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Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

Xn  vorliegender  Auflage  geben  wir  nicht  sowohl  eine  Bearbeitung 
der  vorigen,  als  vielmehr  ein  ganz  neues  Buch,  welches  dem  ge- 
waltigen Aufschwung  gerecht  zu  werden  sucht,  den  die  Pharma- 
kologie in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 

Der  grössere  Theil,  nämlich  die  physiologische  und  pharma- 
kognostische  Betrachtung  aller  Stoffe,  sämmtliche  Ueberblicke  und 
Einleitungen  zu  den  Hauptgruppen  und  die  durchaus  umgeänderte 
Anordnung  und  Eintheilung  des  gesammten  Materials  ist  von  dem 
frisch  eingetretenen  Verfasser  (Rossbach)  nach  durchaus  selbstän- 
.digen  Gesiiihtspunkten  neu  bearbeitet;  von  dem  früheren  alleinigen 
Herausgeber  (Nothnagel)  stammt  in  dieser  Auflage  die  therapeu- 
tische Anwendung^  die  Behandlung  der  Vergiftungen,  sowie  die 
Präparatenlehre. 

Im  Hinblick  auf  die  grossen  Veränderungen,  welche  das  Buch 
erlitten  hat,  erscheint  es  nöthig,  die  dazu  führenden  Gesichtspunkte 
kurz  darzulegen. 

Ueberall,  wo  die  Chemie  die  chemisch  reinen  wirksamen  Sub- 
stanzen der  alten  Arzneimittel  kennen  gelehrt  hat,  was  bei  dem 
weitaus  grössten  Theil  derselben  der  Fall  ist,  haben  wir  immer 
nur  diese  reinen  und  einfachen  Körper  ausführlich .  behandelt  und 
in  den  Vordergrund  gestellt;  dagegen  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  daher  auch  in  ihrer  Wirkung  höchst  veränderlichen 
und  unsicheren  alten,  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierroich  stammen- 
den Gemenge  und  Mischungen  in  den  Anhang  verwiesen. 

Eine  grosse  Menge  unnöthiger  und  unzweckmässiger  Präparate 
der  Hauptstofife  wurde  entweder  nur  kurz  berührt  oder  ganz  hin- 
weggelassen; ebenso  wurde  der  Ballast  veralteter,  meist  aus  der 
alchymistischen  Zeit  stammender  Benennungen  grösstenthcils  über 
Bord  geworfen  und  dafür  mit  wenigen  Ausnahmen  die  modern 
chemische  und  botanische  Bezeichnung  gewählt. 

Die  bis  jetzt  fast  allgemein  geübte  Eintheilungsweisc  des 
Gesammtstoffes  nach  nur  physiologischen  oder  nur  therapeutisclicn 
Gesichtspunkten  haben  wir  verlassen,  vvcil  jedes  Mittel  je  nach  der 
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GabepgrÖsse  ungemein  Yerschioden  und  oft  entgegengesetzt  wirkt, 
ferner  auch  die  einzelneö  Organe  in  höchst  mannigfaltiger  Weise 
beeinflusst  und  in  sehr  verschiedenen  Krankheitszuständen  Verwen- 
dung findet  Die  alte  Eintheilting  konnte  iranier  nur  Eine  Wirkungs- 
weise, Eine  therapeutische  Nutzanwendung  hervorheben  und  führte  i 
in  Folge  dessen  nicht  allein  zu  einer  gewissen  Einseitigkeit,  son- 
dern auch  vielfach  zu  höchst  irriger  Auffassung  der  physiologischen 
und  therapeutischen  Beziehungen  der  Stoffe. 

Durch  unsere  vorwiegend  auf  chemischer  Grundlage  beruhende 
Eintheilung  suchten  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  möglichst  getreu,  auch  in  seinen  Schwächen, 
und  ohne  jede  Künstelei,  darzustellen.  Es  wird,  wie  wir  hoffen, 
aus  derselben  sich  zeigen,  dass  eine  chemische  Gruppirung  des 
Stoffes  zugleich  die  möglichst  beste  physiologische  ist;  sowie,  dass 
unsere  Einsicht  in  die  physiologische  Wirkung  der  Heilmittel  be- 
reits soweit  vorgeschritten  ist,  um  bei  mangelnder  Einsicht  in 
deren  chemische  Constitution  uns  Fingerzeige  für  die  engere  Ein- 
theilung liefern  zu  können;  es  war  uns  hiebei  aber  nie  die  ähn- 
liche Wirkung  auf  ein  eiozelnes,  sondern  auf  alle  Organe  für  eine 
Zusammenordnung  maassgebend. 

Bei  der  physiologischen  Behandlung  des  ganzen  Stoffs  gingen 
wir  von  dem  Gedanken  aus,  dass  es  hoch  an  der  Zeit  ist,  die 
bis  jetzt  ohne  hinreichenden  Grutid  getrennten  Fächer  der  Arznei-, 
Gift-,  Nahrungs-  und  Genussmittellchre  mit  einander  zu  vereinigen. 
Wenn  wir  die  Bezeichnung:  ^Arzneimütellehre"  auf  dem  Titel  bei- 
behielten, geschah  es  nur  in  Rücksicht  auf  die  alte  Gewohnheit. 
Wein,  Kaffee,  Theo,  Opium  oder  Eiwciss,  Fette,  Kohlehydrate  sind 
deshalb  nicht  schlechtere  Heilmittel,  weil  sie  auch  Geiiuss-  oder 
Nahrungsmittel  sind;  andererseits  tritt  eine  yait  Beseitigung  von 
Krankheitszusländen  benützte  Wirkung  oft  nur  in  stark  giftigetf( 
Gaben  ein,  wie  bei  den  Aetz-  und  Betäubungsmitteln. 

Wir  betrachten  die  Arzneimittellehre  oder  Pharmakologie  als 
df^njenigen  Theil  der  physiologischen  Wissenschaft,  der  sich  mit 
den  Reactioneu  des  gesunden  und  kranken  Organismus 
gegen  alle  chemisch  wirkenden  Stoffe  beschäftigt,  und 
geben  aus  diesem  Grunde  in  unserem  physiologischen  Theil  ebenso- 
gut die  Wirkung  kh'iner  diätetischer  und  therapeutischer,  wie 
groHHcr  giftig(?r  Gaben,  Auf  diese  Weise  allein  ist  es  möglich, 
dem  Arzte  in  Einem  Buche  Alles  zusammen  zu  geben,  was  von 
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"jedem  Stoff  wissenswerth  ist,  und  was  er  zam  Wohle  der  Menschen 
benutzen  kann  oder  vermeiden  muss. 

An  die  aufzunehmenden  physiologischen  Thatsachen  suchten 
wir  den  strengsten  Maassstab  anzulegen,  alles  Unklare,  Zweifelhafte 
cgti  verbannen  und  die  Lücken  in  unseren  Kenntnissen  nicht  2U  ver- 
bergen, sondern  ausdrücklieh  hervorzuheben. 

Auch  ira  therapeutischen  Theil  haben  wir  uns  weit  mehr  noch 
als  früher  bemüht,  das  Sichere  vom  Unsicheren  zu  scheiden, 'das 
durch  hundert-  und  vieltausendfaltige  Erfahrung  Festgestellte  scharf 
hervor/uhebcn,  dem  gegenübei*,  was  nur  eine  flüchtige  Beobachtung, 
eine  hypothetische  Annahme  zur  Grundlage  hat 

Bei  den  Mitteln,  deren  Heilkraft  in  bestimmten  krankhaften 
Zuständen  unbezweifelbar  erwiesen  ist,  haben  wir  die  thatsächlichcn 
therapeutischen  Indicationen  möglichst  sorgfältig  gezeichnet,  aber 
auch  den  an  jede  wirksame  Substanz  sich  anheftenden  Tross  ander- 
weitiger Verwendungen  abgeschnitten. 

Wir  haben  uns  nicht  gescheut,  die  Entbehrlichkeit  vieler, 
selbst  bcIiTebter  und  heut  noch  oft  verordneter  Arzneisubstanzen 
auszusprechen,  weil  dieselben  in  Wirklichkeit  entweder  sich  gänz- 
lich unzureichend  für  die  Erfüllung  der  angenommenen  Indicationen 
erwiesen  haben,  oder  durch  bessere  Mittel  und  Verfahren  ersetzt 
worden  können.  In  der  Jetztzeit,  wo  die  überragende  AVichtigkeit 
der  diätetischen  Maassregeln  —  im  weitesten  Wortsinne  —  für  die 
Behandlung  krankhafter  Zustände  immer  mehr  erkannt  ist,  er- 
scheint es  wohl  angemessen,  den  unglaublichen  Wust  verrotteter 
Mittel  und  fadenscheiniger  Indicationen  endlich  einmal  unnachsicht- 
lieh  zu  entfernen.  Wir  meinen  in  dieser  Beziehung  keineswegt  zu 
weit  gegangen  zu  sein,  und  selbst  wenn  manche  alte  Vorliebe 
für  dieses  oder  jenes  Mittel  verletzt  w*erden  sollte  —  es  dünkt 
uns  erspriesslicher,  die  Grenzen  des  ärztlichen  Könnens  klar  zu 
erkennen,  als  sich  in  Selbsttäuschungen  einzuwiegen. 

Im  Interesse  der  Vollständigkeit  reiheten  wir  an  die  betrcfTeiiden 
Stoffe  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  und  gebrauchtesten 
Bade-  \md  Trinkwässer  an. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  und  Wichtigkeit  der  Mittel  konnten 
wir  uns  nicht  an  die  deutsche  Pharmakopop  halten,  da  dieselbe 
durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  bereits  weit  überholt  istj 
doch  haben  wir  diejenigen  Stoffe,  welche  nicht  in  ihr  vorgeschrieben 
sind,  durch  Sternchen  bezeichnet.     Auch  in  Bezug  auf  die  von  <lcr 


VI  Vorwort. 

Pharmakopoe. aufgestellten  Maximalgaben  bemerken  wir  ausdrück- 
lich, dass  sie  mit  den  von  uns  angegebenen  nur  in  soweit  über- 
einstimmen, als  sie  aus  dem  Geist  des  Deciraalsystems  liervorgehen, 
und  dass,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wir  die  dem  Decimalsystcra 
entsprechenden  Aenderungen  vorgenommen  haben. 

Um  die  noth wendig  gewordene  starke  Zunahme,  ja  Verdoppe- 
lung des  Inhalts,  der  die  gesammte  bis  Mitte  1877  erschienene 
Literatur  berücksichtigt,  nicht  im  Umfang  des  Buclies  allzusehr 
bemerkbar  machen  zu  müssen,  und  um  dasselbe  nicht  zu  einer 
unhandlichen  Grösse  anschwellen  zu -lassen,  haben  wir  zum  Klein- 
druck des  für  unsere  Zwecke  weniger  Wichtigen  gegriffen. 

Die  von  uns  benützte  pharmakologische  Literatur  ist  am 
Schluss  des  Werkes  übersichtlich  zusammengestellt.    • 

Jena  und  Würzburg,  im  December  1877. 

^Nothnagel.    B,ossbacIi. 


Vorwort \zur  vierten  Auflage. 

Auch  in  dieser  neuen  Auflage  ist,  wie  in  der  vorigen,  der 
grössere  (physiologische)  Theil  von  Rossbach,  der  kleinere  (thera- 
peutische) von  Nothnagel  bearbeitet  worden;  nur  rühren  dieses 
Mal  auch  einige  Abschnitte,  die  Behandlung  der  Vergiftungen  mit 
Alkaloiden  betreffend,  von  Ersterem  her. 

Plan  und  Grundlagen  blieben  mit  wenigen  Ausnahmen  unver- 
ändert; jedoch  wurde  der  Inhalt  durch  die  massenhafte  Literatur 
der  Jahre  1878  und  1879  wesentlich  bereichert,  und  wurden  meh- 
rere Kapitel  gänzlich  umgearbeitet.  Es  musste  deshalb  auch  der 
Kleindruck  noch  ausgiebiger  verwendet  werden  als  früher. 

Unserer  kritischen  Aufgabe  der  Betonung  aller  nicht  sicheren 
Mittel  und  Indicationen  blieben  wir  treu;  doch  konnten  wir,  bei 
aller  persönlichen  Neigung  dazu,  dieselben  nicht  mit  vollständigem 
Schweigen  übergehen,  wie  es  von  manchen  Seiten  gewünscht  worden 
ist.  Es  hielt  uns  hiervon  die  Einsicht  ab,  dass  wir  uns  in  einer 
Uebcrgangsperiode  befinden  und  der  Studirende  und  Arzt  oft  die' 
Gründe  zu  wissen  wünscht,  warum  dieses  oder  jenes  Mittel  keine 
Anwendung  mehr  vefdicnt. 

Jena  und  Würzburg,  im  Juli  1880. 

NotlmageL'    ßossbacli. 
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Druckfehler« 


S.  4 IG,  Zeile  10  von  unten  lies  85proc*  statt  5proc. 


Alkalien  und  die  alkalisthen  Erden« 


Von  den  5  Alkalimetalleii  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Cä- 
sium und  Rubitliura  stehen  nur  die  Hydroxyde  (welche  die 
stiirksien  Ba^en  sind  und  Alkalie^n  genannt  \v«*r(len)  un*l  dieSalzn 
der  3  erst  genannten;  von  den  Erdalkalim»?tallen  nur  die  stark 
basischen  Oxyde  (die  alkalisdien  Erden)  und  die  Salze  von  Calci  »im 
lind  Magnesium  in  medicinischer  Anwendung. 

Eine  Anzahl  der  Alkalisalze  ist  normaler  und  nothwcndiger 
ßestandlheil  des  ihierischen  Körpers;  die  meisten  Organe  und 
Flüssigkeiten  desselben  reagiren  alkalisch.  Eine  besonders  hervor- 
ragende Rolle  in  dem  Ablauf  der  Lebensvorgänge  spielen  das 
Chlornatrium  und  Chlorkalium,  sowie  die  kohlensauren 
und  phosphorsauren  V^erhindungeu  drs  Kalinm,  Natrium  und 
Calcium,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  ihrer  wichtigsten 
Beziehungen  eihullen  wird- 

Es  ist  L  wahrscheinliih,  dass  wenigstens  einige  Eiweiss- 
körper  des  Blutes  durch  das  Alkali  desselben  in  gelöstem 
Zustande  erhalten  u erden;  denn  es  reagiren  die  im  Blut  gefun- 
denen Eiweisskorper  stets  alkalisch  durch  das  von  denselben  lose 
gebundene  Alkali;  auch  werden  einige  KiweisslÖsungen  (Globuline) 
durch  vorsichtige  Neutralisation  mit  Essigsäure  und  gleichzeitige 
Verdünnimg  mit  Wasser  in  die  unlösliche  Modifikation  übergeführt; 
ferner  wird  die  Cocigulationstefnperatur  des  gelösten  Albumins  durclj 
Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natrium  erhöht,  während  sie  aller- 
dings durch  Zusatz  anderer  neutrakr  Alkalisalze  erniedrigt  wird. 
Wetm  auch  durch  Aronstein  die  Bedeutung  der  Alkalien  für  die 
Löslichkeit  der  Albumine  problematisch  geworden  ist,  so  bleibt  doch 
diese  Bedeutung  /..  ß.  für  das  Faraglobulin  bestehen,  welches  um 
so  stärker  ausgefällt  wird,  je  mehr  Salze  seinen  Lösungen  durch 
Difl'usion  entzogen  werden. 

Es  ist  *2.  besonders  klar  von  Liebig  hervorgehoben  worden, 
Sass  die  alkalische  lieschall'enlieil  des  Blutes  eine  der  ersteit  Be- 
dingungen des  organischen  Verbrenn ungsprocesses,  also  der  Wärme 
und  des  Stoffwechsels  ist,  indem  erst  durch  vorhandenes  freies 
Alkali   viele  organische  Körper  die  Fähigkeit  erhalten, 
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sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinrl<>n,  nhn  i^u  verbrcimen,  was 
sie  bei  der  Körpertemperatur  ohne  2\lkali  nielit  vermögen.  So 
oxydirt  sich  der  Alk(>hol  in  Anwesenheit  eines  freien  Alkali  bei 
gewöhnlicher  Temperatur;  ebenso  Milch-  und  Traubenzucker,  welche 
dann  in  gelinder  Wärme  sogar  Jletalloxyden  ihren  SauerstolT  ent- 
ziehen* Auch  das  gegen  Ozon  indifferente  Glycerin  wird  liei  Alkali- 
zusatz rasch  oxydirt* 

Dass  diese  Wirkung  des  Alkali  auch  innerhalb  des  lebenden 
Blutes  stattfindet,  kann  man  durch  mehrere  Thatsachen  beweisen. 
I)ie  äpftd-,  (itronen-,  weinsauren  und  andere  pflanzensaure  Sabse, 
welche  wir  im  Obst  geniessen,  werden  in  unserem  Blut  so  gut 
verlirannt,  wie  durch  Fener,  und  erscheinen  daher  im  Harn  als 
kohlensaure  Salze.  Wenn  man  nun  diese  selben  organischen  Säuren 
für  sich  und  niclii  begleitet  von  alkalisclien  Basen  dem  Magen  ein- 
verleibt, so  erscheinen  sie  zum  grössten  Theil  unverändert  und 
unverbrunnt  im  Harn  wiedrr;  flies  gilt  sogar  für  die  so  leicht  ver- 
hrenoliche  Gallus-  und  Weinsäure.  Liebig  fuhrt  dieses  verschie- 
dene Yerhältniss  darauf  zuriick,  dass  die  neutriden  pflanzensauren 
Salze  die  alkalische  Beschalfenheit  des  Blutes  nicht  ändern,  w^äh- 
rend  die  freien  Säuren  zum  Theil  dns  Alkali  des  Blutes  binden,  und 
ihm  auf  diese  Weise  durch  Minderung  der  Alkalicität  die  Fähigkeit 
rauben,  die  ganze  aufgenommene  Säuremenge  zu  sc^rbrennen;  wäre 
das  Blut,  welches  z.  Ü.  Gallussäure  aufgenommen  habe,  stark  alka- 
lisch geblieben,  so  hätte  diese  Säure  zerstört  w^erden  müssen;  freies 
Alkali  und  Sauerstoff  seien  unverlräglirh  mit  dem  liestehen  der 
GaUussäure, 

3.  Die  Alkalien  des  Blutes  haben  ni<  ht  allein  die  Aufgabe, 
die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen,  sondern  aucli  die  durch  den 
Stoffwechsel  in  dem  Kör()ergewebe  selbst  sich  bildenden 
Sauren,  z.  B.  ilie  Kohlensäure,  die  Phos[diorsäüre  zu  binden. 
Es  liilft  so  im  lebenden  Körper  der  grosse  chemische  (xegensatz 
des  Alkali  und  der  Säure  zusannuen,  um  einerseits  Stoffe  in  den 
Körper  leichter  einzufiiliren  (Aufnalime  des  sauren  Speisebrei  in 
das  alkalische  Blut),  andcrerseitis  die  lindproductc  (Kohlensäure 
u*  s.  w,)  aus  der  Zelle  durch  den  ganzen  Kreislauf  hindurcli  wieder 
nut  den  Secreten  furlzuschaffen.  Es  ist  diu*  StotFwci'hsfd  im  Körper 
nur  möglich  durch  die  Gegenwirkung  des  Alkalt  im  Blut  g*^gen  die 
Säure  der  lebenden  Zelle. 

4.  Da  die  Fette  durch  Ozon  nur  bei  Gegenwart  freien  Alkali*s 
verseift  werden,  glaubt  Gnru  p-Besanez  auch  im  lebrndeu  Blute 
dem  vorbarnlenen  Alkali  einen  Kinfluss  auf  die  Oxydatinn  der 
Fette  zuschreiben  zu  dürfen. 

5.  Aber  auch  im  Leben  der  organischen  Zelle  spielen  die 
Salze  der  Alkalien  und  alkalisehen  Erden  ihre  wichtige,  wenn  auch 
weniger  durchschaute  Rolle.  Das  bedcutsun*ste  organische  Molekül, 
das  Eiweiss,  findet  sieh  im  Ürganisnms  nur  ver  i  mit 
Salzen,  namentlich  phosphorsaurem  Kalk.    Es  i^ielfi  ohne 
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TTiinemlisrhe  Bostanritheile,  und  manche,  wie  die  Knochenzelle,  er- 
fiillt  ilire  AiifgalM\  das  festo  Gerüst  des  Körpers  m  sein,  nur  dureli 
ihren  starken  Salzgehalt. 

Man  kann  Salze  von  vorwiegend  phvsikaliseher  Wiclitigkeit 
(phosphors.  Kalk,  -Magnesia,  kohlensauren  Kalk),  welche  die 
Festigkeit  einiger  Gewebe  bedingen,  und  solche  von  vorwiegend 
rhnmischer  Bedeutung  unterscheiden  (Chlornatrium,  -kaliuni,  phos- 
phorsaure Alkalien), 

Es  kann  in  Berücksichtigung  dieser  allgemeinen  Gründe  nicht 
auffallen,  dass  eine  furtw^ahrende  Zufuhr  dieser  Stoffe  für 
das  Leben  absolut  nothweiidig  ist,  dass  sogar  die  Eiweiss- 
korper  ohne  Salze  das  Leben  nicht  zu  fristen  vermögen, 
und  dass  bei  Mangel  an  Salzen  in  der  Nahrung  das  Leben 
bald  erlischt-  Forst  er  hat  in  einer  Reilie  wTrthvoUer  Unter- 
sindmiigen  folgende  That^achen  über  die  Bedeutung  der  Salze  für 
die  Ernährung  kennen  gelehrt, 

1.  Der  im  StoQgleichgewicht  befindliche  thierische  Körper  be- 
darf zu  seiner  Erhaltung  der  Zufuhr  von  gewissen  Salzen.  Sinkt 
diese  Zufuhr  unter  eine  gewisse  Grenze,  oder  wird  sie  gänzlich  auf- 
gehoben, so  giebt  der  Körper  Salze  ab  und  geht  zu  Grund,  auch 
WTun  er  alle  anderen  Nährst olfe,  z.  B,  EiweisS.  Fett,  Stärke,  in  aus- 
reichender Menge  erhält 

2.  Bei  möglichster  Entziehung  der  Mineralbestandtheile  in  der 
Nahrung  des  erwachsenc^n  Thieres  gehen  die  Processe  des  Stoff- 
wechsels, Zerfall  und  Zersetzung  im  Körper,  bis  zum  Tode  des 
Thieres  in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  bei  einer  Nahrung,  w^elche 
neben  den  übrigen  nothwendigen  Stoffen  auch  din  Aschenlnestan<l- 
t heile  entliält.  Es  treten  jedoch  allmahlig  Störungen  in  den  Func- 
tionen der  Organe  auf,  welche  schüesslich  eincstheils  die  Umände- 
rung der  Nahrungsstoffe  in  resorbirbitre  Modificationcn  und  somit 
den  Ersatz  des  zersetzten  Körpermaterials  verhindern  (vollständiger 
Widerwille  gössen  die  Nahrung,  Vcrdaunngsstöroiigen,  Erbrechen  aller 
aufgenommenen  S[Mi'isen),  andcrntheÜs  aber  durch  Unterdrückung 
lebensvsichriger  Processe  ( Fonctionssch wache  des  Gehirns,  des 
Rückenmarks,  Stumpfsinn,  Lähmung  der  Extremitäten,  enorme 
Muskelschwäche)  den  Untergang  des  Organismus  bewirken,  bevor 
noch  die  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Nahrungsaufnahme  Verfall 
und  Tod  nach  sich  zieht. 

Es  ist  sehr  hervorzuheben,  dass  zuerst  bemerkbar  die  ner- 
vösen Centralorgane  durch  die  Entziehung  der  AschenbestandÜieiJe 
leiden. 

3.  Beim  Entzug  der  anorganischen  Nährstoffe  ist  die  Aus- 
scheidung der  Aschenbestandtheile  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer in  erln  blichem  Maa.sse  verringert.  Beim  absoluten  Hunger 
werden  iihrigens  mehr  Aschenbestandtheile  mit  dem  Harn  u.  s,  w, 
ausgeschieden,  als  bei  einfachem  Mincralhunger  und  nur  ver- 
abreichten ausgelaugten  Fleischrückstanden,  Fett  und  StärkemehL 
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4.  Die  Zufuhr  der  Nährsalze  oder  derjenigen  Salze  in  der 
Nahrung,  wel<;he  einen  Saizverlust  vom  Kdrper  zu  Vi?rhindern  haben, 
kann  eine  geringere  sein,  ab  sie  der  bisherigen  Annahme  entspriclit; 
ihim  von  den  bei  den  Zersetzungen  im  Körper  verfügbar  geworde- 
nen Salzen  können  Antheiie  durch  die  in  das  Blut  und  die  Säfte 
gelangenden  salzarmen  Nahrungfe;sto(re  da^selbst  zunickgehaltea  und 
wiederholt  verwendet  werden. 

Forster  fasst  diese  Ivrgebnisse  durch  folgende  Erwägungen  zu- 
sammen: Der  grössle  Theil  der  Körpersiilze  ist  mit  den  Eiweiss- 
körpern  innig  verbunden.  Bei  dem  Zerfall  der  letzteren  werden 
immer  kleine  Mengen  Salze  frei  und  sogleit  h  durch  die  Nieren  aus- 
geschietleit.  Im  Harn  ist  deshaH)  die  Salzmengc  immer  proportional 
dem  Stickstolfgehalt.  Sind  in  der  Nalirung  zu  wenig  Sülze  ent- 
luilten,  so  verbinden  sieb  die  Eiweissköriier  mit  den  im  Körper  vor- 
handenen und  aus  der  zersetzten  Körpersubstanz  stammemlen  Sal- 
zen, die  sonach  zu  wiederholter  Verwendung  kommen.  Da  das 
Zustandekommen  einer  cbemisr-heii  Verbindung  stets  einer  gewissen 
Zeit  bedarf,  innerhalb  welcher  Iiiweis^  und  Salze  noch  frei  nel>on- 
einander  sich  befinden;  da  aber  Zersetzung  und  Ausscheidimg  in 
jeder  Zeiteinlieit  vor  sich  gehen:  so  tritt  doch  albnählig  eine  Salz- 
verarmung des  Körpers  ein;  im  absoluten  Hunger  selmeller,  weil 
keine  Albuminate  eingefiihri  werden,  welche  die  <lispouibel  gewor- 
denen Salze  binden  un<t  vor  Ausscheidung  bewahren  könnten. 

Die  Aufnahme  in  den  K5r|ier  geschieht  für  alle  Alkalien  und 
alkalische  Erden  durch  die  Schleimhäute  der  Verdauungsorgane. 
Durch  die  unverletzte  Haut  dringt  entgegen  den  älteren  Anschauungen 
niehl  eitmial  Wasser  in  das  Blut,  geschweige  Alkalien  oder  alka- 
lische lirden. 
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Früher   war   man   allgemein   der    Ansichl,    die    gleichnamigen 
Kaliun^-  tmd  Natriiim'vSitizc  hätten  dieselbe  pliysinlogische  Wirkung^ 
auf  den  Uiierischen   lüjrper,  und  es  sei  gleicbgöllig,   oh  man  z.   B. 
Chlorkaliuni  oder  Chlornatriujn,   kohlensaures  Kalium  oder  koblen* 
saui'os  Natrium  verabreiche. 

Jetzt  weiss  man,  dass  diess  keineswegs  glctchgiiltig  ist,  und! 
dass  wesentliche  Unterschiede  in  der  physiologischen  BedeutungJ 
beider  lieiben  existiren. 

Im  Organismus  sind  die  Kalium-  und  Natriumverbindungen  aa| 
verschiedene  Plätze  vertheilt,   was  schon   von  vornherein   auf  eine 
verschiedene   Rolle    derselben    hinweist.     In    der  Gewebsllüssigkeit 
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(lUüt-,  Lymplli^e^llm,  Galle)  fmden  wir  fasi  ausscliliess^lirli  Natriuiii' 
salze,  dagegen  m  den  BlutkörpercheD,  in  allen  Geweben  und  Zellen 
vorwiegend  Kaliumsalze;  es  ist  daher  denkbar,  dass  die  Natrium- 
salxe  in  einer  bestimnilfMi  13eziebung  zu  den  nielit  ♦u-ganisirten,  «lie 
Kalinrnsalze  zu  den  organisirten  Eiweisskorpern  stellen.  Die  Ka- 
liuiTLSpuren  in  der  Gcwebsllilssigkeit  sind  nur  transitorisch  in  der- 
selben enlhahen  ynd  slamraen  tbcily  aus  der  aufgenonunenen  Nah- 
rung, iheils  au.s  den  zerfallenen  Zellen;  und  die  in  der  Gewebs- 
a.stbe  gefundenen  kleinen  Mengen  Natriumsalze  sind  mir  auf  das 
in  den  Gewidu'u  zurückgebliebene  nnd  niitverbrannie  ßluLseruui, 
nitdil  auf  den  Zelleiiinbalt  zn  reelinen.  Alle  in  das  Blutserum  ge- 
langenden Kaliunilbcücben  werden  entweder  sogleich  von  den  Zellen 
aufgenommen  oder  schnell  dnrch  den  Harn  ausgeschieden.  Kann 
in  Folge  patbologis(*lier  Zustände  t>dcr  zu  reichlicher  Kalinniziifulir 
das  ßliilserum  nicht  rasch  von  den  Kalinmsalzen  befreit  werden, 
so  treien  allgenieine  Störungen  (Vergiftungserseheinungeji)  ein.  Für 
Kaliun^salze  besitzt  die  thierisehe  Zelle  ein  artives  A  iifna  hm  ehest  re- 
ben,  fiir  Natriunisalze  nicht;  erstere  ditfundiren  bedeulend  leichter 
dureh  die  Ihicriscben  (lewebe,  als  b^tztere,  was  natnrlirh  ebenfalls 
einen  bedeutenden  Wirkungsuntersrhied   bedingt. 

Die  verschiedene  Ridle  der  Kalium-  und  Natriurnsalzc  im  tbic- 
rischen  Haushalt  erhellt  weiter  auch  aus  den  Ausscheidungs- 
verhältnissen  derselben,  welche  von  Salkowski  an  gesunden  und 
kranken  Menschen  sttidirt  worden  sind*  Während  onjer  normalen 
Verhältnissen  der  Urin  es  ist,  welcher  die  Ausscheidung  fler  Alkali- 
salze fast  allein  besorgt,  und  wahrend  unter  gewohnlichen  Ernäh- 
rungsverhältnissen bei  gesunden  Menschen  die  Menge  des  ausge- 
|;^eschiedenen  Natriums  st^^ts  die  des  Kaliums  überwiegt:  findet  man 
in  Krankheiten,  dass  auch  durch  den  Speichel  bei  Salivation,  durch 
den  Lungenschieim,  die  Darmseirete  (bei  Typhus)  schon  grosse 
Alkalirnengen  entleert  werden  können;  ferner,  dass  bei  Fieber 
umgekehrt  im  Uarn  das  Natrium  sehr  erheblich  gegen  das  Kalium 
zurücktritt,  ja  oft  bis  auf  ein  Minimunj  verschwindet;  dass  die  ab- 
solute Menge  des  Kalium  im  Fieber  um  das  3—4,  ja  7  fache  grösser 
ist,  als  in  (Ivr  riid>erfrcien  Zeit.  Es  l*at  die  Annahme  Salk(»wski"s, 
dass  diese  Umkehnnig  der  Verhältnisse  im  Fieber  vorzugsweise  durch 
den  Zerfall  der  kaliumhaltigen  Gewebe,  der  Muskeln  und  Blut- 
körperchen bedingt  sei,  eine  sehr  grosse  Walirs<dieinlichkeit, 

Natdi  Kabutean's  Gesetz,  dass  die  Giftigkeit  der  Fknoente 
in  geradem  Vcrhälfniss  zur  Grösse  ihres  Atomgewichts  stehe,  müsste 
die  Giftigkeit  der  Alkalimetalle  in  folgender  abnehmender  Reilie 
auszudrücken  seiji:  Caesium  (Atonigewicht  133),  Uubidium  (85,4), 
Kalium  (39),  Natrium  C23),  Lithium  (7);  es  müsste  Caesium  das 
stärkste,  Lithium  das  ungefährliehsic  Alkalimetall  sein.  Nach 
Husemann  dagegen  ist  gerade  das  Metall  mit  dem  niedrigsten 
Atomgewicht,  das  Lithiura,  am  giftigsten,  während  das  Eubidinni 
mit    dem    zweit    höchsten   Atomgewicht    last    ohne    Giftigkeit    isl. 
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Huseniaiin  erklart  ^laher  das  Ivabututtu'ferliP  Gesolz  fiir  liiüfaüi|L^ 
nach    ihm    wirken    alle    Metal]sal/.e     hei    GleichhiMl    der    J.ö^lich- 
keitS'    und   Diflusinnsverhältnisse    muh    der    iicii^e    des    in    ihnen 
enthalteüen    Metalls,    itho    in    uiiigokeljrleui   Verhällnisso   zu  dein  ^ 
Atomgewichte  der  Säure,  vorausgesetzt,  divss  diese  iikdit  selbst  eine  ■ 
eigene  eminent  giftige  Wirkung  besitze*    Kalium  und  Lithium  ehlo-  " 
ratum    besässen    z*   B.    eine    annähernd    gleiclru   CTifiigkeit    sowohl 
gegen  Kalt-   wie   gegen  Warmbbitei.     B<'i   drni    niedrigen  Atomge- 
wicht des  Lithium  enthalte  aber  das  Chlorlithium   in  100  Thoilen 
nur  16,37  Li,  während  Ka  im  Cblorkulium  5'2,34  pCt,  ausmache- 
Es  verhalte  sich  sonach  die  Giftigkeit  des  Ka  zu  der  des  Li   wie 
1  :  3',. 

Die  NatriuinverbinJungen  sind  in  Gaben,  wo  die  gleichnairngen 
Kaliumsalze  den  Tod  des  Thieres  bewirken,  ganz  unschädlich;  in 
'2 — 3 mal  stärkeren  Gaben  haben  sie  nur  eine  vorübergehende  Hin- 
talligkeit,  und  erst  in  enonu  viel  grösseren  auch  den  Tud  zur 
Folge.  Nach  den  Versuchen  von  Pakt -Hermanns  wirkt  in  die 
Vene  von  Humlen  gespritztes  Ghlurkalium  53 mal  intensiver,  als  in 
derselben  Weise  applieirtes  Chlornatrium. 

Die  Nritriumsal/.o  haben,  in  das  BInt  dirert  gespritzt,  selbst  in 
grossen  Gaben  keinr  Wirkung  auf  Herz,  Temperatur,  auf  Nerven- 
centra,  Muskeln,  periphere  Nerven;  erst  in  sehr  concentrirten  Nu- 
triumlösungen  nimmt  die  Erregbarkeit  dieser  Gewebe  ab.  Die 
Kaliumsalze  dagegen  sind  Herz-,  Nerven-  nrid  Mnskclgifte  und 
tödten  das  Thier  durch  Herzh'ihmung.  Durch  enorme  ('Idurnatriuni- 
gaben  können  Thiere  schon  lange  sr'iicintodt  daliegen,  wäh- 
rend das  Hei'z  immer  noch  schlägt;  umgekehrt  stehen  bei  Chlor- 
kaliuravergiftung  die  Herzen  der  Thiere  schon  still,  wahrend  noch 
luftschnappende  Bewegungen  vorkommen.  Bei  ClilornalriinTivergif*- 
tung  der  Wurnddüter  lindet  mau  häufig  Ausfluss  aus  Mund  und 
Nase,  Lungenödem,  also  Veränderung  der  Respirationsorgane,  so- 
wie starke  Urinentleerungen;  hei  Chlorkalium  nicht.  Ebenso  sind 
auch  die  Todesarten  bei  tödtlichen  Ka-  und  Na-Gaben  verschieden 
(Grandeau,  Guttmann,  Falck  u.  s.  vv.). 

Es  besieht  sonach  in  der  Giftigkeil  der  Kalium-  und 
Natriumverbindungen  nicht  nur  ein  sehr  bedeutender  tjuan- 
titativer,  sondern  auch  qualitativer  Unterschied. 

Der  Gehalt  der  Nahrung  an  Kalium-  und  Natriumsalzcn  ist 
ein  sehr  verschiedener.  In  der  Nahrung  der  Fleischfresser  ist  die 
Ka-mengc  der  Na-mcnge  annähenui  äquivalent;  in  der  Nahrung  der 
Pflanzenfresser  dagegen  überwiegt  die  Ka-menge  weitaus  über  die 
Na-menge,  wie  aus  folgender  verglciciiender  Anaivsr  der  Aschen- 
bestandtheUe  der  wiclilie:sten  Nahrungsmitt<d  der  Menschen  und 
Thiere  hervorgeht 

Auf  1  Aequivalent  Na  kommen  nach  \Vi>lf  folgende  Aequi- 
valento: 


Die  Älltalien, 


Ochsenblut IUI 

Hüliiiereiw^iss OJiTi 

Hiihncreidotter 1.04 

Kuhmilch 1,67 

Buchweizen  ,     . •J,48 

Uindflci^ch 3,38 

Wiesenheu    ,     . *  .'17U 

Hafer 4,81 

Weizen     .     .     .     , 1),36 

Klee 10,42 

Roggen 12,18 

KartolM lijjt^ 

lirbsen 28,64 

Kr  niih  e  r\  ch  niiH'hte  über  den  verschiedenen  Nährwerlh 
4er  Ka-  und  Na-salze  inieressaiite  Versuche.  Er  fütterte  zwei 
Hunde  mit  2 mal  ausgekochtem,  also  seiner  Salze  grösstentheils 
beraubten)  Kleist*!».  Jeder  Hund  erhielt  gleiche  Meuireo  dieser 
Fleiscbrückstiinde;  dem  einen  aber  (Natnumhund)  wurde  Chlor- 
uatrium,  dein  aiulen»  die  gleiche  Menge  eines  Kaliumsalzes  zuge- 
setzt (Kalihund).  Nacii  2ti  Tagen  zeigte  sich  bei  absolut  gleicher 
Nahrung  eine  Gewichtszunalnue  des  Kalihundcs  um  2085  Grm.,  des 
Natriumhundes  nur  um  810  Grm.  Der  Kalihurid  hatte  demnach 
um  1275  Grm.  ('  ^  des  Kürpergewichts)  i^ielir  zugenommen,  als  der 
Natrium hund.  Der  Kalihurtd  Wtir  am  l'jidc  des  Versuchs  ein  kräf- 
tiges, munteres,  inlelligcntes  Thier,  nicht  fett,  aber  von  stark  ent- 
wiekelter  Muskulatur;  der  Natriurahund  dagegen  befand  sich  in 
kläglichem  Znsrand»  konnte  kaum  nielir  gehen  und  lag  meist  theü- 
nahmlos  im  Witd4»d  mi(  matten  glanzlosrii  Augen  und  nur  ungern 
fressend.  l>ii  pnd>ewei^er  Umkehr  des  Versuchs,  indem  jeUt  der 
frühere  Kalihund  Nairtuin,  der  frühere  Natriyndmnd  Kalium  erhielt, 
kehrte  sich  die  Gewichtszunahme  um  zu  Gunsten  des  neuen  Kali- 
hundes; das  Gewicht  desselben  stieg  um  1850  Grm.,  das  des  neuen 
Natrium hundes  nur  um  530  Grm. 

Aus  diesen  Versuchen  würde  liervorgehen,  dass  l>ei  reicidichcr 
Nahruug  durch  die  Kaliumsalze  ein  Theil  der  Nahrung  zum  Muskel- 
ansatz verwendet  werden  kann,  während  bei  reiner  Natriumnitte- 
rung  dies  nicht  mehr  möglich  ist.  Weitere  Versuche  lehrten  Kern- 
merich  iilirigens,  tlass  der  Muskelansatz  des  Kalihundes  nur  zu- 
nalim,  wenn  <lerselbe  gleichzeitig  kh'iiie  Mengen  Chlornatrium  er- 
hielt, auf  der  früheren  Stufe  stehen  blieb,  wenn  kein  Cldornatrinm 
zugesetzt  wurde;  dass  also  mit  anderen  Worten  die  Kaliumsalze  allein 
ohne  Kochsalz  doch  keine  Muskellüldung  ermöglichen:  ein  Resultat* 
das  die  Bedeutung  der  ersten  Versuchsreihe  wieder  abscliwäihl. 
Aber  auch  ausserdem  hat  Forst  er  gegen  die  Kemraericirsidien 
Versuchü  eine  Heihc    bedeutender  Einwände    gemacht,    namentlich 


insofern  sirh  dieselben  einzig  auf  die  Vergleichung  des  Körperge- 
wiehU  der  Versuchshunde  stützen:  ^Voit  habe  .schon  nachgewiesen, 
welche  grosse  Fehlen|iiellen  bei  Nichtberiicksichtigüng  der  anderen 
Momente  unterlaufen  können.  Der  Kalihund  Keminc rieh's  könne 
5C.  B.  an  Gewicht  zugenommen  haben  nicht  durch  Fleischansatz, 
sondern  durch  Zunahme  des  Wassergehaltes:  umjxeliehrt  könne  der 
Koclisalzhund  nur  dur<*h  Wasserverlust  leicliter  und  krank  ^'leworden 
sein.  In  der  That  fand  Förster  bei  Sakhynii^er  eine  durclit^ängigo 
Verrinp:erung  des  Wassergehaltes  der  Organe.  Wenn  man  daher 
den  Einduss  der  Sab>enlziehung  studiren  wolle,  so  müsse  man  neben 
dorn  Körpergewicht  nothwendig  auch  die  Stickstoff-  und  Salzaus- 
scheidung roniroliren". 

Garrod'sche  Scorbut tlieorie.  Weil  man  beobachtet  zu 
lialven  glaubte,  dass  sieh  Scorbut  sehr  oft  bei  Mangel  frischer 
(kaliumreicher)  Gemüse  entwickle,  stellte  Garrod  die  Hehauptiing 
auf,  dass  Scorbut  überhaupt  Folge  unzureichender  Kalium/jifuhr 
zum  Organismus  sei.  Gegen  die  Richtigki^it  dieser  Annalime  spricht 
jedoch  1.  dass  auch  Scorbutepideniieen  ausbrachen,  wo  an  frischen 
Gemüsen,  Kartoffeln  kein  Mangel  war  (in  der  Scorbutepidemie  auf 
der  Fregatte  Novara,  in  Ingolstadt  1871  u.  s.  w.);  2,  dass  auch 
das  Fleisch  genijgeinle  Mengen  Kalium  enthält,  und  dass  die  reinen 
Fleischfresser,  sowie  die  jahrelang  fast  nur  von  Fleischkost  lebenden 
Menschen  dem  Scorbut  nicht  rjnterliegen.  Zudem  liegt  keine  ein- 
zige exacte  Untersuchung  vor,  die  etwa  den  Nachweis  lieferte,  dass 
die  illuHvör|)erchen  oder  das  Muskelgewebe  Scorbutischer  Kalium- 
arnH*r  waren,  als  bei  gesunden  Menschen;  keiue  einzige  Unter» 
suchung,  weh;hc  die  Kaliumausscheidung  durch  den  Urin  wahrend 
des  Scorbutü  in  einer  vorwurfsfreien  Weise  bestimmt  hätte.  Auch 
die  Vermuthung  Chalvet's,  die  ptlanzensanren  Kaliumsulze  seien 
leichler  assimilirbar,  als  das  Chlorkalium  und  das  phosphorsaurc 
KAlium  de»  Fleisches,  und  deshalb  seien  erstere,  wenn  mangelnd, 
l'r?iA<dM%  wenn  gegeben,  Heilmittel  des  Scorbnts:  wird  durch  ganze 
Valker  widerlegt,  die  fast  nur  von  Fleischkost  leben.  Zudem 
),  ,.|    alb^i/Scorbutepidemien  so   viele  andere  mögliche    und 

^,  iidirlM^  lirsacben    zu  Grunde  —   schlechte  Luft   und  Woh- 

IIUHK.  Mn»pÄ/en.  Gctniss  faulen  Wassers,  Fleisches  u.  s.  w.  und  ist 
dvrHivrlHi*  -»''M  «nne  so  vielgestaltige  Krankheit:  dass  wir  gegen- 
st^^yWn   w  -;   nicht   einen   einzigen    zwingenden   Reweis   haben 

rUr  K\i%^  Vntuüuue.  Kaliumhunger  oder  geringe  Kaliunizufuhr,  oder 
tTm.ii»»AoM  tier  thii'MSchcr.  Zelle,  Kaliumsalze  aiifzuuehmen,  sei 
^  dt^    Scorhuts.      Wenn     im     Scorbut    iKiuptsjnhhch 

,l,  ,r'-  -r^rfallon,   die  vorv^iegend   kaliumbaltig  sind,  die 

y  V    xAx\  u,  ü,  v*r.,  so  kann   ebensogut,   wie   man- 

'.hrl    die   Art   der   Krankheit   als   ver- 
Ji  ,,iuch  wirkend  gedacht  werden,  wie  es 
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Die  NatrininverbmdllDgen.  Wir  betrachten  hier  nur  fliejenigeu 
Natriiiniverbinihiii^en,  wi^lrhe  eine  reine  Natrium  Wirkung  auf  den 
Organismus  entfalten,  und  durch  ihre  Säuren  oder  einen  andern 
Componenten  in  iliren  \Virkun£:en  nicht  stark  modificirt  werden, 
nder  die  Natrium  Wirkung  giir  nidit  mehr  wahriu^hnjen  laissen; 
Jetziere  betrachten  wir  au  dem  Phitz,  an  den  sie  durch  ihre  vor- 
wiegende Wirkung  hingehören^  also  i.  B.  beim  CyanwasserstotT, 
beim  Jod,  Brom,  bei  der  Salicyl-,  der  Bcnzoe-Saure  w  s,  w. 

Ks  liegen  ülier  die  allgf^mernen  Wirkungen  des  in  grossen  Cfabeü 
gereichten  Natriurn^j  UntcrsuchnngeTi  vor  von  Bernard  und  <iran- 
d  e au,  F  (^  f]  c  o  p  a  e  w ,  G  n  1 1  m  a n  n ,  Her  m  a  n  n  s  - 1'"  a  I  c  k ,  A  u  L>  e  r  \  u  \\k\ 
Dclin,  Barlh-Binz:  und  zwar  vergh?iehende  Untersuchungen  theils 
über  die  Wirkungen  des  Clilornatriums  und  Chhirkallums,  theils 
über  die  des  kohlen-,  pflanisen-,  salpetersauren  Natriums  und  Kaliums. 

A  r u  te  N a t  r i  u  m  v e rg i  i\  u  n  g.  Wie  bereits  im  al Igemeincn 
Theil  gezeigt  wurde,  haben  die  Natriumsalze  in  Gaben,  wo  Kalium- 
j>alze  tödllich  wirken,  sowohl  subcutan,  wie  in  Venen  gespritzt, 
VC  keine  Wirkung  auf  den  Thierkörper;  ja  schwache  Lösungen 
'von  Chlorjiatriura  (0,75  pHi.)  oder  phosphorsaurera  Natrium  wirken 
sogar  conservirend  auf  die  Erregliarkeit  ausgeschnittener  Nerven 
und  Muskeln,  während  gleich  starke  Chlorkaliomlösungen  dieselben 
tikUen.  Die  in  schsvachen  Kaliumlosungen  getödteten  tiuergestroiflen 
Muskeln  erhalten  in  schwachen  Natriumlösungen  ihre  Erregbarkeil 
wieder.  Sogar  todtenstarre  Muskeln  verlieren  in  10  pOt.  Natrium- 
tösungen  ihre  saure  Keaciion,  ihre  geronnene  Beschaflenheit,  werden 
elastisch  und  wie  lebende  Muskeln  gefärbt,  ohne  allerdings  ihre 
Lebenseigenschaften  wieder  zu  erhalten.  (Kühne,)  Selbstverständ- 
lii'h  Jedoch  giebt  es  filr  die  Natriumverbindungen  eine  Grenze, 
ausserhalb  deren  auch  sie  störend  oder  vernichtend  auf  den  Orga- 
nismus wirken. 

Nach  den  Angaben  einiger  Autoren  ist  in  grossen,  aber  nicht 
tüdtlichen  Gaben  das  einzige  Symptom  vorübergehende  Hinfällig- 
keit; Herz,  Respiration,  Temperatur  werde  nicht  oder  nur  höchst 
unbedeutend  beeinllussL  Selbst  tödt liehe  Gaben  tödren  nur  sehr 
langsam.  Durcli  5,0  Grrn,  eingespritzten  salpetersauren  Natriums 
werden  die  Warmblüter  sehr  ruhig,  matt  und  sterben  nach  *  ._,  bis 
1  Stunde  ohne  schwere  Respiratioiisstörungen;  das  Her/  schlägt 
fa^st  bis  zum  Tode  ungesehwächt  in  normaler  Freipienz  fort.  Die 
etwas  schwächer  wcrdeaden  Merxconlrat  (ioiien  erklär!  Guitniinin 
nii'ht  als  directe  Natriumwirkung,  .sondern  als  Folge  der  Blutleere 
des  Gefässsystems  durch  starken  Wasseraustritt.  Die  Temperatur 
hält  sich  immer  in  derselben  Höhe.  Convulsionen  treten  nicht  auf. 
Central nervensystem,  sowie  Muskeln  und  periphere  Nerven  zeigen 
keine  nennenswerthen  Veränderungen. 

Bei  diesen  Versuchsergebnissen  Gutlniann's  bleibt  allerdings, 
wie  dieser  selbst  hervorhebt,  die  Ursache  des  Todes  überhau pr 
räthselhaft;    denn    der  Tod    kann    doch   nur  durch   Lähmung  der 
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Function  lebenswichtiger  Organe  zu  Stande  kommen,  und  dieso 
Vercäiiderung  muüs  doch  wohl  allraäli^  eintreten,  naniejitlich  wenn 
Avirkljeh  ein  Hauptmornent  des  Todes  die  Wa.sserentziehuiig  au^  (Ich 
Organen  sein  soll.  Es  niuss  also  irgend  etwas  iiberseheii  ?seia,  und 
wir  stehen  vor  einer  nocli  nicht  vollständig  gelösten  Frage.  Zudem 
behaupten  in  neuster  Zeit  Aubert  und  Dehn,  dass  auch  die 
Natriurosalze  bei  Einspritzung  in  das  Blut  die  llerzthätigkeit  schon 
in  kleinen  Mengen  in  gleichera  Sinne  beeinflussen,  wie  die  Kaliuin- 
salze, 

Aueh  kann  die  Wasserentziehung  aus  den  Zellen  nicht  wohl 
die  ein/ige  Ursache  sein:  denn  Kaninchen  sterbeu  an  Natrium,  auch 
wenn  man  ihnen  fortwährend  Wasser  in  den  Magen  spritzt;  ebenso 
Frösche,  auch  wenn  sie  im  Wasser  sitzen  oder  wenn  sie  die  fünf- 
fache Menge  Wassers  unter  die  ßückenhaut  gespritzt  bekommen.  Es 
muss  also  die  durch  den  bedeutendeii  Natriumgehalt  veränderte 
Blutmischung  ein  sehr  wichtiger  Factor  der  Vergiltung  sein  (Gutt- 
inann). 

Die  zuerst  von  Kunde*)  nach  Chlornatrium  ijeobachiete  Trübung 
der  Linse  im  Auge  erfuhr  etne  eingehende  Untersuchunji'  durch  Den  t  seh- 
mann  und  He  übel  mit  folgenden  FrgebnisseiK  Die  [.insentrübung 
kann  nirht  nur  durch  Kochsalz,  sondern  durch  eine  grosse  Menge  was- 
serenlziehender  Salze  und  anderer  Stolft^  (alle  möglichen  Natrium-, 
Kalium-,  Ammonium-,  Magnesium-,  Barymn-,  Stroutiumstilze,  ferner 
auch  dnrch  Zucker,  Ilarnstofl")  an  Kalt-  und  Warmblütern  ticrvor- 
gerufen  werden,  ist  also  sicher  keine  spt^c  idsclie  Ncdriumwirkung, 
Die  Ursache  dieser  kataraktösen  Triihuni?  ist  einzig  nnd  allein  eine 
unter  dem  Einlluss  jener  Stoffe  osnmtisch  zu  Stande  kommende 
Wasserentziehung  aus  der  Linse;  die  auf  ttem  Wege  ler  DilTiision 
in  den  Humor  acpieus  oder  den  Ghvskörper  LTlangten,  nnt  Affinität 
zum  Wasser  begabten  gelösten  Stntfe  trcien  <birch  die  Linsenkapsel 
hindurch  mit  dem  in  der  Linse  enthaltenen  Wasser  in  Verkehr;  es 
werden  hierbei  geringe  Mengen  jener  Kr»rper.  welrfie  in  die  Linsen- 
Hubstanz  eindringen,  gegen  ein  grösseres,  van  der  Linse  abgegebenes 
Flü?»s(gkeitsipianrum  ausgetauscht.  Mit  allen  obigen  Substanzen 
kann  man  al>cr  die  Tridiung  der  Linse  an  Kult-  nnd  Warniblütern 
nur  dann  hervorrufen,  wenn  man  sie  unmittclhar  vom  Cunjunctival- 
nnvk  auf  das  Auge  einwirken  lässt;  wenn  man  dagegen  diese  Stoffe 
imler  rlir»  Haut  oder  in  den  Magen  bringt,  dann  Ideiben  die  meisten 
von  ihnen  ohfK'  jede  narhweisliclie  Einwirkung  auf  die  Linse;  nur 
iiüi^h  Natrinm.>al/e  (fiamlich  das  Chlor-,  das  Salpeters.,  cblors,, 
pehwefr^h. ,  weinsr-hwefels,,  unterschwefligsaure,  weinsaure,  Brom-, 
k(ddenH,,  doppeltkoldensaure  Natrium),  von  organischen  Steifen  nur 
/ajcki^r  hewirk»Mi  in  der  angegebenen  Reihenfolge  (am 
i»Ulfk'»i<ui  wirk*  Chlurnatrinm)   nach   su»ieuJaner  b:insprit/ung 
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ht.u  Fröschen  LiDSciitrybüng,  Andere  Natriiimsalze,  wie  z.  B. 
Jodnatriym,  phoisphorsaures*,  duppeltborsaures,  essigsaurem  uod  sali- 
eylsaures  Natrium  ergaben  negative  Er^^ebnisse,  Der  Grund,  dcuss 
Nairiunisalze  auch  nach  siibcutitner,  stomaclialer  Einführung  eine 
IjirKst'ntriJbutig  bewirlteo,  ist  folgender:  die  Natriunisalze  können  in 
relativ  gn^ssen  Giengen  in  das  Blut  au%enomiuen  werden,  ohne 
lebfiiswichtige  Functionen  bedeutend  zu  schwächen;  erfolgt  die 
Aufsaugung  mancher  Natriuiusalze,  wie  die  des  schwefel-,  kohlai- 
sawren  Natriums  \\,  s.  L  wegen  ihres  geringen  Diffusions  Vermögens 
langsam,  so  geht  andererseits  auch  ihre  Ausscheidung  aus  dem 
Blute  nicht  so  schnell  von  statteUj  wie  z.  li  die  der  Kaliumsalze. 
Die  Natriumverbindungen  können  sich  mithin  leichter  in  grösserer 
Menge  im  Blut  aidiäufen,  folglich  auch  in  grösserer  Menge  in  die 
Transsudate,  z.  B.  den  Iltmior  aqneus  übergehen  und  von  da  auf 
die  Linse  einwirken. 

Die  DitTerenzen  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Natrium- 
Verbindungen  beruhen  zum  Theil  auf  der  verschiedenen  Diffusions- 
fähigkeit ^),  zum  Theil  vielleicht  darauf,  dass  bei  einzelnen  Na-salzen 
der  Säurecomponent  ebenfalls  zur  Wirkung  gelangt,  wie  dies  z.  ß. 
Barth  für  das  Natriumnitrat,  Marchand  für  das  Kaliianchlorat 
bfdiaupteL  ^lan  würde  übrigens  zuweit  gehen,  wenn  man  wegen 
dieser  kleineren  Unterschiede  überhaupt  nicht  mehr  von  einer 
Natriumwirkung  gesprochen  wissen  wollte,  da  sich  eine  solche  docli 
immer  wieder  aufdrängen  muss  beim  Vergleich  der  physiologischen 
Wirkung  gleichsäuriger  Natrium-  und  Kaliuniverbindungen. 

Chronische  N a  t  r i  u  ni  v  e  r  g  i  f  t  u  n  g.  A usse r  d er  unsicheren 
Angabe,  beim  längeren  Gebrai}<;h,  z.  B,  des  Natriombicarbonates 
habe  man  scorbutische  Erscheinungen  eintreten  sehen,  liegt  bis  iet/.t 
nur  eine  an  Hunden  ausgeführte  Versuchsreihe  von  Lomikowsky 
vor,  in  denen  die  funclionellen  und  anatoniischen  Veränderungen 
nach  wo<'hen!anger  Verabreichung  von  150^^^600  GruL  doppeli- 
koblensanren  Natriums  sludirl  wurden;  die  einzeln  mit  dem  Futter 
gereichten  Gaben  schwankten  zwischen  15,0  —  60,0  Grm.  Schon 
nach  3^5  Tagen  zeigte  sich  Erbrechen  und  flüssige  Stühle,  Ab- 
nahme des  Appetits,  Ausscheidung  eines  stark  alkalischen  Harns. 
Die  Thiere  magerten  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  ab,  so  hoch- 
gradig, dass  von  Zeit  üu  Zeit  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  werden 
musste,  bis  die  Thiere  sich  wieder  etwas  erholt  hatten.  Bei  der 
Se'*tion  ergaben  sich  ausser  Anschwellung  und  Auflockerung  des 
Zahnfleisches,  fettiger  Her/atrophie,  Anände  der  Leber,  Mdz,  Lungen, 
hauptsächlich  Veränderungen  \\\\  Darrnkanal,  Hyifcrplasie  der  Peyer- 
sehen  und  solitären  Drnsen,  in  der  Milz  Vergrösserung  der  Malpighi- 
schen  Körper  durch  starke  Infiltration  mit  lymphoiden  Elementen; 
auch   habe  in  der  Leber   kein   oder   nur  s«dir   wenig  Zucker  nacli- 


*)    Vgl.    dos  Capitel    über   Jie  Wirkuug« unterschiede    der    einxelneix   KaUuin- 
verbiudongen. 
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gewiesen  werden  können.  —  Es  müssen  jedenfalls   noch   genauere 
und  ausführlichere  Versuche  hierüber  angestellt  werden. 

Die  Kalinm-Terbindüllgeil.  Den  meisten  Kalium-Verbindungen, 
den  kohlensauren,  pflanzensauren,  schwefelsauren,  salpetersauren, 
Chlorsäuren,  kommt  ebenfalls,  wie  den  Natrium-Verbindungen  eine 
gemeinsame,  gleiche  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  zu, 
welche  wir  als  die  Kaliumwirkung  im  Allgemeinen  bezeichnen  wollen, 
weil  sie  eben  nur  durch  Kalium  bedingt  ist. 

Diese  gemeinsame  Kaliumwirkung  erleidet  je  nach  den  an  die 
Basis  gebundenen  Säuren  Modificationen,  entweder  im  Ganzen  ge- 
ringfügige durch  die  oben  genannten  Säuren;  oder  stärkere,  wenn 
Jod,  Brom,  Schwefel  der  andere  Component  ist;  oder,  wie  beim 
Cyankalium,  Kalium  arsenicosum,  Stibio- Kalium  tartaricum,  so 
mächtige  Modificationen,  dass  man  nur  noch  von  einer  Wirkung 
der  CyanwasserstoflFsäure,  der  arsenigen  Säure,  des  Antimon,  nichts 
mehr  von  einer  Kaliumwirkung  am  vergifteten  Organismus  wahr- 
nimmt. 

Wir  werden  daher  nur  die  erstgenannten  (die  kohlensauren, 
pflanzensauren  u.  s.  w.)  Verbindungen  unter  den  Kaliumverbindun- 
gon,  die  übrigen  Präparate  dagegen  zusammen  mit  dem  Jod,  Brom, 
Schwefel,  Antimon,  Cyanwasserstoff  u.  s.  w.  abhandeln. 

Giftigkeit  des  Kaliums.  Seitdem  mit  Sicherheit  festgestellt 
ist,  dass  die  Kaliumpräparate  in  bei  weitem  kleineren  Gaben  ver- 
nichtend auf  das  Leben  einwirken,  als  die  gleichnamigen  Natrium- 
präparate, ist  die  Giftigkeit  der  ersteren  vielfach  mit  zu  über- 
triebener Aengstlichkeit  hervorgehoben  worden.  Es  ist  daher  vor 
allen  Dingen  nöthig,  die  Sache  auf  ihr  richtiges  Maass  zurück- 
zuführen. Bunge  weist  in  dieser  Beziehung  auf  den  hohen  Kaliura- 
gehalt  unserer  meisten  Nahrungsmittel  (zwischen  0,2—1,9  pCt.)  hin, 
aus  dem  die  Unschädlichkeit  nicht  unbedeutender  Mengen  bewiesen 
werden  könne.  Nach  Bunge  gemessen  wir  in  jedem  Pfund  Weizen- 
brod  1,3  bis  2,7  Grm.,  in  jedem  Pfund  Rindfleisch  2,7  Grm.,  in 
jedem  hiter  Bier  1,0  Grm.  Kalium.  Eine  Mahlzeit  von  1  Pfund 
Fleisch,  2  Pfund  Kartoff*eln,  wie  sie  für  einen  arbeitenden  Mann 
nicht  als  unmässig  betrachtet  werden  darf,  führt  dem  Körper  bis 
11,0  Grm.  Kalium,  somit  etwa  20,0  Grm.  Kaliumsalz  (Maximal- 
werth)  zu.  Der  tägliche  Verbrauch  von  Kartofl^eln  beträgt  nach 
Buckle  für  einen  irischen  Arbeiter  im  Durchschnitt  4309,0  Grm. 
Kartoff'eln,  und  diese  Menge  enthält  nach  Moleschott's  An- 
gaben 21,0—38,8  Grm.  Kalium,  entsprechend  40,0—70,0  Grm. 
Kaliumsalz,  welche  also  in  einem  Tage  in  den  Körper  aufgenommen 
werden. 

Bunge  stellte  die  Angaben  aller  Experimentatoren  zusammen 
und  findet 

1.  bei  Einführung  in  den  Magen  folgende  Todesgaben: 

beim  Kaninchen  3  Grm.  KCl  in  30  Min.;    1—2,5  Grm. 
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KO  als  KJIPO,,  entsprechend  l,<3-4,0  Grm.  KCl   in  40 

bis   70  Min.; 

beiai  lliiode   von  (i  Ki^rm.  Gewicht    lÖ — 20  Grm.  KOI    in 

60  Min. 
2.   Bei  Einspritzung  unter  die  Haut: 

Wim  Kaninchen  1,0-^1,5  Grm.  KCl,  KCO,  mul  KNO,.  in 

15  —  20   Min.;    von    1200—2000  Grm.   Gewicht   4   (irni. 

KCl  oder  KNO,  in  47—350  Min.; 

bei  Katzen  8  Grm.  nacli  75  Mifk; 
8.  Bei  üuniitiel barer  Einspritzung  in  das  Blut: 

bei  Kaninrlicn  0,23  Grm.  KCl;  l>ei  Katzen  OJ    KNO^; 

bei  Humh-^n  0.3  Grm.  KNO,,;  0,1  —  1,2  KCl. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Kaliumsalze  nur  bei  unmittel- 
barer Eini!ipritzung  in  das  Blut  als  intensivere  Gifte  wirken,  weil 
sie  namentlirh  von  der  V.  ju^ularis  aus  j^o^deich  ihre  Ilerzwirkun^ 
ungesch wacht  ausiilien  können.  Bei  Einspritzung  unter  die  Haut 
und  in  den  Maji^eji  wirken  selbst  bei  kleinen  Thieren  nur  sehr 
grosse  Gaben  tödtiich;  je  schwerer  das  Thier  ist,  um  so  stärkere 
Gaben  niiissen  hehuts  Tödtung  gejsfeben  werden.  Wenn  man  vom 
Kaninchen  (I  Kgrm.  Kaninchen  wird  durch  3,0  KCl  stomachai  ge- 
tödtet)  auf  den  Menschen  schliessen  dürfte,  so  berecluiete  sich  bei 
Vergifiuiig  vom  M*igen  aus  die  t  od  fliehe  Gahe  tur  einen  75  Kgrm. 
schweren  Mann  auf  225  Grm.  Kaliumsalz.  Diese  Menge  ist  aber 
entschieden  zu  hoch  gegriffen,  well  der  Mensch  anders  reagirt,  als 
das  Kaninchen,  und  weil  die  Todesgabe  der  meisten  Gifte  nacli  allen 
Erfahrungen  nicht  dem  Körpergew i(  hl  vollknmrneu  proportional, 
sondern  in  gerinncrem  Maasse  steigt  Wollte  man  aber  für  einen 
solchen  Menschen  nur  50  Grm.  als  tödtiiche  Gabe  betrachten,  so 
wäre  der  Tod  durch  Iler/lähnuing  nai'h  Aufnahme  von  Kalium- 
salzen in  den  Magen  dennoch  nicht  möglich,  weil  ed^hrmigsgcmäss 
so  grosse  Gaben  sogleich  dunh  Erbrechen  wieder  entleert,  und  etwa 
in  das  Blut  aufgenommiun'  Mengen  srhiiell  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden werden.  Es  erseheint  lieiiinaeh  sogar  im  höchsten  Grade 
schwierig,  dcis  Herz  des  Menschen  dunh  Aufnahme  xnn  Kaliuni- 
saizen  vom  Magen  aus  anzugreifen,  und  nur  bei  sehr  langem  Fori- 
gehraurh  verhält nissmässig  grosser  Gaben  kann  man  SyrniUome 
von  Herzst'hwäche  bemerken.  Wenn  Menschen  und  Thiere  hei  Ein- 
verleibung von  Kaliumsalzen  in  den  Magen  getödtct  werden,  so 
kommt  dies  meist  durch  die  örtliche,  gastroenteritische  Wirkung 
sehr  concentrirter  Lösungen,  seltemT^  vielleicht  gar  nie  durch  directe 
Herzlähraung  zu  Stande. 

Einwirkung  des  Kaliums  auf  die  Functionen  des  mensch- 
lichen und  thierischen  Körpers. 

In  Folgendem  betrachten  wir  nicht  die  örtlichen  Wirkungen 
concentrirter,  sondern  die  AUgemeinwirkungen  in  das  Blut  resor- 
hirter  Kaliumli^sungen. 
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Menschen,  Hunden  und  Katzon  kann  man  grossere  Kalium- 
löengeii  nur  sehr  schwer  durLli  den  Magen  einverleiben,  da  dieselben 
sehr  rasch  Erbrechen  erregen;  in  den  meisten  Versuchen  wurden 
fliihnr  EinspritztiDgeri  unter  die  Haut  oder  l\x  eine  Vene,  seltener 
m  Arterieu  gemacht. 

Cent ralnervpnsystem.  Die  Kaliunisalze  haben  nur  auf  die 
nervöseu  Centralorirarie  der  Kaltblüter  eine  direct  lahmende  Wir- 
kung; bei  diesen  tritt  daher  Herz-  und  Riickeumarkslahnning  (Auf- 
hebung der  Sensibilität  und  Mntilität,  der  Reflexerregbarkeit)  gleich- 
zeitig ein.  Die  Reiz-  und  Lähmungsersciieinungen  ara  Gehirn  und 
Rückenmark  der  Warmblüter  dagegnn  sind^  wie  später  gezeigt 
wird,  nur  von  der  Schwächung  und  Ijähraung  des  Herzens  ab- 
hängig. 

Periphere    Nerven    und   quergestreifte   Muskeln.      Bei 

der  üebertreibung,   die  gerade  hinsirhtlich   der  Muskel  Wirkung  der 

iKaliumsalze    noch   vielfach   herrscht^    muss    hier    ausdrücklich   die 

Richtigkeit    der    Versuehscrgebnisse   Guttraanu's    betont    werden, 

nach  denen  die  Kaliumsalze  (selbst  schon    1  pCt.)    zwar    äusserst 

,  deletär  auf  Mu.skeln  und  jicriphere  Nerven  ausserhalb  des  Körpers 

^wirken,    wenn    dieselben   unmittelbar  in   eine  KüHumlösung  gelegt 

werden;    dagegen   im  Ichenden  Körperblut  circulircnd  nur 

selir  schwach  auf  die  Muskeln,  gar  nicht  auf  die  Nerven 

wirken,  ja  an  Warmblütern  eine  Muskelwirkung  gar  nicht 

nachweisbar  ist.  ^ 

Selbst  enorme  in  eine  Vene  gespritzte  Kaliumgaben  wirken  bei 
Warmblütern  nicht  niuskellahniend ,  weil  das  Herz  so  schnell  ge- 
tödtet  wird,  dass  das  Gift  gar  nicht  mehr  zu  den  Muskeln  ge- 
langen kann. 

Der  schnelle  Tod  des  ausgeschnittenen  Nerven muskelpräparates 
in  Kaliumlüsung  kann  nur  von  einer  chemischen  Einwirkung,  nicht 
etwa  von  Wassercntziebung  herrühren,  weil  Natriunilösungen  von 
derselben  Conceniration  indifferent  auf  dasselbe  Präparat  sind- 

Fasst  man  das  ganze  vorliegende  Malerial  zusammen,  so  kann 
[inan    die  Theorie  der   Kalitnn- Muskelwirkung    in    folgender  Weise 
■forniuliren.     Da    Kalium    f^in    consfaT^ter  Hestandtheil    der  Muskel- 
zrlle  ist,   da  Kaliumentziebung  den  Muskelaiisatz  schwächt,   ist  es 
als  wesentlich    für    die    normale  Beschaffenheit  des  Muskels  anzu- 
sehen.    Buch  he  im  verrmithet  geradezu,  dass  die  contractile  Suh- 
M&ihuz    des   Muskels    eine  moleculäre   Verbindung  gewisser  eiwciss- 
'artiger  Stofle   mit   Kaliumsalzen  sei.     Durch  Zufuhr  grösserer  Ka- 
liummengen werde  dieselbe  in  ihrer  Zusammensetzung  geändert  nnd 
verliere  dadurch    ihre    früheren  Eigenschaften,     Der  lelH>ude  Orga- 
nismus aber  ist,   um   diese  schlimme  l'juwirkung   vom   Muskel  ab- 
zuhalten, so  eingerit  Idet,   dass  enorm  grosse  Mengen  Kalium  vom 
Magen   aus  schwer  Eirdass    in   das   Innere   des   Körpers   gewinnen, 
oder   dann  mittelst  des  Harns   wenigstens   sehr   rasch  wieder  aus- 
geschieden werden. 
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Magen- Darm -Muskulatur  Diejüelbe  verliert  bei  Ein- 
wirkung grös^serer  Kaliumgaben  ihre  Reizbarkeit,  sehr  stark, 
otrenbar  aus  denselben  Gründen,  wie  die  in  Kaliumlösung  nn- 
miftelbar  gelegten  f|iiergcstreiften  Muskeln.  Es  ist  hier  eben 
eine  t xmeentrirtere  und  directere  pjuwirkung,  da  die  Kaliunisal/e 
bei  innerlieher  Anweruking  weniger  verdünnt  zu  den  Magen-DMrm- 
muskeln,  als  zu  den  ejitreniteren  Extrem itiitenmuskeln  gelangen. 
Es  ist  diese  Wirkung  vielleicht  die  Ursache  der  Verdauungs-Sto- 
rungen,  die  man  bei  längerem  Gebrauch  der  Kaliumsalze  (2 — 3  j>Ct. 
Ijosungen)  stets  beobachtet. 

Blutkreislauf.  Bei  Kaltblütern  arbeitet  unmittelbar  nach 
der  Einwirkung  der  Kalium präparatc  das  Herz  schwacber  und  lang- 
samer, namontlirli  die  Hei*zkammer  schlagt  oft  um  d;is  Doppelte 
langsamer  als  die  Vorhöfe.  Der  endliche  Stillstand  des  Herzens 
kann  durch  grosse  Gaben  sehr  schnei!  bewirkt  werden. 

Für  Kanifirlieii  giebt  Kemmeri<'h  an,  dass  den  KaüumsaUeu 
eine  die  Her/tbatigkeit  beschleunigende  Wirkung  auf  deren  Henc- 
nerven  zukomme,  llunge  dagegen  hat  nachweisen  zu  können  ge- 
glaubt, dass  dieselbe  Beschleunigung  der  Herzthatigkeit  des  Ka- 
ninchens auch  bei  Einspritzung  voe  warmem  und  kaltem  Wnsscr, 
Zuckerlösung,  Natriumsalzen  eintritt,  also  mehr  Kcdge  des  Schmer- 
zes, der  Angst,  d^r  Aufregung  ist;  ferner  dass  bei  anderen  Thiereu 
(Mensch,  Hund,  Katze)  die  Aufnahme  von  Kaliiimsalzen  keine 
P 11 1  s  b  e  s  ch  1  e  u  n  i  gu  n  g  1  j  cd  i  n  gt. 

Aus  oben  bereits  angegebenen  Gründen  verzicbtele  Mickwitz 
auf  eine  Untersuchung  der  Kalium  herz  Wirkung  bei  stomacbaler 
Anwendung,  und  machte,  da  er  auch  bei  subcutaner  Einspritzung 
zu  viele  NebenslÖrungen  erhielt,  an  normalen  und  curarisirten 
Kartzen  in  theoretisch- |*barinakologischcm  Interesse  Einspritzun- 
gen in  die  Vena  jugularis  und  fand  folgende  Herzwirkungen: 
1)  Kleine  Dosen  ((K05  Grm.)  Kalisalpeter  bewirken  stets  ein  ge- 
ringes Sinken  des  Drucks  unter  unbedeutender  Fulsverlangsamuiig; 
diesem  frdgt  tinter  Pulsbesrbleunigung  ein  Steigen:  noch  währeuil 
dieses  Steigens  folgt  sogleich  wieder  Verlangsamung  des  Pulses, 
w^elche  Verlangsamung  fortbesteht,  wenn  zum  dritten  Mal  der  Blut- 
druck sich  ändert  und  bis  zum  Miiteldruck  abfällt;  2)  grosse 
Dosen  (0.2  Grm  und  darüber)  verursachen  ein  sofortiges,  manchmal 
schon  w^ährend  der  Einspritzung  eintretendes  Sinken  des  Blutdrucks 
lind  der  PulslTe<.[ucnz  und  den  Toil  tkrch  Herzlätimung. 

Nach  diesen  Angaben  hat  also  unter  einschränkenden  Bedin- 
gungen Jeder  der  früheren  Beobachter  Richtiges  gesehen  und  die 
Widersprüche  kommen  imr  von  der  verschiedenen  Grösse  der  ver- 
abreirliten  Giftmciigc:  Traube,  der  bei  Hunden  nach  Einspritzung 
von  0,12  Grm,  Kalisalpeter  den  Blutdruck  unter  Sinken  der  Puls- 
frequenz steigen  sah;   und  Bunge,  nach  welcheTn  die  Kaliumsalze 
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,r>:rUQpt  nur  in  tödtlichen  Gaben  auf  Herzthätigkeit  and  Blutdruck 
»irkfrn  und  zwar  schwächend  und  lähmend. 

Irie  von  Traube  gezogene  Parallele  der  Kalium-  mit  der  Di- 
^fifali.swirkung  geht  nach  Mickwitz  nur  auf  die  Blutdrocksteige- 
njn^,  die  allerdings  bei  Digitalis  viel  länger  andauert,  als  beim 
Kalium;  die  Einwirkungen  beider  Gifte  auf  das  Herz  dag^en  sind 
höchst  verschieden,  namentlich  bei  Fröschen,  bei  denen  Digitalis 
.systolische,  Kalium  nur  diastolische  Stillstände  bewirkt 

Der  Herztod  tritt  übrigens  nach  grösseren  Kaliumgaben  bei 
Warmblütern  nicht  plötzlich  ein:  sondern  das  Herz  schlägt  nur 
immer  schwächer,  macht  schliesslich  unrcgelmässige,  flatternde  Be- 
wegungen, \Hi\  Katzen  noch  20  Minuten  lang,  die  aber  so  unkraftig 
hind,  dass  die  Triebkraft  nicht  mehr  ausreicht,  die  feineren  Arte- 
ri^m  mit  Blut  zu  füllen  (Aubert,  Köhler).  Desshalb  ist  es  auch 
iioch  8  Minuten  na/.h  eingetretenem  Kaliumtode  möglich,  durch 
künstliche  Athmung  und  rhythmisches  Zusammendrücken  der  Herz- 
{T'^jT'rnd  Kat/>;n  neu  zu  beleben  (Böhm). 

Die  Nn.  vairi  werden  nicht  auffallig  afficirt.  Da  zur  Zeit  der 
lferzlähmijn((  die  peripheren  Körpermuskeln  der  Warm-  wie  der 
Kaltbluter  no'rh  keine  Veränderung  zeigen,  glaubt  Guttmann,  dass 
'1.';  Kaliiiffjsalz/f  lähmend  auf  die  excitomotorischen  Herznerven,  nicht 
'^A  den  Herzmuskel  wirken;  diese  Annahme  wird  aber  durch  die 
lUiti',!if:Uo^  dass  na^rh  eingetretenem  Herzstillstand  bald  auch  directe 
\v'TAft'v/Mu^  keine  Contrartionen  mehr  auslöst,  hinfällig;  es  werden 
;il  '/  »-.//Wohl  Herzmuskel,  wie  Herznerven  gelähmt  werden.  Da  die 
Bl  *^'irwk^,Ui\ut:rmtir  kleiner  Kalisalpetergaben  auch  noch  nachDurch- 
•/:lu':ifUiuy  des  Kückenmarks  zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt  ein- 
^rat  ItrYAoU^  Mir-kwitz  dieselbe  auf  Reizung  der  Herzganglien  und 
'Uir  «iefa-,mij-kulatur,  welche  beide  nach  tödtlichen  Gaben  durch 
ibf"  IjiUihiiufi  zum  Sinken  des  Pulses  und  Blutdrucks  führten. 

i'i  '^'m^'  '^''^  verdünnter  Chlorkaliumlösung  versetztes  arterielles 
M'it  v,H  heller  werden,  als  das  mit  gleich  starker  Chlomatrium- 
l'/.M»t'  y';r^;izw::  auch  sollen  in  ersterer  die  Blutkörperchen  kleiner 
MMl  /Ji/kiK  werden,  in  letzteier  nicht.  Doch  fand  Guttmann  oft 
j'^fiuK  auf  Kalium-  wie  auf  Natriumzusatz  keine  Blutveränderung. 
Im  lebenden  Korper  -mici  das  Blut  selbst  bei  tödtlichen  Kalium- 
'y^ay-u  keinen  Lnlerwrhied  von  Xormalblut. 

I>ie  Korpertemperatur  wird  nur  durch  tödtliche  Gaben 
U,\n' \i/MiUif_  mit  der  Her/1  hätigkeit  herabgesetzt;  bei  nicht  tödt- 
li'li'n  «rleidet  sie  keine  VV^ände^un^^    (Bunge.) 

I>i"  Afhmuntr  wird,  wie  weiter  unten  zu  ersehen,  nur  secun- 
d;ir,  in  h,\^t,  lU-r  Veränderungen  der  Circulation,  dyspnoetisch. 

I>ie  Mimmerhewegung  wird  durch  Kalium-,  wie  durch 
NatMiiinsaJ/e  in  gleicher  Weise  beeinflusst,  in  verdünnter  Lösung 
an^'T^^M,  in  conrentrirter  zerstört. 
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Ausscheidung  durch  den  Haiji.  Ausser  den  oben*)  mit- 
getheilten  Angaben  Salkowski's  sind  hier  zu  erwähnen  die  Ver- 
öffentlichungen Dehn 's,  uaeh  welchen  man  annehmen  darf,  dass 
im  Nornialharn  alles  Kalium  als  Chlorkalium  vorkommt  da  alle 
im  Organismus  sich  findenden  Salze  das  Chh:>rnatrium  nicht  neben 
sich  dulden,  sondern  mit  grosser  Kraft  das  Chlor  an  sich  ziehen, 
die  Kaliumsalze  z.  B,  ihre  Phosphor-,  Schwefel-  oder  Kohlensäure  an 
das  Natrium  abgeben  u.  s.  w.  (Wir  verweisen  hinsichtlich  der 
näheren  Details  auf  das  Chlornatrium.) 

Die  Ausscheidung  überschyssig  im  Blut  vorhandenen  Kaliums 
geschieht  nach  Dehn,  im  Widerspruch  mit  vielen  älteren  Autoren, 
die  meist  eine  vermehrte  Diurese  beobachteten,  nicht  unter  gleich- 
zeitiger stärkerer  Wasserausscheidung,  sondern  der  nicht  wasser- 
reichere Harn  wird  kaliurnreicher.  Nach  Mickwilz  wird  der  Urin 
nach  Verabreichung  von  Kalium  zuckerhaltig. 

Einfluss  aof  den  Stoffwechsel.  Nach  Dehn  wird  durch 
Einfuhr  von  KCl  der  Stoffwechsel,  d,  i.  die  HarnstoffprodiK^tion, 
gesteigert, 

Kaliumtnd.  Es  muss  hier,  im  Anschluss  an  Bunge  und 
Köhler,  noclimals  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Auffassung  der  Katiumpräparate  als  Herzgifte  an  sehr 
grosser  Uebertreibung  leidet,  und  dass  namentlich  bei 
der  gewohnlichen  therapeutischen  Verabreichung  am  Men- 
sehen  sehr  schwer,  höchstens  nach  langem  Gebrauch 
eine  schwächende  oder  herabsetzende  Wirkung  auf  Herz, 
Muskulatur  und  Temperatur  auftritt. 

Die  Vorgänge  der  Agonie  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninclicn 
nach  tödtlichen  Kalinmgaben  sind  folgende:  Sobald  das  Athnn^n 
insufficienter  wird,  liöri  das  Herz  auf  zu  schlagen;  <larauf  erfolgt 
sofort  Dyspnoe;  das  Herz  beginnt  wieder  zu  schlagen  und  das 
Athraen  wird  ruhiger.  Das  Her/,  schlägt,  nun  immer  schwächer  und 
seltener,  steht  schliesslich  wieder  still;  darauf  tritt  sofort  wieder 
Dyspnoe  ein  und  derselbe  Vorgang  wiederholt  i^sich  so  o(t,  bis  end- 
lich die  Dyspnoe  erfolglos  ist^  das  Herz  todt  bleibt  nnd  einige 
nach  längeren  Zwischenpausen  eintretende  tiefe  krampfhafte  Inspi- 
rationen den  Todeskampf  beschliesscn. 

Der  Kaliumtod  bei  Säugethieren  ist  demnafdi  beding!  dyrch 
die  rapid  sinkende  Herzthätigkeit  und  den  schliesslichen  Herztod. 
Folgen  dieser  Herzaffection  sind  dyspnoetische  Hespiration  (wegen 
verminderten  Blutgaswechsels)  und  klonische  (Konvulsionen  (wieder 
wiegen  verminderten  Blutgas  wechseis  und  wegen  verminderter  Blut- 
zufuhr zum  iTebirn). 

Bei  Kaltblütern,  die  auch  mit  todtem  Herzen  <»dcr  rdme  Herz 
noch  eine  Zeit  lang  fortleben  können,  bewirkt  den  schnellen  Tod 
die  icnm  Herztod  hinzutretende  Lähmung  der  Nerven«  entra. 


*j  Seite  ü. 
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)yi  Unterschied  in  der  Wirkang  der  Kaliamsalze. 

f.  r,r^:r-,'-hied  in  der  Wirkung  der  einzelnen  Kaliumsalze. 

luuf:rUa\\)  dieser  eben  geschilderten  gemeinsamen  Kalium- 
o.fiftiuii  Uidfji  je  nach  dem  anderen  Componenten.  als»  der  Saure, 
fUf:  '**'jfi''U\f:*i*:iit;n  Kaliumsalze  einige  Verschiedenheiten  in  der  Wir- 

IWj'rtiheim  hat  diese  Wirkungsunterschiede  zum  Theil  auf  das 
.tf-.f'/uifrfitiut:  Diffusions  vermögen  der  einzelnen  Salze  zurück- 
/ /,  if.f*.!*  if/:-,«Jcht:  denn  die  Kaliumsalze  haben,  wie  die  im  Ganzen. 
..  hßtt.ff.r  'Jiflundirenden  Xairiumsalze,  je  nach  der  Säure  des  Salzes, 
',r,'  /<f -/iii'rdene  Diffusionsgeschwindigkeit.  Am  langsamsten  diJBfun- 
^,f'h  'Ut  doppelt- kohlensaure,  das  phosphor-  und  schwefelsaure 
k,y.i.'if/*:  y:r.^J:r  das  Jod-,  Brom-  und  Chlorkalium;  am  schnellsten 
';/K  '.i^Wx^hU:  und  salpetersaure  Kalium. 

I;;&  n\i:  weniger  leicht  diffusiblen  Kaliumsalze  laug- 
.'^$u*t  tu  das  lilut  aufgenommen  werden,  so  gelangt  eine 
/,'%.:.;';f';  M'rnge  derselben  in  den  Dünndarm  und  wirkt 
t,.*f  hUuh':U^  wie  /.  B.  das  schwefelsaure  Natrium,  abfüh- 
/'r,':      J.^  w*-rden  durch  die  Salze  die  Darmnerven  gereizt; 

/'/<//'  d/rs^en  wird  die  Darmbewegung  beschleunigt, 
', .'  ^Al/Jonuiig  rasch  gegen  das  Ende  des  Darmkanals 
.»'.'fr  b';wej(t  und  entleert,  ehe  noch  Zeit  zur  Aufsau- 
/,.'./  if/r^crifui  ist  Bei  den  abführenden  Salzen  findet  sich  da- 
/.//  ,n*iht'r  riur  ein  Theil  im  L'rin,  weil  der  andere  mit  den  Koth- 
//..,.vy/j  d'-n  Korp^ir  verlässt. 

^.»ftuiui  t\iiity\if'U  ein  leicht  diffusibles  Kaliumsalz  mit 
*.tft  ^thi<^tt:v\%i'A\  thierisclien  Membran  in  Berührung,  so  wird 
'.  ff  h  >\.*  (/»N^nnitat  de.>  eintretenden  Diffusionsstromes  der  arte- 
/./,,/  \n»'V,  ifi  den  kapillaren  überwunden.  Während  Bluttlüssig- 
^/  i^*/nt  t'tW'  iinKh'i*;h  geringere  Menge  der  Salzlösung  einge- 
.,  ,  ^  i,f  «,iO,  riHMv-n  sich  die  Blutkörperchen  in  den  Oapillareu 
',  .    /,//,   r/-rJi'fi  ;ifihaulen;    es    muss    also   bei  Einverleibung 

',' »,  'nnyiu  loxiHche  Magenentzündung,  Ecchymosirung 
^/  '  M' /ii»i#'iMt^  ri/'hmerz,  Erbrechen  eintreten.  Da  die 
■,  it.uuu.»  n.  •■'  t'ihi  lii'-'h  '^rlolgt,  mag  üastrilis  eintreten  oder  nicht, 

,',n,n.t  *'*i'^v  ''d'-r  \f/ir  nn  bis  von  diesen  Stoffen  in  den  Darm; 
/  'm  'M*'  >'»'*'  //Miiiioir,  Ahlüllung  des  Magens  mit  Speisen, 
'..,,t  ,ir\*thhiiui^.  dM  Kaliumsalze  kann  aber  die  Diffusion  auch 
.,  -,M  i.ni'  \,t  nullit^  it\ttf,*'M;  es  können  deshalb  je  nachdem  bald 
,.f'.  'ff  »/mM  kUtnni'  SUtmrn  v«Tfragen  werden.  Am  häufigsten 
w.r»    MM     '.iMt/M.Mii/undunK    durch    salpetersaures    und   oxalsaures 

i' ,      >\hi,n   'Uii'U   ^U^,tlt■,  Jod-.  (;hlorkalium  hervorgerufen. 

/.*,M     iH'li»    .illoM    Uu    die    Maji;en-    und   Dannwirkung,    son- 

.„, h     \„i    d.i.    tibiiK«'    Vrihalien     der    Kaliumsalze     ist     die 

|/.ii./  .t^.iih.i  ,',ii  yin^y'M'i  IJi'diuhjnK.  Denn  nur  im  Hinblick  auf 
»1,1.1  |.,hi,  HHHi  t.\  vi^-.i'h«-n,  warum  trotz  des  grossen  und  oft 
oi'Uj\h'\ni  /vll'.iihK'h.ilir.T  inni'MT  Nahrungsmittel  die  Zufuhr  von 
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Kaliurasalzen  zum  Blut  gewisse  Grenzen  nicht  übersteigt.  Die 
Nahrungsmittel  enthalten  fast  nur  die  schwerer  difFundirenden  Ka- 
liumsalze und  nur  höchst  geringe  Mengen  des  leicht  diffundirenden 
Oxalsäuren,  salpetersauren  Kaliums  und  Chlorkaliums.  Eine  der 
Gesundheit  nachtheilige  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  kann  daher 
nur  stattfinden,  wenn  grosse  Gaben  von  oxalsaurem,  salpetersaurem 
Kalium,  von  Chlor-,  Brom-  und  vielleicht  auch  von  Jodkaliurajn 
den  leeren  Magen  gebracht  werden.  Nur  diese  Stoffe  kann  man 
daher  verwenden,  um  zu  therapeutischen  Zwecken  die  Herzthätig- 
keit  zu  beeinflussen;  die  übrigen  Kaliumsalze  können  selbst  in  sehr 
grossen  Gaben  nicht  wirken. 

Die  Theorie  der  Abführwirkung  der  Mittelsalze. 

üeber  die  Abfuhrwirkung  der  schwefelsauren  u.  s.  w.  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  *)  ist  viel  gestritten  worden;  obige  Auffassung 
Buchheim's,  welche  öbenso  gut  für  die  Natrium-,  wie  für  die 
Kaliumsalze  gilt,  scheint  uns  die  widerstreitenden  Versuche  am 
einfachsten  mit  einander  zu  versöhnen.  Wir  geben  hier  in  Kürze 
die  verschiedenen  Meinungen  wieder. 

Poiseuille,  Liebig  u.  A.  glaubten,  d-dus  in  den  Darm  ge- 
brachte concentrirte  Salzlösungen  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose 
der  salzärmeren  Blutflüssigkeit  mehr  Wasser  entziehen  müssten,  als 
umgekehrt,  wodurch  natürlich  der  Wassergehalt  des  Darminhalts 
vermehrt,  also  die  Stühle  dünnflüssig  würden. 

Hiegegen  machte  Aubert  die  von  Buch  heim  bestätigte 
Thatsache  geltend,  dass  auch  bei  enorm  diluirten  Lösungen,  z.  B. 
des  Glaubersalzes,  Bittersalzes  doch  dieselbe  Abführwirkung  ein- 
trete, wie  bei  concentrirten ,  viel  Salz  enthaltenden  Lösungen. 
Aubert  leitet  daher  unter  Verwerfung  der  Poiseuille-Liebig- 
schen  Theorie  die  Abfährwirkung  lediglich  von  einer  durch  Nerven- 
reiz vermehrten  Peristaltik  ab. 

Buchheim  spritzte  Hunden  50,0  Grm.  Glaubersalz  in  die  Ju- 
gularvene  und  fand,  dass  nicht  nur  keine  flüssigen  Stühle  eintreten, 
sondern  dass  die  Faeces  sogar  trockener  werden,  als  normal;  es 
könne  demnach  die  Abführwirkung  bei  stomachaler  Einbringung 
der  Mittelsalze  nicht  durch  Reizung  der  Darmnerven  zu  Stande 
kommen;  sonst  hätte  auch  von  der  Blutbahn  aus  eine  Beizung  der- 
selben und  Diarrhoe  eintreten  müssen.  Dass  aber  selbst  stark  ver- 
dünnte Glaubersalzlösungen  wenig  resorbirt  werden,  zeigte  Buch- 
heira  durch  vergleichende  Untersuchung  des  Schwefelsäuregehalts 
des  Harns  und  Koths;  ja  er  fand,  dass  mitgenossene  grosse  Wasser- 
mengen den  üebergang  des  Glaubersalzes  in's  Blut  eher  verzögern, 
als  vermehren.  Es  könne  demnach  der  reichere  Wassergehalt  der 
Faeces  nicht  auf  Ausscheidung  von  Wasser  in  den  Darm,  wie  Liebig 
will,  zurückgeführt  werden,  da  ja  auch  bei  sehr  verdünnten  Glauber- 


')  Vgl.  die  abführenden  Sfturen. 
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salzlöi^ungen  solche  einfreten,  sondern  er  beruhe  auf  Retention 
Flüssigkeit  im  Dann,  erschwerte  Aufsaugung  derselben  in  Fol^e 
des  geringen  Diffusionsvermögeiis  des  Glaubersalzes.  Für  letztere 
Auflassung  spreche  aueh^  dass  das  viel  besser  dilTundireiide  Chlur- 
natrium  trotz  gleicher  Coneentratioii  doch  nicht  stark  abführend 
wirke,  wie  das  Glauber-  oder  Bittersalz.  Die  beschleunigte  peri- 
staitische  Bewegung,  welche  Buchheini  nicht  längnet,  sei  viLrlitnchl 
nur  die  Folge  von  der  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von 
IVenidariigen  StofiFen  im  unteren  Tlieil  des  Üannkanals,  so  ilass 
iTian  eine  eigenthiim liehe  Einwirkung  jener  Stoffe  auf  die  Dünn- 
nerven  nicht  einmal  anzunehmen  brauche. 

Gegen  die  Buch  hei nrsche  Anschauung  scheinen  zu  spri^elien  die 
/wetfelsohm*  richtigen  Versuche  von  Voit  und  Bauer,  Moreau, 
Lander  Brunton  und  Brieger,  welche  in  isolirte  Darmschlingeii 
Glauher-  oder  Bittersalz  brachten  und  Iderauf  eine  bedentende  An- 
>ainndung  von  Flüssigkeit  in  denselben  auftreten  sahen  (hei  Thiry, 
der  bei  derselben  Versuchseinrichtung  itn  Üarm  keine  Transsudatioii 
durch  coMcentrirte  ßitter^alzlösung  bewirken  konnte,  lag  die  Schuld 
des  Misslingens  offenbar  daran,  dass  er  die  eingespritzte  Salzlösung 
nur  '  4  Stunde  mit  der  Darmschleimhaut  in  Berührung  liess).  Allein, 
wie  Heu  bei  richtig  hervorhebt,  beweisen  die  Brieger*  schon  V^er- 
suche  nicht  das,  was  sie  beweisen  sollen,  nämiich,  diuss  die  Mittel- 
salze unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  und  nach  ihrer  Fit) t üb- 
nmg  in  den  Magen  in  der  von  Brieger  angenommenen  Weise 
wirken.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  ein  Salz,  welches  in 
den  Körper  gelangt,  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  in  tien  Magen 
gebracht  wird,  den  ganzen,  meist  viel  Flüssigkeit  enthaltenden 
Magendarntkanal  frei  durcheilen  kann,  oder  ob  dasselbe  Salz  in  ein 
an  berden  Enden  unterbundenes,  nur  wenige  Zoll  langes,  vüilig 
leeres  Darmstück  eingesperrt  wird.  In  letzterem  Falle  muss  es, 
um  seine  Alfinität  zum  Wasser  auszugleichen,  dasselbe  allerdings 
aus  schwer  erreichbaren  Quellen  bezieben ^  nämlich  aus  dem  lilut, 
j wahrend  es  im  ersten  Falle  selbslversUindlich  das  zunächst  liegende 
Walser  des  Magendarminhalts  zu  demselben  Zweck  viel  leichter  be- 
nutzen wird.  Man  dürfte  also  nur  dann  eine  durch  Miltelsatze  be- 
wirkte Wasserentzielmng  aus  der  Darmwand  und  dem  Blut  an- 
nehmen, wenn  sich  zufällig  im  Darm  ähnliche  Bedingungen  vor- 
finden, wie  iji  den  Vtiil-Brieger'schen  Versuchen;  wenn  /.  B.  die 
cumrerilrirte  Salzlösung  bei  Gegenwart  geritiger  Flüssigkeitsmengea 
im  Darnikanal  durch  ein  mechanis*dies  Hitiderniss,  z.  B.  sehr  harte 
Kuthmassen,  an  einer  bestimmten  Stulle  längere  Zeit  zurückge- 
halten wn'«L 

Wir  glauben  daher,  dass  die  Liehig'sche  Annahme  aulVeclü 
erhallen  werden  kann,  ohne  dtkis  die  BnchbeinrMdien  Versuche 
hinfallig  werden.  Buchkeim  hat  eben  natdige wiesen,  dass  die 
Mitlelsake  auch  abführend  wirken,  wemi  wegen  starker  Verdüinuing 
der  Lösung  kein  oder   nur  ein   geringer  Lniersi-hied   in   dem  Salz- 
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gehalt  dos  Blutes  und  DcirminhaUes  existirt,   da.ss   sie  also  jeden- 
falls nicht  allein  in  der  von  Liebig  gewollten  Weise  abführen. 

Die  LitblQm-TerbilldQlgeil,  Hu se mann  liat  vorzugsweise  das 
Chkirlithiiiiii,  aber  aurli  andere  Lithiumsal/e  auf  ihre  physio- 
logische  Wirkung  untersucht;  das  officinelle  Lithium  <'arl)onirQm 
aber  nur  nebenbei ,  weil  es  sieh  wegen  seiner  Seh  wer  löslieh  keit  zu 
subcutanen  Injettionen  nicht  eignet. 

Er  land,  dass  die  Lithiunisalze  (ahnlich  den  Kaliumsalxen) 
in  grossen  Gaben  rasch  in  die  Blutraasse  gebracht  bei  Kalt- 
wie  bei  Warmblütern  (Fröschen,  Kaninehen,  Tauben)  Herzgifle 
sind,  Pulsverlaogsaniung  und  schliesslich  Herzstillstand  bewir- 
ken zu  einer  Zeit,  wo  Nerven-Centrum  und  -Peripherie,  sowie  die 
tjy ergestreiften  Extremitätenmuskeln  noch  rei/bar  siinj,  und  Rellex* 
hewegungen  noch  ausgelöst  werden  können.  Die  eleetriscbe  Reiz- 
barkeit des  Herzens  erlischt  bald  nach  dem  definitiven  Still- 
stand. Vor  dem  Herztod  treten  oft  durch  Vagusreizung  vorüber- 
gehende diastolische  Stillstande  ein,  die  nach  Airopiuisirnng  und 
Vagusdurchsthneidung  ausbleiben.  Au( h  bleibt  weder  das  centrale, 
nrjch'  das  periphere  Nerven s} stein,  noch  die  Musciilatur  ganz  intact, 
namentlich  bei  nnmittelbarer  liespülung  der  Muskeln  mit  Lithiam; 
bei  Fröschen  kann  man  die  Strycbninkrärapfe  durch  Lithium  auf- 
heben. Grosse  Tempera! urabfälle  werden  durch  toxische,  selbst 
nicht  letale  Lithiumgahen  hervorgebracht;  auch  sind  oft  diuretische 
Wirkungen  zu  beobachten. 

Bei  Vergiftungen  mit  ützeodeii  KaUum-  und  NatHutnprÜLpiimtou  -  und 
gctiau  diesetbert  Rt^gpln  f^^elten  auch  für  di^  kau^stischeu  Pri'ipitrate  des  Aiitinuiiium 
und  Calcium  —  ist  die  erste  Aufgabe  der  Therapie,  die  kaustische  Base  zu  oeii- 
traiisireti.  Diesem  Zwecke  entsprechen  unschrtdUche  SHuren ,  und  /war  am  boskai 
der  üheraU  TorrÄthige  Essig,  in  dessen  etwaiger  Ermangelung  man  auch  Citroiicrj- 
fluft  dorreichen  kann.  Man  Usst  einen  so  Vergifteten  Essig  mit  Wasser  gemischt 
trinken.  Auch  kann  man.  sind  die  genannten  Säuren  nicht  iut  Hand,  eine  Ver- 
»eifiiDg  ftnitroben,  und  Iftsat  zu  diesem  Behufe  die  uiichst  liegen  den  fettige»  un<1 
öligen  Sabfltanzen  genießen.  Die  Behandlung  der  nachfolgenden  Eju/ündungs-  und 
Callapsu.sentcheinungeQ  erfordert  dieselben  Massnahmen,  wie  jede  acute  loiische 
Gastritis. 


1.    Die  Aetialkalien* 

Liquor  Natri  hydrici  s.  caustioi. 

Äot8n»lronlatige,  eine  Lüswng  von  :»U  Theil^n  Natriümbydroxyd  (Na  HO) 
1011  Tbctlen  Wasser,  kl  eine  klare,  f»rbios€  ©der  schwachgelh  gefärbte  Flüssigkeit, 

Sie  wird  selten  angewendet,  weil  «ie  der  Aetzkalilauge  in  nllen  ürtUcIieu 
Wirkungen.  wenig«t4*n9  nach  ftllg<»nieiner  Annahme  vollständig  gleich,  d.  i  ein 
gleich  starkes  Äetzmittel  ist;  e-*  wird  xu füll  ig  die  AetÄkalilauge  allein  therapeu- 
tUch  Terwerthet 

Die  Uosirung  und  Anwendungsweise  ist  dieselbe,  wie  bei  dem  ent«  p  reche  ml  eu 
Kaliamprftparat. 
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Kali  hydricum  s.  causticum. 

iHb  Aeukali.  KaliamhjdroxTd.  RUO,  kann  in  drei  Formen  Uig&wendmt  wer- 
d^v,  ab 

I.    Kali  hydricum  solntnm.    Liquor    K.    hydrici,    KalÜMige,    33  pCt. 

KalinmhydrozTd  in  Wasser; 
'2.    Kali  hydricum  siccum  (das  eini^cdampfte  rorige  Priparat); 
:^.    Kali  hydricum  s.  causticum  fnsum,  Lapis  canstieiu  Chimrgorum 

(das  in  Staugenform  gegossene  2.  P ). 
Die  zwei  letzten  Prflparate  ziehen  sehr  leicht  Wasser  und  Kohlensiore  aus  der 
Luft  an  sich,  bilden  demnach  ein  Kaliumcarbonat  und  müssen  daher  gut  rerschlossen 
aufbewahrt  werden. 

PhjsiologiMlie  Wirkuigr* 

Dessen  Wirkung  in  concentrirtem  Zustande  bestellt  in  einer 
enorm  starken  Aetzung  der  thierischen  Gewebe  und  ist  abhängig 
von  der  Wasserentziebung  aus  denselben,  von  der  hochgradigen  Ver- 
änderung der  Albuminate  und  zum  Theil  auch  von  der  Verseifung 
der  Fette;  die  geronnenen  Albuminate  werden  gelöst;  diese-  wie  die 
Verbindungen  des  gelösten  Albuminats,  in  denen  letzteres  als  Saure 
dein  Alkali  gegenübersteht,  werden  schliesslich  zersetzt  unter  Bil- 
duni:  von  Ammoniak,  Leucin,  Schwefelkalium  u.  a.  St. 

Auf  die  Haut  gebracht,  erweicht  es  die  Epidermis  and  zer- 
?>tört  endlich  unter  lebhaftem  Schmerz  die  Structur  der  Gewebe  weit 
über  die  Applicationsstelle  hinaus,  unter  Bildung  eines  zuerst  wei- 
r.hf'u.  dann  harten  Schorfs,  der  endlich  abgestossen  wird.  Die  Ver- 
narhiing  ist  eine  gute. 

Innerlich  genommen  zerstört  es  alle  Schleimhäute,  mit  denen 
es  in  Contact  kommt,  zu  einem  weichen  Brei  und  entzündet  das 
weit^T  entfernte  Gewebe.  Die  Erscheinungen  bei  innerlicher  Ver- 
giftung sind  starke  Schmerzen  im  Mund,  Schlund  und  Speiseröhre, 
funhlbares  l.eibweh,  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall  und  Tod; 
let/l^Tcr  als  Folge  der  toxischen  Magen-Darmentzündung  oder  des 
^'^•sr'tzten  Durchbnichs  durch  die  Magen-Darmwandungen  und  der 
Peritonitis.  Sterben  die  Kranken  niclit,  so  bleiben  oft  ungemein 
hartnäckige  Magencatarrhe  und  Stricturen  besonders  der  Speiseröhre 
mit  (h-ren  wciten;n  Folgezuständen,  Verhungerung  u.  s.  w.  zurück. 

In  so  stark  verdünn tem  Zustande,  dass  keine  Aetzwirkung 
«iit-teht,  hat  <vs  dl*'  Wirkung  des  Kaliunuarbonats. 

Therftpaatiiiclio  AuwenduHgr. 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  Aetzkali  gar  nicht,  weil  es  in 
p.;in/  verdiinnten  Lösungen  —  und  nur  um  solche  könnte  es  sich 
h.indi'ln  ni^ht  anders  wirkt  wie  das  kohlensaure  Kalium,  und 
üM'lir  ;ils  dieses  rlie  Venlauung  stört.  Dagegen  wird  es  vielfach 
äusserlirli  verwende!.,  lind  hat  namentlich  in  Substanz  als  Aetz- 
initlel  hehtitnnite  Vor/ü^e  vor  anderen  ('austicis.  Man  gebraucht 
«s./ii  dieviii  Bidiule  dann,  wenn  es  darauf  ankommt,  eine  ener- 
;;ist'lie  und  lielVreÜende  Zerstörmiir  herbeizuführen,  und  wenn  mau 
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nicht  eine  sorgfältige  Begnänzung  der  Aetzwirkung  anzustreben  hat. 
So  gilt  Aetzkali  als  bestes  Causticura  bei  den  Bisswunden  durch 
wuthkranke  Hunde,  ebenso  bei  anderen  durch  thierische  Gifte  (Rotz, 
Milzbrand)  inficirten  Wunden,  bei  Schlangenbissen.  Gebraucht  wird 
es  ferner,  wenn  bestimmte  Gewebspartieen  durch  die  Aetzung  ganz 
entfernt  werden  sollen,  so  zur  Zerstörung  callöser  Geschwürsränder, 
lupös  degenerirter  Gewebe;  beim  Lupus  hält  es  R.  Volkmann 
neben  dem  Höllensteinstift  für  das  beste  Mittel,  falls  man  über- 
haupt chemische  Caustica  anwenden  will,  nur  rauss  man  bei  Appli- 
cationen  im  Gesicht  aus  kosmetischen  Gründen  vorsichtig  sein.  — 
Will  mau  durch  chemische  Aetzmittel  (Methode  von  Recamier) 
eine  adhäsive  Entzündung  in  der  Tiefe  anregen,  z.  B.  zwischen  den 
Peritonealblättern,  um  Leberabscesse  und  Echinococcen ,  Hydro- 
nephrosen  u.  s.  w.  zu  entleeren,  so  bedient  man  sich  mit  Vorliebe 
des  K.  h.  Zur  Eröffnung  peripher  gelegener  Abscesse  dürfte  kaum 
noch  ein  Chirurg  aus  «anatomischen''  Rücksichten  oder  bei  „ messer- 
scheuen ^  Kranken  das  Causticum  anwenden.  —  Bei  den  hart- 
näckigsten Fällen  von  inveterirtem  Eczem,  die  allen  anderen  Heil- 
versuchen trotzten,  kann  man  nach  Hcbra  starke  (50proc.)  Kali- 
lösungen zu  einer  etwa  wöchentlich  einmal  zu  wiederholenden 
Waschung  benutzen,  oft  mit  sicherem  Erfolg.  —  Jede  Anwendung 
des  K.  h.  zu  Aetzzwecken  ist  sehr  schmerzhaft. 

In  verdünnten  Lösungen  wird  das  Aetzkali  zu  Umschlägen, 
Waschungen,  Localbädern  gebraucht,  einfach  um  einen  Hautreiz 
auszuüben;  doch  wird  man  dasselbe,  und  immerhin  ungefährlicher, 
mit  Pottaschelösungen  erreichen.  Neoplasmen,  wie  man  früher 
meinte,  wird  heut  Niemand  durch  Kalihydratumschläge  zum  Ver- 
schwinden bringen  wollen.  Bei  Scabies  haben  wir  jetzt  bessere 
Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kali  hydricum.  Für  den  internen  Ge- 
brauch ist  eine  Dosirung  wegen  der  praktischen  Nichtanwendung  überflüssig.  — 
Aeusserlich  als  Aetzmittel  in  Substanz  (K  c.  fusum);  das  Verfahren  bei  der 
Cauterisation  besteht  darin,  dass  man  entweder  aus  freier  Hand  ätzt  (wobei  natür- 
lich das  Mittel  durch  einen  Aetzträger  u.  dgl.  gehalten  werden  muss),  oder  das 
Kali  wird  in  ein  gefenstertes  Heftpflasterstück  gelegt,  um  dessen  weitere  Ausbrei- 
tung auf  der  Haut  zu  verhüten.  Zu  Waschungen  und  Umschlägen  10,0 — 
-0.0:  500,0  Wasser;  bei  Örtlichen  Bädern  2,0 — 4,0  i  1  Liter.  K.  c.  solutum  in  dop- 
peltem Verhältnisse. 

2.  Pasta  caustic  aviennensis,  Wiener  Aetzpaste,  5  (oder  G)  Th.  Aetz- 
kali mit  r>  Th.  Aetzkalk  gemischt;  unmittelbar  vor  der  Anwendung  wird  dieses 
Pulver  durch  Anrühren  mit  etwas  Weingeist  zu  einer  Paste  gemacht,  oder  man 
wendet  es  auch  in  Substanz  an.  Die  Urowallung  der  Paste  durch  Heftpflaster  ist 
erforderlich.  Man  lässt  sie  je  nach  der  Oertlichkeit,  dem  Leiden  und  dem  beab- 
sichtigten Zweck  5 — 30  Minuten  liegen 
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2.  Die  kohlensauren  Alkalien. 

Natrium  oarbonioum  et  bioarbonioum,  Soda. 

Das  reine  krystallisirte  kohlensaure  Natrium,  Natriumcarbonat 
(Na2  CO3  -h  10  H2O)  stellt  farblos  durchscheinende,  leicht  verwitternde,  alkalisch 
schmeckende  Krystalle  dar,  von  sehr  leichter  LOslichkeit  (in  y^  Theil  heissen, 
2  Theilen  kalten  Wassers). 

Durch  Wasserverlust  beim  Verwittern  entsteht  das  sog.  trockeneNatrium- 
carbonat  (NajCOj  -|-  HjO). 

Das  doppelt  kohlensaure  Natrium,  Natriumhydrocarbonat  (Na  HGO,) 
ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  von  sehr  schwach  alkalischem  Geschmack,  in 
trockener  Luft  sich  nicht  yerändemd,  in   K^  Theilen  kalten  Wassers  lOslich. 

Phjsiologrigche  Bedeutnngr  und  Wirknngr. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Theil  der  Blut- 
und  Lymphkohlensäure  an  Alkalien  (Natrium-carbonat  und  -bicar- 
bonat)  gebunden  ist.  Die  früher  aufgestellte  Ansicht,  dass  ina 
Blutserum  die  Kohlensäure  auch  an  Dinatriumphosphat  (Naa 
HPO4)  gehen  könne,  dass  die  phosphorsauren  Salze  genau  wie  die 
kohlensauren  Kohlensäureträger  seien,  ist  nicht  mehr  haltbar,  weil 
das  Blutserum  bei  Berücksichtigung  seines  Lecithingehaltes  nicht 
so  viel  Alkaliphosphat  enthält,  als  zu  obiger  Annahme  nöthig  wäre. 
(Sertoli.) 

Wir  haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  bereits  *)  ausführ- 
lich die  Bedeutung  der  Alkalizufuhr  zum  Organismus,  den  Einfluss 
auf  die  Löslichkeit  der  Albuminate,  die  Steigerung  der  Oxydationen 
behandelt  und  erwähnen  daher  hier  nur,  dass  man  auf  letztere 
Ursache  die  Abnahme,  ja  das  Verschwinden  der  Harnsäureausschei- 
dung zurückführt,  welche  man  unter  dem  Einfluss  des  kohlensauren 
Natriums  wenigstens  im  Beginn  der  Wirkung  beobachtet  hat;  in 
Folge  der  gesteigerten  Oxydation  wird  die  Harnsäure  schon  im 
Körper  in  Harnstoff  übergeführt.  Jedoch  hat  man  gesteigerte  Harn- 
stoffausscheidung, also  Steigerung  des  Stoffwechsels,  bis  jetzt  nicht 
unzweifelhaft  nachweisen  können. 

Es  ist  bei  der  sehr  langsamen  Resorption  der  kohlensauren 
Salze  und  ihrer  raschen  Ausscheidung  mit  dem  Harn  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  es  durch  arzneiliche  Verabreichung  derselben  gelingt, 
die  Alkalescenz  des  Blutes  und  damit  die  Oxydationsprocesse  im 
Körper  zu  steigern;  wenigstens  fehlt  bis  jetzt  noch  ein  exacter 
Nachweis.  Es  steht  desshalb  die  auf  Grund  obiger  Annahme  bei 
Fettsucht,  Diabetes  eingeführte  Behandlung  mit  alkalischen  Wässern, 
um  durch  Anregung  der  Oxydation  das  Fett,  den  Zucker  zu  ver- 
brennen, vorläufig  noch  auf  sehr  unsicherer  Grundlage. 

Haut.  Ausser  einer  reinigenden  Wirkung  auf  die  Haut  durch 
Verseifung  der  mit    dem   Schmutz  verbundenen  Hautfette    können 

')  Siehe  S.  1-   '6, 
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concentrirte  Lösungen  starke  Hauthyperämie,  ja  eine  leichte  An- 
ätzung hervorrufen.  Auch  will  man  durch  das  Alkalisch-werden 
des  Harns  nachgewiesen  haben,  dass  von  der  Haut  aus  (in  Bädern) 
eine  Resorption  stattfindet;  doch   ist  dies  sicher  falsch  (Röhrig). 

Schleimhaut  und  Schleim.  Die  Schleimhaut  im  Munde, 
Schlünde,  Magen  kann  durch  sehr  concentrirte  Lösungen  angeätzt 
werden,  und  es  können  als  Folgezustände  Geschwüre  in  Speiseröhre 
und  Magen,  Magenentzündung,  Speiseröhrenstricturcn  und  damit  der 
Tod  eintreten. 

Bei  Verabreichung  in  stark  verdünnter  Lösung  beobachtet  man 
auf  allen  Schleimhäuten,  besonders  auf  denen  der  Athmungs- 
organe,  eine  vermehrte  Ausscheidung  flüssigen  Schleims,  oder  eine 
Verflüssigung  vorhandener  zäher  Schleimmassen;  letzteres  als  Folge 
einer  allen  Alkalien  zukommenden  Eigenschaft,  den  im  gewöhn- 
lichen Wasser  nur  aufquellenden,  aber  nicht  löslichen  Schleimstoff 
(Mucin)  lösen  zu  können.  Sättigt  man  das  Alkali  des  Schleims 
durch  Essigsäure,  so  wird  die  Schleimlösung  mit  zunehmender  Neu- 
tralisation immer  zäher,  bis  endlich  das  Mucin  in  dicken  Flocken 
niederfallt. 

Die  oft  zu  beobachtende  Erleichterung  des  Auswurfs  in  Respi- 
rationskrankheiten kann  zum  Theil  von  den  genannten  Einwir- 
kungen, zum  Theil  auch  davon  herrühren,  dass  die  Flimmer- 
bewegung auf  den  Schleimhäuten  der  Respirationswege  angeregt  und 
beschleunigt  wird. 

Magen-Darmkanal.  Je  nach  der  Menge  des  in  verdünntem 
Zustande  in  den  Magen  gebrachten  Carbonates  wird  dasselbe  theil- 
weise  oder  ganz  durch  die  Chlorwasserstoff'säure  des  Magensaftes 
in  Chlornatrium,  durch  die  Milchsäure  in  milchsaures  Natrium  um- 
gewandelt, oder  nur  theilweise  unverändert,  also  als  Carbonat,  in 
die  Blutmasse  aufgenommen.  Bei  diesem  Vorgang  findet  demnach 
eine  Bindung  der  freien  Magensäuren,  eine  Neutralisation  des  Magen- 
saftes statt,  und  wird  gleiclizeitig  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure 
fi*ei,  am  meisten  natürlich  bei  Einführung  des  ßicarbonates,  sodass 
ein  Theil  der  Wirkungen  auf  die  Kohlensäure  (siehe  diese)  bezogen 
werden  muss.  Die  neugebildeten  milchsauren  Salze  werden  nach 
ihrer  Resorption  im  Blut  wieder  in  kohlensaure  zurückverwandelt. 
Auf  die  Schicksale  des  Chlornatrium  und  dessen  Bedeutung  für  die 
Ernährung  kommen  wir  bei  diesem  selbst  zu  sprechen. 

Stets  zeigt  sich  unter  dem  Einfluss  innerlich  gegebener  kohlen- 
saurer Alkalien  die  Tendenz  einer  vermehrten  Magensaftabsonderung, 
so  dass  eine  völlige  Neutralisation  des  Magensaftes  eigentlich  gar 
nicht  zu  erreichen  ist,  und  bei  zu  langer  Verabreichung  schliesslich 
das  Gegentheil  der  ursprünglichen  Absicht,  also  stete  Zunahme  der 
Säurebildung,  erreicht  wird. 

Bei  kleinen  Gaben  wird  daher  durch  die  günstige  Einwirkung 
des  sich  immer  bildenden  Chlornatriums  auf  die  Verdauung  der 
Eiweisskörper  und  durch  die   bewirkte  stärkere  Magensaftabsondc- 
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rang  häufig  eine  Vermehrung  des  Appetits  und  schnellere  Ver- 
dauung eingeleitet. 

Heidenhain  hat  nachgewiesen,  dass  geronnenes  Fibrin  vom 
Pancreatin  um  so  schneller  gelöst  wird,  je  mehr  kohlensaures 
Natrium  man  zusetzt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits  welcher 
die  Lösungsgeschwindigkeit  eine  Zeit  lang  constant  wird,  ura  bei 
sehr  hohen  Concentrationsgraden  der  Soda  wieder  zu  sinken.  Jene 
Grenze  ändert  sich  mit  dem  Fermentgehalt  (der  Menge  des  Pan- 
creatin); je  höher  die  letztere,  auf  um  so  geringere  Werthe  des  Soda- 
gehalts rückt  sie  herab.  Für  mittleren  Fermentgehalt  liegt  sie  bei 
0,9 — 1,2  pCt.  Der  Grund  dieser  Beschleunigung  durch  Soda  liegt 
zum  Tlieil  gewiss  darin,  dass  nach  Kühne  das  Pancreatin  den 
Faserstoff  zunächst  in  ein  in  Salzlösungen  lösliches  Albuminat  um- 
wandelt, bevor  diese  Peptonisirung  vollständig  wird. 

In  Krankheiten  treten  weitere  gut  zu  verwerthende  Eigenschaf- 
ten ans  Licht:  bei  Schwerverdaulichkeit  und  fauligen  Umsetzungen 
der  eingeführten  Nahrungsmittel  kann  man  einen  Theil  der  Fäul- 
nissproducte  (Milch-  und  andere  Fettsäuren)  durch  das  Natrium- 
carbonat  binden;  bei  üeberkleidung  der  Magenwände  mit  grossen 
Schleimmassen  dieselben  lösen. 

Namentlich  das  doppelt  kohlensaure  Salz  wird  wegen  seines 
geringen  Diffusionsvermögens  sehr  langsam  in  das  Blut  aufge- 
nommen; bei  Verabreichung  grösserer  Mengen  gelangt  daher  noch 
viel  in  den  Dünndarm  und  kann  dort  leicht  abführend  wirken. 

Galle,  üeber  die  Gallenabscheidung  liegen  wenig  brauchbare 
Beobachtungen  vor;  nach  Nasse  wird  dieselbe  durch  grosse  Alkali- 
mengen vermindert  (Beobachtung  an  Gallenfistelhunden). 

Harn.  Durch  Verabreichung  von  Natriumcarbonat  wird  der 
Harn  stets  alkalisch;  die  Alkalicität  dauert  um  so  länger,  je 
grössere  Mengen  verabreicht  werden;  sie  tritt  am  schnellsten  ein 
bei  leerem  Magen. 

Die  meisten  Beobachter  (namentlich  genau  Münch)  consta- 
tiren  eine  Vermehrung  der  Diurese,  vorausgesetzt,  dass  nach  dem 
Einnehmen  keine  Vermehrung  der  Darmsecretion  eintritt.  Die  Ur- 
sache dieser  vermehrten  Harnausscheidung  ist  bis  jetzt  durchaus 
unbekannt. 

Nervensystem,  Kreislaufsorgane,  Temperatur  werden 
nicht  beeinflusst. 

Therapeutische  Auwenduiig. 

Da  alle  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien  therapeu- 
tisch fast  gleichwerthig  sind  und  immer  bei  denselben  Krankheiten 
Verwendung  finden,  halten  wir  es  für  zweckmä.ssig,  diese  Anwen- 
dung gemeinsam  abzuhandeln  und  verweisen  daher  auch  für  das 
kohlensaure  und  doppeltkohlensaure  Natrium,  obwohl  gerade  sie 
die  häufigst  |;ebrauchten  Präparate  sind,  auf  diese  Zusammenfassung 
(S.  31  u.  ff.). 
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Dosiruog  und  Prftparate.  1.  Natrium  bicarbonicum,  für  den  in- 
neren Gebrauch  wird  fast  nur  dieses  Salz  benützt;  übrigens  ist  die  Dosirung  für 
das  einfache  Salz  dieselbe:  0,2 — 2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Pulver  oder  Lö- 
sung, mit  einem  Elaeosaccharum  als  angenehmstem  Corrigens.  Pillen  sind  ganz 
unzweckmftssig. 

2.  Natrium  carbonicum  orudum,  nur  äusserlich  zu  Waschungen  und 
Bädern;  500 — 1000,0  zu  einem  allgemeinen,  100 — 2  0,0  zu  einem  Fassbade.  Zu 
Umschlägen  10—30,0  auf  *4  Kgr.;  zu  Salben  1  Th.  :  8  Th.  Fett;  zu  Injectlon 
5  — 10,0:1  Kgr. 

3.  N.  c    purum,  ebenfalls  am  besten  nur  äusserlich  (wie  das  crudum). 

4.  N.  c.  siccum,  wie  die  vorigen.  —  Die  3  letzten  Präparate  können  ohne 
Schaden  von  der  pharmaceutischen  Anwendung  ausgeschlossen  werden. 

5.  Trochisci  N.  bicarbonici;  officinell  0,1  Salz  in  einem  Stück  von  1,0 
Schwere.  Ausserdem  kann  man  in  analoger  Weise  die  Trochisci  von  Vichy,  Ems. 
Bilin   verwenden. 

6.  Pulvis  aärophorus,  Brausepulver,  10  Th.  N.  bicarb ,  1)  Th.  Acid. 
tartar.,  li)  Th  Zucker.  TheelOffelweise ;  trocken  auf  die  Zunge  genommen  und 
Wasser  nachgetrunken. 

7.  Pulvis  aSrophorus  anglious,  englisches  Brausepulver,  Soda- 
powder,  2,0  N.  bicarbon.  (gewöhnlich  in  farbiger  Kapsel),  1,6  Acid.  tartar.  (in 
weisser);  zuvörderst  ersteres  in  Zuckerwasser  aufgelöst,  dann  die  Säure  unter  Um- 
rühren zugefügt. 

8.  Pulvis  aörophorus  laxans,  abführendes  Brausepul ver,  Seyd- 
litzpulver,  7,5  Tartarus  natronatus,  2,5  Natr.  bicarbon.,  2,0  Acid.  tartar.  Als 
Laxans  diese  oder  die  doppelte  Dosis:  wie  die  gewöhnlichen  Brausepulver  zu  nehmen. 


IK  Aqua  Sodae,  Sodawasser,  künstliches  Wasser  mit  Natriumcarbonaten 
und  Kohlensäure;  allbekanntes  Getränk. 

10.  Saturationes,  eine  unseres  Erachtens  vollständig  entbehrliche  Arznei- 
form. Man  versteht  darunter  eine  Lösung  eines  «einfach  kohlensauren  Alkali  (meist 
Kalium,  seltener  Natrium)  in  Wasser  mit  Zufügung  einer  die  Kohlensäure  an 
Stärke  übertreffenden  meist  organischen  Säure  (Essigsäure,  Citronensäure,  Weinsäure). 
Das  normale  Saturationsverhältniss  ist: 

l  Grm   Kai.  carbon.  pur.  auf  18,0  Acetum;   1,0  Acid.  citric. ;   1,1   Acid.  tartar, 
l  Grm.  Natr.      -  -       -      9,0        -  0,5      -         -         0,5      - 

z.  B.  Kalii  carbon.  puri  10,0, 

Acid.  tartaric.   11,0, 

Elaeos.  foenic.  30,0, 

Aq.  dest.   150,0. 

11.  Alkalische  Mineralwässer. 

Herkömmlich  werden  dieselben  in  zwei  Gruppen  getheilt: 
a)  Einfache  alkalische  Quellen^  die  ausser  dem  kohlensauren  Alkali  nur 
noch  Kohlensäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  als  wirksamen  Bestandtheil 
enthalten,  von  anderen  Substanzen  nur  Spuren  (Chlornatrium,  kohlen-saures  Magnesium, 
Kalk  u  s.  w);  sie  werden  wegen  der  Kohlensäure  auch  als  alkalische  Säuerlinge 
bezeichnet;  b)  alkalisch-muriatische  Quellen,  bezw.  Säuerlinge,  in  denen 
als  wirkende  Substanz  ausser  dem  Alkali  und  der  Kohlensäure  noch  eine  ansehn- 
lichere Menge  Chlomatrium  vorhanden  ist.  Die  wichtigeren  alkalischen  Säuerlinge 
der  Gruppe  a    sind: 

1.  Vichy,  Dep  Allier  in  Frankreich;  eine  Reihe  von  Quellen  mit  Tempe- 
raturen von  12 — 45*  C;  die  wärmsten  sind  Grande  Grille,  Puits  Chomel,  Puits 
Carr«^*.  Bis  zu  0,5  pCt  Natr.  bicarbon.  2.  Neuenahr,  im  Ahrthal;  warme 
Quellen  von  34—40"  C.  Etwa  0,1  pCt.  N.  bic.  —  Die  folgenden  Quellen  sind 
sämmtlich  kalt:  3.  Salzbrunn,  Obersalzbrunn  bei  Freiburg  in  Schlesien;  ca. 
0,2  pCt.  N.  bic.  4.  Bilin,  in  der  Nähe  von  Teplitz.  5  Fachingen  und 
(i.  Geilnau  im  Lahnthal  werden  fast  nur  versandt,  ebenso  7.  Gieshübel  in  der 
Nähe  von  Karlsbad.  Bilin  und  Fachingen  sind  ziemlich  reich  an  N.  bic,  etwa 
0,4  pCt.,  Geilnau  und  Gieshübel  mit  etwa  0,1  pCt.  —  Ganz  neuerdings  wird  der 
Apoll  in aris- Brunnen  (Ahrthal)  empfohlen. 


Zur  Gruppe  h.    der  alkalisch -rouriatijscliei)  Sünerlioge    gehören    als  wtehti| 
Quellen: 

I  Ems  im  Labothal,  berühmteste«  wenn  auch  oiebt  stÄrkjtte  Natronq u«lle. 
Mehrere  Quellen  ^  welche  sich  mehr  durch  die  verschiedeoe  Temperatur  als  dtireh 
deu  G^'baU  ao  wirksamen  Bflstandtheilen  unterscheiden;  letztere  hestehen  aus  etwa 
(V2  pCt  N.  hic!  ,  RohlBnsäorf>  ond  etwa  0,!  pCt,  Kochsalz.  Die  ältesten  Quellen 
Kesselbruuneo  (4(V'  C),  Krfthnchen  (35"  C  ),  neuerdiugs  Wilhelmsqnelle  (40"  C,\ 
Vit^tnriaquelle  (^7*"  C  ),  Aug^ustaquelle  (311"  C  )*  !i.  Lo  hatschowitz  in  Mähren, 
eine  der  stfljrkstou  Natronquellen  (bis  uWr  1,0  pCt )  uud  auch  reich  aa  i'hJor- 
riatnuTi);  kalt  3  Selters,  am  Tauuus,  nur  versandt;  beinahe  ll/J  pCt,  K  bic. 
und  ca  ü,y  pCt.  Chlomatrium.  4.  Gleiche nberg  in  Steyermark,  ungefähr  die- 
selben FroceDtverhittDiBse  wie  Ems.  aber  kalt. 


Kalium  carbonioüm  et  bicarbonicum,  Pottasche. 


Das  neutrale  kohlensaure?  Kaliui»,  Kalium carbouat  (KjCOj)  wird  au« 
der  Asche  des  Holzes  durch  AuÄlaugeu  mit  Wasser  gevvünn<^n;  der  vftsu^rige  Aus- 
zug wird  eingedampft  und  gegtüht  und  es  bleibt  die  Pottasche  (Kalium  carba- 
nie  um  cruduni),  ein  grau  weisses,  zum  grfjstten  Theil  Iffsliehes»  an  dt*r  Luft  zer- 
tliessandea,  stark  fitzend  schmeckendes  Piilver, 

Durch  fortgesetztos  Reinigen  erhfilt  man  das  Kalium  carbunicum  depur, 
ein  weisses  trockenes,  leicht  bislicbes  Pulver,   das  1*5   pCt.   Koliumearhonat  entb.Mt 

Durch  Glühen  von  saurem  weinsanrem  Kalium  stellt  mau  das  fast  ganz  reine 
Kalium   carbonicum  purum  dar. 

Da«  Kalium  bicarbonicumf  Kalium  hydrocarbonat  KB  CO;,,  durch  Zulei- 
tung von  Kohlensaure  zu  dem  v^origen  Präpnrat  entstehend .  besteht  aus  farblosen» 
luft  best  .lud  igen   Krystnllen»  iit  in   Waaser  und  Weingeist   leicht  löslich. 

Physiologische  Wirkungen,  Hinsichtlich  der  Vurgfinge  bi*i  der  Aulnabm«' 
itk  den  thierischen  Kürper,  der  physiologischen  Wirkung  auf  die  eiii7.elnen  Organr 
mtisste  roaa  Alles,  waa  beim  Natriiinicarbonat  angeführt  wurde»  fast  wörtlich  wiedor- 
boler^;  denn  die  toxLsc  eii  Kalium  Wirkungen  koüimen.  wie  bereits  er^flhnt,  bei  df>r 
gewrthnlichen  Einführung  in  den  Magen   nkht  in   Betracht 

Die  Kaljumcarbonate  werden  nur  vom  Magen  etwas  schwerer  vertragen»  er- 
zeugen leichter  Magenkatarrh,  namentlich  hei  äu  langer  Anwendung,  weshalb  auch 
dofi  Natrinracarbonat  in  den  meisten  FAllen  lieber  angewendet  wird;  ausgenommen 
sind  beabsichtigte  Vermehrung  der  H  am  Absonderung»  wo  man  dem  Kalfumcarbonat 
eine  »tÄrkere  diuretisclie  Wirkung  zuschreibt,  und  die  Gicht»  weil  die  harnsauren 
KAliumsalxe  leichter  lüslich  sindt  ak  die  gleichnamigen  Niitrium.^ake. 

Therapeutische  Anwendung.      Dieselbe  wird  (Seite  31  ,i  gemeinsam 
dem  kohlensauren  Natrium  u.  s.  w.  abgehandelt 

Doi^iruug  und  Präparate  Zur  inneren  Anwendung  kommen  (naturlich 
ausser  in  den  Mineralwfissern)  die  kohlensauren  Koliumpraparate  meist  nur  in  Ge»- 
»taU  der  (QberflÜBsigen)  Saturationen;  Ausserlieh  dagegen  wird  Pottasche  mehr  ge- 
braucht als  Soda      Grösse  der  Gaben  entsprechend  dem  NntriumsaU: 

1.  Kalium  carbonicum  crudum.  Ciueres  clavellati,  rohe  Pott-^ 
asche 

5.    K.  c.  d e p u  ra t u  in  (s.  e,  c  i  n  e  r i  b  ii  s  c  1  a  v  o  1 1  a  t  i  s). 

5.    K.  e    paruio  (s    e,  Tartaro). 

4     Liquor  K.  r.;    enthält   r;H*  ,   pCi,   K    l\;   fu  i>,-i~lMJ  {Jy—m  Tropf«>i 

5.    K.  hicarbonicam. 

Wegen  der  weiteren  Präparate  vergl»  Natrium  carhoDicnm  et  bicarbonitttm 

Lithium  carbopicum^ 

Da*  kohlensaure  Lithium .    dan   einzige    bis   jetjst    verwendete  Lithinmsaln, 
veiitets.   geruchloses,   stark  alkalisch  schmeckendes  Puker.     Da  es  «ich  in 


I 
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wOlutliclietn  Wn^^er  mir  «(f^br  woiti^  U'twas  hpsier  m  k oh lensrmreli altigem  Wa*?er) 
lilHt,  bildpt  (las  Litlimtii  <Jas  Verbindniigsj^lied  /wincheii  den  Metallen  der  Alkalinn 
und   alkalischen   Erden. 

Pli  y  sto  logisch*»  Wirkung  Bei  KitiTorblbuiij;  der  therapeutischen  Gaben 
diirrli  den  Magen  ist  wohl  eben  so  wenig  eine  schliniTue  UerÄwirknng  heim  Mensi-hen 
/u  erwarten,  wie  von  den  Kaliiimjsatzen  Es  schmeckt  selir  ynanjß^ent^hni  alkalisch, 
wird,  in  den  Magen  j^i^hracht,  leiclit  resorbirt  und  ist  nach  Bence  Jones  in  allen 
Gewetiön  durch  das  Spectrum  leicht  nachweisbar  Es  soll  stark  diuretiftch  wirken, 
starker  wie  die  KAlhtmf^alze ;  Ham^nreaussoheidung  wird  bald  vermehrt,  bald  Ter- 
mindert  angegeben. 

Es  soll  ein  viel  st.'lrkeres  L<lsungsverm&gen  für  die  Harnsfture  haben,  als  die 
gleichnamigen  Kalium.salze.  Nach  Lipow  i  tz  nod  üre  iHsen  -jO  Tb.  einer  kohlen- 
sauren LitbitinibVsüng  bei  einer  Temperatur  vcm  *}H*^  fast  Hh^U  Theile  Harnsfiure. 
Wenn  man  nach  Garrod  Knorpel-  und  Knochenstücke  Ton  Gichtischen,  die  mit 
hanisaurem  Natrium  incrnstirt  sind,  in  gleichstarke  I^^^sungen  ron  kohlensaurem 
Lithium,  Kalium  und  Natrium  tegt,  sind  die  in  den  LitliinmlAsungen  lit^genden  nach 
einer  bestimmten  Zeit  ganx  ton  dem  Urat  befreit,  in  der  Kaliumlnsung  nur  thelU 
wei^ie,   in  der  Natriuml5sung  gar  nicht. 

T h e  r  a  p e n  t  i  s  c  h  e  A  n  w  e  u  d  u  n g.  Seit  Garrod  wird  das  Lithium  gegen 
Gicht  angewendet  Dieser  Beobachter  giebt  »u.  dass  die  G ich tab läge riin gen  geringer 
wurden  find  schlieÄslicli  ganz  jichwandeii;  in  nianchctn  Fällen  hat  e,"»  die  Häufigkeit 
der  AnfäKe  vermindert  und  die  Cünstitution  der  Kranken  verbessert.  Seitdeui  wird  es 
vielfach  den  Prii paraten  des  Kalium  und  Natrium  vorgezogen  Ob  jedoch  das  Li- 
tbillin  in  der  Tbat  viel  mehr  leiste  ♦  darüber  sind  die  praktischen  Erfahrungen  3sur 
Zeit  noch  nicht  abge^ichlossen ,  wenn  auch  die  Theorie  zu  acinen  Gunsten  spricht. 
Uebrigens  sind  die  Indicatiotien  nnd  Contraindicntionen  für  die  Lithiumpräparate 
hei  der  Gicht  dieselben  wie  für  die  Kalium-  nnd  Natriumsalze.  Dasselbe  gilt  von 
seinem  Gebrauch  bei  der  Hildung  von  hnmsaurem  Gries.  —  Aus  einer  VerwecliÄe* 
lung  mit  der  wahren  Gicht  entÄpringt  wnhr>cheinlich  die  Verwendimg  des  Lithium 
bei  der  Arthritis  deformans  nnd  weiterinn  beim  RhctiinatisTims,  Hb^ä  von  *lem- 
selben  hierbei  Nutzen  seil  erwarten  sei ,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  bestiltigt  —  Die 
kiirÄÜch  empfohlene  AnwentJung  dts  kohlensauren  Lithium  zu  Inhalationen  hei  Croup 
und   Diphtherie  hat   wohl   nur  eine  ephemere  Bedeutung. 

Dosirung  0^00't — U,.1  pro  dual  (1,3  pro  die)  in  Pulver  oder  in  eineiu  koh- 
ten>^ünreb altigen  Wasser  Struve*s  kohlen^saures  Lithiumwasscr  enthalt  l,(h  ItHXh'h 
tliglich  l  o  Litfr'r  /u  trinken*  —  Mehrere  imttirhVhe  Mii>oralf|iielh'n  enthalten  etwas 
Lithium,  w  n^nn^ntlich   l>(lrkh«Mni.  Salzsehlirf.  Baden -Baden. 
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Die   Weinsäuren,   p.ssigäaiiren, 


i^h r s t f il n}^ i s cd 0  W i  rk un ic« 

citroiirnsaiiren  Alkalbube  ver- 
wandeln sich  bereits  im  Dann  7Mm  Theil  in  doppeltkohlensaure 
Salze  nnd  erselieinen  im  Harn  iniiaer  al,s  Carbonate  wieder,  Naeh 
linelUieini  ist  der  Grniid  dieser  llnnvandhiiig  /um  Tbeil  in  Uäh- 
rnngsproeessen  /u  suehen,  zum  Theil  aber  aurh  in  einer  Massen- 
wir kniig  der  im  Darmkanal  heündlichen  Kohlensäure,  in  Folge 
deren  die  frf*igevvordenen  orgunisehen  Säuren  in  rias  Blut  über- 
^^ehen,  und  die  Ba.sen  als  Biearbonate  im  Darm  zurückbleiben  (vgl. 
ierzu  noch  S,  I  u.  2). 


30  Die  pflanzen. sauren  Alkalien. 

Da  die  an  den  pflanzensauren  Alkalisalzen  angestellten  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  ihre  physiologischen  Wirkungen  genau 
mit  denen  der  Carbonate  übereinstiramen,  liegt  kein  Grund  vor, 
dieselben  noch  einmal  vorzuführen;  wir  verweisen  daher  auf  das 
bei  den  Carbonaten  Gesagte. 

Ob  die  essigsauren  Salze  besser  diuretisch  wirken,  als  die 
kohlensauren  steht  noch  sehr  dahin.  Wenigstens  konnten  wir  bei 
der  Anwendung  beider  keinen  Unterschied  constatiren;  genaue  ver- 
gleichende Untersuchungen  liegen  nicht  vor;  und  da,  auch  wenn 
essigsaure  Alkalien  eingeführt  werden,  dieselben  im  Nierenblut 
sicher  als  kohlensaure  vorhanden  sind,  so  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
für  die  Annahme  einer  besser  diuretischen  Wirkung. 

Die  abführende  Wirkung  ist  gleich  der  der  kohlensauren  Salze 
sehr  unsicher. 

Wir  stehen  daher  nicht  an,  die  pflanzensauren  Salze  als  für 
die  Praxis  vollständig  entbehrlich  und  dnr<*h  die  kohlensauren  Salze 
hinreichend  vertreten  zu  bezeichnen. 

Essigsaures  Kalium,  Kalium  aceticum. 

Das  Raliumacetat  (C^HjROj)  ist  eine  sehr  zerdiessliche,  fast  neutrale  oder  8C»hr 
schwach  alkalische  Salzmasse,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  löslich. 

Therapeutische  Anwendung  vergl.  S.  31. 

Zu  0.5—3,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Solution,  am  meisten  aber  in  Form 
der  Saturation  gegeben;  zuweilen  auch  in  Pillenform  mit  anderen  wirksamen  Sub- 
5;tauzen  zusammen  (z.  B.  Radix  Rhei). 

1.  Liquor  Kali  acetici,  klar,  farblos,  enthält  33*,  pCt.  R.  acet. ;  xii 
•J.O-    10,0  (50,0  pro  die). 

Essigsaures  Natrium,  Natrium  aceticum. 

Das  Natriumacetat  (CjHj  NaOj  ^-  3H,0)  zerfliesst  nicht,  wie  das  Raliam- 
acetat,  kann  also  auch  in  Pulverform  angewendet  werden. 

Wie  Ralium  aceticum  —  überflüssig.     Dieselbe  Dosirung. 

Neutrales  und  saures  weinsaures  Kalium,  Kalium  tartaricum  et 

bitartaricum. 

R  ^ 

Das  neutrale  Raliumtartrat,    -^  >   C4H4O«    bildet    wasserhelle    Rrystalle    Ton 

.<;alzig-bitterem  Geschmack  und  ist  sehr  leicht  ISslich. 

H  1 

Das    saure   Raliumtartrat,   |^  >   C^iifi^   ist   Ton  säuerlichem  (reschroack  und 

schwer  lo.«<lich  (1  :  ISO  kalten,   1  :  20  heissen  Wassers). 

Thorapeutische  Anwendung,  s.  S.  31. 

Dosirung.  1.  R.  tart.  in  kleinen  Dosen  zu  0.5 — 2,0  (S.O  pro  die);  als 
Laxans  zu   15  -  3i),0  pro  dosi. 

2.  K  bitartaricum,  Cremor  Tartari,  Tartarus  depuratus.  Wein- 
st p  in  zu  0,5  -:».()  pro  dosi  (KM)  pro  die);  als  Abführmittel  2,0— S.O  in  PuWer 
(schwer  löslich). 

3.  Natrium  tartaricum,  weinsaures  Natrium  Ton  sehr  geringem  Ge- 
schmack und  leichter  Löslichkeit.     Ganz  überflüssig. 


Anwendung  der  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien.  31 

Natro-kalium  tartaricum,  Tartarus  natronatus. 

Na  ^ 

Das  Kaliiimnatriumtartrat  oder  Seignettesalz ,    ^    >  €41140^  -f  4H2O   bildet 

grosse,  dnrch.sichtige  rhombische  Prismen,  ist  sehr  leicht  löslich  (in   *  2  TheiJ  kalten 
Wassers)  und  hat  einen  salzig*bittem  Geschmack. 

Anwendung  und  Dosirung  wie  beim  Cremor  Tartari.     Ganz  entbehrlich. - 


Therapeutische  Anwendung  der  kohlensauren  und  pflanzensauren 

Alkalien. 

Wie  in  der  physiologischen,  so  haben  auch  in  der  therapeu- 
tischen Wirkung  die  kohlensauren  und  pflanzensauren  Salze  des 
Kalium  und  Natrium  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung.  Allerdings 
wird  erfahrungsgemäss  mit  besserem  Erfolge,  oder  zuweilen  auch 
wohl  nur  herkömmlich  mit  grösserer  Vorliebe  das  eine  Salz  zu 
bestimmten  Zwecken  mehr  gegeben  als  das  andere.  Im  Grunde 
aber  bestehen  dieselben  Indicationen  für  alle  diese  Präparate;  und 
wir  halten  es  deshalb  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  für 
zweckmässig,  diese  gemeinschaftlichen  Indicationen  für  die  kohlen- 
und  pflanzen^auren  Salze  des  Kalium  und  Natrium  hier  zusammen 
abzuhandeln,  wollen  aber  gleichzeitig  dabei  das  für  jeden  besonderen 
Fall  am  meisten  gebrauchte  Präparat  speciell  hervorheben. 

Die  in  Rede  stehenden  Salze  finden  ihre  Hauptindi- 
cation  und  vorzüglichste  Anwendung  bei  chronisch  ka- 
tarrhalischen Zuständen  verschiedener  Schleimhäute. 

So  werden  sie  gebraucht  beim  chronischen  Magen- 
katarrh, aber  auch  bei  einigen  anderen  krankhaften  Zu- 
ständen der  Magenschleimhaut  und  der  Verdauungsthätig- 
keit.  Am  meisten  wirken  sie  zu  diesem  Behuf  —  wesentlich 
unterstützt  von  einer  entsprechenden  Diät  —  in  Gestalt  von  alka- 
lischen Mineralwässern,  in  denen  sie  natürlich  meist  noch  mit 
anderen  Salzen  zusammen  sich  finden.  Als  Präparat  aus  der  Apo- 
tlieke  wird  fast  ausnahmslos  das  Natrium  bicarbonicum  gegeben. 
In  Form  einer  Saturation  pflegt  man  auch  wohl  gelegentlich  das 
Kalium  aceticum  zu  verordnen  und  es  wird  dasselbe  sogar  neuer- 
dings wieder  mehr  empfohlen;  doch  hat  man  Besonderes  davon 
nicht  zu  erwarten,  und  wir  glauben  seine  einzige  Indication  auf  das 
ut  aliquid  fiat  bei  einem  acut  fieberhaften  Morbus  fiens  u.  dgl. 
beschränken  zu  sollen.  —  Die  Verwendung  der  Alkalien  geschieht 
unter  folgenden  Bedingungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg.  Zunächst 
beim  chronischen  Magenkatarrh.  Bekanntlich  ist  es  im  con- 
creten  Fall  nicht  immer  leicht,  sicher  zu  entscheiden  ob  einer  chro- 
nischen Dyspepsie  und  anderen  auf  eine  Störung  der  Magenfun- 
ctionen  hindeutenden  Erscheinungen  das  anatomische  Substrat  eines 
wirklichen  Katarrhs  zu  Grunde  liegt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  dann 
gehören  die  Alkalien  neben  einer  entsprechenden  Diät  zu  den  besten 
Mitteln.    Die  Anwendungsweise  kann  eine  verschiedene  dabei  sein. 


Di«  kohlen-  und  pflanzensaaren  Alkalien. 


Entweder  verordnet  man  das  Alkali  einlach  cius  der  Apotheke  in 
Pulver  (Hier  Lösung  oder  in  Gestalt  von  (Vichjs  Ennser-.  Biliner-) 
Piibtillen.  Oder  man  benutzt  eine  Lösung  des  Natrium  bicarbuni- 
viim  zum  Aus^spülen  des  Mai:;eiis,  ein  neuerdings  nicht  selten  ge- 
übtes Verfahren  auch  beim  gewöhnlichen  MagenkaUirrh^  welches  wir 
narli  eigener  Erfalirung  empfehlen  können.  Oder  endlich,  wenn 
ausführbar  das  lleste,  man  verordnet  den  kurgeraässen  Gebrauch 
alkalischer  Mineralwässer,  entweder  <Ier  sogenannten  einfachen,  oder 
noch  beisser  derjenigen,  die  neben  dem  kohlensauren  Alkali  und 
der  freien  Kohlensäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  noch 
Chlornatrium  enthalten:  sehr  oft  werden  auch  die  Quellen  gebraucht, 
welche  ausserdem  noch  schwefelsaures  Natrium  besitzen  (vergl. 
dieses),  und  zwar  auch  ohne  dass  Symptome  seitens  des  Darmes 
selbst  in  den  Vordergrund  treten.  —  Dann  wirken  die  Alkalien  in 
einer  der  soeben  genannten  Anwendnngsweisen  oft  vortrefflich  bei 
dem  als  Status  gastricus  bezeichneten  Symptomencomplex:  Appe- 
titlosigkeit, abnorme  Geschmacksempfindungen,  Ijehligkeit,  selbst 
Erbrechen  mitunter,  Aufstossen,  Gefühl  vom  Druck  und  Völle  in 
tler  Magengegend,  stärkerer  oder  geringerer  Zungenbelag  —  ein  dys- 
p^'ptiscfier  Zustand,  wie  er  so  oft,  entweder  als  Begleiterscheinung 
anderer  acuter  oder  chronischer  Krankheiten  (namentlich  /,♦  B,  der 
Phthise),  oder  auch  selbstständig  auftritt,  insbesondere  häufig  z.  B, 
bei  Personen,  die  bei  geringer  körperl iclier  Bewegung  üppig  leben* 
Üb  demselben  wirklich  eine  katarrhalische  Best'hallenheit  der  Magen- 
schleimhaut zu  Grunde  liegt,  ist  unbewiesen  (Traube).  Darbei 
muss  aber  bemerkt  werden,  da^is  man  bei  dem  genannten  Zustande 
nicht  selten  die  Alkalien  versagen  und  die  Salzsäure  wirken  sieht; 
wann  diese,  wann  Jene  anzuwenden  seien,  lässt  sich  nicht  immer 
vnn  vornherein  mit  Sicherheit  bestimmen.  Weim  es  bei  den  vor- 
genannten Zustanden  ein  einzelnes  Symptom  giebt,  welches  er- 
fahr ungsgemäss  einen  besonderen  Anhaltepunkt  für  die  Alkalien 
abgeben  könnte,  so  dürfte  dasselbe  nacli  guten  Beobachtern  am 
,  eJjesten  in  einem  ausgesprochenen  Zungeni»elag  zu  suchen  sein.  Wie 
man  heim  Magenkatarrh  mul  StaHis  gastricus  die  Wirksamkeit  der 
Alkalien  anfzufassen  habe,  ist  ira  physiologischen  Theil  dargelegt.  — 
Kein  symptomatisch  zunäi*hst  finden  die  Alkalien  oftmals  eine  In- 
dication  bei  den  mit  ^  Fyrosis'*  einhergehenden  dyspe[>ttsrhen  Zu- 
.  ständen,  die  sieli  dtjr<*h  saureu  tiesehmat  k  im  Munde,  saures  Auf- 
fstossen,  saure  Besciiallenheit  des  Erbrochenen  kund  giebt,  und  die 
oft  bei  Erwachsenen,  noch  häutiger  aber  bei  Kindern  vorkommt, 
Sie  verhindern  in  diesem  Falle  nicht  die  abnorme  Säurebildnng,  sind 
also  mv\a  eigenilich  gegen  den  Grundproress  wirksam,  aber  sie 
. neu iralis Iren  ein  llt^ljcnnaass  v<»n  Säyren.  v.  Naegeli  hebt  hervor, 
^'dass,  wenn  es  sich  um  Milclisaurebildung  in  Folge  vrui  Spaltpilzen 
handele,  die  Darreichung  von  Säuren  (Salz-,  Citroncnsäure)  ratio- 
neller sei  als  die  von  Alkalien,  weil  erstere  die  Spalipibe  unwirk- 
sam  niat'hen   und   dadurch  die   abnorme  saure  Gälniing  aufheben, 
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wutirend  in  alkalisL^hcii  Losiiugen  die  Spallpüzt^  oiüer\  für  ilur 
Thcäti^kcit  götistigen  Boden  fliideiu  rmoierhin  wird  man  in  dur 
Praxis  nicht  umhin  können,  znr  raschen  Linderung  heftiger 
Pyrosis-Beschwerden  symptomatisöli  einmul  Alkalien  darzureiclien*  — 
Die  Erfahryug  !iat  gewisse  V'^orsitlitsmassregeln  bei  der  Anwen- 
dung der  sänrelilgenden  Alkalien  kennen  gelehrt,  deren  physio- 
logische Begründung  zietnlich  nahe  liegt.  Erstens  nämlich  dürfen 
sie  nicht  zu  lange  lortgegehenWenien,  weil  sonst  schliesslich  im 
Gegensatz  mr  antangliiheji  Wirkung  eine  stärkere  Satireluldung  als 
vorher  etntritl,  Fcrurr  (iürfen  sie  nicht  in  /u  grosser  Dosis,  und 
endlich  nicht  zn  unpassenden  Zeiten,  d.  h,  unraiilelbar  vor  oder 
nach  oder  während  des  Kssens  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  im 
Augenblicke  leirht  'm  viel  von  dem  sauren  Magensaft  neutralisiren 
könnten*  Natrium  biccirbonicum  verdient  den  Vorzug  vor  den  an- 
deren Antacidis,  wenn  die  vStuhlentleerungcn  normal j  weder  ver- 
mehrt noeh  angehalten  sind,  der  krankhafte  Process  also  auf  den 
Magen  beschränkt  ist  (vorgl-  Calcium  und  Magnesium  carbonicum).  — 
Symptomatisch  wird  das  Nutr.  bicarbon.  dann  auch  gegen  starkes 
Erbrechen  angewendet,  mag  dasselbe  von  anatomischen  Magen- 
erkrankungen abhängen  oder  nicht.  Da  es  Jedoch  bei  dieser  Indi- 
cation  weniger  auf  das  Alkali  als  vielmelrr  auf  die  Kohlensaure 
ankommt,  kann  man  letztere  oft  zweckmässiger  in  einer  anderen 
Form  einführen.  —  Bc/iiglitdi  der  Anwendung  beim  Ulcus  ventriculi 
verweisen  wir  auf  das  Natrium  sulfuricum.  Endlich  heben  wir  not^h 
hervor,  dass  beim  acuten  Magenkatarrh  und  bei  der  eigentlichen 
(toxisclien)  Gastritis  die  kohlen-  und  pJlanzeDsauren  Alkalien  zum 
mindestens  überflüssig  sind. 

Zuweilen  \virken  alkalische  Mineralwässer  —  denn  nur  in  die- 
ser Form  kommen  sie  dabei  in  Gebrauch  —  auch  vortrefflich  bei 
chronischen  Darrakatarrhen.  Man  wählt  meist  Ems,  Karbs- 
bad,  Franzensbad,  Tarosp,  Kissingen  oder  Wiesbaden  (über  letzeres 
vergL  Chlornatrium);  aus  der  Apotheke  wird  höchstens  künstliches 
Karlsbader  Salz  verschrieben.  Eine  Wirkung,  natürlich  neben  Be- 
achtung der  entsprechenden  Diät,  sieht  man  besonders  bei  drn 
Darmkatarrlien,  welche  mit  Verstopfung  oder  mit  unregelmässigen 
Entleerungen  ein  hergehen;  diese  Formen  können  sowohl  bei  idio- 
|>athisehen  wie  bei  secuudären,  von  venösen  Stauungen  abluingigen 
Katarrhen  vorkommen. 

Beim  chronischen  Katarrh  der  Gallengängc  und  bei 
Chololi  thiasis  bilden  die  kohlen-  (und  schwefel-)  sauren  Alkalien 
(und  Cldornatriura),  vorzüglich  wieder  in  Form  der  alkalischen 
Mineralwasser,  eines  der  bewähr  testen  Mittel.  Wenn  auch  die 
Theorieen,  welche  man  zur  Erklärung  der  Wirkung  aufgestellt  hat, 
dass  nämlich  die  ijallensteinbildung  durch  den  Mangel  des  Alkali 
in  der  Galle  (uinl  die  dadurch  herbeigelülaie  Ausscheidung  des 
Uholestearin)  begünstigt  beziehungsweise  bedingt  sei,  ferner  dass 
die  Absonderung  der  Galle  durch  die  Alkalien,  vorzüglich  Natrium, 
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vermehrt  werde,  nicht  hiiihitiglieh  bewiesen  sind,  so  spri<"ht  ilofl 
die  vielfällige  Erlahrtjug  titr  den  Gebrauch  der  Alkalien  bei  Chole- 
lithiasis,  F,  Hoff  mann  schon  wendete  die  fixen  Alkalien  an,  um 
iik  Galleniiteine  iinfzulösen;  oft  wieder  verlassen,  drängte  die  un- 
befangene Beobachtung  doch  immer  von  Neuem  zu  ilirem  Gebrauch, 
namentlich  der  sie  enthaltenden  Mineralwasser  (Karlsbad,  Marien- 
bad, Vicby  u.  s,  w.).  und  Beobachtpr  mit  reicher  Erfahrung  er- 
klären sie  für  die  wirksamsten  Mittel  i}ei  Cholelithiasis  (Frerichs), 
Allerdings  werden  Steine,  ilie  eine  Rinde  von  kohlensaurera  Kalk 
haben,  selbst  nichf  durch  Alkalien  angeatzt,  aber  auch  die  dureh 
solche  bedingte  Lithiasis  kann  gehoben  werden. 

Einen  ebenso  gegründeten  Ruf  besitzen   die   kohlensauren   Al- 
kalien, und  xwar  auch  wieder  hauptsächlich  in  Form  von  Mineral- 
wässern,    gegen     chronische     Katarrhe     der     Respirations- 
Schleimhaut,   des  Larynx,   der  Trachea,   der  Bronchien   und  des 
Pharynx;  zuweilen  werden  sie  auch  in  Form  von  Inhalationen  ein- 
geführt.     Es  ist  keineswegs  bewiesen,  nicht  eiiunal   wahrscheinlieh, 
dass   die  kohlensauren   Alkalien   einen  heilenden   Einfluss    auf  die 
anatomische  Grundlage  des  Katarrhs,  den  hyperämischen  Reizungs- 
zustand   der    Schleimhaut    ausüben,    sie    sind    viebnehr    nur    oin 
SV  m[)toma tische s  Mittel,  welches  in  der  S,  25  angegebenen  Weise 
die    Expectoration    befördert.     Ertahrungsgeniäss    wirken    sie    auch 
am   meisten   bei    den   Formen  mit  geringer  Secretion,   wenig   oder 
nichts  dagegen  hei  den  Bronchoblennorrhoeen.    IJebrigens  darf  man 
bei    ihrer  Wirkung,   wenn   sie   an  Bruimenorten   getrunken    werden, 
nicht  den  Einfluss  der  Luftveränderung  u.  s,  w.  ausser  Arht  lassen, 
Dass  sie  bei   den   so   häufigen    granuhiren  Katarrhen   des  Pharynx 
radical    nützen,    davon    haben   wir    uns    ebenfalls    nie    überzeugen 
können;  als  Unterst ützniig  anderer  therapeutischer  Eingriffe  indess 
sind   sie   vortrefflich.     Wir   betonen    ausdrücklich,   dass  die   Respi- 
rationsliatarrhe  einfache,  idiopathische  sein  müssen;  nur  selten  ge- 
stattrl    hei    secundarem   Katarrh   die   Natur    des   Grund leidens   die 
Anwendung   der    iu    Rede    stehenden   Mineralquellen,    !inrer    denen 
Ems  und  Salzhrunn  die   am   meisten    Ivesucbten  sind.     Namentlich 
müssen,  wie  eine  vielfache  Erfalirung  geleiirt   hat,  diese  beiden  ge- 
nannten Quellen  bei  der  Phthise  vermieden  werden:  sie  wirken  hier 
nicht    selten    sogar  schadlieh,    besonders   wenn    eine   Neigung   zur 
Ilaemoptoe  liesteht.    Und  zwar  gilt  dies  in  besonderem  Grade  von 
Ems,    in    welches    merkwürdiger  Weise    auch    heute    noch    immer 
Phtliisiker    und    Haenioptoiker    geschickt    werden;     so    vortrefflich 
dasseU)e  oft  bei  den  gewohnlichen  rhronisrben  Katarrhen,  mit   und 
ohne  Emphysem,  wirkt,  so  leicht  kann  es  itei  Neigung  zu  Lungen- 
hl utungen  schädlich  werden,  sowohl  durch  den  Gehalt  an  Kolilen- 
haurif,  wie  durch  die  Temperatur  des  Wassers,  wie  in  F«dge  seiner 

Ob  von  dem  grossen  Rufe,  in  welchem  die  örllirhe  Anwendung 
der  alkalischen  Wässer,   namentlich  wieder  Ems,    bei  der  Behand- 


for  Vohlen-  und  pflanzen  sauren  Alkalien. 


35 


lung  der  chronisclieii  MeLritis  und  des  cJironischeu  Schei- 
denkatarrhs stehtj  der  Haupt-  oder  auch  nur  ein  wesentlicher 
An  (heil  der  Wirkung:  in  der  That  dem  Alkali  zukommt,  ist  nicht 
sicher  erwiesen.  Dagegen  l^ihlen  einit^^e  iiatiirliehe  Minerah|iiellen, 
in  denen  die  koldensaunii  Alkalien  (neben  Koeli.salz  und  Kohlen- 
säure) der  wesentliehe  Beslandtheil  sind,  das  bewährteste  Heil- 
mittel gegen  den  chronisehen  Blasenkatarrh,  gleichgültig  welche 
Ursache  demselben  zu  Grtmde  liegt;  weniger  wird  in  diesem  Falle 
Natrium  bicfirb.  als  solclies  verordnet.  Ks  branrhi  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  nicht  das  .Sjmptomenbild  der  einfachen 
alkalisrln'n  Harngälirung  mit  dem  wirklichen  Blasenkatarrh  bei 
Stellung  der  therapeutischen  Indication  verwechselt  werden  darf. 
Benutzt  werden  hier  vorzugsweise  Ems,  Vichy,  Wildungen,  Karlsbad. 
Von  physiölogisch-lheoretisrhen  .Vnscliauungen  und  von  prak- 
tischen Erlahrungen  ausgehend,  wendet  man  die  kohlen-,  bezw. 
pflanzensauren  Alkalien  dann  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zu- 
ständen an,  mui  zwar  mit  enischiedenejii  Nutzen  bei  J^ithurie 
und  Neigung  zu  Harn  Sedimenten,  iSelbsl  verstand  lieh  dürfen 
sie  nicht  hei  Sedimenten  von  Enlphos[)haten  gegeben  werden;  wie 
man  sich  beijii  Vorhandensein  oxalsnurer  Salze  im  Urin  verhalten 
solle,  ist  schwer  zu  sagen,  indem  einzelne  Beobachter  die  Carbonate 
dabei  für  schädlich  erklären,  wohl  mehr  von  theoretischen  Er^vä- 
gungen  ausgehend,  ändert^  sie  wieder  für  das  wirksamste  Mittel 
halten,  um  den  Oxalsäuren  Kalk  aus  dem  Harn  zum  Verschwinden 
zu  bringen.  Dagegeu  nützen  —  neben  einem  entsprechenden  diäte- 
tischen Verhalten  -  dip  kohlen-  und  pflanzensauren  Alkalien  bei 
der  sogenannten  harnsauren  Diatbese;  man  sieht  bei  ihrem  fort- 
gesetzten Gebrauch  den  Säuregrad  des  Urins  sich  verringern,  die 
Neigung  zu  Concretionen  abnehmen.  Ks  ist  vieUach  bestätigt,  dass 
vorhandene  Concremente  sich  verkleinerten  und  endlich  ausge- 
schieden wurden.  Die  Frage,  ob  die  Alkalien  gegen  die  harnsaure 
Diathese  und  die  Bildung  von  Concrementen  nur  symptomatisch 
einwirken,  oder  üb  sie  dieselbe  endgültig  zu  beseitigen  im  Stande 
sind,  ist  nocli  nicht  ganz  entschieden.  Die  zweckmässigste  Form 
der  Anwendung  bilden  auch  liier  die  betrefTenden  .Mineralquellen 
und  zwar  werden  unter  ilmen  bei  Harngries  am  meisten  gebraucht 
Vichy,  Karlsbad,  Bilin;  sollen  die  Alkalien  aber  aus  der  Apotheke 
verschrieben  werden,  so  verdienen  die  Natriumsalze  —  wie  in  allen 
diesen  Fällen  —  den  Vorzug,  weil  sie  hei  dem  längeren  Gebrauch 
die  Verdauung  viel  weniger  schädigen.  Allerdings  ziehen  manche, 
namentlich  englische  Aerzte  die  Kaliumsalze  bei  der  harnsauren  Dia- 
these vor,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  saure  harnsaure 
Kalium  eine  Spur  löslic^her  ist  als  das  entsprechende  Natriumsalz; 
doch  dürfte  dieser  geringe  Vortheil  tiurch  die  stärkere  Verdauungs- 
störung hinreichend  wieder  aufgehoben  w^erden.  —  Der  Nutzen  der 
in  Rede  stehenden  Salze  bei  der  Gicht  (Arthritis  urica)  ist  nach 
dem  Urt heile  der  besten  Beobachter  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und 
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zwar  werden  aucli  hier  gewöhnlich  die  Kaliumpräparate  denen  dc5i 
Katrium  vorangestellt:  einmal  wieder  wegen  der  schon  nngedeute^ 
tcn  etwas  besseren  Loslichkeit  de«  harnsauren  Kalium,  und  dann 
weil  die  Kalinnisalze  zugleich  starker  diuretisch  wirken,  Krfahnin^- 
gemäys  sind  diesellHMi  von  Nutzen  hei  der  Behaudlun<2j  eine>i  aruteri 
gi(*htis(hen  Anfalls  oder  einer  Exacerbalion  des  Gclenkleideni>;  aber 
entschieden  noch  nützlicher  ist.  ihr  fortgesetzter  Gebrauch  bei  der 
sogenanmen  chronischen  Gicht,  zu  einer  Zeil,  wo  keine  acute  Ent- 
zündung in  den  Geh^nken  besteht,  ferner  bei  der  Behandlung  «ler 
gichtischen  Diathese  und  auch  zur  l^^nlfernung  chronischer  Gicht- 
concrenicüte.  Man  sieht  mitunter  bei  dieser  Behandlungsmethüd*» 
Kranke,  die  seit  Jaliren  heftige  und  zahlreitdie  Gichtanfälle  hatten, 
von  diesen  frei  Idinben  lur  lange  Zeit,  wobei  zu^^leicli  das  Allgemein* 
befinden  siili  bessert  (Garrod).  Ungeeignet  ist  dieselbe  nur  für 
sehr  alte  Individuen,  oder  wenn  eine  beträchtliche  Nicrencompli- 
cation  vorhanden  ist.  Bei  den  chronischen  Fällen  wird  am  zweck- 
massigsten ein  l>et  reuender  Mineral brunnen  benutzt  (Vichy,  Knris- 
bad,  Neuenahr;  auch  Marienbad,  Wiesbaden,  Homburg,  Baden- 
Baden),  Aus  der  Apotheke  giebt  man  das  Salz  in  kleinen  Dosen, 
iriehrmals  wiederholt,  in  sehr  verdünnter  Lösung  und  zwar  hei 
leerem  Magen  kurze  Zeit  vor  den  Mahlzeiten;  bei  ausgeprägteren 
Verdauungsstörungen  wird  lieber  Nalr.  bicarb.  verordnet,  Massyer, 
welcher  sclion  vor  Garrod  die  Harnsäure  in  den  Giclitconcremeriien 
autgeinnden  und  Jür  die  l'rsachc  der  Gicht  angcsidien  hat,  gab  das 
essigsaure  Kalium. 

Als  Diurelicum  werden  die  kohlen-  uinl  pllanzensauren  Salze 
ebenfalls  oft  gegeben,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  das  esi>igsaure 
Kalium;  man  nimmt  herkömmlich  an,  dass  letzteres  am  besten 
diuretisch  wirke.  Die  beireifcnden  Indicatiouen  fallen  mit  detf 
beim  salpetersauren  Kalium  besprorhencn  zusammen.  P.  Frank, 
Brighl  u.  A.  rühmten  das  Kalium  hitarlaricum  besonders,  es  wirkt 
sicher  nicht  mehr  diuretisch  als  die  anderen  Salze. 

Beim  Diabetes  mellitus  haben  namentlich  seit  Mi al he,  der 
seiner  Theorie  des  Diabetes  gemäss  uothwendig  zu  diesem  Mittel 
kommen  musstc,  die  kohlensauren  Alkalien  eine  vielfficht*  Anwen- 
dung gefunden.  Diese  Theorie  ist  widerlegt,  aber  nicht  in  dem- 
selben Maasse  hat  die  Kriälirung  diese  Therapie  —  wenigstens  in 
einer  bestimmlcn  Anweiutungsweise  —  verworlen  Allerdings  haben 
die  allermeisten  Beobachter  hei  dem  pharmaceutischeo  Gebrauch 
gar  keinen  Erfolg  gesehen,  und  auch  die  sehr  vereinzelten  günstigen 
Berichte  (z.  B.  Griesinger,  Pavy)  sprechen  nur  von  einer  Besse- 
rung des  Allgemeiidjclindens  und  der  suhjectiven  Beschwerden, 
kaum  je  von  einer  Abnahme  des  Zuckergebalies.  Im  (jegentheil, 
bei  vorgeschriiienen  Fällen  mit  Consumption  s(  haden  die  kohlen- 
Hauten  Alkalien  eher,  und  auch  in  frül»eren  Stadien  können  siö 
durch  Beeinträchtigung  der  \'erdauung  nachlheüig  wirken,  wenn  sie 
zu  hinge  und  in  grossen  Dosen  gegeben  werden.    Nicht  aber  lässt 
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mh  der  dinvli  reirliR  Beobachtung  Festgestellte  Niiticeii  leugnen,  dvn 
der  Gebraueh  einiger  —  nielit  aller  —  kohlensaure  Alkalien  ent- 
lialienden  Mineral vvässer  auf  lißn  Diabetes  au.sübt:  Karlsbad,  Neuen- 
abr,  Viehy.  Ob  grade  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  That  bei 
den  F.rfolgeii  rlieser  Quellen  in  Betracht  kommen,  scheint  freilich 
wieder  traglich,  wenn  man  die  Nutzlosigkeit  ilrrer  pliarmaceutischen 
Anwendung  und  anderer  ebentaüs  an  ifineii  reichen  Quellen  lierück- 
skht  (Senatiir).  Doch  schliessen  wir  uns  entschieden  der  Ansicht 
an,  dass  Jeder  Mangel  der  theoretiseheii  Rrkenntniss  die  unbestreit- 
bare täglirhe  r>tiihrui]g  besiiiglich  des  Nutzens  grade  von  Karlsbad 
nicht  widerlegen  kann.  —  Gegenwärtig  lH*,stcbt  /iendirhe  Ueber- 
einstimuuüig  darüber,  dass  auch  die  genannten  (^nclleri  die  Zuidter- 
harnrulir  nicht  heilen  können:  aber  sie  bessern  in  sehr  vielen,  aller- 
dings nicht  allen  Fällen  die  lästigsten  Symptome,  können  auch  ein 
den  Knriiebrauch  längere  Zeit  iiberdanernd(^s  Schwinden  der  Zucker- 
aiisscheidung,  wclrhes  zuweilen  auch  bei  massiger  Kohlenbydrat- 
/ululir  tortdauert,  bewirken,  unJ  verlängern  so  das  Leben.  Bo- 
,^fimnlte  Ursachen  des  Diabetes  scheinen  keine  Indication  für  die 
Minerab|uellen  abzugeben;  die  neurogene  kann  so  gut  gebessert 
werden  wie  die  anderen  Formen.  Dass  es  eigentliche  Contraindi- 
cationen  gegen  den  Gebraucli  (h.'S  Kaidsbader  Wassers  gebe,  wird 
innerseits  (/..  U,  Seegen)  in  Abrede  gestellt,  anderseits  behauptet; 
.L  Mayer  hält  es  eigentlich  bei  sämmtÜchen  schweren  Compli- 
cationeii  (Hautgangrän,  Phthisis,  grobe  Hirnerkrankungen,  Albu- 
luinnrie  mit  bochgradiger  Anämie,  bedetitciule  Herzschwäche)  für 
contraindi^irt,  Seegen  sah  selbst  bei  hoi^hgradiger  Tuberkulose 
noch  Besserung  der  Diabetesymptome, 

Bei  acuten  Vergiftungen  mit  Säuren  ^ind  die  kohlen- 
sauren Alkalien  ein  zweckmässiges  Antidot,  ohne  indess  einen  Vor- 
zug vor  Kreide  und  Magnesia  zu  haben, 

Vorbtelunides  sirid  die  Zustände,  bei  denen  die  kuhleu'^auren 
und  pllatizensauren  Alkalien  mit  erfahrungsgemässem  grosseren) 
oder  geringerem  Nutzen  zur  Anwendung  kommen.  Nur  der  Voll- 
ständigkeit  halber  schliessen   wir  noch    folgende  Bemerkungen  an: 

Ihu  Fettsu<lH  sind  die  kuhlcnsanren  Sal/e  ganz  entbetirlich; 
in  oKiciin^llcr  Form  versflireibt  sie  Niemand,  und  der  gunstige  Fr- 
folg  Von  Karlsbad,  Marieubad  u.  s*  w.  ist  wohl  weit  mehr  den 
schwefelsanren  Alkalien  zuzubcbreibeti  imd  deren  abtuhrender  Wir- 
kung* —  Als  Abfiihnuit  tel  sind  heute  nuch  bei  manchen  Aerztcn 
die  Weinsäuren  Kalisalze  beliebt.  Da  dieselhen  einen  Vorzug  — 
auch  hei  Plethora  abdominalis,  Hännjrrhoiden  u.  s.  w.  —  vor  an- 
deren salinisrben  Abtiilinnilteln  gar  niclrt,  haben,  und  wir  vi»n 
letzteren  schon  eine  genügende  Menge  besilzen,  halten  wir  e.^  für 
das  Beste,  sie  trotz  ihres  ehrwürdigen  Nimbus  zur  Entlastung  des 
Arzneiscliatzes  aus  der  Praxis  ganz  zu  enttVnuMU  Als  sog.  «küh- 
lendes*' Jliitel  bei  aeut  fieberbatti-n  Krankheiten  ist  der  ('"renior 
Tartari  Spielerei.  —  Alle  übrigen  Zustände,  bei  denen  man  kolrlen- 
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samt'  und  pflnnxensaure  Alkalien  giebt  oder  g^eben  hat,  erwähnen 
wir  \\W\\\  «inmnl  dorn  Namen  nach:  selbst  den  gerähmten  Natzen 
boi  noutom  lioltMikrheumafismus  müssen  wir  für  einen  toU- 
.slfinilijs  illusorisohen  erklären. 

Kiir  ilon  jiusseren  Ge brau  oh  wird  von  allen  in  Rede  stehen- 
{\v\\  Saixou  oit^entlioh  nur  das  kohlensaure  Kalium  benutzt,  und 
soll»slvorstÄndlioh  sind  sie  wieder  bei  einer  Fülle  verschiedenartiger 
Zustanilo  onjpfolden.  In  den  meisten  Fällen  werden  sie  zweck- 
uiässigor  dun'h  andere  Präparate  und  Heilverfahren  ersetzt;  einen 
^owisson  Nut/on  gewähren  Poitaschelosungen  nur  bei  Pithyriasts 
simplox,  Piihyria45is  versicolor,  Ichthyosis,  und  als  reizende  Local- 
bädor. 


4«    Me  phMphwsMKB  Alkalica. 

Physiol#gisdie  Be4eirtwip. 

Die  pl\osphorsauren  Alkalien  spielen  sowohl  im  Blut,  wie  in 
den  Geweben  eine  Rolle,  die  man  noch  nicht  genau  kennt:  die  An- 
schauungen über  diese,  sowie  über  die  Form,  in  welcher  sich  die 
phosphorsauren  Alkalien  im  Organismus  finden,  haben  in  den  letzten 
Jahren  eine  grosse  Voränderung  namentlich  durch  Maly  erfahren. 

Während  man  früher  glaubte,  dass  nur  in  den  Geweben  saure, 
(hi^egen  im  Blutserum  nur  basische  oder  neutrale  phosphorsaure 
Alkalien  enthalten  seien,  sowie  dass  die  letzteren  zusammen  mit 
i\v\\  basisch  reagirenden  kohlensauren  Alkalien  die  Alkalicität  des 
hlules  bedingten,  nimmt  Maly  an:  1)  dass  das  Blutserum  trotz 
NiMiHT  alkalischen  Gesammtreaction  sauer  reagirende  Salze  ent- 
hrtll;  am  verständlichsten  sei  das  Vorkommen  von  saurem  phosphor- 
vauriMu  Natrium  (Mononatriumphosphat,  NaHaPOJ  in  demselben. 
Wip  Hnr/elius  und  nach  ihm  Setschenow  namentlich  für  das 
IMul  ttiv.oigl,  setzt  sich  Kohlensäure  (CO^)  mit  sog.  neutralem  Na- 
«nmuphuHphal  (Dinatriumphosphat,  Na2HP04)  in  saures  phosphor- 
.iMMw  Nalrinm  (Mononatriumphosphat,  NaHjPOJ  und  Natrium- 
I'»'  obonal  (NaHjCOj)  um.  Im  Blute  befindet  sich  aber  freie 
K>»l»b*n^rtun\  woraus  folgt,  dass  auch  eine  gewisse  Menge  von 
.♦••Hh»  saiinr  rcagirendem  —  Natriumphosphat  sich  darin  be- 
iiu.U»h  lunss.  Dieses  saure  Phosphat  kann  neben  alkalisch  rea- 
»•.»mK.^  vi^|»slnn/.en  (Dinatriumphosphat  und  Natriumbicarbonat) 
'•  .'  '»iM:  soine  Keadion  auf  Farbstoffe  wird  von  letzteren  übert&ubt. 
I»,  »M»,^»»^  rh\>sphale  stellen  das  in  der  Chemie  seltene  Beispiel 
'  ^'^M\s  K^Mperpaar  (Far,  das  seine  entgegengesetzte  Reaction  auf 
-  r*  l» «   isw\\\  ,iu«*Hleieht,  obwohl  der  eine  Körper  sauer,  der  andere 

s    \,..  ii  xW  in\  niute  vorhandenen  alkalisch  reagirenden  Sub- 

I,    iSiMuinmphosphat  und  Natriumbicarbonat)  sind  theo- 

i»     ..,»,.   K»'M'**^      ^**^"   rechnet  sie  zwar  zu    den  alkalischen 
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Körper«,  weil  sie  Lücmus  bläuen;  ihrer  chemisclien  Constitution 
nach  sind  sie  aber  nicht  liasi^sche,  smulcrn  saure  Salze;  denn  sie 
enthalten  beide  noch  ein  durch  Metall  vertretbares  Wasserslofftitom 

am  f**^ 

in  der  Hydroxylgruppe  CO  I   y^  ;    PO  \  ONa:   und  mittelst  dieses 

Hydroxyls  (HO)  üben  sie  noch  Säurewirkung  aus,  d,  1k  sie  ver- 
mögen noch   Basen  zu  binden. 

3)  Die  Vertheilung  und  gegenseitige  Bindung  dieser  Säuren 
(der  Phosphor-  und  Kohlensäure)  und  Basen  im  Blut  ist  höchst 
verwickelt  und  im  Einzelnen  gegenwärfig  nicht  zu  übersehen.  Die 
Ascheuanalysen  sind  zur  Erkeunun^  dieser  Verhall nisse  gar  uicht 
zu  brauchen;  es  ist  nichts  fehlerhaft  er,  als  aus  den  dabei  ii^efundeneu 
Oxyden  und  Säuren  Gruppirungen  zu  versuchen.  Man  kann  nur 
soviel  wissen,  dass  im  Blutserum  Säuren  utid  Basen  in  sehr  vielen 
Combinatioucn  vertheilt  sind,  dass  sich  darunter  die  manuigfnchsteu 
neutralen  und  wegen  des  Vorwalrens  freier  Kohlensäure  die  mannig- 
fachsten sauren  Körper  l)eßnden  müssen,  gleichzeitig  und  neben  ein- 
ander; endlicd)  dass  alkalische  Substanzen  darin  nur  existiren  in 
empirischem  Sinne  (sofern  raaiK-he  derselben  Lacmus  bläuen). 

4)  Wie  Grahani  gezeigt  hat,  diffundiren  aus  einem  Gcmiscije 
basischer,  neutraler  und  saurer  Flüssigkcilen  die  Säuren  und  saunen 
Körper  rascher  ab,  als  die  ersigenannicn  basischen  und  neutralen. 
Der  Unterschied  im  durchgegangenen  (situnn)  Theil  zur  iMuUer- 
ttüssigkeit  ist  um  so  grösser,  je  vollkommener  die  Diflusionsvor- 
richtung  ist  Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  vollkommen  unge- 
zwungen, gegenüber  den  älteren  Hypothesen,  wie  aus  dem  schein- 
bar alkalischen  Blut  saure  Flüssigkeiten  (Magensaft,  saurer  Harn) 
abgeschieden  werden  können.  Die  Entstehung  von  freier  Salz- 
säure in  den  Labdrüsen,  bezw.  ihre  Diffusion  aus  dem  Blute  in  den 
Magen  erklärt  sicli  durch  das  Vm'kommen  von  saurem  und  neu- 
tralem phosphorsaurem  Natrium  irn  Blute,  welche  beide  Salze  im 
Stande  sind,  aus  Chloriden  des  Blutes  (z.  B.  Chlornatrium,  Chlor- 
calcium)  Salzsäure  frei  zu  machen,  welche  letztere  dann  wegen  ihres 
grösseren  Diffusionsvermögens  jeicbt  diffundirt. 

Die  Entstehung  des  sauren  Harns  bei  Fleischfressern  und 
Menschen  ist  im  Grunde  nicht  verschieden  von  der  Eutstehung  der 
Magensaftsäure;  namentlich  ist  das  Auftreten  von  saureni  fibosphor- 
saurem  Alkali  im  Harn  leicht  verständlich;  denn  sowohl  die  Kohlen- 
säure, als  auch  die  während  des  Stoffwechsels  entstehenden  anderen 
Säuren  (Harn-,  Hippursäure  u.  s.  w»)  machen  aus  dem  neutralen 
Dinalriumpbosphat  des  Blutserums  das  saure  Sähe,  das  im  feinen 
Röhrensystem  der  Niere  sich  natürlich  sehr  vollständig  abtrenueo 
kann. 

5)  Aus  dem  V'orhergehenden  erklärt  sich  nun  auch  leicht  die 
bedeutende  Regulationsfähigkeit  des  Blutes,  seine  Reaction  und 
seinen^  Alkaligehalt  zu  ^bewahren  j    indem  mit  dem   Harn   vorwal- 
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|;r'v^""i<:-  alk^J.'.ii'.-r  -.v.'ri.  v...-.^  /:  ii-^er  Zf-:t  eir-r  anJ^re.  voll- 
l:Miii/.':i;'rr':  Ihi'A'.^'.r.'.rr.  i.*::..-.  :  r:r:.l:  i:  -irr  Mai:*?r:'irü>'ii'riapparaT 
t:\uf'  L'n.i--«'  S^iM-rri,*.-;.::'.-   'i':.':i  N:-;-;!.   -.i^   d»-rii  Blut»?   vorwegnimmt. 

♦;^  I^a«;  l/i';'  'ior  P?lä!i/';;.:'-*-»-r  :-?  äriiier  an  PljO>phorväuP-' 
liii'l  r';i':lj«-]  ii-.i  Alköl:.  a]'?  «Ja>  «J'.-r  FI•?L^•.■hlre^5v^:  Jäher  da->  ab- 
w(;i'li«:ii'N-  V"rljaJi*-ji  d'--  >r^:?-  alkali.S':hen  Pflauzeüfre<ierJiarn>. 

l)]i:  [i)iOTi»li'>r-jaiji/-jj  .^alzf-  lial»::i  al'vr  iii'.ht  alJein  eine  Bedeu- 
MJii;r  für  'J;i?  IJlut  uü«!  di'r  JiiMjint;  d»-r  sauren  Auss«:lieiilungen, 
sr»iir|rTii  aii'h  für  Jie  Bil'Junjr  der  <Ti.*\\>*lje:  denn  man  trifft  sie  in 
allen  (iewj-l^en,  ni-lii  allein  d'-r  Fleirli-.  hindern  aueh  der  Pllanzen- 
l'n'>>er  in  «:ro--'ii  M'-niren.  obwohl  die  Nahrung  und  das  ßlur  der 
letzlen-n  nur  i:'rinj:e  Men^ren  enihäli:  au'.h  walten  hei  der  Xeu- 
i)ilduMir  >j>äi<'r  *«tark  Alkaliearhonat-rei'iier  Zellen  im  liegiiin  «lie 
PInKsphate  vor. 

Natrium  phosphoricum. 

Das  pho>plior.«iaiirc  N&trinrn .  I)iiiatriuinpliospliat  (Xa2HP04  -i-  Il'H^O)  kry- 
>ialli.sirt  frisch  lienMti't  in  ^ro^x-n ,  t'arblu.s*Mi ,  liurchsichtigeii,  rhoiubist-heu  Sttuleii. 
ilio  an  truckcnt'r  Luft  •'cluMrll  v^rwittrirn.  nhnc.  joducli  zu  zorfaUcn,  und  durch  Glülieii 
in  pyrophosplior.saurf's  Nntriiiin  verwandelt  werden.  K<;  reagirt  neutral,  hat  einen 
kühlenden  sal/ifjrf»]!  nicht  nnan|(f;nrhnicn  (joschniack  und  ist  sehr  leicht  löslich  (in 
1?  Th.  warmen   und  (»  Tli.   kalti*n  Wassers». 

VhynMoglM'he  W  irkuiigr* 

Narli  laidwi«:  haix^i  v^-rdümiie  Lösungen  dieses  zufällig  allein 
in  iherapiMilischcr  Anwendung  slfdirndcn  Salzes  ähnlich  wie  ver- 
dünnt«' rhiornatriumlösnngen  dir  Migenschafl,  in  sie  gelegte  Nerveii- 
siüfke  sehr  lange  vor  Ai»sl<Ti)rii  zu   hrwahrrn. 

InnerJiih  in  grössrn-n  Mriigcn  verai)r(*iclit  soll  es  alle  Körper- 
verluste.  unter  andern  aneh  dir  AuNschridung  des  Chlornatriuiii  ver- 
mindern (ßöeker).  Nur  seine  al»führendr  Wirkung  ist  sicher  go- 
>tellt,  welche  auf  dj*nsell)cn  Trsachrn  heruhi,  wie  die  des  schwefel- 
sauren Natriums.  Ks  mu.ss  nur  wegen  s(Mne.s  grossen  Wassergehaltes 
in  LTÖsseren  Mengen  zur  |]rreichuim  dies^'s  Zweckes  g<»g(^ben  werden, 
als  letzteres. 

Nach   l\utherf(U'd    regt    c>    iiuj:e\vi)hiilicli    .stark    die   (iallcMi- 
scrc^ion  an  {ixw  jede  Siuiuie  und   jedes  Kil<)   Hund  steigt   dieselbe 
'1    -.1  :;'.:"  i»."  g):  die  (iaile  wird  wässriger,  die  l)ünndarnischleini- 
'.-.'..■    T      *".     hno  aber  besonders  .stärker  zti  si'trrniren. 

.-,- ^^ .-    Mcügou  (10,0  g")    in    das    l>lut    goprii/t    sollen    nach 
>  '.':  Yorxtiulium  unt<'r  den  l'lrsrheinunuen  allgemeiner 

rtloi-npeuiNvho  Aim eiMluinr. 

'   ■M\cnviuMi;  dos  N.  |di.   sudit    ii)   keinem  Ver- 
..  _  >./»^'fi;i>vh..'ii    [»edeuluiig.     Aus    theoretischen 
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Gründen  ist  es  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zuständen  versucht 
worden  (Osteomalacie,  Rachitis,  Scrophulose  u.  S;  w.)  ohne  dass  die 
Erfahrung  einen  ersichtlichen  Erfolg  dabei  bestätigt  hätte.  Em- 
pfohlen ist  es  ferner  bei  harnsaurer  Diathese,  ohne  hier  vor  den 
kohlensauren  Alkalien,  die  sich  in  Form  der  Mineralwässer  beque- 
mer gebrauchen  lassen,  einen  Vorzug  zu  haben.  In  neuerer  Zeit 
ist  es  in  kleinen  Dosen  von  Stephenson  namentlich  gegen 
Diarrhöen  der  Kinder  angewendet,  besonders  der  ohne  Muttermilch 
ernährten  oder  der  entwöhnten  —  auch  hierüber  fehlen  ausgedehn- 
tere Erfahrungen.  Den  einzig  festgestellten  Nutzen  hat  es  als  Ab- 
führmittel; indess  zeichnet  es  sich  nur  durch  einen  angenehmeren 
Geschmack  (und  höheren  Preis)  vor  den  übrigen  salinischen  Abführ- 
mitteln aus. 

Pr&parate  und  Dosirung.  1.  Natrium  phosphoricum  0,5 — 2,0  in 
Pulver,  Lösung;  als  Laxans  15,0 — 30,0;  bei  Kindern  O.l — 0,5  mit  der  Nahrung. 

"2.  Natrium  pyrophosphoricum,  ganz  überüüssig;  Anwendung  und  Do- 
sirung wie  beim  vorigen . 


5.    Die  schwefelsauren  Alkalien« 

Physiologisclie  Bedeutung:. 

Das  Kalium-  und  Natriumsulfat  ist  ein  normaler  ßestandtheil 
des  Organismus;  es  gelangt  zum  Theil  mit  den  Nahrungsmitteln 
als  solches  in  denselben;  zum  andern  Theil  entsteht  es  aber  erst 
in  demselben  durch  Oxydation  des  in  den  Eiweisskörpern  enthal- 
tenen Schwefels  zu  Schwefelsäure  und  Bindung  derselben  an  die 
vorhandenen  Alkalien.  Es  wird  dann  hauptsächlich  mit  dem  Harn 
wieder  ausgeschieden,  in  grösseren  Mengen  nach  starkem  Fleisch- 
genuss,  in  geringen  Mengen  bei  Pflanzennahrung,  und  ist  zweifels- 
ohne ein  Product  der  regressiven  Stoff'metnmorphose,  ein  Auswürf- 
ling (Gorup,  Lehmann);  es  geschieht  daher  seine  Ausscheidung 
in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  des  Harnstoffs. 

Im  Darm  wird  ein  Theil  derselben  zu  Schwefelmetallen  rc- 
(lucirt. 

Für  uns  hat  hauptsächlich  die  Einwirkung  der  mcdicamcntös 
angewendeten  schwefelsauren  Alkalien  auf  den  Darm   Bedeutung. 

Natrium  sulfuricum,  Glaubersalz. 

Das  neutrale  scliwefelsaurc  Natrium,  Natriumsulfat  (Na2S04  -f-  lOUjü)  bildet 
grosse,  durchsichtige  KrystaUc,  die  an  der  Luft  unter  Wasserabgabe  zu  einem  weissen 
Pulver  /.erfaUen,  ist  sehr  leicht  löslich  (in  *  3  Theil  Wasser  von  153"),  und  hat  einen 
salzig-bitteren  Geschmack. 
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Physiologische  lYirik^niiir* 

Verdauungscanal.  Kleinere  Mengen  (bis  0,5  Grm.)  Imal 
eingenommen  haben  gar  keine  Wirkung;  auch  nicht,  weon  sie  öfter, 
aber  in  längeren,  5 stündigen  Pausen  genommen  werden;  stündlich 
dagegen  genommen,  tritt  endlich  dieselbe  AbfShrwirkang  ein,  wie 
nach  einer  grossen  Gabe. 

Grössere  Mengen  (15,0—30,0  Grm.)  rufen  unter  starker  Gas- 
(zum  Theil  Schwefelwasserstoff-)  Entwickelung,  Kollern  ira  Leib, 
Abgang  übelriechender  Flatus  nach  mehreren  Stunden  stark  wässe- 
rige Stühle  hervor,  die  sich  mehrmals  wiederholen;  selbst  nach 
24  Stunden  sind  die  entleerten  Kothmasscn  noch  weich-breiiger,  als 
in  der  Norm.  Die  Concentration  der  Lösung  ist  von  geringem  Ein- 
lluss;  obige  laxirende  Gaben  haben  ihre  Wirkung,  gleichviel  ob  sie 
in  100  oder  in  1000  Grm.  Wasser  gelöst  sind. 

Meist  bleibt  Appetit  und  Magen  Verdauung  ungestört;  nur  aus- 
nahmsweise tritt  Ueblichkeit  und  Brechneigung  ein,  wahrscheinlich 
roflcctorisch  von  Seite  der  Geschmacksorgane.  Die  Kolikschmerzen 
sind  selten;  wenn  sie  eintreten,  sehr  gering.  Bei  längerem  Fort- 
gebraurh  dagegen  fängt  der  Appetit  allmählich  an  abzunehmen  und 
(•s  tritt  unter  fortwährenden  Diarrhöen  Abmagerung  oder  wenigstens 
Abnahme  des  Fetts  und  Körpergewichts  ein. 

Die  Gallenabsonderung  wird  ganz  ausserordentlich  ver- 
mehrt, so  dass  auch  das  Experiment  die  klinische  Erfahrung,  die 
man  namentlich  in  Karlsbad  gemacht  hat,  bestätigt.  Merkwürdiger 
Weise  geht  dem  Bittersalz  diese  cholagoge  Wirkung  gänzlich  ab 
(Kutherford). 

Harnausscheidung  und  Stickstoffumsatz.  Durch  kleine, 
nicht  o(h*r  wenig  abführende  Gaben  wird  die  Harnmenge  nicht  son- 
derlich verändert;  jedenfalls  liegen  verschiedene  Beobachtungen 
bahl  einer  Vermehrung,  bald  einer  Verminderung  vor.  Die  Schwe- 
lelsäure des  Harns  wird  stets  vermehrt,  am  stärksten  nach  öfterer 
Verabreichung  kleinerer  Gaben.  Dagegen  soll  der  Harn  im  Ganzen 
weniger  sauer,  ja  nach  längerem  Gei)rauch  sogar  alkalisch  werden 
(Wöhler,  Mialhe). 

Gegen  Seegen,  der  den  Stickstoffumsatz  durch  Zufuhr  von 
wenig  ('2.0  Grm.)  Glaubersalz  sehr  bedeutend,  bis  zu  24  pCt.  ver- 
mindert gefunden  haben  will,  fand  in  genaueren  Versuchen  an 
Hunden  Voit,  dass  während  der  Verabreichung  nur  die  Wasser- 
aufnahme und  demgemäss  auch  die  Harnausscheidung  gesteigert 
wird,  dagegen  das  Verhält niss  des  eingenommenen  und  ausgeschie- 
denen Stickst olfs  ganz  dasselbe  bleibt,  dass  es  also  ohne  jeden 
Kinfluss  auf  den   Kiweissumsatz  im  Thierkörper  ist. 

Die  Theorie  (](»r  abführenden  Wirkung  wurde  bereits  in  der  Ein- 
leitung in  einem  eii^MMien  Capitel  *)  besprochen. 

')  Siehe  S.    11)  und  20. 
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Therapeutische  Anweiidnugr« 

Das  Folgende  bezieht  sich  auf  die  verschiedenen  salinischen 
Abführmittel  überhaupt,  nicht  blos  auf  die  schwefelsauren  Alkalien. 
Wir  haben  allerdings  au  mehreren  Stellen  hervorgehoben,  dass  man 
die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  ohne  weiteres  entbehren  kann; 
sie  sind  ein  ganz  unnöthiger  Ballast.  Das  schwefelsaure  Magnesium 
und  das  entsprechende  Natriumsalz,  beziehungsweise  die  zahlreichen 
Mineralwässer,  welche  diese  Salze  als  hauptsächlichen  wirksamen 
ßestandtheil  enthalten,  reichen  für  alle  Bedürfnisse  und  Fälle  in  der 
Praxis  aus. 

Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  alle  die  mannichfachen 
Fälle  zu  analysiren,  in  denen  Abführmittel  überhaupt  indicirt  sind; 
müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  die  besonderen  Umstände 
hervorzuheben,  in  denen  die  salinischen  vor  anderen  den 
Vorzug  verdienen,  oder  wenigstens  nicht  contraindicirt  sind. 

Bei  chronischer  Stuhlträgheit  sind  zuweilen  die  Sali  na  an 
ihrem  Platze,  und  zwar  am  besten  in  Gestalt  eines  Mineralwassers, 
welches  man  zweckmässig  —  wenn  irgend  möglich  —  am  Brunnen- 
platz selbst  trinken  lässt,  weil  auf  diese  Weise  den  zu  beobachten- 
den diätetischen  Vorschriften  in  der  Regel  am  ehesten  von  den 
Kranken  entsprochen  wird.  Man  muss  indess  wohl  individualisiren 
bezüglich  der  verschiedenen  ätiologischen  Verhältnisse;  denn  nicht 
alle  Formen  chronischer  Obstipation  eignen  sich  für  Salina.  Am 
ehesten  passen  diese,  wenn  die  Stuhlträgkeit  bei  Leuten  sich  ein- 
stellt, die  bei  einer  überwiegend  sitzenden  Lebensweise  viel  und  gut 
essen;  fehlt  letzteres  Moment,  so  würden  wir  immer  erst  mit  ein- 
fach diätetischen  Vorschriften  auszukommen  suchen.  Mitunter  vor- 
trefflich wirken  sie  ferner  bei  der  Obstipatien,  welche  durch  chro- 
nische Katarrhe  des  Dünndarms  bedingt  wird;  weniger  dagegen  sieht 
man  von  ihnen,  wenn  eine  träge  Peristaltik  des  Dickdarms  anzu- 
nehmen ist.  —  Hieran  schliessen  wir  den  Gebrauch  der  salinischen 
Cathartica  bei  Fettleibigkeit  an;  man  sieht  in  der  That  zuweilen 
überraschende  Erfolge  durch  die  Combination  eines  passend  gewählten 
Brunnens  und  einer  zweckmässigen  Diät.  Doch  muss  man  bei  der 
Auswahl  der  Brunnen  erfahrungsmässig  sehr  individualisiren,  sowohl 
bei  reiner  Adiposis  wie  bei  chronischer  Obstipation:  bei  starken, 
kräftigen  Personen  mit  gesunder  Hautfarbe  und  straffer  Musculatur 
wirken  Marieribad  und  Karlsbad  gut;  ist  dagegen  die  Musculatur 
schlaff  und  wenig  entwickelt,  die  Hautfarbe  blass,  so  muss  Franzens- 
bad, Elster  gewählt  werden.  Die  verschiedenen  Quellen  in  Tarasp 
entsprechen  beiden  Indicationen  (vergl.  in  dieser  Beziehung  auch  die 
Kochsalzquellen). 

Glaubersalz  und  die  Salina  überhaupt  werden  ferner  gegeben, 
wenn  man  dem  Organismus  durch  den  Darm  Flüssigkeit  ent- 
ziehen will.  Dieses  Verhältniss  tritt  besonders  ein  bei  Hydrops, 
wenn  die  Wasserabsonderung  durch  die  Nieren  entweder  sehr  gering 
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isl,  oder  noch  unterstützt  werden  soll:  so  beim  Hydrops  nach  Herz- 
fehlern, Lungenemphysem,  chronischer  Nephritis.  —  Femer  ist  es 
ein  herkömmliches  Verfahren,  Salina  bei  acut  entzündlichen 
fieberhaften  A ff ectionen  zu  geben,  vor  allem  denen  der  serösen 
Häute,  sobald  hier  eine  Stuhlentleerung  überhaupt  erzielt  werden 
soll.  Es  ist  nicht  recht  abzusehen,  warum  dieselben  vor  anderen 
Abführmitteln  hierbei  einen  Vorzug  haben  sollen;  und  durch  die  Er- 
fahrung ist  es  auch  nicht  erwiesen.  Auch  in  den  späteren  Stadien 
der  exsudativen  Entzündungen  der  serösen  Häute  ist  es  sehr  frag- 
lich, ob  die  wässerigen  Durchfälle  zur  Resorption  des  Exsudates 
irgend  etwas  wesentliches  beitragen.  Bei  der  Hirnhyperämie  können 
allerdings  wohl  die  Salina  durch  die  Wasserentziehung  günstig  wirken; 
dass  sie  aber  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Senna  u.  s.  w. 
böten,  davon  haben  wir  uns  auch  hier  nicht  überzeugen  können. 
Vorstehendem  zufolge  können  diese  Mittel  bei  entzündlichen  Affe- 
ctionen  gegeben  werden,  ohne  indess  dabei  vor  anderen  Catharticis 
(»inen  nennenswerthen  Vortheil  zu  haben  oder  gar  ausschliessliche 
Anwendung  zu  verdienen. 

Der  Gebrauch  der  Mittelsalze  setzt  voraus,  dass  kein  entzünd- 
licher oder  geschwüriger  Zustand  des  Magens  und  Darms  besteht; 
ist  dies  der  Fall,  ist  z.  B.  im  Verlaufe  des  Ileotyphus,  der  Dysen- 
1(Ti(^  u.  s.  w.  ein  Laxans  erforderlich,  so  sind  andere  Mittel  (Ol. 
Uicini,  Calomel)  oder  Klystiere  anzuwenden.  Die  Contraindication 
dorsolben.  welche  man  immer  hervorhob:  entzündliche  AflFectioneii 
des  Ifarnapparates  —  ist  von  keiner  erheblichen  Bedeutung,  da 
den  |)hysiologischen  Versuchen  nacli  gerade  dann,  wenn  die  Salina 
it)  grossen  Gaben  verabfolgt  werden  und  Durchfall  schnell  eintritt, 
M'lir  wenig  von  ihnen  resorbirt  wird;  auch  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  man  selbst  bei  acuter  Nephritis  ohne  Schaden  Bitter-  und 
(Jlaul)crsalz  geben  kann.  —  Als  allgemeiner  Erfahrungssatz  für 
<li('  Mittelsalze  als  Abführmittel  gilt,  dass  heruntergekommene 
s(jiwä<'hliclie  Individuen  dieselben  schlechter  vertragen,  als  kräftige 
Constitutionen  mit  derber  Musculatur  und  straffem  Panniculus. 

Speciell  das  schwefelsaure  Natrium  hat  neuerdings  Ziemssen 
hir  die  Behandlung  des  Magengeschwürs  empfohlen,  eine  Eni- 
plehlun^^,  (he  die  mannigfachste  Bestätigung  gefunden  hat  und  der 
auch  wir  bcipilichten  können.  Ziemssen  betrachtet  als  Haupt- 
lador  für  die  Möglichkeit  der  Heilung  des  Geschwürs  die  Entfer- 
nung (I(?s  (sauren)  Speisebreies  aus  dem  Magen;  dessen  dauernde 
Nculralisirung  ist  nicht  möglicii.  ^Diese  Entfernung  —  vermöge 
Anregunir  von  Darmperistaltik  —  wird  am  zweckmässigsten  durch 
das  schwefelsanre  Nalrinni  erreicht  und  zwar  in  Gestalt  des  künst- 
lichen Karlshadi'r  Salzes,  welches  fast  ganz  aus  Glaubersalz 
Ix'stcii!  und  nur  in  minimalen  Spuren  Kochsalz  und  kohlensaures 
Natrium  enthält.  Man  lässt  davon  durchschnittlich  des  Morgens 
nüchtern  1  — i'  TheelöflVl  in  '2  l.iter  gekochten  (und  auf  ii^  R. 
abgekühlten)  Wassers  nehmen. 
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Dosirunj^  und  Pr^i parate.  1.  Natrium  sutfuricum  depuratum, 
Sal  mirabiJp  Glauberi.  Glaubersalz,  ah  Laxans  zu  l;t,ü — '>0^()  auf  em- 
mal  oder  in  orm  kurjt  ll  Stunde')  anfeinanderrolgcnden  Gab^n ,  in  I^Ssungen.  Lat- 
irergerj. 

2.    Natr.   sulf   siccum,  ohne  KrystallwasÄer;   als   Laxans  tai  5,U — 'l'fM 

i\,  Alka1iAcb*»ali  ntscbe  M  i  iipral  wÜÄser,  glaubersahbaltige  Natrium- 
quellpii.  Diß  hierucr  gebürigeo  Bruimeu  entbalteu  N.  sulf,  in  grrüsserer  oder  gerin- 
gerer Mettge  als  hauptü;/4cblkh  wirkenden  ßoistaiidtbpil ,  daneben  aber  iiocli  tum 
Tbeü  sehr  erbeWiche  oder  selbst  ebenso  jfro*se  Mengen  kohlensaures  Natrium,  Chlor- 
natrmm  yud  Kohlensäure:  man  ninniut  nn.  dass  die  Gegenwart  dieser  Substanzen 
es  enntiglicbe,  dass  die  glauber^ahhaltigen  Brunnen  lungere  Zeit  gebraucht  werden 
kein  neu,  t>bnc  die  Digestion  Ijesonder*  /u  beeintrrichtigen.  Alterdings  kommt  in  ver- 
scliiedeneii  Quellen  da^  Glanhcrsaljc  noub  mit  Magnesium  sulfurictim  msamraeo  ¥or; 
diese  sollen  aber  erst  bot  dini   BittelsaJz  aiigefiilirt  werden. 

Die  alkalisch -saliotsclien  Minf^ralquelJen  gehr>reii  in  einzelnen  ihrer  Reprnsen- 
tauten   zu   den  wirksamsten  und  besten   Quellen,  die  wir  überhaupt  besitzen. 

1.  Karlsbad  in  Üohnien,  Die  zahlreichen  liriumen  unterscheiden  sich  mehr 
durch  die  Terschiedene  Temperatur  des  Was-^erR,  nh  durch  den  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandtheilen :  sie  haben  etwa  U,l*  N.  sulfiir.,  gegen  (1,1  Chlornatriuin,  übfr  U.l  N. 
carboD  ,  Kohlensiiure  und  tm  bedeuten  de  Mengen  anderer  Substaniten.  Die  Tenipe- 
ratnren  sind:  Sprudel  71"  C;  Schlossbruunen .  Miihlenbrunnen .  Theresienbrunneu, 
MarktbrunueD  zwischen  i>l — *'i(V*  C, ;  Bernhardsbrunnen  i'*U**  C.  ^J,  Marienba  d 
in  Br^bmeo :  kalte  Quellen  (!)^'),  enthalten  die  doppelten  Mengen  N.  s-  wie  Karlsbad 
(beinahe  iK'y  pCtJ  auch  »ine  j^eringe  Spnr  Kcicli?ialz  melir.  dafür  weniger  N,  carbon, 
Die  beiden  wichtigsten  Quellen  sind  Krenzbrunnen  und  Ferdinandsbrunuen  o,  Ta- 
rasp, im  Unter *Engadin,  kommt  hier  in  Betracht  mit  der  Lucius-  und  Emerita- 
quelle^  beide  kalt,  v.  1*'  CJ  .  i^nthalten  ungiiTihr  die  gleiche  Menge  N  s  wie  Karls- 
bad, aber  dreimal  so  viel  kohlensaureü  Natron,  Chloniatriunt  und  Kohlen.sfture. 
4.  Frauzensbad«  in  Böhmen,  ungeliihr  dieselbe  prüceotisthe  Zusammen setjtung 
wie  Karlsbad,  aber  kalt  ÜO"):  die  in  d*'n  Quellen,  nam(*ntli€h  der  Salz-  und  Fran- 
zen,sqtielle.  enthaltenen  Spuren  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  sind  so  minimal,  das* 
sie  für  die  Wirkung  insbesondere  grösserer  abführender  Mengen  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  '}.  Elster,  im  sächsischen  Voigtlande,  Franzensbad  sehr  Ahnlich, 
ebenfulls  kalt*  aber  mit  mehr  kohlensaurem  Eisfnoxyduh  l».  Rohitsch,  in  Steier- 
mark, etwas  N,  sulfur  und  bicarbon.,  fa^t  kein  Chlornatrium  Zu  den  Glanber.^al/.- 
wilssern  werden  auch  noch  die  sehr  wenig  daron  enthaltenden  Quellen  m  1.  Fue- 
red  in   Ungarn  und  8.   Bert  rieh  in   der  F^ifel  gerechnet. 


ß,    Ciibrverbindungfii  der  Alkalifii. 

Natriumchlorid.    Natnum  chloratum.     Kochsalz. 

Das  Natriu  m  clilond  oder  Chiornatrium  NaCl  ist  ein  in  der  ganzen 
Natttr  sehr  verbreitetea  Mineral  in  mücbtigeD  Lagern  als  Steinsalz,  gelß.Ht  im  Meer* 
WÄÄser  {;Jjt  pCt  )  und  in  Salzquellen  (bis  '2b  pCt.). 

E«  krystallisirt  in  farblosen,  durchscheinenden  Würfeln,  ist  bei  Glühhitze 
«chmelzbar  nnd  Süchtig,  fon  neutraler  Reaetion,  bist  sich  in  weniger  als  dem  drei* 
fachen  Gewicht  Wasser,  ist  in  warmem  Wasser  nicht  Tiel  löslicher  aU  in  kaltem; 
eine  vollständig  gesättigte  Losung  enthült  27  pGt,  Salz;  es  ist  in  Weingeist  schwer, 
in  absolutem  Alkohol   unlöslich. 


Plijütiologi seilte  B«»ileuttiugr  und  Hlrkmig-. 

Allgemeines.     Das  Kochsalz  ist  ein  consUiriter  und  wrsf'nt- 
lit-hcr  lit'st.'intlthoil  des  thierischen  Kürpri':^  und   (indot  sirli  in  aller» 
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seinen  Flüssigkeiten  und  Geweben,  ^um  Theil  wahrscheinlich  in 
einfacher  Lösung.  Da^  Blut  der  Pflanzen-  und  Fleischfresser  ent- 
liält  eine  grössere  Menge  von  diesem  einen  Salz,  als  von  allen  an- 
deren Salzen  zusammengenommen;  in  100  Theilen  der  gesammten 
Blut  salze  sind  im  Durchschnitt  57  Theile  Kochsalz.  Während  es 
aber  der  Hauptsalzbestandtheil  aller  thierischen  Flüssigkeiten  ist, 
im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  im  Eiter  und  in  den  entzündlichen 
Ausschwitzungen  in  grossen  Mengen  angetroffen  wird,  ist  es  in  der 
organisirten  Zelle  (Blutkörperchen,  Muskelzelle)  nicht  oder  nur  in 
Spuren  aufzufinden;  in  der  Muskelzelle,  in  den  Blutkörperchen  ist 
das  Chlor,  obwohl  es  vom  Chlornatrium  abstammt,  an  das  Kalium 
gebunden.  Es  deutet  dieses  constante  Verhalten,  dass  diese  beiden 
chemisch  einander  so  ähnlichen  Körper  stets  in  verschiedenen 
Theilen  des  Organismus  verweilen  und  sich  gegenseitig  nicht  er- 
setzen können,  auf  grosse  und  merkwürdige  Gegensätze  in  der  Be- 
deutung des  Chlornatrium  und  Chlorkalium  hin  *). . 

Einwirkung  auf  die  Flüssigkeitsbewegung  (Hydro- 
(liffusion)  im  thierischen  Körper.  Constanz  des  Koch- 
salzgehaltes im  Blute.  Eine  Hauptleistung  des  in  der  Blut- 
flüssigkeit vorhandenen  Chlornatriums  ist,  wie  namentlich  schon 
Lieb  ig  sehr  schön  hervorhob,  rein  physikalisch  auf  der  Eigenschaft 
aller  Salzlösungen  beruhend,  auf  salzfreie  oder  -ärmere  Flüssig- 
keiten, welche  durch  eine  Membran  von  ihnen  getrennt  sind,  nach 
Art  einer  Pumpe  flüssigkeitansaugend  zu  wirken;  setzt  man  in  ein 
Gcfäss  voll  Wasser  eine  mit  Salzlösung  gefüllte  und  mit  einer 
thierischen  Membran  verschlossene  Röhre,  so  sieht  man  nach 
kurzer  Zeit,  den  Gesetzen  der  Schwere  entgegen,  die  Flüssigkeit  in 
letzterer  immer  mehr  zunehmen  und  in  die  Höhe  steigen;  gleichzeitig 
aber  kann  man  nachweisen,  dass  das  vorher  ganz  salzfreie  Wasser 
des  äusseren  Gefässes  immer  salzhaltiger  wird,  dass  also  ein  Theil 
der  Salze  der  Salzlösung  in  umgekehrter  Richtung  wie  das  Wasser 
durch  die  Membran  hindurch  gegangen  ist.  Es  theilt  die  Kochsalz- 
lösung diese  Eigenschaft  mit  allen  anderen  Salzen;  da  aber  im 
thierischen  Organismus  das  Kochsalz,  wie  erwähnt,  das  vorwiegende 
Salz  ist,  so  ist  natürlich  diese  physikalische  Wirkung  in  jenenn 
hauptsächlich  seine  Leistung.  Da  diese  aufsaugende  Wirkung  der 
Salzlösungen  sich  noch  steigert,  wenn  man  sie  alkalisch,  die  äussere 
Flüssigkeit  aber  schwach  sauer  macht,  so  begreift  sich  leicht, 
^dass  in  dem  Thierkörper  alle  Bedingungen  vereinigt  sind,  um  das 
(iefässsystem  durch  das  salzhaltige  alkalische  Blut  zu  der  voll- 
kommensten Saugpumpe  zu  machen,  welche  ohne  Hahn  und  Klappen, 
ohne  mechanischen  Druck  ihre  Dienste  verrichtet"  (Liebig).  Auf 
dieser  rein  physikalischen  Wirkung  beruht  die  leichte  Aufsaugung 
des  verdauten  sauren  Speisebreies  in  die  Blutflüssigkeit;  erleichtert 
wird    sie    noch    durch    das    rasche   Vorüberströmen    der    letzteren, 

>)  Vergl.  S.  4.  u.  5. 
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Hierauf  beruht  auch  der  Stoffwechsel  aus  den  lebendigen  Zellen; 
auch  letztere,  die  Nerven-,  die  Muskelzellen  bekommen  bei  ihren 
Lebens vorgänß^en  einen  sauren  Inhalt,  und  es  muss  in  Folge 
dessen  auch  durch  ihre  Membran  hindurch  ein  Flüssigkeitsstrom  in 
die  umspülende  Blutmasse  übertreten;  dieser  Strom  wird  um  so 
stärker  sein  müssen,  je  salzreicher  das  Blut  ist.  Indem  aber  die 
in  der  Zelle  gebildeten  Verbrennungsproducte  in  dieser  Weise  fort- 
während entfernt  werden,  erhält  auch  die  Zelle  selbst  immerfort 
ihre  normale  Functionsfähigkeit.  wieder.  Während  ein  blutleerer 
Muskel  schon  nach  einer  kurzen  Reihe  von  Zuckungen  bis  zur  voll- 
ständigen ünerregbarkeit  ermüdet,  führt  der  blutdurchströmte  Muskel 
bis  40,000  Zuckungen  aus,  ohne  seine  Arbeitsfähigkeit  ganz  einzu- 
büssen. 

Zum  Theil  auf  dieser  Eigenschaft  beruht  ferner  die  merkwür- 
dige Constanz  in  dem  Kochsalzgehalt  des  Blutes;  derselbe  bleibt, 
nur  wenig  schwankend,  fortwährend  der  gleiche,  ob  man  mit  der 
Nahrung  viel  oder  wenig  Kochsalz  dem  Magen  zuführt.  Denn  mit 
dem  zunehmenden  Salzgehalt  des  Magen-  und  Darminhaltes  muss 
nach  rein  physikalischen  Gesetzen  dessen  Aufsaugung  ins  Blut 
immer  mehr  abnehmen,  endlich  ganz  aufhören  und  wässerige 
Diarrhoe  auftreten.  In  Folge  der  nun  mangelnden  Wasserzufuhr 
aber  wird  natürlich  die  Blutflüssigkeit  wieder  concentrirter,  die 
Menge  desselben  und  damit  der  Blutdruck  und  die  Harnausschei- 
dung sinkt,  und  es  liegt  somit  in  diesem  Wechsel  ein  ausreichendes 
Correctiv  für  zu  grosse  Wasserverluste  des  Blutes.  Trinkt  man  um- 
gekehrt zu  viel  salzfreies  Waijser,  so  wird  dasselbe  zwar  in  die  Blut- 
bahn aufgenommen,  aber  durch  die  vermehrte  Flüssigkeitsmenge 
steigt  die  Spannung  der  Gefässwände,  der  Blutdruck,  und  hierdurch 
wieder  die  Ausscheidung  von  Wasser  aus  dem  Blut  auf  dem  Wege 
der  Nieren  und  Schweissdrüsen. 

Chemische  Rolle  im  Organismus.  Dass  auch  bei  wochen- 
langem absolutem  Kochsalzhunger  das  Blut  seinen  ursprünglichen 
Besitz  an  diesem  Salz  mit  einer  merkwürdigen  Zähigkeit  sehr 
lange  festhält,  auch  wenn  z.  B.  durch  starkes  Wassertrinken  die 
Diurese  auf  das  stärkste  angeregt  wird,  spricht  einigermassen  da- 
für, dass  ein  Theil  des  Chlornatrium  in  einer  moleculären  Ver- 
bindung mit  dem  Albuminaten  des  Blutes  steht.  Aus  dieser 
Constanz  des  Kochsalzgehaltes  im  Blute  kann  man  aber  auch 
weiter  schliessen,  dass  das  Kochsalz  innerhalb  der  Blutbahn  keinen 
starken  Antheil  an  dem  chemischen  Stoffwechsel  nimmt,  sondern  in 
dieser  Beziehung  eine  mehr  indifferente  Rolle  spielt.  Jedoch  deutet 
auf  chemische  Umsetzungen  folgende,  allerdings  noch  unbewiesene 
Annahme  hin,  dass  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes  und 
das  Natrium  der  gallensauren  Salze  von  dem  Chlornatrium  her- 
rühre. Auf  die  weitere  Möglichkeit  von  chemischen  Umsetzungen, 
namentlich  mit  den  Kaliumphosphaten  kommen  wir  später  zu 
sprechen. 
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Einfluss  auf  die  Ernährung.  Wir  haben  bereits  in  der 
Einleitung  zu  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  Bedeutung  der 
Salzzufuhr  und  des  Salzniangels  nach  Forster's  Untersuchungen 
ausführlich  wiedergegeben*);  es  geht  aus  diesen  auf  das  deutlichste 
die  Unentbehrlichkeit  wie  der  Salze  im  Allgemeinen,  so  auch  des 
Kochsalzes  für  die  Ernährung  und  das  Leben  hervor. 

Bunge  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  in  den  organischen  Nah- 
rungsmitteln aufgenommene  Kochsalz  zur  Erhaltung  der  normalen 
Chlor-  und  Natriummenge  im  Organisnms  ausreicht,  oder  ob  wir 
noch  aus  dem  anorganischen  Reiche  Kochsalz  unserer  Nahrung  hin- 
zufügen müssen.  Er  weist  in  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst 
darauf  hin,  dass  wirklich  die  Pflanzenfresser  ein  Bedürfniss  nach 
Kochsalz  zeigen  (sowohl  die  zahmen,  wie  die  wilden),  dass  schon 
längst  die  Jäger  Kochsalzlecken  anstellen,  um  das  Wild  anzulocken: 
in  Altai  soll  das  Wild  im  salzhaltigen  weichen  Thonschiefer  ganze 
Grotten  ausgeleckt  haben  An  Fleischfressern,  Raubthieren  dagegen 
ist  nie  ein  solches  Bedürfniss  nach  Salz  gesehen  worden,  ja  letztere 
Thiere  haben  sogar  einen  Widerwillen  gegen  gesalzene  Speispn. 
Woher  komme  dieser  Unterschied?  Die  chemische  Analyse  zeigt, 
dass  die  täglich  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Chlor-  und  Na- 
triummenge für  1  Kilogranmi  Pflanzenfresser  im  Durchschnitt  die- 
selbe ist,  wie  für  1  Kilogramm  Fleischfresser.  (Diese  Annahme  wurde 
jedoch  später  von  Bunge  wieder  zurückgenommen;  nach  seinen 
neueren  Bestimmungen  enthalten  die  Pflanzen  weniger  Natrium.) 
Weshalb  brauche  der  Pflanzenfresser  dann  noch  ein  weiteres  Quan- 
tum Kochsalz? 

Bunge  leitet  dies  von  dem  Unterschied  der  Kaliummenge  ab, 
welche  in  der  Nahrung  des  Pflanzenfressers  "2—4  Mal  so  gross  ist, 
als  in  der  des  Fleischfressers.  Nacli  seinen  und  fremden  Unter- 
suchungen ninamt  auf: 

1  Kffr   Pfanzcnfresser  KÜ        NaO         Cl 

bei  Ernährung  mit  Klee  .     .     .     0,357     0,022     0,043 
^     Rüben     und 

Haferstroh  .     0,292     0,067     0,060 
.     Riedgras      .     0,835     0,093     0,073 
l  .    Wicken  .     .     0.552     0,110     0,059 

1   K<rr    Fleischfresser  (Katze) 

V    r^  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  werden  nach  ihm  dem 
^  vlwende  Mengen  Chlor  und  Natrium  entzogen.     In 

^--^l^^"^  ^fw ^^^^^^  fand  Bunge,  dass  von   18,2  Grm. 

i,:,*x-     ..-sü  •Tcsv»"^  Q^j^^    j^,^  Organisnms  durchkreisten    und 

^i;j.«.  .r..n.-.i«f*T  KX^  1^^'^^^  und*  3,4  Grm.  Cl.  entzogen;  am  fünften 
..«^•^-^    .\  .   •-■'^•'-  Vl^trus    ilie    Natriumaussch(Mdung    weit    mehr 
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als  das  Aequivalent  der  Chlorausscheidung;  es  ist  also  dem  Organis- 
mus ausser  dem  Kochsulz  noch  weiteres  Natrium  entzogen  worden 
(5yi>  Grm.  NaCI  und  2,1  Grm.  NaÜ),  Es  kann  na(  h  ihm  kaum  he- 
Kweifelt  werden,  dass  diese  Entziehung  durch  chemiäihe  Umsetzung 
der  Kalium-  und  Nalriumverbindungen  zu  Stande  kommt.  Wenn 
pin  Kaliumsalz,  dessen  electro-ne^ativer  Bestandtheil  nicht  Chhjr, 
sondern  /.  ß,  Phosiihorsäure  ist,  aliso  Kaliumphosphat,  mit  Chlor* 
natrium  in  einer  Lösung  zusammentrifft,  so  tauscheti  die  beiden 
Salze  theilweise  ihre  Säuren  aus;  es  bildet  sich  Chlor kalium  und 
Natriümphosphat.  Wenn  somit Kaliuraphosphat  durch  Resorption 
mit  der  Nahrung  in's  Blut  gelangt,  so  muss  es  sich  mit  dem 
Chlornatrium  des  Blutphisma  umsetzen,  und  das  dabei  gebildete 
CldorkaÜym  und  phospborsaure  Natrium  wird  als  iil)erschussig 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  damit  die  normale  Zusammensetzung 
des  Blutes  erhnitun  bleibt.  Es  muss  somit  dem  Blute  dnrrh  Auf- 
uabme  von  Kaliunipbosphat  Chlor  und  Natrium  entzogen  werden 
mnl  dieser  Verlust  kann  nur  durch  Mchraufnalune  von  Korhsalz 
gede(*kt  werden.  Fiir  die  Annahme  einer  chemischen  Umsetzung 
spricht  ausserdem  noch  die  von  Reinson  an  Hunden,  vou 
Boecker  und  ihm  an  Menschen  gefundene  Thatsache,  dass  um- 
gekehrt auch  vermehrte  Natriuraaufnahme  die  Kaliumausscbeidmig 
vermehrt. 

Da  gerade  die  vorwiegende  Nahrung  des  Proletariats  z.  B*  die 
Kartoffel'),  üherwiegeru]  Kalium  gegen  Natrium  enihält,  so  er- 
srheint  aus  obigen  Gründen^  für  die  ärmere  Bevölkerung  wenigstens, 
das  Kochsalz  als  nnentbcbrliches  Nahrungsmittel,  ja  als  f^^bens* 
hcilingung,  und  nicht,  wie  Klein  und  Verson  wollen,  nur  als 
(ieimssniittel,  webiies  die  Menschen  nur  aus  Gewohnheit  nicht  üit- 
Ijebren  könnten. 

Eorster  macht  gegen  diese  Anschauungen  Bunge' s  aufmerk- 
siim  auf  das  von  Kemmerich  nml  ihm  nachgewiesene  ausscr- 
ordnntlii  he  l{etentionsvermögen  des  menschlichen  Körpers  für  Koth- 
salz,  so  dass  selbst  nach  wochenlanger  Entziehung  von  Na  und  Cl 
und  gleichzeitiger  stark  kaÜumhaltiger  Kost  dennoch  nur  um  we- 
niges geringere  Na-  und  Cl-Mfngen  im  Blut  get^unden  wurdt^n,  als 
normal  vorhanden  sind,  und  die  Chlorausscbeidung  last  völlig  un- 
terdriickt  war,  Kemmerirh,  der  einem  Ikndc  17  Tage  lang  die 
Natriumsalz('  so  viel  als  möglich  entzogen,  Kaliumsalze  dagegen  in 
reichlicher  Menge  gegeben  hatte,  fand  in  dem  Blutserum  dieses 
Thieres  dennoch  fast  mir  Natriumsalze  (96,39  pCt  Kochsalz  und 
nur  3,(il  pCt.  Kaliumsalz),  wahrend  der  gleirhzeiiig  mit  dem  Blute 
gewonnene  Harn  ganz  im  Gegensatz  eine  enorme  Menge  Kaliumsalz 
(94,94  pCt.)  und  nur  5,0G  pCt,  Natriumsalz  enthielt,  „Auch  sei  zu 
bemerken,  dass  nicht  alle  Pflanzenfresser  die  angegebene  Kochsalz- 
begierde zeigen;  die  meisten  dieser  Thiere  bekämen  im  Gegentheil 


*)   Vergl.  die  ZaUIentabeUe  Lei  den  Alkalien  S. 
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während  ihres  ganzen  Lebens  kein  Kochsalz  za  ihrer  Nahrung. 
Wären  die  obigen  Annahmen  Bungo's  richtig,  so  mässten  die 
Organe  und  Säfto  dieser  Pflanzenfresser  kein  Natrium  mehr  ent- 
halten, was  doch  nicht  der  Fall  ist«. 

Forster  spricht  sich  auch  gegen  die  Beweiskraft  der  Ver- 
suclic  von  Wundt  und  Anderen  aus,  durch  welche  man  dem  Koch- 
salz eine  zu  grosse  Bedeutung  für  den  Bestand  des  Organismus  zu- 
zuschreiben veranlasst  sei:  ^Wie  sollten  wir,  wenn  der  Nichtzusatz 
von  Kochsalz  zu  den  Speisen  wirklich  so  störend  ist,  die  Möglich- 
keit der  Krnährnng  der  Fleischfresser  erklären,  in  deren  Nahrung 
die  Men^f'  (h's  genossenen  Kochsalzes  nur  eine  äusserst  geringe 
(0,11  p(.'t.)  ist.  Welche  Vorstellung  hätten  wir  uns  über  Gedeihen 
und  Wachst hum  von  Kindern  zu  machen,  die  in  1  Liter  Frauenmilch 
nur  0,'2(>  (inn.  Kochsalz  (Wildenstein)  gemessen? 

In  (Irr  That  fand  Boussingault  bei  einer  vergleichenden, 
13  Monatr  lang  (lauernden  Untersuchung  an  6  Stieren,  von  denen 
3  zu  ihrer  gi^wöhnlichen  Nahrung  Kochsalz,  die  anderen  3  kein 
Kochsalz  zugesetzt  erhielten,  dass  der  Kochsalzzusatz  zum  Futter 
ohne  liinfluss  auf  den  Fleisch-,  Fett-  oder  Milchertrag 
war;  aber  die  Koclisiilztluerc  hatten  ein  besseres  Aussehen,  besseren 
Haarwuchs,  reinere  Haut,  grössere  Lebhaftigkeit  und  heftigeren 
Geschlechtstrieb  gegenüber  eleu  schlecht  behaarten,  hautunreinen, 
trägen  und  kalten  Controlthieren.  Liebig  bemerkt  hiezu,  dass 
hier  offenbar  das  Salz  wegen  Belebung  des  Stoffwechsels,  Anregung 
der  Secretionen  dieses  günstige  Resultat  auf  die  Gesundheit  aas- 
geübt  habe;  wenn  es  auch  nicht  fleischerzeugend  wirke,  so  habe  es 
dorli  die  S(-hädlicbkeit  der  Bedingungen  aufgehoben,  welche  sich  in 
((«•rn  unnatürlichen  Zustande  der  Mästung  hätten  vereinigen  müssen. 

Man  hat  den  länger  fortgesetzten  Genuss  grösserer  Kochsalz- 
tiH'Uiit'ii  (Ntark  gesalzener  Speisen)  auch  als  Ursache  des  Si^orbuts 
;ifij^<-nornni<*n.  lis  fehlt  aber  jede  auch  nur  einigermassen  begrün- 
tli-wU^  BfMibachtung. 

Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Durch  Zufuhr  von 
Khi\i',n\/.  ^M'igi.  proportional  mit  steigender  Gabe  auch  der  Stick- 
rtolliini-.iit/  d<'S  Körp<*rs  und  damit  die  Harnstoll'ausscheidung,  ein- 
riiiil  diir'li  tili'  in  K(»lge  des  Kochsalzdursles  vcnnehrte  Wasserauf- 
fi/iliiii'  ,  du«  nlliMn  schon  den  Stickstollumsatz  erhöht,  sodann  in 
h,\^fi  d/i  Sulzwirliung  selbst;  denn  bei  vermehrter  Kochsalzauf 
niihiric  iti'iKl  dir  llarn^tolfausscheidung,  auch  wenn  kein  Wasser  ge- 
iMifilfft  wurde,  wie  au.-i  folgender  L'ebersicht  der  Voit'schen  Ver- 
i»ii«  hi    \\ii\ttfyt'\i\: 

a)   ohne  Wasseraufnahme. 

Gmi.  Grm. 
r.ifi^inoiiinHMics  Kochsalz       .       0  5 

Au  t/cr,ihicdcnci    llnni       .     .  035  1148 

II \n\\ 10S,2  10i),l 


Grm. 

Grm. 

10 

20 
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1284 
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112,« 
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h)  mil   AVassi'raufiKilime. 

Gnu.     ürm.     Grni,     Grra* 
Aufgenom mem.^s  KochsaJ/      ,       D  5         10         20 

Ausgescliiedeiior  Harn       ,     .  828       898       987     1124 
HarnstoU'.     .,...,   106,6    110,0    112,2    113,0 

Auch  Voit  tuhri  *li^n  vemiehrteo  StirkstolTuiiisatz  auf  die 
durch  Kochsalz  vennehrte  Hydrodiffusion  zurück. 

Aussi^heidung.  In  allen  Secretfn  und  Rxcreten,  Harn, 
Schweiss^  Schleim,  Tlirärien,  Koth  fin<let  man  l>eini(htli(  !in  Meugeu 
ChioniatriuiTi,  am  meisten  im  Haru,  !u  diesem  beträgt  die  mittlere 
tägliche  Ausscheidung  bei  Männern  10— IH  Grm.  NaCl,  die  .stünd- 
liche 0,41 — 0,54  Grm.  Bei  Frauen  und  Kindern  sinkt  dieselbe 
sehr  bedeutend  (43jährige  Krau  5,5,  IBjähriges  Mädchen  4,5, 
IGJähriger  Knabe  5,3,  3jäbnger  Knabe  0.8  Grm.  liisrhoff).  Am 
meisten  NaCI  wird  Mitt^£;s  nach  deiij  Kssen,  am  wenigsten  iu  der 
Nacht  ausgeschieden.  Vermehrte  Kochsaliiaufnahme  steigert  natür- 
lich auch  dessen  Ausgabe  in  allen  Secreten.  Im  Schlaf  und  in  der 
Ruhe  vermindert,  steigt  sie  hei  grossen  Anstrengungen,  starker 
geistiger  Arbeit,  ferner  durch  reichliches  Wassertrinken;  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Harns  und  Harnstoffs  geht  dieser  Verminderung 
und  Vermehrung  immer  parallel 

Jn  Krankheiten  findet  man  auffällige  Veränderungen  auch  in 
der  Kochsalzausscheidiing.  In  allen  fieberhaften  Krankheiten  (Menin- 
gitis, Pneumonie,  Entzündung  der  verschiedenen  serösen  Häute)  sinkt 
die  ausgeschiedene  Kochsalzraenge  bis  auf  den  hundertsten  Tb  eil  der 
normalen  Menge  herab^  einmal  wegen  der  geringen  und  meist  salz- 
armen Krankenkost,  dann  weil  für  die  serösen  Exsödate,  die  wässe- 
rigen Stühle  viel  Kochsalz  dem  Blut  entzogen  wird,  und  endlich 
wegen  der  geringen  Harnausscheidung  bei  allen  Fiebern,  Nur  dns 
WechselCeber  macht  eine  Ausnahme,  weil  in  der  fieberfreien 
Zwischenzeit  häufig  ein  ganz  guter  Appetit  und  damit  eine  ge- 
liörige  Nahrungsaufnahme  vorhanden  ist.  Nimmt  bei  acuten  Kranken 
die  Kochsat/ansscheidung  im  Urin  zu,  so  deutet  dies  auf  eine  Ab- 
nahme der  Krankheit. 

Auch  in  chronischen  Krankheiteu  ist  in  Folge  der  geringeren 
Nahrungsaufnahme  und  des  darniederliegenden  Stoffwechsels  die 
Kochsalzausscheidung  meistentheils  vermindert.  Bei  Diabetes  insi- 
pidus  dagegen  und  im  Stadium  der  Resorption  und  Heilung  hydro- 
pischer  Zustände  steigt  die  Koclisalzmenge  im  Harn  bis  über 
50  Grm.  täglich  (Vogel). 

2.  Besonderes.  In  Folgendem  betrachten  wir  die  Einwir- 
kung medicamentöser  und  toxischer  Kochsalzgaben  auf  die  einzelnen 
Organe  und  Functionen. 

Haut,  Es  steht  fest,  dass  in  Koehsalzbädern  von  der  unverletz- 
ten Haut  keine  aucli  mir  irgendwie  nachweisbare  Kochsalzmenge  in 
den  Organismus  aufgenommen,  und  dass  im  Harn  danach  nie  eine 
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Vermehrung  der  Chloride  stattfindet.  Alles  in  der  Epidermis  haf- 
tende Kochsalz  kann  später  wieder  ausgewaschen  werden  (Beneke, 
Valentiner,  Röhrig).  Dagegen  wurde  beobachtet,  class  narh 
Kochsalzbädern  die  Harnstoffausscheidung  erhöht  wird  (Clemens, 
Beneke).  Auch  Röhr  ig  fand,  dass  nach  Sool-  und  Seebädern  die 
Oxydationsprocesse  im  Körper  eine  ganz  erstaunliche  Steigerung  er- 
fahren. Diese  Einwirkung  denkt  sich  letzterer  Forscher  in  der 
allerdings  sehr  hypothetischen  Weise,  djiss  durch  das  in  die  Epi- 
dermis gedrungene  Kochsalz  den  obersten  Hautschichten  Wasser 
entzogen  wird,  dass  in  Folge  dessen  die  sensiblen  Nervenendigungen 
eine  Schrumpfung  erfahren,  welche  als  Reiz  wirkt  und  reflectorisch 
durch  Reizung  der  vasomotorischen  Apparate,  Verengerung  der 
Blutgefässe  und  Steigerung  des  Blutdrucks  diese  Erhöhung  des 
Stoffwechsels,  vermehrte  Harnstoff-  und  Kohlensäureausscheidung 
und  Temperaturerhöhung  bedingt. 

Die  schwache  Aetzwirkung  der  Kochsalzbäder  geht  aus  der 
darauf  folgenden  starken  Abstossung  der  Epidermis  und  den  fol- 
f^endcn  pustulösen  Hautentzündungen  hervor,  welche  letztere  in 
ältiTor  Zeit  als  ^Badekrisen'*  betrachtet  wurden. 

Verdauungswerkzeuge  und  Verdauung.  Das  Kochsalz 
sthmeckt  salzig  und  ruft  auf  den  Schleimhäuten  namentlich  des 
Schlundes  eine  Empfindung  hervor,  die  man  „Durst"  zu  nennen 
|)llefj:(;  dieses  Gefühl  ist  wahrscheinlich  nur  zum  Thcil  bedingt  da- 
durch, dass  kochsalzhaltige  Speisen  und  Getränke,  während  sie  den 
Schlund  passiren,  eine  locale,  in  Folge  von  Wasserentziehung  ciii- 
trctondc  Reizung  der  sensiblen  Nerven  der  Mund-  und  Radien- 
Schleimhaut  hervorbringen.  Denn  einmal  ist  die  örtliche  Wirkung 
des  Kochsalzes  hierbei  doch  meist  von  gar  zu  kurzer  Dauer;  ferner 
nnissti»  dann  der  Durst  unmittelbar  oder  doch  viel  st^hneller  nai^h 
dem  Kochsalzgenuss  hervortreten;  sodann  spricht  auch  noch  die 
experimentelle  Thatsache  dagegen,  dass  Durst  auch  nach  subcutaner 
Kinspritzung  von  Kochsalz  eintritt.  Nach  Heubcl  ist  die  Haupt- 
ursarlii»  des  Chlornatriumdurstes  das  in's  lilut  bereits  aufgenommene 
eiiifarh  ^^elöste,  dort  kreisende  und  noch  nicht  an  Eiweisskörper  ge- 
hundcnc  Salz,  welches  den  Körpergeweben  überhaupt,  insbesondere 
aber  den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Rachens  bis  zum  Magen  hinab 
Wasser  entzieht,  dadurch  eine  relative  Trockenheit  dieser  Schleim- 
baute  und  die  Durstempfindung  bedingt.  Das  den  Geweben  vom 
K(ir|i^;i|/  entzogene  Wasser  verlässt  mit  dem  Kochsalz  grössten- 
tlieiU  dunli  die  Nieren  den  Körper.  Das  in  Folge  des  Durstes  in- 
siiiMliv  erfolgende  stärkere  Wassortrinken  trägt  dann  bei  zu  einer 
Starkeren  Verdünnung  des  Speisebreis,  zu  einer  leichteren  Resorption 
dis^-rlbeii,  zu  einer  stärkeren  Durchströmung  der  Organe  und  hier- 
niii    vvirdrr  zu  einer  Mrliöliung  des  Stoffwechsels. 

r;»ne  vveih're  l'\)l^e  (Irr  Nervenreizung  der  Mund-  und  Magen- 
M  lilrinihai.l  ist  die  rejlerinrische  Vermehrung  der  Speichel-  und 
Ma^en^altah^ondriiinj.'    und    die    dadurch    best'hieunigte    Verdauung 


Kochsalz.  53 

sowohl  der  stärkmehlhaltigen  Nahrung  (rasche  üeberführung  in 
Zucker  durch  den  Speichel),  als  auch  der  Eiweisskörper  durch 
raschere  Peptonisirung.  Auch  in  der  künstlichen  Magenflüssigkeit, 
also  auch  ohne  Vermehrung  des  Magensaftes,  wird  nach  Lehmann 
geronnenes  Eiweiss  und  geronnener  Faserstoff  leichter  aufgelöst, 
wenn  1,5  pCt.  Kochsalz  zugesetzt  wird ;  eine  grössere  Menge  aller- 
dings hemmt  die  Peptonisirung  wieder. 

Im  Darm  wird  die  Auflösung  des  Fibrins  durch  das  Pancreatin 
bei  Kochsalz-Zusatz  beschleunigt  (Heidenhain). 

In  den  Dickdarm  eingespritzte  Eiweisslösungen  veranlassen  nur 
dann  eine  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung,  wenn  Kochsalz 
zugegeben  war  (Voit  und  Bauer). 

Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  eine  heftige  Magen  -  Darm- 
entzündung') unter  starken  Schmerzen,  Erbrechen,  Diarrhöen  und 
unter  Umst<änden  (bei  Genuss  von  500—1000  Grm.)  hierdurch 
den  Tod. 

Nieren.  Harnausscheidung.  Nach  Voit  und  Falck  wird 
bei  Hunden  durch  vermehrte  Kochsalzaufnahme,  wenn  das  Koch- 
salzgleichgewicht des  Blutes  überschritten  wird,  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Harnausscheidung  hervorgerufen.  Beobachtungen 
an  Menschen  widersprechen  dieser  Beobachtung;  nur  insofern 
viel  getrunken  werde,  sei  der  Harn  vermehrt;  vermindert  also  bei 
Kochsalzgenuss  ohne  gleichzeitige  Wasseraufnahme  (Falck,  Klein 
und  Verson). 

Die  Beobachtung  Wundt's,  dass  bei  Kochsalzentziehung  ein 
ciweisshaltiger  Harn  entleert  werde,  wurde  noch  von  keiner  ande- 
ren Seite  bestätigt  und  kann  deshalb  gegenwärtig  nur  als  eine  zu- 
fällige Complication  betrachtet  werden.  Auch  die  Angabe  von 
Plouviez,  durch  Kochsalz  Albuminurien  heilen  zu  können,  bedarf 
noch  weiterer  Prüfung. 

Die  Kreislaufsorgane,  die  Athmung,  die  Temperatur,  die  Ner- 
ven und  Muskeln  werden  durch  medicaraentöse  Gaben  bei  Menschen 
und  Thieren  nicht  nachweisbar  ergriffen.  Dagegen  hat  die  Ver- 
abreichung toxischer  Gaben  in  Thierversuchen  eine  Reihe  höchst 
merkwürdiger  Einwirkungen  kennen  gelehrt. 

Giftige  Wirkungen  des  Kochsalzes  bei  Thieren.  Wir 
haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  und  bei  der  Betrachtung 
der  Natriumwirkung  im  Allgemeinen  bereits  einiger  Chlornatrium- 
wirkungen gedacht;  wir  stellen  sie  hier  ausführlicTier  zusammen, 
da  zwischen  der  Chlornatriumwirkung  und  der  anderer  neutraler 
Natriumsalze  immerhin  Unterschiede  bestehen. 

Kaltblüter.  Bei  subcutaner  oder  stomachaler  Beibringung 
grösserer  Kochsalzmengen  geräth  nach  Kunde  der  Frosch  in  hef- 
tige, an  Tetanus  erinnetnde  Convulsionen  (auch  der  in  eine  con- 
ccntrirtc  Salzlösung  gelegte  Nerv   versetzt  seinen  Muskel  in  Teta- 
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Einspritzen  in  eine  Vooe  besonders  charactoristiscli  Veränderungen 
in  den  Respiniiionsorganen:  Anslluss  aus  Maul  und  Nase  und  con- 
stant  Lungenödem, 

Kuiule  beobacbteie  aueli  an  lebenden  Katzen  auf  Kochsalz 
Linsentrübung  (mit  der  bekannten  dreigelfieÜten  Figur  au i"  der  Ober- 
flätihe).  Guttmann  biuguel,  dass  bei  Warmblütern  durch  Koch- 
salz Cataracl  er^seugt  werden  könne  '). 

TUcrapeiitii$elie  Auweiidunir. 

Dass  Chlornatrium  eines  der  wichtigsten  Nährsal/o  und  dasrs 
seine  Zufuhr  fyr  den  Organismus  unentbehrlidi  sei,  geht  aus  der 
physiotügisehen  Darlegung  hervor.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  aber 
bekanntlieh  niidii  in  arzneiliidier  Form  eingeführt,  sondern  aus 
der  Küche,  als  Zusatz  zu  den  Speisen, 

Direci  arzneilich  kommt  das  Kochsak  indess  aueh  vielfach 
zur  innerlichen  Verwendung:  sowohl  bei  verschiedenen  vcrein- 
. igelten  Zuständen,  die  wir  alsbald  anführen  werden,  und  bei  denen 
es  sich  in  der  Hegel  um  eine  einmalige  Darreichung  des  vSalzes 
handelt;  dann  aber  hauptsächlich  in  (jestult  einer  Trinkkur  natür- 
licher KochsalzvWisser,  bei  mehreren  chronischen  Leiden. 

Kochsalz  wird  in  folgenden  Fällen  gegeben:  bei  Haemoptoc 
als  blutstillendes  Mittel;  diese  Anwendung  ist  vollständiges  Volks- 
mittel geworden,  und  zwar,  w^ie  die  Erfahrung  lehrt,  ein  nicht 
selten  wirksames.  Man  sieht  oft,  hei  einem  gleichzeitigen  zweck- 
mässigen diätelischcn  Verhalten,  ziemlich  profuse  Haemoptysis  schnell 
aufhören,  wenn  1—3  Theeloffel  Kochsalz  trocken  oder  nur  mit  sehr 
wenig  Wasser  genomraen  werden.  Oft  tritt  dabei  Kkel  ein,  in  an- 
deren Fällen  aucli  wieder  nicht.  Wahrscheinlich  beruht  die  blut- 
stillende Wirkung  darauf,  dass  durch  die  heftige  Einwirkung  auf 
die  sensiblen  Magennerven  reflectorisch  eine  Verengerung  der  Ar- 
terien in  den  Lungen  herbeigeführt  wird  (bekanntlieh  erzeugt  eine 
starke  Reizung  sensibler  Nerven  eine  reflectorische  Contraction  in 
entfernteren  Arteriengebieten),  —  Wir  haben  in  mehreren  Fällen 
beobachtet,  dass  ein  oder  einige  Theelöffe!  Kochsalz  bei  Epile- 
ptikern, bei  denen  sich  der  Insult  durch  eine  deutlich  ausgesprochene 
sog.  Aura  im  Bereich  des  Vagus  (wie  es  scheint),  durch  eine  an- 
scheinend vom  Magen  aufsteigende  Sensation  u.  dgl.  einleitete,  den 
einzelnen  Anfall  zu  unterdrücken  vermwhten,  wenn  die  Aura  lange 
genug  währte,  um  Zeit  zum  Verschlucken  des  Salzes  zu  lassen.  ^ 
Der  Nutzen  bei  Iniermittens  (Piorry  u.  A.)  und  gegen  Cholera 
(innerlich  und  in  die  Venen  injicirt)  ist  durchaus  unbestätigt. 

Koclisalz  wird  ferner  gebraucht,  um  Argentrum  ni  tri  cum 
unschädlirfj  zu  machen,  wenn  da^ssclhe,  wie  es  besonders  heim 
Touchiren  mit  dem  Lapisstift  im  Halse  vorkommen  kann,  in  einer 
grösseren  Quantität  in  den  Magen  gelangt.  Das  entstehende  Chlor- 
silber ist  zwar  nicht  absolut  uniösltch,  aber  d<as  Verfahren   ni^hts- 
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destowenigcr  sehr  empfehlenswerth,  weil  man  K*  überal 
hat.  —  Verschluckte  Blutegel  tödtet  man  durch  reichliches  Trinkei 
von  Salzlösung.  —  Als  Authelminthicum  wird  Chlornatrium  noch 
oft  in  Anwendung  gezogen;  dass  es  allein  den  Bandwurra  oder  die 
Spulwürmer  abtreibt ,  ist  durchaus  unsicher;  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  es  zweckuiassig  ist,  tlem  eigentlichen  Wurmmittel  den 
Genuss  von  Kochsalz  (gewöhnlifdi  in  1^'orm  eines  stark  gesalzenen 
Htärings)  voraufzuschicken.  j 

Für  den  fortgesetztefi  tiehrauch  des  Chlortiatriums  zu  g.uiz' 
bestimmten  therapeutischen  Zwecken  werden  ausschliesslich  Trink- 
kuren von  natürlichen  Korhsalzwässern  benutzt,  Chlor- 
natrium lindet  sich  in  sehr  vielen  Mineralwässern,  und  bildet  in 
einigen  den  Hauptbestand tbeil,  in  anderen  einen  sehr  wesentlichen 
an  der  Wirkung  hetheiliglct)  Fat  lor  iieben  anderen  Salzen ^  so  in 
den  alkalischen,  alkalisch-inuriaiis'iien,  in  den  hittersalz-und  glauber- 
salzhaltigen Wässern,  Denigentäss  lallrn  auch  die  therapeutischen 
Indicatiunen  für  die  Quellen,  in  welchen  t'lilonuitriuni  der  Haupt- 
bestaudtheil  ist,  zum  Theil  mit  denjenigen  lor  die  ebenerwähnten 
Brunnen  zusammen;  diese  liulicidionen  sind: 

Chronische  Dyspe[)sie  und  chronische  Magenkaiarrho. 
Das  Nähere  in  dieser  Hexich iitig  haben  wir  bei  thm  kohlensauren 
Alkalien  angegeben;  andere  als  die  dort  skizzirb-n  Momente  wissen 
wir  auch  hier  nicht  für  die  Indieation  anzuführen;  höchstens  lehrt 
die  Erfahrung  einen  grösseren  Nutzen  der  kochsalzhaltigen  Glauber- 
salzwiisser  dann,  wenn  zugh^irb  eine  stäikere  Obstipation  vorhanden 
ist.  Die  meist  ^ehrauehten  Biunnen  sind  liier  Kissingen,  Homburg» 
Soden,  Cronthal,  Canstatt.  —  Bei  L'hrunijiehen  Darmkatarrhen  sind 
die  reinen  oder  überwiegend  kochsiilzhalfigen  Quellen  weniger  am 
Platze;  man  kann  sie  allerdings  mit  vorsichliger  Auswahl  benutzen, 
doch  sind  Karlsbad,  Tarasp  u.  s.  w,   vorzuziehen» 

Bestinjmte  Formen  \  on  F e  1 1 1  c i  b i  g k e  i  t  u n  d  s  o g.  P 1  e  i h o  r a 
abdominalis.  Die  Erfahrung  hat  gelehrJ ,  dass  bei  Leuten  mit 
einem  starken  Panniculus,  aber  zugleiidi  schlalfer  Musculatur  und 
hla^ser  Hautfarbe  die  Kochsalzwasser,  namenfliili  Kissingen  und 
Uomburg,  vor  den  Glaubersal/i|iiellen  th-ti  Vorzug  verdienen. 

Chronische  ßronchokatarrhe  und  beginnende  Phthisen 
werden  öfters  erfolgreich  njit  Kochsalzwässern  l*ehaudelt*  Dass  die- 
selben nicht  die  mindeste  speciflsche  Wirkung  bei  Plithisis  besilzen, 
bedarf  weiter  keines  Wertes;  ihre  Wirkung  dabei  beruht  wolil 
ausschliesslich  eijmial  in  der  Bedeutung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse eines  zweckmässig  gewählten  Kurorts,  dann  in  tter  Kitiwir- 
kung  des  Brunnens  auf  den  begleitenden  Bronchokatarrb  und  et- 
waigen  dyspeptisehen«  Zustand,  ilan  hüte  sich  vor  Üebcrschätzung 
des  Kochsalzwassers  bei  Fbthisis:  wir  verhehlen  nicht  unseren 
Standpunkt,  die  Wirkung  desselben  dabei  eigentlich  minimal  anzu- 
schlagen, und  die  thatsachliclicn  Erfolge  auf  die  klimatischen  undJ 
allgemeinen  hygieinischen  Verhältnisse  zu  beüiehen.    Von  den  zahl-i 
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reichen  Brunnen  ist  Soden  am  Taunus  am  meisten  für  Phthisiker 
in  Gebrauch. 

Ob  bei  chronischen  Leber-  und  Milztumoren,  welche  bei 
Malariaintoxication  zurückbleiben,  die  Kochsalzwässer  (Kissingen, 
Homburg)  vor  Karlsbad  einen  Vorzug  mit  Recht  beanspruchen 
dürfen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Auch  bei  Gicht  werden  Kochsalzwässer  benutzt;  für  die  mei- 
sten Fälle  sind  Karlsbad,  Vichy  vorzuziehen.  Garrod  wenigstens 
fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen,  dass  er  z,  B.  die  Wasser  von 
Wiesbaden  mehr  für  die  Behandlung  der  chronischen  Formen  des 
Rheumatismus  als  der  wahren  Gicht  geeignet  halte. 

Bei  scrophulösen  Affectionen  verschiedenster  Art  werden 
neben  Soolbädern,  denen  hier  entschieden  die  grössere  Bedeutung 
zukommt,  auch  Kochsalz-Trinkkuren  in  Gebrauch  gezogen.  Ob  die 
letzteren  von  grossem  Nutzen  sind,  erscheint  wohl  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben;  ausserdem  wird  ihre  praktische  Anwendung  da- 
durch beschränkt,  dass  man  sie  bei  Kindern,  welche  den  Haupt- 
bestandtheil  derartiger  Kranker  bilden,  nicht  wohl  einleiten  kann. 
Will  man  sie  anwenden,  so  muss  man  jedenfalls  die  schwächeren 
und  zugleich  kohlensäurereichen  Wasser  trinken  lassen  (Homburg, 
Kissingen,  Canstatt).  —  Den  Nutzen  einer  Kochsalztrinkquelle  für 
die  Resorption  pleuritischer  u.  s.  w.,  überhaupt  chronisch-entzünd- 
licher Exsudate  halten  wir  für  ausserordentlich  zweifelhaft;  wahr- 
scheinlich spielen  die  allgemeinen  hygieinischen,  durch  jede  Trinkkur 
veränderten  Verhältnisse  hier  wieder  die  Hauptrolle. 

Wir  wenden  uns  zur  äusserlichen  Anwendung  des  Chlor- 
natriums. In  dieser  Beziehung  wird  es  zunächst  als  Zusatz  zu 
Klystieren  gebraucht,  Salzklystierc  sind  diejenigen,  welche  am 
häufigsten  zum  Abführen  gegeben  werden;  das  Wirksame  ist  offen- 
bar die  Anregung  der  Peristaltik  durch  die  sensible  Reizung  der 
Mastdarmschleimhaut.  —  Die  Methode,  vergiftete  Wunden  mit  Salz- 
lösung auszuspülen,  steht  anderen  nach;  Essigsäure  in  leichten, 
energische  Aetzmittel  in  schweren  Fällen,  leisten  mehr  als  Koch- 
salz, doch  kann  man  dasselbe  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur 
Hand  ist.  —  Schwache  Salzlösungen  werden  ferner  gebraucht,  um 
bem  Touchiren  der  Conjunctiva  mit  Arg.  nitric.  das  überflüssige 
Silber  zu  neutralisiren. 

Um  eiuen  schwachen  Hautreiz  zu  erzielen,  ist  Salzwasser  eines 
der  gebräuchlichsten  Mittel;  man  giebt  es  so  als  Zusatz  zu  Fuss- 
bädern,  zu  Waschungen  bei  Erfrierungen,  bei  Muskelrheuniatismus 
(in  Spiritus  gelöst).  Vor  allem  aber  kommen  Salzlösungen  in 
enormer  Ausdehnung  zur  Anwendung  in  Gestalt  methodischer 
Badekuren  mit  sog.  Soolbädern. 

Die  Indicationen  für  Soolbäder  waren  früher  sehr  umfangreich; 
die   Erfalirung  hat  dieselben  aber  immer  mehr  eingeschränkt,  der- 
gestalt,   dass    man    einen    wirklichen  Nutzen  nur  noch    in    nach- 
stehenden Fällen  erwartet. 
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Bei  rhronischen  Rheiixnatisinen,  der  Muskeln  sowohl  vrie 
der  Gelenke;  bei  der  eigeötlichen  deformireadeu  Gelenkentzündung 
dagegen    haben    wir  nie  einen  Nutzen  gesehen.     Es  soll  mit  Vor- 
stehendem aber  nicht   behauptet   werden,    dass    die  Kocbsalzbader  i 
bei  Rheumatismen   im   conereten   Falle  immer  mehr  leisteten,  alsj 
einfache  Thermen,   Moorbäder   u.  s.  f.,   nur  das,  dass  man  in  derj 
That  Nutzen  von  ihnen  hierbei  sieht. 

liei  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  Witte- 
rungijeinfliisse  und  iuten;>ivere  Temperaturgrade  überhaupt,  werden 
zuweilen  mit  Erfolg  Soolbäder,  und  zwar  in  diesem  Falle  am  besten 
die  gasreichen  Thernialsoolen  (Nauheim,  Rohrac)  gebraucht. 

Ausserordentlii-h  gross  ist  die  Benutzung  der  Soolbäder  bei 
sc  rop  hu  lösen  Affectionen  verschiedener  Art,  und  thatsächlich 
.sieht  man  gute  Erfolge  dabei,  muss  aber  nicht  ausser  Acht  lassen^ ' 
dass  ausser  dem  Kochsalu  noch  viele  andere  Fai^ioren  an  diesem  1 
Erfolge  mitwirken.  Der  Prototyp  der  Soolbäder  lür  diese  Indica- 
tion  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Kreuznach.  Die  Jod-  und 
Hromwirkung  kommt  cxacteren  Untersuchungen  zufolge  bei  der  | 
Badekur  gar  nicht  in  Betracht. 

Einige  nervöse  Leiden  bilden  ebenfalls  eine  ludication  furl 
Soolbäder:    manche    Formen    chronischer  („rheumatischer*)    Neur- 
algie;   doch    können    hier   indifferente  Thermen  ebensoviel    leisten. 
Sehr  vorsichtig  muss  man  mit  den  häufig  ohne  sorgfältige  l«divi-i 
ifualisirung    in    Bäder    geschickten  Spinalleiden    verfahren.     Allge-^ 
nioine  llegol  ist  es,  nur  bei  von  vornherein  rhronisch  verlaufenden  I 
AlTeriiijnen    Soolbäder    zu    gebrauchen,     bezvv,    wenn    bei    acuten 
^ämmUiche  sog.  Reizungssymptome  seit   längerer  Zeit    schon    ver- 
schwunden   sind.     Die  meisten  Erfolge   noch   —   unter  den  relativ 
wenif^en  liier  überhaupt  beobachteten  —  sieht  man  bei  paralytischen 
Zuständen,  die  nach   Meningitis  und   leichleren   Formen   der  Mye- 
litis   znriii'kbleiben;    ferner    bei    postfebrileti    Paralysen    (Typhus,] 
Diphtherie). 

Auch  die  hei  Tabes  erreichten  Erfolge  sind  sehr  massig;  un- 
serer persönlichen  Erfahrung  nach  erreicht  man  mit  einer  vorsichtig 
und  indivi<lualisirend  gehandhabten  Kaltwai^serkur  mindestens  eben- 
«oviel  ofler  nocli  ntehr. 

('[»ronische  Hautausschläge  gewähren  nur  dann  eine  Aussicht 
auf  Erfolg  in  Soolbädern,  wenn  sie  scrophulöser  Natur  sind. 

Kndli**h  ist  noch  der  Gebrauch  des  Chlornatrium  in  Gestah  von 
Inhalat»»>nen  zu  erwähnen,  die  7.üweilen  von  günstigem  Erfolge 
sirni  liei  chronischen  Oatarrhen  des  Plnjrynx,  Earynx,  der  lironchien 
(Waiden bürg).  Die  kurgemässe  Einathmung  der  GradirUift  iu 
der  Nähe  von  Gradirhäusern  als  wirksames  Mittel  hei  Phthise  ist' 
ohne  bewährten  Nutzen. 

Oaxiriinfr'  I  N »tri  um  rli  loratum.  Bei  d*ir  miierJidiTO  Uarroieliung 
«lifimAliiKfrr  DoMtfi  brJ^uelit  mun  tieh  nicht  an  C«Dtif|^riiiiimo  ta  lmlU7ii;  h^i  Hämo- 
pu>e«    um    ßtutege)    su    cMten   u.    &.    w.    giebt    man  ILocUaaU  tu   der  Kegol    tUee- 
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lüfTelweise.  Zu  einem  Klystier  für  einen  Erwachsenen  setzt  man  1  Theelöffel  bis 
1  Elsslöftel:  zu  reizenden  Waschungen  concentrirte  Auflösungen;  zum  Fussbad  ',4  bis 
Vj  Rilogr.,  zum  allgemeinen  Bad  1 — 2  Kilogr.  Zu  Inhalationen  '3 — 2procentige 
Lösungen. 

2.  Kochsalzwässer.  Wie  bereits  erwähnt,  findet  sich  Chlornatrium  in 
sehr  vielen  natürlichen  Quellen;  in  vielen  neben  anderen  Substanzen,  auf  welche 
man  die  Hauptwirkung  der  betreffenden  Quelle  zurückführt,  in  einer  anderen  Reihe 
als  Hauptbestandtheil.  Nur  diese  letzteren  bezeichnet  man  im  engeren  Sinne  als 
Kochsalzwässer. 

Herkömmlich  unterscheidet  man  weiter  Chlomatrium  -  Quellen  zum  Trinken 
und  solche  zum  Baden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselben  gelegentlich  an 
einem  Orte  vereinigt  sein  können.  Erfahrungsgemäss  werden  als  Trinkbrunnen  am 
besten  diejenigen  benutzt,  welche  neben  dem  Chlornatrium  noch  nennenswerthe 
Quantitäten  von  Kohlensäure  enthalten. 

Die  gebräuchlichsten  Kochsalztrinkquellen  sind:  1.  Kissingen  in 
Frauken;  die  drei  hauptsächlichsten,  an  Kohlensäure  reichen,  kalten  Trinkbrunnen 
sind  Ragoczi  (0,({  Chlornatrium),  Pandur  (fast  ebensoviel),  Maxbrunnen  (0,2  pCt.); 
die  übrigen  Bestandtheile  kommen  nicht  in  Betracht.  2.  Soden  am  Taunus,  mit 
vielen  Quellen,  deren  Temperaturen  zwischen  15 — 25*'  C.  schwanken,  und  deren 
Kochsalzgehalt  von  0,2 — l,opCt.  beträgt;  ziemlich  viel  Kohlensäure.  Ein  geringer 
Eisengehalt  kommt  wohl  nicht  in  Betracht.  3.  Homburg  am  Taunus;  kalt,  ziem- 
lich reich  an  Kohlensäure,  geringer  Eisengehalt;  der  Elisabethbrunnen  c.  0,0  pCt. 
Kochsalz,  Kaiserbrunnen  c.  1,4  pCt.  4.  Nauheim  am  Taunus,  überwiegend  Bade- 
quelle; zum  Trinken  werden  die  mehr  kühlen,  massig  kohlensäurereichen  Brunnen 
benutzt,  sehr  reich  an  Kochsalz.  5.  Cronthal  am  Taunus,  c.  0,3  pCt.  Kochsalz, 
gleich  viel  Kohlensäure.  6.  Neuhaus  in  Franken,  kalt;  gleich  viel  Kohlensäure, 
c.  0,6 — 0,7  pCt.  Kochsalz.  7.  Mergentheim  in  Würtemberg,  kalt;  wenig  Koh- 
lensäure, c.  0,(>  pCt.  Kochsalz  und  0,2 — 0,25  pCt.  schwefelsaures  Natrium  und 
Magnesium.  8.  Can statt  bei  Stuttgart:  müssiger  Kohlensäuregehalt,  wenig  Koch- 
salz, etwa  0,2  pCt.  0.  Adelheidsquelle  in  Heilbronn  in  Baieru,  0,4  pCt. 
Kochsalz,  wenig  Kohlensäure;  etwas  Natr.  bicarbon.  10.  Wiesbaden,  Provinz 
Hessen-Nassau,  wird  ausserdem  viel  zum  Baden  benutzt;  der  (getrunkene)  Koch- 
brunnen von  (U)"  C.  enthält  sehr  wenig  Kohlensäure,  und  c.  0,6  pCt.  Kochsalz; 
auch  alle  anderen  Quellen  in  W.  sind  hochtemperirt. 

Verschiedene  Quellen  werden  sonst  noch  zum  Trinken  benutzt,  und  schliesslich 
wird  an  den  meisten  Soolbadeorten  auch  durch  Verdünnung,  Zusatz  von  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  ein  zum  Trinkgebrauch  mehr  oder  weniger  geeignetes  Wasser  her- 
gestellt. Vorstehende  sind  die  in  Deutschland  am  meisten  gebrauchten  und  geeig- 
netsten natürlichen  Kochsalz  trink  quellen. 

Kochsalzbadequellen,  Soolbäder:  Selbstverständlich  wird  auch  in  den 
vorstehend  genannten  Orten  gebadet;  doch  können  zum  Theil  wirksame  Bäder  nur 
durch  erheblichen  Zusatz  von  Soole  oder  Salz  erzielt  werden,  wegen  des  geringen 
ursprünglichen  Salzgehaltes.  Dasselbe  gilt  auch  von  vielen  der  überwiegend  zum 
Baden  benutzten  Quellen. 

Wir  können  hier  natürlich  nicht  auf  eine  detaillirtere  Besprechung  der  einzelnen 
(deutschen)  Bäder  eingehen,  sondern  stellen  dieselben  einfach  wieder  mit  den  noth- 
wendigsten  Notizen  nebeneinander :  Ausser  den  schon  genannten  11.  Baden-Baden 
in  Baden,  46-68"  C.  12.  Soden  bei  Aschaffenburg.  13.  Schmalkalden  am 
Thüringerwald.  14.  Sulzbrunn  in  Baiern  —  alle  diese  Bäder  sind  sehr  wenig 
kochsalzhaltig. 

Zu  den  stärkeren  Soolbädem:  15.  Kreuznach  im  Nahethal;  eines  der  her- 
kömmlich berühmtesten  Bäder  für  Scrophulose.  16.  A  r n s t a d t  in  Thüringen.  17.  Sal- 
zungen in  Meiuingen.  18.  Frankenhausen  in  der  goldenen  Aue.  19.  Suiza 
in  Weimar.  20.  Kosen  bei  Naumburg.  21.  Köstritz  in  Reuss.  22,  Witte- 
kind  bei  Halle.  23.  Colberg  in  Pommern.  24.  Pyrmont  in  Waldeck  (vergl. 
Eisenwässer).  25.  und  2(1.  Harzburg  und  Suderode  am  Har^.  27.  und  2S. 
J  axtfei  d  und  Roth  weil  am  Neckar.  21).  Hall  in  Würtemberg.  30.  und  31. 
Goczalkowitz  und  Königsd  orf-Jasrtzemb  in  Scblosien.     32.  Hall  bei  Li  uz 
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in  OfAfATTMfih  33.  Aassee  in  Steiermark.  M.  Hall  bei  lambraek  in  Tyrol. 
:;,')  Nrhl  im  Salzkammenpit.  3i*.  Reiehenhall  in  Balem.  Ausserdem  existiren 
iinrli  vor%r.h\f.i\fnti  kleine  SoolbSder.  and  werden  noch  an  manchen  Orten,  deren 
f{f/|Mitijnf(  hh  Brunnenort  ülw^rvie^nd  in  anderer  Riehtang  liegt,  Kochsalzbäder 
flt^),r muht.  We|(en  der  näheren  Details  müssen  wir  anf  die  speciellen  Handbücher 
thr  r,«ln»!otli'jrapie  Terweisen. 

}.iuf  blondere  Stellung  weist  man  in  der  Regel  noch  Rehme  (Oeynhaaseu^ 
in  \Vf«i.ph*l<-n  und  Nauheim  unter  den  SoolbJIdem  an,  insofern  man  sie  als 
k  f.h  l<Mi«Aiirer"i(:he  Thermalsoolen  bezeichnet;  ihnen  schliesst  sich  Sodeo  am 

tilH  h^if'U    All 

f>b»r  dr-n  Jodgehalt  der  Koch^alzquellen  rergl.  man  unter  Jod. 

IH«*  Sf'i^liüdf'r  müssen  wegm  ihres  Kochsalzgehaltes  ebenfalls  hier  ange- 
r/<i)>r  wf-rd'-n.  liorh  kommen  grade  bei  diesen  noch  einige  andere  Momente,  und 
/■f,tf  /lU  liberwiegend  bedeutungsrolle  Factoren  für  die  Gesammtwirkang  der 
f;iir  Ml  H*t.rHr)it:  djp  Seeluft  und  die  niedere  Temperatur  des  Bades,  an 
ff\i],t-    ti' li   dann    norh   al>   ein   auch   nicht  unwichtiges  Moment  der  Wellenschlag 

nnft  ih'. 

yiir  'li^  IndiratiiiM  dpr  Seebäder  miiN<  eigentlich  ein  negatirer  Umstand  in 
<I«.M  Vi>t']tryruu<\  g^^trdlt  werdeu,  nämlich:  nur  solche  Individuen  dürfen  dieselben 
l,rnri*/'fi,  U't  d^nf-n  k«-in  ausgeprägtes  Organleidon  besteht.  Die  KrankheitszustSnde, 
\,tt  difi'M   V'-IWidor  mit  Krfolg  benutzt  werden,  sind  folgende: 

Ali«-  iiirlit  {("riAii  pliVMoIogisch  zu  delinirenden  allgemeinen  Schwilche- 
..f.MMid".  *U'nt-ti  keine  au'-gesprochonen  Organleiden  zu  Grunde  liegen,  welche 
■  i'-iiri'lir  ""f  ki'rp'rrlirlie  UnthStigkeit  bei  angestrengter  geistiger  Arbeit  zurück- 
.iiftrbr'M  -'"'l«  ''''"'  a'**  'li^  Nachwehen  nberstandener  acuter  oder  chronischer  Leiden 
,,,  I,  ri'ir  '' ll«-ii<  ''d'-r  obne  specielle  Organerkrankung  als  Symptom  einer  .mangel- 
h.if»'ii   Ac  iniiifttion'   im   Allgemeinen  aufzufassen  sind. 

iMfi'^r  gcbraii^dir-n  Tiele  Personen  mit  einer  neurupathischen  Disposition,  mit 
...H'-nifffii''  :  n';rvö«cr  Schwäche ",  deren  genaueres  klinisches  Bild  hier  nicht 
,,.ini   yfi'nUuoi  w^srden  kann,  die  Seebader  mit  Nntzen. 

All  |/<'/ifif^hni't   Mnd   ««ie  ffrner  bei  sogenannter  ^ HautschwAche**    mit  Nei- 

,   |,f|i;ilf.iing«'ii  lind  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut;   und   im  Anschlnss 

M,  i  II  mI-  .Sii'hkiir  l»''i»n  chronischen  Muskel-  und  selbst  beim  Gelenk-Rheu- 
'  ,  I  ,    rif  II " .    "**'  bdi'fM  Andere  tlifrapeutische  Maassnahmen   1)eziehung8weise   andere 

i|i|.|  ,    ■i.»lii.»(/'K«"K'»  """'• 

JMdltib     ifid  M«'  indirirl  bei  manchen  Formen  der  Scrophulosc,  namentlich 
i  .  Mii<    ili*»!"'"   I.oi-Alisotloncn  (Lymphdrüsentumoren   u    s.  w.)  bestehen. 
.     ^^^^   j.,,   ,„,||,  ),„  Allfc^meinen  festzuhalten,  dass  ^ehr  blasse,  an&mische,  her- 
i.„iiii'M'    lM'lf»ldii"ii    mit   schlechtem  Ernährungszustand  Seebfider   gar  nicht 
iV    .1    Mit'    'I"    l^»'»!'«'"    Vor-i'ht   benutzen  dürfen. 

r  Mi  ii  .il^i/'b'il*   » '■  iiiiK''*^''^^»' K'**"'**  ß"'"***  ""  *^^'''*"^*'^*-*^'*^"  ^^^"»  der  Nord- 

,'„!    Mihi  In."»    '"•*"    '     •"'  I'^*^^   erheblich   gerinj^er   (unter  1   pCt.)    in    der 

li.     iidliili'ii     ^•»    """  •"  Betracht  kommondon  Seebäder  sind  im  Dnreh- 
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j»l"  dii»  nördlichen.     Von   der   grüs.sten  Bedeutung   ist  ferner 

,       ,       WilVii  'lil'»»/«".    wilrlii«  nach  der  Lage  des  Badeortes  und  der  wÄh- 

"     ■'!'       ,"     , „,,.    ,u,i    iH.rni'henden  Windrichtung   verschieden   ist.     Fjidlich 


i.t     ..    'ii 


, , Ini   Mad    auf  einer  Insel  gelogen  ist.  oder  nicht;    im 

'       "1   '^'  "^'  ,"  ,,„  ,,,„.  ,1,,   M i'ii  Art   in    höherem  Maas^e   alle  für  ein  Seebad 

II  h    M«MHiiti>  dm 
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11,  I  i<iM<  l.lli  li  ••■"    '»i.i.liMili-»    '-in''  ; 

,,    ,"         ,,.,„.      hiiMM     /..p|i.i»,   ll»«'*»walde,  J^olber^.^üievenow,  Misdroy, 


'       ,  ,,     |«„Mliii'i  und  Sn'.Miitz  auf  Rügen.  Warnemünde,  Trave- 

'  P*,',',,mI !■      MiHH'i'lvt       Nordsee:    Ostende,   Blankenl>orgho, 

',''  ,     ,     ,1    I  „,|,.«».n     Wi-nJiTlinid  auf  Sylt.   Wyk  auf  Führ,   Borkum, 

"■/,'"'  ,,        M.,.,      ininkiiihi-n,   Dii'ppe.  Houlogm-,  Hnvre,  Trou- 

'"    ,  '    .,,     II WikIiI.   hriKhton  u.  s.   w.   in   England. 

•;;;  ;    ,;;;     .    \, .n..      m,m    u    .    w     in  Frankreich;    Spezzia,   Livorno, 

I     ,    M    (1,.   ■.  ■     •'»   '•••"■•' 
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Kaliumchlorid.    Chlorkalium.     Kalium  chloratum. 

Ueber  die  Bedeutung  und  physiologische  Wirkung  des  Kaliumchlorid 
oder  Chlorkalium  KCl  hiusste  bei  der  Betrachtung  der  Kaliumwirkung,  sowie 
beim  Chlornatrium  so  ausführlich  gehandelt  werden,  dass  wir  nuf  darauf  vor- 
woisen'),  hier  noch  einmal  hervorhebend ,  dass  seine  Wirkung  grüsstentheils  eine 
Kaliumwirkung  ist.  Eine  günstige  Wirkung  auf  die  Epilepsie  und  Aehnlidikt^t 
dieser  Wirkung  mit  der  des  Bromkalium  wurde  von  einem  einzigen  Beobachter 
(Sander)  behauptet,  von  anderen  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Therapeutisch  wird  es  nicht  angewendet. 

Kaliumchlorat.     Kalium  chloricum. 

Das  Kaliumchlorat  KCIO^  führt  in  der  Pharmakopoe  noch  den  veralteten 
Namen  chlorsaures  Kalium,  Kalium  chloricum.  Es  darf  nicht  verwechselt  werden 
mit  dem  Kaliumchlorid  KCl,  dessen  alte  Benennung  Chlorkalium,  Kalium  chloratum 
leicht  hiezu  Anlass  geben  kann. 

Das  Kaliumchlorat  bildet  weisse  glänzende  tafelft^rmige  Krystalle,  die  sich 
hl  iCi  Theilen  kalten  und  3  Theilen  kochenden  Wassers  lösen  und  einen  kühlen- 
den salpeterähnlichen  Geschmack  besitzen.  Mit  den  meisten  verbrennlichen  StoHen 
(Schwefel,  Kohle  u.  s.  w.)  bildet  es  Gemenge,  die  durch  Druck,  Schlag  zur  Explo- 
sion gebracht  werden  kOnnen. 

Physiologische  Wirkung. 

In  Tncdicamentösen  Gaben  (5,0  Grm.  täglich)  verabreicht, 
wird  CS  sehr  rasch  resorbirt,  passirt  die  Blutbahn  ohne  Verände- 
rung und  erscheint  bald  in  allen  Secreten  (Harn,  Speichel,  Tiirä- 
nen,  Milch,  Seh  weiss  und  Galle)  wieder;  nach  36  Stunden  ist 
wahrscheinlich  die  ganze  eingeführte  Menge  auf  diesen  Wegen  wie- 
der aus  dem  Körper  ausgeschieden.  (Isambert  und  Hirne  fanden 
95 — 99  pCt.   in  den  Secreten  wieder.) 

Bei  längerer  Verabreichung  mittlerer  Gaben  (10,0  Grm.) 
bemerkt  man  eine  vermehrte  Speichelproduction,  von  der  es  noch 
unbekannt  ist,  ob  sie  durch  eine  directe  Einwirkung  des  Mittels 
auf  die  Speicheldrüsen  oder  durch  einen  Geschmacksreflex  zu  Stande 
kommt;  erhöhtes  Hungergefühl,  vermehrte  Ausscheidung  eines  stark 
sauren  Harns  unter  Nierenschmerzen,  und  Grünfärbung  der  abgehen- 
den Kothmiissen.  Durchfälle  werden  selbst  durch  sehr  grosse  Ga- 
ben nicht  bewirkt. 

Von  sehr  grossen  Gaben  hat  man  bis  jetzt  angenommen, 
dass  sie  wie  die  anderen  Kaliumsalze  durch  Herzlähmung  todten; 
doch  hat  man  angeblich  erwachsenen  Menschen  bis  30,0  Grm.  ohne 
Schaden  und  ohne  Herzwirkung  innerlich  gegeben. 

In  jüngster  Zeit  aber  berichten  übereinstimmend  Marchand 
in  Halle  und  Jacobi  in  New-York  tödtliche  Vergiftungen  mit  die- 
sem populären  Medicament  im  kindlichen  Alter.  Der  Tod  trat 
entweder    plötzli(*h    ein    unter   sepiabrauner  Blutfärbnno;  nnd   ohne 
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nachweisbare  Organverändenmgeii,  oder  nach  mehreren  Tagen  bei 
schon  Wcährend  des  Lebens  nachweisbarer  Nierenerkrankung,  Ab- 
sonderung eines  dunkelbraunen,  massenhaft  zersetzte  Blutkörperchen 
enthaltenden  Harns.  Das  Wesen  dieser  Erkrankung  beruht  nicht 
auf  einer  Entzündung  der  Nieren,  sondern  auf  einer  Verstopfung 
der  Harncanälchcn  durch  zersetzte  rothe  Blutkörperchen.  —  Auch 
bei  A'^ersuchen  an  Hunden  (mittelgrosse  wurden  durch  10,0  Grm. 
getödtet)  fand  Marchand  die  gleichen  ßlutveränderungen  (das  im 
Laufe  der  Vergiftung  immer  dunkler  werdende  Blut  verlor  die 
Fähigkeit  durch  Schüttehi  mit  Luft  sich  zu  röthen  und  in  diesem 
Stadium  trat  der  Tod  oime  besondere  Erscheinungen  ein)  und  die 
gleiche  Nierencanal -Verstopfung.  Als  Ursache  der  braunen  Blut- 
färbung ergab  sich  Bildung  von  Methämoglobin,  in  welches  bekannt- 
lich das  Oxyiiämoglobin  durch  alle  oxydirendon  Substanzen,  nmge- 
wandelt  wird. 

Marchand  warnt  desshalb  vor  dem  Gebrauch  des  Kalium- 
chlorats  im  zarteren  Kindesalter;  Natriumchlorat  wirke  ebenso 
schlimm,  dürfe  demnach  ebenfalls  nicht  gegeben  werden. 

Eiter,  Hefe,  Fibrin  berauben  das-  in  Wasser  gelöste  Kalium- 
clilorat  seines  Sauerstoffs,  reduciren  dasselbe  aber  besonders  rasch 
im  faulenden  Zustande  (Binz). 

Therapeutiselie  Aiiwendnugr. 

iSeine  hauptsächliche  Anwendung  findet  das  K.  chl.  bei  einigeu 
Affectioncn  der  Mundhöhle.  Stomatitis  mercurialis,  mit 
und  ohne  Ulcerationen,  ist  derjenige  Zustand,  bei  welchem  sich  das 
Mittel  in  der  That  sehr  nützlich  erweist,  das  beste,  welches  mau 
überhaupt  gegen  denselben  besitzt.  Die  Erscheinungen  der  Gingi- 
vitis gehen  zurück,  die  Ulcerationen  heilen  schnell;  dagegen  wird 
die  mercurielle  Salivation  nicht  beeinflusst.  Auch  bewährt  sich 
K.  chl.  in  den  meisten  Fällen  als  ausgezeichnetes  Prophylacticum, 
um  beim  Mercuralisiren  (Schmierkur  u.  s.  w.)  dem  Eintreten  der 
Mundaffection  überhaupt  vorzubeugen;  es  ist  zu  diesem  Behufe  am 
besten,  das  Einnehmen  des  Mittels  mit  gleichzeitigem  Mundspülen 
zu  vorbinden,  welche  Maassnahmen  man  gleichzeitig  mit  der  Inun- 
ctionskur  beginnt.  Zweifelhafter  ist  der  Nutzen  des  chlorsauren  Ka- 
lium bei  der  Stomatitis  aphtosa;  indessen  kann  man  es  versuchen, 
falls  nicht  zu  grosse  Schmerzen  dadurch  verursac^ht  werden.  Ganz 
unwirksam  ist  es  aber  beim  Soor,  bei  dem  es  auch  noch  von  man- 
chen Aer/ten  gegeben  wird. 

Dass  das  Mittel  in  der  gewöhnlichen  Dosis  gegen  Diphtherie 
ganz  wirkungslos  sei,  dürfte  kaum  noch  einem  Widerspruche  be- 
gegnen. Von  einigen  Aerzten  (z.  B.  Seeligmueller,  Sachse) 
ist  aber  eine  gesättigte  Lösung  (öjn-oct.)  als  sehr  wirksam  em- 
pfohlen: man  soll  davon  anfangs  slündlich,  dann  zwei-  bis  drei- 
slündlirh,  und  zwar  anfänglich  ohne  ünl erbrechung,  Tag  und  Nacht 


KalitimcliioTat 


ea 


geben;  der  wiisseiigeii  Lösung  soll  kein  Corrigcn^s  zugesetzt  vverdeti; 
Kiruleni  ülmr  :i  Jahr  ejsölöffol-,  tiaruntor  kiiidorlölTel weise.  Jarobi 
und  Marrhaird  wieder  wanieii  driiij^eint  vor  diesen  grossen  Dosen 
als  gefall rli eben  (vcrgl.  den  physiologischen  Abscbiiitt), 

Der  Missbrauch  des  K.  chL  bei  Affecfciotien  der  Mundhöhle 
wird  zuweilen  so  weit  getrieben,  dass  man  es  sogar  bei  einfarbig 
Angina  catarrhaüs  iuiwondet:  sein  Nutzen  hierbei  ist  ganz  illo- 
sorisch. 

Auch  als  A  ntiodontaigicum  ist  das  Mittle!  neuerdings  be- 
nutzt worden  (E,  Neu  niaim).  Wirkungslos  ist  es  bei  den  Schmer- 
zen, die  durch  Periostitis  der  Wurzeln  und  Alveolen  erregt  werden; 
dagegen  von  gutem  Erfolge  bei  Entzündung  der  Pulpa,  wenn  die- 
selbe durch  Caries  des  Zahnes  freigelegt  ist;  von  riel  geringerem, 
wenn  die  cariöse  Lücke  im  Zahn,  durch  welche  die  entzündete 
Pulpa  mit  der  Luft  coramunioiren  kann,  nur  klein  ist.  Worauf  die 
günstige  Wirkung  des  K,  ebb  in  diesem  Falle  zu  beziehen  sei,  ist 
schwer  zu  sagen;  vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  einfache  Kabuni- 
Nerven  Wirkung. 

Edlefsen  hat  neuerdings  gute  Erfolge  vom  K.  chl  sowohl 
bei  frischeren  wie  bei  chronischen  Blasenkatarrhen  mitgetbeilt; 
es  ist  uns  nach  den  eigenen  Erfahrungen  bis  jetzt  nicht  möglich, 
diese  Angaben  zu  bestätigea.  —  Aus  der  üblichen  St  haar  der 
anderweitigen  säramtlich  zu  wenig  verbürgten  MittheÜungen  beben 
wir  nur  zwei  hervor*  Aeltere  Aerzte  versichern  das  Mittel  bis- 
weilen mit  überraschendem  Erfolge  bei  der  Neuralgia  Quiuti,  wenn 
oft  Alles  im  Stich  gelassen  hattej  angewendet  zu  haben,  so  naoient- 
lirh  J.  Frank,  Die  Fälle  zu  special isiren,  ist  uns  nach  den  vor- 
liegenJen  Angaben  unmöglich.  Handelte  es  sich  vielleicht  um 
Neuralgien,  tlie  durch  cariöse  Zahnproresse  bedingt  waren?  — 
Burow  empfahl  da^  Bestreuen  von  offenen  Krebsgeschwüren  (täg- 
lich einmal)  mit  K*  chl.  in  Pulver-  oder  Krystallform.  Es  soll 
danach  Verkleinerung  und  Schrumpfung  der  Wucherungen  eintreten, 
Resorption  benaehbartcr  Infiltrationen  sich  einleiten,  die  Secretion 
und  Knipfindlichkeit  verringert  werden.  Die  wenigen  bis  jetzt  vor- 
liegenden iMiltbeilungen  (Vidal  empfiehlt  daneben  noch  den  lange 
fortgesetzten  innerlichen  Gebrauch)  gestatten  noch  kein  abschliessen- 
des  Urtheil, 


Do  st  rutig  Kalium  cliloricxiRi.  Innerlich  zu  0,1^ — U,5  pro  do»i  f'n»» 
pro  die),  nur  in  Solution;  wegen  sc^iuer  Explosiotisf&higkdt  nicht  in  Ptikprn  oder 
Pillen.  ÄeussL^rÜcli  als  Mundwasser  (5,0  ^10,0  :  1:>0-21MM»),  oder  Pijist^lsAn 
(5,0  :  3*);n  Hünig  und  30,ü  Wmsw). 


04  Die  Salpetersäuren  Alkalien. 

7.   Me  salpetenairai  Alkaliei. 

Natrium  nitricum,  Chili-Saipetor. 

Das  Salpetersäure  Natrium,  Natriumnitrat  (NaNOj),  das  sich  in  grossen  La- 
gern in  Peru  findet,  stellt  in  gereinigtem  Zustande  farblose,  dorchriehtige  ranten- 
A'tniiige  Kr>'stalle  dar,  hat  einen  salzigen  kühlen  Geschmack  und  ist  in  3  Theiten 
kalten,  1   fheil  heissen  Wassers  löslich. 

Physiologische  Wirkung.  Viele  TodesflUe  Ton  Rindern,  Pferden, 
Schafen  und  Schweinen,  die  zufsllig  chilisalpeterhaltiges  Wasser  getrunken  hatten, 
veranlassten  jüngst  Barth  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  an  Thieren. 

Derselbe  nimmt,  auf  Versuche  Gscheidlen's,  SchOnbeln's  nch  atütiend. 
an.  dass  das  Natriumnitrat  (NaNO^)  zum  Theil  schon  im  Darmcanal,  nach  eigenen 
Vür<iuchen  zum  Theil  in  den  Geweben  durch  die  Muskelthfttigkeit  an  Natriumnitrit 
(«>alpetrigsaures  Natrium,  Na  NO,)  reducirt  werde;  der  Pancreassaft  scheine  diese 
Keduction  zu  beschleunigen,  die  Galle  zu  rerhindem;  im  Urin  sei  das  Nitrit  ufter. 
.'illorJings  nicht  immer  nachweisbar.  Natriumnitrit  sei  aber  riel  giftiger,  wie  da.« 
.Nitrat  und  bewirke  schon  in  rerliAltnissmüssig  schwachen  Gaben  (0,1  bei  Kaninchen 
viMi  5lH)  Grm. .  0,5  bei  Hunden  Ton  3(H)0  Grm.  Gewicht):  Erbrechen,  allgemeine 
Depression,  Muskelzucken,  Speichelfluss,  vermehrte  Harnausscheidung,  dünnen  Stuhl- 
gang, Verfärbung  des  Blutes,  Tod.  Es  sei  also  die  Wirkung  des  Nitrats  theilweise 
von  der  in  den  Geweben  sich  abspaltenden  salpetrigen  Säure  abhangig  und  deshalb 
tlip  physiologische  Wirkung  des  Natriumnitrats  keineswegs  eine  reine  Natrium- 
wirkung. 

Gesetzt  den  Fall,  es  bilde  sich  wirklich  aus  dem  Nitrat  immer  ein  Nitrit^  so 
könnte  dies  nach  unserer  Meinung  nur  für  kleine  Mengen  Geltung  haben;  denn 
Barth  liefert  eigentlich  gegen  seine  eigene  These  den  Beweis,  dau  dM  Natrium- 
lütrit  viel  giftiger  wirkt,  wie  das  Nitrat. 

Im  Uebrigen  stimmen  seine  Angaben  über  die  allgemeinen  Wirkungen  fast 
durchwog  mit  denen  Guttmann's  zusammen,  dass  kleinere  Gaben  gar  keine  be- 
siindere  Wirkung  haben,  bei  grösseren  der  Tod  ohne  wesentliche  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Athmung,  des  Kreislaufs,  der  Rilrperwürme  nur  unter  denen  der  Hin- 
fälligkeit eintritt;  sowie,  dass  der  Herzschlag  erst  einige  Minuten  daeh  dem  letzten 
Ath»  inzugo  aufhört.  Die  von  ihm  dagegen  besonders  betonte  narcotische  Wirkung 
auf  Centralnervensystem  (BetÄubung,  Abnahme  der  ReflexthÄtigkeit)  wurde  Ton  an- 
(loroii  Beobachtern  bis  jetzt  nicht  beobachtet,  von  Guttmann  geradeza  Temeint. 
{»gl.  S.  D.) 

Loeffler  gab  gesunden  20jÄhrigen  Mtonern  110-150  Grm.  Chilisalpeter  in 
UM  A  Togen  CJ—l.')  Grm  taglich)  und  beobachtete  nach  dem  Verbrauch  von  etwa 
.»»  (.nn.  in  ,s  Tagen  fast  gar  keine  krankhaften  Erscheinungen;  von  da  an  aber 
«MM  immor  noch  fortgesetzter  Verabreichung:  ein  Gefühl  allgemeiner  Mattig- 
koit,  welches  bei  Bewegung  sich  steigerte  und  noch  einige  Tage  nach  dem  Anf- 
...ren  des  Knmehmens  anhielt:  Unlust  zu  k.lrperiicher  und  geistiger  Thitigkeit, 
«.einiithsverstimmung,  leichte  Ermüdung  bei  der  gering.sten  Anstrengung  mit  2er- 
x«hlagenheitsschm.rz  in  den  Muskeln  und  (Gelenken,  fortwährende  Neigunir  sum 
►Schlaf,  der  aber  nicht  erquickt  und  krfiftigt. 

Hiezu  kam  Schwacher-  und  Weicherwerden  und  Verlangtamnng 
«ij^s  Pulses.  Gegen  das  Ende  der  Prüfung  wurde  das  Gesicht  blasser,  magerer; 
\\unden  heilten  sehr  langsam. 

Die  Verdauung  aber  wurde  meist  gar  nicht  gestört,  ebenso  blieb  der 
Appetit  gut.  Nur  2 mal  zeigte  sich  nach  Ifingerem  Gebrauche  Damischmer«  und 
Kollern  im  Leibe:  der  Stuhlgang  blieb  im  (Janzen  normal,  vielleicht  etwas 
verzöjf  ort. 

Die  Urinau-^srheidung,  die  Loeffler  nicht  unzweifelhaft  als  vermehrt  an- 
giel.t.  fand  Scliirks  im  Beginn  vermehrt,  nach  wenigen  Tagen  von  normaler  Menve. 
bJNweilen   bald   unter  die  Norm  sinkend. 
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Das  Blut,  welches  Loeffler  den  Adern  seiner  yergifteteD  VeTaucbspersoDcn 
eRtnahm^  zeigte  eine  kirscIt-^aftMhnliche  Farbe,  Verniehrang  and  Vergrttsseruog  der 
farblosen,  intensivere  Färbung  der  rotben  Bhitk^rpercheu,  schnelleTe  Gerinnungs- 
fübigkeit,  Vermehning  des  Wasser-  uud  Salzgehalts,  VermiDderuDg  der  festen  Be- 
standtheile  und  des  Fettes. 

Äeltere  und  Deue  Beobachtungen  an  Thieren  und  Menschen  stimmen  abo 
darin  Übereio,  dass  seitist  verhältnissmäsi^ig  grosse  Gaben  (beim  Menscheo  bis  1U,Ü 
Grm,)  ohne  besooderB  krankhafte  Ersehe  in  tingen  8  Tage  lang  vertragen  werden  ^  nnd 
erst  später  und  bei  weiterer  Gabeosteigerung  giftige  Wirkungen  herTorrnfeo,  die  ganz 
den  Charakter  der  Natrinm Wirkung  zeigen,  wie  wir  sie  in  der  Einleitung  geschil- 
dert. Auch  die  neuefite  Arbeit  von  Barth  kann  trotz  oppositionellen  Standpunktes 
keine  wesentlichen  Unterschiede  nachweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Wir  halten  N.  n.  für  ein  ktioiseh 
durchaus  entbehrliches  Mittel.  Man  hat  dasselbe  einige  Jahrzehnte  hindurch 
zur  Erfüllung  derselben  Indicationen  gegeben,  wie  das  entsprechende  Kaliumsalz.  Wenn 
letzteres  .schon  in  seinen  Wirkungen  recht  nnzuverlÄssig  ist*  so  ist  es  das  ?Jatrium- 
Bftlz  noch  mehr;  diese  Ueberzeugung  scheint  auch  im  Irztlichen  Publikum  immer 
mehr  Eingang  zu  finden.  Wir  selbst  haben  da.s  Mittel  früher  in  sehr  zalilreichen 
FÄllen  ganz  ohne  nennenswerthe  Wirkung  ge-geben. 

Dosifiing.  Natrium  ni  tri  cum  0,5—2,0  pro  dosi  (15,0  pra  die)  in 
Leitung, 


Katium  nttricum.     Kalisalpeter. 

Das  gereinigte  Salpetersäure  Kalium,  Kaliumnitrnt  (KNO;^)  bildet  grosse  farb- 
lose rhombische  Krystalle  von  salzig  kühlendem  Geschmack  und  grosser  Luslichkeit 
(in  4  Th.  kalten,   1   Th.  heisren  Wassers). 

Physiologische  Wirkung  Da  die  Wirkung  grosser  toiischer ,  raich  in 
die  Blutbahn  gebrachter  Gaben  genau  mit  der  in  der  Einleitung  *)  gejichüderten  allge- 
meinen Kaliumwirkung  zusammenfallt,  betrachten  wir  hier  nur  die  Folgen  innerlich 
gereichter  medicameotöser  Gaben  beim  Menschen 

Kleine  Mengen  (bis  0,5  Grm  )  erzeugen,  1  Mal  gereicht,  ausser  dem  kühlen- 
den Geschmack  keine  nennenswertbe  Wirkung ^  bei  Iflngerer  Verabreichung  scheint 
der  Appetit  verringert,  die  Stuhlausleerung  verzögert,  die  Diurese  Termehrt  zu  wer- 
den; Ja  manche  wollen  sogar  einen  storbutartigen  Zustand  als  Folge  Ungeren  Ge- 
brauchs gesehen  haben.  Der  Toll&tändig  in  die  Blutbahn  aufgenommene  Salpeter 
wird  sehr  rasch  mit  dem  Urin  wieder  ausgeschieden 

Grössere  Mengen  (bis  5,0  Grm)  in  Substanz  oder  in  sehr  concentrirter 
Lösung  eiDgenommen,  verursachen  Trockenheit  auf  den  Schleimhäuten  des  Mundes 
und  Schlundes  und  damit  lebhaftes  Durstgefühl,  Brennen  im  Epigastrium  und  Auf- 
stossen;  in  «ebr  verdünntem  Zustand  dagegen  bepierkt  man  gar  keine  (irtlkhe  Wir- 
kung, sondern  nur  Vermehrung  der  Harnausscheidung  uiit  Erhöhung  Ton  dessen 
specitischem  Gewicht;  bei  manchen  Menschen  tritt  Diarrhoei  bei  manchen  dos  Gegen- 
theil  ein. 

Puls  und  Temperatur  wird  in  diesen  Gaben  nicht  beeiuflusst. 
Dieselben  sinken  erst  in  grossen  toxischen  Gaben,  in  denen  es  aber  bei  Menschen 
nicht  Terabrekht  werden  darf,  weil  dann  auch  eine  toxische  Gastritis  in 
Folge  der  eintretenden  intensiven  Diffiiisions-Strf>mnng  (s  Seite  18)  mit  heftigen 
Schmerzen,  Erbrechen  und  DurehfAllen  eintritt.  Das  hierbei  beobachtete  allgemeine 
Symptonienbild  (hocbgradige  Schwache,  Ohnmächten,  ungemein  geschwächte  Circu- 
lation,  Tod)  hat  man  seit  einiger  Zeit  als  specilische  Kaliumwirkung  auffassen 
wollen,  weil  der  Salpeter  zu  den  am  leichtesten  dilfundirenden  Kaliumsalzen  gehört; 
es  ist  aber,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  wahrscheinlich  ebenso  viel  die  Gastritis,  wie 
das  resorbirte  Kalium  an  diesen  Erscheinungen  Schuld. 


*)  Siehe  Seite  tl   u.   ägde. 
Not  tili  äg«l  u.  KM^flbacb,  ArcueimUtellchr«.     4.  Aiift. 
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Hiermtt  fällt  «her  die  AofTassnugr  des  Salp<»ters  ftU  eine«  io   Krank hMii<»n   40*~ 
lOwendeTidlen  fi<»!)*rwidng^n  Mittel«  m  sich  zusmintiien.     In   sllerjün^ter   Zeit   *ird 
tw&r  wieder  der  Gebrauch  des  Kalium  nitrieain.  nameDtlich  l*ei  f^e)«nkTheu:m»iiv(tiBii 
sehr  gerühmt  (Leuhe*  Gerhardt).     Di«  j^ro^en  Tages-Gaben  ('lü  Grm.)   würden 
liemllch  jpit  Tertragen.  wenn  sie  nur  stark  verdünnt  werden;    uar  «selten    trete  F^^ 
brechen  ein.     Allein,   wenn    man    die  auf  der  Gerhardt'scben   Klinik   beobachtete 
Salpeterwirkutig  auf  das  Fieber  selbst  näher  betrachtet«  so  ceigt  sich   c^ille  atigem^ 
lange  Zeit  rotn  Tage  der  Nttriumbehandlung  bis  £ur  Kntfieberang  (3  mal  *u  4  nd 
^— IK  1   maMK  l  mal   IT,   l   mal   l;?,   l   mal  T2.   l   mal  3<)  Tage).    s.o    d« 
wohl  schwer  hSlt,    ans  diesen  Beobachtungen  die  UebeneeugtiDg  za  gewinnen, 
dos  Nitrum  an  der  Entfiebening  Schuld  gewesen  sei      Auch  die  ßcobachtunf^, 
das  Blutfibrin  In   10  pCt.  SalpeterlOsnngea  aufgelöst  wird^  und  dass  bei  Vergif      _ 
das  Blut  schwerer  zmt  Gennnang  tu  bringen  i5t,  kann  uns  nicht  in   einer  andan 
üebenieugung  bringen;  denn  noch  eine  Menge  anderer  Kalium-  und  auch  NaC 
salze  bewirken  dasselbe;    und    ob    die  Bildung   tTbrinogener  Substanz    im    telieod 
kreisenden  Blut  durch  Zufübrang  Ton  Sslpeter  Terbindert  wird,    ist  gdnzlich  unb 
kannt;    auch    dürfte    die  alte  Swieten'sche  ßehaaptang>    dass  bei   hohen   Kr»r 
temperaturen    der   Tod    in    Folge    einer    Gerinnung    des  Fibrins    im   Blute  eintrete, 
worauf    doch  jedenfalls   obige  Salpeter- Fiebertheorie  beruht,    heute    nicht    mehr   « 
halten  sein;   denn  gerade  in  den  meisten  darch  excessife  Temperatursteigerang  l»e- 
obachteten  Todesfällen    finden  sich    gerade    sehr   geringer  FaserstofTgelialt    und  nur 
schlaße  Gerinnsel  im  Blute. 

Die  Versuche  Ssmuers*  nach  denen  die  entzündlichen  Erschemnngen  am 
Kautncbenohr,  wie  sie  durch*  CrotonSl  herviorgerufen  werden,  am  best<*ji  und 
sichersten  durch  Salpeter  hinUnzuhaltcn  sind,  bediirfen  jedenfalls  noch  weiterer 
Bestätigung 

Bei  den  ErklfirungsTerauehen  der  dinretischen  Salpeterwirknng  sind  wir  noch 
nicht  über  die  Phrasen  hinausgekommen,  er  mache  die  Membranen  für  Walser 
durchgängiger,  er  reisse  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Nieren  mehr  WflÄ.*cr  mit 
sich  fort 

Hmsichtlich  der  Aufnahme  in,  und  Ausscheidung  aus  dem  Blut  hat  Her- 
mann-Forel  an  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  die  gesammte  in  den  Äfagcn  ge- 
brachte Menge  in  das  Blut,  aber  nicht  so  schnell,  als  man  dachte,  aufgenommen 
'wird,  dass  im  Darm  in  halt  und  den  Faeces  keine  Spur  mehr  davon  zu  0ttden  Ut, 
und  dass  die  in  den  Kflrper  aufgenommene  Gabe  erst  nach  2  Tagen  denselben 
▼oflstündig  mit  dem  Harn  wieder  TerMsst 

Therapeutische  Anwendung.  K  n.  ist  fnlher  sehr  viel,  dann,  als 
durch  Rademac  her  Natrium  oitricum  in  Aufnahme  kam,  weniger,  und  fclil»*»!wlich 
in  den  letzten  Joliren  seit  den  physiologischen  IJniersuchungon  Über  dasselbe  wie* 
der  luiufig,  als  Mittel  bei  acut  entRündlichen  fieberhaften  Affeccioneii 
gegeben  worden 

Wir  stellen  vtirarr,  dau  wir  nach  unseren  Erfahrungen,  die  mit  denen  man* 
__  anderen  Beobachter  übereinstimmon,  das  K,  n  in  dieser  Hinsicht  für  cjii 
ganz  entbehrliches  Präparat  erklaren  müssen :  in  den  gebrÄiic blichen  kleinen 
und  mittleren  Dosen  und  bei  der  Einverleibung  per  ob  wirkt  es  weder  antiprretisch 
noch  antiphlogifitisch ;  in  den  sehr  grossi^n  wirkenden  ftaWn  kann  es  leicht  unan- 
gemein*.  Nebenwirkungen  auf  den  Magen  entfalten  und  kann  jodenfalU  durch 
be»»ero  Antipyretica  (Chinin,  Natrium  salicylicnm)  ersetzt  werden. 

Die  theoretischen  Annahmen ,  auf  welchen  die  antiplilogisti*ch-anlipyTetl»ehe 
Anwendung  def  Salpeters  fuAste,  sind  Jm  physiologis-chen  Abschnitt  alft  unhaltbar 
oder  unzulänglich  besprochen.  Das  Mittel  kommt  gewi^hnlich  zur  Anwendung  bei 
Pneumonie,  Ph^nriti^,  Endocarditis,  Pericarditist  beim  acuten  Gelenkrheumatismus 
mit  b.»sfindeTer  Vorliehe;  bei  den  acuten  fieberhaften  Exanthemen  u.  s  w.  üeber 
den  wirklichen  Nutzen  bei  diesen  genannten  und  bei  weitoren  Affectionen  lehrt 
eine  unbefangeno  Kritik  der  im  Detail  mitgetheilten  Beobachtungen  (und  nur  solch« 
können  «ur  Gewinnung  eines  Urthells  verwendet  werden)  und  tehrt-n  unser«  p^er- 
»Anlichen  Erfnhrungr-n  bei  violfacher  Anwendung  Folgendos:  Der  Verlauf  der  Krank- 
h<'it  wir.l  durch  Salpeter  nicht  abgekürzt»    die  Ausbreitung   der  Aflection    nicht   im 
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Hinderten  b^f^ehrünkt*  auf  den  loyalen  Prucest  ist  er  obne  jf^di^n  Kin^uss,  Aber 
auch  die  hauptsSthljclistpn  Fiebers) mptomit'*  die  erliuhte  Temperatur  und  Pülf 
frequcuÄ,  worden  dtirfli  die  gewiliboliclifD  Dosen  (0,5 — 1,0)  In  keiner  n^nnens- 
wertben  Weise  beeinflnsst.  Diese  Unwirksamkeit  von  Gaben,  welche  in  di**  Venen 
eingespritzt»  schon  tndtlieb  wirken  bei  Hundeiii,  erkifirt  sich  durch  die  Application 
▼oni  Mftgen  aus.  Demnach  sind  die  kleinen  ühhcben  Do<;en  gaiu  üherflüssig. 
Grosse  Dosea  können  allerdingi  Temperatur  und  Puls  herabsetzen.  Am  meisten 
sind  Milche  beim  Rbeumatismus  articulorum  acutus  gefjeben  worden,  von  manchen 
Beohacbtern  bis  lu  50 — *it)  Grni*  pro  die.  Aljer  auch  bei  diesen  Do*en  ist  durch- 
aus  nicht  auch  nur  annähernd  regelmässig  eine  weseritliclte  Verkiirzimg  der  Krank' 
heitsdauer,  eine  ertebliche  schnelle  Besserung  in  den  Locolerscheinungen  gesehen 
worden  (vergl  S.  Bli);  und  ferner  hat  sich  herausgestellt,  dass  so  grosse  Mengen 
zuweilen  bedenklich©  toiischc  Symptome  erxeugeo.  Jedenfalls  haben  wir  heut  in 
der  Saltcylsilure  ein  besseres  Mittel  beim  Rbeumatismus,  Will  niaD  aber  ja  einmal 
sehr  grosse  Dosen  geben,  so  stets  in  sehr  viel  Wasser  verdünnt,  nicht  in  Substanz 
oder  in  conceutrirten  Losungen,  —  Auch  bei  den  schleichend  verlaufenden  entzünd- 
lichen fieberhaften  Affectionen  müssen  wir  den  Salpeter  für  ganz  übertlüssig  erach- 
ten;  nie  ist  es  uns  gelungen,  z.  B.  bei  einer  schleichend  verlaufenden  kÄsigen 
Pneumonie   das  Fieber  im  Mindesten  dadurch  zu  beeinüussen 

Entschieden  contrn^i  nd  ic  irt  Lst  K.  ti.  bei  acut  entzündlichen  Affectionen 
des  Magen«;  und  DartncaDals  und  der  Harnorgane  (Nephritis,  Cystitis).  Auch  bei 
den  oben  genannten  entziindlicben  AtTcction^n  darf  es  nicht  gegeben  werden,  wenn 
eine  irgend  erhebliche  gastrische  Couiplicatton  vorliegt;  eben  äo  wenig,  wenn  eine 
bedeutende  Prostratio  virium  vorhanden  ist.  Auf  letzteren  Punkt  i>it  vielleicht  die 
alte  Angalie  von  Tiüsot,  Stoll  u  A  zurückzuführen,  dass  dasselbe  bei  ^.putriden 
und  biliiisen"   fieherhafteu  Krankheiten  zu  vermeiden  sei. 

FJne  weitere  Anwendung  findet  K.  n.  als  Diureticnm.  Dieselbe  setzt  vor 
Allem  einen  nicht  entzündlichen  Zustand  des  Nierenparenchyms  voraus,  ist  also 
namentlich  bei  der  actiten  Nephritis  zu  Torm^iden;  bei  den  chronischen  Nephritis» 
formen  haben  wir  von  mittleren  Gaben  zwar  keinen  directen  Nachtbeil,  aber  auch 
niemals  eine  deutliche  und  unbezweifelbare  Vermehrung  der  Diurese  danach  ge- 
sehen: I  mm  ermann  allerdings  giebt  letzteres  vom  Kali  aceticum  an.  Von  unter- 
geordnetem Werthe  ist  der  Salpeter  ferner  bei  der  Form  des  Hydrops,  welcher  im 
Stadium  der  CorapensationsstOruug  bei  HerÄklappenfehlem  oder  bei  alten  chroni- 
schen Lungenkatarrhen  mit  Emphysem  auftritt,  Falle,  in  denen  es  hauptsächlich 
darauf  ankommt,  durch  eine  zunehmende  Spannung  im  Arteriensystem  die  Dinrese 
zu  vermehren;  hier  kann  man  ihn  höchstens  zu  anderen  Mitteln  (insbesondere  Digi- 
talis) Itinzufügen.  Nützlich  dagegen  —  neben  einem  gegen  das  Grundleiden  ein- 
gerichteten Verfahren  —  scheint  der  Salpeter,  wenn  der  Hydropa  die  einfache  Folge 
eines  hydrftmischen  Zustandes  ist.  Vielfach  wird  er  auch  gebraucht,  wenn  man 
zur  Resoqjtion  entzündlicher  Exsudate  (Pleuritis,  Pericarditis)  die  Diurese  anregen 
wilb  Man  sieht  nach  dem  Ablauf  der  fieberiiaften  Periode  unter  seinem  Gebrauche 
die  Harnmenge  bisweilen  zunehmen,  wobei  wir  alleTdings  keineswegs  mit  Sicherheit 
die  Frage,  ob  propter  hoc  oder  einfach  iiifallig  damit  zusammentrelFend ,  beant- 
worten wollen.  Wenn  man  beobachtet,  dass  in  dieser  Periode  das  plenri tische  Eä- 
hiidat  oft  auch  ohne  jede  Meditation  unter  bedeutender  Zunahme  der  Diurese  ver- 
schwindet, lernt  man  über  den  Werth  des  K.  o.  zweifelhaft  denken.  Bei  Uämo- 
ptysis  ist  sein   Nutzen  ganz  illusorisch. 

Aeusierlich  wurde  der  Salpeter  früher  öfter  zu  Kä^ltemiscbungen  genom- 
men; heute  dürfte  er  in  der  Praxis  kaum  zu  diesem  Behufe  verwendet  werden* 
Will  man  einmal  eine  niedrigere  Temperatur  erzeugeo,  all  die  durch  Eis  zu  erzie- 
lende,  so  besitzen  wir  in  der  AetherTerstJlabung  ein  zweck  massigere«  Verfahren, 

Dosirong  nnd  Präparate,  l.  Ralinm  nitricum.  Innertich  zu  0^3 
bis  1,0  pro  dosi  in  Losung  oder  Pulver;  doch  hat  man  viel  highere  Dosen  gegeben, 
bis  5U/I  pro  die,  diese  aber  stets  in  vielem  Wasser  gel'jst.  Zu  külteerzeugenden 
Mischungen  15,U  —  ;KM1  :  5Ü<),(L  Die  früher  sehr  gebrüuchlichen  Schmucker- 
scben  Komentationen  bestanden  aus  t\  Th.  SaJpeter*  1  Tb,  Salmiafc  oder  Kochsalz, 
6  Th,   Essig,   1'2— -1'4  Tb.  Waaser;   die  Saljte  wurden  zuerst  gemischt,   in  ein  Tuch 
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«ingetdilAg^D^  »itf  die  betfefflnide  Stolle  ge1ef[^  und  djym  die  FläisigkelUmiscIiiUig 
darsaf  gegoutn 

2,  Palvii  temperADi  &.  refrigerass«  l  Th.  K-  ti-,  S  Td.  T»rUiri&i 
d4*pQrmtof.  f  Th.  Zocker.  la  0,6 — 1.0  pro  dosi;  früher  als  b^mhigeiides  Mititf 
n^cb  GemüthierregTuigea  gegeben,  —  Spielerei 

3  Cbart»  oitrata.  mit  Salpeter  iroprSgntrt«!  Papier  Streifcheii  daroa 
Verden  aogexündet  und  die  Dimpfe  uibalirt;  empfohlen  bei  „a«tlimAtischen'*  An* 
ftüen  ttsd  xor  yerbütong  derselbeo. 


8.    Die  fettsauren  Alkalien.    Seifen.    Sapanes. 

Wenn  man  die  Fette  mit  Kalt*  oder  Katronlange  koebt,  so  eAtsteheo  unter 
Abspaltung  de«  Glycenn  die  fetuaareo  SaIio  der  Alkalimeulle,  die  Seifen«  und 
zwar,  je  nachdem,  entweder  weiche  Kaliseifen  oder  harte  Natrons« ifen ,  beide  in 
Wa«»er  Ißilicb. 

Wirkongen.  Haue.  Mit  riel  Wasser  zosammengebracbfc  verlegen  sieh  die 
Mfen  In  nnlOsHche  eanre  nnd  lösliche  basische  Saixe.  Das  Qberscbüssig«*  Alkali 
der  letzteren  ist  im  Stande,  mit  neuen  Mengen  tod  Fett  wieder  neoe  Selfentn engen 
Zü  bilden.  E«  wird  demnach  auch  das  Hantfett  rerseift  ond  gleichseitig  mit  den 
anhAngendcD  Scbtnutx  durch  Wasser  ron  der  Haut  entfernbar  Durch  d&s  &eK 
I  verdeode  Alkali  kann  dann,  wie  wir  bei  dem  Aetzkali  erörtert  haben,  sogar  die 
'EpidermiÄ  erweicht  werden  und  Haut<>nt2\)tidung  eintreten.  Die  Kaliseifen  wirken 
in  dieser  Bexiehutig  intensirer,  wie  die  Natronseifen. 

Innerlich  gegeben  ist  zweierlei  möglich.  Entweder  werden  sie»  wie  die 
kohlentauren  Alkalien,  verlegt  unter  Bildung  irou  mageosauren  Salzen  und  unter 
Freiwerden  der  Fettsiuren;  oder  es  wird  ein  Theil  unrerändert  in  die  Blutbahn 
aufgenommen  und  darin  zu  kohlensaurem  Alksti  verbrannt.  Die  Alteren  Angaben, 
da««  das  Blut  Seifen  enthalte,  muss  bei  dem  Gehalte  desselben  an  Kalksalzen  aof 
•ini«m  Jrrtburfi  beruhen,  Blutserum  giobt  mit  Seifen 1 5s ung  einen  allmUhlig  krystat- 
I  llnticb  werdenden  Niederschlag  toii  Kalkseife;  das  Blut.«erijni  kann  also  keine  Seifen 
•nihalten  Auch  ergiebt  die  dtrecte  Untersuchung  negative  Resultate  (R5hrig). 
Jfdenfalhi  ist  die  Wirkung  innerlich  verabreichter  Seifen  zum  Theil  die  der  Alka- 
lien» wie  «ie  bei  den  kohlensauren  Salzen  auseinandergesetzt  wurde,  sum  Theil  die 
der  F('tt»aiiren ,  welche  im  Organismus  oxydirt  oder  tn  Glyceride  verwandelt  sich 
alu  Fett  ttnbgern. 

llift  Frsclipinungen  bei  grUsseren  eingenomtnenf*n  Mengen  sind:  schlechter  alka- 
lieber  GeKclin^aLk,  UebÜgkeit,  ErbrecheD,  Durchfall,  Abnahme  der  Ernährung. 

Anwendung.  Die  innerliche  Anwendung  der  Seife  bt  ganz  obsolet ;  nar  in 
einem  Falle  wird  sie  noch  benutzt,  nÄmUch  als  neutralisirendes  Mittel  bei  Vergif- 
tung mit  Süuren;  hier  ist  sie  zweckmilsstg,  weil  si«^  ilberall  sofort  zur  Hand  ijtt 
(4SiMfenwft«efji.  Ausserdem    kommen    die    Natronseifen    nocli    als  PiUenmasse  in 

Guhrnurli,  zu  welcher  sie,  mit  etwas  Alkohol  versetzt  gut  zu  verarbeiten  i^ind, 

A  rMist*»rl  i  r  b  dienen  di**  Seifen  bekanntlich  als  HaupireinigungsmitteL 
Therapeutisch  terwendet  man  sie,  um  einen  gelinden  R^iz  auf  die  Haut  aujizuüben, 
hi'i  msnclir'ii  ehrüni^rhen  Hautaffcctiünen ,  z.  B.  beim  ridoa'iraa,  beim  chronisch «kii 
F.czeni;  indnss  ftihrcn  sie,  allein  gebraucht,  kanin  Jemals  zur  HeilüRg,  Dagegen 
sind  dir  Seifen  «ehr  geeignet.  orgÄOische  Stoffe,  z,  B.  Jod,  Glycerin,  in  einer 
«w^rkn^iuMgiMi  Fnruj  auf  die  Haut  zu  bringen  als  Jod-,  Glycorinseifen.  —  Nach 
neui^rliclM'n  Mittheilungfu  (Kapppsser  u.  A  )  sollen  Einreibungen  mit  Schmierseife 
edii'  übiirrAHcliond  gilujitl^fir  Einwirkung  auf  scropbulOsp  Drüsen  tu  moren  aua- 
ttbeii ,  yh^tonteriftl-,  IlaUdrüsentiimorpn  sollen  sich  vcrkl^iuern  und  rerscbwinden, 
narlidr^m  vi«'b*  andere  Vf^rfaliren  vergeblich  angewendet  waren;  auch  andere  srrophu- 
lönii  Er«rh(Mnut]gon  «(>IUni  dabei  ver«fhwmden.  —  Als  Mitt*»l  bei  Scabies  ist  nnmeut- 
|irh  dii^  Kali«eife  hi*ut  noch  im  Gebrauch.  Sie  ist  allerdings  nicht,  wie  niiin  früher 
wohl  meinte,  im  Stande  die  Mitbo  zu  tüdteu;   indesreu    bildet  sie  doch  eine  Unter* 
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Btütsung  selb^^t  der  jetzt  gebräuchlichen  besten  Methode  (Batsamß),  ehenso  wie  der 
früheren  englischen  a,  s  w.  Rrätzkur.  Durch  Einreibea  und  Baden  mit  grüner 
Seife  wird  die  Epid<?rniis  aufgelockert,  werdcD  auch  wohl  die  Milbengäng;e  mecha- 
nisch leic^bter  aufgerieben .  und  der  Zutritt  des  Balsams  zu  den  Gängen  und  Milben 
ist  leichter.  Man  lässt  deshalb  ein  Bad  nebmen  und  in  domselben  eine  ordentliche 
Abreibung  mit  grüner  Seife  machen,  ehe  man  den  Balsam  einreibt.  —  Als  Wasch- 
mittel, um  infectiösc  Stolfe  aus  der  Haut  oder  aus  Wanden  zu  entferuen ,  ist  Seife 
nicht  genügend-  Die  vor  einiger  Zeit  empfohlene  Atethode,  Seife  zum  Vehikel  von 
übermang&aurem  Kalium  zu  machon  und  damit  zu  waschen  zor  DeJtinfection .  »st 
wegen  zu  schnell  eintretender  Zersetzung  des  Mangansalzes  ungenügend  und  auch 
bereit*  wieder  rerlassem  —  Seif©  wird  endlich  vielfach  aU  KtuhlbefGrderndes 
Mittel  gebraucht,  und  «war  entweder  als  Clysina  (Seifen wasser)  oder  —  bei  Kin* 
dern  —  in  Form  der  Stuhlzäpfchen.  Sein©  Wirkung  beruht  wahTscheinlicb  auf 
einer  reflectorischen  Anregung  der  Peristaltik, 

Präparate.  1,  Sapo  medicatus,  Medieinische  Seife,  Trockene 
pulverisirbare  Natronseife,  weiss  und  nicht  ranzig  riechend.  Zu  Fitlenmasson  0,3 
bis   1,0  pro  dosi  als  Medicamcnt. 

'2,  Sapo  oieaceus  b.  hispanicns  s.  Tenetns»  Spanische»  Tenetiani- 
sehe  Seife,  Natronseife,  die  aber  auch  etwas  Kali  enthalt. 

3.  Sapo  domesticus,  Talgseife.  Weisse  Natron-Talgsetfe,  die  durch  einen 
geringen  Gehalt  an  Kali  etwas  schlüpfriger  wird, 

4.  Sapa  viridis  s.  kalinus  niger,  schwarze,  grüne  oder  Schm  ier- 
seife,  Kaliseife  mit  schlechtesten  Fettsorten  bereitet,  von  schmieriger  Consistens. 
Setzt  unter  den  verschiedenen  Seifen  den  stärksten  Hantreiz. 

^l  Sapo  dentifriciusi  Zahnseife,  Odontine,  Medidnische  Seife  mit 
Magnesia  carbonica,  Taicum  prflparatum,  Iris  äorentina,  Oleum  Menthae  pipeiitae. 
Zweck  m  ässiges  Zahnrein  ig  ungsm  itte  I . 

Die  Tcr&cbtedenen  kosmetischen  Seifen  gehören  nicht  hierher. 

6.  Spiritus  saponatus,  Seifenspiritus,  Auflösung  von  Sapo  hispanicus 
in  Alkohol  und  Aqua  Rosarum.  Leicht  hautrekendes  Mittel  bei  Erfrierungen, 
rheumatischen  Schmerzen  u.  dgU;  nur  ftusserlich. 
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Durch  die  obigen  Präparate  ersetzt,  oder  ühcTflüssig  oder  zu  wenig  in  ihren 
Wirkungen  erkannt,  oder  in  ihrer  fherapeu tischen  Wirkung  mi&skannt  sind  daa 
Natrium  biboracicum,  Borax  (früher  zur  Beförderung  der  Menstruation  und 
der  Wehen  empfohlen  «nd  heut  noch  bei  Aphtcn  und  Soor  der  Mundhöhle  benutzt, 
namentlich  rühmen  es  ganz  neuerdings  wieder  Edlefsen-Kosegarten  in  Pulver* 
form  oder  concentrirtcr  Lösung  gegen  Soor,  da  es  die  Entwicklung  von  Hefezellen 
und  Fadenpilzen  hemme);  das  *Natriam  aethy  lo-s  u  If  u  ricu  m  (wie  die  Mittel- 
salze  Überhaupt  abführend  wirkend) ;  das  ♦Natrium  chloricum  (Ähnlich  dem 
Kalium  chloricum  zu  verwenden) ;  femer  das  *Kalinm  tartaricnm  boraxatum 
(als  Abführmittel);  das  Kalium  sulfnricum,  Sal  polychrestum  Glaseri 
(abführend   wie  das  gleichnamige  Natriumsalz). 

In  neuerer  Zeit  wurde  das  Natrium  larticum  (in  Dosen  bis  zu  15»U)  als 
ein  schlaf  machen  des  Mittel  von  Frey  er  empfohlen;  es  wirke  bei  subcutaner  Eiu- 
spntzung  und  Einbringung  in  den  leeren  Magen  ziemlich  sicher,  wenn  starke  Sinm^s- 
reize  ferngehalten  würden.  Diese  Angaben  sind  schon  theoretisch  schwer  begreiflich. 
Nach  Beobachtungen»  die  in  der  mannigfachsten  Weise  modificirt,  in  unserer  Klinik 
(Nothnagel)  durch  v,  Bötticher  angestellt  sind,  müssen  wir  das  milchsaure 
Natrium   als  ein  lehr  schwaches  und   namentlich   unzuverlllssiges  Hypnoticum    an- 
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iehen.  welches  niemaU  aach  nur  umihernd  im  Stande  fein  wird«  die  Anwendung 
de«  Mcrphin  and  Chloral  la  eneueo. 

Die  Vt^rbittdnczen  der  Alkalien  mit  Chlor.  Jod,  Brom,  Schwefel,  Mangan. 
Arsenik.  Antimon.  Blaasiare.  Benzo-^-.  SalicvLsSore  werden  mh  letzteren  Körpern 
zasammen  abg'^handelt  werden. 


n.   Die  alkalischen  Erden. 

Die  alkali<;lien  ErJeu  sind  sohw«v:here  Basen  und  schwächere 
Aetzmittel,  als  die  Alkalien.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen 
ausserdem  hauptsä/hli'.h  dun?h  die  S-.hwer-  oder  Cnlöslichkeit  eines 
Theiles  ihrer  Salze.  Die  Carb  »naie.  Phosphate  und  mit  Ausnahme 
des  Mairnesiumsulfats  aii'^h  die  Sulfate  der  alkalischen  Erden  sind 
schwer  oder  unlöslich,  während  die  gleichnamigen  Alkalisalze  alle 
lei'-ht  in  Wasser  lüsli-h  sini:  derselbe  Unterschied  gilt  von  den 
fettsauren  Salzen:  die  der  Alkalien  sind  leicht  löslich,  die  der 
alkalischen  Erden  unlöslich. 

Von  den  4  Metallen  der  alkalischen  Erden,  dem  Calcium, 
Magnesium.  Strontium  und  Baryum  liefern  nur  die  2  ersten  thera* 
peutisch  verwendete  Präparate. 

Die  Carbonate  und  Phosphate  des  Calcium  und  Magnesium 
siud  normale  Bestandtheile  des  ihierischen  Körpers,  finden  sich 
zwar  auch  in  den  EÜissigkeiten  desselben  gelöst,  spielen  aber 
ihre  Haupt  rolle  in  der  Bildung  der  festen  Knochen-  und  Zahn- 
müssen. 

liincrlif'h  verabreicht  sind  namentlich  die  Magnesiumsalze  von 
einer  älmlichen  Wirkung,  wie  die  Salze  der  Alkalien;  die  Calcium- 
salze  bieliMi  gn")ssere  Unterschiede  dar. 

Bei  Einspritzung  ihrer  Salze  unmittelbar  in  das  Blut  wirken 
sie  sowohl  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblülern  verschieden  stark  giftig; 
am  stärksten  wirken  die  Baryumsalze;  dann  kommen  in  abneh- 
mender Giftigkeit  die  Salze  des  Magne^ium,  Calcium  und  Strontium. 

Folgendes  sind  nach  Mickwitz  die  hauptsächlichsten  toxischen 
Wirkungen  bei  unmittelbarer  Einspritzung  ihrer  Chloride  in  das 
Blut  von  Katzen  und  Fröschen. 

Chlorbaryum  ruft  1.  eine  sehr  starke  Blutdrucksteigerung 
hervor,  die  unabhängig  ist  von  einer  Heizung  des  vasomotorischen 
Gentrums  in  der  Medulla  oblongata.  Kurz  vor  dem  Tode  des 
Thieres  sinkt  der  Blutdruck  bis  zur  Null- Linie  herab  unter  Puls- 
beschlennigung;  Herz  bleibt  in  Systole  still  stehen;  2,  übt  es  einen 
reizenden  Einlluss  auf  die  glatten  Muskelfasern  des  Darms  und  der 
Blasenwandungen,  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  die  der  Gelasse 
aus;  :i  verändert  es  di<j  Functionen  der  Nerveneentra  und  bewirkt 
bei    Kaltblütern    Erlöschen    der    Bewegung    und    Empfindung,    bei 
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Säugethieren  KrätBpfe;  die  peripheren  Nerven  werden  höchstens 
Dach  langer  Vorgiftungsdauer  alterirt. 

Chlurcalciura  verstärkt  die  Energie  des  Herzens  und  be- 
schleunigt bei  Sängern  die  Pulsfrequenz;  grosse  Gaben  wirken 
herzlähmend.  Die  Function  der  Nervencentra  wird  geschwächt 
oder  ganz  aufgehoben.  Die  Katzen  vertallen  in  einen  narcose- 
artigen  Zustand  (SchlaQ,  in  welchem  das  ßewusstsein  ganz  er- 
loschen ist,  und  die  heftigsten  Seh raerzein Wirkungen  keine  Reflex- 
bewegung hervürrulen, 

Chlornuignesiuin  wirkt  auf  das  Froscli-  wie  Kalzenherz, 
indem  es  nach  kur/.er,  bei  Fröschen  melir  ausgesprochener  Steigerung 
die  Energie  des  Herzens  herabsetzt  und  endlich  lähmt«  In  zweiter 
Instanz  lähmt  es  bei  Fröschen  die  Nervencentra  und  setzt  bei 
Warmbliiteni  die  Reilexerregbarkeit  vorübergehend  herab. 

Vom  Strontium  wurden  keine  besonders  giftigen  Wirkungen 
gesehen. 

Ausführlichere  und  über  mehrere  Verbindungen  sich  erstreckende 
Versuche  müssen  noch  angestellt  werden.  Wie  beim  Kaliurn,  inuss 
auch  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  alle  diese 
bei  Einspritzung  in  das  ßlut  hervortretenden  Wirkungen  zwar  von 
grossem  tljeoretischon  Interesse  sind,  aber  nicht  ohne  weiteres  auch 
für  die  innerliche  Verabreichung  angenommen  werden  dürfen;  für 
die  meisten  Calcium-  und  Magnesiumsalze  sprechen  die  vorliegenden 
Versuche  und  Beobachtungen  sogar  gegen  die  Möglichkeit  einer 
vom  Magen  aus  eintretenden  AUgemeinvergiftuug. 


1.    Um  QxyA  und  Carbonat  At^  €«ilciiiiiu 

Calciym  oxydatum.    Calcarta  usta. 

Das  Calciumoiyd,  CnO  (gebranoter  Kalk»  Aetzk&lk)  eutsteht  durch  Glühpn 
des  mnen  kohlcDsaaren  Kalkj;«  ist  eine  weisse  amorphe  Masse,  selbst  im  KaaUga^i- 
p^ebl^^e  unsclinnelzbar,  mit  Wasser  iinter  Freiwerden  von  Wärme  im  Calciuiiihydroxyd 
sich  verwandelod. 

Physittto^ische  Wirkung.  Auf  die  Haut  wirkt  da^  Calciuinoiyd  in 
concf^ntrirtetn  Zustand  stark  Atiend«  ähttlicb  wie  das  AetzkaU  tind  'Xatroti,  niir 
nicht  ^0  tief  eindringend  und  weniger  weit  in  die  Flüche  wirkend,  weil  es  mit  dem 
Wasser  der  Gewebe  nicht  aerfliesst,  sondern  sich  in  das  trockene  Calcitimhydroxyd 
rerwandelt. 

Innerlich  genommen  hat  es  in  concenCrirtem  Zustand  einen  brennend 
fitisendeu  Ge^si^imack  und  eine  fdle  ScbteimhäiiCe  anJItzende  WIrknng,  so  dass  aUe 
bei  den  Aetzalkanen  angegebenen  Folgezustände,  nur  in  geringerer  Intensität  auf- 
treten. 

Di^  Wirkling  des  gelösten  und  verdüuDten  Aetzkalks  wird  bei  dem  folgenden 
Pritparat,  dem  Kalkwasscr,  besprochen. 

Therapeutische  Anwendung.  Aetzkalk  wird  ionernch  nie,  nur  iluaser- 
lich  benutzt  zum  Aetzen«  und  zwar  ganz  bei  denselben  AfTectionen  wie  Kali  caoiticum. 
Man  gebraucht  ihn  aber  eu  diesem  Zwecke  auch  nur  In  Verbindung  mit  AetzkaH, 
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nicht  für  sich  allein,  in  Gestalt  der  Puta  caustics  Tiennensis  (siehe  Kali  ca« 
com),  nnd  sucht  durch  diese  Mischung  lu  erreichen,  dasi  die  Wirkung  des  Ae 
mittels  mehr  beschränkt  bleibt,  da  Kali  cansticnm  für  sich  allein  weithin  die  C 
webe  zerstört.  —  Ausserdem  wird  der  Aetzkalk  in  rerschiedenen  Mischangen  (i 
Schwefelarsen,  mit  kohlensaurem  Kalium,  mit  Schwefehiatrinm)  als  Enthaaran] 
mittel   benutzt. 

Aqua  Calcis.    Calcaria  aoluta. 

Der  gebrannte  Kalk.  CaO  Terwandelt  sich,  wie  erwihrt,  beim  Zosammcnkommi 
mit  Witjcser  ia  eine  weisse  amoiphe  Masse,  das  Caiciumhydroxyd  Ca(OB)s  .  1  Thi 
dieses  Hydroxydes  lost  sich  in  <iiN)  Theilen  kalten,  nnd  1:^00  Theilen  heissen  Wi 
sers.  Eine  solche  Losurg  heisst  Kalkwaiser,  Aqua  Calcis;  dieselbe  reagi 
alkalisch,  ist  färb-  und  geruchlos  wie  gewöhnliches  Wasser,  sieht  aber  bei  Z 
sammenkommen  mit  Luft  die  Kohlens&ure  derselben  an  sich,  s«»  dass  kohlensaur 
Kalk,  die  LOsung  trübend,  zu  Boden  fftllt. 

PhTsiologische  Wirkang. 

Innerlich  gegeben  bindet  das  Kalkwasser  die  Säuren  des  Ma 
gens;  ein  kleiner  Theil  der  neugebildeten  Kalksalze  wird  resorbirt 
der  grössere  Theil  geht  mit  den  Fäces  wieder  aus  dem  Körpei 
unter  denselben  Schicksalen,  wie  der  kohlensaure  Kalk.  Auf  seinei 
AVcgt»  durch  den  Magen-Darmcanal  hat  es  eine  die  Drüsensecretio 
beschränkende  Wirkung,  deren  nähere  Ursachen  aber  bis  jetzt  un 
bekannt  sind,  und  bewirkt  bei  längerem  Gebrauch  jedenfalls  wege 
der  mangelnden  Absonderung  der  Darmsäfte  Appetitlosigkeii 
Ueblicbkeit  und  verlangsamten  Stuhl. 

Da  es  mit  den  Fettsäuren  im  Wasser  unlösliche  Seifen  bildei 
so  sclilagen  sich  diese  z.  B.  wenn  Kai kwasser  auf  Haut-  oder  Darm 
geschwüre  wirkt,  auf  letzteren  nieder,  bilden  eine  zusammenhängende 
die  Luft-  oder  die  Darmsäfte  abschliessende  Decke,  unter  welche 
ähnlich,  wie  unter  einem  Pflaster,  der  Heilungsprocess  besser  vo 
sich  gehen  kann. 

Therapeutische  Auwendang. 

Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Kalkwasser  als  säure 
tilgendes  Mittel  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  bein 
kühlensauren  Kalk  aufführen  werden,  also  bei  der  Pyrosis  unc 
bei  den  Durchfällen,  namentlich  der  Kinder,  welche  durch  über 
massige  saure  Gährungsvorgänge  erzeugt  werden.  Im  letzterei 
Falle  setzt  man  oft  das  Kalkwasser  zur  Milch  hinzu.  —  Als  Antidoi 
bei  Vergiftungen  mit  Säuren  ist  Kalkwasser  zu  benutzen,  doch  mus: 
man  sehr  viel  davon  geben.  —  Man  hat  das  Mittel  auch  ah 
Adslringens  bei  chronischen  Diarrhoen  (Erwachsener)  gegeben,  di( 
durch  ricerationsflächen  irgend  welcher  Natur  im  Darm  Unterhalter 
werden.  Die  Wirkung,  welche  sich  nicht  ganz  in  Abrede  steller 
lässt.  bcruiit  wohl  darauf,  dass  der  Kalk  mit  dem  Secret  des  Ge- 
schwürs eine  Verbindung  eingeht  und,  die  Oberfläche  bedeckend, 
die  sensiblen  Nervenenden  gegen  die  Berührung  des  Darminhalts 
schützt.      Doch    besitzen    wir  Mittel,    welche  in  den   betrcflfendei] 
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Fällen  wirksamer  sind,  ohne  zugleich  die  Ünzuträglichkeiten  mit 
sich  zu  fuhren,  die  durch  den  längeren  Gebrauch  der  erforderlichen 
grösseren  Kalk  wassergaben  entstehen.  —  Beziiglich  der  Anwendung 
bei  Rachitis  vergleiche  man  das  beim  kohlensnureii  Kalk  Gesagte, 

Croupmembranen  lösen  sich,  wie  Kuechenraeister  /.uerst 
angegeben  und  andere  bestätigt  haben,  leicht  in  Kalkwasser,  nach 
Bensen  noch  leichter  in  einer  Mischung  dieses  mit  GlyceriQ;  nur 
Milchsäure  und  kohlensaures  Lithium  sind  in  dieser  Beziehung  ver- 
gleichbar. Man  hat  deswegen  Kalkwasser  bei  ßachendiphlherie 
und  bei  Croup  des  Larynx  inhaliren  lassen,  oder  direct  mittels 
Pinsel  applicirt  (Gottstein)»  Es  liegen  indessen  jetzt  schon  hin- 
reichende Erfahrungen  dafür  vor,  dass  diese  Behandlungs weise 
keineswegs  den  ursprünglichen  Erwartungen  mancher  Aerzte  ent- 
sprochen hat.  Wenigen  günstigen  Mittheilungen  stehen  so  viele 
zweifelnde  und  ungünstige  gegenüber^  unsere  eigenen  eingeschlossen, 
dass  wir  nicht  anstehen  zu  sagen,  dass  in  wenigen  Jahren  diese 
Behandlungsweise  der  Diphtherie  und  des  Croup  wohl  wieder  gänz- 
lich verlassen  sein  wird.  Dass  schwere  Fälle  von  Diptherie  in 
ihrem  Verlauf  irgendwie  selbst  durch  energische  Kalkwasserbelumd- 
lung  aufgehalten  wurden,  ist  noch  von  Niemand  überzeugend  nach- 
gewiesen^ dieselbe  lässt  fast  immer  irn  Stich;  und  leichte  gehen 
bekanntlich  ebensogut  bei  einfacher  Warniwasserbehandlung  in  Ge- 
nesnng  über.  Und  will  man  es  beim  Larynxcroup  inhaliren  lassen, 
so  ist  es  sehr  fraglich,  ob  überhaupt  eine  irgendwie  wirksame 
Menge  bis  in  den  Larynx  gelangt,  und  zweitens,  ob  diese  nicht 
schon  zum  grossen  Theil  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  wird, 
ehe  sie  bis  zum  Larynx  kommt,  —  Der  Gebrauch  des  Kalkwassers 
bei  einer  Reihe  anderer  Zustände  (Bronchial-,  Vaginalkatarrh; 
Diabetes;  harnsaure  Lithiasis)  ist  ohne  bewährten  Nutzen, 

Aeusseriich  findet  Kalkwasser  ziemlich  häufige  Anwendung: 
bei  Verbrennungen  ersten  nnd  zweiten  Grades  in  Form  der  Stahl- 
schen  Brandsalbe  (Mischung  aus  Leinöl  und  Aqua  Caicis);  ferner 
als  austrocknendes  Mittel  bei  slark  seceniirenden  Geschwüren^  und 
bei  nässenden  Hautalfectionen  (EczeiUj  Impetigo). 

DosiruQg.  Aqua  Caicis.  Innerlich  In  gröMPren  Dosen^  mU  25,0—100,0 
begmneod  einige  Male  t&gUch  und  aUmltlig  auf  1 — 2  Pfund  steigend,  entweder 
rein  oder  mit  Milch,  Molken,  Fleischbrühe  gemischt.  Aeusaerlich  zu  Gurgel  wässern 
«,  1»  w.  rein  oder  mit  Wasser  gemengt. 


Calcfum  carbonicum.     Kohlensaurer  Kafk. 

Das  Calciomcarbouat,  kohlensaures  Calcium  CGaCa  ist  eines  der  ?i*rbrei- 
tetfiten  Gesteine  (Kalk,  Marmor,  Kreide).  In  gewöhnlithera  Wasser  nicht,  aber  in 
kohlensäurehaltigem  lOsUch  fällt  es  nach  dem  Entweichen  dr^r  KohlensÄure  stets 
wieder  zu  Boden.  Jetzt  wird  nur  noch  das  chemisch  reine  PrÄpartit  (C.  carbonicüm 
praecipitatum)  angewendet;  früher  bediente  man  sich  einer  Menge  in  der  Natur 
Torkommender  mit  organischen  Sabstanzen  verunreinigter  rraparate,  i.  B*  der 
Kreide  (Greta  praeparata),  des  Marmors,  der  CoraUen,  der  Ralkschalen  der  Tinten- 
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fische  (Ossa  Septae),   der  Hiuclielschalen  (Conobae  piMpanta),    der    Krebuteiae 
(Lspides  Cancrorum). 

Physloloi^sche  Bedeatangr  vnd  1f  Irkmiir« 

Der  kohlensaure  Kalk  findet  sich  vorwiegend  in  allen  festen 
Theilen  der  wirbellosen  Thiere  (Muschelschalen,  Schneckenhäuser); 
dagegen  in  nur  geringer  Menge  in  den  Knochen  und  Zähnen  der 
Wirbel  thiere,  bei  letzteren  ersetzt  durch  das  Calciumphosphat;  nur 
in  den  Eischalen  der  Vögel  und  einiger  Amphibien  findet  man  das 
Carbonat  vorwiegend.  Pathologisch  erscheint  er  in  vielen  CJoncre- 
meuten,  z.  B.  Speichelsteincn,  Harnsteinen,  im  verkreideten  Tuberkel. 

Aufgelöst  findet  er  sich  im  Parotidenspeichel  des  Pferdes  und 
des  Hundes,  im  Harn  der  Pflanzenfresser,  dagegen  nicht  im  Harn 
der  Menschen. 

Innerlich  verabreicht  bindet  er  unter  Freigabe  seiner  Kohlen- 
säure die  Magensäuren,  wird  zum  Theil  resorbirt  und  beim  Men- 
schen im  Blut  in  ein  Phosphat  umgewandelt,  was  man  aus  dem 
Fehlen  des  Carbonats  im  Harn  schliesst;  der  nicht  resobirte  grössere 
Theil  wird  in  den  unteren  Abschnitten  des  Darmkanals  wahrschein- 
lich wieder  in  ein  einfach  kohlensaures  Salz  zurückverwandelt.  Bei 
Pflanzenfressern  müssen  Unterschiede  obwalten,  da  man  im  Harn 
derselben  sogar  ziemlich  grosse  Mengen  Calciumcarbonat  vorfindet. 

Jedenfalls  ist  das  Carbonat  von  sehr  geringer  Bedeutung  im 
phj'siologischen  Haushalt  des  Menschen;  es  kann  seine  Stelle  ganz 
von  dem  Calciumphosphat  ersetzt  werden;  weshalb  wir  erst  bei 
diesem  Stoff  die  Rolle  des  Calciums  ausführlich  erörtern  wollen. 

Bei  seinem  Durchgang  durch  den  Darmkanal  beobachtet  man, 
wie  beim  Kalkwasser,  eine  secretionsbeschränkende,  obstruirende 
Wirkung,  deren  nähere  Ursache  nicht  bekannt  ist. 

Therapeatische  Anwendongr* 

Calcium  carbonicum  findet  öfters  als  säuretilgendes  Mittel 
Verwendung.  Bei  dem  so  häufig  vorkommenden  Zustand,  welcher 
als  Pyrosis  bezeichnet  wird  und  in  der  Regel  durch  abnorme 
Gährungsvorgänge  entsteht,  gleichgültig,  ob  dieser  krankhafte  Vor- 
gan«r  ein  Symptom  ist  anatomischer  Läsionen  des  Magens  oder 
nicht,  wird  als  symptomatisches  Mittel  oft  das  C.  c.  gegeben.  Die 
Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  der  Kalk  die  Eigenschaft  besitzt, 
vielleicht  schon  im  gesunden  Zustande  eine  leichte  Verstopfung  zu 
erzeugen,  sicher  aber  eine  bestimmte  Form  von  Diarrhoe  zu  be- 
schränken. Deshalb  ist,  gegenüber  den  anderen  säure -neutrali- 
sirenden  Mitteln,  den  Kalium-,  Natrium-  und  namentlich  den 
Ma^nesiumpräparaten,  der  Kalk  dann  an  seiner  Stelle,  wenn  gleich- 
zeitig eine  Neigung  zur  Diarrhoe  besteht,  muss  dagegen  gemieden 
werden,  wenn  umgekehrt  der  Stuhlgang  träge  ist.  Auch  darf  das 
Präparat  nicht,  wie  wir  dasselbe  schon  beim  Natrium  bicarbonicum 
hervorgehoben  haben,  zu  lange  und  in  übermässigen  Gaben  gegeben 
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werden.  Weiterhin  ist  es  ein  häufig  gegebenes  Mittel  bei  dem 
Brechdurclifall  der  Kinder,  welcher  das  Product  einer  abnormen 
Säurebildung  (Daraentlich  bei  Milchnahrnng)  ist,  bei  dem  stark 
saure  Massen  erbroclieo  werden,  die  Stuhlentleerungen  grün  gefärbt 
sind  u.  ö.  w*  Mail  giebt  indess  bei  diesem  Zustande  häufiger  die 
Aqua  Calcis  (s.  diese).  —  Kohlensaurer  Kalk,  namcnilich  in  Ge- 
slttlt  der  leicht  zu  beschaffendeu  Kreide ,  ist  ferner  ein  gutes  Ge- 
gengift bei  Vergiftung  mit  Säuren. 

Kalk  (als  kohlensaurer,  pliosphoräaurcr,  raih::h-phosphorsaurer, 
Kalkwasser)  wird  ferner  vielfach  bei  deu  Präcesseti  gegeben,  bei 
welchen  ein  Mangel  desselben,  sei  es  iu  den  Kuoohen,  sei  es  in 
anderen  Geweben,  theils  thatsäcblich  besteht,  theils  wenigstens 
angenoramen  wird,  namentlich  also  bei  Rachitis  utid  Osteomalacie. 
Die  Heilbarkeit  der  letzteren  Krankheit  ist  bekanntlich  gegenwärtig 
überhaupt  noch  zweifelhaft;  bezüglich  der  Racliitis  ist  es  sicher, 
dass  sie  oft  zur  Heilung  gelangt,  auch  wenn  gar  kein  Kalk  in 
raedicamentüser  Form  gegeben  wurde.  Es  kann  sich  für  die  Rachitis 
also  nur  darum  handeln,  ob  Kalkdarreichung  den  bei  einem  zweck- 
mäs.sigen  diätetisclien  Verfahren  eintretenden  Heilungsvorgang  be- 
schleunigt —  und  diese  Frage  wird  von  den  einzelnen  Beobachtern 
ganz  verschieden  beantwortet.  Jedenfalls  werden  die  Kalkpriiparate 
dann  am  ehesten  am  Platze  sein,  wenn  die  bei  Rachitis  so  oft 
vorhandenen  Verdauungsstörungen  schon  an  sich  ihren  Gebrauch 
iiidieiren. 

Die  weitere  Verwerthung  des  Mittels  bei  noch  anderen  Pro- 
cessen ist  durch  die  Erfahrung  nicht  geniigeud  oder  gar  nicht 
(Tüberculose)  bestätigt.  Bei  Gicht  und  harnsaurer  Lithiasis  ver- 
dienen andere  Mittel  entschieden  den  Vorzug;  nur  in  den  Fällen, 
wo  eine  bedeutende  Neigung  zu  Durchfällen  besteht,  könnte  naan, 
statt  der  alkalischen  iSalze,  zeitweise  Kalk  geben,  —  Der  angeb- 
liche Nutzen  der  Krebs-  und  Austerschalen  gegen  , Krämpfe  und 
Epilepsio^s  namentlich  der  Kinder,  wie  ihn  Hu  fei  and,  Goelis 
und  Andere  gesehen  haben  wollen  (worauf  sich  der  Antheil  der- 
selben an  der  Mischung  antiepileptischer  und  antispasmodischer 
Pulver  überhaupt  begründet),  erklärt  sich  ihren  Krankengesi/hichten 
zufolge  wohl  daraus,  dass  den  Convnlsinnen  als  ursächliches  Mo- 
ment Magen-Darmkatarrhe  zu  Grunde  lagen. 

Aeusserlich  findet  k.  K.  ziemlich  häufig  Anwendung.  Er 
bildet  einen  Bestandtheil  vieler  Zahnpulver,  mehr  als  mechanisch 
denn  chemisch  wirkendes  Mittel  Bei  Geschwüren,  Intertrigo, 
secernirenden  Eczemen  wird  er  ebenfalls  als  Verbandmittel  Streu- 
pulver gebraucht,  ferner  bei  Verbrennungen  und  zwar  hier  als  Lini- 
ment mit  Oel  bereitet. 

DosiruDg  ynd  Prüpamte  l    C»lcUm  carbouicom  praecipitt  tum 

zti  0,5-2,0   pro  düsi    (10.0  pro  dw)  in   Tulver   oder   Schüttelmiitureo      Bei  Ver- 

giftang<»n  rort  Spuren  die  zar  Hwjd  beliödUche  gewGholiche  kreide  m  beliebiger 
HotbweQdiger  M^nge. 
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Magnesiam  -Verbindungen. 


2,  ConchÄö  praeparatae,  prÄpftrirte  AttsteridtAleQ«   wuta 
feine&  PuWer.    Wie  d&s  Torige. 

3.  Kalkhaltige    Mineralwässer.      £b(?    ^asse    Atutahl    Ton    Brunntut 
entli.llt  Kalk*  sei  es  ats  schwefelsaures,  sei  es  als  kohlensaures  Salz       In  der  übw 
wicgdnden  Mehrzahl   linden   sich    aber  andere  Salz.e  danti'ben,  und   xwar  &ls  bnopl 
sächliche  und  eigentlich  wirkende  Bestandtheiie»  so  kohlensaure*  Natrium,  scbw 
felsaures  Natrium  oder  Magnesium,    Chloruatrium,    Eisen.  Schwefel,      Nur    in    »i« 
wenigen  Quellen  bildet  kohlensaurer  (und  schwefelsaurer)  Kalk  den  Hauptbi^tand« 
theil,  und  nur  diese  werden  als  KalkwÜMier  bezeichnet. 

£9  ist  nun  mehr  aU  fraglicb,  ja  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  d&ss  dem 
Kalk  bei  der  Wirkung  dieser  Quellen  irgend  welcher  Äntheil  zukomnit.  Von  d 
Illusionen  in  dieser  Beziehang  ist  man  heute  wohl  ziemlich  aUi^etnein  zurücl 
gekommen.  Die  therapeutisch -wirkenden  Momente  hei  den  hetrelfenden  WAssei 
dürften  Tielmehr  in  den  atlgemetnen  klimatisch- diiltetischen  bei  ihrem  Gebrau 
zur  Geltung  kommenden  Bedingungen  z  v  suchen  sein.     Eis  gehören   hierher 

K  Lippspringe  und  das  In  selb  ad  bei  Paderborn,  mit  sehr  f^enngeo 
Mengen  koblensauren  Kalks,  eben  so  Tiel  schwefelsaurem  Natrium  und  eioigeii 
anderen  Salzen  und  etwas  Stickstoffgas.  Herkömmliche  Baaptindication  für  dies« 
Quelle  ist  Phthisis:  ebenso  für  2.  Weissenborg  im  Canton  Bern,  welches  hodi 
liegt,  Die  Quelle  enthält  überwiegend  Gyps.  —  3.  Wildungen,  in  WaldecJ 
Die  Georg -Vktorsquelle  enthält  neben  freier  Kohlensäure  in  erwÄhnetiFweTtbi 
Menge  nur  doppelt-kohlensauren  Kalk  und  Magnesia,  die  H^lenenquelle  aiisserdei 
noch  Chforoatrium  und  doppelt- kohlensaures  Natrium  Die  Indication  Tür  di< 
Quelle  bilden  berkömmtlicb  fast  ausschliesslich  Leiden  der  Harnw^eg«*,  wie 
dieselben  beim  Natr.  bicarbon.  erörtert  haben  (Lithurie»  Nierenbecken-  und  ßläsei 
katarrh).  4  Leuk,  im  Canton  Wallis,  enth/llt  überwiegend  Gyps  Das  Wasser' 
(5U*  C.)  wird  meist  zu  Bädern  bei  Terschiedeneu  chronischen  BautkrankJieii 
benutzt;  innerlich  wirkt  es  wohl  nur  als  warmes  Wasser. 


1 

1 

eofl 


2*    Dft§  Oxyd,  die  kohlensanren  und  ]ifliiiizfii«$anreii 
Verbiiiduiigeii  des  )lagDesiniii* 

Phjdologiflche  Wirkung. 

BuchheiiB  und  Magawly  haben  angegeben,  tlciss  die  meisten 
in  den  Magen  oder  unmittelbar  in  eine  Darmschlinge  gebrachten 
Ma|,^nesiumverbindungen  (das  Magneiiiumoxyd,  das  kohlen-,  citronen- 
railch-,  wein-,  oxal-,  benKoe-saure  Ma^mesiuni,  das  Chlorraagnesium} 
in  doppelt  kohlonsaeres  Magnesium  uragewandelt  werden  und  des 
halb  sämmtliLh  abführend  wirken. 

Während  dif  Caleiurasalze  im  Darmkanal  nur  in  eiofack 
kohlensaure  Salze  .sieh  umsetzen  Udd  sich  deshalb  ziemlich  adei 
ganz  indifferent  gegen  die  Darmschleirahaul  verhalten,  wirkt  da 
doppelt-kohlensaure  Magnesium  ähnlich,  wie  das  schwefelsaure 
Natrium;  nur  ist  wegen  der  sehr  unbedeutenden  Resorption  di« 
Wirkur.g  des  ersteren  riel  nachhaltiger,  als  die  des  letzteren,  wes 
halb  man  auch  die  Magnesiurasalze  mehr  wie  alle  andercu  Mittel 
salze  als  Abführmittel  empfehlen  kann. 

Giebt  man  kleinere  Mengen  einer  der  obigen  Magnesiumverbio-' 
düngen,    so   werden  sie  in    Form   des  Chlormagucsiunis    oder    des_ 
milchsauren  Salzes  in  das  Blut  aufgenommen,  uud  sollen  unter  Aq^ 
regung   der  Diurese   im  Harn    bald   wieder  erscheinen.     Bei    dea 
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rossen  abfüliieuden  Gaben  dagegen   bemerkt  man  keine  Vermeh- 
rung der  Harnabsonderung. 

Huseinaiiti  glaubt,  dass  die  Umwandlung  in  ein  doppelt- 
kohletisaures  Salz  erst  in  den  unteren  Darrapartien  vollständig 
werde  und  erklärt  daraus  das  späte  Eintreten  der  Wirkung. 

TherApcutkclie  AuweuduuR'  des  Oxjds  and  der  kahleuHanreu  Sake  dm 

Wir  fassen  wieder,  als  im  Weiüentlichen  übereinstiraraend,  die 
therapeutischen  Indicationen  für  das  Magnesiumoxyd  und  die  kohlen- 
saure Verbindung  zusammen.  Beide  werden  in  ausgedehntem  Maasse 
gebraucht  als  säuretilgende  Mittel  bei  den  Affectionen  des  Ma- 
gens und  Darms,  die  mit  Säurebildung  einhergehen  und  welche  wir 
schon  beim  Natrium  bicarbonieum  und  der  Aqua  Calcis  erwähnt 
haben.  Vor  diesen  Mitteln  haben  die  Magnesiumpräparate  den 
Vorzug,  dass  sie  zugleich  stärker  abführend  wirken;  sie  sind  also 
gerade  dann  an  ihrem  Platze,  wenn  Neigung  zu  Verstopfung  be- 
steht; durh  bedarf  man  zur  Katharse  immer  etwas  grösserer  Dosen, 
Umgekehrt  iudess  können  sie  auch  bei  Durchfällen  (namentlich  der 
Kinder)  gegeben  werden,  wenn  dieselben  als  Begleit-  oder  Folge- 
Erscheinungen  der  abnormen  Säurebildung  auftreten.  Vor  dem 
Kalk  haben  sie  ausserdem  das  voraus,  dass  sie  die  Verdauung 
beim  längeren  Gebrauch  weniger  beeinträchtigen.  Ob  man  in  diesen 
Phallen  M.  oxydatum  oder  carbonicum  giebt,  scheint  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  zu  bedingen 

Weiterbin  ist  die  Magnesia  ein  gutes  Antidot  bei  verschie- 
denen Vergifhingen,  namentlich  mit  Säuren:  Schwefel-,  Salpeter-, 
Salz-,  Rssig-,  Oxalsäure.  Vorgeschlagen  ist  die  M.  usta  ferner  bei 
Vergiftungen  mit  Sublimat  und  mit  Knpfersalzen,  Von  fraglichem 
Nutzen  ist  sie  bei  Phosphorvergiftung,  sie  wird  sogar  entschieden 
widerrathen.  Dagegen  ist  sie  eines  der  besten  Antidote  bei  Arsenik- 
vergiftung, wenn  auch  das  gebildete  arseniksaure  Magnesiumoxyd 
immerhin  noch  nicht  ganz  unlöslich  ist  Regel  bei  allen  Ver- 
giftungen ist,  die  Magnesia  in  bedeutendem  Ueberscbuss 
zu  geben. 

Bei  anderen  Zuständen,  bei  welchen  die  M,  sonst  empfohlen 
wurde  (Krämpfe,  harnsaure  Litbiasis  u,  s.  w.)  ist  dieselbe  ganz 
übertlüssig. 


Magnesiufn  oxydatum.     FMagnesla  usta. 

Das  Maggies!« jnoxyd  MgO  (gebrannte  Mflgüf?sia,  Talkerde)  ist  ein  weisses, 
amorphes,  utisclimplzbares  Pulver,  in  Wasser  onlO<;Uch,  Terhindet  sich  aber  mit 
demselben  unter  scliwacber  WArmecntiwicklung  zu  Magneaiumhydroxy^d  Hg(OH), 
(Maguesifthydrat). 

Physlologifii'lie  Wirkung:» 

Im  Magen  wird  dasselbe  durrh  die  Salzsäure  des  Magensaftes 
zum  Theil  in  Chlormagnesium  umgewandelt  und  macht  von  da  ab 
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die  in  der  Einleitung  genauer  auseinander  gesetzten  Veränderungen 
durch.  Es  wirkt  also  im  Magen  stark  säurebindend,  in  kleinen 
Gaben  diuretisch,  in  grösseren  abführend. 

Indem  die  Magnesia  usta,  in  hinreichender  Menge  gegeben,  den 
Mageninhalt  alkalisch  macht,  ist  sie  eines  der  ausgezeichnetsten 
Mittel,  die  schnelle  Resorption  einer  Reihe  starker  Güte  zu  hin- 
dern, z.  B.  der  schweren  Metalloxyde,  der  Alkaloide,  die  säromtlich 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich  und  damit  unresorbirbar 
werden;  ja  mit  der  arsenigen  Säure  bildet  sie  in  alkalischer 
Flüssigkeit  geradezu  ein  unlösliches  Salz. 

Da  die  Magnesia  ein  bedeutendes  Absorptionsvermögen  für  die 
Kohlensäure  hat  (1,0  Grm.  bindet  fast  1100  Gera.  Kohlensäure), 
wäre  dieselbe  sehr  geeignet,  bei  Meteorismus  wenigstens  einen  Theil 
der  Darmgase  zu  binden ;  leider  ist  wegen  der  ünbeweglichkeit  der 
enorm  gespannten  Darm  Wandungen  die  Fortschaffung  der  einge- 
führten Magnesia  durch  das  Darmrohr  eine  sehr  schwache  und 
daher  die  Wirkung  eine  unsichere  (Buchheim). 

Nach  längerer  Verabreichung  von  Magnesia  sollen  sich  im 
Dickdarm  Concremente  (vielleicht  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia,  wie  bei  Pflanzenfressern)  bilden,  welche  selbst  zu  Per- 
foration des  Darms  führen;  eine  von  Brande  an  solchen  Koth- 
steinen  behandelte  Frau  hatte  allerdings  2V2  Jahre  lang  jeden 
Tag  1 — 2  Theelöffel  voll  Magnesia  eingenommen. 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  im  vorhergehenden 
Abschnitte  S.  77  besprochen  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Magnesia  usta.  Als  Antacidam  za 
0,2 — 1,0  (10,0  pro  die),  soll  es  zugleich  abführend  wirken  zu  0,5 — 2,0,  am  besten 
in  Pastillen  oder  Schüttelmiztur ;  seine  Darreichung  in  Pulvern  ist  unangenehm,  weil 
es  ein  so  grosses  Volumen  einnimmt,  dass  das  Verschlucken  unbequem  wird.  — 
Als  Antidot  bei  Vergiftungen  in  grossen  Mengen. 

2.    Trochisci  Magnesiae  ustae,  1  Stück  enth&lt  0,1  M.  u^ta. 

Magnesium  carbonicum.     Magnesia  alba. 

Durch  kohlensaures  Kalium  oder  Natrium  wird  in  Losungen  z.  B.  des  schwe- 
felsauren Magnesium  ein  Niederschlag  gebildet,  der  nach  dem  Trocknen  bei  niedri- 
ger Temperatur  ein  sehr  voluminöses  weisses  Pulver  darstellt  und  eine  der  Formel 
SCCOjMg)  -\-  MgCOHj)  -\-  4H2O  entsprechende  Zusammensetzung  hat;  dies  ist  die 
Magnesia  alba  der  deutschen  Pharmakopoe.  Dieselbe  ist  nicht  so  schwer  lös- 
lich (1  :  3000  Th.  kalten,  1  :  10,000  Th.  heissen  Wassers)  wie  die  Magnesia  usta. 
In  stark  kohlensäurehaltigem  Wasser  löst  sie  sich  vollkoiomen  und  scheidet  nach 
einiger  Zeit  in  feinen  Nadeln  das  neutrale  Salz  CO,Mg  +  3H,0  aus.  Durch 
Glühen  wird  sie  in  Magnesiumoxyd  umgewandelt  unter  Freiwerden  von  Kohlen- 
säure und  Wasser. 

Physiologrische  Bedeatong  iiii4  Wirkangr« 

Das  kohlensaure  Magnesium  kommt  bei  den  Wirbelthieren  in 
sehr  geringen  Mengen  in  den  Knochen,  sodann  im  Harn  der  Pflanzen- 
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fresser  vor.  Lehmann  glaubt,  dass  es  erst  im  Körper  darch  Um- 
setzung aus  dem  phosptiorsauren  Magnesium  sich  bilde,  da  in  den 
CerDalicn  und  Gräsern  nieist  nicht  kohlensaurem  oder  organisch- 
saures,  sondern  phosphorsaures  Magnesium  enthalten  sei. 

Führt  nurn  dasselbe  in  den  Magen  ein,  so  hat  es  fast  p^enau 
dieselben  Wirkungen  wie  die  Magnesia  usta,  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  das  Freiwerden  von  Kohlensäure  im  Magen;  in  den 
späteren  Darm -Abschnitten  wird  es  wie  dieses  in  doppeltkohlen- 
saures Magnesium  verwandelt. 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  auf  Seite  77  gemein- 
sam mit  derjenigen  der  vorausgehenden  Präparate  besprochen. 

Die  Dosirutig  ij^t  dieselbe,  wie  beim  Magnenumoxjd. 

Ganz  ahnl'cb  wirken  das  Magncsittm  lacticum,  citricmi)  effor- 
rescens,  *tartarleiim  und  *aceticuni.  Diese  PrUparate  sind  ganz  über- 
flüssig; »ie  werden  nieist  in  ^"»ssercn  Dosen  (messerspitzen-  bis  theelöflel weise) 
als  —  selten  benützte  —  Abführmittel  gegeben»  alterding«  leidlich  wohlschmeckend, 
aber  zi]gli>ich  tbeuer 


3.    Ma^ne^iium  §iiirtirieiiiii.    Sal  amaram.    Bitkrsab. 

Da-s  Magnesium  Sulfat,  schwefelsaure  Ma^tsium  MgSOj  +  711,0  krjrstal* 
lisirt  «US  Wa-^Aer  bei  niedriger  Temperatur  in  grossen  farblo&en  und  durchsichtigen 
rhombischen  Säulen  und  lAst  si.h  in  *  5  Tlieilen  Wasser  Ton  gewöbnUcher  Tempe- 
ra ur^  noch  leichter  in  heiis^em  Wasser, 

Phjrsloloirbche  Wirkung» 

Das  Bittersalz  hat  einen  eigen Ihümlieh  bittern  Geschmack, 
ähnlich,  doch  angenehmer  wie  das  Glaubersalz  (Natrium  sulfuri- 
cum);  es  soll  auch  die  Verdauung  weniger  leicht  stören. 

Die  physiologische  Wirkung  im  Dann  ist  genau  aus  den- 
selben Gründen  wie  beim  Natrium  sulfuricum  abführend,  weshalb 
wir  ganz  auf  das  bei  letzterem  Präparat  Gesagte  verweisen  können. 
Dagegen  hnt  es  nicht,  wie  dieses,  eine  die  Gallenabsonderung  ver- 
mehrende Wirkung  (Ruthcrford).  In  den  Kothmassen  wird  es 
unverändert  wieder  angetrofi'en. 

TlierÄi>wil  if4<'li*^  Au  wen  dang-. 

Rittersalz  w^rd  unier  denselben  Bedingungen  gegeben  wie 
Natrium  sulfuricuni,  welche  wir  bei  diesem  Salz  erörtert  haben. 
Will  man  das  reine  Salz,  nicht  in  Gestalt  eines  Mineralbrunnens 
als  I^axans  gebrauchen  lassen,  s>o  giebt  man  herkömmlich  dem 
Bittersalz  den  Vorzug  vor  dem  Glaubersalz,  weil  es  weniger  die 
Verdauung  stören  soll. 

Dosimng.  L  Mikgn.  Jiutfcir.  deparmtaan  eb«ti«>  wie  beim  Natr.  sulfur, 
(15—50,0  (Irm.K 

*2,    Magnes.  suTfur.  sicc,  in  halb  so  grossen  Dosen. 
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Calcium-  und  Ma^esiampliosphate, 


3.  Biitervissef.  Dieselben  eothftliao  mU  H»upib«sUiidtheil  »di^ef« 
tMires  MBe^esittin,  daneben  in  der  Regel  ooch  GUabersali  (toveUeo  ebeiuoTid) 
ttfid  Rochsalz.  Ihre  In^catlonen  sind  im  WescntUcheo  diesölben  Müe  liei  den  sog. 
alkalLsch'salintfchen  Quellen,  nur  init  dem  Unterscbiede,  doaf  die  erstereo  mehr 
Tersandt,  weoiger  um  Brunnenort  selbst  getrunken  werden,  und  dMi  ihad  oeueirdüifa 
zu  I Engerem  G»*briiucb  in  der  Riegel  die  Alkal)Rch-$&))n lachen  WÄsser  ▼oniebt.  weil 
dieselben,  fpecietl  in  ihrem  UauptreprilienUnten  Rarlsbiid .  bei  einem  «okben  die 
Verdauung  wouiger  stOren;  doch  kann  man  aoch  einige  BtttenrJUser  ohne  Schaden 
längere  Zeit  trinket!  lassen. 

1.  Friedrichs  hall  in  Sachsen-Meiningen,  kalt ;  entbült  0,55  pCt.  Bittersiali, 
0,n  pCt.  Glaubersalz«  etwa  (\ß  pt't  Rochsalz.  Viel  gebrancht.  —  2.  POlln«  la 
Böhmen^  1/i  pCt.  Bittersalz,  1.^  pCt.  Glaubersalz,  venig  Rochsalz.  Für  lüngeireo 
Gebrauch  nicht  recht  geeignet.  —  3.  Saidschütz  in  B<)hmen,  1,1  pCt.  Bictar- 
salz,  0,G  pCt.  Glaubersalz«  —  4.  Sedlitz  in  Böhmen,  fast  ausschliessliche  Bitter^ 
wa^ferquelle,  fa^t  lA  pCt  davon  —  Noch  starker  als  Püllna  ist  die  in  oeue««r  ^ 
Zeit  in  Gebrauch  gekoranietie  5.  H  unyad  y-J  anoc* Quelle  bei  Ofen  in  Ungarn,  ^M 
mit   Ui^  pCc.   Bittersalz  und  fa«t  cbensoml  Glaubersalz.  ^1 

Ausserdem  finden  sich  noch  Fiele  ßitterqnellen,  so  in  Rissingen,  R«bme, 
Mergentheim,  dann  verschiedene  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  England  Epiom, 
daher  auch  die  Bezeichnung  Epsom-Saiz  für  Bittersalz. 


4.    Die  |ilioH|ili0rsaiireii  Vt'rbiniliingen  iU%  Calfinm 
und  Eagne^imn. 

Physiologische  Bedeutung  Das  CUilcium-  wie  das  Magnesitimphos] 
Terhalten  sich  in  iliren  Beziehungen  zm  Ernährung  einander  sehr  ahnlich ; 
findet  sich  das  Cakiumphosphat  in  den  Körpergewebon  in  Tiel  grosseren  Mengnn, 
als  das  gleichnamige  Magnesiumsalz  weshalb  wir  ihm  eine  grössere  Aufmerksam* 
keit  zu  schenken  guzwunjjjeri  sind.  Beide  Salze  Hnden  sich  in  allen  Flüssigkeiten 
nnd  Geweben  des  thierischen  R<lrpefs.  theils  gelöst,  höchst  wahrscheinlich  in  einer 
Albuminntvcrbindung  (denn  für  sich  allein  wjlren  sie  nicht  in  Wasser  ir^alich .  und 
die  Asche  aller,  auch  der  reinsten  Albumin^toffe  enthalt  neutrales  Caleiumphosphat) ; 
die  grössten  Massen  aber  siod  in  den  Knochen  und  Zfihnen  abgelagert  als  neutrales 
Salz  f(P0^)2Ca,],  In  lÜU  Gewklitstlieilen  Menschenknochen  finden  sich  57  Theile 
phosphorsau  reu  und  nur  8  Theile  kohlensauren  Kalks;  im  Zahnschmelz  kommt  auf 
88  pCt-  'Phosphat  nur  S  pCt,  Carbonat.  Es  sind  demnach  zweifelsohne  die  Erd- 
phosphate die  Hauptbedingung  der  Festigkeit  der  Knochen.  Aber  auch  in  dem 
Bildungsprocess  jonger  Zeilen  in  allen  wachsenden  Organen  scheinen  die  Erd* 
phosphate  eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen.  C.  Schmidt  fand  selbst  bei  einer 
Heibe  von  wirlfollosen  Thieren,  bei  denen  doch  das  Carbonat  die  überwiegende 
Mineralsubstanz  ist,  ila^s  in  rasch  wachsenden  TheLlen  mit  der  Intensität  dtnses 
Processus  der  Calciumphojsphatgehalt  zunimmt;  er  glanht,  dass  eine  bestimmte  Ver~ 
hindung  ron  Albumin  mit  Cslciumphosphat  vorzugsweise  die  Fähigkeit  besitze,  sich 
in  Berührung  mit  heterogenen  Körpern  zu  relativ  festen  Membranen  um  di««9 
herum  zu  verdichten,  d.  h*  die  Zell  wand  zu  bilden.  Liebig  sagt,  beim  Uebergang 
des  Blutes  in  die  Muskelfaser  trett*  oflTenbar  der  grösste  Theil  der  Alkoliphosphate 
in  die  Circulation  zurück,  während  eine  gewisse  Menge  Calciumphosphate  in  che- 
mischer Bindung  in  df!r  Zelle  bleibe. 

Beide  Salze,  das  Calcium-  und  Magnesiumphosphat  *  worden  hauptSilchlich 
mit  der  Nahrung  dem  Körper  zugeführt.  Floiscb-  wie  Pilanxenkost  haheri  aineQ 
iien  lieh  gleichen  Kalkgehalt,  im  Ourrhschnitt  1  Tausendstel;  am  meisten  K»lk 
findet  sich  im  Rllae  und  in  den  Feigen;  der  Magnesium^ehalt  tritt  namentlich  in 
der  Fleischkost  sehr  gegen  den  an  Calcium  zurück. 
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Folgendes  ist  der  Gehalt  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  an  ELalk,  Magnesia 
und  Phosphorsäure  (Auszug  aus  Moleschott *s  Tabellen): 

a)  Pflanzenkost  enthält:  in  1000  Theilen 

Ca  Mg  PO4HS 

Kartoffel 0,26  0,53  1,79 

Reis 0,35  0,21  3,12 

Weizen 0,57  2,21  9,98 

Gerste 0,65  1,79  11,32 

Roggen 0,77  1,61  6,56 

Erbsen 1,04  1,82  8,50 

Linsen 1,04  0,41  5,97 

Spargel. 1,27  0,14  1,13 

Gelbe  Rüben 2,33  0,64  2,17 

Mandeln .  4,2  8,42  20,79 

Feigen 6,48  3,16  0,44 

b)  Fleischkost: 

Eier-Eiweiss 0,10  0,10  0,22 

Kalbfleisch 0,13  0,15  3,73 

Ochsenfleisch 0,51  0,23  4,35 

Schweinefleisch 0,83  0,54  4,94 

Eidotter 1,63  0,26  6,57 

Käse 5,23  0,20  9,06 

Man  kann  hieraus  leicht  berechnen,  dass  bei  gewöhnlicher  Kost  hinreichende 
Mengen  von  Erdphosphaten  zugeführt  werden,  um  den  täglichen  Verlust  (1  Grm. 
beim  erwachsenen  Mann)  decken  zu  kOnnen.  Zudem  ist  es  zweifellos  festgestellt, 
dass  sich  im  Körper  selbst  Erdphosphate  bilden  durch  Umsetzung  aus  Erdcarbo- 
naten  und  Alkaliphosphaten  (sowohl  im  Darm,  wie  iv\  Blut);  auch  ist  es  möglich 
(Diaconow),  dass  das  im  Fötus  sich  findende  Calciumphosphat  theilweise  dem 
Lecithin  seine  Bildung  verdankt,  welches  an  feuchter  Luft  wenigstens  unter  Bildung 
von  Glycerinphosphorsäure  in  Phosphorsäure  sich  zersetzt  und  im  Dotter  stets  von 
einer  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Kalkverbindung  begleitet  ist.  UnbebrÜtete 
Eier  haben  stets  einen  geringeren  Gehalt  an  Calciumphosphat,  als  lang  bebrütete 
oder  frisch  ausgebrütete  Embryonen ;  auch  sind  junge  Knochen  reicher  an  Calcium- 
carbonat, das  erst  später  durch  Phosphat  ersetzt  wird. 

Nichtsdestoweniger  können  doch  z.  B.  bei  ausschliesslicher  Kartoffel nahrung 
die  danach  beobachteten  Ernährungsstörungen  wenigstens  zum  Theil  von  dem  ge- 
ringen Gehalt  der  aufgenommenen  Nahrung  an  Erdphosphaten  herrühren  (B  e  n  e  k  e), 
obwohl  directe  Versuche  an  Schweinen  dafür  sprechen,  dass  dieser  Mangel  einfach 
durch  den  Gehalt  des  Trinkwassers  an  erdigen  Bestandtheilen  ToUständig  compen- 
sirt  wird  (Boussingault). 

Wie  die  in  den  Magen  gebrachten  Alkali-  werden  auch  die  Erdphosphate 
durch  die  Magensäure  eine  Veränderung  erfahren;  unter  Bildung  von  Chlorcaicium 
u.  s.  w.  treten  wahrscheinlich  freie  Phosphorsäure  und  saure  phosphorsaure  Salze 
im  Speisebrei  auf;  diese  werden  zum  Theil  in  das  Blut  aufgenommen,  zum  Theil 
im  Darm  in  basische  Salze  zurückverwandelt. 

Jedenfalls  darf  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  täglich  kleine  Mengen 
von  Erdphosphaten  in  die  Blutbahn  aufgenommen  werden.  Am  besten  für  Resor- 
ption der  Calcium-  und  Magnesiumsalze  ist  die  Darmschleimhaut  der  Pflanzenfresser 
und  der  Vögel  eingerichtet;  ein  Huhn  kann  in  einem  Tage  mehr  Calcium  auf- 
nehmen, als  ein  erwachsener  Mensch.  Bei  Fleischfressern  und  Menschen  werden 
Tiel  weniger  Erdphosphate  resorbirt.  Körb  er  fand,  dass  bei  gleicher  Nahrung 
(Milch  und  Brod)  1  Klgrm.  Kaninchen  11  mal  mehr  Phosphat  (12  mal  mehr  Ca, 
10 mal  mehr  Mg)  im  Harn  wieder  finden  lässt,  als  1  Klgrm.  Hund,  während  die 
flamqnantität  für  1  Klgrm.  beider  Thiere  fast  ganz  die  gleiche  war.  Bei  den 
Fleischfressern  wird  der  grösste  Theil  unverändert  oder  in  Carbonate  verwandelt, 
mit  den  Kothmassen  entleert,  dagegen  werden  die  einmal  in  die  Blutbahn  auf- 
genommenen Erdsalze  nicht  wieder  in  den  Darm  ausgeschieden,  sondern  erscheinen 
Nothnagel  n.  Rossbach,  Arsneimittellehre.    4.  Aafl.  ^ 
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>äjiiint])cU  im  Harti  wieder,  wie  Korber  weiugsteos  fär  in's  Blut  gespritxtea 
«liutfisulfat  direct  nachgewieseti   hat. 

Mit  einer  merkwürdigen  Ue  herein  Stimmung  f&nden  fast  s^mmtHche  B«trb- 
achter,  dass  ein  erwachst.»ner  gesunder  Mann  liäglich  im  Drittel  1  Grm.  Ei-Jphosph^t 
mit  dem  Harn  ausscheidet;  die  tätliche  Metige  des  phosphorsöuren  Caictaim  \^t- 
trügt  durtlischnittüch  Ü,*>1— 0,u7  Grm.  (ri,lJ<J5  pro  Kilo  K^irperge wicht),  de*  phos- 
phorÄÄiiren  Magnesiums  im  Mittel  1M>4  Grm.  Es  kommen  «onach  In  iLKJ  Theif^n 
auf  3 ?>  The i le  Ca I c iu m p h os p h a t  t! 7  The i t©  Mag« e^i um p hosp hat  (  X  c  ii  h  a  a  e  r  und 
Vogel)  Die  saure  Beschatfenheit  des  normalen  MeDscbenbams  ut  &t«u  dtirvli  di*> 
Sahiren  phosphorsauren  Sal/e   bedingt. 

Hirse hberg  fand  hei  alten  Leuten  etoe  geringere  245tuQdi^  Ralkm^nfe. 
als  bei  jüngeren,  bei  rhachitiÄchen  Kindern  vt*rhältuissmÄssig  grosse   Mengen 

Wenn  grössere  Mengen  Erdphosphate  dem  Magen  einverleiht  wer4«n,  ut 
scheint  es  nur  für  die  Pdanxenfra^ser  ganz  sicher  £U  sein,  dajis  dem  entsprechend 
anch  eine  grössere  Menge  resorhirt  uod  mit  dem  Harn  wieder  ausgelebt eflen  wird; 
für  Fleischfresser  und  den  Mensehen  dagegen  liegen  entgegengesetzte  Angaben  vor, 
die  wir  hei  der  Wichtigkeit  des  Gegeüst^indes  für  die  Behandlung  der  lUichJtü  »m- 
fübrlich  wiedergeben;  allerdings  scheint  uns  das  Zünglein  der  Waage  sich  auf  Seite 
derer  zu  neigen,  die  auch  für  Fleischfresser  und  Menschen  vermehrte  HesorpttJOn 
nach  vermehrter  Zufuhr  beobachteten, 

ßuchheim-K(^rber  gaben  Hunden  und  Kaninchen  zu  einer  rolUiiUidig 
gleichen  aus  ßrod  und  Milch  bestehenden  Nalmiug  noch  einen  Ueberscbiiss  voo 
Erdphosphaten  hinzu,  und  üwar  den  Hunden  in  Knoeheuforra ,  den  Kanmcheu  aU 
reine  fSalze.  Während  vun  den  Kaoitichen  viel  mehr  Phosphate  resorbirt  and  dem* 
nach  auch  mit  dem  Harn  ausgeschieden  wurden,  als  bei  normaler  Verköstigang, 
trat  bei  den  Fteiscli fresse rn  das  entgegengesetzte  Resultat  ein,  indem  die  gesteigerte 
Fhosphatzufuhr  ganz  ohne  Wirkung  blieb,  dieselben  den  Klirper  mit  den  FUces  lin* 
benutzt  verliessen  und  sognr  die  dem  physiologischen  Mittel  entsprechende  AiifnAhme 
vun  Eidphoi^phaten  aus  den  Nahrungsmitteln  behinderten.  E&  kann  hier  der  Ein- 
wand erhohen  werden«  dass  vielleicht  die  den  Hunden  in  Rno«henform  gegebenen 
Fhu.splmte  in  einer  der  Resorption  ungünstigeren  Verfassang  waren,  als  die  den 
Kaninchen  verabnuchten  reinen  Sähe. 

Neubauer  gab  Tier  jungen  Männern,,  in  deren  Harn  er  vorher  die  uormjüe 
Kalknussclieiduiig  genau  festgestellt  hatte,  vor  dem  Schlafengehen  je  1,U  Grm.  T^r- 
Bchi*'deuer  Kalksalze  und  erhielt  folgende  Resultate: 

L  Yersuchsperson  liatte  Ca  im   Harn  normal  .  0,iU)3 

nach   1    Grm.  CaCl    ......      Ü,:i9T 

Ü.   VefBUcbsperson   hatte  Ca  im    Harn  normal U,2<.i7 

nach   l   Grm,   CaOCO, 0,3  lU 

3,  Yersuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal  .    .    .    ,    .     U,'i82 
nach   l   Grm    CaOA.    ......     0,324 

4.  VersachÄperion  hatte  Ca  im  Harn  normal  ,    .    .    .    .     0,387 
nach   1   Grm.  SGaOPO^ 0,489. 

Man  siebt  deutlich  in  allen  vier  F^illen  eine,  wenn  andi  geringe  Vermehrung 
der  Calci umaiiüscheidung. 

Jiiesoll,  dessen  nnter  Hoppe-Seylwr  angeuellte  üateTsucbungeu  auch  liio* 
iichtlich  der  Umwandlung  der  Carbonate  in  Phosphate  hei  ihrem  Durchgang  durch 
den  Organismus  von  Interesse  sind,  ging  von  dem  Gedanken  aas,  durch  den  Genuas 
von  kohlensaurem  Kalk  eine  gänzliclie  Au>iffchliessung  der  FhosphüTS&ure  aus  dem 
Harn  bewirken  tu  können,  kam  aber  xu  gnn;^  anderen  Ergebnissen.  Bei  reichlichem 
Genu&s  von  kohlengaarem  Kalk  (lO.O  Grm.  /u  jeder  Mahlzeit)  ualim  zwar  anfange 
wirklich  die  Fhosphors/iUTeausschetdnng  im  Harn  ab,  stieg  aber  sodann  und  näherte 
sich  allm&lich  wieder  normalen  VerhilltniÄsen.  Aber  zwischen  den  pbo^pborüaun^n 
Alkalien  und  -Erden  trat  ein  dem  Normalen  entgegeuge*etztes  Verhftltnias  ein;  im 
nf»rmalen  Zustand  vor  dem  Kreidegenuns  war  die  Phosphori^aure  des  Harns  baupt- 
sjichlich  an  Alkalien  gebunden;  nach  demselben  wurde  die  Alkaliausscheidung  viel 
geringer,  und  die  ganze  zunehmt^ndc  Menge  war  an  Erden,  hauptattchlich  a.n  K«ltt 
gebunden.     Riese II    kam    daher  zu   der    durch    weitere  Versuche   gcstatzteu    An- 
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düLSS  di«  Resorption  des  pliosphursauren  Kalks  ia  Folf^e  seiuer  SchwcrUk- 
MBttfcätt  im  Organisuias  uur  schwierig  trfolgt .  und  darum  bei  reichlicher  Bildung 
desMlbea  cur  ein  geringer  Theil  aufgenomnieu  und  der  weit  g^rössere  Theit  dtirch 
die  Pftces  wieder  ausgeschieden  werde;  da<«s  aber  bei  der  andauernden  Gegeuwart 
bedeutenderer  Mengen  (die  sieh  in  sisiueD  Versuchen  aus  dem  Carbouat  durch 
Umsetzung  gebildet  haben  mussten)  die  der  Resorption  entgegen  st  ehendeu  Minder- 
niase  allmühtich  überwunden  and  dem  entsprechend  allmJihlich  grossere  Mengen 
von  Kalkphosphat  aufgeDommen  und  durch  den  Harn  wieder  aasgeschieden 
würden. 

Auch  Soborow  fand  bei  seinen  an  jaogen  MJtnnem  und  Huüden  ange- 
stellten Versuchen  bei  rennehrter  KreideÄufuhr  eine  Tcnnehrte  Ausschf'idung  mit 
dem  Harü.  Ferner  bat  bereite  früher  Lehmanti  gefunden,  dass  bei  gewöhnlicher 
KosI  in  24  Stunden  IJJ^^  Grro. .  bei  reiner  Fleischkost  dagegen  ^«56  Gnn.  Erd- 
phosphate mit  dem   Harn  ausgeschieden  werden« 

Zalesky  experimentirto  unter  Hoppe-Seyler  an  jungen  Taubeu,  gab  einer 
AozAhl  denelben  einen  Ztiüchuss  von  Kalk,  einer  audereu  Fhosphorsäuro  ohne  Kalk 
(Natrium phosphat)  £U  der  sonst  gleichen  Nahrung  und  beobachtete  die  Versuchs- 
thiere  lU3  Tage  Ung;  dieselben  blieben  fortwährend  munter  und  gesund,  das 
Körpergewicht  und  das  Fett  nahm  2U.  Endlich  wurden  die  Tbiere  absichtlich  ge- 
t(klt4^t,  nnd  die  genaueste  Analyse  der  Knochen  ergab  keine  nenneiiiwerthen  Unter- 
achiede.  Zalesky  schlie&st  daraus^  dass  Steigerung  des  Kalks  oder  der  Phosphor- 
t&ure  in  der  Nahrung  keinen  Einäu<is,  weder  auf  die  Verhältnisse  der  organischen 
za  den  unorganischen  Substanzen  der  Knochen,  noch  auf  das  Vcrhttltniss  des  Kalks 
zur  Pbosphorsüure  hat. 

Es  fehit  aber  immerhin  noch  an  genau  vergleiehenden  Versuchen,  in  denen 
sowohl  die  aufgenommenen,  wie  die  mit  den  FUces  und  dem  Harn  ausgeschiedenen 
Erdpbosphate  quantitativ  scharf  festgestellt  sind.  Auch  die  Angabe  rerschiedeuer 
Aerzte  und  Experiiuentatoren,  dass  Koochenfractüren  bei  Meust:hen  und  Meor- 
ichweinchen  unter  erhöhter  Zufuhr  von  Calciumphosphat  rascher  heilen  mit  derberer 
Caliiubildujig,  bedarf  noch  eingehenderer  Begründung. 

D*«  Magnetiumphosphat  findet  sich  in  deu  Excremeoten  der  Pflanzenfresser 
in  grStseren  Mengen,  als  das  Calciumphosphat ,  und  ist  auch  in  den  Excremetiten 
reineD  Fleischfresser  in  bedeutender  Menge  vorhanden.  Man  glaubte  hieraus 
hlieasen  zn  darfeti,  da«»  die  Darmschleimhaut  ein  grüsseres  Absorptionsverm(>geu 
die  Calcium-,  als  für  die  Maguesiumphosphate  habe.  Allein  wir  finden  im 
Bam  ebenfalls  grotse  Mengen  von  Maguesiumpho^phat,  und  es  katin  daher  ebiger 
Üebersehiiss  in  den  Excrementen  viel  besser  dadurch  erklärt  werden,  dass  das 
Magnesium phosphat  sehr  geneigt  ist,  mit  dem  Ammoniak  des  Darminhalt»  ein 
icbwerlAsUches  krystallinisches  Salz^  das  Magnesium-Ammonium- Phosphat  (.PO4 
JigNH|  -f-  6HfO)  2U  bilden^  aus  dem  auch  die  Hauptmasse  der  bei  PDanzenfre^ern 
IiSiifig  sich  findenden  Darmconcretionen  besteht  (Lehmann). 

So  klar  und  überieugend  durch  die  mitgetheilten  Tbatsachen  die  Bedeutung 
der  Erdphosphate  für  die  allgemeine  Ernährung  und  namentlich  für  das  Knocben- 
warhtthum  sicher  gestellt  ist*  so  widersprechend  siod  die  Versuche,  wie  »ich  die 
Thiere  und  der  Mensch  bei  Entziehung  der  Erdphosphate  aus  der  Nahrung  ver- 
halten Theoretisch  zwar  schien  die  Sache  sehr  einfach;  da  sich  in  einigen  Kno- 
tlienkrankheiten,  Hachitis  und  Osteomalacie^  entschieden  eine  bedeutende  Abnahme 
Kalkphosphate  in  den  Knochen  nachweisen  l&sst  (nach  Valentin  hat  ein 
ader  Hen/tchenknochen  M  pCt. «  ein  carifiser  77  pCt.  Kalkphosphat,  nacli 
>»?li  ein  gesunder  Knochen  66  pCt  anorganische  Bestandtheile^  ein  pathologi- 
■cber  Knochen  nur  1<>  pCt.  Kalkphosphat ,  4  pCt,  Magnesiumphosphat  und  Kolk- 
earbonat),  io  nahm  man  als  Ursache  dieser  Knochenverlndemugen  kurzweg  ent- 
weder Mangel  an  Aufnahme  der  Kalkphosphate  (Rachitis),  oder  zu  starken  Ver^ 
brauch  derselben  I Osteom alacie)  an,  ond  wies  zum  Beweis  dafür  darauf  hin^  dass 
die  Rachitis  am  h Aufigsten  bei  Kindern  dann  auftrete^  wenn  sie  zu  ihrer  Zahn- 
bilduug  grunsere  Mengen  Kalkphosphat  ntUhig  hfitten^  die  Osteomaliicie  bei  scliwuti- 
"^  reu  Frauen,  denen  zur  Bildung  der  Fötusknochen  Kalkphosphatmengen  aus  ihrem 
'^«ägenen  Körper  entzogen  würden. 

6^ 
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Dn,   aber    liäußg    K^^nug    zu    beobachten    war«    dftäs    diese    Krankheitsp? 
flelb8t   bei   ^starker  Zufubr   von   Ka1kpho»phat€u   fortbGsteht'n.    mu^t«;    niAti    noe 
weiteren  Hypothesen  greifen,  indem  mao  entweder  eine  er»ch\rert<?    Hesorptiüii 
K.-ilkphosphatP    durch    den    Darm,    oder    eine    Zunahme    der    organUchen    SAurfn 
V Milch-,  Oml^iLure}  im  Organismuc;  onnahm,  durch  welche  der  Kalk   aus  den  Kno* 
cht^n    au&gej^ogon    würde.     Für   alle   die$e   Annahmen    aber    fehlen    directe   Hew(»iye 
Diii    Bebnuptung.    Milch^    oder   andere    Süuren    gäbi^n    durch    einfache    L«V«cing   di*r  ^ 
Uükiuniiphosplmte  Vf^mnlai^^ung  zu  Rachitis  und  Osteom alacie,  ktinn   aU  uitUewitPseo,  { 
ja  ah  dir£>ct  widerlegt  fallen  gelassen  werden.     Die  anatomisch^?  .JntersucJiujig  der 
kranken   Knochen  hat  gelehrt,    dass    es   5.ich  bei  denselben   nicht  um   eine   einfacbe 
Eritiiebnng  der  phosphorsauren  Saly^e,  sondern   um  eine  Erkrankung  der  oi^anisirten 
Grtindlage  de*  Knochens  handeU.      Ferner  wurde   noch  nie  der  vorwurfsfreie  Beweis 
geliefert,  daiwi  bei  jenen  Knüclienkrankheiten  im  Harn  und  Koth  mehr  Erdphosphate 
ausgeschieden    werden,    als    mit   der  Nahrung  aufgenommen  wurde,    und    i»ehr  als  | 
bei  Gesunden  mit  der  gleichen  Nahrung.     Auch    kann    man   sicher    sein,    da.«   die 
Siluren    im    Harn»    welche    ftlteren    Beobachtern    als   MilchsÄure    gegolten     hatten. 
nichts  anderes  ah  die  Phosphors&uren  gewesen  waren;  ferner  reagirt  die  aus  ost«e- 
niülai^ischen  Knochen    ausfliessend©  Gallerte    nicht   sauer,    sondern    stark    alkalisch 
Endlich  wurde  die   Behauptung  Heitzmann's,   diircli  MilchsJiureinjectioo   bei  Thie^ 
ren  Rachitis  erzeugen  ru  können,  durch  Heiss  bündig  widerlegt. 

Was  die  Versuche  anlangt.  Thieren  die  Erdpbosphate  aus  der  Nahrtiiig  la 
ent/ieben,  so  linden  wir  bei  den  verfschiedenen  Beobachtern  wider*precheDde  Er 
fahrungen.  Bei  der  Unmöglichkeit,  jetzt  schon  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
geben  wir  dieselben  kur?:  wieder,  nur  diejenigen  mit  Stillschweigen  üborgehend* 
welche  tu  grossi«  «ind  schon  jetzt  sicher  widerlegte  Irrtbümer  begingen,  wie  i  B. 
Monrii*«,  der  eine  gesunde  Frau  in  *Ji  Stunden  die  erstaunliche  Menge  ron 
5,0  Grm,  KalkphoKphat  durch  den  Harn  und  1,U  Grm.  durch  EpitheJabstossiing 
(N/lgel .  Haare)  verlieren  und  diese  Zahlen  als  Jie  normalen  seinen  Krankheits- 
beobacbtungen  gegenüber  gelten  Iftsst;  welcher  auch  einen  Zusammenhang  zwischen 
K-Örpertemperatur  und  Kalkgehalt  demonstrireu  will. 

ChosRat  bemerkte  nach  längerer  Entsiebung  von  Kalk.satzen  bei  Taabeo 
Knocbenbrüchigkeit  und  Diarrhoe,  konnte  aber  nicht  entj^cheiclen  ob  nur  die  fCalk* 
salze  oder  das  ganze  Knochengewebe  resorbirt  wurden.  —  Dusard  fand  bei  einer 
Taube f  da^s  nach  ungenügender  Kalkzufiibr  d^r  KiVrperkalk  augegriH'en  wurde; 
beii  einer  tüglichi^n  Aufnahme  von  nur  0,tl3il  Grm.  wurden  t.lglich  Ü,U**S  Gnu 
ttusge>^ch)eden  —  Roloff  in  Halle  theilt  Beobachtungen  an  Kühen  mit.  die  mit 
ein»' in  kalk-  und  pbo*i|>horsäurearmen  Heu  gefüttert  wurden  und  in  Folge  de»en 
an  hochgradigen  ErnübruogsitOruDgen  und  an  Knochenbrüchigkeit  litten;  mU  die- 
selben nach  einer  einjährigen  Krankhettttdauer  mit  einem  an  obigen  St^itfen  reich«»* 
reu  Futter  gefüttert  wurden,  seien  sie  in  4  Wochen  volistftndig  geheilt  gewesen^ 
li/Mten  sieb  kblmft  auf  der  Weide  hernnibewegt,  wo  sie  vordem  mühsam  nur  einen 
FusK  vor  den  andeni  setzen  konnten.  Da  übrigens  tn  der  betreuenden  Gegend 
die  Kübe  rachitisch  wurden,  auch  wenn  «ie  ein  phosphorsÄurereicbes  Beituttfrr  er- 
halten hatten,  glaubt  Roloff  (fiebere  Beweise  felilen  in  der  ganzen  Abhandlung), 
daas  e*  nkbt  iler  Mangel  an  PboipborKaure,  sondern  der  Mangel  an  Kalk  sei,  der 
Anlas«  zur  Eni'itehung  der  Rachitis  gebe.  Die  Thatsache,  dass  auch  auf  KaUt- 
boden  weidende  Küb**  racbitixch  werden ^  bewei.*ie  nichts  dagegen;  denn  er  hab«» 
ein  Heu,  das  auf  Kalkboden  gewmcluen  sei,  untersucht  und  gefunden.  da$s  das* 
telbe  trotzdem  nur  sehr  wenig  Kalk  (Ü,üO  p€t.)  und  Phosjdiorsflure  (0,1  S  pCt.) 
enthalten  habe  —  Müne-Edwards  fütterte  junge,  nicht  ausgewachsene  Tanben 
mit  •i'^'br  kalkarmem  Futter.  Dieselben  bekamen  nach  I>  Monaten  DurcbfaU ,  war* 
i\en  elend  und  ««odann  getdfltet.  Ihr*»  Knochen  liatten  ein  viel  geringeres  Volumen 
ah  gewöhnlich,  wogen  nahezu  '  ,  weniger,  ah  die  der  gesunden  Controltauhen; 
die  Z  u  ft  a  ni  m  e  n  ü  e  t  z  u  n  g  der  K  n  o  c  h  e  n  ä  e  l  b  s  t  war  n  i  c  h  t  verändert*  — 
Weinke  uii«l  Wildt  kamen  Jtu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Entrii-lmng  von  Kalk 
«der  Phosphor*anre  im  Futter  führt  bei  *.' rwaelisi' neu  Thieren  i Ziegen)  zwar 
nacbtheiUge  Folgen,  Abmagerung  und  sutetzt  den  Tod  herbei,  bleibt  aber  auf  di<« 
Zn!»ammen«et£ung  der  Knoclu*n  ohne  Einttnss  und  verurEiacht  nicht  Kuochenbriichig- 
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keit.  Der  beobachtete  Ueberschuss  an  aasgeschi*?dpner  Phosphorslture  ^pg^n  die 
oiQgetHjriitiiene  inuss  dalner  lf*dijijlieh  aus  den  weichen  Geweben  des  Thieres  gedeckt 
worden  sein,  während  die  an  MineraUubstanzen  gebundene  Pbosphorsäure  der  Kno- 
chen ftls  eiKemer  Bestand  zurückgehalten  wurde.  '2.  Bei  jungen,  im  Wachs- 
thum  begriffenen  Thieren  erleidet  weder  bei  Kalk-  noch  bei  Phosphors» urehunger 
die  Zusammensetznng  der  Knochen  eine  irgendwie  bemerk enswerthe  Äendeniiig; 
dieselbe  ist  überhaupt  unabhängig  vom  Futter*  Die  Entwicklung  der  Kiiofhon- 
ntaue  wird  zwar  eine  geringere  als  bei  normaler  reichlicher  Fijtternng;  jeddch 
wird  keine  chemische  oder  physikalische  Veränderung  der  Knochen  i, Knochen- 
krankheit) verursacht,  l^.  Verschiedenartige  der  Nahrung  von  Thieren  des  ver* 
fchiedensten  Alters  (Kaninchen)  beigemengte  Erdphospbate  infiuiren  nicht  auf  die 
ZnÄainmensetznng  der  Knochen, 

Wir  können  ans  der  Einsicht  nicht  Tersehliessen,  dass  Ton  obigen  Versuchs- 
reihen gerade  die  vorwnrfsf reisten  Ton  Mi  Ine- Edwards  und  Weiske  nicht 
dafür  sprechen,  dass  die  Knoehenkrankheiten,  sondern  nur  das»  allgemein«^  Er- 
ufthrnngsstOrungen  und  in  Folge  dieser  der  Tod  bei  Mangel  an  Erdpho^phaten 
eintritt 


CaVciom  phosphoricum,  phosphorsaurer  Kalk. 

Es  giebt  3  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Calcium: 
L  neutrales  (PO|)|Ca,;  'J.  einfach  saures  PO^BX^a  4  2H-jO  und  o,  zwei- 
fach «mores  {FO^H^)jCti  -f  H.,0  Calciumphosphat.  Zu  welcher  von  diesen  "3  Ver- 
bittdtingen  das  von  der  detitscheii  Phanuakopoe  angeordnete  gehört,  weiss  man 
nicht;  wahrscheinlii-h  ist  es  aber  das  neutrale  Salz.  Es  »oll  aus  einer  Lösung  von 
20  Theilen  kohlensauren  Calciums  auf  je  'ill  TlieiJe  Wasser  und  Salzsäure  durch 
Zu^tx  einer  Ltisung  von  pliosphorsaurem  Natrium  (50 :  tliH))  prJicipitirt  werden. 
Es  ist  ein  leichtes»  weiÄses»  in  Wasser  nicht»  in  kohlensÄurehaltigem  Wasser  wenig 
lOslichea  Pulver 

Physiologische  Wirkung.  Der  phi  K.  wird,  wenn  dem  Magen  einver- 
leibt, in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  kleinen  Theilen  resorbirt;  der  grösste 
Theil  grosser  Gaben  verlässt  stets  mit  dem  Koth  den  Korper  wieder  Die  einzige 
Erscheinung  nach  dem  Gebrauch  grosserer  Massen  ist  die  trockene  Beschaffenheit 
der  Kothmassen  (der  weisse  Koth  der   Huude   nach  KoochennahruDg), 

Therapeutische  Anwendung.  Von  theoretischen  Anschauungen  aus- 
gehei^d  ist  der  phosphorsaure  Kalk  in  neuester  Zeit  wieder  lebhaft  empfohlen  wor- 
den bei  Krankheiten  dps  Knochensystems,  znuÄclnt  bei  Rachitis.  Die 
Erfahning  liÄlt  mit  der  theoretisch  gebildeten  Indicatien  nicht  gleicheu  Schritt, 
wenigstens  ist  wohl  noch  nie  ein  Fall  von  Rachitis  durch  die  alleinige  nuMlica- 
inentöse  Darreichung  von  C-  ph.  geheilt  worden:  wahrend  umgekehrt  die  tägliche 
Beobachtung  lehrt,  dass  bei  Erfüllung  der  anderen  bekannten  diätetischen  und 
hygieinischen  Bedingungen  die  Rachitis  heilt,  ohne  dass  mau  ein  Centigramm 
C.  ph  aus  der  Apotheke  zu  verschreiben  braucht.  Wahrseheinlicli  erhÄlt  der 
Organistnas  die  noth wendige  Kalkmenge  vollständig  mit  der  Nahrung,  wenn  nur 
erst  die  die  Resorption  störende  DarmafT^ection  oder  sonstige  Anomalien  de»  Stofl- 
wechsels  beseitigt  sind.  —  Da»  soebeo  Gesagte  gilt  in  noch  hriherein  Grade  von 
der  Osteom alacie;  noch  niemats  ist  unseres  Wissens  em  Fall  davon  durch  Kalk- 
darreicbuiig  zuni  Stillstand  gebracht.  —  Dass  bei  sonst  gesunden  Individijeii  die 
Entwicklung  des  Callus  bei  Fractiiren  durch  reichliche  Einfuhr  von  Kalk  beschleu- 
nigt werde,  muss  erst  noch  durch  ausgedehntere  Erfahrungen  bestätigt  werden, 
Emplolilen  ist  da."*  Mittel  weiterhin  noch  bei  scrophulösen  Affectionen,  bei  Caries. 
bei  stark  »ocernireod^n  Geschwüren  —  es  mangelt  tiberall  an  durcbgreifendcn 
genügenden  Erfahrungen.  Clarus  empfiehlt  bei  AnÄmie  eine  Verbindung  des 
Eisens  mit  phos^phrjrsaurem   Kalk. 

Vortlieilhaft  bei  diesem  Mittel  ist,  dass  mau  es  in  ziemlich  grossen  t^uanti- 
titen  und  auch  llingere  Zeit  fortgebrauchen  lassen  kann,  ohne   dass  unangenehme 
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Nebenwirkungen  eintreten,  namentlich  wenn  man  es  in  iweckmiasigen  Verbindungen 
gicbt,  mit  bitteren  und  aromatischen  Mitteln. 

Dosirung,  Calcium  phosphoricum  0,5 — *2,0  pro  dosi  einige  Male  tag- 
Hell  in  Pulvern.  Bei  Kindern  lässt  man  eine  HesserspitEe  des  Salzes  anter  das 
Kssen  mischen. 


Anhang  zu  den  alkalischen  Erden. 

Die  Baryumrerbindungen  werden  gar  nicht  mehr  thermpeatiseh  ange- 
wendet ;  ihre  toxicologische  Stellung  haben  wir  in  der  Einleitung  za  den  alkAlischen 
Erden  (S.  70)  betrachtet. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  führt  den  schwefe Isaaren  Kalk  (Calcaiia 
sulfurica  usta,  Gypsum  ustum),  der  nur  zu  Oypsverbftnden  angewendet  wird«  immei 
noch  als  offlcinelles  Mittel  fort. 


Die  Ammoiiiakalien. 

Mau  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in  den  Ammoniumsalzen  ein 
nicht  isolirbarer  einwerthiger  Atomcomplex  NH4  vorhanden  s^i, 
welcher  die  Rolle  eines  zusammengesetzten  Radicals  spielt  und  sich, 
genau  wie  ein  Metall  verhält;  man  nennt  diese  Atomgruppe  Am- 
monium und  kennt  eine  Verbindung  desselben  mit  Quecksilber, 
das  Ammonium-Amalgam.  Dagegen  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, das  Ammonium  für  sich  darzustellen,  da  es  sich  immer 
sogleich  in  Ammoniak  NH3  und  H  zerlegt. 

Dieses  Ammoniak,  welches  auch  bei  der  Fäulniss  stickstoff- 
haltiger organischer  Körper  (Fleisch,  Blut,  Harn)  entsteht,  verbindet 
sich  als  starke  Base  direct  mit  allen  Säuren  zu  den  Ammoniak- 
salzen, welche  in  ihren  Reactionen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Kaliumsalzen  haben;  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  nur 
durch  Flüchtigkeit  (flüchtiges  Alkali)  und  die  etwas  schwäche- 
ren basischen  Eigenschaften. 

Aus  diesem  und  dem  weiteren  Grunde,  dass  die  Ammonium- 
salze auch  in  ihrer  örtlichen  physiologischen  Wirkung  sich  ganz 
wie  die  gleichartigen  Alkalisalze  (ätzend  u.  s.  w.)  verhalten,  schliessen 
wir  ihre  Betrachtung  diesen  an. 

Gemeiusame  physiologrische  Wirkuiigreii  aller  AmmouiakTerbiiidanfiren. 

Ammoniak  findet  sich  schon  im  normalen  Organismus,  im 
Darm  z.  B.  als  Magnesiumammoniumphosphat;  aber  jedenfalls  auch 
im  Blut  und  den  Geweben,  zum  Theil  aus  dem  Darm  resorbirt, 
zum  Theil  bei  der  Spaltung  des  Eiweisses  frei  werdend  (Walter). 
Man  kann  dann,  bei  Fleischfressern  wenigstens,  2  Functionen  des- 
selben unterscheiden,  eine  neutralisirende,  indem  es  dazu  ver- 
wendet wird,  von  aussen  eingeführte  Säuren,  z.  B.  der  Fleischnah- 
rung (die  nach  Hallervorden  als  saure  zu  betrachten  ist),  zu 
binden  und  dadurch  die  dem  Organismus  unentbehrlichen  fixen 
Alkalien  vor  Verbrauch  zu  schützen;  und  eine  harnstoffbildende, 
wovon  später  (S.  91,  92)  die  Rede  sein  wird. 

Alle  von  Aussen  eingeführten  Ammoniumverbindungen  und  das 
Ammoniak  haben  eine  gleiche,  nur  in  ihrer  Intensität  verschiedene 
Allgemein  Wirkung  (Ammoniakwirkung);  je  lockerer  das  Ammoniak 
gebunden  ist,  um  so  heftiger  ist  die  Wirkung  von  dessen  Salzen; 
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am  schwächsten  wirkt  das  Sulfat;  auf  dieses  kommt  das  Carbonat, 
sodann  das  Chlorammonium  und  das  Ammoniak  (Lange). 

Audi  die  örtlichen  Wirkungen  sind  verschieden  je  nach  der 
Flüchtigkeit  der  einzelnen  Präparate,  d.  i.  je  nach  der  Festigkeit 
der  Ammoniakbindung.  Die  flüchtigen  haben  sämmtlich  den  schmerz- 
lichstechenden Ammoniakgeruch,  können  von  der  Haut  so  gut  in 
das  Blut  resorbirt  werden,  wie  von  den  Schleimhäuten,  und  haben 
auf  Haut  und  Schleimhäute  eine,  aber  nicht  so  stark,  wie  die  Al- 
kalien, reizende  Wirkung  zum  Theil  durch  Wasserentziehung  aus 
den  Geweben.  Die  nicht  flüchtigen  Ammoniakverbindungen  dagegen 
werden  nur  von  Schleimhäuten  aus  resorbirt. 

Folgendes  sind  die  allen  Präparaten  gemeinsamen  physiologi- 
schen Wirkungen,  wie  sie  namentlich  von  Länge-Böhm  und  Funke- 
Deahna  studirt  worden  sind.  Auf  die  Unterschiede  werden  wir  bei 
den  einzelnen  Stoffen  aufmerksam  machen. 

Nerven centra.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  nach  allen 
Api)licationsmethoden  (Einführung  des  Ammoniak  oder  seiner  Salze 
in  den  Magen,  unter  die  Haut,  unmittelbar  ins  Blut,  Einathmung 
der  Dämpfe)  starke  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit  und  tetanische 
Krämpfe,  auch  nach  der  Köpfung  der  Thiere;  endlich  allgemeine 
Lähmung  durch  Erschöpfung. 

Bei  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  tritt  nach  subcutaner  Ein- 
spritzung nur  Steigerung  der  lleflexerregbarkeit,  nach  Einspritzung 
in  das  Blut  heftiger  Tetanus  und  Opisthotonus  auf  und  zwar  in 
Folge  einer  heftigen  Erregbarkeitssteigerung  derjenigen  Rücken- 
marksganglicn,  von  denen  die  motorischen  Bahnen  der  willkürlichen 
Muskeln  entspringen.  Nach  Durchschneidung  des  einen  Hüftnerven 
entstehen  in  dem  betrefl'enden  Bein  bei  allgemeiner  Ammoniakver- 
giftung keine  tetanischen,  sondern  nur  schwache  fibrilläre  Zuckungen. 
Die  Rückenmarkswirkung  ist  sonach  der  des  Strychnin  sehr  ähn- 
lich; nur  kann  nach  dem  ersten  Tetanus  nicht,  wie  bei  diesem  Gift, 
durch  jeden  neuen  sensiblen  Reiz  wieder  Tetanus,  sondern  nur  eine 
kurze  Reflexzuckung  hervorgerufen  werden,  wahrscheinlich,  weil  die 
peripheren  Nerven  durch  Ammoniak  viel  rascher  in  ihrer  Erreg- 
barkeit geschwächt  werden,  wie  durch  Strychnin. 

Bei  Menschen,  denen  diese  Mittel  selbstverständlich  meist 
auf  dem  natürlichen  Wege  durch  den  Mund  oder  durch  Einathmung 
beigebracht  wurden,  findet  man  in  sehr  ungenauen  Beobachtungen 
angegeben,  dass  durch  kleine  medicamentöse  Gaben  Hyperästhesie 
(^Rabuteau),  Zittern,  Gliederschwäche  eintrete;  Wibmer  beobach- 
tete an  sich  selbst,  dass  ^da.s  Ammoniak  den  Kopf  aflicire".  Die 
Angabe  Pereira's  von  einer  vermehrten  Fähigkeit  zu  Muskelan- 
strengungen scheint  am  Studiriis<-h  erfunden :  wir  können  wenigstens 
nirgends  Beweise  hiefür  finden. 

Auch  in  den  Mittheilungen  von  tödilich  endenden  Vergiftungen 
ist  nirgends  dir  Schilderung  von  Krämpfen  zu  finden,  die  als 
reiner  Ausdruck  einer  Erregung  der  Nervencentra  gelten  könnten. 
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Im  Beginn  ist  das  Vergiftungsbilrj  meist  sehr  verwirrt  durch  die 
enoraien  Schmerzen  beim  Verschlai^lcen  der  caustischen  Präparate, 
oder  durch  die  heftigen  Respirationsstönmgen;  gegen  Ende  sind  die 
Vergifteten  hochgradig  eollabirt,  blass,  bewustlos.  Nur  bei  einem 
Kinde,  dem  subcutan  Ammoniak  eingespritzt  wurde,  werden  dem 
raschen  Tode  vorausgehend  heftige  Krämpfe  erwähnt. 

Wir  glauben  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  bei  gewöhnlicher 
innerlicher  Verabreichung  kleiner  Gaben  der  Mensch  in  seinen 
Nervencentren  nicht  excitirt  wird,  dass  bei  unmittelbarer  Einath- 
nmng  von  Ammoniak  oder  bei  grossen  und  gefährlit  hen  im>erlirhen 
Gaben  nur  der  entstehende  Schmerz  oder  die  Athemnoth,  wie 
jede  andere  schmerzhafte  Empfindung  oder  Erstickungsangst,  nicht 
aber  das  Mittel  selbst  aufregend  auf  die  Nervencentren  wirkt,  und 
dass  nur  bei  rascher  Einspritzung  in  die  Blutbabn  oder  enormen 
tödllichen  innerlichen  Gaben  eine  directe,  zuerst  heftig  reizende, 
sodann  lähmende  Wirkung  auf  die  Functionen  des  Kücken raarks 
und  Gehirns  hervortritt,  welche  der  bei  Thieren  beobachteten  gleich- 
zusetzen ist.  Jedenfalls  ist  auch  in  schweren  Vergiftungen  das 
Bewusstsein  und  die  Schmerzempfindung  lange  erhalten  und  schwin- 
det erst  kurz  vor  dem  Tode  in  Folge  sccundärer  Veränderungen 
z.  B.  der  Kohlensäureititoxication  hei  Erstickung  durch  Ammoniak- 
dämpfe, 

Periphere  Nerven  und  quergestreifter  MuskeK  Ammo- 
niak gehört  zu  den  chemischen  Muskelreizen,  die  den  Muskelinhalt 
schnell  chemisch  verändern  und  aju  Ort  der  Berührung  zugleich 
mit  der  Zuckung  Eintriit  von  Muskelstarre  bewirken.  Wenn  nur 
Spuren  von  Ammoniak  der  Luft  heigemischt  sind,  in  welcher  der 
herausgeschnittene  Muskel  liegt,  treten  schon  Zuckungen  auf. 

Um  aber  vom  motorischen  Nerveti  aus  durch  Ammoniak 
Zuckungen  zu  erregen,  hat  man  bedeutend  stärkere  Concenlrationen 
not  h  ig. 

Am  lebenden  Kaltblüter  treten  nach  Ammoniakeinspritziing  an 
den  Muskeln,  die  man  ausser  Zusamraenhang  mit  dem  Uückenmark 
gebracht  hat,  die  also  tctanisch  nicht  afficirt  werden  können,  ilim- 
merndc  Muskelzuckuiigen  auf.  Orfila  fand  bei  einen*  Hunde, 
den  er  durch  Einspritzung  von  *lö  Grm.  Aetzammoniaktlüssigkeit 
in  die  Jugularvenen  unter  Krämpfen  in  10  Minuten  getödiet  hatte, 
unmittelbar  naeh  dem  Tode  die  Contractionsfähigkeit  der  Muskeln 
erloschen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Menschen  durch  me- 
dicameotöse  Gaben  eine  nennenswertfie  Veränderung  der  Muskeln 
und  peripheren  Nerven  gesetzt  wird. 

Athmung.  Die  mehr  örtliche  Wirkung  der  flüchtigen  Aiu- 
moniakverbindiingen  auf  die  Alhmung  handeln  wir  ei-st  beim  Am- 
moniak (S.  93)  ab;  hier  schildern  wir  nur  die  allgeineinen  Ver- 
giftungsbilder bei  Einverleibung  der  Ammoniaksalzc    ins  ßluL 

Werden  verdünnte  Aomioniak-  oder  -saklösungcn  unmittelbar 
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in  das  Blut  von  Thiereii  gespriUt,  so  enti^tehl  ein  fcnrzer  Still- 
stand,  hierauf  ausserordentliche  Beschleunigung  der  Athmung  in 
Folge  einer  Reizung  des  Respirationscentrums  im  verlängerten 
Mark.  Bei  Thieren,  denen  nach  einer  solchen  Einsprit^sung  von 
Amraoniumsalzenj  die  beiden  nn.  vagi  durchschnitten  werden,  hat 
diese  Operation  nicht  mehr  den  gewöhnlichen  verlangsamenden 
Effect  auf  die  Zahl  der  Athemzüge;  letztere  bleiben  fast  bis 
zum  Tod  vermehrt.  Werden  die  nn.  vagi  vor  der  Vergiftung  durch* 
schnitten,  so  tritt  der  oben  erwähnte  primäre  Athniungs8fillstand 
•  nicht  mehr  ein»  Die  letzteren  beiden  Beobachtungen  konnte  Funke 
bei  unmiilelbarer  Einspritzung  von  Ammoniaklösungen  nicht  be- 
stätigen. 

Während  des  Ammoniakstarrkrampfes  hört  natürlich  die  Ath- 
mung ganz  auf. 

Blutkreislauf.  Ammoniak  hat,  unter  die  Haut  oder  in  ^tii^ 
Vene  gespritzt,  bei  Fröschen  und  Kaninchen  1.  eine  stark  crre^nde 
Wirkung  auf  das  Herzhemmuugscentrum  ira  Gebiru  und  erzeugt 
hiedurch  sogleich  einen  diastolischen  Henstiüstand  und  verlang- 
samte Herzthätigkeit;  2.  eine  stark  erregende  Wirkung  auf  die 
vasomotorischen  Centra  des  Rückcnraurks  und  verengt  in  Folge 
dessen  alle  peripheren  Arterien  (bei  Frösi.-hen  mit  Ausschluss  der 
Lungengefässe).  Die  blutdrucksteigernde  Wirkung  des  Arterien- 
krampfs übercompensirt  sehr  bald  die  blutdruckherabsetzende 
Wirkung  der  Vagusreizung,  und  es  kommt  daher  nach  einem 
vorübergehenden  Absinken  zu  einer  starken  Steigerung  des  Blut* 
drucks.  Die  Energie  des  Herzens  wird  nicht  vermehrt,  eher  ge- 
schwächt. 

Spritzt  man  in  die  Venen  von  Hunden  und  Katzen  Ammo- 
ninmsalzlosungen,  so  tritt  ebenfalls  Blutdruckslcigerung,  aber  mit 
bi\schlcunigter  Pulszahl  ein;  Lange  will  daher  crstere  hauptsächlich 
auf  die  Verstärkuog  der  Herzthätigkeit  zurück ^^efiilirt  wissen,  ohne 
jedoch  die  anderen  Ursachen  ausschliessen  zu  können. 

Nach  sehr  grossen  tödtlichen  Gaben  fällt  der  Blutdruck  rasch 
sehr  tief  herab. 

Die  Veränderungen  im  menschlichen  Blutkreislauf  nach  inner- 
licher Beibringung  raedicaraentöser  und  giftiger  Gaben  sind  noch 
nicht  beobachtet. 

Se-  und  Excretionsorgane.  Die  Secretion  vieler  Drüsen, 
namentlich  der  Bronchtaldrüsen,  nach  Einigen  auch  der  Schweiss- 
dnisen,  nimmt  nach  Amraoniak  und  verschiedenen  Ammoniumsalzen 
m\  der  Bronchialschleim  wird  dünnflüssiger. 

Auch  die  Harnausscheidung  steigt  Während  nach  Einfiihrung 
von  kohlensauren  und  pflan/ensauren  üxen  Alkalien,  wie  wir  be- 
reits auHciiiarKb'rtii^setzt,  der  Harn  der  Fleischfresser  s(A\t  schneH 
alkalist'h  wird,  bleibt  nach  den  gleichnamigen  Amoniaksaly,en  der 
Harn  sauer  und  nimmt  selbst  nach  sehr  reichlicher  Zufuhr  derselben 
nie  alkalische  Reaction  an  (Seh miede berg)» 
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Der  Dünndarm,  nicht  aber  der  Dickdarra,  soll  selbst  bei  en- 
dermatlsdier  Beibringung  von  Arnnioniynipiäparaten  spedliöch  be- 
eintlusst  werden;  es  trete  eine  vermehrte  Absomlerung,  sowie  eine 
reichliche  Abstossung  und  Auflösung  des  Epilhels  unter  starker 
Schleimbildung  ein  (Mitscherlich)*  Bei  innerlicher  Verabreichung 
von  Ammonium  carbonimm  pyro-oleosnm  geht  bei  Pferden  und 
Kühen  der  Kuth  besser  verdaut,  kleiner  und  derber  geballi  ab 
(Hertwig). 

Verhalten  im  Blnt  und  bei  der  Ausscheidung.  Nach- 
dem man  längere  Zeit  geglaubt  hatte,  in  der  ausgeathmeten  Luft 
sogar  ganz  gesunder  Thierc  und  Menschen  Ammoniak  nachvvei.sen 
zu  können,  scheint  es  jetzt  durch  die  vorwurfsfreien  Versuche  von 
Voit  und  ßachl,  Schiffer,  Böhm  und  Lange  unzweifelhaft  zu 
sein,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Selbst  nach  Einspritzung  von 
Aminoniaksalzen^  z.  B.  von  kohlensaurem  Ammonium  unmittelbar 
in's  Blut  konnte  in  der  Ausscheidungsluft  kein  Ammoniak  nach- 
gewiesen werden.  Auch  eine  Ausscheidung  mit  dem  Schweiss  ist 
nicht  wahrscheinlich;  wo  man  Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen 
hat  (Achselhöhle,  Füsse),  wurde  derselbe  sicher  erst  durch  Fäulniss 
des  abgestossenen  Epithels  und  Schmutzes  gebildet. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dciss  im  lebenden  Blut  das  ein- 
geführte flüchtige  Alkali  in  eine  nicht  flüchtige  Verbindung  über- 
geht; denn  es  kann  durch  einen  Wasserstoffstrom  bei  Blutterape- 
ratur  nicht  mehr  ausgetriebün  werden;  im  todten  Blut  findet  ein 
solcher  Vorgang  nicht  statt.  Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass 
das  herausgelassene  Blut  ganz  normaler  Thiere  bei  niedriger  Tem- 
peratur früher  AmmoniakrJämpfe  entwickelt,  als  das  Blut  von 
Thieren,  die  wäbrend  des  Lebens  mit  grösseren  Mengen  von  Am- 
moniumsalzen  vergiftet  waren.  Die  Ammoniakreaction  des  lebenden 
Blutes  zeigt  sich  immer  erst  nach  längerer  Zeit  und  bei  einer  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Zersetzung  von  Blutbestandtheilen  Anlass 
zur  Bildung  von  Ammoniak  gegeben  haben  könnte.  Das  Blut 
selbst  erleidet  nur  durch  grosse  Amraoniakmengen  nachweisbare 
Veränderungen:  schwere  Gerinnbarkeit,  Schwinden  des  Sauerstoff- 
spectrums, Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen,  Zerstörung  des 
Haeraoglobin.  Lässt  man  Thiere  grosse  Mengen  Ammoniak  ein- 
athmen,  so  wird  zwar  deren  Blut  dunkel  gefärbt,  aber  durch  Zu- 
leiten von  Sauerstoff  sogleich  wieder  arteriell  roth,  und  zeigt  genau 
dieselben  Absorptionsstreifen,  wie  normales  Blut. 

Neubauer  und  ßuchheim-Lohrer  glauben  im  Harn  der 
Menschen  und  Thiere  das  eingenommene  Ammoniak  wenigstens  zum 
Theil  wiederfinden  zu  können;  dagegen  hat  Schiffer  (nach  Sal- 
kowski)  auf  Einspritzung  von  kohlensaurem  Ammonium  im  Harn 
von  Hunden  und  Kaninchen  vergebens  danach  gesucht.  Jetzt  ist 
durch  die  Untersuchungen  Gähtgens-Knieriem's,  Salkowski's, 
Schmiedeberg's  und  Hallervorden's  unzweifelhaft  festgestellt, 
dass  Ammoniak  und  der  grösste  Theil  seiner  Salze,  z.  B, 
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Ammoniumcarbonat,  im  Körper  sowohl  der  Pflanzen-,  wie' 
der  Fleischfresser  durch  Synthese  in  Harnstoff  umge- 
wandelt wird  und  als  Harristoff  im  Harn  wieder  er- 
scheint, dass  hierin  also  der  Grund  Hegt,  warum  frühere  Unter- 
Sucher  weder  in  der  Ausathraungsluft,  noch  im  Harn  das  eingefiihrt« 
Ammoniak  als  solches  mehr  vorfanden. 

Schmiedeberg  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  überhaupt 
alle  stickstoffhaltigen  Verbindongen,  in  denen  sich  der  Stirkstaflf 
in  der  Gruppirung  NH^  —  CH^  —  findet,  im  Organismus  unter  Bil- 
dung von  Ammoniak  zerfallen,  und  dass  das  Carbonat  des  letzteren 
alsbald  durch  Synthese  in  Harnstoff  übergeht.  Wenn  sich  dieser 
Satz  bewahrheite,  so  ergebe  die  nächste  Gonsequenz,  datis  auch  die 
Harnsäure  im  Organismus  durch  Synthese  aus  Ammoniak  und 
Kohlensäure  entstehen  müsse. 


1.    Animoniaciiiii  caasticum  solutam.     Salmiakgeist* 

Ammoniak.  SalmiakgBist,  NHj  ist  ein  farbloses,  eigenfchÜmHch  schmerzhmft 
stechend  riecKendes  Gm  Ton  stark  alkalischer  ÜeactioD,  welches  duirti  starken  Druck 
und  groi.se  RäUe  cu  emer  farblosen  Flüssigkeit  coadensirbar  ist«  und  von  Wasser 
in  sehr  grosser  Menge  absorbirt  wird. 

Leitet  man  diutsetbe  in  kaltes  Wasser,  so  wird  es  von  demselben  unter  simr- 
kern  Freiwerden  voti  Wnnne  begierig  Terschluckt;  das  Wasser  wird  liiebei  spezi- 
fisch um  so  leichter.  Ji*  mehr  es  Ammoniak  entlvült,  1  Liter  Wasser  kann  <»(KJ  Liter 
Amtuoniak  binde«  Wenn  man  skh  in  dieser  Lösung  das  Ammoniak  mit  l  Aequi- 
Talent  O.^Q  cliemisch  terbundea  denkt  jtu  Aminoniumhydroiyd  NH|OH  (das  aÜer^ 
dings  tiicbt  bekannt  ist),  so  würde  die  Aehnlichkeit  mit  der  AetzkaH^  und  AeU* 
natronlauge  eine  sehr  grosse  sein?  nach  diesen  beiden  Verbindungen  ist  Jenes  ent- 
Bcbteden  die  stärkste  Basis. 

Das  ofiicinelle  Präparat  soll  das  spec  Gewicht  von  Ü.OnO  haben,  w&t  etwa 
1Ü  pCt  Ammoniak  entspricht;  es  heisst  wegen  des  stark  ätxenden  Geschmackes 
A  e  1 7.  a  ni  m  0  n  i  a  k  f  Hi  s  s  t  g  k  e  i  t  oder  Salmiakgeist,  ist  wasserklar,  farblos  ,  von 
■tark  ammoniakalischem  G^^ruch  und  stark  alkalischer  Reactiou  und  verbindet  sich 
mit  SÄoren  direct  zu   Aramoniumüalr^n. 

Fhj^ioloirisclie  Wirkung'. 

Die  örtlichen  Wirkungen  des  Ammoniak  nuf  H.iul  und  Schleim- 
häute sind  weniger  intensiv,  als  die  der  Aekalkalien,  beruhen  aber  J 
wahrscheinlich  auf  denselben  Veränderungen  der  Gewebe,  wie  bei  ■ 
diesen,  nämlich  uuf  Wasserent/iehung,  Spaltungen  der  Eiweisskörper,  n 
Aul'quelhing  und  Lösung  der  iim gebenden  Gewebe  und  der  Horn^ 
Substanz*).  Wegen  der  Fliit  htigkeit  aber  und  wegr-n  der  Möglieh- 
keil einge^thniet  zu  werden,  breitet  sich  die  Ammoniak  Wirkung 
über  grössere  Territorien  des  Organismus  aus,  ergreift  namentlich 
leicht  die  Respirationsorgane;  in  Bezug  auf  letzten.*  ist  auch  jp.q 
erwähnen,  dass  Ammoniak  ähnlich,  wie  die  Alkalien,  die  Löslich- 


*)  Vgl.  s.  n. 
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MT  des  Mucin  im  Schleim  begünstigt,  also  den  Sithleim  dünn- 
flüssiger machen  kann.  Folgende  Ersclieinungen  sind  durch  diet^e 
örtliche  Ammoniakwirkiing  bedingt: 

Haut  (jelülil  von  Wärrae,  Brennen,  Schmerz;  bei  concen- 
trirter  Anwendung  Htiutentzündung,  Exsudation  und  Blasenbildung, 
ja  Anäuung  der  tieferen  Hautschichten  und  Verwandlung  derselben 
in  eijien  schmierigen  Brei. 

Schleimhäute  der  Verdauungswego.  Kteinere  und  stark 
verdünnte  Lrjsungen  rufen  ausser  einem  slechend-alkaUschen  Ge- 
schmack selbst  bei  längerem  Gebrauch  keine  wesentlichen  Störun- 
gen hervor;  es  wird  nur  eine  Neutralisation  des  Magensaftes,  wie 
bei  den  Alkalien  bewirkt. 

Concentrirtere  oder  sehr  grosse  Mengen  dagegen  verursachen 
heftige  Magen-Darmentzündung  mit  Auflösung  des  Epithels,  Bil- 
dung grosser  Schleim massen,  Blutergusse,  heftige  Schmerzen,  Er- 
bre^jhen  und  hier  und  da  auch  Durchlxille;  die  Aetzung  der  Schleim- 
hänte  kann  zu  Perforationen  in  den  verschiedensten  Gegenden 
führen.  Endet  die  Vergiftung  nicht  tödtlich,  so  bleiben  oft  hart- 
näckige Magen- Darm katarrhe  zurück. 

S c h  1  e  i  m  li a  u  t  der  A  t  h  m  u  n  g s o  r g  a  n  e.  In  der  Nase  entsteht 
schon  beim  Riechen  an  verdünnte  Lösungen  ausser  dem  unangeneh- 
men Geruch  durch  AÜection  des  N.  oUactorius  auch  eine  schmerz- 
liche Empfindung  durch  Erregung  des  Trigeminus.  Reflectorisch 
von  diesen  Theilen  aus  entsteht  Thränent räufeln  (zum  Thcil  oft 
auch  durch  directe  Reizung  der  Conjunctiva)   und   heftiges  Niesen, 

Wird  Amraiuiiakgas  concentrirt  von  Menschen  und  Thieren 
durch  die  Nase  oder  den  Mund  eingeathraet,  so  entstellt  durch  die 
starke  Reizung  der  Schleimhäuto  reflectorisch  heftiger  Husten, 
Slimmritzenkrampf  und  Erstickuugsiioth.  Lässt  man  nach  Knoll 
Thiere  dundi  eine  Trachealranüle  verdünntes  Ammoniakgas  ein- 
athmerij  so  werden  die  Athmungsbewegungen  bei  Tiefstand  des 
Zwerchfells  erschlafft,  und  es  kommt  zu  einem  Einathmungstetanus 
ilurch  Vermittel ung  der  Nn.  Vagi;  es  ist  dieses  aber  nicht  eine  spe- 
cifische  Amnioniakwirkuug,  da  dieselben  Erscheinungen  auch  durch 
tracheale  liinathnmng  von  Chlorofonn  und  anderen  flüchtigen  Stoffen 
hervorgerufen  werden.  Lässt  man  auf  demselben  Weg  Ammouiak 
stark  concejilrirt  einathmen,  so  vertiefen  und  verlangsamen  sich 
die  Athembewegungen,  und  es  tritt  ein  Ausathmungstetanus  auf 
durch  eine  Erregung  der  exspiratoriscben  Vagusfasern;  unmittelbar 
nach  dieser  Wirkung  tritt  eine  Umkehrung  der  Verhältnisse  ein, 
Verflathung  und  ßeahleunigung  der  Athmung  durch  Reizung  der 
i  Mspiratorischen  Vagusfäsern. 

Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  Menstdien  durch  zu  starke  Aramo- 
niakeinathmungen  erstickten.  Während  und  nach  der  Application 
bestehen  die  heftigsten  Schmerzen  iin  Hals  und  auf  der  Brust;  es 
bleiben  die  quälendsten  Hustenunfälle  oft  sehr  lange  bestehen;  in 
Folge  einer  starken  Bronchitis  sind  die  Luftröhre  und  die  Bron- 
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chien  mit  grossen  Schleiminassen  gefüllt,  ja  man  hat  auch  Pneu- 
monie und  Lungenödem  als  Folgezustände  beobachtet. 

Direct  und  concentrirt  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  ge- 
bracht, erzeugt  es  eine  den  Croupraembranen  makroskopisch  ähn- 
liche entzündliche  Ausschwitzung  (Oertel,   H.  Mayer), 

Die  Allgemeinerscheinuugen  sind  in  den  meisten  Fällen 
nicht  direcie  Giftwirkung,  sondern  von  den  örtlichen  Erkrankungen 
(Gastroenteritis),  von  der  Kohlensäurevergiftung  u.  s.  w.  abhängig; 
die  vom  Gift  unmittelbar  bedingten  sind  in  der  Einleitung  ausführ- 
lich abgehandelt 

Th«ra[»BQti»(!lie  Auwetidiingr» 

Bei  einer  Menge  pathologischer  Zustände  ist  Salmiakgeist 
früher  als  Heilmittel  gegeben  worden;  da  es  aber  bei  keinem  ein- 
zigen derselben  von  einem  auch  nur  annähernd  bewährten  Nutzen 
sich  gezeigt  hat,  so  halten  wir  selbst  eine  blosse  naraentlii-he  Auf- 
zählung für  ganz  überflüssig.  Nur  einige  Zustände,  bei  denen  das 
Mittel  einen  besonderen  Ruf  erlangt  hat,  bedürfen  der  Erwähnung. 

Aomioniak  ist  gegen  unartig  und  seit  langer  Zeit  schon  das  ge- 
bräuchlichste Mittel  bei  giftigen  Seh  lau  gen  bissen,  nicht  bloss 
von  Vipera  Berns  bei  uns,  sondern  auch  von  Crotalus  horridus, 
Cobra  di  Capello,  Naja  u,  s.  w.,  kurz  aller  giftigen  Schlangen, 
Es  stehen  sich  hier  die  verschiedenen  experimentellen  Ergebnisse, 
ebenso  wie  die  praktischen  Erfahrungen  untereinander  vielfach 
gegenüber.  Da  aber  immer  wieder  über  einzelne  günstige  Erfolge 
bcrirhtet  \vird,  namentlich  aber  da  wir  kein  einziges  besseres 
Mittel  keuneUj  so  wird  man  —  natürlich  neben  den  sonst  g&- 
boienen  technischen  EingriflFen  —  im  concreten  Fall  doch  stets 
Salmiakgeist  versuchen  müssen-  Man  injicirt  syljcutau  Liquor 
Ammon.  caust,  30  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  zu  gleichen 
Theilen  oder  1:4;  gleichzeitig  lässt  man  im  Trinkwasser  davon 
nehmen.  Die  Injection  wird  wiederholt,  wenn  die  schweren  ner- 
vösen Symptome  wieder  beginnen.  Sicher  bewährt  ist  dagegen  die 
innerliche  Anwendung  und  gleichzeitige  locale  Application  des  Mit- 
tels bei  den  Bissen  und  Stichen  vieler  anderer  giftiger  Thiere 
(Scolopendrina,  Spinnen,  Scorpione,  H\ menopteren ,  Dipteren),  — 
Der  noch  immer  empfohlenen  Anwendung  des  Ammoniak  (einge- 
athmet,  subcutan  injicirt  und  eingenommen)  bei  Blausäure-  und  bei 
Chlorvergiftungen  dienen  nur  wenige  experimentelle  und  fa^^t  gar 
keine  practischen  Beobachtungen  zur  Stütze.  Als  Antidot  bei 
Mineralsäurevergifttingen  ist  das  Mittel  überflüssig,  und  könnte,  im 
Ueberschuss  gereicht,  sogar  selbst  schädlich  werden.  Empfohlen 
ist  das  Einnehmen  einiger  Tropfen  Ammouiakflüssigkeit  (in  v^iel ' 
Wasser)  bei  den  Erscheinungen  eines  schweren  Alkoholrausches^ 
welche  danach  schnell  an  Intensität  abnehmen  sollen  (Stille  n.  A.). 
Da  eine  solche  Dosis  keinen  Schaden  anrichtet,  so  kann  man  es 
versuclien;  dass  es  aber  die  Nachweheu  einer  Alkoholintoxication, 
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gegen  welche  es  mitunter  auoh  gegeben  ist,  nicht  bessert ^  können 
wir  versichern. 

Aeusserlich  kommt  Ammoniak  viel  mehr  /Air  Verwendung; 
unJ  wenn  es  nuch  in  den  allermeisten  Fällen  durch  andere  Miitol 
vollstähdig  ersetzt  werden  kann,  so  dass  sein  Gebrauch  eigentlich 
mehr  Sache  einer  individueUeu  Liebhaberei  als  durch  zwingende 
Indicationen  bedingt  ist,  so  kann  doch  wenigstens  seine  Wirksam- 
keit nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Das  Ammoniak  bzw,  eines 
seiner  Präparate  wird  in  der  Regel  dann  angewendet,  wenn  man 
einen  leichten  Hautreiz  erzielen,  namentlich  wenn  nian  den- 
selben einige  Zeit  hindurch  fortsetzen  will:  so  bei  leichteni  chroni- 
schem Gelenkrheumatismus,  bei  Pernionen,  wenn  bei  Gelenkcontu- 
sionen  ein  solcher  Hautreiz  nöthig  werden  sollte  u.  drgl.  Die 
Ammuniakpräparate  gehören  bekanntlich  zu  denen,  mit  welchen 
von  Laien  am  meisten  Unfug  getrieben  wird.  Als  eigentliches 
Aet/jnittel  ist  Ammouiak  mit  Recht  ni(*ht  in  Gebrauch,  und  zur 
Blasenbildung  werden  bei  uns  herkömmlich  mehr  die  Canthuridin- 
Präparate  benutzt.  Als  Riechmittel  wird  das  Ammoniak  ver- 
wendet, um  durch  einen  heftigen  Reiz  auf  die  Nasenschleirahaut 
(Trigeminiis)  reflectons<^h  Athembewegungen  auszulösen:  so  bei 
Syncupe,  bei  tiefem  Alkoholrausch,  bei  narkotischen  Vergiftungen, 
überhaupt  wenn  im  Conia  die  Respiration  schwach  wird  und  zu 
erlöschen  drolit.  Doch  miiss  man  mit  der  Inhalation  sehr  vorsichtig 
sein,  da  die  zu  lange  Dauer  derselben  durch  reflectorischen  Glottis- 
krarapf  selbst  gefährliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann.  F3ai 
Kohlenoxyd-  und  liohlensäurevergiftung  ist,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
reine  atmosphärisclie  Luft  viel  zweckmässiger,  als  die  Inhalation 
von  Ammoniak. 

Düsiiung  und  Präparate.  1  Liquor  Ammon,  c&ustici.  Innerncb 
ÄU  0,1 — 0,5  (^ — 10  Tropfca),  in  starker  witsseriger  Verdünnaiig,  io  sclilßimigca 
Vebikeln;  bei  SchlangeDbis&en  ia  doo  oben  angeführten  starken  Do^en  Aeusserlich 
bei  Schlftngen-  und  lusecteDverletzungen  rein;  als  gewöhnlicher  Hautreiz  wird  m 
selten  roiu  oder  mit  Walser  verdünnt»  gewObnlich  in  der  Form  eines  der  nach- 
stehen den  officiodlen  Präparate  angewendet.  Ais  Riechmittel  wird  einfach  der  ge- 
wOhniiche  Liquor  Aminon.   cauÄt*   benutzt 

*2.  Linimcntuni  ammoniatum  «  Tolatile,  Flücbtlges  Liniment, 
4  Th.  Ol.  oliirar  prorinc.  uod  1  Th*  Liq,  Ammou.  caust.  WeissUche  halbflüssige 
Maise;  nur  ak  Hautreiz  /iusserltch. 

3.  L  i  II  i  m  1?  ti  t  u  tu  a  m  m  o  u  i  a  t  o  -  c  a  tn  p  h  o  r  a  t  u  m  «  F I  ü  c  h  t  i  g  e  «  K.  a  in  p  h  e  r  - 
Hnimeot,  4  Th.  Ol.  campliorat  und  1  Th  Liq  Amin,  caust.  Wie  das  vorige 
benutxt. 

4.  Linimentum  saponato-ammoniatum,  Flüchtiges  Seifenltnt* 
inent,  l  Th.  Haussdfts  3ü  Th.  Wasser,  lü  Th.  Spiritiw,  15  Tli.  Liq,  Ainm  caust. 
Wie  die  Torigen  benutzt. 

5.  Linimentum  .saponatü-camphoraty  111»  Opodeldok»  16  Th.  Haus- 
und  8  Th  Oelseife,  S  Th  Kampher.  ai?0  Th  Spiritos,  I  Tli.  Thyrniau-  und  I  Th, 
RonDÄrifiöl,  U>  Th,  Liq.  Ammoij.  caust.  Aeusserlicb  sishr  itiel  gebraucht,  »uch  ahs 
Yolksmittel,  welches  sehr  oft  am  unrechten  Orte  Atiwenduag  lindH. 

G  LinimeiJtum  sapouato'cam  plio  ratum  liquidum.  Flüssiger 
Opodeldok,  30  Th.  Oelseife,  2'M)  Th  Spiritus,  b  Th  Kampher,  1  Th.  Thy- 
mianöl,  2  Th.  Uosmarinöl,   8  Th.  Liq    Amm    caust.     Ebenso  gebraucht. 
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7.  Liquor  Ammonii  caustici  spirituosus,  Spiritus  Amm.  can- 
stici  Dzondii;   10  pCt.  Lösung  von  Ammoniakgas.     Aeusserlich. 

Von  vorstellenden  Präparaten  könnten  die  letzten  5  ohne  jeden 
Schaden  entbehrt  werden. 

S.  Liquor  Ammonii  anisatus,  1  Th.  Ol.  Anisi,  24  Th.  Spiritus,  5  Th. 
Liq.  Amm.  caust.,  zu  0,25—0,5  pro  dosi  (3 — 10  Tropfen),  entweder  allein  and  dann 
wegen  der  stark  zum  Husten  reizenden  Wirkung  in  einem  schleimigen  Vehikel  ge- 
geben, oder  zu  anderen  Arzneien  hinzugesetzt.  Therapeutisch  macht  man  Ton  dem 
L.  A.  a.  fa.st  ausschliesslich  als  Expectorans  Gebrauch  und  zwar  anter  den  con- 
creteu  V erhilltnisscn ,  welche  bei  der  Senega  ausführlicher  dargelegt  werden,  also 
uameutlich  dann,  wenn  das  Bronchialsecret  locker,  in  den  Bronchien  angeh&uft,  aber 
in  Folge  eines  mangelhaften  Rräftczustandes  die  HerausbefÖrderong  erschwert  ist. 
Man  giebt  das  Präparat  oft  in  Verbindung  mit  Senega;  da  es  noch  stArker  reizend 
wirkt  als  diese,  iiiuss  man  es,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  bei  acut  entzündlichen  und 
fieberhaften  Processen  noch  mehr  vermeiden.  Bei  anderen  Zustftnden,  bei  denen 
man  das  Mittel  wohl  auch  gegeben,  so  bei  Meteorismus  u.  dgl.,  steht  es  anderen 
entschieden  au  Wirksamkeit  nach. 


2.    Ammeninin  chUratam.    AmmeniuichUrid.    SalMUik. 

DavS  Ammoniumchlorid  (Salmiak)  NH4GI  entsteht  durch  Vereinigung 
gleiclior  Volume  Ammoniak-  und  Salzsäuregas.  Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches 
Tulvor,  an  der  Luft  beständig,  in  der  Hitze  sich,  ohne  zu  schmelzen,  verflÜGhtigend 
uud  dabei  grüsstentheils  in  Ammoniak  und  Salzsäure  zerfallend;  lOslich  in  :2  V ^  Theilen 
kalten  Wassers,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol. 

Physiologische  mrkmigr« 

Der  Salmiak  hat  eine  örtlich  viel  mildere,  bei  Einspritzung  in 
(las  Blut  viel  giftigere  Wirkung,  als  das  Ammoniak  und  das  kohlen- 
saure Ammonium;  er  tödtet  aber  auf  dieselbe  Weise,  weshalb  wir 
auf  die  bei  diesen  Präparaten  geschilderte  Allgemoinwirkung  durch- 
aus verweisen  können');  Menschen  wie  Thiere  sterben  unter  gastri- 
tisclicn  Symptomen,  Blutdrucksteigerung,  psychischen  Erregungs- 
zuständen, tetanischen  Krämpfen,  schliesslichem  Verlust  des  Be- 
wusstseins  und  der  Empfindung. 

Was  den  Gebrauch  kleinerer  medicamontöser  Gaben  beim 
Menschen  und  Thier  anlangt,  so  ist  zunächst  der  scharf-salzige, 
unangenehme  Geschmack  zu  erwähnen.  Die  Geruchsempfindung 
wird  ni('ht  alterirt,  da  das  Ammoniakmolecul  fester  gebunden  ist 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  frei  wird. 

Wibmer,  der  0,5—1,2  Grm.  Salmiak  auf  1  Mal  nahm  und 
diese  Gaben  stündlich  wiederholte,  giebt  an,  folgende  Wirkungen 
beobachtet  zu  haben:  Gefühl  von  Wärme  und  ünbehaglichkeit  im 
Mag«Mi,  vorübergehenden  Kopfschmerz  und  vermehrten  Drang  zum 
llariilass<*n;  unbedeutende  Steigerung  der  Urin-  und  Schweissabson- 
derun»;.  Längerer  Fortgebrauch  rief  allmälig  Verdauungsstörungen, 
aber  last  nie  Dunhfall    hervor;    es    trat    aber    immer    bedeutende 

')  Siehe  S.  SS  u.   H. 


Salmiak. 


9T 


I 


I 


Abmagerung  ein.  Am  auffallendsten  bei  schon  t^cringen  Gaben  war 
die  Wirkung  auf  die  Schleimhäute,  rHiroeiillieh  der  Luftwege,  die  sich 
nach  längerem  Fortgebraueh  als  wirkliche  Schleim:?«:  ht  äus^^erte. 

Von  diesen  üllerdings  nur  oberflächli^^h  beobaeliteten  Wirkon- 
gen ist  die  Einwirkung  auf  die  Schleimsecretion  auch  von  allen 
anderen  Beubaehtern  constatirt  worden,  scheint  also  ganz  sicher  zu 
sein  und  auf  alinlichen  Ursachen  zu  beruhen,  wie  beim  Gebrauch 
des  Chlornatriüms,  obschon  eine  directe  Ausscheidung  des  Salmiaks 
mit  dem  Schleim  nicht  wie  beim  Kochsalz  nachgewiesen  worden 
ist.  Mitscherlich,  der  die  Schleimsecreiion,  namentlich  des 
Magens  und  Darms,  bei  mit  Salmiak  gefütterten  Kaninclien  naher 
untersuchte  und  dieselbe  stets  bei rärht lieh  vermehrt  sah^  fand  das 
Epithel  stets  weicher  und  aus  mehr  weniger  vergrösserten  Zellen 
bestehend;  die  aufgequollenen  Cylinder/ellen  trennten  sich  bei  der 
leisesten  Berührung  von  einander  und  gingen  massenhaft  in  den 
Sehleira  über^  sich  allmälig  auflösend. 

Ferner  srheint  auch  die  Vermehrung  der  Harnausscheidung 
eine  constante  Wirkung  des  innerlich  gereichten  Salniiaks  zti  sein. 
Boecker  schied  in  seinen  vielen  Selbstversuchen  immer  250  bis 
600  Grra.  mehr  aus,  als  normal. 

Eine  Zeitlang  glaubte  man,  dass  das  Ammoniak  im  Salmiak 
nur  im  Körper  des  Kaninehens,  im  Körper  des  Hundes  dagegen  nicht, 
oder  nur  zum  kleinsten  Theil  in  Harnstoff  umgewandelt  werde 
(v,  Knieriem;  Schmiodeherg);  durch  die  jüngsten  Untersuchun- 
gen von  Munk-Salkowski  hat  sich  jedoch  gezeigt,  dass  auch  bei 
letzterem  Thiere  mehr  wie  50  pCt,  des  eingeführten  Salmiak  diese 
Umwandlung  durchmachen;  <lass  sich  Salmiak  also  in  dieser  Be- 
ziehung wie  die  anderen  Amraoniumverbindungen  verhält,  mit  dem 
einzigen  Unterschied,  dass  der  Nachweis  dieser  Umwandlung  des 
Salmiaks  beim  Hunde  sehr  schwer  zu  führen  ist  in  Folge  folgender 
Umstände:  ^Bei  Hunden  erfahren  nach  Einführung  von  Mineral- 
sauren  überhaupt  die  Ammonsalze  im  Harn  eine  bedeutende  Zu- 
nahme, auch  wenn  solche  nicht  eigens  verabreicht  worden  sind;  es 
muss  aber  auch  die  im  Organismus  aus  dem  Salmiak  frei  werdende 
Salzsäure  eine  gesteigerte  Ammoniakansfuhr  bewirken;  in  Folge 
dessen  ist  eine  etwaige  Harnstoffbikhmg  aus  dem  Salmiak  mehr 
oder  weniger  verdeckt,  da  gerade  aus  der  Differenz  der  im  Salmiak 
resorbirten  NH^-  und  der  im  Harn  wieder  erscheinenden  NH^-Menge 
sich  der  zu  Harnstoff  umgesetzte  A ritheil  des  Salmiak  berechnet." 
Zu  der  in  Folge  der  Umwandlung  vermehrten  HarnstolTmenge  kommt 
noch  ein  kleines  Plus  dadurch,  dass  durch  den  Salmiak  auch  <*twas 
mehr  Eiweiss  zersetzt  wird. 

Nach  Boecker  ist  die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  im  Anfang  ziemlich  bedeutend  vermehrt;  dagegen  der 
procentige  Gehalt  der  Ansathmungsluft  an  Kohlensäure  um  ein  Ge- 
ringes vermiinlerl ;  die  Vermehrung  der  alisoluten  Kohlensäuremenge 
ist  nur  durch   die    ausgiebigeren  Alhembew^egungen    in   Folge    des 
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Salmiaks  bedingt.  Nach  längerem  -Salmiakgebrauch  dagegen  Mit 
die  absolute  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensaure  ganz  eporm, 
ebenso  die  relative  Menge,  ebenso  die  Zahl  der  Athemzüge,  wäh- 
rend die  der  Pulsschläge  kaum  merklich  steigt.  Diese  Unter- 
suchungen bedürfen  weiterer  Bestätigung. 

Abmagerung  bei  langem  Salmiakgebrauch  wird  von  vielen 
Beobachtern  behauptet;  vielleicht  ist  dieselbe  nur  auf  die  Verdauungs- 
beschwerden und  daraus  folgende  verminderte  Nahrungsaufnahme 
zu  beziehen. 

Ein  besonderer  Einfluss  auf  Körpertemperatur  und  Pulsfrequenz 
ist  bei  medicamentösen  Gaben  nicht  zu  erwarten. 

Therapeutische  Anwendung. 

Salmiak  ist  früher  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Affectionen 
gegeben  worden;  von  Fr.  Hoff  mann  bis  zu  Hufeland 's  Zeiten 
spielte  er  eine  bedeutende  Rolle  bei  „anhaltenden  Fiebern",  na- 
mentlich „wenn  die  Schleimhäute  dabei  erkrankt  waren ••;  unsere 
Vorfahren  bezeichneten  ihn  als  „schleimeinschneidendes'*  Mittel. 
Ebenso  wurde  er  mit  Vorliebe  bei  Wechselfiebern  verabreicht,  und 
nicht  nur  um  bei  ausgesprochenem  Status  gastricus  für  die  eigent- 
lichen Febrifuga  „vorzubereiten",  sondern  weil  man  ihn  selbst  für 
ein  solches  hielt. 

Gegenwältig  kommt  der  Salmiak  nur  noch  bei  zwei  katarrhali- 
schen Zuständen  zur  Verwendung,  bei  diesen  allerdings,  wenn  unter 
den  richtigen  Bedingungen  gegeben,  mit  Erfolg,  wie  eine  unbefan- 
gene Beobachtung  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Der  erstere  dieser 
Zustände  ist  der  Magenkatarrh;  die  concreten  Verhältnisse,  unter 
denen  vom  Salmiak  ein  Erfolg  zu  erwarten,  sind  zum  Theil  die- 
selben, welche  wir  beim  Natrium  bicarbonicum  zu  formuliren  ver- 
sucht haben;  er  wird  wie  dieses  am  besten  bei  dem  als  Status 
gastricus  bezeichneten  Symptomencomplex  gegeben,  ferner  in  dem 
zweiten  Stadium  eines  acuten  Magenkatarrhs,  wenn  die  ersten  ent- 
zündlichen Erscheinungen  vorüber  sind  und  noch  eine  dem  Status 
gastricus  analoge  Digestionsstörung  besteht.  Die  Frage,  wann  unter 
diesen  Verhältnissen  das  doppeltkohlensaure  Natrium,  wann  der 
Salmiak  indicirt  sei,  wird  durch  die  Erfahrung  dahin  beantwortet, 
dass  letzterer  dann  den  Vorzug  verdient,  wenn  zugleich  ein  von 
vornherein  fieberloser  oder  ein  im  zweiten  Stadium  befindlicher 
acuter  Bronchokatarrh  zugegen  ist;  dass  dagegen  das  Natrium prä- 
parat  besser  vertragen  wird,  wenn  eine  grosse  Reizbarkeit  der  Luft- 
wege, starker  Hustenreiz  besteht  oder  das  erkrankte  Individuum 
sehr  heruntergekommen  ist. 

Die  zweite  AflFection,  bei  der  man  den  Salmiak  mit  Nutzen 
giebt,  ist  der  Bronchialkatarrh,  und  zwar  wird  er  herkömmlich 
dann  angewendet,  wenn  derselbe  entweder  ganz  fieberlos  verläuft, 
oder  wenn  bei  einem  acuten  Katarrh  die  ersten  heftigen  Fieber- 
ersoheinungen  geschwunden    sind    und    nur    noch    eine    erschwerte 
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"Expectoration  bestoht;  mitunter  bei  robusten  Individuen  kommt  er 
aui'h,  in  Verbindung  mit  TarUtrus  stibiatus,  schon  in  dem  ersten 
Stadium  eines  einfachen  ncuten  Katarrhs  zur  Anwendung.     Erfolg- 

^jreich  ist  er  ferner  bei  der  Piieumöaie,  wenn  das  Fieber  kritisirfc 
iat,  auscultatorisoh  weniger  Rasselgeräusche,  als  P feiten  iitid  Schnur- 
ren  zu  constatiren  sind,  und  die  Expecloration  erschwert  ist.  Beim 
chronischen  Bronchialkatarrh  mit  reichlicher  und  leichter  Expecto- 
ration  ist  der  Salmiak  überflüssig,  und  man  giebt  ihn  bei  diesem 
Zustande  nur^  wenn  der  Auswurf  stockt  in  Folge  einer  leicht  acut 
entzündlichen  Exacerb^ition  des  Prnc^sses.  —  Bei  Phthisikern,  na- 
mcntlicli  hei  stark  ansgeprägtera  Hustenreiz,  wird  Salmiak  erfah- 
rungsgemäss  am  besten  ganz  vermieden.  —  Worauf  der  günstige, 
die  Expectoration  befördernde  Einfluss  des  Mittels  in  den  genannlen 
Fallen  zuriickzofiihren  sei,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt;  vielleicht 
aber  handelt  es  sich  um  einen  analogen  Effect  auf  die  Bronchial- 
schleimhaut, wie  er  für  die  Magen  seh  leimliaut  nachgewiesen  ist; 
vielleicht  wie  man  auch  wohl  anniiiiml,   allerdings  ganz  unbewie- 

•Jener  Weise,  regt  der  Salmiak  die  Bewegung  der  Flimmerepithelien 
an  und  dadurch  die  Entleerung  des  Secretes,  —  Früher  schon  wur- 
den trockene  Salmiakdämple  vielfach  bei  Broni'hialkaüirrhen  ver- 
wendet. Dieses  unzweckmässige  Verfahren  ist  heute  verlassen. 
Dagegen  sind  Inhalationen  von  Salrniaklösungen  jetzt  vielfach  in 
Gebrauch^  und  auch  von  Nutzen.  Waidenburg  naraentlicli  —  und 
wir  können  dies  bestätigen  —  hat  dieselben  bei  acuten  Katarrhen 
der  Luftwege  erprobt  gefunden:  er  wendet  sie  schon  im  ersten  Sta- 
dium derselben  an;  und  zwar  sowohl  bei  den  ganz  frischen  Formen, 
wie  bei  den  ar'ulen  l^xacerbationen  chronischer  Kat^irrhe  mit  und 
ohne  Emphysem, 

Aeusserlicb  6ndet  der  Salmiak,  und  auch  dies  höchst  selten 
einmal,  nur  noch  zu  Källemischungen  Verwendung, 

Dosirnitg  UDd  FrAparate.  1.  AmmoD.  chloratuii].  InnerUcb  zu 
0,5  — 1,0  pro  dosi  (U\0  pro  die)  fast  st«ts  in  Losuog;  das  beste  Comgens  für 
Safmiak  ist  Succih  Liqui^itm(^.  od<^r  wenn  dieser  dem  Patienten  Qoangenehtn  ift, 
Elaeosacchanim  foenicuU      Zu  InhalatiooeD   1,0^2,0 — 5,0  — lt),0  :  500,0. 

*2,  Mixt  Uta  solveiis^  5,0  Aminooinni  hydrocbbratum ,  4^0  Extractum 
Glycyrrhizae  auf  250,0  Wasser  Die  Mixtura  «olrents  stibiata  enthUU  ausierdent 
0,00   Tartarus  stibiatus 

BeUebte  Präparate  sind  nticli  die  troclteneu  Verbindungen  dei  Salroiak  mit 
LakritKRU,  in  StM  beben,  Tafel  form. 


«?.    Aitimeniuiu  farbonieain.    Hohlensaure»  Ammoiiimn. 


iKis  nfficlodle  koblensaure  Ammoniiini  (Sal  Tolatile,  flücbtiges  Laugenialz)« 
il»?;  im  Grossen  durch  Sublimation  ron  1  Tbeil  Chlorammonium  mit  "2  TbeUen 
Kreide  erhatten  wird,  ht  von  verÄDflerlicber  Zosamraensetzang,  aber  meistens  Dach 
der  Pormel  CO.,<NHJa  4*  (COaHNH^)  als  anderthalb-sanres  Sah,  dem  »ödertbalb 
kohlensauren  Natrium  analog,  zusamtneugeseizt.  E«  ripi:ht  ^tark  nach  Ammoniak 
und  geht  durch  den  Amtu<»uiakTerlu5t  nach  und  nach  in  das  luiure  Sak  CO1HNII4 


100  Die  Ammoniakalien. 

über,  mit  dem  daher  die  dichten  harten  durchscheinenden  Massen   des    ersten  PrA- 
parates  gewöhnlich  Überzogen  sind. 

Es  iGst  sich  in  4  Theilen  kalten  Wassers  und  ist  in  der  WArme  rDllig  flüchtig. 

Physiologische  Wirkung.  Dieses  Salz  hat  Ortlich,  wie  allgremein,  ganz 
(Ijp  Wirkung  des  Ammoniak,  nur  in  schwAcherem  Grade,  so  dass  man.  um  die- 
sf*lben  Ortlichen  Keizerscheinungen  hervorzurufen,  grossere  Mengen  und  stärkere 
(/oncontrationen  nOthig  hat.  Wir  kOnnen  daher  durchaus  auf  die  in  der  Einleitang 
behandelte  Allgemeinwirkung  der  Ammoniumsalze  und  die  Ortlichen  Ammoniak- 
wirkungen  verweisen. 

Es  ist  hier  nur  noch  an  die  Frerich8*sche  Theorie  su  erinnern,  nach  welcher 
die  sogenannten  urämischen  Erscheinungen  im  Verlauf  mancher  Nieren-  und  Ham- 
krankheiten  dadurch  entstehen,  dass  sich  aus  dem  im  Blut  angehAaften  Hamstofl* 
durcli  Einwirkung  eines  Fermentes  kohlensaures  Ammonium  bilde  Ohne  uns  in 
dio  höchst  widerspruchsvollen  Angaben  einer  grossen  Menge  von  Forschem  einzu- 
lassen, wollen  wir  hier  nur  erwähnen,  dass  diese  Theorie  schon  deshalb  nicht  mehr 
golialten  werden  kann,  weil  es  den  besten  Beobachtern  nicht  gelungen  ist,  im  Blut 
urftmischer  Kranken  Ammoniak  nachzuweisen  und  weil  die  Einspritzung  des  kohlen- 
sauren Ammonium  nicht  die  spocifischen  Erscheinungen  der  sogenannten  UrAmie 
liervorbringt.  Auch  ist  o»  wahrscheinlich,  dass  vom  heutigen  Standpunkt  aus  der 
Urheber  obiger  Theorie  eher  eine  nicht  vollzogene  Synthese  des  Ammoniaks  zu  Harn- 
stoff', als  eine  Rückbildung  des  Harnstoffs  annehmen  würde  (Hallervorden). 

Therapeutische  Anwendung.  Wir  betonen  aosdrücklich,  dass  wir  das 
Ammonium  carbonicum  und  die  sich  anschliessenden  PrAparate  für  vollstAndig  ent- 
behrliche Mittel  erachten  müssen. 

Es  wird  einmal  für  die  ZustAnde  gerühmt,  in  denen  man  kaustisches  Am- 
moniak innerlicli  anwenden  kann,  ohne  indess  einen  Vorzug  vor  diesem  zu  be- 
ikitK#!n,  ganz  abgesehen  davon,  dass  etwa  mit  Ausnahme  der  Schlangenbisse  auch 
dio  Zahl  dieser  ZustAnde  eigentlich  gleich  Null  ist.  Als  „schweisstreibendes'' 
Mittel  wird  es  viel  zwcckmAssiger ,  wo  es  sich  um  eine  einmalige  Diaphorese  han- 
delt, (liirr.h  entsprechendes  warmes  Getrfink  ersetzt,  für  die  Diaphorese  beim  Hy- 
'IropH  im  eR  ganz  unzureichend.  Die  grOsste  Bedeutung  wird  ihm  immer  noch  von 
«•iii/eIrM-n  Seilen  als  energisches  ^Reizmitter  und  „BelebnngsmitteP  bei  Collapsus- 
/ii«ififi<lnti  im  Verlaufe  der  verschiedensten  Erkrankungen  zugeschrieben,  so  bei 
'f'y|ilii'n,  iH'iin  Seharlacli ,  bei  asthenischen  Pneumonien  u.  s.  w.  Wir  bekennen, 
i\nt.9  wir  nIeniaU  einen  derartigen  Fall  behandelt  haben,  in  welchem  wir  noch  mit 
iji'ifi  h  A.  etwas  ernurlit  hAtten,  wenn  Wein,  schwarzer  Kaffee  mit  Rnm  oder  tub- 
Miimie  Camfilier-  liezw.  Aetherinjectionen  unzulAnglich  geblieben  waren.  Eine  „spe- 
« ihn«  tut*   Wirkung  als  Ezcitans  kOnnen  wir  ihm  nicht  zuschreiben. 

ll'iMiriing  und  Präparate.  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Losung, 
i«li|i"liii(r  In  l'iilvnrn,  dann  in  Charta  cerata.  Zur  Äusseren  Anwendung  ist  immer 
«Im    f.M|i«it   Ainm.  rauftt    vorzuziehen. 

1  lJi|iMir  Amnionii  carbonici,  1  Th.  :  5  Th  Wasser;  0,5 — 1«5  (10  bis 
•','1  'f»«|if«ii;  |if<(  doki,  als  Zusatz  su  Mixturen. 

J  AmiiHMiMim  carbonicum  pyro-oleosum,  Sal  volatile  Cornn 
f  i«.i  HM<ii«lielie«  Hirschhornsalz,  1  Th.  Ol.  animale  aetber.  auf  32  Th. 
>ui/    /M  n.l     nji  fifif  doki  (2,0  pro  die).     Dieselben  Indicationen. 

.;  Liijiioi  AniNi  rarb.  pyro-oleosi,  1  Th.  des  vorigen  PrAparatee  mit 
I    h,    W »,  0..'j      1..')  (10     <')0  Tropfen)  pro  dosi 

I  I.Mjiior  A  mmunii  succlnici,  Liquor  Gornu  Cervi  succioatat, 
I  Hl  Ai  HMiiiiiir  H 'Ml.  Wasser,  1  Th.  Amm.  carbon.,  pyrooleos.,  zu  0,5 — 1,5  pro 
1    I  'I')     iWl   ImiiU'U},  iii  »|iirltuOs«n  Vehikeln,  I^sungen,  mit  Aether  snaammen. 

f  |.i>|iiiii  Aiiimtinii  acntici,  Spiritus  Mindereri,  15  pCt.  LOsang; 
•  t  'M  ,n  |»i.i  ilimi  Mn.o  pro  die),  in  Mixturen,  oder  einem  diaphoretischen  Thee- 
„'tiit»      \ihi4it^iUtifi      Meut  aU  Diaphoroticum  gegeben. 

AMi    'hl '••    » tii  ninlitinilen   l'rAparato  sind  durchaus  überflüssig. 
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Ganz  nach  Art  der  oben  abgehandelten  AmmoniakyerbindliDgen  wirken  auch 
die  meisten  abgeleiteten  Ammoniake  (die  Amid-CNH,)  and  Imid-(NH)basen,  das  sind 
Ammoniake,  aus  denen  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch  ein  Alkoholradi- 
cal  ersetzt  sind,  z.  B  das  Aethylamin  C1H5  .  NH,,  Methylamin  CH3  .  NH^, 
Triraethylamin  (GH3)3N,  die  auch  alle  wie  Ammoniak  riechen. 

Trimethylainin  NCCH,),  (das  früher  Ton  Aerzten  benützte  Propylauiiii 
ist  nichts  anderes  als  unreines  Trimethylamin)  bildet  sich  in  verschiedenen  Pflanzen, 
im  Leberthran,  in  der  HAringslake,  und  ist  ein  Ammoniak,  in  welchem  alle 
3  Atome  H  durch  je  1  Molekül  Methyl  (OH,)  vertreten  sind.  Es  hat  einen  sehr 
unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Oertlich  ziemlich  stark  reizend,  bewirkt 
es  in  mittleren  Gaben  Sinken  der  Pulsfrequenz,  des  Blutdrucks,  und  der  Tempe- 
ratur, in  toxischen  Gaben  wie  die  Ammoniaksalze  überhaupt  Convulsionen.  Seine 
Giftigkeit  ist  etwa  3 mal  schwächer,  wie  die  des  Ammoniaks  (Husemann).  Es 
wurde  gegen  Rheumatismus  acutus  empfohlen,  bei  dem  es  zwar  das  Fieber 
mindert,  aber  den  Verlauf  nicht  abkürzt;  ferner  gegen  Chorea  minor,  die  es  in 
Tagesgaben  von  1,0  (1,0:  150,0  Aqua,  Istündl.  1  Esslöffel)  in  kurzer  Zeit  (3  Ta- 
gen) zum  Verschwinden  bringen  soll.  —  Das  im  Handel  vorkommende  Trimethyl- 
amin oder  Propylamin  hat  einen  sehr  schwankenden  Trimethylamingehalt  (zwischen 
16-20  pCt.). 

Dagegen  wirken  einige  Ammoniumbasen  der  einfachen  Kohlenwasserstoffe 
z.  B.  das  Tetramethylammoniumjodid  curareartig  lähmend  auf  die  motorischen 
Nervenendigungen  (Brown  und  Fräser,  Rabuteau). 

NH,— C-NH, 
(j^uanidlli'  ||  d.   i.  Diamid-Imid- Kohlenstoff,    eine    starke    ein- 

NH 
säurige  Base  zerfällt  in  Berührung  mit  wässrigen  Alkalien  leicht  in  Ammoniak 
und  Harnstoff.  Auch  im  Organismus  soll  es  nach  Gergens  und  Bau  mann 
zum  grösseren  Theil  umgewandelt  und  nur  zum  kleineren  Theil  unverändert  aus- 
geschieden werden.  Bei  Kaltblütern  ruft  es  eigenthümlich  fibiilläre  Muskel- 
zuckungen hervor  durch  Reizung  der  intramuskulären  Nervenendigungen;  dieselben 
dauern  auch  an  dem  abgeschnittenen  Fusse  fort  und  können  durch  Curare  be- 
seitigt werden.  Athmung  und  Herz  werden  erst  in  tödtlichen  Gaben  beeinflusst. 
Bei  den  Warmblütern  treten  die  allgemeinen  Krampferscheinungen  in  den  Vorder- 
grund durch  heftige  Erregung  des  Rückenmarks,  welches  schliesslich  gelähmt 
wird  (Gergens).  Doch  treten  namentlich  im  Beginn  der  Vergiftung  auch  Einzel- 
zuckungen an  allen  Körpermuskeln,  auch  nach  Durchschneidung  der  dazu  gehöri- 
gen motorischen  Nerven  auf.  Es  wirkt  demnach  Erregbarkeit  erhöhend  auf  das 
Nerv-Muskel präparat  der  Warmblüter,  sodass  die  Maximalzuckungen  bei  gleichblei- 
bender Reizstärke  um  das  Doppelte  und  Dreifache  ihrer  normalen  Höhe  anwachsen 
(Rossbach). 

Die  Vergiftungen  mit  Ammoniakalien  werden,  wie  die  der  Alkalien  be- 
handelt. 


Die  Metalle. 

Von  den  vielen,  mit  dem  Namen  \ Metalle*  bezeichneten  Kör- 
pern sind  wenige  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  genauer  bekannt; 
nur  diejenigen,  welche  therapeutisch  angewendet  werden.  Man  kann 
dieselben  ungezwungen  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zum  thierischen 
Organismus  in  3  Gruppen  eintheilen: 

I.  Gruppe:  Blei,  Kupfer,  Zink,  Silber.  IL  Gruppe:  Eisen. 
III.  Gruppe:  Mangan,  Quecksilber. 

Die  anderen  Metalle  sind  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 
fast  nicht  studirt  und  konnten  sich  nie  in  den  Arzneischatz  ein- 
bürgern. 

Alle  bis  jetzt  physiologisch  genauer  bekannten  löslichen  Metall- 
präparate stimmen  darin  überein,  dass  sie  eine  grosse  Neigung 
haben,  mit  den  Eiweisskörpern  eine  chemische  Verbindung  einzu- 
gehen ;  dass  sie  in  Folge  dessen  in  stärkerer  Concentration  auf  alle 
Körpergewebe  ätzend  wirken,  und  in  die  Blutbahn  und  die  Gewebe 
gelangt,  sich  in  ihren  Verbindungen  mit  einer  mehr  weniger  grossen 
Zähigkeit  halten,  und  langsam,  schwer  oder  gar  nicht  mehr  aus- 
geschieden werden. 

Die  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Eiweisskörpern  giebt  den 
Metallwirkungen  im  Organismus  ein  in  mancher  Hinsicht  charakteri- 
stisches Gepräge.  So  können  die  gewöhnlich  gebrauchten  Metallsalze 
z.  B.  in  grossen  Einzelgaben  nur  eine  acute  örtliche  Aetzver- 
f^iftung  hervorrufen,  die  nichts  für  die  Metalle  charakteristisches 
hat  und  genau  unter  denselben  Symptomen  verläuft,  wie  die  Ver- 
giftung mit  einem  beliebigen  andern  Aetzmittel;  eine  acute  all- 
gemeine Vergiftung  dagegen  sind  sie  nicht  im  Stande  zu  bewir- 
ken, weil  grössere  Mengen  sogleich  in  den  ersten  Nahrungswegen 
an  die  Eiwcisskörpcr  der  Schleimhäute  festgebunden,  mit  dem  aer- 
störtcn  Gewebe  grossentheils  wieder  ausgestossen  werden  (acute 
örtliche  Vergiftung)  und  höchstens  in  so  geringen  Mengen  zur  Re- 
sorption gelangen,  dass  sich  keine  Wirkung  daraus  ergeben  kann. 
Werden  dagegen  Metalle  selbst  in  kleinsten  Gaben  oft  wiederholt 
gegeben,  so  häufen  sicli  die  Metallmengen  wegen  ihrer  festen  Bin- 
dunir  und  langsamen  Ausscheidung  schliesslich  in  so  grosser  Massen- 
haftiiTkeii  im  Innern  des  Körpers  an,  dass  endlich  eine  Allgemein- 
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\virkuiig,  nämlich  eine  chronische  allgemeine  Metall  Vergif- 
tung zu  Stande  kommt. 

Man  hat  allerdings,  um  auch  acute  allgemeine  Metall- 
Vergiftungen  zu  bewirken,  in  neuerer  Zeit  viele  Versuche  mit  neuen 
Metallverbindungen  gemacht,  welche  entweder  schon  an  Albuminate 
in  gelöster  Form  gebunden  sind,  oder  welche  gegen  neutrale  und 
alkalische  Eiweisslösungen  sich  indifferent  verhalten,  dieselben  nicht 
fällen;  welche  ferner  auch  selbst  in  alkalischen  Lösungen  nicht  fällbar 
sind,  also  ohne  Veninderung  unmittelbar  in\s  Blut  gespritzt  werden 
können.  Da  derartige  Verbindungen  im  Körper  nicht  mehr  an  be- 
grenzten Orten  festgehalten  werden  können  und  iu  Folge  dessen 
auch  keine  locale  Äetzwirkung  mehr  entfalten,  können  sie  in  ihrer 
Gesaramtmenge  in  den  Kreislauf  in  löslich  bleibender  Form  auf- 
genommen werden  und  in  der  That  eine  acute  Allgemein  Wirkung 
entfalten,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  chronischen  All- 
gemeinwirkung hat.  Es  gehören  hierher  viele  Metalldoppelsalze, 
-doppelsalz-albumiuat  und  -peptonatlösungen,  z.  B.  Queksilberchlo- 
rid-Chlornatriura,  Quecksilberjodid  -Jodnatrium,  NatriumpSatinchlo- 
rid,  unterschwefelsaures  Silberoxyd-Natrium,  weinsaures  Kupferoxyd- 
Natrium,  Queeksilberchiorid-Chlornatriumalburainat  «nd  -peptonat, 
Silberpepton,  Eisenalbuminat,  Kupferalbuminatlösung  mit  kohlen- 
saurem Natrium  u.  s.  w.  Man  hat  auf  diesem  Wege  bereits  nicht 
nur  recht  schöne  therapeutische  Erfolge  (vgl.  Quecksilber),  sondern 
auch  neue  Einblicke  in  die  Theorie  der  Metallwirkung  gewonnen, 
wie  bei  den  einzeltien  Metallen  des  Näheren  nachgesehen  werden 
kann. 

Das  Eisen  macht  insofern  eine  Ausnahme  von  allen  übrigen 
Metallen,  als  es  bei  chronischer  Anwendung  nicht  giftig  wirkt, 
sondern  sogar  die  Gesundheit  erhält. 

Metalloskopie  und  Metallotherapie.  Eine  eigenthiim- 
liehe  therapeutische  äusserliche  und  innerliche  Anwendungsweise 
der  Metalle,  die  vielfach  &n  M  es  m  er 's  magnetische  Curen  er- 
innert, ist  von  französischen  Aerzten  empfohlen:  es  sollen  halb- 
seitige auf  Gehirnkrankheiten,  namentlich  aber  auf  Hysterie  be- 
ruhende Gefühlslähmungen  durch  ganz  besümrate,  empirisch  m 
findende  Metalle  geheilt  werden  können,  und  zwar  sowohl  wenn 
diese  Metalle  in  Plattenform  (z>  B.  Goldplatten)  auf  die  Haut  oder 
Schleimhaut  gelegt,  als  auch  wenn  sie  in  Form  löslicher  Salze 
(z.  B.  Auro-natr.  chlorat.  0,01  :  1,5  Aq.  dest,  10  Tr,  mehrmals 
täglich)  gegeben  würden  u.  s,  w. ;  Magnete  wirkten,  wie  die  wirk- 
samen Metalle. 

Mit  Uebergehung  vieler  zum  Theil  physiologisch  interessanter 
Einzelheiten  beschränken  wir  uns  hier  atif  Folgendes.  Die  That- 
sache,  dass  durch  Aufbinden  einer  Metallplarle  die  Sensibilität, 
namentlich  bei  hysterischen  Anästhesien,  vorübergehend  zurück- 
kehren kann,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  obwohl  wir  pcrsönlith 
(Nothnagel)  sowohl  mit  diesem  Verfahren  wie  mit  dem  Magueten 
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auch  öftere  Misserfolgo  selbst  bei  Hysterischen  zu  verzeichnen  haben. 
Zur  Deutung  der  so  mysteriös  aussehenden  Erscheinungen  meinte 
man  die  Entwicklung  minimaler  elektrischer  Ströme  annehmen  zu 
können;  indessen  wird  diese  Vorstellung  wohl  hinfallig  durch  die 
mehrfach  bestätigte  Beobachtung,  dass  man  die  gleichen  therapeu- 
tischen Erfolge  durch  Aufbinden  von  hölzernen  und  knöchernen 
Platten,  durch  Application  von  Senfteigen  erreicht  hat.  Eine  jüngst 
von  Schiff  aufgestellte  hypothetische  Deutung,  dass  die  Verände- 
rungen in  den  Nervenmolekülcn,  welche  die  Hemianästhesie  bedin- 
gen, möglicherweise  durch  die  von  den  Metallplatten  ausgehenden 
Molekularstösse  ausgeglichen  werden  könnten  —  scheint  uns  die 
Sache  dem  Verstand niss  auch  nicht  näher  zu  bringen. 

Mehr  schon  thut  dies  die  Mittheilung  von  Rumpf,  dass  mau 
ganz  analoge  Erscheinungen,  namentlich  den  wunderbaren  Austausch 
der  Sensibilität  zwischen  den  beiderseitigen  Extremitäten,  auch 
bei  Gesunden  durch  Senfteige,  Metallplatten  hervorrufen  könne. 
Nach  Rumpf  handelt  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Metallplatten 
einmal  um  die  anfängliche  TemperaturdiflFerenz  gegenüber  der  Haut, 
dann  um  einen  allmälig  sich  entwickelnden  sehr  schwachen  Reiz, 
der  sich  vielleicht  durch  die  Differenz  der  Wärmeleitung  erkläre. 
Die  physiologischen  Effecte  davon  seien  (nach  Westphal)  locale 
periphere  und  vielleicht  auch  gleichzeitig  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten der  Centralorgane  auftretende  Veränderungen  des  Blut- 
gehaltes. —  Uebrigens  sind  wir  der  Ansicht,  dass  ein  ganz  wesent- 
licher Antheil  an  der  Wirkung,  namentlich  bei  den  besten  Ob- 
jecten  dieser  Versuche,  bei  den  Hysterischen,  psychischen  Einflüssen 
zukomme. 


Aluminium. 

Das  Aluminium  gehört  als  Grundlage  des  Thons  und  Lehms 
zu  den  in  der  Natur  verbreitetsten  Elementen.  Seine  Sauerstoff- 
verbindungen haben  viel  schwächere  basische  Eigenschaften,  als  die 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  so  dass  sie  sich  gegen  diese  wie 
schwächere  Säuren  verhalten  können. 

Von  den  vielen  Verbindungen  dieses  Metalls  ist  fast  nur  der 
Kali-Alaun  in  therapeutischer  Verwendung,  der  in  der  That  aach 
die  physiologisch  wirksamste  Aluminiumverbindung  zu  sein  scheint 
und  jedenfalls  die  übrigen  Alaune  (d.  i.  Doppelsalze  aus  schwefel- 
saurem Aluminium- Mangan,  -Eisen  und  schwefelsauren  Salzen  der 
Alkalimetalle,  Natrium,  Ammonium,  Caesium,  Rubidium)  durchaus 
cntbehrlidi  macht. 


Alaun. 
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Sehwefeimure§  Alominiimi-Haliiiiti. 

Alumen. 


Alanu.    Kali-Alaiin. 


Der  Alaao  (S04)jAlK  f-  I2H5O  stellt  grosse  ^  farblose  und  darchaichtige 
Octaeder  vor  ton  sfts^l ich- ztisammcnz teilendem  Gesdiniack,  die  sehr  leicht,  nament- 
lieh  m  heisseiti  Wasser  sich  lösen  iiud  schwach  sauer  reagiren.  Beim  EThitzen  Ter* 
liert  er  «ein  Kry^tallwasser  gäiiKÜch,  wird  dadurch  äu  einem  wehsen  volüininftsen» 
m  Wasser  nur  sehr  langsam  sich  lüseoden  PuWer,  das  maa  ^gebrannten  Alaun, 
Alumen  ustum'"  nennt. 


Plijuiologrisclie  Wirkaiifr- 

Der  Alaun  wirkt  gerinnend  und  niedersrhlagefid  auf  gelöstes 
Eiweiss,  der  gebrannte  ausserdem  noch  stark  wasserentzieliend; 
darauf  werden  die  meisten  physiologischen  Wirkungen  zurückzu- 
führen  sein. 

Auf  die  unverletzte  Haut  iibt  er  keinen  nachweisbaren 
Einfluss  aus  und  kann  die  Epidermis  nicht  durchdringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  erzeugt  er  schon  in  seltr  verdünnten 
Lösungen  ein  Gefühl  von  Trockenheit,  im  Munde  einen  zusammen- 
ziehenden Gesehraack. 

Auf  Geschwüre  der  Haut  und  Sthleimhaut  wirkt  er  durch 
AMiuminatbilduDg  deckend,  austrocknend,  secretionsbeschränkend. 

In  den  entzündeten  Scbleinihäuten  aller  Orte  und  in  den  Ge- 
schwüren bringt  er  die  Gefässe  zur  Contraction;  wenigstens  ist  dies 
die  allgemeine  Aimahme.  Uns  (Rosenstirn-Rossbach)  ergab 
bei  direct^r  Messung  am  Mesenterium  des  Frosches  die  Aufträuf- 
lung  von  Alaun lösungen  meist  keine  raessbare  Veränderung,  oft 
sogar  Erweiterung  und  nur  zweimal  eine  schwache  Verengerung;  die 
Capillareu  selbst  wurden  meistens  erweitert;  trotzdem  trat  häufig 
Stillstand  der  Circulation  in  denselben  ein.  Jedenfalls  ist  so  viel 
sicher,  dass  Alaun  sich  in  Bezug  auf  gefässcontrahirende  Wirkung 
nicht  mit  Argentum  nitricum  oder  Plumbum  aceticum  verglei- 
chen lässt. 

In  sehr  concentrirten  Solutionen  wirkt  er  auf  Schleimhäute 
und  Geschwüre  schwach  ätzend. 

Innerlich  gegeben,  wirkt  er  in  kleinen  verdünnten  Mengen 
(0,05 — 0,1),  bei  längerem  Gebrauch  Appetit  vermindernd,  ver- 
dauungsstörend  und  verstopl^end;  in  grösseren  Mengen  entzündungs-, 
erbrechen-  und  durchfall- erregend;  in  Substanz  gastro-enteritisch 
und  atzend  auf  Magen-Darraschleimhaut.  Vom  Magen- Dariii- 
kanal  wird  er,  wahrscheinlich  als  Alburainat,  resorbirt  und 
(Orfila)  in  verschiedenen  Organen  und  auch  im  Harn  wieder 
aufgefunden.  Man  hat  früher  geglaubt,  dass  er  auch  in  der  Blut- 
bahn und  innerhalb  der  Organe  ähnliche  Wirkung  ausübe,  wie  Ört- 
lich auf  die  Schleimhäute;  dies  ist  aber,  wie  bei  allen  resorbirten 
Metalien,   nicht  möglich ,    weil  ja    schon  bei    der  Aufnahme    in's 
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Blut  seine  Affinitäten  gesättigt  sinri,^  din  örtliche  Wirkung  aS 
Sclileiinhäute  aber  gerade  nur  auf  dem  Act  der  Sättigung  beraht 
Alaunaü)uminate  würden  auch  bei  örtlicher  Application  nicht  mehr 
zusammenziehend  oder  austrücknend  wirken  können. 

Ausserdem  hindert  und  hemmt  er  die  Fäulniss  aller  organi- 
schen Substanzen  und  hebt  den  Fätilnissgeruch  auf. 

Therapeutische  Aiiweuduii^r. 

Gewöhnlich  werden  dieselben  Indikationen,  welche  bei  der 
Gerbsäure  und  beim  Plumbnm  aceticum  ang^egeben  sind,  auch  als 
für  den  Alaun  gültig  angesehen.  Thatsächlich  indess  findet  letz- 
terer eine  eingeschränktere  Verwendung,  insbesondere  wird  er  kaum 
je  gereicht,  um  VVirkungeii  nach  seiner  Resorption  in's  Blut  zu 
erzielen;  jedenfalls  ist  er  in  letzterer  Beziehung  durchaus  entbehr- 
lich, und  auch  ohne  Nutzen. 

Die  Anwendung  des  Alaun  geschieht  last  ausseid ie^sslich  zur 
Erreichung  directer  örtlicher  Wirkungen,  Man  kann  ihn  in  dieser 
T^eziehung  r>ei  allen  den  Zuständen  versuchen,  welrhe  beim  Tannin 
und  Eisencldorid  namhaft  gemacht  sind.  Doch  vermeidet  raan  ihn 
bei  Diarrhoen,  weil  er  die  Verdauung  zu  sehr  beemträcbtigt;  bei 
Epistaxis  ist  er  eigentlich  überflüssig,  denn  steht  dieselbe  nieht  in 
Folgt;  einfticher  Tampons,  so  wird  man  wohl  initner  alsbald  zum 
Liquor  fcrri  sesquicliloraii  greifen;  bei  Gonorrhoe  pflegt  man  Tan- 
nin vorzuziehen;  bei  Hämoptysis  iist  er  illusorisch.  Seine  wirkliche 
Verwendung  beschränkt  sich  auf  folgende  ^älle:  zu  Einspritzungen 
und  Tränkung  der  Tampons  beim  chronischen  Fluor  albus,  als 
Gurgehvasser  bei  einfachen  chronischen  bezw\  subacuten  Anginen 
(volksthümlich  Salbeithee  mit  Alaun),  als  Wascliwasser  bei  Fuss- 
schweissen. 

Magnus  hat  neuerdings  den  Alaunstift  bei  Katarrhen,  Blen- 
norrhoen  und  mittelgradigen  Granulationen  der  Conjunctiva  em- 
pfohlen; die  Vorzüge  vor  dem  Kupfer  und  Zink  bestehen  in  der 
Möglichkeit,  den  Grad  der  Einwirkung  leicht  abzustufen,  und  in 
der  kurzen  Dauer  der  Nachschmerzen,  Ebenso  rühmt  Fränkel 
den  in  ganz  dünne  Formen  gebracliten  Alaunstift  bei  verschiedeneu 
Arten  uterinaler  Leukorrhoe  (nach  Tripperirifectioii,  bei  Scraphu- 
lösen  und  t.^hlorotischen,  nach  Aborten  un<l  Puerperien),  weil  sich 
der  j\laun  im  Uterus  vollständig  auflöse,  und  möglichst  wenige 
Gefahren  und  Contraindicaüonen  habe.  —  Ferner  wird  Alaun  in 
der  Inhalationstherapie  benutzt;  wegen  der  genaueren  Indicationen 
in  dieser  Beziehung  und  seines  Verhältnisses  zur  Gerbsäure  ver- 
weisen wir  auf  letzteres  Präparat. 

PosiruQg  uod  Prip»rite«  I  AJum<»o,  0*1—0,5  pro  dosi  ^S,0  pro  cti^) 
in  Pttlrern,  PiUen,  Mlituren  —  Aeuss<»rtkh  in  PulT^rforin  oder  LQ»ung  (ItO  bli 
10,0:  150,0— 200),;^  zu  lohalationon    1,0-5,0  :  MJO.O. 

2,  Alumen  uatum  (fergl  oben);  nur  ÜiuiserlicU  aage wendet,  wirkt  sUir* 
k«T  eia  als  der  rohe  Alauo,  katin  ielbat  leicht  ätien  ftuf  Schleimhaut'  uui)  WuiUI* 


Anhang  zum  Alaun.  107 

3.  Serum  lactis  aluminatum,  Alaunmolke,  auf  100  Th.  Kuh- 
milch 1  Th.  gepulvertes  Alaun;  gläserweise.  Bezüglich  der  Anwendung  Tergl. 
man  Molke. 
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Aehnlich  wie  die  Alaune  wirken 
1.    Aluminium  oxydatum,  Alumina  hydrata. 

*2.    Aluminium  sulfuricum. 

*3.  Aluminium  aceticum,  von  Burow  lebhaft  empfohlen  bei  6e* 
schwürsflSchen  mit  putrider  Secretion,  bei  Übelriechenden  Schweissen.  Auch  nach 
P.  Bruns  und  Maas  ist  die  essigsaure  Thonerde  ein  ausserordentlich  wirksames 
Antisepticum,  riel  stärker  als  Thymol  und  Salicylsäure ;  sie  empfehlen  sie  desshalb 
bei  bereits  eingetretener  Wundzersetzung  zur  permanenten  Irrigation  in  höchstens 
3  pCt.  Lösung.  Nach  Fischer  und  Müller  besitzen  die  Lösungen  dieses  stark 
antiseptischen  Stoffes,  sowie  die  damit  getränkten  Verbandgegenstände  (essigsaure 
Thonerde-Gaze)  mannigfache  Vorzüge  vor  Carbollösungen  und  Carbolgaze.  Es 
nimmt  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Verdunstung  ab,  bleibt  vielmehr  immer  gleich 
stark;  es  treten  weder  Reizungs-  noch  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  bei 
ihrem  Gebrauch  ein;  die  Thonerde-Gaze  legt  sich  weich  und  gut  an.  Dagegen 
ist  die  essigsaure  Thonerde  nicht  zur  Desinfection  der  Hände  und  Instrumente  zu 
brauchen,  da  erstere  dadurch  rauh,  letztere  stumpf  und  schmutzig  werden.  —  Da- 
gegen ist  die 

4.  Argilla  (oder  Bolus  alba),  das  kieselsaure  Aluminium,  in  Wasser 
und  Säuren  unlöslich,  daher  im  Körper  nicht  resorbirbar  und  unwirksam.  Früher 
wurde  es  sonderbarer  Weise  als  ein  dem  Alaun  ähnlich  wirkendes  Mittel  angesehen 
und  wie  dieser  angewendet.  Jetzt  dient  es  nur  noch  als  Pillenconstituens ,  wenn 
man  leicht  zersetzliche  Metallsalze,  z.  B.  das.  Argentum  nitricum ,  in  Pillenform 
geben  will. 


Blei  und  seine  Verbindungen. 

Das  Blei  und  viele  seiner  Verbindungen  sind  in  Wasser  un- 
löslich, müssen  daher  im  Körper  erst  in  lösliche  Verbindungen  um- 
gewandelt werden,  wenn  sie  wirken  sollen.  Dann  aber  sind  ihre 
allgemeinen  Wirkungen  bei  längerer  Einwirkung  dieselben,  wie  die 
der  löslichen;  letztere  unterscheiden  sich  von  ersteren  daher  nur 
durch  die  örtlichen  und  acuten  Veränderungen,  die  sie  auf  Haut 
und  Schleimhäuten  setzen. 

Physiologische  Wirkmigr  der  Bleisalze. 

Kein  Bleipräparat  wird  von  der  unverletzte»  Haut  aus  in  das 
Blut  aufgenommen;  entgegenstehende  Angaben  z.  B.  bei  Blei- 
schminke entbehren  der  gründlichen  Beobachtung.  Dagegen  werden 
sie  von  W^unden,  Geschwüren  der  Haut  und  von  allen  Schleimhäuten 
aus  leicht  resorbirt. 

Man  muss  unterscheiden  eine  örtliche  Wirkung  kleiner    und 
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grosser  Gaben  der  löslichen  Bleisalze,  und  eine  allgemeine  Wir- 
kung aller  Bleipräparate,  wenn  auch  beide  Wirkungen  schliesslich 
auf  eine  Ursache  zurückgeführt  werden  müssen,  nämlich  auf  die 
Verwandtschaft  des  Blei  zu  den  Eiweisskörpern,  mit  denen  es  sehr 
dauerhafte  Verbindungen  eingeht. 

Oertliche  AVirkungen. 

Auf  der  unverletzten  Haut  bewirken  selbst  concentrirte  Lösun- 
gen keine  nachweisbare  Veränderung,  ausser  dass  nach  Verdunstung 
der  lösenden  Flüssigkeit  das  Bleisalz  in  weissen,  fest  an  der  Epi- 
dermis haftenden  Schichten  dieselbe  überzieht. 

Auf  den  Schleimhäuten  bewirken  Bleilösungen  folgende  Ver- 
änderungen. Auf  der  Zunge  entsteht  ein  anfangs  süsslicher,  danu 
widerlich  zusammenziehend  metallischer  Geschmack.  Auf  allen 
Schleimhäuten  entsteht  schon  bei  massigen  Verdünnungen  Nieder- 
schlag von  Bleialbuminaten,  Abnahme  sämmtlicher  Ausscheidungen. 
Gerinnung  der  Eiweissbestandtheile  der  oberflächlichen  Zellen  mit 
Schrumpfung  derselben.  Hierdurch  entstehen  Trockenheit  im  Mund 
und  Schlund,  Verdauungsstörungen,  Abnahme  der  Darmsecretion 
und  -Peristaltik,  Verstopfung. 

Durch  sehr  concentrirte  Lösungen  werden  die  oberen  Schichten 
der  Schleimhaut  vollständig  mortificirt;  es  bilden  sich  weisse,  derbe 
Belage,  die  nach  einiger  Zeit  abgestossen  werden  und  Geschwüre 
hinterlassen.  Unter  den  Belagen  ist  die  Schleimhaut  anfänglich 
weiss,  blutleer,  später  entzündet  (Mitscherlich).  Die  Folge- 
erscheinungen dieser  ätzenden  Wirkungen  sind  bei  innerlicher  An- 
wendung ähnlich,  nur  weniger  intensiv,  wie  bei  anderen  Metallsalzen, 
gastro-enteritische:  Brennen,  heftige  Schmerzen  in  der  Magen-  und 
Darmgegend,  Erbrechen,  Diarrhoe  und  Tod.  Tritt  Heilung  dieser 
örtlichen  Affection  ein,  so  kann  nach  Wochen  allgemeine  Blei- 
vergiftung nachfolgen. 

Auf  Geschwüren  entsteht  eine  sehr  feste,  pflasterartige  Decke 
aus  Bleialbuminat;  vorher  sogar  stark  nässende  und  eiternde  Haut- 
stellen werden  trocken  und  heilen  unter  der  schützenden  Bleidecke 
oft  ausserordentlich  rasch. 

Auf  Schleimhäuten  und  Geschwüren  werden  die  oberflächlichen 
Hautgeßisse  stark  verengt;  allerdings  in  geringerer  Intensität,  als 
durch  Argentum  nitricum.  Beobachtungen  an  dem  Froschmesen- 
terium  ergaben  bei  Aufträuflung  einer  öOproc.  Lösung  eine  Ver- 
engerung der  Arterien  und  Venen  um  durchschnittlich  die  Hälfte 
des  Durchmessers;  dagegen  blieb  das  Lumen  der  Capillaren  un- 
verändert. Sehr  häufig  stockte  an  der  beeinflussten  Parthie  die 
Circulation  ganz.  Die  umliegenden  Zellen  trübten  sich.  Meist  bil- 
deten sich  in  den  Gefässen  Coagula  von  weissen  Blutkörperchen, 
die  an  der  Gefässwand  anklebten  und  das  Lumen  noch  weiter  ver- 
engten (Rosenstirn-Rossbach). 

Es  sind  demnach  die  hauptsächlichen  örtlichen  Wirkungen  ver- 
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(lünnter  Bleilösimg  auf  Schleiculmule  imd  Geschwüre  Beschränkung 
der  Secreliuneii  und  Verengeryng  der  Blutgefässe, 

Allgemeine  Wirkungen. 

Von  den  Geschwüren  und  den  Schleimhäuten  aus  findet  eine 
[illmählige  Resorption  statt;  selbst  von  der  Bronchtalschleimhayt, 
wenn  das  Blei  eingealhmet  wurde.  Die  intensivsten  chronischen 
Bleivergiftungen  treten  auf,  wenn,  wie  bei  Bleiarbeitern,  sehr  lange 
Zeit  ininier  nur  minimale  Bleiniengen  in  den  Körper  gelangten: 
doch  hat  man  auch  bei  nicht  lange  andauernder  medicineller  Blei- 
verabreichung von  im  Ganzen  3,0—10,0  Grm.  in  allmäblig  gereich- 
ten  niiltelgrossen  Gabeii  allgemeine  A^ergiftung  eintreten  sehen, 

Schicksale  des  Blei  im  Organismus.  Im  Magen  werden 
die  Bleipräparatc,  wenn  sie  in  massigen,  verdünnten  Mengen  ge- 
reit'bt  werden,  höchst  wahrscheinlich  im  sauren  Speisehrei  in  Blei- 
alhunänate  verwandelt  und  als  sidche  theäfweise  in  die  Hluibahn 
aufi:enümmen,  dort  wie  alle  Metalle  von  den  Blutkörperchen  (nicht 
im  Serum,  Millon)  weiter  getragen  und  rasch  an  die  meisten  Or- 
gane abgegeben;  man  findet  deshalb  selbst  bei  tödtlichem  Ausgang 
kein  Blei  mehr  im  Blut,  sondern  nur  in  den  Organen,  in  deren 
Zellen  es  jedenfalls  immer  noch  als  Albiiminat  steckt.  Als  sol- 
ches haftet  es  mit  grosser  Zähigkeit  im  Körper  und  wird  nur  sehr 
langsam  und  allmählig  theils  mit  der  Galle,  theils  mit  dem  Harn 
ausgeschieden;  nur  bei  Eiweissharnen  kann  die  Bleimenge  im  Harn 
wachsen.  Da.s  mit  der  Galle  in  den  Darm  ergossene  Blei  wird 
zum  Tbeil  wieder  resorbirt,  zum  Theil  ähnlich  wie  die  vom  Magen 
herabkommenden  Bleialbumiuate  durch  den  Schwefelwasserstoff  der 
Darmgase  in  unlösliches  Schwefelblei  verwandelt  und  mit  dem 
Kotb  ausgescbiedcn,  der  dadurch  eine  schwarze  Färbung  annimmt. 

Acute  allgemeine  Bleivergiftung  kann  aus  den  im  all- 
gemeinen Theil  (S,  106)  entwickelten  (tründen  durch  die  gewöhn- 
lithcn  Bleisalzo  nicht  bewirkt  werden.  Dagegen  kann  durch  essig- 
saures ßleitriäthyl  [Fb((XHs)3GjH3  0.J  nach  Harnack  eine  solche 
bei  alten  Thierarten  hervorgerufen  werden  unter  folgenden  haupt- 
sächlichen Erscheinungen:  1)  Das  Blei  afficirt  die  Substanz  aller 
quergestreiften  Muskeln  (besonders  deutlich  an  Fröschen  und  Ka- 
ninchen) und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  es  zunächst  nicht  jede  Contrac- 
tion  unmöglich  macht,  sondern  dass  es  eine  sehr  rasche  Erschöpfung 
des  thätigen  Muskels  hervorruft;  schliesslich  verliert  der  Muskel 
auch  an  Erregbarkeit  und  stirbt  ab  und  verfällt  in  eine  geringfügige 
rodtenstarre,  *J)  Das  Blei  erregt  gewisse  centrale  motorische  Ap- 
parate, wahrscheinlich  im  Mittel-  und  Kleinhirn,  und  ruft  hiedurch, 
besonders  deutlich  bei  Hunden,  Katzen  und  Tauben  eigenthümliche 
alaktische  l^ewegurigen,  sowie  ein  unausgesetztes  Zittern  und  Zucken, 
endlich  Krämpfe  hervor  bei  erhaHenem  Bewusstsein  und  Eniptind- 
liebkeit.  3)  Das  Blei  erregt  gewisse  in  der  Darmwand  gelegene 
nervöse  Apparate,    welche  die  Darmbewegungen    beherrschen    und 
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bewirkt  dadurch  allgemeine  Zusammenziehung  und  stärkere  Peristal- 
tik des  Darmes,  Kolikanlalle,  Steigerung  der  Empfindlichkeit  der 
ganzen  Bauchgegend  und  meistens  auch  Durchfälle.  Eine  Wirkung 
auf  die  glatten  Muskeln  des  Darms,  der  Gefasse  ist  nicht  nach- 
weisbar. Athmung  und  Kreislauf  werden  nicht  dircct  beeinflusst, 
abgesehen  davon,  dass  schliesslich  auch  das  Herz  und  die  Athem- 
muskeln  an  der  allgemeinen  Muskellähmung  theilnehmen. 

Es  wird  sieb  zeigen,  dass  diese  acuten  allgemeinen  Bleitriathyl- 
wirkungcn  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  der  schon  längst 
bekannton  chronischen  Bleivergiftung  haben. 

Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  a)  bei 
Menschen.  Sowohl  nach  medicineller  Vergiftung  mit  kleinen 
Mengen,  wie  bei  der  Erkrankung  von  Arbeitern,  die  mit  Bleiver- 
bindungen zu  thun  haben,  hat  man  folgende,  zum  Theil  der  chro- 
nischen (Juecksilbervergiftung  ähnliche  Krankheitserscheinungen  beob- 
achtet: unangenehmen,  immerfort  andauernden  metallischen  Ge- 
schmack im  Mund,  manchmal  grauliche  Färbung  des  Zahnfleisch- 
randes, bläuliche  oder  rauchgraue  Flecke  an  der  Lippen-  und 
Wangenschleimhaut,  bei  denen  man  mikroskopisch  schwarze  Körn- 
chen theils  um  die  Gefässe  herum  angesammelt,  theils  frei  in  dem 
Gewebe  liegend  antrifft  (Ren au t),  Schwellung  desselben,  Speichel- 
lluss,  stinkenden  Athem,  Abnahme  des  Appetits,  angehaltenen 
Stuhl;  allmählig  immer  mehr  zunehmende  Abmagerung,  trockene, 
bhissc,  kachectisch-aussehcnde  Hautdecke. 

Sehr  rasch  eintretend  und  sich  oft  wiederholend,  sind  die  An- 
fiille  von  sogenannter  Bloikolik,  die  sich  characterisiren  durch 
äusserst  heftige  Leibschmerzen,  theils  über  den  ganzen  Unterleib 
sich  erstreckend,  oder  mehr  auf  einzelne  Gegenden  desselben  z.  B. 
den  Nabel  sich  beschränkend;  gewöhnlich  sind  gleichzeitig  die 
Bauchdecken  eingezogen,  brctthart  gespannt;  manchmal  werden 
durch  Erbrechen  grünliche,  übelriechende  Massen  entleert;  meist  ist 
viele  Tage  lang  dc^r  Stuhl  angehalten,  selten  normal  oder  gar  be- 
schleunigt. Puls  ist  während  dieser  Zeit  gewöhnlich  verlangsamt 
und  von  eigenthümlich  harter  Beschaffenheit. 

Später  treten  (igenthümliche  Neuralgien  auf,  die  schwer  loca^ 
lisirbar  sind,  in  Gelenken,  Knochen,  Muskeln  der  verschiedensten 
Körpergegenden  iliren  Sitz  zu  haben  scheinen;  die  Schmerzen  glei- 
chen oft  starken  elektrischen  Schlägen,  oder  sind  heftig  reissend, 
nehmen  in  der  Bett  wärme  odiT  des  Nachts  zu,  vermindern  sich 
b«M  geeignetem  Druck  und  werden  erhöht  durch  active  Bewegungen ; 
man  nennt  sie  Bleiart  hralgien. 

Allmählig  b<»ginnen  zitternde  Bewegungen  entweder  in  einzel- 
n<'n  oder  sehr  vielen  Muskeln  (Tremor):  dieselben  können  sich 
bis  zu  rönnli<hen  Convulsionon  st(^igern.  so  dass  der  ganze  Körper 
irr-schüttelt  wird;  die  Muskeln  sollen  bisweilen  harten,  ungleich- 
massigen  (fes<*hwiilslcn  ähneln. 

Aus  der  vorig<Mi  Alfection  heraus  bildet  sich  sodann  die  oha* 
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raktmstische  Bleiläliinung  aus,  indem  meist  zuerst  die  Streck- 
rauskelu  der  Extremitäten  davon  befallen  werden,  während  eine 
Confraetur  der  antagonistischen,  nicht  gelähmten  Beugemuskeln  den 
Gliedern  eine  eigenthümliche  Stellung  gieht.  Die  Lähmung  kann 
später  auch  Moskeln  des  Rumpfes,  sogar  des  Stimmorganes  be- 
fallen. Ira  Laufe  der  Zeit  tritt  Atrophie  der  gelähmten  Mus- 
keln ein, 

Endlidi  treten  schwere  Störungen  ira  Gebiete  des  Cootralner- 
vensysteras  auf  (Encephalopalliien),  bald  in  Form  von  Delirien 
oder  vollst äudigen  Geistesstöruu gen  melancholischen  oder  mania- 
calischen  Charakters,  bald  in  Form  von  epileptischen  mit  Bewasst- 
losigkeit  einhergehenden  allgemeinen  Convulsionen. 

StÖnmgen  in  den  Lungen,  der  Leber,  der  JDlz,  den  Nieren, 
wurden  von  zuverlässigen  Beobachtern  nicht  wahrgenommen. 

Der  Tod  tritt  unter  hochgradigster  Abmagerung  in  Folge  langer 
Nabrungi:>losigkeit,  manchmal  unter  hydro|Hschen  Erscheinungen 
ein;  weder  die  Kolik,  noch  die  Muskcllähmiing,  noch  die  Störungen 
der  Gehirn-  und  Rnckenraarksfunctionen  haben  eine  directe  Be- 
ziehung zum  tödtlichen  Ausgang. 

Bei  der  Section  einer  langjährigen  Bleivergiftung  fand  Kuss- 
maul und  Mai  er  (chronischen  Katarrh  des  Magens,  Darms  und 
Ductus  c}ioledo(diys,  starke  Atropbie  der  Schleimhaut  im  Jejunum, 
Ileum  und  in  dem  oberen  Theil  des  Colon,  fettige  Entartung  der 
Muscularis,  namentlich  ira  DiinndanB;  ferner  Wuclierung  und  Sklc- 
rosirung  des  Itindegewebes  mehrerer  Sympathicusganglien,  besonders 
des  Ganglion  cüeliarum  und  cervicale  supremum  mit  Verminderung 
der  Ganglienzellen, 

b)  bei  Thieren.  Da  die  Beobachtungen  an  Menschen  man- 
cherlei Lücken  darbieten,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  die  ge- 
nauen Beobachtungen  He  übe  Ts  an  Hunden  hier  anzuscbliessen,  die 
er  mit  alhnählig  steigenden  Gaben  von  0,2 — 0,5  Grm.  Bleidiacetat 
innerhalb  4  Wr)chen  vergiftet  hatte. 

Nur  wenige  Hunde  beliielten  ihren  normalen  Appetit  bis  fast 
zum  Tode;  die  meisten  bekamen  sehr  bald  Appetitlosigkeit,  Er- 
brechen,  gesteigerten  Durst  und  zuweilen  Durchfall;  häufig  auch 
Speicheltluss,  Diese  Symptome  verminderten  sich  oder  schwanden 
nur  auf  kurze  Zeit,  um  aufs  Neue  wiederzukehren. 

Sowohl  die  Thiere,  die  ihren  Appetit  bis  zum  Tode  behielten, 
wie  die  anderen  in  ihrer  Digestion  hochgradig  gestörten,  zeigten 
eine  hochgradige  Abnahme  des  ganzen  Körpers,  namentlich  bedeu- 
tenden Muskelst'hwunfl  am  Rik  ken ,  an  den  Hinterschenkelu;  wäh- 
rend das  Gewicht  der  erstereo  Thiere  schliesslich  um  20 — 40  pCt. 
des  ursprünglichen  ahgcnommen  hatte,  wogen  die  letzteren  nur  noch 
halb  so  schwer.  Man  kann  deshalb  die  Abmagerung  jedenfalls 
nicht  auf  die  Verdauungsstörungen  allein  zuriicktÜhreiL 

Anfälle  von  Bleikolik  waren  nur  selten;  dieselben  traten  stets 
gan2  plötzlich  aus  scheinbarem  Wohtbefinden  des  Thicres  auf,  waren 
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durch  rasende  Sdimerzäussorungen  angedeutet,  schwanden  aöer ! 
einer  halben  Slund(?  ebenso  schnell,  wie  sie  gekoramen.     Der 
lag  dann  wieder  ruhig  wie  vor  dem  Anfall  da,   frass  rait  Appetit 
und  trank  meist  sehr  viel.     Rückfälle  traten  sehr  häufig  ein. 

lM':^eniliclie    Bieilahmunir  hat  man   an  Thieren    bis  jetzt  nicht 
beobachtet;  zwar  sctiwinden  die  Muskeln,  und  zeigt  sich  eine  auf«^ 
fallende  Schwäche  der  liintern  Extremitäten,  oft  auch  Zittern,  aber^ 
nie  vollstänctige  Muskellähmting;    vielleicht    nur  wegen   zu    kurzer 
Versuchsdauer, 

Ganz  constant  treten  in   der  4-   oder  5.  Woche   die   Erschein 
nungen  rler  sog.  Epilepsia  (s.   Eclampsia)  saturnina  auf,   ebenfalls j 
ohne  Vorboten;    nur    ist  die  Diurese   vorher  oft  lärigcre  Zeit  ver- 
mindert.    Die   Thiere  stürzen    plötzlich,    meist    mit    einem    lauten] 
Schrei  zu  Boden  und  werden  von  den  heftigsten,   bis   eine  Stunde] 
lang  dauernden  Kranifden  befallen;  dabei  ist  die  Absonderung  des] 
Speichels  und  Mundschleims   bedeutend  vermehrt;  die  Pupillen  sind 
erweitert  und  wie  der  übrige  Körper  reactionslos;   Harn  und  Kotbl 
gehen  unwillkürlich  ab;    in   der  von  Krämpfen  freien  Zeit  befindet] 
sich  das  Thier  in  einem  soporösen  oder  comatösen  Zustand. 

In  den  ersten  drei  Vergiftungswochen  ist  der  Harn  gewöhnlich! 
reichlich    und   zeigt,   nichts   abnormes;    dann   sinkt    und   steigt   ab- 
wechselnd die  Hanimenge,   und   tritt  Gatlentarbstoff  in  demsell^ 
auf;  nie  wird  Eiweiss,  sehr  selten  Blei  darin  gefunden. 

Die  Kothentleerungen   wurden  gleich   im  Anfang  seltener 
sistirten  in  der  letzten  Zeit  fast  ganz;  der  Roth  war  dann  dunkel, 
fast  schwarz  gefärbt,    von   fester  Consislenz,    aber    nicht    trocken. 
Nur    wenn    heftigere  Verdauungsstörungen    eintraten,    zeigten    sichj 
liäufigere,  dickflüssige  Entleerungen. 

Bei  iler  Section  fand  sich  starker  Schwund  des  äusseren  und ' 
inneren  Fetts;  die  zwar  sehr  reducirten  Muskeln  hatten  ein  nor- 
males AusseheiL  (iehirn  und  Rückenmark  schienen  eine  weichere  fl 
und  feuchtere  Consistenz  -m  haben.  Lungen,  Herz,  GeHisse  waren  ™ 
normal;  Her/-muskel  nicht  alrophirt.  Leber  gewöhnlich  sehr  blut- 
reich; Gallenblase  immer  strolzend  mit  dunkelgrüner  Galle  gefüllt. 
Milz,  Nieren  und  Pancreas  waren  kleiner  und  blutärmer,  als  nor- 
mal Magen-Darmschlcirahaut  holen  ausser  einer  blassgrauen  Fär- 
bung nichts  besonderes  dar. 

Erklärung  der  chronischen  Bleiwirkung. 

Dieselbe  hat  immer  noch  grosse  Schwierigkeiten,  trotzdem  sich-| 
seit  der  letzten  Ausgabe  dieses  Buches  einige  voraügliche  Arbeiten] 
mit  ihrer  Lösung  beschäftigt  haben;  wir  können  daher  immer  noch 
keine  zusammenfassende  tlieorie  aufbauen  und  müssen  uns  be- 
gnügen, die  einzelnen  Bausteine,  die  namentlich  von  Heubel^| 
Harnack,  Riegel,  Reniak  beobachtet  worden  sind,  vorläußgj 
nur  zusammenzutrögen.  Heulu'l  baut  seine  ganze  Theorie  einzig] 
auf  den  verschiedenen  Blei-  und  Wassergehalt  der  Organe  auf;  er] 
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kann  dadurch  xwar  die  Hahlosigkeit  der  früheren  Ansoh^uuu^n 
darthun,  ohne  aber  für  die  seiuigen  feste  Stützen  xu  seewinneiu 
Harnaek  zieht  seine  Schlüsse  sanimtlich  aus  den  BeiUwhtun- 
gen  an  mit  Bleitriäthyl  vergifteten  Thieren  (S,  109^^  d^vou 
ausgehend,  dass  bei  der  Aehnlichkeit  einer  at*uten  allgenieinou 
und  der  chronischen  Vergiftung  beiden  Erscheinungsreihon  wobi 
auch  dieselben  Organveranderungen  zu  Grunde  lügen.  Hic^el 
geht  nur  von  Pulsbeobachtungen,  Remak  von  den  Bioilähmun- 
gen  aus. 

Heu  bei  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Thoorioon  von 
Henle,  Hitzig  und  Gusserow.  Nach  Henle  wirkt  (his  BUm, 
wie  örtlich,  so  auch  vom  Blut  aus  adstringirend  und  erzeugt  hier- 
durch einen  allgemeinen  Krampf  der  organischen  Muskolfiisorn, 
namentlich  der  Gelasse.  „Durch  die  Verengerung  dos  Artorienrohrs 
werde  das  Blut  in  den  Venen  angehäuft;  letztere  übten  durch  ihre 
Erweiterung  einen  Druck  auf  die  Nervenstämmo  aus,  der  in)  An- 
fang zu  Arthralgie  und  Krämpfen,  bei  längerer  Uauor  zu  An- 
ästhesie und  Lähmung  führe.  Dieselbe  Aifection  der  glallon  Mus- 
keln des  Darms,  der  Blase  bedinge  die  Kolik;  dio  vonö.so  llypor/lmio 
der  Schädelhöhle  führe  zu  den  encephalopathischen  KrHcheinunKt^n.** 
Während  Henle  aus  der  allgemeinen  VerongcrunK  der  Ar(<u'i<Mi 
eine  Beschränkung  sämmtlicher  flüssiger  AuHH(;heidungon,  eino  Zu« 
nähme  des  Blutes  an  Plasma  ab  Folge  annimmt,  leitet  ilJt/JK 
aus  denselben  Vordersätzen  ganz  andere  Kolgen  ab:  ein  überin/lHHlK 
gefülltes  Arterienrohr  und  Stauung  im  CapillarHyHtem,  Vnrmelirunj^ 
der  Ausscheidungen,  Abnahme  der  GaKammtblutmaHH»,  VnrurmunK 
derselben  an  Wasser.  Gusserow  m:U\oHH  üüh  nimmi  von  ihm  ^o- 
fundenen,  überwiegend  starken  JJleigehalt  d(jr  Muskeln  auf  <'inn 
directe  Veränderung  derselben  durch  das  Mittel.  Traube  glaul)t 
die  cerebralen  Symptome  als  urämische  betrachten  zu  dürfen,  her- 
vorgerufen durch  eine  Bleiaffection  der  Nieren. 

He  übel  ging  von  der  im  Ganzen  richtigen  Annahme  aus,  dass 
diejenigen  Organe  und  Gewebe,  auf  welche  ein  Stoff  vorzugsweise 
wirkt,  mit  einer  ganz  besonderen  chemischen  Affinität  zu  dem-' 
selben  begabt  sind  und  folglich  aus  dem  kreisenden  Blut  eifae  le^ 
lativ  grössere  Menge  von  dem  Stoff  in  ihr  Parenchym  aufnehme 
als  andere  nicht  oder  weniger  beeinflusste  Gewebe.  »Ina  Bttte 
müsse  das  Blut  am  meisten  enthalten,  nicht  weil  es  grö9»ei|e  Am^ 
nität  habe,  sondern  weil  es  die  aufnehmende  Substanz  sei^,^  ^T^ 
schliesslich  alles  Gift  an  die  Gewebe  abgebe;  die  AuflflAiMwp^ 
Organe  enthalten  nur  deshalb  grössere  Mengen,  weil  elMg^  fc^  w 
Entgiftung  das  Gift  in  seiner  Ausscheidung  immer  erit  Jtor  fm^ 
sire."  Er  fand  nun  an  seinen  chronisch  bleivergifti*» 
(S.  103)  durch  sehr  genaue  quantitative  Untersu  ' 
der  Bleigehalt  der  Organe  immer  gleichbleibende  Ver 
und  zwar  in  folgender  abnehmender  Reihe: 

Nothnagel  a.  Roisbaeh,  Arsneimittellehre.    4.  Aat. 
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Knochen 


ivnocnen  \ 
Nieron      >  mi 
Leber       ) 


mit  verliältnissmässig  grösstem  Bleigehalt^ 


KfXl, mark  )  '"'*  "''  e<>""6»™"  Bleigelialt, 

Blut  nur  Spuren. 

Da  sonacli  die  glatten,  wie  die  quergestreiften  Muskeln  viel 
wcMiigor  Blei  entlialten,  wie  fast  alle  übrigen  Organe,  so  fallt  nai-li 
Heubcl  ihxs  ganze  Henle-Gusserow'sehe  Grebäude,  welches  alle 
Bleiwirkung  auf  Muskelveränderung  zurückführt,  in  sich  zusammen. 
Und  da  die  nervösen  Centralorgane  relativ  grössere  Bleimengen 
enthalten,  wie  die  Mehrzahl  der  anderen  Organe  mit  Ausnahme 
derer  der  Ausschei<lung,  so  scheint  ihm  der  Schluss  erlaubt,  dass 
das  Nervengewebe  zum  131ei  die  grösste  chemische  Affinität  hat,  und 
da  dasselbe  schon  auf  weit  kleinere  Giftmengen  viel  intensiver 
reagirt,  als  andere  Organe  auf  grosse,  führt  er  mit  Tanquerel 
des  IManches  fast  alle  Vergiftungserscheinungen  auf  Verände- 
rungen der  Nervensubstanz  zurück. 

Die  Bleikolik  beruht  nach  Heubel  nicht  auf  Krampf  der 
Darnimuscularis;  ^denn  ein  solcher  würde  den  Stuhl  eher  beschleu- 
nigen, als  verhindern;  auch  könnte  ein  Krampf  unmöglich  wochen- 
lanir  bestehen,  wie  die  Kolik.  Man  müsse  dieselbe  daher  auf  eine 
Abnahme  der  Darmperistaltik  durch  lähmungsartige  Zustände  der 
Darniganglien  oder  auf  Reizung  des  N.  splanchnicus  zurückführen: 
damit  sei  auch  die  in  den  späteren  Vergiftungsstadien  eintretende 
Verstopfung  erklärt.  Die  Schmerzen  hiebei  seien  nicht  Folge  eines 
Krampfes,  sondern  rein  neurotist^he'*.  Harnack  leitet  die  Bleikolik 
von  einer  Erregung  der  Darmganglien  durch  das  Blei  und  die  hier- 
aus sich  ergebende  Veränderung  der  Darmfunctiouen  ab,  z.  ß.  von 
der  langdauernden  krampfhaften  Darmcontraction  die  hartnäckige 
Stuhlvorstopfung  bei  Menschen,  von  einer  gesteigerten  Darmperi- 
staltik die  bei  Thieren  vorkommenden  Durchfälle;  den  heftigen 
vScIunerz  führt  er  auf  die  starke  Darmcontraction  zurück,  wodurch 
der  IVritoncalüberzug  in  Mitleidenschaft  versetzt  wird;  das  Ein- 
^ezogcnsein  des  Bauchs  und  die  harte  Beschaffenheit  der  Bauch- 
decken auf  retleclorischc  Contraction  der  Bauchmuskeln. 

Die  Annahme  eines  allgemeinen  Krampfs  der  Arterien- 
nniscularis  isl  nach  II.  niclit  richtig  und  ^werde  durch  den  con- 
staiirlcn  harten  ?nls  keineswegs  bewiesen;  der  Radialpuls  sei  aller- 
(lingN  hart,  aber  ni(dit  klein;  die  Arterie  sei  nicht  contrahirt, 
sondern  stark  gefüllt  urul  gespannt,  der  Puls  gross.  Auch  sei  die 
BulsIVecjiienz  sogar  herabgesetzt ,  während  eine  Verengerung  aller 
Arterien  und  Steiirerung  des  Blutdrucks  dieselbe  doch  vermehren 
müsste.  Viel  eher  sei  also  eine  abnorme  Blutvertheilung,  als  ein 
ArttM'ienkrampf  an  der  eigenthündichen  Pulsbescliaffenheit  Schuld; 
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es  sprerhe  hiefur  auch  der  Umstand,  ilass  eine  solche  eigrntlirli 
nur  während  der  Kolikiinrälle  auftritt.  Die  Verlangsamung  der 
Herzbcliliige  sei  eine  durch  die  üenlripelalen  Splanchincüstaseni  be- 
dingte Reflexwirkung.  Die  Ansicht  Hitziges,  dass  das  in  den 
Arterien  kreisende  Blei  ebenso  contrahirend  auf  dieselben  wirke, 
wie  hei  äusseriicher  Application  auf  Schleimhäute  und  Geschwüre, 
sei  schon  deshalb  unhaltbar,  weil  im  Blut  nur  Spuren  von  Blei 
vorhanden  sind,  und  diese  nur  in  einer  Alburninat Verbindung;  kein 
Metailalbuminat  hat  aber  die  örtlichen  Wirkungen  des  freien  Me- 
talls**. Riegel  niniuit  an,  dass  im  Bleikolikanlall  eine  enorme  Er- 
regung der  Gefässnerven  auftritt,  welche  -m  einer  erhöhten  Span- 
nung des  Arterienrohrs  und  damit  zu  Darmschnier/en  führt;  wah- 
rend  eines  solchen  wird  nach  ihm  der  Puls  langsamer  und  gross 
und  hat  ganz  den  Charaeter,  wie  bei  stark  erhöhtem  Aortendruck; 
mit  Abnahme  der  Srhmerzen  ändert  sich  auch  diese  Pulsbeschaften- 
hcit;  Gefässspanniing,  Verminderung  der  Harnincngc  und  Heftigk<*it 
der  Kolikschmerzen  stehen  in  einem  geraden  Verbal  tu  iss  äu  ein- 
ander. —  Nach  Harnack  wird  durch  die  allgemeine  Contraction 
des  Darms  eine  erhebliche  Quantität  Blut  aus  dem  Darm  den 
übrigen  Theilen  des  Gefässsystems  zugeführt,  woraus  eine  vermehrte 
Füllung  und  Spannung  der  Arterien  und  eine  Verlangsamung  des 
Pulses  sieh  ergeben. 

Die  Absonderung  des  Speichels,  der  Galle  ist  eher  vermehrt, 
als  vermindert;  die  zeitweise  auftretende  Verminderung  der  Harn- 
ausselieidung  während  der  Kolikrmlalle  ist  ebenfalls  auf  Reizung 
von  Fasern  des  N.  splauchnicus  major  zu  beziehen,  in  Folge  deren 
der  Blutzufluss  zu  den  Nieren  vermindert  wird. 

Die  Biei-Lähmung  ist  nach  Heubel  bedingt  durch  die 
Lähmung  der  motorischen  Nerven,  nicht  der  Muskelzelle  selbst; 
nur  in  Folge  allgemeiner  Ernäbrungsstöningen  Si-hwinden  die  Mus- 
keln hei  Bleilähmnng  rascher,  als  bei  andern  Lähmungen*  Der 
rasche  Verlust  der  faradischeu,  sowie  der  galvanischen  Contrac- 
tilität  deutet  keineswegs  auf  ein  primäres  Muskelleiden;  erst 
mehrere  Jahre  nach  Beginn  der  Bleilähmung  zeigen  sich  nach 
Duchenne  nachweisbare  Texturverändern ngen,  Fettdegeneration  der 
Muskelfasern,  Dass  übrigens  niemals  alle  von  einem  Nerven- 
stamme  z.  B.  den  N.  radialis  versorgten  Muskeln  gelähmt  werden, 
sondeni  nur  gewisse  Zweige,  während  andere  verschont  bleiben, 
deutet  auf  eine  periphere  Nervenaflfection  hin.  —  Dagegen  hat 
K.  Remak  Itetont,  dass  bei  Bleilähmung  diejenigen  Muskeln  er- 
kranken, welche  functionell  zusanimen  gehören  und  die  gliMihe 
Wirkung  entfalten,  obwohl  sie  von  verschiedeneu  Nerven  innervirt 
werden;  er  glaubt  daher  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Bleilähmung 
centralen  Ursprungs  und  von  einer  Affcction  nebeneinander  im 
Rückenmark  liegender  Gangliengruppen  herrühre.  —  Harnack  hin- 
wiederum führt  die  Bleiläbmuug  nur  auf  dif:  Atfection  der  Sub- 
stanz des  quergestreiften   Mnskels    selbst    zurüi  k.      Der   Umstand, 
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(lass  der  Muskel  anfänglicli  nicht  unerregbar  gemat'ht  wird,  son- 
dern nur  iifhr  v^^vh  ermiidet,  macht  es  verständlich,  warum  die 
diircl)  Blei  gelähmten  Muskeln  durch  Heiisung  mit  inducirteii  Strö- 
men nicht  in  Tetanus  gerathen,  dagegen  auf  Reize  mit  con- 
i»tanten  Strömen  noch  mit  einzelnen  Contraetionen  zu  reagiren  im 
Siaiule  sind.  —  Renaut  sah  bei  2  Bleikranken  dem  Auftreten  der 
Lälimungserseheinungen  einen  fieberhaften  Zustand  vorangehen,  wie 
er  liäufig  die  S|>inale  Lähmung  der  Kinder  oder  Erwachsenen  eii»- 
lettet,  und  sieht  darin  eine  neue  Bestätigung  derjenigen  Hypothese^ 
weit  he  die  Bleilälimung  Folge  einer  subacuten  Poliomyelitis  ante- 
rior sein  lässt. 

Die  chronisch  verlaufenden  Gehirnerscheinungen  sind  ak 
eine  dirccte  Bleiwirkung  zu  betrachten;  doch  ist  es  allerdings  mög- 
lich, dass  die  paroxistisch  auftretende  Epilepsia  saturoina  den  von 
Traube  angegeljcneu  urämischen  Ursprung  hat 

Recidive  der  Bleivergiftung.  Der  grosse  Bleigehalt  der 
Knochen  erklart,  dass  Personen  nach  Jahren  scheinbarer  Genesung, 
auch  wenn  Jede  Gelegenheit  zu  neuer  Bleiaufnahme  sorgrältigst 
vermieden  wurde,  zuweilen  wieder  von  Neuem  die  Erscheinung  der 
Bleivergiftung  darbieten.  Bei  dem  langsamen  Stoffwechsel  in  den 
Knochen  verweilt  das  Blri  noch  lange  in  denselben,  wenn  es  be- 
reits aus  den  andern  Organen  ausgeschieden  ist,  und  wird  dacm 
gelegentlich  viel  später  wieder  in  empfindliche  Theile  übergeführt 
Hrrmann  hat  übrigens  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der 
Bh^igehalt  der  Knochen  eine  viel  niedrigere  Stelle  einnimmt,  wenn 
man  den  Bleigehalt  nicht  auf  die  frischen  Organe,  sondern  auf  die 
festen  Bestandtheile  derselben  berechnet. 

Der  Stoffwechsel.  Der  Stoffwechsel  erleidet  eingreifende 
Veränderungen;  dafür  spricht  die  rasche  Abmagerung,  die  hoch- 
gradige Blutleere  der  Bleikranken;  die  Vermehrung  der  Harnsaure 
im  Blute  mit  in  Folge  dessen  eintretenden  gichtischen  Anfallen; 
ferner  der  Wassergehalt  der  Organe,  Heubel  hat  für  alle  Orgaoe 
(Gehirn,  Rückenmark,  Lunge,  Speicheldrüse,  Leber,  Milz,  Ntef6, 
Muskel)  eine  Zunahme  des  Wassergehalts  um  0,6—3  pCt,  constn- 
tirt;  im  Blute  seihst  zeigte  sich  bei  chronischer  Bleivergiftung  eine 
Verminderung  der  festen  Blutbestandtheile  um  24 — 50  pro  mille 
und  t^ine  dem  entsprechende  Zunahme  des  Wassergehaltes;  eine 
Abnahme  der  Blutkörperchen  um  20—40  pro  mille,  des  Eiweiss- 
gehalies  um  4,5—7,5  pro  mille;  endlich  eine  geringe  Zunahme 
der  Ivxlracnvstoffe  und  der  löslichen  Salze. 


I 


( 


L    ISrutnilfs  efiHig«iaiire$  Blei.     Plumbom  aeeticuu. 


IDftÄ  neutrale  essigsaure  Blei,  Bleidiacetat,  (CHj.CÜO),  Pb  -f-  :iH,0, 
»ucb  Bbjxückert  Saccharutn  Satiirai  genannt,  wird  durch  Aufl^^seti  yöh  BleigtAlte  in 
¥A»ig  tUrj^efteUt,  «ii«  welcher  Lf^gung  es  in  vierseitigen  Pri«iiieo  heraus  kryatallkiit; 
dia  mi  iJirr  l.uit  tcrwittonid^ii  KrysUtle  Ir.Äen  itch  in  1',  TheileD  Wtkoern  tiad 
S^  TUctleii  Alkohots, 
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Therapeutische  Aiiwendmi^. 

Plurabiim  aceticum  ist  ein  entschieden  wirksames  Mittel;  doch 
ist  sein  sicher  festgestellter  therapeutischer  Nutzen  geringer  als 
gemeinhin  angenomraen  wird. 

Zunächst  wwi  es  als  Haeraostaticum  bei  Blutungen  innerer 
Organe  angewendet,  und  zwar  liberwiegend  bei  Lungen bhitungen, 
herkömralich  unter  folgenden  Verhältnissen.  Kommt  die  Hämnr- 
rhagie  ans  einem  Aneurysma,  einem  grossen  in  eine  Caverrie  sirh 
öffnenden  Arterienstamm ,  so  ist  Blei  selb-stversländlich  wie  {edes 
andere  Styptieum  nutzlos»  Andererseits  wissen  wir,  dass  ganz 
leichte  Hämoptysen,  bei  denen  nur  wenige  rein  blutige  Sputa  aus- 
geworfen werden,  bei  einem  zweckmässigen  diätetischen  Verluhren 
auch  ohne  Medieation  anfhören;  hierbei  ist  Blei  also  überflüssig. 
Dagegen  bei  den  so  häufigen  Hämoptysen  von  ziemlich  starker 
und  mittlerer  Intensität,  oder  bei  rler  zwar  schwachen  aber  dorli 
länger  persistirenden  Form  der  Hämoptoe  bringt  PL  a.  die  Blu- 
tung meist  sicher  ^üum  Stehen.  Je  mehr  der  Kranke  fielierfrei  ist, 
um  so  geeigneter  ist  Bleizncker.  Ist  bedeutender  Hustenreiz  vor- 
handen, der  die  Hämoptoe  beständig  von  Neuem  hervorruft,  so 
verbindet  man  das  Stypticum  zweckmässig  mit  Morphium.  Der 
erwartete  Erfolg  tritt  aber  meist  nur  ein,  wenn  m;in  grossr-re 
Dosen  giebt,  nämlich  0,05  zweistündlich,  bei  profusen  Blutuugen 
auch  anfänglich  *.  2— 1  stündlich.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  braucht 
man  durchaus  nicht  so  leicht  eine  Intoxication  zu  (urchten-  Eine 
Contraindication  bilden  Digestionsstörungen;  indess  wenn  es  si<h 
um  stärkere  Blutungen,  um  drohende  Gefahr  handelt,  ist  man  doch 
nichtsdestoweniger  oft  gezwungen,  PL  a.  zu  geben.  Wir  müssen 
nun  allerdings  bekennen,  dass  uns  nach  fortgesetzten  Erfahrungen, 
nachdem  wir  auch  diese  mittelstarken,  gar  nicht  unbetrarht liehen 
Blutungen  bei  strengem  diätetischem  Verhalten  und  einfacher  Mor- 
phindarreichung  (zur  Bekämpfung  des  Hustenreizes)  ohne  jedes 
Stypticum  u.  s.  w,  haben  aufhören  seheUy  die  Wirkung  des 
PL  ac,  auch  in  diesen  Fällen  fraglich  erscheinen  will.  — 
Der  Bleizucker  wird  ferner  oft  bei  Hämorrhagien  aus  dem  Magen 
und  Darm  angewendet;  doch  ist  es  zweckmässig;  hier  andere  Mittel 
zu  vorsuchen,  die  gewöhnlich,  da  die  blutende  Stelle  der  directen 
Einwirkung  zugängig  ist,  mehr  leisten  und  die  Verdauung  weniger 
belästigen  (Eis  innerlich  und  äusserlich,  vielleicht  aucli  Tannin 
und  Liquor  ferri  sevsquichlorati).  Bei  Uterinblutungen  ist  Blei 
entbehrlich:  treten  dieselben  ^vährend  der  Geburt  ein,  so  sind 
Seealepräparate  und  andere  Verfahren,  und  bei  den  im  nichtschwau- 
geren  Zustande  vorkommenden  Localeinwirkungen  erfolgreicher. 

Gegen  Diarrhoen  ist  PL  a.  vielfach  gebraucht  und  in  der 
That  von  Erfolg.  Da  wir  indess  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
andercfi  Mitteln  und  Heilverfahren,  welche  die  hier  gewöhnlich 
schon   beeinträchtigte   Verdauung    weniger   mitnehmen,    zum    Ziele 


118  Blei. 

srelangen,  so  hat  die  Erfahrung  die  Anwendung  des  essigsaurem 
Bleies  auf  die  besonders  hartnäckigen  Formen  eingeschränkt, 
iianienUi(h  die,  in  welchen  dem  Durchfall  chronisch  ulcerative 
Processe  als  Ursache  zu  Grunde  liegen:  so  bildet  eine  Verbindung 
von  Phimbum  acetiium  mit  Opium  mitunter  das  einzige  Mittel, 
welches,  wie  vorzügliche  Beobachter  constatirt  haben,  die  auf 
Darmtuberculose  beruhenden  Durchfalle  einigermassen  wenigstens 
zu  stillen  vermag. 

Als  adstringirendes  Mittel  wendete  man  das  Blei  auch  bei 
Bronchoblennorrhoen  an,  welche  mit  und  ohne  ßronchiectasien 
auftreten.  Bisweilen  gelingt  es  in  der  That,  durch  den  fortge- 
setzten Gebrauch  die  übermässige  Secretion  zu  beschränken  und 
hierauf  sind  die  Fälle  durch  Blei  geheilter  „Schwindsucht**  zu  be- 
ziehen, von  denen  ältere  Autoren  berichten  (Phthisis  pituitosa). 
Die  Neuzeit  hat  indess  gelehrt,  dass  gerade  in  solchen  Fällen  ge- 
eignete Inhalationen  von  gutem  Nutzen  sind,  und  man  wird  des- 
lialh  den  Gebrauch  des  Plumbum,  das  doch  immeriiin  bei  der  hier 
erforderlichen  längeren  Anwendung  leicht  Nebenwirkungen  entfalten 
kann,  auf  die  wenigen  Fälle  einschränken,  in  welchen  aus  äusseren 
Gründen  die  Inhalationen  unmöglich  sind  oder  eiuo  gleichzeitig  bc- 
steln^nde  Neigung  zu  Blutungen  von  der  Bronchialschleimhaut  das 
Plnnibum  aus  doppelter  Indication  erforderlich  macht.  —  Gegen 
die  übermässige  Schweisssecretion,  wie  sie  im  Verlaufe  abzeh- 
render und  fieberliafter  Krankheiten,  namentlich  der  Lungenschwind- 
suclit,  auftritt,  ist  PI.  a.  mitunter  hilfreich;  für  Laennec  war 
(lies  .sogar  fast  das  einzige  Mittel,  welches  man  den  Schwcissen 
der  Phthisiker  entgegensetzen  kann**.  Doch  besitzen  wir  jetzt  im 
Atropin  ein  wirksameres  Mittel;  und  andererseits  fuhrt  das  PI.  a., 
al)^esehen  von  dem  häufigen  Ausbleiben  der  erwarteten  Wirkung, 
l^ei  dem  Gebrauch  der  hier  nothwendigen  grösseren  und  länger 
fortzusetzenden  Gaben  zu  viele  Nachtheile  mit  sich.  —  Hervor- 
heben wollen  wir  hier  noch,  dass  wir  mehrere  Male  beim  acuten 
Lunirenödem  einen  entschiedenen  Nutzen  gesehen  haben  von 
der  Darreichung  des  Plumbum  aceticum  in  sehr  energischer  Dose 
('  .j stündlich  0,05)  und  gleichzeitiger  Application  grosser  Vesicator- 
iläcbcn  (unseres  Wissens  zuerst  von  Traube  so  angewendet).  Es 
bandelte  sich  um  die  Form  des  Lungenödems,  welches  sich  bis- 
weilen im  Verlauf  der  dironischen  Nephritis  mit  allgemeinem 
Hydrops,  ferner  bei  der  Pneumonie  der  Säufer  oder  solcher  Indi- 
viduen entwickelt,  die  überhaupt,  auch  auf  der  Höhe  des  Fiebers, 
zu  profusen  Schweissen  geneigt  sind.  Ob  allerdings  hierbei  nicht 
etwa  dem  grossen  Vesicans  der  Hauptantheil  an  der  Wirkung  zu- 
knmnie,  mag  vnrläufig  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  der  Erfolg 
krincswens  regelmässig. 

Früher  wendete  man  Plumbum  aceticum  bei  verschiedenen 
acut  entzündlichen  Affectionen  als  Antiphlogisticum  an;  die 
Erfahrung  hat  den  Nutzen  dieser  Anwendung  nicht  weiter  bestätigt. 
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Bei  einigen  derartigen  Processen  gebrauchen  wir  da^  Mittel  noch, 
aber  nur  zur  Erfüllung  ganz  bestimmter  Indicationen,  nicht  als 
Antiphlogisticura.  Zunächst  bei  der  Pneumonie:  dass  PI.  a.  bei 
dem  gewöhnlichen  Verlauf  der  Krankheit  unnöthig  ist,  steht  fest. 
Nur  wenn  einmal  die  gefahrdrohende  Coraplication  des  Lungen- 
ödems eintritt,  ist  es,  wie  eben  schon  dargelegt,  indicirt;  und 
dann  noch  unter  einer  zweiten  Bedingung,  wenn  nämlich  die  als 
„hämorrhagisch"  bezeichnete  Form  der  Pneumonie  vorliegt,  hier 
eben  nur  als  Haemostaticum.  —  Eine  andere  acut  entzündliche 
Affection,  bei  welcher  Plumbum  mit  Vortheil  zur  Anwendung  kom- 
men soll  —  wir  selbst  haben  allerdings  keine  überzeugende  Wir- 
kung gesehen  — ,  ist  die  acute  hämorrhagische  Nephritis, 
nachdem  vorher  die  entsprechende  Antiphlogose,  Ableitung  auf  den 
Darm  u.  s.  w.  eingeleitet  sind.  Beim  Rheumatismus  articulo- 
rum  acutus  (Munk)  ist  das  Präparat  heut  vollständig  entbehr- 
lich. Traube  empfahl  es  auch  beim  Lungenbrand,  und  zwar 
bei  derjenigen  Form,  bei  welcher  es  sich  um  eine  oder  höchstens 
ein  Paar  Brandhöhlen  handelt,  wo  der  gangränöse  Process  nicht 
über  grössere  Partien  der  Lungen  ausgedehnt  ist.  Indessen  sind 
die  Erfahrungen  hierüber  nur  beschränkt^  da  gegenwärtig  meist  die 
Inhalationstherapie  angewendet  wird. 

Selbstverständlich  muss  beim  Gebrauche  des  Bleies  der  Kranke 
sorgfältig  überwacht  und  auf  die  ersten  Zeichen  einer  etwa  be- 
ginnenden Intoxication,  die  oben  dargelegt  sind,  geachtet  werden. 
Ausser  der  einen  schon  oft  erwähnten  Contraindication  für  die 
Darreichung  (erheblichere  Verdauungsstörung)  wird  noch,  nament- 
lich für  den  längeren  Gebrauch,  eine  andere  in  dem  Vorhanden- 
sein einer  Arteriosclerose  gesehen.  Eine  weitere  Gegenanzeige, 
nämlich  etwaige  Verstopfung,  kommt  nicht  in  Betracht,  wenn 
man  die  Darreichung  auf  die  Fälle  einschränkt,  welche  wir  oben 
zu  präcisiren  gesucht  haben.  —  üehrigens  werden,  wie  die  Beob- 
achtung lehren  soll,  die  Gefahren  einer  Intoxication  länger  hint- 
angehalten, wenn  man  das  Plumbum  mit  kleinen  Dosen  Opium 
verbindet. 

Das  PI.  a.  kommt  äusserlich  bei  denselben  Zuständen  zur 
Anwendung,  welche  wir  beim  schwefelsauren  Zink  anführen  werden, 
steht  indess  diesem  bei  dem  Conjunctivalcatarrh  wegen  verschie- 
dener Uebelstände  (leichtere  Zersetzlichkeit  u.  s.  w.)  entschie- 
den nach. 

Dosirung  und  Präparate.  Plumbum  aceticum.  Innerlich  zu  0,01 
bis  0,05  pro  dosi  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen, 
Lösung.  Aeusserlich  in  Substanz  gepulvert,  oder  in  1  —  iOprocentigen  Lösungen, 
oder  in  Salben  (1  :  10). 
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2*    Basi^cli^essig^^aures  Blei.    Plumbuiu  hydrifo-aceticQni 

seliitiiiu. 

Dieses,  aiitU  Liquor  Fliinibi  subacetici,  Acetum  Plumbi,  Blei- 
essig, genannte  Prftparat  bildet  fich  beim  Kochen  dpr  Lüsuijg  von  i  TIieH  Blei- 
diiicptat  mit  i^.F»  Tb<*ilen  Bldijxyd  und  stellt  eine  klare*  farblose,  schwach  aIk»U»ch 
reagirpnde  Flüssigkeit  dar,  die  aus  der  Luft  jedoch  sehr  leicht  Kohlensaure  abzieht 
und  sich  dann  durch  Bildung  unlöslichen  koblensauren  Bleies  trübt. 

Physiologische  Wirkung  Sein©  iVrtüchen  und  allgemeinen  Wirkungea 
sind  genau  die  des  Bleizuckers:  nur  scheint  es  örne  etwas  grossere  VerwandtschÄÄ 
zu  den  Aibuminaten  zu  haben. 

Therapeutische  Anwendung,  Der  Bleiessig  koramt  ausseht icssTleli  tind 
sehr  oft  Kur  Äusseren  Anwendung,  und  ist  vollständig  zu  einem  populären  Mittel 
geworden  —  bei  abnorm  secernirenden  SchleimhautHäcben  und  eiternden  Haut- 
flachen, und  bei  cntÄÜndlicben  Airectiorien  der  Haut  und  der  unmittelbar  d&nin(er 
gelegenen  Tbeile  Die  angenommene  und  alltäglich  Terwerthet©  sog  antiphlogi- 
stische Wirkung  des  Bietessigs  ist  durchaus  zweifelhaft  Dasselbe  dringt  ja  nicht 
durch  die  unverletzte  Epidermis.  Mao  nimmt  auch  heut  ziemlich  allg^meia  an« 
diuü  der  gro^^ste  Theil  der  Wirkung,  ja  vielleicht  die  ganze  auf  ilechnang  dm 
Wassers  und  dpr  verschiedenen  Applicationsfornven  komme,  auf  die  höhere  <Mjer 
niedrigere  Temperatur,  auf  die  Bedeckung  des  lauwarmen  Bleiessigunischlngvis  mit 
Wai'tt^^tatl'et.  Beweisend  für  diese  genannte  Auffassung  ist  der  Umstand«  daas  io 
den  entsprechenden  Fällen  reines  Wasser  erfabrungs massig  ebensoviel  leistiü  wie  der 
Bleiessig, 

Unter  den  Zuständen,  bei  welchen  das  Mittel  als  Antiphlogisticum  anr  An- 
wendung kommt,  nennen  wir:  Contustonen,  einfach  oder  mit  Bhitextravasation ,  5ile- 
matöse  Anschwellungen  der  Haut,  welche  acut  nach  irgend  welchen  Trautnen  «ktli 
entwickeln,  Krfrierangen,  Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades,  Eczeme,  Ery- 
sipel© u.  s.  w, 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acetum  Plumbi  In  der  ofllcinelleit 
Stilrke  wird  Bleiessig  nur  selten  angewendet,  t  U.  als  Adstringens  bei  Condylotneu, 
meist  in  Verdiinnungen;  zu  AugeiiwAsÄern  (die  übrigens,  wie  schon  beim  Bteizttciter 
erw/ihnt  worden,  unzweckmiissig  sind)  in  I — 2procentigen  Lftsuugen^  Zu  Salben 
1    Th.  tö— 10  Th    Salbenmas^e. 

*i^  Aqua  Flumbi,  Aqua  soturnina,  Blejwnsser  iKühlwas&er)t 
I    Th.   BleieAsig  auf  V>f  Th.   Aq,    dest.    z,u   Craschlägen,  rein  oder  noch   verdünnt 

?t.  Aqua  Plumbj  Gonlardi  s.  At^na  Pium!)i  spirituosa,  Bleiwasscr  (das 
aber  statt  Aq.  dest,  gewöhnliche  Brunnenwässer  enthält)  mit  Zusatz  von  4  Th. 
Spiritus  vini  rectilkatus;  als  Umschlag  mittel  auf  unverletzte  Hautflitchen. 

4,  Ungueutum  Plumbi,  Ceratum  Saturni,  ünguentum  nutritum, 
Bleisalbe,  3  Tli,  Bleiessig,  8  Th  Wachs,  2\}  Th.  Schweineschmalz  Austrock- 
nende Salhe. 


3«    Kohleii^^jiureii  Bleu    Pliinibum  eurboniciim. 

Das  kohlensaure  Blei  PbCO,  oder  Blei  weiss  (Cerussai  ist  ein  schwü 
in  Waaser  unl«*»sliche*  Pulver,  nur  zur  Darstellung  von  Salbeu  und  Pflasfem  M 
den  Indicationen  des  BletessigSi  namentlich  bei  Hautentzündungen  und  'Geschwüren 
benutzt. 

Präparate  I  Unguentuni  Pltimbi  hydrico-carbonici,  Ungui^n- 
tam  Cerussae  s.  album  simplex.  Blei  weist  s  albe,  2  Th.  Fett  und  1  Th 
Btoiweis«,  als  austrocknende  Salbe  angewendet. 

'2,  üngupiitum  Cerussae  camphoratum ,  UX^  Th  Ung  Cerusaae*  5  Tb. 
Kampher 


Phimbum  oxydatiim. 
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3.  Emplastrnm  CeraRüiae,  Emplastrniu  album  coctum,  Blei^ 
weiss pfUstpr,  10  Th.  Bleioiyd,  18  TK  Bleiweiss,  2j  Tli.  Baumöl;  frisch  be- 
reitet weiss,  mit  der  Zeit  gelb  werdend;  wenig  klebend. 

4«    Bleioiyd.    Plumlium  oxydatiini. 

Das  Bleieiyrl  PbO  (Bleiglätte,  LithargyrQm) »  nb  ein  gelbr^,  rötb- 
liehe«  Pulver,  oder  auch  in  gl.aDzendeD  blüttrigon  Krystallen  darstellbar.  zerfJillt 
aa  d(»r  Luft  durch  Bindung  der  Kohlensäure  I Picht  zu  eioero  weissen  Pulver  von 
kühlemaurem  Blei,  ist  in  Wasser  iinlnslich.  wohl  aber  in  Sauren, 

Wirkung.  Das  Bleioxyd  wird  2ur  Bereitung  von  PÖAstermass  'U  gebraucht, 
indem  bei  der  MiscIiUDg  mit  Fetten  ein  fettsaures  BZeisak  entsteht.  Etas  «einfache 
Bleipflaster  bildet  auf  der  Haut  eine  schützende  imper?;pirahle  Decke,  deren  Heil- 
effect  Kum  Theil  au^  dem  Schatze  gegen  die  äussere  Luft,  ;^um  Theil  ilarau:^  sich 
erklärt,  dftss  die  Bedeutung  der  feuc  ten  Wärme  sich  geltend  macht,  iiusatz  von 
Haoen  erhöht  je  nach  deren  Beschaffenheit  entweder  die  klebende  Fähigkeit,  oder 
verleiht  dem  Pflaster  die  Eigenschaft»  rfiizeiid   auf  die  Haut  einzuwirken. 

Präparate  l.  Emplastrum  Pluuibi  Kiniptex,  Emplastrnm  Lith* 
argyri  s.  Diachyton  simplei.  Einfaches  ßleipf laster,  Ol.  Olivarnm, 
Adeps  suillus,  Litbargyram ^  zu  gleichen  Thellen.  5  Th  Bleioxyd  auf  9  Th.  Oli- 
venöl; weisu,  wenig  Rfthe,  nicht  fettig,  leicht  zu  streichen.  Indifferentes  Pflaster, 
namentlich  zu  Einwickehingen  und  Co mpressiv verbanden  geeignet, 

2.  EtQplastrum  PJunibi  s.  Lithargyri  s  Diachylon  cotnpo  t;  itüin, 
Zusainmengesetzteä  Bleipflaster  oder  Gummipflaster«  24  Th  EmpU- 
stnim  Plambi  simplex.  3  Tli  gelbes  Wuchs  und  je  2  Th  Ammoniakgumuii .  Gal- 
banum  und  Terpenthin;   braungelb,  zilhe,  ^tirkt  durch  die   Harze  leicht  reizend. 

3.  Empl«^?itrI]m  adhaesivum,  Heftpflaster,  IS  Th.  Acid  oleaceuni 
crudam,  10  Th.  Lithargyrum,  3  Th.  ColophoDium,  1  Th.  Sebum»  4  Th.  EmplnÄtnim 
Plumbi  Simplex  und  l  Th,  Resina  Pint  Burgundicae;  gelblich,  klebt  sehr  stark, 
reizt  aber  zugleich  die  Haut  etwas. 

4.  Emplastrum  saponatum.  Seifenpflaster.  12  Th.  einfaches  Blci- 
pHa.ster,  (!  Th.  Sapo  hispanicus  pulveratus,  12  Th,  gelbes  Wachs,  1  Th.  K.impher, 
wetsslich,  zllh,  wenig  klebend,  wie  einfaches  Blcipflaster  za  verwenden. 

5.  Emplastrum  Lithargyri  molle  s.  Matris  atbtim.  Weisses  Mut- 
terpflaster, 5  Th  Eiupl  Lith  spK*  2  Th.  Adeps  suiUus,  je  l  Th.  Sebnin  und 
Cora  flava, 

6.  Unguentum  diachylon  Hebrae^  Hebra'sche  Bleisalbc,  Empl.  Litharg. 
ipL  und  Ol  Lini  zu  gleichen  Theilen, 


Anhang  zum  Blei. 


Durchaus  entbehrliche  Präparate  sind: 

llleltl|rpero:ityil  (Mennig,  Minium),  ein  scharlachrothes,  in  Wasser 
uuf(^H;liclies   Pulver. 

Pr/lparate:  Emplasirum  Minü  rubrum,  je  100  Th  Gera  flava,  Se- 
bum,  Minium,  Ol,  Olivarum,  3  Th.   Kampher. 

Ernplastrum  fuscuni  s.  Matris  fuscum,  Schwarzes  Motter- 
pflaster,  32  Th    Minium,  (H  Th    OL  Olirarura,   K  Th.  Cera  flava 

Einplastrum  fuscuin  camphoratum  s  nigruin  s.  universale  s.  no- 
ricam  s.  Minii  adustum,  Schwarzes  Mutter-,  N  ürnberger-üniversal- 
pfla^tcer.    KK)  Th    Empl    Matris  fuseum,    1    Th    Kainpher. 

Pliiitibuin  taniiiniiti  |iulllforine»  Cataplasma  ad  decubitum, 
Eichenrindenabkochung  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  gefällt. 
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Pr&parat:  ÜDgueotni»  Plambi  tannici,  Ung.  ad  deeubitutn,  Ung 
Glycerini  mit  gerbBaurem  Blei,  bei  Decubitiu  aufgelegt. 

Delinnilliiii^  der  Bleti'er^ifttins:«  Bei  acuter  Intaxication  giebt 
man  sunäch^t^  bh  die  eigentlichi^n  Gegenmittel  verschaßi  Kerrien  könitrn«  schlei* 
miges  Getränk,  Eiweiss,  Milch.  Erregt  dan  BletfirAparat  nicht  sdbst  Erbrechen,  ai 
,  iücht  msiD  das.^elbe  lu  erzeugen  durch  me<!hüßtsche  lieunng  des  Schlundes,  durch 
tibcutane  Apomorphineinspritzuiigt  oder  wendet  die  Magenpumpe  bexw,  die  Heber* 
Apparate  an.  Die  /.weckm£Ls$tig?;ten  Antidote  sind  die  schwefelsaureo  Salze  der 
Alkalien:  Kalium  und  Natrium  sulfurkum  ttlid  Mague^iam  sulfuncum,  um  die 
BilduDg  des  unlöslichen  scbwefelsaureu  Bleisalxe«  herbeizuführen*  Ua»eben  mu» 
aber  für  die  Heran sbefOrderung  auch  dieses  Salzes  durch  Anregung  Ton  Stiihl- 
eotteeruDgea  gesorgt  werden,  entweder  durch  IvJyitiere  öder  durch  Ricinusöl,  fallt 
tiicht  die  im  üeberschuss  gegebenen  MitteUake  schon  selbst  in  dieser  Richtung  ge- 
wirkt haben. 

Die  chronische  Bleivergiftung  terlangt  einmal  die  Herausbcit)rderuiij;  de» 
Giftes  aas  dem  Körper,  ond  dann  die  Behandlung  dt-v  einzeloen  schweren  ZuiüMe. 
Eigentliche  Gegengifte  mit  2UTerlässi|;;cr  Wirkung  giebt  es  nicht;  der  Nutzen  der 
Schwefelsaure^monade  ist  illusorisch.  JodkaUum  innerlich  und  SchwefetbAder,  welclie 
man  zur  HerauBb(>nvrderung  des  Bleies  angerathen  bat,  sind  wenigstens  töh  zweifel- 
haftem Nutzen.  Dte  wichtigsten  Massnahmen  bei  auj^gesprochener  lotoiic^tion  sind 
erfabruügsgemJlss  die  Verhinderung  weiterer  Zufuhr  des  Giftes  und  die  Anregung 
des  Stort'wechfiels  durch  warme  Bader. 

Die  Bleikolik  ist  ron  jeher  auf  die  verschiedenartigste  Weise,  meist  dem  je- 
weiligen theüretischen  Standpunkt  entsprechend,  behandelt  worden;  e*  ist  überflüaNg. 
alle  diese  Metboden  namhaft  zu  machen.  ErfahmngsgemHss  ist  folgendes  Vcifahren 
am  wirksamsten:  protrahirte  warme  Bader,  warme  Cataplasmen  auf  den  I^b, 
Opiate  innerlich  oder  stibeutan;  bei  harttjückiger  Verstopfung  Klystiere  mit  Rici- 
nnsöl,  oder  Abführmittel  innerlich  (HieinusOU  Senna,  Bittersalz,  oder  Croton^?);  hai 
gleichzeitigem  stärkerem  Erbrechen  Eisstückchen  innerlich,  Brausemischung^n.  Die 
neuerlichen  Empfehlungen  des  Amylnitrit,  Pilocarpin,  Atropin  bedürfen  noch  »tii- 
gedehnter  praktischer  BestAtigUDg.  —  Die  Arthralgten,  AniUthoiten .  der  Tremor. 
die  ivähmungeD  werden  wie  die  chronische  Vergiftung  überhaupt  (Bteikachcjif«»)  mit 
warmen  Blldem  und  Tielleicht  Jodkaliiim  behandelt,  daneben  bei  der  Arthralgie^ 
wenn  n&thig,  svmptomAtiHi'h  Morphin,  und  bei  den  L/ihmungen  die  metbodiscUe 
Anwendung  des  galvanischen  und  faradischen  Strome«.  Die  EncephalopathiAn 
konnten  bisher  durch  kein  tlierapeutisches  V^erfahren  wirksam  bekämpft  werden« 


I 

I 
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Silber,    Argentum. 

Dieses  in  maruhrii  Beziehungen  i^ich  eng,  namentlich  an  <Iä.s 
Blei  anschliessentle  Mctjtll  komiut  nur  ab  salpetersaures  Salz,  aber 
als  dieses  ungemein  häufig  zur  therapeutischen  Anweiuiung. 


Sal|iftersniirf§  Silber.     Argfiittiiii  iiitriciim. 

Das  fiatpetersaure  Silber,  Silbarnitrat  NO^^Ag  (Hilllenstein,  Luplt- 
infernalis)  wird  durch  Auflösen  toh  Silber  in  SatpetersJlure  und  Abdairrpffiii  fn 
weisjkrn  Krystallen  (A,  n.  crystallisatum )  gewonnen;  dieses  ge&chmoUen,  in 
Stangvnform  gego««eii,  giebt  da«  A.  n.   fuftnn 

Diese  beiden  Präparate  lösen  ßich  sehr  leicht  in  '  ,  Th.  Wasser  bei  ge» 
wObnUcher  Temperatur  und  reagiren   iti  einer  solchen  Losung  neutral.     In  reinen 


Argenlum  nitricuni. 


123 


Zustande  veritodem  sie  iich  nicUt,  wohl  aber  in  Lüsuog  durch  Licht  oder  Berüh- 
rung mit  organischen  Substimzen,  indem  si«  sich  dnrch  Reduction  schwärzen :  die* 
selben  mil/vsen  daher  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstiinde«  in  scliwarzen  GlAsero 
Aufbewahrt  w«?rdcn. 

Rill  ten  stein  flecke  a  js  dor  Wflsche  entfernt  man  leicht,  wenn  man  auf  die- 
selben ntir  etwas  Cyankalium  oder  kleine  Jodstückchen  briDgt  und  sie  dann  mit 
AinmODink   Ubergiesst   und  auswuscht. 


In  Fol^e  seiner  schwachen  Verwandtisehaft  zum  Sauerstoff  wird 
der  Höllenstein,  wie  überhaupt  ein  jedes  Sitbersal;«  dureh  viele 
Körper  nnd  Einwirkungen  sehr  leieht  zu  raetallisehem  Silber  re- 
dueirt. 

Wie  alle  lösliehen  Metallsalze  hat  auch  das  Salpetersäure 
Silber  eine  grosse  Yerwandt^sehaft  zu  den  eiweissaitigen  Körpern, 
erzeugt  dal^er  in  Eiweisslösungen  weisse,  allnmhli^  schwarz  wer- 
dende Niedersehlaj^^e.  Seine  Affinität  zu  den  Hornsubstanzen  z.  B. 
der  Epidermis  ist  sogar  grösser,  als  die  der  übrigen  Metalle* 
Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Eiweiss  und  Chlornatriura  geht 
das  Silber  erst  dann  mit  dem  Chlor  Verbindungen  zu  Chlorsilber 
ein,  wenn  alles  Eiweiss  gesättigt  isL 

0 ertliche  Wirkungen,  In  grösseren  Verdünnungen  wirkt 
der  Höllenstein  verengend  auf  die  Gefässe  der  von  ihrer  Epider- 
mis entblössten  Haut,  also  der  Hautgeschwüre,  sowie  auf  die  Ge- 
fässe aller  Schleimhäute  und  Schleinihautgeschwüre,  Beobachtungen 
am  Frosehmesenteriurn  ergaben^  dass  diese  gefassverengende  Wir- 
kiHig  viel  stärker  ist.  als  selbst  die  des  Bleiessigs,  gleich  massig 
Arterien,  Venen  und  Capillaren  trifft  und  in  dem  ergriffenen  Ge- 
fössgebiet  eine  Verlaogsamuiig,  ja  sogar  einen  vollständigen  Still- 
stand der  Circnlation  zu  Wege  bringt.  Die  Verengerung  der  Gelasse 
tritt  sehr  rasch,  15  —  50  Secunden  nach  Appliration  der  Lösung 
ein,  ohne  das^  vorher  oder  nachher  eine  Erweiterung  einträte;  sie 
ist  nicht  reflertorisch,  etwa  durch  reflectorische  Reizung  des  vaso- 
motorischen Centruras  bedingt,  sondern  Folge  einer  Localwirkung 
auf  die  Gefässnerven*  Die  maximale  Einengung  des  Blutstroms 
l^^irägt  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Durchmessers  (Itosenstirn- 
Rosshach).  Diese  an  Kall-  wie  Warmblütern  und  aurh  am 
Menschen  stets  zu  beobachtende  Wirkung  tritt  besonders  deutlich 
an  entzündeten  Schleimhäuten  in  die  Erscheinung,  so  dass  ver- 
dünnte Höllensteinlösungen  zu  den  besten  antiphlogistischen  Mitteln 
gehören. 

Die  Epidermis  wird  durch  Höllenstein  sehr  rasch  schwarz 
gefärbt;  nach  3 — 8  Tagen  wird  die  gescdiwärzte  Epidermis  durch 
neu  gebildete  abgestossen.  Ist  die  Einwirkung  dagegen  eine  sehr 
intensive  (sehr  cnncentrirte  Lösungen),  so  erfolgt  unter  starken 
Schmerzen  Anät^ung  der  Haut  und  Bildung  eines  Aetzsehorfs. 
Entzündele  und  geschwellte  Hautstellen  werden  blasser  und  nehmen 
an  Volumen  ab. 
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Auf  don  Schleimhäuten  enMehen  bei  dünnen  Lösungeil 
weissliche  Gerinnungen  durch  Fällung  der  Eiweisskörper  des 
Schleims;  die  Schleimhaut,  namentlich  die  entziindüch  geröthete 
wird  blasser  unter  Nachlass  etwa  vorhandener  unangenehmer  Ge- 
fiihle,  wie  der  Trockenheit,  des  Sehraerzes.  In  concentrirteren  Ijö- 
sungen  oder  durch  Höllenstein  in  Sub.stanz  entsteht  unter  heftigenn 
Brennen  auch  Anatzuni^  der  Schieimhatit,  Gesdiwürabildüng  mit 
grosser  Tendenz  zu  rascher  Heilung, 

Das  Secret  der  Geschwüre  wird  durch  Höllenstein  augenblick* 
lieh  eoagulirt;  es  bildet  sich  eine  weisse,  schützende  Decke  über 
der  Geschwürsfläche,  ähnlich  wie  durch  Bleilösungen.  Die  hierauf 
erlölgende  raschere  Heilung  der  Gescliwüre  ist  zum  Theil  durch 
die  schützende  Decke,  zum  Theil  durch  den  Reiz,  namentlich  stär- 
kerer Lösungen  auf  die  Nachbarschaft  bedingt. 

Die  Aetz Wirkung  des  Hölleosteins  bleibt  immer  scharf  auf 
den  Ort  der  AfipliciUion  beschränkt,  und  breitet  sich  weder  in  die 
Breite,  noch  tiefer  aus,  als  man  ihn  eingeführt  hat. 

Bas  Blut  gerinnt  sehr  intensiv  durch  denselben,  so  dass  na- 
mentlich capilläre  Blutungen  durch  eine  örtliche  Anwendung  rasch 
zum  Stillstand  gebracht  werden  können. 

Aus  dem  Vorausgesagten  ergeben  sich  die  örtlichen  Wirkungen 
innerlich  gereichten  Hollensteins  sehr  leicht.  Im  Munde  entsteht  ein 
unangenehmer,  zusammenziehend-metal lischer  Geschmack;  es  bilden 
sich  hier  schon  mit  den  Eiweisskörpern  des  Speichels  und  Sohlctnfics 
Alhumiiiate,  mit  den  Chloriden  dieser  Secrete  Chlorsilber.  Im 
Mageninhalt  triflft  der  Höllenstein  meist  so  viele  Albuminate  und 
Chlornalrium,  dass  er  sich  in  ihnen  sättigen  kann  und  daher  nur 
selten,  bei  leerem  Magen  dazu  kommt,  die  Schleimhäut4*  selbst  an- 
zugreifen. Es  erklärt  sich  hieraus,  d;iss  Gaben  und  Concentratioueii, 
die  selbst  die  Haut  schon  angreifen,  im  Magen  keine  nennenswert  he 
Wirkung  hervorrnfen;  erst  bei  Gaben  von  0,05  Grm.  an  beobachtet 
man  manchmal  f'm  Gefühl  von  Wärme,  oder  gar  brennende  Schmer- 
zen im  Magen;  x\bnahme  des  Appetits  erst  nach  längerem  Port- 
gebrauch. Bei  abnorm  grossen  Mengen  allerdings  kann  auch  im 
Magen  Anätzung,  Gastritis  und  damit  heftiger  Schmerz,  Erbrechen, 
ja  der  Tod  erfolgen. 

In  den  Darm  gelangt  bei  gewöhnlichem  Gebrauch  das  salpeter- 
saure Silber  nie  als  solches,  sondern  als  Albuminat  oder  Chlor- 
silber; letzteres  in  wahrscheinlich  durch  die  Chlormetalle  (Chlor- 
natriura)  des  Darminhaltes  iheilweise  gelöstem  und  resorhirbarem 
Zustande.  Was  nicht  in  das  Blut  aufgennnmien  wurde,  erscheint 
in  dem  Koth  als  Schwefelsilber.  Der  Kolh  ist  bei  Höllenstein- 
gebrauch meist  von  breiiger  Consistenz. 

Allgemein  Wirkung.  Dass  das  Silber  vom  Magen-  und  Darm- 
canal  aus  in  die  Blutbahn  gelangen  kann,  ist  sicher;  nur  über  das 
Wie?  herrschen  verschiedene  Meinungen.  Die  von  den  Meist-en 
adoptirte  Ansicht,    es  werde  als  Albuminat  oder  doch  wenigsteB 
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in  irgend  einer  Form  gelöst  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  wird  von 
Riemer  auf  Grund  eines  später  zu  referirenden  Befundes  bei  einer 
ehroniäehen  Vergiftung  als  upbaltbar  bezeichnei:  „nicht  als  gelöstes 
Salz  diffundire  es  durch  die  Darmwand,  um  erst  im  Blut  zu  Metall 
rediirirt  und  als  Pigment  abgelagert  zu  werden,  sondern  es  werde 
im  Darm  scboö  reducirt  und  passire  als  körperliches  Element  die 
Darniepithelien.  Bei  den  gewöhnlichen  Verabreiehungsiirten  des 
Silbersalzes,  namentlich  in  den  Pillen  sei  schon  wenige  Stunden 
nach  der  Bereitung  der  grösste  Theil  zersetzt  und  reducirt  Ferner 
spräche  die  grosse  Analogie  der  vom  Silber  eingeschlagerien  Wege 
mit  denen  der  Tettresorption  (Zotten  in  den  mittleren  Dünndarm- 
schlingen)  für  eine  körperliche  Aufnahme;  die  Silberkörnchen  zeigten 
sich  am  dichtesten  da  angehäuft,  wo  die  stärksten  Saftströraungen 
angenommen  werden  müssen,  und  wo  gleichzeitig  die  Saflbahnen 
eine  für  unorganische  feste  Körperchen  nicht  mehr  durchdringbare 
Enge  bieten.  Auch  könne  man  bei  der  chronischen  Silbervergiftuug 
nie  solche  Bilder  sehen,  wie  wenn  man  unmittelbar  in  Blut-,  Lymph- 
wege und  interstitielle  Gewebsräurae  schwache  Höllensteinlösungen 
eiijspritze;  in  diesem  Falle  gehe  die  Silberlösung  mit  der  Zwjschen- 
oder  Kittsubstanz  der  Endothelien  eine  Verbindung  ein,  die  reducirt 
werde  und  die  Begrenzung  dieser  Zellen  in  dunklen  Umrissen  wieder- 
gebe; bei  der  Einverleibung  vom  Magen  aus  fänden  sich  nirgends 
ähnliche  Bilder,  Allerdings  sei  dieijc  Frage  nur  durch  alleinigem 
Fütterung  mit  reducirtem  Silber  endgültig  zu  entscheiden," 

Jacobi's  Untersuchungen  führten  zu  thei^weise  anderen  Ergeb- 
nissen: 1)  Mit  reducirtem  metallischem  Silber  gefütterte  Kaninchen 
zeigten  nach  in  4  Monaten  erhaltenen  Gesammtgaben  von  5  bis 
12  Grm.  Silber  keine  Spur  von  Stlberaufnahme  in  die  Gewebe; 
weder  mikroskopisch  noch  chemisch  waren  Silberspuren  zu  linden, 
auch  in  der  Leber  und  den  Nieren  nicht;  2)  dagegen  fand  sich 
iOwohl  nach  subcutaner,  wie  nach  innerlicher  Verabreichung  eines 
löslichen  Silberdoppelsalzes  (des  unterschwefligsauen  Silberoxyd- 
Natnums)  zwar  im  Harn  nie  Silber,  wohl  aber  im  Körper.  Das 
Magen-  und  Darmepithel  blieb  von  der  Verfärbung  vollständig  frei; 
aber  unter  dem  Epithel  fand  sich  eine  starke  Ablagerung  von 
schwarzen  Silberkörnchen.  Man  rauss  also  annehmen,  dass  das 
angewendete  Silbersalz  durch  die  Epithelschicht  des  Verdauungs- 
canais gelöst  diftundirte,  um  unmittelbar  jenseits  desselben  zer- 
setzt und  reducirt  zu  werden.  Jacobi  beweist  ferner,  dass 
überhaupt  die  Üurchgängigkeit  der  unverletzten  Magen-Schleim- 
haut für  feste  unorganische  Substanzen  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich ist,  und  glaubt  daher,  dass  sich  die  Annahme 
Riemer's  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrecht  erhalten 
lasse;  ^Recht  habe  Riemer  aber  darin,  wenn  er  die  Vertheilung 
des  Silbers  im  Körper  der  Argyrotischen  dadurch  erkläre,  dass 
bereits  reducirtes  (aber  allerdings  erst  nach  der  Resorption  redu- 
cirtes)  Silber  in  unlöslichen  Körnchen  zusaramengeschwemrat  worden 
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ist;  es  handle  sich  in  der  That  um  eine  Art  Metastase  (Virchow)^ 
Für  diese  Auffassung  spri<'lit  nach  Jaeobi  tnu-U  die  Thatsarhe,  dass 
bei  innerlichen!  Gebrauch  von  Hölleastein  bis  heute  eine  a4idere 
als  hicaie  Wirkung  noch  niemals  sicher  eonstatirt  worden  ist. 

Die  weitere  Angabe  Riemer's^  dass  in  den  Höllenstcißpillcn 
in  kürzester  Zeit  alles  salpetersaure  Silber  reducirt  sei.  ist  nach  Ja- 
eobi auch  nur  theilweise  richtig.  Das  salpetersaure  Silber  al> 
solches  ist  allerdings  bald  versehwunden;  aber  es  ist  nur  theilweise 
reducirt,  theilweise  in  Chlorsilber  umgewandelt. 

Auf  der  anderen  Seite  seheinen  die  Bogoslowsky'sehen  Ver- 
suche dafür  zu  sprechen,  dass  Silbersalze  auch  in  gelöster  Form 
an  Albuniinaten  hangend  in  das  Blut  and  die  Gewebe  gelangen 
und  dort  sogar  hochgradige  Veränderungen  der  Organe  durch  ehe* 
mische  Actiou  bewirken  können;  doch  sind  hierüber  jedenfalls  noch 
zahlreichere  Versuche  wünschcnswerth;  Jaeobi  läugnet  die  Richtig- 
keit dieser  Angaben  und  hält  es  für  nicht  er  wiesen,  dass  irs:end 
ein  Silherpräparat  vom  Verdnuungscanal  aus  eine  giftige  Allgeniein- 
wirkung äussere. 

Um  die  örtlichen  Schleimhautwirkungen  ganz  auszuschliessen, 
wendete  Bogoslowsky  nur  solrhe  Silherpräparate  an,  deren 
Affiniläteti  selion  vor  der  Einverleibung  gesättigt  waren,  nämlich 
Silberpeptonc  und  das  schon  von  Hall  früher  benutzte  Sil  her- Na- 
trium-DoppcIsal'/.,  welche  beide  keine  Gerinnung  von  Eiweiss  mehr 
erzeugen,  und  ohne  die  Schleimhaut  zu  verfindern,  rasch  resorbirt 
werden.  Die  intensivsten  Allgemein  Wirkungen  hatte  das  Doppel- 
st Iz;  Kaninchen  stiirben  in  40  Tilgen  nach  einer  in  Einzelgaben  von 
0,01— OJ  Grm.  verabreichten  Gesammfmenge  von  "2 — 3,0  Grm. 
Die  Silberpeplone  bewirkten  in  Einzelgaben  von  0,05—0,5  Grm. 
den  Tod  nach  43  Tagen,  wenn  im  Ganzen  4,0  Grm,  gegeben  wor- 
den waren.  Es  zeigten  sich  hiebei  folgende  Fnnctions-  und  Körper- 
vcrämleriingen:  Abnahme  des  Körpergewichts,  Atrophie  des  Fett- 
gcwcbcis,  chlorolische  Blutbesehaffenheit;  degenenitive  Prucesse  in 
den  Muskeln,  auch  des  Herzens;  durch  letztere  Stauung  des  Blutos 
im  ^mr/mi  venösen  Gebiete;  fettige  Degeneration  der  Leber;  Hyper- 
äniie  der  Nieren  und  Albuminurie;  Katarrhe  der  Luft-  und  Nah- 
rungswe^re;  Affeetion  des  Rückenmarks  mit  Erseheinuni^en  der 
Mu.skel-  urnl  Geftihlsläbmung.  —  Ganz  ähnliche  Wirkungen  und 
ausserdem  noch  Hyperamie  und  Hepatisation  in  den  Lungen  be- 
ölKirhtcte  auch  Rozsahegyi  bei  Kaninchen,  denen  er  schwächt? 
Hiillenstcinlüsungen  in  den  Magen  und  unter  die  Haut  sprit^ete, 
Houget  schliessl  aus  seinen,  entweder  mit  salpetersaurem  SiU 
her  öder  einem  Doppelsalz  angestellten  Versuchen  (subr-utane  Bin- 
»pritzung),  dass  namentlich  die  Centra  für  die  Bewegung  und  die 
Uespiralion  gelähnvl  würden^  und  dass  von  dieser  Aftbction  die 
meisten  anderen  Erscheinungen  abzuleiten  wären. 

Bei  MensehfMi  hat  man  selbst  nach  verhalt nissmässig  groäsen 
Gaben   Salpetersäuren   Silbers   bis    jetzt   noch   keine  der    oben    an- 
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gegebenen  Ersclieiriungen  oder  ürganverändeningen  zq  finden  ver- 
mocht, e^bonMO  woiii^  einen  lebensv»^Tkiirzenden  Einfluss.  Es  ist  mÖg- 
li€h,  (lass 'dieser  Mangel  an  Symptomen  davon  rührt,  dass  sogleich 
naeh  der  Resorption  der  grösste  Theii  des  eingeführten  Silbersalzes 
zu  unlosliihem  Silber  redueirt  wird  und  als  solehes  höehstens  noeh 
eine  physikalisehe  Wirkung  ausüben  kann.  Es  entsteht  dann  dureh 
die  feinen  Silberkoruehen  eine  Pigmentirung  vieler  Organe,  die  mau 
mit  dem  Namen  Argyria  oder  chronische  Silbervergiftung 
zu  bezeiehuen  pflegt,  und  die  sich  im  Leben  nur  durch  eine  grau- 
schwarzlicbe  Färbiitig  der  Gesiebtshaut  verrath.  Diese  Färbung  und 
Pigmenlirung  kann  durch  kein  Mittel  mehr  entfernt  werden  und 
zeigt  sieh,  wenn  im  Ganzen  etwa  30,0  Grm.  Silber,  gleichgültig 
ob  in  L  2  oder  mehr  Jahren  gereicht  sind.  Nach  den  ziemlich 
ühercinstimraenden  Befunden  Frommann's  und  Rieraer's  an 
Leichen,  die  wahrend  ihres  Lebens  von  Argyria  befallen  waren, 
zeigt  sirli  dieses  Silberkörnchenpignient  nicht  allein  an  der  Gesiciits- 
haut,  sondern  auch  an  last  allen  inneren  Organen,  ein  Beweis,  dass 
die  Reduetion  nicht  etwa  erst  ilorch  das  Tageslicht  geschieht.  Man 
findet  es  nie  an  zellige  Elemente  gebunden  oder  in  Intercellular- 
substanz  eingebettet;  vieiraehr  ist  es  der  bindegewebigen  Grtaid- 
subslanz,  niit  l^esondercr  Vorliebe  den  dem  Bindegewebe  angehören- 
den homogenen  Membranen  ein-  o<Ier  angelagert.  Die  von  der 
Argyria  bevorzugten  Organe  sind  ausser  fler  Haut  die  Glojneruli 
der  Nieren,  dir^  Plexus  ehoroidei,  die  Intima  der  Aorta  und  die 
Mesenterial-Lynjphdrüsen.  Merkwürdiger  Weise  sind  alle  Capillar- 
geliissc  stets  pigmentfrei,  was  olfenbar  für  die  physikalische  Auf- 
fassung Riemer's  spricJit.  From  mann- Vers  mann  haben  den 
Silhergehalt  einiger  hochgradig  argyrischer  Organe  untersucht  und 
in  der  Leber  nur  0,047  pCt,  in  deu  Nieren  nur  0,061  pCt.  me- 
tallischen Silbers  gefunden. 

Ueber  die  A  u  s  s c  h  e i d  u  n  g s  v e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  wissen  wir  no(?h 
nichts  Sicheres.  Das  reducirte  Silber  in  den  Geweben  wird  wohl 
nie  mehr  gelöst  und  nie  wieder  ausgeschieden.  Es  existiren  ältere 
(Orfila,  Mayencon  und  Bergeret  u.  s.  w.)  und  neuere  Angaben 
(Rozsahegyi),  die  nach  inneriicbem  Gebrauch  von  Silbernitrat 
oder  Chlorsilbcr  constant  Silher  im  llarn  gefunden  haben  vvoilen. 
Diesen  Angahen  wird  energisch  von  Jacobi  und  Gissmann  wider- 
sproi'hen;  dieselben  konnten  bei  sorgfältigster  Untersuchung  weder 
bei  Tiiieren,  noch  bei  Menschen  auf  irgend  ein  Sitherpräparat  (Chlor- 
silber, Silhernitrat,  Lösung  von  Chlorsilber  in  untcrschwef  ligs.  Na- 
trium) eine  Silherreaction  im  Harn  erhalten. 

Th  omp  ouli  sei  t**  An  wen  *I  ung. 

A.  n,  ist  ein  viel  gebrauchtes  Präparat;  seine  äusserÜche  An- 
wendung ist  in  manchen  Fällen  unersetzlich  und  deren  Nutzen  un- 
bezweifelhar.  Die  inm^rfiche  Anwendung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen 
reit!  rKjf  di(^  Krfahrung  angewiesen,  und  diese  letztere  schränkt  die 
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Darreichung  des  Mittels  immer  mehr  ein,  und  lässt  seinen  Nutzen 
heutzutage  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  erscheinen,  wo  man  früher 
denselben  als  gesichert  annahm. 

Bei  einigen  Krampfneurosen  ist  das  A.  n.  seit  lange  in  Ge 
brauch,  und  zwar  am  meisten  bei  Epilepsie.  Seit  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  werden  Heilungsfälle  berichtet,  und  noch  zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  traten  Portal  und  namentlich  Heim 
mit  Entschiedenheit  dafür  ein.  Seitdem  aber  hat  sich  das  Ver- 
trauen immer  mehr  vermindert;  Silbersalpeter  wird  zwar  auch  heut 
noch  mannichfach  gegeben,  aber  Radcliffe,  Reynolds  u.  A. 
erzählen,  was  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  dass  ihnen 
verschiedentliche  Epileptiker  vorgekommen  seien,  deren  Haut  durch 
den  bedeutenden  Silberverbrauch  allerdings  dunkel  gefärbt  war,  die 
aber  nichts  destoweniger  ihr  Leiden  behalten  hatten.  Dies  allein 
würde  allerdings  nicht  gegen  die  gelegentliche  Nützlichkeit  des 
A.  n.  sprechen,  denn  auch  die  anderen  Mittel  versagen  sehr  oft 
bei  Epilepsie;  jedenfalls  aber  ist  nach  der  Mehrzahl  der  Beobachter 
A.  u.  noch  unzuverlässiger  als  z.  B.  Zinkoxyd;  wir  selbst  haben 
nie  einen  nennenswerthen  Erfolg  gesehen.  Bei  dieser  Sachlage 
glauben  wir  von  der  Aufzählung  der  dürftigen  Daten  absehen  zu 
können,  welche  man  als  bestimmend  für  die  Indication  gerade  des 
A.  n.  bei  Epilepsie  anscheinend  mehr  theoretisch  construirt,  als 
erfahrungsgemäss  festgestellt  hat.  Unseres  Erachtens  muss  man 
dasselbe  auf  die  Fälle  beschränken,  in  denen  besser  bewährte  Mittel 
im  Stich  gelassen  haben.  —  Ganz  unbewährt  ist  der  Nutzen  bei 
der  Chorea  und  beim  Asthma  nervosum  bronchiale. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  Silbersalpeter  bei  der  Tabes  dorsa- 
lis  empfohlen  (Wunderlich,  Gharcot  und  Vulpian,  Moreau, 
Friedreich  u.  A.),  bei  der  es  mitunter  eine  wesentliche  Besserung 
bis  fast  zur  Heilung  herbeigeführt  haben  soll.  In  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fälle  konnten  allerdings  günstige  Erfolge  nicht 
festgestellt  werden;  doch  ist  für  einzelne  Fälle  den  positiven  An- 
gaben der  genannten  guten  Beobachter  gegenüber  an  solchen  nicht 
zu  zweifeln,  und  man  wird  das  Mittel  um  so  eher  bei  der  Tabes 
versuchen,  als  unsere  sonstigen  therapeutischen  Massnahmen  bei  die- 
ser Krankheit  bekanntlich  auch  nicht  sehr  wirksam  sind.  Besondere 
Bedingungen,  deren  Vorhandensein  im  concreten  Falle  Aussicht  auf 
Erfolg  gewährte,  sind  nicht  bekannt;  man  wird  eben  in  jedem  Falle 
versuchen  müssen.  Friedreich  betont,  dass  man  beim  längeren 
Gebrauch  immer  die  Möglichkeit  einer  Nephritis  im  Auge  behalten 
müsse.  —  Bei  anderen  chronischen  spinalen  Erkrankungsformen 
(Myelitis  chronica,  Sclerosis  disseminata)  haben  wir  das  Mittel 
öfters  Versuchs  halber  gegeben,  aber  nie  einen  Erfolg  beobachtet 

Bei  Durchfällen  wird  Nitras  Argenti  oft  gebraucht,  jedoch 
kommt  man  neuerdings  immer  mehr  davon  zurück  —  und  mit 
Recht.  Bei  den  acuten  mit  Diarrhoen  einhergehenden  Processen 
ist  es  vollständig  unzuverlässig,  namentlich  auch,  wovon  wir  uns 
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selbst  oft  überzeugt,  bei  den  Durchfällen  der  Kiiicktr.  Eher  iiuch 
dürfte  es  bei  de«  chronischen,  insbesuudere  hei  den  rait  Ulcera- 
lionen  einhergelienden  Formen  indicirt  erscheinen.  Indessen  sind 
auch  hier  in  praxi  die  Erfolge  ausserordentlich  unsicher  und  so 
geringe,  dass  es  fraglich  erscheint^  ob  dieselben  nicht  eher  auf 
Rechnung  der  gleichzeitigen  diätetischen  Verordnungen  zu  setzen  sind. 
Die  Thalsache,  dass  wühl  niemals  das  Salpetersäure  Silber  als  sol- 
ches in  den  Darm  gelangt,  sieht  damit  io)  Einklang.  Nur  dann, 
wenn  dasselbe  direct  mit  der  erkrankten  Partie  in  ausgiebige  Be- 
rührung gelangen  kann,  sieht  man  Erfolg,  also  bei  Mastdarm-  und 
vielleicht  noch  bei  Dickdarmatfectionen  (bei  den  chronischen  dysen- 
terischen Ulcerationen);  hier  muss  man  das  Mitlei  natürlich  nicht 
durch  den  Mund,  sondern  durch  Klystiere  oder  Hegar'sche  In- 
jectionen  einführen. 

Bei  Magenleiden  spielte  A,  n.  ohcdem  eine  grosse  Holle; 
neuerdings  ist  seine  Anwendung  in  dieser  Richtung  viel  einge- 
schränkter, eigentlich  überflüssig.  Vornehmlich  beim  Ulcus  ven- 
triculi  simplex  gab  man  es  in  zwiefacher  Absicht:  die  Heilung 
der  Geschwürsfläche  zu  fördern,  und  die  cardialgischen  Anfälle  dabei 
zu  lindern.  Der  erstere  Elie(*t  ist  sehr  fraglicli,  und  in  der  Tliat  kaum 
wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  eine  wie  minimale  Menge  des 
Mittels  eingeführt  wird,  die  sich  noch  dazu  do<"h  wohl  gleichmässig 
über  einen  grösseren  Theil  der  Magcnoberlläche  verbreitet,  ganz 
abgesehen  davon  dass  der  Silbersalpeter  im  Magen  alsbald  in  eine 
chemisch  unwirksame  Verbindung  übergeführt  wird,  und  wohl  nur 
ausnahmsweise  die  Geschwürs  fläche  als  salpctersaures  Salz  berührt. 
Die  neueren  Behandiungsmethoden  des  Magengeschwürs,  in  denen 
A.  n.  vollständig  fehlt,  sind  weiterhin  geeignet,  diese  Zweifel  2u 
rechtfertigen,  Jedenfalls  seine  Entbehrlichkeit  überzeugend  zu  er- 
läutenK  Bei  den  früheren  angeblichen  Erfolgen  hat  sicherlich  das 
gleichzeitige  diätetische  Verhalten  die  Hauptrolle  gespielt  Noch 
weniger  als  ein  directer  Einfluss  auf  die  Geschwürsflät'he  ist  ein 
solcher  auf  die  cardialgischen  Anlaile  dabei  erwiesen;  jedenfalls 
sind  bei  diesen  Narcotica  vorzuziehen.  —  Ausserdem  hat  man 
Höllenstein  bei  Cardialgien  gegeben,  für  die  keine  locale  Erkran- 
kung des  Magens  als  Ursache  anzunehmen  ist,  z.  B.  bei  den  Magen- 
schmerzen der  Schwangeren  (liier  oft  rait  Erbrechen  complicirtj, 
bei  Hysterischen,  bei  heruntergekommenen  Individuen,  bei  denen 
mitunter  selbst  die  leichtestverdauhchen  Nahrungsmittel  Schmerzen 
hervorrufen.     In   allen   diesen  Fällen  ist  das   Mittel  unzuverlässig. 

I5ei  weitem  ausgedehnter  kommt  der  Hidlenstein  ausser  lieh, 
in  directer  örtlicher  Application,  zur  Verwendung,  Bei  verschiede- 
nen Erkrankungen  der  Schleimhäute  wird  A.  n.  gebraucht,  iheils 
um  eine  adslringirende,  theils  eine  ätzende  Wirkung  herbeizuführen. 
Zunächst  bei  einfachen  Katarrhen,  wenn  dieselben  in  ein  chroni- 
sches Stadium  schon  übergegangen  sind,  oder  wenn  wenigstens  die 
heftigen  acuten  Erscheinungen  nachgelassen  haben:  so  bei  Tonsilli- 
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tis,  Pharyngitis,  LaryiigitiSj  Rhinitis,  Conjunctivitis,  Cystui^.  Va? 
nitis;  ferner  bei  der  contagiösen  Urethritis.     In  allen  den  genantil 
toi  Fallen  wirken  schwache  Höllensteinlöstingen   den  anderen  m€ 
lallischen   Ad-stringentien    sehr    ähnlich,    und    es    sind    acum    Thei 
äussere  UiiiJ^tande,    welche  die  Wahl   des  einen  oder  des   andere 
bestimmen,  z.  B.  dass  Höllenstein  die  Wäsehe  färbt;  im  Allijeinei^ 
neu  aber  nimmt  man  an,  dass  Hölh?nstein  in  der  gleichen  Losunj 
etwas  stärker  adstriogire.     Bei  einigen  dieser  Zustände  wird  A. 
in   con«*enlrirter  Lösung  auch  als  sog.  Abortivum   gebraucht,    ur 
frisch  entstandene,  acute  Entzündungen  zum  Stillstand  zu  bringei 
so  bei  Pliaryngitis,  Angina;   häufiger  noch  bei  der  Gonorrhoe,     Da 
Verfahren   hat  mitunter  Krfolg,  iiothwendige  Bedingung  ist  ein  gand 
nisches  Stadium  der  Krankheit;    doch  lässt  es  auch   oft  im  Stiel 
und  kann,   namentlich  sobald  es  etwas  zu  spät  angewendet    wird 
unangenehme  Nebenerscheinungen  haben,  7..  B.  Harnröhreustricture^B 
erzeugen^  so  dass  es  im  Ganzen  heut  nur  noch   wenig!  verwerth»^ 
wird.     Diese  Abortivmethode  zieht   man   auch   in  Gebrauch^    wenn 
das  blennorrhoische  Secret  von  irgend  einer  Schleimhaut,  namcnt 
lieh  der  Harnröhre,  auf  die  Conjnnctiva  übertragen  ist;  man  träa^ 
feit   dann   sofort    etwas    Höllensteinlösung    in    den    Bindehautj^ar 
wobei    diesellje   natürlich    übeiall    hin    gelangen    muss.      [ütn    Krfoli 
ist  nur  zu   erwarten,    wenn    die  Brpinseliing   in   allerkürzester  Zeil 
nach   der  IJeheri ragung  geschieht;   und  es   bezieht  sich   die  Wirfc| 
samkeit   des  Hidlensteins   hier  vielleicht  mehr  auf  die  Zei-st5run< 
des  contagiösen  Sccretes,   als  auf  einen  etwaigen    direeteri   Ginflc 
auf  die  Entzündung.    ^    A.  n.    ist  ferner   viell^ich    bei   eroupösed 
und   diphtheritischeri   AtTectionen   als  Aety,raittel   gehraucht.     Seir 
Wirksandteit  hierbei  ist  entscliieden  übertrieben  worden,  und  es 
überhaupt  wahrscheinlich,  dass  das  Aetzen  bei  diesen  Processen  meh 
schadet  als  nützt.    Es  ist  allerdings  richtig,  dass  bei  Angina  dipU^ 
theritica  (denn  um  diese  l^ocalisirong  des  Processes  handelt  e^  sich)" 
von  den  zur  Zerstörung  der  Membranen  gebrauchten  Mitteln  A,  tt,, 
eines  der  wirksamsten  ist,  und  dass  mitunter  wohl,  namentlich 
leichteren  Fällen,  Heilung  dabei  eintritt;    aber  einerseits  lehrt  di 
iäglirhe  Erlahrung,  dass  diese  leicliteren  Fälle  aucli  ohne  Toaehir 
günstig  verlaufen,  und  andererseits  geht  trotz  des  Aetzeus  nicht 
destoweniger  der  Process  oft   auf  den  Larynx  über,  und  auch   imt 
energischer  Aetzung  können  auf  den  Tonsillen  selbst  neue  Bela 
sich  entwickeln;  ja  vielleicht  begünstigt  gerade  die  durcli  die  Caii^ 
terisation  gesetzte  Epithelialberauhung    noch  gesunder  Partien  diu 
Fortschreiten   des   Processes.     Wir   müssen    uns,    wie    gegen    jede 
Aetzen  bei  der  Angina  diplith.  ül>erbaupt,  so  auch  gegen  das  rniij 
Arg.  nitr,  aussprechen.    —    Weiterhin  wird  A.  n.    bei  ulcerativei 
Vorgängen    auf  Schleimhäuten    als  Aetzniittcl    verwendet:    so 
Larynxgeschwüren,  bei  Erosionen  des  Muttermundes  u,  s.  w.;  eni3 
lieh   noch    bei   Iiyperplastischen  Processen:    bei  Granu latiotjeii    a« 
der  Coiijunctiva,    beim    Pannus.     Der   Nut2en    bei  HarnrÖhrcnstri4 
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durei)  \Ht  selir  vif^lfarh  disriitirt,  und  die  entsrhieden  gerühmte  Wir- 
kung von  Anderen  (Civiale  u.  s.  w.)  elieiii^o  entschieden  in  Abrede 
gestellt.  Heute  wird  die  Aetzung  der  Stricturen  nur  noch  selten 
vorgenommen. 

Ungemein  häufig  benutzt  man  den  Lapis  bei  verschiedenen 
l*]rkrankungen  der  Hnrir  nnd  der  unmittelbar  darunter  gelegenen 
Gebil(h\  Von  di^n  Hautentzünduni;en  selbst,  bei  unverlelzier  I^jh- 
deniiis,  siml  es  oamentlich  oberilaehliche  Panaritien  und  Pernioneh, 
bei  denen  die  Behandlung  mit  ziemlieh  energischer  Hüliensteinbe- 
streichung  erfolgreich  ist;  erstere  kann  man  bei  rechtzeitiger  Anwen- 
dung öfters  dadurch  zum  Stillstand  bringen.  LIebertlüssig  isi  das 
Verfahren  bei  Erythem,  und  ganz  illusorisch  die  versuchte  Abgrun- 
zung  der  Erysipele  durch  einen  Ijapisstrich.  —  Bei  Verbrennungen 
mit  Zerstörung  der  Epidermis  bestreiclit  man  die  entblösste  Cutis 
mit  Lapisstift,  um  dureh  den  entstandenen  Schorf  eine  schützende 
Decke  für  die  blossgelegten  Partien  zu  erzeugen;  die  Erfahrung 
hat  indessen  nicht  bestätigt,  dass  diese  Procedur  vor  der  schiuerz- 
loseren  Application  einer  Wattedecke  u,  s,  w,  einen  Vorzug  hat,  — 
Die  Aetzung  der  Pockenpysteln  mit  einem  Lapisstift,  um  der  Ent- 
stehung von  enti^tellendeo  Narben  vorzubeugeUj  hat  sich  als  unzu- 
reicheiMl  erwiesen,  ebenso  die  prophylaktisehe  Aetzung  der  Papeln, 
welche  das  Anfangsstadium  der  Pusteln  vorstellen.  Auch  von  allen 
übrigen  im  engeren  Sinne  so  genannten  Hautkrankheiten  i,st  keine, 
bei  der  A.  n.  vor  anderen  Mitteln  einen  Vortheil  darbietet.  —  Zur 
Zerstörung  von  Wucherungen,  Warzen,  Condylorneii  u.  dergl.  steht 
der  Lapis  entschieden  wirksameren  Mitteln  nach. 

Bei  Geschwüren  gehört  unter  bestimmten  Umstiinden  die  lle- 
handlung  mit  Höllenstein  zu  den  zweckmässigsten  Verfahren.  Man 
benutzt  ihn  einmal,  um  einen  etwaigen  spezifischen  Character  der- 
selben zu  zerstören:  so  vor  allem  beim  Schanker.  Dass  man  beim 
Ulcus  durum  irgend  einen  Erfolg  erwarten  kann,  ist  mehr  als  un- 
wahrscheinlich; es  ist  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt, 
dass  es  gelingt,  durch  Aetzung  desselben  dem  Auftreten  secundärer 
Erscheinungen  vorzubeugen.  Anders  ist  es  beim  Ulcus  molie:  hier 
ist  es  in  der  That  möglieh,  hei  ganz  frischen  Geschwüren  den  con- 
tagiösen  Character  derselben  zu  vernichten  und  dai*  specißsche 
Ulcus  in  ein  einfaches  7m  verwandchu  Zur  Aetzung  vergifteter 
Wunden  (Schlangenbiss,  Biss  toller  Uunde)  ist  rler  Höllenstein  un- 
zureichend, weil  er  zu  sehr  örtlich  beschränkt  bleibt;  die  kausti- 
schen Alkalien  sind  hier  entschieden  wirksamen  —  Bei  (jeschwüren 
kommt  das  Mittel  weiter  Jiu  dem  Zweck  in  Anwendung,  um  die- 
selben, wenn  sie  „schlaff**  sind  und  keine  Neigung  zum  Heilen 
zeigen,  durch  Erzeugung  eines  massigen  entzündlichen  Vorganges 
zur  Vernarbung  zu  Führen.  —  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  der 
Nutzen  des  Lapis  als  Haemostaticum;  indess  wird  er  als  sohdies 
nur  bei  ganz  kleinen  blutemien  Flächen  gebraucht,  namentlich  bei 
Blutegelstichcn.     Man  trocknet  das  Blut  gut  ab   und  drückt   dann 
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srhnell  den  zugespitzten  Stift  auf  die  Stichstelle.  —  In  neuerer 
Zeit  ist  der  Höllenstein  von  Thiersch  zur  Zertörung  bösartiger 
Tumoren,  namentlich  auch  der  Carcinomo,  benutzt  worden.  Der- 
sclhc  spritzte  oft  wiederholt  schwache  Lösungen  von  Arf?.  nitr. 
(l  :  2000-3000),  mit  nachfolgender  Kochsalzinjection  (1  :  1000— 
1500)  in  die  Tumoren,  und  beobachtete  danach,  ohne  dass  Ent- 
zündung oder  Brand  entstand,  einen  schnellen  Zerfall  und  Scliwund 
der  Gewebstlicile.  Weitere  Beobachtungen  haben  diesen  günstigen 
lirfolg  zum  Theil  bestätigt;  doch  hat  sich  gezeigt,  dass  wenn  der- 
selbe eintritt,  er  meist  auf  Abscedirung  und  brandiger  Abstossung 
beruht,  ein  Effect,  der  nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht  lag. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Argentam  nitricnm  crystallisatain. 
Innerlich  zu  0,005—0,03  pro  dosi  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!)  in 
Lösung  (im  schwarzen  Glase  zu  verordnen);  in  PiHen  (mit  Argilla),  Pastillen 
wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  nicht  zweckmässig.  Aensserlich  bedient  man  sich 
des  Lapisstiftes  entweder  in  Substanz  (zu  welchem  Behuf  derselbe  entweder  schon 
überzogen  ist  oder  doch  bei  dem  Gebrauch  mit  einem  Lappen  angefasst  werden 
muss),  oder  man  wählt  verschieden  concentrirte  Losungen:  zu  caaitischen  Zwecken 
2-10  pCt. :  zu  Augenpinsel  wässern  immer  nur  die  schwächste  Concentration ;  zu 
adstringirenden  Lösungen  nimmt  man  nur  ', , — 5  pCt.  und  zwar  je  nach  der  Loca- 
litlt  verschieden,  die  schwächsten  für  die  Conjunctiva  und  den  äusseren  GehOrgang. 
Als  Menstruum  kann  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Mittels  nur  destillirtes 
Wasser  oder  höchstens  ganz  reines  Glycerin  genommen  werden.  —  Die  oft  rerwen- 
dete  Salbenform  ist  wenig  zweckmässig;  man  giebt  hier  0,2—0,5  auf  10«0  Salben- 
grundlage. 

2.  Argentum  nitricum  fusum,  wie  crystallisatum. 

3.  A.  n.  cum  Kali  nitrico,  im  Verhältniss  wie  1  :  2,  von  stärkerer  Con- 
sistcnz  als  der  gewöhnliche  Höllenstein  und  weniger  energisch  ätiend. 


Anhang. 


Arjyr*  foliatuui,  Biattsllber,  zur  Bedeckung  von  schlechtschmecken- 

don  Pillen  verwendet,  deren  Masse  natürlich  nicht  chemisch  auf  das  Silber  ein- 
wirken darf. 

Behandlung  der  üilborveri^lftung^.     Bei  der  aosschlieaslich  in 

Bt^tracht  kommenden  Vergiftung  mit  Argentum  nitricum  giebt  man  allerding*  auch 
wie  hol  anderen  Metall  Vergiftungen  Milch  (und  Eiweiss),  schon  um  das  etwa  in 
Stiurken  in  don  Magen  gelangte  Gift  (z.  B.  bei  Aetzungen  im  Schlünde  abge- 
Tifoclioni  zu  lösen  und  seine  concentrirte  Aetzwirkung  auf  eine  einzige  Stelle  des 
Magen«;  zu  vennoidon.  Daneben  aber  sofort  das  überall  zur  Hand  befindliche 
CliInriiAtriuni  in  Lösung  und  zwar  in  grossen  Mengen  zur  Bildung .  von  aiuchld- 
li(.'hen)  wenn  allerdings  auch  im  Darmsaft  wieder  löslichem  Chlorsilber.  -—  FUr  die 
suliacuip  und  die  chronische  Silbervergiftung   giebt  es  keine  rationelle  BehaDdlung. 


Kupfer  und  Zink. 

Diese»   boi(l(Mi    Motall<'    haboii    oino   so   grosso  Aohnlichkoit   in 
iliicr    pliNsiülogischrn    Wirkung    und    theni|)eu(is('heii    Anwenduugy 
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dass  wir  sie  fast  mit  einander  abhandeln  könnten,  wenn  nicht 
das  Kupfer  etwas  stärkere  Eigenschaften,  als  das  qualitativ  gleiche 
Zink  hätte.  Das  chemisch,  wie  physiologisch  sich  ebenfalls  dem 
Zink  nahe  anschliessende  Cadmium  wird  therapeutisch  so  gut 
wie  nicht  angewendet;  es  liegen  auch  keine  Gründe  vor,  dasselbe 
wieder  einzuführen,  weshalb  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Erwähnung 
begnügen. 

An  das  Blei  schliessen  sich  diese  Metalle  insofern  an,  als 
viele  ihrer  Präparate  die  gleiche  gefässcontrahirende  und  secretions- 
beschränkende  Wirkung  haben;  dagegen  fehlt  dem  Blei  die  leicht 
brechenerregende  Wirkung. 


Kupfer.    Cuprum. 

Da  alle  löslichen  Verbindungen  des  Kupfers  sowohl  in  grossen, 
wie  in  länger  gereichten  kleinen  Gaben  die  gleiche  physiologische 
Wirkung  entfalten,  so  betrachten  wir  dieselbe  einleitend  im  Zu- 
sammenhang. 

Physiologrisohe  Wirkungr* 

Alle  löslichen  Kupfersalze  gehen  gleich  den  übrigen  Metallen 
chemische  Verbindungen  mit  den  Eiweisskörpern  ein.  Aus  dieser 
Bildung  von  Kupferalbuminaten  erklärt  man  viele  physiologische 
Wirkungen. 

Oertliche  Wirkungen.  Da  die  Epidermis  von  denselben 
nicht  aufgelöst  wird,  üben  sie  auf  die  unverletzte  Haut 
keine  Wirkung  aus  und  können  auch  von  derselben  nicht  resor- 
birt  werden. 

Dagegen  können  sie  sowohl  mit  den  Eiweisskörpern  der  Se- 
erete,  wie  mit  denen  der  Schleimhäute  selbst  obige  Verbindungen 
eingehen  und  wirken  dann,  wie  die  ßleipräparate  in  verdünnten 
Lösungen,  zusammenziehend  auf  Zellen  und  Gefässwandungen  und 
dadurch  secretionsbeschränkend  und  entzündungs widrig;  in  concen- 
trirter  Gabe  ätzend;  diese  Aetzwirkung  ist  stärker,  wie  die  des  Bleies 
und  wie  die  des  Zinks. 

Auf  Geschwürsflächen  wird,  wie  durch  Blei-,  so  auch 
durch  Kupferlösungen  die  Secretion  beschränkt;  die  Geschwüre 
werden  trockner  und  heilen  leichter. 

Innerlich  eingenommen  bewirken  kleine  verdünnte  Mengen 
(bis  0,03  Grm.)  ausser  dem  zusammenziehenden  (metallischen) 
Geschmack,  ähnlich  dem  Blei  Abnahme  des  Appetits  und  Ver- 
stopfung. 

Grössere  Mengen  (im  Mittel  0,2  Grm.)  bewirken  Ekelgefühl, 
Erbrechen   und  Durchfälle.     Da  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in 
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(las  Blut  boi  Hunden  kein  Erbrechen  auftritt,  wohl  aber  bei  Eii 
fiiljrung  selbst  kleinerer  Mengen  in  den  Magen  (Daletzky,  Hai 
nack),  darf  man  das  Erbrechen  mit  grösserer  Wahrscheinlichke 
auf  eine  periphere  Reizung  der  Nerven  der  Magenschleimhaut  zi 
'  i  rückführen  und  als  reflcctorisches  betrachten. 

Sehr  grosse  Mengen  (1,0)  bewirken  heftige  Entzündung  d 
Majren-Damischloimhaut  und  alle  daran  sich  knüpfenden  Sympton 
der  heftigsten  Kolikschmerzen,  quälenden  Erbrechens  und  der  Durcl 
lalle,  wie  die  anderen  Metalle. 

Resorption.  Dass  Kupferlösungen  vom  Magen  und  Dar 
aus  in  die  Blut  bahn  aufgenommen  werden,  ist  sicher  bewiesen;  ; 
man  hat  aus  dem  häufigen  Nachweis  des  Kupfers  im  menschliche 
Organrsmus  sogar  den  Schluss  gezogen,  dass  es  ein  normaler  B( 
standtheil  desselben  sei.  Lossen  hat  jedoch  den  Nachwei.s  g( 
liefert,  dass  nur  dann  sich  Kupfer  findet,  wenn  vorher  kupferhaltif 
Speisen  (z.  B.  aus  kupfernen  Geschirren)  genossen  worden  sine 
ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  findet  sich  auch  nirgends  im  Körp< 
eine  Spur  von  Kupfer. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel  mehr,  dass  durch  die  Ri 
Sorption  von  Kupfer  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  auftrete 
können;  rliesclben  zeigen  sich  aber  meist  nur  nach  kleinen  Gabei 
da  nach  Einführung  grösserer  in  den  Magen  der  grösste  Theil  dei 
selben  sogleich  wieder  ausgebrochen  wird. 

Die  allgemeine  Kupferwirkung  ist,  wie  schon  Orfila 
Blake,  Neebe  gefunden  haben,  vorzüglich  auf  die  Muskulati 
des  Rumpfs  und  des  Herzens  gerichtet.  Harnack  hatte  b( 
Kinverleibunf;  eines  Doppelsalzes,  des  weinsauren  Kupferoxyd 
Natriums,  bei  welchem  Gerinnselbildung  im  Blut  das  Krankheit: 
bild  nicht  compliciren,  folgende  Ergebnisse:  Bei  Fröschen  trit 
schon  weniire  Stunden  nach  einer  subcutanen  Gabe  von  0,0005  bi 
0,007  (inn.  (auf  Kupforoxyd  berechnet)  nach  vorausgegangener 
Zittern  vollständige  Muskellähmung  ein;  ihre  Reizbarkeit  geht  voll 
ständii^  verloHMi,  ohne  dass  Todtenstarre  eintritt;  bei  Warmbläter 
tritt  Ünsichrrhcit  in  den  Beinen,  Schwä(^he,  endlich  vollständig 
Lähniun«^  derselben  ein.  Herzschläge  und  Athmungsbcwegungei 
\v(»nlcn  ausserordentlich  schwach  und  langsam,  um  ebenfall 
zu  «Mlöschrn;  die  Pupillen  werden  erweitert..  Während  aber  di 
dinN'i(;  Muskelreizbark«'it  vernichtet  wird,  scheint  die  Sensibilita 
iMnl  die  Funrtion  des  Ceniralnervensystems  bis  zum  Herztode  fort 
/u<laucrn.  Boi  subcutaner  Einspritzung  kann  man  Kaninchen  durcl 
0..')  (Jrm.,  Hunde  durch  t»,4  (irm.,  bei  Einspritzung  in  das  Blu 
Kaninrhen  durch  0,01— 0.015  Gnn.,  Hunde  durch  0,025  Grm.  de 
(Kydes  tödtcn.  Auffallend  bei  Versuchen  mit  obigem  Doppelsab 
xiwic  mit  Kiiplcralbnnnnai  war  die  stoUi  Beobachtung,  dass  selbs 
bei  l!in>pritzuiiir  derselben  in  eine  Vene  (Jugularvene)  die  physio 
loiii'^'lie  Wirkun«:  immer  stundenlang  auf  sich  warten  iässt,*wa 
<;ircnl>ar  darauf  hindeutet,  dass  das  Metall  im  Blute  selbst  länger 
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Zeit  aufgehalten  wird  und  somit  erst  nach  längerer  Zeit  an  die 
Orte  gelangt,  an  weklien  es  spocifische  Wirkungen  hervorruft. 

Dass  ehronisrhe  Kupfervergiftung  bei  Menschen,  z.  11 
Kupferarbeitem  nach  alJraähliger  Einführung  kleinster  Mengen  ein- 
treten könne,  kann  zwar  nicht  rundweg  abgeläugnet  werden;  doch 
hat  man  auch  keine  zweifeHos  klaren  Bilder  einer  solchen-  Viele 
der  angegebenen  Symptunie,  z.  B,  Katarrhe  verscliiedener  Schleim- 
haute sind  viel  eher  als  eine  Staub-,  denn  als  eine  Kupferkrank- 
heit aufzufassen  und  auf  den  von  den  Arbeitern  eingeathmetcn 
Staub  zu  beziehen.  Andere  als  Kupfervergiftung  mitgetheilte  Sjm- 
ptomengruppen:  die  verschiedensten  Neuralgien,  Muskclkrämpfe 
uuil  Muskelzittern,  Kolikanfalle,  Abmagerung  sind  nur  bei  Arbei- 
tern beobachtet,  welche  gleichzeitig  eirn^r  Dleieinwirkung  unterlagen, 
sind  also  mindestens  nur  höchst  zweifelhaft  dem  Kupfer  und  viel 
wahrscheinlicher  dem  Blei  zuzuschreiben.  Die  oft  beobachtete 
grüne  Haarfurbung  und  die  grünen  S<*hweisse  der  Kupferarbeiler 
darf  man  viel  eher  von  einer  mechanischen  ßeimeagung  des  Kupfers 
in  das  Haar-  und  Hantfett  und  den  so  gebildeten  fettsauren 
Kupfersalzen  ableiten,  als  \mi  inneren  Ursachen.  Auch  die  purpur- 
rothe  (Corrigan)  oder  grüne  (Clapton)  Färbung  des  Zahntleisches 
dürfte  ähnlich  aufzufassen  sein,  Bucquoy  namentlich  tadelt  die 
Bezeichnung  Kupfersaum,  weil  es  sich  nicht,  wie  beim  Bleisaum, 
unj  eine  Verfärbung  des  Zaluifleisches  handle,  sondern  um  eine 
blaugrüne  Färbung  an  der  Basis  der  Zähne,  während  das  Zuhn- 
fleisch  in  Folge  clironischer  Entzündung  geröthet  ist.  Es  bleiben 
somit  nur  vage  Symptome:  Abmthme  des  Appetits  und  der  Vei- 
dauung,  häufige  Dun'hfälle,  Abmagerung,  die  ebensogut  auf  das 
ärmliche  Leben  der  Arbeiter,  wie  auch  auf  das  Kupfer  bezogen 
werden  können.  Es  ist  bei  der  characteristischen  Wirkung  der 
leicht  resorbirbaren  Kupferverbindongen  (siehe  oben)  nicht  denkbar, 
dass  nicht  auch  eine  chronische  Kupfervergiftung,  wenn  es  eine 
giebt ,  scharfe  Krankheit^bilder  geben  würde.  Da  man  bis  jetzt 
aber  Derartiges  nicht  beobachtet  hat,  so  scheint  es  in  der  Thai 
keine  chronische  Kupfervergiftung  zu  geben,  weil  die  gewöhnlichen 
Kupfersalze,  denen  Arbeiter  u.  s.  w.  vorzüglich  ausgesetzt  sind, 
vielleicht  nicht  resorbirt  werden  können. 

Nach  Galippe,  Burg  und  Ducora  können  Thiere  grosse 
Mengen  metallischen  Kupfers  und  Kupff.*roxyds  lange  Zeit  ohne  jeden 
Sehaden  ertragen;  au<h  die  löslichen  Knpfersalze  werden  bei  allniäh- 
Kger  Steigerung  der  Gabe  von  0,1  auf  1.0  Grm.  Monate  lang  ver- 
tragen,  wenn  man  sie  in  Futterbrei  gehüllt  in  den  Darmcana!  ein- 
bringt. Auch  wenn  die  Gabe  des  Kupfer salzes  selbst  auf  4,0  Grni. 
täglich  erhöht  wird,  leidet  anfangs  die  Gesundheit  der  allerdings 
1--2  Stunden  nach  der  Mahfzeit  erbrechenden  und  so  mehr  oder 
weniger  erhcblicfie  Mengen  iles  Kupfers  wieder  herausbefördernden 
Hunde  nieht  merklich;  erst  na^h  sehr  langer  Zeit  werden  sie  von 
üiarrhoeu    ergriffen,    magern  ra^ich   ab    und    sterben  nicht  selten. 
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Die  Ausscheiduog  des  Kupfers  scheint  hauptsächlich   durch | 
Galle,  zum  kleineren  Theil  durch  den  Harn  zu  erfolgen. 

Die  Desinfectionskr«aft  der  Kupfersalze  scheint  nicht 
zu  sein;  wenigstens  wird  Bacterienentvvicklung  erst  bei  einer 
centraiioü  von  1  :  130  gehemmt. 


Sehwefebaures  Kufiffr.     Ciiprum  salfurkiiBi   iiumnu^ 
Kiiiifervitriel. 

Das  scbwufelsaur©  Kupfer,  Küpf^rsulfat  SO^Ca  +  5HjO»    stellt  grosse^ 
iD  2*4  Theilen  kalten,  in  \^  Theil  kochenden  Wassert  lösliche,  »n  der  Lufl^ 
▼itterade  Kry stalle  dar. 

Therftpentrsclie  Aiiwendnng'. 

Der  innere  Gebrauch  des  Kn|ifervitrioIs  ist  ein  sehr  beschrS 
ter;  ein  ausgesprochener  Nutzen  ist  nur  von  seiner  Wirkung) 
Brechoiittcl  zu  erwarten.  Er  hat  als  solches  einige  Vorzüge 
den  gebrauchlichen  Emeticis:  zunächst  ist  seine  Wirkung  eine  m 
lieh  zuverlässige,  und  tritt  namentlich  mitunter  noch  in  Fällen 
wo  Ipecacuanha  und  Tartarus  emeticus  versagen:  es  ist  aber  dieSS 
energischere  Effect  oft  übertrieben  worden,  denn  die  tagliehe  Eg 
fahrnng  lehrt,  dass  in  nicht  seltenen  Fällen,  wenn  die  genanr 
Mittel  kein  Erbrechen  hervorrufen,  auch  das  C.  s.  im  Stiche  lä 
Vor  dem  Brechweinstein  hat  der  Kupfervitriol  ferner  den  Vor 
dass  der  nachfolgende  Collapsus  viel  geringer  und  dass,  was 
im  Verbäitniss  zur  Ipecaruanha  gilt,  die  Nansea  eine  weniger 
haltende  und  quälende  ist;  Seine  Anwendung  muss  aber  vermic 
oder  nur  sehr  vorsichtig  gemacht  werden,  wenn  Neigung  zum  Dur 
fall  besteht.  Mit  Vortheil  xvird  er  bei  narcotischen  Vergiftungen 
verwendet;  am  meisten  aber  ist  er  bei  Laryngitis  «rouposa  und 
auch  diphtheritica  gerühmt  worden.  Seine  eben  erwähnten  Vorziii 
als  Emetieum  haben  ihm  mit  Recht  bei  dieser  Affection  Ruf 
schafft,  wo  er  namentlich  dann  Anwendung  verdient,  wenn  die 
tienten  schwächlich  und  heruntergekommen  sind,  und  weder  dun:*h 
aTduilrendes  Würgen,  noch  durch  den  Brechwcinstein-Collapsus  noch 
mehr  heruntergebractjt  werden  dürfen.  Dass  er  aber  ausserdem 
auf  den  Frocess  selbst  einen  besonderen  Einfluss  ausübt,  wie  einige 
Aerzte  angenommen  haben,  ist  nicht  im  mindesten  durch  di<»  Er- 
liilirong  bewiesen,  und  seine  fortgesetzte  Darreichung  in  refnirta 
dosi  ist  niclil  bloss  überflüssig,  sondern  wegen  der  liinwtrkung  aul 
die  Magenschleimhaut  und  den  Verdauungsprocess  eher  iia^ditheil' 
—  Der  Kupiervitriol  ist  ferner  bei  Phosphorvergihnng  emptohl 
nicht  nnr  als  Emeticum,  sondern  dann  auch  in  relVacta  dosi  wc 
als  Antidot  (Bamberger,  l^]ulenhurg  nnd  Landois). 
Anwendung  gründet  sich  ilarauf,  dass  Phosphor,  selbst  in  DampF 
form,  ^las  schwefelsaure  Kupferoxyd   reducirt,   und  das    dann 
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dem  Phosphor  sich  nifderschhigeTKle  oietullisehe  Kupfer  die  Ein- 
wirkung: jenes  verhindert.  —  Bei  irgend  welchen  anderen  Zu- 
ständen ist  ein  sicherer  Nutzen  des  Mittels  nicht  festgestellt. 

Acusserlich  kommt  das  snhw^efol saure  Knpfer  vielfach  in 
Anwendung  und  sewar  untrer  denselben  Verhiiltnisseu,  wie  der  Zink- 
vitriol;  wir  verweisen  deshalb  auf  diesen.  Beide  Salze  zeigen  kei- 
nen wesentlichen  Unterschied  in  ihren  therapeutischen  Wirkungen; 
in  den  meisten  Fallen  ist  es  mehr  Sache  der  Gewohnheit,  welches 
von  ihnen  man  wählen  will.  Nur  bei  der  Behandlung  des  Trachom 
der  Bindehaut  wählt  man  zum  Touchiren  den  Kupfervitrinl  und  zwar 
in  krystallinischer  Form,  weil  dieser  von  den  analog  wirkenden 
Salzen  neben  dem  Höllenstein  allein  die  Möglichkeit  gewährt,  seine 
äussere  Gestalt  zur  Anwendung  geeignet  herzustellen  (breite  Fläche, 
ganz  glatte  Oberfläche), 

Dosirung,  L  Cupruiii  iulfnricuni  pufum,  ionerlicb  zu  0,01— DJ  pro 
doiEi  (ad  0,1  pro  do»i!  ad  0,4  pro  die!),  als  Emetfcum  ku  OJ — 0,4»  für  Kin- 
4»  0,05—0,1  (ad  1,0  r©f facti*  dosi!)  io  Lßsunjfen,  Pulvern,  Pillen.  Aeusser- 
Hch  Als  Aetzmitte?  in  StibstanÄ;  pian  wühlt  zu  diesem  Zwecke  geeignöte  grosse 
KrysUlle,  die  man  je  noch  dem  gewünsclitea  Zwecke  entireder  zuspitzt,  oder  mit 
breiter  FlAche  nimmt;  beim  Touchiren  der  Bindehaut  müssen  diu  rauhen  Kanten 
abgeschli^en  und  etwa  verwitterte  Stellen  durch  Aufldseo  in  Wasser  vorher  entfernt 
werden.  Zu  Injectionen  Vin^l  pCt-,  als  stärkeres  Pinselwasser  in  1  — 10  pCt ,  xu 
Au^enwAssem  in   Vj,,— 1   pCt,  Lösungen. 

2.    Cuprum  sulfurieum  er u dum,  überflüssig. 


Anirang. 

1^11  siersau res    Iiii|ifer.     Ciipruin    acetlrum.     <itrfliijf|iaii. 

Per  gewi^hnhche  in  kupfernen  Gefil^sen  sich  häufig  bUdende  Grünspan  (Äerugo)  ist 
ein   Gemenge  verschiedener  basischer  Salze. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  ist  neutrales  essigsaures  Kupfer  Cu 
(OCOCHj^j  f  5H.jO,  das  durch  AufJösung  von  Knpferoxyd  in  Essigsäure  dar- 
gejiteUt  und  in  bald  blauen,  bald  dunkelgrünen  Krystallen  gewonnen  wird,  die 
«ich  in  Wasser  nicht  gerade  leicht  lösen. 

Seine  physiologische  Wirkung  ist  die  des  Rchwefetsauren  Kupfers.  —  Thera- 
peutisch ist  das  Präparat  ohue  jede  Bedeutung 

Ceratutn  Aeruginjs,  1  Th.  auf  M  Th.  Cera  flava,  <i  Tb  Res,  Pini  und 
4  Th.  Terebinthina,    . 

^chwfl'plmiiireü  Mtipfor-Aiiiitionlak.  Cupriiiii  üiilfurl* 
ruiti  ntiifitflfliiiiiiin ,  SO/:u  4  NH^  4  H,0.  blaues,  widrig  srhmecki^ndos 
krystalläniÄches  Pulver  von  grosser  Zersetzlichkeit. 

Ks  soll  lösend  auf  Epidermis  u.  s.  w^  sonst  aber,  eben  wegen  seiner  leichten 
Spaltbarkeil  in   Kupfervitriol   und   Ammoniak«  wie  diese  beiden   Stoße  wirken. 

Man  hat  den  Kupfersalmiak  frülier  sehr  vielfach  gegen  krampfhafte  Neurosen, 
Chorea,  Asthma  u  s.  w.,  am  meisten  aber  hei  Epilepsie  gegeben  Der  Kupfer- 
salmiak ist  eines  der  ältesten  aniiepileptisrhen  Mittel  ans  der  Reihe  der  Metallica; 
schon  Paracelsus,  Helmont  wendeten  ihn  an.  Unter  den  neueren  Aer^ten 
trat  für  ihn  namentlich  Jos  Frank  ein.  Wenn  einzelne  Beobachter,  t.  B.  Port- 
land behaupten,  das»  die  Anwendung  des  Mittels  mit  Gefahr  verbunden  f>eu  so  ist 
dies»  falls  man  nur  eintgermassen  vorsichtig  ist,  übertrieben;  wenn  andere  wieder, 
so    Radcliffe,    Reynolds,    seine  Wirksamkeit   überhaupt    in    Abrede   stellen,    so 
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widerstreitet  dies  den  positiTen  Angmben  Anderer.  Seine  Vertheidiger  wollen  ja  aac 
nicht  immer,  nur  manchmal  Hülfe  rom  Kapfenalmiak  gesehen  haben.  Indess« 
haben  wir  selbst  ebensowenig  wie  Reynolds  je  einen  Überxengenden  Erfolg  b 
irgend  einer  Form  ron  Epilepsie  gesehen. 

Zu  (M)l— 0,05  einige  Male  tXglich  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  diel 
in  Losung  oder  Pillen. 

*Kupferchlorllr-AMmoitlak.  €)apruMi  chlor AtuHi  »hibic 
nIaCAle,  farblose,  leicht  lOsliche  und  leicht  xersetzbare  Rryitalle  ohne  physioh 
gl  sehe  und  therapeutische  Besonderheiten. 

Kupferalaun.  Cuprum  aluuilnatuui  (Lapii  divinns  s.  ophtbal 
micus),  gewonnen  durch  Zusammenschmelzen  Ton  je  16  Theilen  Guprom  salfaricus 
Kalium  nitricum  und  Alumen  mit  1  Theil  Campher,  ist  eine  hellblAjlich  grünlich 
Masj^e,  die  auch  in  Stiftform,  wie  der  Höllenstein  gegossen  werden  kann.  —  Rnpfei 
alaun  wirkt  bei  Ortlicher  Application  auf  Schleimhiate  nnd  grannlirende  Flftchei 
analog  dem  Rupferritriol  (nur  dem  Grade  nach  milder),  nimlich  Itiend  und  adnrin 
girend.  Er  wird  auch  ebenso  wie  dieser  lusserlich  angewendet.  In  Substanz  odc 
in   i.osungen  (0,01—1,0:  10,0). 

CupruDi  oxydatuui»  *car1>onleuui,  *iiitrleuui,  *rhl«ratuB 
und  'Jodatum  wirken  wahrscheinlich  genau  wie  die  anderen  PrApar»te  und  sin 
dahfr  wie  alle  anderen  durch  das  einzige  Cuprum  snlfuricnm  ÜberflQnig. 

*Cuprum  perchloratuui  ist,  weil  es  in  der  Hitze  Chlor  frei  werJe 
lAKKt.  unnöthigerweise  als  Desinfectionsmittel  empfohlen  worden. 

Behandlung:  der  acuten  Kupferwerslftan^.  Für  Erbrech« 
braiicir.  man  in  der  Regel  nicht  zu  sorgen,  da  dieses  schon  von  selbst  durch  di 
fiir  ruf  Vergiftungen  in  Betracht  kommende  schwefelsaure  und  essigsaure  Rupfe 
osyd  fffolgt;  Ton  den  vielen  empfohlenen  Antidoten  sind  nur  sehr  wenige  pn 
kfiicli  Ni(-lif>r  gestellt.  Jedenfalls  muss  man  Eiweiss  oder  Milch  geben  und  kan 
uiirh  MaffiieKia  usta  darreichen.  Der  lebhaft  empfohlene  Zucker  ist  in  seim 
Wtrkhaiiik«it  noch  keineswegs  erprobt;  ausserdem  sind  als  Gegengifte  noch  g 
iiüiiiiL:  K' rrocyan-Ralium,  EisenpuWer,  Brei  aus  Eisenfeile  und  Schwefelblomien  i 
/iirki'riyni|i. 


Zink.    Zincum.    . 

Da  (üp  löslichen  Zinkverbindungen  ^enau,  wie  die  lösliche 
Ku|)ferv(Tl)in(lungen,  nur  etwas  srliwächer  wirken,  können  wir  un 
hiclioi  ganz,  kurz  fassen. 

Während  aber  vom  Kupfer  keine  in  Wasser  unlöslichen  Pra 
parale  tliera[»eutisch  angewendet  werden,  haben  wir  vom  Zink  da 
in  Wasser  unlösliche  /ink(»xyd,  weil  |)rak1isc*h  benutzt,  in  Betrach 
Hing  zu  ziehen;  doch  ist  auch  dieses  von  qualitativ  ganz  glei 
cIhi  Wirkung;  nur  niuss  man  zu  denselben  Endzwecken  grösser 
< laben  anwenden,  als  von  den  löslichen  Zinksalzen.  Dagegen  is 
das  sehr  lejeht  difl'undirende  Chlorzink  von  einer  viel  intensivere] 
l'iinwirkung  auf  die  Gewebe,  wie  alle  Knpferpräparate,  daher  zu  dei 
;:leir|irn   Endzwecken  in  viel  stärkeren   Verdiinnungen  zu  geben. 

Wir  (hirlen  daher,  wenn  wir  \on  der  <iabengrössc  absehen 
auch  die  riiNsiologie  der  Zinkprä])arate   in  der  Einleitung  zusam 
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men  bei^predieii,  um  so  mehr,  da  das  sehr  stark  wirkende  Chlorziiik 
therapeutisch  nicht  innerlich ,  sondern  nur  als  Aetzmittel  ange- 
wendet wird. 


Plijdologbcho  Wirkiiiif^* 

Die  Zinksalze  gehen  mit  Eiweis^  Verhindungen  ein  und  wirken 
dem  entsprechend  wie  die  Kupfersalze  in  kleinsten  Meui^en  und 
j^tcärkeren  Verdünnungen  zusammenziehend  auf  (jewebc  nnd  Getässe, 
in  mittleren  Mengen  brechen-  und  durch  fallerregend,  in  grossen 
consent rirl en  ilen^^en  gastro-entcritisL*h. 

Hinsichtlich  der  a c  u t e n  All  ge ni  e i  n w i  r k  u n g  nach  Resorption 
verhälhiiösmassig  kleiner  Gaben  wird  namentlich  von  Meihuizeu 
angegeben,  dass  das  essigsaure  Zink  die  Ueflexerregbarkeit  herab- 
setze, von  Michaelis,  dass  krampfhaftes  Gliederstreckeu  und  aus* 
gebildete  Convnlsionen  schon  nach  massigen  Gaben  des  Zinkoxyds 
eintreten.  I.etheby,  Blake,  Falck  und  Harnack  dagegen  fein- 
den, dass  auch  die  Zinksalze  nur  auf  die  Muskeln  des  Körpers  und 
des  Herzens  einwirken  und  durch  Lähmung  der  Herz-  und  der 
AtlimiingHTnuskeln  tödten,  wie  w^ir  es  beim  Kupfer  ansrdbrlich  aus- 
einandergesetzt haben;  auf  Seite  des  Centralnervensystems  könne 
man  keine  dirccte  Schädigimg  sehen;  nach  Blake  namentlich  ist 
die  Sensibilität  gar  nicht  heeinUusst. 

Chronische  Zink  Vergiftung.  Nachdem  man  bis  in  die 
neuere  Zeit  keine  scharf  bewiesenen  Fälle  von  ehronischer  Zink- 
vergiftung  kennen  gelernt  hatte  unil  desshalb  auch  nicht  recht  an 
das  Vorkommen  derselben  glauben  konnte,  hat  in  diesem  Jahre 
Schlokow  endlith  BeobarhtungeTi  an  sehr  vielen  eigenthümlich 
erkrankten  Zinkhüttenarbeitern  gemacht,  die  wold  auf  chronische 
Zink  Vergiftung  zurückzuführen  sein  dürften.  Das  bei  allen  Arbeitern 
sc^harf  ausgeprägte  und  charaitcristische  Krankhcitshihl  bot  folgende 
Symptome:  Zuerst  Reizerscheinungen  im  Gebiet  der  Hautemphndung; 
später  Verfall  des  Tastgefühls  und  der  Schmerzempfindlichkeit,  Ge- 
fühl eines  um  den  Leib  gespannten  Reifens;  gesteigerte  Reflexerreg- 
barkeit, krampfhafte  Muskelzuckungen;  sodann  lähmungsartige 
Si'hwäehe  der  Mtiskeln,  herabgesetztes  Miiskelgetühl  und  Slörungen 
in  der  Coordittation  drr  15ewegungcn.  Dieser  Character  und  die 
regelmassig  eintreti-ndc  Doppelscitigkeit  der  Erscheiimngen  sprechrn 
nach  Schlokow  unverkennbar  für  entzündliclie  Erkrankung  des 
ftrickeninarks  und  zwar  der  Vorder-  und  Seitenstränge.  So  sehr 
der  erste  äussere  Kindrui^k  der  Kranken,  namentlich  der  schwereren, 
der  si'hwerfällige  und  unsichere  Gang  an  Tabes  dorsaiis  (graue 
Degeneration  der  llinterstränge)  erinnert,  so  sind  doch  zu  viele 
Abweicliungen  von  dieser  vorhanden,  z,  B,  die  stets  vorhandchen 
Sehnenreftexe,  das  Ausbleiben  von  Bhisen-  und  Mastdarmlähmung, 
.von  heftigen  neuralgischen  Schmerzen,  von  Unglei<  hheit  der  Pu- 
pillen, von  Affertioncn  der  Augennniskeln  und  ernstlichen  Sehstü- 
rungen;  ferner  der  mehr  paralytische,  als  atactische  Gang.     Auch 
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von  Sklerose  der  Seitenstränge  unterscheidet  sich  die  t;lironis<:hc 
Zinkknmkheit,  indem  bei  ihr  nicht,  wie  bei  jener,  Steifigkeit  und 
(?untractur  der  Muskeln  vorkommen.  Von  Bleivergiftung  unter- 
scheidet sich  die  Zinkvergiftung  durch  ihr  sehr  spätes  Auftreten 
(erst  nach  lOjähriger  Arbeitijzeit),  durch  das  Ausbleiben  von  Kolik 
und  Stuhlverstopfung;  ferner  dadurch,  dass  die  Lähmung  fast  voll- 
ständig im  Bereich  der  unteren  Extremität  (bei  Blei  nur  die  oberen) 
verläuft  und  die  oberen  erst  sehr  spät  in  Mitleidenschaft  gezogen 
worden;  dadurch,  dass  den  Bleimuskellähmungen  nie  Steigerung 
der  Hautempfindlichkeit,  der  Reflexerregbarkeit  u.  s,  w.  vorausgeht; 
endlich  dadurch,  dass  die  Zinkmuskeln  sehr  lange,  gut  genährt  und 
leicht  erregbar  bleiben,  die  Bleimuskeln  nicht.  —  Leider  fehlen 
noch  anatomische  und  chemische  Untersuchungen  vollständig.  Im 
Harn  konnte  Zink  nie  gefunden  werden. 

Popoff  hat  bei  Arbeitern,  die  den  ganzen  Tag  in  Zinkdämpfen 
arbeiteten,  beobachtet:  Heftige  Kopfschmerzen,  Frostgefühl,  Krämpfe 
in  den  Extremitäten,  besonders  den  Wadenmuskeln,  starke  Uebel- 
keit,  Krbrochen,  Durchfall  (oft  in  ganz  cholera-artiger  Weise)  unter 
starken  Kolikschmer/en.  Auch  nach  monatelanger  Entfernung  aus 
der  Zinkatmosphäre  sei  immer  noch  Zink  im  Harn  nachzuweisen 
gewesen. 

Auf  die  niedrigsten  Organismen  haben  die  Zinksalze  keine 
besonders  hemmende  Wirkung;  die  Bacterienentwickelung  wird 
z.  IJ.  von  Zinc.  sulfuricum  erst  in  einer  Concentration  von  1  :  50 
aufgehoben. 


1.    Zittkoiyd.    ZiBcm  oiydatm  pirui. 

Man    hat    ein    unreines,    nur    äusserlich    anzuwendendes    and    das  in   der 

Uoborschrift  angegebene  reine  Zinkoxyd  ZnO,  das  ein  lockeres,  weisses,  in  der 

Hitze  sicli  gelbf&rbendes ,   in  Wasser   nicht,   wohl   aber  in   Sfluren   lOsliches  PaWer 


darstellt. 


Physiologrischc  Wirkungr» 

Diesrlbo  unterscheidet  sich  von  der  in  der  Einleitung  ange- 
p?l)(Mien  nur  insofern,  als  das  Zinkoxyd  in  Wasser  nicht  löslich  ist. 
Von  drn  Ma^ensäuren  wird  es. aber  gelöst  und  entfaltet  dann  so- 
wohl die  Mairen-,  Darm-,  wie  die  Allpemoinwirkungen  der  löslichen 
Zinkpräparate;  nur  sind  grössere,  eventuell  \i\\\^oT  gereichte  Men- 
ixou  /um  Zustandekommen  derselben  nöthig.  Die  früher  behauptete 
nanotisclie,  dem  Opium  ahnliche  Wirkung  hat  sich  als  eine  Fabel 


rrwiesen. 


ThcrApouthclin  Aiiweuduiigr. 

Die   Anwendung  des   Zinkoxyd    '\>\   eine   rein    empirische;    die 
einzige  aus  dem  physiologischen  Verhallen  ai)leit bare  Wirkung,  die 
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brechcnerregende,  wird  nicht  verwerthet  Das  Präparat  ist  solir 
vieliai'h  iuigewendet  \m  Motilitäts-Neuroseo,  insbesondere  bei 
verschiedenen  kranipfhultcn  Affectionen;  vor  alleiu  bei  der  Epi- 
lepsie. Der  erste  limpfehler  des  Ziükoxyd  bei  der  Epilepsie  ist 
Gaiib,  zweifellos  aber  der  wärmste  in  neuerer  Zeit  Herpin,  der 
von  42  Fällen  28  geheilt  haben  will.  Allerdings  zeigt  eine  sorg- 
fältige  Analyse  derselben,  wie  bereits  Rad cü ff e  nachgewiesen  hat, 
dass  diese  Zahl  noch  mehr  reducirt  werden  muss;  aber  dem  Zink 
gänzlich  eine  curaiive  Wirkung  abzusprechen,  ist  wohl  nicht  richtig, 
da  eine  neuerdings  vorgenomraene  Untersuchung  dieser  Fälle  durch 
Voisin  gelehrt  hat,  dass  in  jiiehreren  die  Kranken  zehn  Jahre 
hindurch  (bis  eben  xur  Zeit  dieser  Prüfung)  gar  keine  Anfälle  wie- 
der gehabt  hatten.  Im  Uebrigen  gelien  die  Ansicliten  der  Beob- 
achter, denen  eine  grosse  Erlahrung  zu  Gebote  steht,  sehr  ausein- 
der:  so  wollen  einige,  die  das  Mittel  ganz  nach  Herpin's  Vor- 
schrift anwendeten,  gar  keine  Erfolge  gesehen  haben,  z,  B,  Moreau, 
Delasiauve,  Uadrliffe;  Andere,  z,  B.  Graves,  legen  ihm  einen 
beschränkten  Nutzen  bei,  hauptsächlich  dahin  geliend,  dass  es  die 
Junge  der  Intervalle  erheblich  ausdehne.  Genauere  Anhaltepunkte 
zu  gewinnen,  in  denen  vom  Zinkoxyd  vor  anderen  Mitteln  bei  Er- 
wachsenen ein  Erfolg  zu  erwarten,  ist  unmöglich;  wir  sind  l»ej 
dem  Gebrauche  auf  das  reine  Frobiren  angewiesen.  Dagegen  siheint, 
wie  die  Durchmuslerung  der  in  der  Literatur  niedergelegten  p]rfah- 
nuigen  ergiebt,  es  docl»  einen  bestimmten  Anhaltepunkt  fiir  die 
Zinktherapie  zu  geben,  und  das  ist  das  Auftreten  der  Epilepsie 
im  kindlichen  Alter.  Hcrpin  selbst  theilt  in  seinen  späteren 
Angaben  mit,  dass  das  Zinkoxyd  bei  Erwachsenen  sehr  oft  iin 
Stiche  lässtj  bei  Kindern  dagegen  sehr  geeignet  ist;  genau  dieselbe 
Angabe  macht  Brächet,  Joseph  Frank  u.  A.  Allerdings  nutss 
man  hiebei  berücksichtigen,  dass  die  «Convulsionen  in  der  Denti- 
tion s  per  tode-*  häufig  ohne  jedes  Medicaraent  vorübergehen.  Wir 
fug(m  noch  hinzu,  dass  wir  selbst  öfter  von  dem  Pulvus  aatiepi- 
lepticus,  in  welchem  Zink  den  Hauptbestandtheit  bildet,  Besserung 
gesehen  haben  bei  inveterirten  Epilepsien ^  nachdem  Bromkalium 
ohne  Nutzen  gegeben  war.  —  Viel  weniger  noch  als  bei  der  Ivpi- 
lepsie  ist  der  Werth  des  Mittels  bei  der  Chorea,  bei  Pertussis  und 
anderen  Neurosen  lestgeslellt.  Ganz  neuerdings  lobt  z.  B,  Butlin 
wieder  sel^r  das  (schwefelsaure)  Zink  bei  der  Chorea,  aber  aucli 
ohrn^  genaue  Angatje  der  etwaigen  Bedingungen,  unter  denen  vor 
anderen  Mitteln  ein  Nutzen  zu  erwarten  sein  soll.  Herpin  stieg 
bis  auf  UO  täglich  und  liess  diese  Dose  Wochen  lang  nehmen.  — 
Bei  Neuralgien  ist  das  Mittel  von  V  alle  ix  namentlich  empfohlen, 
in  Verbindung  mit  Hyoscyamus  in  Gestalt  der  Meglin'schen  Pillen; 
über  den  Werth  siehe  Hyosr-yamus. 

In  den  letzten  Jahren  haben  —  nach  Gubler's  Vorgange  — 
französische  Autoren  Zinkoxyd  als  Stopfmittel  hei  chronischen  oder 
wenigstens    nicht    ganz    frischen    Diarrhoen    lebhaft    empfohlen j 
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nähere  Individualisirung  der  Falle  wird  nicht  gegeben.  Man  soll 
3,5  Grm.  Z,  o,  mit  0,5  Natr,  bicarbon,,  auf  vier  Gtiben  vertheilt, 
im  Tage  geben.  —  Sonst  gegen  die  Nachtsohweisse  der  Phthi^iker 
gegeben,  wie  Plumbum  aeeticum,  ist  es  jetzt  zu  diesem  Behiifc  fast 
gänzlich  ausser  Gebrauch,  wenigstens  in  Dentschland,  während  es 
in  England  noch  öfters  benutzt  wird. 

Aeuh serlich  ist  das  Zink oxyd  ein  sehr  viel  gebrauchte**  Prä* 
parat  zunj  Verband  bei  secernirenden  Geschwüren  und  in  Gestalt 
der  Zinksalfje  bei  oberflächlichen  Substanzverlusten  der  Haut,  In- 
tertrigo, Vesicatorflächen  u.  s  w.  Die  Secretion  wird  dadurch 
etwas  beschränkt. 

Dosiruiig  und  Pritparate.  lonerUch  ist  d&s  wirksame  2incam  oty 
datum  purum  dem  venale  Toriuxi<»hen ,  xti  0,05  —  0,5  pro  dosi  (3,0  pr»  die)  b 
Pukern  oder  Finen.   —  Aeu&serlich  äu  Salben  oder  Linimetiteo  (l  :  5 — ^10). 

Ungueniistn  Zioci,  1  Tb.  Z,  o.  auf  9  Tk  Uog,  ro&at.  i 


3.    Sehweffbaiiresi  Zlßk.    Ziieum  »lulfurifuui 
Zinkvitriül. 


puruin. 


Das  scliwef^lsaurf!  Zink,  Ziiiknulfat  SO^Zn  st^nt  farblose,   leiclil 
witterode»   in  Wasser  lusUchp  Krystalie   dar. 

Tlierftpeiiti^rho  Aimendniiir- 

Der  Zinkvitriol  wird  innerlich  zunächst  hei  denselben  Neurosen 
gebraucht,  wie  Zinkoxyd,  und  manche  Autoren,  z.  B.  Schroff,  Törk 
stellen  seine  Wirksamkeit  hierbei  noch  höher.  Die  Erfahrung  lehrt 
aber,  tlass  dip  Resultate  im  Ganzen  ebenso  gering  sind,  und  da  wir 
durchaus  keine  concreten  IJedingüngen  für  die  Anwendung  fomju^ 
liron  können  und  ausserdem  das  Mittel  bei  dem  längeren  erfordcr- 
liclien  Gebrauch  leicht  Digestionsstörungen  verursachen  kann,  ist  es 
vielleicht  am  zwe( kmässigsten ,  den  Zinkvitriol  von  dieser  Anwen- 
dung ganz  auszuscli Hessen  —  Man  hat  das  Präparat  ferner  ab 
„Adstringens**  bei  einer  Reihe  von  Erkrankungen  angewendet,  na- 
mentlich bei  abnormen  Secretionszusländen  der  verschiedenen  Schleim- 
häute, bei  Lungencatarrhen,  Darmratarrhen  u.  s.  w.  Dass  es  beim 
Darnicatarrh  adstringirend  wirken  könne,  ist  richtig,  indess  be- 
sitzen wir  zu  diesem  Zweck  andere  Mittel,  die  energischer  sind, 
ohne  die  gleichzeitigen  Nachtheile  des  Zinkvitriol  zu  haben:  bezüg- 
lich der  übrigen  Catarrhe  ist  der  Nutzen  gar  nicht  lestgestellt»  — 
Endlich  kommt  das  Z,  s.  noch  als  Emeticum  in  Anwendung,  und 
zwar  beim  Croup  und  bei  Vergiftungen  mit  narcotischen  Substanswn, 
Dass  es  kräftig  brechen  erregend  wirkt,  ist  unbestreitl)ar;  indess 
auch  von  den  genannten  Fällen,  auf  weklie  die  Erfahrung  seine 
Anwendung  eingeschränkt  hat,  zieht  man  beim  Croup  das  ebenso 
sichere  Cuprum  sulfuricura  vor,  weil  die  reizenden  Nebenwirkungen 
des  lelzteren  auf  die  Magenschleimhaut  weniger  intensiv  sind.  Ein 
Vorzug  des  Z.  s.  vor  den  gewöhnlichen  Emetirisj  Ipecacuanha  und 
Tartarus  emetirus,  bestehi   in  der  kürzeren  Dauer  der  Nausea« 
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Aeusserlich  wird  das  schwefelsaure  Ziiikoxyd  sehr  vielhäii- 
ßger  in  Anwentlting  gezogen  nh  innerlirli.  Es  wirkt,  wie  das  Zink- 
oxyd,  durch  seine  Verbindung  mit  den  Atbuminaten  der  Secrete 
lind  Gewebe  adstringirend  und  austrocknend;  seine  adstringirende 
Wirkung  selieint  zum  Theil  auch  auf  einen  direden  Einfluss  atif  die 
Geiasse,  die  es  enntnibirt,  zuriiikgefiihrt  werden  zy  müssen.  Mit  Vor- 
liebe wird  es  m  diesem  Bidiuf  liei  Catarrlien  angeweiideL  Zunächst 
bei  der  Gonorrhoe;  Zinklosungeii  (zu  welehen  man  noch  etwas 
Opiunitinetur  hinzuselzt)  bilden  eine  der  gebräuehHehsten  und  zweck- 
mässigsten  Jnjeflionsllüssigkeiten  bei  dieser  Aireetion,  Man  kann 
diese  sehwachen  Ziiiklösungen  in  allen  Stadien  des  Trippers  an- 
wenden, selbst  schon  in  acut  entzündlichen;  sie  eoupiren  denselben 
mitunter  in  ein  paar  Tagen.  Ära  wenigsten  verlässlich  sind  sie 
bei  alten  sogenannten  Nachtrippern,  —  Wie  bei  der  Gonorrhoe,  so 
hat  die  Errahruiig  auch  hei  den  einfachen  Catarrhen  der  Bindehaut 
des  Auges  das  schwelelsaiirc  Zinkoxyd  den  anderen  ähnlich  wir- 
kenden, metallischen  Adstringentien  vorziehen  gelehrt,  weniger 
wegen  einer  stärkeren  Wirkung  als  vielmehr,  weil  es  einzelne,  jenen 
anhaftende  Nachtheile  in  geringerem  iMaasse  besit^it.  Man  iriacht 
die  Kinträufehmgen  mit  Zinklösung  im  seeundären  Stadium  der 
gewijhnÜidn^n  Syndesmitis;  viel  mehr  als  beim  Tripper  hat  man 
hier  darauf  zu  achten,  dass  alle  irgend  heftigeren  entzündJichen 
Erscheinungen  geschwunden  sind*  Bei  der  eigentliclien  Blenorrhoe 
der  Bindehaut  steht  Zink  dem  Höllenstein  nacli.  —  Ausser  diesen 
wird  Z.  s.  nur  noch  bei  den  Catarrhen  der  weiblichen  Genitalien 
öfter  angewendet,  bei  denen  aller  übrigen  Schleimhäute  sind  andere 
Mittel  inebr  im  Gebraucb;  ebenso  wird  es  als  Verbandwasser  bei 
eiternden  Flächen  wenig  gebraucht.  —  Zu  erwäbncn  ist  endlich 
noch,  dass  stark  verdünnte  Zinkvitriollösungen  als  Wiuschwasser 
zum  Desinliciren  von  Wäsche  benutzt  werden, 

Dosifung,  Zinc.  sulfur.  pur.  lüiierlicb  ztim  längeren  Gebraucli  äu 
0,01— IMJ5  (ad  \},Ui)  pro  dosi!  &d  0»3  pro  diel)  m  PiUen  od©r  Lösaog.  — 
Als  Eiiieticam  zu  0,3 — 0,6  —  U2  (ad  1/2  pro  dosi!)  in  Lilsung.  —  AeuaserUch 
wfllt  tiiaii  7.U  den  oben  erwähnten  adstriogirenden  Witjisem  gewöhnUch  eine  l  bis 
Ti  pCt.  wÄssrige  Lösung  (tnit  Tinctum  tbobaicoh  als  Verbandwasser  bei  Wnwdfl^lchen 
1— 3pCt.  Lösung;  tu  Salben  1,0:  lü.ö  Salbenmasse;  zu  Augenpuhern  l  Th  atif 
*'»  Tb.  Zucker. 

Das  milcbsaure,  eiiigs»ure,  baldri&Qsaure  Zink  sind  dürcbaa* 
überfiilsalgp  Prfl  parate.  Zincutn  lacticum  nnd  valerianicnm  haben  Maiiin»ldoa«ii, 
jedes  Ad  0,05  pro  dosil    ad  0,3  prci  die! 


3,    Chlomnk*    Zineuni  cliloratuiii. 

Das  Clilonimk  ZnCl^  wird  wasserfrei  erlialteo  durch  EthiUung  von  Zink  in  Clibjr- 
gas  und  int  dann  mne  weisse,  sehr  Icicbt  Kcrßicsslicbe  und  lOsliclie  Masse;  aus  der 
cnncentrirten  I^aung  scheiden  sich  ükta^l»driscbe  Krysialle  ZnCli  +  HjO  ab. 

Physiologische  Wirkiiuir. 

In  sehr  kleinen  Mengen  und  grossen  Verdünnung^  wurde  es 
jedenüills  gleich  den  anderen  Zinkmitteln  wirken. 
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Es  ist  aber  nur  als  Aetzmittel  in  Anwendung,  weil  e-s  in  iüi^f 
seiner  leichten  Ditfuiidibiliiäf  und  grossen  Verwand ts*: hilft  za  Jen 
Eiwoi.s.skür]jein  die  niei.slen  Gewebe  zerstört,  sich  scharf  aul"  den 
Ort  der  Application  bescliränkend  und  an  diesem  slurk  in  die  Tiftfe 
wirkend.  Die  hierdurch  verur'sachten  Schmerzen  sind  sehr  intensiv* 
Ihn*  Aetzschorf  wird  nach  ira  iMittel  8  Tagen  durch  eine  reai-tive 
Entzündung  abgestossen;  es  kommt  eine  gut  ausseheude  und  sicli 
rasch  vernarbende  Wunde  zum  Vorschein, 

Thempeiiüjicljf^  Aiiwoiiiiuu^. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels  ist  wegen  seiner  Gefähr- 
lichkeit vollständig  zu  verwerfen,  noch  dazu  da  es  durrhaus  nicht 
mehr  leistet,  als  die  «dinehio  schon  fraglichen  anderen  Zinkprä parate. 

Aeusserlich  iiat  man  Chlorzink  als  adstringirendes  Präparat 
angewendet,  doch  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  wirksaraere,  Nil 
Erfolg  dagegen  bedient  man  sich  seiner  als  tiefgreifendes,  zerstö- 
rendes Aetzmittel  bei  den  Processen,  die  wir  beim  Arsenik  nament- 
lich aufl'iihren  weiden  (vergL  diesen).  Koebner  eraptiehlt  d«v 
Präparat  in  Gestalt  der  „Chlor/inkstifte**,  einem  Gemisch  von  Chlor- 
zink und  Kalium  nitricum  (5  :  1);  die  Aetzwirknung  steht  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  des  Kalislirtes  und  Höllensteins,  doch  lasst 
sich  die  Einwirkung  genauer  beschränken  als  bei  ersterem,  und 
die  Narben  werden  ahnlich  wie  beim  Argentum  nitricura.  Die 
Chlorzinkstäbchen  eignen  sich  zum  Aetzen  bei  syphilitischen  wie 
nicht  specifischen  Ulcerationen  und  bei  leichteren  Wucherungen.  — 
Gegenüber  anderen  Aetzniilteln  betont  Koenig  die  Vorzüge  des 
Chlorzinks  bei  Nosocomialgangraen,  welche  namentlich  darin  be- 
stehen, dass  dasselbe,  in  concentrirter  Lösung  in  Watte  iinprägnirt, 
in  alle  Tasclien  der  brandigen  Wunden  gebracht  werden  kann,  und 
hier,  wenn  es  8 — 10  Minuten  liegt,  energisch  und  dot^h  local  ätxt. 

Bei  der  Lister'schen  Methode  der  Wundbehandlung  komint 
gelegentlich  auch  Cblorzink  zur  Verwendung.  Üiue  Sproc,  Losufig 
desselben  wird  gebraucht,  um  schon  bestehende  Wunden,  Geschwüre, 
Fisteln  aseptisch  zu  machen,  ferner  dann,  wenn  au  bestimmtoo 
Uertlit'hkeiten,  z.  E*.  der  Damm-  und  Aftergegend,  die  gew^ohiilichea 
Manipulationen  des  Lister 'sehen  Verbandes  schwer  ausfiihrbiir  sind. 

Dosiruii|^.  Z  in  cum  cUloratum.  Innerlich  x«  0.005 — 0,Oir>,  :* — S  nnkl 
tÜglicU  in  Lösung  (ad  0*015  pro  dosi!  ad  0»!  pro  die!).  —  Äeii^y^edicU  ab 
VprbandwaÄser  to  *I — *^  pCt  LOsuDg.  Zum  Cautemiren  wählt  man  dio  Pftjtti»B* 
ffirm;  von  C  an  quo  in  sind  verschiedene  VerliSUnisse  vorgesrhlagen  —  2  Th  M^hi 
und  l  Th.  Chlomuk,  oder  ä:  l,  oder  4:1.  Man  seut  nur  wenig  Wismut  «ü, 
und  trägt  die  Pa^te  in  denisolhcn  VerliSkniss  dicker  auf,  als  man  eine  tiefer  ^m- 
fende  Zerst^irung  erzielen  will.  Die  LandoUi*Äcbe  (äusserst  schmenliÄfte;  Ä«tr 
pARte  eothfilt  ausser  dem  Chlorzink  noch  rhjorantinion  und  Chlorbrom  al&  wirluanM 
Bestandtlueite. 
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Behandlung^  der  Zlnkverg^lftunir.  Erfolgt  '—  wohl  nur  aus- 
nahmsweise durfte  es  sich  um  ein  anderes  Präparat  handeln  —  die  Vergiftung 
durch  Zinkvitriol  oder  Ghlonink,  so  braucht  man  in  der  Regel  kein  Brechmittel 
weiter  zu  geben,  sondern  reicht  sofort  Milch  und  Eiweiss,  als  eigentliches  Antidot 
unschädliche  kohlensaure  und  phosphorsaure  Salze. 


Eisen.    Ferrum. 

Das  Eisen  nimmt  eine  wesentlich  andere  Stellung  zum  thie- 
rischen  Organismus  ein,  wie  die  anderen  Schwerraetalle,  indem  es 
das  einzige  ist,  welches  auf  den  Organismus  nicht  feindlich  wirkt, 
welches  das  ganze  Leben  hindurch  täglich  in  kleinen  Mengen  auf- 
genommen wird,  ohne  eine  chronische  Vergiftung  zu  erzeugen; 
das  einzige,  welches  ein  normaler  Bestandtheil  des  Organismus 
und  im  Lebensprocess  desselben  eine  ausserordentlich  wichtige 
Rolle  spielt. 

Physiologrisohe  Bedentang  nnd  Wirkung. 

Das-  Eisen  ist  ein  wichtiger  Bestandtheil  des  lebenden  Orga- 
nismus; ein  Mann  von  70  Kilo  Gewicht  hat  einen  durchschnitt- 
lichen Eisengehalt  von  3,07  Grm.  (Gorup-Besanez).  Es  kommt 
mit  Ausnahme  des  aus  der  fötalen  Periode  mit  in  die  Welt  ge- 
brachten Hämoglobineisens  durchaus  nur  durch  die  Nahrung  in  den 
Körper.     Es  ist  deshalb  von  Interesse: 

Den  Eisengehalt  der  Hauptnahrungsmittel  der  Men- 
schen und  Thiere  kennen  zu  lernen,  wie  ihn  Boussingault  in 
seinen  Untersuchungen  gefunden  hat: 

100  Grm. 
frisches  wasserhaltiges 

Ochsenfleisch               enthalten 0,0048  Grm.  Eisen, 

Kalbfleisch  .  0,0027  „ 

FUchfleUch  ,  ....      0,0015—0,0042  „ 

KuhmUch  0,0018  . 

Hühnerei  „  0,0057  „ 

Weiwes  Weizenbrod  ^  0,0048  , 

ReU  „  0,0015  . 

Bohnen  ^  0,0074  „ 

Linsen  „  0,0083  „         ^ 

Kartoffeln  .  ........  0,0016  „ 

Hafer  ,  0,0131  „ 

Grüne  Kohlblitter  „  0,0039  „ 

100  Cm. 

Rothwein  (BeanJolaU)      .  0,000109  ^ 

Weisiwein  (Eisaas)  „  0,000076  „ 

Bifir  „  .......  0,000040  „ 

Nothnag«!  a.  Rottbaeh,  ▲rtD«iiiütt«U«hr«.    4.  Ani.  ^Q 
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Auij  diesen  und  anderen  Zahlen  berechBct  Boussingaalt 
von   Mensch   und  Thier  mit  der  gewöhnlichen   Nahruag   genösse 
Eisenmens^e  und   findet   in  der  Tagesportioii  französischer  Soldaten 
0,0661—0,0780  Gnn.;  eines  irischen  Arbeiters  0,0912  Griö.j  ?o| 
Pferden   1,0166^1,5612  Grra,  Eisen. 

Es  reicht  demnach  im  Durchschnitt  0,05  Grm.  dei 
mit  der  Nahrung  eingeführten  Eisens  hin,  das  Eisens 
bedürfniss  des  gesunden  menschlirhea  Orgauismus  foIlJ 
ständig  zu  befriedigen, 

Aufnahme  und  Ausscheidung  des  Eisens, 

Aufnahme    des    Eisens    in    den    Körper    and    örrH-Ti^^ 
Wirkung  auf  den  Verdauungscanal. 

Von    der    unverletzten   Haut  kann  kein   Eisen   aufgenumiuea, 
werden;    Besserung   von   Krankheiten    nach   Eisenbädern     darf   da- 
her   unter    keinen    Umständen    etwa    auf  Eisenresorption    l»ez<ic*^ii| 
werden.     Dagegen    kann    dies    von   Wunden  und   Geschwüren 
geschehen. 

Bei  Ehispritzung  in  das  Ünterhautzellgewebe  werden  die 
löslichen,  schwachen  Eisensalze,  z,  B,  citronensaures  Eisen,  fe« 
schwach  alkahsch  reagirende  Eisen-albuminate  und  -peptonate  nsck 
resorbirt  und  erscheinen  schon  nach  einer  Stunde  im  Hani  wieder;  ^ 
die  stark  stypti sehen  Salze  z,  B,  das  Eisenehlorid  dagegen  be»fl 
wirken  nur  Zerstörung  der  Gewebe  und  können  nicht  in  die  Blut-™ 
bahn  gelangen. 

Im   Mund    rufen   alle  löslichen   Eisenverbindtmgen     einen   Zu- 
sammenziehenden metallischen  (Tinten-)  Geschmack  hervor,   mdeml 
sie  mit  Eiweisskörpern  der  Mundschleimhaut  und  der  oberflächlichöii 
Geschmacksnervenendigungen    Verbindungen    eingehen.      Die    Inten* 
sität  der  Geschmacksempfindung   seh  wankt  hei  verschiedenmi  Prä- 
paraten; die  Grenze  der  Schmeckbarkeit  variirt  zwischen    1  :  2000] 
bis  1*999,     Eisenalbuminate   haben   keinen   Geschmack,  weil   hiebeij 
die  Affinitaten  des  Eisens  bereits  gesättigt  sind,   bevor  es  auf  dk\ 
Zunge  kommt      Die  schwär/Jiche  Zahnfärbung,   die   nach    K' 
Einführung    von   löslichen    Eisensalzen    entsteht,    leiten    die 
ab  von  Bildung  des  Schwcfeleisens,   die  Andern   von   Kiseniannat. 
Kleine  Eisenmengen  werden  jedenfalls  schon  in  der  Mundhöhle  i^^ 
sorbirt. 

Im  Magen  werden   die   unlöslichen  Eisenpräparate   durch  dtöl 
Säuren  des  Magensaftes  theilweise  gelöst.     Metallisches  Eisen  ver-| 
wandelt   sich    unter  Wassemersetzung   und  Freiwerden  des   Wasser- 
stoffs   (daher   die    aufsteigenden   Blähungen)    in    Eisenoxydul    undl 
-Oxyd,  und  es  bilden  sich  magensaure  Salze,    üeberhaupt  scheinenl 
alle  Eisenmitte!,   auch   die  schwer  löslichen,    im  Magen  srhliessliclil 
in   Eisenchlorür  verwandelt  zu  werden,  woraus  hcrvorgehtj   dass 
ziemlit'h  gleichgültig  ist,  welches  Präparat  man  ther4ip«iiti,srh   viir- 
wendet.     In   der  sauren    Magenflüsüigkeit    findet  man  dann    dieses^ 
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Eisenchlorür  neben  Acidiilbyrniri  und  Pepton.  Da  das  Eisen  in 
saurer  Lo.sung  nie  eine  Verbindung  niit  Eiweissstoffen  oder  Pepto- 
nen eingeht,  wird  die  Magenschleimhaut  nicht  besonders  von  dem 
Eisensalz  angegriffen*  Die  Ueberfiihrung  in  das  Blut  geht  sehr 
rasch  vor  sich;  in  demselben  verbinden  sich  die  Eisenchloriirraole- 
küle  mit  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  oder  vom  Blut  gelie- 
ferten Eiweiss  und  bilden  durch  Hinzutritt  von  freiem  Alkali  das 
lösliche  Alkalieisenalljuminat,  als  welches  sie  bis  zu  ihrer  endlichen 
Aufnahme  in  das  Hämoglobin  im  Blute  kreisen  (Scherpf). 

Das  im  Magen  nicht  resorbirte  Eisen  gelangt  in  den  iilka- 
liseh  reagirenden  Darmpartliien  gleich  von  vorneherein  als  Alkali- 
eisenalbumiuat  und  -peptonat  zur  Resorption  (Scherpf). 

Die  Verdauungsstörungen,  die  man  bei  längeren  Eiseneuren 
oft  beobachtet,  scheinen  demnach  dann  einzutreten,  wenn  mit  dem 
Eisen  nicht  gleichzeitig  genug  Eiweiss  in  den  Magen  gebracht  und 
andererseits  kein  oder  zu  wenig  saurer  Magensaft  abgesondert  wird. 
Es  dürfte  daher  neben  Verabreichung  eiweitssbaltiger  Kost  gleich- 
zeitige Verordnung  von  Salzsäure  die3en  unangenehmen  Begleit- 
erscheinungen am  besten  vorbeugen. 

Sehr  grosse  und  loncentrirtc  Eisengaben  rufen  Magendarraent- 
Zündung  (Druck  in  der  Magengrube,  Leibschmerzen,  Durchfälle) 
hervor,  wenn  sie  ihre  AfÜDitäten  in  den  Magen- Darmwandungen 
allein  sättigea  müssen. 

Daraus,  dass  bei  Verabreichung  kleinerer,  wie  grösserer  Eisen- 
mengen  fast  die  gesammte  Menge  im  Roth  wieder  erscheint,  hat 
man  den  Schluss  gezogen,  dass  im  Magen  und  Darm  fast  kein 
Eisen  resorbirt  werde.  Doch  ist  dieser  Schluss  ein  falscher.  Denn 
wie  wir  sogleich  weiter  auseinandersetzen,  werden  mit  der  Galle 
namentlich  fortwährend  ziemlich  beträchtliche  Eisenmengen  aus- 
geschieden; das  dadurch  eutstehende  Eiseadeficit  des  Körpers  kann 
offenbar  nur  durch  Aufnahme  des  eingeführten  Eisens  gedeckt 
werden.  Die  Untersuchungen  Wild 's  ül)er  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung des  Eisens  im  Verlauf  des  Darracanals  liefern  liiefür  ein 
höchst  interessantes  Bild;  derselbe  üess  Schafe  10  Tage  lang  ein 
Heu  fressen,  welches  0,236  pCt.  Eisenoxyd  enthielt;  im  Durch- 
wandern durch  Magen-Darmcanal  änderte  sich  in  folgender  Weise 
der  Procentgehalt  des  Eisens  in  dem  Nahrungs-  und  Eäcalbrei  der 
verschiedeuen  Abschnitte: 

Heti       Magen       Buch       Labmugen  Düttndaroi  Blinddarm  Grimmdarm  Mastdarm 
Q,i%' ^  0,05»'«  0,070%     OJir ,     0,138",      0,lil7%      0,170^«     0,2177,. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  Magen  sogar  bedeutende 
Mengen  (fast  die  Hälfte  des  genossenen  Eisens)  resorbirt,  mit  den 
Darmsecreten  aber  sehr  rasch  wieder  aus  dem  Blut  ausgeschieden 
werden,  dass  also  sogar  ein  sehr  reger  Eisenstoffwechsel 
beBtehl  Wenn  in  den  späteren  Abschnitten  des  Magens  schon 
wieder  grössere  Mengen  Eisen  auftreten,  dürfte  dies  wobl  auf  die 
Thatsache  zu  beziehen  sein,   daäs  auch  der  reine  Magensaft  eisen- 
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haltig  ist,  also  schon  im  Magen  Eisen  nicht  allein  aufgenommen, 
sondern  auch  wieder  ausgeschieden  wird. 

Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Organismus.  Dass, 
wie  wir  bereits  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Ansicht  ange- 
geben haben,  fortwährend  grosse  Mengen  Eisen  in  die  Blutbahn 
aufgenommen  werden,  und  der  Eisenumsatz  im  Körper  ein  so- 
gar sehr  bedeutender  sein  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
mit  allen  Secretionen  fortwährend  Eisen  ausgeschieden  wird,  und 
dass  es  somit  in  vielen  Canälen  den  Körper  wieder  verlässt. 
Weim  auch  in  vielen  Ausscheidungen  nur  Spuren  gefunden  werden, 
müssen  sieh  diese  doch  im  Laufe  des  Tages  zu  ziemlichen  Summen 
addiren.  Die  fortwährende  Ausscheidung  aber  kann  wenigstens  im 
normal  bleibenden  Organismus  nur  nach  fortwährender  Aufnahme 
möglich  sein,  weil  ja  sonst  Eisenmangel  und  Krankheit  entstehen 
müsste. 

Sehr  geringe  Mengen  von  Eisen  finden  sich  im  Schweiss,  im 
Speichel,  Magen-,  Pancreas-saft,  Schleim  aller  Schleimhäute  und 
im  Eiter.  In  der  Milch  der  Ziegen  und  Frauen  land.  Liebreich 
0,01  pCt.  Eisen,  welche  Menge  aber  bei  innerlicher  Eisenverabrei- 
chung steigt. 

Auch  der  Harn  enthält  nur  sehr  geringe  Eisenmengen;  in 
Seh  er  er 's  Hampigment  findet  sich  ein  in  Aether  löslicher  StoflF,  das 
ürohämatin  Harley's,  der  regelmässig  Eisen  enthält.  Magnier 
fand  in  1  Liter  Harn  0,007  Eisen.  Der  tägliche  Eisengehalt  des 
Urins  (von  im  Mittel  1500  Ctem.  täglich)  beträgt  im  Durchschnitt 
0,01  Grm.  (Hamburger). 

Nach  Hamburger  wird  durch  den  Gebrauch  von  Eisenprä- 
paraten die  Eisenausscheidung  im  Harn  nicht  wesentlich  vermehrt; 
da  das  Eisen  im  Harn  nicht  durch  Eisenreagentien  (Schwefel- 
ammonium) nachweisbar  ist,  glaubt  er,  dass  das  resorbirte  Eisen 
nicht  als  solches,  sondern  als  eisenhaltiger  organischer  Körper  aus- 
geschieden wird.  Mayer  bezweifelt  überhaupt,  dass  das  Harneisen 
aus  den  Nieren  stamme;  es  könne  ebenso  gut  von  den  Schleim- 
häuten der  Harnorgane  ausgeschieden  worden  sein. 

Die  Galle  ist  nach  allen  Untersuchungen  diejenige  Flüssig- 
keit, die  am  meisten  Eisen  aus  dem  Blute  ausführt.  In  lOOTheilen 
frischer  Menschen-  und  Thier-Galle  ist  enthalten  zwischen  0,004  bis 
0,0068  Eisen  (Young,  Hoppe-Seyler,  Kunkel).  Die  tägliche 
Ausscheidung  des  Eisens  mit  der  Galle  fand  Kunkel  bei  einem 
4  Kilo  schweren  Gallenfistel-Hunde  zu  0,004—0,006.  Beim  Men- 
schen wurde  die  tägliche  Ausscheidung  des  Galleneisens  noch  nicht 
bestimmt;  jedoch  wenn  man  nach  J.  Ranke  die  tägliche  Gallen- 
menge eines  Erwachsenen  zu  600  Ccm.  annimmt,  so  berechnet 
sich  unter  Zuhülfenahme  der  Yo ungesehen  Mittelzahl  die  tägliche 
Eisenausscheidung  in  derselben  zu  0,0408  Grm.  Die  Quelle 
dieses  in  die  Galle  übergehenden  Eisens  ist,  wie  die  des  Gallen- 
farbstoffs    (Bilirubin),    nach    Hoppe-Seyler,    Maly,    Jaffo 


zweifellos  das  zersetzte  Häraatin.  Da  auf  100  Thcnle  Gallenfarb- 
stoff  nur  1,5  Theile  Eisen,  auf  100  Theile  Hämatio  aber  9,79 
Eiseil  koaimen,  so  nimmt  Kunkel  an,  dass  beim  Zerfall  des 
Hämatin  ein  eisenroicherei'  Rest  abgespalten  und  im  Blut  grössten- 
tlieils  zuriu'kgehalten  wird,  während  nur  ein  kleinerer  Tlieil  des 
letzteren  mit  dem  Gallenfarbstoff  nach  Aussen  tritt.  Als  Form  des 
Eisens  in  der  Galle  hiilt  Kitnkel  die  des  phosphorsauren  Oxyduls 
für  die  wahrscheinlichste. 

Der  grosse  Eisengehalt  der  Fäces  stammt  zum  Theil  von 
dem  nieht  resorbirten  Eisen  der  Nahrung,  zum  Tlieil  von  dem  mit 
Galle,  Pancreassaft,  Darmsrhleim  ausgeschiedenen  Eisen,  welches 
in  den  tieferen  Theilen  des  Darms  in  Schwefeleisen  umgewatidelt 
wird  ynd  die  dunkle  Färbung  jener  mit  vernrsacht.  Nach  Fleit- 
niann  beträi^t  ihr  täglicher  Eisengehali  im  Durchschnitt  0,038  Grm. 
Bidder  und  Schmidt  fanden  auch  bei  hungernden  Thieren  einen 
starken  Eisengehalt  in  den  Kothmussen,  6 — lOmal  so  viel,  wie  im 
Harn;  sie  schlössen  daher,  dass  hauptsächlich  der  Darmcanal  der 
Platz  der  Kisenausscheidung  sei. 

Ueberblicken   wir  die  von  allen  Theilen   des  Körpers  täglich 
abgestossenen  Eisenraengen  (Haare,  Epidermisschuppen,  ausgewor- 
fener Speichel,  Schleim,  Koth,  Harn),  so  scheint  auch  die  directe 
Erfahrung    für  die  an    und  für  sich    wahrscheinliche   Annahme  zu 
■     sprechen,   dass  täglich   ebenso  viel  Eisen  ausgeschieden,   wie  auf- 
^^nnommen  wird,  nämlich  im  Durchschnitt  0^05  Grro. 

^^^  Die  Rolle  des  Eisens  im  Blut. 

"  Es  ist  durch  alle  Untersuchungen  mit  grösster  Sicherheit  be- 

wiesen, dass  der  Hauptwirkungsplatss  des  Eisens  nicht  in  den  Or- 
gauen, sondern  im  Blute  zu  finden  ist;  ferner  dass  das  Eisen  einer 
der  wichtigsten  Blutbestand  theile  ist  und  Blut  ohne  Eisen  gar  nicht 
gebildet  werden  könnte. 

Ina  BInt  ist  das  Eisen  nicht  ira  Serum,  sondern  einzig  in 
den  Blutkörperchen  an  das  Haemoglobin  chemisch  ge- 
bunden. Das  Haemoglobin  hat  eine  für  jede  Thierart  constante 
Zusammensetzung,  so  dass  also  jedes  Haemoglobinmolecül  der- 
selben Thierart  auch  immer  die  gleiche  Eisenmenge  enthält;  man 
kann  daher  für  jedes  Thier  ans  der  Menge  des  ira  Blut  gefunde- 
nen Eisens  die  Haemoglobinmenge  des  Blutes,  oder  umgekehrt  aus 
der  gefundenen  Haemoglobinmenge  den  Eisengehalt  berechnen.  Es 
ist  demnach  der  Eisengehalt  des  Blutes  g*^nau  proportional  seinem 
Haemoglobingehalt.  Auch  sind  wir  ni<dit  itn  Stande,  die  physio- 
logische Wirkung  des  Eisens  von  der  des  Haemoglobins  gesondert 
vorzutragen. 

Die  reinen  Haemoglobinkrystalie  von  verschiedenen  Thieren 
haben  nach  lloppc-Sey ler  folgende  Zusammensetzung: 
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21, »4      0,39 
20,69     0.54 
20,68     0,58 
31.44      0,40 

0,43 
0,43 

0,48 
0,59 
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Wie  nian  sieht,  bestehen  bei  verschiedenen  Thieren  ausser* 
ordentliche  Aehnliehkeiteii,  die  sich  auch  weiter  ausdrücken  durch 
das  gleiche  Speciral verhalten,  sowie  die  gleiche  Fähigkeit,  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  in  lockerer  Verbindung  aufzunehmen  und  im 
Sanerstoffvacuura  wieder  abzugeben ;  auf  der  anderen  Seite  sprechen 
namentlich  die  Unterschiede  ira  Eisen-,  Schwefel-  und  Phosphor- 
gehalt, die  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  Terschiedeive 
Krystallform  gegen  eine  vollständige  Identität 

Aus  obigen  Analysen  hat  Frey  er  für  das  Haemoglobin  lie- 
rechnet  die  Formel  Cf5ooH9goN4.4FeS3  0,7,j.  Es  ist  nicht  z\x  Ter- 
wundern,  dass  man  die  Constitution  dieses  grossen  Molecüles  noch 
nicht  kennt;  doch  irrt  man  vielleicht  nicht  zu  weit  voa  der 
Wahrheit  ab  bei  der  Annahme,  dass  in  demselben  verschiedene 
Eiweisskörper  mit  eisenhaltigen  Pigmenten  (Haemochromogen  utKl 
Häraatin)  verknüpft  siud;  denn  bei  der  Zersetzung  des  an  und  for 
sich  wenig  beständigen  Haemoglobin  treten  Eiweissstoffe ,  flüchtige 
Fettsäuren  und  die  eben  erwähnten  eisenhaltigen  Pigmente  auf, 

.  In  welcher  Form  das  Eisen  an  das  Haemoglobinmoleciil  ge^ 
knüpft  ist,  wissen  wir  noch  nicht  mit  8if  hcrheit;  jedenfalls  aber 
dürfen  wir  es  \%  einer  organischen  Verbindung  denken;  deno  ini  Blute 
erhält  man  keine  directe  Eisen reaction.  Nach  Hoppe-Seyler  h&t 
der  alte  Streit  darüber,  ob  das  Eisen  als  Metall,  oder  als  Oryd 
in  den  Haemoglobinen  enthalten  sei,  jetzt  keinen  Sinn  mehr;  cä 
ist  nur  fraglich,  ob  es  in  diesem  Körper  als  Ferrid-  oder  Ferro- 
verbindung  enthalten  ist  Bei  der  Auflösung  des  üämatins  erhalt 
man  das  Eisen  als  Oxydulsalz;  aber  es  geht  daraus  noch  nicht 
hervor,  dass  es  auch  als  Oxydulverbindung  darin  enthalten  ist 
Da  die  verschiedenen  redudrenden  Processe,  welche  nur  ira  Stande 
sind,  Eisen  aus  dem  Oxyd-  in  den  Oxydulzustand  übencuführcBj 
bei  ihrer  Einwirkung  auf  Häniatin  das  Eisen  soforl  herauslösett, 
ohne  das  Atomgebäude  im  Uebrigen  sehr  zu  verändern,  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Eisen  als  Ferricum  darin  enthalten,  und  söine  Stelle 
eine  sehr  leicht  erreichbare  ist.  Untersucht  man  das  Verhältuiss 
der  Eisenatome  im  Haemoglobin  oder  Hämatin  zum  lose  im  Blut- 
farbstoff gebundenen  Sauerstoff,  so  ergiebt  sich,  dass  im  ÜKyliae« 
moglübin  für  1  Atom  Eisen  2  At^ome  oder  1  Molecül  Sauerstoff 
unter  Sauerstoffdruck  aufnehmbar  sind  (Hoppe-Seyler), 


Eisen. 
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Diese  Anüahme  gilt  natürlich  nur  für  das  suuerstoffgesättigte 
Öxyliaemoglobin.  Im  lebenden  Blut  dagegen,  das  mi  Capillarkreis- 
lauf  grosse  SauerstoJtmongeii  abgiebt  und  im  Lungenkreislauf  wie- 
der aufnimmt^  rauss  die  Oxydationsstufc  dieser  Eisenverbindung 
einem  fortwährenden  Wechsel  unterliegen,  im  arteriellen  Blute  sieh 
erhöhen,  im  venösen  Blute  sith  erniedrigen. 

Dass  aber  der  Blutsauerstofif  an  das  Haemoglobiueisen  ge- 
bunden sein  muss,  geht  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  daraus 
hervor,  dass  auch  der  Sättigungsgrad  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
genau  [jro|>ortional  ist  der  Kisen-  und  Haemoglobinmen^e  desselben 
(die  Quinquaötrsche  Methode  der  Haemoglobinbestimmung  beruht 
auf  dieser  Annahme),  und  dass  mit  dem  steigenden  oder  sinkenden 
Haemoglobin-  und  Eisengehalt  die  Sauerstoffaufnahme  steigt  und 
fällt.  ^)  Dafür  spricht  auch,  dass  dieselben  Reageiitien,  die  im 
Blut  reducirend  wirken,  ebenso  sich  gegen  Eisenoxydul  und  -Oxyd 
und  deren  Salze  verhalten:  ferner,  dass  Eisenoxydul-Lösungen  eben- 
falls an  gewöhnlicher  Luft  rasch  Sauerstoflf  anziehen  und  sich  in 
Oxydlösungen  verwandeln.  Endlich  stimmt  die  Berechnung  der 
an  das  Eisen  zu  bindenden  Sauerstoffmenge  ungemein  gut  zu  dem 
gefundenen  Werthe; 

1  Grm.  Haemoglohin  enthält  0,0042  Gmi.  Eisen.  Wenn  nun 
im  llaeraoglobin  1  Fe  2  0  binden  kann,  so  rauss  1  Grm.  Haemo- 
glohin mit  0,0042  Fe  binden  können  0,0024  Grm.  0.  Nach  Hoppc- 
Seyler,  Preyer  u.  A.  enthält  aber  iGrm.  Haemoglobin  1,25  c.  c.  0, 
gemessen  bei  0^^  und  1  ra.  Druck,  d.  i,  0,00235  Grm.  0. 

Schwankungen  im  Haemoglohin-  und  Eisengehalt  dos 
Blutlos-  Der  Haemoglohin-  und  damit  der  Eisengehalt  und  Sauer- 
stoffsättigungsgrad des  Blutes  ist  ein  ungemein  wechselnder,  schon 
bei  ein  und  demselben  Individuum,  noch  mehr  aber  bei  verschie- 
denen Individuen,  a)  Wenn  das  Blut  aus  Organen  herausströmt, 
in  denen  es  Wasser  abgegeben,  oder  in  denen  sich  die  Blut- 
körperchen neu  bilden,  z.  B,  Nieren  und  Milz,  so  ist  es  reicfier 
an  festen  BestaEdtheilen  und  Eisen;  dagegen  ärmer  an  den- 
selben, wenn  es  aus  Organen  kommt,  in  denen  Wasser  aufge- 
nommen wird,  oder  die  Blutkörperchen  zerstört  werden  z.  B.  im 
Lcbervenenblute. 

b)  Dass  je  nach  stärkerer  oder  schwächerer  Wasseraufnahme 
tlas  Blut  verdünnter  oder  concentrirter  werden  muss,  braucht 
keines  besonderen  Beweises;  nicht  so  klar  ist  es  mit  dem  Ein- 
fluss  der  Nahrung,  für  den  aber  Versuche  folgende  Ergebnisse  ge- 
liefert haben:  Eiweissarrae  oder  viel  stickstofffreie  Kost  (und 
Fettansammlung  irn  Körper)  driirkt  die  Ilaemoglobin'  und  Eisen- 
menge   herab  (Subbotin,   Fan  um);    deshalb    ist    das    [Mut    der 


*)  VorgL  Sauerstoff. 


1S2 


Eisen. 


Pflanzenfresser  eisenärmer,   als  das  der  Flei-  '  '         r.      Bei  eine 
Hunde    fand    sich    nach    IStagiger  reiner  Fl  terung    in  der 

Blutasche  12,75  pCt,  Eisen,  dagegen  nach  20tägiger  BrodLfutteniag 
nur  8,65  pCt.  Forster  fand  bei  seinen  dem  Salzhunger')  unter- 
worfenen Thieren,  dass  die  Eisenausscheidung  nie  unterbrochen, 
und  dass  mehr  Eisen  ausgeschieden,  als  aufgenommen  wird.  Es 
wurden  innerhalb  36  Tagen  mit  der  Nahrung  aufgenommen  0,93 
Grm,  und  ausgegeben  3.59  Grra.  Eisen,  so  dass  der  Körper  die 
enorme  Menge  von  2,66  Gnu.  Eisen  verlor.  Vierordt  fand  an 
sich  selbst  mit  seiner  feinen  Spectral-Methode  im  Laufe  zweier 
Tage,  durch  Ruhe  und  Wachen,  Essen  und  Trinken  a.  s.  w.  Schwan- 
kungen zwischen  den  relativen  Haeraoglobinwerthen  1,125 — 1,393. 
Auch  DietI  fand,  dass  bei  ungenügender  Eisenzufuhr  täglich  1^863 
Mgrm.  Eisen  mehr  ausgeschieden  als  aufgenommen  wird. 

c)  Directe  Eisenbestimmungen  bei  verschiedener  Constitution 
und  Thierart  besitzen  wir  nicht,  wohl  aber  Blutkörperchenzählungen, 
deren  Zu-  und  Abnahme  ja  eine  gleichlaufende  Veränderung  des 
Eisengehalts  bedingt.  Hiernach  ergiebt  sich  die  von  vorneherein 
wahrscheinliche  Thatsache,  dass  die  stärksten  Thiere  am  meisten, 
die  schwächsten  am  wenigsten  Eisen  und  Blutkörperchen  haben. 
Aiidral  und  Gavarret,  DelafoTid  fanden  für  die  Blutkörperchen- 
menge  des  Schaf bluts  das  Mittel  von  93^  o«;  ^^^  kräftigsten  Schafe 
hatten  101— 123^,,,  Hundeblut  hat  im  Mittel  136— 165%o  Zel- 
len; eines  sehr  starken  176%^,. 


Nfich  Lecnnu  bat  da& 

Blut  kraftiger  Mfinor    .     . 
^    «      achwfichlkiicr  Männer 
„      kräftiger  Fr&u^n  . 
„     schw&chtichor  Frauen 


136*  00  Blutkörperehen, 

116*00 

**''J    DO  n 
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Nach  Prevost  und  Duraas  hat  das  Blut  der  Vögel  am  mei- 
sten Blutkörperchen  und  Eisen;  hierauf  kommt  das  der  Fleisch-, 
dftnn  der  Pflanzenfresser  und  erst  zuletzt  der  Kaltblüter. 

d)  Von  dem  Blute  verschiedener  Altersstufen  wissen  wir,  dass 
das  Blut  neu  geborener  Hunde  viel  reicher  an  festen  Blutbestand- 
theilen  ist,  als  das  Blut  der  Mutter;  dass  es  im  Laufe  des  Wachs- 
thums  ärmer,  nach  beendigtem  Wachsthum  wieder  reicher  daran 
wirdj  ohne  aber  die  ursprüngliche  Höhe,  wie  unmittelbar  nach  der 
Geburt  wieder  zu  erreichen;  dass  der  Gehalt  des  totalen  Blutes 
an  rothen  Blutkörperchen  unabhängig  vom  Mutterblut  ist  und 
daher  deren  Bildung  als  eine  Function  der  fötalen  Zellenbildung 
erscheint;  dass  im  Blut  der  Neugeborenen  mehr  Eisen  ist  als  in 
dem  der  Erwachsenen.  Nach  Denis,  Lecanu,  Stöl/ing  nimmt 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  damit  die  Eisenraenge  vom  l.  bis 
zum  40.  Lebensjahre  zu,  dann  allmählig  ab. 


')  Siehe  8.  3. 


^f  e)    Der  Haemoglobin-  und  Eisengehalt  des  Mäonerblutes  ist 

■  grösser  als  des  Weiberblutes* 

H  nath  ßeoquorel    Detiin         NASite 

H  und  Kodier 

■  In  Mauneiiblut  ist  im  DurcliÄdmitt  Fe     0,5<i5V„^      0,63  %,  <Xrj824",>^ 

■  In  FfAUßublut    .     ,  .              „        0,51  r„„      0.49^^,,  0,5453*  ,„ 

■  Nach  C.  Schmidt  kommt  auf  lOuO  Qrm.  Blut: 

^^^^  Blutkörp«r  Hiimatin  Eisen 

^^^^  Beim  gesonden  Mann  .     .     513,02  Grm.      7Ji)  Qtm       0,512  Grm. 

^^M.  Bei  einer  gesunden  Fr&u  .     39(>/24      .  6,1)9      .  0,489      . 

P  {}    hl   Krankheiten.     Die    älteren    Untersuchungen    wurden 

meist  an  Aderlassblut  angestellt,  haben  deshalb  keinen  grossen 
Werth,  weil  die  Aderlässe  selbst  in  das  Blutlebcn  mächtig  eingrei- 
fen; sodann  berücksichtigen  sie  auch  die  individuellen,  geschlecht- 
t  liehen.  Alters-  u,  s.  w.  Verhältnisse  viel  zu  wenig.  Dagegen  liefern 
Quincke  und  Wiskemann  sehr  werthvoile  Beiträge.  Wir  geben 
eine  kleine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  besten  Forscher 
auf  dieselbe  Einheit  von  uns  berechnet. 

kin   1000  Grm    Blut  w^r  ElAeni 

Bei  6  gesunden  voUbtCIcigen  Manneni  0,547  (irni.  Becquerol  u.  Kodier 

,     1  ,  .  Frau      .  0,544  „ 

,     enUündlicb  kranken  MAnDern      .  0,4%  n  «  ,, 

Frauen    .     .  0,480  „ 

,    Plenntin      ,     .  0.4Gi  , 

„     acutem  IHieumatismus  (4  MÄnner)  0,452  „  «  „ 

„    30  aöämiscbon  lodjriduen .     .     .  0,30fi  ^  ^  „ 

„    Chlorosis 0,319  ., 

„    Chlorosis 0,223  „     H.  Quincke 

^     Leukilmie 0,244  ^ 

^    gesunden  Frauen ......  0,*i03  „  „ 

Die  Quincke'schen  Zahlen  sind  aus  dessen  Haemoglobin- 
bestimmungen  berechnet  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Eisen- 
gehalt des  Haemoglobin  0,42,  und  immer  der  gleiche  ist.  Wie 
man  sieht  ist  namentlich  nach  diesen  Bestimmungen  die  Differenz 
des  Eisengehaltes  chlorotischen  und  leukämischen  vom  normalen 
Blute  eine  enorm  grosse* 

g)  Durch  Blutentziehungen  werden  vorzugsweise  die  Blut- 
körperchen und  die  Eisenmenge  des  Blutes,  viel  weniger  das  Fibrin 
und  die  festen  Serumbestandtheile  vermindert. 

Theorie  der  Eisenwirkung. 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  zur  Bil- 
dung des  Haemoglobin  und  somit  auch  zur  Bildung  der 
rothen  Blutkörperchen  Eisen  unerlässlich  nothwendig 
ist;  auch  ohne  directe  Beweise  könnte  man  keine  andere  Annahme 
machen  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  kein  eisenfreies  Haemo- 
globin, keine  eisenfreien  rothen  Blutkörperchen  giebt;  aber  wir 
haben  auch  directe  Beweise.  Durch  Kölliker,  Erb,  Heckling- 
hausen,  Neumann  ist  nachgewiesen,  dass  die  rothen  Blutkörper- 
chen aus  den  weissen  Blutkörperchen  der  Milz,  des  Knochenmarks, 
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der  Lymphe  sich  entwickeln.     Bei  Eisenmangel  2.  B.  cb'  fil 

Individuen  vermehren  sich  die  weissen  Blutkörperchen  au-  itt- 

lich,  während  die  rothen  sich  ininier  mehr  verringern.  Führt  man 
nun  Eisen  in  raedicinelien  Gaben  zu,  so  bemächtigeo  sich  die 
weissen  Blutkörperchen  sehr  rasch  des  in  die  Blutbahn  gelangten 
Eisens,  und  es  tritt  eine  starke  Vermehrung  der  rothen,  eine  s^tarke 
Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  ein.  Wenn  man  auch  die 
genauen  Vorgänge  dieser  IJrawandkn^  der  weissen  in  rothe  Blut- 
körperchen nicht  kennt,  so  bleibt  doch  keine  andere  Wahl,  als  eine 
solche  Umwandlung  unter  der  Mitwirkung  des  Eisens  amcanehmen. 
Rabuteau  beobachtete  hei  einem  chlorotischen  Madchen,  dem  er 
zwanzig  Tage  lang  täglich  0,05  Grra,  Eisen  gab,  die  Zunahme  der 
rothen  Blutkörperchen  mit  Hülfe  des  Malassez'schen  Blutkörper- 
chenaählers  mit  folgenden  Ergebnissen: 

Am    4.  Dec,  waren  m  1  Cmm.  Blut  vor  der  EtsenbehatidlaBg  rothe  Blatkorpf-ifctieo 


1 


▼&hreiid  der  Eiteobeliandlang 


Im  Mittel  hatte  also  eine  tägliche  Vermehrung  von  82950 
rothen  Blutkörperchen  auf  den  Cmm.  siattgefundeo  und  das  Mäd- 
chen konnte  am  Ende  der  angegebenen  Zeit  geheilt  entlassen  wer- 
den. Dune  an -Strick  er,  welche  die  Ohloroso  weniger  auf  eine 
Verminderung  der  Zahl  der  Blutkörperchen,  vielmehr  auf  eine  ver- 
änderte Beschaffenheit  derselben  (geringeren  Haemoglobingehall, 
Abnahme  des  specifischen  Gewichtes  u.  s.  w,)  zurückführen,  beob- 
achteten bei  einem  anitmisehen  Burschen  unter  guter  Nahrung  und 
Eisengcbranch  im  Laufe  von  10  Wochen  eine  Zunahme  der  Uaemo- 
globinmenge  um  fast  25  pCt.  Quincke  sah  hei  Chlorose  unter 
Eisengehrauch  und  zweckmässiger  Ernährung  den  Eisen-  und  Uaeioe» 
globingehalt  des  Blutes  im  Verlanf  von  10  Wochen  fast  um  dtt$ 
Doppelte  ansteigen. 

Auch  liegt  für  eine  ganz  analoge  Pflanzenkrankheit,  der  im 
Chlorophyllmangel  bestehenden  Ptlan/cnchlorose  der  bestimmte 
Nachweis  vor,  dass  sie  bei  Eiseninangel  entsteht  und  durnh  Zu- 
^  satz  ganz  geringer  Mengen  löslicher  Eisensalze  zur  Wuntel  gebeih 
wird,  ^Es  mag  ungewiss  sein,  ob  das  Eisen  in  die  chemische 
Formel  d*^s  Chlorophyllfarhstoffs  eintritt  (Vrrdeil);  gewiss  ist  6$ 
dagegen,  dass  Pflanzen,  denen  man  Eisensalzo  vorenthält,  aufhöroHf 
Chlorophyll  zu  bilden,  dass  also  da.s  liiseii  zum  Ergrünen  unent- 
behrlicii  ist  Und  da  bei  allen  PUanzen,  welche  auf  selbständige 
Assimilation  angewiesen  sind,  die  8auerstofl"-Ab^cheidung  (ohne 
welche  keine  Bildung  organischer  Substanz  aus  Kohlensäure  und 
Wa^sser  u,  s,  w.  denkbar  iat)  nicht  ohne  Gegenwart  des  Chlürophyll 
eintreten  kann^  so  ist  das  Eisen  als  chlorophvU-erzeugende  Sub* 
stauK  für  den  Assimilationsproce^s  von  höchster  Wichtigkeit*  (Jul. 
Shells)*     Eb  ist  dme  Thatsache  2 war  kein  Beweis^  dass  auch  die 
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Blutfarbstoffe  sich  älinlich  gegen  Eisen  verhalten;  allein  es  mrd 
in  Verbindung  mit  den  anderen  Thateachen  wenigstens  die  Wahr- 
scheinlichkeit erhöht 

Nicht  allein  bei  krankhaft  herabgesetzter  Zahl,  sondern  auch 
bei  ganz  normalem  Blut  soll  eine  weitere  Steigerung  der  Blutkör- 
per^henzahl  durch  Kisenzufuhr  bewirkt  werden;  doch  liegen  hier- 
über viel  Kii  wenig  Untersuchungen  vor,  als  dass  wir  dessen  sicher 
sein  könnten;  namentlich  wissen  wir  nicht,  welche  Zahl  die  nor- 
male ist.  Die  von  uns  oben  mitgetheilte  Tabelle  zeigt,  dass  die 
gesunden  vollblütigen  Menschen  Beequerers  und  Rodier's  we- 
niger Eisen  in  ihrem  Blute  haben,  als  die  gesunde  Frau  Quincke  % 
die  dieser  nicht  ^vollblütig**  nennt,  indem  wir  daher  die  Frage 
offen  lassen,  können  wir  nicht  umhin^  unsere  Ansicht  dahin  aus- 
zusprechen, dass  wir  an  eine  durch  lange  Eisenziifuhr  allein  (ohne 
gleichzeitig  vermehrte  Eiweisszufuhr)  hervorzurufende  Blutiiber- 
fullnng  (Plethora)  nicht  glauben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinn 
einer  excessiven  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen.  Denn 
eine  Steigerung  derselben  über  die  Norm  raüsste  oompensatorisch 
Erhöhung  des  StoiFwechsels,  damit  raschere  Zerstörung  der  .rothen 
Blutkörperchen,  stärkere  Stickstoif-  und  Eisenausscheidung  bewirken, 
sich  also  sogleich  wieder  selbst  voriiichten;  auch  nehmen  bei  guter 
Ernährung  nach  Voit  alle  Organe  gleichmässig  zu,  nie  das  Blut 
einseitig.  Die  Beobachtung,  dass  Toberculöse  unter  Eisengebrauch 
häufig  von  Blutspeicn  befallen  werden,  auf  eingetretene  Plethora 
zurückzuführen,  iM  aber  nicht  wohl  thunlich ;  denn  hier  reicht  auch 
schon  die  Annahme  der  Rückkehr  eine>s  normalen  Blutdrucks  zur 
Erklärung  der  Ruptur  von  dünnwandigen  oder  cavernös  freiliegen- 
den Lungcngefässen  hin;  wir  finden  zudem  in  den  bezüglichen 
Krankengeschichten  nie  die  Angabe,  dass  sich  vor  der  Haenioptoe 
eine  abnorm  vermehrte  Bluttülle  gezeigt  habe. 

Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Organfunctionen. 

Die  Bedeutung  des  Eisens  im  Blut  ist.  wie  wir  gesehen  haben, 
innig  vergeschwistert  mit  der  des  Oxyhaemogk)bin,  und  beruht 
hauptÄäLihlich  darauf,  dass  beide  den  Sauerstoff  aus  der  Lungen- 
luft aufnehmen,  locker  ehemisch  binden  und  an  die  Körpergewebe 
wieder  abgeben.  Die  Menge  des  auf  nehm  baren  Säuerst  lilTs  ist  ab- 
hängig theils  von  dem  Verbrauch  in  den  Geweben,  thoils  von  der 
Eisen-  und  Haemogiobin menge  des  Bbites;  der  von  dem  Bltitsemm 
absorbirte  Sauerstoff  verschwindet  gegen  die  grossen  Sanerstoff- 
massen,  welche  im  Haemoglobin  zu  den  Geweben  transportirt  wer- 
den, Haemoglobin  und  Eisen  sind  sonach  als  die  hauptsächlichen 
Sauerstoffträger  mit  bet heiligt  an  allen  Oxydations-,  d.  i.  Lehens- 
Processen  aller  Organe  des  Körpers. 

Ob  das  Eisen  selbst  und  als  solches,  abgesehen  von  obiger 
Function,  auch  noch  eine  directe  Wirkung  auf  die  Körpergewebe 
habe,  und  ähnlich  wie  die  atideren  Metalle  (Blei,  Kupftu*,  t^ueck- 


^      m  den  FimnioiK^u  u*/r  tjrgane 
TOtr^,  ist  so  gBt,  wie  imbdciaat     Wir  wissen  nur,   da&s 
£isen  in  fast  aSen  OrBwen  (Knocbeii,  Zürnen^  Nerven.  Mu^kdn^ 
Leber f  Milz  o.  s*  wJ)  findet,  dass  es  namentlich  in   den    meisten 
oder  allen  Fi^^niefiteii,  auacli  der  Haare,  entbalten  ist;   aber  es  ist] 
fnr  die  metsten  blnthaltigipn  Oisane  nodi  nieht   einmal  sieber  ge- 
stellt,    ob  £eser  EtseneeliaH   nir  von  dem  in  ihnen   enthalteneo 
Blat    berrahrt^    oder   in    den    Gewebszellen   selbst    enthalten    ist; 
namentlich    gilt    dies   von    den    Knochen.   Zähnen,    Muskeln    und 
Kerren.    Für  Leber  nnd  Milz  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass 
aneb  in  deren  GewebsseUeii  Eisen  enthaltaa  ist;    wenigstens  giebt 
OidtmaDn-Scherer   desu  Eisengelialt   da  Leber    als   sehr  gross 
(2,7  fCt)  an;  und   nach  Scherer  ist  anch  die  Mik  stark  eisen- 
haltig;    H.  Nasse  fand  mikmskopische  Eönief,  welche   weseßtlich 
aus  Eisenoxyd  befanden :  bei  sehr  allen  und  al^magerten  Pferden 
gab  die  trockene  ilikpalpa  fast  5  pCt.  Eisen,  wenigstens  4 mal  so  j 
viel  als  bei  jungen  Thieren.     Nach  Quincke  eDtlialten    die   Milz, 
die  Marksubstanz  der  Lymphdrüsen,  sowie  das  Knoihenmark  sehr] 
häufig,  ein  durch  Schwefelamm omum  nachweisbares  Eisenalbaminat, 
das  in  Form  von  Kömchen  in  den  31ilzze]len  enthalten   ist^  wahr- 1 
scheinlich    von    untergegangenen  rothen  Blutkön       '  *        umt 

und  zur  NeubilduDg  solcher  verwendet  wird  (ptr  _  ier- 

osis);   pathologisch  hat  sich  Siderosis  bei  pernicjöser  Anämie  und 
bei  Diabetes  mellitus  gefunden. 

Ausserdem  hat  man  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Beobjichtung 
Pokrowsky's  und  Botkin's  zur  Anfstellung  der  Hypothese  einer 
directen,  vom  Haemoglobineisen  unabhängigen  Eisenwirkang  ¥ftr- 
werthen  können.  Dieselben  wollen  nämlich  in  einem  Falle  ge- 
funden haben,  dass*  schon  wenige  Stunden  nach  Einnehmen  eivm 
Eisenpräparats,  abo  zu  einer  Zeit,  wo  unmöglich  schon  eine  neu« 
nenswerthe  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  eingetreten  seil) 
konnte,  die  Körpertemperatur  anstieg:  sie  glaubten  daher  die<s<.' 
Wirkung  als  eine  direete  Eisenwirkung  auffassen  zu  müssen;  es 
würden  hierdurch  die  feinsten  arteriellen  Gefä^se  verengt;  in  Folge 
dessen  steige  der  Blutdruck,  der  Stoffwechsel  und  die  Temperatur; 
damit  hänge  aurh  die  rasche  Verbesserung  der  Ernährung,  da^ 
schnelle  Verschwinden  ödematöser  Transijudate  zusammen.  Wir 
brauchen  wohl  kaum  weiter  auseinander  zu  setzen,  düss  diese 
schon  von  Sasse  aufgestellte  Meinung  jeder  näheren  Begrün- 
dung entbehrt  und  ebenso  die  Angabe  des  Letzteren,  dass  die 
Eisenraittel  die  Stelle  der  rolhen  Blutkörperchen  sogar  ersetzen 
könnten  (!), 

Es  bleibt  demnach  vorläufig  für  dus  Eisen  nur  die  Bedeutung 
des   Blutkörperchenbildiiers   und   Sauerstoffträgers   übrig,    und  sind 
alle  Wirkungen  auf  die  Organe  davon  abzuleiten.     Es  ist  eben  die  I 
normale  Funciionirung  derselben,  d.  i,  die  Gesundheit  an   ihre   nor- 
male Menge  geknüpft.     Wir  können  für  die  normale  Eiseiuufnhr 
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dtm  norinalen  Eisengehalt  des  Blutes  unter  keinen  Umstanden 
eine  besondere  specilische  Wirkung  statuiren,  nur  die,  dass  eben 
alle  Organe  hiebei  ihre  normalen  Functionen  ungehin- 
dert ausführen  können.  Eine  Stei^eryng  der  normalen  Functio- 
nen, der  normalen  Temperatur,  der  normalen  Pulsfrequenz,  des 
normalen  Sloffwe^^lisels  anzunehmen,  können  wir  für  unsere  Person 
uns  nicht  entschli essen;  die  sich  überall  findenden  Angaben,  &dss 
bei  zu  langem  Eisengebrauch,  oder  bei  Eisengebrauch  von  Personen, 
die  an  und  für  sich  schon  ziemlich  blutreich  seien,  Hitzegefiihl, 
Herzklopfen,  Neigung  zu  Congestioncu  und  sogar  Blutungen  auf- 
treten, scheinen  nur  aprioriscli  construirt  m  sein;  wenigstens 
konnten  wir  nirgends  ausgiebige  Beweise  finden ,  und  directe  Beob- 
achtungen in  der  Cragegend  eines  Stahlbades,  wo  die  Umwohner 
als  tägliches  Getränk  nur  ins  Eisen wasser  trinken,  hat  uns  nicht 
nur  keine  pleihorischen  Individuen,  sondern  sogar  eine  auffallende 
Häufigkeit  anämischer  Zustände  finden  lassen.  Auch  die  häufig 
citirten  Beobachtungen  Pokrowsky's  einer  Steigerung  auch  nor- 
maler Temperatur  lassen  sich  Für  obige  Meinung  nicht  verwerthen, 
da  dieselben  sämmtJich  an  Kranken  gemacht  wurden;  wenn  Po- 
krowsky  von  normaler  Temperatur , spricht,  ist  hierunter  nur  eine 
der  normalen  gleiche  Temperaturhöhe  Kranker  zu  verstehen;  diese 
darf  man  aber  unter  keinen  Umständen  vergleichen  mit  der  nor- 
malen Temperatur  gesunder  Menschen.  Ebenso  lässt  sich  auch 
dessen  Angabe,  dass  die  Harnstoffliusscheidung  unter  Eisengebrauch 
zunehme,  nicht  auf  Gesunde  ausdehnen,  abgesehen  davon,  dass 
Fokrowsky  die  tägliche  Stickstoffaufuahme  nicht  bestimmt  hat, 
also  die  vermehrte  Stickstotrausscbeidung  ebenso  gut  auf  vermehrte 
Nahrungsaufnahme  bezogen  werden  kann,  wie  auf  das  Eisen;  ja 
wäre  wirklich  nur  durcli  das  Eisen  die  Stickstofifausscheidung  ver- 
mehrt worden,  dann  hätte  das  Körpergewicht  abnehmen  müssen; 
P.  giebt  aber  sogar  eine  Vermehrung  desselben  an» 

Die  hohe  Bedeutung  eines  normalen  Eisen-  und  Haemoglobin- 
gehaltes  erkennt  mau  dagegen  am  klarsten,  wenn  derselbe  in 
Folge  irgend  einer  einwirkenden  Ursache  abnimmt,  welchen  Fall 
uns  die  sogenannte  Chlorose  am  reinsten  darbietet  Wir  sehen 
bei  den  Chlorotischen  eben  jede  Function  gestört,  und  geistiges 
wie  körperliches  Leben  tief  darniederliegen:  tiefe  geistige  Ver- 
stimmung, Unlust  zur  Arbeit,  zur  Freude,  zur  Bewegung,  Moskel- 
schwäche,  Schwäche  des  Herzschlags  und  der  Athmung,  Appetit- 
mangel,  Störungen  der  Verdauung,  aller  Secretionen,  Kopfweh, 
Schwindel,  unruhiger  Schlaf,  Schlaflüsigkeit.  Und  dass  der  Eisen- 
mangel wirklich  die  einzige  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  ist, 
sieht  man  an  der  raschen  Besserung  aller  Symptome  bei  medica- 
njentöser  Eisenzufuhr. 

Bei  Chlorotischen  und  Anämischen  bewirkt  demnach  das 
Eisen  allerdings  Steigerung  aller  Eunctionen  (des  Stoffwech- 
sels, der  Temperatur,  des  Herzschlags,  Blutdrucks  u.  s.  w.),  aber 
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nicht  über,  sondern  zur  nornialen  Höhe.  Und  zwar 
5511  (lieser  raschen  Zurückfühning  zur  Nonn  vor  Allem  die  Stfl 
ruog  der  HaomoglobinnieDge,  sodann  aber  aueh  die  reichlicher 
Secretion  des  Magensaftes  uod  die  dadurch  herbei geföhrte  besser 
Verdauung  bei* 

Man   liat   lange  nicht   einzusehen   vermocht,   wie   Eisenraan^et 
ira  Blut  entstehen  könne,   da   ja   die   tägliche  Nahrung    stets   hiii-J 
reichend  zuführe.      Es  scheint  sich  die  Sache  einfach    so    zu    ver*| 
halten,  dass  eben  die  Chlorose  von  einem  mehr  oder  weniger  lan- 
gen Stadium  ungeniigender  Nahrungsaufnahme  eingeleitet  wird  durrli] 
Appetitlüsigkeil   und  Verdaaungssch wache.     Dass   aber    bei    verrin- 
gerter Eisenzufuhr    die    Eisenausscheidung    immer    fort    geht,    dasi 
Blut    demnach    mehr  Eisen    verliert,   als  erhält,    haben    die   oben 
mitgetheilten  Untersuchungen  Forster's  und  DietPs   deutlich  er- 
geben, 

Einspritzungen   von  EisenoxyduU  und  Eisenoxydsalzen    in  iu 
Blut,    wie    sie    von  Blake    zuerst  angestellt  wurden,     sind    nidit, 
im   Stande,   uns   über  die  Eisenwirkung   besser  aufeuklaren;    dan 
alle    hiebei    auftretenden   Erscheinungen   am   Herzen   und   den   Ge*1 
fassen    mit    schliesslicher   Herzlähmung  und   Tod    rühren    nur  voal 
den    durch    sie    bewirkten    Blutgerinnungen    und    Emboliea    der- 
selben in  lebenswichtige  Organe  her,   nicht  vom  Eisen  als  sol 
(Quincke). 

Th  e  r ap  e  ii  ti^clie  A n wou  d  anir. 

Eisen  ist  eines  der  wenigen  Mittel,  von  dessen  Iherapeutisc 
VVcrth  die  Aerzte  von  jeher  überzeugt  gewesen  sind;  und  wea» 
man  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ihm  Zweifel  erhoben  hat,  ob  es  die 
ihra  zugeschriebenen  Erfolge  wirklich  erzeuge,  so  besUtigt  Aoch 
eine  tausendfältige  Erfahrung,  dass  das  Eisen  in  der  That  bei  g^ 
wissen  Zuständen  ein  vortrcfFliches  und  zuweilen  selbst  unentbehr- 
liches Heilmittel  sei.  Wir  werden  die  besoaderen  Wirkungen,  wekbc 
bestiiüiote  Fräparate  boi  einzelnen  bestimmten  Proees^u  hervorrufen, 
bei  diesen  selbst  besprechen.  In  der  hier  folgenden  Darstellung 
sollen  die  Indicationen  für  das  Eisen  als  solches  zusammeuf^ 
fasst  werden,  bzw.  für  die  Präparate,  welche  die  reine  Eisenwirkuif 
ohne  besoüdere  Nebenerscheinungen  überwiegend  entfalten. 

Schon  ehe  man  die  grosse  physiologische  Wichtigkeit  kannte, 
wdclie  das  Eisen  für  das  Blut  und  damit  für  den  Gesammt4>rgi^ 
nismus  besitzt,  hatte  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  durch  /tnaftm 
krankhafte  Vcräudeningen,  als  deren  Wesen  oder  BegleiUrsdMi- 
nung  man  eine  Blutarmut h  im  Allgemeinen  oder  eine  Verarmi 
des  Blutes  au  rothen  Blut^ellon  (Oligocythaemie)  anstdit, 
Heilung  geführt  oder  wenigstens  in  ihrer  Ausgleichung  wc^cmtli 
unterstützt  werden  können:  die^  unid  die  sogenannten  anätnischen 
und  kachektischen  Zustande.  Wir  können  un.s  ein  Eingebm 
auf  den  Modu.n  der  Eisenwirkung  bei  diesen  Zuständeu  hier  ersp»^ 
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ren,  rta  aus  der  Besprechung  der  pliYsiolog:isclif*n  Wirkung,  auf 
welche  wir  hiermit  verweisen,  alle  bexügiicheu  Puncte  genügend 
sich  ergeben.  Es  sollen  demnach  im  Folgenden  ßur  die  klinischen 
Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden,  —  Ueber  den  Nutzen  des 
Eisens  bei  den  yer^^chiedenen  Formen  der  Anämie  ergiebt  sich 
folgendes: 

Die  Eisenmittel  sind  von  vorziiglichera  Werth  bei  der  Behand- 
lung der  Chlorose,  welche  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht 
zur  Zeit  der  Entwicklungsperiwle  auftritt  (auf  die  sog-  falschen 
Chlorosen  kommen  wir  alsbald  rarijck).  Dieselbe  mit  ihren  ver- 
schiedenen Symptomen  wird  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  von 
Eisenpräparaten  gebessert  und  schliesslich  zum  Verscliwinden  ge- 
bracht; nur  bei  sehr  alten  und  hochgradigen  Fällen  erreicht  man 
keine  vollständigen  Heilungen,  sondern  höchstens  ein  vorüber- 
gehendes. Verschwinden  der  Symptome,  mit  Wiederkehr  nach  dem 
Ausset7,en  des  Mittels.  Man  verbindet  mit  der  Darreichung  des 
Eisens  immer  noch  ein  entsprechendes  kräftigendes  Verfahren,  eine 
nahrhafte  namentlich  Milch-  und  Fleischdiät^  Bewegung  in  frischer 
Luft.  u.  s,  w.  Auf  diese  diätetischen  Massregeln  hat  man  in  neuerer 
Zeit  mitunter  den  Hauptwerth  gelegt  oder  vielmehr  von  ihm  allein 
den  günstigen  Erfolg  abhängig  gemacht.  So  wichtig  und  unent- 
behrlich aber  dieselben  auch  sindj  so  lehrt  die  Erfahrung  doch, 
dass  das  Eisen  den  therapeutischen  Fortschritt  nicht  nur  wesent- 
lich befördert,  sondern  bei  den  irgend  ausgebildeteren  Formen  der 
Krankheit  auch  eine  nothwendige  Bedingung  der  Heilung  ist. 

Sehr  zu  berücksichtigen  ist  bei  der  Behandlung  der  Zusüiiid 
des  Digestionsapparates,  namentlich  der  Verdauung,  Liegt  ein  wirk- 
licher Magenkatarrh  vor,  so  muss  dieser  durch  ein  entsprechendes 
Verfahren  zunächst  beseitigt  werden,  ehe  man  mit  der  Eisentherapie 
anfängt;  nur  wenn  es  sich  um  eine  Dyspepsie  handelt,  welche  direct 
eine  Folge  der  chlorotischen  Blutbes^haffenheit  ist,  beseitigt  man 
diese  am  schnellsten  durch  das  Eisen  selbst.  Da  es  allerdings 
nicht  leicht  ist  im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  ob  ein  wirklicher 
Magenkatarrh  besteht  oder  eine  von  der  Anämie  unmittelbar  ab- 
hängige Verdauungsstörung,  ist  es  räthlich,  anfangs  nur  kleine 
Dosen  und  die  am  leichtesten  verdaulichen  Präparate  zu  geben. 
Bei  bestehender  Obstipation  kann  man  Eisen  sehr  wohl  daiTeichen, 
verbindet  es  aber  dann  zweckmässig  mit  etwas  Extractum  RheL 
Hervorzuheben  ist  ferner  noch,  dass  bei  manchen  Individuen  gege« 
bestimmte  Präparate  eine  Art  Idiosynkrasie  besteht;  man  muss  bm 
diesen  verschiedene  Formen  versuchen*  Und  endlieh  lehrt  die  li§- 
liehe  Beobachtung,  dass  ein  durchgreifender  Erfolg  nur  bei  Umm 
fortgesetztem  Gebrauch  eintritt  Wenn  bei  irgend  einer  Af 
so  hat  hier  das  Wort  Bedeutunir,  da^s  eine  chronische 
6inc  chronische  Behandlung  verlangt;  oft  rauss  man  in  der  V^lis 
verfahren,  dass  man  bei  vorsch reitender  Besserung  eine  Panr  ^m- 
treten    lässt,    und  dann  mit  der  Medikation  wieder  bigpiC     D^- 
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gegen  heben  wir  srhon  ln<?r  hervor,  dass  grosse  Dosen  auf  mnmat 
wie  sie  uitIct  den  Klinikern  z.  B.  Trousseau  erapfiehJt,  sich 
meist  überflüssig  erweisen.  — 

Ausser  der  Chlorose  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  es 
nun  noch  versehiedene  anämische  Zustände,  bei  denen  Eisen  mit 
Nutzen  gegeben  wird.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Inanitions- 
zustfinde,  welche  nach  langdauernden  acuten  Krank  heilen 
mitunter  zurückbleiben:  so  nach  Typhus,  Puerperalfieber,  Pieu- 
riiis  u.  s.  w,  Indess  hat  Eisen  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  dea 
Werth,  wie  bei  der  Chlorose;  eine  vollständige  Restitutio  in  inte- 
grum erfolgt  hier  oft  schnell  bei  einem  blossen  zweckmassigen 
diätetischen  Eingreifen.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  es  bei  Indi- 
viduen, die  durch  starke  Blutverluste  heruntergekommen  sind,  vor- 
ausgesetzt, dass  diess  nicht  Hämoptysen  waren  oder  überhaupt  sog. 
active  Blutungen;  denn  in  diesen  Fällen  ist  Eisen  direct  schädlk^h* 
Bewährt  haben  sich  Eisenkuren  (namentlich  in  Stall  '^  1,  ver- 
bunden mit  den  hier  in  Wirksamkeit  tretenden  diät  a  Ein- 
flüssen) ferner  bei  Kachexien,  welche  sich  nach  Excessen  in  Venercv 
nach  anhallenden  Pollutionen  ausbilden,  oder  durch  chronische  Diar- 
rhoen, chronische  Bronchorrhoen  erzeugt  sind,  vorausgesetzt  in  den 
letzten  Fällen,  dass  nicht  Fieber  oder  Entzündung  besteht.  —  Im 
Anschlüss  an  diese  Zustände  erwähnen  wir  den  Morbus  Base- 
dow ii.  Wenn  derselbe  auch  seinem  Wesen  nach  noch  ziemlich 
dunkel  ist,  so  hat  die  Erfohrung  doch  gelehrt,  dass  in  vielen  Fällen 
durch  eine  sog,  „tonisirende"*  Behandlung,  bei  welcher  Eisen  die 
Hauptrolle  spielt,  ein  vortrefflicher  Erfolg  erzielt  werden  kann, 
dann  nämlich,  wenn  die  Individueo  anämisch,  blass  sind.  Si^jbsv- 
verständlich  darf  das  Eisen  nicht  gegeben  werden,  wenn  (wie  e* 
auch  vorkommt)  die  au  Morbus  Basedowii  Erkrankten  kräftig  sind 
und  eher  cyanotisch  aussehen.  Wir  müssen  auf  diesen  letzteren 
Punkt  um  so  mehr  Gewicht  legen,  da  zuweilen  in  der  Praxis  Eisen 
unterschiedslos  bei  jedem  Falle  von  Morbus  Basedowii  verord- 
net wird. 

Bei  der  Malariakachexie,  welche  nach  langdauci narn 
schweren  Intermittentcn  zurückbleibt,  wird  die  vollständige  Wieder- 
herstellung ausser  durch  die  nothwendige  Ortsveränderung  wesent- 
lich unterstützt,  wenn  man  Eisenmitte!,  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  Chinin,  nehmen  lägst  —  Mit  die  erste  Stelle  nehmen  die 
Eisenpräparate  ein  bei  der  Behandlung  des  sog,  kachektischcn, 
anämischen  Hydrops,  wenn  als  Ursache  desselben  eiue  hydr- 
ämische  Blutbeschatrenheit  und  keine  Erkrankung  der  Lungen,  des 
Herzens  anzunehmen  ist:  so  bei  dem  kachektischen  Hydrops  nach 
IntermittenSj  nach  schweren  iicuten  Krankheiten,  langdauemdeo 
Eiterungen  u,  s,  w.  Die  hydräraische  Blutbeschaffenheit ^  welclie 
clirpnische  Nephriliden  und  den  durch  diese  bedingten  Hydrops 
begleitet,  hat  oft  Veranlassung  gegeben,  bei  diesem  Zustande  Eisea  \ 
zu    verabfolget»,   jedoch    lässt    sich    ein   bemerkensweriher   Nutasen' 
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t  fesitstellen*  —  Endlieh  findet  Eisen  noch  eine  passende  Stelle 
bei  dem  Hydrops,  der  durch  ArnyloidentarluQg  der  Nieren  bedingt 
ist.  Man  giebt  es  in  diesem  Falle,  und  so  bei  der  Amyloid- 
degeneration  überhaupt  (atich  in  anderen  Organen),  meist  in 
Verbindung  mit  Jod,  Wenn  dieser  Process,  ist  er  einiger  Maassen 
vorgeschritten^  sich  auch  nicht  zurückbildet,  so  scheint  es  doch, 
dass  der  Ablauf  desselben  durch  eine  solche  Therapie  in  Verbin- 
dung mit  einem  passenden  allgemeinen  Verhalten  zuweilen  ver- 
längert werden  kann. 

Bei  der  Scrophulose  und  Rachitis,  wenn  eine  ausgesprochene 
Anämie  vorhanden  ist,  leistet  das  Eisen  im  Verein  mit  anderen 
geeigneten  Mitteln  (Jod  u.  s.  w.)  oft  gute  Dienste.  Getheilt  da- 
gegen sind  die  Meinungen  über  seine  Verwendbarkeit  bei  Syphilis. 
Während  es  hier  von  einigen  Seiten  gegen  die  sowohl  durch  den 
Process  als  solchen  wie  durch  eingreifende  Kuren  hervorgerufene 
Kachexie  (besonders  bei  tertiären  Formen),  ebenso  wie  gegen  an- 
dere kachektische  Zustande  gerühmt  wird,  sind  verschiedene  Be- 
obachter direct  gegen  seine  Anwet^dung  (so  l.  B.  namentlich 
Bärensprung).  Es  soll  nach  letzterem  sicher  die  Symptome  der 
latenten  Syphilis  wieder  zum  Vorschein  bringen.  —  Bei  carcinoma- 
töser  Kachexie  kann  man  Eisenpräparate  geben;  selbstverständlich 
sind  sie  nicht  im  Stande,  wie  man  früher  bisweilen  wohl  annahm, 
den  Process  selbst  zu  beeinflussen. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der  Gebrauch  des 
Eisens  bei  Phthisis.  Morton  lehrte,  dass  es  mitunter  geeignet 
sei,  das  Leben  zu  verlängern,  aber  schon  er  stellte  als  noth- 
wendige  Bedingungen  für  seine  Anwendimg  auf,  dass  keine  Spur 
von  Fieber  und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  sein  dürfe. 
Die  Erfahrung  der  zuverlässigsten  Beobachter  hat  auf  das  viel- 
fältigste gezeigt,  dass  es  am  gerathensten  ist,  das  Eisen  ganz  aus 
der  Therapie  der  Phthise  zu  verbannen;  Louis  u.  A.  verwerfen 
es  direct.     Wir  berühren  diese  Frage  noch  weiter  unten. 

Die  Eisenmittel  sind  nun  noch  ausser  der  eben  besprochenen 
grossen  Gruppe  der  anämischen  Zustande  bei  verschiedenen  anderen 
AlTectionen  gebraucht  worden.  Abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen 
eine  bestimmte  Wirkung  nicht  allen  Präparaten  gleichniässig  zu- 
kommt: so  die  adstringirende,  die  blutstillende  u.  s.  w.^  und  die 
wir  unten  aa  geeigneter  Stelle  besprechen  werden,  hat  man  Eisen 
ausserdem  zunächst  gegen  mannichfaltige  Menstruationsanomalien 
gegeben.  Gegen  eine  Mcnstruatio  nimia  kann  es  selbstverständlich 
nur  als  directes  Stypticura  verwendet  werden;  bei  Amenorrhoe  da- 
gegen kann  es  in  der  That  nützlich  sein,  aber  nur  wenn  dieselbe 
Symptom  einer  vorhandenen  Anämie  ist  —  Auch  bei  mehreren 
Affectionen  des  Nervensystems  sind  Martialien,  vor  allem  das 
kohlensaure  Eisen  versucht  worden.  Eine  sogenannte  „speciösche'* 
Wirkung  kommt  dem  Eisen  bei  diesen  Neurosen  nicht  zu;  die  Er- 
folge,  weiche  in  der  That  bisweilen  beobachtet  werden,   scheinea 
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nur  dann  aufzutreten,  wenn  Neurosen  vorliegen,  als 
liclies  Moment  ein  gewisser  Grad  von  Anämie  anzusehen  ii<L  E$ 
wird  also  Eisen  namentlich  bei  den  Neuralgien  n.  s.  w.  Chlorotisclier 
von  Nutzen  sein. 

Von  den  Umständen,  welche  erfahrungsgemäss  den  Ge- 
brauch der  Eisenmittcl  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit 
grosser  Vorsicht  gestatten,  haben  wir  einige  schon  berührt. 
Nie  dürfen  dieselben  gegeben  werden,  wenn  fieberhafte  Affectiooen 
vorliegen.  Eine  vermehrte  Pulsfrequenz  verbietet  sie  natürlich 
nur  insofern,  als  dieselbe  Symptom  des  Fiebers  ist;  wenn  eine  be- 
schleunigte Herzthätigkeit  Folge  eines  anämischen  Zu^f  '  ist, 
wird  sie  den  Eisengebrauch   im   Gegentheil   indiciren.      1  lieo 

zu  vermeiden  ist  das  Mittel  ferner  —  selbstverständlich  ist  nur  von 
der  länger  dauernden  Anwendung  die  Rede,  nicht  von    dem  ein- 
maligen Einnehmen  z.  B,   einer  styptischen  Dose  Liquor  ferri  — 
bei  sogenannten  plethorischen  Individuen,  wenn  eine  ausgesprochene 
Disposition   zu   Congestionen   nach   dem  Kopfe   vorhanden    ist,    der 
als  papoplektisch"  bezeichnete  Habitus  vorliegt     Weiterhin   bei  dea 
zarthäutigen  Individuen  mit  sogenanntem  tuberculösem  Habitus^  bei 
denen  eine  Neigung  zu  Blutungen  durch  öftere  Epistaxis  sich  kuDd* 
giebt;  gerade  bei  diesen  wird  oft  irrthümlicher  Weise,  da  sie  mit- 
unter blass  aussehen,  zur  Bekänipfung  einer  angenommenen  Anaiuie 
Eisen  verordnet,  mit  dem  gewöhnlichen  Erfolge,  dass  das  Auftreten 
einer  Hämoptysis  dadurch  beschleunigt  wird.     Es  sind  dies  die  ab 
„falsche  Chlorose^   bezeichneten  Fälle.    Liegt  ein  solcher  bei  einem 
jungen  Mimne  vur,  so  werden  Irrthümer  leichter  vermieden,  schwie- 
riger bei  jungen    Mädchen:    eine  schon  begonnene  Infiltration  der 
Lungenspitzen    kann   ja    bekanntlich    alle  Zeichen    einer  Chlorose 
vortauschen,    und  verräth  sich  nicht  einmal  durch  Husten.      Wenn 
man  hier  oder  hei  einfcich  tuberculösem  Habitus   nicht   sehr  sorg- 
fältig physikalisch  untersucht   oder  lieber  bei  bestehendem  Ziveifei 
das  Eisen  ganz  bei  Seite  lässt,  so  sieht  man  hiiufig,  dass  Appetit 
und  Muskelkraft  allerdings  bei  seinem  Gebrauch  schnell  sich  stei- 
gern,   die  Wangen    sich    röthen,    aber  an  diese  Steigerung  knüpfi 
sich  dann  eine  Haemoploe  und  Phthisis.     Allerdings  giebt  es  eine 
Reihe  von  Beobachtern,  welche  beginnende  Phthisis  durchaus  nicht 
als    Contraindication    des    Eisens    betrachten,    sondern    selbst    bei 
schon   nachweislichen  Infiltrationen   dasselbe  noch  verordnen.     Die 
wenigen  Fälle,  in  denen  wir  selbst  das  Eisen  unter  diesen  VerhalU 
nissen  gegeben,   können   uns   (wegen  schnell  eingetretener  Haem<>- 
ptoe  etc.)  nicht  ermuthigen,   auf  die  Seite    der   Letztgenannten  m 
treten.     Doch   wullen    wir  einräumen,    dass    hier    noch  eine  sorg* 
fältige,  nach    einzelnen   Zügen   hin  detailfirte  Statistik  fehlt,    uud 
dass    vieHeicht  bei   bestimmten   Fallen  Eisen   nützt   —  indess  ?iar 
der  Hand  müssen  wir  bei  der  Vermeidung  desselben  beharren.  — 
Organische  Klappenerkrankungen  des  Herzens  verbieten  ina  Ailgo- 
meinen  die  Miutialien,  ganz  bestimmt  diejenigen,   bei  welchen  die 
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Patienten  cyanotiscli  aussehen,  Stauungen  im  kleinen  Kreislauf  vor- 
handen sind,  also  Insufficicnz  der  Mitralis,  Stenose  des  Ostiura 
venosura  sinistrura.  Gestattet  sind  sie,  natürlich  immer  mit  Vor- 
sicht, wenn  bei  dem  Herzfehler  ein  blasses  Aussehen  vorhanden 
ist,  also  namentlich  bei  Insufficienz  der  Aortenklappen;  ferner, 
wenn  bei  einer  eben  entstandenen  Klappenerkrankung,  welcher  Art 
sie  sei,  nach  einem  schweren  erschöpfenden  Gelenkrheumatismus 
noch  keine  Comjjciisation  zu  Stande  gekommen,  der  Kranke  her- 
untergekommen und  blass  ist.  Dass  die  Anwendung  der  Eisen- 
mittel eine  normale  Beschaftenheit  des  Digestionstractus  und  der 
»Verdauung  voraussetzt,  und  dass  sie  nur  bei  derjenigen  Digestions- 
störung, welche  die  directe  Folge  eines  anämischen  Zustandes  ist, 
gestattet  sei,  haben  wir  bereits  oben  erörtert  Endlich  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  man,  wenn  die  Menstruation  profuser  einzutreten 
pflegt,  während  ynd  schon  einige  Tage  vor  derselben  das  Eisen 
zweckmässig  aussetzt. 

Bezüglich  der  Gebrauchsweise  hat  die  Erfahrung  schon 
längst  gelehrt,  dass  die  grossen  Dosen,  die  man  früher  anwendete, 
nicht  nur  keinen  schnelleren  und  grösseren  Erfolg  erzielen,  indem 
doch  immer  nur  eine  ganz  bestimmte  kleine  Quantität  des  Mittels 
zur  Resorption  gelangt,  sondern  auch  geradezu  nachtheilig  werden 
können,  indem  sie  durch  den  mechanischen  Reiz  die  Verdauung 
beeinträchtigen.  Es  reicht  zur  Herbeiiührung  der  Eisenwirkung  die 
Darreichung  von  0,1^0/2  Grm.  2—3  Male  täglich  vollständig  aus. 
Die  passendste  Zeit  für  die  Darreichung  ist  die,  in  welcher  der 
Magensaft  (der  für  die  Resorption  des  Eisens,  wie  oben  dargelegt, 
von  Wichtigkeit  ist)  am  reichlichsten  secernirt  wird,  also  während 
der  Zeit  der  Magen  Verdauung. 

Aeusserlich  findet  Eisen  vielfach  Anwendung,  um  eine  lo- 
cale  Wirkung  zu  erzielen,  als  Adstringens  u.  s.  w.;  dies  werden 
wir  bei  den  einzelnen  Präparaten  besprechen.  Eisen bäder  werden 
aber  noch  oft  gebraucht,  um  eine  Allgemeinwirkung  des  Metalls 
herbeizuführen.  Es  ist  bereits  oben  dargelegt^  dass  eine  Resorption 
von  der  Haut  aus  durch  gar  nichts  bewiesen  ist  Der  Erfolg^ 
weichen  man  in  der  That  bei  Stahlbädern  mitunter  beobachtet, 
hängt  wahrscheinlich  nur  von  dem  Bade  als  solchem  oder  anderen 
im  Bade  enthaltenen  Substanzen,  Kohlensäure  u.  dergl.  ab,  das 
Eisen  ist  dabei  gajiz  unbethciligt;  höchstens  findet  vielleicht  bei 
Frauen  eine  ganz  geringfügige  Aufnahme  von  der  Schleimhaut  der 
Genitalien  aus  statt 

Die  verschiedenei  Eiseipfäparate.  Die  Zahl  der  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  angewendeten  Eiseumittel  ist  eine  ausserordentlich 
grosse,  ohne  dass  etwa  ein  besonderer  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  meisten  diesen  Luxus  entsclmldigte.  Wir  werden  deshalb  die 
wichtigsten  eigens  hervorheben  und  nur  die  Ilauptrepräsentanten 
der  in  ihren  Wirkungen  thatsächlich   verschiedenen  Gruppen  etwas 
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ausfiihrliclier  behandeln.    Die  Unterschiede  beziehen  sieb  aber,  wiel 
wir  jetzt  schon  hervorheben  wollen ,    nur  auf  die  Wirkang  concen-l 
trirter  Gaben;    in    kleinen    oder   stark    verdünnten   Mengen    haben 
alle  ohne  Ausnahme  die  in  der  Einleitung  abgehandelte  allgemeine  j 
Eisenwirkung. 

Für  den  therapeutischen  Gebrauch  haben  wir   eigentlich  nur 
sehr  wenige  Präparate  üöthig. 


L    Mittel  mit  ganz  reiner  Etsenwirkung. 

Jedes   derselben   ruft   in   kletoeo  Mengen   die   reine  Eisenwirkung  herror; 
bleibt  sich  auch  gleich«   oh   man  Oxjdule  oder  Oxyde  anwendet.     M&a    jgiebt  dlft- 
selben    g(}wöbii1ich   zusammen    mit   aromatischen  Mitteln,   Zimitit,    Calmus,    Pome* 
ranzenscbale,    um    die  Magensaftausscbeidnng    anzuregen,    und  glaubt  dadurch  tÜ«  i 
Yerdauungsbelü^stigiipgea,  die  das  Eisen  Uet&  erzeugt,  mindern  xu  kOnnen.      E*  g«-  | 
hören  folgende  Mittel  hierher: 

1.  Ferrum  pulvemtiwi,  Elüenpulver^  ein  feines,  »chwirei« 
aschgraues  Pulver,  dos  sich  in  den  Magens^nren  unter  Wasserstoff-  und  dm  «> 
häufig  mit  Scbwefeleisen  Terunreinigt  ist,  unter  Schwefel  Wasserstoffen  twicklung  iQft 
—  Zu  Uj —0,5  pro   dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern   oder  PiUeu, 

2.  Verruiii  liydrogenlo  reiluctutii.     Dieses  durch   RednctioQ 
einem  Wasserstoftstrom  gewonnene  Eisen  ist  noch  feinpulTrigcr  als  d«a  Yorige,  u 
frei  von  Schwcfeteisen.     Es  verdient  deshalb  am  meisten  Anwendung,    da    es    an 
zum  Unterschied   von  den  meisten  folgenden  geschmacklos  ist 

Zu  0,05— O/ir*  pro  dosi  (UU  pro  die)  in  Pulvern,  Pillen,  Paatilleo. 

B.  Ferrum  «iii^ydatiitii  f^tscuiii  s.  bydratuin»  Eisenoxydhfdrat 
FftjO^  +  J^HjO,  ist  ein  feinps,  braunrotlies.  In  Wasser  unlöslichem  Pulver,  dMhtT 
geruch-  und  geschmacklos.  —  Zu  0,1 — 0,5  pro  dosi  (2.U  pfo  die)  aJs  Pulver, 
PUlen. 

4,  Ferrum  oxydittum   piaeebariituiii   Holtiblle,  Eisenntekar« 

ist  ein  braunrothes,  siiss-tintig  schmeck en des  Pulver^  von  noch  zweifelhafter  ZufMi" 
monset2ung,  leicht  in  Wasser  löslich.  Da  es  nur  '4  pCt,  Eisen  entbült»  inusat  naa 
es  in  grossen  Gaben  (0,5^*2,0  Grm  )  geben. 

5.  Hyruiitifl  FerrI  oxydiiti  Hol  tibi  iln^    Eisensyrup,  ist  eine  Uait 

braune  Flüssigkeit  von  süss-zusanuneiiziebpadem  Geschmack,  die  man  theelOäelweiM 
Terabreicht.  da  sie  nur   1  pCt.  Ei?;en  enthält;  bis  zu  tiOß  Grm.  pro  die, 

*6.  Ferrum  eiirbotiieum  «»xydulfttumt  kohlensaure»  Eisen,  C0| 
Fe»  xersetit  .^lich  ansserordentlicli  leicht  und  geht  in  Elseuoxydhydrat  über;  ei  ist 
der  wesentliche  Bestandtheil  vieler  Stablquelleo,  doch  ohne  Vorzüge 

Therapeutisch  hat  man  diesem  Präparat  bisweilen  ganz  besandere  Wirkungefl 
tugeschrieben.  Die  Alfectionen,  bei  denen  es  am  meisten  empfobleo  worden, 
Neuralgien  und  die  Chorea.  Unter  den  ersteren  wurde  es  aamentlich  bei 
Neuratgia  Qyinti  gerühmt  (Ilütchinson  und  viele  Andere);  den  positiTen 
niAsen  stehen  aber  ebenso  viele  negative  entgegen  (J.  Franc k  u.  Aa.).  Es  fngt 
sieh  also,  wann  ist  von  dem  Ferrum  carbouicum,  dessen  tberapeutische  Wirksam* 
keit  Überhnupt ,  den  ganz  direeten  Angaben  nach ,  wohl  nicht  in  Abrede  gccWlH 
werden  darf,  etwas  zu  erwarten?  Den  vorliegenden  Erfahrungen  nach  tetsiet  4m 
Präparat  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  Eisen  überhaupt  bei  Neuralgien  au  leisten 
im  Stande  ist,  d.  h  es  tritt  ein  Erfolg  nur  dann  ein,  wonn  dieselben  bei  Anfsii- 
sohen  entweder  als  directe  Folge  der  krankhaften  üiutbescbaflfenheit  oder  Als  tu* 
fÜtigo  Begleiterscheinung  sich  zeigen  Es  t^ind  deshalb  auch  die  grossen  Dosen«  in 
denen  man  es  gegeben  bat  (1,0—5,1)),  vollständig  Überflüssig.  Wir  dürfen 
nicht  Übergehen,  daas,  weun  man  die  vielen  in  der  Literatur  ▼erzeichiictcii  Fftlb  I 
durchmustert,  bei  einxelneu,  die  durch  F,  o.  geheilt  wurden^   ausdrflckltcb  bMnarktl 
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ist,  da«s  die  CoDstituttou  kräftig  var.  Cbloros«  oder  sonstige  kscliek tische  Zufitftode 
nicht  vorlagen.  Genau  dasselbe  gilt  auch  von  der  Anwendung  des  kohlensauren 
Eisens  bei  der  Chore»  und  auch  bei  aoüercD   Neurosen. 

Man  giebt  da*  Mittel  t\i  U,Ü5^^U,5  Grm.  pro  dosi  in  Pillen  (mit  Rad,  Altba^ae) 
einige  Male  tu  gl  ich 

7.  Ferrum  rarUoiiiciiiti  pacdiArAttini»  ein  grangrUnes,  bÜm- 
zusammenziehend  schmeckendes  FulTor  mit  2ii  pCt  kohlensauretn  Eisen,  das  halt- 
barer als  das  Yortge  ist.  Enthitt  noch  Natrum  bicarbonicum  und  Zucker.  Zu  0,5 
bis  2,0  pro  dosi  (10,Ü  pro  die);  bei  Rindern   Ü,üB — 0,1   dreimal  tfiglich. 

Pilulae  Ferri  carbonici  s.  f errat ae  Valleti;  jede  Pille  enthült  0,05 
Ferr.  carbon. 

8.  Ferrum  ebloratuni »  FJsenchlorür,  FeClj,  ist  ein  bJasagrünes» 
hygroskopisches  und  leichl  lösliches,  sich  an  der  Luft  rasch  oiydirendes  »Salz.  Es 
Terdient  namentlich  deshalb  nicht  die  Lobsprüche,  welche  ihm  Rabuteau  spen- 
det, weil  es  an  der  Luft  zu  leteht  in  dos  heftig  wirkende  Eisenchlorid  sich  ver* 
wandelt. 

Zu  0,01— OJ   pro  dosi  (t>,ri  pro  die). 

I).  Ferra  in  Inetleuni*  milch  saures  Eisenoiydul,  ein  gelbliches,  in  Wasser 
ziemlich  schwer  blsliches  Pulver.  Es  ist  nicht,  wie  man  glauht,  leichter  assimilirbar, 
als  die  anderen  Präparate.  —  Zu  0,05  — t »,3  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pillen,  Pul- 
Tem,  Pastillen, 

Ändere  Präparate,  wie  Ferrum  citricura  oiydatum,  Ferrum  citricum 
ammoniatnm,  Ferrum  phosphoricum  oiydnlatum,  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Ammonio  cltrico.  Natrium  pyrophosphoricum  ferratum, 
Eitractum  Ferri  pomati  (sieh*  Tinctura  F.  pO  »ind  sÄmmtlich  entbehrlich^  alle 
zu  0,1^ — 0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die).  —  Ferrtini  pyrophosphoricum.  Die  fran- 
sOils«hen  Präparate,  in  welchen  man  das  pyrophosphorsaure  Eispuoiyd  (in  Verbin* 
dting  mit  anderen  Salzen,  da  es  für  sich  in  Wasser  fast  unlöslich  ist),  gi^bt, 
kommen  bei  uns  nicht  zur  Anwendung,  Dagegen  wird  gegenwärtig  mi  pyropha-^phor- 
ftattrej^  Eisenwasser  viel  gebraucht*  welches  in  l')il,0  etwa  OvO."»  des  Mittels  gelöst 
entlillt.  Dasselbe  ist  sehr  leicht  Terdaiilich.  und  belästigt  die  Verdauung  nichts 
well  es  so  sehr  wenig  Eisen  enthalt.  Es  wird  deshalb  in  Gestalt  einer  Mineral- 
Wasserkur  gern  bei  AD&misdien  verordnet,  wenn  die  Verdauung  sehr  geschont 
werden  idiisb. 

f^inenwAllfler*  Der  ausserordentlich  grosse  Gebrauch,  man  kann  sagen 
der  Missbraiieh,  welcher  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  mit  der 
Terordnyng  der  Eisen-  Trink-  und  Badekuren  getrieben  wurde,  ist  gegenwärtig 
ttif  das  richtige  Maass  zurückgeführt.  Besondere  Indicationen  für  die  ^ Stahl- 
bJtder**  brauchen  wir  nicht  aufzustellen,  da  das  Eisen  im  Bade  wirkungslos  ist 
(Tergi   S,   IG3). 

Die  Indicationen  für  die  Eisentrlnkkuren  sind  genau  die  gleichen, 
wie  wir  sie  oben  für  den  EiseDgebrauch  überhaupt  formulirt  haben;  wir  irerweisen 
einfach  darauf  Indessen  kommen  fUr  die  natürliclien  Eisenw&sser  gegenüber  dum 
Gebrauch  der  pharmaceutiscben  Präparate  noch  einige  wesentliche  Punkte  in  Be- 
tmcht.  Nämlich  für  die  Mehrzahl  grade  dwr  pathologischen  Zustände,  bei  denen 
Eisenpräparate  indicirt  sind,  bilden  die  Verhältnisse,  welche  Jede  Kur  an  einem  gut 
gelegenen  Badeorte  begleiten,  einen  wesentlichen,  unterstützenden  therapeutischen 
Factor:  Bewegung,  freie  Luft,  woniMgUch  noch  in  h^^her  gelegenen  gebirgigen  Ge- 
genden, gesteigerter  Appetit,  —  Je  nach  der  kliroatischeu  Verschiedenheit,  der 
Hübe  über  dem  Meeresspiegel  u  s.  w  hat  mau  dann  bei  der  Auswahl  der  Eisen- 
wAsser  noch  zu  berücksichtigen,  ob  dieselben  neben  dem  Eisen  noch  andere  wirk- 
same ßestandthcile,  bezw.  in  welcher  Menge  enthalten :  so  ausser  der  vorschiedonen 
Menge  Kohlensäure  noch  Kochsalz,  GlaubersAtz,  kohlensaures  Natrium.  Man  wird 
je  nach  der  dadurch  modißcirten  Wirkung  die  Auswahl  des  Brunnens  im  concreteu 
Falle  Tomehmen  müssen 

Das  Eisen  findet  sieh  in  den  meisten  Quellen  als  doppeltkohlensaures  Eisen- 
oxydul^  in  einigen  auch  al$  schwefelsoare»  KiieooxyduL     Ersteres  ist  in  mlniniAlüii 
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Spuivii  hvt  JoeBltcliCii  M^^^b 
KoeiMAkviaMra  «iiitiHiiii,  qIim  dcM  dieiilfcgii  imhaSb  als  EisenqiisUsa  ImavcH 
vüydea.  Letzter»  gweyelü  tn(,  v«im  di»  4|Rielle  fut  oax  Eben  »ntlillt«  «der 
wtun  wen^giteBi  diCMs  «inoi  ntmiiiawerAeii  Pio«eataats  der  festen  Beft^adtheü« 
mtummeht.  SMA  m  den  itlifciteB  Bmaaca  irt  mir  relaiir  weni^  Eiicn«  die  »«istea 
ealbKlten  dnrrhiriinittlich  mai  1  Kilo  Waaer  U»l  kohl^oMiirec  Eiien.  Alle  Enor 
viMer  nnd  kalt,  die  bScbittcspeiirteB  fiberscbr^k^n  nicht  20*  C.  Selir  wicfatif 
Irt,  vie  Kbon  aofedentet,  f%r  den  fifiemmteffect  d#r5«lb«D  die  klii&atisclie  Lagt, 
lymeiilliGh  die  H&he  Aber  deni  MetwipicgeL  Der  bOchstgelegeae  Ort  ist  Sc  Mo- 
dte  (beinalie  5500  Fxtsa);  dum  eta«  ganie  Reihe  zwischen  ^OCHD— IQiJU  Fum 
(Reiiien;,  Bippoldiao^  AntogaA,  Grietliedi*  Elster,  AJesished.  Lobenetein.  Wtmnmaf' 
bed,  Altwuter«  Cadowa«  Petemhal,  Liebenaieiii,  Spee  a.  s.  v.;  unter  1000  Fbb 
Sehvalhaeh,  Fjnatmt,  Brückenao«  Driharg,  BokleC  u.  t.  w.)- 

Die  vichti^ten  Ek§eii quellen  sind  folgende: 

a)  Reine  Eisenqaellea;  wenigstens  mh  fast  auKchJiesslicher  Eisenwir 
kmif .  da  die  übrigen  Bestandtbeile  den  GesammteffiNt  nicht  Andern:  I.  Srbwal- 
hach  im  Tanntis,  2.  Spaa  in  Belgien,  Z.  Alexishad  im  Harz,  4.  Altvasfer* 
Flinsherg  in  Schlesien,  5.  BrüGkenaa  am  Rhdngebirge  (sehr  scltwachy,  S* 
Fretenwalde«  Prorint  Brandenburg  in  der  Nlhe  von  Berlin,  7.  Ltohenstein 
im  Försteaihtun  B«tiss,  S.  Liebenstein  in  Meiningen,  9,  Muskan  in  d^  Ohcc* 
lanattz,  ziemliche  Menge  kohlensauren  und  sehwefelsaoren  EiseDoxydnls  mü  wu  ' 
Spuren  von  KohtensiUire;  wenig  getranken. 

h)  Alkaliich'ialiniscbe  Quellen  mit  Eisengehalt:  Frassen^ad» 
Elster,  Marienbad«  Tarasp, 

c)  KochsalzwJLsier  mit  Eisengehalt:  Kcinngen.  Kreiiznncli«  Reluae» 
Bürkheim. 

d)  Eisenquetlen  mit  mSssigen  Mengen  GUubertalz,  kohlensanret  Magnesia 
und  kohlensaurem  Kalk ,  scbwefeUaurem  Kalk  und  Magnesia :  1.  Pyrmont  in 
Waldeck«  in  früheren  Zeiten  alt  Prototyp  der  Eisenc{uellen  angesehen  und  einer  der 
besQchteiiten  Badeorte  überhaupt,  2.  Driburg  in  Westphalen.  B.  Boklet  in  der 
Kihe  von  Kissingen,  4.  ReinerE,  C od owa  in  Schlesien^  5,  Antogast,  Peters- 
thal«  Griesbacb«  Freiersbach,  Rippoldsau,  im  Kinzig-  und  Renchthal  im 
badtschen  Schwarzwald,  6«  St.  Moritz  im  Oberengadin. 

II*    Eisentinctareii* 

In  den  Eisentincturen  ist  das  Eisen  in  Alkohol.  Äether  oder  Wein  geldsu  »e 
das«  sich  zuerst  die  Wirkung  dieser  Lösungsmittel  (stärkere  Magensafts«creiicn) 
und  dann  erst  die  des  Eiseus  geltend  macht;  es  dient  hier  also  der  Alkohol  n«  a  w. 
zu  demselben  Zweck«  wie  der  Zusatz  aromatischer  Stoffe  zur  ersten  Gnippe.  Mao 
hat  denselben  auch  eine  erregende  Wirkung  zugeschrieben;  aber  mit  Unrecht«  ia* 
sofern  sie  nie  in  solchen  Mengen  genommen  werden,  daas  sie  auch  die  nerreo*' 
erregende  Wirkung  des  Alkohol«,  Aethers  herrormfen  konnten 

Therapeutisch  werden  sie  zu  denselben  Zwecken  angewendet,  wie  die  reines 
Kisenmittel;  man  liebt  sie  namentlich  sehr  schwaohen«  zarten  Indiridaen  mit  dai^ 
niederliegeoder  Verdauung  zn  geben,  Ton  denen  sie  in  der  Tbat  gut  und  iMigt 
vertragen  werden. 

1.  TincturA  Ferri  poinntl.  Äpfelsaure  Eiseutinctur,  bestehend  aui 
1  Theil  Extract.    ferri  potnati    und    *J   Tb<?tlen    Aq    Cinamomi   spirituosa.      Das    Ei- 
tractum  ferri  pomati  ist  ein  sehr  inconstantes  PrÄparat,  das  im  Mittel  7  pCt   Eisen 
enthalt;  die  Tiiictur  kann  daher  nicht  roebr  wie  0,7  pCt.  davon  haben,  wirkt  also  | 
sehr  ichwacb  und  kann  kaum  mehr  zur  Herrorbringung  einer  Eisenwirkung  henotit  ] 
wcrdem     Zu  0,5—2,5  pro  dosi  (10—50  Tropfen). 

2.  Tlnctura  Ferri  acetici  aelberea  besteht  aus  9  Tbeilen  F»r  { 
rum  accticum  sotutum,  2  Th.  Spiritus  vini  rectificatisicimus,   1  Tbell  Aetber  aceiscus 
und   enthAtt   6  pCt.    Eisen.     Dunkelbraune,    $therartig  riechende   Flüssigkeit.      Zu 
0,5     2,5  (10-50  Tropfen), 
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3,  Tinetura  Ferri  elilorati  aetherea  wird  durch  eine  MUcliimg 
von  1  Tlieil  i^rrum  sPsqoichlQratuin  soluturu  mit  14  Thf?ilc'n  SpiritUfi  ft*»thpr«tis  be- 
reitet und  stelle  eine  LQsung  von  hayptSilchlich  EtseDchlorür  dar,  die  nur  I  pCt. 
Eisen   pntbÄlt,     Zu  0,5— 1,5  (10— I^ü  Tropfen). 

Hier  kaDo  man  noch  kurz  Anführen  als  durchaus  ^utbehrlich  die  T ine  tum 
Ferri  thlorati,  die  *TinctQra  Ferri  sesquich  lorati  und  *tartürici. 
*Vinnai  ferratum,  EiscDwein,  durch  Zusatz  von  Eisen  zu  Rheinwein  dar7.ustetleti 
und  weinglaswpise  2U  trinken,  ist  eine  von  den  vielen  noch  bestehenden  ver- 
alteten und  endlich  eioma)  ganz  zu  beseitigenden  Vorschriften,  da  kein  Grund  ein- 
zusehen ist,  warum  man  den  edlen  Weingeschmack  durch  den  Eisengeschniack  ver- 
derben solK  da  man  doch  ganx  gut  eine  EisentioGtur  voraus  nehmen  und  dann  den 
Wein  in  retnecn  Zustand  nachtrinken  kaon. 


ilL    Blutfitilleßde  Gi^eamittel* 

Diese  in  starker  VerdünBong  wie  die  anderen  Eiseomittel  wirkenden  PrÄpa- 
rnte  unterscheiden  sich  Ton  letzteren  darch  ihre  Atzenden  und  jftark  biutcoagulireu- 
den  Wirktiugcn,  sofern  sie  concentrirt  angewendet  werden.  Ihr  HatiptreprAsentant 
kt  daa  Ferrum  sesqutchloratum  oder  krystallisirte  Eisenchlorid  FeCI^  f  12HjO 
(wohl  zu  unterscheiden  von  dem  wasserfreien  Eisenchlorid  Fe^Clg  oder  Fe^Cl«),  eine 
krystallinische,  gelbe  an  der  Luft  alltnÄhlig  zerfliessende,  leicht  lösliche,  nach  Salz- 
s&ure  kaum  riechende  Ma^se.  Dieses  Salz  dient  zur  Darstellung  des  therapeutisch 
angewendeten : 

1  Ferrutii  «eiiqiiifrhlorafum  soltitum  8.  liiquor  Ferri 
■efl(|uirhl4»rati.  d^s  tliUsigen  Eisenchlurids.  Es  ist  eine  klare  Flüssigkeit 
Ton  gelbbrauner  Farbe  und  enthärlt  15  pCt.  Eisen  oder  43,5  pCt.  wasserfreies 
Eisencblorid. 

Physiologische  Wirkung.  In  Kehr  starken,  kaum  scli  in  eckbaren  Ver- 
dünnungen wirkt  das  Eisensesquichlorid  jedenfalls,  wie  alle  anderen  Eisten  mittel, 
blutbildend,  indem  es  sich  im  Magen  schon  in   Eisenchlorür  verwandelt. 

In  etwas  stärkeren  Verdiinnungen  bat  es  einen  sehr  stark  zusamnieuziehenden 
Geschmack,  ohne  aber  selbst  in  10  pCt.  Verdünnungen  contrahirend  auf  die  Blut- 
gefälUse  zu  wirken.  Letztere  werden  erst  bei  50  pCt.  L?lsungen  verengt,  aber  hei 
weitem  nicht  so  stark,  wie  etwa  durch  Höllenstein-  und  Hleilflsungen.  Atich  be- 
trifft diese  Verengerung  nur  die  Arterien  und  Venen  (wflhrend  die  Capilhiren  stets 
erweitert  werde»)  und  zwar  immer  unter  glpichzcntiger  Gerinnung  des  in  den  Ge- 
fttssen  befindlichen  Bhites,  das  seine  rothe  Farhe  verliert  und  missfarbig  wird, 
Losungen,  die  keine  Coagulation  bewirken,  ändern  auch  das  Lumen  der  Geflsse 
nicht  (Versuche  an  dem  Froschmesenterium  von  Rosenstirn-Rossbach).  Seine 
blutstHlenden  Wirkungen  verdankt  es  daher  nicht  einer  Gef^ssroncraction,  sondern 
nur  der  Blutgerinnung;  in  dieser  blutcoagulirenden  Wirkung  übertrifft  e?  aber  bei 
weitem  alle  anderen  bekannten  Styptica.  Ein  Tropfen  genügt,  um  ein  ganzes 
Reagensglas  voll  Blut  so  zu  coaguliren,  dass  beim  Umstürzen  kein  Tropfen  mehr 
herausfällt,  Die^e  blutcoagulirende  Wirkung  concentrirterer  Mengen  geht,  auch 
auf  lebende  blutende  Theiie  gebracht,  weit  in  die  Tiefe.  Husemann  theilt  einen 
Fall  mit,  wo  eüie  traumatische  Verletzang  der  Oberlippe  und  des  Processus  alveo- 
laris  des  Oberkiefers  damit  bepinselt  wurde,  und  der  Tod  in  der  darauffolgenden 
Nacht  apoplectisch  in   Folge  ©inor  Uirnembolie  eintrat. 

Die  Blutcoagulation  ist  bedingt  durch  Bildung  zum  Theil  unlrislicher  Albu- 
minate;  auf  dieselben  muss  man  auch  die  Aetzwirkung  surückführen ,  welche  con- 
centrirfe  Mengen  auf  der  Haut  und  den  Schleimhfluten  nach  sich  ziehen;  bei  inner^ 
lieber  Verabreichung  letzterer  entsteht  daher  Gastru-Enteritis  und  durch  diese  unter 
Umstünden  der  Tod. 

Es  herrschte  der  Glaube,  dass  auch  nach  Einführung  verdünnter  Gaben  in 
den  Magen  die  in  das  Blnt  aufgenommenen  Mengen  eine  entfernte  hUit^tillende 
Wirkung  ausüben.  Also  z,  B.  Nieren-,  Gebftrmutterblutungen  durch  Contraction  rfpr 
HferetTeßden  Gefikue  lum  Stillstand  jwingen  kötujteu,     Dieser  GUubo  wird,  abge- 
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lebeo  dATon,  4as5  verdünnte  LOsmigen  selbst  local  keine  GefjUscotitractioti 
wirken,  utich  dadtjrch  binfAllig',  dass  Liquor  Feiri  «e^qaichlorati  bU  Rolclier  gar 
nicht  im  Blüte  kreiüen  kSaDte,  ohne  GerlnnnngeD ,  Thrombeu  und  Embotiea  in 
bewirken. 

Tberapeutiscbe  ÄnweDdung.  Das  Präparat  kommt  au&schliecslicb  zar 
Anwendong  als  Stypticum.  Es  gehört,  wie  schon  erwähnt,  zn  den  Torzüglieb* 
iten  HaeiEOstaticis  bei  örtlicher  Application  und  wird  deshalb  dann  asgew«fidH* 
wenn  die  HÄmorrbagie  einer  directeo  localen  Behandlung  zugäng- 
lich ist.  So  bewährt  es  sich  bei  MetroTrhagien »  bei  traumatischen  Blutungen, 
umtillbarer  EpistaxLs  u.  a.  w«,  also  Uberall,  wo  man  es  direct  mit  der  hlutende« 
Stelle  in  Verbindung  bringen  kann.  Es  scheint  in  dtesi^n  Fällen  sogar  noch  ener- 
gischer einzuwirken  als  die  Kälte;  doch  ist  bei  ihm  die  sogleich  2U  erwAhnemd» 
Gefahr  etwaiger  Embolien  nicht  tu  umgeben  Weiterhin  »st  in  neuerer  Zeit  dai 
Mittel  Tielfilltig  gebraucht  worden  2ur  Injection  in  aneurysmatische  Hehlen,  in 
Phlebektasien  und  in  Teleangiektasien«  um  dieselben  zum  VerOden  tu  bringen.  Li 
ist  diese  Absicht  mitunter  erreicht  worden,  indess  haben  die  dem  Verfahren  beä- 
wohnenden  Uebelstände  dasselbe  doch  sehr  bescbrAnkt.  Diese  bestehen  einmal 
darin,  dass  das  in  den  E.reislauf  gelangende  Eisenchlorid  ßlutgerinnangen  erxeogiii 
kann^  die,  wie  man  dies  gegeben  hat,  sofort  in  wenigen  Minut€n  den  Tod  herb«i> 
zuführen  rermttgen«  Man  kann  diese  Gefahr  allerdings  durch  Compressioa  dsr 
Arterie  w&hrend  der  Injcction  oberhalb  und  unterhalb  des  Aneurysmif  Tenneidet^ 
und  die<ie  Coinpression  muss  deshalb  immer  gemacht  werden,  ebenf^o  wie  bei 
Phlebektasien  und  Teleangiektasien  Ausserdem  aber  wirkt  das  EisenchJorid  noch 
als  heftiger  Entzündungsreiz h,  dergestalt,  d&iis  mau  durch  die  der  Injectioo  nach- 
folgende Entzündung  selbst  den  Tod  hat  eintreten  sehen  Aus  diesen  Gründen  ist 
das  Eisenchlond  Kur  Behandlung  der  genannten  Qe fasse rk rank ungen  heut  nnr  wenig 
angewendet,  und  es  werden  ihm  7.u  diesem  Behufe  andere  Verfahren  Torgezogeft. 
Die  ät7.ende  Wirkung  des  Mittels  macht  sich  übrigens  neben  der  blatstillenden  b«i 
der  localen  Anwendung  immer  geltend,  und  es  können  bei  unrorsichtiger  Hand- 
habung sehr  unangenehme  Entzündungen  folgen. 

Dngegen  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  Eisenchlorid  bei  Magen-  and  Darm- 
blutungen, bei  denen  es  früher  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  galt,  eines 
nennenswertheu  Nutzen  besitzt.  Wenn  man  sieht,  wie  bei  Hautblutungen  das 
Stypticum  genau  die  blutende  Stelle  trelTeu  muss,  so  erscheint  es  höchst  unwaJu^ 
ficheinlich,  dass  5—8  Tropfen  desselben,  in  Haferschleim  gegeben  und  in  die  groae 
oft  noch  mit  Blutmassen  gefüllte  Magenhühle  gebracht,  auf  der  weiten  Oberll&ebe 
grade  mit  der  kleinen  blutenden  Stelle  in  Berührung  kommen  worden.  Noch  ülu' 
sorischer  erscheint  uns  die  Erwartung,  dass  5  Tropfen  bei  einer  typb&sen  Darm- 
blutung nutzen  sollen.  Wischer  Weg  vom  Munde  bis  zu  dem  blutenden  Geachwär 
im  Coecum  nnd  unteren  Ileum!  Kaum  wahrscheinlich,  dass  das  Mittel  in  noch 
wirksamer  Form  bis  dahin  gelangt.  Dass  si^hwere  Blutungen  aus  Magen  und  Dann 
itrheu  k{)nnen,  ohne  die  Darreichung  eines  Tropfens  Eisenchlorid,  daron  haben  vir 
uns  persönlich  ebenso  wie  andere  Beobachter  überzeugt.  —  Vollständig  ungerecäi,^ 
tertigt  ist  es  nun  gar,  von  der  Innerlichen  Darreichung  bei  Lungenblutungen  etvu 
KU  erwarten. 

Eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt  das  Eisenchlorid  in  der  Inhalntiont- 
therapie.  Während  es  von  den  schematifich  Verfahrenden  ziemlich  Tiel  gebraucht 
wird,  befcbrAnkt  die  nüchterne  Beobachtung  die  Inlialationen  dieser  energisch  wir- 
kenden Substanz,  wegen  der  manchen  anhaftenden  Nachtheile  (locale  £lnwirk«iig 
auf  den  Mund,  Verdauungsstörungen  etc.),  luf  bestimmte  Fälle  namentlich,  wÄ 
eine  profusere  Haemoptoe,  die  sonst  nicht  steht  (Wal doti bürg).  Dass  es  in  difiMO 
Fftllen  durch  Erregung  stArkeren  Hustens  schade,  ist  durch  die  Erfahrung  wid#r> 
logt.  Nicht  geeignet  ist  das  Präparat  zu  Inhalationen  bei  chronischen  Zuüt&nddi. 
Mau  nimmt  zu  styptischen  Zwecken  5,0 -J5,ir:  ') 00,0;  will  man  es  einmal  mh 
Aclitring<MiH  inlialireu  lassen,  so  1,0— lü,0  :  500,0-  In  den  Fallen,  in  welchen  man 
da«  Prüt parat  ausserdem  noch  angewendet,  bei  Blennorrhoen  o,h  Adstringeus,  bei 
Ifphlweht  eiternden  Geschwüren  als  Vor  band  wasser,  kann  es  durch  iweckmÄÄaigwj 
A|lllsl  ersetzt  werden. 
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Dosirang.  InoeHich  zu  3 —8  Tropfen  pro  dosi.  am  besten  in  einem  schlei- 
migen Vehikel,  Haferschleim,  Reisschlmm  n.  dgl.  —  AetisserHch  als  Styptioim 
wendet  mao  es  zweckmässig  in  der  Art  an ,  dass  man  in  Eisenchloridlösangen  ge- 
taachte  und  gut  wieder  ausgedrückte  Charpiebüusdichen  auf  die  blutende  Stelle  legt^ 
auch  kann  man  bei  gaoz  kleinen  bluteuden  Stellen,  z-  B.  Btutegelstichen,  direct 
einen  oder  einige  Tropfen  auftragen  Zur  Injection  in  Gefllssgescliwfjlste  (mittels 
der  Prayaz 'sehen  Spritze)  nimmt  man  nur -wenige  Tropfen  (2 — 4);  als  Einspritzung 
bei  Blennorrboen  Lösungen  von    1,0 — 5,0  :  I50,i)— 20(M). 

2.  Perrilltl  «lllfuricuni  purilin,  reines  schwefelsaures  Ebeaoxydul 
(Eisenvitriol)  SO^Fo  +  TH.O,  hellgrünblatte  Krystalle,  leicht  verwitternd  und  leicht 
löslich;  in  feuchtem  Zustand  und  in  Lösung  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmend 
und  unter  Braunfürbung  sich  in  Oivd  rerwandelnd, 

Physiologische  Wirkung.  In  sehr  Terdünntem  Zustande  lungere  Zeit 
gegeben,  ruft  es  die  allgemeine  Eisenwirkung  herTor,  aber  viel  mehr  wie  die  rei- 
nen Eisenmittel  gleichzeitig  die  Verdauung  beeintTiicbtigend  und  Stuhl rerstopfung 
bewirkend. 

In  concentrirteren  Gaben  wirkt  es  durch  seine  eiweiss^coagulireDden  Eigen- 
schaften leicht  ätzend,  daher  innerlich  gastro-enteritisch  nnd  styptisch,  genau  so,  nnr 
schwScber,  wie  das  Eisensesquichlorid,  auf  das  wir  daher  ?erweisen. 

Seine  fäulnissbemmenden  und  bacterienTernichtenden  Eigeui^ohaften  sind  im 
Verbtlltniss  zu  andern  Mitteln  viel  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  einer  weiteren  £t- 
wShnuijg  werth  wftren. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Mittel  ist  für  therapeutische  Zwecke, 
sowohl  in  innerlicher  wie  äu&serlifher  Anwendunjj,  durchaus  entbehrlich.  Auch 
seine  Tor  Kurzem  noch  viel  gerühmte  desinEcirende  Wirkung  ist  sehr  zweifelhaft, 
und  jedenfalls  kann  es  in  dieser  Beziehung  dnrch  wirksamere  Substanzen  ersetzt 
■werden. 

Bei  anämischen  Zuständen  wird  der  Eisenvitriol  nicht  gehraucht,  weil  er  bei 
längerem  Gebrauch  die  Verdauung  zu  sehr  stiirt  Auch  bei  Diabetes,  Tuberculose, 
Helminthiasis  Intermittens,  wobei  er  überall  empfohlen  worden,  hat  er  sich  gar 
nicht  bewährt,  zum  Theil  als  direct  schädlich  erwieien.  Er  kommt  höchsten»  nur 
als  adstringirendef*  Mittt*l  noch  zur  Anwendung  bei  chronischen  Katarrhen  und 
zwar  besonders  des  DarmkanaL<H  kann  aber  auch  hier  durch  zweckmAssigere  Mittel 
ersetzt  werden.     Auch  als  Stypticum   bei  Blutungen   ist  er  entbehrlich. 

Aeusserlich  findet  daj?  schwefelsaure  Eisenoxydul,  obwohl  seltener,  An- 
wendung bei  denselben  Zuständen,  welche  wir  bei  dem  Tannin  anführen  werde.n; 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  wir  deshalb  auf  dieses  Mittel.  Auch 
zu  Inhalationen  ist  es  verwendet  worden;  indess  verdient  unter  den  gleichen  Ver- 
hilltnissen  in  der  Regel  Tannin  oder  Alaun  den  Vorzug,  und  will  man  einmal  ein 
stark  adstringirendes  EisenprftpaTai  wählen,  dann  Eisenchlorid.  —  Dann  aber  ist  vor 
einige  r  Zeit  der  Ei«»en  vi  tri  o  I  eines  der  gebrfto  c  hl  ichston  D  e  s  i  n  f  e  c  t  i  o  n  s  m  i  1 1  e  l  ge- 
wesen.  Sicher  feststehend  ht  in  dieser  Beziehung,  dasa  derselbe  desodorisirt,  Fäcal- 
stofFf^n  und  anderen  faulenden  Substanzen  den  Schwefelwasserstoffgestank  nimmt, 
wohl  dadurch,  dass  sich  durch  Zersetzung  Schwefeleisen  bildet  Die  Verwendung 
de^"!  Eisenvitriols  zu  dieser  sog.  Desinfection  oder  vielmehr  Desodurisation  scheint 
nm  so  zweckmässiger,  als  derselbe  ausserordentlich  billig  und  deshalb  dem  allge- 
n  einen  Gebrauch  ieiclit  zug&ngig  ist.  Eine  andere  Frage  ist  die,  üb  die  Sub- 
stanzen, welche  die  Träger  und  Vermittler  gewisser  Krankheiten  sind,  durch  das 
schwefelsaure  EisenoxyduJ  vernichtet  werden.  Für  den  Cholerakeim,  bezüglich  wel- 
cher Krankheit  diese  Frage  in  den  letzten  Jahren  am  lebhaftesten  ventitirt  ist, 
scheint  dies  durchaus  nicht  festgestellt,  denn  zahlreiche  Beobachtungen  haben  ge- 
zeigt, dass  mit  Eisenvitriol  energisch  desodorlsirte  Kloaken  noch  als  Ausgangsherde 
der  Cholera  gedient  haben  Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  mDcbte  dem 
Eisenvitriol  durchaus  nicht  eine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Desinfcütion  zukommen, 
als  man  eine  Zeit  lang  angenommen  hat,  und  entschieden  steht  er  in  dieser  Hin- 
sicht den  Mineralsäurent  dem  Phenol  und  der  Salicylsilare  nach, 

Dosirung  and  Präparate.  L  Ferrnm  sulfuricum  purum,  inner- 
Jteh  zu  ü^Ol— Ofl  pro  doci  (0,5  pro  die)  in  Pillen  oder  LDsungon.  ^  Mnssefllßk 
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Ab  Qtgn^imi 


0iB  Ba4:  so  iB^eetMamt  b«l  chTtraiieh^ii  Katsrdics 
2.1) :  10,0;  Als  StrwpiÜTer  meist  mit  KokK  Mytt^ 


IL  1-  w.   1  :  ;f— ;^- 

!3.    Ferren  f iilfiif icBo  cmdit«,  omr  laaedidk. 

3.  F,  s,  stccmn,  die  hftlWa  Doicb  ?om  pamm. 

4.  Pilulsf^  alo^tic»«  ferr»t»e  %.  It«lic»«  oigr«e  aas  gleklaeo  Umiln 
Ferra m  stzlfuiictmi  pttnun  and  Alo^  palrermta,  fchvlnlicli;  jede  Pul«  wiegt  Oll; 
l  -  ^  Pillen  pro  dosi ;  übcrflüisig. 

5.  Ferrtini  sulfaricQin  cxjimtum  »iniaeiilfttiiiB,  SchwefettAnrtf 
Ettenozjd -AxDxnc»niQXD,  AnioioiiUl^aliicIier  EisenalftiiQ,  aoU  wm^tiA 
aadieliniittKiseh  wirken;  entbehrUchei  Prifarst, 

6.  Liquor  Fetri  solfarici  oifdati,  FlQttiges  seliwefelgaiir«« 
EiseDOijd,  vird  nor  benutzt  zar  B«r«ttxtng  d«»  AntidAtsm  Aneii^. 

3.    Ferrum  «eriieani    ««iiitim«   ljlq|it4»r   Ferri    Arc^iri« 

enägBftare  Eisend u£»igkeit,  rolltbrmiiJi  toh  Eiciggeruch  und  S  pCt,  Eisen  enchai* 
tend«  phftiologis<!b  wie  ämi  Fermra  sttifnrlettni  wirkend.  Tbempeutisch  gaos  est* 
behrlicL 


n. 


Als  Cfgen^ine  »»^[fweiidftf  Eiseniiiittel. 


1.  Antidoluiii  Arscnirl,  Ferrum  liydrirum  In  a^va« 
Cisenoiydhydratflüssigkeit.  Da  es  nach  lAog^rer  Aofbewabrung  durch  Zenetsoag 
an  Wirkfamkeit  Terliert,  moss  es  Jedesmal  vor  dem  Gebraucb  friecb  berettfiC  werdin. 

Man  nimmt  (Uj  Theüe  flÜEsiges  schwefelsaures  Ei^noiyd  und  \2i}  Tbeüf 
Wasser;  tetxt  nach  deren  Mischung  hlniu  7  Theile  Magneiia  nsta,  welche  Torber 
mit  120  Tbeilen  Wassers  innig  xu£ammen  gerieben  find;  und  scbäitett  endlicb 
beide  znsanimen  geh  rächte  Flüisigkeit^n  w  lange  durtbetnander,  bis  ein  glaicb* 
mfts^g  zarter  Brei  cntAUnden  ist.  Derselbe  itt  rotbbraun,  schmeckt  bitterlich  nnd 
besteht  ans  einem  Gemenge  tqo  Eisenoijdhydrat,  schwefelsaurer  ICagnetiji  und 
Ifagnetia  nsta. 

Es  ist  diese  Ton  Bunsen  angegebene  Mischung  eines  der  besten  Geg^Qgffht 
gegen  Arsenik,  so  Tange  derselbe  noch  Im  Magen-Darmoanal  venreilt;  e«  bildet 
nlmlich  im  Ueberschoas  eingebracht  mit  der  arsentgeo  Sture  sowohl  arsenigsanfw 
Eisenoxyd,  wie  arsenigsaure  Magnesia.  Da  diese  neaeo  Verbindungen  jc«rar  is 
Wasser,  nicht  aber  in  den  Darmsäften  nnl&sHch  sind,  darf  rn&n  sich  nicht  auf  dit 
Darreichung  des  Antidots  allein  beschränken,  da  dann  immer  noch  Kei^orption  d«t 
Arsen  erfolgen  kannte.  Am  besten  schickt  man  daher  diesem  Gegengifte  ati|^«* 
biicklich  noch  ein  Brecbroittel  oder  die  Magenpampe  nach;  oder  ein  s|«rV«^s,  ans 
Bittet^  oder  Glaubersab  bestehendes  Abführmittel,  um  auch  die  neuen  Verbiudungea 
nach  OUen  oder  Unten  zu  entleeren. 

Für  die  in  die  Blutbabu  einmal  aufgenommene  arsenige  S&ure  giebi  ea  ketaf 
Gegenmittel. 

Man  miiss  das  Antidotuni  Arsenici  in  grossem  Ueberschuss  geben«  aJ3t ^^ 
5  Minuten  1  —  3  Esslöffel  und  damit  längere  Zeit  fortfahren;  ErwÄrmmig  ist  nicht fl 
täihlich.     Die  nebenher  noch  tu  gebende  Dosis  Ton   Bitt^rsaU  betrlgt    1.^1*  Orm.     " 

*3     Ferro-Maliuiii  eyaniitiiisi   llaTuiti,  Ferrocyankalium .  gelbee 

Blatlaugonsslz,  R^FeC^X«  -{-  au,0,  stellt  grosae  gelbe,  luftbestAadige  Krysia.lle  dar 
ron   bitter-sÜMem  Oesi'hmack. 

Dasselbe  wirkt  itti  Organismus   gar   nicht   wie   oio  Eisensalx,   da    oa    in  den- 
selben    sein    Eisen    nicht    sbgiebt.    sondern   als   Ferro-  oder  Ferridcyankatiiim    den 
Kftq»er    tt»it    dem    Harn    wieder    rerUsst;    die    einzige    gonftü    constatirte  Wirkung 
betrifft  nur  den   Darm,  den  es  ku  stärkerer  Peristaltik  antreibt    und   so   dtarrhaiMi 
afücirt 

Es  ist  ein  gntet  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  den  Saiten  rleler  «ehw« 
rer  MvtsJle   deshalb,   weil   «   mit   dieien  Ferrocyanare    in    unlöslichen 


Gemenge  des  Eisens  mit  andern  Mitteln. 
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Niederschlägen  liefert.  Besonders  empfolilen  wird  es  bei  Vorgiftting  mit  ätzenden 
Kupfer-  und  Kl^ensAtzen,  Es  dürfte  in  diesen  Fällen  in  Gaben  von  1,0  — *J,U  Gnu. 
Terabieicht  werden* 


V*    Gemenge  tiiid  Verliimlnngen  des  lüs^m  mit  andern 

»  Mitteln. 

Die  hieriier  jfeliürigen  Präpiirört«»:  Jodeisen,  Eiseuiftimiak,  Ei»enwein- 
stein  sind  entbehrlicb.  Wenn  man  zwei  venchiedene  Mittel  geben  will,  ist  es 
Eweck müssiger,  jedes  gesondert,  also  t.  6.  Jodnatrium  fär  sich  und  Eüten  iikr  sicli 
ÄU  yerabreichen. 

1  Ferrit  in  jodtitiiin,  Klflenjoflttr«  Jed  eisen  FeJ^,  graue  blllttrige 
Masse,  die  ans  wüssrigpn  Lösungen  beim  V^erdunsten  in  hellgrünen  Massen  FcJ^ 
-|-  4H)0  herauskrystallisirt :  ist  ausserordeuüich  leicht  zersetzlidi  Die  Pharma- 
kopoe iSsst  das  Jodeisen  bei  jeder  Verordnung  immer  frisch  darstellen,  indem  sie 
3  Ferrum  piikeratum,  8  Jod  und  18  Aq.  de.stillata  so  lange  miteinander  gemischt 
erwärmen  lilast,  bis  die  Flüssigkeit  eine  grünliche  Farbe  angenommen  bat;  eine 
solche  Liisung  enthält  4U  pCt.  Jod.  Für  Pillen  wird  die  obige  Lüsung  con- 
centrirt. 

Hau  nimmt  mit  Recht  an,  dass  dieses  Präparat  sowohl  Eisen-»  wie  Jodwir- 
kung im  Körper  herrorrulen  kOnoe,  weshalb  wir  einfach  auf  das  beim  Eisen  und 
Jod  Gesagte  Terweisen« 

Therapeutische  Anwendung.  Di©  Indicationen  für  den  Gebrauch  des 
Jodeisens  sind  aprioristiscb  construirt  worden :  e.*;  sollte  bei  denjeaigon  Ftillen  von 
Nutzen  sein,  in  denen  Affectlonen,  welche  die  Anwendung  von  Jod  erfordern,  mit 
einem  bedeutenden  Grade  ron  Anümie  einhergehen.  Als  solche  bezeichnete  man 
Tor  Allem  die  Scrophutose  und  inveterirto  Sj^philis,  wenn  d!e  Patienten  dabei  blass, 
elend,  heruntergekommen  sind;  ferner  Chlorose,  die  sich  bei  früher  scrophulösen 
IndiTiduen  entwickelt;  und  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Zustftnden,  aus  welchen 
wir  namentlich  die  Amyloidentartung  und  die  Leber-  und  Milzanschwclluiigen  her- 
vorbeben,  welche  nach  hartnäckiger  Intermittens  zurückbleiben  and  mit  bedeutender 
Anftmie  einhergeheu  kQnnen  Die  verschiedenen  Beobachter  sind  über  den  wirk- 
liehen  Kutzen  de^  Jodeisens  in  diesen  F&llen  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten 
gelangt:  früher  ungemein  gepriesen,  ist  es  In  neuerer  Zeit  meist  als  ohne  beson- 
deren Vortheil  bezeichnet  worden,  und  die  Mehrzahl  erkennt  ihm  höchstens  den 
Werth  eines  einfachen  Eifteumitt^ls  tu.  Es  ist  in  der  Tbat  unmöglich,  bei  dieser 
Dilferenz  der  Ansichten  ein  endgültiges  Ürtbeil  zu  gewinnen;  es  fehlt  an  ver* 
gleichenden  Beobachtungen,  welche  zeigen,  dass  in  den  als  passend  bezeichneten 
Fällen  das  Jod  eisen  mehr  leistet  als  Eisen  allein.  Bei  Amyloiddegeneration  haben 
wir  selbst  gar  keinen  Nutzen  von  dem  PrSparat  gesehen,  —  Dabei  sehen  wir  noch 
ganz  von  einer  Reihe  anderer  Mittheilungeii  ab,  welche  das  Jodeisen  bei  den  ver* 
schiodensten  anderen  Zustanden  selbst  als  ein  Specificum  loben,  da  dieselben  oft 
ein  kaum  ephemeres  Dasein  überdauern. 

Dosirung,  Da  das  Präparat  sehr  leicht  sich  zersetzt,  giebt  man  e»  in 
verschiedenen  Compositionen,  die  es  einigermaassen  onverÄndert  erhalten.  Die 
einfachste  derselben  ist  das  Ferrum  Jodatum  saccharatum.  Eisenjodür  mit 
Milchzucker  vermischt,  von  dem  100  Th.  20  Th.  Jodeisen  und  seclis  Theile  immer 
einen  Theil  Jod  enthalten;  zu  0,1 — Ü,3  (bei  Kindern  0,OJi — OJ)  einige  Male  täg- 
lich in  Pulvern,  Pillen,  Trochiscen,  in  LOsung  un zweckmässig.  Femer  der  iSy- 
rupus  Ferri  jodati,  anfänglich  farblos,  später  grünlich,  mit  einem  Gehalt  von 
5  pCt.  Eisenjodür;  zu  0.2—1.0  pro  dosi  (5,0  pro  die)  in  Lösung  unter  Zusatz  von 
wenigen  Tropfen  Aether  aceücus;  bei  Kindern   10 — 20  Tropfen 

2.  Ainniciniuiii  hydrorliloratuni  ferrntum»  Eisensalmiak,  ist 
wahrscheinlich  nicht  *»inmal  eine  chemische  Yerbindong,  sondern  nur  ein  Gemenge 
Ton  viel  Salmiak  und  wenig  Eisen  (2,6  pCt).    Es  ist  ein  pomeraozengelbes»  au  der 
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Mangan, 


Luft  zerfliessliches  und  leicht  lÖsHehes  Pulrer,  ron  dem  nuui  unthnmt,  da« 
Wirkungen  de^  Salmijikj  und  Etteos  mit  einander  rereinig«. 

Therapeatiscb  durcfaant  eotbehrlich  (0,S — 0,5  pro  doli  m  PflSos  oder  frffimi£iin 

mit  Succ.  GlyCTirb*). 

3.    Ferro*MAliiui  tArterleuiiij  Tartams  ttrrtktwim^  Zjam- 

ireiiist«in.     SchniuuiggruDO,  allmShIig  brmusirerdendes  PcÜTer,  das  tich  m  1^  Tb. 
Wasser  sum  gr&ssteif  Theil  löst. 

Es  wird  Dur  ii(»ch  xur  Herstellatig  künstliclier  Eisenb^er  (5<X0 — 100,0  Grm. 
auf  1  B&d)  rerwendeL  Ueber  den  Nutzen  dieser  «Etaenblder'  vergL  nuo  iibeo 
S    1(>3. 


MäDgaiL 

In  der  anorganischen  Natur  findet  man  das  Mangan  stets  in 
Gesellschaft  des  Eisens;  ebenso  im  thierischen  Organismus,  in  die- 
sem aber  nur  spurenweise  im  Blut,  in  der  Milch,  Galle,  den  Harn* 
steinen,  Haaren.  Es  liegen  vorläufig  keine  Beweise  vor,  dass  es 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben  sei,  geschweige,  dass  es  eine 
dem  Eisen  analoge  wichtige  Rolle  spiele. 

Nach  Einführung  der  meisten  Mangansalze  (der  citronen-, 
Schwefel-  und  saksauren)  in  den  Magen  tritt  nach  Laschke witsch 
auch  bei  gleichbleibender  Nahrungszufuhr  vermehrte  Harn-  und 
Hamstoffausscheidung  ohne  Veränderung  der  Körperteraperator  ein; 
grosse  Gaben  über  0,5  Grm.  wirken  gastro-enteri tisch,  brechee- 
erregend  und  tödtend  durch  Henclähraung. 

In  sehr  kleinen,  allmählig  steigenden  Gaben  anmittelbar  in 
das  Blut  gespritzt,  rufen  sie  unter  hochgradigen  Schwä'"^^  -  V«»i- 
nungen   am  Körper  und  im  Kreislauf   und  unter  Fettd»^  ro 

der  Leber  nach  einer  Gesammtraenge  von  1,0  Grm*  den  !*>%]  iiij-r- 
vor;  bei  grösseren  Mengen  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch  unter  teta- 
nischen  Krämpfen  durch  Herzlähmung;  ebenso  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung. 

Bei  Kaltblütern  tritt  I^hmung  der  Sensibilität,  der  Reflexerreg- 
barkeit und  willkürlichen  Bewegung  ein;  motorische  Nerven  und 
Muskeln  werden  nicht  afticirt  (Harnack). 

Diese  nur  an  Thieren  (Kaninchen,  Hunden,  Fröschen)  g^ 
machten  Beobachtungen,  die  also  hauptsächlich  (ur  eine  heftige 
Wirkung  auf  Herz  und  centrales  Nervensystem  dieses  Mittels  und 
gegen  eine  Gleichheit  mit  der  physiologischen  Eisenwirkung  spre- 
chen, bedürfen  noch  weiterer  Bestätigung. 

Es  ist  nur  folgendes  einzige  Präparat  in  therapeutischer  An* 
Wendung  (denn  das  ebenfalls  off.  Manganum  hyperoxydatum 
wird  medicinisch  nicht  verwerthet). 


Uebennangansaures  Kaliiun. 
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Uebennangansaurfü  Kalium*     Kalium  hypermangankum* 

Dasselbe  MnO^K  stpUt  grosse  rhombische  Prismen  dar,  die  im  nüffuneiitlüß  Licht 
fast  schwarz  und  metallisch  glänzend,  im  durchfalleDden  Licht  purpurroth  sind.  K$ 
löst  «ich  in  IG  Tbeilen  Wasser  xu  einer  intensiv  Tiolettrothen  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirkung. 

Es  ist  ein  sehr  kräftiges  Oxydationsmittel  und  zerstört  hier- 
durch die  meisten  organischen  Körper,  indem  es  selbst  hiebei  zu 
Manganoxydulsalz  redacirt  wird.  Von  dieser  Oxydation  der  Gewebe 
leitet  man  alle  seine  physiologischen  Wirkungen  ab. 

Auf  der  Haut  wirkt  es  schon  in  massigen  Verdümmngen  ent- 
zündungserregend unter  höchst  intensiven,  lange  anhaltenden,  bren- 
nenden Schmerzen;  stark  concentrirt  wirkt  es  ätzend.  Ebenso  auf 
den  Schleimhäuten,  weshalb  es  immer  nur  in  sehr  starken  Ver- 
dünnungen innerlich  gegeben  werden  dürfte;  die  Wirkungen  dieser 
aber  sind  noch  gar  nicht  bekannt.  Concentrirt  wurde  es  jeden- 
falls unter  anderem  heftige  Gastro-Enteritis  mit  allen  Folgeerschei- 
nungen hervorrufen  müssen. 

Dadurch,  dass  es  ein  starkes  Gift  für  die  niedersten  Organis- 
men ist,  sowie  durch  seine  oxydirenden  Eigenschaften  selbst,  hebt 
es  die  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse,  sowie  den  schlechten  Ge- 

■  ruch   derselben  auf.     Auf  brandigen,  jauchenden  Geschwüren  ver- 
I      bessert  es  deshalb  nicht  allein  den  Geruch,  sondern  auch  Jas  Aus- 

■  sehen  und  kann  zur  Heilung  derselben  beitragen. 

^^^L  Therapeutiftche  Auwondiing* 

^P^  Zum  innerlichen  Gebraucli  kommt  das  Mittel  nicht;  sehr  viel 
P  aber  ist  es  vor  einigen  Jahren  als  Desinficiens  benutzt  worden, 
und  zwar  in  allen  denselben  Fällen,  wo  hetit  Phenol  u.  drgl.  ver- 
wendet werden.  Zunäcbst  bei  verschiedenen  Processen,  die  mit 
Entwicklung  von  putriden  Gerüchen  einhergehen:  so  als  Mundwasser 
bei  Caries  der  Zähne,  ferner  als  Verbandniittel  bei  Geschwürs- 
tlächen,  die  einen  übelriechenden  Eiter  secerniren,  bei  gangränösen 
Processen,  bei  ybelriechenden  Lochien  u.  s.  w.  Man  sieht  nicht 
nur  den  Gestank  schwinden,  sondern  die  damit  behandelten  Stellen 
gewinnen  auch  ein  reineres  Aussehen  und  heilen  schneller;  und 
selbst  wenn  eine  Heilung,  der  Natur  des  Processes  nach,  nicht 
möglich  ist,  so  ist  das  Mittel  vorzüglich,  um  den  mitunter  fürchter- 
lichen Geruch  beim  Mutterkrebs  und  analogen  Affectionen  zu  be- 
seitigen. Bringt  man  das  übermangansaure  Kalium  in  zu  starker 
Concentration  auf  Wunden,  so  wirkt  es  schmerzhaft  und  es  ent- 
stehen Blutungen. 

Weiterhin  ist  das  Präparat  empfohlen  als  Waschmittel  und  als 
solches  von  Aerzten  benutzt  nach  der  Untersuchung  von  Krankem, 
die  an  ansteckenden,  übertragbaren  Krankheiten  leiden:  Puerperal- 
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fieber,  Syphilis,  diphtheritische  Geschwüre  u.  s.  w.;  femer  nach 
Sectionen  Dass  es  den  im  letztgenannten  Falle  anhaftenden  Ge- 
ruch von  den  Händen  zu  entfernen  vermag,  ist  sicher,  ob  es  aber 
wirklich  eine  üebertragung  zu  verhindern,  die  Krankheitsträger  zu 
vernichten  im  Stande  ist,  das  bedarf  noch  des  Beweises. 

Eine  fernere  Verwendung  hat  das  übermangansaure  Kalium  als 
Desinficiens  für  Excremente  erfahren.  Abgesehen  jedoch  von  der 
sehr  fraglichen  Zuverlässigkeit  der  Wirkung  tritt  der .  allgemeinen 
Anwendung  noch  der  umstand  hindernd  in  den  Weg,  dass  das 
Mittel  sehr  theuer  ist;  man  hat  deshalb  als  Ersatz  das  rohe  über- 
mangansaure Natrium  vorgeschlagen,  welches  sich  im  Grossen  bil- 
liger herstellen  lässt. 

Dosirung.  Kalium  hypermanganicam.  WoUte  man  das  PrAparat 
einmal  innerlich  geben,  zu  0,05 — 0,2  Grm.  einer  reinen  L&sung  in  starker  Ver- 
dünnung ohne  jeden  Zusatz,  da  es  durch  die  meisten  Substanzen  schon  senetit 
würde,  ehe  es  in  den  Magen  kftme.  —  Als  Verband-  und  Mundwasser  in  LtaOBg 
▼on  0,5  :  100,0;  als  Waschmittel  15,0  :  500,0.  Das  Mittel  mnss  auch  ftasserlieh 
ganz  rein  gegeben  werden,  selbst  die  Trftger  desselben  zum  Behufe  der  Anwen- 
dung, sogar  die  einfache  Charpie  wirken  zersetzend;  der  beste  Träger  sind  Blusch- 
chen  von  Asbest,  weil  dieser  das  Salz  nicht  zersetzt;  doch  steht  einer  allgemeinen 
Anwendung  sein  hoher  Preis  entgegen. 


Quecksilber  und  seine  Verbindungen. 

Phjsiologrische  Wirkangr* 

Es  giebt  in  Wasser  lösliche  und  unlösliche  Quecksilberver- 
bindungen. Die  löslichen  Verbindungen  wirken  in  entsprechender 
Conccntration  sammt  und  sonders  ätzend  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation, während  die  unlöslichen  gar  keine  örtliche  Wirkung  ent- 
falten oder  nur  so  weit,  als  sie  im  Organismus  in  lösliche,  neue 
Verbindungen  umgesetzt  werden.  Während  sonach  die  örtliche  Wir- 
kung der  verschiedenen  Präparate  eine  verschiedene  ist,  haben  da- 
gegen alle,  die  löslichen  wie  die  unlöslichen,  eine  ganz  gleiche 
Allgemeinwirkung  auf  den  thierischen  Körper;  eine  Ausnahme 
machen  nur  diejenigen  Verbindungen,  in  denen  Quecksilber  mit 
einem  energischer  wirkenden  Körper  verbunden  ist,  z.  B.  das  Cyan- 
quecksilber,  bei  dem  die  Blausäurewirkung  überwiegt. 

Die  örtliclie  Aetzwirkung  der  löslichen  Quecksilberverbindungen 
auf  Haut  und  Schleimhäute,  unter  denen  das  Quecksilberchlorid 
das  stärkste  ist,  hängt  hauptsächlich  von  ihrer  Verwandtschaft  zu 
den  Ei  Weisskörpern  ab,  mit  denen  sie  eine  feste,  in  Wasser  bei- 
nahe unlösliche  Verbindung  eingehen.  Wie  alle  Aetzmittel  verlieren 
auch  sie  bei  grossen  Verdünnungen  ihre  ätzende  Wirkung. 

Schicksale  der  verschiedenen  Quecksilber -Verbin- 
dungen im  Organismus.     Dass  nach  längerem  Gebrauch  kleiner 
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Gaben  alle  QiiecksilberverbiniluDgen,  die  löslichen,  wie  die  iinlös* 
liehen,  denselben  Symptoraencomplex  der  ciironi^t-hen  Quecksilber- 
vergiftöDg  erzeugen,  lä^st  srhoo  von  vorneherein  schliessen,  dass 
auch  die  unlöslichen  im  Organismus  Bedingungen  vorfinden,  unter 
welchen  sie  sich  in  lösliche  Verbindungen  umwandeln  und  also 
resorbiri  werden  können.  Namentlich  durch  Voit's  eingehende 
Untersuchungen  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass  im  Magen- 
Darmcanal  und  im  Blut  unter  dem  Einfluss  des  Chlornatriums, 
des  Eiweisses  u.  s.  w.  alle  Quecksilberverbindungen  in  ein  Doppel- 
salz, Chlorquecksilber-Cblornatrinm  und  eine  Albuminatverbindung 
verwandelt  werden,  alsu  dieselben  Endproducte  liefern.  Demnach 
würde  sich  die  verschiedene  Intensität  der  Wirkung  durch  die  ver- 
schieden lange  Zeit  erklären,  welche  die  einzelnen  Präparate  zu 
dieser  Umwandlung  nöthig  haben,  und  durch  die  verschiedenen 
Jlengen  der  einzelnen  Präparate,  welche  diese  UmwandluuL^  in  einer 
gewissen  Zeiteinheit  erfahren,  V oit  hat  folgende  drei  Reihen  auf- 
gestellt, von  denen  jede  in  der  nämlichen  Zeit  andere  Mengen  von 
wirksamer  Substanz  in  das  Blut  liefert:  1.  Gruppe.  Das  rega- 
linische  Quecksilber  braucht  die  längste  Zeil,  um  eine  gewisse 
Quantität  Cldorquecksilber  zu  liefern;  deshalb  ist  seine  Wirkung 
die  langsamste,  und  es  tritt  bei  seinem  Gebrauch  die  constitutio- 
nelle  Wirkung  des  Quec'ksübers  am  sichersten  auf;  2,  Gruppe. 
Das  Quecksilberchloriir  als  Haupirepräsentant  mit  dem  Üxydulj 
den  Üxydulsaken,  dem  Bromür,  Jodür  und  Sehwefelquecksilber; 
3.  Gruppe,  Hier  ist  die  Resorption  eine  augenblickliche;  der  Haupt- 
repräsentant  ist  natürlich  das  Quecksilberchlorid  selbst;  an 
dieses  schliessen  sich  an  das  Oxyd,  die  in  Wasser  U^sliciien  Oxyd- 
salze, das  Bromid  und  Jodid, 

Das  aus  allen  Präparaten  gebildete  Endproduct  wird  in  che- 
mischer Verbindung  mit  dem  Chlornatrium  des  Magensaftes  als 
Chlorquecksilber-Chlornatrium  CljHg  -j-  ClNa  resorbirt.  um  sodann 
rasch  mit  dem  Blotei weiss  eine  Albuminatverbindung  einzugehen, 
Quecksilberchlorid  als  solches  schlägt,  wie  wir  bereits  angegeben, 
gelöstes  Kiweiss  nieder;  als  solches  könnte  es  daher  unmöglicfi  zur 
Resorption  gelangen;  dieser  Niederschlag  ist  aber  sowohl  durch 
überschüssiges  Eiweiss,  als  durch  Kochsalz  sehr  leicht  löslich; 
Bedingungen,  die  sich  im  Blute  und  theilweise  schon  im  Magen- 
inhalt finden  (vgl  S.  192).  Fügt  man  zu  einer  alkalischen  Eiweiss- 
lösung  Kochsalz,  so  kann  man  durch  Quecksilberchlorid  keinen 
Niederschlag  mehr  erhalten;  ja  nicht  einmal  die  alkalische  Reaction 
dieser  Eiweisslösung  aufheben,  die  sich  gegen  dasselbe  wie  eine 
starke  Base  verhält.  Aus  diesem  Quecksilberaibuminat  kann  man 
daher  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Metall  erst  niederschlagen, 
wenn  man  vorher  die  organische  Substanz  zei'stört  hat. 

Da  aber  Mulder,  Rose,  Eisner,  Voir.  darin  übereinstim- 
men, dass  in  diesem  Albumiiuit  das  Quecksilber  an  Saacrstolf  ge- 
bunden sei  (da  man  durch  Auswaschen  alles  Chlor  entfernen  kann^* 
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muss  mit  dem  Chlorid ,  wenn  es  sich  im  Blute  mit  dem  Eiweiss 
und  Ko(hhja]z  zu  einer  löslichen  Verbindoog  vereinigt,  wieder  eine 
Veränderung  und  zwar  in  Oxyd  vor  sich  gegangen  sein,  so  dass 
vnr  als  endliches  im  Blut  kreisendes  Molecül,  wie  es  aus  alleo 
Präparaten  entsteht,  das  Quecksilberoxyd-Albuminat  ansehen 
müssen. 

Nach  längerem  Gebrauch  ist  das  Quecksilber  in  allen  Organen 
zu  finden;  man  hat  es  direct  nachgewiesen  in  Blut,  Leber,  Herz, 
Gehirn,  Muskeln,  Knochen  (Rie derer,  Overbeck).  Die  Zeit 
der  Haftung  im  Körper  ist  von  sehr  verschieden  langer  Dauer; 
nach  den  Einen  (Schneider)  ist  schon  wenige  Wochen  nach 
Sisdren  der  Qtiecksilberbehandlung  keine  Spur  davon  mehr  in 
Organen  zu  fmdon;  Gorup-Besanez  fand  es  in  der  Leber  noch 
nach  einem  Jahr. 

Die  Ausscheidung  geschieht  durch  alle  Secrete:  Speichel, 
Schweiss,  Harn,  Galle,  Milch,  zum  Theil  vielleicht  als  Albuminat; 
der  Harn  ist  bei  Quecksilberausscheidung  sehr  oft  eiweisshaltig. 
Nach  0 verbeck  ist  die  Leber  das  Hauptausscheidungsorgan;  der 
grosse  Quecksilbergehalt  des  Darms  rührt  von  der  Gaile  her» 
Ausscheidung  reducirten  metaUischen  Quecksilbers  ist  unwahr- 
scheinlich; die  Amalgamtrung  goldener  Ringe  durch  den  Seh  weiss 
der  Quecksilherkranken  (Voit)  kann  durch  jede  lösliche  Hg- Ver- 
bindung, selbst  durch  Albuminat  erfolgen.  Die  Angaben,  man  habe 
im  Urin  metallisches  Hg  gefunden,  ist  jedenfalls  mit  höchster  Vor- 
sicht aufzunehmen. 

Mit  dem  Koth  gehen  die  bei  innerer  Verabreichung  nicht 
zur  Resorption  gelangten  Quecksilbermassen  ab,  namentlich  stark, 
wenn  sie  selbst  diarrhoisch  wirken;  aber  auch  das  resorbirte  und 
durch  den  Speichel  und  die  Galle  wieder  ausgeschiedene  Metall 
mag  auf  diesem  Wege  theilweise  den  Körper  verlassen.  Meist 
findet  es  sich  im  Koth  in  Form  von  Schwefel  Verbindungen,  die 
unter  dem  Einfluss  des  Schwefelwasserstoffs  der  Darragase  sich 
gebildet  haben. 

Biederer  gab  einem  Hunde  im  Laufe  von  31  Tagen  2,789 
Grm.  Quecksilberchloriir  in  68  Gaben,  an  denen  dieser  schliess- 
lich starb.  Es  zeigte  sich,  dass  hievon  der  grösst^  Theil  77  pCt. 
den  Kör[j^r  mit  dem  Koth,  und  nur  2  pCt.  mit  dem  Harn 
verlassen  hatte;  im  Gehirn,  Herz,  Lunge,  Milz,  Vancreas,  Nieren, 
Hoden,  Penis  fanden  sich  nur  0,3  pCt. ,  in  den  Muskeln  0,4 
und  in  der  Leber  0,5  pCt.  des  eingeführten  Hg;  obwohl  also 
taglich  nur  0,09  Grm.  Quecksilbcrchlorür  verabreicht  worden  war, 
war  die  Resorption  in  das  Blut  nur  eine  sehr  geringrügigc.  Bin 
ähnliches  Ergebniss  hatte  ein  zweiter  Versuch,  wo  sich  ebenfalls 
nur  eine  geringe  Aufnahme  in  die  Säftemasse  ergab,  die  resorbirte 
Menge  aber  sehr  lange  im  Körper  zurückgehalten  wurde.  Berechnet 
man  olüge  in  den  Organen  gefundenen  Hg-n>engen  auf  gleiche  Ge- 
wichtsmengen  (100,0  Grm.)  des  untersuchten  Gewebes,  so  enthalte 
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100,0  Grm.  der  frischen  Lebersulistanz  0,0066  Grm.,  des  Gehirns 
0,0027  Grni.j  der  Muskelsubstanz  0,0004  Grm.  Hg,  also  Leber 
deii  relativ  grössten,  Muskel  den  relativ  kleinsten  Gehalt. 

Allgemeine  Erscheinungen  bei  Quecksilbergebrauch* 

In  der  Lehre  von  dem  Quecksilbersiechthum  herrscht  eine  ziem- 
liche Verwirrung,  indem  eine  Reihe  von  BeobiJiehtungen  an  Qnei'k- 
silberarbeitern,  eine  andere  Reihe  an  Syphiliskranken  gemacht 
wurde j  bei  welch*  letzteren  der  Ausdruck  des  syphilitischen-  und 
Quecksilbergiftes  nicht  immer  gcliörig  auseinander  gehalten  wurde.  lu 
Folge  dessen  wurde  von  einigen  Autoren  sogar  die  Syphilis  als  Folge 
des  Queckstlbergebrauchs  hingestellt,  was  durchaus  unrichtig  ist. 
Ausserdem  hat  man  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Quecksilbers 
nicht  als  Ausdruck  der  verschiedenen  Organaffectionen,  sondern  in 
Gestillt  von  40  Krankheitsarten  und  Spielarten  in  der  systemati- 
schen Weise  der  naturhistorischen  Schule  dargestellt  (Dieterich, 
Falck).  die  fast  alle  unhaltbar  erscheinen.  Indem  wir  vorzugs- 
weise der  scharf  kritischen  und  sorgfältigen  Bearbeitung  des  con- 
stitutionellen  Mcrcurialismus  von  Kussmaul  uns  anschliessend  wie 
ihn  derselbe  namentlich  an  Quecksilberarbeitern  in  Spiegelfabriken 
u.  s.  w%  beobachtet  hat,  werden  wir  die  kleinen  Unterschiede  in 
dem  Krankheitsbilde  der  mehr  acut  medicinell  behandelten  Queck- 
silberkranken stets  bei  den  einzelnen  Puncten  hervorheben. 

Die  Schnelligkeit  und  Gewalt  der  Vergiftung  ist  je  nach 
Person,  Präparat  und  Einverleibungsart.  sehr  verschieden;  jüngere, 
schlecht  genährte,  schwangere,  unreinliche  Menschen  werden  am 
schlimmsten  ergriDfen.  Die  furchtbarsten  und  reinsten  Formen  des 
allgemeinen  Mercurialisraus  entstehen  bei  Einathmung  von  Queck- 
silberdärapfen;  bei  Resorption  kleinster  Mengen  vom  Magen  aus 
wird  das  Krankheitsbild  nie  so  heftig,  weil  in  diesem  Falle  stets 
ein  Theil  des  Giftes  sogleich  von  der  Leber  und  den  Darradriisen 
aulgcnomnien  und  rasch  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden  ^vird. 
Manche  Individuen  erkranken  sehr  schnell;  andererseits  kennt  man 
Arbeiter,  die  40  Jahre  in  Quecksilberüibriken  gearbeitet  haben,  ohne 
zu  erkranken. 

Sehr  grosse,  concentrirte  Gaben  löslicher  Quecksilber- 
verbindungen rufen  sehr  heftige  Entzündungen  der  Nahrungswego 
und  gefährliche  Nervenzufälle   hervor. 

Bei  der  medicinellen  Verordnung  mittlerer  Gaben,  aber  auch 
bei  Quecksilberarbeitern,  erfolgen  sehr  häufig  die  allen  Aerzten  gut 
bekannten  sogenannten  acuten  raereuriellen  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Nahrungswege:  Mundentzündung,  Speichel tluss,  Magen- 
katarrh, Durchfälle;  die  hier  vorkommenden  nervösen  Erscheinungen 
sind  nur  geringfügig  und  mehr  secundär  entstanden  aus  dem  Fieber 
und  den  Ernährungsstörungeiu  Mit  dem  Aussetzen  der  Verordnung 
kehrt  die  vollständige  Gesundlieit  sehr  rasch  wieder  zurück. 

Kolliiii^«!  u*  ttotatiteh,  Ar«ne(iultteU«lirB.     i,  Aufl»  J2 


Aus  kleinsten  und  lange  Zeit  in  den  Körper  gelangt ©n 
Gaben  dagegen  entwickelt  sich  der  chronische  constitutionelle 
Mert'urialisraus  mit  langsainerai,  aber  tiefem  Siechthum  und  aus- 
geprägter Betheiligung  des  Nervensystems.  Die  nervösen  Störungen 
worden,  aber  nirht  immer,  eingeleitet  von  den  mehr  acuten,  oben 
angegebenen  Erkrankungen  der  Nahrcngswege,  tragen  den  Grund- 
chararter  der  Si^liuärlie  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  und  steigern 
sich  häufig  zu  einem  auffallend  starken,  fast  convulsivischen  Zittern 
des  ganzen  Körpers.  Wird  der  Quecksilbereinwirkung  nicht  ein 
Ziel  gesetzt,  so  tritt  schliesslich  durch  erscliöpfeiide  Dur(^bfällc  und 
unter  gänzlich*T  Zerrüttung  des  Nervensystems   der  Tod  ein. 

Als  Ueberb leibsei  des  abgelaufenen  oder  geheilten  chroni- 
s<?hen  constitutionelleo  Mercurialisnius  findet  raaii:  den  Verlust  ein- 
zelner oder  sämmtlicher  Zähne,  Zahncaries,  Schwund  des  Zahn- 
tleisilies  und  der  Alveolarfortsätze,  Narben  und  Strictnren  in  allen 
ersten  Nahrungswegen,  ehronis('he  Mund-  und  Hachenentzündung, 
Verhärtung  der  Speichel-  und  Halslyraplnirüsen,  Magenkatarrhe; 
ferner  von  Seiten  des  Nervensystems:  eine  grössere  Erregbarkeit, 
Schreckhaftigkeit,  Zornmüthigkeit ;  Gliederschmerzen ,  Schlaflosig- 
keit, Schwinde!,  Ohnmachtsanfälle,  leichtes  Zittern,  Schwäche  des 
Gedäi'htnisscs  und  der  Urthoilskiaft.  Bei  manchen  Menschen  bleibt 
hochgradige  Blässe  und  Magerkeit  zurück;  manche  liverden  fett, 
bleiben  aber  bleich. 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  Organe  und  Eunctionen, 

Während  durch  den  längeren  Gebrauch  kleinster  Arsen-,  Phos- 
phor-, Antimon-Mengen  deutlich  nachweisbare  charakteristisch-pa- 
thologische Veränderungen  der  inneren  Organe,  z.  B,  der  Leber,  der 
Milz.  Nieren,  Muskeln,  Knochen  zu  Stande  gebracht  werden,  sind 
durch  das  Quecksilber  und  seine  verschiedenen  Verbindungen  vor- 
zugsweise nur  die  Haut  und  die  Schleimhäute  einer  hefti- 
gen Gewebsaiteration  ausgesetzt,  während  von  den  inne- 
ren Organen  und  dem  Nervensystem  nur  nach  sehr 
grossen  tödtlichen  Gaben  Structurveränderungen  nach- 
zuweisen waren,  die  als  charakteristisch  angesehen  oder  auf 
die  Quecksilberwirkung  als  solche  zurückgefülirt  werden  dürften. 
Nach  längerer  Verabreichung  kleiner  Gaben  findet  noan 
nirgends  anatomisch-nachweisbare  Organveränderungen; 
nur  aus  den  Symptomen  während  des  Lebens  kann  maö 
auf  solche  schliessen;  dieselben  sind  jedenfalls  nicht 
hochgradig  und  durchaus  heilbar;  dafür  spricht  auch  die 
im  Verhältniss  zu  den  erstgenannten  Mitteln  lange  Er- 
träglichkeit fortgesetzter  Quecksilbergaben  und  die 
Möglichkeit,  auch  sehr  heftig  mercurialisirte  Körper 
wieder  zur  Gesundheit  zurückzuführen. 

Wir  halieu  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Quecksil- 
bervergiftung die  vseittiche  Reihenfolge  der  hauptsä*dilichen  Organ- 
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erlrank  11  n gen  angegeben:  liier  werden  wir  hievon  absehen  und  die 
Fnm-tionsänderungen  unter  die  Organe  einordnen,  um  eine  kla- 
rere Uebersicht  über  die  grosse  Fülle  der  Einzelerscheinungen  zu 
gewinnen. 

Haut.  Schon  gewöhnliche  giaue  Salbe  führt  zu  Entzündung 
der  eingeriebenen  Hautt heile;  als  Erytheina  beginnend  fuhrt  sie 
rasch  in  Ecceraa  inipetiginodes,  ja  in  manelien  Fällen  zu  den 
stärksten  Formen  des  Eccema  universale.  Die  löslichen  Präparate, 
das  Chlorid,  das  Jodid  führen  je  nach  Concentration  zu  den  heftig- 
sten Hauleritzündungon  mit  Ausgang  in  Brand,  indem  sie  als  Aetz- 
mittel  wirken, 

Al)er  auch  bei  innerlicher  Darreichang  kann  eine  Entzündung 
der  Lippen-,  Wangen-  und  Halshaut  von  der  Stomatitis  aus 
fortgeleitet  werden^  die  sich  bis  zu  Erysipelas,  Phlegmone  und 
Gangrän  steigern  kann;  und  unal)hängig  von  jeder  örtlichen 
Wirkung  treten  als  Ausdruck  der  AUgemeinvergiftung  Hautaus- 
schläge auf  in  Form  von  Roseola,  Erytheraa,  Urticaria,  Eccema. 
Alle  diese  Ausschlagsforraen  haben  nichts  für  das  Quecksilber 
eigenthüraliches. 

Die  Haare  gehen  häufig  aus,  wachsen  aber  wieder  nach. 

Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Seh  weis  sdrüsen  existirt 
sicher  nicht;  man  hat  in  der  Nähe  des  Todes  starke  Schweiss- 
secretion  beobachtet,  wie  bei  einer  grossen  Menge  der  verschie- 
densten Todesursachen;  dem  Quecksilber  aber  kann  man  keine 
Schuld  beimessen.  Das  starke  Schwitzen  bei  Hg-curen  ist  auf  die 
EinwicklungeUj  das  w^arrae  Zimmer  u.  s.  w.,  nicht  auf  das  Gift  zu 
beziehen. 

Die  Verdauungsorgane  werden,  wie  bereits  erwähnt,  immer 
am  ersten  und  stärksten  ergriffen.  Nachdem  längere  Zeit  schon 
der  Appetit  nachgelassen  hatte,  wird  ein  schlechter,  metallischer 
Geschmack  dem  Kranken  immer  lästiger;  aus  dem  Munde  strömt 
ein  widerlicher  Geruch;  die  Zunge  wird  belegt,  schwillt  an  und 
aeigt  flache  Zahneindrücke;  das  Speicheln  wird  vermehrt;  das 
Epigastrium  aufgetrieben  unter  Gefühl  von  Druck  in  der  Magen- 
gegend, Aufstossen  und  Uebelkeit.  Sodann  kommt  es  zu  lirbrechen 
von  Nahrung,  Schleim,  Galle,  heftigem  Leibweh,  Durchfällen  mit 
abwechselnder  Verstopfung. 

Sehr  häufig  steigert  sich  die  Mundentzündutvg  und  der 
Speichel fluss  zu  einer  gefährliehen  Höhe.  Das  Zahnfleisch  und 
die  gesammte  Mund-  und  Rachenschlcinitiaut  röthet  sich  und  schwillt 
an;  ersteres  steht  von  den  Zähnen  ab  und  blutet  leicht;  die  Zähne 
werden  schmerzhaft  und  locker;  zwischen  diesen  und  dem  Zahn- 
fleisch sammeln  sich  schmierige,  gelbliche  Massen  an. 

Die  Speichelabsonderung  steigt  zu  einer  enormen  Hohe,  so 
dass  der  Speichel  ständig  aus  dem  Munde  rinnt,  und  die  Kranken 
nicht  schUifen  können,  weil  der  Speichel,  nach  hinten  lliessend, 
Erstickun^sanlaile  hervorruft;  man  giebt  an,  5  Kilugramm  Speichel 
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bei  einem  Krauken  in  einem  Tag  gesammelt  zu  haben.  Dersel! 
ist  ii beiriechend,  ätzend,  hat  ein  im  Anfang  vermehrte,s,  später 
vennindcrtes  specifisches  Gewicht;  seine  Reaetion  ist  meist  stark 
alkalisch. 

Sodann  treten  in  der  Wangenschleimhaut,  an  den  Zungen- 
ränilernj  am  Zahnfleisch,  an  den  Gaumensegeln  und  Mandeln 
/Aierst  seichte,  dann  immer  tiefer  fressende,  gelblich- speckige  Ge- 
schwüre auf,  die  leicht  ziisammenflies.sen,  oft  die  Kieferknochen 
biossiegen  und  zu  Perioslitisi  und  Necrose  derselben  führen  (di- 
recte  mercurielle  Knuchenleiden  giebt  esi  nicht);  dabei  fallen  die 
Zähne  aus  und  schwellen  die  benachbarten  Lymphdrüsen  an.  Wenn 
die  Geschwüre  heilen,  so  hinterlassen  sie  strahlenförmige,  weisse 
Narben. 

Alle  diese  Schleimhauterkrankungen  sind  jedenfalls  einer  di- 
reden  entzündend-ätzenden  Quecksilberwirkung  zuzuschreiben,  da 
das  in  den  Kreislauf  aufgenommene  Gift  immer  wieder  durrh  den 
Speichel  ausgeschieden  wird  und  dadurch  stets  frische  Attaquen 
auf  die  nächsten  Schleimhäute  macht.  Die  starke  Speichelabson- 
derung ist  nur  theilweise  rellcctorisch  durch  die  Mundentzündung 
hervorgerufen;  zum  grössten  Theil  scheint  eine  directe  AVirkung 
vorzuliegen,  denn  man  findet  vermehrten  Speichelfluss  auch  ohne 
gleichzeitige  Mundentzündung;  im  Speichel  ist  stets  eine  Queck- 
silberverbindung enthalten.  Da  das  Quecksilber  fast  auf  alle 
Nennen  einwirkt,  ist  es  denkbar,  dass  eine  directe  Reizung  der 
secernirenden  Speicheldrüsennerven  die  Ursache  der  enormen  Sc- 
cretion  ist. 

Begünstigend  auf  das  heftige  Speicheln  wirkt  Unreinlichkeit 
des  Mundes,  vorhandene  Zahncaries,  unterdrückte  Schweisse,  Kälte, 
Verstopfung,  Schwangerschaft;  z<ihnlose  Kinder  sollen  am  wenigsten 
dazu  angelegt  sein. 

Die  Erseheinungen  von  Seite  des  Magens  und  Darnn'anals  rüh- 
ren von  Magen-Darmcatarrhen  und  -entzündungen  her.  Die  Magen- 
und  Darraschleim  haut  ist  häußg  hyperämisch  und  ecchyraosirt 
Wunderlich  hat  anch  grosse  Geschwüre  im  Jejunum,  Heilborn 
im  Dickdarm  und  Blinddarm,  Lazarevic  starke  Schwellung  der 
solitärcn  Follikel  und  Peyer'schen  Plaques,  wie  bei  Typhus  beob- 
aehtet.  Diese  Magen- Darmerkrankung  tritt  auch  bei  sybcutaner 
Quecksilbereinsprilzung  ein  (Heilborn).  Die  häufige  Auftreibung 
der  Magengegend,  sowie  die  häufige  Stuhlverstopfung  scheinen  auf 
Lähmung  oder  Schwächung  der  Magen-Darm-Nerven  nnd  -Muskeln 
zurückgeführt  werden  zu  müssen. 

Die  Angaben  von  Erkrankungen  aller  möglichen  Drüsen, 
Hypertrophien  der  Leber,  Milz,  Hypersecretion,  z.  B,  der  Bauch- 
speiehetdrüse,  sind  entweder  falsch  oder  zum  mindesten  unbewiesen; 
häufig  liegt  eine  Verweeliselung  mit  syphilitischer  Entstehung  zu 
Grunde.  Die  nüehterne  und  kritische  Beobachtung  war  bis  jetzt 
nicht    im  SUmh:.    aueh    nur  eine  eharaeteristisihe   Veränderung  der 
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Drüsen,  der  Leber,  Milz  u.  s.  w,  nachzuweisen;  Gelbsu^iit  ist  bei 
Quecksilberarbeilern  geradezu  eine  Seltenheit;  über  die  Gallen- 
ansscheidung  stehen  die  einzelnen  Angaben  einander  unvermittelt 
gegenüber.  Die  Ansohwelhin^  der  Lymphdrüsen  ;im  Hiilse  ist  eine 
Wirkung  der  Stomatitis,  aber  ni^ht  des  Queoksilbers. 

Jn  den  Knochen  land  Heilborn  nach  starken,  nidit  nach 
schwachen  subcutanen  Sublimateinspritzuniren  eine  über  die  Epi-, 
wie  Diaphyse  gleichmässig  verbreitete  Hyperämie  des  Marks;  in 
der  Umgebung  der  Gefässe  schollige  roth  gefärbte  Massen  und 
durch  diluirten  Blutfarbstoff  röthlieh  gefärbte  Zellen;  die  Fett- 
Zellen  des  Marks  häufig  atrophisdi.  Von  der  Hypeniniie  des 
Marks  leitet  H.  die  bei  mercurialisirten  Kranken  auftretenden  mer- 
cariellen  Knochenschmerzen  ab. 

Die  Nieren -Ausscheidung  wird,  so  wenig  wie  die  der  Schweiss- 
drüsen  chararleristisrh  verändert;  es  exisUren  zwar  autli  An- 
gaben von  einer  vermehrten  Diurese,  aber  ohne  sichere  Begründung; 
Overheck  und  Lazarevic  sahen  sogar  vollständiges  Versiegen 
derselben.  Die  häufige,  aber  nicht  ständige  Albuniinurie  kann 
vielleicht  durch  einen  Catarrh  der  Harnraimlchen  bedingt  sein. 
K  k?  t  z  i  n  s  k  y ,  S  a  i  k  o  w  s  k  y ,  R  o  s  e  n  h  a  c  h  fa riden  i  m  Ha  rn  raercu- 
rialisirter  Menschen  und  Thiere  Zucker,  vielleicht  in  Folge  punkt- 
förmiger HämoiThagien  auf  dem  Boden  des  4ten  Ventrikels,  wie 
sie  von  Lazarevic  bei  mercurialisirten  Thieren  in  der  That  ge- 
funden wurden,  0 verbeck  Leucin  und  einen  dem  Ty rosin  aho- 
lichen  Körper,  sowie  Baldriansäure;  Saikowski  in  den  gestreckten 
Harncanälchen  der  Kaninchen  eine  Ablagerung  von  phosphorsau- 
rem  und  kohlensaurem  Kalk»  Der  Quecksilberdiabetes  dauert  nach 
Saikowski  länger,  als  alle  übrigen  künstlichen  Diabetesarten 
(18  Tage  lang). 

Gesammtes  Nervensystem.  Kussmaul  nennt  das  Queck- 
silber ein  Gehirngift;  zweifelsohne  steht  es  zu  dem  grössten  Theil 
des  Nervensystems  in  ganz  besonders  giftiger  Beziehung,  nament- 
lich  bei  langsamster  Vergiftung  mit  kleinsten  Gaben. 

Ein  stetes  und  auffaltendes  Symptom  der  Gehirnerkrankung  ist 
die  eigentbümlich  g ro s se  8 c  h r e c k  h a  f  t  i g  k e i  t  u  n d  Ve r  1  e g e n  h e i  t, 
wie  sie  bei  keiner  anderen  Vergiftung  in  ähnlifher  Weise  auftritt, 
Kussmaul  erklärt  diese  Thatsache  als  den  scluirfsleii  Beleg  für 
den  gesetzmässig  geregelten  Einfluss  gewisser  körperlicher  Zustände 
auch  auf  die  feineren  Nuancen  unserer  Stimmung, 

Diese  immer  wiederkehrenden  seelischen  Wirkungen  des  Queck- 
silbers steigern  sich  bis  zu  gänzlicher  Schlaflosigkeit  und  ängstlichen 
Halluzinationen,  die  namentlich  in  der  Nacht  bisweilen  zu  kurzen 
iobsuc]it<*rtigen  Anfällen  führen.  Häufig  treten  Seh windelanlalte 
roit  Niederstürzen,  manchmal  auch  Bewussthisigkeit  auf,  so  dass 
das  Ganze  epileplisrhen  Anfällen  ähnlich  Wird,  Dagegen  sind  die 
Angatuui  von  förndicfien  Geistesstörungen,  Wahnsinn,  Verrücktheit 
als  Folge  von  alleiniger  Quecksilberwirkung  irng. 
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Im  Laufe  der  Zeit  tritt  dann  ausserordeatlich  häufig  hinzu 
ein  Zustand,  in  welchem  die  Extremitäten  oUer  der  grösste  Theil 
der  Körpermuskeln  in  heftiges  Zittern,  ja  in  förmlich  convul- 
sivische  Bewegungen  verfällt,  durch  welche  der  Kranke  die  Herr- 
schaft über  seine  Muskeln  vollständig  verliert  und  der  Körper 
förmlich  hin-  und  tiergeschleudert  wird.  Hand  in  Hand  hiemit 
ki'mimt  enorme  Muskelischwäche,  die  sich  oü  bis  zur  Parese  steigert 
imd  das  Kranklieitsbild  der  Paralysis  agitans  ähnlich  gestaltet* 
Durch  eine  derartige  Erkrankung  im  Gebiet  des  Spraehorganes 
tritt  Stottern  auf. 

Auch  im  Gebiet  der  SensibiliJät  zeigen  sicli  krankhafte  Stö- 
rungen: Zahn-,  Gesichts-,  Kopfschmerzen  von  oft  unerträglicher 
Heftigkeit,  reissende,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken,  dumpfe 
Empfindnngen  in  der  Brust;  asihmatische  Anfiille.  Oder  im  Gegen- 
satz Lähraungs-Symptome:  Araeisenkriecheiu  Gefühl  von  Taubheit 
in  den  Armen  und  Beinen;  mit  dem  Tastercirkel  werden  Anaesthesia 
tactus  und  Analgesia  erkannt. 

Jedenfalls  ist  der  grösste  Theil  dieser  Erscheinungen  anf  di- 
rectes  Ergrilfensein  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  der  peripheren 
Nerven  zu  beziehen,  wenn  man  auch  an  diesen  Theilen  bis 
jetzt  nur  in  einem  Falle  dunklere  Färbung  der  grauen  Substanz 
(Pleischl)  oder  der  weissen  Substanz  (Koch)  gefunden  hat.  Für 
eine  Veränderung  der  Muskclsubstanz  haben  wir  keine  Beweise; 
die  electrisclie  Muskelreizbarkeit  bleibt  vollständig  erhalten,  wie 
Kussmaul  selbst  bei  einer  7jährigen  Lähmung  fand:  auch  nimmt 
der  Muskelumfang  nicht  wesentlich  ab.  Auch  die  Retlexerre^bÄf- 
keit  des  IiiM;kenmarks  bleibt  meist  unverändert^  ja  wird  bisij^'eilett 
gesteigert.  Für  den  cerebralen  Ursprung  des  Zitterns  spricht  ausser- 
dem, dass  gleichzeitig  stets  andere  Gebirnsymptome:  Kopfweh, 
Schwindel,  Schlaflosigkeit,  psychische  Verstimmung  vorhanden  sind^ 
noch  der  Umstand,  dass  das  Zittern  oft  erst  durch  geistige  Auf- 
regung hervorgerufen  oder  wenigstens  stark  vermehrt  wird,  und 
endlich,  dass  gewöhnlich  zuerst  die  Muskeln  des  Gesichts,  dann 
erst  die  des  Arms  und  zuletzt  die  des  Beins  befallen  werden, 

Athmungsorgane,  Die  oft  beobachtete  Engbrüstigkeit  und 
Sehwerathmigkeit  leitet  Kussmaul  von  der  ungenügenden  Thätig- 
keit  der  Athmungsmuskeln  ab.  Besondere  Lungenkrankheiten 
werden  durch  Quecksilber  nicht  hervorgerufen,  höchstens  die  bereits 
vorher  vorhandene  Anlage  zu  Lungenschwindsucht  gewerkt  und  ge* 
reift:  hinsichtlicb  der  bei  Tbieren  gefundenen  Entzündungszuständo 
der  Bronclnen  und  des  Lungengewebes  ist  nirgends  mit  Sicherheit 
festgestellt,  ob  sie  nicht  scbon  vor  der  Qaecksilberbehandlung  vor* 
handen  waren  oder  anderen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankten, 

Kreis  lau  fsorgane  und  Blut.  Die  Kraft  des  gesunden 
inenschlicbeii  Herzens  wird  durch  längeren  Querksilbergebrauch 
sehr  vermindert,  der  Puls  klein  und  verlangsamt,  durch  jede 
psychische  Aufregung  aber  rasch   hinaufgeschnellt;   daher  häuGge« 


Hydra  rgyr  um. 


183 


Herzklopfen.  Bei  Kranken,  wo  dcis  Herz  schon  von  vornherein 
«;eschwä<'lit,  in  fettiger  Degeneration  begriffen  war,  hat  man  nach 
Quecksilbergehrauch  eine  solche  Herabsetzung  des  Kreislaufs  heob- 
achtet,  dass  sofirar  das  physiologische  Minus  der  Erregung,  welches  der 
Schlaf  mit  sich  bringt,  deren  Erlöschen  bewirkte.  Bei  unmittelbarer 
Einspritzung  verdünnter  Chloridläsung  in  das  131ut  von  Fröschen 
tritt  rasch  diastolische  Her/lahtnung  ein,  bevor  noch  die  übrigen 
Systeme,  z.  B.  die  Nervencentren  eine  wesentliche  Veränderung 
zeigen;  bei  warmblütigen  Thieren  hat  man  öfters  schwache  Herz- 
verfettung eintreten  sehen. 

Gründliche  Blutuntersuchungen  Quecksilberkranker  besitzen  wir 
nicht;  wir  dürfen  daher  auf  die  verschiedeneu  Angaben,  das  Blut 
werde  ärmer  an  Wasser  und  Eiwciss,  die  weissen  Blutkörperchen 
vermehrten  sich^  das  eigentliche  Mercurialsiechthum  beruhe  auf 
Anämie,  kein  allzugrosscs  Gewicht  legen.  Dass  die  Kranken  oft 
sehr  anämisch  nussehen,  ist  nicht  zu  läugnen;  ob  diese  Anämie 
aber  directe  Quecksilberwirkung  oder  Folge  der  längeren  Nah- 
rungslosigkeit  durch  Stomatitis  u.  s,  w.  ist,  steht  dahin.  Ausser- 
halb  des  Körpers  mit  Q.uecksilberalbuminat  gemischtes  Blut  liisst 
allmälig  Zerstörung  der  rothen  Blutkorpenhen  wahrnehmen  (Po- 
lodsehuow), 

Temperatur.  Dass  Quecksilber  ein  fiebererregendes  Mittel 
sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  so  lange  es  nirgends  Entzündungen 
erregt,  hleibt  die  Körpertemperatur  Oürmal;  erst  in  Folge  der 
Mund-,  Magen-,  Rachenentzündung  tritt  B^ieber  ein. 

Geschlechtsorgane,  Wie  bei  einer  Masse  anderer  Mittel 
finden  wir  auch  beim  Cjuecksilber  in  der  alten  Literatur  die  An- 
gabe, der  Geschlechtstrieb  werde  vermehrt.  Da  es  aber  kein  Maass 
für  die  Stärke  dieses  Triebes  giebt,  das  männliche  Gesehlecht  über- 
baupt  in  dieser  Beziehung  leicht  erregbar  ist,  dürfen  wir  diesen 
Behauptungen  keinen  Glauben  st'henken.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht werden  die  Regeln  sehr  spärlich,  unregelmässig  und  ver- 
schwinden ganz:  sehr  selten  werden  sie  reichlicher  und  häufiger. 
Schwangere  scheinen  zu  Abortus  und  vorzeitiger  Niederkunft  dispo- 
nirt  zu  werden. 

E  i  n  f  1  u  s  s  auf  d  e  n  S  t  o  f f w  e  c h  s  c  L  Eine  vorurtheilslose  Be- 
trachtung der  Quecksilberwirkung  lehrt,  dass  dessen  directe  Wir- 
kungen auf  die  Ernährung  und  den  Stoffwechsel  zu  trennen  sind 
von  seinen  socundären.  Die  Möglichkeit,  lange  Jahre  hindurch 
kleine  Mengen  von  demselben  dem  Körper  zuzuführen  und  in  ihm 
anzuhäufen,  ohne  dass  sich  der  Ernährungszustand  wesentlich 
ändert;  die  sichere  Thatsache,  dass  nach  jalirelanger  Zufuhr  als 
erstes  Symptom  aus  scheinbar  guter  Gesundheit  heraus  nur  nervöse 
Störung,  z.  B.  Tremor  mercurialis  auftritt;  terner  die  jahrzehnte- 
lange Dauer  des  sogenannten  habituellen  Mercurialtsnius  zeigt  st'hon 
von  vt>rneberein  flarauf  hin,  dass  d^Mn  (Juccksilbrr  unmöglich  tief- 
greifende dclctäre  Wirkungen  auf  den  Stolfumsatz  zukommen  können, 
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Zudem  hat  v.  Böek  bei  eineai  mit  Quecksilber  behandelten  sj^pm^ 
litischen  Manne  die  Stickstoffausscheidnng,  und  also  auch  die  Zer- 
setzung des  circiilirenden  Eiweisses  ganz  unverändert,   genau  wie 
vor  der  Behandlung,  gefunden. 

Wenn  in  der  älteren  Zeit  dem  Quecksilber  eine  ^antiplasHs^^he^ 
verflüssigende,  schmelzende,  zehrende**  Wirkung  zugeschrieben  wurde, 
so  kommt  dies  nur  daher,  dass  in  der  grössten  Zahl  von  Fällen 
durch  die  unvernünftig  grossen  Gaben  u.  s.  w,  gleich  von  Anfang 
an  furchtbare  Grade  von  Mund-Rachenentüün.!img,  Magen-Darm- 
calarrhen  unter  Fiebererscheinuiigen  erzeugt  wurden,  welche  Krank- 
heiten ja  immer,  auch  wenn  sie  nicht  durch  Quecksilber  hervor- 
gerufen werden,  die  Nahrungsaufnahme  erschweren  oder  unmöglich 
machen,  Erbrechen,  Durchfall  und  einen  fieberhaft  gesteigerten 
Stoffurasatz  bewirken;  hier  kaim  man  unmöglich  das  Quecksilber 
als  directe  Ursache  der  Abmagerung,  der  Aniimie  betrachten.  Wenn 
man  durch  alle  möglichen  Vorsir htsmassregeln  (Rein halten  des 
Mundes,  Plorabiren  der  Zähne,  richtige  Wahl  der  Präparate  und 
der  Arzneiformen)  diesen  örtlichen  Schleimhauterkrankungen  vor- 
beugt, kann  man  lange  Zeit  ohne  Störung  der  Ernährung  die  Cur 
iortsetzen;  wir  haben  uns  selbst  iiher/eui(t,  dass  bei  in  solcher 
Weise  behandelter  Syphilis  am  Schluss  der  Quecksilberbehandlung 
der  Körper  weder  an  Gewicht,  noch  Kraft  und  Umfang  abge- 
nommen hatte. 

Theorie  der  Grundwirkung. 

Nach  der  älteren  Auffassung  war  die  Erklärung  mancher 
Wirkungen  eine  ziemlich  einfache.  Voit  fiihrt  z.  ß.  alle  Erschei- 
nungen und  Wirkungen  des  Quecksilbers  im  gesunden  und  kranken 
Körper  auf  die  Bildung  des  schwer  zersetzbaren  Quecksilberoxyd- 
albuminaies  zurück.  Darauf  beruhe  die  langsame  Ausscheidung, 
indem  immer  erat  jedes  Molecül  dieser  Verbindung  zersetzt  werden 
müsse,  bevor  das  Metall  aus  doni  Körper  gehe;  darauf  beruhe  tlie 
Heilung  einer  Reihe  von  Fermentkrankbeiten,  z.  B.  der  Syphilis. 
Das  syphilitische  Gift  als  ein  eiweissartiger  Körper  verbinde  sich, 
wie  das  übrige  Körpereiweiss  mit  dem  Gift  und  verliere  dadurch, 
wie  seine  Lebens-,  so  seine  specifischen  giftigen  Eigenschaften; 
zugleich  mit  den  giftigen  würden  aber  immer  auch  gesunde  stick- 
stoffhaltige Bestandtheile  mitzerstört.  Es  gehe  wie  beim  Bleichen 
<ler  Leinwand;  der  wenige  Farbstoff  sei  viel  eher  zerstört,  als  die 
viel  grössere  Menge  Leinwand;  es  bleibe  desshalb  weisse  Lc^inwand 
zurück,  obwohl  ein  Thcil  hätte  zerstört  werden  müssen,  um  sie 
weiss  zu  machen.  Bei  der  Syphilis  komme  es  auf  das  Verhältniss 
des  guten  zum  in  Fäulniss  begriffenen  Ei  weiss  an,  ob  eine  Heilung 
erfolgt;  sei  noch  viel  gutes  erhalten,  so  werde  das  schlechte  viel 
eher  zerstört  sein;  der  Mensch  müsse  aber  bei  dieser  Reinigung 
stets  einen  Theil  seines  Körpers  mit  in  den  Kauf  geben;  es  werde 
die  ganze  Ernährung  leiden» 
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Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheint  es  uns 
zweckmässiger,  eine  Erklärung  der  Gründwirknng  zu  verschieben, 
bis  besseres  und  reiferes  Material  vorliegt.  Jedenfalls  ist  die 
Voit'sche  Hypothese  nicht  mehr  haltbar,  auch  wenn  v.  Boeck, 
um  nocli  so  viel  wie  möglich  von  ihr  zu  retten,  auf  das  Organ- 
eiweiss  hinweist  und  diesem  die  Hauptrolle  bei  Quecksilbervergif- 
tung aufladen  will,  die  man  zwar  nicht  nachweisen  kötme,  wohl 
aber  erschliessen  müsse  aus  dem  Schwinden  des  pathologischen 
Gewebes,  z.  B*  der  breiten  Condylome  bei  Mercurialisirung.  Wir 
selbst  können  aus  dem  \\  Boeck^schen  Falle  nur  ersehen,  dass 
weder  das  eirculircnde,  noch  d^is  Organei weiss  eine  wesentliche 
Veränderung  erfährt,  wohl  aber,  dass  die  syphilitischen  Neubil- 
dungen schwinden.  Sollte  man  da  nicht  viel  eher  schliessen  müssen, 
d as s  das  unbekannte  s y  [i li  1 1  i  r i s c h e  G i  f t  allein  d er  H a u  p t • 
angriffspunkt  des  Quecksilbers  gewesen  wäre,  und  dass 
bei  Quecksil hergaben,  hinreichend  gross,  um  das  syphi- 
litische Gift  und  seine  Bildungen  zu  zerstören,  das  Kör- 
pergewebe fast  oder  ganz  unberührt  bleibe? 

Auswahl  der  Präparate.  Da  alle  Präparate  die  gleichen 
allgemeinen  Wirkungen  entfalten,  liegt  kein  vernünftiger  Grund 
vor,  für  denselben  Endzweck  lOO  verschiedene  Präparate  in  Be- 
wegung  zu  setzen.  Schon  Voit  machte  den  sehr  richtigen  Vor- 
schlag, man  möge  sich  ärztlicherseits  entschliessen,  nur  die  drei 
Repräsentanten  seiner  von  uns  oben  angerührten  Reihen  therapeu- 
tisch zu  benutzen.  Indem  wir  diesen  Vorsehlag  in  Folgendem 
durchführen,  stellen  wir  als  das  wichtigste  Präparat  das  Queck- 
silberchlorid in  den  Vordergrund,  Man  rauss  nur  endlich  ein- 
mal anfangen,  die  irrationelle  Verordnung  desselben  in  Pillen  form, 
durch  welche  die  ätzende  Wirkung  scharf  localisirt  wird,  aufzugeben, 
und  dafür  dasselbe  in  grossen  Verdünnungen  (0,001  Grm,  :  100,0 
Grm,  Wasser),  oder  gleich  von  vorneherein  als  Album  in  at  inner- 
lich (Bären Sprung),  oder  als  Peptonat  (Bamberger)  oder  als 
Hg-chlorid'Ghlornatrium  subcutan  zu  reichen.  Wir  glauben,  dass 
namentlich  die  letztere  Methode  der  Hg-behandlung  der  Syphilis  bald 
alle  anderen  melir  oder  weniger  verdrängen  wird,  Säninit liehe 
Kranken  (Bamberger),  denen  das  Quecksilber  als  Albu- 
minat  oder  Peptonat  unter  die  Haut  gespritzt  wurde, 
nah  m e  n  w ä h  r e n  d  d e r  B ehan  d  1  u  n g  an  K  ö rp e  rge w i c h t  z  u  und 
bekamen  keinen  Speichel  flu  ss,  obwohl  keine  pro phylak tischen 
Maassregeln  getroffen  worden  waren.  Auch  bei  internem  Gebrauch 
des  Alburaiuats  traten  keine  Störungen  von  Seite  des  Magoiis  ein. 


TlieraiieutiAclie  AuweiidQii^« 

Der  Erörtenmg  der  besonderen  Anwendungsweisen,  welche  von 
jedem  einzelnen  Präparate  gemacht  werden,  scliicken  wir  eine  zu- 
sammenfassende  Besprechung  der  therapeutischen  Wirkungen  vor- 
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aus,  welche  allen  Quecksilberpräparaten  gemeinschaftlich  sind  oder 
ihnen  wenigstens  zugeschrieben  werden. 

Bei  zwei  verschiedenen  Erkrankungsgruppen  sind  und  werden 
die  Mercurialien  in  Gebrauch  gezogen:  bei  acut  entzündlichen 
Affectionen  in  verschiedenen  Organen,  und  bei  Syphilis. 

Die  allgemeinere  Anwendung  der  Quecksilberpräparate  bei 
acut  entzündlichen  Affectionen  stammt  erst  aus  dem  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  nachdem  sie  früher  nur  bei  tropischen  Leber- 
entzündungen vorsucht  war.  Von  Robert  Hamilton  (1805)  scheint 
die  erste  wirksame  Empfehlung  in  dieser  Beziehung  ausgegangen 
zu  sein.  Seitdem  sind  es  namentlich  englische  Aerzte  gewesen, 
und  unter  ihnen  alle  besten  Namen  (Watson,  Graves,  Hope 
u.,s.  w.),  welche  mehr  oder  minder  dafür  eintreten;  in  Deutsch- 
land ist  der  Mercur  nie  in  dieser  Ausdehnung  gegeben  worden  wie 
in  England,  in  Frankreich  noch  weniger. 

Es  ist  heutzutage  ohne  Bedeutung,  die  alten  physiologischen 
Vorstellungen  wieder  auszugraben,  welche  ehedem  zur  Anwendung 
der  Mercurialien  bei  Entzündungen  geführt  haben,  oder  dieselben 
wenigstens  verständlich  und  annehmbar  erscheinen  lassen  sollten. 
Wie  die  physiologische  Erörterung  lehrt,  ist  eine  „antiplastische, 
resorptionsbefördernde,  verflüssigende,  schmelzende**  Wirkung  des 
Quecksilbers  nur  eine  phraseologische  Hypothese,  haben  wir  in  den 
wirklichen  bis  jetzt  bekannten  physiologischen  Wirkungen  desselben 
keinerlei  Anhaltepunkt  und  Grundlage  für  seine  Anwendung  bei 
entzündlichen  Vorgängen.  Wir  sind  deshalb  zur  Beurtheilang 
seines  Nutzens  rein  auf  die  Erfahrung  angewiesen.  Was  lehrt 
nun  diese? 

Jeder,  welcher  das  wirklich  kaum  übersehbare  einschlägige 
Material  in  der  Literatur  durchmustert,  kommt  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  hier  anscheinend  diametrale  Gegensätze  bestehen. 
„Durch  sorgfältige  und  vorurtheilsfreie  Beobachtung  habe  ich  mich 
selbst  von  der  grossen  Heilkraft  und  vollkommenen  Zweckmässig- 
keit dieses  Mittels  in  der  Gehirnentzündung,  sowie  im  Allgemeinen 
bei  gefährlichen  Entzündungen  der  zum  Leben  absolut  nothwen- 
digen  Organe  überzeugt"  äussert  sich  Hope  einerseits;  anderer- 
seits Hasse  bei  Meningitis  simplex:  „Einreibungen  von  Mercurial- 
salben...  werden  vielfach  empfohlen;  allein  ich  habe  von  denselben 
keinen  besonderen  Nutzen  gesehen«,  und  er  verwirft  sie  direct  bei 
tubcrculöser  Meningitis. 

Im  Ganzen  indessen  kann  man  verfolgen,  dass  von  der  Blütlie- 
zeit  der  Quecksilberanwendung,  von  dem  3.  bis  5.  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts,  bis  zu  unseren  Tagen  eine  zunehmende  Skepsis  in 
die  Wirksamkeit  dieser  Therapie  und  eine  abnehmende  Verwendung 
derselben  zu  bemerken  ist.  Anfangs  unterschiedslos  bei  allen  mög- 
liehen Entzündungen  innerlich  und  äusserlich  gebraucht,  schränkte 
man  allmälich  die  Anwendung  immer  mehr  auf  bestimmte  Formen 
ein,  so  dass  in  Deutschland  wenigstens  heut  eigentlich  nur  noch 
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die  Entzündungen  seröser  Häute  als  Intlication  für  die  MeiTuriali- 
sirung  aniieäeliea  werden.  Aber  auch  bei  Pleuritis,  Perii.uirdilis» 
Peritonitis,  Meningitis  rausstc  sich  den  unbefangenen  ßeoba<*htern 
allmälich  die  Nulzlosigkeit  und  Entbehrliehkeit  für  die  meisten 
Fälle  heraussttdlen.  Abgesehen  von  den  tubereulosen  Furmeu,  bei 
denen  fast  alle  Beobacliter  die  Queeksilberpräjianite  direct  ver- 
werfen, lehrte  die  tngtägliclie  Erfahrung,  dass  die  gewöhnliehen 
Fälle  —  und  sie  bilden  die  überwiegende  Mehr/ahl  —  von  Menin- 
^tis,  Pleuritis,  Periearditis,  Peritonitis  günstig  verlaufen  können, 
ohne  dass  ein  Centigramm  irgend  eines  Quecksüberpräparales  ge- 
braucht Wtäre.  Man  ist  deshalb  dahin  gekommen,  die  Anwendung 
auf  die  sehr  stürmisch  verlaufenden  sogenannten  foudroyanten  Fälle 
5tu  beschränken.  Wir  selbst  haben  uns  ia  den  ersten  Auflagen 
der  Arzneimittellehre  noeh  für  diese  beschränkte  Anwendung  aus- 
gesprochen, indem  wir  hervorhoben,  dass  bei  suh  her  InHanunatio 
acutissima  in  einer  frühen  und  energischen  Mercurialisirung  viel- 
leicht das  einzige  Mittel  gegeben  sei,  um  dem  Process  Einhalt  zu 
thun.  Wir  bekennen,  dass  wir  heut  auch  diese  beschränkte 
Anwendung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  können. 

Uns  scheint  der  zwingende  und  unanfechtbare  Iknv^MS  anrl» 
nicht  im  Enlfernieslcn  geliefert,  dass  die  noch  so  energische 
Anwendung  der  Mercurialien  die  Exsodation  nnd  die  Emigmtitm 
weisser  Blutzellen  bei  Meningitis,  Peritonitis  u.  s.  w.  aufeuhalten 
vermirg.  Zunächst  kommt  in  allen  solchen  Fällen  noch  die  übrige 
antiphlogistische  Behandlungsmethode,  Blutegel,  Kälte  u*  s*  w. 
zur  ausgedehnten  Mitwirkung;  jedenfalls  ist  eine  reine  Beobachtung 
hierdurch  unmciglich.  Dann  alier  stellt  sich,  geht  man  die  ein- 
zelnen Fälle  durch,  das  Verhältniss  folgender  Maassen:  die  weit 
überwiegende  Mehrzahl  der  leichteren  und  mittelschweren  verläuft 
günstig  ohne  Mercur,  die  Mehrzahl  der  schweren  stirbt  trotz  ener- 
gischer Mercurialisirung,  und  genesen  einige  der  letzteren,  so  ist 
aus  dem  Krankheitsverlauf,  für  uns  wenigstens,  keineswegs  ersicht- 
lich, dass  die  Mercuranwendung  eine  schnelle  Wendung  zum  Bes- 
seren bedingt  habe.  Und  wenn  nicht  letzteres  der  Fall  ist,  woher 
will  man  den  Beweis  nehmen,  dass  gerade  die  Mercurialien  in  die- 
sen vereinzelten  Fällen  die  Besserung  herbeigeführt  haben,  wäh 
rend  sie  in  vielen  anderen  ganz  analogen  Fällen  wirkungslos  ab- 
prallten? Niemand  hat  bis  jetzt  den  Nachweis  führen  können, 
dass  die  Quecksilberpräparate  bei  Entzündungen  eine  auch  nur  an- 
nähernd so  zuverlässige  Wirksamkeit  entfalten,  wie  etwa  Chinin 
in  grossen  Dosen  bei  bestimmten  Fieberforraen  oder  bei  Mylaria, 
oder  Salicylsäure  bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  oder  Digitalis 
bei  bestimmten  Erkrankungsformen  des  Herzens.  Und  wenn  man 
sie  nur  geben  will,  weil  wir  bei  den  erwähnten  Zuständen  ni(*ht.s 
Besseres  und  Zuverlässigeres  kennen,  nun  so  mag  man  es  aus  die- 
sem Grunde  thun;  wir  halten  es  aber  für  sachlich  erspriessl icher, 
dies  offen  zu  sagen,  als  mit  Schein  gründen  eine  Therapie  weiter  zu 
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führen,  die  auf  höchst  schwankenden  und  unsicheren  Erfahrungen 
basirt  ist 

Wir  knüpfen  hier  den  Gebrauch  der  Mercurialien  beim  Puer- 
peralfieber an,  weldier,  früher  schon  gewöhnlich  und  dann  ver- 
lassen, in  neuester  Zeit  wieder  dunli  Traube  u.  A.  ht^Tvorgehoben 
ist.  Dn  uns  in  dieser  Beziehung  eigene  Erfahrungen  nur  in  sehr 
beschränktein  Maasse  zu  Gebote  stehen,  so  halten  wir  uns  einfach 
an  die  Wiedergabe  fremder  Berichte. 

Q.  ist  von  keinem  Nuüen  in  den  Formen  des  Puerperiilpro- 
sses,  welche  ohne  besondere  Localisation  einhergehen  (pyamische 
—  ichoröse  und  thrombotische),  wohl  aber  soll  es  bei  der  phleg- 
monösen Form  nützen,  in  welcher  die  Entzündung  vom  Uterus  auf 
dessen  ümkleidung  und  Adnoxa,  und  weiter,  wie  es  scheint,  fort- 
kriecht  auf  die  serösen  Häute,  Perit^meum,  Pleura,  in  selteneren 
Fällen  auch  Pericardium.  Bei  dieser  letztgenannten  Form  soll  man 
durch  energische  Anwendung  des  Q.,  Calomel  innerlich  und  graue 
Saline  äusserlich,  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  natürlich  der  ent- 
sprechenden anderen  Mittel,  einen  günstigen  Ause:ang  herbeiführen 
können»  Derartige  Patientinnen  vertragen  meist  hohe  Dosen;  es 
seheint,  als  ob  die  günstige  Wendung  fl*T  Krankheit  mit  dem  Er- 
scheinen der  Salivation  eintritt.  Nach  den  Erfahrungen  von 
Spiegelberg  (Grossmann)  konnte  in  einer  Epidemie  von  Puer- 
perallieber,  das  sich  überwiegend  jn  der  Form  von  Pararaetritis 
darstellte,  ein  wie  vergleichende  Beobachtungen  deutlich  lehrten 
ziemlich  schneller  Abfall  des  Fiebers  und  auch  eben  solche  Ab- 
nahme des  Exsudates  durch  die  Darreichung  schnell  aufeinander 
folgender  Sublimatdosen  erreicht  werden  (einstündlich  bis  zwei- 
stündlich 0,01  Grm.).  Indessen  theilen  durchaus  nicht  alle  Gynä- 
kologen diese  Meinung  über  den  günstigen  Effect  des  Quecksilbers, 

Dass  die  Mercurbehandlung  beim  Croup  und  bei  der  Diph- 
theritis  günstig  einwirke,  namentlich  dass  sie' vor  anderen  Kur- 
verfahren  einen  Vorzug  habe,  ist  durchaus  nicht  festgestellt;  nach 
allen  vorliegenden  Erfahrungen  scheint  dieselbe  im  Gegen! beil  ganz 
entbehrlich  und  unter  Ümstcänden,  wenn  die  Kinder  durchkommen, 
dureh  die  Folgen  der  Allgemein  Wirkung  noeh  schädlich  zu  sein.  — 
Bei  Ophtlialraien  verschiedener  Art  wurden  die  Mercurialien  früher 
mitunter  als  fast  specifische  Antiphlogistica  gebraucht.  In  der 
Neuzeit  bat  man  die  Anwendung  fast  nur  auf  die  Iritis  einge- 
schränkt und  beinahe  ausschliesslieh  auf  die  syphilitische  Form 
derselben. 

Ausser  bei  den  genannten  Affectionen  kommt  nun  das  Q.  als 
sog,  Antiphlogisticum  norh  bei  einer  Reihe  sog,  chirurgischer  Krank- 
heiten zur  Anwendung,  und  zwar  ausschliesslich  bei  acut  entzünd- 
lichen Ztiständen  von  Theilen,  die  unmittelbar  unter  dtT  Haut  lie- 
gen, in  Form  der  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  ad  locum  alTectum» 
Worauf  m  diesen  Fällen  die  etwaige  —  und  wohl  überhaupt  noch 
recht  discutirbare  —  gunstige  Wirkung  zurückzuführen  ist,  das  ist 


ganz  unbekannt.  Man  reibt  das  Ung.  ein.  ein  in  einem  Stadium, 
wo  es  noch  nicht  zur  Eiferung  gekommen  ist,  ura  die  s<lion  ge- 
bildete Exsudation  ^zur  Zerllieilung^  uod  die  ganze  Atfeetion  zum 
Schwinden  zu  bringen,  neben  örtlichen  Blutentziehungen  u.  s.  w» 
Zu  derartigen  Processen  gehören  die  Lymphgefass-  und  Lymph- 
drüsenentziinduiig,  die  acute  Mastitis  und  Orchitis,  die  Parotitis; 
ferner  die  Myitis,  die  acute  diffuse  Phlegmone,  Ob  der  Verlauf 
der  genannten  Affectionen  dadurch  beeiidlusst  werden  kann,  ist 
ausserordentlich  fraglich;  auch  die  Cbirurgen  kommen  immer  mehr 
von  dieser  Anwendung  des  Q,  zurück* 

Gegen  Syphilis   ist  Quecksilber  fast    als  ein  Specificum    be- 
trachtet worden.    Anfänglich  mit  den  Holztränken  um  dm  Vorrang 
bei   der  antisyphilitischen  Behandlung   kämptend,    ist    der  Mercur 
dann  ein  Paar  Jahrhunderte  lang  beinahe  ausschliesslich  angewen- 
det worden.     Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  wieder  die  amercurielle 
.Methode  mehr  in   den  Vordergrund   getreten,    und  der  Streit  der 
'Mercurialisten  und  Antimercurialisten  ist  noch  niclit  endgültig  ent- 
schieden, obgleich  man  von  beiden  Seiten  von  der  früheren  Exclu- 
^fiivität  nachgelassen  hat,  und  sogar  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
'  iind  Mittheilungen   das  Quecksilber  wieder  die  Oberhand  behalten 
zu  sollen  scheint.     Es  ist  schwer ,   in  einer  Angelegenheit,    in  der 
die  Meinungen    heut  noch  mitunter  diametral  entgegengesetzt  sind, 
ein  endgültiges  Urtheil  zu  finden.     Doch  lässt  sich  aus  dem  über- 
reichen iMaterial  bezüglich  des  Werthes  der  Mercurbehandlung  viel- 
leicht folgendes  als  gesichert  entnehmen. 

Vorweg  müssen  wir  schicken,  dass  die  Gonorrhoe  selbst  und 
die  Folgen  derselben  (spitze  Condylome)  als  durchaus  örtliche  Er- 
krankungen keiner  Allgemeinbehandlung,  also  auch  der  mercuriellen 
nicht,  bedürfen.  Dasselbe  gilt  von  dem  ächt,en  Ulcus  molle  und 
dessen  Folgezuständen,  den  abscedirenden  Buhonen;  wobei  wir  von 
der  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  frisch  auflebenden  Streitfrage,  ob 
der  weiche  Schanker  Allgemeinsymptome  nach  sich  ziehen  könne, 
absehen.  Was  nun  die  eigentliche  Syphilis,  den  harten  Schanker 
und  die  Reihe  der  sog^  secundären  und  tertiären  AfTecte  anlangt, 
so  steht  es  als  unbestrittene  Thatsache  fest,  dass  die  frische 
Syphilis  unter  günstigen  Bedingungen  in  manchen  Fällen  voll- 
ständig  ohne  jede  Behandlung,  oder  nur  unter  Anwendung  eines 
geeigneten  diätetischen  Verlahrens  ablaufen  und  erlöschen  kann. 
Die  tagliche  Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  dieser  spontane  Ablauf 
I  durch  ein  Curverfahren,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  den  Stoff- 
I  Wechsel  beschleunigej  unter  Anregung  der  natürlichen  Secretionen 
(Diurese,  Diaphorese  und  vermehrte  Darmentleerungen),  begünstigt 
werden  kann:  zu  diesem  Zwecke  werden  die  pflanzlichen  Mittel, 
Sassaparille  u.  s.  w.  gebraucht.  Welche  Bedeutung  und  welchen 
Werih  hat  nun  diesen  Erfahrungen  gegenüber  die  mercurieÜe  Be- 
handlung? Es  ist  unbestreitbar,  diiss  bei  derselben  die  Symptome 
der  Syphilis  schwindeUj  und  zwar  oft  auf  eine  überraschend  schnelle 


V  -.  -.r  •-  1. •*•:■:-  >.!iieiler  als  beim  tatSril/ben  Ablauf  der  Krank- 
V ,  .:■  -  >^  Ai«"radanff  von  Holziränkeii  u.  s.  w.  —  unJ  diese 
'kl  -vi  .•'  r-'-ii-r  ist  es,  welche  dem  Qi^-ik^ilfc-er  immer  seinen 
A.t  :;^  L)':r  itcl  anrisvphilitischen  Heiiminein  t-ewahn  hat.  Sie 
\:'.'i  :r<..Lders  hervor,  wenn  man  eine  a.ute  Hydrarsyrose 
u« ^.  v!-'.  AUeriings  verschwinden  nicht  alle  Symptome  glei<rh 
^  1  t.  \  JL--  er.»rsten  die  leichteren  se^.imdäK-n  Affe«:ie.  Roseola, 
.',;':  ■::a.:a  lata,  langsamer  die  schwereren  unter  deiiselben,  ebenso 
MM"  i'.h  schwieriger  das  primäre  indurirte  Geschwür.  Von  ge- 
"  -:•  r-T  fc^ir.wirkung  ist  Quecksilber  ferner  auf  die  tertiären  Sym- 
•j:  -^r.^  besonders  die  Knwhenaffectionen. 

^i'.^cenüber  dieser  entschiedenen  Einwirkung  auf  die  syphiliti- 
XI  hol  Suuptome  hat  man  aber  Bedenken  geltend  gemacht,  welche 
vi.i>  Q.  ianz  aus  der  Behandlung  der  Syphilis  verdrängen  sollten. 
Po  haupi>ächlichen  sind  folgende.  Man  wies  zuerst  auf  die  täg- 
\w\\  \orkoMmiende  Möglichkeit  der  Heilung  bei  amercuriellem  Ver- 
iaiiivii  hin.  Dann  behauptete  man,  Q.  heile  die  Krankheit  nicht, 
NO'^tcrn  mache  nur  die  Symptome  derselben  latent.  Weiter  sei  es 
i^ot.uic  die  Anwendung  des  Mercur,  welche  die  Ausbildung  zer- 
>iöicudcr  tertiärer  Affecte  herbeiführe.  Und  endlich  werde  die 
roii>tiiution  durch  den  erzeugten  Mercurialismus  womöglich  noch 
mohr  zerrüttet,  als  durch  die  Syphilis.  Wir  können  uns  hier  auf 
oiuo  ausführliche  Besprechung  dieser  Punkte  unmöglich  einlassen, 
OS  sei  nur  folgendes  hervorgehoben.  Es  ist  von  vielen  Beob- 
ii«  huTü  festgestellt,  dass  dio  syphilitischen  Symptome  oft  nach 
oiiicr  einzigen  Mercurbehandlung  für  immer  geschwunden  sind  und 
Jio  kranken  sich  des  besten  Wohlseins  stets  erfreuten  —  in  diesem 
b'allo  ist  CS  tür  den  Endeffect  sicherlich  gleich,  ob  die  Symptome 
nur   latent   gemacht   sind  oder  der  krankhafte  Proccss  getilgt  ist. 

Vul  d«'r  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  dass  nach  Mercur- 
t»ihaM«llun^  oft  nach  jahrelanger  I^atenz  die  Syphilissymptome, 
ijii.l  il.mn  bi'^weilen  in  recht  schlimmer  Form,  wieder  hervortraten. 
\\\  ilmio  und  vierte  der  oben  erwähnten  Vorwürfe  ist  auch  nicht 
tu  \l»»rvlc  /u  stellen;  indess  muss  dagegen  doch  geltend  gemacht 
vwi^lii»  einmal  dass  tertiäre  Erscheinungen  auch  nach  einer  Be- 
'i.i  ..üuii:;  i;an/.  ohne  Quecksilber  vorkommen  können,  und  dann  dass 

iK.vlJ'on     ebenso    wie  die  Erscheinungen   der  Mercurialvergiftung 

^  ,».;    ,  tttv  iucilcik  seltener  geworden  sind,    seitdem    die    unsinnig 

:  s  .,ia  ;»i'urn  y»uvksilbermethoden  verlassen  sind. 

l«  i..»:i  wir  Alles  zusammen,  so  crgiebt  sich  vielleicht  folgen- 

\1,  ;,ui     kann    entbehrt    werden    bei    den  einfachen  leichten 

.   it.  N\|>liili.N  (^Uoseola,  Condylomata  etc.);  doch  verschwin- 

.   i..  :t    cutsohiedtMi    schneller    und    auch    nachhaltiger    bei 

\^.  ^    ^..1^.      IVn   primären   harten  Schanker  kann  es  aller- 

\  1 1 .« tiw luden  bringen,    doch  sieht  man  danach  nichts- 

ii    i;oau>5  secundäre  Affecto  eintreten  und  man  hat 

.    .^, ..       .  .  .ua     da.\  l'lcus  durum  vollständig  ohne   Allgemein- 
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behandlang  zu  lassen,  um  nicht  durch  eine  doppelte  Kur  den 
Organismus  zu  sehr  lierunlerzubringeik  Eine  erhebliehe  Anzahl 
erfahrener  Aerzle  (Sift^Mnund,  Zeissl,  Lancereaux,  Lieber- 
nieister  u,  A.)  vcHritt  gegenwärtig  die  Auffassun^^,  beim  pri- 
mären Schanker  keine  merciirielle  Allgemeinbehandlung  einzuleiten; 
nach  eigenen  Beobachtungen  müssen  wir  uns  ihnen  anschliessen. 
Hervorheben  aber  möcblen  wir  noch,  dass  man  bisweilen  beim  Ver- 
binden der  Wnndflächü  des  harten  Schaukory  selbst  mit  grauer  Salbe 
denselben  überraschend  zuheilen  und  auch  die  Uärte  schwinden 
sieht.  —  Bei  den  tertiären  Formen  ist  Quecksilber  weniger  wirk- 
sam als  Jod.  Dagegen  ist  die  Mercurialisiriing  indicirt,  wird  mit- 
unter sogar  zur  unabweislieben  Nothwendigkeit,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  schnell  einzügreifen  bei  der  syphilitischen  Erkrankung  eines 
wichtigen  Organes:  so  bei  der  Iritis,  bei  schweren  syphilitischen 
Kchlkopferkrankungen,  bisweilen  bei  HirnalTectionen.  Allerdings 
stellen  eiBzelne  Beobachter  (z.  B.  Bärensprung)  die  Nothwcn- 
ligkeit  selbst  bei  der  Iritis  in  Abrede.  Weilerhin  kommen  liart- 
näckige  Fälle  vor,  welche  auch  der  sorgfältigsten  aniercuriellen 
Behandlung  widerstehen;  hier  sieht  man  gewöhnlich  die  Symptome 
schwinden,  sobald  mercuriaüsirt  wird.  Einige  Beobachter  vertreten 
die  Ansicht,  dass  auch  die  tertiären  Erscheiuungen  durch  Queck- 
silber allerdings  weniger  rasch,  als  dyrch  Jod,  aber  nachhaltiger 
und  entsrhiedener  beseitigt  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gewisse  Umstände  kennen  gelehrt,  unter 
welchen  die  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  einzuleiten  ist  Dalün  gehört  zu- 
nächst der  Fall,  dass  ein  Yorhandenes  Ulcus  gangränös  ist  oder 
Neigung  zeigt  es  zu  werden;  ferner  erhebliche  vorhandene  Ver- 
dauungsstörungen (beim  innerlichen  Gebrauch),  weiterhin  aus- 
gesprochene Anämie  oder  irgend  welche  Kachexie  (vorausgesetzt, 
dass  diese  nicht  von  der  Lu<^s  selbst  abhängen),  so  Scrophulose, 
Tuberculose  und  bedenkliche  Anlagen  zu  denselben,  scorbutische 
Affectionen,  namentlich  des  Mundes;  Vorsicht  ist  auch  bei  be- 
stehendem Alcoholismus  chronicus  nöthig.  Als  weitere  Contra- 
indicution  gilt  die  Gravidität,  doch  sind  die  Errahrungen  hierüber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen;  im  Allgemeinen  ist  man  heut 
der  Ansicht,  dass  in  den  ersten  6 — 7  Monaten  der  Scliwanger- 
schaft  eine  Quecksilberhandlung  sehr  wohl  vorgenommen  werden 
könne. 

Thatsächliches  über  die  Art  der  Einwirkung  des  Q,  auf  den 
syphilitischen  Process  ist  nicht  bekannt;  wir  verweisen  in  dieser 
Hinsicht  auf  das  bei  der  physiologischen  Wirkung  Gesagte. 

Früher  meinte  man,  zur  Herbeiführung  der  Wirkung  sei  davS 
Eintreten  der  Mercurialsymptorae,  namentlich  der  Salivation  noth- 
wendig.  Diese  Ansicht  ist  durch  (wörtlich)  lausende  von  Beob- 
achtungen hinlängiicb  widerlegt;  man  sucht  jetzt  im  Gegentheil 
den  Eintritt  des  Ptyalismus  soviel   als  möglich  zu  vermeiden.   — 
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natriym  Voits^)  nur  bei  einem  vorhandenen  UebersHiass  an  Chlor- 
natriyni  in  iiIkulisL'hen  ]']iweis.slösiingen  keine  Fällungen  hervorruft, 
findet  Marie,  dass  in  sauren  liiweisslösungen  durch  Hf^-ehlorid 
allein  keine  'tViihung  und  Fällung  auftritt,  wohl  aber  naeh  Koeh- 
salii-zusatz;  ferner,  dasö  der  in  alkalischen  Uühnereiweisslösungen 
dureh  Hg-ehlorid  bewirkte  Niederschlag  bei  schwacher  Ansäuerung 
sogleich  verschwindet.  P^s  ist  demnach  sogar  irrationell,  bei  inne- 
rer  Vcrabreichyng  von  Hg-ehlorid  viel  Kochsalz  raitzuverabreicheti, 
weil  im  sauren  Magenbrei  die  verdauungshemiueiide  Kraft  des  Hg- 
chlorids  hierdurch  nur  gesteigert  wird.  Dagegen  wird  bei  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  das'  Hg-ehlorid  allerdings  besser  ver* 
tragen,  wenn  man  es  als  Quecksilberchlorid-chlornatrium  mit  einem 
Ueberschuss  von  Kochsalz  giebt,  weil  man  hiebei  eben  auf  alkalische 
Flüssigkeiten  trilTt 

Wenn  zu  künstlicher  Verdau ungsflüssigkeit  das  Hg-chlorid  nur 
in  medicinellen  Verdünnungen  (0,03  pCt.)  zugesetzt  wird,  fällt  es 
die  Peptone  nichl,  auch  ohne  Kochsalzbeigabe;  wenn  die  Conceu- 
tratirm  der  Lösung  1  pOt.  nicht  übersteigt,  wird  auch  das  Pepsin 
nicht  niedergeschlagen.  Wenn  trotzdem  in  der  künstlichen  Ver- 
dauungstlüssigkeil  das  Hg-chlorid  einen  auftauend  hemmenden  Ein- 
fluss  auf  die  Peptonii^irung  der  Eiweisskörper  schon  bei  sehr  klei- 
nen Gaben  ausübt,  so  bezieht  diesen  Umstand  Marie  auf  das  auch 
in  sauren  Flüssigkeiten  sich  bildende  losliche  Qtiecksilberalburainat, 
das  durch  diese  Modificiation  der  Einwirkung  des  Pepsin  schwerer 
unterliege.  Dass  die  verdauungsstörenden  Wirkungen  des  Hg- 
ehlorids  durch  grössere  Kochsalzmengen  zunähmen,  sei  aus  dem 
schrumpfenden  Eiufluss  des  Kochsalzes  auf  das  Hg-albuminat  ab- 
zuleiten. 

In  sehr  kleinen  Gaben  und  sehr  verdünnt,  oder  als 
Albuminat  innerlich  gegeben,  wird  das  Hg-chlorid  vom  Organis- 
mus der  höheren  Thiere  und  Menschen  ohne  Störung  des  Appe- 
tits, ja  nacli  manchen  Angaben  sogar  mit  Steigerung  desselben  sehr 
gut  vertragen.  Die  Munderkrankung,  den  Speichelftuss  ruft  es  unter 
allen  Quecksilberraitteln  am  seltensten  und  spätesten  hervor,  obwohl 
es  das  Bild  der  allgemeinen  Hg-wirkung,  sowie  alle  Heilwirkungen 
des  Hg  in  ausgezeichneter  Weise  leistet 

In  kleinen  Gaben  als  Doppelsalz,  als  Albuminat  oder  Peplonat 
unter  die  Haut  gespritzt  erzeugt  es,  vorausgesetzt,  dass  man 
mit  einer  klaren  und  sorgfaltig  filtrirten  Lösung  operirt,  nicht  die 
geringste  örtliche  Reizung  (Bamberger,  Stern). 

In  sehr  verdünntem  Zustand  in  Bädern  angewendet,  hat  es 
keine  örtlich  reizenden  Wirkungen,  wird  von  der  intacten  Haut 
nicht,  wohl  aber  von  der  ulcerirten  Haut  und  von  den  zu  Tage 
tretenden  Schleimhäuten  resorbirt  und  führt  so  zu  allgemeiner 
Hydrargyrose. 


*)  Vgl    s.   I7.X 


Wi-e  Dun  sieht,  ruft  H£-<-hlvrid  in  medicinell-kleinen,  siark 
vr-riiinieL  Gjilira  keine  S'jhlimiiieD  önlicheu  Haut-  und  S:hl»riiü- 
h:.-:erkrAiikaE£rn  hervor:  wöhl  al^er  geschieht  dies,  wenn  man  e> 
iu:  riioiAi  in  zu  grosäer  Gabe  «jder  zu  vonventrin  anwendet. 

D^Tji  erre^  es  auf  der  Haut  in  massiger  Cön-.entratiün 
EüLzündung.  in  starker  Concentration  Aetzung  und  2ierstöninv: 
vier  Gewel-e:  auf  den  Schleimhäuten  aller  Verdauungswe^e  hefiiire 
Entzündungen  und  Aeuungen:  namentlich  die  Mafen-Darmentzun- 
düng  kann  Grade  erreichen,  dass  die  Erscheinungen  denen  einer 
Arser.ik- Vergiftung  oder  eines  Choleraanfalls  ähnlich  werden,  und 
zum  Tode  fuhren,  oder  eine  Reihe  von  schweren  Störungen  z.  B. 
narbige  Stricturen  u-  s.  w.  hinterlassen.  Kaiman  sah  bei  Kanin- 
chen Nierenentzündung  mit  Degeneration  der  Epithelien. 

Die  alten  Aerzte  scheinen  von  der  Ansicht  ausgegangen  zu  sein, 
dass  sich  die  Schleimhäute  allmählig  an  die  Beibringung  immer 
grösserer  Mengen  gewöhnen  könnten;  daher  schreiben  die  meisten 
alten  Hg-chloridcuren  eine  allmählige  Steigerung  der  Gabe  vor; 
die  sogenannte  Dzondi'sche  z.  B.  steigert  die  Einzelgabe  von 
0,003  Grm.  bis  zur  Höhe  von  0,1  Grra.,  die  noch  dazu  in  Pillen- 
form vorgeschrieben  ist.  Es  ist  diese  Meinung  gerade  so  wider- 
sinnig, als  wenn  man  glaubt,  dass  der  thiorische  Körper  schliesslich 
im  Feuer  nicht  mehr  verbrennen  könne,  wenn  man  die  Hitzegrade 
nur  allmählig  steigert  Bei  keinem  Aetzmittel  gewöhnt  sich 
der  thierische  Körper  an  steigende  Gaben;  eine  gewisse 
Gabe  und  Concentration  ruft  stets  Aetzung  hervor,  ob 
der  Organismus  vorher  schon  kleinere  Gaben  aufgenom- 
men hat  oder  nicht. 

Dass  durch  die  Dzondi'sche  Cur  nicht  mehr  Schaden  gestiftet 
wunle,  rührt  nur  daher,  dass  in  den  Pillen  sich  schon  vorher  ein 
gnvsser  Theil  des  Hg-chlorids  zersetzte,  und  dass  man  die  Pillen 
[»ald  nach  dem  Essen  reichte,  so  dass  der  eiweissreiche  Mageninhalt 
Golo^enheit  zur  Bildung  von  Albuminaten  gab. 

l^ss  das  Hg-chlorid  eine  specifische  Wirkung  vor  anderen 
H^- Präparaten  auf  die  Lunge  habe,  Bronchitis,  Lungenblutungen, 
tuboivuloso  hervorrufe,  ist  eine  FabeP). 

Therapeatisehe  AHwendnugr« 

bVüher  wurde  Sublimat  bei  einer,  grossen  Menge  von  Zustan- 
^liMi  \oiiiblVdgt  (Neuralgien,  Exantheme,  Pneumonie  u.  s.  w.);  bei 
Kniu-m  dci-Nelben  ist  er  von  irgend  bewährtem  Nutzen,  und  wir 
uIki.;oIumi  divshalb  die  detaillirte  Mittheilung  derselben.  Nur  als 
\.m  .\philiiicum  steht  er  in  Ruf,  und  wurde  schon  früher  ab 
Ulli  .11  Im  div*  wirksamste  aller  Quecksilberpräparate  gehalten; 
(II  Uii>  liivkwhlor  behaupten  im  üegentheil,   dass  kein  Mittel  un- 
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sicherer  und  langsamer  wirke.  TlKitsnclie  ist,  dass  keines  der  üb- 
lichen die  Verdayung  so  sclniell  beeint räclitigt  als  gerade  Subliimit 
bei  ihr  bisher  gewöhnlichen  Einverl**ibungsniethodc  (Pillen),  ebenso 
aber  auch  da.ss  keines  so  apiit  die  Erscheinungen  der  Hydrargyrose, 
namentlich  Speicheltluss,  erzeugt  als  dieser.  Man  gab  ihn  beson- 
ders bei  bestimmten  Formen  der  I^iies  (Knochensyphilis,  Neural- 
gien), nnd  nach  bestimmten  Methoden,  von  denen  die  Dzondi'sehe 
die  bekannteste  wenn  auch  nicht  beste  ist.  In  der  neueren  Zeit  hat 
die  Methode  der  subcutanen  Injectiou  (Lew in)  den  S.  wieder  mehr 
in  Aufnalmie  gebracht.  Dieselbe  hat  entschieden  den  Vorzug,  dass 
man  am  genauesten  die  Menge  des  eingeführten  Quecksilbers  do- 
siren,  und  ferner  dass  n^an  (bei  grösseren  Dosen)  am  schnellsten 
die  Allgemeinwirkung  erzielen  kann,  ein  Moment,  welches  bei 
manchen  Erscheinungen  der  Syphilis,  namentlirh  der  rapide  ver- 
laufenden Iritis,  von  Bedeiilyng  ist;  doch  wird  dieser  letztere  Punkt 
von  einigen  Beobachtern  nicht  anerkannt.  Lewin  kommt  weiter 
zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  keiner  anderen  Methode  des  Mercuriali- 
sirens  die  Recidive  so  selten  seien,  wie  bei  dieser;  doch  wird  dies 
von  anderen  Beobachtern  nicht  bestätigt.  Nacht  heile  dieser  Me- 
thode  sind  der  in  vielen  Fällen  beträchtliche  Schmerz  bei  der 
Injection,  welcher  sich  aber  durch  Zusatz  von  Morphium  zur  In- 
jectionsflüssigkeit  etwas  mindern  lässt,  und  die  Gefahr  der  an  der 
Stelle  eintretenden  Hautentzündung,  der  Abscessbildung  und  selbst 
Gangrän;  doch  müssen  wir  bemerken,  dass  wir  selbst  bei  den  Ein- 
spritzungen von  QuecksiIberchh)rid-Clilornatriym-Lösung  in  der  von 
E.  Stern  und  S.  Müller  angegebenen  Verbindung  Gangrän  nie- 
mals, und  eine  nennenswerthc  Hautentzündutig  kaum  je  gesehen 
haben,  ebensowenig  klagten  die  Kranken  über  erhebliche  Schmerzen. 
Noch  andere  haben  überliaupt  gar  keine  Vort heile  der  subcutanen 
Injection  beobachten  können,  namentlich  über  die  angeblich  kürzere 
Bebandkngsdauer  gelten  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander. 
Jedenfalls  hat  diese  Mctliode  mehrere  unbestreitbare  Vorzüge:  keine 
Belästigung  des  Magens,  genaue  Bestimmung  der  eingeführten  Menge 
und  schnelle  Wirkung,  —  Ob  die  Application  des  Peptonqueck- 
silbers  nach  Bamberger  so  grosse  Vortheile  besitzt,  dass  sie  die 
übrigen  Anw^endungsweiscn  ganz  verdrängen  wird,  muss  die  weitere 
Erfahrung  lehren.  Diese  Art  der  subcutanen  Injection  scheint  aller- 
dings, wie  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  wird,  die  geringsten 
Schmerzten  und  örtlichen  Reactionserscheiimngen  zu  erzeugen;  die 
grosse  Schwierigkeit  jedoch  für  dieselbe  ist,  dass  man  nur  eine 
ganz  klare  Flüssigkeit  benutzen  darf  Und  da,  wie  wir  bestätigen 
können,  das  von  Stern  und  Müller  empfohlene  QuecksQberchlorid- 
Chiornatrium  diesidben  Vomige  besitzt  bei  ausserordentlicher  Ein- 
fachheit der  Darstellungsweise,  so  wird  diesc^s  vielleicht  das  Pepton- 
präparat  vordrängen.  —  Die  Anwendung  in  Form  von  Sublimat- 
bädeni  ist  ein  bei   Erwachsenen  ganz  zu  verwerfendes  Verfahren; 
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bei  Kindern  dagegen  werden  die  Sublimatbäder  gerühmt,  nament- 
lich beim  Pemphigus  neonatorum,  bei  pustulösen  Eruptionen. 

Aeusserlich  wird  S.  vielfach  gebraucht.  Zunächst  als  Wasch- 
wasser bei  den  sog.  Sommersprossen,  bei  den  Mitessern;  ferner  bei 
Pithyriasis  simplex  und  versicolor.  Er  nützt  bei  diesen  Zuständen, 
wie  auch  andere  Mittel  z.  B.  Kalium  carbonicum,  durch  Erzeugung 
eines  Hautreizes,  und  es  ist  nicht  zu  sagen,  ob  und  inwiefern  er 
vor  denselben  einen  Vorzug  hat.  Mit  Vortheil  werden  Sublimatr 
lösungen  weiterhin  angewendet  bei  Prurigo,  gleichgültig  ob  dieselbe 
circumscript  (Pr.  pudendorum)  oder  verbreitet  auftritt,  im  ersteren 
Fall  als  W&schwasser,  im  letzteren  in  Bädern;  doch  sind  dieselben 
zu  vermeiden,  wenn  stärkere  Entzündung  der  Haut  (in  Folge  des 
Kratzens)  besteht. 

In  der  Augenheilkunde  wurde  S.  früher  öfter  als  gegenwärtig 
benutzt  bei  Ophthalmoblennorrhoe;  man  zieht  jetzt  andere  Ad- 
stringentien  (Höllenstein,  Zink)  vor.  Die  Anwendung  als  reizendes 
Verbandmittel  bei  Geschwüren  u.  s.  w.  ist  gegenwärtig  ziemlich 
ausser  Gebrauch;  dagegen  verwendet  Bergmann  neuerdings  Subli- 
matgaze  statt  der  Carbolgaze  und  -Watte  bei  denselben  Indicationen 
wie  diese.  —  Als  örtliches  Verbandmittel  bei  syphilitischen  Condy- 
lomen hat  sich  Calomel  besser  bewährt. 

Dosirung  und  Präparate.  1)  Hydrarg.  bichloratum  corrosiram. 
Innerlich  zu  0,005—0,01—0,03  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!),  •m 
besten  einfach  in  Wasser  gelöst  in  starker  Verdünnung  oder  in  Lösung  mit  einem 
Ei  (0,1  Hydr.  corros.  auf  150,0  Wasser  mit  l  Ei).  Bei  der  oben  erwAhnten  rieh 
gebrauchten  —  aber  verwerflichen  —  Dzondi*schen  Methode  werden  0,75  Subli- 
mat in  etwas  Wasser  gelöst  und  mit  Mica  panis  und  Saccharum  aa  zu  240  Pillen 
verarbeitet.  Von  diesen  giebt  man  am  1.  Tage  4,  am  3.  6,  am  5.  8  Pillen,  steigt 
so  bis  auf  30  Pillen  pro  die;  dabei  muss.  eine  magere  Di&t  beobachtet,  nur  weisses 
Fleisch  in  massiger  Quantit&t  genossen,  an  den  Pillentagen  auch  Milch  vermieden, 
und  vor  Allem  das  Zimmer  in  gleichmässiger  Temperatur  gehütet  werden.  Die 
Pillen  selbst  I&sst  man  am  besten  eine  Viertelstunde  nach  dem  Essen  nehmen.  — 
Die  Dosirung  bei  der  subcutanen  Injection  ist  dieselbe  wie  innerlich,  entweder' ein- 
fach w&sserige  Lösung  oder  Quecksilberchlorid  -  Chlomatrium  oder  Peptonqaeok- 
Silber.  Wir  benutzen  meist  die  Lösung  von  0,2  H.  b  und  2,0  Chlornatrinm  in 
50,0  Wasser  (Stern  und  Mueller).  —  Aeusserlich  nimmt  man  0,1 — 0,2 pro- 
centige,  zu  AugenwAssern  0,05 procentige  Lösungen.  Zu  allgemeinen  Bftdem  5«0 
bis  10,0  auf  ein  Bad;  zu  einem  Kinderbade  von  '/, stündiger  Dauer  je  nach  dem 
Alter  0,1—2,0.     Zu  Salben  1  Th.  :  24  Th.  Fett. 

*2)  Hydrargyrum  bichloratum  peptonatum  kann  in  folgender  Weise 
am  einfachsten  ordinirt  werden.  Rp.  Hydrarg.  bichlorat.  corros.  1,0,  Solut.  pepton. 
aquos.  50,0,  Natr.  chlor,  q.  s.  und  f.  solutio,  filtra  D.  S.  Eine  Injectionsspritse 
enth&lt  sonach  0,02  Quecksilberchlorid. 

*3)  Sublimatgaze.  Die  käufliche  Gaze  wird  durch  Kochen  mit  V,  pGt. 
Natronlauge  und  nachfolgendes  Auswaschen,  bis  das  Wasser  keine  alkalische  Besr 
ction  mehr  zeigt,  entfettet,  hierauf  getrocknet  und  dann  in  ^'4  pCt.  SublimatlOsong 
(H.  bichl.  cor.  7,5,  Spir.  vin.  1000,0,  Aq.  dest.  1500,0,  Glycerin  500,0)  gelegt, 
Vs  Stunde  darin  gelassen,  nicht  zu  stark  ausgedrückt  und  noch  etwas  feucht  ein- 
gepackt.    Die  Lösung  reicht  für  3  Klgrm.  Gaze. 

4)  Aqua  phagedaenica,  Phagedftnisches  Wasser,  Altschaden- 
wasser, 1  Th.  Sublimat  mit  300  Th.  Aqua  Calcariae,  als  Yerbandwaner  bei 
syphilitischen  Affectionen. 
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2.    Quecksilbercliloriir*     l1ydrarg}Tam  chlaratuin  mitet 

Das  Qtiecksilberchlortlr  HgCi  oder  HgXlj  (CulDmel)»  wio  es  dtireh 
Soblini&tion  eines  sehr  iijiiig<?n  Gemenges  von  4  Tbeilen  Hg-chlorid  mit  3  TheUen 
lueUlbschen  Quecksilbers  gewonnen  wird,  bildet  eine  g^elblicbe,  durcbscbeinende,  fase* 
rige  Masse,  die  geruch-  und  geschmacklos,  und  in  Wasser»  Älltoliol.  sowie  in  ver- 
dünnt«o  Sfturen  gatiJt  unlöslich  ist.  Im  Tageslicbt  wird  es  unter  Abscheidung 
metaltiitcheD  Quecksilbers  gran  und  ist  daber  in  gescbwärzten  GefJIssen  nufzu- 
bewabreo. 

In  besonder»  fein  zertbeiltem  Zustand  wird  es  durcb  Verdichtung  der  Dilmpfe 
des  obigen  PrÄparates  mit  Wasserdarapf  gewonnen  und  wird  zum  üuterscliied  toh 
dem  ersteren  in  der  deutschen  Pharmacopoe  Hydrargyrum  chloratum  mite 
▼  apore  parat  um  genannt* 

l*bj«iolog"Isehe  Wirkung* 

Buchheim  und  Oottin^en  glauben,  dass  sich  das  Hg-chlorür 
im  Körper  in  Querksilberoxydulalbuminat  umwandle;  conrenirirtc 
Ko<"hsal/lösiinge!>  könnten  allerdings  kleine  Hg-chloriirmengen  in 
Chlorid  umsetzen;  im  Magen  aber  sei  viel  zu  wenig  Kochsak,  als 
dass  auch  nur  eine  spurenweise  Umsetzimg  durch  dasselbe  einge- 
leitet werden  könne.  Voit  nimmt,  wie  bereits  erwähnt,  dennoch 
eine  Chloridbildung  an,  weil  sich  bei  längerem  Zusammenbringen 
von  Chlorür  und  Eiweisslösung  aus  ersterem  metallisches  Hg  aus- 
scheidet, was  nach  Lieb  ig 's  Meinung  auf  Chloridbildung  hindeute. 
Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  geht  das  Hg-chlorür  trotz 
seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  im  Organis- 
mus in  eine  lösliche  resorbirhare  Verbindung  über,  da  es  in  klein- 
sten, eine  Zeit  lang  fortgesetzten  Gaben  von  0,005 — 0^01  Grm. 
oft  überraschend  schnell,  wie  kein  anderes  Hg-präparat,  die  acuten 
mercuriellen  Erscheinungen*),  Mundentzündung,  Speichelfluss 
(nur  bei  zahnlosen  Kindern  schwerer)  hervorruft.  Worauf  diese  ganz 
besonders  rasche  Beziehung  des  Chlorürs  zu  den  Speicheldrüsea 
beruht,  ist  vorläufig  nicht  zu  ergründen;  es  ist  dieselbe  um  so 
schwerer  begreiflich,  weil  gerade  von  dem  Hg-chlorür  sicher  immer 
nur  aiissrrordentlich  geringe  Mengen  resorbirt  und  der  grösste  Theil 
selbst  kleiner  Gaben  mit  dem  Koth  rasch  den  Körper  wieder  ver- 
lässt  (Ried  er  er)-);  und  weil  man  schon  nach  im  Ganzen  0,1  Grm. 
Hg-chlorür  Speichelfluss  eintreten  sah. 

In  grösseren,  rasch  hintereinander  verabreichten  Gaben  von 
0,1 — 0,5  Grm.  dagegen  treten  sebr  rasch  und  meist  ohne  Schmerz, 
nur  hie  und  da  unter  leichter  Uebelkeit  dünnflüssige  Stühle  ein,  in 
denen  sich  auffallend  viele  Producte  der  Pancreas Verdauung,  Pep- 
tone, Leucin,  Tyrosin  vorfinden  (Radzicjewski).  Da  mit  dem 
rasch  eintretenden  Stuhle  alles  eingegebene  Hg  den  Körper  sofort 
wieder  verlässt,  kommt  es  nicht  zur  Aufsaugung  und  nicht  zn  all- 


*)  Siehe  S    177. 
*)  Siehe  S.  176. 
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gemeiiiefi  Hg-w^irkangeiL  so  dass  das  H^-chlor(ir  in  ^össcren  Gaben 
ein  emiachet»  Abfuhrmittel  darstellt.  Die  dun  neu,  manchmal  wie 
gehackt  aosseheoderi  Kothmassen  sind  namentlich  bei  Kindern  oft 
charakteristisch  gnLsgrnn  oiler  weniffsteus  sehr  dunkel  gefärbt.  Die 
meisten  älteren  AutoF*»?^  and  Buch  heim  führen  diese  Färbung  auf 
einen    starken    G  ilt    der    Kothmassen    zurück.      Letzterer 

konnte  die  dunkli  ..  irbe  mittelst  Alkohols  ausziehen;  der  Aus- 
«ug  zeigte  alle  Gallenreactionen :  in  den  rückstandigen  Massen  war 
das  SohwefeUjiiecksilber,  auf  dessen  Entstehung  namentlich  die 
neueren  Autoren  obige  Färbung  beziehen  wollen,  nur  an  einzelnen 
Stellen,  nicht  gleichmäasig  gemengt  zu  finden;  auch  reichte  die 
geringe  Menge  nicht  hin,  um  die  sehr  reichlichen  Kothmassen 
nennenswerth  zu  färben.  Wenn  auch  gegen  die  Buch  heimischen 
Angaben  eingewendet  wird,  dass  bei  dem  Gebrauch  des  Mittels 
sogar  der  Zungenbelag  sich  manchmal  grünlich  färbe  durch  Bildung 
von  Schwefelqupcksilber  (Traube),  und  dass  auch  normale  Koth- 
massen durch  gute  Mengung  mit  dem  Hg-chlorür  sich  dunkler 
förben,  so  scheinen  doch  die  Buch  heim 'sehen  Versuchsergebnisse 
hierdurch  nicht  widerlegt  zu  sein.  Im  Uebrigen  folgt  aus  der  An- 
nahme, dass  die  characteristisclie  Färbung  fler  Stühle  durch  die 
Galle  bedingt  sei,  noch  keineswegs,  dass  durch  das  Hg-chlorür  die 
Gallensecretion  stärker  angeregt  werde.  Die  Thierexperiraentatoren 
(Kölliker  und  H.  Müller,  Scott.  Bennet.  Radziejewski) 
sahen  an  Gallenfistelhunden  nach  Calomel  entweder  keine  Aendo- 
rung,  oder  sogar  Abnahme  der  Gallensecretion;  letztere  wird  für 
Hunde  von  Rutherford  sogar  über'zeugend  nachgewiesen;  doch 
sind  auch  hiefür  noch  genauere  Versuche  zur  Lösung  der  Frage 
nothig,  um  so  mehr,  da  Buchheim  manchmal  positiv  eine  Vor* 
mehrung  der  Galle  gefunden  hat;  man  miiss  eben  Secretion  und 
Excrelion  der  Galle  srharf  ausiMnaiMierhalten.  So  kann  man  sich 
z.  B.  trotz  verminderter  Gallensecretion  doch  eine  vermehrte  Ex- 
cretion  von  Galle  in  den  Darm  hergestellt  denken  durch  Beseiti- 
gung von  Katarrh  der  Gallengänge,  Ausstossung  von  den  Ausfluss 
hindernden  Schleimpfröpren  (fi   Köhler). 

Häutig  werden  selbst  enorm  grosse  Gaben  bei  Einverleibung 
in  den  Magen  vertragen,  ohne  etwas  anderes,  als  Durchfall  zu  er- 
ze\ig(?n;  doch  sind  auch  Fälle  mitgetheilt,  wo  danach  heftige  gastro- 
enteritischo  Erscheinungen  auftraten,  wie  nach  grösseren  Hg-chlo- 
lidKaben»  imd  wo  man  diphtheri tische  Geschwüre  im  Dickdarm  Vor- 
land; niederer  fand  bei  Hunden  sogar  nach  mittleren  Gaben 
Errhvmosirungen  der  Magenschleimhaut,  die  ^p'gpn  den  Pylorus  hin 
m  flössen  lMa<[ues  zusamnientlossen,  und  blutige  Stühle:  lauter 
Angalten,  die  für  die  Voi tische  Umwandlung  des  Chlorürs  in  Chlorid 
HpriH  heft. 

Bei  Hubruiuner  Calomeleinspriizung  sab  Th.  Kölliker 
nur  wlir  «eltiui  Stomatitis,  Speichelfluss.  Verdauungsstörungen  und 
))!v4iiini)  bei  »unnt  vortretFlicher  antisjphilitischer  Wirkung. 
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TlierapeutlMciie  Auwenduug* 

Calomel  ist  eines  der  am  meisten  gcbra lichten  Arzneimittel, 
von  einzelnen  Aerzten  und  in  raanchen  Gegenden  z.  B.  England 
geradezu  geraissbraut-bt.  Da  es,  wie  oben  bemerkt,  mit  am  ehesten 
die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Jlercurial Wirkung  hervorruft,  so 
wird  es  von  jeher  (neben  der  grauen  Salbe)  mit  Vorliebe  gewählt, 
wenn  man  \m  entzünd lieben  Zuständen  mercurialisiren  will  Da 
wir  uns  sehon  im  Allgeraeinen  über  diese  Behandlungsmethode  aus- 
gesproehen  haben,  können  wir  uns  eine  spezielle  Wiederholung  hier 
ersparen.  Selbst  bei  den  acuten  tropischen  Hepatitisfbnnen  soll 
nach  Budd,  Annesby  u,  A.  das  Calomel  nur  in  Laxativer  Dosis 
nützlich  sein. 

Bei  Syphilis  ist  Quecksilbenhlorür  ebenfaHs  von  allen  Qoeek- 
silberpräparaten  mit  am  meisten  gebraucht,  und  es  kann  nicht  in 
Abrc^ie  gestellt  werden,  dass  es  zuverlässig  wirkt,  wobei  auch  von 
Vor! heil  ist,  dass  der  Magen  es  ziemlich  gut  erträgt.  Dagegen 
erzeugt  es  sehr  leirht  Salivation,  und  wohl  auch  Durehfull;  um 
ietxtereren  zu  vermeiden,  verbindet  man  es  häufig  mit  Opium.  Bei 
der  »Syphilis  der  Sibwangeren  und  Neugeborenen  wird  G.  mit  einer 
gcwnssen  Vorliebe  angewendet.  —  Ueber  Caloraeleinspritzungen  unter 
die  Haut  vergL  S.  20  L 

Vor  allen  anderen  Quecksilberverbin düngen  zeichnet  sieh  dag 
Chlorür  nun  noch  durch  seine  laxative  Wirkung  aus.  Als  Laxans 
hal  es  neben  dem  Kiciniisöl  den  grossen  Vorzug,  dass  man  es  auch 
sogar  bei  entzündlichen  und  ulcerativen  Processen  im  Darm  geben 
kann;  und  wie  das  Ricinusöl  findet  C.  seine  Verwendung  dann, 
wenn  man  eine  einmalige  Darmentleerung  herbeitlihren  will,  bei 
uns  wenigstens  in  Deutschland  kommt  es  bei  chronischer  Obstipa- 
tion nicht  zur  Verwendung,  Ks  ist  viel  darüber  discutirt  worden 
und  eine  noch  heute  ganz  gewöhnliche  Ansieht,  dass  dem  C.  als 
Ijixans  ^specifisrhe**  Wirkungen  zukommen  sollen;  namentlich  gab 
und  giebl  man  es,  wenn  ein  solches  bei  entzündlichen  Zuständen 
verschiedener  Organe  indicirt  ist  Noch  viel  weniger  als  die  anti- 
phlogistische Wirkung  der  Menurialien  überhaupt,  ist  unseres  Er- 
achtens  der  besondere  Nutzen  des  C,  als  Abführmittel  bei  Entzün- 
dungen auch  nur  im  Entferntesten  nachgewiesen.  Ja  nach  unserer 
eigenen  Erfahrung  sind  wir  geneigt  anzunehmen,  dass  selbst  beim 
Al>dominaltypbus,  wenn  dabei  überhaupt  ein  Laxans  indicirt  ist, 
Hicinusöl  genau  dieselben  Dienste  leistet  wie  Calomel;  eine  speci- 
fische  Wirkung  des  letzteren  für  die  Abortivbehandlung  glauben 
wir  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Calomel  hat  seine  zweifellosen 
Vorzüge  als  Abfübrmitlel,  aber  diese  bestehen  —  wir  wiederholen 
es  ^  nicht  in  specifischen  Wirkungen,  sondern  darin  dass  es 
wie  Ricinusöl  selbst  bei  entzündetem  Darm  gegeben  werden  kann, 
und  dass  es  vor  diesem  noch  voraus  hat,  den  Magen  weniger  zu 
baiästigen« 
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Auch  die  Ansicht,  dass  gerade  dann  C.  als  Abführmittel  in- 
(lii'irt  sei,  wenn  «zugleich  auf  die  Gallensecretion  gewirkt"  werden 
solle,  ist  physiologisch,  wie  oben  erwähnt,  nur  sehr  zweifelhaft  be- 
gründet; auch  praktisch  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können, 
dttss  diu>  Präparat  gerade  um  seiner  „Cholagogen**  Eigenschaften 
willen  Uüm  Icterus  und  bei  allen  möglichen  „Störungen  der  Leber- 
functionou*  einen  Vorzug  verdiene.  Dass  es  bei  derartigen  Zu- 
ständen, neben  welchen  so  häufig  Magen-Darmerscheinungen  be- 
stehen, um  dieser  letzteren  willen  als  Laxans  eine  Indication  finden 
kann,  ist  natürlich  eine  duR'haus  andere  Sache.  —  Bei  einfacher 
OlKNiii>alion  wird  es  bei  uns  selten  verabfolgt,  in  England  und  Nord- 
amoriRÄ  dagegen  als  näi'hstliegendes  Mittel,  meist  in  Verbindung 
mit  Jalap(H\ 

Vorzüglich  wirkt  in  der  Regel  C.  als  Abführmittel  in  kleinen 
wiederholten  Oabea  bei  der  Diarrhoe  und  dem  Brechdurchfall 
kleiner  Kinder,  wie  derselbe  namentlich  im  Sommer  so  oft  auftritt, 
meist  als  bVlgi*  von  Digestionsstörungen.  So  viel  auch  von  Zeit 
M\  /eil  immer  wieiler  die  Wirksamkeit  des  C.  bei  dieser  Afifection 
in  Zweifel  gezv>gen  wini,  ganz  hinwegzuleugnen  ist  sie  nicht,  dafür 
liefen  v^uud  wir  st*lbsi  haben  uns  sehr  oft  davon  überzeugt)  ausser- 
\»i\lcnilich  zahlr^nche  IVlege  vor.  Wir  wollen  damit  nicht  sagen, 
da  VN  CS  hier  auvlers  wirke  als  durch  seine  laxative  Eigenschaft;  aber 
>\u  K\Mi/.eu  ebtui  lür  diese  Fälle  (Kinder-Darmaffection)  sonst  kein 
|VÄ.\>cnKles  l.axaus.  •  Von  d^r  Idee  ausgehend,  die  Gallensecretion 
,iu/.niciie«  y^w,is  nicht  einmal  nützen  würde,  selbst  wenn  die  physio- 
lo^iNvhc  VvHMussei^un^:  richtig  wän*>,  hat  man  C.  sehr  vielfach  bei 
V'hxOciii  ^Viiclvn,  in  den  verschu\lensten  Methoden  und  Dosen 
y^l^x  -ai  .^  V5i,imm  prv»  die"*.  Die  IWurtheilung  der  statistischen 
t.iCvd»;viUi>;i\lvn  lAsst  deshalb  i\\  keinem  sicheren  Schluss  gelangen, 
weil  l»oi  KrankluMien  wie  die  Cholera  der  Charakter  der  einzelnen 
rpulcuucn  sehr  wivhselt.  So  viel  aber  geht  mit  Deutlichkeit 
lion^M»  \la.v\  der  Mortaliiätssatz  kein  wesentlich  besserer  ist  beim 
CalcmoUebumch,  als  Ihm  vielen  anderen  Methoden.  —Vielfach  dis- 
vuhM  \xi  der  iJebrauch  des  C.  beim  Abdominaltyphus.  Früher 
ihcdwcixo  enipl'ohlen  den  ganzen  Process  von  vornherein  abzu- 
vbucislen»  wir\l  es  in  dieser  Erwartung  wohl  kaum  noch  gereicht 
pto  liluhiun^  lehn:  C.  kann  bei  ganz  frischen  Fällen  gegeben 
weixicn  und  einengt  dann  mitunter  mit  dem  Eintreten  der  Stuhl- 
eHiliviunKvn  omo  Milderung  im  Verlauf  der  Affection,  indem  die 
ri,^xis\in|»tvMne  etwas  nachlassen.  Bedingungen  für  seine  Dar- 
»enhuni;  ^ind  or>le  IVriode  der  Krankheit  (bis  zum  9.  Tage), 
kiiUbiie  lndix»d«en»  massige  Darmaffcction,  beträchtliches  Fieber. 
\\i\\\  ßieht  drtun  0.^  zwei  bis  vier  Male  innerhalb  24  Stunden. 
Wir  haben  unn  beivUs  dahin  geäussert,  dass  wir  auch  hier  den 
Mrlolji  nur  >on  dei  ablnbrendeu  Wirkung  ableiten  zu  müssen  glauben, 

AiMisseih»b  NMi'd  C.  als  gelindes  Reizmittel  angewendet  bei 
vnrMchiedenen  /nvirtiulen.     Bei  Hornhauttrübungen  wird  es  in  das 
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kuge  eingestäubt;  es  verdient  hier  vor  den  meisten  anderen  hef- 
tiger wirkenden  Mitteln  den  Vorzng,  wenn  die  Flecke  ganz  frisch 
sind  und  noch  nicht  alle  Empfindlichkeit  gesehwunden  ist,  Leber- 
Schlaefke  heben  neuerdings  wieder  die  schon  früher  bekannte 
Thatsache  hervor^  da,ss  man  von  diesen  Caloraeleinstäubungen  Ab- 
stand nelimen  muss,,  wenn  Jodkaliuni  gleichzeitig  innerlich  gebraucht 
wird  oder  bis  zu  1  —  2  Tagen  vorher  gebraucht  wurde.  Das  sich 
in  der  Thränenflüssigkeit  bildende  Quecksilberjodid  kann,  wie  ver- 
schiedene Beobachtungen  lehren,  heftige  Ophthalmie  erzeuiien.  — 
Auch  bei  chronischen  Geschwüren,  bei  breiten  Condylomen  u.  s.  w. 
wird  Calomel  örtlicli  gebraucht,  Ks  ist  Thatsache,  dass  Condy- 
lome, die  einer  Allgemeinbehandlung  lange  widerstehen,  schneller 
weichen,  wenn  man  dieselben  mit  C.  bestreut  (nachdem  sie  vorher 
zweckmässig  mit  Salzwasser  b*^netzt  sind).  —  Die  von  einigen 
Beobachtern  bei  allgemeiner  Lues  empfohlenen  subcutanen  Calomid- 
injectionen  sollen  eine  zwar  langsamer  eintretende,  aber  nac^hhal- 
tigere  und  zeitlich  (iusgedehntere  Wirkung  herbeiführen;  doch  machen 
sie  sehr  leicht  Abscesse. 

Do.sirung  und  PrJt parate,  1)  Hy^drarg.  chloratum  mit^;.  Um  die 
AllgeiBcinwirkung  licrbeistuführeTj ,  gicbt  mao  0,005^ — OJ  melirmals  t^gUclu  »U 
Laxanji  (K*i  — 0,fj — 1,0  (bei  Kindern  0,01—0,1)  am  stweckinässigsteö  in  PuUt^rn  und 
PUlen:  ah  Laican»  verbindet  man  os  oft  mit  andercD  Mitteln,  besonders  mit  Ja- 
lappe  und  Rheum  Will  man  a^  längere  Zeit  fortgebraircbon ,  wie»  /..  B.  bei  Sy- 
pbiiit,  80  setzt  man  gern  Opium  liinzu  (0»05  Calomel  mit  0,015  Opium,  H  mal 
täglich  ein  Pulver)  -  Als  Streupulver  wird  &s  rein  aufgetragen ;  zu  Salben 
1  Theil   V.  auf   10  Tbeile  Fett.  Zur  subcutanen   Injection  0,0')— HJ    iu  Glycerin 

■       und  Wasser  suspendirt  auf  einmal;  die   Injektion   alle  5 — fi  Tage  wiederholt. 
H  ti)    Aqua    phagedaenica   nigra    s.     Aqua    nigra    s     ro  e  r  c  u  r  i  a  1  i  s  o  i  - 

^L  §r»,  Liquor  Hydr,  chlor,  initis  cum  Calcaria  usta,  Schwarzes  Was- 
^Bjllpr,  1  tL  Calomel  mit  1>U  Th  Aqua  Calcariae,  als  Yerbandwa&ser  bei  syphiliti- 
^Ptchen  Afl^ectionen 

m       UQ 


3«     Die  gratie  HnecksilberHalbet     Uiigaentniii 
llydrargyri  cinereum. 


Man  reibt  i*  Theile  gereinigtes  Hg,  1  Theil  alter  grauer  Hg-salbe  so  lango 
xusamnien ,  bis  man  mit  blossem  Auge  keioe  Hg-kügekhen  mehr  wahrnimmt, 
und  mischt  sodann  4  Theile  Talg,  H  Theile  Schweineschmalz  zu,  welche  vor- 
her getchmolzen  und  dmm  erkaltet  sind.  Die  Salbe  muss  eine  bliiuHüli-grauo 
Farbe  haben. 

l'Ji  j  » i  o  I  ojEri  Hclie  W i  r  k  u  ii  *r. 

Aus  deü  UtUersuchungen  von  Voil  un<l  Ovcrl»eck  sieht  fest, 
dass  ganz  Irische  graue  Salbe  ein  einfaches  Geraenge  von  inecha- 
Disch  fein  vertheiltem  Hi^  unri  Fett  ist,  dass  ältere  dagegen  in 
sehr  wechselnder  Menge  fettsaures  Hg-oxydul  enthält,  welches 
sich  unter  dem  Eintlnss  des  ranzigwerdeiiden  Fettes  allniählig  ge- 
bildet hat.  Voit  hat  berechnet,  dass  durch  das  Verreiben  mit 
Fett  1  Grra.  Hg  in  etwa  152  Milli^jnen  Kügelchen  vertheilt  wird, 
nnd  dass  dabei  eine  534 malige  Oberflächen vergrösserung  'zu  Stande 
korarat 
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Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  bei  Einreibung  dieser  Salb<» 
auf  die  Haut  das  Quecksilber  m  das  Innere  des  Körpers  kommt, 
weichen  die  Angaben  der  Versuehsansteller  weit  von  einander  ab, 
Oesterlen,  Voit  und  namentlith  Overbeck  behaupten  mit  {grosser 
Entsv'hiedonheit,  dass  sie  die  kleinsten  Hg-kügehi-hen  im  Gewebe 
der  Haut  und  im  ünterhaiitzellgewebe,  ferner  irv  allen  Organen  und 
endlich  im  Harn  und  Kofh  direet  gesehen  haben,  unverändert 
(0 verbeck)  oder  zum  TheW  bereits  oxydirt  (Voit),  und  zwar 
auch  dann,  wenn  die  äussersten  Vorsichlsmassregeln  getroffen 
waren,  dass  nieht  etwa  durch  Ablecken  bei  Thieren  oder  raittelsT 
der  mit  Hi?  verunreinigten  Hand  bei  Menschen  dasselbe  unmittel- 
bar in  den  Mund  und  Magen  gelang^  sein  konnte»  Benders, 
Bärensprung,  Hoffmann,  v.  Recklingshausen,  Rindfleisch 
dagegen  läugnen  ebenso  entschieden,  dass  metallisches  Quecksilber 
{iurch  die  unverlety.te  Haut  hindurcl»  in  die  Saftemasse  auf;^e- 
nonimen  werden  könne,  Wätirend  ferner  Bärensprung  meint, 
dass  das  in  den  Salben  sich  bildende  fettsaure  Oxydulsalü  der 
allein  wirksame  Bestandtheil  der  grauen  Salbe  sei,  und  Buch- 
heim  ebenfalls  die  Hg-oxydutsalben  für  wirksamer  hiält,  als  die 
reinen  Metallsalben,  behauptet  üverbrck  auf  Grund  directer  Ver- 
suche, dass  diese  letzteren  sicher  nicht  schwächer  wirken,  als 
erstere. 

Wir  selbst  glauben  mit  Kirchgässer,  dass  bei  der  gewöhn- 
lichen Anwendungsweise  dieser  Salbe  in  den  sogenannten  Schmier- 
curen  das  Hg  weniger  durch  die  Haut,  als  vielmehr  durch  die 
Athniungsorgane  aufgenommen  wird.  Denn  sicher  geht  das  me- 
tallische Hg  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  alsu  in  noch 
höherem  Maasse  unter  dem  Einfluss  der  kör[)erlichen  Wärme  und 
der  ausserordejitlich  feinen  Zertheilung  auf  der  Haut  in  Dampffonu 
(iber.  Dieser  Dampf  steigt  unter  den  Kleidern  der  Kranken  in  die 
Höhe,  schwängert  die  ganze  umgebende  Luft  und  wird  mit  dieser 
in  den  Mund,  die  Nase  und  die  Lungen  aufgenommen  und  emge- 
athmet.  Da  es  für  viele  andere  dampf-  und  gasförmige  Stoffe 
nachgewiesen  ist,  dass  sie  durch  die  unverletzte  Haut  hindurch 
aufg*^nommen  werden,  ist  es  übrigens  auch  Kiv  Hg  mögliih, 
dass  es  in  Dampfform  auch  auf  diesem  Wege  in  den  Körper  ge- 
langen kann,  selbst  wenn  seine  Kügehdien  niclit  durchdringen 
können,  aber  auch  lot;5tere  können  möglicherweise  aufgenommen 
werden,  wenn,  wie  es  häufig  geschieht,  in  Folge  der  Einreibung 
Hautentzündung,  BläschenbiMung  und  Eczem  sich  auf  der  Haut 
ausbildet,  letztere  also  stellenweis«'  ihrer  Lpidermis  Imraubt  wird. 
Dieser  feine  Metalhlampf  mag  dann  in  dem  Blul  und  den  Organen 
unter  dem  Einfluss  des  Korhsalzes,  des  Blut-  und  Organeiweisses, 
des  SauerstnlTs  der  Blutkörp**rchen  zum  Th«*il  oxydirt,  zum  Thoil 
vielleicht  aueh  unverändert  durch  die  Gewebe  hindurch  wandern 
und  als  metaUisches  Hg  wieder  in  den  Se-  und  Excreten  er- 
»eheinou. 
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Jedenfalls  werden  sowohl  die  direct  eingeriebenen  Menschen 
und  Thiere,  als  auch  solche  von  allgemeiner  acuter  und  chro- 
nischer Hydrarg y rose  befallen,  die  in  Räumen  leben,  wo  Hg 
freiliegt  und  vordeampft  (Schift^  Triumpf)  oder  wo  andere  Menschen 
einer  Schraiercur  nfiterworfen  sind.  Aus  dem  unaufhörlichen  Con- 
tact  der  Mundschleimhaut  mit  diesem  Hg-dampf  wäre  es  auch 
leichter  erklärlich,  waium  so  häufig  und  sn  schnell  nach  Schmicr- 
curen  Mundentzündung  und  Speicholfluss  eintritt* 

Aus  Obigem  geht  übrigens  augenschcnnüch  hervor,  dass  die 
therapeutische  Beibehaltung  der  grauen  Salbe  gegen  alle  Regeln 
der  rationellen  Pharmakologie  verstosst,  und  dass  es  an  der  Zeit 
wäre,  dieselbe  auszumerzen.  Wir  selbst  wurden  weniger  durch  das 
ehrwürdige  Alter  derselben,  weil  sie  schon  vor  1000  Jahren  mo- 
dicinisch  angewendet  wurde,  veranlasst,  sie  no<*h  unter  den  wich- 
tigsten Hg-präparaten  fortzuführen  (denn  bei  den  Arzneimitteln 
spricht  hoh^s  Alter  eher  gegen,  als  für  Beibehaltung),  sondern  wir 
haben  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  dass  die  graue  Salbe  auch  in 
der  Gegenwart  ntx'h  zu  den  beliebtesten  Hg-präparaten  gehört. 
Aber  schon  das  einfachste  und  wertlj vollste  Gesetz,  dass  der  Arzt 
bei  einem  stark  giftig  wirkenden  Mittel  genau  wissen  soll,  welche 
Gewichtsmenge  desselben  er  dem  Körper  einverleibt,  ist  bei  der 
grauen  Salbe  nicht  durchzuführen;  wir  können  nie  berechnen,  welche 
Mengen  in  den  Körper  aufgenommen,  wie  viel  von  dem  aufge- 
nommenen durch  Oxydation  zu  einer  Wirksamkeit  g<dangt.  Und 
wenn  man  uns  entgegenhalten  wollt«^,  d«Lss  bei  den  gewöhnlichen 
Einreibungen  ja  immer  der  grösste  Theil  des  Hg  verloren  geht  und 
nur  kleinste  Mengen  zu  einer  Wirkung  gelangen:  so  fragen  wir,  ob 
es  einen  Sinn  hat,  ein  Mittel  zu  verordnen  mit  der  Signatur, 
99  Theile  auszuschütten  und  nur  1  Tlicil  einzunehmen.  Sodann 
ist  die  Anwendungsweise  in  einem  Grade  umständlich  und  unrehi- 
lich,  wie  kaum  ein  anderes  Curverfahren,  die  sogenannten  Schlamm- 
bäder ausgenommen.  Und  endlich  haben  wir  nicht  einmal  den 
VortheiU  die  Mundentzündung  und  den  Speichel (luss  hiebei  zu  um- 
gehen, da  gerade  beim  Gehrauch  der  grauen  Salbe  diese  den  Cur- 
verlauf  störenden  Krankheiten  ungemein  häufig  eintreten.  IIörlKstens 
als  örtlich  wirkende  Salbe,  z,  B.  als  Umschlag  auf  manche  Si  hanker- 
formen,  mag  die  fortgesetzte  Anwendung  noch  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

T]ieni|Kt|itlNdio  A  rj  ivi^id luig. 

Eine  besondere  Besprechong  der  Anwendung  der  grauen  Queck- 
silbersalbe können  wir  umgehen  und  einfach  auf  das  verweisen, 
was  über  die  Indicationen  für  die  Mcrcurialisirung  im  Allgemeinen 
oben  gesagt  ist.  ünguentum  cinereiim  ist  immer  eines  der  ge- 
bräuchlichsten Präparate  gewesen,  um  eine  McpurialisiruTig  zu  be- 
wirken, bei  Syphilis  sowohl  wie  bei  acut  entzündlichen  Affectionen, 
und    zwar    gerade  dann,    weim    diese  rasch   und  energisch   erzielt 
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werden  sollte.    Die  Nothwendigkeit  bezw.  Entbehrlichkeit  für  diese 
Zwecke  sind  im  Vorstehenden  genügend  erörtert. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  die  graue  Salbe  als  Antipa- 
rasiticum.  Dass  Q.  die  Krätzmilben  nicht  tödtet,  ist  sicher,  gegen 
Scabies  wird  es  daher  nicht  gebraucht;  dagegen  ist  es  ein  zuver- 
lässiges Mittel  gegen  Kopf-  und  namentlich  gegen  Filzl&use.  Nur 
dürfen  die  Einreibungen  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden,  weil 
sonst  das  unangenehme  Eczema  mercuriale  und  vielleicht  auch 
Allgemeinwirkungen  eintreten.  —  Blasius,  Volkmann  und  An- 
dere empfehlen  das  Unguentum  cinereum  auch  als  Beihälfe  oder 
zur  Nachkur  beim  Lupus,  zuweilen  sind  die  Heilerfolge  durch 
dasselbe  recht  gute.  Auch  bei  den  schwereren  zur  Diphtherie 
übergehenden  Formen  des  Croups  der  Granulationen  empfiehlt  es 
Volkmann  dringend  als  Verbandsalbe;  über  den  Nutzen  der  ört- 
lichen Anwendung  beim  Ulcus  durum  vergl.  S.  191. 

Dosirung  und  Präparate.  1)  XJng.  ein.,  zur  Tilgung  von  Parasiten 
angewendet,  wird  etwa  der  Menge  einer  Erbse  entsprechend  eingerieben;  zu  anti- 
phlogistischen Zwecken  werden  gewöhnlich  2—5 — 10  Gramm  täglich,  auf  einige 
Einreibungen  Tertheilt,  genommen:  bei  einer  energischen  Mercnrialkur,  z.  B.  im 
Puerperalfieber,  ist  der  gebr&nchliche  Modus  einstündlich  abwechselnd  0,05  Calomel 
zu  verabfolgen  und  1,5  üng.  merc.  einreiben.  Bei  diesen  methodischen  Inunctionen 
wechselt  man  die  Stellen,  um  Eczeme  zu  vermeiden,  und  wfihlt  solche  mit  zaiter 
Haut,  die  Beugeseite  der  Arme,  die  Innenflftche  der  Oberschenkel.  Die  (in- 
reibungen  werden  am  besten  mit  einem  Leder-  oder  Leinläppchen  gemacht.  —  Die 
Schmiercur  bei  Syphilis  ist  ganz  systematisch  ausgebildet  worden,  und  wird  in  eine 
grosse  und  kleine  geschio'den.  Die  erstere  (Schmiercur  nach  Rust  und  Louvrier) 
wird  heut  nicht  mehr  angewendet,  da  sie  die  Kranken  zu  sehr  herunterbringt  und 
da  man  mit  der  kleinen  Inunctionscur  dasselbe  erreicht;  wir  ersparen  uns  deshalb 
ihre  detail lirte  Wiedergabe.  Das  eben  erw&hnte  mildere  Yerfahren  besteht  dariii, 
dass  man  einige  (5 — 10)  Tage  lang  eine  Vorbereitung  einleitet,  indem  man  die  Dilt 
beschränkt  und  warme  Bäder  nehmen  lässt.  Dann  werden  jeden  Abend  *2,0 — 4,0 
an  zarthäutigen  ROrperstellen  eingerieben,  bedeckt,  aber  am  Morgen  wieder  abge* 
waschen.  Die  Diät  ist  dabei  beschränkt,  reizlos;  das  Zimmer  kann  gelQftet,  die 
Wäsche  gewechselt  werden.  Die  Einreibungen  werden  ohne  bestimmte  Anzahl  bii 
zum  Verschwinden  der  Symptome  fortgesetzt.  Speichelfluss  tritt  nicht  selten  dabei 
ein.  Die  Zähne  und  der  Mund  werden  durch  Ausspülen  mit  Solutio  Kali  chlo- 
rici  rein  gehalten. 

2)  Emplastrum  Hydrargyri,  E.  mercuriale.  —  8  Th.  Hydrargymm, 
4  Th.  Terpenthin,  24  Th.  Emplastrum  Plumbi  simplez,  6  Th.  Wachs;  von  graaer 
Farbe.  Zur  örtlichen  Verwendung  gebraucht,  wenn  es  nicht  darauf  ankommt,  AU- 
gemeinwirkungen  zu  erzielen. 

4.    Metallisches  Quecksilber.    Hydrargyrnn  depwatni« 

Das  Quecksilber  ist  ein  silberweisses ,  schweres,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssiges,  geruch-  und  geschmackloses  Metall,  welches  sich,  auch  ohne  erwärmt  au 
werden,  als  solches  verflüchtigt. 

Physiologrische  Wirkungr* 

Sieht  der  thierische  und  menschliche  Körper  längere  Zeit  un- 
ter dem  Einfluss  der  Quecksilberdämpfe,  wie  dies  in  den  Queck- 
silberbergwerken, in  Spiegel-,  Thermometer-Fabriken,  bei  Vergol- 
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yu-lem  der  Fall  ist,  so  treten  die  in  der  Einleitung  beschriebenen 
icuten  und  chronischen  Vergiftungsformen  ein. 

Giebt  man  das  regulinische  Quecksilber  dagegen  in  grossen 
'^'Massen  auf  einmal  innerlich,  so  geht  es  gewöhnlich  sehr  rasch  mit 
'*den  Kothmassen  wieder  ab,  indem  durch  die  Zerrung  des  Magens 
^'und  Darms  in  Folge  des  Gewichts  -  eine  beschleunigte  Peristaltik 
**eintritt  (Traube);  da  es  nicht  resorbirt  wird,  kann  es  also  auch 
•^*  keine  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen.  Würde  es 
^'allerdings  lange  Zeit  im  Darm  zurückgehalten  werden,  so  könnten 
*'  seine  Dämpfe  oder  Oxydationsproducte  in  das  Blut  gelangen  und 
>•  Hydrargyrose  erzeugen. 
fr 

Therapeutische  Auwendnugr« 

/  Das  metallische  Q.  ist  früher  zur  Beseitigung  einfacher,  hart- 

t    nackiger  Obstructionen  gegeben  worden;  heute  nicht  mehr;  es  kommt 
'-   nur    noch    zur  Anwendung    beim  Ileus.     Man    gab  es  bei  diesem 
Symptomencomplex,  gleichgültig  welches  anatomisches  Verhältniss 
r    ihn  bedingte,  ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  es  durch  seine 
Schwere  wirkend  entweder  eingeklemmte  oder  um  die  Achse  ge- 
drehte Darmschlingen  zurückzöge  oder  von  unten  nach  oben  ein- 
gestülpte Partien  zurückschöbe.     Die  Erfahrung  ist  dahin  überein- 
gekommen, Q.  beim  Ileus  erst  unter  ganz  verzweifelten  Umständen 
^yZU  verabfolgen,   wenn  alle  anderen  Mittel  fehlgeschlagen  sind  und 
,  die  Operation  verweigert  wird,   weil  mit  seiner  Darreichung  einige 
'  Gefahren  verbunden  sind,    namentlich  die,    dass  der  (entzündete) 
''  Darm  zerrissen  werden  kann.     Man  vermeidet  es  gegenwärtig  gänz- 
lich bei  äusseren  Hernien    (wegen    der  hier  vorhandenen  besseren 
Mittel),  und  bei  der  Intussusception,  weil,  kommt  das  Metall  wirk- 
lich so  weit  vorwärts,  die  Einstülpung  leicht  noch  stärker  werden 
kann;  femer  dann,  wenn  eine  Entzündung  des  Darms  vermuthet 
werden  muss. 

P.  Fürbringer  hat  Beobachtungen  über  den  Werth  von  sub- 
cutanen Injectionen  des  metallischen  Q.  bei  Syphilis  mitgetheilt. 
Er  erklärt  dieselben  als  eine  nur  ganz  ausnahmsweise  dann  zu 
benutzende  Methode,  wenn  die  üblichen  Mercurialisationen  schlecht 
vertragen  werden,  und  eine  rasche  Quecksilberwirkung  nicht  er- 
forderlich ist. 

Dosirun;;.  Hydrarg.  depuratum.  Man  giebt  das  Q.  beim  Ileus,  da 
es  durch  seine  Masse  und  Schwere  wirken  soH,  in  grossen  Quantit&ten  zu  100 — 
:200— HOO  Gramm,  die  man  einfach  in  Substanz  Terschlucken  Iflsst.  —  Zu  sub- 
cutanen Injectionen  0,05 — 0,1  pro  dosi,  wöchentlich  einmal  zu  wiederholen. 


Anhang  zum  Quecksilber. 


Da  alle  übrigen  Quecksilbenrerbindungen  genau  wie  das  eine  oder  andere 
der  TOD  uns  ausführlich  abgehandelten  Haupt-Präparate  wirken,  genügt  deren  kurze 
Anführung. 
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Wie  Qaeciiilb«felil(^riir  (C^oeDel)  wirken  fi>lg«tide  im  Waner  od  lösliche 
Krtrp^r : 

l.  %aecksilberlo4liU>,  HydrArsynim  Jadntiiiii  flaTum» 
HgJ,  ttivprü&gHcb  ron  Ricord  empfotil€n,  um  bei  icTophul<J«en  S^pbilittkeni  gleich- 
Kitig  die  Wirkung«!!  Ton  Jod  oird  Hg  m  entfilteii,  aber  praktucb  obne  Vonüge 
(ad  0,0^  pro  dost!  ad  u,5  pro  diet). 

*^    l|iieck«llberliroinflr,  Bft.  br»iB»tiua  HgBr. 

*3.    l^neekfilllier^Kydia,  HL  «xydulAtiiiii  nl^runt  Hgt^ 

*4,  %iirckMlb4*ro^dulsAl&e9  dk  essig-,  pbosphor-,  tchwe- 
fel*«  Salpetersäuren  Ofäciäell  $uid:  Hjdr.  nttricum  oxydulatum  (ad 
0«0]5  pro  dosi!  ad  0,05  pro  die!),  Liquor  H]rdr.  nitrici  oxfdulati 
(ad  0,1  pro  dosi*  ad  0,5  pro  dle!>. 

5.  %ueeksitber0utilde  HgS  und  Gemeng«  derselben«  wie  da«  Hfj 
drargyruni  sttlfuratatn  nigrum  &,  Aeibiop«  jtüncrBlU»  und  das  U,  siüforatam  rubruiit  j 
*.  Cinnabarü^  Zinnober, 

Wie  Quecksilberchlorid  iSobUinatV  wfrkea: 

L    Q^uerkstlberjodld*  H*  bljodAtun»  rubrum  HgJf,  in  Wein- 
geist« aber  nicht  tm  Walser  lo^ltch  (»d  0,0;i  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!), 
*2,    llueeküilberbromid  UgBr,,  in  Waiser  schwer  IdiHch. 

3  l|ueekj»ilberomydy  Hydrar^yrun  4»KydaCum  HgO,  io 
xwei  Modificationeo:  H  oiydatutn  s  prictpitatnm  nibmin  (ad  ÜJ-»3  pro  dost! 
ad  0,1  pro  die!)  und  U.  osydattun  Tia  hamida  paracam.  in  Wasser  wenig,  da- 
gegen in  Sattren  li^sljcb.  Es  wird  namentlich  noch  In  der  Angeobeilkunde  bei 
Blepharitis  ciliaris  chronica  angewendet«  bei  starker  AuflDckerQQg  nnd  Walstang 
des  Lidrandes«   1  mal  tägtich  in  Salbeoform  Tor  dem  SchlafBngehen. 

a)  Ungnentnoi  Hydrargyri  rabrnm,    1  Tb.    HgO   auf   9  Th.    Adep«  | 
snilltis. 

b)  Unguentum  ophthalmieum,  L  Th.  HgO  auf  30  Tb.  Ol.  Amygd^ 
und  19  Th.  Cer»  flata 

c)  Üng  ophthalm.  compoiitum,  1  Th-  HgO  auf  V2^  j  Th  Consti- 
tuens  (Adepft,  Gera  flava,  Camphora,  OL  Amygdalarum .  Zincum  oiy- 
datum) 

*4.    ^ueeksilberoxydnalse. 

5.  I^iif^ekttilbt^raiiiriioiiiuiiirltlortd.  II*  amldat^i-biclil«»- 
ratuin  m*  prariplffitiiin  iilUyiiit  HgCl  +  UgNH,.  Es  wird  in  der  Augen- 
heilkunde genau  wie  das  Hg-oiyd  angewendet,  ferner  bei  durch  Pilie  bedingten 
Hautkrankheiten  (Pithyriasis  tersicolor,  Herpes  circinnatiu.  bei  Tinea  na«h  Ent' 
feniung  der  Haare);  auaierdem  auch  gegen  FIlzlAuse. 

Ungnentum  Hydrargyri  praecipitatt  albi«    l   Tb*   auf  9  Tb.  Adepa 


B^tM^ndlUnic  der  l^ueekültberweri^iltuiif^.  Die  acute  Intoxi- 
m  gwebieht  in  den   rapiden   Fiilkn  durch   Sublimat;    übrigens    ist    die  Hehand* 

M  d«a  analogen  Präparaten  die  gleiche.  Erfolgt  nicht  sofort  Erbrechen,  so 
V  ^mIW  nuTerzüglich  herbeigeführt  werden,  am  besten  durch  mechanisohe 
■B  Am  ScUutides  oder  durch  sabcutane  Apomorphineinspritzung,     Dann  giebl  , 

^^^  ^^  Ciwtiss,  um  die  Einwirkung  auf  die  Hagen  wand  ungen  su  vermiti- 
L  Ifti  ^V**C^  ^'^  ^^  durch  Zusatz  von  SchwefeUlk&Iien  2a  Eisenvitriol* 
^^  t^A  IpfiÜel«  Eisensulfurhydrat  zu  verwenden,  odpr  eine  aus  Eisenpulver 
buviiseie  Patte.  —  Die  weitere  Behandlung  der  aruten  Gastro- 


Die  Metalloide. 

Arsen,  Phosphor ,  Antimon,  Wismuth  und  Stickstoff. 

Diese  chemisch  mit  dem  therapeutisch  nicht  verwendeten  Va- 
nadium und  dem  Stickstoff  eine  natürliche  Elementenfamilie 
bildende  Gruppe,  innerhalb  welcher  Antimon  und  Wismuth  das 
üebergangsglied  von  den  Metallen  zu  den  Nichtmetallen  bilden,  ruft 
auch  im  Thierkörper  merkwürdig  gleichartige  Veränderungen  der 
Organe  und  Functionen  hervor  in  Folge  einer  gleichen  Grundwir- 
kung. Diese  letztere  besteht  nach  Binz  darin,  dass  die  Oxyde  von 
Arsen,  Antimon,  Wismuth,  Vanadium  und  Stickstoff  und  der  gelbe 
Phosphor  eine  ausserge wohnlich  starke  Verbrennung  innerhalb  der- 
jenigen Gewebszellen  hervorrufen,  welche  befähigt  sind,  locker  ge- 
bundene Sauerstoffatome  in  heftige  Bewegung  zu  versetzen.  Die 
Elemente  Arsen,  Antimon,  Wismuth  u.  s.  w.  sind  darnach  ohne 
directe  Wirkung  und  lediglich  die  gleichgültigen  Träger  der  ge- 
waltsam eingreifenden  Sauerstofifatome.  Während  daher  alle  lös- 
lichen Arsen-,  Antimon-,  Wismuth-  und  Vanadium-Präparate  in  der 
angegebenen  Weise  den  Organismus  giftig  beeinflussen,  haben  da- 
gegen die  Säuren  des  Phosphor  eine  viel  geringer  giftige  Wirkung, 
als  das  Element  selbst,  weil  der  Sauerstoff  in  ihnen  viel  fester 
gebunden  ist,  wie  in  den  Arsensäuren  u.  s.  w. 

Mit  den  Eiweisskörpern  bilden  sämmtliche  Verbindungen  keine 
Albuminate,  wodurch  allein  sie  sich  schon  wesentlich  von  den 
Metallen  unterscheiden.  Auf  das  Centralnervensystem  wirken  sie 
lähmend. 

Die  meisten  inneren  Organe  verfallen  unter  ihrer  Einwirkung 
in  eine  fettige  Degeneration;  aus  der  Leber  verschwindet  das  Gly- 
cogen. 

In  den  Knochen  ist  bereits  für  Phosphor  und  Arsen  ein  gleich- 
artiger Einfluss  auf  die  Bildung  osteogenen  Gewebes  nachgewiesen. 

Die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphor,  Arsen  und  Anti- 
mon wirken  ähnlich  und  ausserdem  stark  reducirend  auf  das  Blut, 
wie  Schwefelwasserstoff. 


Arson. 


Arsen.    Arsenicum. 

-^       ,  -:v  :>!t    ilon    Ucbergang    von    den    Metallen,    deren 

.  x:   ^    .    ';*  io:i>  luifien  (Glanz,   specif.  Gewicht)  es  theilt,  zu 

Auf  vier  einen  Seite  sehliesst  es  sich  dem  Spiess- 

.    :   W  >:v.u:iK    auf  der  anderen   dem   Phosphor  und   Stick- 

^v.-.  tMii   iheuiischen  Verhallen   hat  es  namentlich  mit 

X—  •:  :.c  siri^NSie  Aehnlichkeit;  ausserdem  bilden  Phosphor, 

.    •    V:'.".::non  eine  Triade. 

•  >  V  •:::•:  ;:i  der  Natur  theils  gediegen  (Kobalt),  oder  in  Ver- 

'.  1^   ?      S  hwetVl  (Auripigment,  Realgar),  mit  Metallen  (Arsen- 

\  .•..••*:■..  kol\   mit  Sauerstoff  (ArsenigStäure-Anhydrid)  oder 

»V    .t-<->;iutT  Sal/e  (Kobaltblülhe)  vor. 

v  ,   f'r.^t'hor,  ist  es  dimorph  und  kann  entweder  als  schwarze 

.  o.-     :•■  ^.iiiiorphes  As),  oder  als  stahlgraue,  metallisch  gläii- 

\.:.»i     irvsiallinisches  As)  gewonnen   werden.     In   feuchter 

V    :••',!  V.  h   beide  an  der  Oberfläche,   ersteres  aber  schwe- 

s-i.    'i'M^cti    in  Sauerstoff  verbrennt    es  zu   Arsenigsäurc- 

'\-.x    -.   .'    Vi>onmeiall   und  die   reinen  Schwefelverbindungen 
x  VI  !o   -luahaus   ungiftig;   nur  durch  die  vielfachen  Ver- 
I  -f!  :  Jeu  verschiedenen  Säuren  des  Arsen,  oder  durch 
A.  i,  i:«.'^   in  solche  z.  H.   beim  Verdampfen  erhalten   sie 
.  ■    •  ;^va>chaflen  (C.  Schmidt). 

.    v.rj  vJrunde  und  weil  therapeutisch  allein  im  Gebrauch, 

•  :    liv  die  arsenige  Säure  und   ihr  Kaliumsalz,   welch 

*^i.i    <iuer    leichteren   Löslichkeit    giftiger   wirkt,    wie 

^'.     V  NCiisAun*  wirkt    ganz    gleich  der  arsenigen  Säure, 

N..i.*,i  iwt  ^Marme);  ebenso  verhalten  sich  die  organi- 

^  .  V*"»  ••'.    die    Arsenverbindungen    der    Alkoholradicale: 

s  NL.i.Aul    Kakodyloxyd)  Asj  (GH 3)  4O,  die  Arsen- 

t     \ t V  »JxUiure"^  Äs  (CH,)  3ÜOH;   ferner  die  Diphe- 

;'.,    /»K.olkAodylsäure)  (C«  H5)  AsO.  OH  (Lebahn, 

.vv'>»^  Mitl  /um  Theil  ähnliche  Erscheinungen  (hef- 

^  ^,  .  bti.r\vhen,  grosse  Muskelschwäche),  nur  wegen 

V  •  iv^.iiMOuhiskeit  viel  heftiger  und  schneller,  ausser- 
u>:t.v,,-oöniurie  hervor. 

1^  ^^  $MMt  ni  areenigsaures  KalivM. 

v^N^.»    ^^*    ""''  ^"  Verbindung   mit  MetaUen   bekannt 
*    .  Sf       A^c^^^"  kunimt  das  Arsen igs/iiirc- An liydrid  (ArMD- 
^^^    al«  Arsenikblüthe  in  der  Natur  Tor    und  kann 
^M    K«  *-«  Sauentotr  dargMteUt  werden. 


i^'i 


Arseaige  Säure. 
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Aach  das  Arseoi^Sure -Anhydrid  bt  dimorph.  Beide  Modlficationen  sind  in 
Waaser  schwer  iö§lich. 

Die  undurchsichtige  krysUllinische  arsenige  Saure  ist  nur  in  500  -  10(iÜ 
TheileQ  kalten*  in  4iiU  Thdlen  kochenden  Wassers,  die  amorphe,  j^lasartig  durch- 
sichtige  dagegen*  in  welche  steh  erstere  durch  langes  Kochen  Terwandült,  ist  in 
10  Theilen  kochenden  Wjisjiers  It^slich.  Die  LOfimg  reagirt  schwach  »auer  und 
sehmeckt  metallisch. 

Die  Sointio  Kali  arsenicoii  SoL  Fowleri)  wird  dargestellt,  indem 
man  ron  arseniger  Säure,  rcini?m  kohlensaurem  Kalium  und  destitlirtem  Wasser 
je  1  Tbeil  nimmt,  mischt  und  kocht,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist;  hierauf 
wird  soviel  weiteres  destillirtes  Wasser  Torsichtig  zugegossen,  bis  genau  l  Theil 
araemger  Säure  auf  90  Theile  der  Lösung  kommt. 


Flij^iologisehe  Wirkung. 


m  Sc 


Dieses  alt-  und  allbekaDiite  Gift,  der  einzig  giftige  Bestand- 
theil  der  berrihraten  Aqua  Toffaim,  hat  bereits  unzählige  Menschen 
Öffentlich  und  heimlich  in  das  Grab  geworfen.  Da  es  in  einer 
Henge  von  Gewerben  gebraucht  und  jährlieh  in  vielen  Tausenden 
von  Centnern  produciri  wird,  ist  es  leicht  zu  erlangen.  Trotz  dieses 
häufigen  Gebrauchs  aber  ist  seine  Wirkung  auf  den  Organismus 
erst  in  jüngster  Zeit  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  ge- 
worden, durch  welche  es  endlich  möglich  wurde,  die  vielfachen 
Widersprüche  in  der  Lehre  von  der  Arsenvergiftnng  einer  befrie- 
digenden Lösung  enlgegenzuföhren. 

Schicksale  der  arsenigeu  Säure  im  Organismus.  Die- 
selbe wird,  wenn  sie  gelöst  einwirkt,  von  der  verletzten  Haut,  von 
Hautgeschwüren  und  allen  Schleimhäuten  aus  in  die  ßlnthahn  auf- 
genoinmen;  vera  leeren  Magen  schneller,  als  vom  angefüllten.  Man 
kann  dieselbe  sodann  nachweisen  in  den  Blutkörpen  hen  (nicht  im 
Serum),  in  allen  Organen,  auch  in  den  Knochen.  Ausgeschieden 
mrd  sie  mit  der  Galle  und  hauptsächlich  mit  dera  Harn;  auch  im 
Schweiss  will  man  sie  gefunden  haben.  Die  Ausscheidung  beginnt 
ihon  in-  den  ersten  5  Stunden  nach  der  Vergiftung  und  ist,  wenn 
das  Leben  erhalten  bleibt,  gewöhnlich  schon  nach  2  —  3  Tagen 
vollendet,  so  dass  man  in  Leichen  der  in  Folge  Arsenikgenuss  erst 
nach  längerer  Zeit  Gestorbenen  oft  keine  Spur  von  Arsenik  mehr 
findet  (Grohe).  Nur  wenige  Fälle  sind  raitgetheilt,  wo  man  noch 
längere  Zeit  (10—20  Tage  nacli  der  Vergiftung)  Arsenspuren  im 
Körper  gefunden  hat. 

Allgemeine  Vergiftungserscheinungen.  Da  Thiere  wie 
Menschen  in  gleicher  Weise  von  der  arsenigen  Säure  giftig  beein- 
flusst  werden,  geben  wir  in  Folgendem  nur  die  besser  und  häu- 
figer beobachteten  Vergiftnngserscheinungen  beim  Menschen. 

Nach  einmaligem  oder  nur  wenig  wiederholtem  Gebrauch 
kleiner  Gaben  (0,001—0,005  Grm.)  hat  man  mehr  vage,  schwer 
beweis-  und  messbare  und  je  nach  der  Individualität  schwankende 
Erscheinungen  gesehen;  es  entstehe  ein  Wärmegefühl  längs  der 
Speiseröhre  und  im  Magen;  es  werde  der  Appetit  bis  zum  Hunger- 

Nothitägel   u.  Ro0.iti«cli,  AftimiBiUlcnehrc,     4,  Aufl.  J| 


■  :ii-    :  -  "iiir^ru'i'*   all»*r  Funoti«^nen  zu   (<l»--s 

..  :  :■'  .;:-^     i'T    r'Miipeniriir.    'l'.-r   <!i»;*rii- 

^.  '.V  ■'-.'^..n    -,..ii'hi*    kliMu»^   (.t:iI"'Ii    *^r\\Ms 

-.     -■    -.   r  ■'.  ■:  ■■v.\s;iii*hf^  VorL'i fr ur^i'^'T^-' !!••:- 
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'.       .■;:^'.    S  :i:n»-'r/<.Mi   in   <1».t   Mai:r*!i:;:e:i»-ri'i. 

i:''\jL..\     u-'*'\    Fieber   mir    K 'f-H-hiLi-iv, 

.  .>-*••■'  ".    :■>  »'M'i^r.iii.-h^   k-mü  'iw  »i--ini'i- 

-  -.     ■       '.  ■   '■■  •'•-'.'.' :n;;ori    k'V.-.iien    '''--i   »t- 
^   ■  ■.    -...r   :   /.i  '■•:    ■".':  Oj»l  Grm.  a-.rr-.-^-r-.: 

.>   x.r>  ..     .    v-i  i:-^-   S:.i!-'iv:.  .-in-  T:!---:.. 

. .::    .  :■    }[■,:■     r-:r^u-ri\.     Je    t::l  ii   ■i-r 

■•>-•.     ■.  ..^:f7,  ':  :x\\  m»*hr  v.:-    i^Mi:  Kr- 

-  .  '/--  "•"  r^. :":••:•■  wird  n;i'"h  i-rr^.i  Ver- 
-.•••..■  X  •.  i".  '3::":'.'>  von  dorn  "•-::■•'>  -t- 
.►.:''.  .T-:.":-.  .m  H;il>  um!  t-ii.ii:».' ^m*.  Ir-.i 
^  ■.:!v.  r''.  •-   :v.  rnTerk'il).   LVbeIk»?iT    .:•.  i  h'!- 

•  .',..  1  1 :  .'Tvrer  kaiiii  L'aiiz  <h  l-r-uir-:«' 
>  >^.:>s>^'rL  :'.:  h»:*.  maiii/hmal  iiU'.h  \.\i'.-::'^ 
^;- ••..•.. 0  i.;":e:en.    Das  Gesicht  wird  '.•  i:'.'H- 

... .     -kI^-.i   '.    jure^^elmässi^;    in   Knlj»-  r:•:^'^ 
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peutischer  Absicht  Arsen  zu  lange  gereicht  wurde.  Die  Erschei- 
nuiigeii  (ler  chroiiisehen  V^ergiftung  sind  individuell  höchst  we<^h- 
selnde.  Ausser  eczematösen  Hauterkrankyngen,  namenilich  wenn 
das  Aresen  in  Stuabform  einwirkt,  AugenentziitKlungen  treten  allge- 
meine  Eniährungsstörungen  auf,  die  tlieiis  auf  einem  chronischeu 
Arserv-Magen-Darmcat-arrh,  tbeiLs  auf  der  allgemeinen  Giftwirkung 
selbst  beruhen.  Die  Haut  ist  blass,  fabl;  der  ganze  Körper  hoch- 
gradig blutleer.  Sehr  häufig  tritt  fortwährendes  Kopfweh,  starke 
psychische  Verstimmung  auf;  die  Haare,  Nägel  fallen  aus;  es  bil- 
den sich  Geschwüre  auf  der  Haut^  der  Schleimhaut  der  Nase,  im 
r&ui^eren  Gehörgang,  heftige  Entziinduug  der  Kehlkopfschleirahaut 
'mit  quälendem  Husten;  auch  bei  dieser  Vergiftungsform  zeigen  sich 
häufig  sensible  und  motorische  Lähmungen.  Als  Ursache  des  tödt- 
liehen  Ausganges  findet  man  häufig  Lungensucht  (Tabes  arseni- 
calis)  und  Hydrops  angegeben. 


Einfluss  der  arsenigen  Säure  auf  die  einzelnen  Gewebe 

und  Organe. 

Die  heftigen,  einer  Aetzwirkung  vergleichbaren  Erscheinungen 
von  Seite  der  Haut  und  Schleimhäute»  namentlich  des  Magen- 
Darm  canals,  sowie  die  allgemein  angenommene,  aber  wahrschein* 
lieh  irrige  (Binz)  Thatsache,  dass  die  Leichen  Arsenikvergifteter 
nicht  faulen,  sondern  nur  trocken  verwesen  (muraificiren):  hat  zur 
Annahme  geführt,  dass  die  arsenige  Säure,  ähnlich  wie  viele  me- 
tallische Gifte,  in  eine  chemis(^be  Verbindung  mit  den  organischen 
Substraten,  namentlich  deu  Eiweisskörpern  trete,  und  dass  aLis 
dieser  Aenderung  des  Eiweissmoleküh^s  die  zellenzerstörende,  ätzende 
und  die  laulnisshemmende  Wirkung  abzuleiten  sei;  Liebig  hatte 
geradezu  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  sich  unter  Bildung  von 
Schwefelarsen  das  Eiweiss  zersetze. 

Leider  ist  es  bis  jetzt  directen  Versuchen  nicht  gelungen, 
durch  arsenige  Säure  die  Alburainate  oder  das  Blut  in  irgend  einer 
nachweisbaren  Weise  zu  verändern  (Ken da II  und  Edwards^ 
Herapa th).  Es  hat  sich  ferner  ergeben,  dass  die  arsenige  Säure 
auch  ohne  jeden  Einfluss  ist  auf  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper, 
z.  B.  durch  die  im  Magensaft  vorhandenen  ungeformten  Fermente, 
dass  sie  dabei  sich  weder  mit  dem  Eiweiss,  noch  mit  den  neuge- 
bildeten Peptonen  chemisch  vereinigt,  weder  die  Reaction  dieser 
ändert,  norh  ihre  eigenen  Eigenschaften  verliert  (Schäffer  und 
Böhm).  Ueber  den  Fäulnissprocess  und  die  geformten  Fermente 
existiren  zum  Theil  widersprechende  Angaben.  Der  Einfluss  der 
letzteren  aof  Gährungsvorgänge  soll  durch  die  arsenige  Säure  nicht 
unmittelbar  beeinträchtigt  werden  (Buchheim  und  Savitsch); 
die  Fäulniss  der  Hefe  soll  durch  sie  in  Folge  Begünstigung  der 
Bactcrienentwickelung  sogar  befördert  werden;  ebenso  sollen  die 
Schimmelpilze  durch  sie  besser  wachsen  j  dagegen   werde  die  Ent- 
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Wickelung  der  geformten  Hamfermente,  des  Milchferments  unter- 
drückt (Böhm  und  Johannsohn).  Die  Fäulniss  der  Muskeln, 
des  Bluts,  der  Nerven  wird  nach  nicht  zu  kleinen  Gaben  wenig- 
stens sehr  verzögert.  Man  hat  demnach  nicht  einen  einzigen  sicheren 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  die  arsenige  Säure  mit  den 
organischen  Substraten  eine  chemische  Verbindung  eingehe,  obwohl 
eine  solche  theoretisch  betrachtet  eine  grosse  Reihe  von  Erschei- 
nungen gut  erklären  könnte. 

Buchheim-Sawitsch  glauben  daher  weder  der  arsenigen, 
nocTi  der  Arsensäure  als  solcher  die  giftige  Wirkung  zuschreiben 
und  sie  mit  der  ungiftigen  Phosphorsäure  analogisiren  zu  dürfen; 
doch  sind  sie  nicht  im  Stande,  die  neue  Form,  in  welcher  erst 
die  Arsenpräparate  giftig  wirken  sollen,  namhaft  zu  machen;  auch 
spricht  gegen  ihre  Annahme,  dass  die  Arsensäuren  als  solche  wieder 
im  Harn  aufzufinden  sind. 

Die  jüngsten  Untersuchungen  von  Binz  und  Schulz  haben 
gezeigt,  dass  in  manchen  todten,  wie  lebenden  Geweben  (Darm, 
Leber,  Gehirn  u.  s.  w.)  das  Protoplasma  befähigt  ist,  die  am  Arsen 
hängenden  SauerstoflFatome  in  wechselnde  Bewegung  zu  setzen,  die 
arsenige  Säure  in  Arsensäure  und  letztere  in  erstere  umzuwandeln; 
sie  schliessen  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Umwandlung  beider 
Säuren  in  einander,  diese  unaufhörliche  Oxydation  und  Beduction 
innerhalb  der  sie  vollziehenden  Eiweissmolekule  heftiges  Hin- 
und  Herschwingen  von  Sauerste flfatomen  bedinge,  und  dieses  sei 
Ursache  der  giftigen  und  je  nachdem  therapeutischen  Wirkung. 
Nach  Binz  ist  das  Arsen  als  Element  nur  der  Träger  der  wir- 
kenden SauerstoflFmoleküle,  ähnlich  wie  auch  im  heftig  ätzend  wir- 
kenden Stickoxyd  (NO)  und  der  Untersalpetersäure  (NOj)  der 
Stickstoff  selbst  ohne  jede  directe  Wirkung  ist.  Nicht  alle  proto- 
plasmatischen Zellen  sind  im  Stande,  auf  das  Arsen  reducirend  und 
oxydirend  zu  wirken;  es  werden  daher  nur  diejenigen  Körpertheile 
von  der  Arsenwirkung  betroffen,  deren  Zellen  diese  Fähigkeit  haben 
(Prädilectionsst ollen,  Binz).  Alle  und  namentlich  die  früher  räthsel- 
haften  Arsenwirkungen  finden  in  der  That  durch  diese  Grundwir- 
kung ihre  Erklärung. 

Haut.  Die  unverletzte  Haut  wird  durch  aufgelegte  Arsen- 
paste  nicht  angegriffen,  nicht  einmal  excoriirt.  Dagegen  werden 
geschwürige  und  namentlich  lupöse  Hauttheile  ganz  und  gar  zer- 
stört; ein  mit  Arsenpaste  bedecktes  lupöses  Hautstück  ist  nach 
3 — 5  Tagen,  wie  durch  ein  Locheisen,  an  zahlreichen  Stellen  aus- 
gehackt; aber  jeder  einzelne  Substanzverlust  ist  relativ  klein,  und 
zwischen  denselben  sind  allenthalben  Inseln  und  Brücken  gesunder 
Haut  zurückgeblieben,  von  welchen  aus  eine  neue  üeberhäutung 
rasch  vor  sich  geht  (Kaposi).  In  dem  lebhaft  wachsenden  Pro- 
toplasma der  Lupusknötchen  sind  eben  die  Bedingungen  zur  Acti- 
virung  des  Sauerstoffs  vorhanden,  in  dem  wesentlich  aus  trägem 
Bindegewebe  bestehenden  Corium  nicht  (Binz). 
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Schleimhäute.  Aehnlirh  verhalten  sich  die  im  vorderen 
TheO  der  Nasenhöhle  gelegenen  Schleimhäute.  Wir  haben  auch 
hier  bei  Aetong  mit  Bebra 'scher  Paste  beobachtet,  dass  nur  die 
lupösen  Stellen,  nicht  aber  die  angrenzende  gesunde  Schleinahaut 
geätzt  wunle  (Rossbach). 

Dagegen  wird  die  Schleimhaut  des  Verdauungscanais  in  einer 
sehr  intensiven  Weise  ergriffen.  Schon  in  leichteren  Vergiftungs- 
graden finden  sich  hochgradige  Hyperämie  und  Ecchymosirung,  hie 
und  da  auch  Erosionen.  Eigentliche  Aetzung  fehlt  jedoch  auch  in 
den  schwersten  Vergiftmigsfällen,  ungeachtet  grosser  den  Schleim- 
häuten aufliegender  Arsenmassen.  Vorwaltend  sind  nur  die  Drüsen 
des  Magens  und  Darmes  ergriffen  (Adenitis  parenchymatosa,  glan- 
duläre Gastritis,  Virchow,  Wyss),  also  derjenige  Theil  des  Ge* 
wehes,  in  welchem  der  regste  Stoffwechsel  herrscht,  also  die  ßinz- 
sehen  Vorgänge  am  leichtesten  stattfinden  können, 

Darm.  Nach  Arsen  wird  die  Darmperistaltik  zuerst  stärker, 
sodann  verfällt  das  ganze  Darmrohr  in  eine  starre,  mehr  oder 
minder  gleichraässige  Zusammenziehung;  die  sichtbaren  Darratheile 
erblassen  vollständig  und  sehen  fast  rein  weiss  aus  (Lesser). 

Im  Gewebe  der  meisten  Unterleibs-  und  anderer  Or- 
cane  ruft  die  arsenige  Säure  genau  wie  Phosphor  eine  fettige 
Degeneration  hervor,  wahrscheinlich  auch  in  Folge  des  unter  Oxy- 
dation gesteigerten  Zerfalls  der  Eiweisskörper.  Saikowski  gab 
Kaninchen  2—3  Tage  lang  0,0*2  Grm.  Arsensäure  und  fand  darauf 
in  der  stark  vergrosserten  Leber  in  der  Mitte  eines  jeden  Acinus  die 
Zellen  mit  Fetttröpfchen  angefüllt,  stärker  wie  bei  der  Phosphorver- 
giftung; das  Leberfett  war  entgegengesetzt  dem  normalen  Verhalten 
pigmentlos;  in  den  stark  vergrosserten  Nieren  waren  die  Harncanäl- 
chen  mit  Fetttröpfchen  vollgepropft  und  die  wenigen,  noch  vorhande- 
nen Epithelien  ebenfalls  verfettet;  desgleichen  war  das  Epithel  der 
Magendriisen  verfettet  und  mit  Fett  gefüllt,  die  Her/.-  und  Zwerch- 
fellmuskeln fettig  degenerirt.  Dasselbe  wurde  durch  Grohe  an 
einem  2jährigeii  Kinde  nach  2tägiger  Vergiftungsdauer  bestätigt. 

Ausserdem  erfolgt  eine  Verminderung  oder  ein  vollständiges 
Verschwinden  des  Glycogens  in  der  Leber,  in  letzterem  Falle 
auch  des  Zuckers,  Dieses  Verschwinden  des  Glycogens  geht  sehr 
oft  der  Fettdegeneration  voraus.  Durch  den  sogenannten  Diabetes- 
stich in  den  4,  Gehirnventrikel  können  Arsenikthiere  nicht  mehr 
so  stark  diabetisch  gemacht  werden  (der  Harn  redocirt  die  Trom- 
mer'sche  Ijösung  allerdings  immer  noch  sehr  leicht);  durch  Curare 
kann  Diabetes  bei  Arsenthieren  gar  nicht  mehr  hervorgerufen 
werden  (Saikowski).  In  das  Blut  gespritzter  Zucker  erscheint 
in  dem  Harn  als  solcher;  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln  kann 
aber  trotzdem  kein  Glycogen  gefunden  werden  (Luehsinger). 

Bei  länger  dauernder  Arsen  Vergiftung  wird  die  Leber  atro- 
phisch. 

Knochen.    Durch  sehr  kleine  Arsengaben  erfahren  die  Knochen 
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Die  Kraft  des  Herzschlags  wird  allmählig  ohne  vorausgehende 
Steigerung  immer  mehr  geschwächt.  Die  Herzmuskulatur  selbst 
wird  allerdings  durch  Arsen  nicht  gelähmt,  sondern  behält  ihre 
Reactionsfähigkeit  häufig  ungemein  lange,  naraentlich  die  der  Vor- 
hole, welche  17,  Ja  26  Stunden  nach  dem  Tode  noch  fortpulsi- 
reiid  gefunden  wurde  (Kunze,  Lesser).  Das  Gefässnervencen- 
trum,  die  Gefässnerven  und  Gefässmuskeln  werden  durch  Arsenik 
ninht  angegrifTen,  Gegen  Böhm,  der  eine  Lähmung  der  Unter- 
leibsgeiii^se  gefunden  zu  haben  glaubte,  behauptet  Lesser  auf  das 
entschiedenste,  dass  die  Mesenterial-  ynd  Durmserosagefässe  sogar 
enger  und  blutleerer  werden ,  und  dass  sich  ihr  Füllungszustand 
nur  nocli  nach  dem  jeweiligen  Verhalten  des  Herzens  richtet» 

Die  Körpertemperatur  sinkt  bei  Thieren  nach  grösseren 
Gaben  oft  sehr  beträchtlich  um  1 — 6*^  C,  und  zwar  stärker  im 
ersten,  als  im  zweiten  Wirkungsstadiom,  Die  Höhe  der  Gabe  hat 
relativ  wenig  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  und  Grösse  dieses 
Temperaturabfal Is  (Lesser  ). 

Einfluss  auf  die  Ernährung  und  den  Stoffwechsel. 
Aeusserst  kleine  Gaben  scheinen  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
in  der  Thitt  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  Wachstluim  und  die 
gesammte  Ernährung  auszuüben  (vergl.  S,  216).  Die  Versuchs- 
thiere  von  Gies  wurden  schwerer  und  am  ganzen  Körper  fetter; 
allerdings  zeigte  sich  gleichzeitig  auch  Verfettung  des  Herzmuskels, 
der  Leber  und  der  Nieren;  die  günstigen  Veränderungen  im  Knochen- 
wachsthum  haben  wir  schon  gesehildeii.  Solche  kleine  und  im 
Ganzen  unschädliche  Gaben  haben  lücht  den  geringsten  Einfluss  auf 
die  Eiweisszersetzung  und  die  Stickstoff'aussscheidutig  (v.  Boeck). 
Bei  grösseren  Gaben  verhält  sich  dies  anders.  Uebrigens  sind  die 
Versuche  von  C.  Schmidt  und  Stürzwage,  sowie  von  Lolliot, 
welche  eine  Verniigerung  der  Stickstoffausscheiduog  bei  Arsen- 
gebrauch ergeben  haben,  tlurchaiis  unbrauchbar;  die  ersteren,  weil 
die  vergifteten  Hunde  entweder  ihre  Nahrung  erbrachen,  oder  über- 
haupt nichts  frassen,  so  dass  die  verminderte  Stickstoffausscheidung 
auf  die  maügelnde  Nahrung,  nicht  auf  das  Gift  geschoben  werden 
muss;  let'ztere,  weil  sie  weder  den  iDil  der  Nahrung  aufgenommenen 
Stickstoff,  noch  die  ausgeschiedene  Harnmenge  bestimmt  halten  und 
ihre  Schlüsse  aus  dem  Procentgehalt  des  Harns  an  Harnstoff 
zogen,  was  durchaus  unzulässig  ist.  Gäthgens,  Kossei  und  Berg 
beobüchteten  in  exactester  Weise  bei  einem  auf  Stickstoffgleich- 
gewicht  gebrachten  und  bei  einem  hungernden  Hunde  die  Einwir- 
kung toxischer  Gaben  arsensauren  Natriums  und  fanden  stets  eine 
Steigerung  der  Stickstoffausscbeidung,  also  der  Eiweiss- 
Spaltung  und  Zersetzung  in  der  Gewebszelle,  Die  Erliöhung 
des  Eiweissumsatzes  tritt  nach  Gäthgens  ein,  ohne  dass  die 
Körpertemperatur  sich  erhöht. 
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und  Lunge  ausgeathmet,  bezw.  aus  dem  unter  dem  Kasten  befind- 
liehen  Arsen  sich  gebildet  hätten. 

3)  Ausgewaehsene  Kanincbenj  die  40  Tage  lang  täglich  (X0005 
arsenige  vSäure  erhielten,  gediehen  nach  Gies  ebenfalls  besser, 
wurden  fetter,  hatten  allerdings  nicht  tmter  den  Epiphysen,  da  das 
epiphysare  Wachstfäum  anfgehört  hatte,  wohl  aber  an  der  Corti- 
calis  der  Diaphyse  eine  verdirkte  Arsensehicht*  Mit  dieser  Angabo 
des  ausgezeichneten  Gedeihens  ist  allerdings  die  weitere  schwer  in 
üebereinstimraung  zu  bringen,  dass  auch  Leber,  Herzmuskel  und 
Nieren  stark  verfettet  waren. 

4)  An  eine  Steigerung  der  Arsengaben  konnten  sich  sämrat- 
liehe  Thiere  nicht  gewöhnen;  sobald  man  die  Gabe  vergrösserte, 
traten,  besonders  deutlich  bei  Hähnen,  die  Veränderungen  an  dem 
Knnchensysteoi  in  den  Hintergrund  und  stellten  sich  dafür  die 
Zeichen  chronischer  Vergiftung  eänf  Abraageryng,  Ausfallen  der 
Haare,  colossale  Hyperämie  des  Magens  und  des  Darras  mit  hef- 
tigen Durchfällen,  starke  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  der 
Leber,  Nieren  und  (?)  der  Milz, 

Tm  Hinblick  auf  obige  Thierversuche  (1)  und  auf  die  häufig 
auch  bei  arsenessenden  Menschen  beobachteten  schnellen  Todesfälle 
(von  Schäfer  in  Graz  allein  in  2  Jahren  13),  sowie  darauf,  dass 
auch  het  unabsichtlicher  längerer  Vergiftung  mit  mininialen  Arsen- 
gaben häufig  genug  Vergiftungserscheinungen  auftraten,  können  wir 
wohl  immer  noch  den  Satz  aufstellen,  dass  eine  Gewöhnung  auch 
an  kleinste  Arsenikgaben  jedenfalls  keine  ausnahmslose  Regel  ist, 
und  dass  sich  daher  der  Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  von 
der  Widerstandskraft  des  Organismus  vorsichtig  vergewissern  muss. 
Noch  fraglicher  erscheint  uns  ferner  die  Gewöhnung  an  immer 
grössere  Arsengaben.  Die  Vertheidiger  dieser  Behauptung  können 
neuestens  zwar  folgende  sehr  schwer  wiegende  Beweise  für  sich  an- 
liren:  einmal  die  von  Dr.  Kapp  der  Naturforscherversammlung 
in  Graz  vorgeführten  'I  steyrischen  Arsenesser,  von  denen  der  eine, 
ein  25jähriger  junger  Mann  vor  den  Augen  des  Auditoriums  0,4  Grm, 
-l^enige  Säure  ohne  Scliaden  verschhickte;  ferner  die  Mittheilung 
'Hcbra's,  weklier  Hautkranken  täglich  0,06  (jrni.  und  innerhalb 
mehrerer  Monate  im  Ganzen  10^0  Grm.,  und  Kaposi's,  welcher 
einem  Kranken  in  12  Monaten  '22,5  Grm,  arsenige  Säure  verab- 
reicht hat.  Wenn  wir  auch  nicht  umhinkönnen,  aus  diesen  An- 
gaben zu  schliessen,  dass  in  der  That  steigende  Arsenikgaben  ohne 
augenblickhchen  Schaden  eine  Zeit  lang  vertragen  werden,  so 
müssen  wir  immer  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  auch 
von  diesen  Fällen  keine  sicheren  Angahen  haben,  w^ie  lange  diese 
Verträglichkeit  gedauert  hat,  ob  die  Betreffenden  nicht  doch  noch  an 
Folgekrankbeiten,  z.  B,  Verfettung  wichtiger  Organe,  zu  Grunde  ge- 
gangen sind.  Es  fehlen  eben  immer  noch  wissens«  hafilich  unan- 
fechtbare eingehende  grosse  Beobachtungsreihen;    und   die  einzigen 
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in  dieser  Beziehung  brauchbaren  Thierversuche  von  Gl  es  sprechen 

entschieden  dagegen  (4). 

Therapeutische  Anwendnug. 

Nur  wenigen  Mitteln  ist  in  dem  Maasse,  wie  dem  Arsenik 
das  Loos  zu  Theil  geworden,  auf  der  einen  Seite  entschiedene 
Tadler,  auf  der  anderen  begeisterte  Lobredner  zu  finden  (wie  früher 
an  Harless,  Heim,  Fowler,  Boudin,  so  in  neuester  Zeit  wieder 
Isnard).  Dass  derselbe  ein  entschieden  eingreifendes  Mittel  sei, 
ist  immer  zugegeben  worden,  doch  erst  in  den  letzten  Decennien 
hat  sich,  namentlich  auf  die  Autorität  Rom  her g's  hin,  in  Deutsch- 
land das  Vorurtheil  gegen  ihn  verloren  und  seine  Anwendung 
mehr  verallgemeinert.  Die  Erfahrung  lehrt  über  seinen  Nutzen 
folgendes: 

Bei  Malaria-Intermittens  ist  A.  sehr  viel  angewendet. 
Ueber  seinen  Nutzen  hierbei  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  schon 
(Wepfer,  Helmont  u.  s.  w.)  ein  Kampf  entbrannt.  Wir  besitzen 
gegen  die  Malaria  im  Chinin  ein  sicheres  und  fast  ohne  jede  schäd- 
liche Nebenwirkung  helfendes  Mittel,  während  beim  A.  immerhin, 
wenn  auch  nicht  in  dem  früher  gefürchteten  Maasse,  die  Gefahr 
einer  Intoxication  gegeben  ist.  Aber  auch  abgesehen  davon  hat 
es  sich  als  sicher  herausgestellt,  dass  Chinin  vor  dem  A.  entschie- 
den den  Vorzug  verdient  bei  allen  frischen  Fällen  von  Wechsel- 
fieber. Arsenik  vermag  zwar  auch  diese  zu  beseitigen  (das  bewei- 
sen sehr  zahlreiche  Beobachtungen  der  verschiedensten  Aerzte)  aber 
jedenfalls  nicht  mit  der  Sicherheit  wie  Chinin.  Man  ist  demnach 
genöthigt,  in  frischen  Fällen  der  Krankheit  dem  letzteren  immer 
den  Vorzug  zu  geben.  Ferner  ist  das  Chinin,  weil  man  es  eben 
in  grossen  Gaben  ohne  nachtheilige  Nebenwirkungen  einfuhren  kann, 
immer  anzuwenden  in  Fällen  von  schwerer,  perniciöser  Intermittens, 
welche  ein  entschiedenes  und  rasches  Eingreifen  verlangen.  Zu 
einer  vollständigen  Methode  der  Behandlung  kann  demgemäss  der 
Arsenikgebrauch  nicht  erhoben  werden,  wie  einzelne  Beobachter 
es  wollten. 

Doch  wird  derselbe  immer  seinen  Platz  in  der  Malariatherapie 
behaupten,  weil  er  unter  bestimmten  Verhältnissen  mehr  leistet  als 
Chinin.  Zunächst  kann  man  einzelne  frische  Fälle  beobachten,  in 
denen  Chinin  im  Stiche  gelassen,  und  die  dann  bei  Arsenikgebrauch 
heilen.  Die  genaueren  Bedingungen,  unter  denen  dies  eintritt, 
müssen  erst  noch  durch  die  Erfahrung  formulirt  werden.  Dann 
ist  er  meist  wirksamer  in  allen  inveterirten  Wechselfiebern,  speciell 
empfahlen  ihn  schon  die  älteren  Beobachter  bei  hartnäckigen  Quar- 
tanfiebern.  Man  giebt  dann  6 — 10  Tropfen  der  Po  wl  er 'sehen 
Solution  2—3  Male  täglich.  Lebhaft  empfohlen  ist  in  neuester 
Zeit  wieder  A.  auch  gegen  die  Malaria-Kachexie  (Isnard),  welche 
bei  uns  selten,  um  so  häufiger  aber  in  ächten  Malaria- Gegenden 
vorkommt.     Wenn  die  Ansichten  hierüber  auch  noch  nicht  abge- 
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schlosseD  sind,  so  ist  das  Mittel  jedenfalls  versuchswerth,  —  Als 
Prophylactkum  in  Malaria-Gegenden,  wie  man  ihn  auch  hat  geben 
wollen,  raöehte  er  wohl  nicht  geeignet  yein,  jedenfalls  fehlen  in 
dieser  Hinsieht  ausgedehnle  Erftihriiiigen. 

Weiterhin  ist  Arsenik  ein  viel  gebrauehtes  Mittel  bei  verschiede- 
nen Neurosen;  sein  jüngster  entlinsiastiHclier  Vertheidiger  Isnard 
giebt  ihn  sogar  hei  fast  allen  sogenannten  imnaaterielien  Nerven- 
leiden. Bewährt  hat  er  sich  in  manchen  Fällen  von  Neuralgien. 
Obenan  stehen  hier  die  Formen  von  Neuralgien,  die  periodisch  auf- 
treten, gewöhnlich  als  Folge  einer  Jlalariaintoxication,  Sind  sie 
frisch,  so  wirkt  Chinin  meist  sicherer  als  A, ;  aber  gegen  alte,  ein- 
gewurzelte Fälle  ist  allen  Erfahrungen  nach,  denen  wir  uns  selbst 
anschliessen ,  A.  wirksamer.  Einzelne  allerdings  (Isnard  z.  B.) 
gebrauchen  A.  auch  von  vornherein  gegen  ganz  frische  typische 
Neuralgien,  angeblich  mit  gutem  Erfolge.  Aber  auch  bei  den 
gewöhnlichen  Formen  hat  sicli  A.  zuweilen  bewährt,  und  zwar 
gerade  bei  recht  hartnäckigen  alten  Fällen,  gleicfigültig,  in  welcher 
Nervenbahn  die  Affection  ihren  Sitz  hatte,  doch  sollen  bei  Ischias 
die  wenigst  günstigen  Resultate  bestehen.  Jedoch  erwarte  man  durch- 
aus nirht  regelmässigen  und  zuverlässigen  Nutzen;  Romberg  giebt 
an,  dass  ein  soleher  am  meisten  dann  hervortritt,  wenn  der  Jrra- 
diirten'*  Neuralgie  ^ein  Uteri n-  oder  Ovarialleiden  zu  Grunde  liege"*, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  anämischer  die  Kranken  sind,  während 
bei  plethorischen  Individuen  bisweilen  sogar  eine  schädliche  Wir- 
kung sieh  zeige.  —  Aus  der  langen  Reifie  der  Neurosen,  bei  denen 
allen  A.  versucht  worden,  aber  nicht  ausreichend  bewährt  ist, 
heben  wir  nur  die  Chorea  hervor,  gegen  welche  wir,  nach  über- 
einstimmenden Beobachtungen,  in  der  That  im  Arsenik  ein  werth- 
volles  Mittel  besitzen.  Natürlich  kommt  derselbe  nicht  gegen  die 
frischen  Fälle  zur  Anwendung,  welche  oft  genug  spontan  heilen, 
sondern  nur  gegen  alte  und  hartnäckige.  Misscrfolge  kommen  auch 
hier  vor,  und  es  lasst  sich  vorläufig  noch  nicht  feststellen,  unter 
welchen  concreten  Bedingungen  vom  A.  Nutzen  zu  erwarten  ist; 
die  Ursachen  der  Krankheit  (Rheumatismus,  psychische  Einflüsse 
11.  s.  w.)  scheinen  ohne  Bfnleutung.  Es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  kindliche  Alter  durchaus  keine  Contraindication  bildet.  — 
Ob  der  A,  in  der  That  ein  so  vorzügliches  Mitte!  gegen  den  Zu- 
stand ist,  der  als  ^allgemeine  Nervosität**  bezeichnet  wird  und 
dessen  Bild  wir  hier  nicht  zu  schildern  brauchen,  wie  Isnard  ihn 
rühmt,  muss  die  weitere  Erfahrung  erst  lehren.  —  A.  Eulen  bürg 
giebt  aUj  dass  er  Arsenik,  und  zwar  in  Form  der  suhcutanen  In- 
jectionen,  mit  Erfolg  gegen  den  Tremor  angewendet  habe,  welcher 
als  Symptom  bei  verschiedenartigen  ceniralen  Erkrankungen  (z,  B. 
Sclerosis  disseminata)  aultritt  und  der  Therapie  bisher  sehr  imzu- 
gänglich  ist.  Wenn  sich  dies  weiter  bestätigt,  ein  sehr  dankbares 
Grebiet    für  den  Arsenik;    die   weitere  Erfahrung  muss   dann  auch 
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einige  Male  das  Mittel  angewendet,  aber  nur  mit  vorübergehendem 
Nutzen. 

Aus  der  langen  Reihe  von  Zuständen,  bei  denen  A.  noi*h  ver- 
sucht ist  —  Isnard  hat  ihn  sogar  bei  Chlorose  und  Tuben*ulost* 
gegeben  —  heben  wir  nur  die  in  den  letzten  Jahren  empfohlene 
Anwendung  bei  malignen  Lymphomen  hervor  (Billroth, 
Czerny).  In  einzelnen  Fällen  der  Ai-t  blieb  das  Mittel  erfolglos, 
in  anderen  dagegen  ist  bei  innerlicher  Darreichung  wie  parenchy- 
matöser Einspritzung  in  das  Drüsengewebe  ein  entschiedenes  Zurück- 
gehen der  Neubildung,  ja  selbst  Heilung  eingetreten.  Winjwarter 
hat  bestätigende  Beobachtungen  mitgetheilt;  allerdings  kamen  Re- 
cidive  vor,  aber  auch  diese  pflegen  sich  bei  erneuter  Anwendung 
zurückzubilden. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Regeln  beim  Gebrauch  dos  A. 
hat  die  Erfahrung  folgendes  ergeben.  Am  besten  wird  derselbe 
vertragen  von  anämischen  und  chlorotischen  Individuen,  weniger 
von  Vollblütigen.  Kinder  ertragen  ihn  recht  gut,  entgegen  dem 
gewöhnlichen  Vorurtheil;  dagegen  ist  er  im  Greisenaltor  zu  ver- 
meiden, weil  er  dort  leicht  die  Verdauung  herunterbringt,  lir  darf 
ferner  nicht  gegeben  werden,  wenn  Verdauungsstörungen  irgend 
welcher  Art,  Magencatarrh  u.  s.  w.  bestehen,  ebensowenig  bei  vor- 
handenem Fieber  (ausgenommen  Intermittens).  —  Nach  den  meisten 
Erfahrungen  ist  die  beste  Zeit  für  das  Einnehmen  die,  wenn  (h^r 
Magen  gefüllt  ist,  also  alsbald  nach  dem  Essen.  Soll  das  Milü^l 
lange  Zeit  fortgegeben  werden,  so  sind  bislang  die  Meinungen  aus- 
einandergehend, ob  man  mit  kleinen  Dosen  anfangen  und  dann 
steigen  soll,  oder  umgekehrt.  Beginnen  die  ersten  Spuren  mu)r 
toxischen  Einwirkung  (Druck  in  der  Magengegend,  Verdauungsstö- 
rungen, Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Halse,  Conjunctivitis) 
sich  zu  zeigen,  so  muss  das  Mittel  sofort  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Aeusscrlich  kommt  Arsenik  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge 
zur  Anwendung  bei  sehr  inveterirten  Fällen  von  Psoriasis  diflfusa, 
und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  die  auf  die  erkrankten  Stellen  auf- 
getragen wird.  Vielfach  wurde  er  früher  als  Aetzmittel  bei  tief 
zerstörenden  HautaflFectionen,  Epithelialkrebs,  phagedänischen  Ge- 
schwüren, namentlich  aber  bei  Lupus  gc^braucht;  doch  ist  diese 
Methode  immer  mehr  verdrängt,  speciell  beim  Lupus  durch  daii 
Auskratzen;  nur  bei  oberflächlichen  lupösen  U Icerationen  kann  mM 
ihn  allenfalls  noch  verwenden,  indem  man  dieselben  einige  Tag$ 
hindurch  mit  Arseniksalben  (1 :25)  verbindet  (Volkmann,  Hebr^L 
Viel  angewendet  wird  er  auch  in  der  zahnärztlichen  Praxii  Mh 
Causticum,  um  bei  Caries  der  Zähne  die  blossgelegten  Ken«»  m 
zerstören. 

Dosirang  und  Präparate.  1.  Acidum  arsenicosum.  Immttkk  jm 
0,001— 0,i)0:>  pro  dosi  (ad  0,005  pro  dosi!  ad  0,01  pro  die!)  mm6m^  Mf- 
Uch  in  PaWern,  PiUen,  Lösung.  Doch  ist  für  den  innera  Gebraaeb  4b  W^wUf 
sehe  Solution  (siehe  unten)  Torzuziehen. 

AeuBserHch  als  Aetzmittel  benutzt,  zu  Pinselungen,  Waschiii 
(in  0,1— 0,3proc.  Lösung).     Zum  Canterisiren   der  Zahnnerren  ji  T« 
Morphium  und  Kreosot. 
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2.  Kalium  arsenicosum  solutam  (Solntio  Fowleri)  wirkt  geiuo, 
wie  die  arsenige  Säure,  uur  entsprechend  dem  geringen  Gehalt  an  dieser  (l  Theil 
arsenige  Säure  auf  90  Theile  Flüssigkeit)  schwächer.  Es  ist  das  therapeutisch  fast 
einzig  angewendete  Präparat. 

Zu  0,05-0,2  täglich  2-3  Male  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!) 
entweder  rein  oder  mit  Wasser  (1  :  3  Aq.  dest.).  am  besten  wie  schon  oben  erwfthnt 
immer  kurze  Zeit  '4 — ^/.j  Stunde  nach  dem  Essen.  Bei  Kindern  0,01 — 0,03  pro 
dosi,  nur  verdünnt,  nicht  rein.  —  Zu  subcutanen  Tnjectionen  beim  Tremor  bedient 
sich  Eulenburg  einer  Mischung  von  1  :  2  Aq.  dest.  and  spritzt  bierron  darcb- 
schnittlich  20 — 30  Theilstriche  der  Pravaz*schen  Spritze  ein  —  also  eine  be- 
trächtliche Menge  K  a.  s.  (0,15 — 0,2),  doch  will  er  niemals  gefährliche  Zafkllc 
danach  gesehen  haben. 

3.  Pulvis  arsenicalis  Cosmi,  Gosmisches  Palver,  besteht  aas 
120  Th.  Hydrarg.  sulfuratum  rubrum,  8  Tb.  Garbo  animalis,  12  Th.  Resina  Dm- 
conis,  40  Th.  Acidum  arsenicosum.  Dieses  Pulver  wird  mit  Wasser  zu  einer  Paste 
angerührt,  2—3  Millimeter  dick  aufgetragen  und  dann  mit  Gharpie  bedeckt;  ein 
Aetzverfahren,  welches  sehr  grossen  Schmerz  verursacht. 

4.  Hebra*8che  Paste,   Ac.  arsen.  0,5,  Ginnab.  fact.  2,0,  üng.  rosat.  15,0. 

Behandlunn:  der  acuten  AmenAUwer^ttMUkg.     Das  linch- 

tigste  —  bis  ein  Antidot  zur  Hand  —  ist  die  schleunigste  Heraosbef^rdening  des 
Giftes  durch  irgend  ein  brechenerregendes  Mittel  oder  die  Magenpampe.  Daneben 
ist  sofort  ein  die  arsenige  Säure  möglichst  unschädlich  machendes  Präparat  sa  Ter- 
abreichen;  am  zweckmässigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  ofBcinelle  Antidotam 
Arsenici,  über  welches  schon  bei  den  Eisenpräparaten  gehandelt  ist,  eine  Mischoi^ 
welche  Eisen  und  Magnesia  enthält.  Wir  können  bezüglich  Wirkung  and  Dar- 
reichung auf  die  Erörterung  an  jener  Stelle  (S.  170)  verweisen.  Hat  man  nicht 
sofort  ein  Brechmittel,  die  Magenpumpe,  das  Antidot  zur  Hand,  so  sacht  man  dareh 
mechanische  Reizung  des  Schlundes  Brechen  zu  erregen,  giebt  Milch,  schleimiges 
Getränk.  Weiterhin  muss  man  auch  die  Darmentleerungen  befördern,  am  etwa  im 
Darm  befindliches  Arsenik  zu  entfernen,  am  besten  durch  ein  Drasticam  oder  ein 
Glysma. 

Die  Behandlung  der  weiteren  Erscheinungen  des  Gollapsus,  der  Gastro-Enteritis 
u.  s.  w.  ist  nach  allgemein  therapeutischen  Grundsätzen  zu  leiten. 
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Von  diesem,  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Schwefel  nahe  ver- 
wandten Körper  giebt  es  zwei  Modificationen :  1.  den  officinellen,  stark  giftigen 
gewöhnlichen  Phosphor;  2.  den  durch  langes  Erhitzen  des  vorigen  in  einer 
indifferenten  Atmosphäre  entstehenden  rothen  oder  amorphen  Phosphor. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  ein  weissgelblicher,  halbdurchsichtiger,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wachsweicher,  in  der  Kälte  spröder  Körper,  welcher  in  der 
Luft  weisse,  im  Dunkeln  leuchtende,  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  aashaacht 
und  schon  bei  60"  verbrennt.  Seine  LOslichkeit  im  Wasser  ist  sehr  gering,  in 
Weingeist,  Aether,  ätherischen  and  fetten  Gelen  etwas  grösser,  in  Schwefelkohlen- 
stoff am  grössten. 

Der  amorphe  Phosphor  ist  auch  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  and  ver- 
brennt erst  bei  2(;0". 

Physiologrisohe  Wirkangen. 

Je  nach  der  Grösse  der  Gaben  und  der  Dauer  des  Gebrauchs 
hat  der  Phosphor  durchaus  verschiedene  Wirkungen  im  Organismus. 


grösseren  Gaben  ist  er  ein  sehr  heftigem  Rc'i/.mittel  ffir  jtcwis?«» 
Gewebe,  namentlich  die  specifischen  Parenchymelenioivte  <Jer  Lt^bor, 
der  Nieren,  des  Magens  und  der  Masculatur,  so  dass  dieselbon  in 
kürzester  Zeit  einer  fettigen  Degeneration,  einer  Neombio^*»  untor- 
liegen  (Virchow),  Dagegen  in  sehr  kleinen  Mengen  langi^  Zmt 
einverleibt,  lässt  er  die  genannten  Gewebe  ganz  gesund,  übt  abor 
einen  heftigen  Reiz  auf  ganz  andere  Gewebsari en  aus,  besonder?* 
auf  die  osteogenen  Substanzen  und  auf  das  interstitielle  Gowebe 
des  Magens  und  der  Leber;  und  dieser  Reiz  führt  nicht  zur  Dego» 
neration,  sondern  zur  Wucherung  der  ergriflcnen  Gewebe,  Wahrend 
dort  Untergang,  ist  hier  bleibende  Neubildyng  die  Fotge  (Wegner). 
Für  die  Leber  allerdings  giebt  Aufrecht  an,  dass  ein  und  dieselbe 
verhältnissmässig  sehr  grosse  Phosphorgabc  sowohl  eine  parenchy» 
matöse,  wie  interstitielle  Gewebserkrankung  hervorruft^n  könne. 

Wir  werden,  weil  pharraakologiscli  von  holieretn  Interesse,  be- 
sonders ausführlich  die  neubildende  Wirkung  sehr  khnn(»r  Gaben, 
wie  sie  Wegner  kennen  lehrte,  abhamlcln. 

Schicksale  des  Phosphors  im  Organisnins,  Krüher  hielt 
man  eine  Resorption  des  Phosphor  als  solclien  wegen  Meiner  Scliwer- 
löslichkeit  ioi  Wasser  für  unmöglich;  man  snchtn  daher  ihm  Nach* 
weis  zu  führen,  dass  aus  dem  P[io.s[jlior  im  Körpi^r  (Milstehender 
PhosphorwtisserstofiF  (Hoppe-Sey  1er  und  DyhkuwHky),  odrr  die 
in  Folge  einer  Oxydation  skh  bildende  phosphorige  urnl  Pho,s[)hnr- 
Säure  (Leyden  und  Munk)  die  eigentliche  Ursache  der  slarken 
Giftwirkung  seien.  Jetzt  weiss  man  aber,  dass  mindestens  0^(HH)"J27 
Theile  Phosphor  in  lOOTheilen  warjnen  Waissers,  und  noch  grösst^re 
Mengen  in  den  Darrafetten  und  in  der  Galle  (0,01  —  0,0*26:  100) 
sich  lösen  (Huseraann,  Buchheim-Hartraann),  somit  als  solche 
resorhirt  werden  können.  Auch  hat  man  den  Phosphor  als  solchen 
im  Blut,  in  den  Geweben  und  den  Ausscheidungen  nachgewiesen 
(Dybkowsky),  und  durch  direcle  Phosphoreinspritzung  das  charxic- 
teristische  Yergiftuiigsbild  erzeugt  (Hermann),  Man  kann  daher 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Hauptwirkung  im  Organismus 
auf  Rechnung  des  Phosphor  selbst  setzen  und  nur  in  sehr  unter- 
geordneter Weise  auf  Rechnung  seiner  im  Korper  sich  bildenden 
Oxydations producta,  der  phosphorigen  und  Phosphorsäure  und  derett 
Salze,  da  letztere  in  weitaus  grösseren  Mengen,  als  sie  sich  aiM 
dem  Phosphor  bilden  könnten,  selbst  bei  directer  Einspritxuiig  BM 
Blut  unwirksam  sind  oder  auf  die  kleinen  PhosphorwMMn*«^ 
mengen,  von  denen  sich  erstere  schon  im  Darmcanal  und  wmm  tm 
Blut,  letztere  nur  im  Darmcanal  bilden  können* 

Die  feineren  Vorgänge  in  der  physiologisch-chemisAan  Wir- 
kung des  Phosphors  aber  sind  noch  ganz  unbekannt.  ▼«•  9imz 
werden  die  in  den  Geweben  hervortretenden  VergifU 
nuDgen  (Lähmung,  Verfettung  der  Zellen,  vermehrte 
Scheidung),  welche  mit  denen  der  Arsenvergiftung  bis  »  Wr^t^* 
Einzelheiten  übereinstimnien,  in  derselben  Weise  erküi^  Wim  >  n 
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Arsen.  „Wie  bei  Contact  mit  Wasser  und  Luft  erzeuge  er  auch  in 
den  leicht  oxydirbaren  Zellen  des  Körpers,  wohin  er  in  Fett  gelost 
dringt,  activen  Sauerstoff  und  dieser,  nicht  der  Phosphor  sei  das 
wirksame  Princip.  Seine  Giftigkeit  geht  verloren,  wenn  man  ihn 
in  die  schwer  oxydirbare  rothe  Modification  überfuhrt,  oder  wenn 
man  ihm  ozonisirtes  Terpentinöl  in  den  Magen  nachschickt,  welches 
ihn  sofort  zu  seinen  den  Sauerstoff  nicht  mehr  actiyirenden  Sauren 
oxydirt.  Beim  Phosphor  geht  die  Activirung  des  Sauerstoffs  sehr 
rasch  vor  sich,  und  wirkt  daher  heftig  und  rasch  zerstörend;  beim 
Arsen  braucht  sie  viel  mehr  Zeit,  ist  weniger  gewaltsam,  was  aber 
compensirt  werde  durch  ihre  Dauer  und  Wiederholung".  Jedenfalls 
kann  nicht  der  Sauerstoflfverbrauch,  die  Entziehung  des  Sauerstoffs 
aus  den  rothen  Blutkörperchen  behufs  Oxydation  des  Phosphor  als 
Ursache  der  Giftigkeit  aufgestellt  werden.  Hermann  hat  berechnet, 
dass  eine  tödtliche  Phosphorgabe  von  0,1  Grm.  bei  ihrer  Umwand- 
lung in  Phosphorsäure  nur  0,13  Grm.  Sauerstoff  verbrauchen  würde, 
welcher  Sauerstoflfverbrauch  doch  viel  zu  gering  wäre,  um  den  Tod 
eines  erwachsenen  Menschen  erklären  zu  können. 

Im  Harn  wird  der  Phosphor  entweder  unverändert  oder  zu 
Phosphorsäure  oxydirt  ausgeschieden  (Falck  jun.);  phosphorige 
Säure  hat  man  im  Harn  noch  nicht  finden  können. 

Wirkung  kleinster,  lange  gereichter  Phosphormengen. 

Knochensystem.  Wegner  experimentirte  an  Kaninchen, 
Hunden,  Katzen  und  Hühnern  mit  so  kleinen  Phosphormengen,  dass 
sie  keinerlei  Störung  an  Magen  und  Leber  hervorriefen,  und  fand 
bei  längerem  Gebrauch  derselben  höchst  bemerkenswerthe  Verände- 
rungen der  Knochen.  Die  Grösse  der  Tagesgaben  des  fein  vertheilten 
Phosphors  betrug  für  halb  erwachsene  Kaninchen  0,0015  Grm.; 
ausgewachsene  Kaninchen  und  junge  Hühner  bekamen  eine  doppelt 
so  grosso  Gabe  (0,003  Grm.) ;  ausgewachsene  Hühner  ertrugen  mit 
Leichtigkeit  noch  grössere  Gaben;  umgekehrt  zeigten  sich  Hunde 
und  Katzen  sehr  empfindlich  gegen  den  Phosphor.  Im  Verlauf 
monatelangcr  Versuche  konnte  Wegner  die  anfängliche  Gabe  ver- 
doppeln, da  sich  die  Thiere  relativ  leicht  an  das  Gift  gewöhnten. 

Die  in  Folge  dieser  Phosphorfütterung  auftretenden  Verände- 
rungen sind  am  leichtesten  an  wachsenden  Thieren  zu  sehen;  auch 
sind  die  Knochen  dieser  etwas  verschieden  von  denen  ausgewach- 
sener Thiere. 

Es  wird  nämlich  an  allen  Stellen,  wo  sich  aus  Knorpel  in 
normalen  Verhältnissen  spongiöse  Knochensubstanz  entwickelt,  durch 
den  Phosphor  statt  dieser  weitmaschigen,  viel  rothes  Markgewebe 
enthaltenden  Knochensubstanz  ein  Gewebe  erzeugt,  welches  wie  die 
Knochenmasse  an  der  Rinde  der  Röhrenknochen  vollkommen  gleich- 
massig,  fest  und  derb  erscheint;  die  vor  Beginn  der  Fütterung  be- 
reits gebildet  gewesene  spongiöse  Knochensubstanz  dagegen  bleibt 
vollkommen  unverändert.    Die  Substanz  der  Phosphorschicht  zeigt 
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EICH  watm  mikrobiküpisrh  als  wirklicher  woIjI  gebildeter  Knochen; 
^die  grossen  Markraume  ;^ind  bis  zur  gewöhnlichen  Weite  der  lla- 
versischen  Canäle  der  compacten  Knochensubstaoz  verkleinert,  in- 
dem sich  »;ben  der  grössie  Tiieil  der  prolifcrirten  Knorpelzellen 
nicht  in  Markzellen,  sondern  in  Knochenkörperchen  umgewandelt 
hat,  welche  ihrerseits  die  gewöhnliche  Menge  Intercellolarsubstanz 
'  abscheiden. 

Wird  Phosphor    immer    iiocli   fortgegeben,    so  wird   von  dem 
Intermediarknorpel  an  den  Röhrenknochen  immer  mehr  verdichtete 
Knochenmasse    angesetzt,    während   die  vor  der  Fütterung  bereits 
,  gebildet!  n'ise  Substanz  nach  dem  physiologischen  Gesetz  immer 

'  tiiehr    <  iiiolzen    uod  zur   Bildung  der  Markhöhle   aufgezehrt 

wird;  nach  einer  gewissen  Zeit  ist  die  gcsammte  normale  spon- 
giöse  Knoehensubstanz  an  den  Enden  der  Diaphyse  ersetzt  <lurch 
die  compacte  solide 'Knochenraasse. 

Füttert  man  jetzt  immer  noch  mit  Phosphor  fort,  so  unter- 
liegt auch  die  abweichend  gebildete  Knochensubstanz  dem  physio- 
logischen Gesetz  der  Kins<*hmelzuni:  der  Markhöhh»;  die  ältesten, 
am  meisten  nach  dem  Centrum  vorgeschobenen  Lagen  werden  wieder 
rareficirt  und  schliesslich  in  rothes  Markgewebe  umgewandelt. 

Audi  das  von  dem  Periost  aus  apponirte,  das  Dickeawachstlium 
^begründende  Knochengewebe  wird  in  ähnlicher,  aber  nur  mikrosko- 
pisch erkennbarer  Weise  verändert,  indem  die  Haversischen  Canäle 
sehr  verengert,  allerdings  nie  vollständig  verschlossen  werden. 

Zugleich  schien  es  Wegner^  als  ob  die  mit  Phosphor  behan- 

.delien  Thierc   im  Grossen   und  Ganzen   sich  kräftiger  entwickelten 

'und   als  ob  das  Knochensystem    und   mit   ihm   die  Musculatur   ein 

erheblicheres   Wachsthuni    darböten;    dirker    wurde   jedenfalls    die 

Köochenschale  auf  Kosten  der  Weite  der  Markhöhle. 

Auch  bei  ausgewachsenen  Thieren  bewirkte  der  Phosphor  eine 

Verdichtung  der  sponglösen  Substanz;  besonders  bei  Hühnern  tritt 

endlich   eine   vollständige  Verschliessung  der  ursprünglichen  Mark- 

I hohle    durch   wirkliche  Knochensubstanz   ein,    so   dass   man   keine 

Röhrenknochen,  sondern  wirklich  solide  Knochen  erhält. 

Wenn   man   bei  wachsenden  Thieren  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der 
}Pho  rerung  aulhört,   so   linden   sich  dem  entsprechend  vom 

rlfitcf  !  knorpei   ausgehend   abwechselnde  Schichten  verdichteter 

compacter  und  gewöhnlicher  weitmaschiger  Substanz. 

Die    Zusammensetzung    der    Knochen    von    Phosphor-Tliieren 

weicht   nicht  wesenllicli   ab  von  den  normalen  Knochen,   weder  in 

1  Bezug  auf  das  Veidiältniss  der  anorganischen  zur  organischen  Sub- 

'  stanz,  nocli  etwa  durch  ein  üeberwiegen  dar  pliosphorsauren  Salze. 

Wegner    fand    sodann  weiter,    dass  diesen  Einfluss   auf  das 

Knochensystem  jede^nfalls  nur  der  Phosphor  selbst  (nicht  etwa  seine 

Urawandlungsproducte)  in  Folge   eines  specilischen  Ibrmattven  Rei- 

Äejs  auf  die  osteogenen  Gewebe  hat.    Dass  nicht  ein  Ueberschuss  des 
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ßlutei>  an  pliosphorsayren  Salzen  wahrend  des  Phosphorgebraucha 
den  Organisniös  zur  Production  dt\s  massenhaften  Knochengewebes 
zwingt^  beweist  Wegner  an  Thieren,  denen  er  wahrend  der  Phos- 
phorfiiilerung  die  Nährsalze,  also  aurh  die  phosphorsau ren  Salze 
aus  der  Nahrung  grösstentheils  entfernt  hatte;  es  entwickelte  sich 
an  den  Kpiphysen  dieser  Thiere  dieselhc  abnorm  dichte  Knochen- 
substanz, nur  mit  dem  Untersrhied,  dass  es  nicht  wirklii'h  hartes 
Knochen-,  sondern  nur  ungemein  dkhtes  osteoides  Gewebe  ist  (ganz 
wie  man  es  in  den  rachitischen  Mensdvonknoehen  findet). 

Bis  Jet^it  wurde  nur  einmal  von  Wegner  selbst  versucht,  ob 
Menschenknochen  ahnlich  auf  Phospor  reagiren,  wne  Thierknoclien, 
mit  bejahendem  lirgebnisse. 

Bei  directer  Örtlicher  Einwirkung  von  Phosphor- 
dämpfen auf  das  Periost  entsteht,  wenn  dieselben  massig  con- 
centrirt  sind,  ossificirende  Periostitis,  bei  sehr  concentrirten  Dämpfen 
kommt  es  auch  zur  Eiterung  und  namentlich  hei  Arbeitern  in 
Zündholzfabriken  zu  der  bekatiuten  Phosphornekrose  der  Kiefer- 
knochen, von  denen  die  Unterkiefer  am  häufigsten  ond  stärksten 
ergriffen  werden.  Dieser  Process  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  stets 
von  cariösen  Zähnen,  ist  also  als  directe  Phosphorwirkung  zu  be- 
trachten. 


Wirkungen  mittlerer,  lange  Zeit  gereichter  Phosphor- 
gaben auf  den  Verdaunngscanal,  die  Leber-  und 
Athmungsorgane. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  in  den  die  Knochenhildung 
beeinilussenden  kleinen  Gaben  keine  weiteren  Störungen  zu  beob- 
achten  sind;  die  Thiere  nähren  sich  gut  und  bieten  weder  functionelle 
noch  anatomische  Abweichungen  dar.  Steigert  man  die  Gaben 
(gleichgültig  ob  eiugeathmet  oder  innerlich  verabreicht)  langsam« 
so  dass  keine  acute  oder  subacute  Intoxication  entsteht,  so  wird  das 
interstitielle  Bindegewebe  der  Leber  und  des  Magens  gereizt;  es 
entsteht  chronische  indiirative  Gitstritis  (Hyperämie,  hämorrhagische 
Infarkte,  ausserordentliche  Verdickung  <ler  Magenschleimhaut  durch 
abnorme  Entwicklung  des  in  gesundem  Zustand  kaum  nachzuwei- 
senden interstitiellen  Biudegewebes)  und  chronische  interstitielle 
Hepatitis  mit  Icterus  und  Schwund  der  Lebersubstanz;  Endglied  ist 
;ilatU.^  und  lobuläre  oder  Grauularatrophie  (die  sogenannte  Cirrhose). 
Diese  ebenfalls  von  Wegner  an  Thieren  gefundenen  Wirkungen 
stimmen  mit  Beobachtungen  an  Arbeitern  in  Zündholz- Fabriken 
überein. 

Bei  Einathmung  von  Phosphordämpfen  entsteht  bei  Menschen 
wie  Tliieren  leicht  Bronchitis,  bei  Menschen  auch  Lungen- Pleura- 
entzundungen. 
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Acute  und  subacute  Phosphorvergiftung  durch  grosse 
Phosphorgaben. 

Derselbe  wird  häufig,  namentlich  zu  Selbstmorden  (mit  den 
Phosp horzü  ndhölzch  en)  bcn  u tzt . 

Die  kleinnle  todt liehe  Gabe  beginnt  bei  erwadisenen  Mensehen 
schon  von  0,05  GruL,  bei  Kindern  von  wenigen  Milligrammen,  na- 
mentlidi  wenn  der  Phosphor  sehr  fein  zertheilt  genommen  wird; 
grosse  zusainmenhängeiide  Stücke  können  fast  ohne  Schaden  und 
ohne  aufgelöst  zu  werden,  den  ganzen  Darm  durchwandern  und 
mit  den  Kothraassen  entleert  werden. 

Die  Vergiftongssymptorae  beginnen  mehrere  Stunden  nach  dem 
Einnehmen;  der  Tod  tritt  meist  erst  nach  mehreren  Tagen,  ja 
Wochen  ein. 

Die  örtlichen  Wirkungen  verschluckten  Phosphors  sind  nicht 
sehr  stark  und  bestehen  in  Magenentzündungen  und  seichten  Ge- 
schwüren an  Stellen,  wo  Pliosphorstiickchen  längere  Zeit  anliegen. 
Die  Art  und  W^eise  des  Zustandekommens  dieser  Veränderungen  ist 
nicht  bekannt;  Schnitzen  und  Riess*  sowie  Hermann  glauben 
letztere  nicht  von  einer  Aetzwirkung  ableiten  zu  dürfen,  da  sub- 
cutan applicirter  Phosphor  in  Substanz  ganz  unscliädlich  sei,  und 
Eiweisslösungen  durch  Phosphor  nicht  verändert  werden.  Munk 
und  Leyden  führen  die  örtliche  Wirkung  auf  die  Oxydationspro- 
ducte  des  Phosphors  zurück,  welche  in  Statu  nascenti  den  Geweben 
Wasser  entziehen  und  dieselben  dadurch  zerstören  sollen.  Die 
ßinz'sche  Erklärung  haben  wir  oben  (S.  *223)  angeführt.  Die 
Folgeerscheinungen  sind  Magenschmerzen,  Uebelkeit  und  Erbrechen 
von  im  Dunkeln  leuchtenden,  knoblauchartig  riechenden,  manchmal 
blutigen  Massen. 

Den  Allgemein- Wirkungen  liegt  hauptsächlich  Fettmeta- 
morphose einer  grossen  Reihe  von  Organen  zu  Grunde. 

Dieselbe  beginnt  immer  erst  einige  Zeit^  nachdem  die  vorhin 
geschilderten  örtlichen  Wirkungen  einem  leidlichen  Wohlbefinden 
wieder  Platz  gemacht  haben. 

Sie  beginnt  mit  neuen  Schmerzen  in  der  Magengrube,  Erbrechen 
und  Dun'hfali.  Bei  der  Section  findet  sich  Schwellung  der  Magen- 
Darmschleimhaut,  namentlich  im  Duodenum  (Munk  und  Leyden), 
fettige  Degeneration  der  Drüsenzellen  (Virchow)  oder  nur  der 
Haupt-  nicht  der  Labzellen  (Ebstein),  sowie  der  Magen-Darm- 
musculatur- 

Sodann  tritt  hochgradige  Lebervergrösserung  mit  Icterus 
auf  in  Folge  starker  Fettleber  (v.  Hauff)  und  Compression  der 
feinsten  Gallengänge  durch  deren  vergrösserte,  fettig  degenerirte 
Epithelzellen.  Nach  Aufrecht  wird  durch  Phosphor  zunächst 
eine  Reihe  chemischer  Vorgänge  in  den  Leberzellcn  angeregt,  welehe 
innerhalb  des  Protoplasmas  der  Leberzellen  zur  liildung  von  albu- 
minoiden  Körnchen  und  Fetttröpfchen  führen,  aber  keineswegs  den 
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Üiiteri^an^  desselhen  bfdin^eri,  denn  wpnn  nkht  die  Gabe  zu  gross 
war  lind  das  Leben  erhalten  bleibt,  dann  folgl  eine  vollständige 
Wirdorhenstellun^  der  Leberzellen.  Bei  uflerer  Wiederliolung  il«?r 
Pho.splmrgnbeii  aber  vermögen  die  Leberzellen  niclit  mehr  albu- 
minoide  Körnchen  und  Fetttröpfehen  aus  sich  äu  produciron;  sie 
bleiben  als  bhisss: bindende  Zellen  mit  dcntlichem  Kern  zurück; 
ans.serdem  führt  die  häiillge  Anwendung  gleichgrosser  Phosphor- 
mfMTgen  zu  einer  Erkrankung  des  interstitiellen  Gewebes.  In  der 
Leber  jüngerer  Kaninehen  verschwindet  1  —  1'^  T^^g  ^'^*'^^  Gebrauch 
von  0,0'2— 0,03  Phosphor  das  Glycogea  vollständig. 

Ebenfalls  in  Folge  starker  Fettdeireneration  der  Meskelfiisern 
sehlägt  das  Herz  nach  anfänglieher  Besehleunigung  immer  schwä- 
clier  und  ebj-nder  mit  wechselnder  Frequenz;  die  Herztöne,  nament- 
lich der  erste j  werden  kaum  hörbar;  da  auch  die  Extremitäten- 
iiiuskeln  verfetten,  treten  Muskelschmerzeri,  hochgradige  Schwäche 
und  selbst  Lähmung  auf. 

Gleichzeitig  beginnen  Blutungen  aus  allen  Schleimhäuten, 
aus  der  Nase,  in  den  Darmcanab  aus  der  Gebärmutter;  künstliehe 
und  menstruale  Blutungen  sind  ahundant  und  kaum  mehr  zu  stillen. 
Sogar  im  Unterhantzellgewebc  findet  Blutuustritt  statt.  Ursai!he 
hiervon  ist  allgemeine  feUige  Degeneration  aller,  selbst  der  fein- 
sten Gefiisswandungen  (Wegener)  und  dcis  schon  lange  bekannte 
(Schuchart)  Ungerinnbarsverdcn  des  Blutes,  das  selbst  20  Stun- 
dcö  iiacli  deuj  Tode  noch  nicht  geronnen  ist 

Die  Temperatur  ist  je  nach  der  Stärke  der  Vergiftung 
verschieden,  im  Beginn  raaiK'hmal  fieberhaft  erhöht  (39,6^  C. 
Mann  köpf),  oft  bis  in  die  Nähe  des  Todes  normal,  darm  plötz- 
lich sinkend. 

Auch  in  den  JJieren  sind  die  Lpithelien  stark  fettig  degene- 
rirt;  in  Folge  dessen  wird  die  Harnausscheidung  immer  spärlicher, 
uinl  es  tritt  Kiweiss  un<l  Blut  auf;  als  Fidge  des  Icterus  auch 
Gallen farlistoff  und  Gallensäuren  in  erheblicher  Menge.  Die  übrigen 
Verämierungen  im  Harn  werden  wn*  beim  Stoffwechsel  näher  be- 
trachten. 

Am  wenigstens  characteris tisch  sind  die  Erscheinungen  von 
Seite  de.s  Nervensystems;  das  Bewusst^ein  ist  meist  bis  zum 
Toile  erlialten;  Soranolenz.  Delirien,  Coma  treten  erst  gegen  das 
tödtlicln*  Ende  zu  auf,  sind  <tennKirh  nicht  als  directo,  sondern  als 
secundüre,  von  der  Herzschwäche^  dem  Icterus  u.  s.  w.  abhängige 
Zustände  zu  betrachten.  Ausserdem  wenlen  in  Krankengeschichten 
Schmerzen  im  Kopf^  längs  der  Wirl>elsäule,  Hautanästlu^sie,  erwei- 
terte  Pupille,    Gesichte-    und   tlehörssturung  als   Fidgett  angegeben. 

Kinfluss  kleiner  und  grosser  l'tn»sphorgaben  auf  den 
Stoffwechsel.  Unter  dem  Einfluss  des  Phosphor  steigt  die  Z«t- 
set7.ung  de.s  Eiweiss  und  sinken  die  Uxydatiousprocesse, 

Bauer-Voit  gaben  einem  Hunde  nach  niehrtägigi'm  HungfTn 
und   CiinslanI    gewordener  Sti<'ksto(fauss('heidunL^    kleine    Phosphor- 
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mengen;  hierauf  trat  eine  starke  Stcigening  der  Harnstoffmonge 
(bis  zum  Dreilacben  des  Normalbaras)  ayf.  Aehnliche  Ergebnisse 
kitten  die  Untersuchungen  von  Leber t  und  Wyss,  Panum  und 
Storch  geliefert.  Die  Kohlensäureausscheidung  dagegen  ergaff 
eine  Abnahme  um  47  pCt.,  die  Sauerstoffaufnahme  um  45  pCL 
Bauer  schiiesst  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  das  durch  den 
starken  Eiweisszerfall  in  grosser  Menge  erzeugte  Fett  aus  Mangel 
an  Sauerstoff  nicht  verbrannt  werden  könne  und  deshalb  Anlass 
zur  Verfettung  des  Organs  gebe;  die  Fettquelle  des  12  Tage 
hungernden  Hundes  könne  nur  in  dem  organischen  Eiweiss  liegen. 
Selbst  die  stiekstoffhaltigen  Zerfallproducle  würden  nichl  voll- 
ständig bis  zu  Harnstoff  umgewandelt,  sondern  blieben  ayf  einer 
gewissen  Stufe  der  Umwimdlung  stehen;  dafür  spreche  das  Vor- 
koninien  von  Leucin  und  Tv  rosin  in  den  Organen  und  dem  Blute 
der  Phospborhunde. 

Schul tzen-Riess  landen  bei  Menschen  beim  Eintriit  schwerrT 
Allgemeinerscheinun^^en  nacb  tödtlichen  Vergiftungen  ein  beträcht- 
liches Sinken  des  Harnstoffgehalts  bis  auf  winzige  Mengen.  An 
Stelle  des  Harnstoffs  traten  andere  abnorme  stickstoffhaltige  StolTc 
auf,  die  bei  ungenauer  Untersuchung  einen  grösseren  Harnstotf- 
gehalt  vortäuschen  können;  in  tödtlichen  Fällen  fanden  sie,  wie 
früher  sehon  Kohts,  stets  Fleisch rai Ichsäure.  Eine  Gesaramtstick- 
stoffbestinimung  (Harnstoff  +  höhere  Spaltungsproducte)  wurde 
von  S.  und  R.  niclit  ausgeführt;  .sie  scheinen  aber  <lcnnorh  mv/ji- 
nehmen,  dass  die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung  durch  rbosjjhor 
nicht  geändert  sei,  was,  wie  wir  glauben,  dureh  Bauer  endgiltig 
widerlegt  ist. 

Auch  Schnitzen  und  Riess  kommen  ähnlich,  wie  Voit,  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  die  Eiweisskörper  im  Organismus  zwar  ge- 
spalten werden  in  stickstofnialtige  und  -freie  Bestandtheile,  jedoeh 
nicht  zu  den  normalen  Endproduden  verbrennen;  die  diffusiblen 
SpuUungsproducte,  wie  die  peptonähnlichen  Substanzen  und  die 
iMdehsäure  wurden  ausgeschieden,  während  die  colloiden,  wie  die 
Fette,  am  Orte  ihrer  Entstehung  sich  anhäufen. 

Tlieriii^outf ^clio  An weiidu iik** 

Der  Fhusjdior  hat  schon  mehrere  Male  eine  Rolle  in  der  The- 
rapie gespielt,  doch  ist  man  bisher  immer  wieder  von  dem  gefiihr- 
lichcn  Mittel  zurückgekommen,  weil  seine  vielfarlien  Empfelilungcn 
bei  verschiedenariigen  Zuständen  niemals  eine  ausgedehnlcm  Be- 
stätigung erhalten  haben.  So  hat  man  ihn  als  Excitans  bei  typhö- 
sen Zuständen  vorgeschlagen,  ferner  auch  neuerdings  wieder  bei  einer 
Reihe  von  mannirhfachi'n  Erkrankimgsfnrjnen  des  Nervensystems, 
sowohl  hct  den  sog.  Neurosen  (namentlich  Neuralgien)  wie  auch 
bei  groben  ouiteriellen  Läsioiien,  auch  liei  Leukämie  u.  s,  w. 
Eine  Reihe  erfahrener  Neuropalbologeu  erwähnt  nur,  dass  bei 
Neuralgien  der  Phosphor  enipfohleu  sei,    ohne  ein  eigenes  ürtbcil 
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iiltor  seinen  Werth  abzugeben;  wir  selbst  bekennen  ebenftills  den- 
selben bis  jetzt  niemals  bei  »lerartigen  Zustanden  versucht  ym  haben« 

Durch  die  Versuche  von  Wegner  ist  nun  neuerdings  eine 
sichere  physiologii^ehe  Grunillage  für  eine  weitere  therapeutische 
Verwendung  geliefert  worden.  Danach  würde  man  das  Mittel  ver- 
suchen können  bexw.  müssen  bei  mehreren  pathologischen  Zu- 
ständen des  Knochensysiems,  namentlich  bei  Rachitis,  sehr 
langsainer  Callusbildung,  nach  Resectionen,  bei  Caries,  Osteoroala- 
cie.  Ob  es  bei  letztgenanntem  Zustande  einen  Nutzen  entfalten 
wird,  erscheint  von  vornherein  etwas  zweifelhaft;  ebenso  ist  es 
fraglich,  ob  nicht  etwa  bei  kleinen  Kindern,  den  Ohjecten  des 
rachitiseben  Processes,  die  Anwendung  des  MitteLs  mit  Ünannehm* 
lichkeiten  oder  Gefahren  verbunden  ist.  Indessen  lassen  sich  alle 
diese  Fragen  nur  durch  die  directe  Beobaclitung  und  Erfahrung 
am  Krankenbett  entscheiden  —  und  diese  fehlt  vor  der  Lland  noch 
in  einer  irgendwie  ausreichenden  Weise, 

Für  die  äussere  Anwendung  ist  Ph.  durchaus  entbehrlich- 

Dosirnng  «nd  Präparat«!.  1.  Pboftpboru«.  Zu  0,001^ — 0,005  pro 
doÄi  (md  0,015  pro  dosil  ad  0,05  pro  die!)  m  Alkohol,  Aetber,  oder  fenem 
OcJ  |(el5Ei  und  in  schleimigen  V'elrikeln  gegf'ben  (io  vitro  nigro),  oder  noch  beowr 
in  PUlen  (mit  Gummi  arab.  und  PoIt.  Tragacantha©) j  nach  Wegner  etwa  3mftl 
täglich   1*5  Mgni. 

2.  Oletim  phosphoratum,  1  :  80  OL  Ämygd&l ,  ganz  überflüssige 
Präparat. 

Betiitnftliini?  der  Phonithorverfriftuns:,  Bi^i  at^ntor  Iirtoiic«.ttoii 
mit  Phüsphor  ist  vor  Anem  in  der  ersten  Zeit  nach  tkr  Einführung,  d.  h.  ctw» 
in  den  ersten  24  Stunden,  auf  f'ine  Entfernung  des  Gifte«  aiiA  dem  Magvn  hinstt* 
wirken,  tind  zwar  durch  Magenptitopü  und  durch  Emetic«;  auch  die  Dannc^Dilee- 
rungcn  sind  xu  hü  fördern  entweder  durch  Abführmittet  (aber  nicht  ölige}  oder 
noch  besser  durch  Klysttere.  Da  Fette  und  fette  Oele  die  Losung  imd  fo  die 
Einwirkung  und  Resorption  des  Ph.  befördern,  so  sind  dieae  entschieden  2a  mei* 
den,  a!«o  auch  Milch  und  Eigelb;  dagegen  können,  bii  etwas  anderes  zur  Hand 
ist,  schleimige  GetrÜnke  gereicht  werden,  Baraherger  empfahl  als  bestes  Eraetl- 
cum  das  Cuprum  sulfnricum.  Dasselbe  wirkt  aber  nicht  blosi  alt  Brechmittel,  son- 
dern man  mass  es  dann  auch  noch  in  kleinen  Dosen  al«  directes  Antidot  weiter 
geben.  Der  Phosphor  reducirt  nftmlich ,  auch  in  Dampfform,  das  schwefetsaure 
Kupferoxyd,  und  es  bildet  sich  eine  schwer  löbliche  nnd  deshalb  weniger  schid* 
liebe  Verbindung  Ton  Pbosphorkupfer.  —  Ais  ein  anderes  Antidot  ist  Sauerstoffe 
iiaJtiges  Terpenthinöl  empfohlen,  über  dessen  Wirksamkeit  bei  Ph  -Vergiftung  D«uer> 
dings  namentlich  H.  K5hler  Untersuchungen  angestellt  hat;  wir  verweisen  de«* 
halb  auf  den  Abschnitt  über  Terpenthinöl  Man  giebt  dasselbe  in  Dosen  von 
\  *l  Gramm  '| — V^ stündlich,  bis  Tj  -  10  Gramm  Terbraucbt  sind.  Die  früher 
guhrftachlicben  Gtgeumittel ,  Magnesia  usu,  Liquor  Chlori  u.  a.  sind  den  beiden 
ebest  genanntoo  gegenüber  mehr  ausser  Gebranch  gekommen,  weil  sie  sieb  weniger 
wirksam  erwiesen  haben. 

Ist  die  Eesorption  dos  Ph  schon  eingetreten,  so  muss  die  Bofaandlang  nach 
den  concretcn  Ench«inungen  sich  richten:  Bekämpfung  des  Gonapius,  der  etwaigen 
Gastritis  u.  s.  w.  Ob  und  welchen  Nutzen  die  Transfusion  habe,  darüber  fehlen 
noch  ausreichende  praktiüche  Erfahrungen. 
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Spiessglanz,     Antimoniiun  s»  Stibium* 

Alle  löslichen  und  resorbirbaren  Spiessglanzverbindungen  haben 
in  ihren  allgemeinen  physiologischen  Wirkungen  die  grösste  Aehn- 
lichkeit,  wie  not  er  sich,  so  mit  denen  des  Phosphor  und  Arsen, 
sowohl  was  die  Symptomey,  als  auch  was  die  Organveränderungon 
betrifl't  Von  den  rieleri  früher  empfohlenen  Präparaten  werden 
nur  noch  3  therapeutisch  mit  immer  mehr  sinkendem  Credit  an- 
gewendet. 


!•     Weinsaurei  Antimonaxyd-Kaliuiit,     Stibio-Kiilmiii 
tartaricuttii 

Das  weinsaure  Antimonoiyd-Kalium  J  (C|H^K.  (SbO)  Oj  ^  H^O 
(tnit  seänen  noch  häufig  migowoudeten  alten  Ntttiicii:  Tartaros  stibiafcos»  Brecbwein- 
stein)  steUt  Krystalle  dar,  die  in  trock<*ner  Luft  verwittern  und  ihre  Durchsicht i(^ 
keit  verUeren.  E«  ist  iiu  Wasser  leicht  (1  :  15),  in  Wein^iÄt  nicht  löslkk  Dio 
w/iMrigon  L''>sungoii  werden  durch  Alkalien  und  Gerbsäuren  leicht  zersetzt«  indem 
Autimanoiyd  oder  gerbsaures  Antimonoxyd  zu  Boden  füllt. 

Phjrttlologiseho  Wirknug* 

Auch  für  dieses  zusammengesetzte  Mittel  wurde,  wie  von  An- 
en  für  das  Jod-  oder  Bronikalium,  so  von  Nobiling  durch  Ver- 
suche zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Haoptmrkung  auf  Nerven- 
System  und  Herz  dem  Kalium,  und  nur  die  Magen-Darmwirkung 
dem  Antimon  zugeschrieben  werden  müsse.  Dessen  Versuche  an 
Kalt-  und  Wamiblütern  sind  aber  durch  andere  Beobachtiingoö 
widerlegt;  nach  Buch  heim,  Radziejewski  u.  A.  wirken  alle 
anderen  löslichen  Antimonprapaiate,  in  denen  kein  Kalium  ent- 
halten ist,  z.  B.  das  weinsaure  Antimonoxyd,  das  Stibio-Natrium 
tartaricum,  verschiedene  Chlorverbindungen  des  Antimon  gi'adc  so 
auf  Nerven  und  Herz,  wie  das  Stibio-Kalium  tartaricum;  sodann 
wissen  wir,  dass  so  kleine  Kaliummengen,  wie  sie  in  brechenerre- 
genden StibiO' Kalium -tartaricumgaben  enthalten  sind^  bei  Warm- 
blütern gar  keine  Herzwirkung  entfalten,  welche  doch  beim  Brech- 
weinstein stets  auftritt,  und  welche  Nobiling  in  noch  viel  kleine- 
ren als  brechenerregenden  Mengen  (0,001 — 0,01  Grra.  in  maximo) 
an  sich  selbst  beobachtet  hat. 

Schicksale  im  Organismus.  Von  der  verletzten  Haut  und 
von  allen  Schleimhäuten  aus  kann  der  Brechweinstein  resorbirt 
werden  und  zwar  wahrscheinlich  unverändert,  da  er  im  sauren 
Magensaft  nur  schwer  und  im  alkalischen  Darmsaft  erst  nach 
längerer  Zeit  zersetzt  wird.  Jedenfalls  aber  geht  immer  ein  Theil 
für  eine  beabsichtigte  Allgemeinwirkung  verloren,  indem  durch  Er- 
brechen grosse   Mengen  nach  oben   entleert   werden,   und  kleinere 
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flurcli  Zersetzung  unlöslich  werdend,  mit  d^n  Kothmassen  öScfi 
einiger  Zeit  den  Körper  wieder  verlassen. 

Auch  nach  Einspritzung  unter  die  Hant  oder  unmitteümr  in 
das  Blut  wird  imnier  wieder  Breth Weinstein  aus  dein  Blul  lieraus 
aul  die  Magensehleimbaut  und  mit  der  Galle  in  den  Darm  ausge- 
schiedei\  und  kann  wie  luuh  stomachaler  Beibringung  dem  Körper 
durch  Erbrechen  und  mit  dem  Stuhl  wieder  entzogen  werden.  T3ie 
endliche  Entferuung  geschieht  mit  Hilfe  der  Nierenausscheidungen, 
zum  Theil  auch  mit  dem  Schweiss;  al>er  selbst  Wochen  und  Monate 
nach  dem  Gebrauch  will  man  noch  Antimon  in  inneren  Organen, 
z.  B.  in  der  Leber,  in  den  Knochen  gefunden  haben  (Taylor^ 
Millon  und  Laveran). 

Allgemeine  Erscheinungen  bei  Gebrauch  des  Brech- 
weinsleins.  Wird  der  metallisch  schmeckende  Brechweinstein  in 
sehr  kleinen  Gaben  von  0,001  Grm.  und  allmählig  steigend 
bis  0,01  Grm.  (also  einer  Gabe,  die  noch  kein  Brechen  erregt) 
täglich  ein  Mal  längere  Zeit  forigenommen,  so  tritt  bei  dem  vorher 
gesunden  Menschen  nach  den  Selbstbeobachtungen  von  Meier  ho  Ter 
und  Nobiling  folgendes  KrankheitsbÜd  auf:  Unbehagliclie  Ge- 
müthsslirnmung,  schwerer  eingenommener  Kopf,  A  bgeschlagcnheit 
der  Glieder:  Reissen  und  Ziehen  in  den  Gelenken,  fieberhafteis 
Frösteln.  Zusammenlaufen  des  Speirhcls  im  Mund,  pa|>pig*s('hleiniig 
belegte  Zunge,  Durst  mit  innerem  llitzegefülil,  Blutandrang  gegen 
den  Kopf,  Schläfrigkeit,  Schlaf  mit  ängstlichen  Träumen,  häufiger, 
unregelmäi^siger  Puls,  Schwindel.  Flimmern  vor  den  Augen,  blasses 
eingefallenes  Gesicht,  blaue  Ringe  um  die  tiefliegenden  Augen,  ver- 
mehrte Schleimansammlung  im  Halse  imd  Schlingbeschwerden. 

Noch  längere  Zeit  so  fortgebraucht  erzeugt  er  Verraindening 
des  Appetits,  Drücken  int  Magen,  heftige  stechende,  häufig  wieder- 
kehrende Schmerzen  im  Darm,  Uebelkeit,  Angst,  häufiges  Gähnen; 
•-Lfrschwedes  Athmen,  ungemein  ängstliches  fTeHihl  in  der  Brust  und 
im  Her/en.  Der  Unterleib  wird  gespannt  und  bei  Berührung 
schmerzhaft.  Allgemeines  KäUegefühl  auf  der  Haut  Stuhl  bald 
vermehrt  breiig,  bald  angehalten,  ürinausscheidung  vermehrt  in 
Folge  des  vielen  Wassertrinkens,  nicht  in  Folge  des  Mittels.  Dabei 
srhlägt  das  Her/,  immer  schwacher  und  langsamer;  Spif/enstnss 
verbreitert,  aber  weniger  intensiv  als  normal.  Das  Gt\sicdit  wird 
missfarbig,  der  ganze  Korper   wird   immer  matter  und  magert  ab. 

Werden  sodann  die  Gaben  von  0,01  Grm.  nicht  uusgesetzt^ 
sondern  immer  noch  fortgebraueht  so  werden  obige  Krscheinungeii 
immer  heftiger:  die  Uebligkeit  führt  zu  Anfstossen  und  wirklichem 
aiiblrengendem  Erbrechen;  die  Stühle  werden  immer  häufiger,  dünn, 
gal licht-schleimig.  Die  Leberdiiinpfung  vergrössert  sich  unter  Le- 
bersc'hmerzen-  Dabei  fortwährendes  Kollern  und  Labschneiden; 
llauljucken;  immer  zunehmenilc  \'ermehrung  der  Scldeimabsehoi- 
dung:  in  den  Brusthöhlen  macht  sich  die  Stauung  im  kl*^itien  Kreis- 
lauf bcmerkli«  h. 
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Von  einer  weiteren  Fortsetzung  der  Selbstversuche  wurde 
Nübiliüg  dureh  das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  abgehalten, 
was  auch  schon  von  Meyerhofer  beobaehtet  worden  war.  Das 
Körpergewicht  hatte  in  den  14  Versuchstagen  um  3  V2  J^do  ab- 
genommen. Erst  3  Tage  nach  dem  Aussetzen  :steüte  sich  der 
Ajjpetit  allmahlig  wieder  ein;  aber  erst  i^wei  Monate  später  waren 
ullu  Folgezustände  verschwunden. 

In  grossen  Gaben  (von  0,1  Grni.  an)  ist  der  entistehende 
gastro-enteritist'he  Syrnptomenconiplex  dem  nach  Arsenvergiftung 
auftretenden  theilweise  sehr  ähnlich.  Neben  sehr  heftigen  Schmerzen 
längs  des  Schlundes  und  im  Leibe  entsteht  heftiges  Erbrechen  und 
später  starker  Durchfall  Stets  ist  hiermit  ein  im  Verhältniss  zum 
Erbrechen  merkwfirdig  grosser  VerfaH  der  Kräfte  verbunden,  der 
sich  förmlich  zur  Syncope,  ja  bis  zum  Tode  steigern  kann:  fiiden- 
ftirmiger,  kaum  fühlbarer,  sehr  beschleunigter  und  unregelmässiger 
Puis,  seichtes  Athmen,  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  halten, 
kühle  Haut  mit  kaltem  Schweiss   bedeckt,  hochgradige  Cyanose. 

Man  hat  auch  Fälle  beobaclrtet,  wo  nur  die  Erscheinungen  des 
Collapsus  ohne  gastro-enteritische  Symptome  auftraten. 

Als  kleinste  tö  dt  liehe  Ijabe  für  einen  erwachsenen  Mtni- 
öchen  kann  man  im  Durchschnitt  0,5  Grm,  betrachten;  aber  schon 
viel  kleinere  Gaben  erzeugen  höchst  bedrohliche  Zy.ständCj  wie  wir 
oben  auseinandergesetzt  haben,  und  in  gewissen  Fällen,  wo  z*  B, 
die  Herzthätigkeit  bereits  sehr  geschwächt  war,  den  Tod,  Die  alte 
Medicin  ging  bis  zu  unglaublich  grossen  Gaben  (15  Gnn,  un<l  dar- 
über) umJ  behauptet*^,  dass  in  entzündlichen  Krankheiten  der  Mensch 
solche  enorme  Gaben  gut  ertrage.  Obwohl  diese  Angaben  nicht 
besonders  gut  verbürgt  sind,  wollen  wir  nicht  läugnen,  dass  die 
Möglichkeit  vorliegt;  es  kann  z,  B.  in  fieberhaften  Krankheiten  die 
Resorption  vom  Darm  so  darniederliegen,  dass  wenig  Antimcm  in's 
Blut  gelangt;  es  können  die  Nerven  in  höheren  IVmperciturgraden 
anders  reagircn,  als  in  noi malen;  in  anderen  Fällen  kann  durch 
das  baldige  Erbrechen  der  grösste  Theil  wieder  ausgeworfen  worden 
sein;  ferner  können  grössere  Gaben  durch  Lähmung  der  Reftcx- 
ac'tion  vielleicht  schliesslich  gerade  das  Gegenthcil  einer  brechen- 
erregenden Wirkung  bedingen;  lauter  allerdings  erst  noch  zu  be- 
weisende Möglichkeiten.  Aber  auch  den  Fall  zugegeben,  müssen 
wir  die  Anwendung  solcher  Gaben  dennoch  als  einen  unverantwart- 
lirhen  Leichtsinn  hetrafhten,  nachdem  wir  einmal  die  Antimonwir- 
kung besser  erkannt  haben  und  wissen,  dass  das  in  das  Blut  ge- 
langte Antimon  schwere  Organveränderungen  setzt, 

Einwirkung  auf  die  Gewebselemente  und  die  einzel- 
nen Organe.  Wie  beim  Phosphor  und  Arsen  kann  man  für  den 
Brechweinstein  keine  besonderen  chemischen  Beziehungen  zum  Ei- 
weiss, keine  Fällung  der  gelösten  Alhuminate  (nur  bei  Zusatz  freier 
Säuren  zu  EiweissJösungen  wirkt  Brechweinstein  fällend),  keine 
Wasserentziehung  aus  deji  Geweben  nachweisen.    Die  Entzündungs- 
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kann  durch  Verschlucken 
vom  Mund    an    bis    zum 


erscheinungen  treten  viel  zu  langsam  auf,  als  dass  man  dies^dben 
auf  eine  Aetzwirkung  beziehen  könnte.  Auch  macht  Hermann 
darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Wirkungen,  wie  bei  örtlicher, 
auch  bei  entfernter  Application  auftreten,  z.  B.  Geschwüre  im  Ma- 
gen nach  Einreibung  auf  die  Haut,  Geschwüre  auf  der  Haut  unch 
innerlicher  Einverleibung,  wo  doch  das  Salz  vorher  d;ts  Blut  pa.s- 
sirt  und  dort  hinreichend  Gelegenheit  gefunden  haben  miisste,  seine 
Affinitäten  zu  sättigen,  wenn  es  solche  hatte, 

Haut  Unter  Schmerzen  und  Entzündungserscheinungen  treten 
bei  unmittelbarer  Application  auf  die  Haut  pockcn- pustelähnliche 
Ausschläge  auf,  die  unter  umständen  tief  in  die  Lederhaut  hin- 
unterreichende Geschwüre  hinterlassen,  leicht  zusammenfliessen  und 
bei  Heilung  deutliche  Narben  verursachen.  Nach  Falck  soll  dieser 
Hautausschlag  bei  Lähmung  der  Hautnerven  nicht  oder  erst  viel 
später  auftreten.  Er  scheint  von  den  Hautdrüsen  auszugehen  und 
eine  saure  Beschaffenheit  ihres  Secretes  zum  Zustandekommen  zu 
fordern;  denn  in  tiefere  Hautwunden  gebracht,  oder  mit  Alkalien 
gemischt  soll  der  Brechweinstein  keine  Pustelbildung  bewirken, 
während  Zusatz  von  Säuren  dieselbe  intensiver  macht-  Dass  auch 
nach  innerlicher  Verabreichung  solche  Haulausschläge  auftreten 
können,  wurde  bereits  erwähnt 

Schleimhäute,  Auch  auf  diesen 
von  Brcchweinsteinlösung  Pustel bildung 
Magen  hinab  erzeugt  werden,  nach  einer  vorausgegangenen  mehr 
catarrbalischen  Entzündungsforin  der  helreffcnden  Sclileimhäute. 
Nobiling  giebt  an,  dass  solche  Geschwüre  namentlich  nach  län- 
gerer Verabreichung  kleiner  Gaben  entstt'ljeri;  die  Münchner  ana- 
tomische Sammlung  besitze  eine  grosse  Menge  solcher  Exemplare, 
Nach  einmaliger  Verabreichung  brecbenerregender  Gaben  findet  man 
meist  (bei  Tliieren)  nicht  einnial  Entzündung  der  Magen -Dann- 
Schleimhaut,  nur  Lockerung  und  Abstossung  der  Epithelien  (Hand- 
field-Jones), 

Wodurch  wird  das  Erbrechen  bedingt?  Hermann  und 
Grimm  machten  die  Beobachtung,  dass  es  bei  Hunden  grösserer 
Guben  Brechweinstcio  Ihm  EinN[Hitzung  unter  die  Haut  uder  in  daü 
Blut  bedürfe,  um  Brechen  zu  erregen,  als  bei  gewöhnlicher  Ein- 
führung des  Sabes  in  den  Magen.  Es  wäre  ohne  Beispiel,  da^s 
eine  auf  das  Gehirn  direct  wirkende  Substanz,  wenn  man  sie  un- 
mittelbar in  das  Blut  spritzt,  später  und  schwächer  wirken  sollte, 
als  wenn  sie  vom  Magen  aus  langsam  und  vielleicht  sogar  unvoll- 
fttändig  resorhirt  wird.  Es  drängte  sich  also  die  Vermuthuug  auf| 
dass  die  Wirkung  de^  Salzes  ganz  oder  grossentheils  eine  peripho- 
rische  sei,  dass  es  eine  speei  fische  Erregung  der  Magen  wände  und 
der  hier  endigenden  Nerven  bewirke,  welclie  den  Brechact  retlectarisch 
auslöst.  Ja  man  inusste  es  für  möglich  halten,  dass  selbst  hm 
Einspritzung  in  das  Blut  nur  die  auf  die  Magenwatvd  wirkenden  oder 
in    dessen   Inhalt    seecrttirtcö  Salzthcile    das   Erbrechen    bewirken. 
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In  der  Thaf  ist  dieser  Narhvvris  von  IJridziejewski  und  den  oben 
genatitilen  Autoren  geliefert  worden,  die  naeh  Einspritzung  in  das 
Blut  den  grössten  Tlieil  drs  Salzes  im  Erbrochenen  wieder  fanden. 
In  keinem  wirklichen  Wiflerspnich  mit  dem  Gesagten  stehen  mm 
die  bekannten  Versnehe  Maj^eiulie's  über  Erregung  von  Breih- 
bewegungen  durch  Brech Weinstein  bei  Tbieren,  denen  vorher  dor 
Magen  exstirpirt  war;  man  kann  hieraus  höchstens  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  ausser  dem  Magen  auch  nocb  andere  pcripborische 
Nervenendii^ngen  giebt,  z,  B.  im  Bachen,  in  der  Speiseröhre,  deren 
Erregung  den  Brechact  auslost.  Der  Versuch  Gianucci's,  dass 
nach  Durchschneidung  des  oberen  Halsmarks  Brech  Weinstein  kein 
Erbrechen  errege,  kann  schon  deshalb  ni^'ht  für  eine  centrale  Er- 
regung des  Erbrechens  beim  normalen  Thicre  sprechen,  weil  ge- 
knebelte, auf  tlem  Ri^icken  liegende  und  künstlich  respirirte  Thierc 
überhaupt  auf  kein  Mittel  brechen,  wohl  aber,  wenn  man  sie  los- 
bindet und  auf  ihren  Füssen  in  normaler  Weise  stehen  lässt. 

Eine  fettige  Degeneration  versc^hiedener  Organe,  der 
Leber,  des  Herzmuskels  tritt  auch  nach  Antimon,  wie  nach  Plios- 
phor  und  Arsen  ein  (Saikowski)  Schon  nach  kleineren,  Län- 
gere Zeit  fortgereichten  Gaben  bemerkto  Nobiling  Vergrösserung 
und  iSchmerzhaftigkeit  der  Leber.  Die  bcebaehtete  venöse  Hyper- 
ämie der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  u.  s*  w.  führt  Ackerniann 
auf  die  Schwäche  der  Herzleistung  uml  daraus  resultirende  Blut- 
stauung im  venösen  System  zurück;  von  der  Blutstauung  in  den 
Nieren  könne  vielleicht  die  Alhuminurie  abgeleitet  werden. 

Kreislauf  und  Temperatun  Nur  zum  Theil  kann  die 
starke  Beeinflussung  der  Herzt  hat  igkeit  als  Reflex  von  Seite  der 
gereizten  Magen  nerven  (der  Mageniiste  des  Vagus)  angesehen  wer- 
den;   hauptsächlich   ist  sie  wohl   eine  directe  Wirkung  des  Salzes. 

Bei  Kaltblütern  tritt  nach  0,05  Grm.  eine  vorübergehende 
(15  Minuten  dauernde)  Vermehrung,  sodann  eine  Abnahme  der 
Zahl  und  Stärke  der  Herzliewegungen  ein. 

Bei  Warmblütern  (Hunden)  nimmt  die  Herzkraft  und  der  Blut- 
druck gleich  von  Anfang  an  ab;  auch  die  Pulszahl  sinkt  hie  und 
da  nach  einer  vorütjergeh enden  primären  Steigerung,  continuirlicb; 
endlich  werden  die  Herzbewegungen  unrcgelmässig  und  das  Herz 
steht   (bei   tödlichen  Gaben)   schliesslieh  in  Diastole  gelähmt  still. 

Beim  Menschen  beobachtet  man  in  der  Ekelperiode  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  um  40  Schläge,  sodann  Sinken  derselben;  im 
Reaciionsstadiunu  wenn  der  Brechact  vorüber  ist,  steigt  die  Kraft 
und  Zahl  der  Herzschläge  sogleich  wieder;  dies  kann  als  Beweis 
dienen,  dass  doch  ein  Theil  der  Herzerscheinungen  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  zu  Stande  kommt. 

Dass  bei  Thier  und  Mensch  mit  dem  enormen  Sinken  der 
Herzkraft  eine  starke  venöse  Hyperämie  aller  Organe  eintritt, 
wurde  schon  angegeben. 

In  gleichem  Verliiiltniss  mit  der  Ahnahme  der  Herzkraft  sinkt 
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die  Tenipenitur,   m  einzelnen  Fällen  um  6j6^*  C,     (üclcermaitn, 
Radziejewüki,) 

Nervensystem  und  quergestreifte  Körpermusculator* 
Bei  Warmblüiem  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  von  den  star- 
ken Störungen  der  Nervencentrcn  auf  Rechnung  der  hochgradigen 
KreisJaufetörungen,  wie  viel  auf  directe  Giftwirkung  zu  setzen  ist; 
jedenfalls  muss  den  erstcren  der  Hauptautheil  eingeräumt  werden. 
Da  aber  bei  Kaltblütern,  deren  Nervensystem  vom  Kreislauf  des 
Blutes  viel  weniger  abhängig  ist,  auf  Brechvveinstein  Lähm  ■  -  ^^r 
f  erebrospinalen  Centren,  vollständiges  Erlöschen  der  Reflexi  _  t 
eintriU,  da  diesrlk- Wirkung  auch  an  Kaninchen  (die  nicht  brishen 
können)  beobachtet  wurde  (Radziejewski),  so  muss  man  wohl 
auch  bei  den  Warmblütern  eine  directe  Beeinflussung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  durth  das  Gift  annehmen:  vielleichi  erklärt  die* 
endliche  Lähmung  des  Ru(  keiimarks,  warum  bei  fortgesetzten 
grossen  Gaben  kein  weiteres  Erbrechen  mehr  eintritt. 

Als  rasche  Folge  des  Brechweinsteins  beobachtet  man  im 
Menschen  und  Thieren  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  der  Mus- 
kelkraft; selbst  sehr  starke  und  wilde  Thiere  bleiben  gewöhnlich 
gleich  nachher  erschöpft  und  kraftlos  liei^en;  sie  können  höchstens 
einige  taumelnd»*  Srliritte  machen,  fallen  aber  rasch  wieder  in  die 
Seitenlage  zurück;  manchmal  tritt  Muskelzittern  ein.  Nach  dum 
Brechact  scheint  sich  dieser  Zustand  etwas  zu  bessern,  um  aber  io 
«Tjieuter  Stärke  wiederzukehren.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
ließen, da.ss  diesem  Zustand  grossentheils  eine  directe  V'eränderung 
der  functionirenden  Muskel-  und  Nervensubstanz  7m  Grunde  liegt; 
\'ersuche  am  Froschmuskel  zeigen  zwar  keine  Forraveränderung  der 
Müskelzuckungscurv^e,  wohl  aber  eine  ausserordentliche  Erniedrigung 
derselben  (Buch heim). 

Die  Athmung  wird  bei  Warmblütern  und  Menschen  anfang- 
lich beschleunigt,  obertläcblich,  unregelniässig,  später  verlangsamt, 
stöhnend,  mit  hastiger,  schnappender  oder  lu'x'hst  mühevoller  Ein- 
athraung  und  sehr  langer,  klagender  Ausathmung,  Diese  Erschei- 
nungen sind  wohl  hauptsächlich  als  durch  Hrflex  von  Seite  der 
Magennerven  bedingt  aufzufassen,  da  sie  bei  jedem  Erbrechen  durch 
immer  welche  Ursache  auftreten;  zudem  sind  die  Brechbewegungen 
eigentlich  nichts  anderes,  als  abnorme  Athlnung^lbevvegungen. 

Der  Angabo  älterer  Autoren  von  hochgradiger  Veränderung 
der  Lunge,  Hepatisation  derselben  nach  (gebrauch  von  Brechwein- 
stein  wird  von  Ackermann  auf  tirund  von  20  Setlionen  mit 
diesem  Salz  getödteter  Hunde  widersprodien.  Ob  die  Vermehrung 
der  Sclileimsecretiün  in  den  Bronchien  directe  Giftwirkung  oder 
Folge  der  venösen  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  ist,   steht  dahin. 

Der  Collap.sus,  der  ständige  und  stark  in  dir  Auj^eii  sprin- 
gende Ijc^deiter  iler  l>rechweinstein Wirkung  ist  jedenlalls  zum  gios.seo 
Thed  auf  ilab  enorme  Sinken  des  Blutdrucks  und  die  Herzschwäche 
zu  beiliehen;   daher  das  bleiche,   livide  AusseheUj  die  Kälto;  auch, 
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die  MuskelafFection  mag  viol  Antlieil  daran  haben.     Ackermann 

►niacht    übrigens   darauf  aiilmerksani,    dass   ähnlichü  Zustände   mit 

I jedem   Kkel^efuhl   verbunden   seien,   auch   wenn    nicht  ein  Gilt  die 

Ursache  desselben   sei,    /.  B.    m  der  Seekrankheit,    nach  starkem 

Schaukeln. 

Üeber  die  Beeinflussung  der  verschiedenen  Secretiouen  liegt 
kein  exactes  ^Material  vor. 

Der  Stoffwechsel  wird  nach  den  Untersuchungen  von  Gaeth- 
gens  an  Hunden  von  Brechweinstein  in  derselben  Weise  beeinfinsst, 
wie  vom  Phosphor  und  Arsen;  es  tritt  beim  hungernden  Thier  in 
der  Periode  der  Stickstoffausscheidungsconst^nz  nach  Einführung 
des  Giftes  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  ein. 

Todesursache  ist  wohl  in  allen  oder  den  meisten  Fällen  die 
Herzlähmung, 

Tlicra|K*iitii^c]ie  Anweitdiiii^« 

Die  Glanzperiode  des  Brechvveinsteins  liegt  hinter  uns.  Die 
grosse  Reihe  von  Krankheiten,  bei  denen  er  früher  angewendet 
wurde,  ist  immer  mehr  zusammengeschrumpft,  und  wir  persönlich 
nehmen  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  wir  den  therapeutischen 
Nutzen  des  Tarl.  emet  bei  innerlirher  Anwenduug  nur  in  seiner 
brechenerregenden  Wirkung  fiir  sichergestellt  erachten 
können. 

Als  Emet i cum  wird  der  Brechweinstein  nach  den  allgemeinen 
bekannten  Indicationen  gegeben,  die  wir  hier  nicht  ausfuhrlicli  dar- 
zulegen haben,  meist  zusammen  mit  Ipecacuanha.  Seine  Wirkung 
ist  ziemlich  sicher.  Unangenehm  ist  jedocl»  in  den  meisten  Fällen 
die  Nebenwirkung  auf  den  Darm,  vor  allem  aber  die  auf  das  Ren. 
Der  CoUapsus  nach  Brechweinstein  isl  oft  sehr  bedeutend,  und 
deshalb  ist  das  Mittel  bei  Kindern,  heruntergekommenen  Individuen, 
Greisen  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gel)en. 

Von  den  vielliichen  acut  ent/.iindlichen  und  fieberhaften  Affe- 
ctionen,  bei  denen  er  früher  gegeben  wurde,  hat  sich  Tart.  emet. 
besonders  noch  bei  der  Bronclnlis  acuta  in  Gebrauch  erhalten. 
Man  giebt  ihn  bei  dieser,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  eine  ganz 
frische  Affection  oder  um  eine  acute  Exacerbation  eines  schon  vor- 
handenen Catarrhs  handelt,  bei  vorhandener  (Zyanose  und  Fieber, 
wenn  die  physikalische  Untersuchung  Schnurren  und  Pfeifen,  wohl 
aber  noch  wenig  Rasselgeräusche  erkennen  lässt*  Man  lässt  ihn  in 
solehen  Fällen  meist  erst  in  brf  c  henerregender  und  dann  in  kleiner 
Gabe  weiter  nelmn^u.  Nt>tlivvendtge  Bedingungen  fnr  seinen  Ge- 
brauch sind,  dass  der  Kranke  kräftig  und  namentlich,  dass  keine 
Gomplication  seitens  des  Verdauungscanais  vorhanden  ist;  unter  den 
entgegengesetzten  Bedingungen  wirkt  Brechweinstein  leicht  schäd- 
lich. Betonen  möt  hien  wir  dann  norh,  dass  man  denselben  nur  in 
seltenen  Fällen  beim  sog.  sceumJären  Catarrh  geben  darf,  selbst 
wenn   die  Charaktere  desselben  sonst  eine  Anzeige  für  ihn   abzu- 
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-geben  scheinen,  %,  B*   bei  dem  Catarrh,  welcher  den  T'    '        tvÄ^ 
•gleitet  aus  Gründen,  die  nach  dem  Erörterten  auf  der  Ha  lu 

Wir  haben  diese  Indikationen  genauer  zu  formuliren  gesucht, 
um  wenigstens  vor  dem  Missbraueh  des  Mittels  bei  anderen  Formen 
des  Catarrhs  zu  warnen,  können  aber  nicht  unterlassen  hinzuzu- 
fögnn,  dfiss  wir  je  länger  je  mehr  Zweifel  an  der  Wirksannkeit 
selbst  beim  Vorhaiider^sein  der  genannten  Verhältnisse  bekoramen, 
Leute,  die  an  fieberhafter  acuter  Bronchitis  leiden,  werden  gewöhn- 
lich in's  Bett  gelegt,  sie  bleiben  in  gleidmiässiger  Temperatur,  es 
werden  meist  noch  Schröpf  köpfe,  Vesicuntien,  Cataplasmen  u-  dergL 
angewendet.  Bei  dieser  Sachlage  könnte  man  von  einem  beson- 
deren Nutzen  des  Brechweinsieins  doch  nur  dann  sprechen,  wenn 
die  bezüglichen  Erscheinungen  des  Catarrhs  unter  seinem  Gebrauch 
zuverlässig  und  schnell  sieb  ermossigten:  denn  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  kann  man  die  allmählige  Rückbildung  all  den  anderen 
genannten  Factoren  zuschreiben.  Aber  gerade  von  einer  zuver- 
lässigen und  scliiM'HcM  Wirkung  haben  wir  un?»  bislang  nicht  sicher 
überzeugen  können. 

Hiermit  kann  die  Rt^ihe  der  therapeutischen  Indicationeu  des 
Brechweinstein  allgeschlossen  werden  Denn  bei  der  croupösen 
Pncomonie,  bei  deren  Behandlung  er  ehedem  eine  ungemein  wich- 
tige Kolle  spielte,  wird  er  heutzutage  kaum  noch  von  einem  Arzte 
gegeben,  so  dass  wir  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Indication 
unterlassen  dürfen.  Bei  der  grossen  Zahl  anderer  Entzündungen, 
in  denen  1\  st  noch  empfohlen,  namentlich  der  serösen  Häute 
(Pleuritis,  Pericarditis),  beim  rvcuten  Gelenkrheumatismus  u.  s,  w. 
Iiat  er  sich  olme  wesentlichen  Nutzen  gezeigt.  Auch  bei  anderen 
Zuständen,  wo  man  ihm  noch  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit 
zuschrieb,  nämlich  bei  ^gastrischen,  rheumatischen,  einfach  katar- 
rhalischen Fiebern*  wird  er  hetit  nicht  mehr  in  kleinen  Dosen  ge- 
geben, sondern  nur  wenn  etwa  zufällig  einmal  dabei  ein  Brechmittel 
indicirt  und  Tart.  stib.  als  solches  gestattet  ist.  —  Sein  Gebrauch 
bei  Geisteskranken  in  nauseoser  Dose  (Ekelkur)  ist  nur  noch 
historisch. 

Aeusserlich  wird  Brechweinstein  mit  sehr  fraglichem  Nutzen 
zur  Erzielung  eines  kräftigen  Hautreizes  bei  Entzündungen  innerer 
Organe  angewendet,  und  zwar  vorzugsweise  bei  Meningitis  (auf  den 
^  jeschorenen  Kopf),  Laryngitis,  Tracheitis,  seltener  bei  anderen.  — 
Früher  wurde  in  ausgedehnter  Weise  (Jacobi  u»  A.)  Brechwein- 
steinsalbe auf  den  rasirten  Kopf  Psychopathischer  eingerieben;  diese 
Kur  ist  dann  in  der  neueren  IrrenhHlkunde  ganz  verlassen  worden, 
bis  ganz  kürzlich  L.  Meyer  wieder  für  dieselbe  eingetreten  ist, 
wehdier  sogar  Kranke  mit  Dementia  |)aralyticii  damit  geheilt  zu 
haben  berichtet» 

DotirDDff  und  Prttparate.  1  Stibio-Kal  iu  m  tartaricuin.  Iiin«r- 
lieh  tu  refracüi  doni  xu  0,U05— U;03  ^stündlich  in  Solutionen  (0,05-  0,a  :  150  bis 
2t><»),  Mlxturea,  Putteni  Ud  0,2  pro  do»i!   »d   l   o  pro  die!),     AUe  chenüseh 
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pidiifereDten  Substanzen  sind  wegen  der  leichten  Zersetasbarkeit  des  Mittels  «u  ver- 
Imciden.  —  Als  Etoeticum  zu  i),0J5  —  OJ  in  Zwischen rä-unieD  Ton  lü— 15  Minuten; 
I  Brnciiweinstein  wird  selten  allein  gegeben,  meist  mit  Ipocai:uanha  zusammen  (siehe 
rdieses)  in  Sctiijttelmixtur  oder  als  Pulver,  Will  mau  ihn  bei  Kindern  ab  Brech- 
mittel geben,  so  zu  0,OUj— t>,Ö-J. 

Aeusserlich  selten  als  Waschwaaser  (0,25 — 1,0:30,0),  mei^t  in  Salbeafonn 
(zur  gelinden  Reizung  \—ö  Tb.  :  30  Tb. ,  als  Pocken&albe  1  Tb.  :  4  — S  Tb), 
oder  in  PflaÄtern  1  Tb.  :  5  Tb,  Pflastermasse.  Zu  Clystieren,  wenn  sie  brechen- 
erregend  wirken  sollen,  0,3—1,0:  150 — 2l»l,0.  Zur  Injection  in  die  Venen  (Brech- 
mittel) i),05 — 0,*i5*  auf  30.0  —  120,0.  Andere  Au  wendungsweisen  werden  kaum 
i  poch  gewählt. 

2.  Yinnm  stibiatum  s  emeticam  s.  Stibio-Kalii  tartarict^  Brech- 
'  vein   1   Tb,  T,  st    in  250  Tb.  Vin.  Xerense;    klar,   donkelgelb«     Bei  Erwachsenen 

selten,  meiist  bei  Kindern  aU  EmetiüEim  gegeben,  tboelöffel  weise  viertel  stund  beb  (oft 
mit  Oxymel  Rcillitieum  zusanimen). 

3.  Unguentnm  Tartari  stibiati  s.  stibiatum  s.  Stibio-Kalii  tar-^ 
tariei,  Pockeniialbe,  1  Th.  T.  st.  auf  4  Tb.  Schweinefett;  sehr  weiss.  Erbsen*  bis 
BohnengToss  2  mal  t&glich  einzureiben. 

Behandlung  der  llrrchweinsileinversiftunfj;:«  Für  die  Ent- 
leerung des  Gifte*  braucht  man  wegen  der  nieist  schon  bestehenden  Hyperemese 
und  KiitbarsL*  keine  directe  Sorge  zu  tragen.  Bis  Antidoti>  zur  Hand  sind,  giebt 
man  einfach  „einhüllende"  scbleiniige  Getränke  (und  viellüicht  Thee  oder  KalTee); 
die  besten  Gegengifte  sind  gerbsl&ure baltige  Mittel ,  welche  eine  ziemlich  unblsliche 
Yerbindung  mit  dem  Antimonoiyd  geben:  Tannin,  starke  Abkochung  Ton  Gall- 
ilpfeln  oder  China.  Bei  fortdauernder  ilyperemese  B raus emischun gen  mit  Opium. 
Die  Gastro-Enteritüi  und  die  Collapsuserscbeinungen  werden  nach  allgemeinen  Indi- 
cationen  bebandelt, 

3«     PüiitTaeh-Sehwefelatitiinan.     Stibiiim  iulfuratiim 
aurantiacum« 

Das  Fünffach-Scbwefelantimon  Sb^Sj  (mit  seinen  alten  Benennungen 
Goldscbwefeh  Snifur  auratum  Antmionii)  wird  am  leichtesten  durch  Zersetzung  von 
Katriumsulfantiraoniat  (Schlipp e'scbes  Salz)  mit  Schwefelsäure  erbalten,  und  ist 
ein  feines  pomeranzengelbrotbes,  geruchloses,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliches 
Pulver,  das  beim  Erhitzen  in  Dreifach^Schwefelantiraon  und  Schwefel  zerfftllt. 

Physiologische  WiTkung,  Wie  alle  in  Wasser  tinlosiichen  Antimonver- 
bindungen,  kann  auch  das  Filnffach-Scbwefelantimou  nur  eine  physiologische  Wir- 
kung entfalten,  wenn  <s  im  Korper  zersetzt  und  in  b'isliche  Salze  iimgewandelt 
wird.  Den  Mund  durchwandert  m  unverüodc^rt  tind  ist  deshalb  ganz  geschmacklos, 
wenn  es  nichts  was  häufig  der  FaÜ,  mit  Schwefel  wasserst  olf  verunreinigt  Ist.  Die 
Yerinderungen  des  Salzes  im  Magen  kennen  wir  nicht  genau ;  doch  müssen  wir 
snnehmeo,  das«  luslicbe  Verbindungen  .sich  abspalten,  da  die  physiologi.^^chen  Wir^ 
kungen  genau  dem  Brecbweinstein  entsprechen,  nur  schwächer,  in  ihrer  Intensität 
schwerer  berechenbar  und  deshalb  unsicherer  «ind.  Es  würe  in  Folge  dessen  ein 
grosser  Ueberlluss,  diese  Wirkungen  noch  einmal  zu  besprechen:  man  würde  auch 
[  in  der  Praxis  besser  tlmn ,  lieber  die  sicher  berechenbaren  kleinen  B rechwein stein- 
gaben,  als  dieses  unsichere  Pr&parat  zu  verordnen. 

Therapeutische  Anwendnag.     Goldschwefel    tat  ein  Tollitäiidig  enthehr- 
,  Jichea  Präparat.     Er  wird    allerdings   noch    heut   vielfach    als  Eipectoraus  gegeben, 
|Ton    Ku?erlässigen    Beobachtern    indess    ist    seine    Bedeutung    wenn    nicht    ganz,   m 
Zweifel  gezogen,  so  doch  nur  sehr  gering  geschätzt.     Erste  nothwendige   Bedingung 
für  seine  Anwendung  wäre*  will  man  ihn  einmal  geben,  guter  Appetit.     Man  ver- 
ordnet ihn  dann  unter  denaolben  YerhÄltnissen  wie  Salmiak.  *)  —  Bei   allen  luideren 


*)  Vorgl    S.  9<S. 


240 


aUuhtr 


Fr    Uniima^m^    iIm 


Stihiam    «alfaratB«    ««r^atiacsM. 


ABB«rk«Bf 
era^am  aai  fa^sTtf  atas  S^S^ 


Aa^TteiS^IV. 


ba    Sil* 
Stibiaa 

Sii^iaai    aatfarat^M 


3.    SüMmh  cU^ratui  s#l«ti 


INaer  Li^aar  Stibii   ehlarati 
4a  4a»  Mmmen  AsM^ea  «l-,  ak^ 

SM,  «üUfcL    Ef 
MmmU  Wykma^  giflMlggtlMiii  aaf 
«*haa  ftfcfmacte  ro4  «  4er  Tliai  4 
M  4aB  laamea 


■iK  tiUM  iU  Üma 


Es  in 


Ma« 


Wismuth.    Bismuthum. 


Dia  Mldieo  Witiaatbrerinjidtingeii  (x.  B.  das  etsi^saare,  das  eitrooeii* 
iaare  Ammoalak-Wisoialh)  haWn  aacb  inalir«r«ii  Baabaditcrn  (Lebedeff, 
Rt*faiioirU«cb,  F^der'Mejrer)  eine  itark  giftij^e,  dtm  Arsra  and  Amimon 
an  di«  S«ite  za  setzende  Wirkung,  indem  lie  «ine  fettig«  DegeoeratioB  dar  imiereo 
Organe,  V«r«chwinden  d^  6Jycog«ni  ans  der  Leber  bewirken  Dleealben  iiad  aber 
TOD  d«r  deuuehen  Pharmakopoe  nicht  rorgaidirieban  und  auch  thcfipagtiieb  tiia 
teraenhet  worden. 

Et  g^hArt  eine  gros»«  Setbiiüberwindang  dazu,  da»  olficinelle  und  immer  wt€h 

BaMiarll  aalpet^^rsAure  Wlaitiufh  oder  wie  es  noch  Heicet, 
ßt«miitbuin  lubnitrieum«   Magiitehnm   Bit mathi   KOt(BiO)  -j-  BiO — OH ,   •»> 

wit»  'las 

llititfrlananure  W^inmuth,  Biimuthitm  ralerinnieam,  in  einan 

,  wUMnicImfUichcn   Werke  fortzuftkhren. 

Pbytiologiiche  Wirkung  Beide  Pr&parate  find  is  Wauer  gani  ujt- 
^Iftjilich*  Üeber  da«  baldriäniAure  WlmiiiUi  besiUen  wir  gar  keine  Kenntnisse,  und 
da«  baiiecti-talpetersauri«  Wimnutli  *erl&4fi,  weil  ganic  unre^orbirbar,  den  Darm  ohne 
KitibuMe  rrtU  den  Kotbrna^i»««»;  M^in«»  einrigen  Rieber  constatirten  Wiricungen  sind 
dio  Hchwar/.fArhung  der  Rotbfn»Mu*a  durrh  im  Dann  gebildelea  Scbvefelwismotb 
und  rifUfitbt  leiclite  Obstipation  in  Folge  der  trockneren  Fllces  iMonneret, 
Trotitifiin)  FritgogeriKeset^ti}  Altere  Angaben  t  nach  denen  e«  wie  ein  heftiges 
Oift  wirken  soll*  lind  mit  grOsster  Wahncbeinlichkeit  entweder  auf  die  Incon- 
ilaui  oder  die  Verunreinigung  der  alten  Präparate  mit  Arsen  und  Blei  anrück- 
snf Uhren. 
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Therapeutische  Anwendung.  Wir  müssen  mit  Entschiedenheit  dafür 
eintreten,  das  basisch -salpetersaure  Wismuth  (wie  das  baldriansaure)  TollstAndig 
aus  der  Zahl  der  therapeutisch  angewendeten  Mittel  zu  streichen. 

Die  Zustände,  bei  welchen  man  ehedem  einen  Nutzen  von  dem  Präparate 
nach  seiner  Resorption  erwartete,  die  eben  nicht  stattfindet,  bilden  schon  längst 
keine  Indication  mehr  für  dasselbe  (Epilepsie,  Chorea,  Keuchhusten  u.  s.  w.).  Da- 
gegen hat  es  sich  seit  etwa  100  Jahren  in  dem  Rufe  erhalten,  bei  verschiedenen 
Erkrankungen  des  Yerdauungsapparates  nützlich  zu  sein.  Wir  selbst  haben  seit 
mehreren  Jahren  weder  bei  Cardialgien  der  verschiedensten  ätiologischen  Natur 
noch  bei  Ulcus  ventriculi  noch  bei  Magencatarrhen  das  Mittel  gegeben  und  wir 
glauben  auch  nicht  ein  Procent  schlechtere  therapeutische  Erfolge  dabei  gehabt 
zu  haben.  Andere  Beobachter  haben  ganz  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  (Leube 
u.  s.  w.). 

Wir  sehen  natürlich  davon  ab,  dass  keine  Erklärung  für  die  etwaige  gün- 
stige Wirkung  bei  Cardialgie  zu  geben  wäre;  diese  Eigenthümlichkeit  der  man- 
gelnden Erklärung  bei  wirklich  vorhandenem  Nutzen  würde  Wismuth  mit  vielen 
Substanzen  des  Arzneivorrathes  gemein  haben.  Aber  wie  soll  man  eine  Wirkung 
annehmen,  wenn  das  Präparat  fast  nie  allein,  sondern  mit  anderen  wirksamen 
Substanzen  zusammen  gegeben  wird,  z.  B.  Morphium,  Belladonna;  wenn  dabei 
eine  strenge,  dem  individuellen  Fall  entsprechende  Diät  beobachtet  wird;  wenn 
man  vor  allem  ganz  dieselben  Effecte  eintreten  sieht,  ohne  dass  ein  Centigramm 
Wismuth  verordnet  ist.  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  die  langjährige  thera- 
peutische Yerwerthung  durchaus  nicht  als  ein  für  das  Mittel  ausschlaggebendes 
Moment  ansehen;  für  die  hinfällige  Bedeutung  einer  solchen  Beweisführung  liefert 
die  Geschichte  der  Arzneimittellehre  Belege  vollauf. 

Wenn  also  die  physiologische  Wirkung  des  (nicht  durch  Arsen  u.  s.  w.  ver- 
unreinigten) Wismuth  gleich  Null  ist,  wenn  keine  —  wenigstens  unserer  Ansicht 
nach  —  zwingenden  Beweise  für  seinen  therapeutischen  Nutzen  vorliegen,  wenn 
es  erfahrungsgemäss  ohne  jeden  Nachtheil  entbehrt  werden  kann,  dann  erscheint 
es  in  der  That  überflüssig,  das  Präparat  noch  weiter  zu  führen. 

Nur  um  den  heute  noch  bestehenden  Anforderungen  der  Praxis  zu  genügen, 
fügen  wir  an,  dass  den  meisten  Beobachtern  zufolge  Wismuth  am  erfolgreichsten 
sein  soll  bei  sog.  rein  nervösen  Magenschmerzen  der  Hysterischen;  ferner  bei 
Magenschmerzen  überarbeiteter,  schlecht  genährter,  heruntergekommener  Individuen, 
wenn  zugleich  eine  gewisse  Reizbarkeit  des  Magens  besteht,  so  dass  das  Essen 
Schmerzen  und  Erbrechen  erzeugt,  ohne  dass  sonstige  Zeichen  von  Magenkatarrh 
vorhanden  wären.  Ebenso  soll  man  oft  eine  günstige  Einwirkung  auf  die  Cardi- 
algien sehen,  welche  als  Irradiationserscheinungen,  bei  anatomischen  Läsionen  an- 
derer Organe,  bei  Schwangeren  auftreten.  Endlich  ist  es  bei  den  Cardialgien  bei 
Ulcus  ventriculi,  beim  Magencarcinom  angewendet. 

Ausserdem  ist  Wismuth  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  bei  Diarrhoen  em- 
pfohlen worden,  namentlich  bei  den  durch  ulcerative  Processe  im  Darm  bedingten; 
nach  Traube  wäre  die  Wirkungsweise  hierbei  so  aufzufassen,  dass  es  eine  schützende 
Decke  über  der  Geschwürsfläche  bildet,  die  Reizung  der  blossgelegten  sensiblen 
Nervenenden  und  so  die  reflectorisch  ausgelösten  peristaltischen  Bewegungen  ver- 
mindert. Dass  es  vor  anderen  Mitteln  in  diesen  Fällen  einen  Vorzug  hätte,  ist 
nicht  festgestellt. 

Dosirung.  Bismuthum  subnitricum  und  valerianicum  0,3— 0,. 5 
in  Pulvern.     Französische  Autoren  gaben  bis  15,0  pro  die. 


Stickstoff.    Nitrogenium. 


Der  Stickstoff  N  ist  mit  Sauerstoff  und  wenig  Kohlensäure  gemengt  der 
Hanptbestandt^eil  der  atmosphärischen  Luft  (79  YqI.  Proc.  Stickstoff  auf  20  Vol. 
Proe.  Sanentoff  und  0,04  Yol.  Proc.  Kohlensäure). 

Nothnagol  o.  Rossbach,  Arsneimittellehre.    4.  Aall.  |g 
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Stick  Stoffoxyd. 


Es  ist  ein  färb-,  gernch-  und  geschmackloses,  nicht  condeDiirb«re>s  Oas,  nie 
brennbar  nnd  Brenaen  nicht  nnterhultend. 

Physiologische  Bedeutnng  und  Wirkung,  Der  freie  Stickstoff  ije- 
langt  IQ  den  Körper  mit  der  eingeathmeten  und  Terschluckteu  Luft  und  wird  vom 
Blute  nur  wenig  absorbirt  (etwa  '2  Vol-pCt,). 

Er    hat,    wenn    er    mit  SAuerstoff  eingeathmet   wird,  so   gut  wie  gar  kerne 
physiologische  Wirkung  und  höchstens  die  Bedeutung  eines  SauerstolF  Terdünneodisii  ^ 
Mittels. 

Bei  Einathmung  de.s  reinen  Gases  entstehen  keine  Stürtingen  durch  ihn,  sod*^ 
dem  n«r  durch  den  gleichzeitigen  SauerstoiTniangeK  welcher  bei  Warmblütoni  seh* 
rasich  da.5  Bewusstsein  l.lhmt,  Aujlsthcsie,  AufhCren  aller  Functionen  und  damit 
den  Tod  bedingt.  Da  bei  reiner  Stickstoflathmung  die  sich  bildende  Kohlensäure 
solange  natilrlich  oder  künstlich  geathmet  wird^  immer  aus  dem  Blute  au<strttt«| 
fehlen  die  KohlenaäurcTcrgiftungserscheinungen  vollkommen»  welche  bei  anderen  Arten  | 
des  Sauerstoffmangels  das  Bild  trüben. 

Kaltblüter  leben  In  einer  reinen  StickstoffatmosphSre  sehr  lange,  da  sie  den 
Sauerstoffmangel  sehr  lange  Tertragen  und  das  Stickstoffga^  keine  direct  giftig«» 
Wirkungen   ausübt. 

Treutler,   welcher   Stickstoffeinathmungen  gegen  Lungenleiden,  naineDtltcli 
Phthise,  gebrauchen  lässtt  gevrinnt  das  N-gas  auf  die  Weise,  dass  er  atmosphärische 
Luft  laugsam  durch  EisenspÄne  streichen  Iftsst,    welche    mit   schwefelsanrem  Eixen- 
oiydul  befeuchtet  sind;  die  Luft  giebt  hier  ihren  Gehalt  an  O  ziemlich  TollstSndig  j 
ab,   indem  sie  die  Saldusung  lm  Eiseooxyd  oxydirt;    dieses   giebt    wiederum    sofort 
den    O    fast    Yollat/indig    an  das  Fe  ab,    und    erhfitt    sich    somit   auf  der  niederen 
Oxydationsstufe,    solange  metallisches  Eisen  vorhanden  ist.     Es  wird  so  fortlaufend 
—  auf  sehr  einfachem  und  wohlfeilem   Wage    —    N   auf   kaltem   Wege    aus    atroo* 
sphärischer  Luft  gewonnen.     Das    Gas    lässt  Treutier   im  pneumatischen   Doppel* 
Apparate,  welcher  eine  verschiedene  Mischung  atmoiphiiri scher  Luft  mit  N  gestattet,  i 
einathnien;  gewöhnlich  wird  die  O-xafuhr  um  5  — lOpCt.  Tcrmindert,  —  Theoretisch  ' 
scheint  diese  Behandlung« weise   der  Phthise   nicht  sehr  versprechend;    ausgedehnte 
praktische  Erfahrungen  liegen  noch  nicht  Tor, 

Stickstotlaxydt    Kitrogeniuoi  oiydatnio» 

Da»  Stickstoffoxydgas  NO  vorbindet  sich  an  der  atmosphArischen  Luft 
sofort  mit  Sauerstoff  und  wird  hierdurch  in  Salpetrigsüure- Anhydrid  N,Oj| 
und  Untersalpet erspare  NO.j  verwandelt.  Bei  Abgabe  und  Aufnahme  der 
Sauerstoffatome  am  Stickstoff  gehen,  wenn  tbjeriscbe  Gewebe  vorhanden  sind,  h«l^ 
lige  Zerstörungen  dieser  vor  sich  Bei  Einathmung  iluMcrn  sich  diese  hefligeo 
Wirkungen  gleich  an  den  Eingangsstollen,  so  dass  unmittelbar  redec tortscher  Stimm- 
ritzenkrampf  und  in  Folge  dessen  Erstickung  eintritt  Das  Gas  ist  desshalb  nicht  1 
einathembar  und  kann  nur  aus  diesem  Grande  keine  weiteren  directen  Allgemeii»* 
viirkungen  entfalte».  Innerhalb  der  Gewebe  können  wir  die  Wirkung  der  &txend«n 
Stickstoffoxydo  ^tudlren  bei  Verabreichen  Ton  salpetrigsaurem  Natrium,  welche«  | 
ahnliche  Kurperwirkung  entfaltet,  wie  Arsen;  LAhmimg  de«  Nervensystems,  Can- 
gestiouirung  des  üarmcanals  u    s,  w.    (ßinx). 

Leitet  man  das  Stickoiydgas  durch  Blut,   Ozy-  oder  Kohlenoiydh&moglobiti'- 1 
lOsung,  fo  bildet  »ich  unter  Verdrängung  de«  0  und  CO  eine  Stickoiyd-HAmoglo- 
bin  Verbindung,    die    ihrerseits    wieder    durch   Einleitung   von  WasserstolTgM   gdldffil 
werden  kann. 

Es  wird  therapeutisch  nicht  ? erwerthet. 


Sütkoufdal.     Mtrogeniiim  oiyduktam. 

DaK  Stickoxydul  N,0  (Nitrogenmonoxyd,  Lustgas)  ist  ein  farbloses  Gas,  ton] 
Ptchwachem  Geruch  und  sü»(slichem  Geschmack,  unterhalt  die  Vebrennung  fast  obetUK»  { 
intensiv,  wie  Sauerstoff,   mt  cunden^irbar  und  in  Wiaser  wenig  hislich. 
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Athmet  niaD  mehrere  Minuten  lang  ein  Geraenge  von  Stick- 
^xydul  und  Sauerstoff  ein,  von  letzterem  soviel,  als  etwa  die  atrao- 
sphäriscbe  Luft  enthält  (80  Vol.  N.O  +  20  VoL  0),  so  entstellt 
nach  Humphry  Davy  und  Hermann  ein  rttusehartiger  Zustand, 
nach  letzterem  Forscher  mit  folgenden  Erscheinungen:  Sausen  und 
Brausen  in  den  Ohren,  undeutliches  Sehen,  Zunahme  des  subjecti- 
ven  Wärmegefiihls  und  ein  Gefühl  von  Rieseln  und  ausserordent- 
licher Leichtigkeit  in  allen  Gliedern;  alle  beabsichtigten  Bewe- 
gungen werden  maasslos  vergrössert;  heim  Sitzen  tritt  lebhaftes 
Schwanken  des  Körpers,  beim  Gehen  Stampfen  mit  den  Füssen 
ein;  Tastgefühl  bleibt  erhalten,  aber  Schmerzen  w^erden  weniger 
empfunden;  der  Denkproccss  wird  sehr  lebhaft,  meist  heiter,  so 
dass  der  Kranke  lacht,  jubelt  Das  Bewusstsein  schwindet  nie 
vollständig;  während  des  ganssen  Versuchs  röthet  sich  das  Ge- 
sicht, die  Bindehaut  des  Auges,  und  tritt  eine  massige  Zu» 
nähme  der  Herzschläge  ein.  ^  Bei  Säugethieren  druckt  sich  diese 
narcotische  Wirkung  aus  durch  Herabsetzung  der  tonischen  Vagus- 
erregung (verminderte  Athraungs-,  vermehrte  Pulsfrequenz,  Zuntz- 
Goltstein). 

Durch  Einathmung  eines  Geraisches  von  Stickoxydul  und 
Sauerstoif  unter  erhöhtem  Druck  tritt  nach  Bert  nicht  bloss 
Berauschung,  sondern  vollständige  Anästhesie  in  kürzester  Zeit  ein. 

Nach  Unterbrechung  der  Einathraung'  tritt  in  sehr  kurzer  Zeit 
vollständige  Erholung  ein. 

Reines  sauerstotffreies  Stickoxydul  bewirkt  nach  Hermann 
bei  Menschen  sehr  schnell  obige  Rauscherscheinungen;  zugleich  aber 
wird  die  Athmung  dyspnoisch,  das  Bewusstsein  geht  vollständig 
verloren,  nach  eingetretener  Asphyxie  hört  das  Herz  auf  zu  schla- 
gen; das  Gesicht  wird  leichenhlass,  die  Schleimhäute  cyanotisch. 
Aufhebung  jeder  Schmerzempfindung  und  der  Beginn  cyanotischer 
Erscheinungen  fallen  gewöhnlich  zusammen,  so  dass  man  von  den 
letzteren  auf  erstere  schliessen  darf,  Narcotisirt  man  nicht  länger 
als  bis  zu  diesem  Stadium,  so  tritt  Bewusstsein  und  Wohlbefinden 
schon  innerhalb  einer  Minute  wieder  auf.  Dagegen  kann  nach 
Cession  der  Athmung  und  des  Herzschlags  das  Leben  nur  durcii 
künstliche  Athmung  wieder  erweckt  werden,  Warmblüter,  denen 
man  das  Giis  längere  Zeit  zuleitet,  sterben  nach  heftiger  Dyspnoe 
und  Krämpfen  durch  Athmungslähmung;  in  diesem  Falle  ist  dann 
das  Blut  von  stark  venöser  Färbung.  Kaltblüter  leben,  wie  in 
allen  mehr  indifferenten  Gasarten  *)  sehr  lange. 

Den  Angaben  Hermann's  haben  wir  (Rossbach)  für  Ka- 
ninchen noch  folgendes  hinzuzufügen:  Während  der  Dyspnoe  wird 
bei  diesen  der  Blutdruck  stark  gesteigert,  die  Herzhube  verlang- 


*)  Siehe  S.  242. 
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samt,  aber  verstärkt;  drei  Minuten  nach  Zuleitung  hören  die  sei! 
ständigen  Athembewegungen  vollständig  auf  (Asphyxie);   der  Pu 
wird  nun  immer  langsamer,  arythmisch,  endlich  immer  schwäche 
und  cessirt  zwei  Minuten  nach  eingetretener  Asphyxie   vollständi 
Üra  zu  sehen,    nach    wie    langer  Zeit    das  Leben    wieder   erweck! 
werden  kann,  Hessen  wir  die  Thiere  '2—5  Minuten  todt  liegen   und 
begannen    erst    nach  dieser  Zeit  mit  künstlicher  Athmung;    selbst 
nach   5minütlichem  Tode  konnten  das  Leben   und  alle  Functionen 
sehr  rasch  wieder  zur  Norm  zurückgebracht  werden,   was   wir  al 
einen    weiteren  Beweis    für    die  Richtigkeit    der  Herraann'scheB 
Auffassung  betrachten,  dass  das  Stick oxydul  wie  ein  ganz  indiffe-1 
rentes  Gas    auf   die   meisten   Körperfunctionen,    namentlich    den 
Athmung  und  des  Kreislaufs  wirke. 

Dagegen  zeigt  die  berauschende  Wirkung  des  mit  Sauerstoff 
gemengten  Stickoxyduls  darauf  hin,  dass  die  Ganglien  der  grauen 
Substanz  des  Grosshirns  direct  durch  das  Gas  afficirt  werden,  und 
dass  es  sich  diesen  gegenüber  nicht  indifferent  verhält.  Der  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  rufen  solche  Gehirnsyraptome  nicht  hervor. 
Die  Art  und  W^eise  dieser  Beeinflussung  der  Gehirnganglien  durchj 
Stickoxydul  kennen  wir  so  wenig,  wie  bei  allen  anderen  nareoti- 
sehen  Mitteln. 

Die    vollständige    Anästhesie    bei    Einathmung    reinen   Stick*! 
oxydulgases    kommt    also    zu  Stande  durch  Combination  der  nar- 
cotischeii    und    der    Erstickungswirkung.     Dass    hierbei    nicht    diej 
Erstickung  allein  wirkt,  geht  nach  Zuntz-Goltstein  daraus  her- J 
vor,   dass  Frösche  in  reinem  Stickoxydul  in  wenig  Minuten,   da- 
gegen   in  Wasserstoff   erst   nach    einigen  Stunden  die  Reflexerreg- 
barkeit   verlieren.     Bei    der    Erstickung    von    Säugethieren    durch  j 
Stickoxydulgas  ist  die  Atherauoth  viel  geringer,  als  bei  Erstickuag^ 
durch  ein  indifferentes  Gas;   in  ersterem  Falle  fehlen  die  Krämpfe] 
entweder  ganz,  oder  sind  nur  sehr  schwach.     Im  Moment  des  Ein- 
tritts der  Anästhesie    ist    beim  Menschen   übrigens  die  Erstickung] 
nicht   so  weit    fortgeschritten,    wie    beim   Hunde    oder  KaniDchea] 
(Goltstein), 

Wie  bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  lassen  sich  bei  der  Stick*! 
oxydulathmung  3  Stadien  der  Athemnoth  unterscheiden:  ein  erstesj 
mit  vorwiegend  inspiratorischen  Anstrengungen;    ein  zweites,  wel- 
ches durch  heftige,  ai*tive  Ausathmungen  characterisirt  wird,   und] 
ein  letztes,    in  welchem  seltene,    allmählig  flacher  werdende  Ein- 
athmungen    bis   zur   schliesslichen    Lähmung    des   AtheracentrunisJ 
andauern.     Da    die    Empfindungslosigkeit   bei  Stickoxydulathraungl 
regelmässig    im    zweiten  Stadium    der  activen  Ausathmungen  ein-1 
tritt,  und  auch,  wenn  dann  sofort  wieder  Luftathmung  ermöglicht 
wird,  1 — 2  Minuten  anhält,  kann  eine  Gefahr  von  Seiten  des  Atheni- 
centrums  bei   zweckmässig  eingeleiteter  Anästhesie  nicht  eintreten] 
(Zuntz). 

Die  Blutdrucksteigerung ^  welche  als  Begleiterscheinung  jeder] 
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Erstickung  bekannt  ist,  tritt  auch  bei  der  Einatlimung  von  Sli^'k- 
üxydul  ein,  erreicht  jedoch  selten  eine  sehr  bedeutende  Höhe,  fiei 
der  Erholung  von  der  Narcose  tritt  eine  zweite  Drucksteigerung 
ein,  welche  häufig  höhere  Werthe  erreicht.  In  Fällen,  welche  eine 
leichte  Brüchigkeit  der  Blutgefässe  erwarten  lassen,  dürfte  deshalb 
die  Narcose  mit  Stirkoxydul  leicht  sehr  gefährlich  werden;  ebenso 
natürlich  auch  die  ohne  Narcose  eintretende  Bktdrucksteigerung 
durch  den  Schmerz  der  Operation  (Zuntz). 

Im  Blule  wird  das  Stickoxydid  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  ist  in  demselben  einfach  absorbirt;  das  Blutserum  absor- 
birt  aber  nicht  mehr,  wie  einfaches  Wasser  Blut  mit  Stickoxydul 
geschüttelt,  nimmt  rasch  eine  venöse  BeschafFenheit  au  (Uer- 
mann). 

TlierA|»eiiti»c]ie  Auwendiingr* 

Das  Stic'kstoffoxydul  findet  seit  mehreren  Jahren  eine  recht  aus- 
gedehnte Anwendung,  aber  wohl  auäschliesslit  h  als  Anästheti- 
üum  in  der  zahnärztlichen  Praxis,  speciell  bei  der  Zahn- 
extraction.  Da,  wie  vorstehend  erwähnt,  die  Narcose  ausserordent- 
lich schnell  vorübergeht,  etwa  nach  einer  bis  zwei  Minuten,  so 
kann  sie  eben  nur  zu  solchen  Operationen  benutzt  werden,  weh -he 
in  derselben  Frist  beendigl  werden  können»  Immerhin  ist  ein 
geübter  Ar^t  nöthig,  um  schwierigere  Zahncxtractionen  in  dieser 
Zeit  zu  vollenden. 

Das  Gas  niuss  rein,  ohne  Beimengung  atmosphärischer  Luft, 
inhalirt  werden.  Um  den  Zeitmomeot  fiir  den  Beginn  <h^r  Opera- 
tion zu  bestimmen,  kann  man  sich  natürlich  nicht  darauf  einlassen, 
Prüfungen  der  Reflexerregbarkeit  vorzunehmen,  sveil  während  ihrer 
Ausführung  gelegentlich  die  Narcose  selbst  wieder  vergehen  könnte, 
sondern  man  zieht  den  Zahn  aus,  sobald  die  Athmung  anfingt 
mühsam  zu  werden,  das  Gesicht  und  die  Nägel  eine  cyanotischo 
Färbung  annehmen. 

Für  den  Zuschauer  hat  allerdings  die  beginnende  Cyanose 
etwas  Beängstigendes,  aber  doch  lehrt  eine  schon  vieltausendfache 
Beobachtung,  dass  diese  Narcotisiruag  ohne  Gefahr  vorgenommen 
werden  kann.  Ob  man  einige  sehr  vereinzelte  Unglücksfälle  als 
Contraindication  gegen  die  Anwendung  des  StickstoflFoxydul  ins  Feld 
führtui  will,  dcLs  hängt  unseres  Erachtens  zum  Theil  von  der  indi- 
vidueilen  Auffassung  der  Wichtigkeit  ab,  welche  man  der  Narcose 
bei  der  Zahnextraction  überhaupt  beimisst.  —  Ein  bedeutsamer . 
Grund  gegen  die  allgeraeine  Finführung  in  die  Praxis  liegt  in 
den  Unbequemlichkeiten  der  Herstellung  des  Gases,  falls  dasselbe 
nicht  etwa  wie  bei  einem  zahnärztlichen  Specialisten  tagtäglich  ge- 
braucht wird. 

Ob  die  neuerliche  Angabe  P.  Bertis,  dass  man  unter  Er- 
höhung des  I^uftdrucks  (um  \^)  mit  Mischungen  von  Stickoxydul 
und  aimosphärischcr  Luft  länger  —  biä  zu  30  Minuten  —  anhaltende, 
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von  Excitations-   und   AspliyKie-Erscheinungen    freie    tind    deshal 
gefahrlose  Anästhesie  bewirken  könne,  sich  bestätigt   und    für  die 
chirurgische  Praxis  Bedeutung  erlangt,  inuss  abgewartet  werden. 

Bei  einer  etwaigen  schweren  Vergiftung  mit  Stillstand  der  Athmimg  und  1 
dei   Herzschlags    darf   nicht   einseitig   nur  künstliche  Athmung  eingeleitet  weiden^ 
sondern  man  ninss  sofort  zu  regelniftssigen  kraftigen  Compressionen    der   Brust  und 
de«  Unterleibs  schreiten,    um    so  Dlutlauf   und  Luftwechsel  gleichzeitig  anzuregen. 
Der  Kranke  soll  dabei  immer  horizontal  gelegt  werden. 


Brom,  Jod  und  CMor  und  ihre  Veibindiingen 
mit  Alkalien. 


Die  4  Elemente  Fluor,  Chlor,  Jod  und  Brom  bilden  in  Folg© 
ihrer  übereinstimmenden  cheniischeo  Eigenschaften  eine  natürliche 
Elementen familie.  Als  stark  electrooegative  Körper  haben  sie  alle 
eine  starke  Neigung,  sieh  mit  den  electropositiven  basenbildenden 
Elementen  z.  B,  den  Metallen  zu  salzähn liehen  Verbindungen  zu 
vereinigen  —  daher  der  Name  Salzbildner,  Halogene  —  meist  mit 
grösserer  Begierde,  als  selbst  der  Sauerstoff.  Bire  Wasserstoff- 
Verbindungen  haben  in  Folge  dessen  den  Character  starker  Säuren. 

Fluor  ist  das  chemisch   stärkste  Element;    hierauf   folgen    in 
absteigender    Reihe    dtis    Chlor,    Brom  und  endlich  das  Jod;    aus  M 
ihren  Metallverbindnngen  werden   daher  die  letzteren  immer  durch  fl 
die  vorausgehenden  ausgetrieben. 

Auch  haben  die  drei  schwächeren  Elemente  (Fluor  ist  weder 
von    physiologischer,    noch    therapeutischer    Bedeutnng)    in    ihrer ' 
physiologischen    Wirkung    viel    Gemeinsames,    so    dass    auch    von 
diesem  Standpunkte    aus    ihre  gcraeinsarao'  Behandlung   berechtigt ' 
erscheint. 

Die  örtlichen,  auf   die  Gewebe  gerichteten  Wirkungen   dieser 
drei  Elemente  im  freien  Znstand  sind  sich  vollständig  gleich,   nur j 
quantitativ  verschieden,  indem  auch  hier  entsprechend  der  stärkeren 
chemischen  Wirkung  das  Chlor  am  stärksten,  das  Jod  am  schwäch- 
sten wirkt. 

Ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien  aber,  die  an  und  fiäi 
sich  nur  in  concentrirtem  Zustand  eine  schwache  Örtliche  Wirkung  1 
halten,  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  freien  Elemente;  dioj 
Chloralkalien  wirken  auf  den  Organtsraus  am  schwächsteo,  dilti 
Jodalkalien  am  stärksten  ein.  Der  wahrscheinliche  Grund  dieser} 
Umkehrung  ist,  dass  bei  der  starken  Affinität  des  Chlor  zu  seinen  1 
Mötallen  ein  Freiwerden  des  Chlor  innerhalb  der  Blutbahn  nichtl 
vorkommt,  so  doss  man  bei  ihnen  nichts  von  einer  allg*  • 
Chlorwirkuüg    sieht,    während    das  Brom    und   besonders  ^i 
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abgespalten  und  frei  werden  und  sonach  zum  Theil  nicht  in  der 
mehr  indiflferenten  Sakverbindung,  sondern  als  freie  Körper  mft 
starken  Affinitaten  auf  die  Eiweisskörper  wirken  können.  Da  also 
das  Jod  und  Brom  ihren  Salzverbindungen  einen  Theil  ihrer  eigenen 
physiologischen  Kraft  einprägen,  haben  wir  deren  Salze  im  engsten 
Anschluss  an  dieselben  abgehandelt;  während  die  Chloralkalien 
passender  eine  Stelle  bei  den  Alkalien  selbst  fanden  (S.  45). 

Das  Diffusions  vermögen  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodalkalien 
steht  in  der  Mitte  zwischen  den  salpetersauren  Alkalien  als  den 
schnellst  diffundirenden  einer-,  und  den  kohlen-,  Schwefel-,  phosphor- 
sauren Alkalien  andererseits.  Die  Chloralkalimetalle  .  haben  ein 
stärkeres  Diffiisionsvermögen,  als  die  gleichartigen  Brom-  und  Jod- 
verbindungen. Man  kann  daher  im  Hinblick  auf  das  stärkere 
Diffusionsvermögen  des  Kalium  folgende  absteigende  Reihe  auf- 
stellen: Chlor-,  Brom-,  Jod-Kalium,  Chlor-,  Brom-,  Jod-Natrium, 
von  denen  also  die  letzteren  die  am  langsamsten  durch  die  thie- 
rischen  Gewebe  diffundirenden  wären  (Graham,  Buch  heim). 
Im  Allgemeinen  aber  erscheinen  alle  ziemlich  rasch  in  allen  Aus- 
scheidungen wieder. 


Die  Bromverbindungen. 
1,    Brom.    Bromum. 


Das  Brom,  Br  kommt  nur  in  Yerbindung  mit  MetaHon,  namentlicli  mit 
Natriam  Tor  im  Meerwasser,  Soolen,  Salzablagerungen. 

Es  ist  eine  dunkle,  schwarzrothe  Flüssigkeit,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
schon  Terdampft  und  bei  50®  siedet.  Es  löst  sich  in  ^)0  Theilen  Wassers,  noch 
leichter  in  Aether. 

Chemisch  Terhftlt  es  sich  ganz  analog  dem  Chlor,  von  dem  es  übrigens  aus 
seinen  Metall  Verbindungen  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Physiologische  Wirkung.  Wir  betrachten  hier  die  physiologischen  Wir- 
kungen des  Bromelementes,  welches  therapeutisch  höchstens  äusserlich  zu  verwenden 
wSre,  in  Kürze  nur  in  didactischem  Interesse,  um  bei  Betrachtung  des  Bromkalium 
and  -Natrium  klar  zeigen  zu  können,  welche  Wirkung  auf  Rechnung  des  Brom-, 
welche  auf  die  des  Kaliumcomponenten  zu  setzen  ist. 

Die  Einwirkung  des  höchst  unangenehm  riechenden  und  widerlich  schmeckenden 
Brom  auf  die  thierischen  Gewebe  lässt  sich  genau,  wie  die  des  Chlor,  auf  dessen 
starke  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  zurückführen,  welchen  es  aus  den  organi- 
schen Molekülen  herausreisst,  sich  mit  ihm  zu  BromwasserstoffsS:Ure  vereinigend  und 
dabei  das  Gefüge  des  ursprünglichen  Moleküles  zerstörend.  Eine  Beobachtung 
Glover*s  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  das  Brom  eine  chemische  Verbin- 
dung mit  Albuminaten  eingehen  kann. 

Darauf  beruht  seine  (in  flüssigem  und  Dampfzustande)  entzündungserregende 
nnd  fttzende  Wirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute  mit  allen  beim  Chlor  aus- 
führlicher mitzutheilenden  Erscheinungen  der  Magen-Darmentzündung,  des  Stimm- 
ritzenkrampfii,  der  Bronchitis,  auf  die  wir  daher  verweisen  können. 

Giebt  man  Brom  in  solcher  Verdünnung,  dass  die  örtlichen  Wirkungen 
namentUch  auf  die  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  nicht  auftreten  und  das  Bild 
der  Allgemeinwirkung  auf  die  Nervencentren  und  die  inneren  Organe  nicht  ver- 
wirren können,    so    scheint    aus  den  vielen  widerspruchsvollen  Beobachtungen  das 
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Eine  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  beim  Menschen  und  Thiere  dem  im  Blute 
Areisenden  Brom  schon  in  ungefährlichen  medicamentösen  Gaben  eine  cpecifiiehe 
Wirkung  auf  das  Grosshirn  und  Rückenmark  zukommt,  die  sich  Äussert  in  einer 
Abnahme  der  geistigen  Thätigkeit,  der  Reflexerregbarkeit  und 
Sensibilität,  in  einer  Neigung  zu  Schlaf.  Athmung  und  Kreislauf  da- 
gegen werden,  nicht  merklich  verändert. 

Kleine,  stärker  verdünnte,  unmittelbar  in  die  Blutbahn  gespritste  Mengen 
fewirken  bei  Thieren  starke  Reizung  der  Schleimhäute,  namentlich  der  Nase,  an- 
bängliche Beschleunigung:^,  schliesslicho  Verlangsamung  der  Athmung  und  der  Herz- 
thätigkeit,  Erbrechen  und  Durchfall;  mittelgrosse  und  grosse  Mengen  dagegen  hef- 
tige Krämpfe,  die  oft  schnell  zum  Tode  führen. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Mittel  ist  ToIIständig  überflüssig; 
selbst  für  den  äusseren  Gebrauch,  für  den  es  noch  am  meisten  (als  Desinficiens, 
örtlich  bei  Diphtheritis  u.  s.  w.)  empfohlen  ist,  kann  es  überall  durch  zweck- 
mässigere  Präparate  ersetzt  werden.  Die  Landolfi*sche  Aetzpaste,  welche 
unter  anderem  auch  Chlorbrom  enthält,  haben  wir  bereits  S.  144  vorgeführt. 


2.     Bromkalium.     Kalium  brematvm« 

Das  Bromkalium  KBr,  im  Meerwasser,  in  den  Kreuznacher  Quellen  sich  in 
geringen  Mengen  findend,  bildet  glänzende,  färb-  und  geruchlose,  scharfisalzig 
schmeckende  Würfel,  die  im  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind.  Auf  33  pCt. 
Kalium  kommen  im  Bromkaliam  B7  pCt.  Brom. 

Physiologisclie  Wirkung. 

Das  Bromkalium  ist  in  seiner  Einwirkung  auf  den  gesunden 
und  kranken  Organismus  der  Menschen  und  Thiere  in  der  jüngsten 
Zeit  Gegenstand  einer  grossen  Zahl  von  Untersuchungen  gewesen. 
Wir  wollen  in  Folgendem  möglichst  getreu  die  wesentlichen  Ver- 
suchsergebnisse zusammenstellen,  ohne  auf  die  vielfachen  Mei- 
nungsverschiedenheiten im  Interesse  der  üebersichtlichkeit  näher 
einzugehen.  Ein  grosser  Theil  der  Widersprüche  rührt  daher,  dass 
man  die  Beobachtungen  an  gesunden  und  kranken  Menschen  und 
die  Versuche  an  Thieren  nicht  gehörig  auseinanderhielt. 

Eine  Reihe  von  Forschern  wollen  alle  Wirkungen  des  Brom- 
kalium als  eine  einfache  Kaliumwirkung  betrachtet  wissen;  diese 
Auffassung  lässt  sich  aber  nicht  mehr  halten.  Die  ganz  eigen- 
thümliche  Einwirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  auf  die  Reflex- 
erregbarkeit von  Seite  der  Gaumennerven,  sowie  die  Hautausschläge 
kann  man  jetzt  mit  Sicherheit  einzig  auf  den  Bromcomponenten 
beziehen;  dagegen  mögen  die  Erscheinungen  im  Gebiet  des  Kreis- 
laufs, der  Athmung,  der  Körperwärme  fast  oder  ganz  Kaliumwir- 
kung sein.  Da  letztere  hauptsächlich  nach  sehr  grossen  Gaben  in 
den  meist  nur  stundendauernden  Thierversuchen  hervortreten,  die 
Gehirnerscheinungen  bei  Thieren  nicht  Gegenstand  der  Forschung 
sein  können,  erklärt  es  sich,  warum  die  meisten  Thierexperimen- 
tatoren  für  die  reine  Kalium  Wirkung  eingenommen  sind,  während 
die  Kliniker,  die  mehr  die  Erscheinungen  bei  längerem  Gebrauch 
Studiren,  mit  Recht  an  der  Bromwirkung  festhalten.  Die  jüngsten 
Versuche  von  Krosz  an  Menschen  lassen  an  letzterer  Auffassung 
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alle  Zweifel  schwinden,  und  sprechen  entscliieden  dagegen,  dass 
die  gro-sse  Menge  Brom,  die  im  Ikonikalium  (ca.  67  pCt,  Brom 
auf  33  pCt  Kalium)  enthalten  ist,  ohne  jede  Einwirkung  den 
Thierkörper  passiren  könne, 

Schicksale  des  BroTokaliuni  im  Organismus.  Dem 
Bromkalium  gehen  die  heftig  irritirenden  Wirkungen  des  freien 
Brom  auf  die  thierischen  Gewebe  vollständig  ab.  Bromkaliuoi- 
lösungen  werden  sehr  schnell  von  allen  Schleimhäuten  resorbirt, 
und  zwar  wahrscheinlich  unzersetzt;  wenigstens  verspürt  man  an 
den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  nichts,  was 
auf  ein  Freiwerden  des  Bromatonies  gedeutet  werden  kann;  auch 
zersetzt  sich  nach  Binz  das  Bromkalium  unter  dem  Einfluss  von 
Säuren  viel  schwerer,  als  z.  B.  die  gleiche  Jodverbindung.  Nach 
Bill  bildet  sich  bei  Beriihfung  mit  dem  Chlornatriura  des  Körpers 
Chlorkalium,  das  dann  in  dem  Urin  in  grösserer  Menge  erscheint, 
und  Bromnatrium,  welches  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten 
wird.  Ob  innerhalb  des  Blutes  und  in  den  Geweben  das  Brom- 
atom vorübergehend  frei  wird,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden, 
doch  wahrscheinlich.  An  ein  Alkali  gebunden  findet  man  letzteres 
hauptsächlich  im  Harn  und  Speichel  wieder;  nach  Voisin,  Bow- 
ditsch  u,  A.  werden  Bromsalze  auch  durch  die  Milchdrüsen,  fast 
alle  Schleimhäute  und  auch  durch  die  Haut  ausgeschieden  und 
erst  auf  der  Oberfläf^he  gespalten  (daher  Husten,  Conjunctivitis, 
Hautausschläge).  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  '  ^  Stunde  nach 
dem  Einnehmen  und  dauert  2— 3  Wochen  lang  an  (M,  RosenUial), 
Bei  täglich  gereichten  Bromgaben  findet  daher  Cumulation  der 
Wirkung  statt.  Den  behaupteten  Bromgerocb  in  der  Ausathraungs- 
luft  konnten  wir  nie  finden. 

Oertliche  Wirkungen  auf  Haut  und  Schleimhäute* 
Von  der  unverletzten  Haut  wird  es  weder  empfunden  noch  resorbirt. 
Unter  die  Haut  oder  in  die  Urethra  gespritzt,  bewirkt  es  bei 
starker  Concentration  heftige  Schmerzen  mit  nachfolgender  Ent- 
zündung. 

Mit  dem  Seh  weiss  wird  ein  Brorasalz  auf  die  Haut  ausge- 
schieden (Guttmann);  möglicherweise  durch  Einwirkung  des  zum 
Theil  hier  freiwerdenden  Broms  treten  schon  nach  wenigen  star- 
ken Gaben  verschiedenartige  Hauterkrankungen  auf,  bald  in  Eorm 
eines  acneartigen  Ausschlags  auf  der  ganzen  Körperhaut,  nament- 
lich aber  des  Gesichts  und  der  Brust  durch  Entzündung  der  Haut- 
drüsen und  Hypertrophie  der  Papillen,  bald  in  einer  dem  Erjtbema 
nttdosum  ähnliehen  Form,  welche  letztere  durch  Zerfall  in  schwer- 
heilende,  oft  übelriechende  Hautgeschwüre  übergeht,  bald  in  Urti- 
caria-, Eczem aähnlichen  Formen. 

Bei  Einverleibung  sehr  verdünnter  GabeUj  wie  man  sie  thera- 
peutisch immer  geben  sollte,  spürt  mau  ausser  dem  scharfsalzigen 
ttes<dmiai'k  keine  weiteren  örtlichen  Gefühle,  als  Wärme  im  Magen; 
Magencatarrhe  oder  Appetitstörungen  sind  sogar  bei  längerem  Ge- 
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braut  h  selten ;  in  stärkerer  Concentration  entsteht  heftiges  BrenneB 
im  Mund  und  Epigastrium,  starkes  Aufstossen,  selbst  Erbrechen 
und  DurchfalL  IMese  Wirkungen  sind  bei  leerem  Magen  heftii^er, 
als  bei  gefülltem,  und  sind,  wie  beim  Kochsalz,  als  Aasdruck 
einer  örtlichen  Reizung  und  Entzündang  der  Schleimhäute  zu  be- 
trachten. 

Die  im  Beginn  vermehrte  Speichelausscheidung  ist  jedenfalls  ein« 
reflectorische  und  durch  die  Reizung  der  Mundschleimhaut  bedingte, 
wie  bei  allen  stark  schmeckenden  Substanzen,  Später  tritt  umge- 
kehrt  Abnahme  der  Speichelsecretion  und  Trockenheit  des  Schluo- 
des  ein.  Die  Schleimhaut  des  Monden,  Schlundes  und  Kehlkopfs 
%vurde  bald  blass,  bald  geröthet,  in  einzelnen  Fällen  sogar  ödematös 
(Heiserkeit)  gefunden. 

Allgemeinwirkung.  Gehirn.  Kurz  nach  dem  Einnehmen 
mittlerer  Gaben  (5,0 — 10,0  Grm.)  tritt,  jedoch  nicht  immer,  Stim- 
kopfschmerz  und  ein  dumpfes,  drückendes  Gefühl  ein,  als  ob  der 
Schädelinhalt  zusammengepresst  würde;  dabei  wird  das  Scnsorium 
benommen  und  die  Klarheit  der  Gedanken  beschränkt,  ganz  wie 
bei  \ielen  andern  Arten  von  Kopfweh  auch. 

Der  Kopfschmerz  verschwindet  bald,  aber  die  geistige  Be- 
nommenheit bleibt  meist  den  ganzen  Tag  bestehen.  Weitere  Hirn- 
symptome sind:  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Unmöglichkeit,  klar 
und  logisch  zu  denken  und  für  die  Gedanken  die  richtigen  Worte 
zu  finden,  erschwerte,  schleppende,  langh>arae  Sprache;  also  Um- 
nebelung  des  Sensorium  und  Verlust  der  Herrscliaft  über  die  Nerven 
der  Sprachorgane, 

Eine  Ermüdung  und  Abspannung  tritt  auch  schon  bei  klei- 
neren Gaben  ein;  und  namentlich  bei  nervöser  Ueberrciztheit  durch 
angestrengtes  geistiges  Arbeiten  kann  durch  Bromkalium  (3,0  Grm.) 
eine  höchst  angenehme  Ruhe  bewirkt  werden. 

Dass  es  aber  ein  schlaferzwingendes  Mittel  sei,  wird  theils 
behauptet,  theils  geläugnet.  Unsere  an  Kranken  geraachten  Erfah- 
rungen stimmen  mit  denen  von  Krosz  durchaus  überein,  welcher 
die  Bromkaliumwirkung  auf  das  Gehirn  folgendermassen  beschreibt; 
^Es  tritt  keine  Schlafsucht,  kein  erzwungener  Schlaf,  wie  nach 
Narcoticis  z,  B,  Morphin,  ein,  sondern  eine  eigenthümliche  zum 
Schlaf  einladende  Hohe,  ein  Abgestumpftsein  gcg«*n  alle  äusseren 
Eindrücke,  eine  Verminderung  der  Reflexexaltationen  des  Gehirns, 
so  dass  man  Ereignisse  und  Erscheinungen,  die  sonst  zu  lob- 
hafter Erregung  und  Reaction  veranlassen  würden,  jetzt  unbeachtet 
an  sich  vorübergehen  Irisst**, 

Lebhaftere  Körperbewegungen,  Baden,  Essen  und  Trinken  sind 
zwar  im  Stande,  die  Wirkung  des  Bromkalium  auf  Herz  und  Tcm* 
peratur,  nicht  aber  auf  Ermüdung  aufzuheben. 

Vielfache  Widersprüche  gegen  obige  Angaben  rühren  unserer 
j festen  LJeberzeügung  nach  davon  her,  dass  zu  kleine  Mengen  ge- 
rcben  wurden. 
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Allo  diese  Gehirnerscheinvingen  sind  eine  rcino  Bromwirknng; 
[denn  sie  werden  auch  durch  ßromnatriura  bewirkt,  während  sie  bei 
(ChlorkaliunQgebrauch  gänzlich  fehlen.  Ob  sie  aber  Folge  einer 
[directen  Affection  der  Gehirnzellen  durch  das  Brom  oder  einer 
[Aenderung  der  Blutfdlle  sind  (Anumic  des  Gehirns),  wissen  wir 
1  nicht;  nach  Sokolowski  sieht  man  bei  trepanirten  Thieren  stets 
(eino  Verengerung  der  Gehirngefässe,  eine  Thatsachc,  die  noch  der 
1  Bestätigung  bedarf. 

Rückenmark,  Reflexerregbarkeit,  Sensibilität  Nach 
noittlereii  Gaben  von  5,0—10,0  Grm.  beobachtet  man  bei  er- 
wachsenen Menschen  folgende  Erscheinungen:  L  Die  Reizbarkeit 
der  Znngonwurzel,  des  Gaumensegels,  des  Rachens  und  des  Kehl- 
deckels wird  abgeschwächt  und  gänzlich  aufgehoben,  so  dass  auf 
Kitzeln  dieser  Gebilde  keine  Würg-  oder  Hustenbewegung  mehr 
auftritt.  Widersprüche  gegen  diese  Beobachtung  rühreo  eben- 
falls nur  von  zu  kleinen  Gaben  her.  Seitdem  wir  selbst  bei 
Operationen  von  Kehlkopfpolypen  das  Bronakaliura  anwenden, 
haben  wir  selten  mehr  vorbereitende  Uebungen  nöthig,  sondern 
können  meist  unmittelbar  zum  Messer  greifen.  2.  Bei  Steigerung 
obiger  Gabe  auf  15,0  Grm.  werden  wie  die  genannten  ebenso  alle 
übrigen  Sehleimhänte  z.  B.  die  der  Haruröhre,  der  Scheide,  ja 
selbst  die  Hörn-  und  die  Bindehaut  der  Augen  ganz  unempfindlich; 
3.  ebenso  nach  sehr  grossen  Gaben  auch  die  ganze  äussere  Haut, 
sowohl  gegen  Kitzel,  wie  gegen  schmerzhafte  Eingriffe  (Stechen, 
I  Brennen), 

Aus  Versuchen   an  Thieren  kann  man  schliessen,   dass  diese 

'Wirkungen  auf  Psyche  und  Reflexaction    bedingt    sind   durch  eino 

Beeinträchtigung  der  Leitung  zwischen  den  sensiblen  Nerven   des 

Gehirns  (n,  opticus,  acusticus)   und  des  verlängerten  Marks  einer- 

lund  den  motorischen  Elementen  und  den  psychischen  Centren  der 

Grosshirnhemisphären  andererseits  (Krosz,  Eulen  bürg  und  Gutt- 

|inann).     Denn  die  Reflexe   und   die  Sensibilität  hört  auch  auf  an 

[  denjenigen  Extremitäten  eine^  Frosches,  die  durch  Abschneiden  des 

'Blutzuflusses  nicht  vom  Bromkaliura  beeinflusst  sind;   ferner  kann 

'  durch  Bromkalium  die  tetanische  Strycbninwirkung  aufgehoben  oder 

ganz    unmöglich    gemacht  werden   (Schroff  jun.).      Bei    Fröschen 

kann  übrigens  nach  Kros^   auch  nach  vollständiger  Lähmung  der 

Reflexaction    vom    Gehirn    aus    noch    eine    willkürliche    Bewegung 

ausgeführt  werden;   wenn  selbst  die  heftigsten  Reize  keine  Reflexe 

Imehr  bewirken,  zieht  der  Frosch  das  künstlich  ausgestreckte  Bein 

1  wieder  an. 

Die  peripheren  Empfindungs-   und  Bewegungsnerven 
werden  immer  schwächer  und  viel  später  gelähmt,  als  die  Nerven- 
icentren.     Die  Lähmung    des    gesammten  Nervensystems   ist  dem- 
Ifiach  eine  von   dem  C-entrum   allmählig  gegen  die  Peripherie  vor- 
schreitende. 

Die  quergestreiften  Körperrauskeln    werden    zwar    bald 
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nicht  zu  vereinigende  Angaben  vor;  nach  den  Einen  tritt  Schmcn« 
m  der  Nierengegend  auf  rait  Vermehrung  der  Harnmenge,  nach  den 
Andern  ist  letztere  vermindert.  Bald  wird  die  Harnzusammensetziing 
als  normal^  bald  als  stärker  sauer  geschildert. 

Chronische  Bromkaliuravergiftung.  Alle  oben  geschil- 
derten Veränderungen  des  Gehirn-  und  Rückenmarks,  der  Kreis- 
laufs- und  Athmungsorgane,  sowie  der  Haut  kommen  natürlich 
auch  der  chronischen  Vergiftung  zu;  hiezu  treten  bei  letzterer  noch 
heftige  Bronehialkatarrhe  mit  keuchhustenartigen  Hustenaniallen 
und  Dyspnoe,  Störungen  der  Ernährung  (iVppetitmangel,  grosser 
Durst,  Durchfälle),  Anämie,  Abmagerung. 

Bromkaliura-Tod.  Je  nach  der  Resorptionsdauer  tödt- 
licher,  einmal  gereichter  Gaben  werden  die  Organe  in  verschiedener 
Reihenfolge  gelähmt;  kommt  das  Bromkaliimi  direct  in  das  Blut, 
so  wird  Zuerst  das  Herz  gelähmt;  kommt  es  vom  Magen  aus  lang- 
samer zur  Resorption,  so  wird  zuerst  das  Central ncrvensystera  ge- 
lähmt und  erst  in  zweiter  Linie  das  Herz.  Der  Tod  ist  aber  stets 
Herztod. 

In  der  chronischen  Vergiftung  kann  der  Tod  eintreten  durch 
eine  pneumonische  Lungenerkrunkung  oder  durch  Darmkalarrhe  mit 
sehr  heftigen  typhösen  oder  choleraartigen  Symptomen. 

Therap  cutis  che  Auwondoiigr. 

Bromkalium  findet  heutzutage  eine  sehr  ausgedehnte  thera- 
peutische Verwendung,  vor  allem  bei  mehreren  Erkrankungs- 
forraen  des  Nervensystems. 

Am  meisten  gebraucht  wird  es  bei  der  Epilepsie;    es  giebt 

heutzutage    kaum    einen    Epileptiker,    der   es    nicht  eingenommen 

hätte.    Auf  Grund  vielfältiger  eigener  Beobachtungen  und  der  massen- 

Ihaft  in  der  Literatur  mitgetheilten  Erfahrungen  Anderer  fassen  wir 

l unser  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  des  Bromkalium  bei  der  Fall- 

Isucht    hier    in    derselben  Weise  zusammen,    wie  wir  es  bei  einer 

[Anderen    Gelegenheit    bereits    gethan    haben    (^lieber   Epilepsie"): 

[Bromkalium   ist  durchaus  kein  unfehlbares  souveränes  Antiepilep- 

[ticum,  aber  es   leistet   sicher  mehr  als  alle  anderen  Mittel.     Eine 

f kleine  Reihe  voü  Fällen  wird  geheilt;  eine  andere  Reihe  von  Fällen 

[widersteht  jeder  Einwirkung  des  Mittels;    eine   dritte   Reihe,  und 

|da$  ist  die  grösste,  erfährt  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 

lesserung. 

Wenn  manche  Autoren  die  Heilungen   nicht  anerkennen  oder 
Iwenigstens  nicht  selbst  beobachtet  haben  (zu  letzteren  gehören  wir 
auch),  so  lassen  sich  doch  die  bezüglichen  positiven  Angaben  zu- 
verlässiger Beobachter  nicht  einfach  wegläugnen;  wobei  allerdings 
der   Umstand   berücksichtigt   werden  musSj    dass    die  sogenannten 
„Heilungen"    zuweilen   rechl   kurze  Zeit  nach   dem  Ausbleiben   der 
^letzten  Anfälle   berichtet  sind.     Darin   indess  sind  mit  Ausnahme 
lielir    weniger    alle    einig,    dass  Bromkalium    die   Insulte    selteuer 
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mache,  den  intervaUäreri  Zeitraum  bei  früher  häufigen  Anfällen 
auf  mehrere  Moimte  und  noch  läuger  ausdehnen  könne,  ohne  dass 
dann  dieselben  in  gehäufter  Zahl  und  grösserer  Intensität  wieder- 
kehrten. Schon  dieser  Erfolg  ist,  wie  Jeder  angesichts  des  so  häu- 
figen Versagens  unserer  anderen  Mittel  und  Kurmethoden  zugeben 
rauss,  von  ausserordentlichem  Werthe,  und  sichert  dem  Bromkalium 
seine  Stellung  in  der  Epilej.»äietherapie, 

Die  Ünterdrückong  der  Anfälle  fällt  zuweilen,  was  kaum  bei 
einem  anderen  Mittel  der  Fall  ist,  sofort  mit  dem  Beginn  der  Kur 
zusammen;  allerdings  treten  dieselben  mitunter  auch  alsbald  wieder 
auf,  wenn  man  das  Mittel  aussetzt.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
aber  die  positive  Angabe  verschiedener  Beobachter,  dass  oftmals 
die  geistigen  Störungen  der  Epileptiker  eine  entschiedene  gleich- 
zeitige Besserung  erfahre«,  dass  die  Kranken  selbst  aus  beginnen- 
dem  Blödsinn  zur  Norm  zurückkehren  können;  andere  freilich 
konnten  dies  nicht  bestätigen* 

Bei  alledem,  wie  wir  nochmals  bemerken  wollen,  darf  man 
aber  nicht  vergessen,  dass  Bromkalium  auch  gelegentlich  voll- 
ständig  wirkungslos  bleiben  kann,  was  wir  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen  aus  eigener  Praxis  bestätigen  müssen. 

Anfänglich  glaubte  man,  dass  bei  bestimmten  Formen  der 
Epilepsie,  seien  dieselben  durch  ätiologische  oder  symptomatologi- 
sehe  Momente  gekennzeichnet,  das  Bromkalium  wirksamer  sei,  als 
bei  anderen.  Je  ausgedehnter  indess  das  Beobachtungsmaterial  wird^ 
desto  weniger  bestätigt  sich  dies.  Aetiologie^  Dauer  der  Krankh^t 
(bis  zu  einer  massigen  Grenze),  Frequenz,  Form,  absolute  Zahl 
der  (schon  d<igewesenen)  Anfälle  scheinen  keinen  Einfluss  auf  die 
etwaige  Wirkung  des  Bromkalium  auszuöben.  Nur  das  möchten 
wir  betonen,  dass  es  sich  um  ächte  Epilepsie  handeln  muss,  nicht 
um  srraptomatische  epileptiforme  Anfälle. 

Eine  besondere  Beachtung  erfordert  die  Anwendungsweise. 
Fast  alle  Beobachter  sind  über  die  zwei  Punkte  einig,  dass  man 
das  Mittel  mögliehst  lauge  Zeit  hindurch,  und  dass  man  es  in 
grossen  Gaben  darreichen  muss.  Bei  Erwachsenen  beginnt  man  rait 
5,0  pro  die  und  steigt  auf  10,0—15,0,  bei  grosser  Toleranz  gegen 
das  Präparat  selbst  auf  20,0  täglich.  Dass  Unterbrechungen  in  der 
Darreichung  gemacht  werden  müssen,  wenn  die  bekannten  patholo- 
gischen Nebenwirkungen  (Digestionsstörungen,  Diarrhoe,  Acne  und 
Furunkeln,  allgemeine  Muskehschwäche,  Beeinllussung  der  Herst- 
thätigkeit)  auftreten,  ist  selbstverständlich;  sie  können  bei  grosser 
Stärke  gelegentlich  zum  vollständigen  Aussetzen  des  Mittels 
zwingen,  Dass  bei  der  Kur  die  allgenjcin  nothwendigen  diäteti- 
schen Vorschriften  (Vermeidung  von  Spirituosen,  Kaffee  u.  s.  w.) 
wie  bei  jeder  anderen  Epilepsiebehandlüng  beobm^htet  werden 
müssen,  bedarf  keiner  Betonung. 

Von  einzelnen  Beobaclitern  ist  mitunter,  wenn  das  Brom- 
kalium allein  gar  nichts  oder  sehr  wenig  leistete,  eine  Wirkung 
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durch  die  Verbindung  mit  einem  anderen  Mittel  erzielt  worden;  so 
hat  man  es  mit  Zinkoxyd,  mit  Coniura,  mit  Chloral  u.  a.  m.  ver- 
biindefK  Wir  selbst  haben  von  diesen  Corapositionen  (nach  dem 
Vurgangc  Cloaston's  bei  Psychosen)  nur  die  mit  indischem  Hanf 
versucht,  haben  aber  keine  sichere  Ueberzougang  von  ihrer  grösseren 
Wirksamkeit  gewirmen  können. 

Selbstverständlich  ist  ßrk.  noch  bei  einer  sehr  grossen  An- 
zahl anderer  Nervenleiden ,  meist  sogenannten  Neurosen  versucht 
worden,  üeber  einige  derselben  liegen  ausgedehntere  Erfahrungen 
vor,  so  dajss  ein  Urlheil  möglich  ist.  Es  scheint  nicht  wirkungslos 
zu  sein  bei  den  eclamptischen  Anfällen  kleiner  Kinder,  wenn 
sich  auch  bei  diesem  Zustande  nie  der  Einwand  umgehen  lässt, 
dass  die  Convulsionen  ebenso  gut  spontan  verschwunden  sein  kön- 
nen, ^—  Die  Beoba(!htungen  bezüglich  der  Chorea  sind  zu  wider- 
sprechend, um  sichere  Schlüsse  zu  gestatten.  —  Bei  einzelnen 
Symptomen  der  Hysterie  (Schlaflosigkeit,  Hyperästhesieu  und 
Neuralgien,  hysteru-epileptischen  Convulsionen)  wird  K.  bn  öfters 
verordnet.  Wir  vertreten  mit  Entschiedenheit  die  Ansicht,  dass 
die  Behandlung  der  Hysterie,  sowohl  im  Allgemeinen  wie  bei  deren 
einzelnen  ausgeprägten  Erscheinungen,  eine  überwiegend  psychische 
sein  und  die  Darreichung  von  Arzneimitteln  wenn  irgend  möglich 
ganz  vermieden  werden  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
halten  wir  auch  K.  br.  für  überflüssig  dabei,  und  sogar  für  schäd- 
lich mit  Rücksicht  auf  das  Princip  der  Behandlung;  womit  jedoch 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dtiss  es  vorübergehend  lin- 
dernd auf  die  genannten  Symptome  einwirken  könne.  —  Beim 
Tetanus  werden  mehrere  günstige  Erfolge  berichtet;  wir  selbst 
haben  bisher  von  einem  evidenten  Nutzen  uns  nicht  überzeugen 
können,  doch  wird  das  Mittel,  in  grossen  Gaben  gereicht,  vor- 
kummcnden  Falles  bei  diesem  traurigen  Leiden  weiter  zu  versuchen 
sein.  Indessen  dürfte  es  schwer  sein,  genügende  reine  Erfahrungen 
zu  sammeln,  weil  man  sich  gegenwärtig  kaum  entschliessen  wird, 
den  Tetanas  ohne  Chloral  oder  Curare,  nur  mit  Brorakalium  zu 
behandeln. 

Entschieden  vörtheilhaft  und  mannigfach  mit  Erfolg  gebraucht 
ist  Brk,  bei  den  Zuständen  allgemeiner  erhöhter  Erregbarkeit, 
Convülsibilität,  Kervosismus  und  Schlaflosigkeit,  welche 
bei  anämischen  und  heruntergekommenen  Personen,  zuweilen  auch 
nach  schmerzhaften  Leiden  und  Traumen  sich  entwickeln;  uaraent- 
lich  aber,  wenn  diese  Zustände  nach  übermässigen  geistigen  An- 
strengungen und  psychischen  Erregungen  sich  eingestellt  haben:  es 
erfolgt  hier  eine  gewisse  geistige  Ruhe  und  nach  einigem  Gebrauche 
gesunder  Schlaf.  Ob  das  Mittel  ein  directes  Hypnoticum  sei, 
unter  pathologischen  Verhältnissen  Schlaf  erzwinge,  wie  Morphin 
und  Cldoral,  darüber  lauten  bis  heut  die  Meinungen  sehr  verschie- 
den; unsere  eigenen  Erfiihrungen  sind  negative.  —  Bei  Psychosen 
wird  es  einmal  als  Hypnoticum  gegeben,  und  führt  zuweilen  Schlaf 
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hfrrh*=ri.  Tia-hdem  <?hIoraI  und  Morphin  anwirksam  geblieben  waren: 
-  dar.::  'ssird  es  za  meih'>li>rhen  Raren  sebra&^hi.  Abgesehen  von 
drn  «jei-tr^st»'nin^eQ  Epilepti5«:her  bestehen  für  Brk.  annähernd 
(i'.frrr'it-rn  Indi'.ano&en  wie  ßr  die  meth*>li5*?he  Morphinbehandlun^: 
P-y  hopathi'-'her  Vergl.  Morphin).  —  Beim  Deliriam  tremeos  isi 
Chi  ral  er*t.>  h:e«leQ  vorz'iz:»rhen- 

Eine  Flüth  von  Empfehlungen  des  Kbr.  bei  anderweiien  Zu- 
sTändrri  übergehen  wir  einfach,  da  die  Mehrzahl  derselben  bis 
je'-zr  eine  mangelhafte  oder  gar  keine  Bestätigung  gefunden  hat. 
Erwähnen-werth  ist  nur  n«>:h  ^eine  örtliche  Anwendung  zur 
Anästhesirung  des  weichen  Gaumens,  des  Pharynx  und 
Larynx.  Durch  Bepinseln  mit  concentrirten  Lösungen  oder  auch 
durii  dir  innerliche  Darreichung  grösserer  Gaben  (10,0)  erreicht 
mari  eir.e  vermindene  Reflexerregbarkeit  an  den  genannten  Stellen, 
welche  sehr  wi.  htig  ist  für  die  Ermöglichung  der  larvngoskopischen 
Untersuchungen  und  Operationen.  —  Femer  nützt  die  Bepinselung 
der  Rachens'.hleimhaut  mit  concentrinen  Losungen,  wie  wir  aus 
eiifener  Erfahrung  bestätigen  können,  bei  dem  zuweilen  excessiren 
Bre-hreiz.  an  dem  manche  Phthisiker  während  des  Hustens  lei- 
den. —  Ganz  neuerdings  berichtet  Friedreieh  von  vortrefflichem 
Nutzen  des  Mittels  bei  Hyperemesis  Gravidarum.  —  Von 
mehreren  Seiten  ist  die  Inhalation  von  2 — 5proctg.  Lösungen 
gegen  die  Husr.enparoxysmen  bei  Tussis  convulsiva  gerühmt 
worden,  während  der  innerliche  Gebrauch  dabei  nutzlos  ist.  — 
Joffroy  empfiehlt  es  gegen  den  Spasmus  glottidis,  welcher  zu- 
weilen bei  trai'heotomirten  Kindern  auftritt,  wenn  man  nach  der 
OpTation  die  Canüle  entfernen  will:  die  Entfernung  wird  möglich 
ohne  da>>  der  Glottiskrarapf  erscheint,  wenn  man  den  Kindern 
einisre  Tatre  K.  br.  giebt  (bei  4  Jahren  2.0  Grm.  täglich). 

Dosirang.  Raliam  bromacnm  mnss.  soH  es  einen  Effect  aosAben,  in 
grü««frrpn  Gaben  (rpgi^ben  werden  \J* — 2,0  pro  dosi.  bei  EpUeprie  bis  su  5.0  pro  dod 
'>nial  Mglich  steif^end,  so  dass  die  Tagesmen^  auf  15.0— 2Ö.0  kommt;  in  Solation 
fAfT  PuUern:  bei  Rindern  l),l  — 0.5.  Man  giebt  es  am  betten  während  das  Ftfffni. 
da  hiffbei  die  Ortlichen  Magenwirknngen  abgeschwächt,  dagegen  die  gewünschten 
All^'ruieinwirkungen  in  voller  Stärke  auftreten;  auch  kann  man  zwischen  den  ein- 
zelnen Gaben  Milch  reichen.  —  Zum  Phanmxpinseln  Losungen  in  Waner  oder  Glr- 
c^rin   1  :  1   oder  1:2. 


3.     BraMutriwB.     NatriwB  branati 

DaA  Bromnatrium  NaBr  ist  ein  Tiel  weniger  unangenehm  iefanMckoodea 
Salz.,  alft  das  Bromkalium,  leicht  zerfliesslich  und  sehr  leicht  lOslich. 

Wirkung  and  AnweiidBiigr« 

Von  rh-njoni^en  Autoren,  welche  dem  Bromkalium  alle  anderen 
\Virkunj;*-n,  als  die  eines  Kaliumsalzes  absprechen,  wird  auch  das 
Hnmiiwitriurn  als  ein  dorn  Chlornatrium  gleich  wirkendes,  also 
mehr    indifrerentts  Mittel    angegeben.     Allein   dem   ist   nicht    so. 


Bromnatrium.  257 

Schon  von  einigen  Aerzten  wurden  von  dem  Bromnatrium  ähnliche 
Vergiftungserscheinungen  (Hautausschläge,  Benommenheit  des  Sen- 
soriuro,  erschwerte  Sprache)  beobachtet  und  dieselben  Heilerfolge 
bei  Epilepsie  gesehen  (Stark,  Hallis),  wie  vom  Bromkalium; 
ferner  haben  vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chlor- 
kalium und  Bromnatrium  auf  gesunde  Menschen  und  auf  Epileptiker 
die  Unwirksamkeit  des  ersteren,  die  Wirksamkeit  des  letzteren  auf 
die  epileptischen  Anfälle,  ferner  das  Auftreten  der  cerebralen  Er- 
scheinungen (Müdigkeit,  Abspannung)  und  das  Schwinden  der  Reflex- 
erregbarkeit, welches  bei  gesunden  Menschen  durch  das  Bromnatrium 
bewirkt  wird  (Krosz),  sicher  gestellt. 

Wir  selbst  (Rossbach)  haben  sowohl  bei  Epileptikern  als  auch 
in  Fällen,  wo  es  uns  behufs  Kehlkopfoperationen  darauf  ankam, 
die  Reflexerregbarkeit  der  Schlund-  und  Kehlkopfschleimhaut  auf- 
zuheben, dieselben  beabsichtigten  Wirkungen  erzielt,  wie  vom  Brom- 
kalium: Schwinden  der  Anfalle,  besseres;^3efitiden  bei  Epileptikern, 
Aufhebung  der  Reizbarkeit  des^AßbenÖ^nd  Kehlkopfs.  Da  nament- 
lich bei  dem  monatelangen  Fortgebrauch  der  Bromkaliumlösungen 
in  der  nöthigen  Stärke  uns  die  auftretende  Herzschwäche  oft 
zwang,  Bromkalium  auszusetzen,  haben  wir  mit  demselben  Glück 
das  Bromnatrium  statt  seiner  nehmen  lassen  und  geben  jetzt 
meist  gleich  von  Anfang  an  statt  des  Kalium-  das  Natrium- 
praparat.  Eine  ähnliche  Ansicht  spricht  jetzt  auch  M.  Rosen - 
thal  aus.  Auch  in  der  Kinderpraxis  dürfte  es  vorzugsweise  An- 
wendung finden. 

Die  DosiruDg  und  Verabreichung  ist  dieselbe  wie  beim  Kalium  bromatum. 
Wegen  der  leichten  Zerfliesslichkeit  Terordnet  man  es  am  besten  in  Lösung  oder, 
wenn  in  Substanz,  in  GlAschen. 

Durchaus  entbehrlich  sind:  Ammonrum  bromatum,  von  ähnlicher  Wirkung, 
Anwendung  und  Dosirung  wie  die  vorigen;  Zincum  bromatum  von  Hammond 
XU  0,1 — 0,4  pro  dosi  bei  Hysterie  empfohlen;  Chininum  hydrobromicum,  in 
Wasser,  Glycerin  leicht  löslich,  in  Gaben  von  0,1  bis  5  mal  tflglich  empfohlen  gegen 
anstillbares  Erbrechen  hysterischer,  schwangerer  Frauen,  bei  verschiedenen  Magen- 
neurosen; Monobromkampher,  Camphora  monobromata,  CioHisBrO, 
d.  i.  Kampher,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  1  Bromatom  ersetzt  ist, 
bildet  weisse  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  schwer  lösliche  krystallinische 
Hassan,  welche  nach  Bourneville  und  Lawson  die  Herzthfttigkeit,  Athmung 
and  Temperatur  bei  Thieren  und  Menschen  herabsetzen,  ausserdem  klonische  Zuckun- 
gen der  Füsse,  Schlafsucht  und  bei  längerem  Gebrauch  allgemeine  Abmagerung 
hervorrufen.  Er  wurde  gegen  alle  möglichen  Neurosen  und  Neuralgien  und  als 
Hypnoticum  empfohlen,  ähnlich  wie  Bromkalium  (vgl.  dieses);  Berg  er  hat  nur 
bei  nervösen  Herzpalpitationen  und  bei  Reizungszuständen  der  ürogenitalorgane 
einen  Nutzen  davon  gesehen.  Man  giebt  ihn  zu  0,1 — 0,5  pro  dosi,  bis  4,0  pro 
die  in  Pulvern  und  Gelatinecapseln ;  muss  aber  aussetzen,  wenn  die  Temperatur 
anter  die  Norm  zu  sinken  beginnt. 
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Die  JodverbinduDgen. 
I.    Jüd.    Jod  um« 

Dm  Jod  J  kommt  vie  das  Brom  nur  in  Verbindung  mit  MetAJIeo  nod  f» 
stets  du  Chlor  begleitend  im  Meerwasser,  MoerpfianzeD  und  Sal^qu^Uen   ror. 

Es  Btellt  grosse,  schwarxgraue»  niotallglanzfiiide.  weiche  rbotnbisehe  KJTS^IIt 
dar.     Seine  Dampfe,    welche    sich    schon   bei  gewöhnlicher  Temperatur   i!>ntwtckeb   " 
sind    intensiv    vblett    und    werden    bei    höheren    Temperaturen    intcQ&iv     blau      I 
ist  Wasser  wenig  löslich,    leichter    in  Alkohol    (d.   L  die  Jodtinctur),    sehr  leicht^ 
Aether   (braon  gefärbte  Lösungen),    Chloroform    und   Schwefelkohlenstüff   (rosarDthfl 
trniungen). 

Auch  wässerige  Jodkai  in  m-  und  Jodnatriumldsungen  (4  pCt.)  kODuoa 
Mengen  (3  pCt )  des  in  gewöhnlichem  Wasser  schwer  lös  lieben  Jods  auf]«ls«ii 
zunehmender  Braunfärhang  (die  sog.  LtigoTschen  Lösungen L  Es  werden  latstaft 
daher  angewendet,  wenn  mau  wässerige  Jodh'^sungon  braucht;  es  findet  Uiebei  aho 
nicht,  wie  man  glaubt,  eine  einfache  LOsorig  de.^  Jod.  sondern  eine  wirklieb  eke 
mische  Verbindung  statt  (Zweifach- Jodkalium,  KJ,),  welche  allerdings  »ehr  mik«- 
sündig  ist. 

Da£  Jod  Terhfilt  sich  chemisch  dem  Chlor  und  Brom  sehr  fthnlich,  nur  fwi 
schwncher  wirkend,  und  wird  daher  von  diesen  aus  seinen  MetaJlrerhitidufifl«ii  In 
Freiheit  gesetzt. 

PIi  }nMn  gl  s  che  W  i  r k u  ii  g. 

Aus  noch  später  zu   erörternden  Gründen  ist  es   not h ig,   diel 
Wirkungen  des  freien  Jod  von  denen  seiner  Sake,   namentlich  des| 
Jodkalium  und  -Natrium  zu  trennen;    auch   dürfen   wir    nicht  ver- 
gessen,  dass  freies  Jod,  wenn   es  therapeutisch  angewendet,   ode, 
an  Thicren  geprüft  werden  sollte,  meistens  als  Jodtinctor  gebraucht] 
wurde,  wobei   immer  auch   der    Alkohol  seine   Wirkung   entfaltet; 
hier  wollen  wir  aber  ausdrücklich  nur  die  reine  Jodwirkung  ahhan* 
dein.     Es  lassen  sich  daher  eine  Reihe  älterer  Beobachtungen  narJ 
mit  Vorsicht  benutzen. 

Wirkung  atif  die  Gewobssubstrato.  Die  Wirkung  des  Jod] 
auf  die  thierischen  Gewebe  hängt  ähnlich  wie  die  des  Chlor  und 
Brom  mit  der  starken  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff,  der  Bil* 
düng  von  Jodwasserstofl'säyre  und  der  Zerstörung  des  molekularea  ^ 
Gefüges  zusammen;  doch  ist  sie  weit  weniger  heftig,  als  die  dorl 
letzteren  zwei  Stoffe.  ^ 

Die  Verwandtschnft  des  Jod  zum  Eiwoiss  ist  jüngst  Gegenstand 
einer  etwas  eingehenderen  Untersuchung  geworden.  Man  ±»cliloss 
schon  lange  aus  dem  Verschwinden  der  blauen  Farbe  im  Jodstärke- 
kleister  bei  Eiweisszusatz  und  aus  der  Entfärbung  des  Jod  in  Etweiss^ 
lösungen,  dass  ein  Jodalbuminat  sicJi  in  diesen  Fällen  gebildet  haben 
müsse.  B  ö  h  m  -  B  e  r  g  fanden ,  dass  diese  Jod  Verbindung  des 
Eiweiss  nur  eine  sehr  lockere  ist  und  durch  Gerinnung  des  letz- 
teren, sowie  durch  Dialyse  wieder  gehoben  werden  kann.  Das  Alkaii 
des  Eiweiss  wird  in  natürlichen  Eiweisslösangen  vom  zugesetzten 
freien  Jod  nicht  gesättigt;  salzfreie  oder  neutralisirlc  Kiweisslüsungeo 
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aber  werden  durch  Jodzusatz  sofort  sauer,  wahrscheinli^'h  durch  ßil- 
düng  von  Jodwasserstoffsäure.  Beim  Zerfallen  der  Jodalbominate 
durch  Coagulation  oder  Dialyse  tritt  das  freiwerdende  Alkali  des 
Ei  weiss  mit  dem  Jod  zu  jodsauren  und  jodwasserstoffsuuren  Ver- 
bindungen zusammen.  Ob  e»  sich  im  lebenden  Körper  ähnlich  ver- 
hält, ist  nicht  bekannt. 

Auch  das  Haemoglobin  vermag  ziemlich  grosse  Jodmengen  z\x 
bindcuj  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verlieren;  ferner  können  auch 
Leimlösungen  viel  Jod  aufnehmen. 

Wirkung  auf  die  Organe,  Auf  der  Haut  als  Jodtinctur 
bedingt  es  erst  nach  öfterer  Einpinselung  Prickeln  und  Stechen, 
Hautentxündung  mit  Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen 
(Volkmanu),  ohne  aber  tiefgreifend  zu  wirken;  nur  Jod  in  Sub- 
stanz vermag  es  bis  zur  Quaddel bildung  zu  bringen.  Stets  löst  sich 
die  Epidermis  in  grösseren  und  kleineren,  charakteristisch  gelben 
oder  gelbbraunen  Fetzen  ab.  Ein  Theil  dos  aufgestrichenen  Jod 
verdampft  und  kann  eingeathmet  werden,  ein  anderer  Theil  aber 
gelangt,  weil  Jod  ein  flüchtiger  Körper  ist,  mit  dem  verdampfenden 
Alkohol  (vielleicht  in  ilüchtigen  Jodälher,  Jodoform  umgesetzt)  auch 
dui'ch  die  intaote  Haut  selbst  zur  Resorpliun  (Rnhrig), 

Auch  die  Schleimhäute  werden  ira  directen  Contact  mit 
verdampfendem  oder  aufgestrichenem  Jod  entzündet;  es  entsteht 
so  Conjunctivitis,  ein  der  unterchlorigen  Säure  ähnlicher  Ge* 
ruch,  starker  Schnypfen  mit  Stiriikopfschmerz,  Entzündung  der 
Kehlkopf-  und  Bronchialschleimhaut  mit  heftigem  Husten,  Brust- 
schmerzen, 

In  den  Verdauungswegen  bewirkt  Jod  einen  garstigen, 
stark  salzigen  Geschmack,  Speichelfluss,  Pharyngitis  und  je  nach 
der  Stärke  der  Gabe  IJebelkeit,  Erbrechen,  heftige  Magenschmerzen 
und  Durchfall,  endlich  in  grossen  Gaben  toxische  Magen^Barm- 
entzündung  mit  ihren  weiteren  Folgen» 

Indem  Jod  dieSecrcte  von  Geschwürsflächen  gerinnen  macht, 
können  letztere  ähnlich  wie  durch  Blei-,  Höllenstein-Lösungen  unter 
der  festen  Gerinnungsdecke  rascher  heilen. 

Innerlich  in  stark  verdünnten  medicamentösen  Gaben 
kurze  oder  längere  Zeit  verabreicht,  kann  Jod  in  freiem  Zust^inde 
als  Jodtinctur  oder  Jod-Jodkaliumlösung  höchstens  eine  sehr  kurze 
Zeit  als  solches  fortbestehen;  diese  kurze  Zeit  genügt  aber,  um 
die  oben  geschilderten  heftigen  Erscheinungen  auf  den  Alhmungs- 
und  Verdauungsschleimhäüten  hervorzurufen,  die  bei  innerlich  ge- 
reichtem reinem  Jodkalium  nicht  oder  nur  nach  sehr  langem  Ge- 
brauch hervortreten.  Im  IJebrigen  kann  man  das  frei  gereichte 
Jod  weder  im  Magen,  noch  ira  Blut,  noch  in  den  Secreten  als  freies 
Jod  mehr  nachweisen,  sondern  immer  nur  in  einer  Salzverbindung 
als  Jodnatrium  oder  jodwasserstolTsaures  Natrium;  auch  an  di«^ 
Ei  Weisskörper  mag  es  viel  lach  gebunden  sein.  Aus  diesen  Gründen 
aber  kann  man  jedenfalls  nicht  von  einer  Allgemeinwirkung  inner- 
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lieh  oder  in  Salbcnform  angewendeten  treien  Joff s  ^r€*chen ;  «ü 
tjclljü  muss  vielraehr  eine  der  Jodkalium-  und  Jüdnatnumivirkaü^ 
identische  sein,  wird  also  am  besten  bei  dieseu  Präparaten  b^ 
sprochen. 

Dagegen  müssen  wir  die  allgenoeiuen  Wirkungea  dos  tin mittel- 
bar in  Körpergewebe  und  -Huhlen  gespritzten  Jods  < 
genaueren  Betrachtung  unter/ieben;  denn  bei  dieser  Heibringuh^ 
weise  fmdet  auch  in  der  Allgemeinwirkung  ein  wesentlicher  ÜDter- 
ischied  von  den  in  gleicher  Weise  eingespritzten  Jodkalium-  uod  Jod- 
natriumlöisiingen  stutt.  Ausserdera  wird  Jod  gegenwartig  häufige: 
wie  triiher  in  das  Innere  von  Organen,  z.  B.  in  hyportrupljirt«' 
Schilddrüsen,  in  Eiorstorkscysien,  liehinococcussä<*ke^  in  Hy<lroccIi?fu 
Gelenke  z»  ß.  bei  Gelenkwassersucht,  in  die  Pieurnhöhle  u.  s,  w* 
gespritzt  und  sind  schon  gegen  35  Todesfälle  bei  Menst'hi^n  veröffent- 
licht worden,  bei  deren  grössteni  Tlieile  man  die  unvorsichtige  Jotl- 
einspritzung  als  Todesursache  betrachten  kann.  Leider  sind  von 
allen  dieseii  Fällen  nur  ein  einziger  von  Rose  mitgetheilter  Fall 
genauer  beobachtet,  und  selbst  dieser  ist  Tür  die  Erkenn ttibü  der 
reinen  Jodwirkung  nicht  gut  zu  brauchen,  weil  das  Joil  in  Form 
der  alkoholischen  Tinctur  gebraucht  mid  noch  Jodkalititn  hinzu- 
gesetzt wurde.  Es  war  in  <lie  Eierstockscyste  eines  IG  jährigen 
blühenden  chloroformirteu  Mädchens  eine  iMischung  von  Tct-jodi, 
Aq,  destillata  aa  150,0  Grm,,  Kai.  jodat*  4,0  Grm.  iint43r  euorinea 
Schmerzen  bis  zur  Ohnmacht  eingespritzt  worden;  dieselbo 
allerdings  nach  einer  Stunde  wieder  zum  Theil  ab.  Das  ei 
spritzte  freie  Jod  betrug  demnach  etwa  15,0  Grm.:  etwa  7,0  Grnt 
mögen  wieder  abgeflossen  sein,  so  dass  nur  8,0  Grm.  freies  Jod  im 
Leib  Äurückhliehcn.  Die  Wirkung  war  demnach  nur  zum  Tbeü 
auf  das  Jod  selbst  zu  beziehen;  gehörte  zum  anderen  Theit  auf 
Rechnung  der  rhlorofornmachwirkung,  des  beigeniengt.on  Alkohol^ 
der  Operation  selbst  mit  den  furchtbaren  Schmerzen  (da  (l;ts  Mad* 
chen  bei  der  Einspritzung  bereits  aus  ihrer  Narcose  erwacht  war) 
und  des  Jodkalium  (dessen  geringe  Menge  allerdings  vernarb- 
lässigt  werden  könnte);  zudem  blieb  die  Ursache  des  neun  Ta^ 
später  plötzlicli  eingetretenen  Todes  ein  vollständiges  Räthsel.  & 
kann  somit  auch  der  tödllicbe  Ausgang  in  diesem  Falle  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  auf  das  Jod  bezogen  werden,  nmsoweniger,  wenn  m&a 
den  Angilben  Boinet's  glaubt,  der  bis  *200  Grnj.  reiner  Jodtinctur 
ohne  jeden  Schaden  für  die  Kranken  in  Eierstoi  kscyskm  gespritzt  zu 
haben  angiebt.  Wir  ghuüjen  es  daher  verantworten  zu  können,  wcrni 
wir  nur  mit  Vorbehalt  die  Hanpterscheirmngen  in  obigem  Falle 
miMheiJen,  und  uns  vorläufig  an  die  von  Böhm  angestellten 
Thicrversuche  baltt*n.  Hier  war  das  Jod  ohne  Alkohol  in  einer 
wässerigen  Jod-Jodnatriumlösung  unmittelbar  in  die  Blutbahn  vna 
Mund^Mi  gespritzt  worden,  so  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  hierauf 
eintrclruden  Erscheinungen  von  etwas  anderem,  als  dem  oingespriuten 
Jüd  abzuleiten.     Folgendes  sind  die  Ergebnisse: 
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Ohne  erheblicho  Gesimdhcitsstönrngen  vcrtragon  Hoade  üuf 
1  Kilogramm  Körpergewiflit  hei  unniiltelbarer  Einspriizuiig  in  das 
Bhit  0,02—0,03  Grm.  freies  Jod  (in  der  2^3 fachen  Menge  Jod- 
natrium  gelöst).  Das  würde  auf  einen  Menschen  von  70  Kilogramro 
berechnet  1,40—251  Grm.  freien  Jods  ausraachen,  die  er  sich  in 
das  Blut  ohne  Schaden  spritzen  lassen  könnte.  Hunde,  denen 
0,04  Grm.  freies  Jod  pro  Kilo  eingespritzt  wurde,  gingen  ynter 
den  gleichen  Erscheinungen  und  in  der  gleichen  Zeit  zu  Grunde, 
wie  solche,  denen  tödtliche  Mengen  Jodnalrinra  in  das  Blut  ge- 
bracht wurde. 

Die  Einspritzung  selbst  ist  nur  dann  unmittelbar  von  stür- 
mischen Erscheinungen  gefolgt,  wenn  man  colossale  Mengen  eir»- 
bringt,  welche  durch  Blutgerinnung  einen  raschen  Tod  bewirken. 
Ausserdem  verrathen  die  Thiere  während  der  in  eine  Vene  ge- 
machton Einspritzung  nur  sehr  wenig  Schmerz  und  hiufen  un- 
mittelbar darnach  munter  umher.  Erst  nach  4 — 6  Stunden  beginnt 
allgemeine  Schwäche  und  Störung  der  Respiration,  die  nach  wei- 
teren 12 — 24  Stunden,  manchmal  unter  Krämpfen,  zum  Tode  führt. 

In  Bezug  darauf,  dass  selbst  durch  grosse  Gaben  keine 
Functionsstörnngen  des  Grosshirns  und  des  Kücken- 
markä  (wie  beim  Brom)  eintreten,  stimmen  die  Beobachtungen 
an  Mensclien  und  Thieren  vollständig 
sieh  aber  hinsichtlich  der  Einwirkung 
Rose  giebt  für  den  Menschen  an,  es 

tiger  Arterieukrampj,  der  sogar  zum  Verschluss  der  grosseren 
Arterien  führe  (daher  Schwinden  des  Arterien pulses  an  der  Peri- 
pherie trotz  colossal  beschleunigter  kräftiger  Herzaction  mit  ausser- 
ster  Blässe  und  Kälte  der  Haut,  mehrere  Tage  anhaltend!);  schliess- 
lich aber  trete  allgemeine  Erschlaffung  der  peripheren  Arterien  auf 
und  Wiedereintritt  des  Pulses  an  der  Peripherie  und  starker  Haut- 
röthung.  Böhm  fand  an  Thieren  uichts  dergleichen;  wir  ghiu- 
ben  daher  nicht,  dass  obiger  Arterienkrampf  durch  das  Jod  be- 
dingt  war. 

Im  Blut  der  Thiere  löst  freies  Jod  auch  innerhalb  des  leben- 
digen Kreislaufs  erhebliche  Mengen  von  BluHarbstotf  auf;  dies  lehrt 
die  Besichtigung  des  centrifugirten  Blutserum  und  die  Färbung  der 
pleuritischen  Exsudate,  sowie  des  Harus  mit  diesem  Farbstoff. 

Eine  fast  constante  Folge  der  Jod  Vergiftung  bei  Thieren  ist 
das  Auftreten  pleuritischer,  blutig  gefärbter  Exsudate  (bei  ein- 
fac^her  Jodnatrium  Vergiftung  ist  dieses  Exsudat  ganz  klar,  hellgelb) 
und  sehr  häufig  Lungenödem.  Ferner  ist  auch  der  Harn  stets 
blutig  gefärbt  durch  Blutkörperchen,  die  im  späteren  Verlauf  zier- 
lich cylindrisch  angeordnet,  und  stellenweise  noch  mit  Ei>ithi*lial- 
zellen  überzogen  sind.  Dabei  findet  man  die  gewundenen  llarn- 
canälchen  in  der  Rindensubstaoz  mit  Blutkörperehen  und  Detritus- 
massen angefüllt. 

Bei  dem  Mädchen  Rose 's  traten  Hautausschläge  auf;  ferner 


überein.  Dieselben  trennen 
auf  die  Kreislaufsorgane, 
entstehe  im  Anfang  ein  lief- 
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zeigte  sich  enormer  Durst,  heftiges  Erbrechen  stark  jodhaltiger 
Massen,  sehr  starke  Verminderung  der  Harnausscheidung;  der  Harn 
war  in  den  ersten  8  Tagen  ohne  Eiweiss,  ohne  Blut;  die  NiereD 
waren  bei  der  Section  ganz  normal.  Der  im  Anfang  starke  Jod- 
gehalt  des  Harns  fiel  bald,  um  ara  7,  Tage  in  mittlerer  StÄrkf 
wiederzukehren.  Die  Speichelsecretion  stockte  von  Anfang  ml, 
dagegen  sehwollen  die  Speicheldrüsen  sehr  stark  an.  Bei  der 
Section  war  der  ganze  Darratractus  und  die  Lunge  stark  jodhaltig; 
kein  Jod  fand  sich  in  der  Cyste,  im  Bauchfell,  im  Gehira, 
Rürkenmark.  Da  auch  ira  Blutserum  keine  Spur  von  Jod  m 
finden  war,  schliesst  Rose,  dass  die  Blutkörperchen  dasselbe  ent- 
halten hätten. 

Alle  Thierexperimontatoren  widersprechen  der  Angabe  Rose's, 
dass  die  Magenschleimhaut  sirh  aü  der  Ausscheidung  des  Jod  be- 
theilige; dieselbe  sei  immer  jodfrei;  die  Hauptmasse  desselben  werde 
durch  die  Vieren  ausgeschieden, 

Therftpeotf^cho  AiiweiiduniRr« 

Wegen  der  stark  giftigen  Einwirkung  des  Jod  auf  die  pflü 
liehen  Pilze  kann  man  eine  schw^ache  Jodtinctur  oder  LugoPsehe 
Lösung  mit  Nutzen  bei  den  durch  jene  bedingten  Haut-  und  Schleim- 
hauterkrankungen  (Chloasma.  Soor  u,  s.  w.)  anwenden,  Boss- 
bacb  sah  auch  Pneumomycosis  aspergillina,  welche  allen  Mitteln 
getrotzt  hatte,  sehr  rasch  Jodeinaihmungen  weichen. 

Die  Jodtinctur  wird  innerlich  nur  bei  unstillbarem  Er- 
brechen mit  gelegentlichem  Erfolg  angewendet.  Eine  Erklärung 
für  diese  Wirkung  ist  ebensowenig  zu  geben,  w^ie  eine  genaue 
Feststellung  der  Bedingungen  für  die  Darreichung,  Nach  unserer 
eigenen  Erfahrung  ist  dann  noch  am  ehesten  ein  Nutzen  zu  er- 
warten, wenn  es  sich  um  sog.  ^sympathisches  nervöses»  Erbrechen 
handelt  (bei  demjenigen  aus  cerebralen  Ursachen  ist  natürlich  gM 
nichts  zu  erwarten)  —  so  bei  un.stillbarem  Erbrechen  der  Schwangeren, 
lu'i  Broucekrankheit  u.  dergl.  Wir  bemerken  ausdrücklich,  dass  sie 
auch  unter  diesen  Verhältnissen  noch  öfter  versagt  als  hilft 

Zur  äusseren  Verwendung  kommt  Jodtinctur  ungemein  vieL 
Zunächst  zur  Injection  in  pathologische  Säcke,  Hohlräume 
und  Geschwülste,  deren  Wandungen  man  in  eine  adhäsive  Ent* 
Zündung  versetzen  und  zur  Verwachsung  bringen  will.  Eine  fast 
zahllose  Erfahrung  hat  gelehrt  ^  dass  von  allen  zu  diesem  Behuf 
angewendeten  Mitteln  Jod  dtis  wirksamste  ist,  und  zwar  wählt 
man  noch  öfter  als  die  Jodlinctur  —  weil  weniger  reizend  —  die 
LugoTsche  Lösung,  doch  darf  dieselbe  nicht  zu  scrhwach  sein* 
Vor  Allem  werden  solche  Jodiujectionen  mit  dem  glänzendsten 
Erfolg  in  Hydrocelen  gemacht.  Ebenso  wenn  man  eitrige  pleuri- 
tische  Exsudate  durch  Schnitt  entleert  hat  und  nun  die  Verheiiung 
in  der  Höhle  herbeiführen  will;  doch  beginnt  man  in  diesem  Fall 
erst   einige  Zeit   nach    der  Operation  mit  den  JodeinspritÄungen, 
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Ungenügend  sind  die  bisherigen  Erfahrungen  über  die  analoge  Be- 
handlung des  eitrigen  peritonitischen  Exsudates.  Direct  dagegen 
condraindicirt  scheinen  die  Jodinjeetionen  bei  citrigen  Gelenkent- 
zündungen, indem  man  eine  imverhaltnissmassige  Anzahl  tödtlicher 
Fälle  darnach  beobachtet  hat;  und  ebenso  ist  man  vollständig  von 
ihnen  zurückgekommen  bei  Behandlung  der  Ovariencysten,  denn 
sie  könnten  hier  nur  bei  den  einfächerigen  Cysten  nützen,  diese 
aber  sind  ziemlich  selten,  und  man  hat  sogar  tödtliche  Vereite- 
rungen und  Puritonitiden  auf  die  Injectionen  folgen  sehen.  Bessere 
Erfolge  sind  bei  Echinococcen  der  Leber  und  bei  Hydronephrosen 
beobachtet,  namentlich  bezüglich  der  ersteren  liegt  eine  Reihe 
günstiger  Erfolge  nach  Einspritzung  von  Jodlösungen  vor.  —  Sehr 
viel  seltener  wird  dies  Verfahren  bei  festen  Tumoren  geübt;  am 
meisten  noch  in  der  neuestun  Zeit  wieder  (Lücke  u.  A.)  bei 
Struma.  Den  günstigsten  Effect  sieht  man  bei  den  Kröpfen,  die 
auf  einer  einfiicbcn  Hypertrophie  der  Schilddrüse  beruhen. 

Zu  Einreibungen  wird  Jod  sehr  viel  verwendet;  wir  halten 
in  dieser  Beziehung  eher  noch  die  Tinctur  für  wirksam,  die  Jod- 
kaliumsalben für  ganz  wirkungslos.  Die  Zustände,  bei  denen  es 
tso  zur  Anwendung  kommt,  sind  zum  grösslen  Theil  subacnt  oder 
chronisch  verlaufende,  entzündliche  Processe  oberflächlich  gelegener 
Organe:  Gelenk-,  Drüsenentzündungen,  Periostitis,  Pleuritis  u.  s.  w. 
Der  Nutzen,  den  es  hier  gewährt,  besteht  unseres  E rächte ns  aus- 
schliesslich darin,  dass  es  einen  Hautreiz  setzt.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  Jodtinctur  nicht  ganz  unwirksam  ist,  doch  scheinen  in 
den  meisten  dieser  Fälle  die  Vesicantien  den  Vorzug  zu  verdienen, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  Entzündungen  drüsiger  Organe,  — 
Andererseits  macht  man  Bepinselungen  mit  Jodtinctur,  um  nacb 
abgelaufener  Entzündung  die  Productc  derselben  zum  Verschwinden 

Izu  bringen.  Die  Zustände  sind  wieder  alle  die  soeben  angedeuteten, 
und  bei  einzelnen  derselben  scheint  Jod  von  Nutzen,  namentlich 
bei  Drüsenhypertrophien.  Bei  Hygromen,  Ganglien  kommt  die  Jod- 
tinctur  zuweilen  mit  Erfolg  zur  Verwendung.  —  Zu  Injectionen  bei 
Blcnnorrhöen  der  Schleimhäute,  ferner  als  Reizmittel  bei  schlaffen, 
fistulösen  Geschwüren,  bei  verschiedenen  ulcerirenden  Hauterkran- 
kungen besitzen  wir  bessere  Mittel. 

Dosirung  und  PrÄpamte.  1,  Jortura  selbst  wird  höchstens  ÄöüserUch 
JOttti  hie  und  d«  angewendet,  und  zwar  in  Oul  oder  in  Bittermandelöl  odor  in 
■'Äyceriu  (1  :  3— 5)  gelöst, 

2.  Tinctura.  Jödi,  von  braunrother  Farbe,  t  :  10  Spiritus  (lOprot?,  Lu- 
sting);  innerlichen  3 -10  Tropfen  (ad  U,H  pro  dosi!  ad  1,0  pru  die!)  in  einem 
schleimigen  Vehikel  zu  nehmen,  Hauptprilparat  für  die  ätiAsere  Anwondyng  Will 
man  es  längere  Zeit  einpinsolu  und  eine  zu  starke  Hautentxündung  vermeiden,  so 
verbindet  man  es  mit  gleichen  Theilen  Tinct    Gallarum. 

vi.  Tinctura  Jodt  decolorata,  zu  Vn  Th.  Jod,  Natr,  subsulfurosum, 
Aq,  dest,,  16  Th.  Liq.  Ammou  cauat.  spirit ,  75  Tb  Spiritu»;  nur  Äo«serUch  »n- 
gewendet. 

*4,  Lugol's  Jodiflsang,  1,0  Jod  und  l\0  Jodkalium  in  30,0  WftMer  g©» 
löst;  snr  lUBseren  Anwendung,  nsm^ntlicti  zu  lujectioneu^U erdünnt). 


» 
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2.    Jodkaltmii.     Kalinm  jodafam. 

Da«  Jodk^Iiom.  Kaliumj&did  KJ  findet  sich  überall  im  Meerwocser  a  &.  v. 
mit  dem  Bromksliam  Tergesellscbaftet,  bildet  grosse  farblose,  meist  QDdurcfasicbtiiv 
Würfel .  die  §ich  in  0,T  Tbetlen  Wuseis  Ton  gewchn lieber  Temperatur  oii4  ii 
4U  Tbeilen  abioluteD  AlkoboU  lösen*  Losung  n«titTat  oder  sehr  schwach  alkaliiek 
Die  wSssrige  JodkaJiumlQsuiif  kann  grome  Mengen  Jod  lösen. 

Pbji^iologische  >Virkiiugr. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Jo4- 
kaliumwirkungen  entschieden  auf  Rechnung  des  Jodeoraponent^B 
zu  setzen  ist,  und  dass  nur  bei  verhältnissmässig  sehr  grossen 
Gaben  auch  das  Kalium  nenoenswerthe  Veränderungen  im  Thier- 
körper  mit  bedingt.  Auch  diejenigen  Forscher,  welche  im  Brom- 
kalium dem  Brom  jede  Bedeutung  absprechen,  schliessen  sich  fir 
das  Jodkalium  unserer  Auffassung  an. 

Schicksale  des  Jodkalium  ira  Organismus,  Dagegen  i< 
man  noch  nicht  zu  einem  sicheren  Wissen  gelangt,  wie  diese  Jod- 
wirkling  bei  dem  Gebrauch  des  Jodkalium  zu  erklären  ist,  ob  ?id* 
leicht  im  Körper  eine  Abspaltung  freien  Jods  aus  seinem  SäIz 
stiittfindet.  Im  Magen  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  wenig- 
stens kann  man  in  Thierraiigen,  denen  während  des  Lebens  Jod- 
kalium eingeflösst  wurde,  weder  nach  kürzerer  noch  läiigerftr 
Zeit  die  freie  Jodamylumreaction  bekommen  (Pelikan).  Man 
nimmt  diiher  an.  dass  sich  mit  dem  Chlornatrium  dos  Mageninhalts 
eine  Umsetzung  in  Chlorkalium  und  Jodnatrium  vollziehe,  als  wel- 
ches Salz  das  Jod  ja  auch  im  Harn  wieder  erscheine,  oder  dass, 
selbst  den  Fall  gesetzt,  Jod  würde  im  Magen  frei,  sich  augenblick- 
lich wieder  ein  jodwasserstoflfsaures  Salz  oder  ein  Jodalburainat 
bilde,  so  dass  man  in  der  That  nie  die  Reaction  von  freiem  Jod 
erhalten  könne. 

Ein  wenigstens  vorübergehendes  Freiwerden  des  Jod  aus  seinen 
Salzen  im  Blut  und  den  Geweben  kann  man  nicht  direct  beweisen, 
wohl  aber  darauf  si^hliessen  aus  einigen  ausserhalb  des  Körper» 
nngt*stellten  UntersucKungen,  sowie  aus  dem  Nachweis  von  Lieb* 
rt'iih  und  Issersolm,  dass  nach  subcutaner  Einspritzung  eines 
Jüdkalisalzes  zuerst  Jod  und  das  Kali  und  später  nur  noch  das 
Alkali  allein  ausgeschieden  wird,  dass  also  eine  Spaltung  oinge- 
troten  sein  muss.  Hinz  fand  dass  in  wässrigen  Jodkaliumlösungen 
hei  Gegenwart  von  Protoplasma  und  Kohlensäure,  ferner  (mit 
Kämmerer),  dass  auch  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  tmd 
Sauerstoff»  buch  heim,  dass  bei  dem  U ebergang  des  Sauenstoff  von 
eini^m  Körper  auf  den  anderen  freies  Jod  abgespalten  werde.  Dies^ 
freie  Jod  muss  dann  sogleich  von  den  Eiweisskörpern,  entweder  im 
Blut,  oder  in  den  Lymphdrüsen,  oder  in  den  Wandungen  der  Ge- 
fasse,  wieder  gebunden  werden*  Den  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Beeinflussung  des  Eiweiss,    sowie  den  daraus  gezogene» 
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Erkliirungsversuchen  der  allgemeinen  Jodwirkang  fehlt  vorläufig 
noch  jeder  sichere  Boden,  weshalb  wir  dieselben  nur  kurz  an- 
führen: 1)  Durch  den  Eintritt  des  Jodatoraes  in  die  Eiweissmole- 
küle  zerfallen  diese  leichter,  so  dass  Beschleunigung  des  Stoff- 
wechsels und  Abmagerung  eintritt  (Kämmerer)*  2)  Im  Organis- 
mus vorhandene  Blei-  und  Quecksilberalburainate  werden  durch 
hinzutretendes  Jod  beweglicher  gemacht,  so  dass  der  Austritt  der 
genannten  Metalle  aus  ihrer  organischen  Verbindung  erleichtert  und 
beschleunigt  wird  (diese  Angaben  Melsen's,  durch  F.  C.  Schnei- 
der zweifelhaft  geworden,  sind  jüngst  durch  Annöschat  wieder 
bestätigt),  3)  Die  im  Blute  kreisenden  septischen  StefTe  werden 
in  dieser  Weise  zerstört  (Kämmerer).  4)  Durch  Einwirkung 
des  freien  Jods  auf  die  Eiweisskörper  der  Gelasswände  entsteht 
eine  Reizung,  in  Folge  deren  eine  stärkere  Resorption  angeregt 
wird  (ßuchheim),  5)  Es  sind  nicht  alle  Gewebe  im  Stande, 
aus  dem  Jodnatrium  oder  -kalium  das  Jod  abzuspalten,  so  z.  B» 
nicht  das  Gehirn,  wohl  aber  gummöse  Geschwülste  in  demselben 
(Binz).  Dadurch  erklärt  sich  die  verschiedene  Wirkungsintensilät 
auf  verschiedene  Organe. 

Das  als  Medicament  aufgenomraene  Jodkalium  wird,  wie  auch 
etwa  eingenommenes  freies  Jod ')  sehr  schnell  durch  alle  Se- 
crete  (Speichel,  Harn,  Galle,  Milch)  srhon  wenige  Minuten  nach 
der  Aufnahme  wieder  ausgeschieden;  in  24  Stunden  ist  meist  alles 
Jod  wieder  aus  dem  Körper  entfernt,  hauptsächlich  als  Natrium- 
verbiiidung  (Bach räch).  Es  spriclit  diess  jedenfalls  dafür,  dass 
Jod,  wenn  es  auch  im  Organismus  frei  wird,  sehr  rasch  seine 
Affinität  zum  Wasserstoff  und  den  vorhandenen  Alkarinictallen  wieder 
befriedigt,  sowie  dass  die  im  Organismus  sich  etwa  bildenden  Jod- 
alburainate  jedenfalls  keine  dauernden  Verbindungen  darstellen. 

Im  Speichel,  im  Schleim  der  Athmnngswege,  auf  der  Haut- 
obertläche  können  die  mit  dem  Schweiss  ausgeschiedenen  Jodsalze 
durch  den  Einlluss  des  Ozon  u.  s.  w.  gespalten  werden,  so  dass 
freies  Jod  an  diesen  Stellen  auftritt  (Buch hei m-Sartisson). 

Die  relativ  grössten  Jodkalium-Mengen  werden  von  den  Nieren, 
Speicheldrüsen  und  Lungen,  vielleicht  auch  den  Hoden  aufgenommen; 
geringere  Mengen  von  der  Leber,  der  Milz,  den  Lymphdrüsen  und 
Muskeln;  am  wenigstens  vom  Pancreas,  gar  nichts  vom  Gehirn 
(Heu hei),  Sartisson,  der  diese  Angaben  zum  Tbeil  controlirte, 
fand,  dass  die  aus  dem  Körper  genommenen  Speicheldrüsen  nicht 
dieselbe  Affinität  zum  Jodkalium  haben,  wie  die  im  lebenden 
Körper  gehliebenen;  ferner  dass  die  letzteren  nach  Durchschneid ung 
ihrer  Nerven  weniger  Jodkalium  aufnehmen,  als  die  mit  unverletz- 
ten  Nerven.  Die  von  ihm  im  Gehirn  gefundenen  winzigen  Mengen 
(0,003  pCt.)  können  auch  von  dem  im  Gehirn  befindlichen  Blut 
herrühren. 


*)  Vgl.  8.  259  u.  262. 
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Wirkung  aaf  die  Haut  und  die  Schleimimul-  Jod» 
kalium  hat  auf  die  unverletzte  Haut  gar  keine  reizende  oder 
ätzende  Wirkung,  und  wird  von  ihr  aus  nicht  resorbirt;  ''an 

alle  Sehleimhäute    vom   Wasser    durch   einen   starken    I  -  zog 

abschliesst,  das  Präputium  durch  eine  Kautsrhukklappe  verbirgt 
und  die  Athraungsluft  von  ausserhalb  de.s  Beobaehtungsziniraci» 
her  bezieht,  wird  selbst  aus  stundenlang  dauernden  JodkaUuaibädeni 
teine  Spur  Jod  im  Harn  wieder  gefunden.  Wenn  nach  gewöhn- 
lichen Jodkaliumbädern  ein  Jodsalz  im  Harn  gefunden  wurde,  kam 
dies  nur  vom  verdampfenden  zersetzten^  durch  die  zu  Tage  ge- 
tretenen Schleimhäute  oder  mit  der  Athmuugsluft  aurgenoinmenen 
Jod;  dasselbe  gilt  von  den  Jodkaliumsalzen,  die  auch  nur  zu  einer 
Jodaufnahme  iiihren,  wenn  durch  die  Fettsäuren  der  Haut  freies 
Jod  abgespalten  worden  war  (Röhrig). 

Das  nach  innerlichem  Gebrauch  mit  dem  Schweiss  auf  die 
Haut  ausgeschiedene  Jodsalz  wird  durch  die  Fettsauren  der  Haut- 
bedeckung  zerlegt,  und  das  freiwerdende  Jod  giebt  Ajitas:*^  bald  m 
roseola-artigen,  bald  zu  pustulösen,   papulösen  oder  »i      '  m 

Ausschlugen.    Durch  extremes  Reinhaltcn  und  durch  i  1er 

kann  man,  wie  wir  erfahren  haben,  dieses  Exanthem  zum  Ver- 
schwinden bringen,  oder  überhaupt  vermeiden. 

Dagegen  wird  das  Jodkalium  von  allen  Schleimhäuten  aus  in 
die  Blut  bahn  aufgenommen. 

Wenn  man  selbst  verhältnissmässig  grosse  Jodkaliumgabon 
(1,0—3,0  Grm.)  wochen-  und  monatelang  in  den  Magen  einfuhrt, 
so  treten  beim  erwachsenen  Menschen  ausser  dem  scharfsalzigen 
Geschmack  und  dem  Durst  keine  Störungen  auf  den  Schleim- 
häuten der  Verdauungswege  ein.  Wir  haben  in  17  Fällen,  wo 
innerlich  reiuos  Jodkalium  in  tivglich  3 mal  gereichten  Gaben  von 
1,5  bis  3,0  Grm.  wegen  Struma  1  —  2  Monate  lang  einverleibt 
worden  war,  genau  auf  die  Verdauungsorgane  geachtet  und  nicht 
in  einem  einzigen  Fall  auch  nur  eine  geringfügige  Abnahme  des 
Ap|*ctits    oder  Veränderungen    in   der  Verdauung    wahrgr  ,  n. 

Die  früheren  Beobailitungen  von  Magenerkrankung  bei  Jo»!  .h 

kommen  ebendaher,  dass  Jodtinctur  oder  Jodjodkaliura  oder  durtjh 
freies  Jod  oder  Jodsäure  (HJOj)  verunreinigtes  Jodkalium  ange- 
wendet wurde  (Melsens);  durch  freies  Jod  aber  werden,  wie  erw 
wähnl ,  stets  örtliche  Reizungserscheinungen  liervorrufen.  Auch 
ilu<  lihoim  hat  angegeben,  dass  reines  Jod  kalium  sogar  Jahre  lang 
iforiget^oben  werden  kann,  ohne  die  Krnährung  im  Geringsten  zu 
fbeeiiiträehtigen;  fen»er  giebt  Gibert  auf  Grund  von  25jährigen 
[Erfahrungen  an,  dass  er  wohl  bei  Jodtinctur  und  Jodjodkalium- 
Llösung  sehr  leicht  gastroenieritische  Erscheinungen  habe  auftreten 
fliehen,  nie  aber  bei  selbst  lange  fortgesetzten  Gaben  von  3,0  Grni. 
Jodkaliuni.  E.s  ist  daher  ein  grosses  Unrecht,  innerlich  ein  ao- 
dercM  Präparat  zu  geben,  als  das  reine  Jodkalium  oder  -natrium; 
die  innere  Anwendung  des  reinen  Jodkalium  macht  aber  auch  die 
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äussere  Anwendung  des  freien  Jod  z.  B,  der  Jodtinctur  durclums 
überflüssig;  ausgenoraraen  hiervon  ist  nur  die  Injecticmstherapie  von 
cystösen  und  ähnlichen  Erkrankungen. 

Anders  lauten  die  Angaben  über  die  Beeinflussung  der  Con- 
junctiva,  der  Nasen-,  Mund-,  Rachen-  und  Bronchialschleinihäute, 
welche  alle  nach  mehr  oder  weniger  langem  Jodkaliumgebraueh  eba- 
racteristisch  entzündet  wurden.  Man  unterscheidet  eine  Jodcon- 
jiinctivitis  mit  starkem  Thränentluss,  die  oft  schon  im  Beginn 
(Ricord)  oder  erst  nach  raonatelanger  Behandlung  (P.  Bernhard) 
auftritt;  einen  Jodschnupfen  mit  heftigem  Stirnkopfschraerz  und 
starker  Absonderung  eines  dünnflüssigen  Nasenschleimes,  wobei  oft 
ein  intensiver  Jodgeruch  erapfuoden  wird;  eine  Jodangina  und 
einen  Jodspeichelf luss,  welch'  letzterer  ohne  üblen  Geruch  aus 
dem  Munde,  ohne  Entzündung  der  Mundschleimhäute  und  des 
Zahnfleisches,  ohne  Geschwulst  der  Speicheldrüsen  verläuft;  einen 
Jodhusten  mit  Brustschmerzen,  der  sogar  zu  Pneumonie  und 
Pleuritis  führen  könne* 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Möglichkeit  dieser  Schleimhaüt- 
erkrankungen  zu  läugnen;  es  ist  ja  denkbar,  dass  das  mit  dem 
Nasenschleim,  dem  Speichel,  dem  Seh  weiss  ausgeschiedene  Jod- 
kalium durch  die  salpetrigsauren  Salze,  die  Kohlensäure,  die  Fett- 
säuren dieser  Secrete  zerlegt  wird,  nnd  dass  dieses  so  locai  frei- 
gewordene Jod  örtlich  reizend  einwirkt;  auch  scheint  die  Empfäng- 
lichkeit gegen  Jodkalium  eine  individuell  sehr  verschiedene  zu  sein; 
aber  an  der  Hand  unserer  Erfahrungen  und  bei  kritischer  Betrach- 
tung des  von  Anderen  raitgetheilten  Materials  glauben  wir  viele 
dieser  Fälle  auf  den  Gebrauch  von  Präparaten  beziehen  zu 
müssen,  in  denen  freies  Jod  oder  Jodsaurc  zugegen  war,  welches 
schon  während  des  Einnehmens  oder  beim  Gebrauch  (Jodsalben) 
verdampfend  durch  unmittelbar  örtlichen  Contact  und  nicht  erst 
von  der  Blutbahn  aus  diese  Syn\ptome  erzeugte.  Wir  konnton 
sonst  nicht  begreifen,  warum  in  den  von  uns  mit  reinem  Jodkalium 
behandelten  Fällen  nie  eine  der  oben  angegebenen  Krankheitser- 
scheinungen auftrat.  Wir  haben  versuchsweise  einem  seit  4  Woclien 
mit  Jodkalium  behandelten  Mädchen,  das  bis  dahin  keine  Spur 
eines  Jodschnupfens  oder  einer  Jodangina  bekommen  hatte,  im 
Beginn  der  5,  Woche  Einreibungen  mit  Jodtinctur  am  Halse  und 
innerlich  kleine  Mengen  einer  Jodkaliunilösung  verordnet.  Als 
sodann  am  8.  Tage  der  neuen  Medication  obige  Jodsymptnme  ein- 
getreten waren,  wurde  wieder  mit  der  reinen  Jodkaliumbehandlung 
begonnen  und  im  Verlaufe  dieser  verschwanden  jene  vollständig. 

Wir  müssen  demnach  annehmen,  dass  es  individuell  verschie- 
dene Zustände  der  Schleimhäute  gicbt,  und  dass  bei  manchen 
Menschen  das  mit  dem  Schleime  ausgeschiedene  Jodsalz  zer- 
setzende Bedingungen  zum  Freiwerden  des  Jods  vorfindet,  bei 
anderen   nicht. 

Drüsen,     Die  verkleinernde  Wirkung  länger  gegebenen  Jod- 
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kaliums  auf  einfach  hypertrophische  Schilddrüsen,  auch  auf  Lymph- 
drüsen ist  so  häufig  beobachtet  worden,  dass  kein  Zweifel  mehr 
laut  werden  kann,  wenn  wir  auch  noch  keine  Ahnung  haben,  wie 
dies  geschieht.  Dagegen  scheint  die  Ausdehnung  dieser  Wirkung 
auf  Milz,  weibliche  Brüste,  Hoden,  Prostata,  Ovarien,  Uterus  nur 
auf  Phantasie  und  Analogisirungstrieb,  nicht  auf  sichere  Beobach- 
tungen gegründet  zu  sein;  wir  konnten  nicht  einen  einzigen  Fall 
in  der  Literatur  auffinden,  welcher  als  auch  nur  annähernder  Beweis 
für  diese  Organe  dienen  könnte,  und  an  unseren  Kranken  sahen 
wir  trotz  genauester  Untersuchung  nie  eine  Verkleinerung  der 
Brüste  oder  der  Hoden;  für  Milz,  Prostata,  Ovarien  und  Uterus  ist 
es  überhaupt  schwer  oder  unmöglich,  genaue  Messungen  anzu- 
stellen. Die  zu  frühzeitige  Menstruation  bei  dem  Mädchen  Rose 's 
kann  man  bei  der  Complication  des  Falls  unmöglich  für  einen 
Beweis  halten,  dass  Jod  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  in 
besonderer  Beziehung  stehe. 

Nervensystem  und  quergestreifter  Muskel.  Unsere 
Kenntnisse  über  die  Beeinflussung  dieser  Organe  sind  höchst 
kümmerliche.  Wir  selbst  haben  an  Menschen  nie  Störungen  im 
Nervensystem  und  an  den  Muskeln  wahrgenommen;  da  auch  von 
Andern  solche  Störungen  geläugnet  werden,  Rose  sogar  bei  seiner 
enormen  Jodinjection*),  Böhm  und  Berg  bei  unmittelbarer  In- 
jection  grosser  Jodnatriummengen  ins  Blut  von  Thieren  nichts  der- 
gleichen wahrnahmen,  glauben  wir  wenigstens  unsere  Zweifel  an 
anderen  Angaben  hier  laut  werden  lassen  zu  müssen. 

Es  existiren  folgende  Angaben  über  eine  Beeinflussung  des 
Nervensystems:  Benedikt  hat  bei  Fröschen  durch  selbst  kleine 
Jodkaliumgaben  Lähmung  der  Sensibilität  und  Motilität  durch  di- 
recte  Aflfection  des  Rückenmarks  angegeben;  durch  etwas  grössere 
Gaben  werde  auch  der  quergestreifte  Körper-  und  Herzmuskel  ge- 
lähmt; die  nervöse  Lähmung  schreite  vom  Centrum  gegen  die 
Peripherie  vor.  Diese  Angaben  sind  aber  deshalb  vorläufig  kaum 
zu  verwerthen,  da  keine  Controlversuche  mit  Chlorkalium  gemacht 
wurden,  man  also  nicht  weiss,  ob  die  angegebene  Wirkung  nicht 
einfach  Kaliumwirkung  ist.  Sokolowski  sah  an  trepanirten  Thieren 
die  Hirngefässe  nach  Jodkalium  sich  stets  erweitern  und  mit  Blut 
überfüllt  werden  und  leitet  davon  die  nervöse  Unruhe,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  her,  die  nach  seiner  Angabe  bei  jodvergifteten 
Menschen  oft  beobachtet  worden  seien. 

Rilliet  will,  allerdings  nur  bei  dazu  disponirten  Menschen, 
die  Symptome  eines  Rausches,  den  er  den  Jodrausch  nennt,  Ohren- 
klingen, Neuralgien,  Herzklopfen,  sogar  Convulsionen  gesehen 
haben;  Wallace  und  Rodet  endlich  geben  als  Folge  chronischer 
Jodvergiftung  sogar  eine  Art  allgemeiner  Paralyse  an  mit  Störun- 
gen der  Intelligenz  und  des  Bewegungsvermögens. 


')  Siehe  S.  260. 
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uns  macht  die  ganze  Arbeit  Rilliet^s  den  Eindruck,  als  ob 
sie  luiyptsächlidi  am  Studirtiscli  combinirt  sei;  seine  verschiedenen 
Formen  von  Jodismus  werden  von  anderen  guten  Beobachtern 
(Kicord,  Piorry,  Gibert)  zum  Theil  oder  ganz  geläugoet,  eine 
Reihe  seiner  Angaben  sind  sicher  falsch;  er  will  z.  B.  Jodvergif- 
tung  gesellen  hüben  al^  einfache  Folge  eines  Aufenthalts  am  Meer,  bei 
Genuss  von  Leberthran,  also  bei  ganz  oder  fast  unwägbaren  Jodspuren, 

A  thraungsorgane.  Nach  Wallace  treten  bei  Menschen 
durch  längeren  Jodkaliumgebrauch,  nach  Böhm -Berg  bei  Hunden 
durch  venöse  Einspritzung  von  Jodnatrium  pleuritischc  Exsudate 
und  Lungenödem  auf.  Küss  glaubt  im  Verlauf  von  Jodcuren  auf- 
getretenes Biutspeien  auf  das  Jod  beziehen  zu  dürfen. 

Kreislaufsorgane,  Die  einzige  Rose'sche  Beobachtung  an 
einem  Menschen  ist,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt,  hier  nicht  zu 
gebrauchen,  auch  sicher  nicht,  wie  Husemann  rneini,  als  Kalium- 
wirkung aui^uftissen,  da  4,0  Grm.  eines  beliebigen  Kaliumsalzes 
nie  eine  Wirkung  wie  bei  dem  Rose*schen  Madchen  erzielen  können, 
und  überhaypt  Arterienkrampf  und  heftigere  Herzthätigkeit  keine 
Kaliumwirkung  sind.  Nach  neueren  Beobachtungen  an  Thieren  hat 
in  den  Jodalkalien  überhaupt  der  Jodcomponent  keinen  Einflnss 
auf  die  Herzthätigkeit,  sondern  nur  dtLs  Alkali.  Jodkalium  wirkt 
demnach  auf  das  Herz  genau  wie  die  Kaliumsalze  überhaupt*) 
(Bogolepoff);  Jodnatrium  lässt  die  Kreislaufsorganc  ganz  intact 
(Böhm).  Wir  selbst  (Rossbach)  beobachteten  bei  Menschen  aller- 
dings nach  längerem  Jodnatriumgebrauch  öfter  langdauernde  starke 
Herzpalpilatio  nen. 

Temperatur.  Wo  die  Körperwärme  nach  Jodkaliumgebrauch 
genau  gemessen  wurde,  zeigte  sich  die  Temperatur  stets  normaL 
In  den  wenigen  Angaben  sogenannter  Jodfieber  ist  merkwürdiger- 
weise nie  ein  Thermometer  angelegt  worden;  dieselben  sind  dem- 
nach sehr  fraglicher  Natur, 

Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwechseh  Eine  Zeit 
lang  herrschte  ein  so  fester  Glaube  an  die  Abmagerung  und  den 
Fettiichwund  bei  Jod-  und  Jodkaliumgebrauch,  dass  man  hierauf 
alle  Theorien  der  Jodwirkung  aufhaute.  Allmählig  wurden  immer 
mehr  Stimmen  laut  (Ricord*  Boinet,  Wunderlich),  welche 
nicht  allein  eine  Abmagerung  rundweg  läugneten,  sondern  sogar 
eine  Fettzunahme  consiatirten.  Wir  müssen  nach  unseren  Erfahrun- 
gen durchaus  Buch  heim  beistimmen,  welcher  bei  sehr  lange  dauern- 
den Jodkaliumcuren  keine  Abnahme  der  Ernährung  eintreten  sah, 
und  die  früheren  Angaben  von  Abmagerung  darauf  bezieht,  dass 
eben  kein  Jodkalkim,  sondern  ein  freies  Jodpräparat  gegeben  worden 
war,  in  Folge  dessen  Magencatarrh ,  Appetitlosigkeit  und  vermin- 
derte Nahrungsaufnahme  eintrat.  Selbst  freies  Jod  scheint  nicht  direct, 
sondern  nur  dorch  den  gesetzten  Magencatarrb  abmagernd  zu  wirken. 
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In  der  Thal  hahen  Rabuteaa  und  Milan  es  i  bei  Menscli 
denen  sie  Jodkalium  oder  -natrium  verabreichten,  sogar  eme 
nähme  der  Harnstoffausscheidung,  ersterer  um  40  pCt.,  letzterer  iim 
4— 9pCt.  beobachtet  und  das  Körpergewicht  entweder  vermdirt 
oder  unbeeinflusst  gefunden»  v.  Boeck,  dessen  UntersucboBg^ 
Methoden  ganz  tadellos  waren,  gab  einem  jungea  syphilitischcii 
Manne  5  Tage  lang  täglich  1,5  Grm.  Jodwasserstoflsäure  (mit 
1,49  Grm.  reinen  Jods),  ohne  dass  dessen  Harnstoffausscheid ung 
eine  Aenderung  erfahren  hätte;  dabei  nahm  der  Kranke  um  1,4  Kilo 
Körpergewicht  m.  Die  Thatsache  der  Jodabmageron^  noch  als 
eir\e  sichere  betrachtend,  giebt  v»  Boeck  trotz  dieser  Beobachtung 
den  Gedanken  an  eine  Vermehrung  des  Eiweissumsatzes  durch  Jod 
nicht  auf  und  meint,  dass  durch  Jod  zwar  das  im  Blut  circulireode 
Eiweiss  nicht  angegriffen  werde,  wohl  aber  das  Organeiweiss;  aos 
dem  Ergriilcnwcnlcn  des  Organei weisses  durch  Jod  könne  man  deo 
DrübcnscIiwinKl  erklären. 

Grösse  di/r  Jinlk all  umgaben.  Es  existiren  Mittfaeilungeii^ 
wo  schon  nach  »dir  kleinen  Jodkaliumgaben  (0,5  Grm.)  Intoxica- 
tionssYm|it(vmii  aufgetreten  seien,  während  anderweite  FalJe  be- 
richtet werden,  in  denen  laglich  15 — '25  Grm.  ohne  Schaden  ver- 
tragen worden  wären.  Nach  unseren  Beobachtungen  können  5,0  Grin* 
tägliv:h  Von  erwachsenen  Mensrhen  lange  Zeit  ohne  Befürchtung 
genornnien  werden;  die  gewöhnliche  Verordnung  von  0,1 — 0,5  Grm. 
pro  düsi  ist  für  die  meisten  Krankheiten  entschieden  zu  niedrig 
gegriffen. 

Auf  Kiinnnlien  wirkt  Jodkalium  innerlich  tödtlich  durch  Gaben 
von  3,0-7,5  Grm.;  bei  Hunden  bewirken  7,0  Grm.  höchsten:* 
Erbrechen  ohne  weitere  Folgen  (Pelikan).  Bei  Einspritzung  in*s 
Blut  sind  bei  Hunden  nur  Gaben  von  0,5  im  Mittel  nöthig!^  um 
durch  Herzlähinung  den  Tod  zu  bewirken  (Sokolowki). 

Tli  e r Ape  ii tJA  die  \ii  w  md  lui^« 

Es  giebt  unter  den  thatsachlich  wirksamen  Mitteln  des  Arznei- 
vorrathes  kaum  eines,  mit  welchem  in  der  Praxis  ein  so  unsäg- 
licher Unfug  getrieben  wird,  wie  mit  dem  Jodkalium.  Seitdem 
dasselbe  durch  Coindet  in  Frankreich,  durch  Formey  in  Den' 
land  zunächst  beim  Kropf  empfohlen  wurde,  hat  seine  bei  einij_,..i» 
Zuständen  unleugbare  Wirkung  dahin  geführt,  es  bei  allen  pathc 
logischen  Processen  und  zur  Erfüllung  der  verschiedensten  Indic-a-^ 
tionen  zu  benutzen;  ein  um  so  erklärlicheres  Verfahren,  als  bei  der 
noch  heute  dürftigen  Einsicht  in  seine  physiologische  Wirkungs- 
weise, der  Werth  oder  Nichtwerth  des  Mittels  bei  den  verschie- 
densten Affectionen  rein  durch  die  Erfahrung  bestimmt  werden 
musste.  Es  ist  in  cier  That  so  weit  gekommen^  dass  die  Indira- 
tiocion  fiir  die  DarrcK-hung  des  Mittels  ironisch  dahin  formuliri 
werden  konnten:  wenn  man  nicht  weiss  —  wo,  wie,  warum,  dann 
k'irbt   man   Kali  jodalum. 
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Wir  stehen  Eicht  an,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen, 
diiss  wir  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Jodkalium  nur  bei 
einem  Zustande  für  uubezweifelbar  und  in  bestimmten  Fäileri 
durch  kein  anderes  Mittel  ersetzt  ich  halten  können,  nämlich  bei 
ier  ,,tertiären^  Syphilis  und  allen  durch  diese  bedingten  Or- 
inerkrankungen.  Daran  lassen  sich  vielleicht  noch  einfache 
fand  scrophulöse)  hyperplastische  Zustände  der  Lymph- 
drüsen und  der  Schilddrüse  reihen. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  so  viele  ihrer  der  Jodbehandlung 
unterworfen  sind,  müssen  wir  ihren  Nutzen  für  sehr  unsicher  und 
deshalb  zweifelhaft  erklären.  Wir  haben  Jodkalium  viel,  sehr  viel 
verordnet,  haben  aber  ausser  bei  den  vorhin  genannten  Zustäbden 
nie  die  sichere  und  unwiderlegliche  Gewissheit  gewinnen  können, 
dass  die  ja  etwa  eintretenden  Besserungen  und  Heilungen  auf  seine 
Rechnung  zu  setzen  wären. 

Bei  Syphilis  ist  Jodkalium  zuerst  von  Wallacc  empfohlen 
und  hat  schnell  einen  gerechtfertigten  Ruf  erlangt  Ursprünglich 
bei  den  verschiedensten  Formen  derselben  angewendet  und  als  Er- 
salzmittel  des  Quecksilbers  betrachtet,  hat  sich  allraählig  Jodkalium 
als  nur  bei  ganz  bestimmten  Formen  heilsam  und  gleichsam  als 
Complementärmittel  des  Quecksilbers  erwiesen.  Dahin  ge- 
hört die  ganze  Reihe  der  tertiären  Erscheinungen:  vor  allem  die 
Knochenaffectionen,  die  Tophi  und  die  Dolores  osteocopi;  je  frischer 
dieselben  sind,  desto  schneller  werden  sie  zum  Verschwinden  ge- 
bracht, oft  überraschend  schnell,  während  die  alten  Tophi,  die 
schon  käsig  zerfallen  und  todtes  Prodnct  geworden  sind,  hartnackig 
|er  widerstehen.  Hierhin  geliören  ferner  die  Gummikuoten  in  den 
_  Brschiedenen  anderen  Organen:  im  Gehirn,  in  der  Leber,  die  Sar- 
"cocele  syphilitica,  die  Iritis,  die  Kehlkopfaffectionen,  welche  im  ter- 
tiären Stadium  auftreten;  ferner  die  syphilitischen  Neuralgien,  die 
auch  fast  ausnahmslos  tertiäre  Erscheinung  sind.  Es  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Jodkalium  auch  mitunter  wirkungs- 
los bleibt;  die  concreten  Verhältnisse  hierbei  sind  noch  nicht  genau 
bekannt.  Aber  gewöhnlich  sieht  man  doch  Heilung  eintreten  in 
diesen  Fällen,  in  denen  Quecksilber  oft  ohne  jeden  EflFect  ist 
Weniger  zuverlässig  schon  ist  das  Jod  beim  Vorhandensein  der 
Formen,  die  man  als  üebergang  vom  secundären  zum  tertiären 
Stadium  anzusehen  pflegt:  Rhypia,  exulcerirende  Condylome;  und 
ganz  ohne  Nutzen  bei  den  einlachen  Formen  der  primären  und 
secundären  Syphilis.  Dagegen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
beim  Recidiviren  einfach  secundärer  Affecte  eine  Jodbehandlung  oft 
erfolgreich  ist,  wenn  der  Kranke  vorher  stark  mercurialisirt  war» 
Ob  dieselbe  aber,  me  man  oft  annimmt,  grade  dann  indicirt  ist, 
wenn  neben  der  Syphilis  Symptome  der  Scrophulöse  bestehen,  ist 
durchaus  nicht  unzweifelhaft  festgestellt.  Ist  Jod  bei  der  Syphilis 
überhaupt  im  concreten  Falle  am  Platz^  so  sieht  man  die  Wirkung 
schon   nach   kleinen  Dosen  (2,5—5,0  pro  die)  eintreten,    es  sind 
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^    wenn   dieselben  nicht  exulcerirt   sind;    man    gebraucht   es  in 

:  ^sera  Falle  neboD  der  iimerlichea  Darreichung  auch  noch  örtlich 

^^opifiseluug  mit  Tinctur).     Uebor  den   etwaigen  Werth   und  Vor- 

^^Ä.g  der  Einspritzungen  von  Jodtinctur  in  die  Driisenluraören  selbst 

^^i\d  die  Erfahrungen   no^h  nicht  abgeschlossen.     Weniger    zuver- 

^S^sig  ist  CS  bei  anderen  Formen,  den  Hauterkranktingen  (Impetigo^ 

^^•npus)y  den  Schleimhautleiden,  den  Knochenaffectionen;  doch  kann 

C^rian  auch  in  diesen  Fällen  noch   günstige  Erfolge   sehen»     Selbst- 

€rs1ändlich  muss  daneben  immer  noch  ein   geeignetes  diätetisches 

nd  hygieinisches  Verhalten  beobachtet  werden,    und    im   Ganzen 

lauben  wir  diesem  mindestens  ebensoviel  Antheil  an  der  etwaigen 

Wirkung  zuschreiben    zu  müssen.    ~   Wir  fügen   an   dieser  Stelle 

Viiiizu,    dass  man   mitunter  alte  Geschwüre,    die  der   verschieden- 

«irtigsten  Behandlung  getrotzt  haben,  bei  Individuen,  welche  sonst 

^eine  Symptome  der  Scrophulose  oder  Syphilis  zeigen,  unter  dem 

tIEinfluss  des  Jod  zur  Heilung  kommen  sieht. 
Wie  bei  den  scrophulösen  Drüsenturaoren  und  der  Struma, 
so  hat  man  Jodkalium  innerlich  ood  Jod  äusserlich  noch  bei  der 
Hypertrophie  anderer  drüsiger  Organe  in  Anwendung  gezogen 
—  angeblich  mit  Erfolg.  So  besonders  bei  der  einfachen  Hyper- 
trophie der  Mamma,  der  Testes,  Derartige  Beobachtungen  mögen 
Veranlassung  gegeben  haben  zu  der  früher  aufgestellten  Beliauptung, 

Idass  man  auch  maligne  Geschwülste  (Carcinome,  Sarcomc)  durch 
Jod  zum  Verschwinden  bringen  könne;  leider  hat  sich  dies  durch- 
aus nicht  bestätigt.  —  Weiterhin  ist  die  Jodbehandlung  auch  bei 
der  auf  chronisch  entzündlichen  Vorgängen  boruheodcn  Vergrösse- 
rung  verschiedener  Organe  eingeleitet  worden,  angeblich  mit  Er- 
folg: so  bei  der  Metritis,  Prostatitis  u.  s.  w.  Unter  welchen  con- 
creten  Bedingungen  dieselbe  hier  einen  Nutzen  erwarten  lasse, 
unter  welchen  nicht,  ist  bis  jetzt  nicht  genau  zu  bestimmen.  — 
Wir  erwähnen  hier  die  Anwendung  des  Jodkalium  bei  allgemeiner 
Adiposis.  Die  Wirkung  ist  unzuverlässig;  und  ausserdem  besitzen 
wir  für  diesen  Zweck  bessere  Metboden. 

Bei  der  Phthisis  hat  man  auch  früher  schon  und  dann  na- 
mentlich in  der  neueren  Zeit  wieder  Jodkaliura  und  Jod  gegeben 
und  gelobt,  sowohl  innerlich^  wie  zu  Einathmungen,  Räocherungen. 
Wir  können  das  Resultat  der  Erfahrungen  kurz  dahin  zusammen 
fassen,  dass  Jod  die  Tuberculose  nicht  nur  uicht  heilt  oder  den 
Proccas  zum  Stillstand  bringt,  sondern  dass  es  oft  sogar  direct 
schädlich  einwirkt  Jod  erzeugt  schon  bei  Personen  mit  gesunden 
Respirationsorganen  eine  Bronchitis  und  bisweilen  sogar  Haerao- 
ptoe,  noch  mehr  bei  Tuberculosen.  Es  ist  sicher  festgestellt,  dass 
eine  schon  vorhandene  Krkrankung  des  Lungenparenchyms  bei  An- 
wendung des  Jod  meist  scbncller  vorschroitet,  dass  bei  Anlage 
zu  Tüberculose  die  Entwicklung  derselben  begünstigt  wird.  Am 
besten  also  ist  es,  das  ilittel  bei  dieser  Krankheit  vollständig  zu 
streichen* 


HolhtiBi«!  tt,  Koiibiehf  Ar«tt«lmUtellebre.    4.  Aufl. 
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Ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  wird  vom  Jodkalium  und  JJ 
bei  den  verschiedenen  Formen  des  Rheumatismus  innerlich  utd 
äuss(Mlicli  gemacht,  aber  der  wirkliche  Nutzen  dabei  scheint  ausrfr- 
ordcMitliih  zweifelhaft.  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  ist  dasseUr 
vollständig  entbehrlich  und  ganz  wirkungslos;  auch  auf  den  aeu:er. 
MuskelrlnMiniatismus  erscheint  es  ohne  nennenswertheu  Einfluss. 
Dagegen  sr'heint  es  mitunter  bei  den  chronischen  Formen  wirk- 
sam zu  sein;  der  vage  iieberlose  Muskelrheumatismus  verschwindet 
bisweih'n  ziemlich  schnell.  Immerhin  ist  auch  dieser  Effect  ein  >ehr 
unzuverlässiger  und  wir  selbst  haben  viel  öfter  einen  gänzlichen  Misi- 
erlülg  als  das  Umgekehrte  gesehen.  Einzelne  Beobacliter  wollen  das 
Jodkalium  mit  besonderem  Erfolg  angewendet  haben,  wenn  cinechr> 
nische  Aflection  des  Periostes,  der  fibrösen  Gebilde  der  Gelenke 
vorhanden  war.  Freilich  dauern  auch  hier  in  einer  Reihe  voa 
Fällen  die  Frscheinungen  trotz  der  energischen  Anwendung  fon, 
und  wir  können  bis  jetzt  nicht  die  Bedingungen  angeben,  unter 
denen  ein  Frfolg  zu  erwarten  ist.  Sind  schon  die  sog.  rheuma- 
tischen Srliwielen  vorhanden,  oder  handelt  es  sich  um  die  als  Ar- 
thritis nodosa  deformans  bezeichnete  Form  der  Gelenkaffectionen. 
so  ist  Jod  ganz  erfolglos.  —  Dass  das  Mittel  eine  besondere  Be- 
deiilung  und  einen  Vorzug  vor  anderen  Präparaten  bei  der  Behand- 
lung der  (iicht  besitzt,  muss  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden.  —  In  neuester  Zeit  ist  es 
aucii  beim  Typhus,  bei  der  Malariaintoxication  empfohlen  worden 
(AVillebrandt).  Bis  jetzt  liegen  zu  wenige  Beobachtungen  für 
die.sr  i;ni|ilVhlung  vor,  und  die  wenigen  mitgetheilten  sprechen  nicht 
besniulers  zu  (iunsten  derselben. 

Eine  weitverbreitete  Anwendung  findet  Jodkalium  und  Jod  bei 
exsudativen  Entzündungen  seröser  Häute,  als  sog.  ,resor- 
ption.sheriu'derndes'*  Mittel;  so  bei  der  Pleuritis,  Peritonitis,  Peri- 
canlitis.  Meningitis.  Man  giebt  es  bei  diesen  Affectionen,  wenn  die 
acut  fielMTlialien  Erscheinungen  geschwunden  sind,  der  Appetit  sich 
gehoben  hat  und  nun  noch  ein  flüssiger  Erguss  besteht.  Eine 
nürliterne  Kritik  und  l>oobachtung  lehrt  indess,  dass  das  Jodkalium 
zu  diesem  HelHife  nur  sehr  geringen  Nutzen  bringt,  eigentlich  voll- 
.ständiL^  (Mit  l)elirlich  ist.  Zunächst,  dass  es  je  bei  einer  Me- 
niiiiritis  zur  K^'sorption  des  Exsudates  beigetragen  und  die  Heilung 
hiTb«'i^'«'rüiirt  habe,  ist  dunh  keine  Beobachtung  unzweifelhaft 
t»*.st::r.sirllt;  In  pleurilischen  Exsudaten  haben  wir  zur  Beförderang 
der  l\i\s«)r|)tinii  geeignetere  Verfahren  und  Mittel,  als  Jodkalium; 
und  ebriis(fwenig  sii'iier  ist  der  Nutzen  bei  Peritonitis  und  Peri- 
carditis.  \\v\  allen  diesfn  Zuständen  wird,  namentlich  beim  plea- 
ritiM'lieii  lv\>uilat  und  Ixm  der  Peritonitis,  das  Jod  auch  äusserlich 
in  i''nriM  *\rr  Tin<tur  in  der  betrellenden  Gegend  eingerieben.  Dass 
die>«s  Vrrlalirrn  die  S«*hnier/en  etwas  zu  lindern  und  vielleicht 
aurh  ii\>  <iri:«'tin'iz  den  UDch  vorhandenen  entzündlichen  Process 
eiwa^  lH;einllu>.>.en  kann,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 


Jodkalium.  .  275 

es  aber  die  Resorption  des  Exsudates  befordere,  erscheint  ebenso 
zweifelhaft  wie  von  der  innerlichen  Anwendung. 

Mindestens  ebenso  unerwiesen,  wie  bei  der  soeben  genannten 
Gruppe  von  Zustanden,  ist  der  Nutzen  des  Jodkaliura  bei  der 
hyperplastischen  Bindegewebswucherung  und  den  darauf 
beruhenden  Erkrankungen  einzelner  Organe,  wobei  es  auch  vielfach 
schablonenhaft  gegeben  wird,  unseres  Erachtens  ist  noch  niemals 
überzeugend  dargethan,  dass  Jodkalium  den  Verlauf  einer  chro- 
nischen Nephritis,  Lebercirrhose  oder  chronischen  Myelitis  aufge- 
balten habe;  man  verordnet  es  hierbei  nur  in  Ermangelung  von 
Besserem. 

Weiterhin  ist  Jodkalium  innerlich  in  Gebrauch  gezogen  bei 
Neuralgien,  namentlich  bei  denen  des  Quintus  und  vor  allem 
bei  Ischias.  Der  Erfolg  in  manchen  Fällen  ist  nicht  zu  bestreiten, 
und  zwar  ist  derselbe  zu  erwarten,  einmal  wenn  die  Neuralgie 
erzeugt  ist  durch  den  Druck  einer  syphilitischen  Exostose  auf  den 
betreffenden  Nervenstamm  oder  durch  eine  syphilitische  Neuritis, 
und  ferner  zuweilen  wenn  es  sich  um  sog.  rheumatische  und  idio- 
pathische, besonders  veraltete  Fälle  der  Art  handelt,  ohne  dass  sich 
die  näheren  Bedingungen  für  den  zu  erwartenden  Erfolg  angeben 
liessen.  Doch  gestehen  wir,  unter  den  vielen  Malen,  wo  wir  Jod- 
kaliuiD  bei  Neuralgien  verordnet,  nur  höchst  selten  einmal  eine 
überzeugende  Wirkung  gesehen  zu  haben. 

Leyden  hat  Jodkalium  beim  Asthma  bronchiale,  bei  dem 
sich  die  von  ihm  entdeckten  Krystalle  fanden,  erfolgreich  ange- 
wendet. Wir  können  diesen  Erfolg  nach  mehreren  eigenen  Beob- 
achtungen bestätigen.  Vielleicht  ist  auf  solche  Fälle  die  Em- 
pfehlung zurückzufuhren,  welche  Jodkalium  auch  beim  Emphysema 
pulmonum  erhalten  hat. 

Ferner  hat  man  Jodkalium  bei  der  Behandlung  chronischer 
Metallintoxicationen  angewendet.  Bei  den  meisten  derselben 
ist  der  Nutzen  nicht  überzeugend  genug  festgestellt;  nur  bei  der 
chronischen  Blei-  und  Quecksilbervergiftung  glaubte  man  durch 
Jodkalium  mitunter  eine  Besserung  der  Symptome  erreicht  zu 
haben.  Annuschat  fand  bei  einer  bleikranken  Frau  und  einem 
bleivergifteten  Hunde  in  der  That  auf  Jodkalium  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Bleiausscheidung  mit  dem  Harn. 

Dotirang  and  Priparate.  1.  Kalium  jodatum  iunerlich  zu  0,5 — 1,5 
pro  dosi  in  PiUen  oder  Solution,  2 — 3  Male  tfiglich.  —  Bäder  mit  Zusatz  yoq  K.  j. 
sisd  TolUttadig  entbehrlich. 

2.  Ungnentam  Kalii  jodati,  20  Th.  K.  j.  und  1  Th.  Natrium  sub- 
•alfärosnm  in  15  Th.  Aqua  dest.  gelGst  und  mit  165  Th.  Fett  rcrriehcn;  wird 
leicht  ranzig  und  ist  sehr  zersetzbar,  deshalb  immer  frisch  zu  bereiten.  Zu  Ein- 
reibnngen.  Wir  müssen  diese  Salbe  für  ein  wirkungsloses  Prflparat  erachteu;  wiU 
man  eine  5rtliche  Jodwirkung  haben,  so  ist  immer  Jodtinctur  vorzuziehen. 

3.  Jodwisser.  Längere  Zeit  hindurch  und  zum  TheH  noch  jetzt  ist  sehr 
Tiel  Aufhebens  gemacht  worden  Ton  dem  Jodgehalt  mancher  Kochsalz- 
quellen,  ja  selbst  die  Wirkungen  eines  Aufenthaltes  an  der  See  wollte  man  theil- 
weise  auf  eine  Jodwirkong  zurückführen.     Am   meisten  wird  Kreuznach  in   dieser 
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Beziehung  betont,  dann  Krankenheil,  Dürkheim  a.  s.  w.  Eine  nüchterne  BeoV 
achtung  kann  anmOglich  zugeben,  dass  die  minimalen,  auf  solche  Weise  dnicli  eine 
Kochsalzbrunnen -Trinkkar  eingeführten  Jodmengen  eine  Wirkung  ausübten;  das 
wenigstens  steht  fest,  dass  ein  sicherer  Beweis  für  diese  Annahme  nicht  im  ent- 
ferntesten beigebracht  ist,  und  dass  alle  beobachteten  Effecte  sich  ebenso  gut  durch 
die  Kochsalz-Trinkkur  als  solche  erklftren  lassen. 

*i.    Judaatriiim.    Natrim  judatub 

Dass  gerade  Jodkalium  hauptsächlich  in  der  Medicin  ange- 
wendet wird,  ist  nur  zufällig;  es  ist  denkbar,  dass,  wenn  man 
ein  Jodpräparat  längere  Zeit  in  grossen  Gaben  geben  will,  aus  be- 
reits öfter  angegebenen  Gründen  das  Natriumsalz  des  Jod  vorge- 
zogen zu  werden  verdient.  In  der  That  haben  wir  seit  Jahren  bei 
ausschliesslicher  Anwendung  des  Jodnatriums  dieselben  therapeuti- 
schen Erfolge. 


Anhang  zu  den  Jodverbindungen. 

Jodfl&ure  HJO,   und  Jodsaures  HTatrtuHi  NaJO,.     üaber  die« 

Körper  hat  kürzlich  Binz  Versuche  yerOffentlicht.  Nach  diesen  gehOit  die  Jod- 
sflure zu  den  antiseptischen  Verbindungen,  anf&nglich  wegen  Abgabe  ihres  actiTai 
Sauerstoffs,  später  wegen  der  Entwicklung  Ton  freiem  Jod.  Es  wirkt  deshalb  auch 
das  jodsaure  Natrium  innerlich  gereicht  bei  putriden  Fiebern  prompt,  allerdings  nur 
kurzdauernd  fieberwidrig. 

Ausserdem  wirkt  letzteres  Ähnlich,  wie  Jodoform,  schon  in  relatir  mlasigtr 
Gabe  betäubend  auf  das  Gehirn  der  Thiere;  femer  lähn^end  auf  das  Respiiationr 
centrum  (die  Folgen  letzterer  kOnncn  durch  künstliche  Athmung  aufgehalten  oder 
abgewendet  werden).  Auch  diese  Wirkungen  führt  Binz  auf  die  Abgabe  ▼on 
freiem  Jod  in  den  Nerrencentren  zurück. 

Auf  das  Herz  wirken  kleine  Gaben  nicht,  wohl  aber  grosse,  welche  durdi 
Herzlähmung  tOdten. 

Die  jodsauren  Salze  (Jodate)  sind  also  deshalb  giftiger,  als  die  Jodide  (Jod- 
kalium und  -natrium),  weil  jedes  Eiweiss  die  ersteren  redocirt  und  so  NaJ  neben 
NaJO,  bildet,  die  mit  einer  freien  S&ure  z.  B.  Kohlensäure  Jod  geben,  während 
aus  den  Jodiden  nur  einzelne  z.  B.  pathologische  Gewebe  freies  Jod  entbind«. 
Melsens  und  Rabuteau  theilen  Fälle  Ton  starker  Giftwirknng  (Erbrechen,  Ab- 
führen) mit,  die  sie  von  mit  jodsauren  Salzen  yerunreinigtem  Jodkaliom  und  Jod- 
natrium gesehen  haben. 

Nach  Binz  verdient  wegen  der  starken  Wirkung  das  jodsaure  Natrium  ge- 
prüft zu  werden  in  allen  Fällen,  in  welchen  bisher  eines  der  offidnellen  Jodffflr 
parate  angewendet  wurde. 

Hinsichtlich  des  Aethyl-,  Methyl-  und  Amyl-jodürs,  sowie  des  Jodo- 
forms verweisen  wir  auf  die  Alkohole  und  ihre  Abkömmlinge. 

Behandlung^  der  Jodwergfiftung;«  Irgendwie  maassgebende  Er- 
fahrungen über  die  Behandlung  der  Jodvergiftung  liegen  nicht  vor;  man  würde 
im  gegebenen  Falle  Amylum,  vielleicht  auch  Eiweiss  als  Gegengift  benutien.  Die 
weitere  Therapie  mu.ss  den  Umständen  angemessen  werden,  also  Bekämpfung  der 
gastroenteritischen  Symptome  u.  s.  w.  —  Ein  bestimmtes  Heilverfahren  bei  chroni- 
schem Jodismus  ist  nicht  bekannt;  in  der  Regel  gehen  die  Erscheinungen  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  allmählig  zurück. 
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Die  Ohlor-Verbindungen. 
1.    Chlw.    Chlorwasser« 


Das  Chlor  Cl  kontmt  in  der  anorganischen  und  organischen  Natur  sehr  ver- 
breitet, namentlich  in  Verbindung  mit  Natrium  vor. 

Es  ist  ein  gelbgrünes,  condensirbares  Gas,  welches  von  Wasser  um  so  stärker 
Absorbirt  wird,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  und  mit  ihm  eine  gelbgrüne  Lösung, 
das  Chlorwasser  bildet.    * 

Das  Chlorwasser  hat  den  Geruch  des  Gases,  ISsst  sich  nur  im  Dunkeln 
nnTerftndert  aufbewahren  und  zersetzt  sich  im  Licht  rasch  unter  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoffiiAare  and  Freiwerden  von  Sanerstoflf.  100  Theile  des  officinellen  Chlor- 
Wassers  sollen  0,4  Theile  Chlor  enthalten. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Hauptwirkungen  des  (-hlorgases  lassen 
sich  ans  seiner  starken  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  leicht  erklären.  .Indem  es 
den  organischen  Molecülen,  auf  die  es  einwirkt,  Wasserstoff  entzieht,  damit  Chlor- 
wasserstoffsänre  bildet  und  an  Stelle  des  herausgerissenen  Wasserstoffs  Chlor  ein- 
treten Iftsst,  zerstört  es  die  ursprüngliche  Molecularstructur. 

Es  wirkt  in  dieser  Weise  zerstörend,  ätzend  auf  die  thieriscben  Gewebe,  coa- 
gnlirend  aaf  die  Albuminate,  das  Blut,  die  Leimsubstanzen;  zerstörend,  bleichend 
anf  alle  pflanzlichen  und  thieriscben  Farben,  sogar  die  der  Haare;  zerstörend  auf 
alle  chemischen  und  organischen  Körper,  welche  die  Fäulniss  hervorrufen  und  unter- 
halten, die  Flulnissgase ,  die  niedersten  Organismen,  damit  die  Fäulniss  und  die 
stinkenden  Fänlnissgerüche  aufhebend. 

Ans  dieser  Grundwirkung  lassen  sich  auch  alle  Chlorvergiftungssymptome  ab- 
leiten, als  Folge  directer  Veränderung  der  Gewebe  oder  reflectorischer  Reaction. 

Die  mit  Chlor  in  Berührung  gebrachte  Haut  entzündet  sich;  es  entsteht 
Prickeln,  Brennen,  Blasenbildung,  erysipelartige  Infiltration,  oberflächliche  Zer- 
stSnmg  mit  Bildung  eines  weichen  Schorfs  aus  vollkommen  zersetztem  Gewebe. 
Chlor  kann  aoch  Ton  der  unverletzten  Haut  resorbirt  werden. 

Auf  den  Schleimhäuten  der  Athmungswege  erzeugt  es  durch  directe 
Wirkung  eine  heftig  stechende  Gernchsempfindung ,  Arrosionen,  Schmerzen  auf  der 
Brost;  auf  dem  Wege  des  Reflexes:  Thränenträufeln,  Niesen,  Husten,  Stimmritzen- 
kxmmpf,  der  sich  übrigens,  entgegen  älteren  Angaben,  bald  wieder  löst,  so  dass 
wieder  fortgeathmet  werden  kann  (Falk),  Schwerathmigkeit.  Folgezustände  zu 
starken  und  zu  langen  Einathmens  sind  chronische  Bronchien-,  acute  Lungenent- 
sfindnng.  Blutspeien. 

Verdanungswerkzeuge.  Innerlich  verdünnt  gegeben  giebt  das  Chlor 
Anlass  inr  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  (siehe  diese),  welche  die  Verdauung 
befördert  and  leichte  Verstopfung  erzeugt;  der  entleerte  Koth  soll  manchmal  ent- 
fkrbt  sein. 

In  grösseren  Gaben  wirkt  es  auch  auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungswege 
entzündlich,  ätzend  mit  allen  bei  den  caustischen  Alkalien  bereits  erörterten  Folge- 
znstlnden. 

Allgemeinwirkung.  Ob  das  Chlor,  aoch  wenn  es  eingeathmet  wird,  als 
solches  längere  Zeit  im  Blut  fortbestehen  kann,  ist  trotz  der  Angabe  Cameron's, 
dass  nach  Chlorvergiftnng  die  frisch  geöfihete  Schädelhöhle  nach  Chlor  rieche,  und 
Wallace's,  dass  bei  Chlorvergiftung  ein  Pflanzenfarben  bleichender  Harn  entleert 
werde,  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Bedeutung  des  Chlor  für  das  Leben  des  thieriscben  Organismus,  dessen 
eonttanter  und  nothweniger  Theil  es  ist,  wurde  beim  Chlornatrium  abgehandelt,  da 
es  im  Körper  hauptsächlich  an  dieses  gebunden  ist. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  ausgedehnte  innerliche  Gebrauch, 
welchen  man  früher  von  der  Aqua  Chlori  machte,  ist  gegenwärtig  auf  ein  Minimum 
redaeirt,  nnd  anch  dieses  ist  kaum  bewährt.     Dieselbe   ist  als  internes  Arz- 
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neimictel  ToIIs^Sndig  entbehrlich;  es  giebt  keinen  Znstuid,  beidaH 
nich:  -iarch  zv>><:kxnl.«.sig«re  Mittel  oder  Ter&hnn  enmtMl  werden  kOnoR.  h 
.:yph-:<en  Prccessea  and  Faal&eb«ni  mit  Blntieiieuimg*,  bei  Scharladu  bä  .Gä- 
«acht*  and  Tiel>»n  xnderen  Krankheitnnstftnden.  bei  dezen  Behandliuf  Chlome 
eb-^d^m  eir.<»  herrorraz^nde  Rolle  spielte,  gieb«  sie  beat  —  mit  Recht  —  Kieaai 
mehr.  Au>:h  ia^«  sie  bei  DarchfäUen,  bei  welehen  die  Encleemogen  icbr  ^ 
rie«:hen.  namrctlich  bei  Dysenterijicheo.  auf  das  Wesen  des  Procesns  tod  neu» 
werchem  E-nd3$2$  sei.  bedarf  des  Beveises:  doch  kann  mmn  sie  mit  Rflckäcbt  itf 
die  T:rlir2:er.'ie!i  Erfahranzen  venignens  ohne  Schaden  ▼ersoclien.  EinzelaeAi 
namecdicb  ä'.cere  Praktiker,  geben  das  Chlorvasser  gern  bei  Dyspepsien  lud  Xai» 
katarrhen:  wir  haben  ans  darchans  nicht  Ton  einem  besonderen  Vormge  dmeJM 
üb^rzeczen  k'nnen.  —  Das  Chlorgas  ist  ferner  (eingeathmet)  als  Gegengift  kt 
Blausäure-  and  Schvefelvasserstoffrergiftnng  gebrancht:  die  ezperimentelleD  Eitt' 
ruczen  stehen  sich  diametral  gegenüber,  und  klinische  Beobachtungen  besitunn 
za  v>>nize.  am  ein  Unheil  darauf  za  basiren.  —  Chlorinhalationen  ipiehs 
im  •Iriccen  und  rierten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  eine  grome  Rolle  b«  es 
Behanllang  von  Lungenleiden  Ueber  ihren  Xntzen,  ja  selbst  über  ihre  Ar 
vendbarkeit  ist  sei:  den  Beobachtungen  ron  Lonis  und  Stokes  schon  linist  s 
negativem  Sinne  entschieden,  und  auch  bei  chronischer  Bronchitis  sind  ne  dod 
rveckmS<«iger^  Mittel,  die  nicht  selbst  Hustenreiz  machen,  zu  ersetzen. 

Aeus^erlich  kommt  Chlorvasser  rielfach  zur  Anwendanff.  zam  Thcä  M 
eben  den  Z>i ständen  vie  Chlorkalk,  bei  velchem  dieselben  besprochen  werden  soDs 
Bei  bestimmten  Zuständen  rerdient  es  vor  diesem  den  Vorzag,  ror  allem  bei  r 
wiesen  ConjunctiTalaffectionen  i.t  Graefe):  bei  contagiOeem  Aogenkatsrrfa.  k 
alten  trachomafisen  Granulationen,  bei  torpiden  rar  ülceration  neigenden  Infikn- 
tionen:  Contraindication  bildet  ein  irgendwie  nennenswerther  BeÜEZostand.  —  Ds 
Chlorwa^ier  dient  ferner  als  Desinfectionsmitttel  bei  Tergifketen  Wanden  (Lekbes* 
gift.  Bi<s  von  giftiz^'u  Thieren  u.  s.  w),  steht  aber  in  diesen  Fftllen  an  Enenie  ds 
Einwirkung  anderen  Mitteln  nach. 

Will  man  die  desodorisirende  u.  s  w.  Wirkung  des  Chlorgases  haben,  so  bedis 
man  sich  zu  diesem  Behufe  meist  des  Chlorkalks,  man  Tergleiche  deshalb  ditsiii 

Do<irung.  Aqua  Chlori.  innerlich  2,0 — 5,0  pro  dosi ,  mit  WasKT  if 
mi<cht:  äu><erlich  rein  oder  in  rerschiedenen  Verhältnissen  mit  Wasser  vs- 
diinnt  —  Als  Augonwasser  rein  {}n  der  officinellen  StArke)  1  bis  (höchstens)  imi 
t/iglich  eingeträufelt;  bei  Ophthalmia  neonatonim  zum  Reinigen  1  Theel&flel  vi 
r»  Es>lr.ffel  Wa>ser  oder  Chamillenthee. 

2.    Calraria  rhUrita  s.  hyp^chUrMt.    Chlorkalk. 

Dieses  von  der  deutschen  Pharmacopoe  Torgeschriebene  Pripamt  ist  ein  Ge 
misch  Ton  mehreren  chemischen  Körpern.  Es  wird  bereitet  durch  CTeberleiten  vm 
Chlorgas  iiber  Ralkhydrat.  Es  verbindet  sich  hierbei  das  Chlor  mit  dem  SavenMl 
eines  Theiles  Kalk  zu  unterchloriger  SSure  und  diese  mit  einem  weiteren  Thak 
Kalk:    da<    entsauerstoftXe   Calcium    verbindet    sich    gleichzeitig    mit    einem   Atos 

Clor:  JCaJ?|I    *    4C1  =  CaClj  -^  (CIO),  Ca  +  2H,0,  d.  i.  ein  Gemisch  tod  Uta 
Urt 

chl<^rigsanrrm    Kalk   und   Chlorcalcium .    dem    aber   immer  noch   auch    Kalkhydn 

beigemengt  iot      Die  Torgeschriebene  Chlormenge  (25  pCt.)  dieses  Prtparmtes  ist  s 

hoch  gpgritVen  (MohrV 

Es  i<t  ein  weisses,  mfissig  nach  Chlor  riechendes  Pulrer,  welchee  nar  sv 
Theil  in  Was.<:er  lOslich  ist;  mit  Salzs&ure  Übergossen  entwickelt  es  grosse  Menge 
('hliirga>. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wirkung  des  Chlorkalks  setst  sieh  s 
sAunnt-n  aii<t  *\or  des  Chlorwassers  und  Kalkwassers,  von  denen  es  Ja  nar  ein  G 
mf'hgo  i-t.  *; 

'i  Siehe  S.  T*J  u.  277, 
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Therapeutische  Anwendung.  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Prä- 
parat ganz  überflüssig,  es  giebt  keinen  Zustand,  bei  dem  es  irgend  einen  bewährten 
Nutzen  hätte.  Dagegen  ist  seine  äussere  Verwendung  eine  sehr  ausgedehnte. 
Es  wird  als  Yerbandmittel  bei  „torpiden"  Geschwüren  mit  Erfolg  gebraucht,  nament- 
lich bei  alten  „chronischen  Fussgeschwüren**,  wenn  die  Secfetion  mangelhaft  ist,  die 
Granulationen  ein  schlaffes  Aussehen  haben,  keine  Neigung  zur  Heilung  sich  zeigt; 
femer  als  Yerbandmittel  bei  putriden  Geschwüren,  bei  Decubitus;  auch  bei  Noraa, 
Gangrän,  Diphtheritis,  wenn  bei  diesen  letztgenannten  Processen  vorher  energischere 
Mittel  schon  angewendet  und  die  befallenen  Theile  in  eine  einfache,  schlecht  aus- 
sehende Geschwürsfläche  umgewandelt  sind.  —  Schon  früher  bei  Gonorrhoe  ange- 
wendet, ist  der  Chlorkalk  in  neuester  Zeit  wieder  lebhaft  zu  Injectionen  dabei 
empfohlen  worden,  aber  nur  bei  ganz  alten  „Nachtrippem"*,  wenn  alle  entzündlichen 
Erscheinungen  (namentlich  Schmerz)  geschwunden  sind;  die  Menge  des  Secretes  ist 
dabei  gleichgültig.  Unsere  eigene  Erfahrung  spricht  unter  den  genannten  Bedin- 
gungen zu  Gunsten  des  Mittels.  Injectionen  von  Chlorkalklösung  sind  femer  tou 
Werth  bei  übelriechenden  Scheideausflüssen.  —  Ueber  die  Bedeutung  des  Chlorkalks 
als  Gegenmittel  bei  BlausäureTergiftung,  durch  Entwicklung  tou  Chlorgas,  verweisen 
wir  auf  letzteres« 

Der  Chlorkalk  ist  eines  der  gebrauchtesten  Desinfectionsmittel.  Dass 
er  desodorisirt,  in  unzweifelhaft,  und  er  wird  zu  diesem  Behuf  in  Leichenkamm era, 
Krankenzimmern  und  überall  da  aufgestellt,  wo  üble  Gerüche  sind,  ferner  zu 
Waschungen  nach  Sectionen,  nach  dem  Anfassen  jauchiger  Geschwüre  u.  s.  w.  Mit 
der  Aufstellung  in  Krankenzimmern  muss  man  aber  vorsichtig  sein,  wenn  Patienten 
mit  Krankheiten  der  Athmungsorgane  darin  liegen. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  zur  Desinfection  (bei  Choleraexcrementen, 
Typhus  u.  s.  w.)  ist  in  neuerer  Zeit  erheblich  eingeschränkt  worden,  da  man 
Substanzen  kennen  gelernt  hat,  welche  diese  Wirkung  in  noch  energischerem  Maasse 
entfalten  (Mineralsäuren,  Carbolsäure  u.  s.  w.). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Calcaria  chlorata,  innerlich  zu  0,05 
bis  0,5  pro  dosi  in  Pastillen;  in  Solution  (wegen  der  nur  theilweisen  Lüslichkeit) 
unzweckmässig. 

Aeusserlich  zu  Injectionen  bei  Tripper  in  */,o — V5  procß^^'g©^ »  zu  Verband- 
wässera  bei  Geschwüren  in  2 — 5procentigen  Lösungen.  Zur  Desinfection  von 
Krankenzimmern  stellt  man  Chlorkalk  in  Schaalen  auf,  und  übergiesst  ihn  mit 
Wasser  oder  Salzsäure. 

2.  Fumigatio  Chlori,  Chlorräucherung  (offlcinell) ,  zur  stärkeren 
Räucherung  werden  gleiche  Gewichtstheile  Braunstein  und  Küchensalz  mit  .den 
doppelten  Theilen  roher  Schwefelsäure,  die  zuvor  mit  einem  Theil  Wasser  verdünnt 
sind,  Übergossen;  zur  schwächeren  Räucherung  wird  zu  dem  mit  etwas  Wasser  ge- 
mischten Chlorkalk  Essig  gesetzt. 

3.  Liquor  Natrii  hypochlorosi  s.  chlorati,  ünterchlorigsaures 
Natrium,  Bleich flüssigkeit.  Das  unterchlorigsaure  Kalium  und  Natrium, 
beide  bis  jetzt  nur  in  Lösung  bekannt  (Eau  de  Javello  und  Eau  de  Labarracque), 
wird  bei  uns  nur  zu  technischen  Zwecken  als  energisches  Bleichmittel  verwendet, 
aber  in  England  und  Amerika  bei  denselben  Zuständen  gebraucht  wie  Chlorwasser 
und  Chlorkalk.  In  neuester  Zeit  ist  das  Präparat  als  vorzügliches  Mittel  namentlich 
gegen  eingewurzelte  Gonorrhoen  empfohlen  worden  (Fränkel),  in  2— Oprocentigen 
Lösungen.  Weitere  Beobachtungen  müssen  die  Wirksamkeit  des  Präparates  bczw. 
einen  etwaigen  Nutzen  vor  dem  Chlorkalk  erst  noch  bestätigen. 


280  Schwefel  and  seine  Verbindungen. 


Der  Schwefel  und  seine  Yerbindimgen  mit  Alkalien 
nnd  Wasserstoffi 

Der  reine  Schwefel  selbst  ruft,  so  weit  er  unTerändert  im  Organismiis  Tor- 
weilt,  fast  keine  Ortlichen  oder  allgemeinen  Verftndeningen  herror.  IKe  meiilen 
physiologischen  Wirkungen,  die  man  unter  dem  Gebrauch  des  Schwefels  nnd  Miner 
Alkaliverbindungen  beobachtet,  sind  auf  Rechnung  des  Schwefelwasserstoffii  m  sataen, 
der  sich  innerhalb  des  Körpers  aus  ihnen  entwickelt.  Wir  beginnen  daher  nnige- 
kehrt,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Betrachtung  des  phjrsiologisch  wirksamen  Ensammett- 
gesetzten  Körpers,  des  Schwefelwasserstoffs,  weil  man  dann  die  Wirkungen  des 
Schwefels,  der  Schwefel -Alkaliyerbindungen  besser  verstehen  kann. 

L    Schwefelwasserstoff.    HydrogeHmm  SHlfaratom. 

Der  Schwefelwasserstoff  H,S  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  bl«nee  Lak- 
muspapier röthet,  weshalb  man  es  zu  den  Sfturen  rechnet  und  auch  Hjdrothionsftnre 
nennt.  Wasser  absorbirt  das  2 — 3  fache  Volum  des  Gases  (Schwefelwasserstoffwaner, 
Aqua  hydrosulfurata). 

Physiologische  Wirkung.  Dieses  ekelhaft  riechende  und  schmeckende 
Gas  ist  ein  constanter,  wenn  auch  geringer  Bestandtheil  der  menschlichen  Darm- 
gase, die  sich  bei  der  Verdauung,  namentlich  der  Fleischnahrung,  in  den  nnteren 
Abschnitten  des  Darmrohrs  bilden.  Es  giebt  den  faulenden  Eiern  ihren  oharacteri- 
stischen  Geruch  und  bildet  sich  in  grossen  Massen  in  Abtrittsgruben. 

Es  wird  ebenso  gut  Ton  der  Haut,  wie  von  den  Schleimhäuten  der  Athmnngt- 
und  Verdauungswege  aus  resorbirt. 

Seine  giftige  Wirkung  ist  keine  geringe;  doch  hat  man  sie  übertrieben  ge- 
schätzt, wenn  man  sie  neben  die  der  Blaus&ure  stellen  wollte.  Menschen,  s.  B. 
Chemiker,  Grubenarbeiter  halten  sich  oft  lange  in  einer  ziemlich  H^S-reichen  Ath- 
mosph&re  auf,  ohne  wesentlich  angegriffen  zu  werden.  Die  tödtliche  Grenze  für 
den  Menschen  kennt  man  nicht,  doch  sollen  Hunde  in  einer  Luft,  die  mehr  all 
Vio  pCt.  H,S  enthalt,  sterben. 

Die  Ursachen  der  stark  giftigen  Beeinflussung  sind  zvm  grossen  Theil  in  den 
Veränderungen  der  Blutmischung,  zu  einem  anderen  Theil  in  einer  directen  Wirkung 
auf  die  nervösen  Centren  zu  suchen. 

Blut  und  Nervencentren.  Mischt  man  sauerstoffhaltiges  Blut  direct  mit 
Schwefelwasserstoff,  so  tritt  zunächst  der  Sauerstoff  des  Oxyhaemoglobin  ans;  im 
Spectrum  erscheint  das  Absorptionsband  des  reducirten  Haemoglobin;  aus  letzterem 
bildet  sich  sodann  ein  dem  Haematin  nahe  stehender,  immer  noch  rother  Körper, 
der  aber  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  mehr  anziehen  kann,  endlich  ein  in  dünner 
Schicht  olivengrüner,  in  dickem  Schichten  braunrother,  viel  Schwefel  in  sich  halten- 
der Körper ;  zugleich  fällt  Schwefel  und  ein  Albuminstoff  zu  Boden.  Merkwürdiger- 
weise erleiden  sauerstofffreie  Haeraoglobinlösungen  selbst  bei  anhaltendem  Durchleiten 
Yon  Schwefelwasserstoff  keine  Zersetzung  (Hoppe-Seyler). 

Im  Blutserum  werden  durch  den  Schwefelwasserstoff  die  kohlen-  und  phosphor- 
sauren  Alkalien  (nicht  die  Chloralkalien)  in  Schwefelverbin düngen ,  und  weiter  bei 
Torhandenem  Sauerstoff  in  unterschwefligsaure  und  schwefelsaure  Salze  umgewandelt 
(Diakonow  bei  Hoppe-Seyler). 

Diese  hochgradigen  Veränderungen  des  Blutes  können  höchstens  bei  Kalt- 
blütern auch  während  des  Lebens  durch  Schwefelwasserstoff  hervorgerufen  werden. 
Beobachtet  man  Frösche  in  einer  Schwefelwasserstoffathmosphäre,  so  sieht  man  das 
Blut  sich  schwarz,  endlich  unter  Auflösung  der  Blutkörperchen  grün  färben.  Die 
Warmblüter  dagegen  sind  schon  lange,  bevor  das  Blut  so  stark  verändert  sein  kann, 
durch  Lähmung  ihrer  Nervencentren  und  ihres  Herzens  getOdtet;  daher  findet  man 
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das  Blut  unmittellNir  nacb  eingetretetiem  Tode  nur  venös,  auch  in  den  Arterien; 
und  die  OxyliaemoglobiDstreifen  sind  nicht  geschwundew. 

Der  Scliwefelwasscntoßlod  der  Wannblilter  ist  sonach  wahTschpinlich  nur  zum 
Theil  ein  durch  die  BlutvcrSnderung  bediogter  Ersitickungstod ;  zum  Theil  mus» 
auch  eine  specifiscli  sch&dUche  Wirkung  des  Sehwefel Wasserstoffs  auf  die  ?erschie- 
deuen  Nenrencentren,  namentlich  des  Kreislaufs  und  der  Athmung  mit  die  Schuld 
daran  tragen.  Denn  das  Blut  ist  selbitt  nach  d«m  Tode  nie  j2;anz  sauerstofffreit 
wie  bei  wirklich  (z.  B,  durch  Erhßngen)  Erstickten;  auch  tritt  Lähmung  des  Ge- 
hirns, de«  Heriens  and  der  Athmung  bei  Schwefel wasserstoffvergiftung  ^iel  rascher 
ein,  als  bei  gewöhnlicher  Erstickung;  ferner  tritt  auch  bei  gleichzeitiger  Einathmung 
Ton  rielem  Sauerstoff  der  Tod  ein  und  die  entbluteten  Kochsalzfrösche  Lewisson*a 
sterben  unt«r  denselben  Erscheinungen,  wie  die  normal  bluthaldgen.  Endlich  zeigte 
Schönbein,  dass  der  Schwefelwasserstoff  ähnlich  wie  die  Blausliure  vielen  organi- 
schen Substanzen  (den  Samen  und  fri&chen  Wurzeln  alier  Pflauzeu ,  den  Filzen, 
alleo  Fermenten,  auch  den  geformten  z.  B.  der  Hefe^  ferner  den  Blutkörperchen) 
die  Fähigkeit  raubt ^  das  Wasserstoflsuperoiyd  HjO-t  in  Wasser  HnQ  und  gewöhn- 
lichen Sauerstoff  umzusetzen  (zu  katalysiren)  Da  alle  diese  Substanzen  mit  ihrem 
katalytischen  Vermögen  auch  ihre  Lebenseigenschaften  einbüssea^  so  dürfe  man 
schliessen,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Schwefelwassenitoffs  auf  riele  andere  Körper- 
tbeile  und  nicht  allein  auf  das  Blut  ausgedehnt  sei. 

Vergiftung»  -  Erscheinungen-  Rleine,  nicht  tßdtliche  Mengen 
eingeathmet  oder  vom  Darmcanal  aus,  wie  bei  der  Selbstvergiftung  durch  r.u  reich- 
liche SehwpfelwasserstoffbilduDg  au5  den  KoCbmaasen  des  Darmcanah  (Senator) 
in  das  Blut  dringend,  erzeugen  Ropfscbmerz,  Schwindel^  Blasswerden  des  Ge- 
sichts, frequenten  schwachen  Puls,  Buctus,  Brechneigung^  Leibschmerzen  und 
Durchfalle 

Namenilich  die  Darmoerren  scheinen  nii%,  schon  bei  sehr  kteinen  Mengen, 
die  gar  keine  anderen  Störungen  herirorbringPD,  stark  gereiit  xu  werden;  wir  kennen 
Leute,  die  jedesmal  nach  dem  Einathmen  sogleich  ton  DurchfÄllen  befallen  werden. 
Es  kann  daher  der  auch  normalerweise  in  den  Darmgasen  vorhandene  Schwefel- 
wMaerstöff  vielleicht  als  normaler  Reiz  für  die  Anregung  der  Darmperistaltik  an- 
gesehen werden 

Die  weiteren  Wirkungen  kleiner  Gaben,  wie  Temper4turstetgerung,  beklem^ 
raeodes  Gefühl  auf  der  Brust,  vermehrte  Secretion  der  Seh  weiss-  und  Schleim- 
drüsen, Erbilhung  des  Stickstoffumsatzes,  bzw.  der  Harnstoffausscheidtmg,  die  günstige 
Wtrkunj^  gegen  parasitäre  und  septische  Krankheiten  bedürfen  noch  sehr  der  Be* 
stätigung. 

Todtliche  Gabert  rufen  bei  Kaltblütern  folgende  Erscheinungen  her  or:  Be* 
schleuniguog  mit  nachfolgender  Verlangsamung  der  Athmung;  Verlangsamung  und 
Schwache  der  Herzthjltigkeiti  endlich  allgemeine  Reactionslosigkeit,  wobei  aber  eine 
Zeitlang  Nerven  und  Muskeln  noch  direct  erregbar  bleiben*  Ausgeschnittene  Frosch- 
herzen und  Muskeln  werden  in  SchwefelwasserstofT  rasch  gelahmt,  letztere  unter 
GrünfJIrbung  starr. 

Beim  Menschen  und  den  anderen  Warmblütern  erfolgt  der  Tod  unter  Ver- 
lust de«  Bewusstseins,  und  unter  Erscheinungen  der  Erstickung,  wie  heftige  Athem- 
noth  mit  nachfolgenden  allgemeinen  Krämpfen  und  Pupülenerweiterung.  Der 
Tod  ist  ein  asp hektischer,  d  h.  durch  L/lhniung  der  Athmung  bedingt.  Künsc* 
liehe  Respiration  kann  daher  leben srettend  wirken  (Faick,  Kaufmann  und 
Rosenthal). 

Ansatchetdung  au^  dem  KJ^rper  Bei  leichteren  Vergiftungsgabon  wird 
in  Folge  der  Ton  Diakon ow  kennen  gelehrten  Umwandlungen  im  Blute  aller 
Schwefelwasserstoff  als  schwefelsaures  Salz  mit  dem  Harn  ausgeschieden  Werden 
dagegen  grössere  Mengen  in  den  Körper  gebracht,  so  «oll  sowohl  mit  dem  Seh  weiss, 
wie  mit  der  Ausathmungsluft  und  dem  Harn  auch  Schwefelwasserstoff  selbst  aus- 
geschieden werden   (Senator). 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  innerlichen  Gebrauch,  in  Form 
der  Aqua  hydrothionica  oder  hydrosulfurata,    ist  der  Schwefelwasserstoff  heut  ganz 
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"2^2  Schwefelwässer. 

.ius<or  Cobraucli.  weil  durchaas  entbehrlich.     Dagegen  bestiniDit  der  Gehalt  u  : 
si'in  ('l.'i^o  die  <ystcniatiscbe  Stellung  der  Schwefel  wAsser. 

Die  Si-hwofelwAsser  enthalten  den  freien  Schwefelwasserstoffe' 
in  sehr  kleinen  Spuren,  in  einigen  Quellen  in  etwas  grosserer,  aber  iniai»r 
norli  ^criufror  Mon^jo.  Des  weiteren  tinden  sich  in  ihnen  Schwefelalkal 
^Sihwi'tVI-Natriinn.  -Calcium,  -Magnesium),  aus  denen  sich  im  Darm  SchvefeWi» 
>cotV  cntwii-koln  kann,  aber  ebenfalls  nur  in  sehr  kleinen  Mengen.  Der  Global: 
aiuliTiMi  Sal/.on  i<t  in  den  meisten  Quellen  so  unbedeutend,  dass  sie  als  ganz  v 
fa<t  iiiiiitVori'iite  Wässer  bezeichnet  werden  können,  nur  in  einigen  kommt  C'ii 
natrium  in  wirksamer  Menge  vor  (Aachen,  Burtscheid«  Baden  in  der  Sf'Lv- 
M(>hadiaV  Die  freie  KohlonsSuremenge  ist  so  gering,  dass  sie  für  die  Wir'&. 
nicht  in  Hetracht  kommt.  Kin  wichtiges  Moment  dagegen  bildet  die  Temperii: 
Mi'U'hi'  |t('i  eiii/.i'hien  eine  ziemlich  hohe  ist,  und  nach  welcher  die  SchwefeIvÄ< 
ii)  kalte  und  warme  unterschieden  werden. 

Die  Schwefel  Wässer  we^d^n  zu  Bade-  und  in  Trinkkuren  benutzt.  1 
die  Hailekiireii  kann  natürlich  nur  der  Gehalt  an  freiem  SchwefeIwa.«ser>toff  in  I 
trni-ht  koiniiien:  dieser  ist  aber  gerade  in  den  berühmtesten  .Schwefelw^scerr.' 
^eriniv,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  andere  Momente  für  die  wirklich  l* 
acliteten  therapeiitischen  Ktfecte  den  Ausschlag  geben  (Braun).  Diese  Moidc 
viiid  ila<  Hail  iiU  sidcli>v<,  die  hohe  Temperatur  (Aachen,  Burtscheid,  Baden  ir. 
Siliwei/.  Hallen  h.i  Wien,  Aix,  Luchon),  bei  einigen  Quellen  wohl  ferner  der  K- 
sal/^ehah  ^Aarhen,  Burtscheid,  Baden  in  der  Schweiz,  Mehadia),  und  bei  einij 
auch  noch  die  hohe  klimatische  Lage  (PyrenSenbÄder).  Die  gleichen  Müm- 
pehen  i'hen-«!!  für  den  «Gebrauch  der  SchwefelwÄsser  zu  Trinkkuren,  obgleich 
ilie<eii  vielleicht  aucli  noch  jene  geringe  Menge  von  Schwefelwasserstoffgas  für 
Wirkung  hin/ukonnnt,  welche  im  Darm  aus  den  Schwefelalkalien  und  schwefeluu 
Sal/.en  i'nKti'ht 

Die  wichtigsten  Schwefel wflsser  .sind:  1.  Aachen,  55"  C,  unbedeut>*3 
SchwetelwasserstotV^ehalt  und  ebensowenig  Schwefelnatrium,  etwas  schwefel^ai 
Natrimn  und  Kalium,  ziemliche  Menge  Chlornatrium;  analog  ist,  abgesehen 
etwas  mehr  Schwefelnatrium.  '2.  das  dicht  bei  Aachen  gelegene  Burtscheid.  .>" 
::  K  i  I  s  e  n  in  Huckehurg.  4.  N  e  n n  d  o r  f  in  der  ProTinz  Hcs.nen,  5.  W e  i  1  b  a  c  h 
He<rieriin^s- Bezirk  Wiesbaden,  («.  Langenbrikcken  in  Baden,  kalte  Quell 
7.  Baden  hei  Wien.  ,"..'»"  ('.,  8  Baden  in  der  Schweiz,  46 "  C.  In  den  Pyren 
Kanx-Bonnes.  Eaux  -  Chaudes,  Saint  -  SauTeur,  Bar^ges,  Bagn*v 
de  Luchon.  in  Savoyen  A ix-les-Bains.  In  Ungarn  Mehadia,  Pystji 
(;  ross-Wardein,  Töplitz,  die  beiden  letzten  angeblich  mit  sehr  hohem  Schwe 
was>erxt,i|li|r«»halt. 

Die  S  c  li  w  e  f  e  1  b  «der  werden  natürlich  bei  einer  Fülle  pathologischer  ZustA 
enjpfohlen  uml  pehraucht;  oh  ihnen  indess  wirklich  eine  hervorragende,  specifijM 
d.  h  «hirch  Schwefelgehalt  bedingte  Wirksamkeit  anderen  Bfideru,  namentlich 
in'iitli'renteii  »iml  Kochsalz-Tliermen  gegenüber,  zuzuschreiben  ist,  das  bedarf  s 
rl-.x  Bi'wei<.e<.  erscheint  wenigstens  ausiserordentlich  bestreitbar.  Ihre  Indicatioi 
t.ilieii  in  «ler  riiat  mit  denen  für  die  indiflerenten  und  Kochsalz-Thermen  zusamn 
xi.  iiut/i-n  bei  nianclien  krankhaften  Zuständen  ebenso  viel  wie  diese  letzteren,  ti 
:il..r  ii.elir,  yeht  ans  der  unbefangenen  Beurtheilung  der  praktischen  Erfolge  ni 
b.  i\iT.      Diese  beiretlt-nden  Zustande  sind: 

1     Die  uTschiedenen  chronischen  rheumatischen  Atfoctionen.   2.  DieGic 

V.r.) bni'   l'.rkranknnjrpn    des   Nervensystems;    wir    verweisen     wegen 

N  .1..  i.Mi   bi.r.ib.r  auf  «lio  Besprechung  hei  den  Kochsalzwässem.     4.  Bei  einer  Re 

I.M.i.i  .  bell   Ihinterkrankungen     Acne,  Psoriasis,  Kczema,  Prurigo,  pu; 

I.   .    \n    .bl.ir-     bi  f-n  di«' SchwefelliÄder  nicht  mehr,  ja  zuweilen  noch  weniger 
M..i,ii.,.  ....     M...bi    uii.l  Tb.Tm.'n.     .').    Bei  S>philis   erwartet   man    einen    Nut 

1 1...    M..,H.|,„nK.    nihnlich  nicht  bloss  den,   dass  alte  und  hartnäckige 

,     ,,,„    \,,..i, winden  «•'••»■••"•'»t  w'irden,    sondern    es   sollen    die  Schwe 

I...I..      r. ..  I.  ..,.,   ,.l     |{...^.e,i     mit  nnch   Utenie  Syphilis  dienen,    d,   h     dieselbe   z 

\   ..  .1 j.M., ..I  riolloh    ..dien  M.'  «'«Ken  eine  etwaige  gleichzeitige   Merc 

„   „ n.ko.ini   IM   der  «us^ed.-lmU»  Kuf,   den  Aachen  in  dieser  J 
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Ziehung  geniesst.  6.  -  Die  Schwefelbäder  werden  endlich  yielfach  in  Anwendung 
gezogen  bei  chronischen  Metallintoxicationen,  besonders  bei  der  Blei-  und 
Quecksilberrergiftung.  Nach  den  Beobachtungen,  namentlich  TanquereTs  hat 
man  einen  therapeutischen  Yortheil  zu  erwarten:  erstens  bei  der  Bleiarthralgie ; 
nach  T.  genasen  bei  einer  ezspectativen  Behandlung  von  35  Bleiarthralgischen  22 
in  10 — 12  Tagen,  dagegen  bei  einer  Behandlung  mit  Schwefelbädern  (Schwefel- 
leberbädem)  von  90  Patienten  80  in  durchschnittlich  4 — 5  Tagen.  Ebenso  vortheil- 
haft  sollen  die  Schwefelbäder  bei  dem  Tremor  sat.,  der  Anaesthesia  und  der  allge- 
meinen Tabes  sat.  sein ;  bei  hartnäckigen  Paralysen  kann  man  sie  mit  Erfolg  neben 
der  Electricität  anwenden.  Bei  den  übrigen  Formen  der  Bleiintozication  sind  die 
Bäder  von  keinem  unmittelbaren  Einfluss ,  namentlich  heben  wir  dies  Ton  der  Blei- 
kolik hervor.  —  Weniger  scharf  festgestellt  sind  die  Indicationen  für  die  Mercu- 
rialintoxicationen  in  ihren  verschiedenen  Formen ;  am  meisten  hat  man  die  Schwefel- 
bäder gegen  die  allgemeine  mercurielle  Kachexie  gebraucht.  Indessen  müssen  wir 
doch  hervorheben,  dass  man  auch  für  die  chronischen  Metallintoxicationen  den 
Nutzen  nicht  in  einer  specifischen  Wirkung  der  Schwefelbäder  sieht,  sondern  ein- 
fach in  den  warmen  Bädern  als  solchen.  Guentz  empfiehlt  Schwefeltrinkkuren 
und  Schwefelbäder  neuerdings  wieder  als  vortrefflich  bei  Mercurialintoxication. 

Schwefeltrinkkuren  werden  bei  mehreren  Zuständen  gebraucht,  ohne 
dass  man  jedoch  etwas  Besonderes  von  ihnen  zu  erwarten  hätte,  oder  wenigstens 
mehr  als  von  anderen  Medicationen.  Als  Indicationen  für  diese  Kuren  gelten 
gewöhnlich  chronische  Katarrhe  des  Pharynx  und  der  Luftwege,  „Stauungen 
im  Pfortader-System *"  (Plethora  abdominalis),  und  endlich  chronische  Metallver- 
giftungen. 

2.     Schwefelkaliam.     Kaliam  sulfaratniii. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  für  den  innerlichen  und  äusserlichen  Ge- 
brauch zwei  Präparate  vor: 

1.  Das  Kalium  sulfuratum    s.    Hepar  sulfuris  ad  usum   internum, 
Kalischwefelleber. 

2.  Das  Kalium  sulfuratum  s.  Hepar  sulfuris  ad  balneum. 
Dieselben    sind    einander    gleich,    nur   ist  das  erstere  reiner.     Es  sind  keine 

constante,  einfache  chemische  Körper,  sondern  ein  Gemisch  aus  Kaliumpolysulfiden 
z.  B.  dem  Dreifach -Schwefelkalium  (K^Sj)  und  aus  schwefel-  und  unterschweflig- 
saurem  Kalium. 

Sie  haben  eine  gelbgrüne  Farbe,  einen  widerlichen  bittem,  halb  alkali- 
schen, halb  schwefligen  Geschmack  und  sind  in  Wasser  (1  :  3)  und  Weingeist 
leicht  löslich. 

Physiologische  Wirkung.  Auf  die  gesunde  und  kranke  Haut  wirkt 
Schwefelkalium  entzündungserregend. 

Im  Magen  und  Darmcanal  erfährt  es  vielfache  Zersetzung;  unter  Freiwerden 
von  Schwefel  bildet  sich  Schwefelwasserstoff,  dreifach  Schwefel kalium  und  viele 
andere  Kaliumsalze,  so  dass  der  Antheil,  den  jeder  dieser  neuen  Körper  an  der 
Gesammtwirkung  hat,  schwer  festzusetzen  ist.  Im  Ganzen  treten  die  bereits  ge- 
schilderten Schwefelwasserstoff  -  Vergiftungsbilder  in  den  Vordergrund.  Oertlich 
scheint  durch  den  Kaliumcomponenten  eine  stärkere  Entzündung,  ja  Anätzung  der 
Schleimhäute,  Gefühl  von  Hitze  in  der  Speiseröhre  und  heftige  Magen- Darment- 
zündung mit  ihren  Folgezuständen  bewirkt  zu  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Mittel 
ganz  überflüssig;  es  giebt  keinen  Zustand,  auf  den  es  einen  ausgesprochenen  Ein- 
fluss ausübte  oder  vor  anderen  weniger  gefährlichen  Mitteln  (wegen  der  möglichen 
Schwefelwasserstoflfvergiftung)  einen  Vorzug  hätte. 

Aeusserlich  wird  Schwefelkalium  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten 
angewendet.  Bei  Krätze,  bei  deren  Behandlung  es  früher  eine  Hauptrolle  spielte, 
ist  dasselbe  vollständig  überflüssig;  wir  besitzen  heute  viel  schneller  und  viel 
sicherer  wirkende  Mittel.    Auch  bei  anderen  chronischen  Hauterkrankungen :  Psoriasis, 
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SchirefesI, 


£croma,  Impetigo .  ist  sein  Nutren  nur  ein  j^ringer  und  s%^t  hinter  den 
rUfittel  entschieden  »surück      Dagegen    sind   bei  Acne   rosacea   Salben   mit 
Alkalien   vortheilhaft, 

RÄder  mit  Schwe(clk»1min ,  im  Hause  bereitet,  werden  hltitfig  gegen  ein* 
nincben  Rheumatismus,  der  Muskeln  soirolil  "wie  Gelenke,  gebranebt, 
jtwar  mit  günstigem  Erfolge.  Wieviel  indesi  tou  diasetn  Erfolge  auf  Efdbn^ 
des  wannen  Wassers,  oder  der  Schwefelleber  zu  setzen  sei,  ist  schwer  tu  f^ 
scheiden;  dass  die^e  Bikdar  mehr  leisten  als  manche  andere  gegen  ehr-  Rheia. 
erprobte  Mittel   und  Heikerfahren,  ist  ebenso  wenig  siclier  gestellte 

Dosirung.     Kalium  sulfuratum«    0«05— 0^5    pro    dost    (2«0  jifo  die)  ii 
Pillen  und  Losungen.  —  Zu  Bädern  5(),0^200,Ö  zu  einem   B^ide.      Mitunter  i 
mau   KU   dem    Bade    etwas   Schv^efel säure   hinzu    5,0    Äctd,    snlfur  :  3<),0  KaI 
furat. ;  es  entwickelt  sich  dann  Schwefelwassersto^gas,  weshalb  dt«»es  Verfai 
mit  Vorsicht    benutzt   werdeu    darf      Zu  Wa^hungeu  5»0 — 15»0  :   10  'JJ,    so 
1   Th.  :  5— 10  Th. 


3*     Schwefel     Sulfiir. 

iM^S  kt  ein  gelber«   farbloser,   sehr  spröder  Körper,    der  in  einer 
ml  einer  amorphen  ModiBeation  vorkommt. 
Der  krystnllinische  Schwefel  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkolio}.   Aetber  und 
Kiiblenwasserstofleu  nur  wenig,  in  Schwefelkohleustoflf  am  bejiten  I5s1jch;  der  amorphe 
Schwefel  dagegen  ist  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  gauic  unlöslich. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  höchst  unufithigerweise   3    Präparate  rwr 

1 .  0«n  «  u  b  1  i  m  i  r  t  e  n  S  c  h  w  e  f  e  1 1  S  u  1  f  u  r  s  u  b  l  i  m  a  t  u  m  (Schwefel  blooies), 
ein  Gemenge  Ton  krystal]ini<;chem  und  amorphem  Schwefel^  das  bAufig  eDtw«d«r 
mit  Arsen  und  Selen  oder  mit  schwefliger  Stiure  verunreinigt  ht  nnd  dalier  hddr 
Mtenn  lusserlich  gebraucht  werden  darf. 

2.  Den  gereinigten  sublim  irten  Schwefel,  Sulfnr  depu  rat  am  im- 
reinigte  Schwefelbtumen),  der  frei  von  den  YerunreintguDgen  doa  ersten  Prftpftniii 
sein  soll. 

^  Den  (aus  Si;hwefel  calci  um  durch  Salzsäure)  gefällten  SebwefeK  Sei  In  t 
praecipitatum  (Schwefelmikh);  in  diesem  Prftparat  ist  der  Schwefel  am  fein^tm 
vertheilt;  deshalb  und  weil  auch  etwa«  Schwefelwasserstoff  darin  enthalten  ist  bat 
er  die  stärkste  physiologische  Wirkung  von  allen  3  PrJlparaten. 

Innerlich  kann  sowohl  der  gereinigte ,  wie  der  gefällte  Schwefel  angewendet 
werden. 

Physiologische  Wirkung.  Schicksale  im  Organi^^mos.  £tn  sehr 
grosser  Theil  des  in  den  Magen  gebrachten  Schwefels  geht  unverändert  mit  den 
Kothmasten  ab.  Kleine  Mengen  scheinen  im  Darmcanal  in  Schwefelalkalien  ttnd 
in  Schwefelwasserstoff  umgewandelt  äu  werden  Man  glaubt  darauf  schli^Rnen  tu 
dürfet!,  weil  nach  Schwefelgenuss  die  Kothmassen  einen  st&rkeren  Schwefelwasser- 
itoffgeruch  haben«  weil  auch  das  Fleisch  von  Schafen ♦  die  mit  Schwefel  geffittert 
werden,  einen  Geruch  und  Geschmack  nach  jenem  Gase  hat»  und  weil  auch  die 
Haut  und  die  AuRathmungxluft  der  Menschen   und   Thiere  danach  riecht. 

Die  ins  Blut  aufgenommenen  Scbwefelalkatifm  und  das  Schwefel wass^fistciffinM 
erscheinen  dann,  wie  wir  bereits  bei  diesen  gehört,  im  Flarn,  als  schwefeUatire  Saite 
wieder»  in  gr^Ssster  Menge  nach  eingenommenem  prrictpitirtcn  (die  H/llfte  des  Scfawe* 
fels).  in  geringerer  Menge  (*  ^i)  nach  dem  subtimirten.  Je  schneller  die  AhfAhr» 
Wirkung  eintritt,  um  so  weniger  Schwefel  findet  .«ich  im  Urin.  Utn  so  mehr  im 
Koth  (ßuchheim-Krsuse). 

Einwirkung  auf  Haut  und  ScbleimbAute      Auf  der  Baut    kann    d«r  ^ 
Schwefel   nur  dadurch  schwach  wirken,   das*   er   unter   dem  Einöuss    von  Fett 
Wnrme  Scbwofelwasiorstoff  entwickelt,   der  von  ihr  ans  resorbirt  werden   kann. 

Mit  Ausnahme  des  prftcipitirten  Schwefels,  der  schwach  nach  HjS  &ehlii<«kt 
und  riecht,  sind  die  anderen  SchwefelprÄparate  wegen  ihrer  ünhiftfichkelt  in  W^aaep 
geruch*  und  geichmacklos. 


Anliarg  mm  Schwefel, 


285 


Die  einzig  sicher  coastatlitea  WlrkungeQ  sind  auf  den  Darm  gerichtet.  Es 
tretän  Leibschmerzen^  vermehrte  Darmhewegungen,  weiche  breiige  StuhlentleertingBa 
auf  Oertliche  heftigere  R^izerscheinungen  smd  selbst  bei  sehr  grossen  Gaben  nie 
beobachtet  worden. 

Eine  Allgetnoiawirkuug  kann  hDcbstens  die  kiemer  Schwefel waflseTstoSmengen 
sein,  tiuf  die  wir  daiier  verweisen.  ^) 

Therapeutische  Anwendung.  FrCiher  war  der  Schwefel  ein  sehr  vie! 
gebrauchtes  Mittel  bei  Entzündungen,  Gicht ,  Rheumatismus«  Leberkrankheiten 
u.  5.  w.  Von  den  eigenthümlichen  ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  hat  eine 
sorgfältige  Beobachtung  nichts  bestätigt^  und  er  kommt  hent  innerlich  nur  noch 
als  Laiaus  in  Anwendung.  Dass  er  als  sokbes  bei  bestimmten  Ztiständen  *  bei 
chroniAcher  Obstipation  mit  ilämorrhoidalachwellungen^  hei  Leberalfectionen  mit 
gleichzeitiger  Terstopfung,  vor  anderen  AbfiihmiittelD *  namentlich  den  saliniBchen, 
einen  Vorzug  besitzt,  ist  sehr  iin  wah  rscb  eiolich.  Die  besondere  Wirksamkeit, 
welche  die  ä^ltere  Medicin  dem  Schwefel  als  ^Antihaemorrhoidale''  beilegte«  hat 
sich  bei  einer  Torurtheilsfreien  Beobachtung  nicht  bestätigt.  Will  man  ihn  als 
Laxans  geben ,  so  vc'^rbindet  man  ihn  gewöhnlich  mit  anderen  Substanzeu  (Salinis« 
Kheum).  —  Früher  bei  allen  möglichen  Lnngenk rankheiten  als  Earpettorans  ge- 
geben, wird  heut  der  Schwefel  nur  etwa  noch  in  Gestalt  des  Ku  rel  I  ansehen  Brust- 
pulvers  hier  und  da  verabreicbt,  --  Neuerdings  wird  er  wieder  empfohlen  bei  der 
Behandlung  der  Dipht beritis.  Man  soU  Flores  sulfuris  anf  die  erkrankten 
Kachenpartien  blasen;  das  Wirksame  hei  diesem  Verfahren  soll  die  sich  (beim 
Contact  mit  der  feuchten  Schleim  ha  utßl  che)  entwickelnde  schwefelige  Sdure  sein. 
Wie  so  viele  andere  Mittel  bei  der  Diphtheritis  wird  er  nur  versucht,  weil  er  era» 
pfohlen  ist;  sein  Nutzen  ist  nicht  im  Mindesten  festgestellt. 

Aeoaserlich  hatte  Schwefel  bis  vor  kurzem  eine  grt^sse  Bedeutung  bei  der 
Behandhing  der  Krätste;  er  bildf»t  einen  Besiandtheil  der  meisten  bislang  gebräuch- 
lichen Kürmethoden.  S.  depuratum  hat  auf  die  Milbe  gar  kein«'  nacbtheilige  Ein- 
wirkung; eiie  Erfolge,  welche  man  davon  ge«iehon  haben  wollte,  erklären  sicli  wohl 
aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  anderer  Mittel  und  dem  n]echani.sc!hen  Eßect 
des  Reibens.  Und  heut,  wo  wir  in  den  BalsamGii  so  viel  bessere  Mittel  besitzen, 
ist  der  Schwefel  bei  der  Kr&tzebebandlung  ganz  enthehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  I  Sulfnr  depuratum,  Flores  S.  loti, 
zu  0,5 — *i,U  (IU,()  pro  die)  in  Pulvern;  als  Laians  zu  4,0 — i\if  pro  dosi.  2,  S, 
sublimatum.  ä.  S»  praecipitatu  m  *  Lac  S.  zu  ü,2 — l,tl  (5,0  pro  die);  als 
Laxans  zu  2,0 — 4,0  pro  dosi.  4.  üngaentum  ,sulftiratuni  siraplex,  l  Th. 
S.  depur.,  2  Th.  Ad.  snill  5.  ünguentuni  sulfuratum  compositum, 
1  Th.  S/,  1  Th  Zincum  sulfuricnm,  8  Th  Ad,  suiUus.  K.  Oleum  Lini  sul- 
furatum, l   Th.  S,  sublim.,  G  Th.  Ol    Lini. 


Anhang  zum  Schwefel 


Die  Schwefel  verbin  dun  gen  des  Natrium  und  Ammonium  haben 
ebenfalls  die  Schwefelwasserstoffwirkung. 

Einzelne  Calciumverbindöngen  haben  auch  die  Eigenschaft,  die  thieri- 
sehen  Homstolfe  z  B.  die  Haare.  Federn,  Nägele  rasdi  »ufzuhisen,  indem  sie  die- 
selben in  eine  weiche^  gallertartige  Masse  umwandeln,  die  man  gut  abwischen  kann. 
Hasemann  empüehlt  als  hiezu  am  zweckm&ssigsten  das  Sc  hwefel  Wasserstoff- 
Schwefelcalcinm,  Calciumhydrosullid,  €a(SH)} 
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Behandlung;  der  SeUwefelwaiiAerfitairwer^ftitiil^«    lauer 

CAtionen  mit  Schwefelw&ss^rstotf  konimon  am  h^1u6g$ten  bei  RIoaköArbdton 
U.   dgl.  vor.     Die  Behamilung    entspricht    im  Allgemeinen     dr  li^i   tJtljr* 

kti sehen  Zu<t&nd!(?n*    schleunigste  Entfernung    am    der    sei;  Aunonihin^ 

kümtUche  Respiration  u.  b.  w.  Man  ki^nnte,  bleibt  dies  Wirtvunvsios.  Dddk  iM 
TranüfuKion  versuchen  Sind  schwefelwasserstofnialtige  Massen  in  den  Magia  g^ 
kommeni,  oder  ist  durch  Scbwefelkalium  das  Vergiftungsbild  er2«'Ugt,  so  laam  nü 
zuvtirderst  für  Entlec'rung  dos  Mageu«  sorgen;  am  besten  eifertet  sich  to  diesen  lalk 
als  Emeticum  wobi  die  subcutane  Apoinorphineinsprit^ang,  dagegen  ist  di«  Im^ 
liebe  Darreichung  des  Brechwemstein  wegen  der  leicht  eifitret€»Ddej]  ZeneUmig  4» 
ielben  zu  Termelden. 


Kohle.    Garbo. 


1.  Carbo  puWeratus,  Holzkohle»  vird  durch  Glühen  leichter  Holuiiw 
z.   B,  des  Linden-,  des  PappelhoUes  darge^itellt. 

2,  Carbo  animalis,  Tbierkoble,  wird  durch  Bdsten  tod  Kalbfleisch  nil 
dem  dritten  Tlieil  kleiner  Knochen  dargestellte 

Physikalische  und  physiologische  Wirkung  Hottkohlp  01» 
trockene  und  frisch  ausgeglühte  Kohle  hat  die  Eigenschaft,  Gase  und  DAmpfe  itt 
verschiedensten  Art  bis  zu  dem  Huud<?rtfachen  ihres  Volumens  aufsusauffeis  und  a 
sieb  zu  verdichten;  ein  Volumen  Buchsbaumkoble  bindet  beispielsweise  das  liJf^bt 
SauerstofiT-,  das  ^^5 fache  Kohlensäure-,  da«  55 fache  Schwofe Iwoisserstofl^*  titid  4m 
ÜO fache  Ammoniakvolumen.  Sättigung  mit  einem  Gas  oder  mit  Wasser  hebt  dM 
Absorptionsvermögen  für  andere  Gitse  auf;  nasse  oder  längere  Zeit  an  der  Luft 
gelegene  Kohle  ist  doBhafb  scu  obigen  Zwecken  nicht  mehr  brauchbar  In  Fo^ 
der  genannten  physiknlischen  Eigenschaft  kann  die  Kohle  aber  auch  chcnkcit 
Procesjse  im  Dunkdn  Termitteln»  die  sonst  nur  im  Sonnenlicht  vor  »ich  ^h^n;  m 
bildet  mit  Chlor  gesattigte  Kohle  bei  Zutreten  von  Wa^serstofT  die  ChlorvaiMr» 
stolfsäure. 

Femer  bat  die  Kohle  eine  grosse  Anziehungskraft  für  manche  gelöste  SieA 
Farbstofle,  Bitterstoäe,  ätherische  Oele,  septische  Stoffe  Es  werden  in  Fo]^  deaie 
verschiedenfarbige  Flüssigkeiten  durch  sie  hindurch  farblos  filtrirt  z  g  Tinte. 
Rothwein,  brauner  Ztiekersyrup ;  Bier  vertiert  seinen  bittern  Geschmack,  K^ftoftl^ 
branntwein  seine  Fuselöle,  stinkeucles  Wasser  seine  faulige  Be^tandtbetle. 

Der  Vorgang  der  Filtration  durch  Kohle  ist  überhaupt  keineswegs  ale  eia 
ganz  IndilTe renter  aufzufassen;  es  ändert  sich  hierbei  nicht  nur  die  ConcenttmCian 
der  Flüssigkeit^  sondern  es  gehen  auch  chemische  Processe  vor  sich;  ea  weisen  vaf- 
■chiedene,  namentlich  basische  Metallsalze  zersetzt  und  die  Oxyde  darana  mDUH* 
einer  Lösung  von  Kaüumjodid  entzieht  die  Kohle  das  Jod.  Es  werden  fulffande 
Salze  so  zerlegt,  das«  in  dem  Filtrate  freie  Säuren  nachweisbar  sind:  viele  feUaaofta 
SaUe,  das  essigi^ure  Morphin,  citronensaures  CaßVtn ;  ferner  von  anorganischen  SaUan 
borsaures  Natrium,  die  plio^^phorsauren  Alkalien t  «chwefebaure  Metallsalze,  Toll* 
sündig  Z.U  rück  gehalten  unter  theil  weiser  Zerlegung  werden:  viele  Salze  aromatianhar 
Siureu,  z  B.  carbolsaures,  benzoOsaures ,  salicybaure.%  Katrium,  i^o  da^s  In  diaeet 
Weise  die  desiniicirende  Wirkung  der  Kohle  ge&teigert  und  vielleicht  practiseh  Yt-r* 
werthet  werden  kr^nnte  (Liebermann). 

Innerlich  verabreicht  geht  sie  grOf^stenthetls  wieder  unveründert  mit  den  Kotli- 
matten  ab;  da  ihre  kleinsten  Splitterchen  ungemein  spitzig  und  scharfkantig  s|ji(L 
bohren  sich  dieselben  aber  häufig  in  die  Magendarmschleimhatit  ein,  machen  Wan- 
derungen in  den  Geweben  und  können  so  die  Ursache  von  Leibschmeraeo,  ]>iirel|« 
fAllen  werden.  FQr  die  eingeathmete  Kohle  ist  es  sicher  nachgewiesen,  dass  sia  In 
da»  Lungengewebe,  die  Bindegeweb&zellen  und  Lymphbahnen  eindringt  und 
Lungenkrank  hei  t  CAnthraeosis  pulmonum)  bewirkt. 
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Da  die  Kohle  überall  im  Organismus  sogleich  mit  Feachtigkeit  durchdrungen 
wird,  kann  ihr  AbsorptionsTermGgen  für  Gase  ans  oben,  erörterten  Gründen  nur 
wenig  zur  Geltung  kommen. 

Thierkohle.  Durch  ihre  hier  nicht  näher  auseinanderzusetzende  Dar- 
stellungsweise entsteht  eine  viel  grössere  Oberfläche  des  Kohlenstoffs,  als  bei  der 
Pflanzenkohle;  deshalb  und  vielleicht  auch  wegen  des  grossen  Gehaltes  an  Salzen 
ist  ihre  Fähigkeit,  gelöste  Stoffe  auf  sich  niederzuschlagen,  stärker;  sie  wird  des- 
halb z.  B.  zur  Entfärbung  der  Zuckerlösungen  der  ersteren  vorgezogen. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Gebrauch  der  Kohle  kann  heutzu- 
tage als  ziemlich  aus  der  ärztlichen  Praxis  verschwunden  betrachtet  werden;  und 
dies  mit  Recht.  Wir  brauchen  kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  dass  eine  Wirkung 
von  einer  Resorption  abhängig,  nicht  existirt.  Aber  auch  die  wirklich  existirende, 
gasabsorbirende  Fähigkeit  der  Kohle  kann  beim  Meteorismus,  bei  dem  man  früher 
dieselbe  oft  anwendete,  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  nicht  verwerthet  werden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Kohlenpartikelchen  selbst,  namentlich  bei  schon  be- 
stehenden entzündlichen  und  ulcerativen  Processen  im  Darm,  leicht  unangenehm 
die  Darm-Schleimhaut  reizen  können.  Die  praktische  Erfahrung  bestätigt  übrigens 
durchaus  die  minimale  Wirksamkeit  beim  Meteorismus.  Für  die  äussere  Anwen- 
dung bei  jauchigen  Geschwürs-  und  Wundflächen  hatte  Kohle  früher  vielleicht 
einige  Bedeutung,  bei  der  heutigen  Wundbehandlung  nicht  mehr.  Am  meisten 
wird  dieselbe  gegenwärtig  noch  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  verwendet. 

Carbo  pulveratus.  Innerlich  gab  man  es  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  in  Pulvern ; 
feuchte  Latwergen  sind  ganz  unzweckmässig.  Aeusserlich  als  Yerbandpulver  am 
besten  rein. 

Kohlenoxyd,     Carbonemn  oxydatum. 

Bei  Einathmung  von  Kohlenoxydgas  CO  wird  das  Blut  sauerstofiTrei,  indem 
0  aus  dem  Haemoglobin  verdrängt  und  Kohlenoxyd  an  dessen  Stelle  gesetzt  wird ; 
es  erfolgt  unter  Erstickungserscheinungen  der  Tod,  wie  bei  jedem  anderen  Sauer- 
stoffmangel nach  Einathmung  indifferenter  Gase  z.  B.  Wasserstoff.  Das  Kohlen- 
oxydhaemoglobin  und  -Blut  hat  eine  helle  kirschrothe  Farbe,  die  auch  nach  dem 
Tode  bestehen  bleibt,  weil  keine  Reduction  möglich  ist.  Auf  alle  anderen  Körper- 
theile  übt  das  Kohlenoxyd  keine  directen  speciflschen  Wirkungen  aus. 

Therapeutisch  findet  das  Gas  keinerlei  Verwendung. 


Wasserstoff.    Hydrogenium. 

Der  Wasserstoff  H  ist  das  leichteste  Gas,  färb-  und  geruchlos,  leicht  entzünd- 
lich und  verhält  sich  zum  thierischen  Organismus  durchaus  indifferent,  so  dass  das 
beim  Stickstoff  Gesagte  auch  für  den  Wasserstoff  gilt. 

Wasserstoffsuperoxyd.     Hydrogeniiun  peroxydatam. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  H^O^  entsteht  in  grösseren  Mengen  bei  der 
Zerlegung  der  Superoxyde  von  Barium,  Kalium  u.  s.  w.  mit  verdünnten  Säuren. 
Es  stellt  eine  dicklige,  färb-  und  geruchlose,  bittere  Flüssigkeit  vor,  die  sehr  leicht 
in  Wasser  (H^O)  und  Sauerstoff  zu  zerlegen  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  diffundirt  sehr  rasclv 
und  leicht  durch  thierische  Membranen,  ohne  bemerkbar  zersetzt  zu  werden 
(A.  Schmidt). 


Sauerstoff, 

lli  und  A*  Schmidt   spritzten   dasselbe  Thiereu    in    den  linfeii-i 

unmittelbar  in  dos  Blut  uiid  bekamen  folgecde  Ergebnisse:  Wetio  ma^a  40  Qm.  ' 
einer  LOsiiug,  die  bei  KatalyKirung  das  Zebnfacbe  ihres  VoliimeDS  O  emvickdi, 
KaniDcben  iu  den  Magen  .spritzt,  so  bemerkt  m&n  keine  bet^oudere  St^ruiigen.  «^ 
wohl  es  resorbirt  wird  und  aU  solches  im  Harn  wieder  ers^cheiot  Wanif  «•  b 
eine  Yetic  eingespritzt  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass  es  nur  in  der  Tene  tefbit 
mit  dem  Blut  in  Berührung  kam,  so  konnten  bei  Handeu  23  Ceti),  ein^r  LAntift 
welche  bei  Kataljsirung  das  Fünffache  ihres  Volumens  0  entwickelte,  ultii#  Gefakr 
einverleibt  werden-  Das  Thier  bekam  zwar  sehr  schnell  Erbrechen,  könnt«  üidtf 
mehr  stehen  und  athmete  schwer  und  langnam^  erholte  sich  aber  wieder.  In 
lebenden  und  in  der  Ader  kreisendon  Blut  wird  es  demnach  nicht  cecsetit  (vm 
jedoch  neuestens  von  Guttmann  geläugnet  wird),  während  ein  aus  der  Ader  heraa»- 
genommener  und  in  U2O3  gebrachter  Bluttropfen  dasselbe  sogleich  mit  aDgeheoi« 
Gewalt  katalysirt.  Auf  die  möglichen  Ursachen  dieser*  merkwürdigeo  Erscha 
kommen  wir  beim  Sauerstoü"  zu  sprechen  *).  Beim  Einspritzen  unter  di«  H»at  ( 
dagegen  beim  Kanincheo  Dyspnoe,  klonische  Krämpfe,  Exophthalmas  mit  PopÜ 
t^rvreitening  und  aspbyctischer  Tod  ein;  in  der  Leiche  i^eigte  sieh  sowohl  die  Eir 
Spritsungsstelle,    wie   die  Venen    und    das    rechte  Herz  mit  wahllosen    ^'      "  '  gr 

füllt,   so    dass    der  Tod    auf  Stillstand    des  Lungenkreidaufs    durch   A  igt 

PulmonalgefäsÄe  mit  Gasblasen  belogen  werden  muss  (Guttmann).  ►-►nwoni  hm 
Einspritzung  in  den  Magen ^  wie  unmittelbar  in  das  Blat  trat  stets  eine  »chvick» 
Temperatursteigeruug  bis  auf  0,8*^  ein;  ob  mehr  Kohlensäure  darnach  ausgcachiiate 
wird,  ist  nicht  ermittelt. 

Tbenard  und  Schienbein  zeigten,   dass   nicht    allein    das  aus   der  Ader  |r  1 
nommene  Blut,  sondern  eine  grosse  Reihe  von  Substanzen,   namentlich    die  Sa« 
und  frischen  Wurzeln  aller  Pflanzen,  die  Pilze,   alle  Fermente  nud  oamentUoh 
gewöhnliche  Hefe  das  H3O,  unter  ongemein  starkem  Aufbrausen  katalysiren;  d«Melfei 
fand  Stoehr  für  Eiter,  Jauche  und  Exsudate  des  Thierkörpers;  die  Impffjihigkiütdw 
Schanker-  und  Bu  honen  eiterig  werde  ?ernichtet;    doch   bedürfe   es   jsu    <liec«m  Babif 
einer  ziemlich  bedRuteuden  Mt'nge  des  H^O^. 

Eine  einigermaa&sen  ausgedehnte  therapeutische  Anwetidnng  hat  da» 
WaiiserstofThyperoxyd  bisher  nicht  gefunden,  so  dass  ein  Urtheü  tlber  seinen  etvaigda 
Werth  aU  Heilmittel  noch  nicht  abgegeben  werden  kann. 


Sauerstoff.    Oxygenium. 


Sauerstoff  0  ist  ein  farb\  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  hretmbarev 
und  nicht  zu  einer  Flüssigkeil  condensirbares  Gas.  Es  rerbindet  sich  mit  alles 
Qbngen  Elementen,  mit  Ausnahme  des  Flury,  oxydirt  dieselben  Sehr  rasch  ein- 
tretende Oxydationen  rerlaufen  unter  Licht-  und  WArmeentwicklung,  d.  h  es  fijidvi 
Verbrennung  statt 

Der  SauerstoHT  ist  ein  Bestandtheil    der  Luft,   in    der  er   mit  aiid»roii   Giiia  ' 
(Stickstoff  und  KohtensAure)   und    mit  Wasserdampf  gemischt  ist,    und   macbi  dfli 
Räume  nach   *  ^  i^^'  AthmosphAre  aus,    welche  21    Vol    pCt    0   enthfik       |q   Vtr* 
biudung    mit   anderen    Elementen    bildet   er   die    B&lfte    der  Erdrinde    und    *\    im 
Wassers. 

Eine  ModiScation  des  Sauerstolfs  ist  da«  Ozon,  oder  wie  es  auch  noch  gt* 
nannt  wird,  der  actire  Sauerstoff  Da«^  0/oti  entsteht,  wenn  man  durch  Saurr- 
stört'  elektriNche  Funken  hindurchschlagen  U«jit,  beim  Blitzstrahl,  bei  etektrülvtiscli«! 
t  Zerlegung  des  Wawier* .  bei  langsamen  Oxydatiou^proce^-^en  (Phosphor  tn  fi*iichl«r 
Luft),  beim  raschen  Verdunsten  grrisscrer  Wassermengen  (an  Seen,  nradirhJlusfkrii) 
Die  Oaenittrimg  des  Sauerstoff  macht  sich  lunAchst  bemerklieb  durch  einen   eig«n* 


♦)  Vgl  S.  2i>i, 
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tfiümliGhen  Geruch  und  BlEuan^  der  .TodkaHurastärke,  Da  bei  der  Ozonbildting 
eine  VoUimTeriDbderung  de*  vorher  vorhandörieo  Sauerstoffgases  emtritt,  so  kann 
roaii  Ozon  als  einen  verdicbteteo  Saoerstoff  betrachten;  3  Raumtheile  Sauerstoff 
Terdkhten  sich  stets  zu  2  Raamtheilen  Ozon.  Und  da  das  Molekutargewicbt  des 
gewrihnlichen  LSauerstoffs  3*2,  des  activen  dagegen  4S  beträgt,  muss,  ein  Molekül 
des  ersteren  2,  des  letzteren  l)  Sauerstoflatoine  enthalten.  Durch  Erhitzen,  ä»  B. 
beim  Durchgang  durch  heisse  Rubren  wird  letzterer  wieder  io  erstereu  zurück* 
Terwandek. 

Ü7on  Terbindet  sich  leichter  and  in  tieferen  Temperaturen  mit  den  anderen 
Elementen,  ali  der  Sauerstofl^  (indem  I  Atom  abgespaltet  und  zur  Oiydation  ver- 
braucht wird),  oxydirt  also  viele  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  denen 
Mofa  der  Sauerstoff  nur  bei  Erhitzung  verbindet. 

Physiologisches  Verhalten.  Dass  Sauerstoff  bei  den  höheren  Thieren 
hauptsächlich  durch  die  Athraung  in  den  Körper  aufgenommen  wird  und  von  den 
Lunten  auÄ  in  das  Blut  übergeht,  darf  als  bewiesen  und  bekannt  vorauj^ gesetzt 
werden  Ein  erwachsener  Mensch  verbraucht  in  24  Stunden  etwa  520600  Ccm. 
gleich  74n,0  Gim.  SanerstofT.  Im  arteriellen  Blut  sind  durchschnittlich  16,9  VoK- 
Proc,  im  venAsen  G,0  Vol.*Proc,  Sauerstoff. 

Die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  das  Blut  geschieht  zum  kleinsten 
Theil  durch  einfache  Absorption,  zum  grosseren  durch  chemische«  Bildung^  &\b  er* 
folgt  daher  nicht  nach  dem  Grundgesetz  für  die  Gasabsorption  durch  Flüssigkeiten 
(Dalton-Bunsenlf^  nach  welchem  das  Gewicht  der  von  einer  Flüssigkeit  aufge* 
Dommetien  Gasmenge  proportional  ist  dem  Druck,  unter  welchem  das  Gas  steht. 
Die  Sauerstoffaufnahme  in*s  Blut  ist  vielmehr  vom  Druck ,  unter  welchem  der 
Sauerstoff  steht,  zum  grössten  Theil  unabhängig.  L.  Meyer  fand,  dass  die  Menge 
des  vom  Blut  absoThirten  Sauerstoffs  selbfit  bei  sehr  grossen  Druckuuterschieden 
nahezu  die  gleiche  bleibt;  1  Raumtheil  gasfreien  Blutes  nahm  bei  *2l  ^  C.  stets 
0,092  —  0,0^15  Raumtheile  reinen  Sauerstoffs  auf,  obwohl  der  Druck  zwischen 
0^^8—0,6  M  variirt  wurde.  Ein  weiterer  Beweis  dieser  Thatsache  ist  die  Beob- 
achtung W.  Moller*«,  dAss  Sauerstoff  aus  abgesperrter  Atbmungsluft  in  kürzester 
iSeit  rollständig  aufgenommen  wird,  trotzdem  dass  sein  Fartiardruck  üelbstverstäA- 
lieh  immer  mehr  abnimmt. 

Da  reines  blutktirperchenfreies  Blutserum  nur  sehr  wenig  Sauerstoff  ahsorbirt, 
5  mal  weniger,  als  da«  Blut  anter  gewöhnlichem  Druck  (Fern  et),  und  nicht 
mehr,  wie  gewcUinliches  Wasser:  so  ist  klar*  dass  die  Bindung  des  Sauerstoffs  in 
den  Blutkörperchen  geschehen  muss  Hoppe*SeylL*r  hat  in  der  That  nach- 
gewiesen, dass  diLK  Haemoglobln  der  BlntkArperchen  d'w  Sauerstoff  bindende  Substans 
ist,  und  zwar  sogar  auch  noch  ausserhalb  des  Korpers  in  krystallisirtem  Zustande 
(Oiyhaemoglobin).  Frey  er  hat  sodann  gefunden,  dass  letzteres  fast  ebenso  viel 
Saoerstoff  bindet,  wie  eine  Blutmenge,  welche  das  gleiche  Gewicht  Haemoglobio 
enthjtli,  und  Dybkowsky,  dass  im  OxyhaemogloHu  fast  aller  Blutsauerstoff  vor 
banden  ist.  i  Gnn.  Haemoglobln  bindet  bei  0^  und  1  M.  Druck  l,fG  Ccm. 
Sauerstoff  (Hüfner). 

Die  Bindung  des  Sauerstoffs  im  Haemog!obin  muss  nach  dem  Vorausgesagten 
zwar  als  eine  chemische  betrachtet  werden,  aber  als  eine  sehr  lockere,  da  schon 
unter  der  Luftpumpe,  dnrch  Erhitzen  und  feruer  durch  Einleiten  anderer  Gase, 
I.  B  des  Kohlenoiydgases  aller  Sauerstoff  dem  Blute  entzogen  werden  kann. 
Beducirende  Substanzen,  wie  OiydutlOsungen«  Schv»efelammonium,  Schwefel wasser* 
Stoff  entziehen  dem  Blute  ebenfalls  den  Sauerstoff;  dagegen  bewirkt  S/turezusatz 
eine  festere  Bindung  desselben  an  eines  der  durch  die  S&ure  entstandenen  Zer* 
setzungsprodticte  des  Haemoglobin,  und  zwar  so  fest,  dass  er  Jetzt  nicht  mehr  aus- 
gcfftumpt  werden   kann 

Der  Sauerstoff  kann  von  den  Alveolen  der  Lunge  aus  natürlicherweise  nicht 
unmittelbar  in  die  Blutkörperchen  überspringen,  sondern  muss  selbst  im  kleinsten 
CapUlargefäs*  einen  wenn  auch  sehr  kleinen  Weg  im  Blutserum  zurücklegen  Das 
Serum  also  mwss  den  Sauerstoff  immer  erst  absorbtren;  die  üuabhiiugigkcit  der 
Sau  erxtöffauf  nähme  vom  Druck  muss  daher  (da  ja  das  S^runi  dem  Dal  ton 'sehen 
Abftorptiomgesetz  gehorcht)  in  der  Weise  verstanden  werden,  dass  das  Serum  selbst 
}l«lltii*S«l  Vi*  Roitbach,  Aniieltiilttellelire.     A.  AuH,  ^^ 
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bei  sehr  niedrigem  Partiardruck  des  Lungenluftsauerstoffs  so  lange  immer  ndafti 
Sauerstoff  absorbirt,  als  die  Blutkörperchen  denselben  aus  dem  Serum  aosiiehen 
und  chemisch  binden.  Es  bedarf  aber  deshalb  znr  Sättigung  des  Blutes  eines  so 
geringen  Partiardrucks  des  Sauerstoffs  in  der  Athmungsluft,  weil  die  SauerstofF' 
Spannung  im  Tenösen  Lungenblute  wegen  der  chemischen  Bindung  immer  eine  sehr 
niedrige,  bei  Atmosphärendruck  (0,760  M.)  =  0,027  Meter  (Pfüger-Wolfberg) 
ist,  niedriger,  als  in  einer  Atmosphäre,  die  nur  wenige  Procent  Sauerstoff  enthAh; 
mit  anderen  Worten:  Mag  in  den  Verhältnissen,  in  welchen  der  Mensch  sich  be- 
wegt, Tom  tiefsten  Thale  bis  zum  höchsten  Berg  der  Partiardruck  des  SauerstoA 
noch  so  niedrige  Werthe  annehmen,  so  ist  die  Sauerstoffspannung  im  Blute  stets 
eine  noch  niedrigere,  so  dass  immer  die  Richtung  des  Diffusionsstroms  bei  der 
Athmung  von  der  Luft  in  der  Richtung  zu  den  Capillaren  gehen  muss. 

Das  Verhalten  des  Organismus  gegen  yerschieden  hohen  Sauer* 
stoffdruck  in  der  Atmosphäre.  Jetzt  können  wir  begreifen,  wie  es  möglich 
ist,  dass  der  Mensch  in  den  wechselndsten  Verhältnissen,  unter  sehr  starkem  und 
unter  sehr  niedrigem  Luftdruck  leben  kann,  ohne  wesentliche  Störungen  xn  erleiden. 
Die  Menge  des  in  in  den  Lungen  aufuehmbaren  Sauerstoffs  hängt  eben  nicht  Ton 
dem  Druck  ab,  unter  dem  der  Sauerstoff  steht,  sondern  Ton  der  Haemoglobinmenge 
des  Blutes;  das  Arterienblut  ist  immer  nahezu  (etwas  Über  */!«)  mit  Sauerstoff  ge- 
sättigt. Bei  verschiedenen  Individuen  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  zwar  sehr 
verschieden,  aber  nur  deshalb,  weil  der  Haemoglobingehalt  desselben  sehr  rer- 
schieden  ist.  Sauerstoff*  und  Haemoglobingehalt  sind  sich  stets  proportionrl.  Der 
thierische  Organismus  nimmt  daher  auf  den  höchsten  Bergen  so  viel  Sauerstoff 
auf,  wie  in  den  tiefsten  Thälern,  vorausgesetzt  eben,  dass  sein  Haemoglobingehalt 
und  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  in  den  Zellen  der  gleiche  geblieben  ist  (TergL 
später). 

Ferner  ergiebt  sich  aus  obigen  Beobachtungen  mit  Nothwendigkeit,  dass  wir 
selbst  durch  reine  Sauerstoffathmungen  oder  durch  Erhöhung  des  Drucks  der  Atli- 
mungsluft  etwa  in  pneumatischen  Apparaten,  oder  durch  häufige  tiefe  Aihemsüge 
nicht  im  Stande  sein  werden,  dem  Blute  wesentlich  mehr  Sauerstoff  zuzuführen, 
äff  unter  ganz  gewöhnlichen  Verhältnissen,  höchstens  um  so  viel,  als  durch  höheren 
Druck  nach  dem  Dalton*schen  Gesetz  das  Blutserum  mehr  absorbiren  muss;  doch 
ist  diese  Grösse  so  klein,  dass  wir  sie  ganz  vernachlässigen  können.  Selbst  in  einer 
reinen  Sauerstoffatmosphäre  nehmen  Warmblüter  nach  den  Beobachtungen  von 
Regnault  und  Roiset  nicht  mehr  Sauerstoff  auf,  und  scheiden  nicht  mehr 
Kohlensäure  aus.  als  in  gewöhnlicher  Luft;  auch  zeigte  sich  in  ersterem  Falle 
deren  Lebensenefgie  in  keiner  Weise  verändert.  Bert  hat  nachgewiesen,  dass 
selbst  in  einer  Atmosphfire  von  hoher  Sauerstoffdichte  nur  eine  sehr  kleine  Steige- 
rung des  Sauerstoffgehaltes  über  die  Norm  eintritt.  Ebenso  haben  Buchheim- 
Hering  und  Pflüger-Ewald  gezeigt,  dass  in  der  RosenthaTschen  Apnoe  das 
Blut  keine  oder  nur  eine  höchst  geringe  Sauerstoffvermehrung  (0,1—0,9  Vol.-Proc) 
zeigt;  Buch  heim  betont  daher  mit  Recht,  dass  das  aufgehobene  Bedürfniss  nach 
Athnien  viel  eher  auf  die  bedeutende  Herabsetzung  des  Kohlensäuregehaltes  oder 
auf  die  in  Folge  lauger  künstlicher  Athmung  geänderte  Thätigkeit  der  Athmungt- 
muskeln  bezogen  werden  müsse;  Niemand  werde  sich  vorstellen  können,  dass  das 
Blut  nur  bei  einem  normalen  Sauerstoffgehalt  von  17,3  Vol.-Proc.  im  Stande  sei, 
vollkommen  normale  Respirationsbewegungen  auszulösen,  diese  Eigenschaft  aber  bei 
17,4  Vol.-Proc.  gänzlich  verliere. 

In  der  That  sind  die  entgegenstehenden  Angaben  anderer  Versuchsansteller 
nur  oberflächlich,  subjectiv  und  schwankend:  es  entstehe  bei  Einathmung  reinen 
Sauerstoffs  ein  angenehmes  Gefühl  von  Frei-  und  Leichtsein,  oder  im  Gegentheil 
ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Brennen  im  Hals  und  in  der  Brust;  die  physische 
Leistungsfähigkeit  scheine  erhöht,  die  Athmung  leichter  und  freier;  das  Herz  schlage 
schneller  oder  langsamer;  der  Appetit  nehme  zu;  es  enständen  rauschähnliche  Sjrm- 
ptome;  allerlei  Gefühle  in  verschiedenen  Nervenbahnen;  es  entstehe  Neigung  la 
Entzündungen,  zu  Blutungen;  man  ertrage  die  Asphyxie  länger.  Gegenüber  den 
obigen  exacten  Beobachtungen  kann  mit  solchem  Material  kein  therapeutisches 
Gebäude   von   dem  Nutzen   der  SauerstoflTinhalationen   aufgebaut  werden;    und   die 
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immer  neu  wiederkehrende  Empfehlung  letzterer  konnte  auch  nie  allgemein  durch- 
dringen. Hiemit  stellen  wir  den  Natzen  comprimirter  Luft  nicht  in  Abrede; 
nur  m&ssen  die  günstigen  Ergebnisse  der  pneumatischen  Apparate  auf  Hebung 
pathologisch-mechanischer  Hindemisse  und  nicht  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt 
werden. 

Wirkung  zu  niedrigen  und  zu  hohen  Sauerstoffdrucks  in  der 
eingeathmeten  Lnft.  Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  der  Mensch  und  das 
Thier  onabhftngig  Ton  den  sehr  bedeutenden  Schwankungen  sind,  welche  sie  in 
ihren  normal-verschiedenen  Lebensbedingungen  auf  diesem  Erdball  vorfinden.  Wie 
Alles  in  der  Welt  hat  aber  natürlich  und  selbstverständlich  auch  die  Unabhängig- 
keit der  thierischen  Oxydation  und  des  thierischen  Lebens  vom  Partiardruck  dos 
Sauerstoffs  in  der  Athmungsluft  eine  obere  und  untere  Grenze.  Wenn  künstlich 
der  Partiardmck  des  Sauerstoffs  unter  0,03  M.  herabgesetzt  wird,  oder  wenn  z.  B. 
ein  Lnftschiffer  in  eine  Hohe  gelangte,  in  welcher  ein  solcher  niedriger  Sauerstoff- 
dnick  herrscht,  dann  ist  die  Grenze  überschritten,  innerhalb  deren  dem  Sauerstoff- 
bedürfniss  der  Menschen  und  Thiere  noch  Genüge  geleistet  wird:  dann  kann  das 
Blut  nicht  mehr  den  zum  Leben  nöthigen  Sauerstoff  erhalten  und  der  Organismus 
mnss  sterben  (W.  Müller,  Regnault,  Pflüger-Dohmen).  Die  Luftschiffer 
Sirel  und  Croc6-Spinelli  starben  in  einer  Höhe  von  SGOO  M.,  wahrscheinlich 
aber  nicht  wegen  des  dortigen  niedrigen  Sauerstoffdruckes  ((),2G2  M.  Barometer- 
stand =  einem  Drack  des  Sauerstoffgases  von  ungefähr  7,0  pCt.  einer  Atmo- 
sphAre),  sondern  nur  weil  sie  bei  der  sehr  geringen  Sauerstoffspannung  der  geath- 
meten  Luft  Mnskelanstrengungen  machten;  der  mitreisende  aber  ruhig  sitzen 
bleibende  Tissandier  verlor  zwar  auch  das  Bewusstsein,  kam  aber  mit  dem 
Leben  davon.  Nach  vielen  physiologischen  Versuchen  tritt  der  Tod  erst  ein,  wenn 
der  O-dmck  in  der  geathmeten  Luft  auf  3,5  pCt.    einer  Atmosphäre   gesunken  ist. 

Die  Erscheinungen  des  0-mangeIs  sind  zum  Theil  ähnlich  denen  der  C02-ver- 
giftnng,  n&mlich  Dyspnoe,  Blutdrucksteigerung,  Herabsetzung  der  0-aufnahme;  da- 
gegen ist  dem  0-mangel  eigenthümlich  das  Auftreten  heftiger  Reizerscheinungen 
korx  vor  dem  Tode.  Acute  Erstickung  ebenso,  wie  allmählige  sind  in  ihren  Er- 
scheinungen hauptsAchlich  der  Ausdruck  des  Sauerstoffmangels  (Friedläuder  und 
Harter). 

Als  obere  Grenze  hat  Bert  bei  Thieren,  welche  in  einer  xVtmosphäre  von 
hoher  Sauerstoffdichte  athmen,  einen  Sauerstoffgehalt  vou  28 -30  Vol-Proc.  {^KlO  M. 
Druck)  ihres  arteriellen  Blutes  gefunden;  bei  diesem  Gehalt  bekommen  die  Thiere 
Convulsionen  und  sterben  bei  der  Steigerung  desselben  auf  3')  Vol-Proc.  Diese 
xwar  nur  kleine  Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  über  die  Norm  bedingt  aber  eine 
ganz  ungeheure  Zunahme  der  Sauerstoff-Spannung;  die  des  normalen  artericllcu 
Blutes  TerhAlt  sich  nftmlich  zu  der  tOdtlichen  Spannung  bei  Sättigung  des  Blutes 
mit  Sauerstoff  von  drei  Atmosphärendruck,  wie  35  :  2*280.  Es  kommt  nach  Bert 
dieser  ungemein  merkwürdige  Sauerstofftod  nicht  etwa  von  einer  Entwicklung  gif- 
tiger Substanzen  unter  dem  Einfluss  der  hohen  Sauerstoffspannung,  sondern  davon, 
dais  hiebei  die  Oxydationsprocesse,  der  Sauerstoffverbrauch,  die  Kohlensäure-  und 
Hamstoffbildung,  die  Temperatur  abnehmen;  sogar  ausgeschnittene  Muskeln  nähmen 
moh  comprimirter  Luft  weniger  Sauerstoff  auf,  und  die  Fäulniss,  ebenso  die  verschie- 
denen Gfthrungsprocesse  würden  in  derselben  verzögert  und  aufgehoben.  Pflüger 
weist  darauf  hin,  dass  sich  hiefür  auch  ausserhalb  des  Körpers  Analogien  tinden 
liessen,  dass  z.  B.  activer  Phosphor  zwar  in  verdünntem  Sauerstoff,  nicht  aber  in 
dichtem  leuchte. 

Ist  der  Blutsauerstoff  in  neutralem  oder  erregtem  Zustande? 
Die  Thatsache,  dass  die  Oxydationen  des  Körpers  in  niedrigeren  Temperaturen  vor 
sich  gehen,  als  es  ausserhalb  des  Organismus  möglich  ist,  glaubte  man  nicht  anders 
erklären  zu  können,  als  durch  die  Annahme,  der  Sauerstoff  müsso  in  activem  Zu- 
süHide  (etwa  wie  im  Platinmohr)  von  den  Blutkörperchen  als  Ozonträgern  zu  den 
Geweben  getragen  werden,  und  verzehre  dort  als  gefrässiges  Ozon  das  Kiweiss,  die 
Fett«  und  die  Kohlenhydrate;  hiefür  schien  auch  die  Beobachtung  zu  sprechen, 
dass  ftusserhalb  des  Organismus  die  letztgenannten  organischen  Verbindungen  bei 
niedrigen   Temperaturen  in  fthnlicher  Weise   durch  Ozon   oxydirt  werden,    wie   im 
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lebenden  Körper.  Femer  glaubte  man  die  Ozonnatnr  des  Saaentofi  im  BlnM 
direct  durch  Ozonreagentien  nachweisen  zu  kOnnen  (A.  Schmidt). 

Gegen  diese  Annahme  ist  ausser  Hoppe-Seyler  besonders  Pflüger  mit 
kritischen  und  experimentellen  Gründen  aufgetreten.  Nach  des  Letzteren  Auf- 
fassung ist  die  thierische  Oxydation  yergleichbar  der  langsamen  Yerbrenaung  aeti?en 
Phosphors  in  verdünntem  Sauerstoff;  denn  hier  liege  nur  im  Phosphor  die  Ursache, 
dass  die  cheraische  Bindung  sich  vollzieht.  Die  thierische  Verbrennung  der  Zelle 
sei  innerhalb  weiterer  Grenzen  vollkommen  unabhängig  vom  Partiardruck  des  neu- 
tralen Sauerstoffs  und  setze  keineswegs  das  Vorhandensein  eines  activen  Sauerstofi 
voraus.  Alle  Thatsachen  wiesen  darauf  hin,  dass  der  Blutsauerstoff  neutraler  ui, 
damit  ihm  jene  Beweglichkeit  zukomme,  mit  Hülfe  deren  er  bei  Körpertemperatur 
von  den  Blutkörpern  nach  allen  Richtungen  ausgesprüht  werde,  wie  dies  die  Unter- 
suchungen von  Donders  gelehrt  haben.  Wenn  im  Blute  eine  Ozonisstton  des 
Sauerstoffs  stattfände,  so  würde  dessen  zur  Diffusion  nothwendige  Beweglichkeit  so- 
fort aufgehoben;  jedenfalls  könne  er  dann  den  Geweben  nicht  zu  Gute  kommen. 

Pflüger  hält  den  Guajakversuch  A.  Schmidt*8  (Bläuung  des  Ouajakpapien 
durch  Blut)  nicht  als  beweisend  für  die  Fähigkeit  des  Haemoglobins,  den  neutralen 
Sauerstoff  zu  ozonisiren,  sondern  leitet  die  Bläuung  davon  ab,  dass  auf  dem  porösen 
Papier  der  Blutfarbstoff  sich  zersetzt  und  bei  dieser  Zersetzung  ein  mit  Begierde 
sich  oxydirender  Körper,  das  Haemochromogen  Hoppe*s  auftritt.  Ein  Molekül 
aber,  welches  sich  auf  Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  ozydirt,  müsse  dessen 
Molekül  der  Regel  nach  spalten  und  so  erkläre  sich  die  Bildung  des  das  Guajak- 
papier  bläuenden  Ozons  vielmehr  aus  der  Oxydation  des  Haemochromogen.  —  Ganz 
ähnlich  verhalte  es  sieb  auch  mit  Schmidt*s  Versuchen,  Jodkaliumstftrkekleister 
durch  Blut  zu  bläuen,  und  femer  eine  neutrale  Indigolösung  durch  Blut  zu  ent- 
färben. In  beiden  Fällen  handle  es  sich  ebenfalls  um  eine  fortlaufende  Kette  Ton 
Zersetzungsprocessen,  die  mit  Oxydationen  verknüpft  sind.  Die  bei  diesen  Processen 
stattfindende  Ozonbildung,  nicht  das  Oxyhaemoglobin ,  bläue  den  Kleister,  entfärbe 
den  Indigo. 

Femer  führt  Pflüg  er  als  Beweis  für  seine  Behauptung  an,  dass  abgesehen 
von  einigen  winzigen  Wirkungen,  alle  leicht  verbrennbaren  Stoffe,  die  in  alkalischem 
Wasser  an  der  Luft  stehend,  nicht  verbrannt  werden,  auch  im  Blute  fast  unver- 
ändert bleiben,  wie  z.   B.  sogar  Natriumlactat  und  Traubenzucker. 

A.  Schmidt  hat  die  merkwürdige  Thatsache  gefunden,  dass  frisches  Blut 
das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  einer  ungemeinen  Energie  katalysire;  wenn  ein  Tropfien 
Blutes  in  eine  möglichst  gesättigte  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  gebracht  wird, 
so  erfolgt  unter  heftigem,  explosionsartig  erfolgendem  Aufschäumen  die  sofortige 
Zersetzung  unter  Entwicklung  neutralen  Sauerstoffs,  ohne  dass  eine  Oxydation  des 
Hacmoglobin  stattfindet.  Gegen  diese  Thatsache,  die  A.  Schmidt  ebenfalls  im 
Sinne  seiner  Blutozontheorie  verwerthet,  führt  Pflüger  die  von  A.  Schmidt 
selber  erdachten,  von  Assmuth  ausgeführten  Versuchen  zu  Feld,  wo  Wasserstoff* 
superoxyd  in  das  Blut  lebendiger  Thiere  injicirt  wurde,  ohne  dass  es  zu  einer  ge- 
waltsamen Zersetzung  oder  zu  einer  Schädigung  des  Thieres  kam,  selbst  bei  Waner- 
stoffsuperoxydmengen,  die  1 15  Cm.  Sauerstoff  hätten  entwickeln  müssen.  PflÜger 
schliesst  aus  dieser  merkwürdigen  Thatsache,  dass  das  lebendige  Blut  auf  Wasser 
stolfsuperoxyd  keine  stärkere  katalytische  Wirkung  ausübe,  als  sehr  viele  andere 
Stoffe,  dass  aber  sofort  mit  der  Entleerung  des  Blutes  aus  der  Ader  ein  Zersetzungs- 
product  auftrete,  welches  mit  ganz  ungeheurer  Gewalt  die  Katalyse  vollzieht.  Es 
sei  aber  nicht  das  Blutozon,  sondern  dies  unbekannte  Zersetzungsproduct  die  Uniche 
der  Katalyse. 

Endlich  führt  Pflüger  zum  Beweis  für  seine  Behauptung  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  an.  die  zum  Theil  A.  Schmidt  selbst  gefunden  hat,  nl^mlirl!, 
dass  Serum,  Plasma,  Blut  ozonisirter  Luft  sehr  schnell  das  Ozon  entziehen;  dass 
der  Sauerstoff  des  Blutes,  der  ausgepumpt  werden  kann,  also  der  durch  Dissociation 
das  Uaemoglobin  verlassende  keine  Ozonreaction  giebt;  dass,  wenn  man  stunden- 
lang durch  Blut  oder  Globulinlösungen  ozonisirte  Luft  leitet,  das  Ozon  vom  Blute 
vollständig  verschluckt  wird,  so  dass  die  aus  demselben  austretenden  Gatblasen 
keine  Ozonreactionon  geben,  indem  das  Ozon  sofort  zur  Oxydation  der  Blutbestand- 
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theile  fixirt  wird;  dass  durch  eingeleitetes  Ozon  das  Blut  geändert  und  zersetzt 
wird,  dessen  Eiweissstoffe  total  oxydirt,  die  Blutkörperchen  aufgelöst  und  auch  der 
Farbstoff  allmAhlig  gänzlich  zerstört  wird. 

Es  scheint  demnach  in  der  That  die  Lehre  von  der  Ozonisirung  des  Sauer^ 
Stoffs  durch  das  Haemoglobin  sich  nicht  mehr  halten  zu  lassen.  Die  Lehre  Ton 
der  physiologischen  Verbrennung  im  lebenden  Organismus  hätte  demnach  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  des  Sauerstoffs  im  Blute  dahin  sich  zu  modificiren,  dass  Sauer- 
stoff in  Yöllig  neutralem  Zustande  von  dem  Haemoglobin  der  Blut- 
körperchen gebunden  wird  und  innerhalb  der  Blutbahn  nirgends  in 
einen  erregten  Zustand  geräth. 

Ob  der  Sauerstoff  vielleicht  erst  in  den  Geweben  ozonisirt  werde,  hält  Pf  lüg  er 
nicht  für  undenkbar,  aber  für  noch  ganz  unerwiesen. 

Welche  Rolle  spielt  der  Sauerstoff  im  Organismus?  Schon  das 
lebendige  Blut  verhält  sich  nicht  indifferent  gegen  Sauerstoff  und 
besitzt  eine  eigene  schwache  innere  Athmung;  es  laufen  in  demselben 
continuirliche  Oxydationsprocesse  ab,  wie  man  aus  folgender  Reihe  von  Versuchen 
sehen  kann :  1 .  Lebendiges  arterielles  Blut  auf  Körpertemperatur  erhalten,  dunkelt 
(d.  h.  strebt  dem  venösen  Zustande  zu)  nicht  bloss  in  der  lebenden  Arterie  son- 
dern auch  bei  vollkommenem  Luftabschlnss  in  Gläsern  oft  sehr  schnell;  da  es  in 
letzterem  Falle  mit  keinem  anderen  thierischen  Gewebe  in  Berührung  kommt, 
mus.s  es  also  selbst  den  freien  Sauerstoff  in  festere  Verbindung*  überführen  Wenn 
man  frisch  aus  der  Arterie  gelassenes  Blut  augenblicklich  auf  0"  C.  abkühlt,  so 
bleibt  es  sehr  schön  hellroth,  weil  die  Kälte  den  Ablauf  der  Oxydationsprocesse 
verhindert  oder  doch  sehr  verlangsamt  (Pflüger).  2.  Wenn  man  mit  der  Hg- 
pumpe  arteriellem  Blute  den  Sauerstoff  entzieht,  so  wird  um  so  mehr  von  dem 
Sauerstoffgase  gewonnen,  je  geschwinder  die  Auspumpung  geschieht.  Mit  Hilfe 
der  1 — 2  Minuten  dauernden  Pf  lüger 'sehen  Entgasungsmethode  erhält  man  aus 
denselben  Blutarten  als  Mittel  für  das  arterielle  Blut  1G,9  pCt.  (bei  0"  C.  und 
1  M.  Hg-druck),  während,  wenn  man  zur  Auspumpung  längere  Zeit  braucht,  min 
nur  15.3  pCt.  (bei  0"  C.  und  1  M.  Hg-druck)  erhält.  3.  Dass  im  Erstickungs- 
blut leicht  oxydirbare  Stoffe  in  grösserer  Menge  vorkommen  (die  sog.  reducirenden, 
den  Geweben  entstammenden  Körper),  hat  A.  Schmidt  gezeigt.  Wenn  man  sol- 
chem Blute,  das  nur  Spuren  von  Sauerstoff  enthält,  künstlich  Sauerstoff  zuleitet 
und  schüttelt,  so  verschwindet  Sauerstoff  sehr  rasch,  während  CO^  nur  sehr  allmählig 
neugebildet  wird.  Arterielles  Blut  zeigt  diese  Erscheinungen  nur  sehr  wenig,  so 
dass  der  Schluss  gerechtfertigt  ist,  dass  im  venösen  Blute  (und  das  ist  ja  Erstickungs- 
blut) mehr  reducirende  Stoffe  vorhanden  sind  als  im  arteriellen:  in  letzterem  sind 
diese  Stoffe  eben  durch  den  zugeführten  Sauerstoff  rasch  verbrannt. 

Doch  sind  die  im  lebenden  Blute  selbst  vor  sich  gehenden  Oxydationsprocesse 
nur  sehr  minimal,  wie  Pflüger  gegen  Estor  und  St.  Pierre,  Hoppe-Seyler 
aufs  klarste  nachgewiesen  hat.  Sowohl  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Blutes  in 
den  dem  Herzen  näheren  und  ferneren  Arterien,  als  auch  die  genauesten  gasometri- 
schen  Differentialanalysen  beweisen,  dass,  solange  das  Blut  in  den  Arterien  strömt, 
kein  nennenswerther  Unterschied  in  dessen  Sauerstoffgehalt  besteht. 

Gewebsathmung.  Erst  im  Capillarkreislaufe  verschwindet  der  grös.ste  Theil 
des  Blutsauerstoffs  und  treten  sehr  grosse  Kohlensaurem asseu  auf.  Es  tauchen  hier 
folgende  Fragen  auf:  1.  Ob  die  Oxydation,  die  zur  Kohlensäurebildung  führt,  im 
Blut  der  Capillaren  selbst  stattfindet  oder  in  den  Geweben ,  d.  i.  in  den  Zellen ; 
2.  gesetzt,  es  sei  letzteres  der  Fall,  ob  Sauerstoff  direct  in  die  Zelle  und  aus  dieser 
heraus  CO,  in  das  Blut  übergeht,  odey  ob  der  Uebergang  in  anderer  Weise  z  B 
durch  eigene  fermentartige  Uebertragungskörper  geschieht  Doch  hat  auch  hiefür 
Pflüger  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die.«!c  zum  Verschwinden  des  Sauer- 
stoffs und  zum  Auftreten  der  CO2  führenden  Oxydationsprocesse  nicht  im  Blute 
selbst,  sondern  in  den  Geweben  vor  sich  gehen. 

Um  dies  begreiflich  zu  machen,  weist  Pflüger  hin  auf  die  grcssen  Sauer- 
stoffmengen.  welche  die  (wie  oben  gezeigt  wurde)  n'edrigen  Triebkräfte  auf  dem 
Wege  der  Diffusion  durch  die  Wand  der  Lungencapillaren  schaffen,  wenigstens 
58  miil  so  viel,  als  das  Plasma  in  jedem  Augenblicke  enthalten  könnte,  wenn  es  ge- 
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sflttigt  yrÜTii.  Es  mügs«  deslialb  jede  kleine  TAriACion  des  JUusent  g^rio^  fat 
tiardnicks  des  Sauerstoffs  in  den  Geweben  sofort  einen  giuiz  g«waliig^o  fjalw 
auf  die  Geschwindigkeit  des  gegen  sie  gerichteten  Sauerstofistromes  ausüb4?ji.  Dia 
aber  die  SatieMofT^^pannung  der  Gewebe  fast  verscbwindend  i.c^]ii  oiQjsset,  R^^^  ^^ 
daraus  hervor,  dass  noch  Niemand  Sanerstoff  in  denselben  mi4;tuniweu^n  rwmo^tL 
Dazu  kontme  uoeh  die  ausserordentlich  günstige  Einrichtung^  dej  Orguiknm  Hr 
die  Zwecke  der  Diifusjon;  man  brauche  nur  die  ganz  colossale  Ob«Tflidit  im 
ßlutes  in  Betracht  ziehen ^  welche  es  darbiete,  wena  es  im  Körper  in  UllltivMi 
(oach  Vierordt'a  Berechnung  8  Millionen)  unendlich  dünne  P&ii«n  (C«pÜI»i^i 
ausgejttrahk,  mit  den  Geweben  in  Diftusionsverkehr  tritt,  bei  fortwAhreiid#r  Br 
wegung  seiner  Theilchen,  also  fortwährender  Erneuerung  der  Auis^«; ersten  OberiUrk. 
auch  brauche  man  nur  die  ausserordentliche,  fast  verschwindende  Kiirz«  dei  W<||# 
zu  bedenken,  den  der  Diffusionsstrom  surücksulegen  hnbe,  und  *lie  Scbii«Iligl^ 
der  Bindung  des  Sauerstoffs  durch  die  extravssciiifiren  Zellen  mit  Eneu^jif  ^m 
Körpern*  in  denen  der  Sauerstoff  sich  nicht  mehr  wie  tietm  Haemoglobio  im  3Dr 
Stande  der  Dissociatjon  befinde,  sondern  Reine  Spannung  tutaj   verliere. 

Wenn  also  auch  die  Sauerstoflspannung  in  den  Blutkriqiercheo  keine  ^li 
sei,  so  mCisse  doch  unter  Berücksichtigung  aller  eben  ausein  an  de  rges'ü'tirteii  YtAÜt 
Risse  in  die  fast  oder  ganz  sau erstof Hosen,  also  unter  keinem  oder  doch  wettekm- 
dend  kleinem  Snuerstoffpartiardruck  Btehendcu  Gewebe  der  Äbtttiss  des  8fttif9iüA 
aus  dem   Blute  ein  gaur,  gewaltiger  sein. 

Döfür  dass  Oxydationen  in  den  Zellen  jedenfalls  suttfinden ,  spreifben  aone 
Thatsftchen  der  vergleichenden  Physiologi«  (Respiration  der  niedersten  einz^lüf«. 
also  blutlosen  Organismen  u  s  w.)  auch  die  Beobachtungen  an  higheren  Tbierm 
da$s  auch  nach  Entfernung  alleA  Blutes  aus  den  Capillaren  die  Muskeln  noch  mv 
eigene  schwache  Respiration  hesit/.en,  und  da&s  die  nothwendig  mit  OxydAtioia  i«r 
hundenen  Muskelbewegungen  auch  im  sauerstoffTreten  Blute  m^glieh  «nd  Tema 
wiesen  Pfittger  unl  Strassburg  in  einer  Arbeit  über  die  Topographie  der  G«r 
Spannungen  im  Organismus  nach,  da.<is  die  CD,  der  Hauptmasse  nach  in  deo  6r 
weben  orseugt  wird.  Wo  iber  CO,  entsteht,  dahin  mvM  der  SauentolT  am  da 
Blute  wandern. 

Den  einzigen  Einwand  gegen  diese  Anffa-s^song  könnten  die  redac-ireoden  SaV 
fitansten  bild(?n,  welche  möglicherweise  aus  den  Zelleu  schneller  in  das  Blut  dditr 
dirten  und  den  Sauerstoff  glekhsam  abfangen.  Dagegen  spricht  aber  die  Beij^- 
achtiing  Pflüger'«,  das»  noch  warmes  Erstickungsblut  mit  Sauerstoff  geschütttli 
nur  minimale  Mengen  Sauerstoff  festband  (eben  durch  Oxydation  der  redocimMlBi 
Substanzen V,  M-^hrend  doch  aus  dem  Capillarblut  conttnuirlich  grosse  Saocnia^ 
mengen  verschwinden;  es  müs«ten  rm  Erstickuugsblut  doch  wenigstens  ebeiv 
grosse  Sauerstoffmengen  als  in  den  Cnpilluren  gebunden  werden,  waa  aber  wifV 
geschioht  Die  im  warmen  Erstick ung^^blut  durch  Schütteln  tnit  Sauerstoflf  tut* 
wickelte  Kohlensfture  war  ebenfAlls  minimaL  Hierstu  kommt*  dass  mu.n  JotH  Md 
annehmen  muss,  daas  Sauerttoffabgabe  und  CO^^bildung  zwei  nebeneinander  bcr 
laiifoude,  und  sich  nicht  umuittelbar  bedingende  VorgUnge  sind. 

Auf  welche  Weise  und  wodurch  wird  die  Grösse  der  Sauerstoff- 
einnähme    regulirt?     Die    Gros«;«    der    Sauerstoffaufnahme    in    deo  Organitmof 
richtet   sich   ganz    und    gar    nach   dem  Grade  des  Verbrauchs  desselben        D«tns  Aa 
die  Blutkrirperchen  in  der  Lungonathmung  einen  immer  nahezu  gleidien  Silttigttnfr 
grad  mit  Sauerstoff  erreichen,  miissen  sie  im  Lungenkreislauf  selbsiverstJlndlicb  nm 
so  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  je    Urmer   sie    darin    im  grossen  Kreislanf   }„  Fclft 
der   im    KOrper   ablaufenden   Oxydationsprocesse    geworden    sind.     Die   Oxydal 
processe  im  R^rpcr  werden  aber  st    B    gesteigert  durch  Muskelarbeit,    wahren« 
Verdauung,  bei  niederer  Temperatur  der  Umgebung,  geschwAcht  durch  Blutj^i 
in  Folge  von   Blutrertusteo   u    s.  w.     Lothar  Meyer    glaubte    daher,    da«s    dall 
Haemoglobin    der    Hegulator    des   Sauerstoffverbrauchs    im    KOrpt 
sei.     Diese  Annahme  Usst  sich  aber  nicht  halten,  denn  es  ist  ja  nicht  tu   be; 
fein,  dass  der  Organismus  je  nach  Arbeit,  Nahrungsaufnahme  u,  i.  w.   bald   malkrj 
bald  weniger  Sauerstoff  aufnimmt,   ohne   dasi    in    dieser    Zeit    eine  Aendernng  dM 
Uaemoglobingehalte»  eintritt     Auch  hat  Fink I er  nachgewiesen,   das»   miLr 
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BItitTerluste  direct  «od  in  knrsterer  Zeit  Wine  Spur  eines  EmÖasaes  anf  den  Sauer- 
stoff verbrauch  haben;  sowie  das*  der  SaneTstoffverbrauch  des  Körpers  auch  absolut 
unabhanpfig  von  der  StKimungsgescbwindigkeit  de»  Blutes  ist. 

Pflüger  stellt  den  Sntz  auf»  dass  die  tbterisclie  Zelle -aetbit  die  In- 
tensitilt  des  Sauerstoff  ström  es  regoUre  in  Folg©  der  ausAerordeütlichen 
Niedrigkeit  der  Triebkraft,  welche  für  die  DitVusion  des  Sauerstoffii  aasreicht.  So- 
Md  da!<;  Gevrebe  io  der  Zeiteinheit  in  Folg9  gesteigerter  LebensthAtigkeit  mehr 
fUiierstofr  brauche,  iilso  den  Partiardrock  des  Sjitierstofli  in  sich,  wenn  auch  nur 
sehr  wenijf  (vielleicht  unnachweisbar  für  unsere  Methoden)  herabsetKt,  wachse  der 
Diffusion^strom  sofort  gewaltig»  Hier  liege  das  weseutitche  Gehoimniss 
für  die  Regulation  der  durch  den  G  esamm  torgauism  us  verbrauchten 
Sau  erfvtoffm  enge,  die  nur  dieZellei^elbstbofitimnie,  nichtderSauer* 
Stoffgehalt  des  Blutes^  nicht  die  Spannung  deiAortensysteros,  nicht 
die  Gefchwindigkei  t  den  BlutRtrome»«  nicht  der  Modu»  der  Herz- 
arbeit,  nicht  der  Modus  der  Respiration.  Alle  diese  Momente  seien 
nebensächlich  und  untergeordnet.  Sie  combinlren  sich  nur  in  ihrer  Action  zum 
Dienste  der  Zellen,  welche  die  eigentliche  thierische  Arbeit  leisten  und  selbst  wieder 
in  einem  System  von  Unterordnung  lu  einander  stehen,  so  d«ass  eine  ausgezeichnete 
Kla«e  von  wenigen  Zellen,  nämlich  Nervenzellen*  die  Oberherrschaft  über  die 
Intensität  der  Lebensprocesse  fast  aller  Zellen  ausüben  und  zwar  nach  dem  Ge- 
fühle des  Behagens,  welches  die  normalen  Temperaturverhältnisse  des  Blutejt 
erzeugen 

Wie  kj^nnen  aber  die  Oxydation sprocei^se  des  lebenden  Körpers 
erklärt  werden,  ohne  dass  man  erregten  Sauerstoff  als  Ursache  an- 
nimmt? Der  Pfüger*8chen  Annahme  steht  wieder  dasselbe  Bedenken  gegenüber, 
welchem  wir  oben  bei  der  Frage,  ob  Sauersstoff  als  Oxon  im  Blut  enthalten  sei, 
bereits  begegnet  sind,  nämlich  die  TndifTerenz  der  meisten  uns  als  Nahrung  dienen- 
den und  ebenso  im  Blut  enthaltenen  Nahrstolle  (namentlich  der  Eiweisskürper) 
gegen  den  neutralen  Sauerstoff  bei  Kdrpertemperattjr,  Pflüger  sucht  diese 
Schwierigkeit  durch  folgende  Betrachtung  zu  Ij^sen«  die  wir  so  ausführlich  als  mög- 
lich hier  folgen  lassen: 

Er  schliesst  aus  obiger  Thats&che  zunilchst  nicht,  das«  der  Sauerstoff*,  sondern 
dass  diR  Eiweiss  sich  verändere ,  wenn  es  nach  Aufnahme  in  die  lebende  Zelle 
integrirender  Beetandtheil  des  Organi^smus  gewn^rden  ist  „Ein  Eiweissmolekül.  das 
in  der  grauen  Binde  des  Gehirns  mitwirkt  bei  der  Gedankenbildung,  das  im  Rücken- 
mark das  Gefühl,  im  Gehirn  die  venchiedenf^n  anderen  Sinnesenergien  vermittelt, 
das  im  Muskel  mechanische  Arbeit  leistet,  in  der  Drtisenzelle  die  Auswurfsstoße 
und  das  Wasser  bewegt,  ist  iwar  aus  immer  demselben  Ei  weiss  hervorgegangen , 
aber  in  der  Zelle  zn  etwas  anderem  geworden.  Da«s  das  Ejweiss  im  Hoden  zu 
Samen,  im  Gehirn  zu  Denksabstanx.  im  Muskel  fM  eontraotÜer  Materie  wird,  das 
liegt  an  der  Zelle,  welche  das  Nahrungsei  weiss  in  ihre  Organisation  einfügt.  So- 
bald diese  Einfügung  stattgefunden  hat,  hat  es  seine  Indifferenz 
gegen  den  neutralen  Sauerstoff  verloren,  d  h.  es  beginnt  zu  ath- 
meo,  zu  leben  Denn  alle  specifische  Lehensleistung:  Zeugung,  Assimilation, 
Wachsthnm,  Vermehrung,  Empfindting,  Gedanke,  Wille,  Bewegung  u-  s.  w  ist 
Arbeit  der  Zellsubstanz,  nicht  der  Säfte  Nor  die  Zelle  giebt  (Ue  ipecifischen 
Zeichen  de.s  Lebens;  nur  sie  ist  lebendig  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Das  Eiweiss 
des  Blatpla^cma  ist  im  lebendigen  Kilrper  todt,  go  lange  es  nicht  Zeütubstanz  ge- 
worden ist  ** 

Ein  Hauptunterschied  des  bereits  asaimilirten .  zur  Zellsubstanz  gewordenen 
Eiweiss  vom  Nahrungsei  weiss  ist  aber  jedenfalls  die  ganz  erstaunliche  Zersetzbarkeit 
de«  ersteren,  wobpi  man  die  Einwirkung  von  Fermenten  gar  nicht  in  Betracht 
zn  ziehen  braucht.  Die  lebendige  Materie  ist  nicht  bloss  leicht  zersetzbar,  son- 
dern als  sich  immerfort  zersetzend  anzusehen  Es  giebt  kein  Mittel,  ein  Stück 
lebendiger  K^rpersubstanr.  unzersetzt  zu  erhalten  Leben  und  Zersetzung  ist  Eins, 
Die  Zersetzbarkeit  ist  die  Ursache  der  Reizbarkeit  ^Seien  es  nicht  wahrhaft  ver- 
schwindend kleine  lebendige  Kräfte,  die  in  einem  Lichtstrahl  wirkend,  die  gewaltig- 
sten Wirkungen  in  der  Netzhaut  und  im  Gehirn  hervorrufen?    Sei  nicht  die  leiseste 


296 


Saaerstotr. 


EncbÜttening .   vdcfa«  vmf  Ober  eine«  bbt^^licf enden  Muskel    (»hrendv  Sm 
enetige,  hiurekheDd.  eine  sofunige  Zackung  mit  gteichxeittger  Btlduiig  ?ofi  1 
«tu«  und  Milehs&are  su  rermntaswD  .'     Wie    ganz   unendlich   klein    seien  ätn  1 
digaa  Kerreokrlfte«   mit  Hilf«  deren  sie  die  Vorgänge «    also    auch    den   Ch 
in  den  Ofgftiiea  in  der  iDichtigfteD  Weise  zq  steigern  ▼ermesgen  f*"     Pflüger 
•dieidtt    dcoiilMh    vwttebeD    lebeodiger    und    leb«Dsnhiger    Substanz ;     ein   Weua- 
korn    oder   «in    gelegtei  Vogelei,    oder    ein    eingetrocknetes    R^erthi^rckea 
nidil  lebendig.  io«deni  nnr  f3ihig,  durcb  Zofabr  xon  Wärme  und   Wm 
m  worden. 

Wesm  deber  lebensfähige  Substau  in  oiedef^  Temperaturen   nur  dttrcb 
oxydiit  werde,  dürfe  man  daraus  keinen  Rüekschluss  anf  die  wirk  lieh   leti«*od«| 
ftani   machen,    die   in  Folge    ihrer  enorm  leicbcen  Zersetxlicli keit    und   leich 
weglicbkeit    de«    intramokcnllfen  Gefüges    dem    neatralen  Sauerstoff    ebensw  \i 
unterliege,  wie  die  aar  lebeiisfibige,  aber  nicht  lebeode  Substanz   dem  Oxan. 

Die  gewaltige  Aufgabe  des  Sauerstoffs  im  thieriücheo  Organismus  le 
allen  Einzelheiten  zu  schildern,  müssen  wir  uns  vertagen  Das  tbierische  Lfhtfi 
beruht  ebeu  haopL^iilchlich  aaf  dem  Eingehen  der  meisten  Theile  det  Korpurn  it 
eine  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff;  es  ist  nichts  anderes,  als  ein  unausge^etstrf 
Oxydations-  oder  Yerbrennungs-Frocess,  darcb  welchen  die  in  der  PlIaBS» 
synthetisch  entstandenen  und  mit  der  Nahrung  in  den  thierischen  IkOrper  gclaiigtM^ 
und  dort  etngefijgten,  ungemein  compHcirten  Yerbindangcn  io  immer  eiufacheraj 
dabei  saaersteffreichere  zerlegt  werden,  um  endlich  in  der  einfachsten  und  mf»g^ 
sauerstoffreichen  Form  als  Wasser,  Kohlen-,  Phosphor-  und  SchweTels^are  des  ', 
per  wieder  zu  rerlassen.  Das  thierische  Leben  beruht  demnach  sof  < 
währenden  Zerfallen  oder,  wenn  wir  uns  begreiflicher  ausdrucken»  nuf 
währenden  Verjüngung  aller  Körpertheile,  und  ist  xu  Tergleichen  einer  br 
Flamme,  die  ihre  Form  beibehält,  während  ihre  Theile  fortwÄhrend  durch  0«y 
terändert  werden  and  wechseln.  Es  müssen  steu  complicirte  N&hntcoQe  eung 
und  durch  den  Saaemoff  stets  wieder  verbraunt  werden;  Mangel  dea  let 
tDdtet  aber  Warmblüter  in  wenigen  Minuten«  wRhrend  mangelnde  Zufuhr  der  * 
wochenlang  vertragen  werden  kann.  Wenn  Pflüger  für  Kaltblüter  n  _ 
hat,  daas  ihre  Leben sfunctionen  beinahe  24  Stunden  normal  von  statten  gehea,  ohif 
dass  wahrend  dieser  Zeit  auch  nnr  eine  Spur  von  Sauerstoff  eingeführt  wird^  m  iM 
dies  nur  auf  den  langsamen  Verbrauch  dei  intramoleculAren  Sauerstoffk  bei  dii«r 
Thierart  «u  beziehen. 

Wirkungen    des  von  Aussen  eingeathmeten  oder  etogeun  m  cneeea 
Ozons  auf  den  Organismus.    Nachdem  wir  gesehen  haben»  daas  der   tn 
einer  Weise  eingeathmete  Sauerstoff  keine  anderen  Wirkungen  ausfibt.    aJs  die  ge- 
wöhnliche   Sauerstoff  hakige    Luft    uuserer  Atmosphäre;    ferner    dass    wir  der  Xi 
unter   gewissen    pathologischen  VerhÄltnissen    nur    in    der  Weise  lu   Hilf«?   kon 
kennen,    dass    wir    das  Einathmen    bei  obwaltenden  mechanischen  Uiudenti« 
leichtern,  wobei  dann  aber  wieder  reiner  Sauerstoff  keine  andere  Wirkung   h»t,j 
die   gewöhnliche    atmosphärische  Luft:    ist   zu  untersuchen,  wie  sich  Eiuathmu 
Ton  Ozon  lum  Organismus  TerhaUen,     Auch  hier  werden  durch  eine  niicbteme  Br-^ 
Irachtung    viele    languinisohe  Hoffnungen    zu  Nichte    gemacht.     Denn    dor    einäg« 
Nutzen  eines  starken  Ozonreichthum«  der  Luft  kunnte  nur  darin  bestehen ,    da 
Folge  der  Ozonwirkung  niedrige  Organismen,  Fäu  In  isserreger  zerstört,  die  Ltjfit  dem« 
nach,  wie  man  zu  sagen  pflegt,   gereinigt  würde  und  man  deshalb  in 
Atmosphäre,  z    B.  an  und  auf  dem  Meere,    an  Seen,    in  gewisser  B*  lel*  i 

leicht  gesunder  leben  kttnnte,  als  anderwärts     Dagegen  kann  Ozon  wetior   atif   dem 
Wege  der  Einathraung,  noch  des  innerlichen  Verabreicheiw  (Ozonwasser)  ala   solebe 
in  das  Blut  gelangen,    weil   es   schon  auf  den  SchleimliKuten  Körper  genug   üiidel»] 
mit  denen  es  sich  verbindet  und  demnach  seinen  activeii  Ctiaracter  verliert; 
daher    höchsten«    auf   fc  hie  im  freien ,    trocknen  SchleimhÄiiten    durch    seine    atariunl 
Af&nitäten  Entr.Undungen  dt^n^elben  erregen,    Anlass  su  Schimpfen.    Kchlkoirf.   oaI  ] 
Bronchialcatarrhcn  geben,  also  eher  krankmachend  wirken.     Kleine  Thiere  (Mitiiiw[ 
Kaninchen)  sterben  in  der  That  schon  bei  einem  Oiongohalt  der  Luft  von    1  tGOOO] 
bis  ^IKMi  (Schönbein)  nach  vorausgegangener  heftiger  Erregung  und  StAruiig 
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Atbiniiiig  anter  den  ErECheiDUngeD  des  Collapsus;  und  Menschen  zeigen  Wi  Ein- 
atlmiiinft  zq  ^oiser  Mengen  heftige  ßeizaynjptüixie.  Aber  selbst  wenn  es,  was  ganz 
nnmUglich  ist,  aU  solches  in  das  Blut  gelangte,  würde  es  nur  xerstOrend  Auf  Blatr 
bestaudtheile,  aho  wieder  schädlich  wirken  müssen. 

Mit  dem  oben  gegebenen  Nachweis,  dass  überhaupt  der  Lehensprocess  kein 
Ozon  ui>thig  hat,  f&llt  übrigens  das  ganze  Gebäude  der  Ozoubehandlung  zu- 
SAmmen. 

Therapentfscbe  Anwendung.  Sofort  nach  der  Entdeckung  der  .Xebens- 
luft**  baute  man  auf  ihren  Werth  für  die  Therapie  die  grÜÄSten,  oft  ausschweifend 
sten  Hoffnungen.  Aus  der  Torstehenden  Dar5itelluTiig  ergiebt  sich,  wie  mit  vorschrei 
tender  Erkenntniss  über  die  physiologischen  V<?rhültuis»e  des  Sauerstoffs  im  Orga- 
nijiinus  diese  Hoffnungen  schon  theoretisch  sich  als  trüglich  herausstelleij  müssen, 
indem  der  Organi5rmu5  aus  einer  sehr  sauerstoÖVeichen  Atnio<iphäre  nicht  mehr  Sauer- 
stoff' aufnimmt,  als  aus  reiner  atmosphAri^tclier  Luft;  eine  gute  reine,  von 
schädlichen  (gasigen  und  festen)  Beimifchungen  freie  Luft  kann 
demnach  genau  dieselben  therapeutischen  Erfolge  herbeiführen  wie 
die  Inhalation  Ton  S&uerstoft 

Diese  aprioristische,  auf  theoretischer  Erkenntnis«  benibende  Ansiebt  wird  denn 
auch  durch  die  nüchtern©  Beobachtung  Tollkommen  bestätigt  Man  hat  die  Sauer- 
stoff Inhalationen  bald  nach  Entdeckung  derselben  bei  den  allerrerschiedensteu  krank- 
haften Zuständen  Tersucht;  diesem  ersten  Eiilhusi&smus  folgte  ein  gänzlicher  Mei- 
nungsumschlag; und  erst  in  den  letzten  Jahren  ist  die  SauerstofFtberapie  von  einigen 
Aerzten  wieder  mehr  betont  worden  Aber  auch  diese  neueren  Erfahrungen  berech- 
tigen unserer  Meinung  nach  nur  wieder  xu  der  Behauptung,  dass  die  Sauerstoftan- 
wendung  eine  sehr  untergeordnete,  wenn  überhaupt  eine  Bedeutung  hat.  Wir  glauben 
deshalb  toq  einer  ausführlichen  Besprechung  der  unglanblicheu  Anzahl  pathologischer 
Zustande,  welche  dieser  Behandlung  unterworfen  wurden,  absehen  zu  können,  and 
führen  nur  im  Interesse  der  Vollständigkeit  diejenigen  Aßectionen  an,  über  welche 
zahlreichere  Erfahrungen  Torliegeo. 

Selbstferständlich  Tersuchte  man  das  Mittel  zunAchst  bei  Erkrankungen 
dei  Hespirationsapparates,  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Sauerstofl> 
Inhalationen,  wie  bei  allen  acut  entzündlichen,  mit  Eieber  einhergeheuden  Pro- 
Tessen  überhaupt,  ?o  auch  bei  denen  d^r  Lungen  zu  vermeiden  sind  Bei  der 
Schwindsucht,  bei  welcher  man  sich  anfanglich  grosse  Erfolge  versprach,  haben  sie 
sich  meist  nutzlo.«;  erwiesen,  zum  Theil  sogar  schädlich,  weil  das  Fieber  gesteigert 
wurde  und  selbst  Haemoptoe  hervorgerufen  worden  sein  solL  Einzelne  günstige 
Resultate  werden  alli^rdings  berichtet,  doch  scheinen  uns  dieselben,  gegenüber  den 
ungünstigen,  sehr  der  Bestätigung  zu  bedürfen  Will  man  die  Inhalationen  Tef- 
sucben,  so  nur  in  Fällen,  in  denen  keine  Neigung  zu  Blutungen  besteht  —  Gün- 
stige Erfolge  beobachteten  neuerdings  Leyd  en  und  J äffe  von  Saucrstoftlnbalationen 
bei  putriden  Processen  in  den  Lungen  (Bronchitis  putrida  und  Luugengangräti):  der 
Geruch  und  die  Menge  der  Sputa  nahm  ab,  und  das  Allgemeinbefinden  der  Kran- 
ken besserte  ^ich. 

Am  häufigsten  ist  der  Sauerstoff  bei  dyspnoetiscben  Zustünden  und  bei  der 
Ueberladung  des  Blutes  mit  KohlenSiMure  versucht  worden:  vor  Allem  bei  „Asthma". 
Wie  es  scheint,  bat  es  sich  hierbei  meist  um  acute,  mit  Cyanose  und  Dyspnoe  ein- 
hergehende Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  gehandelt.  In  vielen  Füllen  hat 
nach  den  Berichten  die  Inhalation  den  dyspnoetischen .  oft  zur  gefährlichsten  Höbe 
gesteigerten  Anfall  schnell  beseitigt;  andere  Male  wieder  soll  sie  unwirksam  ge- 
blieben sein  Genauere  und  zablreicbere  Beobachtungen  müssen  auch  hier  ent  ein 
abg[«tohlc»iseoes  ürtheil  ermöglichen.  —  Noch  verschiedener  lauten  die  wenigen  An- 
gaben über  die  Erfolge  bei  acut  asphyktischen  Zuständen  (Erwürgen,  Erhöngen,  Er- 
trinken);  jedenfalls  wird  die  Anwendung  der  Sauerstiifrmhalütiünen  bei  derartigen 
UnglücksfAlten  die  künstliche  Athmung  nicht  verdrängen .  aus  dem  sehr  einfachen 
Grunde,  weil  man  wofal  kanm  je  eiuen  Apparat  zur  Stelle  haben  wird. 

Die  Saaerstofliabalationen  sollen  dann  auch  nützen  bei  der  Dyspepsie,  welche 
im  Verlaufe  gewisser  cbronischer  Allgemeinerkrankuugen  auftritt,  speciell  hei  Chlo- 
rose   und  Anämie,     Da    die    immer    wiederholten  Empfehlungen  in  dieser  Hinsicht 
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ganz  positiv  lauten,  und  da  man  andererseits  bei  diesen  ZustSnden,  selbst  bei  aus- 
bleibendem Erfolg,  wenig  Schaden  anrichten  dürfte,  so  kann  man  in  geeigiieten 
Fftllen  wohl  den  Sauerstoff  versuchen;  ob  er  freilich  mehr  leistet,  als  Aufenthalt  in 
guter  reiner  Berjluft,  das  scheint  uns  keineswegs  erwieseti. 

üeber  den  Nutzen  des  Sauerstoffs  bei  Intermittens,  Scorbut,  Diabetes,  bei  alten 
Neuralgien  und  bei  all  den  vielen  anderen  Zuständen,  wo  er  noch  gerühmt  worden, 
ist  bei  dem  Mangel  eingehender  Erfahrungen  kein  ürtheil  zu  fällen. 

Zu  erwähnen  ist  nur  noch  die  namentlich  von  Demarquay  lebhaft  betonte 
Anwendung  der  Inhalation  bei  chirurgischen  Krankheiten.  Derselbe  empfiehlt  sie 
bei  heruntergekommenen  Individuen  mit  eiternden  jauchigen  Flächen  und  Wnndoi; 
der  Appetit  soll  sich  unter  dem  Gebrauch  des  Sauerstoffs  einstellen,  die  Kräfte 
sollen  sich  heben,  die  Patienten  genesen.  Dann  brachte  er  auch  „atonische''  Ge- 
schwüre direct  mit  reinem  Sauerstoff  in  Berührung,  und  sah  eine  lebhafte  Reaction 
und  Neigung  zur  Yerheilung  folgen.  Ob  diese  Erfolge  sich  bestätigen,  ob  sie  vor 
einfacheren  Verfahren  wesentliche  Vortheile  besitzen,  steht  dahin. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  0  z  o  n  -  Therapie,  die  neuerdings  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  bei  einer  langen  Reihe  ganz  verschiedenartiger  Zustände  em- 
pfohlen wird  (namentlich  von  Lender),  haben  wir  dem  im  physiologischen  Ab- 
schnitt Erörterten  nichts  wesentliches  hinzuzufügen. 


Die  Säuren. 

Die  anorganischen  und  die  organischen  (fetten) 

Säuren. 

Physlologrische  Wirkung. 

Einige  Mineralsäuren,  die  Schwefel-^  Chlorwasserstoff-, 
Salpeter-  und  Phosphorsäure,  sowie  einige  organische  (fette) 
Säuren,  von  denen  die  Essigsäure  als  die  wichtigste  gilt,  bilden 
durch  ihre  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Alkalien  und  Eiweiss- 
körpern,  sowie  durch  ihre  gleichartigen  physiologischen  Wirkungen 
eine  natürliche  Arzneimittelgruppe,  die  im  Ganzen  aber  keine  sehr 
ausgebreitete  Anwendung  mehr  findet.  Die  allen  Säuren  ge- 
meinsame hemmende  Wirkung  auf  Bacterienentwicklung  und  Fäul- 
niss  ist  im  Verhältniss  zu  den  meisten  anderen  antiseptischen 
StoflFen  keineswegs  so  schwach,  wie  aus  den  Angaben  von  Buch- 
holtz  hervorzugehen  schien.  Neuere  Untersuchungen  von  Sieber 
ergaben,  dass  sie  sogar  stärker,  wie  die  des  Phenols  ist;  von  den 
Mineralsäuren  und  der  Essigsäure  verhindern  schon  0,5%  die 
Fäulniss  vollkommen;  Buttersäure,  Milchsäure  sind  allerdings  viel 
schwächer;  von  der  Borsäure .  konnte  selbst  eine  4Vo  Lösung  die 
Fäulniss  des  Pancreas  nicht  gänzlich  verhindern. 

Wirkung  kleiner,  stark  verdünnter  Gaben. 

Der  saure  Geschmack  der  Säuren  beruht  jedenfalls  auf  einer 
specifischen  Beeinflussung  der  Geschmacksnerven,  da  alle  Säuren 
dieselbe  Qualität  der  Empfindung  hervorrufen;  das  zusammen- 
ziehende Gefühl  in  der  Mund-  und  Zungenschleimhaut,  welches  bei 
Säuregenuss  immer  auftritt,  mag  von  einer  Wasserentziehung  aus 
den  Geweben  herrühren;  am  stärksten  wasseranziehend  wirken  die 
Schwefel-  und  Phosphorsäure. 

Schon  in  den  ersten  Verdauungswegen  finden  kleine  Säure- 
mengen im  Mundspeichel  und  -schleim,  und  später  in  den  Darm- 
säften, wie  Galle,  Pancreassaft  so  viel  Alkali  vor,  dass  sie  sich*  mit 
ihnen  zu  Salzen  verbinden,  also  neutralisirt  werden  können.  Die 
stärkeren  Mineralsäuren  können  auch  aus  den  im  Magensaft  und 
Yerdauungsbrei    enthaltenen  Salzen    die  schwächeren  Säuren  aus- 
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treiben  und  an  deren  Stelle  eintreten,  so  dass  sich  z.  B.  bei  Ein- 
verleibung der  Schwefelsäure  schwefelsaure  Salze  aus  salz-,  phmr 
plior-,  nii Ichsauren  Salzen  bilden,  und  letztere  Säuren  frei  werdet. 
Manche  or^^anische  Säuren,  wie  die  Wein-,  die  Apfelsäure  werden 
durch  das  Pepsin  des  Magensaftes  in  ihrer  chemischen  Structur  g^ 
ändert,  in  Bernsteinsäure  verwandelt  (Meissner   und  R.  Koch). 

Einen  wesentlichen  Antheil  nehmen  die  Säuren  an  dem  Pn> 
coss  der  Magen  Verdauung.  Freie  Salzsäure  ist  ein  normaler 
Beslandtlieil  des  aus  den  Laabdrüsen  sich  ergiessenden  Magensaftes: 
es  hat  daher  der  reine  speichel-  und  speisefreie  Magensaft  si<*is 
eine  saure  Keaction,  und  enthält  beim  Menschen  0,25  pCt,  t^i 
Hunden  0,3  pCt.  freie  Salzsäure.  Wie  wir  später*)  bei  dieser  ge- 
nauem* auseinander  setzen  werden,  löst  sie  eine  Reihe  von  in  Wasser 
unlöslichen  Salzen,  und  hilft  die  verschiedenen  Eiweisskörper  in 
Peptone  verwandeln;  es  können  die  Eiweisskörper  ganz  allein  dunh 
(li(^  Säure  selbst  gelöst  werden;  das  Pepsin  aber  kann  seine  spe- 
cifischeri  Wirkungen  nur  bei  Vorhandensein  der  Säure  entfalten. 

Auf  diese  Verdauungsproc^sse  wirkt  die  Salzsäure  am  rasche- 
sten; an  sie  unmittelbar  reiht  sich  die  Milchsäure,  welche  sich  im 
Magen  aus  Fleisch-,  Zucker-  und  Stärkmehlnahrung  normalerweise 
selbst  bildet,  indem  die  z.  B.  im  Fleisch  vorkommenden  milch- 
sauren Salze  mit  der  Salzsäure  des  Magensaftes  sich  in  salzsaure 
Salze  umwandeln,  so  dass  Milchsäure  frei  wird-  Schwächer  auf 
den  Verdauungsvorgang  wirken  die  Phosphor-  und  W^einsäure: 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure  (?),  Oxalsäure  seien  fast 
odor  ganz  unwirksam  (Meissner);  doch  fand  Schiff,  dass  4  pCt 
Salpetersäure-,  wie  4  pCt.  Salzsäurelösungen  Fibrin  in  40  Minuten 
in  Peptone  verwandeln  können.  Die  Verdauungskrjift  des  Magen- 
saftes nimmt  bis  zu  einem  fiir  verschiedene  Stoffe  verschiedenen 
Pro.(.Mitsatz  an  Säuren  zu;  für  Eiweisskörper  im  Mittel  bis  zu 
(M  |)Ct. ;  darüber  hinaus  wieder  ab,  um  bei  stärkerem  Säurezusau 
ganz  aufzuhören.  Ks  hört  deshalb  bei  zu  lange  fortgesetztem  Ge- 
l>rau(h  von  Säuren  schliesslich  der  Appetit  und  die  Verdauung  auf 
und  treten  eine  Reihe  krankhafter  Folgezustände  ein. 

Es  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  durch  längere  Zufuhr 
verdünnter  Mineralsäuren  zum  lebenden  Organismus  die  in  dem- 
sriiirn  an  schwächere  Säuren  z.  B.  Kohlensäure  oder  an  Eiweiss 
gebundenen  Alkalien  an  die  stärkeren  Säuren  treten  und  als  mine- 
ralsaure  Salze  dunh  den  Harn  ausgeschieden  werden,  so  dass  dann 
nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch  der  ganze  Körper  alkaii-  und 
.salzarmer  werden  niüsste.  Salkowski  fand  bei  Pflanzenfressern 
(Kaninchen),  dass  sowohl  im  Körper  gebildete  Säure  (z.  B.  bei 
vermehrter  Zufuhr  von  faurin  CJItNSOj  die  aus  diesem  gebildete 
Schwefelsäure)  an  Hasen  gebunden  als  neutrales  Salz,  und  nur  zum 
kleinsten  Theil  als  freie  Säure  ausgeschieden  wird;   als  auch    dass 
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'Von  Aussen  eingeführte  Schwefelsäure  den  Körper  zum  gvössten 
Theil  als  neutrales  Salz  veriiLsst,  Salkowski  erbrachte  mit 
Lassar  ayf  directem  Wege  den  Nachweis,  dass  bei  Fleisch-  wie 
bei  Pflanzenfressern  durch  innerHche  Beibringung  verdünnter  Mine- 
rabäuren  die  Alkalescenz  des  Blutes  selbst  herabgesetzt  wird,  der 
Körper  also  Basen  abgiebt  zur  Neutralisirung  der  aafgenaninienGn 
Säuren,  Wenn  die  Differenz  in  der  Alkalescenz  des  Blutes  aller- 
dings nicht  bedeutend  erscheine,  so  müsse  man  bedenken,  dass 
nicht  bloss  das  Blut,  sondern  der  ganze  Körper  Alkali  dazu  her- 
gegeben habe,  der  Verl y st  daran  also  grösser  sei,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheine*  Auf  der  anderen  Seite  lasse  sich  auch  nicht 
verkennen,  dass  der  Organismus  das  freie  Kali  doch  mit  grosser 
Zähigkeit  festhalte;  er  müsse  daher  Regulationsmechanismen  be- 
sitzen, um  das  Gleichgemcht  zwischen  Säure  und  Base  nach  Mög- 
lichkeit zu  erhalten;  wenigstens  hätte  die  seinen  Uunden  und 
Katzen  eingeführte  Säuremenge  hingereicht,  um  das  ganze  Thier 
sauer  zu  machen,  wenn  in  der  That  alle  Säure  resorbirt  und  als 
Salz  ausgeschieden  worden  wäre.  Es  bleibt  aber  bei  beiden  Thier- 
klassen  während  des  Lebens  selbst  bei  grösst  möglicher  Säurezufuhr 
das  Blut  stets  alkalisch  und  nimmt  erst  nach  dem  Tode  durch 
acute  Säurevergiftuug  (z.  B.  concentrirtc  Schwefelsäure)  eine  saure 
Reaction  an. 

Für  eine  Reihe  von  Pflanzensäuren  wies  Wohle r  zuerst  nach, 
dass  sie  innerlich  gegeben  an  ein  Alkali  gebunden  werden  und  als 
solche  im  Harn  wieder  erscheinen,  also  wie  die  Mineralsäuren  al- 
kalient^iehend  wirken,  während  sie  gleich  von  vornherein  als 
pflanzensaures  Salz  dem  Magen  einverleibt,  im  Blut  zu  kohlen- 
sauren Salzen  verbrannt  und  als  solche  ansgeschieden  werden  ^). 
Beobaclitungen  von  Berzelius  und  Magen  die  machen  es  Wo  hier 
wahrscheinlich,  dass  erst  dann  die  Säuren  in  freiem  Zustand,  oder 
ab  saure  Salze  in  den  Harn  überzugehen  anfangen  ^  wenn  sie  in 
grösserer  Menge  gegeben  werden,  als  zur  Neutralisation  der  im 
Blut  oder  anderen  Theilen  enthaltenen  Basen  nöthig  ist 

Dass  es  schwerer  ist,  Fleischfressern  durch  Säurezufuhr  Al- 
kalien zu  entziehen,  als  Pflanzenfressern,  hat  folgenden  Grund, 
welchen  man  bei  Gelegenheit  der  Nachforschung  über  die  Aus- 
scheidungsverhäitnisse  des  Salmiaks  kennen  gelernt  hat.  Letztere 
zeigen  nämlich  eine  grosse  Verschiedenheit,  je  nachdem  der  Sal- 
miak Pflanzen-  oder  Fleischfressern  einverleibt  wird.  Im  Körper 
des  Kaninchens  z,  ß.  geht  der  Stickstoff  des  eingeführten  Salmiaks 
genau  wie  der  der  anderen  Amoniaksalze  (vgl.  S.  91)  zum  grüssten 
Theil  in  Harnstoff  über;  aus  dieser  Quelle,  und  nicht  etwa  von 
einem  unter  dem  Einfluss  des  Salmiaks  eintretenden  stärkeren 
Eiweisszerfall  rührt  die  bei  Kaninchen  nach  Salmiakfütterung  sich 
zeigende   Steigerung    der    Harnstoffmenge    im   Harn    her.    —    Bei 


*)  Vergl  S.  2, 
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Hunden  dagegen  geht  höchstens  ein  kleiner  Bruchtheil  ur^  cm^^- 
nomnienen  Salmiaks  in  Harnstoff  über.  Der  Grund  dieser  merk- 
würdigen Verschiedenheit  ist  folgender:  Das  Fleisch ,  die  Haupt- 
nahrung der  Fleischfresser,  ist  in  Folge  seiner  Arrauth  an  Salzen 
organischer  Säuren  und  wegen  der  idq  Körper  aus  ihm  sich  bUdea- 
den  Säuren  als  eine  saure  Nahrung  zu  betrachten;  diese  fort- 
währende Säurezufuhr  zura  Organismus  und  die  Unmöglichkeit,  die 
Säuren  ungebunden  durch  den  Organismus  hindurehzuführen,  ii^ürdr 
den  Körper  dieser  Thiere  sehr  rasch  der  zum  Leben  unentbehr- 
lichen fixen  Alkalien  berauben  und  dieselben  an  obige  Säuren  g^ 
banden  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  fortführen:  wenn  nicht 
eine  V^orrichtung  getroffen  wäre,  um  die  fixen  Alkalien  bei  der 
Bindung  der  eingeführten  Säuren  entbehrlich  zu  nnachen.  Diese 
Vorrichtung  liegt  darin,  dass  nach  Zufuhr  von  Säuren  in  den 
Hundekörper  eine  verstärkte  Ammoniakbildung  (oder  vielleieht  auch 
eine  verringerte  Umwandlung  desselben  in  Harnstoff)  stattfindet 
und  dass  die  Säuren,  statt  der  fixen  Alkalien,  das  Ammoniak  dem 
Körper  entnehmen,  die  Urasetzuiig  dieses  in  Harnstofif  hienlurch 
gleichzeitig  verhindernd;  bei  Hunden  hat  die  Salzsäure  zu  ihrer 
Ausscheidung  gleichfalls  Ammoniak  nöthig.  Wird  also  z.  B*  Salz- 
säure gegeben,  so  vermehrt  und  bindet  sie  das  Ammoniak  das 
Körpers;  wird  Salmiak  gegeben,  so  benutzt  dessen  Salzsäure  natür- 
lich das  mit  ihr  verbundene  Ammoniak,  um  mit  seiner  Hilfe  aus- 
geschieden werden  zu  können;  in  Folge  dessen  aber  kommt  das 
Ammoniak  des  Salmiaks  nicht  dazu,  in  Harnstoff  umgewandelt  sq 
werden.  Dass  die  Ammoniakbildung  im  Körper  der  Fleischfresser 
mit  der  Säurezufuiir  in  einer  innigen  Beziehung  steht,  beweist  dio 
Thatsache,  dass  nach  Beibringung  grösserer  Mengen  alkalischer 
Sake,  z.  B.  der  Natriumcarbonate,  die  Ammoniakausschoidung  er- 
heblich nachlä^sst.  Bei  den  Pflanzenfressern  nun  ist  letzteres  Ex- 
periment physiologisch  präformirt.  Deren  Nahrung  rauss  als  eine 
alkalische  belrachtet  werden;  mit  alkalischer  Nahrung  hängt  eiüe 
minimale  Ammoniakaysscheidung  zusammen  insötcrn,  als  es  eioe 
characteristische  Eigenthümlichkeit  der  Ptlanzenstoffe  ist,  kein  oder 
in  nicht  genügender  Menge  der  Neutralisation  dienendes  Ammoniak 
zu  besitzen;  deshalb  kann  dasselbe  im  Urin  weder  durch  SiiureD 
gesteigert,  noch  durch  Alkalizufuhr  verringert  werden.  Die  einge- 
führten Säuren,  i.  B.  Salzsäure,  benutzen  bei  Kaninchen  die  fixen 
Alkalien;  es  kann  bei  diesen  Thieren  daher  durch  Salzsäure  eioe 
tödtliche  Alkaliwirkung  ohne  Nebenwirkungen  herbeigeführt  werden. 
Es  benutzt  ferner  dann  auch  diejenige  Salzsäure,  welche  an  Ammoniak 
im  Salmiak  gebunden  ist,  bei  ihrer  Ausscheidung  nicht  das  Am- 
moniak, sondern  die  fixen  Alkalien,  un<l  es  kann  aus  diesem  Grund 
das  zur  Neutralisirung  nicht  benutzte  Ammoniak  in  Harnstoff 
übergehen  (Knieriem-Gäthgens,  Salkowski,  Schraiedeberg- 
Walter  und  Hallervorden), 

Die  schädlichen  Einwirkujigcn  kleinerer  Säuremengen  auf  den 
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Körper  und  die  einzelnen  Organe  sind  zum  Theil  sehr  übertrieben, 
zum  Theil  unrichtig  angegeben  worden;  jedenfalls  muss  der  Ge- 
brauch derselben  lange  Zeit  fortgesetzt  werden,  bis  schlimme  Folge- 
Erscheinungen  auftreten.  Diese  letzteren  sollen  z.  B.  bei  starkem 
Genuss  essigsaurer  Speisen  in  einer  starken  Abmagerung  und  hoch- 
gradigen Anämie,  Blässe  der  Haut  bestehen  und  von  der  vermin- 
derten Alkalescenz  des  Blutes  und  Zerstörung  der  rothen  Blutkör- 
perchen herrühren.  Wir  haben  bereits  in  der  Einleitung  zu  den 
Alkalien  auf  die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Alkalien  für  die 
normalen  Lebensprocesse  hingewiesen  und  können  daher  nicht  läug- 
nen,  dass  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  Körpers 
nach  langem  Säuregenuss  möglicherweise  zu  obigen  Veränderungen 
fuhrt;  wir  heben  aber  nichts  desto  weniger  hervor,  dass  ein  zwin- 
gender Beweis  für  die  Annahme,  Abmagerung  und  Blutleere  rühre 
von  diesem  Umstände  her,  nicht  vorliegt.  Was  die  Zerstörung  der 
rothen  Blutkörperchen  angeht,  so  ist  dieselbe  zwar  bei  acuten 
Schwefelsäurevergiftungen  sicher  beobachtet;  ebenso  kann  man  die- 
sen Vorgang  sehen  bei  directem  Zusammenmischen  von  Blut  und 
Säure;  aus  solchen  rohen  Einwirkungen  aber  auf  diätetische  Gaben 
gezogene  Schlüsse  sind  durchaus  unzulässig;  ein  directer  Beweis 
für  eine  blutkörperchenzerstörende  Wirkung  chronischen  Essig- 
genusses aber  wäre  auch  noch  zu  erbringen.  Wir  glauben  daher 
vorläufig  am  besten  zu  thun,  wenn  wir  die  Abmagerung  und 
Blutleere  einfach  auf  die  Störungen  der  Verdauung,  der 
Nahrungsaufnahme  beziehen,  die  eine  nothwendige  Folge  zu 
starken  und  zu  langen  Säuregenusses  sind,  und  wenn  wir  die  an- 
deren Erklärungsweisen  erst  annehmen,  nachdem  sie  bewiesen  sind. 
Ob  Tuberculose,  wie  behauptet  wird,  bei  Essiganämie  häufiger 
eintritt,  als  bei  anderen  Anämien,  ist  ebenfalls  noch  mehr  als 
fraglich. 

Hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Kreislaufs  und  der 
Temperatur  durch  medicamentöse  Gaben  verdünnter  Säuren  liegen 
nur  ausführlichere  ältere  Versuche  vonBobrik  und  Hertwig  vor, 
denen  wir  aber  auf  Grund  eigener  Versuche  (Rossbach  und  Hof- 
bauer) in  sehr  vielen  Punkten  entgegentreten  müssen.  Bobrik 
giebt  für  Essig-,  Citronen-  und  Weinsäure  an,  dass  bei  Kaltblütern 
nach  Bepinselung  der  Haut,  Einverleibung  in  den  Magen,  in  das 
Blut  diastolische  Herzstillstände  und  langdauernde  Verlangsamung 
der  Herzschläge  zu  Stande  kommen.  Da  diese  Verlangsamung  auf- 
trete nach  Decapitation,  Durchschneidung  und  Lähmung  der  Nn. 
Vagi,  so  schliesst  er,  dass  dieselbe  nicht  reflectorisch  als  Reiz  der 
hemmenden  Apparate  aufgefasst  werden  darf,  sondern  als  eine 
directe  Wirkung  der  in  das  Blut  gelangten  Säuren  auf  das  Herz. 
Ganz  dieselbe  Verlangsamung,  sowie  eine  bedeutende  Abflachung 
der  Pulscurven  fand  derselbe  an  Warmblütern  und  Menschen, 
welchen  letzteren  er  8,0  Grm.  innerlich  oder  Essig-Fussbäder  ge- 
geben hatte;  nach  Einverleibung  einer  grösseren  Menge  concentrirter 
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Essig-  oder  Oitroiiensäarä  in  den  Magen  eines  Kaninchens  sei  aacti 
die  Temperatur  um  2 — 3V2®  C.  gefallen.  Auffallenderweise  ver- 
hielten sich  die  Mineralsäuren  ganz  entgegengesetzt  zur  Herzthätig- 
keit;  es  rufe  zwar  auch  Schwefelsäure  beim  Frosch  Herzstillstand 
und  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz  hervor,  aber  nicht  in  Folge 
einer  directen  Wirkung,  sondern  reflectorisch  auf  den  Bahnen  des 
Rückenmarks  und  N.  vagus;  Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure 
dagegen  erzeugten  bei  innerlicher,  wie  äusserlicher  Anwendung  Ver- 
mehrung und  Verstärkung  der  Herzschläge;  da  diese  Wirkung  nach 
Zerstörung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ausbleibe,  könne  man 
sie  nur  von  einer  centralen  Nervenerregung  ableiten.  Bei  Selbst- 
und  Warmblüter- Versuchen  mit  denselben  Säuren  sei  ebenfalls  zu- 
erst Vermehrung  und  Verstärkung,  sodann  Verlangsamung  der 
Herzschläge  aufgetreten.  Nach  Hertwig  wird  nach  innerlichem 
Gebrauch  kleiner,  verdünnter  Mineralsäuren  der  Puls  bei  Warm- 
blütern kleiner,  härter  und  etwas  langsamer,  der  Herzschlag  weni- 
ger stark  fühlbar,  nach  innerlichem  Gebrauch  vegetabilischer  Säuren 
der  Puls  weicher,  schwächer  und  kleiner.  Die  Ergebnisse  nach 
unmittelbarer  Einspritzung  der  Säuren  in  das  Blut  gehören  selbst- 
verständlich nicht  hierher. 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  muss  das  Unwahrschein- 
liche dieser  Angaben  in  die  Augen  fallen.  Wenn  man  einen  Tropfen 
Essigsäure  auf  den  Fuss  eines  Frosches  aufpinselt,  kann  dieselbe 
höchstens  als  essigsaures  Salz  bis  zum  Herzen  kommen;  aber  eine 
viel  grössere  Quantität  des  letzteren,  als  jenem  Tropfen  entspricht, 
sei  es  Natrium-  oder  Kaliumsalz,  unter  die  Haut  gebracht,  hat 
keine  Herz  Wirkung.  Dann  macht  Essigsäure  so  gut  heftige  Schmer- 
zen wie  Schwefelsäure;  warum  soll  nun  die  Pulsverlangsamung  bei 
letzterer  reflectorisch,  bei  ersterer  direct  zu  Stande  kommen  u.  s.  w. 
Unsere  an  einer  grossen  Zahl  von  Thieren  angestellten  Versuche 
haben  auch  mit  grösster  Sicherheit  die  Unhaltbarkeit  obiger  An- 
gaben nachgewiesen.  Wir  fanden,  dass  die  anorganischen  Sauren 
(Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure)  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kalt- 
blüter wirken,  wie  die  Essigsäure.  Alle  diese  Säuren  bewirken 
aber  nur  dann  Herzstillstand  und  Verlangsamung  des  Herzschlags 
bei  Application  auf  oder  unter  die  Haut,  \venn  die  Nn.  vagi  noch 
functioniren ,  bei  Winterfröschen  mit  unwirksamen  Vagis  und  bei 
atropinisirten  Fröschen  kann  man  unter  keinen  Umständen  weder 
durch  anorganische,  noch  durch  organische  Säuren  eine  Pulsver- 
langsamung bewirken;  durchschneidet  man  bei  Fröschen  den  N. 
ischiadicus  der  einen  Seite,*  so  kann  man  bei  wirksamen  Vagis 
durch  Bepinselung  der  Haut  auf  der  Seite  des  undurchschnittenen 
Ischiadicus  diastolischen  Stillstand  und  Herzverlangsamung  erzeugen, 
auf  Seite  des  durchschnittenen  Nerven  nicht.  Sind  die  Nn.  vagi 
gelälimt,  so  bewirkt  selbst  direct  auf  das  Herz  geträufelte  Essig- 
säure keine  Pulsverlangsamung.  Bei  denjenigen  Thieren,  bei  wel- 
chen Aufpinselung  einer  Säure  auf  die  Haut  Herzverlangsamung  er- 
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zeugt,  kann  man  dieselbe  auch  durch  Brennen  der  Haut  mit  einer 
glühenden  Nadel  bewirken.  Es  ist  sonach  die  an  manchen  Frö- 
schen auftretende  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  nur  reflecto- 
ri^h.  Wir  verabreichten  ferner  drei  jungen  Männern  im  Alter 
zwischen  23  und  25  Jahren  in  nüchternem  Zustand  (4  Stunden 
nach  dem  Essen)  je  15,0  Grm.  starken  Essigs  mit  90,0  Grra.  Wasser 
verdünnt,  innerlich,  ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Aenderung 
in  der  Schnelligkeit  und  Stärke  des  Herzschlags  eintrat.  Einem 
4  Kilogramm  schweren  kleinen,  gesunden  Hunde  wurden  an  einem 
Tage  35,0  Grm.  starken  Essigs,  mit  Wasser  verdünnt,  am  zweiten 
Tage  60,0  Grm.  unverdünnten  Essigs  in  den  Magen  gespritzt,  ohne 
dass  Puls  oder  Temperatur  selbst  nach  vielen  Stunden  dadurch 
geändert  worden  wäre;  ebenso  wenig  Wirkung  hatten  15  Grm. 
Salzsäure  in  stark  verdünntem  Zustande. 

Wir  behaupten  daher,  dass  verdünnte  Säuren  in  raedicamen- 
tösen  Gaben  zwar  kühlend  schmecken,  aber  bei  Gesunden  weder 
Puls  noch  Temperatur  auch  nur  im  geringsten  herabsetzen.  Auch 
haben  wir  bei  unseren  Versuchen  an  Menschen  und  Fleischfressern 
nicht  gefunden,  dass  nach  den  von  uns  gegebenen,  immerhin  nicht 
geringen  Mengen  Schwächezustände  aufgetreten  wären;  das  Gesammt- 
verhalten  blieb  immer  ganz  normal.  Wie  sich  die  Säuren  dem  fieber- 
haften Organismus  gegenüber  verhalten,  haben  wir  nicht  geprüft. 
Neuestens  giebt  Kobert  an,  mehrere  Stunden  nach  Verabreichung 
von  Phosphorsäure  bei  Gesunden  und  bei  Fiebernden  eine  Pulsver- 
langsamung  und  einen  geringen  Temperaturabfall  beobachtet  zu 
haben,  wofern  man  nur  energisch  genug  mit  dem  Mittel  vorgehe. 

Ueberschreitet  aber  bei  Pflanzenfressern  (Kaninchen)  die  ein- 
gegebene verdünnte  ChlorwasserstoflFmenge  die  Gabe  von  0,8  Grm. 
auf  1  Kilo  Gewicht,  dann  tritt  heftige  Schwerathmigkeit,  Ath- 
niungslähmung  und  in  Folge  dieser  schliesslich  auch  Herzlähmung 
ein;  dass  diese  schwere  Affection  des  Athmungscentrums  eine  Folge 
der  Alkali-Entziehung  durch  die  Säure  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  Einspritzung  von  kohlensaurem  Natrium  in  das  Blut  das  Leben 
der  Thiere  zu  retten  vermag  (Walter). 

In  den  Harn  gehen,  wie  erwähnt,  die  Säuren  grösstentheils 
an  ein  Alkali  gebunden  über;  doch  wird  der  normal-alkalische 
Harn  der  Pflanzenfresser  sauer,  und  die  saure  Beschaffenheit  des 
Fleischlresserharns  gesteigert. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen  machen  es  immer  wahrscheinlicher, 
dass  in  den  Nieren  eine  Spaltung  der  Blutsalzc  eintritt,  so  dass 
freie  Säure  in  den  Harn  übergeht  und  in  diesem  erst  sich  wieder 
zum  Theii  mit  Basen  verbindet.  Wenn  phospliorsaures  oder  oxal- 
saures  Calcium  im  Blut  wäre,  könnte  es  wegen  seiner  Unlöslich- 
keit nicht  ausgeschieden  werden;  man  muss  daher  annehmen,  dass 
die  Phosphor-  und  Oxalsäure  einerseits,  das  Calcium  andererseits 
an  verschiedenen  Stellen  der  Harncanälchen  ausgeschieden 
werden,    und  dass   das  im  Harn  sich  vorfindende  phosphor-  und 
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Oxalsäure  Calcium  erst  hier  sich  wieder  zu  Salzen  vereinigt   hat 
(Buchheim). 

Eine  bestimmte  Einwirkung  auf  die  Menge  der  Hamausschei* 
düng  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Dass  ein  inniger  Zusammen- 
hang zwischen  Harn-  und  Magensäuren  besteht,  ergiebt  sich  aus 
der  Beobachtung  Quincke 's,  nach  welcher  bei  einer  an  Hagen- 
erweiterung leidenden  Frau  nach  Auspumpung  des  stark  sauren 
Mageninhalts  trotz  Fleischkost  der  Harn  alkalisch  wurde;  offenbar 
kommt  diess  daher,  dass  im  thierischen  Organismus  ein  sehr  be- 
stimmter Grad  von  durchschnittlicher  Alkalescenz  (Blut  und  Ge- 
webssäfte  zusammen  genommen)  besteht,  welcher  vermöge  der 
Secretionen  möglichst  constant  aufrecht  erhalten  wird;  wie  wenige 
Grammen  Natrium  carbonicum  genügen,  den  normal-sauren  Men- 
schenharn alkalisch  zu  machen,  so  kann  der  gleiche  Effect  erreicht 
werden  durch  Entziehung  von  im  Ganzen  wenig  Magensäure. 

Wirkung  grosser,  concentrirter  Säuregaben. 

Die  furchtbaren  Wirkungen  grosser,  concentrirter  Säuregaben 
sind  auf  mehrere  Ursachen  zurückzuführen;  zunächst  auf  deren 
grosse  Begierde,  Wasser  aufzunehmen  und  dasselbe  den  Geweben 
zu  entziehen;  die  Gewebe  unterliegen  daher  schon  bei  massiger 
Säureconcentration  einem  Schrumpfungsprocess ;  sodann  auf  das 
Vermögen  vieler  Mineralsäuren  (Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsaure), 
die  Eiweisskörper  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  dieselben,  sowie 
auch  die  Fette  bei  stärkerer  Einwirkung  ganz  zu  zersetzen;  ebenso 
die  Horngewebe  aufzulösen  und  zu  zerlegen.  Hinsichtlich  der  Be- 
einflussung der  Albuminate  unterscheidet  sich  die  officinelle  Phos- 
phorsäure und  eine  Reihe  von  organischen  Säuren  (Essig-,  Wein-, 
Oxalsäure  u.  s.  w.),  dass  sie  zwar  auch  Verbindungen  mit  Albu- 
minaten  eingehen,  ohne  aber,  selbst  in  grossen  Mengen  zugesetzt, 
Niederschläge  zu  bewirken;  letztere  treten  erst  auf  bei  nachträglich 
erfolgender  Neutralisation  der  Eiweisslösungen,  z.  B.  durch  kohlen- 
saures Alkali;  auch  Hornstoflf  quillt  unter  Einwirkung  der  Essig- 
säure nur  auf  und  wird  erst  durch  Kochen  mit  derselben  aufge- 
löst. Es  bildet  daher  die  Phosphorsäure  einen  üebergang  zu  den 
organischen  Säuren,  mit  denen  sie  die  mildere  örtliche  Wirkung 
thcilt.  Eine  weitere  Ursache  der  starken  Säurewirkung  liegt  end- 
lich in- deren  starker  Affinität  zu  den  Basen,  die  sie  aus  ihren 
Verbindungen  mit  schwächeren  Säuren  herausreissen.  In  Folge 
aller  dieser  Vorgänge  wird  das  Moleculargefüge  aller  Körpergewebe, 
mit  denen  die  concentrirten  Säuren  zusammentreffen,  zertrümmert; 
man  nennt  diese  Einwirkung  Aetzung,  Verbrennung,  Verkohlung. 

Es  entsteht  sonach  bei  äusserer  Anwendung  auf  der  Haut,  bei 
innerem  Gebrauch  auf  allen  Schleimhäuten  des  Mundes,  Kehlkopf, 
der  Speiseröhre,  des  Magens  eine  furchtbare  Verätzung  und  bran- 
dige Zerstörung  unter  den  schrecklichsten  Schmerzen  und  in  Folge 
letzterer  secundär  hochgradiger  allgemeiner  Collapsus  mit  enormer 
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Herzrauskelschwäche,  heftigen  Athembcsch werden,  Erbrechen  oft 
blutiger  Massen,  wie  bei  jeder  durch  die  verschiedensten  Mittel 
erzeugten  Anätzung  des  Magens.  Der  Tod  tritt  entweder  durch 
Erstickung  (Oedem  der  Kehlkopfschleimhaut),  oder  durch  die  Per- 
foration der  Speiseröhre  in  den  Brustraum,  des  Magens  in  die 
Bauchhöhle,  Peritonitis  und  deren  weitere  Folgezustände  ein.  Bei 
nicht  zu  tiefgreifender  Aetzung  kann  auch  langdauerndes  Siechthum 
z.  B.  durch  Vemarbungsstenosen  nachfolgen. 

Bei  unmittelbarem  Zusammenmischen  mit  Mineralsäuren  wird 
das  Blut  coagulirt;  mit  Phosphor-  und  organischen  Säuren  dagegen 
bleibt  es  dünnflüssig  in  Folge  der  Eingangs  erwähnten  verschiedenen 
Reaction  der  Eiweisskörper;  stets  aber  färbt  sich  das  Blut  dunkel 
und  werden  die  Blutkörperchen  und  das  Haemoglobin  gänzlich  zer- 
stört. Bei  Zusatz  von  Wein-  und  Phosphorsäure  zum  Blut  ist  von 
L.  Meyer,  Pflüger,  Zuntz  und  Strassburg  nachgewiesen  worden, 
dass  bei  der  Zersetzung  des  Haemoglobin  ein  Körper  auftritt,  der 
sich  in  statu  nascenti  höher  oxydirt  und  hiedurch  den  Blutsauer- 
stoiF  so  fest  bindet,  dass  er  durch  Erwärmen  im  luftleeren  Raum 
nicht  mehr,  wie  vorher,  ausgetrieben  werden  kann.  In  den  mit 
den  verschiedensten  Säuren  direct  zusammen  gebrachten  Muskeln 
entsteht  durch  Myosingerinnung  augenblicklich  Starre. 

In  Folge  der  Resorption  in  das  Blut  bei  nicht  zu  schnell  er- 
folgendem Tode  in  acuten  Vergiftungen  hat  mau  fettige  Degenera- 
tion der  Leber,  der  Nieren,  der  Muskeln  (Low er),  Nierenentzün- 
dung mit  Trübung,  fettigem  Zerfall  der  Epithelien  und  frischen 
Kerntheilungen  in  den  Interstitien  namentlich  längs  der  Gefässe 
(Leyden  und  Munk),  endlich  starken  Eiweiss-,  Hämatin-  und 
Indicangehalt  des  Harns  gefunden.  Aber  selbst  nach  den  heftigsten 
Vergiftungen  hat  man  das  Blut  im  Leben  nie  sauer  gefunden,  da- 
gegen hat  man  nach  dem  Tode  das  Blut  allmälig  sauer  werden 
sehen.'  Die  obigen  Folgezustände  (fettige  Degeneration  der  Organe, 
Eiweissharn)  haben  Manche  von  dem  Zerfall  der  Blutkörperchen 
hergeleitet.  Die  Herz-  und  Muskelschwäche  u.  s.  w.  mag  bei 
diesem  grossen  üeberschuss  an  eingeführten  Säuren  wohl  zum  Theil 
als  directe  Säurewirkung  erklärt  werden,  wie  wohl  reflectorischc 
Beziehungen  auch  einen  wesentlichen  An  theil  daran  haben  müssen. 
Ddss  unter  obigen  Umständen  die  Temperatur  wirklich  eine  starke 
Verminderung  erfährt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  hängt  aber  jeden- 
falls von  vielen  Ursachen  (Herzschwäche,  abnorm  niedrigem  Blut- 
druck, starker  Alkalientziehung  aus  Blut  und  Geweben,  Untergang 
vieler  rother  Blutkörperchen)  zusammen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Wie  die  Säuren  in  ihrem  chemischen  Verhalten  und  in  der 
physiologischen  Wirkung  sich  nahe  stehen,  so  kann  man  auch  die 
therapeutische  Verwendung  derselben  gemeinschaftlich   abhandeln. 

20* 
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Wir  werden  in  den  folgenden  Zeilen  diese  gemeinschaftlichen  Indi- 
cationen  erörtern  und  dabei  hervorheben,  welche  Säure  in  jedem 
Falle  mit  Vorliebe  oder  mit  wirklich  grösserem  Nutzen  gebraucht 
wird;  die  specielle  Verwendung,  welche  von  dieser  oder  jener  Säure 
noch  ausserdem  gemacht  wird,  soll  bei  den  einzelnen  Präparaten 
erwähnt  werden. 

Vorweg  möchten  wir  den  Standpunkt,  den  wir  durch  eigene 
Beobachtungen  und  durch  vergleichende  Kritik  der  in  der  Literatur 
vorliegenden  Mittheilungen  gewonnen  haben,  folgender  Maassen 
charakterisiren : 

Unseres  Erachtens  ist  für  den  innerlichen  Gebranch  der 
Säuren  ein  sicherer  Nutzen  und  eine  zweifellose  Einwir- 
kung nur  bei  folgenden  Zuständen  und  zur  Erfüllung  folgender 
Indicationen  festgestellt:  1.  zur  angenehmen  Löschung  des  Durstes 
bei  fieberlosen  wie  bei  fieberhaften  Zuständen;  2.  bei  gewissen 
dyspeptischen  Zuständen  (hier  fast  ausschliesslich  Salzsäure  ge- 
braucht); 3.  als  Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Alkalien.  •  Bei  allen 
anderen  Zuständen,  bei  so  vielen  derselben  auch  Säuren  Verwen- 
dung gefunden  haben  oder  noch  finden,  ist  der  Nutzen  entweder 
ganz  illusorisch,  oder  doch  wenigstens  ausserordentlich  zweifelhaft 
und  unsicher. 

Als  durstlöschendes  Mittel  werden  nicht  alle  Säuren  ohne 
Auswahl  verwendet,  denn  einzelne,  wie  Schwefel-  und  Salpetersaure 
besitzen  diese  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem  Maasse.  Am  ge- 
brauchtesten sind  Phosphor-,  Essig-,  Citronensäure  und  verschie- 
dene andere  Pflanzensäuren ;  letztere  wohl  weitaus  am  meisten.  Die 
Citronensäure  hat  diesen  Vorzug  namentlich  durch  den  (Jmstand  er- 
reicht, dass  sie  sehr  angenehm  schmeckt.  Im  Gegensatz  zu  den 
sonst  viel  gebrauchten  kohlensäurehaltigen  Getränken  kann  sie  und 
die  Essigsäure  auch  in  Fällen  gegeben  werden,  wo  jene  wegen 
einer  etwaigen  Anregung  der  Herzthätigkeit  vermieden  werden,  so 
bei  Haemoptysis;  auch  bei  vorhandenem  Durchfall,  wo  man  z.  B. 
wieder  Zuckerwasser  vermeidet,  sind  säuerliche  Getränke  meist  ge- 
stattet. Ausserdem  kann  die  Citronensäure  in  Form  des  Citronen- 
saftes  (C.-Liraonade)  überall  leicht  beschafft  werden.  Eine  Con- 
traindication  aller  säuerlichen  Getränke  bildet  nur  Dyspepsie  mit 
überschüssiger  Säurebildung. 

Der  Nutzen  der  Säuren  in  medicamentöser  Form,  nicht  in 
Gestalt  eines  Getränkes  nach  Belieben  genommen,  bei  gewissen 
Fällen  von  Dyspepsie  ist  unbestreitbar.  Milch-  und  Salzsaure 
sind  die  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  Präparate.  Da 
jedoch  in  der  Praxis  fast  ausschliesslich  —  und  mit  Recht  —  die 
Salzsäure  verwendet  wird  oder  wenigstens  als  das  physiologisch 
richtigste  Mittel  verwendet  werden  sollte,  so  verweisen  wir  die  ge- 
nauere Besprechung  auf  diese.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  auch 
die  Essigsäure  zu  digestiven  Zwecken  benutzt  wird,  aber  ausschliess- 
lich in  diätetischer  Form  bezw.  Zubereitungsweise,  indem  bekannt- 
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lieh  sehr  viele  Speisen,  um  sie  theils.  leichter  verdaulich,  theils 
schmackhafter  zu  machen,  mit  Essig  bereitet  werden. 

Als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  wird 
man  selbstverständlich  nicht  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure 
nehmen,  sondern  eine  an  und  fiir  sich  unschädliche  Säure,  also 
Citronen-  oder  weil  überall  am  ehesten  zu  haben,  Essigsäure  in 
Gestalt  des  gewöhnlichen  Hausessig.  Man  giebt  diesen  bei  einer 
Vergiftung  mit  Alkalien  so  lange  zu  trinken,  bis  das  etwaige  Er- 
brochene leicht  sauer  oder  wenigstens  neutral  reagirt. 

Eine  weitere  Indication  für  die  Säuren  geben  in  der  Praxis 
häufig  auch  acut  fieberhafte  Processe.  Dass  dieselben  bei 
Krankheiten  mit  hoher  Temperatur  und  starker  Pulsfrequenz  auf 
die  Fiebererscheinungen  irgend  einen  nennenswerthen  Einfluss  aus- 
üben, ist  gar  nicht  bestätigt.  Bei  den  ^typhösen"  Zuständen  er- 
wartete man  ehedem  von  deu  Säuren,  speciell  der  Salzsäure,  auch 
noch  einen  ^ antiseptischen  Einfluss  auf  die  krankhafte  Blutmischung'* 
—  auch  dies  ist  blosse  Hypothese.  Sie  kommen  bei  den  Fieber- 
zuständen nur  als  durstlöschendes  Getränk  in  Betracht  und  viel- 
leicht auch  noch  insofern,  als  sie  die  febrile  Dyspepsie  günstig 
beeinflussen  können.  Auch  bei  subacuten  entzündlichen  Zuständen 
mit  massigem  oder  geringem  Fieber,  wenn  der  Verlauf  der  Krank- 
heit ein  mehr  protrahirter  ist,  wird,  wie  vär  uns  je  länger  je  mehr 
überzeugt  haben,  die  früher  auch  von  uns  geglaubte  temperatur- 
erniedrigende Wirkung  vermisst. 

Vielfach  sind  die  Säuren  bei  Herzpalpitationen  in  An- 
wendung, ob  auch  von  wirklichem  Nutzen,  erscheint  uns  sehr  des 
Beweises  bedürftig,  und  wir  sind  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen 
nicht  davon  überzeugt.  Jedenfalls  werden  sie  bei  den  Palpitationen 
Chlorotischer  und  Anämischer  am  besten  vermieden;  und  ganz 
überflüssig  sind  sie  bei  dem  schnell  vorübergehenden  Herzklopfen 
nach  psychischen  Erregungen.  Der  Nutzen  bei  den  Palpitationen, 
welche  Klappenfehler  begleiten,  ist  ein  äusserst  geringer,  unseres 
Erachtens  eigentlich  gleich  null,  und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit 
demjenigen,  welchen  die  einfache  körperliche  und  geistige  Ruhe 
ausübt;  dass  die  Säuren  jemals  die  Digitalis  ersetzen  könnten,  da- 
von ist  gar  keine  Rede.  Am  meisten  werden  sie  empfohlen,  wenn 
die  Palpitationen  (und  arteriellen  Fluxionen)  bei  „plethorischen 
Individuen"  auftreten,  in  Verbindung  mit  Abführmitteln,  Ruhe 
u.  s.  w. ;  doch  sind  sehr  wahrscheinlich  die  letztgenannten  Maass- 
nahmen  von  wesentlich  grösserer  Bedeutung  als  die  Säuren.  Wollte 
man  eine  Säure  bei  Palpitationen  anwenden,  so  ist  die  gebräuch- 
lichste die  Schwefelsäure. 

Als  Stypticum  bei  irgend  erheblichen  Blutungen  sind  die 
Säuren  innerlich  gegeben  ohne  Wirkung;  leichte  Blutungen,  wo  sie 
am  meisten  versucht  werden,  stehen  auch  ohne  sie.  In  der  Regel 
wird  in  solchen  Fällen  Schwefel-  und  Essigsäure  gebraucht. 

Bei  erschöpfenden  Schweissen,  welche  sie  ebenfalls  be- 
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schränken  sollen,  ist  ihr  Nutzen,  falls  er  überhaupt  exUtirt.  e::: 
sehr  unbedeutender,  die  Schweisse  z.  B.  der  Phtliisiker  werden  >«j 
unzuverlässig  beeinflusst,  dass  man  auch  diese  Indication  wohl  mIi:' 
Bedenken  streichen  kann. 

Die  äussere  Anwendung,  namentlich   zu    Aetzzwecken,  v'r.i 
bei  den  einzelnen  Präparaten  besprochen  werden. 


Mineralsäuren. 

l)  Sehwefelsfture.    Aeldum  sulfkiricum.     Man  hat  za  Ds:^r 

scheiden:  1.  dos  Schwefels.1urohydrat  SO^H^,  entsprechend  dem  officin^'l-B 
Aciduin  sulfuricum  rectificatum,  welches  9S  pCt.,  und  dem  Acidum  salfnr- 
cum  crudum,  welches  02  pCt.  des  Hydrats  enthalt.  Es  ist  eine  farblose,  i^Iige.  l-^i 
0"  C.  krystallisirendc,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  wohl  aber  bei  :^U''l. 
rauchende  Flüssigkeit,  die  mit  grosser  Begierde  Wasser  aas  der  Luft  anzieht  nnd  V^ 
Zusammenmischen  mit  Wasser  sich  stark  erhitzt;  "2.  die  Pyro-  oder  rauchcoJ« 
Schwefelsäure  SjO;!!^,  die  durch  Vereinigung  gleicher  Molccule  Schvefelsäorr 
Anhydrit  (SO3)  und  Schwefelsaure  entsteht  und  dem  officinellen  A  cid  um  salfari* 
cum  fumans  s.  Nordhusiense  entspricht:  eine  mehr  weniger  gelbbraune,  scho? 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  rauchende  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirkung.  Schwefelsaure  ist  ein  constanter  BestandthrJ 
des  menschlichen  und  thierischen  Harns,  stammt  zum  Theil  von  den  mit  der  Nah- 
rung aufgenommenen  schwefelsauren  Salzen,  grOsstentheils  aber  von  den  schwefih 
halt  igen  Eiweisskörpcrn  der  Nahrung  und  der  Gewebe  (deren  Schwefel  zu  Schwefel- 
s.'iure  oxydirt  wird),  nnd  ist,  wie  der  Harnstoff,  als  eines  der  Endproducte  >ie« 
Stickstollumsatzes  zu  betrachten;  es  sinkt  and  steigt  daher  in  den  meisten  Fäll^D 
der  SchwcfelSi'iuregehalt  des  Harns  mit  dem  Hamstoffgehalt  desselben.  Nach 
Kunkel  gehen  von  dem  aufgenommenen  Nahmngseiweiss  GO — 70  pCc.  des  Schve* 
fols  als  Schwefel  und  schwefelsaures  Salz  und  nur  30  pCt.  in  anderer  Bindung  als 
untorschweHigo  S/iure,  Cystin,  Rhodanverbindung,  Taurin-  und  Tauro- Carba mio- 
silure,  Sulfamido-Sarco.sin,  AetlierschwefelsAure  von  Abkömmlingen  der  Benzolgrcpp« 
(Schmiodeberg,  Salkowski,  Schultzen,  Baumann)  in  den  Harn  über. 
Auch  von  dem  in  der  Galle  gefundenen  Schwefel  sind  3  pCt.  in  einem  schwefel- 
sauren Salz  enthalten. 

Kleine  verdünnte  SchwcfelsAuremcngen  hindern  bei  0,(i6  pCt.  dit 
Kntwickliing,  bei  ()Ji*2  pCt.  das  Fortpflanzungsvermögen  der  Bactcrien  (Buehholtzl. 
wirken  deshalb  in  dieser  Verdünnung  f.lulnisswidrig.  Eingenommen  schmecken  sie 
säuerlich  kühlend  und  werden  im  Magen  entweder  in  ein  Alkalisalz  oder  in  ein 
Alhuminat  verwandelt  und  zum  Theil  resorbirt.  Einen  besonders  günstigen  Einflnsi 
auf  Appetit  und  Verdauung  kann  man  der  Schwefelsäure  nicht  zuschreiben:^)  un- 
wirksnni  ht  sin  auf  Herz  und  Temperatur.^)  Im  Harn  erscheint  sie  ^Is  Schwefel* 
saures  Salz. 

Koi  zu  langer  Anwendung  tritt  Verminderung  des  Appetits,  Störung  der  Ver- 
dauung, saures  Aufstossen  ein;  ferner  Durchfall  in  Folge  der  im  Magen  sich  bil* 
dendon  .schwefelsauren  Alkalien,  die  nur  wenig  resorbirt  grossentheils  in  den  Dann 
gi'Iangeu  und  dort  ihre  charaktcri^itischen  Wirkungen  entfalten.'^) 

Dass  nucli  nach  dio.sen  kleinen  Mengen  das  Blut  im  lebenden  Körper  eine 
dunklere  F.'irbung  annehme,  wie  behauptet  wird,  mochten  wir  liezweifeln. 

';  Siehe  S.  ;;(HJ. 

')  Siehe  S.  ;'»0Ö  u.  flgde. 
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Grosse  und  concentrirte  Mengen  gebOren  zu  den  heftigsten  Aetzmitteln 
vermöge  ihrer  starken  wasserentziehenden,  eiweiss-,  fett-  und  homstoffzerstörenden 
Wirkung.*)  In  den  leichteren  Vergiftungsfällen  tritt  auf  der  Haut  Brennen,  an- 
fangs Gefässcontraction  mit  Erblassen,  später  Entzündung  ein,  auf  den  Schleim- 
häuten Schrumpfung  und  eine  grauweisse  Färbung  durch  das  in  den  Zellen  ge- 
ronnene Eiwelss.  In  den  schwereren  Aetzungen  wird  die  Epidermis  der  Haut  zer- 
stört, aufgelöst  und  die  obere  Hautschicht  in  eine  pergamentartige  harte  Masse  Ton 
characteristisch  brauner  Farbe;  die  Schleimhäute  in  einen  weichen,  grauen,  von 
schwarzen  Blutpunkten  durchsetzten  Brei  verwandelt.  Bei  den  intensivsten  Aetzun- 
gen werden  alle  Gewebe  förmlich  verbrannt,  so  dass  das  morsche,  zerreibbare  Ge- 
webe schwarz  wie  Kohle  ist,  indem  in  der  That  der  Kohlenstoff  der  Molecüle 
blossgelegt  wird,  unter  Entfernung  der  übrigen  Atome,  genau  wie  bei  einer  ächten 
Verkohlung. 

Die  Symptomatologie  und  die  entfernten  Wirkungen  concentrirter  Säure, 
die  zu  therapeutischen  Zwecken  nicht  benutzt  werden,  sind  in  der  Einleitung  ge- 
schildert. 

Therapeutische  Anwendung.  Im  Anschluss  an  das  oben  im  Allge- 
meinen Erörterte  (siehe  S.  327)  erwähnen  wir  bezüglich  der  Schwefelsäure  ins- 
besondere noch  die  Empfehlung  Gendrin's  und  Anderer,  dieselbe  sowohl  zur  Be- 
kämpfung der  Bleikolik,  als  auch  in  Form  eines  Getränkes  als  Präventiv  gegen 
die  chronische  Bleivergiftung  zu  verabreichen.  Bewährte  Beobachter,  namentlich 
Tanquerel,  haben  dies  beides  durchaus  nicht  bestätigen  können.  —  Ebenso  wenig 
hat  sich  die  Anwendung  des  Mittels  bewährt,  um,  dem  Branntwein  in  steigender 
Gabe  beigemischt,  der  Neigung  zum  übermässigen  Trinken  entgegenzuwirken.  Dies 
Verfahren  ist  im  Gegentheil  nicht  ohne  Bedenken,  wegen  der  Möglichkeit  bei  zu 
grosser  Säurezufuhr  die  Verdauung  noch  mehr  zu  beeinträchtigen. 

Aeusserlich  kommt  die  verdünnte  Schwefelsäure  gar  nicht,  die  concentrirte 
auch  nur  sehr  selten  als  Aetzmittel  bei  Teleangiektasien,  Hauthyperplasien  zur 
Anwendung;  man  zieht  zu  diesem  Zwecke  die  Salpetersäure  vor.  Dagegen  kann 
man  die  Schwefelsäure  als  energisches  Desinfectionsmitel  gebrauchen,  sobald 
nicht  die  Beschaffenheit  der  zu  desinficirenden  Substanzen  ihre  Anwendung  (wegen 
der  Aetzwirkung)  verbietet. 

Dosirung  und  Präparate.  Nach  der  Ph.  Germ,  sind  vier  verschiedene 
Concentrationsgrade  der  Säure  officinell:  1.  Acidum  sulfuricum  crudum, 
Oleum  Vitrioli,  Rohe  oder  englische  Schwefelsäure,  Vitriolöl,  von 
1,830—1,833  spec.  Gew.,  und  91,8— 93,1  pCt.  2.  Acidum  sulfuricum  recti- 
ficatum  s.  purum,  Oleum  Vitrioli  rectificatum  s.  purum,  Schwefel- 
säure, von  1,840  spec.  Gew.,  und  98,5  pCt.  3.  Acidum  sulfuricum  dilu- 
tum,  Spiritus  Vitrioli,  von  1,113—1,117,  1  Th.  Acid.  sulfur.  :  5  Th.  Aq. 
dest.  4.  Acidum  sulfuricum  fumans,  Rauchende  Schwefelsäui'e, 
Nordhäuser  Vitriol,  von  1,860 — 1,900  spec.  Gew.  Zum  innerlichen  Gebrauch 
wird  nur  das  Acid.  sulfur.  dilut.  verordnet,  zu  5 — 15  Tropfen  stark  mit  Wasser 
verdünnt  oder  in  einem  schleimigen  Vehikel  (0,25 — 1,0  pro  dosi;  5,0  pro  die); 
als  Zusatz  zu  säuerlichen  Getränken  werden  andere  Säuren,  namentlich  die  organi- 
schen vorgezogen. 

5.  Mixtura  sulfurica  acida,  Elizir  acidum  Halleri,  Haller*s 
saure  Mischung,  1  Th.  A.  s.  depur.  auf  3  Th.  Spiritus  vini  rectificatiss.: 
durch  die  Vermischung  der  beiden  Flüssigkeiten  bildet  sich  Aether.  Bei  der  Dar- 
reichung des  Präparates  kommt  weniger  seine  erregende  Wirkung  in  Betracht,  als 
vielmehr  der  Umstand,  dass  die  Verdauung  dadurch  etwas  weniger  beeinträchtigt 
wird.     Wie  Acid.  sulfur.  zu  5 — 20  Tropfen  (0,1—0,5  pro  dosi,  2,5  pro  die). 

6.  Tinctura  aromatica  acida,  Elizir  Vitrioli  Mynsichti,  Saure 
aromatische  Tinctur,  wie  die  gewöhnliche  aromatische  Tinctur  bereitet,  mit 
Zusatz  von  2  Th.  Acid.  sulfur.  zu  den  50  Th.  Spir.  vini.  Wie  die  obigen  Präparate 
gebraucht,  namentlich  bei  gleichzeitigen  Verdauungsstörungen. 
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7.  Mixtura  valneraria  acida,  Aqua  Tulneraria  Thedeni,  Schass- 
wasser, Arkebusade,  1  Th.  Acidum  sulfuricum  dilutum,  3  Th.  Spiritus  dilatos, 
3  Th.  Mel,  6  Th.  Acetum  crudum.  Höchst  unzweckmässiges  Präparat,  lusserlieh 
als  Yerbandwasser  bei  Contusionen;  selten  rein,  meist  mit  Wasser  Fermischt. 

2)  Salpetersäure«  Acidum  nitrleum«  Die  Salpetersäure, 
NO3H  =  NO]— OH,  welche  man  durch  Destillation  von  gleichen  Gewichtstheilen 
salpetersauren  Kaliums  mit  Schwefelsäure  erhält,  ist  eine  farblose,  an  der  Luft  stark 
rauchende,  stechend  riechende  Flüssigkeit,  die  Wasser  stark  anzieht  und  in  drei 
yerschiedenen  Präparaten  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist.  Die  am  stärk- 
sten wirkende  sog.  rauchende  Salpetersäure  ist  eine  Lösung  von  üntersalpetersäuie 
(NO2)  in  Salpetersäure.  Wie  die  Schwefelsäure  löst  sie  die  meisten  Metalle  und  ist 
ein  kräftiges  Oxydationsmittel. 

Physiologische  Wirkung.  In  kleinen  verdünnten  Gaben  hat  sie 
dieselben  Schicksale  und  Wirkungen  im  Organismus,  wie  Schwefelsäure;  nar  wirkt 
sie  weniger  durstlöschend,  stärker  rcrdauungswidrig  und  harntreibend  (?). 

In  grossen  concentrirten  Gaben  coagulirt  sie  ebenfalls  die  Albuminate,  löst 
dieselben  aber  im  üeberschuss  unter  Gasentwicklung  zu  einer  gelben  Flüssigkeit, 
die  beim  Verdampfen  die  sogenannte  Xanthoprotöinsäure  als  ein  gelbes  in  Wasser 
und  Weingeist  unlösliches  Pulver  zurücklässt;  dieses  entsteht  auch  aus  vielen  an- 
dern stickstoffhaltigen  Substanzen  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure.  Durch  dieses 
Zersetzungsproduct  wird  die  Haut  bei  Bestreichen  mit  Salpetersäure  charakteristisch 
gelb  gefärbt.  Alle  ihre  Aetzwunden  auf  Haut  und  Schleimhäuten  sind  bedeutender, 
als  die  der  Schwefelsäure;  sonst  sind  alle  Folgewirkungen  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung dieselben  gastroenteritischen  u.  s.  w. ,  wie  bei  dieser.  Eingeathmet 
führt  sie  zu  heftigen  Entzündungen  der  Schleimhäute  des  Kehlkopfs  und  der  Bron- 
chien unter  quälendem  Husten,  Dyspnoe,  ja  zu  Lungenentzündung  und  -Oedem. 

Therapeutische  Anwendung.  Bei  den  Zuständen,  welche  wir  oben  als 
Indication  für  Säuren  im  Allgemeinen  namhaft  gemacht  haben,  findet  die  Salpeter- 
säure viel  seltener  Anwendung,  weil  bei  diesen  andere  Säuren  in  der  That  zweck- 
mässiger sind.  Dagegen  ist  dieselbe  —  besonders  in  Verbindung  mit  Salzsäure,  als 
sogenanntes  Königswasser  —  in  neuerer  Zeit  bei  bestimmten  Leberkrankheiten 
vielfach  gebraucht  worden,  zuerst  von  Scott  und  Thomson.  Die  physiologischen 
Beziehungen  zu  den  in  Rede  stehenden  Erkrankungen  sind  durchaus  unaufgeklärt, 
und  die  Erfahrung  verschiedener  Beobachter  spricht  sich  auch  gegen  den  gerühmten 
Nutzen  aus  (z.  B.  Bamberger);  andere  dagegen  konnten  einen  solchen  in  der 
That  bestätigen  (Henoch,  Frerichs).  Das  Königswasser,  sowohl  innerlich  ge- 
geben wie  in  Form  von  allgemeinen  oder  Fussbädern  oder  von  Fomentationen  auf 
die  Lebergegend,  hat  sich  angeblich  als  hilfreich  beim  Icterus  und  dessen  Symptomen 
bewährt,  und  zwar  sowohl  bei  dem,  welchem  eine  chronische  Hepatitis  (Lebercirrhose) 
zu  Grunde  lag,  wie  in  länger  dauernden  Fällen  von  einfachem  katarrhalischem  Ictems, 
oft  dann  noch,  wenn  viele  andere  Mittel  vergeblich  versucht  waren.  Eine  weitere 
Erfahrung  muss  erst  lehren,  unter  welchen  Bedingungen  das  Königswasser  mit  Er- 
folg gegen  Icterus  gegeben  werden  kann;  vorläufig  stehen  sich  die  Beobachtungen 
unvermittelt  gegenüber,  wir  persönlich  haben  auch  nur  negative  zu  verzeichnen. 
Nach  Frerichs  dürfte  der  günstige  Erfolg  beim  innerlichen  Gebrauch  vielleicht, 
theilweiso  wenigstens,  von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  die  aufgelockerte  Gastro- 
Duodenalschleimhaut  abhängen  und  von  dem  Einflüsse,  welchen  saure  Ingesta  auf 
die  Gallensecretion  (reflectorisch)  ausüben. 

Aeussorlich,  ausser  in  Bädern  zu  dem  schon  erwähnten  Zweck,  wird  die 
Salpetersäure  —  namentlich  die  rauchende  —  als  sehr  energisches  Aetzmittel  gegen 
Condylome,  Excrescenzen  auf  der  Haut,  selten  gegen  lupöse  und  phagedänieche 
Ulcerationcn  angewendet;  im  verdünnten  Zustande  als  Verbandwasser  bei  Pemionen, 
bei  putriden  Geschwüren. 

Dosirung  und  Präparate.  Die  officinellen  Concentrationsgrade  sind: 
l.  Acidum  nitricum.  Gereinigte  Salpetersäure,  mit  einem  spec.  Gew. 
von  1,185,  und  3t)  pCt.  wasserfreier  Säure.  2.  Acidum  nitricum  dilutum, 
Acid.  nitr.  und  Aqua  dcstillata  zu  gleichen  Theilen,    von  1,086 — 1,089  spec.  Gew. 
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3.  Acidum  nitricum  crndnm,  Spiritus  Nitri,  Aqna  fortis,  Rohe  Sal- 
petersäure, Scheidewasser,  mit  einem  spec.  Gew.  von  1,323 — 1,331  und 
50—52  pCt.  4.  Acidum  nitricum  fumans,  Rauchende  Salpetersflure, 
von  rothgelber  Farbe,  an  der  Luft  rothe  Dämpfe  ausstossend,  und  einem  spec.  Gew . 
von  1,520-1,525. 

Innerlich  zu  5 — 20  Tropfen  pro  dosi  (0,25 — 1,0;  5,0- pro  die),  in  Lösung  in 
einem  schleimigen  Vehikel.  —  Aeusserlich  als  Aetzmittel  concentrirt  mit  einem 
Holzstäbchen  oder  Pinsel  aufzutragen;  zu  Pinselsäften  in  0,2  pCt.  Lösungen,  ebenso 
zu  Yerbandwässem ;  zu  einem  allgemeinen  Bade  werden  50 — 150  Gramm,  zu  einem 
Fussbade  40,0 — 50,0  hinzugesetzt. 

5.  Acidum  chloro  -  nitrosnm  s.  nitrico -hydrochloratum,  Aqna 
regia^  Königswasser,  1  Th.  Salpetersflure  und  3  Th.  Salzsäure;  wie  die  reine 
Salpetersäure  bei  Icterus  gegeben. 

6.  Unguentum  oxygenatum,  Oxygenirte  Salbe,  50  Th.  Adeps  suillus, 
3  Th.   Acidum  nitricum;  durchaus  unnOthig. 

3)    Chlon^Aflserstolfii&ure.      Acidum    hydroeliloratuiii. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  CIH  (Salzsäure,  Acidum  muriaticum), 
durch  Uebergiessen  Ton  Chlomatrium  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gewonnen,  ist 
ein  farbloses,  an  der  Luft  rauchendes,  stechend  riechendes  Gas.  Wasser  von  0**  C. 
nimmt  das  500 fache,  bei  15**  C.  das  450 fache  seines  Volumens  Salzsäuregas  auf 
und  bildet  damit  eine  farblose,  sehr  saure  Flüssigkeit,  die  man  gewöhnlich  Salzsäure 
heisst.  Die  officinelle  rohe  Salzsäure,  Acidum  hydrochloratum  crudum,  hat  einen 
Gehalt  von  30—33  pCt.  des  Gases;  die  oflf.  reine  Salzsäure  von  25  pCt. ;  letztere 
bildet  an  der  Luft  keine  Nebel. 

Physiologische  Wirkung.  Wir  haben  schon  in  der  Einleitung*)  ange- 
geben, in  welchen  Mengen  die  freie  Salzsäure  ein  ständiger  und  wesentlicher  Be- 
standtheil  des  reinen  Magensaftes  ist.  Dieselbe  entsteht  im  Magen  nicht  etwa  durch 
eine  Zerlegung  der  mit  den  Speisen  eingeführten  Chloralkalien,  sondern  wird  auch 
im  ganz  leeren  Magen,  z.  B.  durch  blosse  mechanische  Reizung  der  Magenschleim- 
haut producirt,  muss  sich  also  schon  in  den  Labzellen  bilden,  in  welchen  sie  -sich 
aus  dem  Chlomatrium  des  Blutes  abspaltet;  während  die  in  diesen  gebildete  Säure 
von  hier  frei  in  den  Magen  gelangt,  kehrt  das  frei  gewordene  Natrium  in  das  Blut 
zurück,  um  gleich  darauf  theilweise  mit  den  alkalischen  Darmsäften  in  den  Dünn- 
darm ergossen,  theilweise  mit  dem  Harn  ausgeschieden  zu  werden,  der  in  Folge 
dessen  bei  Menschen  und  Fleischfressern  weniger  sauer,  ja  unter  Umständen  alkalisch 
wird  (Meissner,  Quincke,  Maly). 

Diese  freie  Magensäure,  die  nur  schlecht  durch  andere  Säuren,  am  besten 
noch  durch  Milchsäure  vertreten  werden  kann,  spielt  im  Verdauungsprocess  eine 
sehr  wichtige  Rolle.  Sie  vollendet  die  Löslichmachung  einer  grossen  Reihe  von 
Nährbestandtheilen,  sogar  gegessener  Knochen,  Knorpel  und  Sehnen,  indem  sie  deren 
in  Wasser  unlösliche  Salze,  den  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  vollständig 
löst,  und  den  Leimstoffen  ihre  Fähigkeit  zu  gelatiniren  raubt.  Schon  bei  einem 
Procentsatz  von  0,1  führt  sie  die  in  den  Magen  kommenden  gelösten  und  unge- 
lösten Albuminate,  namentlich  rasch  das  Muskeleiweiss ,  am  langsamsten  das  Blut- 
fibrin in  eine  in  Säuren  lösliche  Modification,  in  das  Parapepton  oder  Syntonin- 
Acidalbumin  über,  ja  kann  ganz  allein  (auch  ohne  Pepsin)  einen  Theil  der  Albu- 
minate in  Peptone  überführen;  durch  gleichzeitige  Einwirkung  des  Pepsin  wird 
allerdings  die  üeberführung  in  Peptone  ungemein  beschleunigt.  Die  peptonisirende 
Wirkung  des  Pepsin  selbst  ist  abhängig  von  der  vorhandenen  Säure  und  hört  immer 
auf,  sowie  die  freie  Säure  verbraucht  ist;  mit  derselben  Pepsinmenge  kann  man 
durch  stetes  und  wiederholtes  Hinzufügen  freier  Säure  immer  weitere  Eiweissraengen 
verdauen.  Man  erklärt  sich  diese  Vorgänge  bekanntlich  durch  die  Bildung  einer 
hypothetischen  Pepsinchlorwasserstoffs«1ure,  welche  während  des  Verdauungsacts  ihre 
Chlorwassorstoffsäure  in  statu  nascenti  auf  die  Eiweisskörper  übertrage  und  hiedurch 
in   diesen  eine  Spaltung   hydrolytischer  Natur  bewirke.     Da   die   aus   den  Eiweiss- 
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körpem  in  dieser  Weise  entstandenen  Peptone  durch  keine  Einwirkung«  z.  B.  Kodes. 
Mineralsäurcn,  Metallsalze,  mehr  coagnlirt  verden  können  und  gleichzeidj  nA 
leiclitcr  durch  die  Magenwände  diffundiren,  so  begreift  sich  hieraus  leicht  die  rtt- 
dauuiigsberördorndc  Wirkung  der  Magens&ure.  Doch  darf  die  SAnremenge  im  Mapw 
sui't  im  Durclischnitt  nicht  über  0,1  pCt.  steigen;  za  grosse  Sfiuremengen  hrb?c 
ebenso  gut  das  Verdauungsverinögen  des  Magensaftes  auf,  wie  Sflttigen  der  Sion 
durch  einen  üeberschuss  an  Alkalien. 

In  normalem  Zustand  allerdings  steigert  zunehmender  Alkaligehalt  der  Speisn 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Säureansscheidung  aus  den  Labzell«D,  a 
dass  eine  Art  Selbsthilfe  eintritt.  Wenn  aber,  wie  in  krankhaften  Zustanden  oier 
nacii  langem  Kochsalzhunger,  endlich  die  Production  der  Magensäure  versi«»;!, 
ebenso  wenn  durch  zu  viel  eingeführtes  Alkali  die  freie  MagensAure  neutraliiir. 
wurden  ist,  kann  man  durch  künstliche  Zufuhr  von  ClorwasserstoflfsAare  dem  \tf 
dauungsprocess  zu  Hilfe  kommen,  und  muss  sich  nur  aus  dem  oben  angegebetiQ 
Grunde  hüten,  zu  viel  Säure  zuzuführen. 

Da  die  Salz.säure  in  0,0<>G  pCt.  Losungen  die  Entwicklung  der  Bacteha 
verzögert  und  bei  1,82  pCt.  ganz  aufhebt  (Buchholtz),  kann  man  sie  auch  a1» 
giilirungs-  und  fäulnisswidrigos  Mittel  botracliten,  obgleich  auch  sie,  wie  alle  SSom. 
in  dieser  Bezieliung  zu  den  schwächsten  gShrungswidrigen  Mitteln  gehOrt. 

Weitere  Wirkungen  auf  den  Organismus  kann  man  bei  den  medi eineiige 
kleineu  Dosen  der  Chlorwasserstoftsiiuren  nicht  beobachten;  sie  kann  ja  nicht  ab 
solche,  sondern  nur  als  indiflerentes  Salz,  z.  B.  als  Chlomatrinm  in  die  Sxftemastt 
gelangen,  und  die  Wirkung  dieser  minimalen  in  das  Blut  gelangenden  Kochsair 
mengen  können  otionbar  nicht  grösser  sein,  wie  die  eines  in's  Meer  fallenden  Tropfe». 
Die  alten  Ang<ibcn  Bocrhave's,  vanSwieten*s,  die  Salzsfture  habe  eine  stimo* 
lirende  Wirkung  auf  das  Gehirn ,  erzeuge  Fröhlichkeit  und  Verwirrung  der  SiDD^ 
gehi'iren  offenbar  in  das  Gebiet  der  Fabeln.  Dass  Chloruatrium  keine  Einwirkonf 
auf  das  Herz  und  die  Temperatur  ausübt,  selbst  in  viel  grosseren  Gaben,  als  «e 
durch  modicinello  Salzsiiurcgaben  erzeugt  werden  können,  haben  wir  bereits  beia 
Ciilornatrium  au.<:oinandergcsetzt :  schon  deshalb  erscheinen  die  Angaben  Bobrik's 
von  einer  primiircn  Uerzerregung  mit  nachfolgender  Abnahme  als  hinfällig '). 

In  grossen,  concentrirten  Gaben  wirkt  die  ChlorwasserstoffsAare  rifl 
weniger  intcn.siv,  wie  die  Schwefel-  und  SalpetersAure. 

Auf  der  Haut  ruft  sie  zwar  starke  Entzündungen  unter  Brennen  und  Prickeio 
hervor;  die  Haut  wird  rotb,  es  bilden  sich  BiAschen  und  Indurationen:  aber  ent 
nach  sehr  häutiger  Application  kann  man  es  zu  stärkeren  Substauzrerlusten  bringea 

Auf  den  Schleimhfluten  ist  die  Wirkung  zwar  intensiver,  so  dass  sich  in 
Mund  wcisslich-graue,  im  Magen  gelbliche  Schorfe  bilden;  auch  entstehen  heftief 
gastro-cnteritische  Erscheinungen,  die  unter  Umständen  schon  nach  flinnehmen  too 
;'),()  Cirin.  zum  Tode  führen;  allein  man  hat  auch  nach  15,0 — 60,0  Grm.  Wieder 
herstellung  eintreten  sehen  (Allen). 

Kingeathmete  CliIorwasser.stüfl'dämpfo  erzeugen  heftige  Tracheo  -  Bronchitis  mK 
(|ualendem  Husten. 

Dass  solche  giftige  Gaben  <iuch  heftige  Allgcmeinerscheinungen  herrorrufea. 
kann  nicht  g(>l.'iugnet  werden;  doch  sind  dieselben  vorzugsweise  socundAre,  tqd  der 
( lastro-Enteritis  abhängige. 

Therapeutische  Anwendung.  Von  allen  Säuren  findet  die  in  Rede 
stehende  die  meiste  Anwendung  bei  Krankheiten  des  Digostionatractas; 
und  die  .schon  länger  crfahningsgeniäss  feststehende  Thatsachc,  dass  sie  Tor  de* 
anderen  MintTal säuren  nicht  nur  gut  vertragen  wird,  sondern  auch  positir  nÜtii, 
tinih't  eine  genügende  Erklärung  in  ihrem  oben  dargelegten  physiologischen  Ver 
halten.  Dass  Sal/säure  ein  passendes  Mittel  gogcn  gewi.sso  Formen  der  Dyspepsie. 
selbst  mit  abnormer  S;iurehildung  sei,  ist  schon  von  älteren  Beobachtern  (s.  B. 
Heberden)  erkannt:  die  besonderen  BedingungiMi,  unter  denen  sie  mit  Nutzen  ge- 
geben wird,  sind  namentlich  vun  englichen  Pathologen  (Prout,  Begbie«  Badd 
u.  s.  w.)  festgestellt  worden.    Zunächst  ist  .sie  nützlich,  wenn  Vcrdauungsbeschwerdea 
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von  einer  zu  spärlichen  Magensecretion  abhängen,  wie  sie  namentlich  bei  gutgenährten 
Individuen  vorkommt,  die  bei  einer  unthätigen,  sitzenden  Lebensweise  viel  stickstoff- 
reiche Nahrung  zu  sich  nehmen.  Leube  empfiehlt  die  Salzsäure  insbesondere  bei 
den  dyspeptischen  Zuständen  Anämischer,  im  Anschlüsse  an  die  physiologischen 
Versuche  Manassöin*s,  welche  zeigten,  dass  der  Magensaft  Anämischer  zu  wenig 
davon  enthält.  —  Ferner  in  manchen  Fällen  vonPyrosis,  bei  denen  eine  übermässige 
Bildung  von  Essig-  und  Milchsäure  in  Folge  abnormer  Gährungsprocesse  im  Magen 
vorliegt.  Die  Erfahrung  hat  in  der  That  gelehrt,  dass  diese  Art  der  Säurebildung 
mitunter  mit  Erfolg  durch  Salzsäure  bekämpft  wird.  Leider  ist  es  in  der  Praxis 
meist  sehr  schwer,  im  einzelnen  Falle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  die  über- 
mässige Säure  wirklich  Essig-  bezw.  Milchsäure  und  ob  sie  durch  einen  abnormen 
Gährungsvorgang  gebildet  ist;  es  wird  hier  oft  auf  ein  Probiren  hinauskommen. 
Auch  beim  einfachen  chronischen  Magenkatarrh  kann  Salzsäure  neben  dem  ent- 
sprechenden diätetischen  Verfahren  zuweilen  mit  Nutzen  verabreicht  werden.  —  Zu 
vermeiden  dagegen  ist  sie  bei  der  Indigestion,  welche  das  Symptom  einer  organi- 
schen Magenerkrankung  oder  eines  acut  entzündlichen  Zustandes  ist.  Ist  sie  indicirt, 
so  darf  ihr  Gebrauch  doch  nie  zu  lange  fortgesetzt  werden,  da  sonst  im  Gegentheil 
die  verdauende  Fähigkeit  des  Magensaftes  beeinträchtigt  wird.  Die  beste  Zeit  der 
Anwendung  ist  V4  — '  4  Stunden  vor  dem  Essen. 

Auch  bei  Diarrhoe  wird  die  Salzsäure  mehr  angewendet  als  eine  andere 
Mincralsäure ;  nicht  weil  sie  gegen  dieselbe  energischer  wirkt  als  etwa  Schwefelsäure 
u.  s.  w.,  sondern  weil  sie  vom  Magen  besser  vertragen  wird.  Am  meisten  bewährt 
sie  sich  gegen  die  Form  des  Durchfalls,  welcher  abnorme  Gährungsprocesse  im  Darm- 
kanal als  ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegen;  so  namentlich  bei  den  Sommer- 
diarrhoen der  Rinder  und  bei  dem  Magendarm katarrh  derselben,  welchen  man  auf 
abnorme  Milchsäuregährung  zurückführt.  Indess  lauten  bekanntlich  die  ürtheile 
der  verschiedenen  Beobachter  hierüber  verschieden;  unserer  Erfahrung  nach  leistet 
Calomel  mehr  als  die  Salzsäure. 

Viel  gerühmt  wurde  die  Chlorwasserstoffsäure  früher  beim  Typhus  —  wir 
haben  uns  darüber  bereits  S.  309  ausgesprochen  Auch  bezüglich  des  Morbus  ma; 
culosus  Werlhofii,  des  Scorbut  ist  ein  reeller  Nutzen  nicht  erwiesen.  —  Traube 
empfiehlt  die  Salzsäure  bei  der  biliösen  Pneumonie,  und  sie  ist  hier  auch  wegen 
ihrer  Beziehungen  zur  Magenverdauung  am  Platze.  Eine  energische  Antiphlogose 
ist  hier  schädlich,  Mittel  wie  Digitalis,  Veratrum  sind  durch  den  gleichzeitigen 
Magenkatarrh  verboten.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Manas8@in  ist  es  wahr- 
scheinlich oder  wenigstens  als  möglich  anzusehen,  dass  die  Salzsäure  gegen  die 
fieberhafte  Zustände  fast  ausnahmslos  begleitende  Dyspepsie  von  Nutzen  ist, 
und  vielleicht  ruht  hierin  ihr  Hauptwerth  bei  fieberhaften  Krankheiten  überhaupt. 
M  a  n  a  s  8  e  i  n  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem  Magensaft  Fiebernder  Pepsin  wohl 
vorhanden  sei,  dagegen  die  Säure  fehle;  um  ein  verdauendes  Secret  zu  erhalten, 
muss  man  deshalb  Säure  hinzufügen. 

Die  äusserliche  Anwendung  ist  durchaus  entbehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  Officinell  sind:  l)  Acidum  hydrochlori- 
cum  crudum  s.  muriaticum  crudum,  Spiritus  salis,  Rohe  Salzsäure, 
von  1,160—1,170  spec.  Gew.,  mit  30—33  pCt.  wasserfreier  Säure.  2)  Acidum 
hydrochloricum  s.  muriaticum,  Spiritus  salis  acidus,  Gereinigte 
Salzsäure,  von  1,124  spec.  Gew.  und  mit  25  pCt.  Innerlich  zu  5 — 15  Tropfen 
(0,25 — 1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die)  in  vielem  Zuckerwasser  oder  in  einem  schleimigen 
Vehikel;  bei  Kindern  gegen  Diarrhoe  0,5 — 1,0:100,0  in  Schleim.  3)  Acidum 
hydrochloricum  dilutum,  Acid.  hydrochloric.  und  Aq.  dest.  zu  gleichen  Thei- 
len,  die  doppelten  Gaben  des  vorigen  Präparates. 

4)  Pliosphorsäure«  Acidum  phosphorlcuin.  Die  Chemie 
unterscheidet  4  verschiedene  Phosphorsäuren :  1 .  Die  gewöhnliche  Ortho-Phos- 
phorsäure  PO4U3,  harte,  durchsichtige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle  von 
stark  saurem  Geschmack,  dreibasisch,  mit  den  Basen  meist  unlösliche  Salze  bildend ; 

2.  die  Pyrophosphorsäuro  P2O7H4  farblose,  undurchsichtige,  krystalli- 
nische,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  die  in  wässriger  Lösung  langsam  sich  in 
die  erste  verwandelt;  vierbasisch,  meist  in  Wasser  anlösliche  Salze  bildend. 
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Ueber  die  Todesursache  nach  grossen,  aber  Terdünnten  Gaben  (Walter) 
haben  wir  im  allgemeinen  Theil  (S.  305)  gesprochen. 

Therapen tische  Anwendung.  Ausser  den  in  der  allgemeinen  therapeu- 
tischen Einleitung  besprochenen  Fällen  hat  man,  Ton  theoretischen  Anschauungen 
ausgehend,  die  Phosphors&ure  noch  hei  verschiedenen  anderen  Zuständen  empfohlen: 
einmal  gegen  Caries,  Rachitis,  Osteomalacie,  bei  denen  man  einen  Mangel  an  Phos- 
phorsfture  als  Krankheitsursache  annahm;  dann  auch  umgekehrt  gegen  Lithiasis 
mit  der  Bildung  phosphorsaurer  Concremente,  um  diese  aufzulösen.  Die  Erfahrung 
hat  diese  Yoraussetzungen  durchaus  nicht  l)estätigt,  und  man  ist  von  dem  Gebrauche 
des  Mittels  zu  diesen  Zwecken  ganz  zurückgekommen.  —  Auch  die  äusserliche 
Verwendung  der  Säure,  in  concentrirtem  wie  in  verdünntem  Zustande,  ist  vorlassen. 

Dosirung.  1.  Acidum  phosphoricum.  Zu  10 — 20  Tropfen  (0,25 — 1,0) 
pro  dosi  (5,0  pro  die),  in  Mixturen  (5,0:  150,0,  bei  Rindern  1,0—2,0:  100,0). 
oder  auch  in  Pillen  (bereitet  aus  1  Th.  Pflanzenpulver,  1  Th.  Eztract). 

2.  Acidum  phosphoricum  siccum,  trockne,  wasserfreie  Phosphor- 
slure,  ist  entbehrlich  und  hat  nur  den  Vorzug,  dass  sie  leichter  in  Pillenform 
gegeben  werden  kann  (zu  0,05—0,5  pro  dosi;  2,0  pro  die)  einige  Male  täglich. 

5)  Has  Chroms&ure-Anhydrid,  Acidum  chromicum  CrO,, 
dessen  nicht  sehr  stark  ätzende  und  wenig  schmerzhafte  Wirkungen  auf  Haut  und 
Schleimhäute  zum  Theil  von  ihrer  heftig  ozydirenden  Wirkung  (durch  leichte  Ab- 
gabe ihres  Sauerstoffs),  zum  Theil  wie  bei  den  übrigen  Säuren,  von  ihrer  Eiweiss- 
coagulirenden  und  Wasser  anziehenden  Kraft  abhängig  ist.  Ihre  fäulnisswidrige 
Wirkung  ist  nicht  stärker,  wie  die  der  übrigen  Säuren;  nur  macht  sie  die  Gewebe 
hart  und  gelbbraun. 

Innerlich  wirkt  sie  schon  bei  0,3  Grm.  tödtlich  unter  den  Erscheinungen  der 
Magen-Darmentzündung.  Uebrigens  treten  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  bei 
Menschen  allgemeine  Vergiftungserscheinungen:  metallischer  Geschmack,  eigenthüm- 
licher  Geruch,  Erbrechen,  Durchfall,  und  tiefer  Collaps  ein  (Mosetig,  Brück); 
die  Magendarmaffection  und  Albuminurie  sah  Gergens  bei  Hunden  nach  subcu- 
taner Injection  weniger  Tropfen  Chromsäure  eintreten,  bei  Kaninchen  sogar  nach 
subcutaner  Injection  eines  neutralen  chromsauren  Salzes. 

Das  *dleliroillsaure  Malluni  Cr^OrK,  wirkt  äusserlich  und  innerlich 
Ihniich,  wie  die  Chromsäure  ätzend,  auch  das  als  Brechmittel  empfohlene  neu- 
trale chromsaure  Kalium  Cr04K,  wirkt  giftig,  entzündungserregend  und  ätzend 
auf  alle  Schleimhäute  und  hochgradig  excitirend,  sodann  lähmend  auf  die  Nerven- 
oentra,  namentlich  die  vasomotorischen  und  motorischen  (Priestley-Gamgee). 

Zum  innerlichen  therapeutischen  Gebrauch  kommt  die  Chromsäure 
nicht.  Aeusserlich  dagegen  findet  sie  als  Aetzmittel  mannigfache  Verwendung:  sie 
ist  namentlich  bei  spitzen  und  breiten  Condylomen  empfohlen  worden  (Schuh, 
Marshai),  femer  bei  phagedänischen  Geschwüren,  und  von  Lew  in  sehr  lebhaft 
bei  diphtheritischen  Einlagerungen  und  Geschwüren.  Bei  dem  letztgenannten  Pro- 
cess  soll  sie  mehr  leisten  als  alle  anderen  Aetzmittel,  indem  sie  nicht  nur  die  schon 
gebildeten  Einlagerungen  zerstört,  sondern  zugleich,  vermöge  ihrer  stark  oxydirendcn 
Eigenschaften,  n&ntiseptisch''  wirkt.  Die  Erfahrung  scheint  indess  nicht  zu  lehren, 
dasi  die  Chromsäure  den  diphtheritischen  Process  in  der  That  mehr  beeinflusst  als 
andere  Mittel. 

Man  bedient  sich  zur  Aetzung  bei  Condylomen  einer  10  —  20  pCt.  Lösung, 
bei  Diphtheritis,  je  nach  der  Dicke  der  aufgelagerten  Masse,  schwächerer  oder  stär- 
kerer 5 — 10  pCt.  Lösungen. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  chromsauren  Kalium  ist  vollständig 
entbehrlich ;  die  wenigen  zu  seinen  Gunsten  angeführten  Beobachtungen  (Expectorans 
beim  Bronchokatarrh)  lehren  nichts  von  irgend  einem  Vorzug  vor  anderen  bewähr- 
teren Mitteln.  Auch  die  von  mehreren  Seiten  empfohlene  Anwendung  bei  Syphilis 
ist  ohne  jeden  Nutzen,  und  am  besten  ist  das  Mittel  innerlich  ganz  zu  vermeiden, 
da  es  leicht  Magenentzündung,  Appetitlosigkeit,  Verdauungsstörungen  veranlasst. 

Aeusserlich  kommt  das  chromsaure  Kalium  als   adstringirendes  und   austrock- 
nendes Mittel   unter   denselben  Bedingungen   wie   die  Chromsäure   zur  Anwendung. 
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Angeführt  mag  noch  werden,  dass  das  Präparat  viel  gehrancht  wird  zur  Erhftrtimg 
und  Conserrirang  anatomischer  Präparate. 

6)  Borsäure»  Acidum  boriciim  B(OH),  ist  eine  schwache  Säure, 
findet  Anwendung  als  fäolnisswidriges  Mittel,  hindert  Bacterienent wicklang  bei 
1  :  133;  wirkt  in  kleinen  Gaben  brechenerregend,  in  grossen  gastro-enteritisch. 

Therapeutische  Anwendung.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Borsäore 
verschiedentlich  bei  der  Listerschen  Yerbandmeth  ode*  benutzt  worden,  weil 
sie  neben  ihren  ausgezeichneten  antiseptischen  Eigenschaften  die  Wunden  nicht  reizt. 
In  Gebrauch  sind  folgende  Materialien  bzw.  Präparate: 

a.  Borwasser,  concentrirte  LOsung  der  Borsäure  (SV,  P^t),  mit  welcher 
der  Borlint  befeuchtet  und  die  mit  Borlint  behandelten  Wunden  abgespült  werden. 

b.  B  0  r  1  i  n  t ,  ein  mit  Borsäure  stark  imprägnirter  Lint,  von  Rosafarbe,  wird 
feucht  oder  trocken  anstatt  der  Phenoljute,  der  antiseptischen  Gaze  u.  s.  w.  über 
das  Protective  gelegt. 

c.  Borsalbe,  bestehend  aus  je  1  Th.  gepulverte  Borsäure  nnd  weisses  Wadu, 
und  je  2  Th.  Mandelöl  und  Paraffin.  Dieselbe  wird  unmittelbar  auf  Wunden  auf 
gelegt,  bei  denen  der  gewöhnliche  Phenolverband  nicht  anwendbar  ist,  z.  B.  bei  Be- 
sectionen  des  Oberkiefers. 

7)  Die  ^FluorwaBserstoflTsfiure»  Acidum  fluorleum  FIH  wirkt 

schon  eingeathmet  stark  giftig  und  wird  als  Aetzmittel  selten  benutzt. 

8)  Schweflige  Säure«  Aeidum  sulfürosum  und  deres 
Salze*  Als  Anhydrid  SOj  ist  sie  ein  farbloses  Gas  von  heftig  stechendem  Ge- 
ruch, erzeugt  beim  Einathmen  durch  heftige  Reizung  der  Kehlkopfschleimhaat  einen 
reflectorischen  Stimmritzenverschluss.  ist  demnach  nicht  einathembar  und  auf  alle 
Thierklassen  in  kurzer  Zeit  tödtlich.  Auf  Blut  wirkt  sie  als  stark  reducirendes 
Mittel,  das  Blut  verliert  seinen  Sauerstoff,  wird  braun  und  coagulirt.  Lange  Ein- 
wirkung mit  Luft  verdünnten  Gases  disponirt  zu  Schleimhautkatarrhen. 

Einen  Haupttheil  an  der  Wirkung  der  schwefligen  Säure  hat  jedenfalls  deren 
Bestreben,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  sich  in  Schwefelsäure  zu 
verwandeln ;  darauf  beruht  das  Reductionsvermögen  auf  viele  Metalloxyde  und  Blat, 
das  Bleichen  der  Pflanzenfarben,  die  fäulniss-  und  gährungswidrige  Wirkung;  ani 
letzterem  Grunde  schwefelt  man  schon  lange  eingemachtes  Obst.  Weinfässer  u.  s.  w. 
Das  Fortpflanzungsvermögen  der  niedrigsten  Organismen  wird  nach  Bucholts 
schon  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  6G()  vernichtet;  sie  wirkt  in  dieser  Beziehung 
noch  einmal  so  intensiv,  wie  Salicylsäure,  5 mal  so  stark,  wie  SchwefelsAnre,  und 
IG  mal  so  stark  wie  Phenol  (Carbolsäure). 

Direct  zu  therapeutischen  Zwecken  findet  die  schweflige  Sänre  keine  An- 
wendung. 

Die  Bchwefligsauren  Salze  der  Alkallen  und  alkall- 
BChen  CSrdeii,  Kalium,  nTatriuiii  nulfurosum  werden  vom  Organis- 
mus in  ziemlich  grossen  Gaben  vortragen,  lassen  im  Magen  durch  Umwandlung  in 
magensaure  Salze  die  schweflige  Säure  zum  Theil  frei,  wo  diese  dann  glhningr 
widrig  wirken  kann,  und  verursachen  wie  die  schwefelsauren  Salze  vermehrte  flüssige 
Stuhlgänge.  Soweit  sie  in  das  Blut  aufgenommen  werden,  verwandeln  sie  sich  in 
schivefelsaure  Salze  und  erscheinen  als  solche  im  Uarn.  Dass  sie  die  im  Blute  und 
den  Organen  befindlichen  septisciieu  Stoffe  zerstören,  ist  eine  unbewiesene  nnd 
durchaus  unwahrscheinliche  Annahme. 

Achnliches  gilt  von  den  unterschwefllgsauren  Salsen,  MaUum, 
üTatrium  BubsulfuroBum« 

Die  schweflig-  tmd  unterschwefligsauren  Salze,  namentlich  die  Natriamrerbin- 
dungen,  sind  in  den  letzten  Jahren  vielfach,  nachdem  sie  zuerst  Polli  empfohlen, 
besonders  von  italienischen  und  französischen  Acrztcn  augewendet  worden.  Polli 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  es  sich  bei  einer  Reihe  von  Krankheiten  (Typhös, 
Malaria,  acute  ezanthematischo  Fieber,  Pyämie  u.  s.  w)  um  abnorme  Gährnngs- 
vorgänge  im  Blute  handle;  es  komme  doshalb  darauf  an,  antifermentative  Substao- 
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zen  in  den  Organismus  einzuführen,  und  solche  seien  in  erster  Linie  die  schvefii^ 
und  unterschweflige  Säure,  die  in  Gestalt  der  Salze  ohne  Schaden  eingefolut  'verdcn 
konnten. 

Die  theoretischen  Voraussetzungen  dieser  Beliandlungsmethode  sind  erst  noch 
zu  beweisen,  Polli*s  Thierexperimcnte  anfechtbar;  hauptsächlich  aber  steht  dersel- 
ben bis  jetzt  keine  ausgedehnte  practische  Bestätigung  zur  Seite;  bei  uns  in  Deutsch- 
land hat  dieses  Mittel  wenig  Eingang  gefunden. 

Natrium   subsulfurosum   zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  (8,0  pro  die)  in  Losung. 
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Unter  der  grossen  Zahl  organischer  Säuren  giebt  es  einige  Reihen,  die  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Mineralsäuren  haben, 
während  andere  Reihen  grössere  Abweichungen  darbieten.  Wir  betrachten  hier  nur 
die  ersteron,  welche  chemisch  sämmtlich  nur  von  den  Alkoholen  der  Methan-  (CH4) 
Derivate  durch  Oxydation  derselben  gewonnen  werden  können  und  grossentheils  auch 
normale  Bestaudtheile  des  Thierkörpers  sind.  Aus  deren  grosser  Anzahl  werden  nur 
sehr  wenige  therapeutisch  verwerthet,  was  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  in  ihrw 
Wirkung  und  den  wenigen  Indicationen,  welche  sie  bieten,  vollständig  gerechtferti|ri 
erscheint.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Mineralsäuren  eigentlich  nur  durch  iiup> 
schwächere  örtliche  Wirkung  und  rufen  wegen  ihrer  schwächeren  chemischen  Vw- 
wandtschaften  nur  Entzündung  und  Basenbildung,  keine  Gewebszerstörung  lierrv: 
so  dass  die  gewöhnliche  Phosphorsäure  als  Uebergangsglied  zwischen  beiden  KetiHs 
gelten  kann.  Im  Uebrigen  wirken  sie  fäulnisswidrig  und  alkali-entziehend,  nsid  mr- 
einflussen  in  medicamentösen  Gaben  Kreislauf  und  Temperatur  ebenso  wenig.  «•• 
die  Mineralsäuren. 

1)    Ameisens&ure.    Acldum   formicicum.     Die  AmeiM» 

säure  CH2O2,    ist  das  unterste  Glied  der  einbasischen,    einatomigen  SftnrtD  (f«: 

säuren)  von  der  Zusammensctzungsformel  CnH^nOj,  zu  denen  noch  die  Fmj^    4*c^ 

pion-,    Butter-    Yaleriansäure    und    viele    andere  physiologisch  weniger 

Säuren  gehören,  zeigt  aber  diesen  anderen  gegenüber  chemisch  einige  Ab 

Sie  ist  ein  sehr  häufiges  Oxydationsproduct  anderer  organischer  Körper  von  i 

M  oleculargewicht,  namentlich  vieler  Säuren  der  Milchsäurereihe,  der  A^M-.  %n^ 

Citronensäure,  des  Zuckers  u.  s.  f. 

Es  ist  eine  farblose,  stechend  riechende  und  sauer  schmeckende  1 
ist,  wie  alle  ihre  Salze,  in  Wasser  löslich,  und  zerfällt  beim  Erwärmen  i 
säure  in  Kohlenoxyd  und  Wasser. 

Physiologische    Bedeutung    und    Wirkung.      Ali    fn 
sich  die  Ameisensäure  bei  einer  Reihe  von  Thieren  in  eigenen  Otpmm^^  $^    ^. 
den  Ameisen ,    in  den  Stechorganen  von  Wespen ,    als  ameisent 
Organen  (Gehirn,  Muskel,  Milz,  Pancreas)  und  im  Blute  der  höher«! ! 
ist   sie   als  ein  Endprodukt  des  Zerfalls  stickstoffhaltiger  und 
theile  (Eiweiss,  Fett)  zu  betrachten,  aus  denen  man  sie  auch  mmtittimm  Ü-  • 
durch  Ozon  und  andere  Oxydationsmittel    darstellen   kann.     9itt 
den  Körper  unverändert  mit  dem  Schweiss,  zum  Theil  aber  ] 

Die  Wirkung  kleiner,  innerlich  genommener  Mengen  iK 
Concentrirt  bewirkt  sie  äusserlich  heftige  Uautentzündang  itf 
nenden  Schmerzen,  innerlich  bei  Kaninchen  starke  Miifwi'- 
Zündung  und  Folgeerscheinungen  (Mitscherlich).    Dm 
Nierenentzündung  würde  auch  ein  physiologischer  Un 
Fettsäuren  constatirt  sein. 

Therapeutische  Anwendung.     Der  inoi 
i&are  ist  voUständig  verlassen.    Aeusserlich  wird  lit 
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1 
nnt«r  denselben  Bedin^ngeo  vie  der  Senfipirinis  (v«!^  diesen  Man  c«:ni:i: 
in  der  Regel  nicht  die  Ameisensänre  selbtst.  sondern  einige  rie  eoihalLesie  IVirx^'^  | 
*a  Formicaerufae.  die  Waldaic eisen.  Die  Termlcete  Asvescuc; -^«^Lr::  I 
in  <i<rr  Ar:,  las.«  man  ennreder  die  Dampfe  der  mic  hei&sem  Wasc^r  ü'-^r;.<^:-t  ; 
Acr.ei^n  an  drn  betreffenden  Theil  lei:ec.  oder  dasc  man  die  in  einea  B^zzil  > 
lindlichen  zer'pe:£chsen  Ameisen  zu  einem  Bade  fügt. 

b.  Tinciara  formicaram.  Ülh.  zerquetschte  Ameisen  mit  T- Tb.  S'-.r.'z.- 
Tini  rectidcaiissxma«  ülerj^ossen.  Ton  rothbraoner  Farbe:  Anssetiich.  anTrrm«^h:  .-:•: 
mii  Wa.«er  zu  gleichen  tbeilen. 

c.  Spiritus  formicarum.  über  Ameisen  abgesogener  Spinn;»,   far!:* 

J  Eflflii^saure.  Aridam  areticmm.  Die  Efsigsiarf  C.H.O. 
das  *2  Glied  in  der  Reihe  der  einbasisch  einatomigen  FettsAaren.  weiche  :ei  V-^ 
vesiiDg  crgasiicher  Kvrf-er.  durch  Destillati  n  Toa  Zacker.  ScArke  c.  s.  v..  :im 
Oxv.ia:i:n  des  Weingeistes  ge'^cnnen  »iri,  ist  eiüe  farblc^se.  «aser  riechet:*  ir; 
schme<:cende  flüchtige  Flüssigkeit,  deren  Dampf  entzündet  werden  kann,  ui  i' 
mit  Wasser  ucd  Weingeist  in  allen  Verhlltnisien  mischbar  ist.  Die  wasKrr;.' 
E5>ig5iüre  hat  bei  1  j  *  C  ein  specifisches  Gericht  Ton  1 -«.»->•';  bei  Zasasz  xm  Wif^r 
cin:n:t  letzteres  anfänglich  zu.  so  dass  fOprocenrige  SAoi«  bei  15  •  C,  das  hVi« 
ppedn sehe  Gewicht  rcn  i.».m7.'4  hat;  dann  nimmt  et  wieder  allni4]is  ab.  to  ivi^  L- 
O'.i  procentige  Säure  vieler  das  Gewicht  der  wauerfreien  SAare  ^tr_ 

Phy5i;l:zi*che  Wirkung  Die  E-ssigfänre  findet  sich  bei  znckerhalcr-- 
Nahrucz  sehen  im  Magen,  ausserdem  in  Ti*Ien  Organen,  im  Blnt  ron  A!k  •  > 
trinkera  iini  Leuk5ni*chen .  im  Schweiss  und  Harn,  meist  an  Basen  ffebtac« 
und  Lf:  im  Allgemeinen,  «ie  die  Ameisensäare .  ein  Prodact  des  regresfiTvn  S:-f> 
wechseis 

Vcn  der  Haut  in  Bidem  oder  innerlich  toh  allen  ScUeimhaoten  wird  w  i: 
Ba^en  gebunden  in  den  Bii:tkreL<lauf  aufgenommen  and  la  KoUensftare  Terrrasix 
als  k-.hlensacres  Salz  w>ier  a-sgescbie-ien:  nnr  wenn  lo  grome  Meiwen  eeeeb« 
weriec.  iass  das  .ii*p:n::le  uci  an  schwächere  Sinren  gebtmdece  Alkaii  des  Bhw 
zur  S:it:i^::;  eich:  ausreicht,  erscheine  die  Essigs4aze  onTerftnden  im  Harn:  »f 
wird  in  letzterem  Fall  der  alkalische  Harn  der  Päanzenfiresscr  saaer  md  steigt  ü 
saure  Bescha-enhe::  des  Fleischfresserhams. 

Wirkrieg  kleiner  rerdünster  Mengen.  Da  wir  diese  in  der  Eni«- 
zir.z  -eri»;ts  a-^f ehrlich  :espr:chen  haben.  kTnnen  wir  ans  hier  knrz  fassen. 

Br:=:  Tr.siTS  t.s  T^riinntem  Zf^iz  entsteht  ein  saarer  Geschmack  snd  Ai- 
car.ne  ie?  Durs-gefuLI«.  die  Verdatung  kann  etwa«  Terbessen  werdea.  Hen  si 
Tec:;era:-r  w-.ri  bei  Gesunien  sieht  beeindu«:.  Hammenge  nichc  gvAadef«. 

Re:  £i=re:luzzen  a-^f  die  unverletzte  Hau:  entsteht  doch  VerdnBstBn^  irr 
r.  i«s:z£r::  -.e  rl;:*-:«;-  Ki!tr;e::hl  usi  "rtli^hes  Erblassen:  di«  Scfawew-Abcoode 
r-r.z  *  ii  :.:-riurch  ;ec in  iert  werden 

Ee:  ZI  lar-ze-.  -nd  zu  hi-r.jeni  Geszss  en«ehen  Appetitlocifkeit,  Xtr 
■lau-Li^'-rSchwerie::.  i»-r:i!a::.   Anic.ie  ind   Arza^er-ng:  Tabercalo««  fr^tteh. 

Wirk:  =  r  zr    «^^r  : :  r  :e  =  trirter  '''abea.    Die  unTerietxte  Hant  dafck- 
ir.zz'   ::::'>-:T:re  E**:j<-i:re  :::  s^'.r    k  irs-r  Z-::.      h=e    die  Epidermis    anfmlTenL 
e^er:  ^:ne   ^ef:.;e  r.=r-?::  ::  ^^   i^^   v:-^- :>^-=r2  Strlle,   so   das«    die  Han   roch 
--::i    -au:-rzhaf:    w.ri.     In   F.  re    ein--    :n    :x*  »  ~::*^w,-:e  aa<ge«chiedeBcn  Em«- 
:i:ei  tr.::  r.a:i  -iiirerZ-.t  -:zr  Az,*-:'--* rV -ir z  i-^r  retr-ifenden  Stelle  nnd  in  Folg» 
i-r  Grfii?:  n-pr^-iir.    i-r:h   ia*  ti-.ia:  we^>:-e   F.ntfirbuag  ein      H> 
rc-we:-:  a^:i  ^.=  Flüs^izkvi'-erj^«  'izz^r    ::e  Epiersi*.    sc  di 
..,    ;  -  H  ■;.■»   Z'- --'■''  ■»--•      -''  ''*   ------  i !-.--»  >:':**AnrTerI-«:e  der  obewa  C« 

Zl-^:.-^::  •:-:i' aV=:.:s^-=?  *:er  F::>r-r:*  -:=,    ::-  *.:h  in:   -ibn^-n  rasch 

I».-   s:::.::ir-*-  >:  .:e.=::.i-".-    -^iTlr-    ::er>t  wex   iann ':  raon  geOrta  i 
r^.*-  ^..      --^n"'"!--    >■■   '-■^-•.-       >.     '-■'■'    Mij-^=    ?--»=^-    •Jrre-g?    die 
LlniyC-  Llf^!^-';a^r.^\^^:.*:^-  >^  ■-:-:-.  'i-?  die  S:hwe*??*lare. 
J-r-«    •  ■■     M-".'".:.' :  -*  -3d  den  r>i  unter  C^lla; 
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Nach  Mitscherlich*s  Yersnchen  an  Kaninchen  ist  in  rapid  tödtlichen  Fällen  die 
Schleimhaut  verdickt;  die  Blutkörperchen  in  den  Capiliargefässen  der  Tunica  propria 
waren  aufgelöst,  wie  man  aus  der  braunen  Färbung  der  letzteren  schliessen  konnte, 
und  die  Säure  war  durch  alle  Gewebe  hindurch  bis  in  die  Bauchhöhle  diffundirt. 
Bei  langsamerer  Tödtung  war  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  noch  auffallender, 
so  dass  sogar  Blutergüsse  in  die  Magenhöhle  eintraten;  die  Schleimhaut  zeigte  sich 
bis  in  das  Duodenum  hinein  hochgradig  rerdickt,  weisslich,  undurchsichtig,  zum 
Theil  erweicht.  Dass  bei  derartig  heftigen  Wirkungen  starke  Abnahme  der  Herz- 
thätigkeit  und  der  Temperatur  bis  auf  30 **  auftreten  (Bobrik),  kann  nicht 
Wunder  nehmen. 

Durch  die  Anwendung  der  Villate'schen  Lösung  (eines  sinnlosen  Gemisches 
▼on  30  THeilen  Plumbum  subaceticum  liq. ,  je  1 5  Theilen  Cuprum  sulfuricum  und 
Zincum  sulfuricum  cryst.  in  200  Theilen  weissen  Weinessigs)  zu  Einspritzungen  in 
cariöse  Knochen  und  hartnäckige  fistulöse  A bscesse  sind  in  Folge  des  unmittelbaren 
Eintritts  des  Essigs  in  die  Blutbahn  einige  plötzliche  Todesfälle  an  Menschen 
aufgetreten,  die  durch  Heine  genauer  studirt  worden  sind.  Bei  einem  Mädchen 
wurde  kurz  nach  der  Einspritzung  das  Gesicht  leichenblass ,  fast  bleifarben;  der 
ganze  Körper  zitterte,  die  Zähne  klapperten,  alles  Blut  schien  aus  den  Adern  ge- 
wichen ;  intensives  Frostgefühl ;  Extremitäten  kühl.  Puls  klein  und  beschleunigt ;  die 
Wunde  bekam  ein  dunkelbraunes  schmieriges  Ansehen.  Die  Temperatur,  welche 
Morgens  vor  der  Einspritzung  38**  C.  war,  stieg  gegen  Mittag  auf  38,6°,  dann  trat 
eine  allmälig  fortschreitende  Erniedrigung  ein,  bis  sie  Abends  8  h  auf  34,2°  gesun- 
ken war;  der  Puls  war  nun  fadenförmig,  kaum  zu  fühlen,  140  in  der  Minute. 
Unter  Somnolenz  und  einigen  Durchfällen  starb  die  Kranke  um  Mittemacht.  Aehn- 
liehe  Symptome  traten  bei  einem  10jährigen  Knaben  auf,  femer  bei  Thieren;  bei 
letzteren  beobachtete  Heine  ausserdem  noch  beschleunigte  krampfhafte  Athmung 
und  tetanische  Streckkrämpfe,  die  sich  rhythmisch  wiederholten  und  durch  sensible 
Hautreize  immer  wieder  hervorgerufen  werden  konnten. 

In  den  Blutkörperchen  der  Amphibien  entsteht  auf  Zusatz  verdünnter 
Essigsäure  ein  leicht  gekörntes  Präcipitat,  welches  sich  in  concentrirter  Essigsäure 
wieder  löst;  nach  längerem  Hungern  bleibt  erstere  Erscheinung  aus.  In  den  Blut- 
körperchen von  Vögeln  und  Säugethieren  fehlt  dieses  Präcipitat  (  Don  der  s).  Durch 
directes  Mischen  oder  durch  unmittelbare  Einspritzung  in  das  Blut  des  lebenden 
Thieres  wird  dasselbe  unter  vollständiger  Auflösung  der  Blutkörperchen  lackfarben; 
die  nicht  gelösten  Blutkörperchen  schrumpfen,  bekommen  ein  granulirtes  blasses 
Aussehen  und  sind  häufig  von  kleinen  Gasbläschen  umgeben;  die  Lackfarbe  entsteht 
durch  Zersetzung  des  Haemoglobin  und  Uebertritt  von  Haematin  in  das  Serum;  die 
Gasbläschen  sind  wahrscheinlich  Sauerstoff  (Heine). 

Die  obigen  Erscheinungen  bei  unmittelbarem  Eintritt  der  Essigsäure  in  das 
Blut  leitet  Heine  zum  Theil  von  der  Zerstörung  der  Blutkörperchen  als  Sauerstoff- 
träger ab,  zum  Theil  von  den  in  Gerinnung  übergegangenen  todten  Blutkörperchen, 
die  durch  ihre  weiteren  chemischen  Umsetzungen  vielleicht  septische  Stoffe  produ- 
cirten,  zum  Theil  von  capillären  Embolien  in  die  Lungen,  welche  von  den  in  dem 
Einspritzungsgefäss  entstehenden  Gerinnseln  dorthin  fortgeschleppt  werden. 

Auf  niedrige  Organismen  und  Fäulnissprocesse  wirkt  die  Essigsäure  ähnlich, 
wie  die  übrigen  Säuren. 

Therapeutische  Anwendung.  Alles,  was  über  die  innerliche  medica- 
mentöse  Anwendung  der  Essigsäure  sich  sagen  lässt,  ist  schon  in  der  allgemeinen 
therapeutischen  Besprechung  der  Säuren  enthalten.  Wir  bemerken  hier  nur  noch, 
dass  möglicher  Weise  die  Essigsäure  in  vielen  Fällen  nur  deshalb  weniger  verordnet 
wird  als  andere  Säuren,  weil  der  Essig  überall  zu  haben  ist. 

Aeusserlich  findet  Essig  eine  mannichfache  Anwendung,  weniger  weil  er 
vor  anderen  Säuren  bezüglich  der  Wirksamkeit  einen  besonderen  Yortheil  hätte,  als 
vielmehr  weil  er  ein  billiges  und  überall  vorräthiges  Mittel  ist.  Zunächst  bei  Blu- 
tungen ist  Essig  zwar  kein  energisches  Stypticum,  doch  reicht  seine  Application  bei 
manchen  capillären  Himorrhagien  aus,  so  bei  Epistazis,  Blutungen  nach  Zahn- 
extractionen;  vielleicht  ist  hier  schon  die  Hervorrafong  niedriger  Temperatur  das 
Wirkende.  Er  wird  femer  zweckmässig  zu  Waschungen  bei  starken  Schweissen 
Mothnftgel  a.  Rossbach,  Arsneimittollehre.    4.  ▲lüL  21 
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gebraucht;  weiterhin  sta  üinscli lagen  bei  leichten  Co utusionen  der  G^enke,  der\ 
—  Als  Reizmittel  wird  er  zu  Klystieren  hinzugefügt,  um  eine  c^ner^ch^r«  P« 
staltik  auszulöseü,  und  beim  Vorhandensein  Ton  Spring;würtDem  auch  als  din 
s€hUdliche  Substanz  fi)r  diese;  doch  leistet  E^ig  in  dieser  Beziehung  kaum  mrä 
als  einfachem  kaltes  Wasser,  —  Die  Essigsäure  und  Essigd/Unpfo  beontxt  man  aI|1 
Analeptictim  bei  Ohnmächten.  Als  De,sinfectionsniittel  haben  dte.selbeti  keinen  Naur«,  1 
und  die  Essigrilucherungen  bei  nnangenehinen  Gerüchen  in  KrankenximttierD  n  djl 
dienen  mehr,  um  etiie  riechende  Substanz  durch  eine  stilrkere  zu  Tordecken.  all 
doss  sie  die  Luft  „Terbcsüem**.  —  In  neuerer  Zeit  ist  die  EssigsJture  tu  loJectiiiiMB 
in  maligne  Geschwülste  bflnutstt  worden,  welche  dadurch  zum  Schwinden  g«tr«ekl 
werden  sollten.  Abgesehen  daTon,  dass  über  diese  Methode  genüi^eode  Erfahntaf«D 
fehlen,  sind  bei  ihrer  Anwendung  immer  die  Gefahren  im  Auge  £u  behalten«  w«lc&t; 
wie  bei  dem  Liquor  Villati  (s.  o  ),  auftreten  kcuncn. 

Do&irung  und  Prilparate.  Nach  der  Fh.  Germ,  sind  drei  CooeenCrAtioar 
gTiide  der  Essigaftare  officinell: 

1.  Acidum  acettcum  conoentrfttuni,  Alcofaol  aceti^  Aeeluv  fU- 
ciale,  Essigsüure,  Alkohol-Essig*  Eis-Essig;  enthftli  BS — 85  pC%*  wmatr 
freie  EssigsÄure,  bat  ein  spec.  Gew.  Ton   1,058  —  1,0G9. 

2.  Acidum  acetic  um  dilutum,  Acetu m  concen  trat  a m «  Terdftaste 
Eüsigsfture,  concentrirter  Essig,  enthalt  «iü  pCt.  wasserfreier  £isig«tiiftt.  «si 
h»t  ein  spec.  Gew,  von   1,041  L 

3.  Acetum,  Acetum  crudum  s.  vini.  Essig,  enthJllt  G  {»Cc  waiterMi 
EssigsUnre;  während  die  beiden  Torigen  Priparate  farblos  sind«  tat  dienet  tchwack 
gelblieh. 

4.  Acetnm  purum  s,  destillatu in,  Heiner  Ksstg«  farbloasi  enUiAji  ebfoiyk 
6  pCt.  Für  die  innerliche  Anwendung  reicht  der  Essig  roll  ständig  aqs,  sq  ?,0  üi 
1U,Ü  rein  oder  verdünnt:  als  säuerliches  Getränk  (Oxykrat)  nimmt  man  541,0 — lÜi.V^ 
Essig  auf  1  Kilogramm  Wasser  mit  ZuckerzuHatz;  Acidum  nceticum  cooeemtAtas 
zu  0.25—1,0  (5,0  die);  Acidum  aceticum  dilutum  die  doppelte  G&be.  —  Atiiimltcfc 
worden  die  beiden  concentrirleu  Präparate  als  Riechmittel  und  ca  AwtMtüagm  Vit- 
wendet;  sonst  immer  der  Essig,  entweder  rein  oder  in  verschiedenen  Miiichiimifir 
bäHnisfi^en  mit  Wasser:  zu  Waschungen  mit  Wasser  in  gleichen  Theilen,  mum  KMfWke 
l^^u  K»lriffnl.  —  Ausserdem  wird  der  Essig  noch  vielfach  pharmacentiach  ▼•rwMdü: 
zur  Bereitung  der  Tincturao  acidae  aus  narcotischen  Substanzen,  der  £xtinieC4oa^ 
formen  aus  mehreren  Droguen»  z.  ß  Squilla,  üigitalis  u.  s.  w. ;  endJidi 
Stellung  der  Saturationen. 

5.  Acetum  aromaticninH,  Aromatischer  Essig,  enthalt  auf  llNM)  TL 
Aqua  destillatar  *2üO  Acid.  acet.  dilnt,  KK)  Tiuct.  Cinnamoni,  50  Tinct*  aromatia^ 
5  Ol.  Carvophyllornm ^  2  01.  Thymi,  je  1  Ol.  Rosmartm,  OL  Jnnjperi,  QL  CM; 
iüsseriich  als  Riech*  und  R^'hicheruugsmittel. 

6.  Acidum  aceticum  aromaticum;  Essigsilure  mit  mehreren  Jltbensdiis 
Oelen  versetzt  (Nelken-,  Lavendel-,  Ciironen%  Bergamott-,  Thymian-,  Zimm^Oif). 
Nur  ilusserlich. 

3)    Baldrlnnff&tire.    .%clfluitt  valerianleum,  G^HitO,^  m  im 

elnbauBcben  einatomigen  Fett.^üuren,  wie  die  Ameisen-  und  EsaigsAure»  geh^^rif»  I» 
«hier  grossen  Reibe  ofticineller  Päanzeu,  z.  B.  in  der  Baldrianwurzel ,  f«mer  im 
Leberthran  vorkommend,  bat  nach  den  Untersuchungen  ReissnerVt  gana  dii 
physiologischen  Wirkungen  der  übrigen  PetUäuren«  namentlich,  wenn  wtrkficih 
nach  innerlichem  Gebrauch  grosserer  Gaben  Nierenentzandung  auftritt,  die  d«r 
AmeisetisAure,  Therapeutisch  wird  die  Baldrionsaare  all  mlohe  nicht 
d^;  vergl    Baldrian wursel. 
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Gknan  die  Wirkung  und  Schickaale  der  Essigsäure  im  Thier-Organismui 
fblgüide  5  Fruchtsauren  und  die  dio>se  Säuren  enthaltenden  Obstsorten: 

4)  Aepfrliiilure(€lKybernjiielnfiJiiire>,  i%c*  mailciun  c\B«O^I 

SU  den  ziraÜMaiiQhvnf  dteiatomigen  Säuren  «on  der  Formel   CnR2tiO&  gttbUfig«  vir* 
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wandelt  sich  beim  Erbitten  mit  Jo d wassert ofTsätjre,  und  aocb  im  thierischen 
Organismus  in  Bern  stein  sÄ  u  re ;  kommt  frei  in  unreifen  Früchten  ss,  B.  unreifen 
Aepfeln,  Weintrauben,  an  Alkalien  gebunden  in  den  reifen  Früchten,  in  den  Kir- 
schen z,  B.  als  Kaliumsalz  vor.  Sehr  sauer  schmeckende,  an  der  Luft  Kerflie^ssende 
Krystsifp. 

5)  Weiimäure»  Aeiduin  tarta^ricitm,  C^B^-Og,  zu  den  zweibasi- 
ftcheo,  Tieratomigen  Siliiren  von  der  F'ormol  CnH:*ii  — iOe  gehörig,  und  in  verschie- 
denen Modificationeu  bekannt,  i«t  uameDtlich  im  frischen  Traubensaft  in  grossen 
Mengen  enthalten  und  krystallisirt  aus  demselben  bei  der  Gühruog  als  saures  wein- 
sau res  Kalium  heraus.  Ofßcinell  ist  die  gewöhnliche  oder  Recht&weinsilurc, 
deren  Lösung  das  polarinirte  Licht  nach  rechts  ablenkt.  Stark  saure,  geruchlose, 
leicht  lösliche  Krystalle. 

Ein  für  die  therapeutische  Anwendung  erheblicher  Unterschied  gegen- 
über der  Citronensäure  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  die  Weinsäure  rom 
Magen  schlechter  vertragen  wird;  schon  ältere  Praktiker  heben  hervor,  da«s  man 
nach  ihrem  lÄngeren  Gebrauch  sehr  bedeutende,  schwer  zu  beseitigende  Ver- 
dau ungsstArungen  sich  entwickeln  sieht.  Aus  diesem  Grunde  einmal  und  dann 
auch ,  weil  man  die  Weinsäure  immer  erst  aus  der  Apotheke  verschreiben  muss, 
findet  dieselbe  eine  viel  geringere  Verwendung  als  die  Citronenstlure.  Pharmaceu- 
tisch  wird  sie  zur  Bereitung  von  Saturationen  und  Brausomischungen  benutzt,  in 
demselben  Verhältniss  iura  Kalium  carbon.  sol.  wie  Citronens&are,  ferner  lur  Dar^ 
Stellung  von  Molken. 

Innerlich  xu  0,3 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)»  in  Pulvern»  Mixturen,  Pastillen« 
Limonaden  (0,5 — Ijjproc.  Lösung  mit  Zuckerzusat«). 

B)  Cltroitennriure»  Aeidum  rltrleuin»  C«H<,07,  zu  den  dreibasi- 
schen, vieratomiigen  Säuren  von  der  Formel  CnHsn— 4O7  gehörig,  findet  sich  EUtn 
Theil  in  freiem  Zustande  namentlich  stark  in  den  Citronen  und  in  fast  allen 
andern  sfluerlich  süssen  Früchten  (Stachel-,  Johauues-,  Heidel-,  Erd-»  Vogelb&eren 
u.  &.  w.),  im  liunkelrübensaft.  Angenehm  sauer  schmeckende,  farblose,  leicht  )5s' 
liehe  Krystalle. 

Ausser  bei  den  für  alle  SSuren  gemeinschaftlichen  Indicationen  kommt  der 
Citronen saft  (nicht  die  reine  S/lure)  in  Anwendung  beim  Scorbut»  sowohl  um 
denselben  zu  verhüten,  wie  den  schon  ausgebrochenen  xu  heilen.  In  Amerika  und 
England  ist  mau  von  der  Wirksamkeit  des  Citronensaftes  so  überr.engt,  da«s  jedes 
Schiff  bei  längeren  Reisen  sich  mit  Citronen  verproviautirt.  Erfahfungsgenulss  ist 
die  reine  Citronensäure  durchaus  nicht  so  wirksam  wie  der  Citronensaft  und  andere 
ähnlich  wirkende  reine  Säuren  haben  ebenfalls  keinen  Nutzen.  Dies  würde  mit 
der  einen  über  Scorbut  b^tehendon  theoretischen  Anschauung  übereinstimmen,  dass 
es  bei  der  Behandlung  desselben  nicht  auf  die  Päanzensäure,  sondern  auf  das  im 
Citroneusaft  (und  in  frischen  Früchten,  Gemüsen,  Kartoffeln)  enthaltene  kohlen&aure 
bezw.  pdauzensaure  Kalium  ankomme,  welch'  letzteres  sich  ersteres  umsetzt.  — 
Vielbesprochen  bt  der  Werth  der  Citronensäure  bei  den  rheumatischen  Affe- 
ctionen.  Bei  den  subocut  verlaufenden  Formen  und  bei  den  Muskelrheumatismeu 
hat  man  sie  gewöhnlich  als  schweisstreibendes  Mittel  gegeben;  es  ist  Jedoch  ü^ehr 
zweifelhaft,  ob  nicht  diese  Wirkung  mehr  dem  üblicheu  heissen  Menstruuin,  als  der 
Säure  zukomme ;  bewährt  ist  der  besondere  Nutzen  der  letzteren  jedenfalls  nicht. 
Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  hat  man  die  CitroneniSure  in  gro'i^eu  Dosen, 
meist  in  Gestalt  des  Saftes  (120— LiO  Grm.  täglich),  gegeben i  heute  ia  sie  der 
Saticylsüure  gegenüber  ganz  entbehrlich. 

Noch  viel  weniger  als  bei  diesen  Zuständen  ist  die  Citronensäure  bei  andereo 
Zuständen  bewährt:  so  beim  Icterus  catarrhalis^  bei  welchem  ^ie  wohl  nur  nach 
anderer  Säuren  Art  durch  einen  etwaigen  EinÜnss  auf  einen  complicireuden  Magen- 
eatarrh  nützlich  ist;  ferner  als  Diureticum  beim  Hydrops  (Citronenkuren).  Neuer^ 
dlngs  wurde  von  Hevillout,  Trousseau^  Ciaassen  die  Citronensäure  sehr  bei 
Diplitheritifi  gerühmt;  allerdings  sollen  zu  einem  günstigen  Effect  enorme  Dosen 
nt^thig  sein,  das  Fleisch  Ton  mindeictens  4  Citronen  stündlich  zu  verschlucken,  und 
dftmit  tagelang  forti^ufahren.     Dass  diese  Methode  mehr  leistet  bei  der  Diphtheritii 
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als  zahllose  andere  empfohloDe,  ist  gar  nicht  bewiesen.  —  Wie  der  Essig,  so  ist 
der  Citronensaft  als  sofort  bereitetes  Mittel  bei  Vergiftungen  dorcfa  Atiende  Alkalien 
mit  Yortheil  zu  gebrauchen. 

Aeusserlich  findet  die  Citronenßäure  dieselbe  Yerwendong  wie  die  Essigsiore, 
mit  Ausnahme  der  Desinfection  und  des  Zusatzes  zu  Klystieren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  citricam  za  0,1 — 0,5  pro  dosi 
(15,0  pro  die),  in  Pastillen,  als  Limonade  (5,0  :  1000,0,  mit  corrigireDdem  Zocker- 
Zusatz).  Der  frische  Citronensaft,  Succus  citri  recens  expressas,  tbe^  bis  ast- 
löifelweise,  gewöhnlich  in  Zuckerwasser.  Die  Säure,  wie  der  Saft,  werden  oft  aoch 
zu  Saturationen  benutzt,  die  ror  den  Essigsaturationen  den  Vorzug  des  bessereo 
Geschmackes  besitzen  (1  Th.  Kalium  carbon.  sol.  auf  6  Th.  Saft,  3  Th.  S&tm).  — 
Aeusserlich' rein  (Citronensaft,  -Scheiben)  oder  mit  Wasser  gemischt. 

2.  Syrupus  succi  citri,  Citronensaft-Syrup,  5  Th.  Succus  citri  recens 
expressus  und  9  Th.  Zucker,  gelblich.     Als  Corrigens  benutzt;  thener. 

3.  Pulvis  ad  limonadam,  Limonadenpulver,  10,0  Ac  citr.,  1  Tropfen 
Ol.  Citri,  120,0  Zucker;  messerspitzenweise. 

Viele  Obstsorten,  einheimische  und  fremde,  erhalten  ihre  Haaptwirkimg 

durch  ihren  grossen  Gehalt  an  den  3  unmittelbar  vorher  betrachteten  SAoren«  Aepfel- 
säure,  Weinsäure,  Citronensäure,  die  theils  in  freiem  Zustand,  theils  ao  Basen  gebunden 
sich  in  denselben  finden;  ausserdem  nimmt  an  der  Wirkung  Theil  der  oft  betiachl- 
liche  Zuckergehalt.  Der  ungemein  kleine  Gehalt  an  EiweisskOrpem  und  Pflftnaen- 
gallerte  lässt  ihren  Nährwerth  als  nur  sehr  gering  erscheinen;  dagegen  bedingt  die 
dem  reifen^  Obst  eigenthümliche  Mischung  des  s&ssen  Zucker-  und  des  scbwach 
sauren  Säuregeschmacks  in  Verbindung  mit  den  prächtigen  ätherischen  Oelen  den 
das  Menschengeschlecht  so  anmuthenden  Wohlgeschmack,  so  dass  mmn  das  Obst 
zu  den  beliebtesten  Genussmitteln  rechnen  kann. 

Die  physiologische  Wirkung  hält  die  Mitte  zwischen  der  organischer  Sftnren, 
pflanzensaurer  Salze  und  von  Kohlenhydraten;  erstere  in  Verbindung  mit  den 
oft  reichlichen  Wassergehalt  bedingen  Vennehrung  und  Alkalescens  (dnrefa  die 
Verwandlung  in  kohlensaure  Salze)  des  Harns,  oder  dünnflüssigeren  Stnhlgmng. 
Bei  Genuss  des  ungekochten  Obstes  in  grosser  Menge  tritt,  namentlich  bei  dasa 
nicht  passender  anderer  Nahrung,  Leibschmerz  auf,  woran  oft  vielleicht  auch  nur 
die  Kälte  des  Genossenen  Schuld  ist.  Eine  Einwirkung  auf  Kreislauf  nnd  Tem- 
peratur hat  das  Obst  so  wenig,  wie  die  organischen  Säuren;  dagegen  wirkt  es  in 
Verbindung  mit  Wasser,  wie  die  Säuren,  durstlöschender  und  erquickender«  als 
Wasser  allein. 

Da  der  Gehalt  des  Obstes  an  Säuren,  Zucker  u.  s.  w.  ungemein  schwankt  Je 
nach  Klima,  Boden,  Jahrgang,  so  haben  folgende  Bestimmungen  natürlich  nur 
einen  relativen  Werth. 
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YoD  einer  therapeutischen  Anwendung  der  Obstsorten  —  wenn  man 
▼on  den  nnnötbigen  Tamarinden  absieht  —  kann  eigentlich  nur  bei  den  Weintrauben 
gesprochen  werden;  alle  anderen  Früchte  werden  nur  diätetisch  und  als  Genuss- 
mittel benutzt,  höchstens  dienen  aus  ihnen  gewonnene  Präparate  als  angenehme 
Corrigentien  bei  Arzneien. 

Die  Traubenkuren  haben  entschieden  nur  einen  ganz  beschränkten  Nutzen 
bei  wenigen  Zuständen;  yon  specifischer  Bedeutung  in  irgend  einem  Falle  ist  gar 
keine  Rede.  Der  frische  Traubensaft  wirkt,  in  grossen  Quantitäten  genossen,  wie 
Torstehend  hervorgehoben  überwiegend  auf  den  Darmcanal  ein,  erzeugt  reichlichere 
und  vermehrte  Darmentleerungen  und  entzieht  so  dem  Körper  Emähruhgsmaterial. 
Um  ernährend  zu  wirken,  wie  man  gelegentlich  annahm,  dazu  ist  der  Gehalt  an 
Albumin aten  und  auch  an  Zucker  zu  gering.  Mit  einer  gleichzeitigen  entsprechen- 
den Diät  als  Traubenkur  methodisch  gebraucht,  kommen  die  Weintrauben  deshalb 
zur  Anwendung,  wenn  man  den  Ernährungszustand  des  ROrpers  vermindern  will. 
Am  besten  noch  bewährt  sich  diese  Kur  bei  bedeutender  Fettleibigkeit  mit  gleich- 
zeitiger Plethora:  femer  wenn  bei  gutgenährten  Individuen  eine  chronische  Obsti- 
pation besteht,  während  sie  bei  blassen,  heruntergekommenen  Personen  zu  diesem 
Zwecke  zu  vermeiden  ist.  Immer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  selten  dyspe- 
ptische  Zustände  durch  die  übermässig  genossenen  Trauben  entstehen;  überhaupt 
giebt  es  wohl  keinen  Fall,  in  welchem  nicht  die  Traubenkur  mit  noch  grösserem 
Nutzen  durch  eine  entsprechende  Brunnenkur  ersetzt  werden  könnte;  dazu  kommt, 
dass  dieselbe  nur  während  einer  ganz  kurzen  Zeitperiode,  Mitte  September  bis  Oc- 
tober,  benutzt  werden  kann.  Beim  Blasenkatarrh  steht  die  Traubenkur  entschieden 
anderen  Kurverfahren  nach.  Bei  phthisischen  Zuständen  oder  auch  nur  bei  einer 
vorhanden  Anlage  dazu  kann  sie  durch  die  Verringerung  der  Ernährung  leicht 
Schaden  anrichten;  wenn  etwa  ein  günstiger  Einfluss  sich  bemerkbar  macht  (von 
einer  Heilung  kann  selbstverständlich  bei  einer  vierwöchentlichen  Kur  keine  Rede 
sein),  so  dürfte  dieser  mehr  auf  die  Bewegung  in  der  frischen  Luft  u.  s.  w.  zu 
beziehen  sein  als  auf  die  Traubencur  als  solche.  Im  Ganzen  scheint  der  Nutzen 
derselben  ein  so  untergeordneter  und  durch  andere  Kurverfahren  so  leicht  zu  er- 
setzender, dass  es  uns  schade  zu  sein  scheint  um  die  Trauben,  welche  dadurch  für 
die  Kelterung  eines  guten  Weines  verloren  gehen. 

Traubenkuren  können  überall  genossen  werden,  wo  in  hinreichender  Menge 
Trauben  wachsen.  Da  aber  die  Zeit  ihres  Gebrauches  in  die  zweite  Hälfte  des 
September  und  in  den  October  fällt,  so  zieht  mau  Orte  vor,  deren  Klima  zu  dieser 
Jahreszeit  noch  günstig  ist  und  den  Aufenthalt  im  Freien  angenehm  macht;  dieses 
Moment  scheint  uns  das  wesentlichste  für  die  Auswahl  der  Oertlichkeit.  Am  meisten 
werden  herkömmlicher  Weise  zu  Traubenkuren  benutzt:  Dürkheim,  Gleisweiler,  Eden- 
koben, Kreuznach,  St.  Goar,  Rüdesheim,  Meran,  Gries,  Montreux  und  Vevey,  Krems, 
Pressburg  u.  s.  w. 

Officinelle  Präparate  aus  Früchten.  Syrupus  Rubi  Idaei, 
Himbeersaft,  Himbeersyrup,  von  schön  rother  Farbe,  lieblichem  Geschmack. 
Theils  mit  Wasser  gemischt  als  angenehmes  Getränk,  theils  als  Zusatz  zu  säuer- 
lichen Mixturen  vielfach  angewendet.  Durch  Salze,  alkalische  Substanzen  büsst  der 
Himbeersaft  seine  schöne  Färbung  ein. 

Acetum  Rubi  Idaei,  Himbeeressig,  mit  Wasser  gemischt  als  ange- 
nehmes, kühlendes  Getränk  genossen. 

Aqua  Rubi  Idaei,  Himbeerwasser,  enthält  nur  das  ätherische  Oel,  und 
dient  deshalb  auch  nur  als  geruchs-,  nicht  als  geschmacksverbessemder  Zusatz.  — 
Aqua  Rubi  Idaei  concentrata,  enthält  etwas  mehr  Spiritus. 

Der  Syrupus  Cerasi,  Kirschsaft,  von  rother  Farbe,  hat  einen  minraui;!«» 
Blausäuregehalt  und  riecht  auch  darnach,  da  die  Kerne  bei  der  BereituDf  mit  «t" 
stossen  werden;  er  wird  theils  als  Corrigens  zu  Mixturen  hinzugefügt^  od«  »u«- 
mit  Wasser  gemischt,  als  kühlendes  Getränk  genossen. 

7)    Milchs&ure.    JLcidum    lacticum«     Die  Milei-  mst  Oxv 

Propionsäure  CjHgO,  gehört  zu  den  einbasischen,  zweiatomiges  fitoffet  t*^  Tirrn« 
CaHinOi,  und  steht,  wie  diese  Säuren  alle,  in  naher  Beziehiuf  jb  ihc  ?  «fz»Au^^ 
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Man  unterscheidet  1.  Gfthrungs-Hilchs&ure,  welche  Ton  der  Pharmakopoe 
Torgeschrieben  ist  und  sich  bei  der  Gährung  des  Milch-,  Trauben-,  Rohnncken, 
der  Stärke,  des  Gummi,  in  allen  vorher  süssen  und  sauerwerdenden  Flünlgkeileii 
bildet,  z.  B.  in  der  sauren  Milch.  Sie  spaltet  sich  beim  Erhitzen  mit  Sehwefeliliire 
in  Aldehyd  und  Ameisensäure,  oxydirt  sich  durch  Chromsänre  zu  Essig-  nnd  Amei- 
sensäure und  wird  durch  Jodwasserstoffsäure  zu  Propionsflare  redadrt.  £s  ist  eine 
färb-  und  geruchlose,  sehr  saure,  nicht  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  andere  flüchtige 
Säuren  und  sogar  einige  Mineralsäuren  aus  ihren  Salzen  austreibt.  2.  Fleisch- 
oder Paramilchsäure,  die  sich  aus  der  Muskelflüssigkeit  gewinnen  llsst  und 
sich  von  ersterer  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  den  polarisirten  Lichtstrahl 
nach  rechts  ablenkt;  bei  Behandeln  mit  Schwefel-  und  Chroms&ure  giebt  sie  die* 
selben  Producte,  wie  die  erstere. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung.  Im  Magen-  nnd  Dann- 
kanal bildet  sich  ebenso,  wie  unter  ähnlichen  Bedingungen  ausserhalb  des  Körpers, 
die  (Gährungs-)  Milchsäure  aus  der  Stärkemehl-  und  zuckerhaltigen  Nahrung.  Sie 
hat  auf  die  Verdauung  in  normalen  Verhältnissen  einen  ähnlichen  Einfluss,  wie  die 
Salzsäure,  und  ist  jedenfalls  nach  dieser  die  hierfür  zweckmässigste  Säure.  Wir 
k^^nnen  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  das  bei  der  Salzsäure  Gesagte  Terweisen. 
Ausserdem  findet  sich  die  eine  oder  andere  Modification  als  Product  der  regressiven 
Stoffmetamorphose  an  Alkalien  oder  Eisen  gebunden  in  fast  allen  Organen,  Gehirn« 
Leber,  Milz,  Pancreas  u.  s.  w.,  die  Fleischmilchsäure  in  allen  Muskeln  zur  Zeit 
ihrer  Thätigkeit  und  beim  Eintritt  der  Todtenstarre ,  welche  sie  durch  Coagulation 
des  Myosin  bedingt.  Dass  die  Muskeln  in  der  Ruhe  neutral  und  erst  nach  heftigem 
Tetanus  sauer  reagiren,  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass  das  alkalische,  den  Mus- 
kel durchströmende  Blut  für  gewöhnlich  hinreicht, .  die  sich  bildende  kleine  Slore- 
menge  zu  neutral isiren  und  fortzuführen,  nicht  aber  bei  excessiver  Sfturebildung. 
Im  Blute  soll  die  Milchsäure  nur  unter  krankhaften  Verhältnissen  z.  B.  bei  septi- 
schen Fiebern,  Leukämie  vorkommen. 

Die  eingenommene  oder  in  den  ersten  Verdauungswegen  sich  bildende  Milch- 
säure wird  an  Alkalien  gebunden  in  das  Blut  aufgenommen,  daselbst  stets  sehr 
schnell  zu  kohlensaurem  Alkali  verbrannt  und  als  solches  mit  dem  Harn  ausge- 
schieden, hiedurch  auch  den  Fleischfresser-Harn  alkalisch  machend.  Wenn  sie  un- 
verändert mit  dem  Harn  den  ROrper  verlässt,  wie  bei  Mangel  an  Bewegung,  bei 
reichlicher  stärkemehlhaltiger  Nahrung,  bei  Phosphorvergiftung,  acuter  Leber- 
atrophie, Leukämie  u.  s.  w. ,  deutet  dies  auf  starke  Herabsetzung  der  Oxydationr 
processe  hin. 

In  kleinen  verdünnten  Mengen  dem  Magen  einverleibt  hat  demnach 
die  Milchsäure  höchstens  einen  verdauungsbefDrdemden  Einfluss;  in  etwas  gros- 
seren Mengen  lange  Zeit  verabreicht  wird  wahrscheinlich  auch  sie  dem  JLOr 
per  Alkalien  entziehen  und  sicher  verdauungswidrig,  aufstossen-,  brechenerregend, 
abführend  (durch  die  nicht  resorbirten  milchsauren  Salze)  abmagernd  wirken,  wie 
alle  anderen  Säuren  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  bei  Kindern  Rachitis 
auftritt,  wenn  sich  aus  der  zugeführten  Nahrung  zu  grosse  Milchsäuremengen  ent- 
wickeln, hat  man  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  Rachitis  und  Milchsäure  ge- 
schlossen ;  die  Milchsäure  werde  wegen  ihrer  übermässigen  Bildung  nur  zum  Theil  im 
Blute  zu  Kohlensäure  verbrannt  und  wirke  daher  wie  ausserhalb  des  Körpers,  so  auch 
in  demselben  auflösend  auf  das  phosphorsaure  Calcium  der  Knochen.  Ja  Heitzmann 
will  auf  experimentellem  Wege  durch  MHchsäurefütterung  oder  Einspritzungen  bei 
Pflanzenfressern  Osteomalacie,  bei  Fleischfressern  zuerst  Rachitis,  dann  Osteomalade 
künstlich  erzeugt  haben.  Heiss  widerspricht  diesen  Angaben  auf  Grund  eines  sehr 
eingehenden  Versuchs  an  einem  Hunde,  dem  er  während  308  Beobachtungstagen 
die  enorme  Menge  von  2286  Grm.  Milchsäure  mit  der  Nahrung  beigebracht  hatte. 
Nach  der  absichtlichen  Tödtung  zeigte  sich  im  ganzen  KOrper  und  auch  in  den 
Knochen  keine  Abnormität;  der  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Blutes,  der  Muskeln 
und  der  Knochen  war  durchaus  normal,  so  dass  man  also  hier  mit  Sicherheit  an- 
nehmen kann,  dass  die  Milchsäure  dem  KOrper  keinen  Kalk  entzogen  hat.  In  der 
That  muss  man  behaupten,  dass,  wenn  sich  im  Blut  so  grosse  Milchsäuremengen 
anhäufen  würden,    als  zur  Löslichmachung  der  Knochenerden  nOthig  wären,    ganz 
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gewiss  der  Tod  des  ganzen  Thieres  eintreten  müsste.  Auch  die  Angaben,  dass 
Rheumatismus  acutus  oder  Endocarditis  durch  zu  starke  Milchsaureproduction  im 
Körper  bewirkt  werde,   ist  mehr  wie  unwahrscheinlich. 

In  grossen  concentrirten  Mengen  wirkt  die  Milchsäure  vom  Magen  aus  gastro- 
enteritisch und  tödtlich,  wie  alle  Säuren;  es  tritt  hierbei  die  Milchsäure  zum  Theil 
unzersetzt  mit  dem  Harn  aus  dem  ROrper;  der  Harn  wird  zuckerhaltig  (G.  Goltz). 

Unmittelbar  in  das  Blut  gespritzt  müssen  ähnliche  Symptome  auftreten,  wie 
wir  sie  ausführlich  bei  der  Essigsäure  geschildert  haben;  die  auftretende  Herz-  und 
Muskellähmung  in  solchen  Versuchen  wird  ebenso  gut  durch  die  anderen  Säuren, 
wie  durch  die  Milchsäure  hervorgerufen. 

Therapeutische  Anwendung.  Am  häufigsten  ist  Milchsäure  als  ver- 
dauungsbefördemdes  Mittel  empfohlen  worden.  So  rationell  dies  erscheint,  so  sind 
die  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  doch  nur  recht  dürftige,  da  fast  stets  die  Salz- 
säure vorgezogen  wird.  Es  lassen  sich  deshalb  auch  keine  festen  Regeln  normiren, 
bei  welchen  Formen  der  Dyspepsie  Milchsäure  besonders  angezeigt  ist ;  a  priori  kann 
mau  etwa  annehmen,  dass  es  ziemlich  dieselben  sein  werden,  welche  bei  der  Salz- 
säure erörtert  sind.  —  Da  die  Milchsäure  ein  beträchtliches  Lösungsvermögen  für 
Erdsalze,  namentlich  für  phosphorsauren  Kalk  besitzt,*  so  hat  man  sie  bei  der 
„phosphorsauren  Diathese'^  empfohlen;  ausgedehnte  bestätigende  Erfahrungen  über 
den  Nutzen  dieses  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  zweckmässig  erscheinenden 
Verfahrens  fehlen.  —  Bezüglich  der  hypnotischen  Wirkung  der  Milchsäure  (Preyer) 
vergl.  man  Natrium  lacticum  (S.  69). 

Aeusserlich  hat  man  die  Milchsäure  als  Zahnreinigungsmittel  benutzt,  wenn 
dieselben  mit  Ralkconcrementen  besetzt  sind.  —  In  neuerer  Zeit  ist  das  Mittel 
sehr  lebhaft  bei  Croup  empfohlen  worden  (Bricheteau  und  Adrian,  Webern.  A.), 
weil  es  in  besonderem  Grade  die  Fähigkeit  besitze,  •  die  Croupmembranen  aufzulösen. 
Es  ist  zu  diesem  Zweck  inhalirt  worden  (10  —  20  Tropfen  auf  15,0  Wasser).  Nach 
den  bis  jetzt  vorhandenen  Erfahrungen  erscheint  es  nicht,  als  ob  man  von  der  Milch- 
säure mehr  als  von  all  den  zahllosen  anderen  Mitteln  und  Rurverfahren  bei  Croup 
und  Diphtheritis  erwarten  dürfe  (Wagner  u.  A.). 

Dosirung.  Acidum  lacticum.  Zu  0,25  — 1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die 
innerlich,  kurz  nach  dem  Essen,  in  Pastillen  oder  wässriger  Lösung. 

8)  Oxal-  oder  Klees&ure,  Acidum  oxalicum,  C,H,04.  Von 
den  zweibasischen,  zweiatomigen  Säuren  mit  der  Formel  CnH2n — ^0^  nimmt  nach 
der  jetzigen  allgemeinen  Annahme  die  Oxalsäure  eine  ganz  eigenartig  giftige  Stel- 
lung ein,  wie  sie  auch  chemisch  keine  vollständige  Homologe  zu  den  übrigen  Säuren 
ihrer  Gruppe,  und  jedenfalls  die  stärkste  aller  hierhergehörigen  Säuren  ist,  während 
die  zu  derselben  Gruppe  gehörige  Bemsteinsäure  sich  ganz  den  übrigen,  oben  abge- 
handelten organischen  Säuren  anschliesst.  Die  Oxalsäure  kommt  in  der  Natur  sehr 
verbreitet  vor,  als  saures  Raliumsalz  in  den  Oxalisarten,  als  Calciumsalz  in  vielen 
Pflanzen,  z.  B.  Rheum,  vielen  Flechten,  femer  im  Harn  gelöst  und  als  Harnstein 
u.  s.  w.  In  den  thierischen  Organismus  gelangt  sie  zum  Theil  »durch  die  Pflanzen- 
nahrung, zum  Theil  entsteht  sie  im  Organismus  selbst  aus  der  Harnsäure  und  ist 
dann,  wie  viele  andere  Säuren,  Product  der  regressiven  Stoffmetamorphose;  ihr  ver- 
mehrtes Auftreten  im  Harn  deutet  stets  auf  Herabsetzung  der  Oxydationsproce.sse 
im  Rörper  hin.  Farblose  Prismen,  in  Wasser  schwerer,  als  in  Weingeist  löslich; 
bei  raschem  Erhitzen  in  Rohlensäure,  Rohlenoxyd  und  Ameisensäure  zerfallend.  Zum 
Unterschied  von  den  meisten  anderen  organischen  Sänren  sind  ihre  Salze,  mit  Aus- 
nahme der  Alkalisalze,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich. 

Frei  eingeführt  erscheint  sie  wie  die  anderen  Särren  zum  Theil  als  Salz  im 
Harn,  zum  Theil  wird  sie,  wie  ihre  Salzverbindungen,  zu  kohlensaurem  Salz  ver- 
brannt und  als  solches  ausgeschieden. 

Nach  Hermann  sind  die  Erfahrungen  über  die  Giftigkeit  der  Oxalsäure  und 
ihrer  Salze  grossentheils  zweideutiger  Art;  in  grossen  concentrirten  Gaben  wirkt  die 
Oxalsäure  ätzend,  gastro-enteritisch ,  wie  die  Schwefelsäure,  aber  rascher  tödtend; 
dagegen  ist  ein  Hauptunterschied  von  den  übrigen  Säuren  darin  zu  suchen,  dass 
lie  auch  in   kleinen   Gaben,  ja  sogar  als  neutrales  Natriumsalz   lähmend  auf  das 
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Centralneryensystem  (Schlafsucht,  Verlust  der  Reflexe)  and  die  Hengenglien  ▼irk*. 
wAhrond  bekanntlich  die  Natriumsalze  der  übrigen  Sftnren  (siehe  die  pflanteDun» 
Alkalien)  nicht  giftig  wirken:  FrOsche  werden  schon  durch  0,04 — 0,0$  Grm.  oii)- 
sauren  Natriums  getddtet.  Die  Annahme  Onsum's  aber,  nach  welcher  die  ntor- 
hirto  Oxalsäure  die  Kalksalze  des  Blutes  ausfUle  and  der  Niederschlag  des  u- 
lösliehon  Oxalsäuren  Calciums  durch  Emholie  in  die  Liingrencapillaren  tCdte,  vi 
sicher  nicht  richtig:  denn  vermehrte  Calciumzafuhr  xam  Blate  macht  sogar  eiot 
tndtlicho  Oxalsflurogabe  unschädlich.  Der  Harn  wird  stets  suckerhaltig.  Zwiscbn 
Rinde  und  Mark  der  Niere  findet  sich  eine  sichtbare  weisse  Zone  dnrch  EinlsgeraDg 
von  Oxalaten   (Kobert). 

Therapeutisch  kommt  die  Oxals&ure  nicht  sor  Anwendung. 

9)    Bernstetniiäure,   Actdum  racelnfeum»,  G4HJO4,  lo  der 

solben  S.'iurogruppe  gehörig,  wie  die  Ozalsfture,  ist  in  2  Modi6cationen  bekannt  nad 
findet  sich  im  Bernstein,  den  Braunkohlen,  in  Pflanzen  and  Thieren  (Organen,  Han> 
als  normaler  Bestandtheil,  zum  Thcil  nach  Genuss  flpfelsftarehaltiger  NahrangsnitttL 
zum  Theil  im  Rürper  selbst  erst  erzeugt  als  Prodoct  der  regressiren  StoflinetaiiK-r 
phoso.  z.  B.  durch  Oxydation  der  Benzo{^s&ure  (6.  Meissner),  entsteht  auch  M 
der  Gährung  des  Zuckers  und  des  iipfelsauren  Calciams.  Nach  den  Tersacben  tn 
Hallwachs,  Hermann  u.  A.  scheint  sie  genau,  wie  die  anderen  Sluren  zu  wir 
kon,  wird  auch,  wenn  sie  als  Salz  eingeführt  wird,  im  Blat  zu  Kohlensinre  (nklit 
zu   Hippursfiure,  wie  Kühne  meint)  Terbrannt. 

Die  Bomsteinsäure  wird  therapeutisch  kaum  noch  rerwerthet,  ihr  NnticB 
ist  jedenfalls  so  gering  und  zweifelhaft,  dass  wir  eine  Aafz&hlang  der  früher  gr 
bräuchlichen  Indicntionen  ohne  jeden  Nachtheil  unterlassen  kOnnen. 

Behandlung:  der  Vergiftung;  mit  Muren«     Wenn  bei  Ter 

giftungen  mit  grösseren  oder  geringeren  Mengen  concentrirter  SAaren,  namentlich 
Minerals/luron,  die  antidotarische  Behandlung  nicht  anmittelbar  anf  dem  Vvaat 
nachfolgt,  so  werden  die  starken  fitzenden  Einwirkungen  nicht  mehr  ▼erhindert» 
und  die  dann  noch  folgende  Therapie  muss  sich  überwiegend  auf  die  Kwaige  Be- 
handlung der  bereits  gesetzten  Störungen  beschranken.  Daraas  ergiebt  sich  selbl^ 
ver^t.lndiich,  dass  im  bestimmten  Falle  nicht  das  chemisch  am  richtigsten  gewihte 
Gegengift,  wenn  es  erst  aus  der  Apotheke  geholt  werden  mau,  das  beste  ist,  tos- 
dorn  das  nächstliegende  Directe  Antidote  der  Sftnren  sind  alle  (nicht  Atsendce^- 
Alkalien;  weil  in  jeder  Haushaltung  vorhanden,  nimmt  man  die  solche  enthaltesdc 
Seife,  ferner  Kreide,  Asche;  sind  dieselben  nicht  unmittelbar  znr  Hand«  so  greift 
man  zu  Milch,  Kiweiss,  oder  im  Nothfall  auch  zu  blossem  Wasser,  nm  wenig- 
stens die  S.'lure  zu  verdünnen.  Als  Prftparat  aus  der  Apotheke  wAhlt  man  sn 
zweckm .'issigsten  Magnesia  usta.  Regel  ist,  die  Alkalien  so  lange  xn  geben,  M 
die  erbrochenen  Massen  alkalisch  reagiren.  Die  weitere  Behandlung  hat  dana 
als  Aufgabe  die  Bekämpfung  der  heftigen  Schmerzen,  dei  Collapsas,  der  8I0- 
niato- Oesophago -Gastro -Enteritis,  welche  nach  bekannten  allgemeinen  Gnindsitaen 
geleitet  wird. 


KohleDsäure.    Acidum  carbonionm. 

Die  eigentliche  Kohlens.'iurc  CO3H2  ist  bekanntlich  nicht  frei  darstellbar,  well 
sie  sich  augenlilicklicli  in  ihr  Anhydrid  und  Wasser  spaltet. 

Das  Kohlensfl uro- Anhydrid  CO2  ist  ein  ständiger  Bestaadtheil  der 
ntmnsphärisrli(>n  Luft,  die  (U)4  Vol -Proc.  davon  enthalt.  Es  ist  ein  farbloses, 
in  Wns<er  lösliches,  condensirbares,  nicht  brennendes  Gas,  in  welchem  alle  brenncB- 
d(>n  Körper  erlöschen,  und  hat  einen  säuerlichen,  prickelnd-stechenden  Geraeh  und 
Geschniack. 
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PhTsiologisehe  Bedentongr  vnd  Wirknngr. 

Die  Kohlensäure  nimmt  in  ihrer  Beziehung  zum  Thierkörper 
eine  so  eigenartige  Stellung  ein,  dass  wir  sie  auch  einer  geson- 
derten Betrachtung  unterziehen  müssen;  sie  entfaltet  sowohl  die 
Wirkungen  einer  schwachen  Säure,  wie  die  eines  erregenden  und 
lähmenden  Mittels  nach  Art  des  Alkohols. 

Die  Kohlensäure  ist  ein  constanter  Bestandtheil  des  thierischen 
Organismus,  stammt  zum  kleinsten  Theil  aus  der  Luft  und  der 
Nahrung  (kohlensaure,  pflanzensaure  Alkalien),  zum  grössten  Theil 
aus  den  Geweben  und  dem  Blut,  als  eines  der  wichtigsten  Oxyda- 
tions-  und  Endproducte  des  Stoffwechsels. 

Aus  den  Geweben,  in  welchen  sie  sich  gebildet,  gelangt  sie 
innerhalb  des  Capillargebietes  in  das  Blut;  im  arteriellen  Blut 
sind  im  Mittel  30,  im  venösen  Blut  35  Vol.-Proc.  Kohlensäure  ent- 
halten. Im  Blut  ist  die  Kohlensäure  theils  in  den  Blutkörperchen 
an  einem  Haemoglobinalkali  (Pflüger-Zuntz),  theils  im  Serum 
als  Natriumcarbonat  oder  wieder  in  einer  Globulin-Alkaliverbin- 
dung  (Setschenow)  zu  finden.  Im  Serum  ist  die  COj  fester  ge- 
bunden, wie  in  den  rothen  Blutkörperchen;  letztere  wirken  auf 
ersteres  kohlensäure-austreibend,  wie  eine  Säure,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  mehr  Oxyhämoglobin  sie  enthalten  (Pflüg er).  In  freiem 
Zustande  ist  sie  nach  Bert  weder  im  arteriellen,  noch  im  venösen 
Blute,  noch  in  den  Geweben  zu  finden,  sondern  immer  an  ein 
Alkali  gebunden.  Bei  Kohlensäure  Vergiftungen  beginnen  die  gefahr- 
lichen Erscheinungen  sich  gerade  in  dem  Moment  zu  zeigen,  wo 
die  Alkalien  des  Blutes  vollständig  gesättigt  sind,  und  der  Tod 
tritt  in  dem  Moment  ein,  wo  die  Grenze  der  Sättigung  auch  von 
den  Geweben  erreicht  ist. 

Aus  dem  Blut  entweicht  sie  hauptsächlich  im  Athmungsprocess 
durch  die  Lungen  in  die  Aussenluft;  ausserdem  auch  durch  Haut 
und  Schleimhäute. 

Den  Vorgang,  durch  welchen  sie  aus  den  Geweben  in  das 
Blut,  und  aus  dem  Blut  in  die  Atmosphäre  gelangt,  fasst  Donders 
als  einen  Dissociationsprocess  auf,  diesen  in  weiterem  Sinne  defini- 
rend  als  das  Auseinanderfallen  der  Molecüle  eines  Körpers  in  zwei 
oder  mehr  Molecüle  von  weniger  complicirter  Zusammensetzung;  in 
engerem  Sinne,  insofern  dieser  Process  sich  auch  umkehren  kann 
und  die  auseinandergefallenen  Molecüle  sich  wieder  zu  der  ursprüng- 
lichen Verbindung  vereinigen,  sobald  nur  die  ursprünglichen  Bedin- 
gungen von  Temperatur  und  Spannung  zurückkehren.  Wesentlich 
fiir  diesen  Vorgang  ist,  dass  er  unter  dem  Einfluss  einer  be- 
stimmten Temperatur  immer  von  selbst,  ohne  Dazwischenkunft 
eines  andern  Körpers  erfolgt.  Für  die  Kohlensäure  sind  die  oben- 
genannten Salze,  vielleicht  auch  einige  Eiweisstoffe  des  Blutes  die 
in  Dissociation  verkehrenden  Körper,  welche  Kohlensäure  an  die 
Luft   abgeben,    weil   in   dieser   die   Kohlensäurespannung   kleiner 
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wie  in  jenen  (Fflüger-Wolfberg),   und   umgekehrt 
weben   aufüehmen,   weil  die  Kohlensaure^pannung  in 
grösser  ist. 

Obwohl  die  Kohlensäure  ein  reiner  Auswurfsstoff 
Leben  nur  bestehen  kann,  wenn  sie  durch   die   rhythi« 
kehnnide    Athraung    imiucr    aus    dem    Körper    fortge; 
wäre  es  doch  irrig,    ihr   jede    weitere  Rolle   im  Orga 
sprechen.    Wenn  wir  auch  absehen  von  der  geistreiche 
Pflijger^s,   dass  das  Leben   überhaupt   und   die   thierii 
cdlein  bedingt  ist  durch  das  Entstehen  der  Kohlen.säur 
der  grossen  or^^anischen  Molecüle,  so  scheint  die  Körpeij 
in  ihren   nornuil  wechselnden  Mengen   als  nothwendige 
angesehen  werden  zu  müssen  für  wichtige  Lebensfunctionei 
sächlich   für  die  Athmung  und   den  Kreislauf;    nam       ' 
man  die  Vergiftungserscheinungen  bei  Einathmung  gr< 
säuren leii gen,  me  sie  am  Athmungs-,  Vagus-  und   va^oiua 
Cenirum  auftreten,  nur  als  Steigerung  physiologisch-iioi; 
gängo  betrachten  xu  dürfen. 

Einathmung  von  Kohlensäure,  Früher  schrie 
Kohlensäure  als  solcher  überhaupt  keine  giftigen  Wii 
wegen  ihrer  innigen  Beziehung  zum  Lebensprocess ,  und  fi 
in  stark  kohlensäurehaltigen  Räumen  einiretendea  Vi 
erscheinungen  nur  auf  den  Sauerstoffmangel,  nicht  auf 
säure  zurück;  diese  Auffassung  ist  aber  nicht  mehr  hji 
Wirkungen  der  eingeathmeten  Kohlensäure  (nach  Versucl 
länder's  und  Herter*s  an  Kaninchen)  sind  natürlich 
je  nach  der  Menge  und  dem  Procentgchalt  der  atinc 
Luft.  1)  Bei  einem  Gehalt  der  letzteren  bis  xu  2C 
zeigen  sich  nur  Erregungserscheinungen:  Beschleunigunj 
mung,  Steigerung  des  Blutdrucks;  selbst  nach  Istündi^ 
mung  tritt  keine  giftige  Wirkung  ein;  2)  Bei  einem 
bis  zu  30  pCt.  COj  folgen  auf  diese  Reizungserschein« 
rasch  Schwächezuwtände:  Verlangsamung  und  Schwächi 
Athmung;  Sinken  des  Bluttlrucks;  Schwächung  und  sohl 
Auriiebung  der  willkürlichen  und  Reflexbewegungen;  Siul 
Temperatur  und  endlich,  nach  mehrstündiger  Einathmung,  i 
Bei  sehr  grossen  COa^mengen  dauern  die  Reizerschein unj 

nrt#»     iififl     ?sf rpi'k h n'i ninfp\ mir    ivfinigff    Minuten und- 
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stoflf  theils  durch  Schwächung  der  Athmung,  theils  durch  Auf- 
hebung des  Sauerstoffverbrauchs  in  den  Geweben  sehr  herabsetzt 
und  unmittelbar  vor  dem  Tode  fast  ganz  aufhebt. 

Die  bei  COj -Vergiftung  beobachtete  Dyspnoe  ist  Folge  heftiger 
Erregung  des  Athmungscentrums,  welche  Erregung  auch  auf  motori- 
sche Centra  des  Rückenmarks  überspringt;  die  Pulsverlangsamung 
tritt  auf  in  Folge  einer  Reizung  der  hemmenden  Vaguscentra  im  Ge- 
hirn und  bleibt  deshalb  nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  aus; 
die  starke  Blutdruckerhöhung  ist  bedingt  durch  Verengerung  der 
peripheren  Arterienenden  in  Folge  einer  Reizung  des  vasomotori- 
schen Centrums.  Traube  und  Hering  haben  gefunden,  dass  diese 
drei  Functionen  auch  schon  im  normalen  Leben  eine  rhjrthmische 
und  gleichzeitige  Steigerung  und  Abnahme  erfahren,  und  dass  diese 
rhythmischen  Schwankungen  bei  künstlichen  Einblasungen  kohlen- 
säurereicher Gemenge  nicht  etwa  zusammenhängen  mit  dem  Rhythmus 
dieser.  Ob  eine  beobachtete  Vermehrung  der  Darmperistaltik 
(Nasse)  auf  die  Blutkohlensäure  bezogen  werden  kann,  ist  noch 
nicht  zweifellos,  aber  wahrscheinlich.  Eine  Beeinflussung  der  peri- 
pheren Nerven  scheint,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  stattzufinden. 

Auch  über  die  wichtige  Frage,  welchen  Antheil  an  den  Er- 
scheinungen bei  Erstickung  die  Kohlensäure  einer-,  und  der  ja 
meistens  gleichzeitige  Sauerstoffmangel  andererseits  nehmen,  haben 
Friedländer  und  Herter  Versuche  angestellt  Nach  diesen  sind 
1)  Dyspnoe,  Blutdrucksteigerung  und  Herabsetzung  der  Sauerstoff- 
aufnahme Folgen  sowohl  der  Kohlensäurevorgiftung,  wie  des  Sauer- 
stoffmangels; dagegen  ist  2)  der  Kohlensäurevergiftung  eigenthüm- 
lich  die  Verminderung  der  COj-ausschefBung,  sowie  die  rasche 
Lähmung  der  motorischen  und  sensorischen  Nervencentra;  endlich 
3)  dem  Sauerstoffmangel  eigenthümlich  das  Auftreten  heftiger  Reiz- 
erscheinungen kurz  vor  dem  Tode. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erscheinungen  sowohl  der 
acuten  Erstickung  (z.  B.  des  Erdrosseins,  Erhängens),  wie  die 
der  chronischen  Erstickung  (z.  B.  bei  Athmung  in  geschlosse- 
nem Raum)  vorzugsweise  nur  durch  den  gleichzeitig  eintretenden 
Sauerstoffmangel  bedingt,  und  nur  zum  geringsten  Theil  directe 
Folge  der  Kohlensäure  selbst  sind. 

Beim  Trinken  kohlensäurereicher  Wässer  bewirkt  die 
Kohlensäure  auf  den  Schleimhäuten  nach  Art  verdünnter  schwacher 
Säuren  einen  prickelnden  säuerlichen  Geschmack  und  Wärmegefühl 
im  Magen  und  löscht,  wie  diese,  das  Durstgefühl  sehr  gut,  so  dass 
man  weniger  Wasser  zu  trinken  braucht.  Die  Angaben  von  Ver- 
mehrung der  Speichel-  und  Magensaftsecretion  und  Beförderung 
des  Appetits  bedürfen  noch  der  genaueren  Begründung;  dieselbe 
ist  sicher  nur  sehr  geringfügig;  ebenso  die  beschleunigten  Darm- 
bewegungen, die  man  durch  unmittelbares  Einleiten  der  Kohlen- 
säure in  den  Darm  jedenfalls  nicht  auffallend  vermehren  kann. 
Auf   abnorme    Gährungsprocesse   im  Magen   ist   die  Wirkung  eine 


332 


lottlensiiir«. 


sehr  schwache  und  keinesralls  zm  vergleichen   mit  der' 
derer  Mittel  z.  B,  des  Alkohols,  vieler  Benzolabkömtnl 
sterben  die  niederen  Organismen  in  kohlensaurereichen  Gi 
ziemlieh    rasch,    aueh    wenn    zum   Leben    nöthiger  Sauil 
länglich  vorhanden  ist  (Rossbach).     Dass  mit   den  au 
Blähungen  bei  starker  Kohlensäureentwicklung  im  Mage 
dere  Darm*  und  Fäulnissgase  mit  entweichen,    ist    wall 
die   hauptsächliche  Wirkung,     Die   Harnausscheidung 
gert,  sodass  mehr  Flüssigkeit  mit  dem  Harn  aus' 
Kohlensäyre  eingeführt  wurde,  nach  Quincke  wai, 
halb,  weil  unier  dem  Einfloss  der  COj  der  Magen   und 
viel  rascher  Flüssigkeiten  rcsorbirt. 

Allgemeine  Vergiftung  kann  bei  dieser  Verabreichuni 
auftreten,    weil    die    normale  Athmung  jeden   ins    Blut] 
Ueberschuss    sogleich    zu   entfernen   im  Stande   ist.      Na 
eigenen  Erfahrungen   können   wir  die  Angabe,    dass  z. 
Flaschen  Sodawasser  Heiterkeit  und  einen  rauschahnÜchc 
bewirken,    nicht    bestätigen;    als    einzige  Folge   des    vie^ 
Wa^sscrs    und    der   Kohlensäure    tritt  Druck    im   Magen 
dauungsbesch werde  ein. 

Einwirkung  auf  die  Haut  Bei  der  Einwirkuoi 
Kohh^nsäurestrahls  auf  eine  umschriebene  Hautstelle  trit 
einem  vorübergehenden  Kältegefiihl  unter  nachfolgender  Haut 
auch  Wärmeempfindung  auf;  schliesslich  soll  die  betr^ 
ganz  unempfindlich  werden.  Dieselben  Erscheinungen  u. .  . 
bildung  beobachtet  man  bei  Verweilen  des  ganzen  Körpers  i 
Kohlensäure-Atmosphäre,  vorausgesetzt  dass  die  Athmung 
aus  reiner  Luft  ihr  Bedürfniss  befriedigen.  Bei  kohlensaure 
Wasscrbädern  combinirt  sich  die  Wirkung  des  Wiujsers,  de 
poratur  desselben  mit  der  Kohlensäure.  Doch  läugnet  Pj 
Pflüger  auf  Grund  von  Versuchen  an  Kaninchen  und 
dass  in  solchen  auch  nur  die  geringste  Hautreizung  oder 
auftrete;  auch  könne  man  keine  Vermehrung  des  Sta 
dadurch  bewirken;  gegentheilige  Behauptungen  von 
stantmten  wahrscheinlich  daher,  dass  man  auf  liech| 
Kohlensäure  setzte,  was  durch  die  in  den  Badern  ee 
Salze  der  Alkalien  bewirkt  werde. 
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Blut  mit  Kohlensäure  geschüttelt  wird  sehr  rasch  venös;  es 
tritt  unter  Zersetzung  des  Haeraoglobins  allraählig  braune  Färbung 
und  der  Streifen  des  sauren  Haematins  auf. 

In  Kohlensäure  liegende  Muskeln  werden  rasch  todteiistarr. 

Diese  Keaction  im  Blut  und  an  den  Muskeln  tritt  dagegen 
nie  auf  im  intacten,  mit  Kohlensäure  vergifteten  Thierkörper;  der 
Tod  der  Thiere  tritt  viel  früher  ein,  wo  noch  lange  nicht  die  zu 
dieser  Veränderung  nöthige  Kohlensäuremasse  in  den  Körper  ge- 
langt ist. 

Die  Fliramerbewegung  wird  gelähmt 


Therapeatiscbe  Anwendtmip. 

Innerlieh  kommt  Kohlensäure  sehr  vielfach  in  Anwendung, 
meist  in  Form  eines  kohlensauren  Wassers,  welches  das  Ga^  ab- 
sorbirt  enthält  Allerdings  entwickelt  sich  dieselbe  auch  bei  der 
Einführung  doppeltkohlensaurer  Salze  (Natriym  bicarbonicura),  doch 
ist  bei  diesen  die  Einwirkung  des  Gases  nicht  direct  beabsichtigt 
und  tritt  auch  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  des  Salzes,  — 
Vorweg  schicken  wir,  dass  die  Kohlensäure  in  irgend  grösserer 
Menge  überalt  da  zu  vermeiden  ist,  wo  es  sieh  um  active  Congestiv- 
zustände  nach  dem  Gehirn  und  den  Lungen  und  um  eine  leicht 
erregbare  Herzthätigkeit  handelt. 

Die  Kohlensäure  (in  Form  damit  imprägnirter  Wasser)  wird 
zunächst  sehr  vielf:ich  als  kühlendes  und  durstlöschendes 
Mittel  gebraucht  Diese  Anwendung  ist  in  den  letzten  Jahren 
eine  ausserordentlich  verbreitete  geworden,  so  dass  derartige  Ge- 
tränke im  heissen  Sommer  schon  fast  zum  uoentbehrlichen  Genuss- 
mittel geworden  sind.  Aus  demselben  Grunde  werden  sie  auch 
Fieberkranken  mit  Durst  gegeben,  und  es  kommen  in  diesen  Fällen 
nur  die  allgemeinen  eben  angeführten  Contraindicationen  in  Betracht 
—  Zum  Volksmittel  (gewöhnlich  in  Form  einer  ßrausemischung) 
ist  die  Kohlensäure  geworden,  um  in  aufgeregten  Zuständen  und 
den  damit  verbundenen  Palpitationen  „niederschlagend*  zu  wirken; 
bei  dieser  angeblichen  Wirkung  ist  sicher  die  Phantasie  mehr  be- 
theiligt als  die  Kohlensäure. 

Weiterhin  wird  Kohlensäure  häufig  bei  verschiedenen  Affe- 
etionen  und  Symptomen  seitens  des  Magens  angewendet  Sie 
bewährt  sich  zunächst  bei  der  Nausea,  welche  die  Folge  einer 
zu  grossen  Menge  eingeführter  unverdauter  Nahrungsmittel  ist 
(Sordes),  oder  welche  bei  Excessen  in  ßaccho  auftritt  Zum  Theil 
schaffen  in  diesen  Fällen  offenbar  die  entstehenden  Ructus  l^^rieich' 
terung,  mit  denen  zugleich  im  Magen  selbst  gebildete  Gährungs- 
producte  entfernt  werden,  zum  Theil  soll  die  Kohlensäure  eine 
Ueberführung  des  Mageninhalts  in  den  Darm  erzeugen.  Sie  ist 
ferner  nützlich  bei  starkem  Erbrechen,  wie  es  entweder  bei 
anatomischen  Erkrankungen    des  Magens    und    der  Magenschleim- 
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günstigen  Wirkung  rnmint.  lodess  sind,  wie  die  Erfidi 
diejenigen  BruBnen,  welche  aass«r  den  Salzen  noch  fn 
saure  enthalten,  in  der  Thai  nüulicber,  Aach  die  Mit 
bei  deren  Verordnimg  man  tod  anderen  la  ihnen 
Stoffen  hanptsäehlieh  den  Erfolg  erwartet  z.  B,  Eisen^ 
Magen  besser  ertragen  and  erföllen  jene  Erwart ui 
geschwächter  Verdauung  besser,  wenn  sie  daneben  Tr 
enthalten. 

Eine  wesentliche  Rolle  spielt  die  Koblensäure 
lung    verschiedener  Affectionen  des  Resptratioi 
Bei  Tubercolose    zunächst    und    phthisischen    Znstanij 
htii  man   schon   früher  Einatbmungen  Ton   Kohlens 
und  angeblich  auch  günstige  Erfolge  beobachtet.      W| 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  in  welcher  die  Inhalatioc 
90  bedeutende  Ausdehnung  erlangt   bat,   gesammelten* 
kurz  dabin  zusammen   fassen,    dass    diese  Einathmungic 
Tuberculose  zu  vermeiden  sind:  sie  k   und   nätzei] 

mal  .symptomatisch.     Das  ehedem  u  ^  tTfahren, 

Kubstali  Aufenthalt  nehmen  zu  lassen,  bei  dem  man 
Thoil  der  Wirkung  von  der  Kohlensaure  erwartete, 
g*i^eb(rru  Dagegen  noch  viel  gebraucht  sind  bei  de 
iUiT  Pbthisiker  kohlensaure  Wasser  Die^lben  mos 
wt*rdt'n,  wenn  Neigung  zu  Blutungen,  zu  Congestiaii 
Lungen  vorhanden  ist  oder  direct  fieberhaft  entzündli< 
bfmtehf^n;  auch  der  Gebrauch  des  Selterser -Wassers 
(loir/ink  i«t  bei  bestehender  Haemoptoe  am  besten  gai 
inrMden  (wf^^cn  des  liinflusses  der  Kohlensaure  auf  die  E 
l),     Zu  vermeiden  sind  bei  Tuberculose  ferner  di^" 
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das  Selters -Wasser  trinken,  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  Milch  und  Molken.  In  welcher  Weise  die  Kohlensäure  den 
Katarrh  günstig  beeinftusst,  ist  gar  nicht  festgestellt,  möglicher- 
weise ist  sie  selbst  ganz  bedeutungslos  dabei  und  die  Wirkung  auf 
Rechnung  der  Alkalimengen,  des  Wassers  u.  s.  w.  zu  setzen.  — 
üeber  den  Nutzen  von  Inhalationen  des  Gases  sind  die  Erfahrungen 
noch  durchaus  entgegengesetzt,  so  dass  sich  ein  endgiltiges  ürtheil 
nicht  abgeben  lässt.  Nur  das  muss  man  festhalten,  dass  die 
Kohlensäure  bei  directer  Anwendung  zunächst  immer  eine  Reizung 
erzengt,  dass  man  sie  also  bei  acut  entzündlichen  Zuständen  ver- 
meiden muss,  femer  dass  bei.  der  Inhalation  noch  mehr  als  bei 
der  Aufnahme  vom  Magen  aus  die  oben  angeführten  allgemeinen 
Contraindicationen  gelten,  wegen  der  leichteren  Resorption  von  den 
Lungen  aus.  —  Gegen  chronische  Angina  und  Pharyngitis 
follicularis  sind  die  Inhalationen  sehr  lebhaft  empfohlen  worden, 
so  dass  man  sie,  blieb  Anderes  erfolglos,  mit  der  nöthigen  Vor- 
sicht vorläufig  wenigstens  versuchen  kann. 

HinsichtUch  der  Empfehlung  der  Kohlensäure  als  Diureticum 
bei  Hydrops  und  ferner  bei  Blasenkatarrhen  ist  es  noch  unauf- 
geklärt, ob  nicht  der  beobachtete  Nutzen  vielmehr,  wie  oben,  auf 
Rechnung  der  gleichzeitig  eingeführten  alkalischen  Salze  zu  setzen 
sei,  da  man  in  diesen  Fällen  doch  meistens  Mineralwässer  (Vichy, 
Ems  u.  s.  w.),  welche  die  genannten  Substanzen  gemeinschaftlich 
enthalten,  trinken  lässt. 

Ausser  bei  den  genannten  Zuständen  und  in  den  erwähnten 
Formen  (innerlich  als  Wasser  und  zu  Inhalationen)  kommt  nun  die 
Kohlensäure  noch  vielfältig  äusserlich  zur  Anwendung  in  Gestalt 
von  Bädern  und  Douchen,  zu  welchen  in  der  Regel  die  natür- 
lichen kohlensäurereichen  Quellen  benutzt  werden,  die  aber,  wie  wir 
immer  wiederholen,  ausser  der  Kohlensäure  stets  noch  andere  Sub- 
stanzen enthalten  (Rehme,  Nauheim,  Ems,  Kissingen).  Mit  Er- 
folg sind  dieselben  gebraucht  zunächst  bei  chronischem  Rheu- 
matismus der  Muskeln  sowohl  wie  der  Gelenke.  Bei  der  grossen 
Menge  der  gegen  diese  Affection  erfolgreich  gebrauchten  Bäder 
(indifferente  Thermen,  Schwefelthermen,  Kochsalzthermen  u.  s.  w.) 
ist  es  in  der  That  unmöglich,  auch  wohl  überhaupt  nicht  erfor- 
derlich, für  jedes  einzelne  derselben  Specialindicationen  aufzustellen. 
Bezüglich  der  kohlensäurehaltigen  Mineralwasserbäder  können  wir 
nur  die  oben  hervorgehobenen  allgemeinen  Contraindicationen  be- 
tonen, da  bei  denselben  das  Gas  sowohl  von  den  Lungen  aus  wie 
auch  wahrscheinlich  von  der  Haut  aus  aufgenommen  wird.  —  Ganz 
ähnlich  wie  bei  dem  Rheumatismus  müssen  wir  uns  über  den  Ge- 
brauch dieser  Bäder  bei  Paralysen  aussprechen:  sie  haben  noch 
eine  Heilung  herbeigeführt  in  einzelnen  Fällen,  wenn  schon  die  ver- 
schiedensten Mittel  erfolglos  versucht  waren;  und  zwar  handelte 
es  sich  wahrscheinlich  um  peripherische  Paralysen,  die  als  rheu- 
matische bezeichnet  werden.  —  Weiterhin  haben  sich  Kohlensäure- 
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i:ii'T  niiriirit»-r  bei   eingewurzelten   Neuralgien   b*:^w;ihr:.  ■ 
li.r'iii  ^Vl•^.':^  na.;h  unbekannt  als  -rheumatische-  bezei-hn-rr  «>- 
J>-!i.;i-\    ;iU'h   bei   Jen  neuralgischen   Affectioneu   und  un'i:»k:.- 
:;i.'  i.  l-vi  Ji'ii  Hautanästhesien  Hysterischer.    —   Endlich  ^ini  ?.  :.- 
w.:i.i.  mit  V..rtheil  bei  chronischen  Eczemen,    Psoriasis  n-trv;  ' 
w.rlon.  —  In  all  den  genannten  Fällen    kommen    die  Bü-i-r.  ■ 
crv.äiir.i,  rein  empirisch  zur  Anwendung:    es   ist  nicht  n:öi:i:  L    - 
>i:ihnitore  Anzeigen  aufzustellen. 

l:ine  sehr  ausgedehnte  Benutzung  hat  die  Knhlensäur*.'  -::■ 
w.MJi'r  als  Gasdouche  oder  in  Wasser  gelöst  als  örtliche  D.::. 
bt'i  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtstheile  iieh-..:. 
ihr  Nutzen  hierbei  ist  ausserordentlich  übertrieben  worden,  'ti  ■ 
n-i'  li  erweist  ^ie  sich  erfahrungsgemäss  bei  ulcerirenden  Pro>.*r: 
als  d»'ij>elbon,  indem  sie  die  Heilung  befördert,  oder  wrn:,  • 
.-•'liii-  ni.  ht  möglich,  wenigstens  den  putriden  Geru<h  venu;..  ■•" 
ln'\  Am»  norrhoe.  Suppressio  mensium,  Sterilität    ist    sie   fi-rir.-  . 

•  ■It   .'hne  jede  I\ü«ksicht  auf  die  individuellen   und  ursächlich'.:.  ' -- 
IjäliMi^NC.     Uebertlüssig  ist  die  Kohlensäuredouche  bei  allen  F.. 
in  «IciH'ii  tiefere  Erkrankungen  des  Uterus  oder  Lageveräri  i'-r:  : 
d»->Mlh.'ii  l.'r>ache  Jener  Symptome  sind;  dagegen  hat  sie  nft  i»-v- 
nmir    hi'rbei^'f führt,    wenn    ^.Atonie  des  Uterus-     der   Arne:.  ::.. 
u.  >.   w.  zu  Grunde  liegt,    d.    h.    wenn    objectiv^    an    den  G-:  •■ 
i.r^^aiH'M  nichts  Pathologisches  nachzuweisen  ist,   ferner  niitun''-: 
der  rhriMiis-hen    Metritis,   wenn   keine  acut   entzündlichen  Kr-  .  - 
nunL'«'n  \orlic^^en.     Auch  bei  der  .Neuralgie  des  Uterus-   hat  :. 
|j|nlp'  brnhachiet;  ebenso  mitunter  bei  Leukorrhoen.  ! 

Mit  Nuizi'n  wird  die  Kohlensäuredouche  ferner  anireweMi« '  : 

•  hrnni.v  Iht  r'nrvza,  ebenso  auch  bei  Otorrhoe,    wenn  den?».,    j 
ki'ir.«'    luMM-hcnerkrankung   zu   Grunde   liegt.     Auch    bei   all»*;,  m? 
vhwurcn.    wcl(  he    der  Behandlung   hartnäckig   trotzten,    hat  :...  ! 
unicr    <h'r    Ijnwirkung    der   Kohlensäure   Heilung    erfolgen    n/i;-    ♦ 
nann-nili'h    wenn   es  Ulceraiionen   waren   mit  ^schlaffen-   Grai.ui- 
iinrnii  vnn   .torpider"*   Heschaffenheit;    doch  fragt   es  sich,    ob  t- 
»la-.   Miiii'l  vor  an(l«Ten  Vorzüge  besitzt.     Bei  Geschwüren  mit  Nc- 
ywu'j  zu    lUntun'ien    und    wenn    dieselben    sehr    schmerzhaft    s: : 

i'h  lii<  hl  b-l.haft  entzünden,  ist  die  Kohlensäure  schädlich.  A^- 
|)i'^«Ml(.raiiN  bei  putriden  Wundflächen  besitzt  sie  keine  Vorzüge  »  ' 
ainbi<  II  hiMjiirnnT  zu  beschaffenden  Desinfectionsmitteln, 

I'r.t  |i;i  r.if  I-  Ziirii  iimiTlicluMi  Gebrauch  di»r  Kohlonsjiure  benutzt  man  : 
1.  i.liliri  .111  ri-ii  W.'iNsiT,  «li»»  iibrippns  s'imintlich  noch  andere  Substanzen  enihal:-r 
nl.iin  .1111  rein  iiri  ^iitfaitifii  Soltors  und  Scliwallieim  die  KohlensAurewirkunf^:  t>rr*' 
IJi.iii  lim  I  Iiiiii;mii.  Hr.iiiM'jHiIvor  u.  s  w  KoliIensAure  ist  ferner  im  8odava%>-' 
inili.ili.il,  •l.iriii  .null  in  in(»iiv^ir«'nd«'n  (iotränkiMi  (Champafirner,  BeHinor  Wei'^*:.* 
u        w  I  I    kiirii'  I  i^iiiflirli«'  Kur  an;;'Minliu't.  vo  word»Mi  di«^  gewöhnlichen  kohUr- 

.iMiMi   \\  .1    11   '.Si  liir  .  Siidawassor)  nach   HfliolwMi  jreno.<s€'n. 

I»i  Hl. III  .piiUiT,  Tulvi«!  ai'r«»pln)ru«i,  vcrpl  S.  27;  bei  Wasj^ifzu^a:; 
liihhi  M  li  Willi  iiiii  .um  .Natriiiiii  und  din  Kultlf'n.säuro  wird  frei.  Bei  der  ircw.'hs- 
In  Ih  II    \ii   di-.  l.ihiM  liiiHii->  dckM'Ihni,   n.'imlich  e.s  vorher  iu  Wasser  zu  lOsen,    (o^ 


Kohlensaure.  337 

weicht  ein  grosser  Theil  der  Kohlensflure,  bevor  es  in  den  Magen  gelangt;  zweck- 
missiger  ist  es,  das  Pulver  trocken  zu  nehmen  und  Wasser  nachzutrinken.  Das 
Brausepulver  ist  dasjenige  Kohlensfturepräparat,  welches  vorzugsweise  in  Anwendung 
kommt,  wenn  man  „niederschlagend*"  wirken  will  (s.  o.)-  Es  wird  theelöffelweise 
gegeben.  —  Pulvis  aörophorus  anglicus,  englisches  Brausepulver, 
Pulvis  aSrophorns  laxans  vergl.  S.  27. 

Eine  andere  Darreichungsform,  in  welcher  man  die  Kohlensflure  zur  Wirkung 
bringen  wollte,  ist  die  Saturation;  indess  kommt  das  Gas  bei  der  gewöhnlichen 
Bereitungsweise  gar  nicht  in  Betracht,  und  es  handelt  sich  nur  um  die  Wirkung 
eines  pflanzensauren  Salzes,  vergl.  S.  27. 

Die  früher  gebr&uchliche  PotioRiveri,  bei  der  man  von  einer  Kalium- 
earbonicum-LOsung  esslOflel weise  nehmen  und  V« — 1  TheelöfTel  Citronensaft  nach- 
trinken Hess,  ist  zu  vermeiden.  Es  findet  bei  derselben  allerdings  die  gewünschte 
Kohlensflure-Entwicklung  im  Magen  statt,  aber  so  stürmisch,  dass  eine  unbequeme 
Flatulenz  entsteht.  Das  jetzt  wieder  officinell  gewordene  Präparat,  welches  aus  4  Th. 
Acidum  citricum,  190  Th.  Aqua  destillata  und  9  Th.  Natrium  carbonicum  besteht, 
theilt  zwar  diese  Unbequemlichkeit  nicht,  stellt  aber  im  Wesentlichen  auch  nur 
eine  Saturation  vor. 


Itothnag«!  a.  Eosibach,  Anneimittellehr«.    4.  Aufl.  22 


Die  Alkohole« 

Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Ohloralhydrat, 
Amylnitrit. 

Ein  sehr  grosser  Theil  der  Methan-  (Sumpfgas-)  Ab- 
kömmlinge, zu  denen  auch  die  Alkohole  und  deren  weitere 
Derivate  gehören,  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  in  höchst 
ähnlicher  Weise  berauschend  und  betäubend  ein,  so  dass  ihre 
Zusammenfassung  wie  vom  chemischen,  so  auch  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  gerechtfertigt  erscheint. 

Wir  sind  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande,  aus  den  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  dieser  Substanzen 
zu  schliessen,  ob  sie  berauschend  und  betäubend  auf  den  thieri- 
schen Körper  wirkt  oder  nicht.  Die  älteren  Theorien  von  Nunneley, 
Aran,  Ozanam,  welche  einen  solchen  Zusammenhang  zwischen 
physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  fest- 
stellen wollten,  sind  im  Laute  der  Zeit  alle  hinfällig  geworden; 
doch  deutet  immerhin  die  Thatsache,  dass  gerade  die  Methan-Ab- 
kömmlinge und  ihre  gechlorten  Verbindungen  so  viele  Betäubungs- 
mittel liefern,  auf  einen  solchen  Zusammenhang  hin,  der  aber  noch 
zu  erforschen  ist. 

Es  ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Grundwirkung  aller 
hierhergehörigen  Mittel  auf  die  organischen  Substrate  des  Thier- 
körpers  die  gleiche  ist,  so  dass  die  gleichen  Rausch-Erscheinungen 
von  den  gleichen  chemischen  Veränderungen  herrühren.  Aber  auch 
diese  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt;  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  namentlich  das  Protagon  oder  Lecithin, 
die  Eiweisskörper  und  Fette  der  Nervensubstanzen  die  Angriffs- 
punkte der  berauschenden  Mittel  sind.  Die  Differenzen  der  ver- 
schiedenen Mittel  hängen  weniger  mit  einer  unterschiedlichen  Grund-. 
Wirkung  als  vielmehr  mit  ihrem  niedrigeren  oder  höheren  Siedepunkte 
und  der  entsprechend  grösseren  oder  geringeren  Flüchtigkeit,  sowie 
mit  der  Art  ihrer  Einführung  in  den  Körper  zusammen.  Die  flüch- 
tigeren und  die  mit  der  Einathmung  in  den  Körper  aufgenomme- 
nen Substanzen  haben  eine  rascher  vorübergehende  Wirkung,  wie 
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die  wenig  oder  gar  nicht  flüchtigen  oder  die  unter  die  Haut  oder 
in  den  Magen  gebrachten. 

Namentlich  ist  die  praktische  Brauchbarkeit  dieser  Substanzen 
sehr  abhängig  von  ihren  physikalischen  Eigenschaften;  die  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gasförmigen  Körper  sind  nur  höchst  unbe- 
quem anwendbar,  weil  man  eigene  Gasometer  nöthig  hätte  und 
weil  die  Wirkung  viel  zu  rasch  aufhören  würde;  man  könnte 
während  ihrer  den  Schmerz  aufhebenden  Wirkung  höchstens  sehr 
kurzdauernde  Operationen  machen,  ähnlich  wie  bei  dem  früher 
(S.  242)  abgehandelten  Stickoxydul.  Den  gasförmigen  Körpern  in 
letzterer  Beziehung  nahe  stehen  diejenigen  flüssigen  Substanzen, 
welche  wegen  ihres  sehr  niederen  Siedepunktes  rasch  verdunsten, 
während  umgekehrt  die  einen  zu  hohen  Siedepunkt  habenden  erst 
nach  ungemein  langer  Zeit  Betäubung  erzielen.  Das  Chloroform 
hat  bis  jetzt  seine  Stellung  allen  Angriffen  seiner  Nebenbuhler 
gegenüber  deshalb  siegreich  behauptet,  weil  sein  Siedepunkt  sehr 
schön  gerade  in  der  Mitte  der  Extreme,  bei  62  ^  0.  liegt  und  weil 
auch  seine  Dampfdichte  weder  zu  hoch,  noch  zu  niedrig  (4,199) 
ist.  Der  zu  gleichen  Zwecken  von  manchen  Seiten  empfohlene 
Aether  hat  einen  zu  niederen  Siedepunkt  (35°  C.)  und  nur  2,565 
Dampfdichte. 


Ueberblick. 

Beror  wir  die  am  häufigsten  therapeutisch  angewendeten  Substanzen  dieser 
Gmppe  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterziehen,  halten  wir  es  für  zweckmässig, 
in  einem  ueberblick  alle  diejenigen  Methanderivate  namhaft  zu 
machen,  welche  bis  jetzt  als  physiologisch  wirksam  befunden  wur- 
den; eine  ungemein  grosse  Menge  von  hierhergehOrigen  Körpern  ist  allerdings  noch 
.gar  keiner  pharmakologischen  Untersuchung  unterworfen  worden. 

I.  Die  fithane  oder  Kohle nwasserstofre  der  Sumpf- 
^asreihe^  CnH2n  +  2  rufen  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  hervor,  wenn 
flie  eingeathmet;  nicht  dagegen,  wenn  sie  selbst  in  tödtlichen  Gaben  unter  die  Haut 
gespritzt  werden  (Richardson).     untersucht  sind  bis  jetzt  folgende: 

^Methan,  Methylwasserstoff  CH4  j  sind   mit   genügend   0   eingeathmet   un- 

*Aethan,  Aethylwasserstoft*  C,Hg  f  wirksame  (Hermann),  bei  0-ausschluss 

*Propan,  Propyl Wasserstoff (?)C2Hg  (  rasch  betäubende  Gase,  wie  Stickoxydul 

*Batan,  Bntylwasserstoff  C4H10  1  (Richardson). 

*Pentan,  Amylwasserstoff  C5H12  nach  R i c h a r d s 0 n ,  wenn  mit  hinreichen- 
dem 0  eingeathmet,  schon  in  wenigen  Mi- 
nuten betäubende  Flüssigkeit:  es  ist  nach 
diesem,  mit  Aether  gemischt,  das  beste  Mit- 
tel, um  sowohl  eine  locale,  wie  eine  all- 
gemeine Empfindungslosigkeit  für  kleine 
Operationen  sehr  rasch  zu  erzielen. 

*Octan,  Caprylwasserstoff  CgHig  erst  stark  und  lang  excitirend  und  bre- 
chenerregend, endlich  betäubend,  wie 
Chloroform  (Vers mann). 

22» 
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Petroleomäther  und  Petroleum.  Ein  Gemenge  aus  mehreren  der  obigen 
Ethane  (Butan,  Pentan,  Hexan)  ist  der  aus  dem  amerikanischen  Petroleom 
durch  Destillation  gewonnene  Petroleum&ther,  der  wie  seine  Theile  antothea^ 
rend  wirkt  und  Öfters  zu  Einreibungen  bei  schmerzhaften  Zust&nden  in  und  nnter 
der  Haut  (bei  Rheumatismus  u.  s.  w.)  angewendet  wird,  indess  rollstftndig  entbehr- 
lich ist.  Noch  viel  mehr  solcher  Ethane  enthftlt  natürlich  das  amerikanische 
Petroleum  (off.  Oleum  Petrae  italicum)  selbst;  bei  dem  wechselnden  Pre- 
centgehalt  dieser  vielen  Bestandtheile  je  nach  dem  Bezugsort  des  Petroleum  kann 
die  physiologische  Wirkung  nur  höchst  inconstant  sein. 

Petroleum  schadet  nach  Lassar  einem  Thiere,  welches  in  einem  mit  dem- 
selben geschwängerten  Raum  sich  tagelang  aufhält,  nichts;  ebenso  wenig  wie  inten 
per  Sonde  verabfolgtes  P.  in  massiger  Qaantit&t  (Kaninchen  —  15  Ccm.).  Dagegen 
erleiden  Kaninchen,  welche  einigemale  damit  eingepinselt,  oder  auch  nur  Qbeigoisen 
wurden,  klinisch  zwar  anfangs  keine  Aenderung  in  ihrer  Hambeschaffenheit,  dam 
aber  zeigt  sich  ein  harzähnlicher  KOrper,  welcher,  da  er  mit  Salpetersäure  einen 
Niederschlag  giebt,  leicht  für  Eiweiss  gehalten  werden  konnte,  wenn  er  sieh  nickt 
in  Alkohol  und  Aether  wieder  lOste;  etwas  später  Pepton  (oder  wenigstens  ein 
dem  Pepton  gleich  reagirender  KOrper)  und  endlich  Eiweiss.  Die  Nieren  bleiben 
ohne  Veränderung,  die  Epithelien  intact  und  die  Gefässnachbarschaft  ohne  Spur 
von  Entzündung  während  der  Balsamurie  und  der  Peptonnrie;  dagegen  madm 
sich  im  Verlauf  der  eigentlichen  Serumalbuminurie  ähnliche  Epithel -Yerinde- 
Hingen  und  schliesslich  Entzündungserscheinungen  anatomisch  geltend,  wie  bei  Chrom* 
thieren.  Der  schuldige  Beweis  dafür,  dass  wirklich  im  Organismus  durch  Oxydation 
des  Petroleum  harzige  Producte  entstehen,  welche  beim  Passiren  der  Nierenepithelian 
deren  Integrität  schädigen,  kann  nur  durch  Analogie  (Copaivbalsam  i.  B.)  geflUui 
werden;  den  Beweis  dafür  aber,  dass  das  Petroleum  und  ähnliche,  d.  h.  phyakar 
lisch  ähnliche  Substanzen  ohne  weiteres  von  der  intacten  Haut  aufgenommen,  also 
resorbirt  und  dem  Gefässsystem  einverleibt,  in  alle  Organe  übergeführt  und  idilion- 
lich  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  gebracht  werden,  diesen  liefert  einfach  die 
anatomische  Untersuchung  (vgl.  Fette). 

In  grossen  Mengen  eingeathmet  ruft  P.  Erstickung,  innerlich  eingenommm 
heftige  Örtliche  Reizerscheinungen  und  allgemeinen  Collapsus  hervor;  dentlicbe 
Rausch-  und  Betäubungssymptome  werden  nach  seinem  Genuss  nicht  beobachtet 

Therapeutisch  ist  es  daher  für  den  innerlichea  Gebrauch  nicht  nur  eol* 
behrlich,  sondern  auch  verwerflich;  ebenso  äusserlich,  wo  es  bei  verschiedeMO 
Affectionen  ähnlich  wie  TerpenthinOl  (vergl.  dieses)  angewendet  wurde.  Ebenso  iit 
die  in  den  letzten  Jahren  vielfach  geübte  Anwendung  desselben  zur  Krätsebehaa^ 
lung  zu  verwerfen,  weil  es  eine  für  die  Milbe  ziemlich  unschädliche  Substanz  laA 
in  dem  giftigen  Einfluss  auf  dieselbe  gar  nicht  mit  den  viel  sicherer  wirkendes 
Balsamen  (Perubalsam,  Styrax)  zu  vergleichen  ist. 

II.  Ble  einfachen  Substttuttonsprodukte  der  EtliAB« 
und  die  AbkAinmllni;e  der  einwerthlyen  Alkoholradlcalt 
(Alkyle),   CnH2n  -f-  i    liefern   eine   ungemein  grosse  Menge  berauschender  ud 

betäubender  Mittel. 

1.    Von  der  homologen  Reihe  der  Alkohole   CnHan  +  i  0   oder   CnHta  4* 
1  .  OH  sind  bis  jetzt  folgende  Glieder  untersucht: 
^Methylalkohol  CH4O  (Holzgeist), 

Aethylalkohol  C,H«0  (Weingeist), 
♦Propylalkohol  CjHgO, 
*ButylalkohoI  C4HieO, 
«Amylalkohol  CgHitO  (FuselOl). 

Ihre  Wirkung  ist  genau  die  des  uns  geläufigsten  dieser  Kittel,  des  Wein- 
geistes, nur  in  steigender  Reihe  immer  stärker,  so  dass  der  Methylalkohol  am 
schwächsten,  der  Amylalkohol  am  stärksten,  etwa  30  mal  stärker  wie  jener,  15mil 
stärker  wie  der  Aethylalkohol  wirkt  (Gros);   auch  dauert  die  betäubende   WirkoDg 


II 
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der  höheren  Homologen  Tiel  l&nger,  wie  die  der  niederen  (Richardson),  so  dass 
die  schlimmen  Erfahrungen  nach  Genass  alkoholischer,  mit  viel  Fuselöl  gemischter 
Getränke  sich  durch  die  enorm  Tiel  stärkere,  nicht  durch  eine  unterschiedliche  Wir- 
kung des  letzteren  erklären.  —  Therapeutisch  ist  nur  der  Aethylalkohol 
|b  (Weingeist)  in  Anwendung;  wir  kommen  auf  denselben  (S.  345)  ausführlich  zu 
■prechen. 

2.  Von  den  HalogeuTerhindungen  der  einwerthigen  Alkoholradi- 
I  eale,  meist  farblosen,  angenehm  süsslich  riechenden  Flüssigkeiten,  sind  fofgende 
ji     untersucht: 

*Methylchlorür,  Monochlormethan  CH3CI  ist  ein  Gas,   welches   tiefe  und 
ziemlich  andauernde  Betäubung  erzeugt,  sowohl  wenn  es  eingeathmet,  als  wenn  es 
mittelst  damit  gesättigter  Flüssigkeiten  innerlich  gegeben  wird  (Richardson). 
'  *Aethylchlorür,   Monochloraethan  C^HsCl  (leichter  Satzäther),  wirkt  ähn- 

lich dem  später  ausführlicher  zu  betrachtenden  Aethyl-Aether  (Richardson);  eine 
Aethylchlorür  und  viele  andere  ähnliche  Körper  enthaltende  Flüssigkeit  ist  der 
bisweilen  (namentlich  als  Riechmittel)  angewendete,  aber  entbehrliche  Spiritus 
Aetheris  chlorati  (Spir.  Salis  dulcis,  versüsster  Salzgeist). 

^Amylchlorür  CsHuCl  ist  ebenfalls  eine  betäubende  Flüssigkeit;  fer- 
ner die 

^Aethyljodüre  und  -bromüre,  letztere  (C,HsBr)  betäuben  nach  Rabu- 
te au  schneller  und  kürzer,  wie  Chloroform.  Nicht  so  sicher  gestellt  ist  die  be- 
täubende Wirkung  der 

*Methyl-  und  Amyl-Jodüre  und  -Bromüre. 

3.  Von  den  Aethern,  d.  i.  Verbindungen  zweier  Alkoholradicale  durch  ein 
SauerstofTatom  kennen  wir  folgende: 

^Methyläther  C,H«0  =  CH,  .  0  .  CH,  (metamer  mit  Aethylalkohol)  ist  ein 
Oas,  von  dem  Richardson  behauptet,  es  sei  das  beste  betäubende  Mittel;  das 
aber,  wegen  der  Umständlichkeit  der  Anwendung,  nicht  in  praktischen  Gebrauch 
gekommen  ist. 

Aethyläther  C4H10O  =  C^Hs  .  0  .  C2H5  ist  jetzt  noch  der  wichtigste 
Nebenbuhler  des  Chloroform  und  wird  daher  nach  diesem  ausführlicher  behandelt 
werden. 

^Amyläther  wirkt  ebenfalls  betäubend;  die  Übrigen  Aether  sind  noch  nicht 
untersucht;  ebenso  wenig  ihre  Chlorsubstitutionsprodukte. 

4.  Auch  die  sogenannten  zusammengesetzten  Aether  oder  Ester, 
welche  bei  Vermischung  von  Alkoholen  mit  starken  Säuren  in  der  Weise  entstehen, 
dass  die  Alkohole  unter  Wasserabspaltung  sich  in  die  Alkoholradicalsalze  der  be- 
treffenden Säuren  umsetzen,  haben,  so  weit  sie  untersucht  sind,  berauschende  und 
betäubende  Wirkungen: 

^Aethylnitrat,  Salpetersäure-Aethylester,  C^H:^  .  0  .  NO,,  eine  angenehm 
riechende,  laugsam  anästhesirende  und  leicht  tödtende  Flüssigkeit  (Chambert). 

Aethylnitrit,  Salpetrigsäure -Aethylester,  C^H,  .  0  .  NO  siedet  schon  bei 
16®  C,  ist  leicht  explosibel  und  bewirkt  in  kleinen  Mengen  eingeathmet  Kopf- 
schmerz und  Asphyxie,  irf  etwas  grösseren  Mengen  (10  Tropfen  bei  Thieren)  hef- 
tige Krämpfe  mit  nachfolgender  Lähmung  und  Tod  (Richardson,  Flourens); 
eine  gut  brauchbare  Betäubung  scheint  es  nicht  zu  bewirken  Es  ist  daher  bei 
dem  Reichthum  an  besseren  Mitteln,  der  Spiritus  Aetheris  nitrosi  der  Phar- 
makopoe, der  noch  dazu  ein  Gemenge  dieses  Esters  mit  Aethylalkohol,  Aldehyd, 
Essigäther  und  Essigsäure  ist  (als  „ belebendes  Riechmitter)  mindestens  höchst 
unnöthig. 

Amylnitrit,  Salpetrigsäure- Amylester  C5H,,  .  0  .  NO  hat  höchst  merkwür- 
dige, später  ausführlich  zu  behandelnde  physiologische  Wirkungen,  namentlich  auf 
das  Gefässsystem. 

Essigsäure-Methyl,  -Aethyl,  -Amylester,  sollen  ähnlich,  wie  Aethyl- 
äther wirken,  doch  fehlen  genaue  physiologische  Untersuchungen.  Es  schwebt  daher 
die  therapeutische  Anwendung  des  E^igäthers,  Aether  aceticus  (Naphtha  Aceti), 
der  2.  der  ebengenannten  Verbindungen  ganz  in  der  Luft  (Riechmittel). 


^    BS*  AllErUaii«k»t0]i^  iL  i  Anmiil«]^  j«  wMSSi 

Wuser¥tolf»tome  darth  eine  gleiche  Änz^]  roo  Alkobolradica 
c  B.  Trimeüijtamin  n.  s.  v.,  verhüten  sich  chemisch  und  phf 
AammBiftk  luad  vnrd^n  daher  bei  diesem  (S    IUI)  angeführt. 

7,  Di«  ▲Ikylnitrüre  (Nitro-Ethane)  Cn  Hi*,,  ^  i  NO,,  d 
slun-Ecteni  iMO^re  MtrylTerbindangea  der  Alkoholradicale,  hal 
B&d  Sehftdow  folgende  Wtrkmigeii: 

^Nitromethmn,  CH,  .  NOf  und  Nitroftthan  CH,  .  Cl 
Kaltbläteni  Analfetie  eenKimlen  ürspmngs  unter  erhaltener  j 
Ifoskelsinii,  in  grossen  Gaben  TolUUndige  iJlhinung  des  Ceo£nij 
Tor,  atts  welcher  Erhotong  eintreten  kann; 

•Xitropentan  C5H,,  ,  NO^  bei  Kaltblütern  zuerst  chara^ 
dann  lekhte  Bettuboi^;  hierauf  Tobsucht^ nf dl  mit  daran  sie 
TOD  dem  Terltngerten  Mark  ausgehenden  Krampfanfall ,  endliche 
to-  aber  Wiedererhohmg  mSglich  ist;  4>ei  weiterer  Fortsetzung  t 
gtgan  eifalgt  allgemeine  Lihmnng  Ton  Hirn  und  Rückenmark  lji 
eine  corareartigo  LAhmunj;  der  intramoscnUren  NerTenfasem, 
(Rantnchen)  epileptif&nne  Rr&mpfe,  lebhafte  DarmbewegnngeQ 
und  H&mentteemng,  SpeicheTÖuss,  Pupiltenenreiterung;  der  B|^ 
thümliche  periodisehe  Schvankutigent  bedingt  durch  die  Interfer 
von  denen  die  ursrprüngliche,  durch  Nitropetjtan  herbei  geführte^ 
Blutdrucks  schallt,  welch*  letzterer  hinwieder  Depre«orerregünj 
Dntckecfii«drigit»f  bedingt. 

*8w    HiDsiebliich  dar  Ara^nrerhindQ^g«»  der  Aikoholradicali 

*iK  Von  den  Quecksitherr  erb  In  dangen  der  Alkoh 
Ton  dem  Qnecksilber-Dimethyl  Cli^  .  CH,  .  Bg  und  -di&thy 
chronische  Vergiftungen  tweier  Chemiker  bekAtitit,  beginnend  naji  | 
(BUndheit.  Taubheit,  allgemeine  Empfindungslosigkeit)  und  aJlmft 
QuecksitbeivymptAineu  führend 

III.  Van  drit  KWf^ifarhrn  üiilifftitutionnpr 
Ktbniie  und  tbköui  ml  Insten  der  «tweiwertlii:^ 
radiealr  t%lkrne),    CuH;'»    sind    im    Ganten    noch   nicht 

phTfioloi^tMrh  TtnEprsucbt;  die  meisten  der  letiteren  aber  baheti 
lagend  eine  betäubende  Wtrkang. 

*L    Ton  den  Aldehyden  (Alkohol  dehydrogenatum) 
aH'^  ■  *     Aethytidenoxyd,  Acetaldehyd«  auch  einfach  Aldehyd  \ 
ars'  insnrodukt  des  Aethvlalkohots  und  -Aethers  alt  4 


-tefl 


Die  Alkohole.  343 

W  *Aethylidendichlorür     ( Aethylidenchlorid ,     Aethylidenam     bichloratum) 

^  C1H4GI2  oder  CH3  .  CHCI2  wirkt  eingeathmet  nach  Steffen  ähnlich,  wie  Stick- 
pt  ozydul,  sehr  rasch  und  angenehm  betäubend;  die  Wiederherstellung  erfolgt  in  we- 
riü  nigen  Secunden  ohne  unangenehme  Nachwirkung,  so  dass  es  für  kleine  Operationen 
■I  und  Kinder  namentlich  angezeigt  wäre.  Es  ist  eine  angenehm,  wie  Chloroform  riechende 
•ij  Flüssigkeit. 

h*  3.    Aus  den  Retoäen  kennt  man  nur  das  ^Aceton  (Dimethylketon)  CjHgO 

•Is  berauschendes  und  betäubendes  Mittel,  welches  stärker  wie  Alkohol,  aber  viel 
Ä  schwächer  wie  Aether  oder  Chloroform  wirkt  (Kussmaul).  Petters  hat  be- 
qpi   kanntlich  im  Blute  und  Harn  von  Diabetischen  Aceton  aufgefunden. 

4.  Von  den  Glycolabkömmlingen  kennt  man  das  ^Amylen  C^^Hm  als 
m  unangenehm  riechende,  dem  Chloroform  ähnlich,  nur,  wie  es  scheint,  lebensgefähr- 
■1    lieber  wirkende  Flüssigkeit  (Spiegelberg);  und  das 

ö  Aethylendichlorür  ( Aethylenchlorid ,  Elaylchlorid ,  seit   1795   als  Oel  der 

I  holländischen  Chemiker,  Liquor  hoUandicus  bekannt,   off.  als  Aethylenum  chlo- 

^  ratum)  C.JH4CI5  oder  CH,C1  .  CH,C1,    ist    dem  obigen  Aethylidendichlorür  isomer 

i  tind  eine  chloroformartig  riechende  und  wirkende  Flüssigkeit,    die    namentlich    von 
Kunneley  als  allgemeines  Betäubungsmittel  lebhaft  empfohlen,    gegenwärtig  aber 

-  pur  oder  in  Salbenform    höchstens    noch    als  örtliches  schmerzlinderndes  Mittel  bei 

.  rheumatischen  und  anderen  Schmerzen  eingerieben  wird. 

'  IV.  Die  dreifachen  Substitutionsprodukte  der  Kthane 

und  Abk6inmllng^e  der  drelwerthlg^en  Radicale,  CnHn2— i. 
r  1.  unter  den  Formylverbindungen  findet  sich  das  vorzüglichste  aller  betäu- 
;     benden  Mittel: 

:  Formyltrichlorür  oder  Chloroform  CHCI3,   welches   wir   im  Fdgenden 

ausführlich  besprechen  werden;  femer  das  ähnlich  wirkende  und  vielleicht  therapeu- 
tisch gleich werthige,  aber  einen  viel  höheren  Siedepunkt  (150")  habende 
*Formyltribromür  oder  Bromoform  CHBrj. 
Form  yltrij  od ür  oder  Jodoform  CHJ3.  Während  Chloroform  und  Bromo- 
form Flüssigkeiten  sind,  ist  das  Jodoform  eine  perlmutterglänzende,  schwefelgelbe, 
sanft  anzufühlende,  stark  nach  Safran  riechende  in  Blättchen  krystallisirende  Masse, 
welche  sich  nicht  merklich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien,  leicht  aber  in  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löst.  Es  enthält  über  ^  |o  seines  Gewichts 
(90,7  Gewichtstheile)  Jod;  nichtsdestoweniger  hat  es  einen  milden,  nicht  ätzenden 
Geschmack. 

Ob  J.  in  den  Fetten  des  Organismus  gelöst  als  solches  in  den  Kreislauf 
kommt  (Binz)  oder  beieits  in  Jodalbumin  umgewandelt  (Högyes),  Ist  noch 
strittig.  Jedenfalls  wird  es  von  keinem  Secret  mehr  als  Jodoform,  sondern  wahr- 
scheinlich als  Jodnatrium  ausgeschieden,  was  darauf  hinweist,  dass  im  Organis- 
mus ein  Freiwerden  des  Jods  aus  dem  Jodoform  stattfindet.  Oertlich  übt  es 
weder  auf  Haut,  noch  auf  Schleimhäuten  die  geringste  Reizung  aus;  selbst  grosse 
Mengen  werden  vom  Magen,  Darm,  von  der  Peritonealhöhle  aus  resorbirt,  ohne 
irgend  eine  Injection  oder  Hyperämie  zu  veranlassen,  was  jedenfalls  ein  grosser 
Vorzug  dieses  starken  Jodpräparates  ist.  —  Einathmungen  von  Jodoform  haben 
keine  betäubende  Wirkung  (Binz);  innerlich  oder  subcutan  gereicht  (0,3 — 1,4 
auf  1  Kilo  Körpergewicht;  ruft  es  bei  Hunden  und  Katzen  deutliche  narcotische 
Erscheinungen  (Schläfrigkeit,  unbedeutende  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit)  hervor; 
Kaninchen  dagegen  zeigen  selbst  nach  tödtlichen  Gaben  keine  Narcose.  Mon<tchen 
haben  wir  (Rossbach)  täglich  1,5 — 2,0  Jodoform  ohne  jede  sichtbare  Wirkung 
gegeben.  Nimmt  man  eine  qualitativ  gleiche  Wirkung  des  J.  auf  Hund  und 
Menschen  an,  dann  würde  sich  als  narcoti.sche  Gabe  für  einen  OO  Kilo  schweren 
Menschen  die  enorme  Gabe  von  50,0 — 80,0  berechnen  (Högyes).  Der  Tod  nach 
sehr  grossen  Gaben  (4,0  —  5,0  bei  mittelgrossen  Hunden)  tritt  unter  allgemeiner 
Abmagerung  durch  Herz-  und  Athmungslähmung  ohne  Krämpfe  ein  Bei  der 
Section  daran  gestorbener  Katzen  fand  sich  fettige  Degeneration  der  Leber,  des 
Herzmuskels,  der  Nieren  (Binz). 
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Bei  einer  tftglichen  YerabreichuDg  tod  0,8  Grm.  Jodofomu  iah  Ober  linder 
einmal  nach  7  Tagen  (also  nach  im  Ganzen  5,0  6rm.)>  ein  aaderesmal  nadk 
80  Tagen  (also  nach  42,0  Grm.  J.)  folgende  Yergiftangserscheinnngen :  Sdiwindel, 
Erbrechen  and  eine  mehrere  Tage  andauernde  Schlafencht,  unterbrochen  duith 
stundenlang  andauernde  Aufregungszastftnde,  wie  Delirien,  heftigen  Kopfwhmen, 
Todesangst,  Zucken  der  Gesichtsmukeln. 

Die  Wirkung  des  Jodoform  kann  sonach  als  eine  protrahirte  Jodwiikung  be- 
trachtet werden;  es  wird  langsamer  aufgenommen  und  langsamer  auigeechieden,  als 
die  Jodkalien;  doch  mag  der  im  Molecul  enthaltene  Kohlenwasserstoff  doch  aaeh 
in  etwas  an  der  Wirkung  mitbetheiligt  sein. 

Die  in  den  letzten  Jahren  ausserordentlich  lebhaft  und  bei  den  Terschieden- 
sten  Zuständen  empfohlene  innerliche  Anwendung  des  Jodoform  wird,  wie  wir 
bestimmt  erwarten,  die  weitere  Erfahrung  auf  das  richtige  bescheidene  Maass  so- 
rückführen.  Wir  halten  es  in  der  That,  bis  zahlreichere  Beobachtongen  Torliegen, 
für  überflüssig,  sftmmtliche  Affectionen  namhaft  zu  machen,  .bei  denen  anf  TereSn- 
zelte  Fälle  hin  Jodoform  gegenwärtig  gerühmt  wird.  Dass  es  (Molesehott)  auf 
Ergüsse  in  serösen  Hohlen  resorptionsbefördemd  wirke,  dass  es  sogar  Hydroeephalus 
acutus  zur  Heilung  bringe,  lienale  Leukämie  günstig  beeinflusse,  bedarf  noch  ent- 
schieden der  Bestätigung;  ebenso  erscheinen  uns  die  mitgetheilten  Resultate  bei 
Neuralgien  in  Terschiedenen  Nervenbahnen  (abgesehen  Tielleicht  ron  syphilitischen 
Formen),  Gelenkneuralgien,  Cardialgien  bis  Jetzt  nicht  im  mindesten  glänzender 
und  zuverlässiger  als  die  durch  zahllose  andere  Arzneisubstanzen  erreichten.  Die 
Herzaction  bei  Klappenfehlem,  wobei  es  auch  empfohlen,  blieb  in  mehreren  Fällen 
unserer  eigenen  Beobachtung  vollständig  unbeeinflusst.  Am  meisten  scheint  noch 
die  Ortliche  Anwendung  des  J.  namentlich  bei  venerischen  ülcerationen  sn  lei- 
sten, obgleich  man  gegenwärtig  auch  hier  von  der  anfäng^lich  sehr  ausgebreiteten 
Benutzung,  welche  sich  auf  weiche  und  harte  Schanker  und  die  verschiedenartigstes 
tertiären  Afi^ecte  erstreckte,  zurückkommt;  so  empfiehlt  z.  B.  Sigmund  neaesten 
Jodoform  eigentlich  nur  noch  bei  putriden  nekrotischen  Processen,  Ozaena  n.  dg). 
Die  innerliche  Darreichung  scheint  bei  Syphilis  keinen  Vorzug  ror  Jodkalium  n 
besitzen.  —  Bei  anderen  Geschwürsformen,  bei  Hauterkrankungen  wirkt  es  nidit 
mehr  wie  andere  Mittel;  ob  die  gerühmten  vortrefilichen  Erfolge  "bei  Drüser 
anschwellungen  besser  sind  als  die  der  Jodtinctur,  bedarf  noch  weiterer  Bestäti- 
gung; Rossbach  hat  in  keinem  einzigen  Falle  ein  nennenswertbes  Zurückgehe 
der  Geschwülste  bei  äusserlicher  Anwendung  beobachtet.  —  Innerlich  0,05 — 0,3  einige 
Male  täglich  ( — 2,0)  in  Pulvern,  Pillen,  alkoholischer  oder  ätherischer  Losung. 
Aeusserlich  als  Jodoform-CoIIodium  (l  :  15),  oder  in  Salben  (1  :  10—15). 
Auch  das 

^Carbontetrachlorür  oder  Tetrachlormethan,  vierfach  Chlorkohlenstoff^ 
GCI4,  ein  farbloses,  ätherisch  riechendes  Oel,  wirkt  nach  Simpson  wie  Chloroform, 
ruft  aber  ungemein  leicht  Herztod  hervor. 

2  Die  Allylverbindungen,  zu  denen  namentlich  der  hanptwirksame  Be- 
standtheil  des  SenfOls  gehOrt,  scheinen  sich,  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Untersuchungen,  in  vielen  Punkten,  namentlich  der  heftigen  Ortlichen 
Reizung,  von  den  hierhergehOrigen  Mitteln  zu  unterscheiden. 

3.  Von  den  Glycerylverbindungen  kennt  man  bis  jetzt  die  Haloidderi- 
rate  des  Glycerin: 

*Das  Di-  und  Trichlorhydrin  CjHj  .  Clj  .  OH  und  CH,C1  .  CHCl  .  GH,Cl 
stehen  nach  Hermann-Romensky  hinsichtlich  ihrer  schlafmachenden  Wirkung 
zwischen  dem  Chloroform  und  Chloral,  werden  aber  wegen  ihrer  heftigen  entsün- 
dungserregenden  Wirkung  z.  B.  auf  die  Magenschleimhaut  und  wegen  ihrer  geringen 
Flüchtigkeit  nie  eine  praktische  Bedeutung  erlangen. 

Von  den  ätherartigen  Derivaten  des  Glycerin  haben  wir  selbst  das  *Epi- 
chlorhydrin  C,HsOCI  untersucht ;  dasselbe  ruft  eingeathmet  in  kürzester  Zeit  eine 
heftige  Entzündung  der  Athmungswege  hervor,  so  dass  in  Folge  Verschlusses  der  Nasen- 
canäle  bei  Kaninchen  rasch  Erstickung  eintritt;  subcutan  betäubt  und  lähmt  es  nnd 
führt  stets  zum  Tode. 
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V.  Abkftmmllng^e  der  fünf-  und  mebjrwerthlg^en  Hoh- 
lenwassersioflrk*este«  HieTon  ist  tod  besonderer  Bedeutung  geworden  das 
Chloralhydrat  CGI,  .  CH(0H)2,  welches  wir  daher  später  ausführlicher  betrach- 
ten; diesem  schliesst  sich  an  das  ganz  ähnlich,  nur  giftiger  wirkende 

^Bromalhjdrat  CBr,  .  CH(0H)2,  welches  bei  Thieren  zuerst  heftige  Auf- 
regung, Hyperämie  und  Hypersecretion  der  Respirationsschleimhäute,  hierauf  An- 
ästhesie, nicht  starke  Schlafsucht  und  in  gefährlichen  Gaben  Dyspnoe  und  Cyanose 
herrorruft  (Steinauer)  und  das 

^Butylchloral  oder  wie  man  es  frühernannte,  Crotonchloral;  dasselbe 
wurde  von  Liebreich  empfohlen  in  der  Meinung,  dass  es  sich  im  Blut  in  Dichlor- 
allylen  und  Ameisensäure  spalte  und  als  Dichlorallylen  ähnlich  dem  Aethyliden- 
ehlorid  betäubend  wirke,  was  nach  t.  Hering  nicht  richtig  ist;  wenn  letzterer 
trichlorcrotonsaures  Natrium,  welches  in  verdünnten  alkalischen  Lösungen  schon  in 
der  Kälte  in  Dichlorallylen  übergeht,  Kaninchen  einspritzte,  so  trat  keine  Wirkung 
auf;  Ja  Dichlorallylendämpfe  selbst  unmittelbar  Thieren  durch  Einathmung  bei- 
gebracht, bewirken  keine  Betäubung.  Es  kann  demnach,  wie  beim  Chloralhydrat, 
auch  hier  die  Wirkung  nicht  auf  Spaltungsprodukte  bezogen  werden.  Auch  der 
Angabe  Liebreich *s,  dass  das  Butylchloral  im  Anfang  vorwiegend  Anästhesie  des 
Kopfes  bewirke  und  erst  dann  die  übrigen  Systeme  ergreife,  widerspricht  Hering; 
es  übe  eine  ähnliche,  aber  geringere  schlafmachende  und  anästhesirende  Wirkung 
aus,  als  das  Chloral,  sowohl  bei  Gesunden,  wie  bei  Kranken;  auch  sei  keine  spe- 
cifische  Wirkung  auf  Trigeminusneuralgien  nachzuweisen  und  sei  gegen  solche  das 
Horphin  viel  besser  wirkend.  Noch  andere  Hittheilnngen  behaupten  theils  die 
Wirksamkeit  bei  Neuralgien,  besonders  denen  im  Bereich  des  Kopfes,  theils  stellen 
sie  eine  solche  in  Abrede;  wir  selbst  (Nothnagel)  haben  bei  einigen,  allerdings 
eingewurzelten  Fällen  von  Trigeminusneuralgie  gar  keinen  Erfolg  gesehen.  Bei 
cariOsem  Zahnschmerz  hat  man  das  Mittel  Ortlich  verwendet.  —  Zu  0,1  —  0,3  pro 
dosi  in  Pulvern,  Pillen,  Hixturen. 

*Trichloraethylendichlorür  GtHCls  (der  Hauptbestandtheil  desAran- 
schen  Aether  anästheticns)  soll  namentlich  eine  gute  Ortliche  Anästhesie  er- 
zielen; doch  fehlt  es  noch  an  ausgedehnten  Versuchen. 

^Perchloraethan  (Anderthalb-Chlorkohlenstoff,  Carboneum  sesquichloratum) 
GjCle  soll,  wie  Kampher,  dem  es  auch  ähnlich  riecht,  heftig  erregend  wirken. 


Weingeist.    Alkohol. 


Der  Weingeist,  Spiritus  vini  oder  Alkohol,  ist  das  zweitniedrigste 
Glied  in  der  Reihe  der  einsäurigen  Alkohole  und  wird  in  der  Chemie  Aethyl- 
alkohol  CjHeO  genannt  (vgl.  S.  340). 

Er  entsteht  aus  jedem  zuckerhaltigen  Pflanzensaft  unter  dem  Einfluss  des  Hefe- 
pilzes durch  Gährung;   am  Ende  der  Gährung  ist  der  Zucker  stets  verschwunden 
und  an  dessen  Stelle  der  Weingeist  getreten.     Ein  Molekül  Traubenzucker  verwan- 
delt sich  in  zwei  Moleküle  Weingeist  und  zwei  Moleküle  Kohlensäure. 
C,H,iO.  =  2C,HeO  +  2C0, 
(Zucker)      (Weingeist)   (Kohlensäure). 

Nebenbei  bilden  sich  hiebei  noch  kleine  Mengen  Bemsteinsäure,  Glycerin  und 
kohlenstoffreichere  Glieder  der  Alkoholreihe  (Fuselalkohole  oder  Fuselöle). 

DestilHrt  man  solche  ausgcgohrene  Flüssigkeiten  zum  ersten  Male,  so  geht 
ein  noch  stark  wässriger,  mit  Fuselölen  verunreinigter  Alkohol  über;  durch 
eine  zweite  Destillation  erhält  man  einen  Alkohol,  der  immer  noch  10—15  pCt. 
Wasser  enthält;  dieses  Wasser  kann  man  durch  weitere  Destillationen  nicht  mehr 
entziehen,  wohl  aber  durch  Zusatz  wasserentziehender  Substanzen  z.  B.  wasserfreien 
Barjti. 
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theil  des  eingenommenen  Alkohols  den  Körper  unverändert  wieder 
verlässt.  Trotzdem  ist  nach  Schulinus-Buchheim  schon  2  bis 
3V4  Stunden  nach  dem  Einnehmen  mindestens  V4,  wahrscheinlich 
aber  ein  viel  grösserer  Theil  der  ganzen  resorbirten  Alkoholmenge 
aus  dem  Körper  wieder  verschwunden.  Es  scheint  daher  Liebig 
Recht  zu  haben  in  der*  Annahme ,  dass  der  bei  weitem  grösste 
Theil  des  resorbirten  Weingeistes  im  Körper  oxydirt  und  nur 
ein  geringerer  Theil  unverändert,  durch  Lungen  und  Nieren  wieder 
ausgeschieden  werde.  Allerdings  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, die  möglichen  Oxydationsproducte  des  Alkohol:  Aldehyd, 
Essigsäure,  Oxalsäure  im  Körper  aufzufinden,  was  namentlich  für 
den  Aldehyd  wegen  seines  charakteristischen  Geruchs  auffallend 
ist;  doch  kann  man  sich  denken,  dass  die  bei  langsamer  Ver- 
brennung des  Alkohols  im  Organismus  entstehende  Essigsäure  im 
Blut  sogleich  eine  Salzverbindung  eingeht,  dass  diese  essigsauren 
Salze  gerade  so  wie  die  von  Aussen  eingeführten  zu  kohlensauren 
Salzen  und  Wasser  verbrannt  werden  und  in  letzterer  Gestalt  den 
Körper  mit  dem  Harn  wieder  verlassen  (Subbotin).  Da  der 
Lieb  ig 'sehen  Annahme  aber  noch  die  wesentliche  Stütze,  der 
positive  Nachweis  der  Verbrennungsproducte  des  Alkohols  fehlt, 
können  sich  manche  Forscher  noch  nicht  entschliessen,  dieselbe  an- 
zunehmen und  glauben,  aber  auch  wieder  ohne  zureichende  Beweise, 
der  Alkohol  durchwandere  und  verlasse  den  Organismus  unverändert 
(Hermann). 

Bevor  wir  die  Vertheilung  des  resorbirten  Alkohols  auf  die 
einzelnen  Organe  des  Körpers  betrachten,  muss  vor  Allem  der 
jüngsten  Mittheilung  Rajewsky-Hoppe-Seyler's  gedacht  werden, 
nach  welcher  auch  in  ganz  normalen  Organen  (Gehirn,  Leber, 
Muskeln)  von  Thieren,  dje  keine  Spur  von  Alkohol  erhalten  hatten, 
entweder  immer  Bestandtheile  existiren,  welche  bei  der  Destillation 
im  gutgeschlossenen  Apparat  Alkohol  geben,  oder  sogar  geringe 
Mengen  von  präformirtem  Alkohol  von  vornherein  vorhanden  sind. 
Nach  Schul  in  US  reissen  in  den  ersten  Stunden  nach  Alkoholge- 
nuss  viele  Organe  denselben  mit  so  grosser  Begierde  an  sich,  dass 
in  dieser  Zeit  im  Blute  immer  nur  Spuren  desselben  zu  finden  sind ; 
erst  wenn  alle  Organe  mit  Alkohol  gesättigt  und  immer  noch 
frische  Mengen  desselben  zur  Resorption  gelangen,  also  in  den 
späteren  Stadien  der  Alkoholvergiftung,  steigt  auch  der  Alkohol- 
gehalt des  Blutes.  Am  begierigsten  saugt  gleich  von  Anfang  an 
das  Gehirn  den  Weingeist  in  sein  Parenchym  ein;  daher  enthält 
es  Anfangs  relativ  am  meisten;  in  späteren  Stadien,  wo  es  wegen 
vollendeter  Sättigung  nichts  mehr  aufnehmen  kann,  wird  es  von 
anderen  Organen  (Lungen,  Nieren,  Muskeln)  überflügelt.  Auch  die 
Muskeln  scheinen  sehr  rasch  ihren  Sättigungs-Höhepunkt  zu  erreichen 
und  daher  in  späterer  Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  zu 
erleiden.  Der  Weingeistgehalt  der  Lungen  steht  nach  Schulinus 
in  keinem  geraden  Verhältniss  zur  Temperatur  der  eingeatbmeteu 
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Luft;  er  hält  sich  daher  nach  seinen  Versuchen  nicht  berechtigt 
anzunehmen,  dass  der  Weingeistgehalt  der  Lungen  durch  einen 
niederen  Temperaturgrad  der  eingeathmeten  Luft  wesentlich  geän- 
dert werde.  Die  Leber  nimmt  verhältnissmässig  weniger  Weingeist 
auf  als  die  anderen  Organe.  Das  Maximum,  welches  gleiche  Theile  der 
Organe  an  Weingeist  aufzunehmen  vermögen,  ist  bei  den  einzelnen 
Organen  verschieden;  die  verschiedenen  Organe  besitzen  also  eine 
verschiedene  Anziehungskraft  und  verschiedenes  Sättigungsvermögen 
zum  Weingeist;  doch  ist  dieser  Unterschied  bei  weitem  nicht  so 
gross,  wie  Lallemand,  Perrin  und  Duroy  meinen. 

Die  Thatsache,  dass  in  höherer  Temperatur  und  unter  niedri- 
gerem Luftdruck  z.  B.  auf  hohen  Bergen  mehr  Weingeist  ohne 
Nachtheil  .vertragen  wird,  als  in  der  Kälte  und  in  tiefliegenden 
Gegenden,  leiten  manche  Forscher  von  einer  rascheren  Ausscheidung 
desselben  in  jenen  Verhältnissen  ab;  genauere  vergleichende  Unter- 
suchungen liegen  aber  noch  nicht  vor. 

Die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Substrate  des 
thieri sehen  Organismus  ist  nur  sehr  oberflächlich  erforscht 
worden;  vorläufig  nimmt  man  folgende  Eigenschaften  als  die  we- 
sentlichsten an:  1.  die  leichte  Verdunstbarkeit  schon  in  niederen 
Temperaturgraden;  2.  seine  Begierde,  Wasser  auch  aus  den  Cre- 
weben  an  sich  zu  reissen;  3.  seine  Eigenschaft,  alle  Eiweisskörper, 
die  Peptone,  den  SchleimstoflF  und  Leim  aus  ihren  Lösungen  zu 
fällen ;  4.  Fette  aufzulösen  und  5.  seine  gährungs-  und  verdauungs- 
hemmenden  Eigenschaften.  Alle  diese  Wirkungen  werden  aber  um 
so  schwächer,  je  mehr  mit  Wasser  verdünnt  der  Alkohol  zur  An- 
wendung kommt;  bei  der  enormen  Verdünnung,  die  der  Alkohol, 
selbst  wenn  er  in  grossen  Mengen  eingenommen  wird,  in  den  grossen 
Flüssigkeitsmassen  des  Organismus  erfahrt  (nach  einer  Berechnung 
von  Binz  ist  die  Verdünnung  von  50,0  Grm.  Weingeist  in  einem 
75  Kilo  schweren  Mann  etwa  gleich  1 :  1000)  können  daher  obige 
Grundwirkungen  nicht  recht  die  starken  Functionsänderungen  er- 
klären, die  nach  dem  Genuss  eintreten.  Die  gährungs-  und  faul- 
nisshemmenden  Wirkungeji  sind  zudem  im  Verhältniss  zu  anderen 
Mitteln,  namentlich  aus  der  Reihe  der  aromatischen  Verbindungen, 
so  schwach,  dass  auch  sie  keine  Erklärungsmöglichkeit  für  die 
Vorgänge  im  lebenden  Körper  abgeben.  Selbst  starke  Alkohol- 
trinker faulen  nach  dem  Tode  gerade  so  leicht,  wie  andere  Men- 
schen; nur  in  sehr  starken  Concentrationen  (im  Verhältniss  zu 
anderen  fäulnisswidrigen  Mitteln)  kann  Fleisch  vor  Fäulniss  bewahrt 
werden. 

Das  Blut  zeigt  bei  der  gewöhnlichen  Aufnahme  selbst  grosser 
Alkoholmcngen  vom  Magen  aus  keine  Farbenunterschiede  von  der 
Norm;  nur  wenn  der  Tod  durch  Lähmung  der  Athmung  eingetreten, 
ist  es  durch  die  Kohlensäureüberladung  wie  in  allen  Erstickungs- 
fällen schwarzbraun.  Einige  Autoren  fanden  eine  Vermehrung  der 
Fetttröpfchen,  einige  des  Zuckers  im  Blute;  die  rothen  Blutkörper- 
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^Bchen  werden  durchaus  vergrössert,  selbst  bei  fiebernden  Thieren, 
CTWO  doch  Fieber  allein  dieselben  stetj?  verkleinert  (Manassein); 
m  diese  Vergrösserung  soll  von  einer  Zunahme  ihres  Sauerstoflfgehaltes 
»herrühren.  Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  Veränderung  des 
K  Blutes  im  lebenden  alkoholisirten  Organismus  wissen.  Bei  directer 
e  Zumischung  von  Alkohol  zum  Blute  ausserhalb  des  Körpers  fanden 
^Schmiedeberg-Bonwetsch,  dass  die  Beduction  des  Oxyhaemo- 
^  globin  durch  reducirende  Substanzen  verzögert  wird,  und  leiten 
^  dies  von  einer  durch  Alkohol  bewirkten  festeren  Bindung  des 
jp' Sauerstoffs  im  Haemoglobin  ab;  doch  hat  man  dies  für  den  leben- 
^  den  Organismus  noch  nicht  nachweisen  können.  Es  beansprucht 
^.  diese  Beobachtung  daher  nur  ein  theoretisches  Interesse,  ebenso  wie 
j^  die  beobachtete  Gerinnung  des  Blutes,  die  Auflösung  der  rothen 
^  Blutkörperchen,  das  Herauskrystallisiren  des  Blutfarbstoffs  durch 
^  Zusatz  concentrirten  Alkohols  zum  Blute.  Für  die  alte  Annahme, 
dass  durch  die  Verbrennung  des  Weingeistes  im  Blute  demselben 
viel  Sauerstoff  entzogen  werde,  spricht  keine  der  obigen  That- 
'    Sachen. 

Zwischen    acuter   und   chronischer    Alkoholwirkung    bestehen 
^   sehr  grosse  Unterschiede;  welchen  Antheil  an  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Alkohol  selbst,    welchen  seine  Oxydationsprodukte 
^    haben,  ist  vorläufig  nicht  auseinanderzuhalten. 

Acute  Alkoholvergiftung. 

Die  örtlichen  Weingeistwirkungen  sind  um  so  schwächer,  je 
wässriger  der  angewendete  Alkohol  ist;  dagegen  hat  die  Concen- 
tration  auf  die  allgemeinen  Erscheinungen  keinen  wesentlich  än- 
dernden Einfluss. 

Oertliche  Wirkungen.  Eine  deutliche  Wirkung  auf  die 
Haut  beobachtet  man  nur  bei  einem  Alkohol,  der  nicht  mehr  als 
50—70  pCt  Wasser  enthält;  am  intensivsten  wirkt  natürlich  der 
absolute. 

Wenn  er  rasch  verdunsten  kann,  erzeugt  er  eine  starke  Tem- 
peraturerniedrigung an  der  Anwendungsstelle,  Kältegefühl,  Contrac- 
tion  der  Hautgefässe  und  Erblassen  der  Haut;  wird  dagegen  die 
Verdunstung  z.  B.  durch  Bedecken  der  benetzten  Stelle  mit  einem 
Tuch  verhindert,  dann  entsteht  umgekehrt  ein  Gefühl  von  Hitze, 
Brennen,  Röthe  und  Entzündung  der  Haut  mit  nachfolgender  Ab- 
schilferung der  Epidermis. 

Während  die  Haut  bei  Eintauchen  in  sehr  kaltes  Wasser  eine 
unangenehm  schmerzhafte  Empfindung  erleidet,  fehlt  bei  Eintauchen 
in  Alkohol,  der  bis  auf  5  ^  abgekühlt  ist,  diese  Schmerzempfindung 
ganz  (Horvath),  ja  vorher  vorhandene  Schmerzen  werden  dadurch 
sogar  aufgehoben,  so  dass  man  kalten  Alkohol  als  örtliches  Anästhe- 
ticum  benützen  kann. 
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Waschungen  der  Haut  mit  verdünntem  Alkohol  sollen  die 
Schweissbildung  hemmen;  ob  durch  die  Grefasscontraction  allein» 
oder  auch  durch  andere  Momente,  ist  nicht  gewiss. 

Auf  Geschwüren  hemmt  Alkohol  ähnlich,  nur  schwächer 
wie  Carbol-,  Salicylsäure,  die  faulige  Zersetzung  des  Eiters,  ver- 
mindert die  Eiterbildung  sehr  stark,  wirkt  anregend  auf  die  Neu- 
bildung des  Gewebes,  beschleunigt  also  die  Heilung;  sehr  concen- 
trirter  Alkohol  bewirkt  starke  Entzündung  und  Aetzung  des  Ge- 
schwürsgrundes; nachher  bekommt  die  Wunde  ein  besseres  Aus- 
sehen und  heilt  ebenfalls  rascher. 

Auf  den  Schleimhäuten  bewirkt  der  Alkohol  schon  bei  Con- 
centrationen  von  25  pCt.  starke  Empfindungen,  bei  50  pOt.  Ent- 
zündung, bei  80  pCt.  Anätzung  und  Schrumpfung  durch  Eiweiss- 
coagulation  und  Wasserentziehung. 

Bei  Menschen,  die  nicht  an  den  Genuss  desselben  gewöhnt 
sind,  zeigen  sich  folgende  örtliche  Erscheinungen. 

Kleine  Mengen  (1 — 2,0  Grm.)  eines  20— TOprocentigen  Alko- 
hols erzeugen  beim  Verschlucken  ein  nicht  gerade  sehr  unange- 
nehmes Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im  Munde,  in  der  Speiseröhre 
und  im  Magen,  was  zum  Theil  durch  eine  directe  Veränderung  der 
Substanz  der  oberflächlichen  G^fiihlsnerven,  zum  Theil  durch  eine 
reflectorische  Hyperaemie  bedingt  zu  sein  scheint.  Werden  die  im 
Mund  sich  rasch  bildenden  Alkoholdämpfe  eingeathmet,  so  entsteht 
in  Folge  reflectorischer  Glottisverengerung  das  Gefühl  von  Beklem- 
mung auf  der  Brust.  Die  Absonderung  des  Speichels,  wie  die  des 
Magensaftes  wird  stark  vermehrt;  von  allen  Reizmitteln,  die  wir 
an  Magenfistelhunden  versucht  haben,  scheint  der  Alkohol  am 
stärksten  zu  wirken;  werden  nur  wenige  Tropfen  auf  die  Zunge 
oder  nur  1  Tropfen  unmittelbar  auf  die  Magenschleimhaut  gebracht, 
so  beginnt  der  Magensaft  sogleich  in  einem  dünnen  Strahl  aus  der 
Fistelcanüle  auszufliessen ;  auch  bei  hungernden  Hunden,  bei  denen 
vorher  die  Absonderung  noch  gar  nicht  eingetreten  war.  Die  An- 
gabe ßernard's,  verdünnter  Weingeist  vermehre  die  Magensafts 
absonderung  nur  sehr  wenig,  ist  für  Hunde  und  wahrscheinlich 
auch  für  Menschen,  die  an  den  Genuss  nicht  gewöhnt  sind,  ent- 
schieden irrig.  In  Folge  dessen  wird  der  Appetit  angeregt,  die 
Verdauung  grosser  Speisemengen  verbessert;  die  der  Fette  auch 
noch  dadurch,  dass  sie  sich  in  Alkohol  leicht  lösen.  Die  Darm- 
peristaltik, sowie  die  Bewegung  des  Magens  scheint  verstärkt  zu 
werden. 

Durch  grössere  Mengen  wird  umgekehrt  die  Verdauung  er- 
schwert, einmal  in  Folge  der  Coagulation  der  Albuminate  und 
Peptone,  dann  in  Folge  von  Contraction  der  Blutgefässe  des  Magens, 
der  Blutleere  der  Magenschleimhaut  und  der  Abnahme  der  Secre- 
tionen  (Bernard).  Lange  fortgesetzter  Genuss  grösserer  Mengen 
bei  Säufern  ruft  chronischen  Mägen- Darm katarrh,  Abnahme  des 
Appetits,  der  Verdauung,  öfters  auch  Erbrechen  hervor. 
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Bei  Trinken  sehr  concentrirten  Alkohols  wird  das  Gefühl  des 
Brennens  in  den  Verdauungswegen  sehr  schmerzhaft;  es  entsteht 
Magen -Darmentzündung,  Anätzung  der  Schleimhäute,  Erbrechen 
und  Durchfall  mit  Abgang  blutiger  Massen  und  es  tritt  in  Folge 
dieser  Lokalaffection  sogar  der  Tod  ein,  wie  manche  behaupten,  in 
Folge  eines  reflectorisch  auf  der  Bahn  des  Vagus  eintretenden  Herz- 
stillstandes. Die  Magenschleimhaut  von  Thieren  und  Menschen 
(Kindern),  die  an  20—30,0  Grm.  absoluten  Alkohols  starben,  be- 
fand sich  im  Zustand  der  Zellenschrumpfung,  haemorrhagischer  Er- 
weichung und  Verschorfung;  sogar  in  den  Blutgefässen  der  Schleim- 
haut war  das  Blut  geronnen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  treten  in  gleicher  Weise  bei 
Menschen,  wie  bei  den  verschiedenen  Warmblütern  auf,  immer  aber 
je  nach  Individualität,  Alter,  Lebensweise,  Gewöhnung  mannigfach 
variirend;  auch  je  nach  den  verschiedenen  Beimengungen,  ob  Al- 
kohol als  Bier,  Wein,  Branntwein  u.  s.  w.  getrunken  wird,  zeigen 
sich  wesentliche  Unterschiede.  Hier  betrachten  wir  die  Wirkungen 
des  reinen,  mit  Wasser  soweit  verdünnten  Alkohols,  dass  die  ört- 
lichen Wirkungen  das  Bild  der  allgemeinen  nicht  trüben.  Da  die 
weingeistigen  Getränke  zu  den  bei  allen  cultivirten  Nationen  be- 
liebtesten gehören,  sind  die  dem  Auge  sichtbaren  Wirkungen  der- 
selben auch  von  Laien  so  gut  gekannt,  dass  wir  sie  hier  nur  kurz 
zu  berühren  brauchen;  um  so  eingehender  werden  wir  die  nur  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  zugängliche  Beeinflussung  des  Or- 
ganismus und  seiner  Theile  abhandeln. 

In  sehr  massigen  Mengen  getrunken,  bewirkt  der  Weingeist 
bei  den  meisten  Menschen  ausser  der  günstigen  Beeinflussung  der 
Verdauung  eine  anheiternde  Allgemeinwirkung,  Steigerung  des  gei- 
stigen und  körperlichen  Kraftgefühls  und  grössere  Leistungsfähig- 
keit. Diese  Wirkung  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  ohne  aber 
von  einer  Herabstimmung  gefolgt  zu  sein.  In  grösseren  berauschen- 
den Mengen  röthet  sich  das  Gesicht  und  die  Bindehaut  der  Augen; 
letztere  Werden  glänzend  und  bekommen  einen  lebhafteren  Ausdruck; 
die  Haut  namentlich  des  Kopfes  wird  wärmer,  der  Puls  wird  kräf- 
tiger und  schneller.  Es  tritt  geistige  Aufregung,  lebhafter,  schneller 
Gedanken  Wechsel,  ein  starkes  Bedürfniss,  sich  auszusprechen,  hinzu; 
gleichzeitig  wächst  der  Bewegungstrieb;  auffallende  Gesticulationen, 
ein  Drang  zum  Singen,  Springen  macht  sich  bemerklich,  so  dass 
die  Unterhaltung  Berauschter  lebhafter  und  sehr  geräuschvoll  wird. 
Indem  diese  Erregung  zunimmt,  geht  die  Kraft  des  Willens,  die 
Hemmung  der  Leidenschaften  immer  mehr  verloren;  zügellos  reissen 
die  Phantasie  und  die  seichteren  Leidenschaften  z.  B.  Zorn  den  Be- 
rauschten auf  Bahnen,  die  seiner  Individualität  nicht  entsprechen; 
dabei  treten  alle  tieferen  Leidenschaften  und  seelischen  Anlagen, 
wie  Liebe,  Hass  zurück,  so  dass  selbst  der  vorher  Würdigste  ein 
unedles  Gepräge  erhält.    Auch  jetzt  kann  noch  ziemlich  rasch  (in 
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12  Stunden)  Wiederherstellimg  eintreten,  allerdings  bcgleJM  im 
grosser  geistiger  Abspannung. 

Wird  immer  von  Neuem  Weingeist  zugeführt,  so  werden  dit 
Zeiehcn  der  Erregung  iramer  schwächer  und  gehen  aÜmihg  in  d» 
der  Schwächung  über:  die  Sprache  wird  stammelnd  und  Killawl, 
die  Körperbewegungen  werden  unsicher  und  schwankend;  die  Eök 
pfindungen  abgestumpft.  Es  tritt  Uebelkeit,  Brechneigung,  Er- 
brechen, Neigung  zu  Schlaf  und  endlich  Schlaf  ein,  wel»:*her  ähnlnl 
nur  w^eniger  tief  und  ruhig  ist,  wie  der  normale.  Nach  dem  Er- 
wachen ist  der  Kopf  schwer,  schmerzhaft,  und  es  bleibt  tagekoj^ 
körperliche  und  geistige  Abgeschlagenheit  und  meist  ein  heftig 
Magenkatarrh  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen  zurück. 

In  den  für  das  Individuum  höchsten  Graden  der  Vcr^giftn^ 
kann  die  primäre  Erregung  bis  zu  lebhaften  Delirien,  Wutfajit»- 
brücben  und  vollständigen  Verlust  der  Urtheüskraft  steigen  {vjt- 
übergehendes  Irresein);  sehr  rasch  geht  schliesslich  das  BemisstsaA 
ganz  verloren  und  der  bis  zu  Coraa  Berauschte  ist  unempfindlici 
gegen  jeden  Schmerz  und  unanfweckbar,  genau  wie  der  Chloroformiil^ 
Das  Gesicht  ist  entweder  blutroth,  gedunsen,  die  Augen  stier  gf- 
öffnet,  oder  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  die  Augen  ges<:;hIossca.  Die 
Aihnmng  röchelnd,  Herztöne  schwach.  Puls  klein  und  verlangsamt 
Die  Muskeln  sind  schlaff,  die  Haut  ist  kühl  und  oft  von  kalteio 
Schweiss  bedeckt;  Haro  und  Koth  gehen  unwillkürlich  ab  and  e 
kann  durch  Lähmung  der  Athraung  der  Tod  eintreten* 

Die  individuellen  Unterschiede  dieser  geschilderten  ErscM* 
nungsreihe,  welche  alle  zu  schildern  zu  weit  führen  würde,  betrdfcs 
meist  nur  das  erste  Stadium  der  Berauschung;  hier  gicbl  U 
viele  Menschen,  die  weder  geistig,  noch  körperlich  .angeregt,  soi- 
dern  gleich  von  vorneherein  verstimmt  und  traurig,  nicht  ge- 
sprächiger werden,  sondern  verstummen  und  so  unmerklich  in  da5 
zweite  Stadium  der  gänzlichen  Lähmung  übergehen,  welches  dem  allur 
Uebrigen  gleicht. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  FunctioiifB 
in  der  acuten  Alkoholvergiftung.  Wir  beginnen  cait  dw» 
Nervensysten»,  dessen  veränderte  Functionen  am  deutlichisti*9 
zur  Erscheinung  kommen.  Es  ist  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen von  Schulinus  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dass 
der  Alkohol  in  dem  Inhalt  der  Nervenzellen  selbst  eine  cheinisdie 
Veränderung  erzeugt;  ob  dieselbe  aber  die  Fette,  das  Lecithin,  die 
Eiweisskörper  oder  den  Wassergehalt  betrifft,  ist  durchaus  aiib#- 
kannt.  Eine  Veränderung  der  Blutlulle  des  Gehirns  oder  Rücket* 
raarks  als  Ursache  der  Erscheinungen  ist  bei  den  leichteren  Itradc« 
der  Vergiftung  wenigstens  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  dieselbe 
hiebei  kaum  eine  nennenswcrthe  Veränderung  erfährt,  in  den 
schwereren  und  schwersten  Gra 


dagegen 

nen,  dass  die  oft  enorme  ßlütuberfüiluug  (Cl   Bernard)    bei 
Einen,  und  die  hochgradige  Blutleere  bei  den  Anderen  eine  gen 
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Mitwirkung  haben  muss,  wenn  immerhin  auch  in  diesen  Fällen 
die  Veränderung  der  Gehirnsubstanz  selbst  den  wesentlichsten  An- 
theil  hat;  dass  diese  letztere  eine  sogar  sehr  bedeutende  sein  muss, 
kann  man  aus  der  langen  Nachwirkung  acuter  Vergiftungen  und 
aus  den  jahrelang  dauernden  psychischen  Störungen  chronischer 
Trinker,  auch  wenn  sie  keinen  Alkohol  mehr  bekommen,  mit 
Sicherheit  schli&sen.  Am  ersten  werden  die  Ganglien  der  grauen 
Substanz  des  Grosshirns  ergriflfen;  daher  stammt  das  rasche  Ein- 
treten der  psychischen  Erregung;  später  die  des  Kleinhirns,  da- 
her die  uncoordinirten  Bewegungen;  sodann  das  verlängerte  Mark: 
daher  die  Veränderung  der  Athmung;  endlich  das  Rückenmark: 
daher  die  gehemmte  Leitung  der  sensiblen  und  motorischen  Er- 
regungen. Das  ist  allerdings  zum  Theil  nur  eine  Umschreibung 
der  Erscheinungen.  Die  peripheren  sensiblen  und  motorischen 
Nervenausbreitungen  werden  wahrscheinlich  erst  in  den  höheren 
Vergiftungsgraden  afficirt;  doch  fehlen  genauere  Nachweise.  Die 
sensiblen  Apparate  sind  immer  viel  früher  gelähmt,  wie  die  mo- 
torischen. 

Was  die  quergestreiften  Muskeln  anlangt,  so  muss  man 
wohl  eine  Beeinflussung  derselben  annehmen,  da  sie,  wie  Schu- 
lin us  gezeigt,  rasch  ihr  Alkoholmaximum  erreichen;  doch  kennen 
wir  dieselbe  vorläufig  noch  nicht;  das  Spreizen  der  Zehen,  wie  es 
bei  Fröschen  nach  Chloroform  eintritt,  fehlt  nach  Alkohol  ganz; 
Myosinlösungen  werden  durch  Alkoholdampf  erst  nach  sehr  langer 
Zeit  getrübt  (H.  Ranke).  Den  Hauptantheil  an  der  primären 
Kraftzu-  und  secundären  Kraftabnahme,  sowie  an  der  schliesslichen 
totalen  Erschlaffung  muss  wohl  die  Nervenaffection  haben. 

Die  Athmung  ist  bei  Thieren  (Hunden)  im  Anfang  wenig 
oder  gar  nicht,  bei  Menschen  etwas  beschleunigt;  später  aber  "bei 
Mensch  wie  Thicr  verlangsamt,  oft  um  mehr  als  die  Hälfte,  aus- 
setzend, röchelnd*  hauptsächlich  durch  directe  Beeinflussung  der 
Athmungscentren  im  verlängerten  Mark,  zum  Theil  auch  in  Folge 
der  Kreislaufsveränderungen.  Eine  heftig  reizende  Einwirkung  auf 
die  periphere  Ausbreitung  des  Lungenvagus  könnte  nur  in  den 
höchsten  Vergiftungsgraden  mit  zur  Verlangsamung  der  Athmung 
beitragen,  ist  aber  selbst  hier  fraglich,  weil  dann  auch  das  Reflex- 
vermögen des  Rückenmarks  so  hochgradig  geschwächt  ist,  dass 
selbst  starke  Reize  kaum  besondere  Angriffspunkte  mehr  finden 
können. 

Die  Organe  des  Kreislaufs  werden  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Organen  durch  Weingeist  am  wenigsten  beeinflusst,  und 
wenn  durch  enorme  Gaben  die  wichtigsten  andern  Organe  bereits 
gelähmt  und  todt  sind,  kann  das  Herz,  wenn  auch  sehr  geschwächt, 
noch  fortarbeiten.  Die  vorliegenden  Angaben  widersprechen  sich 
zum  Theil,  weil  individuelle  Unterschiede  auf  Rechnung  des  Alko- 
hols gesetzt  werden.  Massige  Mengen  haben  bei  Menschen,  Hunden, 
Katzen  gar  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit; 
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im  Zur>tandc  der  Anheiterung  nimmt  bei  manchen  Mensrhen  die 
Schnelligkeit  und  Kraft  der  Herzschläge  zu,  vielleiiht  oft  nar  i?. 
Folge  der  vermehrten  und  lebhafteren  Körperbewegunffen.  vielirLij^ 
auch  durch  eine  directe  Einwirkung  auf  die  musi-uloraotori^-hr:. 
Herznervenapparate.  Eine  gleichzeitig  damit  verbundene  Biut- 
dru(  ksteigerung  und  Beschleunigung  des  Blut^tronies  können  wir 
mehr  aus  der  lebhaften.  Färbung  des  Gesichts,  dem  stärkeren  Giaiü 
der  Auiren,  der  zunehmenden  Wärme  der  Haut  ersi*h Hessen,  in 
durth  physiologisihe  Versuche  an  Thieren.  bei  denen  die  Fess^^lir^^. 
der  Sihmerz  des  Eingriffs  gewalliger  auf  den  Blutdruck  ein«-irk-r.. 
als  der  Weingeist,  und  dessen  Wirkung  jedenfalls  steigern,  fc: 
Kaltblütern  tritt  schon  nach  kleinen  Gaben  Sinken  der  Herzthänr- 
keit  ein. 

Nach  den  stärksten  berauschenden  Gaben  allerdings  sinkt  die 
Schnelligkeit  der  Herzschläge  um  *  ^o-  ^^^  Blutdruck  um  ^ ,  «ie? 
normalen  Standes,  theils  reflectorisch  durch  die  heftige  ReizuCi 
der  Magennerven  (Bauch -Vagus),  theils  wohl  durch  directe  ßeri> 
tlu>>ung  der  nervösen  Herzapparate,  auch  des  Vaguscenirums  im 
Gehirn:  d^-nn  bei  alkoholisirten  Thieren  steigt  Herzschlag  und  Bit:- 
drurk  wieder,  wenn  die  Halsvagi  duR-hschnitten  werden.  Von  einer 
directen  erweiternden  Einwirkung  auf  die  Gefasse  durch  LdhmuK 
der  Rin^rmuskulaiur  derselben  mögen  die  Hyperamien  z.  B.  des  Ma- 
gens herrühren.  Wenn  scliliesslich  die  Herzkraft  auf  das  äussen^ie 
gtrschwäi.ht  ist,  findet  man  alle  peripheren  Gefasse  stark  er- 
weitert. 

Die  Temperatur  des  Körpers  glaubte  man  früher,  subjectiven 
EmptiiiJungen  folgend,  durch  Alkohol  gesteigert  Eine  grosse  Zahl 
niutp.r  Unter>ui;hungen  bestätigen  aber  fast  ausnahmslos  die  s^'h.)n 
1S45  von  Nasse  gemachte  und  gegenwärtig  namentlich  vob 
Binz  k-siäiiiTie  Angabe,  dass  kleine  Mengen  die  Temperatur 
niiht  wesentli' h  beeinflussen,  bei  manchen  Personen  um  eini« 
zehntel  Grade  erhöhen,  bei  manchen  um  ebenso  viel  emiedriseD. 
S  hwar.kur.geri,  die  man  auch  ohne  Alkoholgenoss  beobachtet: 
'i:ts?  da^'»rjzeii  CTÖssere  Gatten  die  Temperatur  des  normalen,  wie 
•ir-  fiebvrii'len  Urjanismus  sioher,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeo- 
:».Ti  1  herabsetzen  und  zwar  in  geradem  Verhähniss  zur  Grosse  der 
Gä'tv:  um  hohe  >eptis:he.  wie  andere)  Fiebenemperamren  n 
»'n::-ir!^vn.  hat  man  län^rere  Darreichung  nicht  zu  kleiner  Gaben 
r^ÖTii.j:  iri  exTremen  Verjit'tun^sia.len  kann  die  Temperatur  mn 
•.'—.:»  *.'.  fallen.  Die-^e  TtTnif-eraTurar. nähme  hängt  zasammen  theils 
nvr  eir.er  stärkeren  WarmeatiTAre  durch  die  erweiterten  Hant- 
jvri^^'T.  •i'rr  ^tarkeren  ^^•hwel^^bit•^un^.  s«>wie  mit  der  spätem 
L;:.!i/;!.i-  «ler  Mu>kel::.  -iie  man  im  n;-rmalen  Zustande  als  die 
h  :;f  >:i  :...  h*»:*;:!  WAr:i>herJe  ar./usehen  hat:  theils  mit  einer 
•ür-  :-:.  H-r;i' -rtzün^-  der  Uxy.iati'.'nen  in  den  Geweben,  wie  ans 
•i-:i  li::.z-I>'  :v:rr's  h'*n  Vrr>u  hen  über  das  Ausbleiben  der  posl- 
iLirtaieii    Iva.jvraturst'Ti^erung    nach    vorausgegangenem   Alkohol- 
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genuss  hervorgeht,    bei  denen  die  erstgenannten  Momente  keinen 
Einfluss  mehr  haben  können. 

üeber  den  Einfluss  des  Alkohol  auf  den  Stoffwechsel  wissen 
wir  Folgendes:  Kleine  Mengen,  welche  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss auf  die  sichtbaren  Functionen  ausüben,  vermindern  bei  Hunden 
die  Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffaufnahme,  jedoch  ohne 
Aenderung  des  relativen  Verhältnisses  dieser  beiden  Stoffe;  ob  in 
Folge  verminderter  Tiefe  der  Athemzüge  oder  einer  Hemmung  der 
Zersetzung  in  den  Zellen,  ist  ungewiss.  Grössere,  die  Thiere  er- 
regende Mengen  vermehren  im  Anfang  sowohl  die  Kohlensäure- 
abgabe, wie  die  Sauerstoffaufnahme,  um  sie  später  als  Nachwirkung 
augenscheinlich  zu  vermindern;  die  Vermehrung  in  diesem  Falle  ist 
bedingt  durch  die  lebhafteren  Körperbewegungen,  durch  die  raschere 
Athmung,  den  rascheren  Herzschlag  und  nicht  etwa  als  directe 
Alkoholwirkung  aufzufassen.  Unter  soporösen  Zuständen  hat  man 
diese  Verhältnisse  bei  Thieren  noch  nicht  untersucht;  doch  wird 
man  kaum  irren,  wenn  man  im  Sopor  sogar  eine  bedeutende  Her- 
absetzung der  Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffaufnahme  an- 
nimmt. Der  Mensch  wird  sich  wahrscheinlich  genau  so  verhalten 
wie  das  Thier  (v.  Boeck  und  Bauer).  —  Eine  Verminderung  der 
Hamstoffausscheidung,  demnach  des  Eiweissverbrauchs  im  Körper 
des  Menschen  fanden  Fokker,  Obernier,  Rabuteau,  Zülzer, 
Strübing,  sowohl  bei  kleinen,  wie  bei  berauschenden  Gaben;  dass 
Parkes  und  Wollowicz  diesen  Einfluss  nicht  oder  nur  sehr  ge- 
ring fanden,  kommt  wahrscheinlich  daher,  weil  sie  an  Menschen 
experimentirten,  die  an  den  Alkohol  gewöhnt  waren.  Fokker 
nimmt  an,  dass  die  Herabsetzung  des  Eiweissverbrauchs  auf  den- 
selben Ursachen  beruhe,  wie  bei  Zufuhr  von  Fett,  Zucker  und  an- 
deren Kohlehydraten.  Durch  diese,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende 
Ersparung  kann  bei  längerer  massiger  Zufuhr  von  Alkohol  und 
gleichbleibender  anderer  Nahrung  der  Körper  eiweissreicher  und 
schwerer  werden.  Noch  mehr  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  ver- 
mindert sich  nach  Strübing  die  Phosphorsäureausscheidung,  aber 
nur  während  der  Excitation,  während  sie  im  Stadium  der  Depression 
wieder  relativ  steigt.  Wie  wir  beim  Chloroform  genau  auseinander- 
setzen werden,  deutet  dieses  Verhalten  der  Phosphorsäureausschei- 
dung darauf  hin,  dass  der  Nervenstoffwechsel,  der  Zerfall  der 
Nervensubstanz  während  der  Erregung  niedriger,  während  der  Be- 
täubung grösser  ist,  als  der  gleichzeitige  Muskelstoffwechsel.  Auch 
die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  Salze  soll  unter  dem 
Einfluss  des  Weingeistes  vermindert  werden.  Die  Urinmenge  wächst 
dagegen,  auch  bei  gleichbleibender  Wasserzufuhr. 

Chronische  Alkoholvergiftung. 

Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gewöhnt  sich  der  Thierkörper 
an  allmählig  steigende  Alkoholgaben,  ohne  dass  besonders  hoch- 
gradige Veränderungen  eintreten;  jenseits  dieser  Grenze  aber,  die 
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iL::T;:.:-rll  e:r.e  sehr  TersiKiedene  isi,  beeicDen  eine  Reihe  s-.hwe- 
r-r  S'.-r-r.iTrr..  dir  man  uiier  den  Bezeichnon^a:  ohroni^ob^r 
Alk :  r.  :^:?r-u5    uni    Siaferwahnsian    ^IX&iinam    tremeci^   zi:- 

Azr.  ersien  siellen  sioh  Abriahme  des  Appetits,  der  Verdauusr 
•izi  irr  Enihninz  ein:  A;ifsi'Oeöea.  Erbrechen  wassriger.  baid 
siurrr  bri  i:-:rn:er  Zersetzung  der  Speisen),  bald  aikali>ber 
':-r:h  Ver^.h.u.kte  ^rvsse  Sfei«:beln;eceen)  Massen:  Stuhlver- 
s::::*-i^  abwe.hse'.r.d  mit  Dur:h:allea.  In  Folge  der  ^*»rin£rren 
N-r.nr.jr-z-f'-hr  :n::  h:-  h^raii^e  BiuTieere.  Blässe  der  Haut  uairr 
i-:-u:e:.:rr  Fettzur.abme.  s-jwohl  ia  dieser,  wie  in  den  Körp'i-r- 
':.:). rT.  uni  jlei  Hrrzea  eia.  Die  Augen  bekoromen  einen  ei^en- 
:*:/:r..l:  h  c'..-.^  frn  gl; tzeaiea  Aüs-iniok:  die  Gesivhtszüiie  and  ii* 
^j,:.Z'T  Hilv-r.g  wird  S'.hlaläF:  die  Sp»rache  langsam,  untieholfea:  di* 
Här-dr  zirem:  bei  man.hen  Persi.-.aea  treien  vers«.hiedenanii* 
Hü-:iu--  r/.äge.  r:ihe  Färbung  der  Nase  ein.  Die  körperli>;he  und 
iTvi-r^-r  Krjif:  <  iwindet  immer  mehr:  die  Stimmong  wird  unge- 
n.ri'  we  h>ri:.d.  m.e.st  zur  trauhg»rn  Seile  hinneigend,  and  unter 
T:*.;>:är. :  tvm  Verlust  des  Pfli.htgetuhls  entsteht  Gemeinheit  ia 
Gesinnung  -ni  Handlung.  Nur  dur>.h  immer  stärkeres  Tiiaken 
kann  der  Kirper  vorübergehend  zu  einer  gewissen  Thätigkeit  anie- 
>{.:^"-.  W'rrden:  gänzliche  Entziehung  des  Trinkens  bewirkt  voUsiän- 
di^en  Verfall  unl  den  Ausbrach  einer  Reihe  s*:hwererer  Symptome. 
därjnier  namentlih  des  Säuferwahnsinns:  doch  kann  letzterer  am.'h 
miit-rn  in  unausgesetztem  Trinken,  nach  grossen  Trinkgelagen  zum 
Ausiru.h  kommen. 

Der  Säuferwahnsinn  wird  meist  doivh  ein  melancholisch«^ 
<:  ier  m.ania- alis.hes  Vor^tadium  eingeleitet  und  beginnt  mit  den 
iekinn:en  Gesi  bis-.  Gehörs-  und  Gefuhlshallacinatiooen,  Sehen 
kleiner  Tniere  und  anderer  S.hreckgestaltea.  Hören  von  verschie- 
denen Tinea.  Fühlen  von  Spinn  wehen:  sodann  brechen  geistige 
Kta:.kr.e::en  aus.  die  si:h  in  nichts  von  den  durch  andere  Ur- 
-a.hon  henv-rgerufenen  unters«: beiden:  Verfolgtmgswahn ,  Selbst- 
m.ri-.  Zerstönngstheb.  uniermis.ht  mit  Anaesthesie  und  apoplecti- 
i.rmen  oder  epileptiformen  Antallea.  Man  kann  alle  diese  Störungen 
ni  h*  einzig  vom  Alkohol  ableiten.  s<?ndero  vielfach  in  einander 
greifen  hier  die  FoLen  der  uaordenili.hen  Lebensweise,  der  schlech- 
ten Nahrung,  des  Tabaks,  der  Verkältungen,  der  Gewissensbiase 
in  klareren  Momenten,  der  gemeinen  anderen  Leidenschafken.  Dis 
Bild  der  reinen  chronischen  Alkohoiwirkung  können  wir  daher  nkkt 
5  hart  zei.hnen. 

D.is  Ende  ist  paral^tis.her  Blc*dsinn  und  der  Tod  vnter  all- 
iT-n-'-in-r  Er- höpfung:  in  den  L-i.hea  findet  man  gewöhnlich  die 
Z-i  r.vn  ir>  •  hronis-hen  M:igen-Damikaiarrh<.  fettige  Degeneratioi 
d»T  Le:-r.  der  Nierm.  des  Herzens,  der  Muskeln,  der.Gehin- 
zril»:..  Pa'.hynjeningiti>.  Verwa<.h^ungen  der  Pia,  anämisches  tracke» 
nvs  Gtrtiirn. 
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Die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Nahrüngs-  und 
Genussmittel 

Die  so  verschiedea  beantwortete  Frage  narh  der  Bedeutung 
des  Alkohols  hat  Voit,* wie  folgt,  beantwortet;  Mao  kann  zweierlei 
Arten  von  Nahrnngsstoffen  unterscheiden,  solche,  welche  einen  fiir 
die  Zusammensetzung  des  Körpers  nothwendigen  Stoff  ztim  Ansatz 
bringen,  wie  Eiweiss^  Fett,  Wasser,  Salze;  und  solche,  welche  diese 
erifteren  Stoffe  weniger  schnell  orasetzen  lassen-,  dieselben  also 
dem  Körper  längere  Zeit  erhalten,  wie  das  die  Fettabgabe  des 
Körpers  vermindernde  und  je  nachdem  verhütende  Stärkemehl; 
man  kann  Nahrungsstoffe  nicht  als  Stoffe  definiren,  die  dem  Kör- 
per durch  Zersetzoiig  lebendige  Kraft  liefern,  da  dann  Wasser  und 
Salze  keine  Nahrungsmittel  wären.  Der  Alkohol  miiss  als  ein 
Nahnmgsstoff  der  zweiten  Art  aufgefasst  werden,  da  in  der  That 
durch  seinen  Einfluss  weniger  Stoffe  im  Körper  zersetzt  werden; 
er  spielt  in  dieser  Hinsicht  eine  ähnliche,  wenn  auch  quantitativ 
sehr  verschiedene  Rolle,  wie  das  Stärkemehl,  und  bewahrt,  gleich 
diesem,  das  Körperfett  vor  Zerfall  und  veranlasst,  im  Uebermass 
genommen,  ebenfalls  Ablagerung  von  Fett  in  den  Organen  und 
fettige  Degeneration  der  letzteren.  Wenn  ein  Theil  des  Alkohols 
im  Tbierkörper  in  niedrigere  Verbindungen  zerlegt  wird,  wie 
wir  jetzt  wohl  annehmen  dürfen,  so  niuss  dabei  auch  lebendige 
Kraft  entstehen,  die  dem  Körper  entweder  als  Wärme  zu  Gute 
kommt,  oder  die  er  vielleicht  sogar  zu  äusseren  Leistungen  ver- 
wenden  kann.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  gefragt  wird,  wie  gross 
die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Nahrungsstoff  im  Vergleich  zu 
anderen  Nabrungsstoffen,  z.  B.  Eiweiss,  FetI,  Stärkemehl  ist,  und 
oh  wir  ihn  nur  deshalb  geniessen,  um  etwas  Fett  zu  sparen  und 
um  uns  etwas  lebendige  Kraft  zu  geben?  Hier  muss  namentlich 
berücksichtigt  werden,  dass  wir  den  Alkohol  nicht,  wie  die  anderen 
Nahrungsstoffe,  in  ausreichender  Menge  geniessen  können,  weil 
dann  die  oben  ges<diilderten  hochgradigen  Störungen  im  Magen  und 
im  Nervensystem  auftreten.  In  der  Menge  aber,  wie  wir  ihn  ohne 
Schaden  nehmen  können,  ist  wenigstens  für  den  gesunden  Menschen 
seine  Bedeutung  als  .Nahrungsmittel  eine  verhältnissmässig  sehr 
geringe,  Subbotin  lehnt  sich  mit  Recht  dagegen  auf,  die  auf- 
gedunsene Fettleibigkeit  von  Alkoholtrinkern  als  Kennzeichen  eines 
guten  Ernährungsstandes  anzusehen;  die  Ablagerung  von  Fett  kann 
bei  solchen  Individuen  nur  als  eine  Erscheinung  Tierabgesetzter  Er- 
nährung betrachtet  und  zu  denjenigen  Processen  gezählt  werden, 
zu  welctien  die  Fettdegeneration  innerer  Organe  unter  dem  Einfluss 
von  Arsenik,  Phosphor,  Antimon  gehören;  die  Verfettung  geschieht 
hierbei  stets  auf  Kosten  wichtigerer  Bcstandtheile  der  Gewebe, 
namentlich  der  Eiweisskörper.  Wir  bedienen  uns  daher  in  gesun- 
dem Zustande  unter  normalen  mittleren  Verhältnissen  des  Alkohols 
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nicht  wegen  seiner  Bedeutung  als  NahrungsstoflF,  sondern  wegen 
seiner  in  massigen  Quantitäten  ausgezeichneten  Wirkungen  als  Reiz- 
und  Genussmittel. 

Anders  steht  es  mit  dem  kranken  Körper;  hier  hebt,  wie  ans 
scheint,  Binz  mit  Recht  hervor,  dass  der  Alkohol  sogar  als  wich- 
tiges Nahrungsmittel  betrachtet  und  genomnien  werden  muss,  wenn 
andere  Speisen  nicht  vertragen  werden.  In  solchen  Fällen  hat  er 
den  bedeutenden  Vortheil,  dass  er,  mit  viel  AVasser  verdünnt,  un- 
gemein leicht  selbst  von  ganz  schwachen  Verdauungsorganen  aut- 
genommen und  assimilirt  wird,  dass  er  für  seine  Resorption  \xi 
weitem  nicht  die  Arbeit  vom  Körper  verlangt,  welche  die^m 
z.  B.  die  Fette  zu  ihrer  Spaltung  zumuthen.  Es  erklärt  sich  dar- 
aus die  Erfahrungsthatsache,  dass  in  schweren  Krankheiten  mit 
Kräfteverfall  durch  die  fortdauernde  Darreichung  von  Wein,  wenc 
sonst  alles  andere  zurückgewiesen  wird,  dem  Organisnnus  eine  ge- 
wisse Widerstandsfähigkeit  erhalten  bleibt.  Einer  Reizwirkung  des 
Alkohols  auf  Herz  und  Nerv  kann  dieser  günstige  Einfluss  bei  sol- 
chen Kranken  nicht  zugeschrieben  werden;  denn  durch  fortgesetzte 
Erregung  müsste  die  endliche  Erschöpfung  sogar  schneller  eintreten, 
wenn  nichts  weiter  dabei  wäre.  Dieses  Weitere  allerdings  dürfte 
nicht  allein  in  der  Verbrennung  des  eingeführten  Alkohols  und 
der  durch  die  entstehende  Wärme  gelieferten  lebendigen  Kraft  zu 
suchen  sein,  wie  Binz  meint,  sondern  auch  darin,  dass  dun.h 
den  Alkohol  gerade  die  raschere  Verbrennung  der  wichtigen  Organ- 
bcstandtheilc,  der  Fette  und  Eiweisskörper  verlangsamt  und  damit 
der  mit  solchen  erschöpfenden  Krankheiten  verbundene  rasche  Kräfte- 
verfall verhindert  wird. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Alkohols  als  Reiz-  und  Genuss- 
mittel, wie  überhaupt  die  aller  Genussmittel,  wird  meist  sehr 
unterschätzt.  Die  Zeit,  wo  man  Genussmittel  nicht  für  das  Leben 
nothwcndig,  sondern  nur  als  reine  Luxus-,  ja  als  schädliche  Ar- 
tikel betrachtete,  liegt  noch  nicht  weit  hinter  uns;  erst  dunih 
Voil's  Arbeiten  ist  die  Auffassung  derselben  wieder  in  das  rich- 
tigere Fahrwasser  gelenkt  worden.  Voit  hebt  mit  Recht  her- 
vor, dass  die  reinen  NalirungsstofTe  unschmackhaft  und  ungeniess- 
bar  sind  und  erst  durch  die  Genussmittx^l,  die  Gewürze  schmackhaft 
und  zu  eigentlichen  Nahrungsmitteln  gemacht  werden.  Denn  die 
Gewürze  erwecken  nicht  allein  die  angenehme  Empfindung  des 
Wohlgcruchs  und  Wohlgeschmacks,  sondern  unterstützen  auch  diiect 
die  Verdauung  und  Ernährung  durch  Vermehrung  der  Verdauungs- 
secrete,  Verstärkung  der  M«igen-Darmbewegungen,  und  haben  ausser- 
dem auch  noch  eine  ganz  merkwürdig  angenehme  Einwirkung  auf  dais 
Nervensystem  und  das  Allgomeingcfühl.  In  der  niedrigeren  Sphäre  des 
menschlichen  Lebens  spielen  die  Gcnus.sniiltcl,  die  Gewürze  daher 
eine  ähnliche  Rolle,  wie  in  den  höheren  Sphären  das  Streben 
nach    Liebe,    Ruhm,    Macht,    Reichthum.     Ohne  den  vorhandenen 
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Kraftvorrath  zu  vermehren,  erleichtern  alle  diese  Momente  die 
Ausnutzung  und  Verwendung  desselben,  ja  können  sogar  zu  den 
riesigsten  Leistungen  anspornen.  Nicht  ganz  glücklich  gewählt 
scheint  uns  das  Beispiel  Voit's,  der  die  Wirkungen  der  Genuss- 
mittel vergleicht  mit  denen  der  Peitsche,  wo  doch  die  Peitsche 
Schmerz  und  gesteigerte  Leistung,  die  Genussmittel  Lust  und  ge- 
steigerte Leistung  nach  sich  ziehen:  ein  gewaltiger  Unterschied, 
den  allerdings  nicht  der  Fuhrmann,  wohl  aber  das  Pferd  sehr  leb- 
haft empfindet. 

Wenn  wir  wählen  können,  werden  wir  allerdings  nicht  den 
reinen  Alkohol,  sondern  andere  alkoholische  Getränke  als  Genuss- 
und je  nachdem  als  Nahrungsmittel  wählen,  namentlich  wegen  sei- 
nes herrlichen  Geschmacks  und  Geruchs  den  Wein,  den. König  der 
Getränke.  Jedenfalls  aber  haben  die  sogenannten  Mässigkeits vereine 
durchaus  Unrecht  in  ihrem  eitlen  Kampf  gegen  alle  weingeistigen 
Genussmittel.  Wenn  man  ihren  Mitgliedern  als  Gegenleistung  auf- 
erlegen würde,  auch  ihrerseits  auf  ihre  theuren  Genussmittel,  wie 
Caffee,  Thee,  Chocolade,  Gewürze  ebenso  zu  verzichten  und  nur  von 
reinem  Eiweiss,  Fetten,  Salzen  und  Wasser  zu  leben,  oder  wenig- 
stens der  ärmeren  Bevölkerung  erst  die  Mittel  zu  schaffen,  um  durch 
den  Genuss  obiger  theuereren  die  billigeren  weingeistigen  Genuss- 
mittel entbehren  zu  können:  würden  sie  bald  das  Thörigte  ihres 
Beginnens  einsehen.  Maass  zu  halten,  ist  aber  in  allen  Dingen 
nöthig,  nicht  bloss  im  Alkohol. 

Die  therapeutische  und  diätetische  Anwendung  wird  bei 
den  einzelnen  alkoholischen  Getränken  besprochen. 

Behandlung^  der  Alkoholrerglftungf.  Die  leichteren  Orade  der 
Vergiftung,  die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Rausches  schwinden  bekanntlich 
im  Verlaufe  einiger  Stünden,  nach  einem  tiefen  Schlafe,  Ton  selbst.  Gegen  die 
Nachwehen  in  Gestalt  der  Kopfschmerzen  ist  Bewegung  in  frischer  Luft  das  beste 
Heilmittel;  die  Dyspepsie  und  die  übrigen  Symptome  des  acuten  Magenkatarrhs 
schwinden  am  raschesten  bei  vollständiger  Enthaltsamkeit  von  Speise  und  Getr&nk; 
bei  starker  Nausea  erweisen  sich  Eis  und  kaltes  Selterswasser  am  zweckmässigsten. 
Den  für  diese  Periode  gerühmten  Gebrauch  einiger  Tropfen  Liquor  Ammonii  cau- 
stici  können  wir  nicht  empfehfen. 

Ist  die  Trunkenheit  sehr  stark,  so  dass  die  oben  geschilderten  gefahrdrohenden 
Symptome  vorhanden  sind,  dann  muss  zunächst  der  etwa  noch  nicht  resorbirte 
Alkohol  aus  dem  Magen  entfernt  werden,  entweder  durch  die  Magenpumpe  oder 
durch  Brechmittel.  Ipecacuanha,  Stibio-Kali  tartaricum,  Cuprum  und  Zincum  sul- 
furicum  bleiben  meist  unwirksam;  deshalb  empfehlen  die  älteren  Aerzte,  falls  der 
Kranke  schluckt,  die  Darreichung  von  Senf,  noch  zweckmässiger  vielleicht  ist  eine 
subcutane  Apomorphininjection. 

Da  es  ein  Gegengift  gegen  den  einmal  resorbirten  Alkohol  nicht  giebt,  so  muss 
die  weitere  Behandlung  symptomatisch  sein.  Man  legt  Eis  auf  den  Kopf  oder 
macht  wenigstens  kalte  Umschläge;  bei  drohender  Erlahmung  des  Respirationscen- 
trums sucht  man  die  Athmung  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  unterhalten;  wenn 
nöthig  durch  kalte  üebergiessung  oder  technische  Handgriffe.  Von  den  ehedem 
vielfach  geübten  Blutentziehungen  ist  man  neuerdings  zurückgekommen;  dass  die 
vollständige  Verwerfung  derselben  richtig  sei,  erscheint  uns  noch  zweifelhaft.  Jeden- 
falls wird  aber  der  Znstand  des  Pulses  und  der  Herzthätigkeit  in  einzelnen  Fällen 
den  Ausschlag  geben  müssen  über  die  Anwendbarkeit  einer  Ortlichen  oder  gar  all- 
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gemomeo  Blutentzißhuiig.  —  Wir  führen  noch  ao,    dmas    ftlter«  Aent»    ü» 
D&rreicbun^  des  Liquor  Ammonii  caaitid    »uch    in    diesem    Stadium    d<r 
▼ergiftung  lebhaft  empf fehlen. 


Weingeistige  Gretränke, 
WeiD, 

Der  AUS  WeintriiDbeii  bereitete  Wein  tit  in  den  guten  Sorten  <iQt«c]iiedefl  in 
liebKch«te  und  edelste  &)]er  alkoholischen  Getrfinke  nnd  Terdtent  dc&Ualb»  vttia  Ah 
kohol  angewendet  und  genossen  werden  soTl,  den  Torzug;  nur  der  etitApn^heniM 
Kostbarkeit  ist  es  Euzuscbreiben,  dass  nicht  alle  Menschen  nur  Wein  trinken,  *euAtn 
sich  mit  billigeren  und  schlechteren  Surrogaten:  Bier,  Branntwein   behelfea 

In  chemischer t  wie  in  diätetischer  Beziehung  ist  AethylaJkobol  dtr  wclsal^ 
liebste  Bestandtheil  des  Weins.  Der  Gehalt  daran  schwankt  aber  je  nAch  dem  Oi^ 
wo  die  Tranben  wachsen »  und  je  nach  der  Sonnengluth  und  Regenmenge  der  wr 
schiedenen  Jahrgänge  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Die  besseren  deutj^chen  Wmb^ 
am  Rhein»  Main«  der  Mosel  Bnthalten  im  Durchschnitt  lÜ  Volum-Procent  Alkoli«4* 
die  schweren  südlichen  Weine,  Malaga,  Madeira^  Portwein,  welche  aber  aht  «eUt  n 
uns  kommen  1  durchschnittlich  2i)  YolunvProcent,  Je  nach  dem  Jahrgütig  hmä 
Schubert  z.  B.  den  Alkoholgehalt  des  Würzburger  schwanken  jswi^chea  7  mkä 
13  Yolum-Procent,  Die  Menge  des  Alkohols  b&ngt  einerseits  von  ÄBja  Zock^irftt^elt 
der  Trauben,  andererseits  von  dem  Grade  der  6&hrung  des  Mostes  «b;  alte  Weio4 
sind  daher  alkobolreicher,  als  junge. 

Ein  weiterer  Bestandthoil  des  Weins  ist  der  Traubenzucker;  Ton  soekemw 
Trauben  gewonnener  Wein  kann  ganz  znckerlos  werden»  indem  web  bei  der  GAlmuif 
derselbe  durchaus  in  Atkohol  verwandelt.  In  unseren  deutschen  Weinen  ediiraaftl 
je  nach  Sorte  der  Zuckergchak  zwischen  0  —  8  pCt  :  den  atHrksten  riirkrrfttlillf 
unter  unseren  Weinen  besitzen  die  Rheinweine  ht,  wie  in  den  södlicii<'n  WcAoou 
8elir  viel  Zucker  in  den  Trauben,  so  bilden  sich  bei  der  Gährung  ^0  pCi  AlkoM; 
ein  iiiolcher  starker  Alkobolgehalt  aber  wirkt  vernichtend  auf  die  GAhrtingspitt«^  ük» 
Gährung  sistirt  und  es  bleibt  der  Wein  dann  stark  zuckerhaltig,  bia  sa  15  f4X 
Nach  der  Süssigkeit  eines  Weines  darf  man  aber  den  Zackergeb*lt  nicbt  tA^tiriNi, 
da  ein  starker  SAaregehalt  denselben  verdecken  kann. 

Ton  den  aus  den  Trauben  in  Wein  übergegangenen  SAuren  i«t  die  wicKtig4M 
die  WeinaSure»  von  der  man  in  freiem  Zustande  in  den  Weinen  zwischen  »1^1  W 
11,7  p(/t  (Mulder)  findet;  ausserdem  findet  man  wetnsaure  Satz«  (wein«»«!«« 
Kalium,  Calcium  und  Kalium-Thouerdedoppelsalzel  Je  atkoholr«icber  dirr  Wvin, 
desto  weniger  von  diesen  letzteren  vermag  er  zu  Irisea;  dieselben  sebl&f^o  ladi 
krystalUnisch  an  den  Fassw/lnden  nieder  Schon  aus  diesem  Grunde  dt*^  jB^erinjcev^ 
Weinsfturegeh altes  sind  atkoholreiehe  Weine  süsser«  wie  alkoholarme.  Werden  oa* 
reife  Trauben  mitgekeltert,  so  ändet  sich  im  Weine  ApfelsAure;  nameotljeli  In  Am 
rothen  Weinen  findet  sich  viel  von  den  Traubenhülsen  herstammende  Of*rlMtSiif«. 
Im  Laufe  der  Zeit  bilden  sich  im  F&ss  durch  Oiiydation  des  Alkohol  klein«  Meng^ 
Aldehyd  und  EtiigsAure  (bis  0,1  pCt,).  und  wenn  Apfel  säure  vorhanden  w^r.  «w 
dieser  BeruFteinsAure.  Grosse  Mengen  Kohlensäure  finden  sich  in  jungen 
deren  GAhrung  man  absichtlich  unterbricht 

Der  feine,  die  oimEelnen  Sorten  unterscheidende  Wuhlgeruch  dea  Weifi^ 
durch  kleine  Mingen  Aether  bedingt,  nach  Li  eh  ig  und  Muldor  du  reit  mmI^ 
tanren  und  buttersnuren  Aether,  die  sich  aus  weinsaurem  Aethylotyd  bilden,  fii 
iit  daher  f.n  ihrer  Bildung  eine  gewiwe  Menge  freier  Wf^inA&ure  n^thig;  ttnif  4m 
diese  bei  Bildung  der  wohlriechenden  Aether  gebunden  wird,  nimmt  der  WMh  alt 
zunehmendem  feinem  Duft  auch  an  Sü&atgkeit  zn.  Der  tu  allen  Wi^in»n  ulsi»e 
nühme   in   kleinen  Mengen  (Ü.OOi  pCt )   euthattene  Oeuanthäther  kommt    cfnt  4^ 
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Oenich  zum  Vorschein,    wenn    entere    durch    längeres  Stehen  des  Weins  z.  B.   in 
einem  offenen  Gefäss  geschwunden  sind. 

Ausserdem  finden  sich  Farbstoffe,  welche  die  schöne  rothe  und  goldene  Farbe 
des  Weins  bedingen  und  von  den  Traubenhülsen  stammen,  und  yielleicht  kleine 
Mengen  Eiweiss  und  Fette. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Hauptwirkung  des  Weins  ist  zweifellos 
seinem  Alkoholgehalt  zuzuschreiben,  und  denjenigen  nennt  man  den  stärksten,  wel- 
cher am  meisten  Alkohol  enthält.  Die  stark  sauren  Weine  geben  leicht  Anlass  zu 
Verdauungsstörungen,  Durchfällen  und  vermehren  die  Harnausscheidung  stärker  wie 
die  anderen.  Die  kohlensäurereichen  Weine  haben  zum  Theil  die  bei  der  Kohlen- 
säure angegebenen  Wirkungen;  von  den  rothen  gerbstoffhaltigen  nimmt  man  eine 
schwache  Hemmung  der  Stuhlentleerung^n  wahr.  Nach  den  Versuchen  von 
Albertoni  und  Lussana  sind  die  ätherartigen  Verbindungen  der  Weine  ohne 
besondere  Bedeutung  hinsichtlich  der  gröberen  Wirkungen.  Selbst  1,0  Grm.  Oenanth- 
äther  rief  bei  Menschen  ausser  einer  öligen  Geschmacksempfindung  und  anscheinen- 
der F^irderung  der  Verdauung  keine  weiteren  subjectiren  und  objectiven  Erschei- 
nungen hervor;  ebenso  wenig  in  denselben  Gaben  bei  Vögeln  und  Säugethieren. 
Buttersäure-Aether  wirkte  ätzend  auf  Schleimhäute,  bliebt  sonst  aber,  selbst  zu 
3—5,0  Grm.  gegeben,  bei  Säugethieren  und  Vögeln  ohne  nennenswerthe  Wirkung; 
ebenso  Essigäther.  Wenn  man  dazu  noc^  die  äusserst  geringen  Mengen  erwägt, 
in  denen  sie  mit  dem  Wein  getrunken  werden,  so  kann  den  Aethem,  wie  den 
Farbstoffen  nur  der  allerdings  auch  nicht  zu  verachtende  Einfluss  zugeschrieben 
werden,  dass  sie  die  Lust  an  dem  Genuss  erhöhen  durch  die  Befriedigung  des  Ge- 
sichts-, Geruchs-  und  Geschmackssinns.  Nur  diesen  verdankt  der  Wein  daher 
die  begeisterten  Loblieder  der  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker.  Denen  allerdings 
gegenüber,  welchen  diese  Aether  für  den  Wein  fast  werthvoller,  als  der  Alkohol 
erscheinen,  möchten  wir  unsere  bescheidenen  Zweifel  äussern,  ob  dieselben  Aether 
nur  mit  Wasser  gemengt  ihnen  auf  lange  den  alkoholischen  Wein  ersetzen 
würden 

Künstliche  Weine  haben  übrigens  namentlich  durch  die  Beimischung  fusel- 
ölhaltigen Alkohols  eine  viel  schlimmere  Wirkung,  die  sie  den  fuselölhaltigen 
Branntweinen  an  die  Seite  setzt.  ^) 

Diätetische  und  therapeutische  Anwendung.  Der  Wein  ist  wegen 
seine.«;  beträchtlichen  Preises  in  anderen  als  den  selbst  weinbauenden  Landstrichen 
'begreiflicher  Weise  nur  den  bemittelteren  Gesellschaftsklassen  als  Genuss- 
mittel  zugänglich.  Dass  er  unter  normalen  Verhältnissen  als  solches  entbehrlich 
sei,  ebenso  wie  jedes  alkoholische  Getränk,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung;  sie  lehrt 
aber  andererseits,  dass  sein  massiger  Genuss  bei  .sonst  gesunder  Constitution  und 
normaler  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Organsysteme  auch  dauernd  ohne  jeden 
Schaden  ertragen  werden  kann.  Bei  bejahrteren  Personen  kann  die  tägliche  Zu- 
fuhr von  1—8  Weingläsern  einer  zweckmässig  gewählten  guten  Sorte  sogar  zu 
einem  sehr  wichtigen  Bedürfhiss  werden;  dieselben  fühlen  sich  geistig  dadurch  an- 
geregt und  die  Verdauung  scheint  leichter  von  Statten  zu  gehen. 

In  Weingegenden  selbst  ist  dib  Sorte,  welche  zur  diätetischen  Verwendung 
kommt,  natürlich  im  Allgemeinen  von  vornherein  bestimmt;  man  wird  an  der  Ga- 
ronne  nicht  Moselprodukte  als  Tischwein  gemessen.  Kommen  aber  solche  Momente 
nicht  in  Betracht,  so  la.ssen  sich  vom  medicinischen  Standpunkt  aus  vielleicht  fol- 
gende Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  der  Weinsorten  zum  diätetischen  Genuss 
aufstellen:  Der  häufige  beziehungsweise  tägliche  Genuss  erfordert  eine  leichtere 
Sorte,  d.  h.  eine  alkohol ärmere,  um  nicht  eine  chronische  Alkoholvergiftung  zu 
veranlassen.  Die  Erfahrung  hat  hingst  gelehrt,  dass  nicht  nur  Branntweintrinker, 
sondern  auch  Weinsäufer  am  Delirium  tremens  erkranken  können.  Ebenso  wissen 
wir,  dass  die  ächte  Gicht  viel  häufiger  da  sich  entwickelt,  wo  ein  alkoholreicher 
Wein  (Tokayer,  Sherry  u.  s.  w.)  das  gewöhnliche  Getränk  bildet,  als  beim  Trinken 
der  leichten  Sorten.  Dann  scheint  beim  Gewohnheitsgebrauch  ein  leichter  Roth- 
wein den  Verdauungsorganen  zuträglicher  zu  sein,  als  der  in  der  Regel     -  bei  den 

»)  Vgl.  Amylalkohol  S.  366. 
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leichteren  Sorten  —  s&urereichere  Weisswein;  der  anhaltende  Gtobranch  eiBM 
weissen  Mosel-,  Pfftlzer-,  oberrheinischen  und  Rheingau-Weines  sieht  anter  gleiehea 
Verhältnissen  leichter  dyspeptische  Störungen  nach  sich,  als  ein  leichter  firansAa- 
scher  Rothwein,  speciell  Bordeauxwein.  Letzterer  dürfte  überhaupt  für  den  dilfee- 
tischen  Gebrauch  in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  der  entsprechendste  sein  (womit  wir 
durchaus  nicht  sagen,  dass  wir  ihn  etwa  als  wirklichen  Oenuss  über  den  König 
der  Weine,  einen  guten  Rheingauwein,  stellen  wollen).  Leider  werden  in  Folge 
der  grossen  Verheerungen,  welche  die  Phyllozera  in  den  Weinbergen  Frankreichs 
anrichtet,  gegenwärtig  vielfach  gefälschte  Rothweine  aus  diesem  Lande  nnsgef&bit 
Säurereichere,  also  durchschnittlich  die  leichteren  weissen,  und  schwwe  WeiM 
müssen  ferner  bei  Leuten  mit  Neigung  zu  Hamgries  vermieden  werden;  ebenss 
auch  bei  Neigung  zu  Durchfällen.  Umgekehrt  meidet  man  gerbsAorereicherw 
Rothwein  bei  Individuen  mit  trägen  Stuhlentleerungen. 

Zur  eigentlich  medicamentösen  Verwendung  kommt  der  Wein  unter  fei- 
genden Umständen:  Zunächst  als  sehr  wichtiges  Unterstützangsmittel  bei  einen 
kräftigenden  Heilverfahren.  Als  solches  wird  er  bei  der  Behandlang  der 
Chlorose  gebraucht,  bei  Anämie  und  Schwächezuständen,  welche  nach  profosen 
Blutungen ,  nach  langdauemden  Eiterungen  und  anderen  erschöpfenden  Secretionea 
bleiben,  und  in  der  Reconvalescenz  von  schweren  acuten  Krankheiten.  Der  Notzen 
des  Weines  in  diesen  Fällen,  neben  einer  entsprechenden  zweckmässigen  Nahraag 
und  allgemeinen  Diät,  ist  so  anerkannt,  dass  es  genügt,  dieselben  einfach  zn  er- 
wähnen. Am  besten  giebt  man  hier  einen  schweren  Wein,  namentlich  angarischen 
(weil  dieser  von  den  schweren  Sorten  noch  am  ehesten  bei  uns  rein  zu  beschaffen 
ist),  oder  guten  Rothwein,  Burgunder  oder  Bordeaux;  letzterer  ist  speciell  ange- 
zeigt, wenn  Diarrhöen  voraufgegangen  sind.  —  Mit  Nutzen  fügt  man  den  Wein  in 
das  übrige  Kurverfahren  auch  bei  der  Behandlung  der  Rachitis  und  Scrophulose  ein; 
es  steht  hier  insbesondere  wieder  Ungar-  und  Capwein  in  Raf,  und  man  legt  bei 
crsterem  noch  auf  den  in  ihm  enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  Gewicht;  mit  wel- 
chem Recht  ist  allerdings  sehr  fraglich. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  reicht  man  den  Wein  als  Reizmittel, 
um  einem  drohenden  Sinken  der  Herzthätigkeit  entgegenzuwirken.  Die  ünacben 
dieses  Zustandes  können  die  allermannigfaltigsten  sein:  meist  handelt  es  sich 
um  einen  plötzlich  oder  wenigstens  subacut  eintretenden  Nachlass  in  der  Energie 
der  Herzaction.  Charakterisirt  ist  derselbe  durch  eine  enge  Arterie,  niedrige  Pols- 
wello  von  geringer  Resistenz,  schwachen  Spitzenstoss  und  in  der  Regel  mehr  dampfe 
Herztöne;  Schwindelgefühl,  Ohnmachtsanwandlung,  blasse  Gesichtsfarbe,  kühle  Ex- 
tremitäten. Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  öfters  im  Verlaufe  acut  fieber- 
hafter Zustände,  namentlich  bei  acuten  Infectionskrankheiten ,  beim  Brechdurchfell 
der  Kinder,  bei  der  Cholera,  nach  grossen  Blutverlusten,  manchmal  beim  Fettherz, 
bei  einzelnen  Vergiftungen  und  bei  manchen  anderen  Zuständen,  deren  genaaere 
Aufzählung  wir  wohl  übergehen  können.  Am  zweckmässigsten  ist,  wenn  es  aaf 
sehr  schnelle  Erregung  der  Herzthätigkeit  ankommt,  ein  kohlensäorehaltiger  Wein, 
Champagner,  dessen  raschere  und  scheinbar  energischere  Wirkung  nach  den  Mit- 
theiiungen  Quincke'»  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Kohlensäure  die  Resorption 
des  Alkohol  beschleunigt;  sonst  kann  man  im  concreten  Falle  etwas  indiTidaali- 
siron:  erwärmter  Rothwein,  Ungarwein. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  der  Wein  in  den  letzten  zwei  Decennien  wieder 
bei  der  Behandlung  acut  fieberhafter  Krankheiten  gewonnen.  Schon  ein- 
mal hierbei  im  Gebrauch  (zur  Zeit  des  Brownianismus),  dann  wieder  als  allgemeine 
Methode  verla.ssen ,  ist  die  Anwendung  des  Weins  bei  acut  fieberhaften  Processen 
jetzt  wieder  von  englischen  Aerzten  besonders  gerühmt  worden.  Dieselben  wollen 
beim  Typlius,  bei  Pyämie.  bei  acuten  Exanthemen,  selbst  bei  Pneumonie  n.  s.  w. 
nicht  nur  keine  Steigerung  der  fieberhaften  Symptome,  sondern  selbst  einen  Nach- 
lass der.<!elben  neben  dem  sonstigen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heit beobachtet  haben.  Wir  sehen  hier  vollständig  von  den  theoretischen  Erwä- 
gungen ah,  welche  die  Anwendung  des  Alkohol  erklären  und  rechtfertigen  solleo; 
nur  das  Thatsächliche  dieser  Frage  wollen  wir  berühren. 

Die  oben  dargelegten  physiologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  tn 
Thicren  und  gesunden  Menschen,  und  ebenso  eine  Reihe  von  Versachen,  Ton  mehr 
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reren  der  schon  genannten  FoTscher  herrührend,  an  Thieren,  bei  denen  man  künst- 
lich Fieber  producirte,  scheinen  allerdings  zu  lehren,  dass  der  Alkohol  die  Tempe- 
ratur, auch  im  fieberhaften  Organismus,  herabzusetzen  vermag.  Diese  Temperatur- 
emiedrigung  erreicht  aber  erst  bei  beträchtlichen  Gaben  eine  für  therapeutische 
Zwecke  nennenswerthe  GrOsse  (abgesehen  davon,  dass  sie  durch  andere  Antipyretica 
sicherer  herbeigeführt  werden  kann),  und  es  liegen  auch  verschiedene  Mittheilungen 
vor,  dass  Alkohol  bei  fiebernden  Mensehen  eine  nicht  unbeträchtliche  Temperatur- 
steigerung herbeiführt.  Femer  darf  man  am  Krankenbett,  selbst  wenn  es  wirklich 
unbezweifelbar  feststeht,  dass  Alkohol  die  Fiebertemperatur  herabsetzt,  doch  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  derselbe  noch  andere  Wirkungen  ausübt,  die 'jene 
vielleicht  vollstflndig  übercompensiren :  so  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  dass 
er  in  derselben  Weise  wie  die  Temperatur  so  auch  die  Herzthätigkeit  (bei  medica- 
mentOs  verwendbaren  Gaben)  herabsetze;  femer  ist  die  (erregende)  Beeinflussung 
der  Gehirnthätigkeit,  welche  die  einiger  Maassen  grossen  Quantitäten  herbeiführen, 
ein  beim  Typhus,  bei  den  acut  fieberhaften  Exanthemen  gewiss  nicht  zu  vernach- 
lässigender Punkt,  um  so  mehr,  als  aus  Versuchen  direct  zu  folgen  scheint,  dass 
der  Alkohol  eine  Erweiterung  der  Hirngefässe  erzeugt.  —  Andererseits  jedoch 
kommt,  wie  Binz  hervorhebt,  der  Alkohol  grade  bei  protrahirten  fieberhaften  Zu- 
ständen mit  sehr  geringer  Nahrungszufuhr  wegen  seiner  Bedeutung  für  den  Stoif- 
wechsel  (s.  S.  358)  sehr  wesentlich  in  Betracht  —  und  in  diesem  Moment 
liegt  vielleicht  seine  hauptsächliche  Bedeutung  für  die  Behandlung 
fieberhafter  Processe. 

Die  speciellen  Bedingungen,  unter  welchen  schon  ältere  Beobachter  den  Wein- 
gebrauch für  indicirt  hielten,  sind  folgende: 

Der  Alkohol  (Wein)  sei  —  abgesehen  von  der  schon  oben  berührten  Dar- 
reichung im  Reconvalescenzstadium  —  bei  den  fieberhaften  Processen  indicirt,  wenn 
schon  vorher  heruntergekommene  und  anämische  Individuen  erkranken,  die  Tempe- 
ratur erst  mä«;sig  erhöht,  die  Haut  blass,  der  Puls  von  abnorm  niedriger  Resistenz 
ist;  eine  solche  excitirende  Behandlung  sei  mehr  bei  den  Affectionen  von  längerer 
Dauer  (Typhus,  Pyämie)  am  Platze,  bei  den  kurzdauernden  z.  B.  Pneumonie 
werde  sie  nur  selten  erforderlich.  Ebenso  werden  die  Alcoholica  nothwendig,  wenn 
ein  plötzliches  Sinken  der  Herzthätigkeit  eintritt  unter  den  vorhin  angedeuteten 
Symptomen;  ferner  wenn  die  Patienten,  etwa  im  Typhus,  durch  profuse  Entleerungen 
schnell  collabiren^  blass  werden,  wenn  die  Spannung  der  Arterie  sehr  gering  wird, 
die  Hauttemperatnr  abnimmt  —  als  concretes  Zeichen  betonten  die  englischen  Be- 
obachter (Graves,  Stokes  u.  s.  w.)  eine  starke  Abschwächnng  des  ersten  Herz- 
tones bis  zum  vollständigen  Verschwinden. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  am  Krankenbett  haben  uns  indess  —  in  Ueber- 
einstimmung  mit  anderen  Autoren  —  diese  Indicationen  ungemein  erweitern  gelehrt. 
Alleniings  können  wir  auch  heut  noch  nicht  der  Auffassung  beipflichten,  dass  der 
Wein  in  den  gebräuchlichen  Mengen  als  Antipyreticum  erforderlich  oder  nennens- 
werth  wirksam  sei;  wir  suchen,  wie  erwähnt,  seine  wesentliche  Bedeutung  in  sei- 
nem Einflüsse  auf  den  StoflTwechsel,  der  bei  fieberlosen  Zuständen  und  guter  Nah- 
rungsaufnahme allerdings  nicht  ins  Gewicht  fällt,  wohl  aber  bei  manchen  fieberhaften 
Processen. 

Wir  halten  den  Wein  für  indicirt  bei  allen  protrahirten  febrilen 
Krankheiten,  bei  denen  die  Nahrungszufuhr  —  wie  gewöhnlich  — 
sehr  vermindert  ist.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Abdominaltyphus;  bei 
diesem  ordiniren  wir,  mit  anderen  Beobachtern,  je  nach  der  Individualität  des 
Kranken  ^  ^ — */,  Liter  schweren  Weins  für  den  Tag;  gewöhnlich  Ungar-,  Marsala-, 
spanischen,  oder  bei  stärkeren  Durchfällen  entsprechend  einen  guten  Rothwein. 
Die  Weinzufuhr  geschieht  sofort,  wenn  der  Patient  in  Behandlung  tritt,  zu  jeder 
Krankheitsperiode  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Fieber;  nur  beim  Vorhandensein 
der  nachher  angeführten  allgemeinen  Contraindicationen  muss  eine  genauere  Indi- 
vidualisirung  eintreten.  Wie  der  Abdominaltyphus,  verhalten  sich  fieberhafte  pyä- 
mische  Zustände  u.  drgl.;  auch  fiebernde  Phthisiker,  wenn  sie  heruntergekommen 
sind  and  die  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  eine  sehr  verminderte  ist,  vertragen 
nicht  nur  die  Weinznfuhr,  sondern  befinden  sich  relativ  wohl  dabei. 
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DaprpRen  können  wir  nach  eigener  Erfahrung  nicht  der  Ansicht  beitreten, 
dass  (ior  Woin  hoi  kurz  dauernden  fieberhaften  Krankheiten,  Pneumonie,  Ernipel 
u.  drgl.  in.  "  falls  nicht  ganz  bestimmte  seine  Anwendung  im  con- 
crctcn  Fall  erheischende  Momente  vorliegen  —  erforderlich  sei.  An»- 
sichts  der  von  vielen  Beobachtern  gemachten  Erfahrungen  kann  man  allerdings 
nicht  sagen,  dass  überhaupt  und  immer  Wein  bei  diMen  ZustJkiden  direct  schade. 
Wenn  aber  oinersoits  bei  kurzdauernden  Affectionen  seine  Bedeutung  für  den  Stoff- 
wechsel nicht  ins  Gewicht  fällt  bezw.  nicht  erfordert  wird,  femer  die  AntipTr^f» 
durch  andoro  Verfahren  zuverlAssiger  erreicht  werden  kann;  wenn  andererseiu  durch 
den  Weingenuss  die  Herzthatigkeit  beschleunigt  und  etwa  bestehender  fieberhafte 
Kopfschmerz  vermehrt  wird  —  so  scheint  bei  kurzdauernden  fieberhaften  Processen 
keine  Veranlassung  vorzuliegen,  ausser,  wie  wir  wiederholen  bei  ganz  bestimmten 
Indicationen,  ihn  zu  geben. 

Aeus serlich  hat  man  Wein,  besonders  den  gerbsfturehaltigen  rothen,  zn 
denselben  Zwecken  gebraucht  wie  Spiritus  (Branntwein),  doch  rerdient  in  den  bei 
diesem  genannten  Fällen  letzterer  den  Vorzug.  Nur  zu  adstringirenden  Inj^ctiooen, 
z.  B.  bei  Gonorrhoe,  wird  der  Rothwein,  besonders  als  TrSger  für  andere  Arzneieo 

^^ Tannin)   öfter  verwendet. 

Pharmaceutisch  benutzt  man  den  Wein  zur  Bereitung  verschiedener  Tinctuieo 
und  als  Zu.«5atz  zu  Syrupen  u.  dergl. 

Als  Gegen  an  zeigen  für  den  diätetischen  Weingennsa  (ebenso  natär 
lieh  für  den  des  Spiritus,  Branntwein  und  zum  Theil  auch  des  Bieres)  gelte:; 
vorschiodene  physiologische  und  pathologische  Zustände:  zunAchst  das  kind- 
lii'lio  und  überhaupt  jugendliche  Alter,  ferner  eine  grosse  —  um  diesen  Ant- 
druok  zu  gebrauchen  —  ^nervöse  Erregbarkeit**,  wie  man  sie  beim  weiblichen 
tlo'iohlecht  öfter  triflflt;  weiterhin  ein  sogenannter  Habitus  apoplecticus  mit  Xei- 
i^uiig  zu  Congesiioncn  nach  dem  Kopf,  eine  Disposition  zu  Lungenblutungen,  auch 
XUrrfMoT 

Eine  Dosirung  der  zu  geniessenden  Weinquantität  lässt  sich  nicht  geben; 
xio  i'it  individuell  und  nach  der  Qualität  der  Sorte  sehr  verschieden.  Wir  betonen 
ti«r,  dnss  man  bei  kleinen  Kindern  sehr  vorsichtig  sein  muss:  10 — 15  Tropfen 
yi\*  vK>ii. 

Boknnntlich    werden    noch    aus    verschiedenen    anderen  Säften  und  Früchten 

.»u%>v>r  don  Weintrauben)  durch  Gährung  alkoholhaltige  Getränke,  sogenannte 
W  .•  «K^  liorirestellt;  da  dieselben  aber  keine  arzneiliche  Bedeutung  haben,  können 
^  .  MO  ijbt'fjfehen  und  wir  führen  mit  Namen  nur  den  in  neuerer  Zeit  zum  Spe- 
.»  ♦.  .MM'bioct  gewordenen  Apfelwein  an,  der  ausser  etwas  Alkohol  Apfel- 
..I .  o      tN'Jii'säuro    und    Salze    enthält,    und   die  Darm-,    sowie  die  Urinentleerang 

....»  s.-ii'ixiort 

Bier. 

•»u,  Hi,i   »oll  «'«"  aus  Gerstenmalz  und  Hopfen  gebrautes  Getränk  «ein;  doch 

tu  Ji'iou  Stt^lle  vielfach  andere  Surrogate,   oft  von  sogar  stark  giftiger 

^^  fl  ,„    t,  il>,Mi  wir  nur  das  gute,  namentlich  aus  den  erstgenannten  Natur- 

\    .  .[..MuMif  Ml  lM»trachten. 

V         ,1.  vi.»^»'*"»"*'*  ""*^  Hopfen    unter    mannigfachen  Yerändernngen   her 

......    .iJi    "»*•'»   '***"  Zusammenstellungen  von  Moleschott    folgende 

..■!ii   mM'li*i*l»>«^**"  Mengen  in  den  verschiedenen  Bieren 
X  iA.'«»'**l«'  dorGorste  entsteht  durch  Einwirkung  der  beim  Keimea 
,,  i.ii  MiÄ^c»^«*  Fruchtzucker  und  Dextrin:  von  dem  ersterea  llndea 
*        ..  ;.  i»,'n  |lu»r«ortiMi   zwischen  0,:i--l,;^  pCt.;   von  leUterem   5  hit 

^  .jor  U**'«*  ■"'  *^**"  Mucker  spaltet  sich  derselbe  in   Alkohol 

■  ».  .*   \;Vobol)!'**'***  ,^**'    leichteren   deutschen    Biere    betragt   im 
,.,!    «•«  Mittel  r»  -7  Volum-Procent;    in    den   starken    «ih- 
\.    s,H    auf    ^«    *^*«   i*  "»»cb  Smith  auf  20  Volam- 
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Der  frfSsste  Theil  der  sich  bildenden  Kohlensäure  kann  nur  durch  RtArken  Druck 
im  B'ipj  gelögt  bleiben  und  dann  das  ifierfache  Volum  des  Bieres  liaben:  sowie 
der  Druck  aufbArt .  entweicht  sie  sehr  rftsch,  da^elbe  zmn  Schöumen  bringend; 
im  ulclit  schäumenden  Bier  sind  nur  sehr  geringe  Mengen  K^ohlensäure  Ü,t  bis 
0,2  pCt. 

Der  Gehalt  an  eiwei^sftrtigen  Substanzen  ist  ftusserat  gering,  in  deoUcheD 
Bieren  fiüden  sich  etwa  0,5  pCt, 

Von  fetten  S&uren  (Milch-,  Essigsiore)  hat  man  t},O0l— 0,')  pCt.  nach- 
gowiefien;   Gerbsäure  in   unbefitinimter  Menge,   namentlich  in  jungen   Bteren 

Vom  Hopfen  findet  man  im  Bier  das  Hopfenid ,  das  Hopfenharz  und  das 
bitter  schit)  ecken  de  LupuHn^  Hopfectzusatz  hindert  die  Entwicklung  der  ivChädlichea 
FuielSte  aus  dem   Malz,  weshalb  man  letztere   nur  in  ungehupften  Bieren  findet. 

Die  Salze  des  Bieres  stammen  zum  Theil  von  dem  verwendeten  Wasser  (da- 
rauf X,  B  das  iu  einem  englischen  Bier  gefondene  schwefelsaure  Calciocn  zu 
0,07  pCt ),  Eum  Theil  aus  den  verwendeten  Pflanzen.  In  der  Gtsammtasche  des 
Bieres  Ut  namentlich  viel  Kalium  und  Phosphorsäure,  ausserdem  Natrium,  Calcium, 
Magnesium,  Schwefelsaure,  Chlor;  die  GesamnitsabiDenge  schwankt  zwischen  1^15 
bis  0,42  pCt. 

Je  nack  der  Meoge  der  krjlftigeii  Bestandtheile  macht  die  Waasermengo  zwi- 
schen 80  und  90  pGt.  aus. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Bier  wirkt  mit  den  meisten  seiner  Be- 
Btandtbeile  in  der  bei  den  einzelnen  Stoffen  nachzusehenden  Weise  ab  Nahrungs- 
mittel, dessen  Nahrungswerth  weniger  in  der  Menge  der  Nährstofl'e ,  aLs  in  deren 
leichten  Resorbir-  und  Äfisimilirbarkeit  liegt  Sein  Werth  als  Genussraittel  ist  ID 
seinem  Wohlgeschmack,  den  hervorrageaden  durstlöschenden  Wirkungen  durch  sei* 
nen  Rohleos&nregehalt  und  in  seinem  günstigen  Einfluss  auf  die  Mageuverdauuug 
Zti  Stichen.  Sein  Einfiuss  auf  das  Gehirn  ist  kein  so  edler  und  schOuer,  wie  der 
des  Wcitw,  wahrscheinlich  wegen  des  damit  verbundenen  Hopfenöi^,  welches,  Ihn- 
lich  wie  Terpentini'L  allein  genommen,  bei  Menschen  Kopfweh,  Abgescblagenbelt 
erzeugt^).  Bei  massigem  ßiergenuss  treten  die  Wirkungen  des  Hopfonules  sogar 
ID  den  Vordergrund,  so  dass  Unlust  zur  Arbeit,  zu  lebhafter,  geselliger  Unterhaltung, 
Herabstimmung  der  geistigen  Fähigkeiten  sich  einstellt.  Nach  dem  Genuas  grilsserer 
Mengen  zeigt  sich  zwar  ebenfalls  die  berauschende  Wirkung  des  Alkohols  mit  einer 
gewissen  Art  von  Heiterkeit;  doch  fehlt  dieser  die  Grazie  des  Woinrausches  durch- 
aus Gleiche  Mengen  mit  Wasser  gemengten  Alkohols  wirken  Übrigeos  weniger 
intensiv  berauschend,  al^  gleiche  im  Bier  genossene  Mengen  (Hilger)  Die  im 
Ganzen  brutale  Erregung  des  Bierrausches  geht  rascher  vorüber  als  die  des  Weins 
und  führt  viel  rascher  zu  Zungenldhmung,  Dumpfheit  und  Schlaf  Die  Nachwehen 
sind  namentlich  wegen  der  intensiven  Kopfsehmerzen  viel  jammervoller,  als  die 
des  Weins. 

Gerade  wegen  der  mehr  herabstimmenden  Wirkung  aber  passt  das  Bier  in 
niissigen  Mengen  vorzügltcb,  wenn  ein  alkoholisches  Nahrungsmittel  bei  nervös 
aufgeregten  Menschen  angezeigt  ist. 

Durch  Beimengung  von  Kokkelsk5rnem,  Tabak,CayennepfelTer,  schwefelsauren 
Eisensalsen  ii.  s.  w,  gefülscbte  Biere  verbinden  natürtich  ihre  Wirkungen  mit  denen 
dieser  letzteren  Substanzen. 

DiÄtetische  und  therapeutische  Anwendang.  Das  Bier  wird  über- 
wiegeod  di&tetiich  verwendet  j  directe  therapeutische  Wirkungen  werden  viel  selte- 
ner TQü  demselben  verlangt.  Wegen  des  billigeren  Preises  ist  es  ein  viel  verbrei- 
teteres  Genussmittel  als  Wein;  wegen  des  meist  viel  geringeren  Alkoholgehaltes 
können  auch  entsprechend  grossere  Mengen  eingeführt  werden.  Doch  ist  im  Auge 
so  behalten,  dass  die  alkohol reichen  Biere,  namentlich  die  englischen,  auch  nicht 
Milea  Alcoholismus  chronicus.  Delirium  tretiieus  Gicht  nach  sich  ziehen;  und  wie 
die  taghcho  Beobachtung  lehrt,  leiden  auch  die  Trinker  von  an  und  für  sich 
leichten   Bieren,  wie  z.  B.  des  ehemals  »iel  getrunkenen  Berliner  Wei»sbii?rf?Ä,  hfluäg 


*)    Vgl.   Hopfen. 
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All   Delirium,  in  Folg«  der  bei  iTinen  üblichen  Stfcte»  nri«cben    4mi  raweilen  tmgl*oV 
liehen  ßiennengen  einige  SchnApse  einzuM^hiebeo. 

Allgemeinere  Regeln,  wie  sie  beim  Wein  wenigstens  versaefat  wertJen  \vjrv- 
ten,  lassen  sich  für  den  Biergeouss  g&r  nicht  aufsteUen^  da  —  rori  den  Ter^rL- 
dnneu  Zusätzen  ganz  abgesehen  —  die  ßiersorten  ungemein  verschieden  sind  Un- 
serer per&rm liehen  Erfahrung  nach  mfVchten  wir  im  Allgemeinen  unter  den  rielen 
Sorten t  die  wir  in  den  rerschiedensten  Gegenden  Deutschlands  kennen  releral  ha- 
ben. Tora  medicinischen  Staudpunkt  aus  für  den  dauernden  diStetischen  GeDiiit  an 
meisten  den  gut  gebrauten  leichteren  sogenannten  bairischen  Bi^ren  tt«ii  T0fx^ 
geben 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ein  gut  g^liopfte«  miTcrlUialil« 
Bier  sowohl  den  Appetit  etwas  anregen  kann,  selb.ttverstÄndlich  nur  wenn  m  nkfct 
in  einer  übermässigen  Menge  genossen  wird,  als  auch  dass  es  in  geria^etn  Maaib 
ein  directes  Nahrungsmittel  ist  Man  kann  dasselbe  deshalb  iweckttiJtsstg  von  Ttf- 
SQnen  genieiisen  liuisen,  die  anomisch  und  mager  sind  und  gleirbxeitig  etv«a  ^f^ 
titlos  sind;  auch  in  der  Reconralescenz  ron  erschöpfenden  acuten  Rr&nkbciUfl  te 
ea  zutr&glicb,  insbesondere  wenn  die  schweren  Weine  wegen  leicht  ekatgebrndm 
BimerscheinuDgen  nicht  vertragen  werden;  überhaupt  ist  dai  Bier  vonrallllllM^ 
wenn  man  sogenannten  ^nerTRsen"  Personen  einmal  den  Alkohol  ordiniresi  »nai, 
bei  denen  er  in  Gestalt  des  Weines  oft  zu  sehr  erregend  wirkt  —  Witcieb  hAl 
den  abendlichen  Genuss  Ton  1  —  2  Litern  eines  4pCt.  Bieres  öfters  tnit  gotem  tt* 
Folge  als  Schlafmittel  bei  unruhigen  männlichen  Irren  (aber  nicht  b^i  »cut^r  M*iiti^> 
angewendet.  Wir  selb!  kennen  hinzufügen,  dass  Bier  auch  einfach  nervuaen  1*0?* 
sonen  wegen  Schlaflosigkeit  cnweilea  mit  uitverkeimbareni  Erfolge  ron  luu  fr 
geben  ist, 

In  neuerer  Zeit  kt  das  in  Rede  itehende  Getrünk  unter  ter«ckieden«Q  Br 
Zeichnungen  bei  den  verschiedensten  Zustanden  als  Univenalmitiel  neprienoii  itiiA 
industriell  rcrwerthet  worden.  Sein  ni&ssig  nährender  Einfluss,  namentlicl&  b«l  h«r 
Tortretendem  Zucker-  und  Eiweiisgehalt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Mtkr 
aber  darf  man  nicht  von  der  Anwendung  des  Malzbieres  erwarten. 

Eine  weitere  erfolgreiche  thtj rapeuti.se he  Verwerthung  findet  d^a  Bier  nJeliL 
—  Uervor/u heben  ist  noch,  dass  dasselbe  von  Indiriduen,  die  sur  Fettbildmig  til- 
gen, nur  mit  Vorsicht  genommen  werden  darf, 


BrAtintwf^iii. 


Der  Branntwein  i§t  nichts  anderes,  aIs  eine  mehr  oder  weniger  starke  I^«iiiif 
▼on  Alkohol  (19  WajL^er,  welcher  je  nach  den  xur  Darstellung  benuuteti  FrQchua 
irerfchiedeite  ütherischo  Oele  beigemengt  sind,  oder  denen  man  künstlich  aulcl^ 
iusettt;  d«r  verschiedene  Geruch  stammt  von  diesen  ithefischen  Oeleii  »b  Maa 
nuterKheidH  demnach  Kartoffel-«  Kom%  Zwetschgen^  Kirschen^  Frant-Brünmwffii 
odir  Cogtiac  Aii^  den  KekerrücksUlnden  der  Trauben,  Rum  aus  Znck^wlirt 
Arac  aus  Rei».  Genevcr  (Gin)  aus  Wachholderbeeren,  Kümmehchnap«,  biti^f* 
HchnOpse  bei  Zusau  von  Eniian,  Absynth  bei  Zusatz  von  Wormuthöl  u  r,  w.  f)e- 
genw/irtig  »Ih^rdings^  wo  man  den  Kartotfcltranntwein  von  seinen  tchlocht  Haeli^o* 
itnn  Fn«e^br^t»ndth•MIen  *u  reinigen  rersteht,  wird  der  grösste  Theil  der  oM^t« 
SoftPi»  au«  diecem  bereitet,  indem  man  den  verschiedenen  Geruch  der  tont€hip4#««ii 
Branni weine  durch  Zuftau  der  betreffenden  Ätherischen  Gele  nachahmt.  Wimn  vil 
»IhI  Zucker  vi«r«HtKt,  ni^nnt  man  die  Branntweine  auch  Liqueure. 

Iier  Alkoholgehalt  der  vertchiodenen  Branntweino  Ist   iehf    verachled«^    umi 
ach  wankt  ivUchen  -**»  «nd  50  pCt, 

Pli^ilot«f|ltehi  Wirkung,       Dieselbo   Ut  faat  gana   die  des   TtnfflBiii^ 

Ut    l  1      „'u    viir  «t«  bei  dieaem  bauptaAchtich  mltgetheilt  haben,  und  uiit«f«e|iej4«| 
II   nur,   wenn    rieb    andere    »chtidltrhe    Sub&tanzen    b(*igcmitQgi    ein4« 
rin   iialttit  '   l<  ,   die  nichts  anderes^  aU  hOhnr«'    Homologe  det  Af^thylulkohok; 

Aiiif  I  ,  IS  tind ,    eine  wenn   auch  Ähnliche,  doch  viel  ircrdofbti<li«9^   m^ 

Unpr  ilawciiMiM    ^«irUung.  wie  der    Aetbylaikohol   salbst,    und    sind    am    hJlisfig«im 
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Ursache  der  schlimmen  Erkrankongen  der  niederen  Yolksklassen,  die  billigere  und 
dementsprechend  fuselhaltige  Branntweine  geniessen;  so  soll  das  dem  Äbsynth  bei- 
gemischte WermathOl  ^)  Ursache  von  tetani-  und  epileptiformen  Erkrankungen  sein, 
die  sich  sonst  beim  chronischen  Alkoholismus  nicht  finden.  Durch  Beimengung 
Ton  Nitrobenzol^  wurden  sogar  tGdtliche  Erkrankungen  herrorgerufen. 

Diätetische  and  therageutische  Anwendung.  Wir  können  hier  un- 
möglich eine  weitläufige  Auseinandersetzung  der  Frage  nach  dem  Für  und  Wider 
des  diätetischen  Branntweingenusses  geben.  Die  schädlichen  Folgen  des 
zu  vielen  Trinkens  sind  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  unnütz  ist,  darüber  zu 
sprechen  Auf  der  anderen'  Seite  aber  kann  man  den  Vortheil  einer  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  genossenen  und  hier  gleichsam  medicamentös  wirkenden 
geringen  Branntwein-  (Alkohol-)  Menge  nicht  in  Abrede  stellen,  Vielfach  bewährt 
ist  das  Trinken  eines  kleinen  Schnapses,  namentlich  wenn  derselbe  noch  mit  einem 
aromatisch-bitteren  Zusatz  versehen  ist,  nach  einem  reichlichen  Mahl ,  insbesondere 
nach  dem  Genuss  fetter  Speisen;  und  die  Sitte,  nach  üppigen  Mahlzeiten  einen 
Liqueur  zu  geben,  ist  dem  oben  Gesagten  zufolge  auch  physiologisch  wohl  be- 
rechtigt. 

Es  lässt  sich  ferner  nicht  bestreiten,  dass  etwas  Branntwein,  dem  Wasser  zu- 
gesetzt oder  auch  allein  genommen,  von  Vortheil  ist,  um  bei  erhitztem  Körper 
(auf  Märschen,  bei  anstrengender  Arbeit)  das  DurstgefÜhl  für  eine  Zeit  zu  unter- 
drücken, ungefährlicher  wenigstens,  als  das  Trinken  von  kaltem  Wasser  unter  die- 
sen Umständen.  —  Unbezweifelbar  ist  es  weiterhin,  dass  für  den  Handarbeiter, 
welcher  in  feuchtem,  nasskaltem  Wetter  beschäftigt,  welcher  durch  die  bedeutende 
physische  Leistung  abgespannt  und  ermüdet  ist,  der  Alkohol  eine  vorübergehende 
nicht  bloss  geistige  Erregung,  sondern  auch  erhöhte  körperliche  Leistungsfähigkeit 
'  schafft.  —  Dann  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  für  den  Mann  der  handarbeiten- 
den Klasse  der  Branntwein  das  Gewürz  ersetzt,  welches  der  Wohlhabende  in  den 
wechselndsten  Formen  seinen  Speisen  hinzufügt  und  welches,  wie  unsere  socialen 
Verhältnisse  einmal  geartet  sind,  für  den  Organismus,  speciell  für  den  Verdau- 
ungsapparat fast  zum  nnabweislichen  Bedürfniss  geworden  ist.  . 

Freilich  ist  es  auch  wieder  wahr,  dass  man,  worauf  die  Mässigkeitsvereine 
sich  immer  berufen,  ohne  den  Branntwein  in  den  genannten  Fällen  auskommen 
kann.  Indess  wer  liefert  dem  Arbeiter  den  Ersatz  für  denselben,  eine  genügende 
gute  Nahrung,  oder  etwa  Kaffee  u.  dergl.?  Wir  wollen  mit  diesem  letzten  Satz 
keineswegs  für  den  selbst  massigen  diätetischen  Branntweingenuss  plaidiren;  denn 
es  ist  ja  unbestreitbar  richtig,  dass  bei  einem  Individuum  ohne  den  entsprechenden 
Grad  der  erforderlichen  sittlichen  und  geistigen  Bildung  ein  solcher  gleichsam  me- 
dicamentöser  Gebrauch  des  Alkohol  leicht  zum  Gewohnheitstrinken  führen  kann; 
aber  —  und  das  nur  wollen  wir  gegenüber  den  stellenweise  abgeschmackten  Ver- 
dammungsurtheilen  des  Branntweins  betonen  —  wegzuleugnen  ist  sein  Nutzen  in 
den  genannten  Fällen  nicht. 

■Zur  eigentlich  me  die  amen  tosen  Anwendung  kommt  der  Branntwein  nur 
als  Analepticum,  wenn  es  beim  plötzlichen  Sinken  der  Leistungsfähigkeit  des  Her- 
zens darauf  ankommt,  einen  schnell  wirkenden  Reiz  für  dasselbe  einzuführen.  In- 
dess zieht  man,  wenn  man  es  haben  kann,  zu  diesem  Zwecke  den  Wein  vor,  und 
wir  haben  deshalb  bei  diesem  die  bestimmten  Verhältnisse  für  diese  Indicationen 
näher  besprochen.  Auch  bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  Alcoholica  arz- 
neilich gegeben  werden,  verdient  der  Wein  den  Vorzug,  weswegen  wir  auf  diesen 
verweisen;  auch  die  Anwendung  des  Alkohol  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten haben  wir  zusammenfassend  beim  Wein  besprochen.  Ebendaselbst  sind 
die  allgemeinen  Contraindicationen  des  Alkohols  berührt  worden.  Nur  wenn  man 
denselben  als  Desinficiens  geben  will,  scheint  der  Spiritus  und  Branntwein  vor 
dem  Wein  den  Vorzug  zu  verdienen:  so  verabfolgte  ihn  Leyden  mit  Erfolg  beim 
Lungenbrande. 


')  Vgl.  Wermuthkraut. 
^  Vgl.  Niferobensol. 
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Aeusserlich    findet   yerdünnter   Alkohol   and  Branntwein    eine    Terbreitete 
Anwendung.     Mit    entschiedenem  Vortheil    wird    er    zunftchst  zu  Waschungen  bd 
reichlicher  Schweisssecretion  benatzt,  sowohl  bei  localen  wie  allgemeinen  Schweifen. 
So  haben  wir  öfter  die  Nachtschweisse  der  Phthisiker  durch  Waschungen  mit  Franz- 
branntwein,   Spiritus    geringer    werden    oder    vorübergehend    selbst  ganz  aafhOren 
sehen,   und   sie   sind  wohl  eines  der  zweckmässigsten  Verfahren  zur  Beschrinkong 
der  oft  so   unangenehmen   partiellen  Fuss-  und  Handsch weisse.     Aach  innerlich 
Abends  genommen  (Cognac  mit  Milch)    scheint   Alkohol    bei  Phthisikem    snweflen 
die  Schweisssecretion  zu  verringern.  —  Einreibungen  mit  Branntwein  (dem  oft  noch 
andere  Substanzen  zugefügt  sind)  werden,  namentlich  vom  Volke,  sehr  vielfach  als 
Hautreiz    bei    entzündlichen  Zustftnden    tiefer    gelegener  Gebilde  angewendet,    inr 
besondere  bei  Contusionen,  chronischen  Rheumatismen.     Vielen  anderen  Verfahren 
stehen  diese  Einreibungen  entschieden  an  Wirksamkeit  nach    and    sie  haben  hOcb- 
stcns    den    Vortheil    einer    bequemen    Anwendung;    doch    ist  wohl   hervorzahebeo, 
dass  Laien  mit  derselben  oftmals  Missbrauch  treiben,  indem  sie  sie  bei  entschieden 
acut  oder  subacut  entzündlichen  Zuständen  in  den  Gebrauch  ziehen,  wfthrend  die- 
selbe nur  bei  ganz  schleichend  verlaufenden  Entzündungen  gestattet  ist.  —  Zn  Id- 
jcctionen,    um   adhäsive  Entzündungen    za    erzeugen,   hat   Alkohol  keinen  Voizof 
vor  der  Jodtinctur;    doch    empfiehlt  C.  Schwalbe   neuerdings  die  sabcatanen  In- 
jectionen  eines  15— SOprocentigen  Aethylalkohols    als    sehr    wirksam    zur  Heilnsf 
verschiedener  Gefässerkrankangen,  venöser  Angiome,  Telangiektasien,  Varicen,  selbst 
Hiimorrhoidalknoten  und  Varicocelen ;  die  Injectionen  müssen  vorsichtig  in  der  Nilie 
der  erkrankten  Gef&sspartie  gemacht  werden. 

Spiritus  wird  pharmaceutisch  sehr  viel  gebraucht  zar  Herstellang  einer  gronen 
Reihe  von  Arzneien,  Tincturen,  alkoholischen  Extracten  a.  s.  w. 

Mit  Wasser  vermengt  sich  Alkohol   in   allen  Verhältnissen,    and  wir  haben' 
nach  den  verschiedenen  Concentrationsverhältnissen  mehrere  Präparate: 

*1.    Spiritus  Vini  absolutus    s.   alcoholisatus,    wasserfreier  A^ 
kohol,  Eigenschaften  s.  S.  346. 

2.  Spiritus  Vini  rectificatissimus,  Alcohol  Vini,  HOchst  rect^' 
ficirterWeingeist,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,830 — 0,S34,  and  entb^^ 
90—91  pCt    Alkohol. 

8.  Spiritus  Vini  rectificatus.  Spiritus  dilutus,  Rectificirt ^^^ 
Weingeist,  spec.  Gew.  0,892—0,893,  hat  68-69  pCt.  Alkohol.  —  Die  beid-^J 
letztgenannten  Präparate  werden  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch,  sondern  nur  z^^^ 
Herstellung  von  Präparaten  verwendet,  das  erstere  überhaupt  gar  nicht. 

*4.    Spiritus  Vini,  Roher  Weingeist,  hat  gewöhnlich  50  pCt.  Alkoho^^ 
wird  aus  verschiedenen  Substanzen  dargestellt,  die  gewöhnlichen  Sorten  sind:   Spi     ^ 
ritus  Solani  tuberosi,   Rartoffelspiritus,    hat   einen  hervortretenden  anaa-^ 
genehmen  Geruch  nach  Fusel;   Spiritus  Frumenti,   Kornbranntwein;   Spi**^^ 
ritus  Vini  gallici,  Franzbranntwein,  aus  Weintrestem  bereitet«  zeichnet  rich^ 
durch  einen  angenehmeren  Gerach  aus.     Alkoholreiche  Branntweine  sind  der  Arrac«  ^ 
Rum,  Cognac.  —  Der  gewöhnliche  auf  etwa  20—30  pCt.  verdünnte  Spiritus  wird     ' 
gemeinsam  als  Branntwein,  Aqua  Vitae  bezeichnet;  versetzt  man  ihn  mit  vielem 
Zucker,   so   erhält   man   die  Liqueure,   zu   deren   feineren   Sorten    man    faselfreien 
Spiritus  nimmt.     Der  Geschmack,  Geruch  and  die  Wirkung  der  gemeinen  Brannt- 
weine und  der  Liqueure  wird  durch  verschiedene  Zusätze,  gewöhnlich  bitterer  und 
aromatisch-bitterer  Substanzen  and  Riechstoffe  modificirt. 


Kamys. 


Die  Milch  mancher  Pferdearten,  namentlich  der  kirgisischen  Steppenstuten  ist 
stark  milchzuckcrhalcig,  bis  zu  9  pCt  ,  während  die  Frauenmilch  höclistens  6  pCt, 
Kuhmilch  höchstens  4  pCt.  Milchzucker  enthält.  Durch  Gährung  entsteht  daher 
aus  erstcrcr  ein  stark  alkoholisches  berauschendes  Getränk  von  weisslicher  Fsrbe 
und    angenehm    (durch   die  Kohlensäure)    säuerlich    prickelndem    Geschmack,    den 
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die  Batchkiren  und  Kirgisen  schon  Iftngst  zn  ähnlichen  Zwecken  gemessen,  wie 
wir  das  Bier.  Der  frische  Kumys  enthält  ausser  den  Milchbestandtheilen  (geringen 
Mengen  Fett,  Hilchtäare,  Milchzncker  und  Salzen)  1—2  pCt.  Alkohol  und  0,8  pCt. 
Kohlensäure. 

Physiologische  Wirkung.  Wenn  man  Kumys,  wie  es  nach  Post- 
nikoff,  Messing  nOthig  ist,  frisch,  in  der  GäbrungswSrme  oder  durch  Zusatz 
TOD  warmem  Wasser  gewärmt  trinkt,  yerursacht  er  ein  Gefühl  angenehmer 
Wärme  im  Magen  und  über  den  ganzen  Körper;  nur  wenn  er  unrichtiger  Weise 
kalt  getrunken  wird,  entsteht,  wie  Stahlberg  angiebt,  ein  Gefühl  ron  Kälte  im 
Magen. 

Der  Magen  kommt  im  Beginn  der  Cur  immer  etwas  ausser  Ordnung;  bald 
gewöhnt  man  sich  an  denselben,  und  ist  man  auf  5 — 6  Flaschen  (3000—4000  Grm.) 
täglich  gestiegen,  so  zeigen  sich  folgende  Wirkungen.  Entsprechend  dem  Nahrungs- 
werth  des  Getränks  nimmt  der  Appetit  nach  anderen  Speisen  ab.  Alle  Absonde- 
ningen  werden  Termehrt  und  nehmen  einen  specifischen  Geruch  an.  Die  Ham- 
menge und  sein  specifisches  Gewicht  nimmt  bedeutend  zu;  das  Schwitzen  wird, 
namentlich  an  heissen  Tagen,  sogar  beschwerlich;  alle  Kleider  werden  daron  durch- 
drungen, so  dass  laue  Bäder  nOthig  werden.  Die  Schleimsecretion  wird  stärker,  ja 
es  kann  die  Reizung  der  Schleimhäute  bis  zur  catarrhalischen  Entzündung  steigen 
und  ConjunctiTitis  eintreten  (Messing).  Der  Auswurf  Lungenkranker  wird  co- 
piSser,  leichter  auswerfbar  und  schmeckt  nach  Kumys. 

Nach  vorangegangener  Aufregung  nimmt  die  Schnelligkeit  des  Herzschlags 
ab.  Die  psychischen  Erscheinungen  sind  die  des  Alkohols:  leichter  Grad  von 
Thinkenheit  (6  Flaschen  tou  starkem  Kumys  haben  einen  Alkoholgehalt  wie 
2  Flaschen  Champagner),  anfänglich  heitere  Stimmung  und  Gefühl  erhöhter  Lei- 
stungsfähigkeit; sodann  Müdegefühl,  Schlafsucht,  die  dann  oft  während  der  ganzen 
Cur  bestehen  bleibt. 

Nach  einigen  Wochen  erhält  das  Gesicht  eine  rosenrothe  Farbe  (Kumys- 
Teint),  die  Augen  werden  glänzender,  die  Athemzüge  werden  weniger  häufig,  aber 
tiefer,  und  die  Lungencapacität  Lungenkranker  nimmt  zu  (Stahlberg).  Dabei 
tritt  unter  Zunahme  der  Fettablagerung  in  der  Haut  und  den  Körperhöhlen  Ge- 
wichtszunahme ein. 

Die  menstruale  Blutung  soll  im  Anfang  spärlicher*  und  seltener,  bald  aber 
normal  werden.  Ueber  den  Einfluss  auf  Stuhlgang  ezistiren  entgegenstehende 
Angaben ;  wahrscheinlich  tritt  im  Beginn  der  Cur  bei  den  Meisten  Vermehrung  des- 
selben ein. 

Der  Antheil,  den  die  einzelnen  Bestandtheile  an  der  Gesammtwirkung  haben, 
ist  nach  dem  Früheren  klar. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Kumys  wird,  namentlich  von  russi- 
schen Aerzten,  gegen  die  Schwindsucht  gerühmt.  Er  ist  selbstverständlich 
nicht  lein  Specificum  gegen  den  Process,  er  ist  ohne  erheblichen  directen  Einfluss 
aof  die  localen  Vorgänge  im  Lungenparenchym.  Es  wird  zwar  angegeben,  dass 
unmittelbar  unter  der  Einwirkung  des  Mittels  eine  Abnahme  der  Infiltration,  selbst 
eine  Schrumpfung  von  Cavemen  beobachtet  werden  könne  (namentlich  von  Post- 
nikoff),  doch  bedarf  dies  entschieden  noch  sorgfältiger  und  zahlreicher  Prüfungen. 
Die  Bedeutung  des  Kumys  bei  der  Behandlung  der  Phthise  beruht 
ausschliesslich  darin,  dass  er  ein  Torzügliches  Ernährungsmittel 
bildet.  Nach  den  Erfahrungen  Ton  Stahlberg  und  Brzcinski  soll  mau  mit 
der  Kur  nur  beginnen,  wenn  der  Process  nicht  rasch  bei  continuirlichem  Fieber 
▼orschreitet ;  eine  gewisse  Vorsicht  bei  Neigung  zur  Haemoptoe  scheint  sehr  ge- 
boten. —  Die  Kumyskur  hat  nicht  eine  solche  Bedeutung  erlangt,  wie  man  vor 
einem  Jahrzehnt  wohl  erwarten  mochte,  als  die  Bedeutung  derselben  noch  dadurch 
gesteigert  erschien,  dass  ein  dem  Kumys  ähnlich  wirkendes  Präparat  aus  Eselinnen- 
oder Kuhmilch  hergestellt  werden  könne. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Lungenschwindsucht  soll  sich  der  Kumys 
auch  bei  anderen  kachektischen  und  anämischen  Zuständen  als  vortreffliches  Er- 
Bährungsmittel    bewähren :    so    bei    der   gewöhnlichen  Chlorose,    bei  Anämie   nach 
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Bhitrcrlustcn,  na^  starken  Etterungen,  anhaltenden  DarcbfJllleD,  BroDclioMeitxior- 
rhoe,  bei  bedeutender  AnSmie  nach  länf^ren  acuten  Rrankbetten. 

Als  Contraindlcationen  des  Mittels  werden  angegeben:  organische  Erkrankiiiigeia 
des  Beirens  und  der  Gof^^sse«  allgemeine  Plethora  und  Habitus  apoplecticus,  ^orga' 
nlsche  Erkrankungen  der  Kerrencentren,  der  Leber,  der  Nieren.* 

Die  Meinung,  die  Wirkung  des  Kumys  sei  aufischliesslich  dem  gl«ichz«idgeii 
Aufenthatt  in  den  Steppen  zuzuschreiben,  scheint  irrig  zu  sein  Denn  ein  mal  war- 
den  dieselben  Resultate  auch  in  Moskau,  Warschau,  Wiesbaden  erzielt,  Andereneitt 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  da^ss  das  Steppenklima  ohne  EinQuas  bleibt,  wenn  aju 
irgend  einem  Crunde  (?,  B  bei  Idiosynkrasie)  die  Quantttit  dei  tAglicb  getmjikeDcn 
Kumys  nur  auf  1* — 3  Gl&ser  gebracht  wurde. 


Chloroform. 


Chloroform  oder  Formyltrt  chlorür  CHCI,  entsteht  bei  unmittell] 
Einwirkung  von  Chlor  auf  Methan,  Methylchlorür,  femer  bei  Destillation  Ton  Me- 
thyl-, Aethylalkohol,  von  Aceton  u.  s.  v.  mit  Chforkalk,  beim  Erwärmen  tod 
Chloral  in  Kalilösung. 

Ea  ist  eine  farblose,  klare,  stark  lichtbrechende, '  bei  61^  C.  siedende  Fl1lss%- 
keit,  die  sich  mit  Wasser  nicht  mischt. 

Das  käufliche  Chloroform  i^t  häufig  durch  Weingeist,  Aldehyd,  Aeth^rleii*  und 
Aethylidendichlorür  Ternnreinigt,  und  dadurch  therapeutisch  unbrauchbar.  Folg^adei 
Reactionen  beweisen  ein  reines  Chloroform :  Es  darf  Pdanzenfarben  nicht  Terioderit, 
ein  Gemisch  von  Chrom*  und  Schwefels&ure  nicht  grün  lllrben,  Ton  SchwefelsJiiire 
und  Kalilauge  nicht  gebrjiunt  werden. 

Aber  auch  reines  Chloroform  zersetzt  sieh  8«hr  schttetl  im  Sonnenlicht,  lang* 
sam  bei  diffusem  Licht  unter  ChloretitwickluQg  und  SalzsUurebtldung.  Um  die« 
tu  verhüten,  mus^  es  immer  im  Dunkeln  aufbewahrt  und  nach  Rump  am  zwcek- 
massigsten  mit  1  pCt  absoluten  Alkohols  versetzt  werden;  darch  l«txt«reQ  ZuAata 
wird  es  selbst  in  zerstreutem  Sonnenlicht  schwerer  zersotzbar. 

Um  EU  sehen,  ob  es  frei  von  Chkir  ist«  dient  JodkalinmstSrkekletster,  der  bei 
Anwesenheit  von  Chlor  geblAut  wird.  Muss  man  der  Zersetzung  rerdäcbtiges  Chloro- 
form anwenden*  so  hat  man  nur  nöthig,  da.<;selbe  mit  dem  4  fachen  Volumea  Wmmt 
abzmichiittelu  und  dann  das  überstehende  Wasser  abzugiessen. 

VhjBMoglnehB  Wirknu^en. 

Alkohol-  und  Chlorofomiwirkung  stehen  einander  qualitativ 
'sehr  nahe;  letztere  tritt  aber  rascher  ein,  ist  intensiver,  hört  eher 
anf,  als  erstell,  wegen  der  grösseren  Flüchtigkeit,  rascheren  Aaf- 
naiime  und  Ausscheidung  des  Chloroforms.  Bevor  man  das  Chlo- 
roform kannte,  hat  man  die  Gefühllosigkeit  auch  des  liefen  Alko- 
holrauM'hes  zur  schmer/Josen  Vornahme  chirurgischer  Operationen 
benutzt 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Chloroform  im  Or- 
ganismus. Da  die  Aufnahme  des  Chloroforms  in  das  Blut  und 
die  Organe  weniger  durch  dcNsen  Afßnilät  zu  den  Körpergeweben, 
als  vielmehr  durch  dessen  physikalische  Eigenschaften,  die  leichte 
Verdiinstharkeit  bedingt  wird,  i.st  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  und 
des  Aufliurens  der  Narcosc  je  nach  Temperatur  und  Luftdruck  sehr 
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verschieden;  bei  höherer  Temperatur  ond  grosserem  Drock  ge* 
schietit  die  Aufnahirie  nischer;  bei  höherer  Temperatur  tritt  eine 
schnellere  Wiederherstellung  ein. 

Wie  alle  flüchtigen  Körper,  wird  Chloroform  schon  von  der 
unversehrten  Haut  aus  resorbirt;  wenn  man  alle  Vorsichtsmass- 
regeln anwendet,  dass  dasselbe  weder  von  Schleirahäutenj  noch  auf 
dem  Wege  der  Athmung  in  das  Körperinoere  gelangen  kann,  und 
es  nur  auf  die  Haut  einwirken  lässt,  tritt  dennoch  allgemeine  Nar- 
cose  nach  1 V2  Stunden  ein  (RoeLrig).  Nach  Parisot  können 
Substanzen,  die  in  wässriger  Lösung  von  der  unverletzten  Haut  aus 
nicht  in  das  Blut  übertreten,  in  chlorotormigen  Lösungen  resorbirt 
werden,  so  dass  z.  B.  Atropin  in  einer  solchen  auf  die  Stirnhaut 
eingerieben,  nach  5  Minuten  schon  maximale  Pupillenerweiterang 
hervorruft,  weil,  wie  er  glaubt,  der  Hauttalg  durch  Chloroform 
gelöst  und  in  eine  ihres  Talgs  beraubte  Haut  Atropin  auch  in 
wässriger  Lösung  eindringen  könnte.  Ro ehrig  giebt  dies  nicht 
zuj  und  nimmt  an  dass  Atropin  mitverdarapfe, 

Leichter  natürlich  geschieht  die  Aufnahme  des  Chloroforms 
in's  Blut  von  allen  Schleimhäuten  und  namentlich  von  den  Lun- 
gen aus. 

Wie  sich  Chloroform  im  Blute  Lebender  verhält,  wissen  wir 
nicht;  im  Blute  von  Chloroformtodten  konnte  man  immer  nur  sehr 
kleine  Mengen  desselben  wieder  auffinden:  doch  sind  auch  noch 
keine  Zersetzungsproductc  desselben  (etwa  Salzsäure,  Ameisensäure 
Buchheira)  im  Organismus  nachgewiesen.  Es  bleibt  somit  eine 
offene  Frage,  ob  Chloroform»  im  lebenden  Organismus  verändert 
wird  oder  nicht,  umsomehr,  da  auch  die  Ausscheidungsverhältuisse 
noch  nicht  genau  stüdirt  sind;  man  nimmt  allerdings  mit  Laue- 
rn and  an,  dass  es  als  solches  durch  Haut*  und  Athmungsluft  sehr 
bald  (in  30 — 50  Minuten)  wieder  ausgeschieden  werde;  auch  im 
Harn  hat  man  dasselbe  gefunden  (Hcgar). 

DiC  Grundwirkiing  des  Chloroforms  ist  hauptsächlich 
auf  die  Substanz  der  Nervenzellen  direct  gerichtet.  Welclier  Nerven- 
bestandtheil  aber  von  Chloroform  verändert  wird,  und  welche  che- 
mische Veränderung  in  den  Nervenzellen  und  -Fasern  den  Fuu- 
ctionsstörungen  zu  Grunde  liegt,  darüber  haben  wir  nur  Vermulhun- 
gen.  Die  Hypothese  Lacassagne's,  dass  das  Chloroform  die 
Schwingungen  der  Nervenmolecüle  aufhebe,  ist  keine  Erklärung, 
sondern  nur  eine  Umschreibung  der  bekannten  Erscheinungen. 
L.  Hermann  meint,  das  Chloroform  wie  viele  andere  Anasthetica 
wirke  aufquellend  und  auflösend  auf  das  Protagon  des  lebenden 
Nerven;  und  die  Wirkungsstärke  der  verschiedenen  betäubenden  Mittel 
sei  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Lösungsvermögen  für  diese 
Substanz  abhängig.  Für  eine  Beeinflussung  der  Eiweisskörper  auch 
in  den  Nerven  könnte  die  Beobachtung  von  Kussmaul  sprechen, 
lass  Hühnereiweis^Iöisung  durch  Chloroform  leichter  filtrirbar  und 
chwerer  gerinnbar  wird^  ferner  die  U.  Raoke's»  dass  in  klarfil- 
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rirten  Lösun^<*n  der  Nervcnsobstanz  Durclilcitüng  Ton  O  *  -  •'  -n 
kurzer  Zeit  eine  Trübung  erzeugt,  und  endlich  die  '. 
Vinnung  in  den  Muskeln  chloroformirter  Tliiere.  Für  eine  Zufcick- 
führung  der  nervösen  Symptome  auf  Hyperänaie  (Carter)  and 
Anämie  (CL  Bernard)  der  Nervencentra  liegt  kein  zuverlis^ges 
Material  vor;  die  Veränderungen  des  Blutes  selbst,  die  wir  spater 
schildern  werden,  sind  jedenfalls  nicht  die  Ursachen  der  Fanctioo»- 
ärungen  ')* 

Acute    Chloroform  Wirkung. 

Oertlich  auf  der  Haut  entsteht  durch  Verdunstung  de6 
Chloroforms  Kältegefühl;  bei  gehinderter  Verdunstung  dagegeo  leb- 
haftes Brennen,  Entzündung  und  Rölhung  ^der  Haut,  Nesseliiit$^ 
schlage  und  Blasenbildung.  Die  im  Anlang  schmerzlose  ErregiiPf 
der  Hautnerven  weicht  nach  einiger  Zeit  einer  nicht  bedeutetideo 
Örtlichen  Gefühllosigkeit,  die  zum  Theil  auf  die  Kälte,  zum  Theil, 
wo  Verdunstung  gehindert  war,  auf  directe  Lahmung  der  sensiblen 
Hautnerven  durch  das  eingedrungene  Mittel  zurückgeführt  wer- 
den rauss. 

Auf  allen  Schleimhäuten,  Augenbindehaut,  im  Mund^  Schlund 
und  Magen  bewirkt  Chloroform  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Brenneii, 
in  der  Nase  süsslichen,  nicht  unangenehmen  Geruch,  Beklemmuag 
auf  der  Brust  reflectorische  Vermehrung  der  Speichel-  und  Thrä- 
ncnausscheidufig,  später  Taubsein  und  Abnahme  der  Empfindung 
auf  allen  berührten  Stellen,  In  grösseren  Mengen  getrunken,  be- 
wirkt es  gast  ro-entcriiische  Erscheinungen,  Leibsehmerz,  Erbrerl 
Dunhfall^  Zustj'inde,  die  auch  nach  dem  Verschwinden  der  hi 
gekommenen   Allgcmeinwirkung  noch  lange  fortdauern  können. 

Die  reine  al  ige  meine  Wirkung  studirt  man  daher  am  bes- 
ten bei  der  Einathmung  der  mit  hinreichendem  SauerstofiF  gemeng- 
ten Chloroformdämpfe;  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  stören  die 
lieltigen  örtlichen  Wirkungen;  bei  Mangel  an  genügendem  Sauerstoff 
crfülgl  der  Tod  sehr  rasch  in  Folge  von  Erstickung,  Die  Wieder- 
herstellung erfolgt  bei  Einfühning  unter  die  Haut  oder  in  den 
Magen  viel  langsamer  als  nach  Einathmung,  weil  in  ersterem  Fall 
auch  nach  eingetretener  Narcose  immer  neue  Mengen  des  eing^ 
führten  Stofifs  resorbirt  worden. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Thierarten  gegen  Chloroform 
ist  im  Ganzen  ziemlich  das  gleiche;  doch  werden  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  bei  Weitem  nicht  so  tief  und  lang  betäubt  und  ge- 
lähmt, wie  der  Mensch,  wenigstens  bei  der  Einathmung;  bei  sub- 
cutaner Application  dagegen  schon  mehr  (Nothnagel):  Katzen  und 
Hatten  sterben  ausserordentlich  schnell  durch  Athmungslähmung, 
Bei  Vögeln  dauert  die  Zeit  der  Betäubung  am  wenigsten  lange  an. 
Bei  Fröschen  genügen  wenige  Tropfen,  um  ohne  nennenswerthe  Er- 
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regiing  schon  in  wenigen  Minuten  Lähmung  des  Bewusstseins  und 
der  Reflexe  zu  bewirken,  welche  verhältnissraässig  lange  andauert; 
andere  Kaltblüter,  2-  B.  Schlangen,  Eideclisen,  sind  viel  wider- 
standskräftiger 

In  Folgendem  schildern  wir  die  bei  Menschen  nach  Einath- 
raung  des  Chloroforms  eintretenden  allgemeinen  Erscheinungen;  der 
auch  hier  eintretende  Rausch  zerfällt  wie  der  Alkoholrausch  in 
^  Abtlieilungen,  in  die  der  Erregung  und  die  der  nachfolgenden 
Lähmung,  welche  beide  je  nach  der  Individualität  von  verschiedener 
Dauer  und  Intensität  sind:  bei  Kindern  tritt  oft  schon  nach  wenigen 
Athemziigen  vollständige  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  ein; 
bei  sehr  erregbaren  oder  dem  Trünke  ergebenen  Menschen  dagegen 
zieht  sich  umgekehrt  die  allgemeine  Erregung  sehr  in  die  Länge 
und  kann  sich  namentlich  bei  Trinkern  bis  zu  formlichen  Tob- 
surhtsan fallen  steigern;  bei  manchen  derselben  tritt  Bewusst-  und 
Empfindungslosigkeit  erst  nach  tödtlichen  Gaben  ein. 

Die  erste  Erscheinung  der  Allgemein  Wirkung  ist  das  Gefühl 
einer  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitenden  Wärme,  grossen 
Behagens  und  Leichtseins  durch  das  Verschwinden  aller  kleine- 
ren, vorher  das  Behagen  störenden  Empfindungen,  wie  des  Kitzels, 
des  Drucks  der  Kleider.  Hierauf  entsteht  ein  Kriebeln  und  Prik- 
kein  in  den  Extremitäten;  die  Fingei'  und  Zehen  sind  wie  ein- 
geschlafen und  in  ihrer  Gefühlsfeinheit  abgestumpft  Sodann  ver- 
schwindet die  Klarheit  des  Denkens;  die  Mittheilung  durch  die 
Sprache  wird  unklar  und  verwirrt.  Alle  Gegenstände  erscheinen  wie 
durch  einen  Schleier  vom  Auge  getrennt,  das  Sehen  wird  undeut- 
lich, ebenso  das  Hören;  die  Töne  werden  dumpfer,  wie  aus  wei- 
terer Ferne  vernommen.  Es  treten  Hallucinationen  und  Illusionen 
auf,  Steigerung  der  Ideenfluf^ht,  Delirien,  je  nach  dem  Individuum 
von  sehr  verschiedenem  Charakter,  so  dass  die  Einen  singen,  ju- 
beln, die  Andern  weinen  und  klagen,  meistens  aber  verwirrt.  Wäh- 
rend die  erste  Erregung  im  Weingenuss  bei  fast  vollständiger 
Klarheit  des  Denkens,  Sprechens  und  Wollens  eintritt,  ist  dies 
beim  Chloroform  nicht  der  Fall;  die  Chloroformeiregung  ist  gleich 
von  Anbeginn  an  so,  wie  sie  bei  Alkohol,  Wein,  erst  nach  sehr 
reichlich  getrunkenen  Mengen  eintritt 

Ausser  obigen  Erscheinungen  sieht  man,  dass  das  Gesicht 
geröthet,  die  Haut  warm  und  feucht,  der  Puls  und  die  Athmung 
schneyer  wird,  ferner  meist  eine  Verengerung  der  Pupille.  Ging 
der  Chloroformirung  eine  Mahlzeit  voran,  so  folgt  häufig  Erbrechen. 

Allmälig  oder  auch  sehr  schnell  folgt  die  vollständige  Betäu- 
bung. Auf  die  gesteigerte  Erregung  folgt  Ruhe  des  Geistes  und 
Körpers.  Die  Muskeln  erschlaffen;  heht  man  einen  Arm  oder  Fuss 
in  die  Höhe,  so  fällt  er  wie  bei  einem  Todten  schwer  herab;  jeder 
vorgenommenen  Bewegung  setzt  sich  von  Seite  des  Gelähmten  kein 
Widerstand  mehr  entgegen.  Am  spätesten  erschlaffen  die  Masseteren; 
ja  oft  besteht    nach   Lälmiung   aller    anderen  Muskeln   noe^   '' 
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Gehirns)  abzuleiten  sind  *).  Flourens,  Longet  und  Coze  zeigten, 
dass  bei  ätherisirten  und  chloroformirten  Thieren  die  einzelnen 
Abtheilungen  des  Centralnervensysteras  ihre  Reizbarkeit  gegenüber 
elektrischen  und  anderen  Reizen  in  derselben  Reihenfolge  verlieren, 
in  welcher  die  Function  schwindet.  Bernstein  und  Lewisson 
chloroformirten  blutlose  und  solche  Frösche,  in  deren  Adern  nur 
0,7  pCt,  Kochsalzlösung  kreiste,  und  sahen  auch  bei  diesen  das 
ganze  Bild  der  Chloroform  Vergiftung,  nur  langsamer,  eintreten; 
nach  L.  Hermann  unterliegen  auch  die  Thiere,  welche  nur  farb- 
loses Blut  haben,  der  Chloroforrawirkung. 

Von  sämmtlichen  nervösen  Apparaten  unterliegen  die  Nerven- 
zellen und  unter  diesen  wieder  die  in  der  grauen  Substanz  der 
Grosshirnlappen  gelegenen  sensiblen  Zellen  am  schnellsten  dem 
Einflüsse  des  Chloroform.  Die  reflexvermittelnden  und  motorischen 
Nervenzellen  sind  viel  widerstandskräftiger,  wie  nicht  allein  aus 
dem  Gang  der  Erscheinungen,  sondern  auch  aus  directen  Versuchen 
hervorgeht.  Wenn  man  die  Hitzig 'sehen  Reizversuche  an  den 
motorischen  Centren  des  Grosshirns  wiederholt,  so  kommen  bei 
Thieren,  die  durch  Aether  oder  Chloroform  ganz  bewusst-  und 
empfindungslos  geworden  sind,  noch  lange  Zeit  die  bekannten  mo- 
torischen Erregungen  zu  Stande.  Im  Stadium  vollständiger  Em- 
pfindungslosigkeit dauert  die  Reflexerregbarkeit  sowohl  der  quer- 
gestreiften Körper-,  wie  der  glatten  Gefäss-  und  Pupillenmuskeln, 
und  nach  Lähmung  dieser  die  Athem-  und  Herzbewegung  noch 
fort;  auf  letzterem  Umstände  (dass  die  Ganglien  des  verlängerten 
Marks  und  des  Herzens  so  schwer  gelähmt  werden)  beruht  ja  eben 
die  praktische  Anwendbarkeit.  Die  Gaben,  durch  welche  auch  die 
motorischen  Ganglien  gelähmt  werden,  stehen  in  unmittelbarer 
Nähe,  ja  oft  innerhalb  der  letalen  Grenze.  Die  reflexvcrmitteln- 
den  Ganglien  des  Rückenmarks  werden  übrigens  früher  gelähmt, 
wie  die  der  Athmung  und  dem  Kreislauf  vorstehenden  des  verlän- 
gerten Marks. 

Wenn  alle  im  Gehirn  und  Rückenmark  gelegenen  Ganglien 
dem  lähmenden  Einfluss  verfallen  sind,  können  die  Nervenfasern, 
die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  noch  erregbar 
sein;  nur  wenn,  wie  bei  örtlicher  Einwirkung,  grössere  Mengen 
unmittelbar  zu  den  peripheren  Nervenendigungen  gelangen,  tritt 
örtliche  Herabsetzung  und  Lähmung  der  Erregbarkeit,  oder  ört- 
liche Empfindungslosigkeit  ein  bei  intacter  centraler  Erregbarkeit. 
Wenn  endlich  bei  den  stärksten  allgemeinen  Chloroformvergiftungen 
die  motorischen  Nervenendigungen  gelähmt  sind,  können  die  Mus- 
keln noch  ihre  Erregbarkeit  beibehalten  haben.  Lässt  man  Chloro- 
formdämpfe unmittelbar  über  freiliegende  Nerven  streichen,  so  steigt 
zuerst  deren  Erregbarkeit,  um  schliesslich  zu  fallen;  bei  rechtzeiti- 
ger   Sistirung    der    Chloroformeinwirkung    kann    sich    der    Nerv 
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wieder  ganz  erholen,  widrigenfalls  aber  stirbt  er  ab  (Bernstein, 
H.  Ranke). 

Die  Pupillen  der  Menschen  und  Thiere  erweitern  sich  im 
Stadium  der  Erregung,  zuerst  noch  träge,  zuletzt  gar  nicht  mehr 
auf  Licht  reagirend  (Budin  und  Coyne);  sie  verengem  sich 
dagegen  in  der  Ghloroformbetäubung  sehr  bedeutend,  erweitem 
sich  aber  noch  lange  Zeit  auf  sensible  Körperreize,  Stechen  in 
die  Haut,  Anschreien  (Westphal);  in  den  tiefsten  Graden  der 
Betäubung  soll  umgekehrt  dauernde  Erweiterung  der  Pupillen 
eintreten.  Die  Erklärungsversuche  hierfür  lassen  noch  manches 
dunkel;  meist  nimmt  man  als  Ursache  der  Verengerang  centrale 
Reizung  des  Oculomotorius,  der  endlichen  Erweiterung  Lah- 
mung desselben  an.  Die  reflectorische  vorübergehende  Erweite- . 
rung  im  ersten  Stadium  muss  wohl  in  der  Bahn  des  Sympatbicos 
erfolgen. 

Das  rasche  Aufhören  der  Empfindlichkeit  beruht  nach  Obigem 
also  nur  auf  Lähmung  der  centralen,  nicht  der  peripheren  Apparate. 
Auch  die  heftigen  Erregungserscheinungen  im  Beginn  der  Chloro- 
formirung,  das  Singen  und  Toben,  beruhen  zum  Thcül  auf  der  Lah- 
mung centraler  bewegungshemmender  Organe  (Organe  der  Willkür), 
nach  deren  Wegfall  die  Reflexbewegungen  intensiver  werden,  ähnlidi 
wie  bei  Kaltblütern  nach  der  Köplung;  hiezu  trägt  noch  bei,  dass 
die  reflexvermittelnden  Apparate  des  Rückenmarks  lange  Zeit  in- 
tact  und  die  peripheren  sensiblen  Nerven  noch  reizbar  bleiben,  also 
heftige  Schjnerzeinwirkungen  von  letzteren  noch  fortgeleitet  werden, 
und  zwar  nicht  mehr  zu  den  Centren  des  Bewusstseins  und  der  Em- 
pfindung, wohl  aber  zu  den  reflectorischen  Centren  der  querge- 
streiften Extremitäten-  und  Stimmmuskeln,  der  glatten  Muskeln 
der  Gefasse  und  der  Pupille.  Die  primäre  Erregung  beraht  so- 
nach zur  Hälfte  auf  Lähmung  centraler  hemmender,  zur  anderen 
Hälfte  auf  der  intacten,  ja  vielleicht  gesteigerten  Erregbarkeit  pe- 
ripherer sensibler  und  namentlich  reflexvermittelnder  Apparate. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  manche  Chloroformirtc  die 
Operation,  die  Durchschneidung  der  Nerven,  nicht  als  Schmerz, 
wohl  aber  als  Berührung  noch  empfinden,  wird  durch  die  Annahme 
erklärt,  dass  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  durch  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks,  die  Leitung  der  normalen  sensiblen 
Erregungen  (der  tactilen  Reize)  durch  die  weissen  Hinterstrange 
hindurchgeht,  und  dass  letztere  von  Chloroform  noch  nicht,  erstcre 
(die  graue  Substanz)  schon  gelähmt  ist.  Auch  bei  Durchschnei- 
dung der  grauen  Substanz  im  Rückenmark  tritt  bekanntlich  bei 
erhalten  gebliebener  Tastempfindung  Analgesie  ein.  Doch  leidet 
obige  Hypothese  an  der  ünzuträglichkeit,  dass  man  dann  wieder 
entgegen  allen  Thatsachen  annehmen  müsste,  die  graue  Substanz 
des  Rückenmarks  werde  durch  Chloroform  früher  gelähmt,  als  die 
des  Grosshirns.  Ungezwungener  unserer  Ansicht  nach  würde  daher 
diese  Thatsache  so  zu  erklären  sein,    dass    die    sensiblen  Gehirn- 
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ganglien  in  ihrer  Erregbarkeit  stark  herabgesetzt,  aber  noch 
nicht  vollständig  gelähmt  sind,  und  daher  schmerzhafte  Erregung 
nicht  mehr  als  Schmerz,  sondern  nur  noch  als  Berührung  em- 
pfinden. 

Quergestreifte  Körpermuskeln.  Bei  Fröschen,  welche 
unter  einer  Glasglocke  Chloroformdämpfen  ausgesetzt  sind,  hören 
zuerst  die  willkürlichen  Bewegungen  auf;  bei  directer  wie  bei  in- 
directer  Reizung  vom  Nerven  aus  contrahiren  sich  noch  die  Mus- 
keln. Sodann  werden  die  intramusculären  Nervenendigungen  ge- 
lähmt, und  der  Muskel  antwortet  nunmehr  nur  noch  auf  directe 
Reize;  Nerv-  und  Muskelstrom  ist  aber  noch  erhalten.  Endlich 
wird  auch  der  Muskel  selbst  unerregbar,  ohne  aber  eine  Schwächung 
seiner  elektromotorischen  Kraft  zu  erfahren;  diese  wird  erst  ver- 
nichtet mit  Eintritt  der  Starre  (H.  Ranke). 

Die  Muskelstarre  entwickelt  sich  viel  früher,  als  nach  anderen 
Todesarten;  schon  eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  des  Versuchs 
spreitzen  sich  auf  einmal  die  Zehen  des  gelähmten  Thieres;  an  die 
Luft  gebracht,  erstarrt  sodann  die  ganze  übrige  Muskulatur  in  wei- 
teren 10 — 15  Minuten,  in  Folge  dessen  die  Frösche  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Körperstellung  einnehmen;  nur  der  Herzmuskel  arbeitet 
um  diese  Zeit  noch  fort  Der  starre  Muskel,  ebenso  die  ihn  um- 
spülende Lymphe  reagirt  stark  sauer,  das  Blut  ist  aber  noch  alka- 
lisch. Die  Starre  entwickelt  sich  auch  in  Muskeln,  deren  Blut- 
gefässe unterbunden,  deren  Nerven  ausgeschnitten  sind. 

•Auch  bei  Warmblütern  und  bei  Menschen  tritt  diese  Starre 
rascher  ein;  besonders  gut  lässt  sich  dieses  an  Vögeln  zeigen,  die 
man  nur  sehr  langsam  chloroformirt  hat  (H.   Ranke,  Senator). 

Die  Ursache  der  Starre  beruht  auf  einer  Einwirkung  der  Chlo- 
roformdämpfe auf  die  Muskelsubstanz;  klare  Myosinlösungen  wer- 
den durch  Chloroform  rasch  gefallt  (H.  Ranke). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  directer  Injection  des  Chlo- 
roforms in  Gefässe  die  Muskeln,  auch  der  Herzmuskel,  augenblick- 
lich und  noch  stärker  starr  werden  (Kussmaul). 

Ganz  ähnlich  wirken  Aether,  Amylen,  aber  schwächer  und 
langsamer  (H.Ranke);  ebenso  stark  secundärer  Butyläther  (H  ar- 
teneck) und  wahrscheinlich  noch  viele  hierher  gehörige  Mittel. 

Ueber  die  Beeinflussung  der  glatten  Muskeln  wissen  wir 
nur  sehr  wenig;  die  Gebärmutter  kann  sich  auch  in  der  tiefsten 
Chloroformnarcose  noch  zusammenziehen  und  den  Fötus  austreiben, 
so  dass  wir  jedenfalls  eine  Lähmung  dieses  glatten  Muskels  nur 
durch  die  grössten  Gaben  annehmen  dürfen.  Auch  die  glatte 
Gefässmuskulatur  scheint  sehr  widerstandsfähig  gegen  Chloroform 
zu  sein. 

Nach  Einspritzung  von  Chloroform  unter  die  Haut  oder  in 
den  Magen,  weniger  deutlich  bei  Einathmung,  findet  sich  die  Herz-, 
in  geringerem  Grade  die  willkürliche  Muskulatur  fettig  entartet 
(Nothnagel). 
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Athmung.  Gleich  bei  beginnender  Einathmung  namentlirh 
sehr  concentrirter  Chlorofornidänipfe  tritt  in  Folge  einer  önlirhen 
Reizung  der  Trigeminusüste  in  der  Nasenschleimhaut  (nicht  des 
Olfactorius,  Holmgren)  reflectorisch  eine  Verlangsamung,  ja  unter 
Umständen  sogar  ein  vorübergehendes  Aufhören  der  Athembewe- 
gungen,  exspiratorischer  Stillstand  der  Athnnung  und  krampfhafter 
Verschluss  der  Stimmritze  ein:  Erscheinungen,  die  bei  Einathmun^: 
sehr  luftverdünnten  Chloroforms  oder  bei  traeheotomirten  Thieren 
vollständig  fehlen  (Londoner  Comite).  Bei  letzteren  wird  im 
Gegentheil  die  Athmung  durch  Reizung  der  Vagi  unter  Inspirations- 
stellung hochgradig  verflacht.  Durch  diese  Reflexe  hält  der  Orga- 
nismus eine  zu  rei<'hliche  Aufnahme  des  Chloroforms  ab.  An 
Thicren  mit  durchschnittenen  Vagis  wird  bei  trachealer  Einathmung 
schon  in  2  Minuten  die  Athmung  aufgehoben  (zuerst  in  Folge  hef- 
tiger Erregung  <lcs  Athemcentrums  (Knoll).  In  der  tiefen  Chlo- 
roformbrtäubung  wird  ausnahmslos  die  Athmung  immer  langsamer 
und  s(M('htcr,  und  endlich  kann  dieselbe  ganz  aufhören  und  damit 
der  Tod  eintreten. 

Vorwirrend  in  das  Bild  der  reinen  Chloroformwirkung  greift 
oft  die  Kohlensäurevergiftung  ein,  welche  entweder  in  Folge  der 
ungenügenden  Lungenlüftung  bei  geschwächter  Athmung  oder  der 
geringen  gleichzeitig  eingeathmeten  Luftmengen  auftritt  und  Anlass 
zu  dyspnoetischen  Athmungsbewegungen  giebt. 

Kreislauf  und  Blut.  Von  allen  nervösen  Apparaten  zeigen 
sich  bei  deji  meisten  Menschen  und  Thieren  die  des  Kreislaufs  am 
widerstandskräftigsten,  so  dass  das  Herz  nach  Lähmung  des  Ge- 
hirns, des  verlängerten  Marks  u.  s.  w.  noch  lange  fortleben  kann; 
doch  giebt  es  Ausnahmen;  so  sah  das  Londoner  Coraite  bei 
lüinathmung  concentrirter  Chloroformdämpfe  durch  Luftröhreufisteln 
das  Herz  früher  stillstehen,  als  die  Athmung. 

Im  Allgemeinen  steigt  bei  Menschen  und  Thieren  nach  Chlo- 
roformeinathmung  zuerst  Pulszahl  wie  Blutdruck,  um  in  den  spa- 
tern Stadien  dem  umgekehrten  Verhältnisse  Platz  zu  machen:  es 
tritt  Verlangsamung,  Schwächung,  Unregelmässigkeit  der  Herz- 
thätigkeit  um  *5  bis  *5  der  normalen,  Erweiterung  der  peripheren 
Gefässe  ein  (Scheinesson,  Vierordt,  Lenz),  durch  primäre 
Reizung,  secundäre  Lähmung  der  musculomotorischen  Herz-  wie 
Geiassnerven.  Bei  manchen  Menschen  und  bei  Kaninchen  (Dogiel) 
findet  man  übrigens  gleich  nach  den  ersten  Athemzügen  concen- 
trirter Chloroformdämpfe  eine  vorübergehende  Verlangsamung  des 
Pulses,  aus  denselben  Gründen,  wie  wir  sie  oben  für  eine  Verlang- 
samung der  Athmung  angegeben  haben. 

In  tiefer  Chloroformbetäubung  kann  man  bei  Thieren  durch 
Reizung  sensibler  Nerven  nur  noch  eine  sehwache  oder  gar  keine 
refleetorische  Krhebung  des  Blutdrucks  bewirken  (Bowditch  und 
Minot). 

Im  lebendig  kreisenden   Blute  Chloroformirter  hat 
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jetzt  noch  keine  Veränderungen  nachzuweisen  vermocht,  selbst  wenn 
man  Chloroformdämpfe  längere  Zeit  unmittelbar  über  freiliegende 
Gefässe,  z.  B.  des  Froschmesenteriums,  hinstreichen  liess  (Schenk). 
Wenn  man  dagegen  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  direct  mit  Chlo- 
roform mischt,  dann  erleidet  jenes  hochgradige  Veränderungen. 
Die  Blutkörperchen  quellen  auf,  werden  rund  und  lösen  sich  end- 
lich auf,  wie  Hermann  meint  in  Folge  Auflösung  des  das  Blut- 
körperchenstroma bildenden  Protagon;  aus  solchem  Blute  mancher 
Thiere  (nicht  des  Menschen)  findet  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Sauerstoff  ein  Auskrystallisiren  des  Hämoglobin  statt  (Bött- 
cher); ferner  entsteht  ein  hellziegelrother  lockerer  Niederschlag 
mit  einem  überaus  starken  Chlorgehalt;  trotzdem  kann  man  aus 
demselben  nur  sehr  geringe  Mengen  Chloroforms  wiedergewinnen, 
während  man-  aus  Blutserum  fast  alles  beigemischte  Chloroform 
wieder  erhält;  während  Alkohol  alle  Eiweissbestandtheile  des  Blu- 
tes coagulirt  mit  Ausnahme  des  Globulin  (der  fibrinoplastischen 
Substanz),  erstreckt  sich  die  Wirkung  des  Chloroforms  nur  auf  die 
Blutkörperchen  und  das  Globulin,  welch'  letzteres  es  auch  aus  dem 
Serum  niederschlägt.  Man  muss.  annehmen,  dass  das  Chloroform 
eine  feste  Verbindung  mit  Substanzen  der  rothen  Blutkörperchen 
eingeht  (Schmiedeberg).  Die  Reduction  chloroformgemischten 
Blutes  durch  reducirende  Substanzen  geht  viel  langsamer  vor  sich, 
als  die  des  normalen  Blutes  (Bonwetsch).  Es  ist  vorläufig  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  theoretisch  wichtigen  Befunde  auch  auf 
das  lebendige  Blut  übertragen  werden  können;  denn,  wenn  eine 
Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  im  lebenden  Organismus 
stattfände,  müsste  Blutfarbstoff  im  Harn  auftreten,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist;  auch  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Bindung  des 
Chloroforms  an  die  lebendigen  Blutkörperchen  die  von  Schmiede- 
berg hervorgehobene  Thatsache,  dass  sie  auch  ausserhalb  des  Kör- 
pers bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  nicht  eintritt. 

Die  Temperatur  des  Körpers  steigt  während  der  Erregungs- 
periode in  der  Achselhöhle  um  0,1  —  0,8®  (Simonin)  und  sinkt 
in  der  Periode  der  Betäubung  um  0,6— 3,0®  C.  (Dum6ril  u.  A.), 
ohne  aber  in  dieser  Beziehung  gleichen  Schritt  mit  der  Tiefe  der 
Betäubung  zu  halten,  nach  Mendel  in  der  Schädelhöhle  rascher, 
als  im  After  (?);  nur  im  Kaninchenohr  wurde,  zusammenfallend 
mit  Erweiterung  der  Ohrgefässe,  manchesmal  Temperatursteigerung 
beobachtet.  Es  scheint  an  dem  Absinken  der  Körpertemperatur 
ebensowohl  vermehrte  Wärmeabgabe  durch  die  Haut,  wie  vermin- 
derte Wärmeproduction  (durch  Sinken  des  Blutdrucks,  Verlang- 
samung des  Blutstroms  und  durch  die  Muskelunthätigkeit)  Schuld 
zu  tragen. 

Der  Stoffwechsel  während  der  Chloroformvergiftung  wurde 
von  jeher  als  verlangsamt  angenommen,  ohne  dass  genauere  Ver- 
suche darüber  vorlagen;  man  schloss  eben  aus  dem  Sinken  der 
Herzthätigkeit,    des  Blutdrucks,   aus  der  Muskelonth&tigkeit  auch 
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auf  ein  Sinken  des  Stoffwechsels.  Nach  Eulenburg-Strübing 
wird  durch  Chloroform  das  Verhältniss  zwischen  Stickstoff-  und 
Phosphorsäure-Auscheidung  constant  verändert  und  zwar  so,  dass 
der  relative  Werth  der  Phosphorsäoreausscheidung  bedeutend  wachst; 
sie  glauben,  dass  dies  nur  von  einer  Einwirkung  des  Chloroforms 
auf  das  Lecithin  (einer  Verbindung  von  Neurin  mit  fetten  Sauren 
und  Glycerinphosphorsäure)  herrühre  und  demnach  die  Her- 
mann'sehe  Theorie  bestätige,  nach  welcher  Chlorofonn  chemisch 
die  Nervensubstanz  beeinflusst  und  in  dieser  Weise  Betäubung  be- 
wirkt. Auch  schliessen  sie  sich,  verallgemeinernd,  einem  Aas- 
spruch Zülzer's  an,  dass  in  den  Depressionszuständen  des  Nerven- 
systems der  Stoffwechsel  in  der  Nervensubstanz  über  den  Huskel- 
stoffwechsel  prävalire. 

Dass  bei  hochgradiger  Chloroformvergiftung  eine  fettige  Ent- 
artung mancher  Organe,  des  Herzens,  der  Leber,  der  Rumpf-  nnd 
Extremitätenmuskeln  eintritt,  ist  schon  oben  angegeben. 

Im  Harn  findet  man  bei  Menschen*  und  Thieren  häufig  Gallen- 
farbstoff nach  innerlicher  Verabreichung  von  Chloroform  auftreten 
(Nothnagel,  Naunyn),  aber  nie  Blutfarbstoff;  manchmal  Eiweiss 
(Hegar),  ferner  eine  die  Fehling'sche  Lösung  reducirende  Sub- 
stanz, die  man  früher  für  Zucker  auffasste,  aber  mit  unrecht;  nach 
einer  Notiz  in  der  Lancet  und  Versuchen  von  Hegar  ist  dieselbe 
nichts  Anderes,  als  das  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Chloroform, 
welches  ebenfalls  die  Fehling'sche  Lösung  reducirt 

Chloroformtod.  Wenn  wir  absehen  von  denjenigen  Todes- 
fällen, welche  durch  unreines  Chloroform  oder  durch  ungenügende 
gleichzeitige  Sauerstoffzufuhr  in  Folge  unrichtiger  Manipulation 
oder  ungenügender  Lungenlüftung  bei  schwacher  Athmung  (also 
durch  Erstickung  und  nicht  durch  Chloroform),  oder  in  Folge  von 
Shok  bei  unvollständiger  Gefühllosigkeit  zu  Stande  kommen,  bleibt 
immer  noch  eine  grosse  Zahl  übrig,  die  wir  zum  Theil  auf  das 
Uebermaass  des  eingenommenen  oder  eingeathniieten  Chloroforms 
(Selbstmord),  zum  Theil  auf  individuelle  Verhältnisse  (Schwäcbe- 
zustände  der  Athmungs-  und  Kreislaufsapparate,  Herzverfettung, 
Klappenfehler)  beziehen  müssen.  Man  kann  zwei  reine  Chloroform- 
todesarten unterscheiden.  Entweder  bleibt  das  Herz  plötzlich  stille 
stehen  durch  Lähmung  seiner  musculomotorischen  Apparate  und 
der  Mensc^h  stirbt  in  plötzlichem  CoUapsus  (syncopal);  nach  dem 
Verschwinden  des  Pulses  treten  oft  noch  mehrere  Athemzüge  auf. 
Oder  die  Athmung  hört  plötzlich  auf  in  Folge  einer  Lähmung  des 
Athmungscentrums  im  verlängerten  Mark,  während  das  Herz  noch 
fortschlägt,  und  kann  nicht  wieder  erweckt  werden;  wir  sahen 
einen  soKhen  Fall,  wo  die  künstliche  Athmung  eine  halbe  Stunde 
lang  in  ausgiebigster  Weise  unterhalten  wurde,  so  lange  eben  das 
Her/  noch  schlug,  ohne  dass  wieder  freiwillige  Athmung  eingetre- 
ten wäre.  Wie  weit  die  schon  mehrmals  in  den  Gelassen  und  dem 
Herzen  gefundenen  Gasblasen  (welches  Gas?  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
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bestimmt),  an  Chloroformtod  mit  schuldig  sein  können  (Lcangen- 
beck,  Sonnen  bürg),  steht  noch  dahin. 

Die  tödliche  Chloroformgabe  ist  nicht  zu  bestimmen;  man  hat 
den  Tod  schon  nach  Einathmung  von  2,0  Grm.  eintreten  sehen, 
während  von  anderen  Individuen  30,0—60,0  vortragen  wurden. 
Manchmal  tritt  der  Tod  schon  nach  den  ersten  Athemzügen  ein, 
manchmal  erst,  nachdem  die  Chloroformbetäubung  stundenlang  an- 
gedauert hatte. 

Die  Zergliederung  der  Leichname  ergiebt  ausser  dem  etwa 
vorhandenen  Chloroformgeruch,  der  aber  nicht  lange  haftet,  nichts 
für  diese  Todesart  Charakteristisches*). 

Chronische  Chloroformvergiftung.  Viel  seltener,  als 
Alkohol  und  andere  betäubende  Mittel  wird  Chloroform  zu  lange 
Zeit  fortgebraucht,  so  dass  nur  ein  sehr  geringes  Material  der 
chronischen  Chloroformvergiftung  vorliegt.  Ausser  Störungen  in 
der  Ernährung  durch  Appetitlosigkeit  treten,  wie  im  Säuferwahn- 
sinn, auch  geistige  Störungen  auf  von  periodischem  Verlaufe,  so 
dass  freie  Zwischenzeiten  mit  Tobsuchts-  oder  melancholischen  An- 
fällen abwechseln  (Büchner,  Böhm). 

Therapeutische  Anwendung* 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  Chloroform  entweder  einge- 
athmet,  oder  äusserlich  auf  die  Haut  eingerieben,  oder  in  nquester 
Zeit  auch  unter  die  Haut  gespritzt.  In  der  That  sind  diese  Arten 
der  Anwendung  vollständig  genügend  und  bis  jetzt  hat  die  Erfah- 
rung noch  keinen  Zustand  kennen  gelehrt,  bei  dem  die  innere 
Darreichung  durch  den  Mund  einen  Vorzug  verdiente. 

Bei  Krankheiten  zunächst,  die  zum  Gebiete  der  inneren  Mo- 
di ein  gerechnet  werden,  hat  das  Mittel  eine  relativ  geringe  An- 
wendung erlangt.  Wir  übergehen  die  genaue  Aufzählung  der 
Zustände,  bei  denen  allen  es  versucht  worden  und  wieder  verlassen 
ist,  so  z.  B.  Pneumonie,  Cholera,  Intermittens  und  viele  andere. 
Husemann  rühmt  es  als  Palliativmittel  beim  Erbrechen  (der 
Schwangeren,  der  Phthisiker  und  selbst  der  Säufer).  —  Am  ehe- 
sten indicirt  ist  Chloroform  (eingeathmet  oder  unter  die  Haut  ge- 
spritzt) da,  wo  durch  seine  anästhesirende  Wirkung  ein  Nutzen  er- 
zielt werden,  d.  h.  während  der  Dauer  derselben  ein  besonders 
schmerzhafter  Zustand  vorübergehen  kann,  oder  wo  die  Betäubung 
als  solche  direct  vortheilhaft  ist.  Bei  der  Anwendung  muss  man 
immer  vor  Augen  haben,  dass,  wie  die  physiologische  Wirkung 
überzeugend  lehrt,  der  schmerzlindernde,  der  krampfstillende  Effect 
nicht  oder  kaum  durch  einen  Einfluss  auf  die  peripheren  Nerven, 
sondern  auf  die  Centralappaarte  bedingt  wird. 


*)  üebOT  die  Behandlung  Tergl.  S.  385. 
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Mit  Nützen  gebraucht  werden  so  die  Inhalationen  bei  manchen 
Anfallen  von  krampfhaftem  Husten  und  krampfhafter  Dyspnoe, 
die  mitunter  durch  kein  anderes  Mittel  gelindert  werden  können: 
so  bei  dem  sogenannten  Asthma  spasmodicum,  ferner  bei  den 
„asthmatischen"*  Anfällen,  wie  sie  bei  Emphysematikem  auftreten 
und,  obwohl  sehr  selten,  auch  im  Verlauf  der  Lungenphthise  vor- 
kommen können.  —  Bei  anderen  krampfhaften  A£fectionen  können 
Inhalationen  nöthig  werden,  um  einer  Indicatio  vitalis  zu  genügen; 
so  bei  der  Chorea,  wenn  die  •  Muskelunruhe  unausgesetzt  ist,  bei 
Epilepsie,  wenn  die  Anfälle  unaufhörlich  wiederkehren  und  Lungen- 
ödem droht.  Auch  bei  sehr  heftigem  Tetanus  hat  man  es  bis- 
weilen mit  Vortheil  angewendet,  wenn  durch  den  Krampf  der  In- 
spirationsmuskeln das  Leben  direct  gefährdet  ist  —  Bei  neural- 
gischen Affectionen  leistet  Chloroform  entschieden  weniger  und  steht 
dem  Morphium  nach,  dessen  Wirkung  anhaltender  ist  —  Die  Anwen- 
dung beim  Delirium  tremens  ist  nicht  ganz  unbedenklich,  besonders  aber 
dürfte  dieselbe  jetzt  durch  das  Chloral  ganz  überflüssig  geworden 
sein;  in  noch  höherem  Grade  gilt  die  letztgenannte  Bemerkung 
für  Psychopathien  (Manie  u.  s.  w.). 

Die  grösste  Ausdehnung  hat  die  Verwendung  des  Chloroforms 
als  Anaestheticum  bei  chirurgischen  Operationen  gewon- 
nen. Man  kann  hier  nicht  die  Operationen  namhaft  machen,  bei 
denen  es  inhalirt  werden  darf,  sondern  nur  die  wenigen,  bei  denen 
es  nicht  gebraucht  wird.  Denn  es  giebt  kaum  irgend  eine  nennens- 
werthe,  bei  der  es  nicht  gebraucht  würde.  Zweck  der  Anästhe- 
sirung  ist  hauptsächlich  und  vor  allem,  dem  Kranken  die  Schmer- 
zen zu  ersparen.  Dann  kommt  auch  in  Betracht,  dass  die  Rohe 
des  Patienten  dem  Arzt  die  Operation  erleichtert  Ferner  giebt  es 
einige  Fälle,  in  welchen  der  durch  die  Anästhesirung  herbeigeführte 
Zustand  der  ErschlaflFung  der  Musculatur  das  Verfahren  des  Arztes 
direct  unterstützt,  so  bei  der  Reposition  von  Hernien,  bei  der  Ein- 
richtung von  Verrenkungen,  mitunter  auch  bei  Fracturen.  In  ein-' 
zelnen  Fällen  ermöglicht  die  Narcose  überhaupt  erst  die  Unter- 
suchung, namentlich  bei  Kindern.  Schliesslich  kann  bisweilen  viel- 
leicht daraus  ein  Vortheil  erwachsen,  dass  die  psychische  Anfire- 
gung  und  der  Nachtheil  der  Einwirkung  heftiger  Schmerzen  bei 
manchen  Individuen  vermieden  wird.  So  ergeben  statistische  Zu- 
sammenstellungen von  Snow,  Simpson  u.  A.,  dass  in  demselben 
Hospital,  unter  denselben  äusseren  Bedingungen  und  bei  den  glei- 
chen Operationsverfahren  die  Mortalität  bei  bestimmten  Operatio- 
nen geringer  ist,  wenn  Chloroform  angewendet,  als  wenn  ohne 
dasselbe  verfahren  ist. 

Alle  diese  Momente,  besonders  aber  die  fiir  den  Kranken  ge- 
schaffene Wohlthat,  haben  dem  Chloroform  das  jetzt  unbestrittene 
Vorrecht  erworben,  bei  den  meisten  chirurgischen  Operationen  ver- 
wendet zu  werden.  Nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in  welchen  man 
es  nicht  gebraucht:  zunächst  nicht  bei   kleinen,   schnell    vorüber- 
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gehenden  Verrichtungen,  so  der  Zahnextraction,  der  Onkotoraie, 
oder  hier  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen.  Hosenriann 
betont  vielleicht  mit  Recht,  dass  die  relativ  grosse  Anzahl  von 
Chloroforratodesfällen,  welche  man  grade  bei  diesen  unbedeutenden 
Operationen  beobachtet  hat,  sich  möglicher  Weise  daraus  erkläre, 
dass  man  hier  nicht  iraraer  den  Eintritt  der  vollen  Narcose  ab- 
warte, und  so  vielleicht  da^  Eintreten  eines  Shok  herbeiführe; 
ebenso  sehr  niuss  man  aber  daran  denken,  dass  bei  diesen  kleinen 
Eingriffen  in  der  Regel  ohne  Assistenz  operirt  wird  und  deshalb 
keine  genügende  Ueberwachung  der  Narcose  stattfinden  kann.  Dann 
chloroformirt  man  nicht  oder  nur  sehr  vorsichtig  bei  Operationen 
in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  weil  da  die  Gefahr  vorliegt,  dass 
das  Blut  in  die  Trachea  hinabläuft  und  bei  der  bestehenden  An- 
ästhesie nicht  wieder  ausgehustet  wird.  Ferner  vermeidet  man  die 
Narcose,  wenn  irgend  möglich  bei  der  Tcnotomie,  wo  es  nöthip 
ist,  die  Sehne  angespannt  zu  erhalten;  dann  bei  der  Lithotripsie, 
damit  der  Kranke  von  suhjectiven  Empfindungen  Rechenschaft  ge- 
ben kann.  Dagegen  wird  dieselbe  bei  der  Operation  der  Blasen- 
scheidenfistel  (falls  diese  irgend  schnierzhaft  ist),  doch  angewendet, 
trotz  der  entgegenstehenden  Ansicht  Einzelner.  Die  allgemeinen 
Contraindicationen  der  Anästhesirung  soRen  unten  im  Zusammen- 
hange besprochen  werden. 

Auch  in  der  ophthalraiatrischen  Chirurgie  wird  Chlo- 
roform sehr  vielfach  gebraucht,  bei  der  Coreraorphosis,  bei  Staar- 
operation  u.  s.  w.  Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  alle  die 
einzelnen  Operationen  und  die  besonderen  Verhältnisse  ausführlich 
zu  besprechen,  unter  denen  das  Chloroform  in  der  Augenheilkunde 
benutzt  werden  darf  und  soll.  Wir  müssen  in  dieser  Beziehung 
auf  die  specielle  Augenheilkunde  verweisen. 

Viel  erörtert  ist  die  Anwendbarkeit  der  Narcose  in  der  Ge- 
burtshilfe. Die  gemachten  Erfahrungen  lassen  sich  folgender 
Maassen  zusammenfassen.  Auf  das  Kind  im  Uterus  scheint  Chloro- 
form nicht  schädlich  einzuwirken,  wenigstens  ist  bis  jetzt  kein 
FaR  bekannt,  in  dem  man  dem  Mittel  direct  einen  schädlichen 
Einflöss  auf  die  Frucht  zuschreiben  könnte.  Wie  in  der  übrigen 
Körperrausculatur,  so  tritt  auch  im  Uterus  anfänglich  eine  Er- 
schlaffung ein,  die  Wehen  werden  sehwät'her,  oder  hören  für  10 
bis  15  Minuten  ganz  auf,  kehren  dann  aber  wieder.  Es  scheint 
ferner  festzustehen,  dass  nach  der  Einathmung  öfter  als  sonst 
Störungen  in  der  Nachgeburtsperiode,  besonders  Blutungen  und 
eine  mangelliafte  Ausstossung  des  Mutterkuchens  in  Folge  schwä- 
cherer Gebärmutterzusaramenziehungen  vorkommen.  Diese  Momente 
haben  dahin  geführt,  dass  man  bei  ganz  normalen  Verhältnissen 
und  ganz  naturgemäss  verlaufendem  Geburt^act,  einzig  um  die 
Schmerzen  zu  ersparen,  das  Chloroform  nieht  anwendet.  Nur  in 
den  Fällen  ist  es  indicirt,  wo  es  sich  um  ungewöhnlich  empfind- 
liche Frauen  und  um  sehr  grosse  Schmerzhaftigkeit  handelt^  ferner 
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wenn  bei  stürmischem  Weliendrange  und  starren  Weichtheilen 
eine  Zerreissung  der  letzteren  zu  befürchten  steht  und  die  durch 
das  Mittel  verlangsamten  Wehen  eine  alimäliche  Dehnung  herbei- 
führen sollen.  Weiterhin  narcotisirt  man,  wenn  Stricturen  des 
Uterus,  Krampfwehen,  namentlich  ein  sogenannter  Tetanus  uteri 
besteht  und  die  üblichen  Mittel  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Auch 
bei  Eclampsia  parturientium  hat  man  in  ^elen  Fällen  vortrefifliche 
Erfolge  gesehen,  indem  durch  die  Narcose  die  Anfalle  vollständig 
beseitigt  wurden  und  die  Geburt  vollendet  werden  konnte.  — 
Grössere  und  schmerzhafte  geburtshül fliehe  Operationen  (mit  Aus- 
nahme der  leichteren  Zangenoperationen)  werden  heutzutage  fast 
durchgängig  unter  Chloroform  vorgenommen  (schwere  Wendungen, 
Embryotomien  u.  s.  w.).  —  In  der  Nachgeburtsperiode  erweisen 
sich  Inhalationen  vortheilhaft,  wenn  die  Flacenta  zu  einer  spateren 
Zeit  fortgenommen  werden  soll,  vorausgesetzt,  dass  keine  Blutung 
besteht;  endlich  bei  sehr  heftigen  Nachwehen,  wenn  die  üblichen 
Mittel  erfolglos  sind. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Bedingungen,  unter  denen  die  Cblo- 
roformirung  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf  oder 
auch  ganz  vermieden  werden  muss.  Ersteres  gilt  von  ganz  jungen 
Kindern,  namentlich  Säuglingen  und  sehr  alten  Leuten;  wenn  auch 
oft  die  Narcose  glücklich  verlaufen  ist,  so  muss  man  doch  immer 
im  Auge  behalten,  dass  Kinder  bisweilen  schon  nach  wenigen 
Athemzügen  betäubt  sind,  und  dass  bei  Greisen  auch  sehr  leicht 
eine  Lähmung  der  nervösen  Centralapparate- eintreten  kann.  Vor- 
sichtig angewendet,  am  besten  vermieden  wird  das  Mittel  weiter- 
hin bei  grosser  Fettleibigkeit,  bei  Neigung  zu  Hirnhyperamien,  za 
Ohnmachtsanfällen,  bei  Epileptischen  (die  leicht  einen  Anfall  be- 
kommen können).  Dasselbe  gilt  von  sehr  blutleeren  und  durch 
langdauerhdc  Krankheit  sehr  heruntergekommenen  Kranken.  Als 
unbedingte  Gontraindication  gelten  Erkrankungen  des  Herzens, 
Aneurysmen,  und  derartige  Affectionen  des  Respirationsapparates 
dass  ein  irgend  erheblicher  Thcil  der  Lungenoberfläche  leistungs- 
unfähig ist.  Wenn  auch  einzelne  Chirurgen  in  diesen  Umstanden 
keine  unumgängliche  Gontraindication  erkennen,  so  steht  doch 
so  viel  fest,  dass  sie  zur  äussersten  Vorsicht  ermahnen.  Grenao 
ebendasselbe  gilt  von  einer  bestehenden  chronischen  Alkohol- 
intoxication. 

Jede  Narcose  erfordert  selbstverständlich  eine  sorgfSältige  Aus- 
führung und  die  genaueste  Ueberwachung.  Das  Chloroform  muss 
ganz  rein  sein  (man  vergl.  in  dieser  Beziehung  die  Bemerknngea 
auf  S.  370).  Der  betreffende  Kranke  muss  von  allen  Kleidungs- 
stücken, welche  die  Excursion  der  inspiratorischen  Muskeln,  nament- 
lich des  Zwerchfells  beschränken  könnten,  befreit  werden.  Vor  allen 
Apparaten,  das  Chloroform  aufzunehmen,  so  zweckmässig  einzelne 
auch  sind,  hat  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  wegen  seiner 
Einfachheit  immer  den  Vorrang  bewahrt.    Unerlässliche  Bedingung 
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t,  das  Tuch  so  vor  den  Mond  und  Nase  zu  halten,  dass  immer 
norh  genügend  atmosphärische  Luft  mit  dem  Mittel  zu- 
gleich itispirirt  werden  kann,  üeber  die  Dosis,  welche  bis 
zur  vollständigen  Narcose  erforderlich  ist,  lassen  sich  keine  spe- 
ciellen  Angaben  machen;  sie  kann  zwischen  1— M  Grm.  schwanken 
für  die  einzelnen  Fälle;  im  Allgemeinen  jedoch  geniigen  meist 
5 — 15  Grm.  Bezüglich  der  mannigfachen  technischen  Einzel- 
heiten, welche  bei  der  Chloroformirung  sonst  noch  in  Betracht 
koramcn,  giebt  das  ein-  und  zweimalige  Beiwohnen  der  Ausfüh- 
rung derselben  bessere  Aufklärung  als  jede  noch  so  ausführ- 
liche Beschreibung.  Puls  und  Respiration  müssen  unausgesetzt 
beobachtet  werden,  die  geringste  Unregelmässigkeit  derselben  (ab- 
gesehen von  der  primären  Beschleunigung)  erheischt  sofortige  Ent- 
fernung des  Chloroforms  und  die  Einleitung  der  nöthigen  Hilfs- 
massregeln.  Die  übrigen  gefahrdrohenden  Zeichen  (Blässe  des 
Gesichts j  Zeichen  der  Asphyxie)  sind  schon  oben  berührt.  Sind 
dieselben  wirklich  vorhanden,  so  besteht  die  Hauptindication  darin, 
frischen  Sauerstoff  zuzuführen.  Zu  diesem  Behufe  sucht  man  die 
Athmung  auf  reflectorischem  Wege  anzuregen  durch  Reizung  der 
Nasenschleirahaut,  Bespritzen  der  Haut  mit  einem  energischen 
Strahle  kalten  Wassers;  oder  man  leitet  die  künstliche  Athmung 
nach  der  Methode  von  Marshall  Hall  ein;  oder  man  bläst  direct 
Luft  ein  von  Mund  zu  Mund  oder  mittelst  eines  Blasebalgs.  In 
manchen  Fällen  beginnender  Asphyxie  kann  man  die  gefährlichen 
Symptome  beseitigen  durch  das  HervorÄiehen  der  Zunge,  deren 
Hinabsinken  die  Ursache  gewesen  war.  Hilft  dies  alles  nicht,  so 
faradisirt  man  methodisch  die  Phrenici  nach  der  Angabe  von 
Zierassen.  Als  letztes  Mittel,  aber  von  irrigen  Voraussetzungen 
ausgehend,  hat  man  die  Tracheotomie  und  auch  die  Transfusion 
versucht. 

Wenn  Operationen  eine  Zeitdauer  von  1 — 2  Stunden  erfordern, 
so  hat  man  allerdings  auch  schon  sehr  häußg  eine  so  lange  Be- 
täubung durch  fortgesetdttes  Chloroforrairen  erzeugt,  d.  h,  man  hört 
mit  dem  Einathmen  auf,  wenn  der  Kranke  tief  betäubt  ist,  und 
lässt  von  Neuem  einathmen,  wenn  er  aus  dem  tiefen  Coma  zu  sich 
zu  kommen  beginnt.  Indessen  lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen, 
dass  derartig  verlängerte  Narcosen  durch  Lähmung  der  Bulbär- 
centren  bicht  gefährlich  werden  können.  Nussbaum  hat  in  sol- 
chen Fällen  zur  Verlängerung  der  Narcose,  namentlich  aber  auch 
wenn  die  Art  der  Operation  (z.  B.  Oberkieferresection)  die  er- 
neuerte Inhalation  sehr  erschwert,  oder  wenn  man  den  Kranken 
noch  lange  nach  der  Operation  in  Sclilaf  zu  erhalten  wünscht, 
Morphin  empfohlen:  man  soll  vor  dem  Erwachen  eine  subcutane 
liijecliofi  marliPD  (0,01—0,05).  Nach  verschiedenen  bestätigenden 
Mitlheilungen  scheint  das  Verfahren  in  der  That  von  Nutzen  m 
sein.     Umgekehrt  beobachteten  Andere  eine  vortreffliche   Narcose, 


Nothii»Ktl  n.  R(»»tb«cli,  Antnelmtttfiliehrc,     4.  Aoi. 


i» 


,".    „,..;:. j-   K'.r{/'r»fi' .!'•   zjrn  0<'!n'^ren    bringen 
^^'       ■  n  i-*^  *>^i'*  A«r»f»':r;iri;iith':'5if.'  eine  stärkere. 


Aether.  387 

t  Kommen  grössere  Mengen  Aether  in  den  Magen,  der  ja  eine 

höhere  Temperatur  hat,  als  die  Siedetemperatur  des  Aethers  ist, 
►  so  ist  die  Verdampfung  eine  so  schnelle  und  gewaltige,  dass  durch 
r  Ausdehnung  des  Magens  und  Empordrängen  des  Zwerchfells  die 
r  Athmungsbewegungen  des  letzteren  aufgehoben  werden,  und  sogar 
i  der  Tod  durch  Erstickung  eintreten  kann. 

:  Die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Aethernarcose  sind  sowohl 

für  das  Stadium  der  Erregung,  wie  das  der  Betäubung  ziemlich 
dieselben,  wie  beim  Chloroform,  nur  soll  die  Erregung  länger,  die 
Betäubung  weniger  lange  andauern,  wie  nach  letzterem.  Die  von 
Gl.  Bernard  für  kleine  Mengen  Aethers  angegebene  Steigerung 
aller  Secretionen  dürfte  sich  auch  beim  Chloroform  finden.  Die 
Einwirkung  auf  Blut  und  Muskeln,  die  Ausscheidungsverhältnisse 
aus  dem  Körper  sind  die  gleichen;  die  Aethermuskelstarre  nur 
langsamer  eintretend  (H.  Ranke).  Die  lösende  Wirkung  auf  das 
Protagon  der  Blutkörperchen  und  der  Nervensubstanz  kommt  nach 
Hermann  dem  Aether  eben  so  zu,  wie  dem  Chloroform. 

Therapentisehe  Anwendung* 

Als  Anästheticum  wurde  Aether  früher  benutzt  als  Chloro- 
form (Morton  und  Jackson),  dann  durch  das  letztere  fast  voll- 
ständig verdrängt.  In  der  neuesten  Zeit  wieder  hat  sich  ein 
lebhafter  Streit  erhoben,  welches  von  beiden  Mitteln  vorzuziehen 
sei.  Die  Gesichtspunkte  für  und  wider  lassen  sich  vielleicht  so 
zusammenfassen : 

Chloroform  hat  folgende  Vorzüge.  Zunächst  ist  sein  Geruch  für 
Kranke  und  deren  Umgebung  meist  angenehmer;  der  Hustenreiz  ist 
weniger  stark.  Dann  aber  tritt  die  Betäubung  schneller  ein  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  hält  länger  an  und  ist  tiefer. 

Diesen  nicht  zu  verkennenden  Vortheilen  gegenüber  macht 
man  aber  geltend,  dass  Aether  viel  weniger  geßihrlich  sei,  viel 
schwerer  Asphyxie  erzeuge,  gerade  weil  er  nicht  so  heftig  und 
schnell  einwirkt;  und  dass  die  Möglichkeiten  eines  unglücklichen 
Ausganges  viel  geringere  seien.  Wäre  letztgenannter  Punkt  sicher 
festgestellt,  so  verdiente  unzweifelhaft  Aether  vor  dem  Chloroform 
den  Vorzug,  trotz  der  sonstigen  Vortheile  des  letzteren.  Aber 
gerade  dieser  Punkt  ist  nicht  bewiesen.  Denn  die  grössere  Zahl 
der  Chloroformtodesfälle  kann  selbstverständlich  nicht  in  die  Wag- 
.schaale  fallen,  einmal  weil  Chloroform  unzählig  viel  öfter  ange- 
wendet ist,  und  dann  sind  andererseits  auch  nach  Aether  eine 
relativ  beträchtliche  Zahl  von  Todesfallen  bekannt  geworden. 
Dass  nach  Aether  gar  keine  Todesfälle  vorkommen  sollen,  wie 
manche  seiner  parteüschsten  Vertheidiger  behaupten,  ist  erfah- 
rungsgemäss  entschieden  nicht  richtig.  Eine  einfache  theoretische 
Ueberlegung  schon  scheint  uns  jene  Annahme  unhaltbar  zu  machen: 
eine  Substanz,  die  so  zweifellos  und  energisch  auf  die  Foiiß^i^nAa 
des  Gehirns  und  der  Nerven  überhaupt  emwirkt,  kana 
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ständen  zweifellos  auch  lähmend  auf  die  Centreii  im  verlangcfts 
Hark  einwirken*  VorläuGg  also  wird,  wegen  seiner  aogeßlirtei 
Vorilieile,  bei  der  nölhigen  Vorsicht  Chloroform  immer  nooli  <fa 
Übt^rhand  behalten. 

*  Innerlich  hat  man  den  Aether  bei  verschiedenen  ZnsUokim 
gegeben.  Zunächst  als  eines  der  ^kräftigsten"  Erregungsmittel 
bei  Ohnmacht,  bei  hochgradigem,  namentlich  aout  eingetretenem 
Collapsus  (so  bei  Cholera,  Typhus  u.  s.  w.),  Dass  er  die  Fun- 
ctionen des  Grosshirns  lebhafter  und  besonders  schneller  emf% 
als  die  meisten  andt^'en  Mittel,  und  deshalb  bei  schnellem  Col- 
lapsus namentlich  in  Form  subcutaner  Injectionen  nützlich  wirkt, 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wenn,  worauf  es  dock  iö 
vielen  Füllen  ankommt ,  ein  nachhaltigerer  und  längere  Zeit  m 
unterhallcnder  Reiz  für  die  Herzthiitigkeit  erfordert  wird,  dann  ist 
Alkohol  entschieden  mehr  am  Platz.  —  Aether  wird  ferner  bo 
den  vcrschiedoMon  Neuralgien  und  krankhaften  Aflfectionen  gegebm, 
die  als  Symptome  der  Hysterie  sich  darstellen.  Dass  er,  wie  viele 
andere  Mittel,  mitunter  —  natürlich  nur  vorübergend  und  sympto- 
matisch —  günstig  hierbei  einwirkt,  lehrt  die  Erfahrung,  Aber 
es  ist  nidit  festzustellen,  unter  welchen  concreten  Bedingungen 
Aether  besonders  nützt,  ja  nicht  einmal  das  ist  tinzwetfelhaft,  dass 
er  irgend  einen  Vorzug  vor  andern  Mitteln  hat  —  Rein  empimdt, 
ohne  dtiss  bestimmte  Regeln  aus  den  vorliegenden  Erfahrungen  sich 
ableiten  lassen,  kommt  Aether  bisweilen  mit  Nutzen  zur  Anwen- 
dung bei  Cardialgien,  bei  starkem  Erbrechen  (am  besten  noch,  wenn 
diese  Erscheinungen  ohne  anatomische  Veränderungen  bei  Hysteri- 
schen auftreten);  sein  Nutzen  beim  Meteorismus  ist  problemaibdi^ 
höchstens  wieder  bei  Hysterischen  kann  man  sutchen  in  etwas 
beobachten.  Von  den  mancherlei  Zustanden,  in  denen  da*»  Mittel 
sonst  ih>d\  gegel)en,  führen  wir  nur  noch  die  Cholelithiasis  an, 
weil  hierbei  angeblich  ein  Erfolg  gesehen  wurde,  indesä  ohmt 
diisH  derselbe  erklart  (man  nimmt  an,  dass  Aether  die  Gallea- 
steine  auflöse)  und  noch  weniger,  dass  er  zuverlässig  und  COB- 
staut  wäl^^ 

Aousserlich  kommt  der  Aether  nach  zwei  verscliiedeoea 
Richtungen  zur  Anwendung:  einmal  als  Reizmittel,  um  auf  dem 
Wege  des  Reflexes  die  Respiration  anzuregen,  so  bei  Ohnmacht, 
Asphyxie.  Man  gebraucht  ihn  zu  dieseni  Zwecke  theils  al  '^  ^.* 
mittef,  theils  als  Zusatz  zu  Klysmen,   theils  zu  Auftraufelu    _  uf 

die  Haut  In  letzterem  Falle  wirkt  er  nur  durch  die  Verdunstungi»- 
kälte  und  kann  besser  und  einfacher  durch  einen  kräftigen  SträU 
kalten  Wassers  ersetzt  werden.  —  Ausgedehnter  ist  in  der  neuestmi 
Zeit  der  Aether  benutzt  worden,  um  eine  locale  An  ^ 

erzielen  (Kichardson).     Die  Verdunstungskälte,   wei  f-e 

auf  der  Haut  hervorbringt,  wird  ganz  erheblich  gesteigert,  weiitt 
man  ihn  fein  zerstaubt  mit  einer  bestimmten  Stelle  in  Beräfa^* 
rung  bringt,   entweder    mittelst  eines   gewöhidicheu   Pulverisateurs 
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oder  mittelst  eines  der  vielfachen  hierzu  construirten  Apparate 
(Richardson,  Junker).  Der  physiologische  Effect  dieser  Er- 
kältung ist  ein  ganz  enormer:  man  kann  binnen  wenigen  Secunden 
eine  Hautstelle  anästhetisch  machen,  und  lässt  man  die  Verstäu- 
bung länger  andauern,  so  kann  man  tief  gelegene  Gebilde,  selbst 
die  Hirnoberfläche  durch  den  Schädel  hindurch  bei  kleinen  Thieren 
zum  Gefrieren  bringen.  Die  auf  solche  Weise  herbeigeführte  locale 
Anästhesie  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach  benutzt  worden  zur 
Ausführung  von  kleinen  Operationen,  namentlich  Zahnoperationen, 
Phimosenschnitt,  Epilation  von  Haaren  u.  s.  w.  Selbst,  bei  grossen 
Operationen  hat  man  dies  Verfahren  mit  Glück  versucht,  so  bei 
Ovariotomien ,  wo  es  noch  den  Vorzug  vor  der  allgemeinen  När- 
cose  hat,  dass  keine  Brechbewegungen  eintreten.  Nach  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  scheint  die  Erkältung  auf  den  späteren 
Verlauf  der  Wunden  nur  selten  einen  ungünstigen  Einfluss  aus- 
zuüben, doch  sind  einige  Male  brandige  Processe  beobachtet.  — 
Ausser  dem  chemisch  reinen  Aether,  der  am  schnellsten  und  ener- 
gischsten die  locale  Anästhesie  erzeugt,  hat  man  dann  zu  diesem 
Behufe  noch  viele  Präparate  angewendet,  die  indess  alle  dem 
Aether  nachstehen  und  deshalb  überflüssig  sind:  so  Mischungen 
dieses  mit  Alkohol  oder  Chloroform,  Chloroform  allein,  Methylen- 
chlorid. 

Ausser  in  den  genannten  Fällen  benutzt  man  Aetheraufträufe- 
lungen  oft  mit  Erfolg  als  schmerzstillendes  Mittel  bei  schmerzhaften 
Affectionen  oberflächlich  gelegener  Gebilde;  so  besonders  bei  den 
Hauthyperalgesien  Hysterischer,  namentlich  bei  Cephalaea.  Der 
Aether  wirkt  in  diesem  Falle  durch  die  Kälteentwickelung. 

Dosirung  und  Präparate.  Aether  innerlich  zu  5  —  20  Tropfen  (0,3  bis 
1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die)  in  etwas  Zuckerwasser,  einem  Thee  oder  mit  Zucker. 
Als  Zusatz  zum  Clysma  nimmt  man  1,0 — 2,0.  Zu  subcutaner  Injection  1 — 2 
Pravaz'sche  Spritzen  toII. 

2.  Spiritus  aethereus,  Spiritus  sulfurico-aethereus,  Liquor  ano- 
dynus  raineralis  Hoffmanni,  Aether-Spiritus,  Hoffmann*s  Tropfen. 
Eine  Mischung  von  3  Th.  Spiritus  Tini  rectificatissimus  mit  1  Th.  Aether,  klar, 
farblos  Sehr  hftu6g,  namentlich  auch  als  Hausmittel,  angewendet  bei  Syncope,  bei 
yerschiedenen  krampfhaften  Affectionen  (yorzüglich  der  Hysterischen),  in  derselben 
Weise  wie  Aether  Zu  10 — 25  Tropfen  (0,5 — 2,0  pro  dosi,  5,0  pro  die),  allein 
oder  als  Zusatz  in  Mixturen. 

3.  Gollodium,  Liquor  sulfurico-aethereus  constringens,  1  Th. 
CoUodiumwolle  in  18  Th.  Aether  und  3  Th.  Spiritus  Yini  rectificatiss    gelOst. 

Gollodium  ist  eine  dicke  opake  Flüssigkeit.  Wird  dieselbe  auf  die  Haut  auf- 
getragen, so  verdunstet  der  Aether  unter  Rftlteentwicklung,  und  es  bleibt  eine  fest- 
klebende homartige  Membran  zurück,  die  anf&nglich  dicht  anliegt,  dann  aber,  je 
mehr  sie  sich  contrahirt,  schilferig  wird  und  abspringt.  Im  Moment  des  Erstarrens 
übt  Gollodium  auf  die  Haut  einen  ziemlich  erheblichen  Druck  aus,  der  die  Gefässe 
zur  Gontraction  bringt  und  die  Haut  Mass  macht. 

Mao  benutzt  das  Präparat  oft  allein  als  klebendet  Yerbandmittel  oder  um 
modere  Yerbandgegenst&nde  (Watte,  Gharpie,  englischet  Pflaster  u.  s.  w.)  zu  fixiren, 
oamentlich  wenn  man  zugleich  einen  gewissen  Druck  ausüben  will.  —  Wegen  seiner 
Contractionsfihigkeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  Entleeraog  der  Hautgefftsse 
▼endet  m^  CoUodiambepioselungeo  auch  bei  EntsündiiDg«!  im  O&jfipelaf.  f^-^^*'-'- 
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YerbrenonngeD,  Frostbeulen,  Mutitis).  ünangenehni  ist  der  dabei  ngleicb  Wr 
stehende  Schmerz  (gerade  durch  die  ContractioD  herbeigeführt);  und  femer  hat  Colld- 
diam  noch  die  Unbequemlichkeit,  dass  es  so  leicht  abspringt  und  wieder  aufgetrifcs 
werden  muss.  Die  Unbequemlichkeit  des  Zusammenzieheni  wird  zum  Theil  TenaL»- 
den  in  dem  neuerdings  officinellen  Collodinm  elasticnm  i.  flexile,  1  Tb.  Ol 
Ricini  auf  5ü  Th.  Collodium.  Man  hat  das  Präparat  auch  mit  Tenchiedenen  dÜfc- 
renten  Substanzen  gemischt,  um  letztere  so  auf  eine  bequeme  Art  anf  die  Hanc  eis- 
'wirken  lassen  zu  können;  das  gebrftnchlichste  dieser  Präparate  iat  das  CollodiuD 
cantharidatum  (s.  Cantharides). 


Ohloralhydrat. 


Da«  Chi  oral  (dreifach  gechlorter  Aethylaldehyd)  GsHC],0  =  CCl,  .  CH .  0 
entsteht  bei  Einwirkung  Ton  Chlor  auf  Aldehyd.  Alkohol,  Zucker  und  ist  eise 
farblose  durchdringend  riechende  Flüssigkeit;  in  selbst  schwach  alkalischen  Flünp 
kciton  wird  es  in  Chloroform  und  Ameisensfiure  zerlegt,  wobei  letztere  an  das  A^ 
kali  tritt. 

Das  Chloralhjdrat  CCl,  .  CH(OH),  bildet  sich,  wenn  man  Chloral  m«. 
Wasser  zusammenbringt  und  stellt  Rrystalle  dar  Ton  rhomboederfthnlichen«  Formen, 
stechend  aromatischem  Geruch  und  bitter -beissendem  Geschmack;  Siedepunkt  'f^. 
Wie  in  Aetlier  und  Weingeist,  ist  es  auch  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagirendec 
Flüssigkeit  leicht  li^slich. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  ist  das  Chloralhydrat  am  zweckmftssigyteB. 
da  dessen  Krystalle  beim  Aufbewahren  ihre  Eigenschaften  sehr  lange  beibehalten 
und  sich  nioht  so  leicht  verAndem.  wie  das  Chloral,  und  da  sie  sich  bequem  dosiifo 
lassen.  Da  sich  aber  bei  der  Darstellung  des  Chloral  neben  diesem  noch  eine  Reibe 
anderer  gechlorter  Producte  bildet,  die  eine  schftdiiche  und  nicht  gewollte  Nebeo- 
wirkiing  entfalten  (wie  beim  unreinen  Chloroform),  muss  man  an  das  medicinifcli 
angewendete  Chloralhydrat  ganz  besondere  Ansprüche  Ton  Reinheit  stellen. 

Physiologisehe  Wirkung. 

Die  Einführung  des  Chloralhydrat  durch  Liebreich  darf  .als 
eine  wosentlicho  Bereicherung  des  Arzneischatzes  angesehen  werden, 
da  es  einer  R(»ihc  therapeutischer  Indicationen  gerecht  wird,  welche 
weder  durch  Chloroform,  noch  durch  Morphin  in  gleicher  Weise 
befriedigt  werden  können. 

Aufnahme  und  Schicksale  im  Organismus:  Das  Chlo- 
ralhydrat ist  ein  weit  weniger  flüchtiger  Körper,  wie  Chlorofonn, 
wohl  aber  ein  in  Wasser  löslicher;  es  wird  daher  sowohl  subcutan 
wie  vom  Magen  aus,  gleich  den  meisten  gelösten  Substanzen,  und 
ebenso  auch  von  allen  anderen  Schleimhäuten  mehr  weniger  rasch 
in  die  lilutbahn  diflfundiren. 

Wie  es  sich  im  Blute  verhält,  ist  noch  streitig.  Liebreich 
ging  zunächst  von  der  Thatsa(;he  aus,  dass  Chloral  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  si(rh  in  Chloroform  und  Ameisensäure  spaltet;  147,5 
Gcwichtstheile  Chloral  setzen  sich  mit  40  Gewichtstheilen  Natrinm- 
hydrat  in  119,5  Theile  Chloroform  und  68  Theile  ameisensaares 
Natrium  um;  die  Menge  Alkali,  welche  1,0  Grm.  wasserfreies 
Chloral  zur  Umsetzung  gebraucht,  ist  0,271   Natriumhydrat,   und 
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die  abgeschiedene  Menge  Chloroform  0,810  +  0,312  Ameisensäure; 
es  verbraucht  demnach  das  Chloral  etwas  über  V*  seines  Gewichtes 
an  Alkali.  Liebreich  glaubte,  dass  dieselbe  Umsetzung  auch  im 
alkalischen  Blute  stattfinde;  dessen  Gehalt  an  freiem  Alkali  reicht 
nach  ihm  zwar  nicht  aus,  die  gesammte  Menge  des  eingeführten  Ohio- 
rals  in  Chloroform  zu  zerlegen;  aber  in  dem  kreisenden  Blute  er- 
setzt sich  das  verbrauchte  Alkali  immer  von  Neuem ;  es  kann  deshalb 
die  Spaltung  des  Chlorals  im  Blute  allerdings  nicht  in  explosiver 
Weise  vor  sich  gehen,  wohl  aber  verbraucht  jedes  kleinste  Theil- 
chen  Chloral  das  umliegende  Alkali,  und  erst  wenn  vom  Blute  die 
Gesammtalkalimenge  zur  Umsetzung  geliefert  ist,  wird  die  Um- 
setzung geschlossen  sein.  Es  wird  in  jedem  kleinen  Zeittheil 
immer  nur  eine  minimale  Quantität  Chloroform  gebildet,  welche 
sogleich  von  den  Gehirnganglien,  später  von  den  Rückenmarks-  und 
Herzganglien  festgebunden  wird;  es  sei  auch  in  der  That  die 
Wirkung  des  Chlorals  auf  Mensch  und  Thier  der  des  Chloroform 
in  allen  Punkten  so  ähnlich,  dass  man  auch  von  physiologischem 
Standpunkte  sich  zu  seiner  ersten  Annahme  gedrängt  sähe. 

Gepen  diese  Auffassung  sprechen  aber  ebensowohl  schwerwie- 
gende theoretische  Erwägungen,  wie  auch  das  Experiment.  Wo 
selbst  die  stärksten  Säuren  in  tödtlichen  Gabfen  nicht  im  Stande 
sind,  während  des  Lebens  die  Alkalicität  des  Blutes  aufzuheben, 
kann  man  gewiss  dem  Chloral  diese  Kraft  nicht  zutrauen;  und 
wenn  es  wirklich  alles  freie  Alkali  des  Blutes  aufbrauchen  würde, 
könnte  nothwendig  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  nicht 
fortdauern.  Ferner  haben  wir  oben  eine  ungemein  grosse  Reihe 
der  Methan-abkömmlinge,  namentlich  geschlorte  Producte  derselben 
kennen  gelernt,  welche  alle  Chloroform-ähnlich  wirken,  ohne  dass 
sie  sich  in  solches  spalten,  und  umgekehrt  haben  Hermann-Tho- 
maszewicz  gezeigt,  dass  Trichloressigsäure,  welche  gleich  dem 
Chloral  in  alkalischen  Flüssigkeiten  Chloroform  bildet,  bei  Kanin- 
chen selbst  in  Gaben  von  2 — 5,0  Grm.  gänzlich  unwirksam  ist, 
so  dass  von  diesen  zwei  Seiten  aus  die  Zurückführung  der  Chloral- 
auf  Chloroformwirkung  sehr  zweifelhaft  wird.  Auch  war  man  bis 
jetzt  nicht  im  Stande,  im  Blute  oder  in  der  Exspirationsluft  chlo- 
ralisirter  Thiere  Chloroform  aufzufinden,  selbst  nicht  mit  den  em- 
pfindlichsten Reagentien,  mit  denen  man  bei  chloroformirten  Thie- 
ren  selbst  kleinste  Mengen  Chloroform  noch  nachweisen  kann 
(Hammarsten,  Rajewsky,  Hermann,  v.  Mering  und  Mus- 
culus); wenn  man  Chloral  direct  mit  Blut  mischt,  findet  man 
allerdings  Chloroform  in  demselben,  aber  erst  nach  mehrstündiger 
Erwärmung  auf  40^  C.  Es  ist  daher  jedenfalls  kein  positiver  Be- 
weis für  eine  Spaltung  des  Chloral  im  lebenden  Blute  zu  fuhren, 
aber  immerhin  hiergegen  der  Einwand  Liebreiches  zulässig,  dass 
diese  Beweisführung  nur  deshalb  unmöglich  ist,  weil  das  in  klein- 
Bten  Mengen  gebildete  Chloroform  sich  sofort  weiter  zersetzt. 

Nach  Mehring  und  Musculus  findet  man  mit  der  Isocyan- 
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phenylreaction  iramer  nur  eine  geringe  Menge  des   eiogenc 

Chlorais  als  solches  wieder,  dagegen  grösstentheils  in  Gestalt  w 
Säure,  Urochloralsäure  C\Hi.Cl.,Oß;  nach  5,0  Grm.  ein^eooroiaöm 
Chlorals  auf  1000  Ccm.  Harns   10,0  Grm.  der  Säure,  ^ 

Die  Beobachtung  Lewis  so  n's,  dass  aach  entblutete  fw^h 
in  deren  Adern  nur  Kochsalzlösung  kreist,  Chloral Wirkung 
ist  nicht  ganz  sicher  gegen  die  Spaltungstheorie  verwerthbar,  __^ 
mal,  weil  bei  dem  Verfahren  Lcwisson's  wahrscheinlich  dod 
nicht  alles  Blut  ausgetrieben  war  (Horvath)  und  dann  weil  ji 
auch  die  alkalische  Lymphe  ininaer  noch  Chloral  zersetzen  koiiott 

Wie  ersichtlich  ist,  neigt  sich  im  Ganzen  die  M\  :  '  de  wai 
die  Seite  derjenigen,  welche  die  Wirkung  des  ChlorxiJ  ,,  n 

die  vieler  anderer  gechlorter  Methane  auf  diese  Körper  :icllist  nod 
nicht  auf  SpaltuDgsprodocte,  also  auf  Spaltung  in  Chloroform  b^ 
ziehen.  Es  ist  um  so  weniger  Grund,  dem  Chloralhydrat  ab  sol- 
chem eine  physiologische  Wirkung  abzusprechen,  weil  es  imch  ölt- 
lieh  z,  B*  auf  die  Haut  und  Schleinohaut  uiigespalten  heftige  Wo- 
kungen  bedingt,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Beeinflussung  «kr 
Eiweisskörper,  in  Folge  dessen  ihm  auch  stark  faulnisswidrifc 
Wirkungen  zukommen  (Keen). 

Acute  Chloralwirkung. 

Oertlich  auf  der  Haut  wirkt  sehr  concentrirte  Chloralhydnl- 
lösung  schmerzhaft ,  entzütidungserregend  und  je  nac^hdem  at^enil 
und  blasenbildend;  ebenso  bei  Einspritzungen  unter  die  Haut,  w^iui 
die  Concrntralion  stärker  als  15  pCt.  ist;  Geschwüre  bedecken  »icfc 
nach  Aufpinseluug  von  Lösungen  mit  einem  dünnen,  nicht  {esi- 
haftenden  .Schorf  (Liouville,  Porta), 

Auf  den  Schleimhäuten  des  Mundes  bewirkt  es  einen  bitt 
beissenden  Geschmack,  im  Magen  bei  Menschen  und  Thieren  Mi 
catarrh,  Erbrechen,  wenn  die  Lösung  zu  stark  ist;  theraf 
niuss  es  daher  stets  hinreichend  verdünnt  angewendet  ^_ 
Aurh  die  Respirationssehleimhiiut  wird  durch  concentrirtere  Chlor 
hydratdämpfe,  welche  allerdings  nicht  angewendet  werden^  ontaLiii 
lieh  bis  zu  Membranbildung  gereizt 

Die  allgemeine   Wirkung    ist    trotz    der    kurzen  Zeil  der 
Einführung  bereits  von  einer  ungemein  grossen  Zahl  von   Beobaeh^ 
tern   (Liebreich,    Hamraarsten,    Porta,    Rajewsky,     Ruj 
stein,  Oppenheimer  u.  v,  A.)  an  Menschen  und  Thieren  ^tudii 
worden,   namentlich  nach  Einverleibung  in  den  Magen    und    vnl 
die  Haut,  was  keinen  Unterschied  im  Auftreten  der  Enicheinttngeii' 
bedingt. 

Wie  bei  allen  ähnlichen  StolTon  /eigen  sich  auch  beim  Chlo- 
ralhydrat weit  auseinandergehende  individuelle  Schwankungen. 

Die  Thiere  (Kalt-  wie  Warmblüter)  verhalten  sich  im  Ganaon 
ähnlich,  wie  der  Mensch,  nur  scheinen  bei  ersteren  (Hunden  und 
Kaninchen;    häufiger  primäre    Erregungszustände    aufzutreton, 


Chloralhydrat.  •  393 

bei  diesem;  besonders  empfindlich  und  leicht  in  Schlaf  und  Be- 
täubung verfallend  sind  Kaninchen  und  Katzen. 

Von  Menschen  unterliegen  Kinder  und  blutleere  oder  schwache 
Menschen  leichter,  Trinker,  an  Säuferwahnsinn  Leidende  und  Geistes- 
kranke schwerer  der  schlaftnachenden  Wirkung  des  Chloralhydrat; 
letztere  haben  zu  demselben  EflFect  viel  grössere  Gaben  nöthig. 
Namentlich  nervöse  Personen  und  Geisteskranke  werden  im  Beginn 
der  Wirkung  oder  nach  kleineren  Gaben  eher  erregt,  so  dass  statt 
Schlaf  ein  dem  ersten  Stadium  des  Alkohol-  und  Chloroformrausches 
ähnlicher  Zustand  der  geistigen  und  motorischen  Aufregung  ein- 
tritt; manche  Menschen  können  selbst  durch  enorme  Gaben  nicht 
zum  Schlaf  gebracht,  sondern  höchstens  unbehaglich  gemacht 
werden. 

Als  einschläfernde  und  tödtliche  Gaben  können  nach  den  bis 
jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  folgende  betrachtet  werden. 

Thierart:  Schla^Gabe:  Todtliche  Gabe: 

Frösche 0,05  Grm.  0,1  Grm. 

Hühner  und  Tauben  .                 0,2  „  0,5  „ 

Kaninchen    ....  1,0—  2,0  ^  2,0—  3,0  „. 

Katzen 1,0—  3,0  ^  —  „ 

Hunde 5,0—10,0  ,  10,0—16,0  . 

I    Kinder    .  0,1—1,0  „  2,0—  3,0  ^ 

Menschen:   [    Erwachsene  2,0—  3,0  „  5,0—10,0  ^ 

)     Trinker  .  5,0—  8,0  «  10,0  ^ 

Doch  liegt  eine  Beobachtung  vor,  wo  ein  Frauenzimmer  selbst 
nach  dem  Genuss  von  30,0  Grm.  Chloralhydrat  durch  energische 
Behandlung  noch  gerettet  wurde  (Ludlow  und  Eshelmann).  Fol- 
gende Chloralhydratwirkung  ist  bei  gesunden  und  kranken  Menschen 
die  Regel: 

Nach  Gaben  von  2  —  3,0  Grm.  tritt  in  5  — 15  Minuten  un- 
vriderstehliche  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  und  hierauf  ein  dem 
natürlichen  sehr  ähnlicher,  bis  5  Stunden  dauernder  Schlaf  mit 
ruhiger,  regelmässiger,  verlangsamter  Athmung  und  verlangsamtem 
Herzschlag  ein,  der  ruhig  oder  träumerisch  sein  und  aus  dem  man 
durch  tactile  und  schmerzhafte  Reize,  durch  Anrufen  für  kurze 
Zeit  mit  ungetrübtem  Bewusstsein  erwachen  kann;  während  des- 
selben ist  die  Pupille,  wie  in  der  Chloroformbetäubung,  stets  ver- 
engt; die  Reflexerregbarkeit  bleibt  ungeschwächt.  Mit  dem  Er- 
wachen erweitert  sich  die  Pupille  sofort  wieder  und  es  bleibt  Kopf- 
weh, Uebelkeit,  Erbrechen  meist  aus,  was  bei  Chloroform  und  Mor- 
phin die  Regel  ist;  doch  giebt  es  auch  beim  Chloralhydrat  in  die- 
ser Beziehung  Ausnahmen. 

Nach  Gaben  von  3,0  —  5,0  Grm.  dauert  der  tiefere  Schlaf 
viel  länger  (bis  10  Stunden)  an;  während  desselben  ist  der  Kör- 
per   vollständig    empfindungslos    und    reflexgelähmt;    selbst    auf 
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Cornealreize  tritt  kein  Zucken  der  Wimpern  ein ;  die  Muskeln  sind 
ensclilafft. 

Bei  noch  grösseren  Gaben,  oder  bei  besonders  empfanglich«; 
Mensi'hon  in  den  vorausgehenden  Gaben  werden  die  wichtigst« 
Körperfunctionen  so  hochgradig  verändert,  dass  Lebensgefahr  uni 
Tod  eintritt,  indem  Athmung  oder  Kreislauf  ausserordentlich  z^ 
schwächt  und  endlich  ganz  gelähmt  werden;  meist  ist  die  Tod«- 
ursaclie  (nach  vorausgegangener  Kohlensäuredyspnoe  in  Folgt 
Athniungsschwäche  und  ungenügender  Lungenlüftung)  complete 
Lähmung  der  Athmung;  in  selteneren  Fällen  (Jolly)  plötzliche 
Herzlälimung:  doch  waren  letztere  Fälle  immer  von  acutem  Lungen- 
ödem begleitet. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe   und   Functionen. 

Nervensystem.  Zuerst  wird  die  graue  Substanz  der  Omss- 
hirnhcniisphären  ergriffen,  bei  kleineren  Gaben  nur  die  das  Bewus>t- 
sein  bedingenden  Apparate,  aber  nicht  bis  zu  volistäntiiger  iJih- 
niuiiiz:,  bei  grösseren  Gaben  bis  zu  dieser,  so  dass  aurh  in  d**r 
tiel'eir  Cbb)ralhydratbetäubung  die  Menschen  und  die  Thiere  unaul- 
wockliar  und  unempfindlich  werden.  Erst  jetzt  wird  aurh  dji? 
Riickenniark  ergriffen.  Am  längsten  widerstehen  der  lähnienilen 
Einwirkung  die  respiratorischen  Gehtralapparate  und  die  Herz- 
gani^lion. 

Fröscbe  werden  auf  kleine  Gaben  zuerst  reflexerregbarer,  und 
erst  narh  diesem  Stadium,  sowie  nach* grossen  Gaben  gleich  von 
vornhereiri  retlexj^elähmt;  diese  Rellexlähmung  ist  so  intensiv,  dass 
man  sogar  den  Strychnin-Starrkrampf  dadurch  aufheben  oder  uo- 
möi^liib  machen  kann  (Liebreich,  Rajewsky);  natürlich  kann 
umijfkelirt  die  Chloralreflexlähmung  nicht  durch  Strychnin  aufge- 
hoben werden.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  für  alle  Warmblüter.  Bei 
einzelnen  Tbieren  hat  man  zu  der  Zeit,  wo  die  bewusste  Schmerz- 
em|)fin(iung  vollstämli^  erloschen  war,  und  auf  periphere,  selbst 
heftii^e  Selnnorzeinwirkung  keine  Reflcxiiction  mehr  eintrat,  letztere 
auf  ladib'  Reize  noch  eintreten  sehen  (Hammarsten);  man 
konnte  sobhe  Thiere  brennen,  sehneiden,  ohne  dass  sie  zuckten. 
wäbrend  sie  auf  einfaches  Drücken  ihrer  Pfoten  mit  heftigem  Schreien 
und   Kör|)iTbewegungen  reagirten. 

Die  peri|»heren,  sensiblen  und  motorischen  Nerven  scheinen 
nirbl  naeliweisbar  ergritfen  zu  werden  (Rajewsky),  wohl  aber 
die  sympatbisrlien  (refässnerven,  wie  aus  den  Hautcrkrankangen  der 
rbroniM-ben  ('hloralhydrai Vergiftung  geschlossen  wird. 

IJcbcr  die  Kinwirkung  auf  die  (|uergestreiftc  Muskulatur 
\\'\s<r\\  wir  iiirhts  (ienaues;  selbst  in  hochgradigen  Vergiftungsfallen 
bb'ibi  sie  direct  und  indirect  erregbar;  Muskelstarre  tritt  nur  bei 
uniniitelbarer  liinspritzung  von  Chloralhydratlösuiigen  in  die  Ar- 
teri'Mi  eiu  (Zuber). 
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Die  Athiiiung  wird  bei  Menschen  und  Thieren  während  der 
Betäubung  verlangsamt,  nachdem  sie  in  einzelnen  Fällen  vorher 
etwas  beschleunigt  worden  war;  nach  gefährlichen  Gaben  wird  sie 
unregelmässig  und  sehr  seicht;'  an  dem  Chloralhydrattod  ist  ge- 
wöhnlich der  endliche  Stillstand  der  Athmung  durch  Lähmung 
des  Athmungscentrums  schuld;  der  Lungenvagus  scheint  keine 
Schuld  daran  zu  haben  (Rajewsky). 

Kreislauf  und  Blut  Ueber  die  Beeinflussung  der  Herz- 
thätigkeit  lauten  die  einzelnen  Angaben  sehr  verschieden,  was  auf 
individuelle  Verschiedenheiten  bezogen  werden  muss.  Die  meisten 
Beobachter  geben  an,  dass  während  der  Betäubung  die  Herzschläge 
langsamer  werden,  sowohl  bei  sonst  normalen  Thieren,  wie  auch 
bei  solchen,  denen  man  die  Vagi  durchschnitten  oder  mit  Atropin 
die  Herzhemmungsapparate  gelähmt  hat.  Es  hängt  demnach  diese 
Verlangsamung  nicht  von  einer  Erregung  der  Vagusendigungen 
im  Gehirn  und  Herzen,  sondern  von  einer  herabgesetzten  Erregbar- 
keit der  motorischen  Herzgan^lien  ab.  Auch  der  Blutdruck  sinkt 
sehr  bedeutend,  oft  während  das  Herz  noch  ziemlich  kräftig  pul- 
sirt,  bis  in  die  Nähe  der  Nulllinie;  auf  periphere  sensible  Reize 
reagirt  das  vasomotorische  Centrum  immer  weniger,  endlich  gar 
nicht  mehr  mit  Blutdruckerhöhung  (Cyon),  woran  zum  Theil  die 
Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  selbst,  sowie  der  periphe- 
ren Gelassnerven  (Mosso),  zum  Theil  aber  auch  die  während 
der  sensiblen  Reizung  noch  eintretende  plötzliche  Vertiefung  der 
Athemzüge  schuld  ist  (Heidenhain).  Dass  bei  sehr  grossen  Ga- 
ben tödliche  diastolische  Herzstillstände  eintreten  können,  haben 
wir  bereits  erwähnt. 

Das  Blut  chloralisirter  lebender  Thiere  wird  selbst  durch  die 
stärksten  vom  Magen  aus  einverleibten  Gaben  nicht  nachweisbar 
verändert  (Porta,  Djurberg),  während  bei  unmittelbarer  Ein- 
spritzung in  eine  Vene  die  Blutkörperchen  ihre  Form  verändern 
und  Hämoglobin  austreten  lassen  sollen,  so  dass  letzteres  frei  im 
Serum,  sowie  auch  im  Harn  angetroffen  wird  (Ritter  und  Feltz). 
Bei  directer  Mischung  aus  der  Ader  genommenen  Blutes  mit  Chloral- 
hydrat sah  Djurberg  bei  allen  Blutsorten  die  Blutkörperchen  auf- 
quellen und  erblassen,  dagegen   nie  sich  auflösen  (gegen  Porta). 

Die  Körpertemperatur  wird  bei  gesunden  Thieren  und 
Menschen  erniedrigt,  bei  einfach  schlafmachender  Gabe  um  0,5  bis 
1,0^  C,  bei  sehr  grossen  lebensgefahrlichen  Gaben  aber  um  5,0^  C. 
und  mehr;  auch  bei  fiebernden  Thieren  soll  sich  die  Temperatur 
erniedrigen.  An  der  Temperaturemiedrigung  mag  zum  Theil  ver- 
mehrte Wärmeausstrahlung  (die  Ohren  der  Kaninchen  waren  in 
Folge  Erweiterung  ihrer  Gefasse  oft  wärmer,  me  der  Körper) 
schuld  sein,  sicher  aber  auch  verminderte  Wärmebildung  (in  Folge 
des  herabgesetzten  Blutdrucks  und  der  Muskelunthätigkeit)  selbst, 
da  die  Temperaturemiedrigung  auch  bei  sehr  warmgehaltenen,  in 
Watte  gewickelten  Thieren  eintritt  (Hammarsten). 
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Dio  Verdauungsorgane  werden  selbst  durch  grössere GiV. 

solltMi  krankhaft  verändert,  wenn  dieselben  nur  gehörig  verdKr 
jjcMrunktMi  worden;  in  zu  concentrirter  Losung  beobachtet  du 
liäiilijxor  Uobolkeit  und  Erbrechen;  doch  haben  manche  Persi'U« 
riiio  Idiosynkrasie  auch  gegen  verdünnte  Lösungen.  Eine  Veriani- 
sanuinj;  dcM*  Darmbewegung  ist  nicht  zu  constatiren;  bei  Kaninck 
liai  man  sopir  üunhfälle  eintreten  sehen.  Der  hie  und  da  be«?> 
athirie  Icterus  scheint  nicht  von  Chloralhydrat  primär  abgefe 
wcnliMi  zu  dürfen. 

Harn.  Die  nach  Chloralhydratgenuss .  im  Harn  auftretecde 
l>iuhloraL«iäure')  reducirt  die  Fehling'sche  Lösung,  so  dass  is:£ 
lVüli<M*  jrlaulue  (Hoffmann),  es  sei  Zucker  im  Harn  vorhanda. 
was  Merin^  und  Musculus  auf  Grund  von  Gährungsversuclkt 
nii'hl  hestätjtj^en  konnten.  Die  Hammenge  wird  meist  rermelm 
an^t'p'hen  und  manche  Beobachter  wollen  hyperämische  Nieits 
p'fniiili'n  haben. 

Tober  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  liegen  kei» 
l'ntersurhungen  vor. 

Chronische  Chloralvergiftung, 

Wie  der  (ienuss  von  Alkohol,  Opium,  so  kann  auch  der  voa 
Chloralhydrai  zur  Leidenschaft  werden;  bei  solchen  Personen  jxni 
.\inl(M*en,  nainenllich  Geisteskranken,  denen  man  aus  therapeutischeE 
(iriiiujjMi  laiip'  Zeit  Cliloralhydrat  verabreichte,  tritt  eine  Vergiflungs- 
fonn  (Mn.  dir  si<h  von  dem  Alkoholisraus  und  der  chronischen  Chloro- 
f(»rnn<Mfj:irtunj:  in  manchen  Punkten  unterscheidet. 

Ks  iriit  zwar  au(^h  eine  gewisse  Gewöhnung  an  Cbloralhvdrat 
('in,  so  dass  man  allmäblig  mit  der  Grösse  der  Gabe  steigen  inu». 
abrr  nie  in  dem  CJrade,  wie  beim  Alkohol.  Bei  manchen  Menschen 
stt'lliMi  sith  Verfriftungserscheinungen  schon  nach  kurzem  Chloral- 
^(Mniss  ein;  andere  können  100  und  mehr  Tage  lang  mittleif 
('lil(»ral«:aben   unbestraft  vertragen  (Macleod). 

.\u.ssrr  Verdauungsstörungen  sind  namentlich  sehr  häufig  Haut- 
ausscliläi^e  in  <lie  Augen  fallend;  bald  erythematöser  Natur  bald 
in  lM»rm  von  N(\sselsucbt.  von  papulösen  Exanthemen,  Petechien, 
Purpura  ha(Mnorrha>;i('a.  Hautödem.  Das  Erythem  und  die  Nessel- 
su<'ht  tnM<Mi'S<'br  plötzlich  auf,  häufig  unmittelbar  nach  Genoss 
<lrs  (liftrs  oder  wenn  ausserdem  ein  heisses  Getränk  (Kaffee,  Thee) 
odrr  Alkohol  pMrunkrn  wird  und  verschwinden  auch  wieder  nach 
wiMiiiTiMi  Stuiid(M)  (Schule);  oft  beobachtet  man  eine  Neigung  der 
rrkraiiktrii  liautstrlhMi  zu  oberflächlicher  Gangrän,  Decubitus  an 
drn   vt*r.Mhit'(hM»sten  Körprrstellen. 

hriirr  /ri^i  sich  oft  Entzündung  der  Augenbindehaut  und 
llrcki;;!'  Itöthun^  <ies  Augenhintergrundes  (Balfour,  Schäle). 

')  v^i.  s.  :ii»iv 
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1^  Manche  Menschen  werden  von  hochgradiger  Athemnoth,  unge- 

y,  heurer  Angst  ergriffen  und  können  sogar  an  Erstickung  sterben ;  auch 
il  diese  Erscheinungen  werden  oft  erst  durch  Trinken  von  Alkohol 
„  eingeleitet. 

j  Endlich  scheinen,  wie  nach  Alkohol  und  Chloroform,  so  auch 

j  nach  unraässigem  Chloralhydratgebrauch  Geistesstörungen  einzu- 
treten und  unter  allgemeiner  Depression,  Abstumpfung  der  Sinne 
und  geistigen  Fähigkeiten,  peripherer  Muskellähmung,  Marasmus 
zum  Tode  führen  zu  können  (Kirkpatrik,  Anstie). 

Der  Unterschied  in  der  physiologischen  Wirkung  des 
Chloroforms  und  Chloralhydrats  ist  nach  Obigem  unverkenn- 
bar, wenn  auch  nicht  sehr  bedeutend.  Chloralhydrat  ruft  eben 
in  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  einen  stundenlang  andauernden 
Schlaf  ohne  Aufhebung  der  Empfindlichkeit  und  Reflexerregbarkeit 
hervor,  dem  nur  selten  nennenswerthe  Aufregung  vorausgeht; 
während  Chloroform  in  denselben  Gaben  starke  Erregung,  aber 
meist  keinen  oder  höchstens  einen  nur  sehr  kurzdauernden  Schlaf 
hervorruft.  Erst  in  grossen  Gaben  wirkt  Chloralhydrat  in  Bezug 
auf  Hervorrufung  von  Gefühllosigkeit,  Reflexlähmung  ähnlicher; 
aber  immer  dauert  seine  Wirkung  bedeutend  länger,  als  die  des 
Chloroforms.  Mit  Wahrscheinlichkeit  kann  die  Ursache  dieser 
Unterschiede  darin  gesucht  werden,  dass  das  Chloralhydrat  als 
leicht  löslicher  Körper  sehr  rasch  in  die  Blutbahn  aufgenommen 
wird,  also  in  grösseren  Mengen  auf  einmal  auf  das  Nervensystem 
wirken  kann  (daher  das  Fehlen  der  Aufregung  und  der  rasche  Ein- 
tritt von  Schlaf);  dass  es  andererseits  aber  den  Körper  viel  lang- 
samer wieder  verlässt,  wie  das  flüchtige  Chloroform  und  daher  länger 
wirkt,  wie  dieses. 

Therapeutische  Anwendung. 

Chloral  ist  ein  entschiedenes  Schlafmittel,  wie  es  bis  jetzt 
scheint  das  energischeste  und  zuverlässigste  —  dieser  Satz,  dessen 
Einschränkungen  weiterhin  gegeben  werden,  bestimmt  die  therapeu- 
tische Anwendung  des  Mittels;  für  die  meisten  anderen  Indicationen, 
welche  man  für  dasselbe  aufgestellt  hat,  kann  es  durch  besser 
wirkende  Substanzen  ersetzt  werden.  Als  Schlafmittel  übertrifft 
Chloral  bezüglich  der  Energie  der  Wirkung  auch  Opium  und  seine 
Alkaloide;  jedoch  kann  das  letztere  Präparat  nie  durch  das  erstere 
verdrängt  werden,  weil  das  Morphin  verschiedeneren  Indicationen 
nachkommt,  unter  viel  mannigfaltigeren  Bedingungen  mit  Nutzen 
zur  Verwendung  gebracht  wird. 

Als  Hypnoticum  besitzt  Chloral  folgende  Vorzüge  (auf  die 
einzelnen  Indicationen  für  diese  Anwendung  werden  wir  alsbald 
zurückkommen):  der  Schlaf  tritt  in  der  Regel  schneller  ein,  als 
nach  Darreichung  von  Morphin,  selbst  wenn  man  letzteres  subcutan 
eingeführt  hat.  Die  Wirkung  ist  sicherer,  mächtiger;  Chloral  führt 
oft  den  Schlaf  herbei,  wenn  Morphin  ganz  im  Stich  gelassen  hatte. 
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Unangenehme  Nebenerscheinungen*  beim  Erwachen  (Eingenommensein 
des  Kopfes,  üebelkeit,  Erbrechen)  sind  seltener.    Femer  kann  das 
Mittel  längere  Zeit  (jedoch  keineswegs  ins  Unbegrenzte)  in  gleicher 
Weise  fortgegeben  werden,  ohne  an  Wirksamkeit  zu  verlieren;  and 
wichtig   ist    weiterhin,    dass    selbst    beim    längeren  Gebrauch  der 
Appetit    nicht    verringert,    die  Verdauung   nicht  beeinträchtigt  za 
werden  und  keine  Stuhlverstopfung  zu  folgen  scheint.     Zwei  wei- 
tere Vorzüge  des  Chlorals  bestehen  darin:    einmal,    dass  es  audb 
Kindern  ohne  Nachtheil  gegeben  werden  kann,  ein  um   so  wichti- 
gerer Umstand,  als  es  bisher  an  einem  einigermassen  zuverlässigen 
Hypnoticum  für  Kinder  mangelte,   da  ja  Opiate  bei  denselben  nur 
mit    grosser  Vorsicht    gebraucht    werden    dürfen   und  Bromkaliam 
immerhin  unzuverlässig  ist.     Und  dann  scheint  eine  beim  Morphin 
geltende  Einschränkung  für  das  Chloral  von  geringerer  Bedeutung 
zu    sein,    nämlich    das  Vorhandensein    von  fieberhaften  Zustanden 
(vergl.  unten).   —   Dem  gegenüber   müssen    wur   aber    doch    auch 
darauf  hinweisen,  dass  nach  vielfachen  Mittheilungen,   namentlidi 
seitens  der  Irrenärzte,    die   lange   fortgesetzte   Darreichung   nicht 
ohne  schädliche  Folgen  bleibt,    dass    das  Chloral  in  diesem  Falle 
kein    unschuldiges   Mittel   ist.     Um   Wiederholung   zu    vermeiden, 
verweisen   wir  auf  das  bereits  im  physiologischen  Theil  Beschri^ 
bene.     Indess    können    diese    Uebelstände    den   hohen  praktischen 
Werth  des  Mittels  bei  vorsichtiger  Anwendung   unmöglich   beein- 
trächtigen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Morphin  vor  dem  Chloral  einen 
Vorzug  dadurch,  dass  es  nicht  blos  schlafmachend,  sondern  aacb 
in  kleineren  Dosen  zugleich  schmerzlindernd  wirkt.     Wir  werden 
beim  Morphin  hervorheben,  dass   es  Schlaf  nicht  nur  durch  seine 
directe  Einwirkung  auf  das  Gehirn  erzeugt,  sondern  denselben  auch 
dadurch   ermöglicht,   dass  es  schmerzhafte  und  dyspnoetische  Zu- 
stände   beseitigt.     Es    liegen    nun    allerdings  einige  Mittheilongen 
vor,  nach  denen  Chloral  auch  «beruhigend"  zu  wirken  scheint  ohne 
gleichzeitige  schlafmachende  Wirkung,  z.  13.  bei  den  dvspnoetischcn 
Beschwerden    Herzkranker    im    Stadium    gestörter    Compensation 
(Levinstein),  doch  stehen  diesen  andere  Mittheilungen  entgegen, 
in    denen    trotz    des    eintretenden  Schlafes    keine  Einwirkung  auf 
Hustenreiz  und  Dyspnoe  (bei  Lungenaffectionen)  zu  constatiren  w*r 
(Jacobi,   Willieme  u.   A.).     Dass,   was  man  beim  Morphin  »o 
häufig    beobachtet,    periphere    neuralgische  Schmerzen  durch  sub- 
cutane Injectionen  beseitigt  werden,   ohne  dass  gleichzeitig  ScbW 
erfolgt,  ist  vom  Chloral  nicht  hinreichend  festgestellt;  dass  schmen- 
hafte  Zustände  nach  dem  Erwachen  in  ihrer  Heftigkeit  gemildert 
sind  und  einige  Zeit  bleiben,    wie    man  es  beim  Morphin  vielfach 
beobachtet,   wird  zwar  auch  in  mehreren  Fällen  vom  Chloral  an- 
gegeben;   doch   noch  öfter    oder   vielmehr  meist  sieht  man,   dass 
sofort   nach    dem  Erwachen  der  vor  dem  Einschlafen   bestandene 
Zustand  wieder  da  ist;    verschiedene  Beobachter  bestätigen,  dass 
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li  ,bei  starken  äusserlichen  —  wohl  peripheren  —  Schmerzen  beson- 
:!  ders  von  neuralgischem  Charakter"  wenig  Nutzen  vom  Chloral  zu 
9  erwarten  sei. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  nach  den  bis  jetzt 
1  vorliegenden  Erfahrungen  vom  Chloral  mit  Sicherheit  nur  insofern 
I  eine  Linderung  der  Schmerzen  erwartet  werden  kann  als  es  Schlaf 
I  macht,  nicht  aber  durch  Beeinflussung  der  peripheren  sensiblen 
;  Nerven,  durch  die  Herabsetzung  einer  pathologisch  erhöhten  Erreg- 
,    barkeit  oder  Erregung. 

Specielle  Indication  für  das  Chloral  geben  daher  alle  Fälle 
,  von  Schlaflosigkeit  ab,  gleichgültig,  welche  Ursache  derselben 
zu  Grunde  liegt  (die  wenigen  bisher  bekannten  Contraindicationen 
werden  wir  unten  berühren).  Wir  können  aber  unmöglich  alle  die 
einzelnen  Fälle,  in  denen  Schlaflosigkeit  als  Symptom  überwiegend 
in  den  Vordergrund  tritt,  und  in  denen  dieselbe  durch  das  Mittel 
beseitigt  wird,  namentlich  aufzählen.  Von  den  einzelnen  Zuständen 
sei  nur  das  Delirium  tremens  potatorum  hervorgehoben.  Nach 
allen  vorliegenden  Mittheilungen  giebt  es  kein  Mittel,  welches  auch 
nur  annähernd  denselben  Einfluss  auf  dasselbe  besitzt.  Die  Auf- 
regung der  Kranken  und  die  mit  derselben  verbundenen  Gefahren 
werden  durch  den  hervorgerufenen  Schlaf  beseitigt  und  die  Dauer 
der  Kurzeit  erheblich  abgekürzt.  Zur  Erzielung  des  Erfolges  sind 
meist  grössere  Gaben  erforderlich  (selbst  bis  zu  8,0);  indessen  ist 
auch  bei  Potatoren  Vorsicht  erforderlich.  Den  schon  vorhandenen 
analogen  Beobachtungen  können  wir  eine  eigene  anfügen,  dass  ein 
junger  kräftiger  Patient  mit  Delirium  tremens  starb,  nachdem  er 
zwei  Gaben  von  je  2,5  Grm.  Chloral  erhalten  hatte.  Der  Sections- 
befund  in  den  einzelnen  Organen  war  negativ. 

In  der  ersten  Zeit  nach  Einführung  des  Chloral  erwartete  man 
ausserordentlich  viel  von  demselben  bei  der  Behandlung  Geistes- 
kranker, insbesondere  wurden  die  Opiumpräparate  dadurch  vor- 
übergehend in  den  Hintergrund  gedrängt.  Im  Laufe  der  letzten 
Jähre  ist  man  jedoch  zum  Theil  von  dem  Chloral  wieder  zurück- 
gekommen, hat  wenigstens  seine  Indicationen  erheblich  einge- 
schränkt; vor  allem  haben  sich  die  Hoffnungen,  welche  man  an 
den  länger  fortgesetzten  Gebrauch  anfanglich  knüpfte,  nicht  ver- 
wirklicht, vielmehr  hat  man  diesen  wegen  seitier  nachtheiligen 
Folgen,  die  gerade  bei  verschiedenen  psychopathischen  Zuständen 
öfters  hervortreten,  ausserordentlich  wieaer  eingeschränkt.  In  dieser 
Beziehung,  für  methodische  Kuren,  scheint  Chloral  dem  weniger 
schädlichen  Morphin  nachzustehen.  Dagegen  bleibt  dem  Chloral 
—  von  den  allgemeinen  Contraindicationen  abgesehen  —  sein  Werth 
als  schlafbringendes  und  so  beruhigendes  Mittel  für  eine  vorüber- 
gehende Darreichung.  Am  häufigsten  wird  es  bei  maniakalischcn 
Zuständen  angewendet;  es  scheint  für  die  Schlaf  Wirkung  gleich- 
gältig  zu  sein,  ob  es  sich  um  eine  acute  Manie  oder  um  tob- 
sächtige  Anfalle  im  Verlaufe  anderer  Psychopathien  handelt.    Nach 
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Phjsiolo^5clie  Wlrkanr* 

E'ur  h  Li*  ri;ier>iKluir.con  von  Guthrie,  Gaiugcc,  Lauder- 
r.r::.!  ■:..  W  .  .!.  Kuleiil-ifri:  und  Guitraann,  Pick,  Schramm. 
l  il'  iiTiO,  Mayor  und  Friodrioh  u.  A.  hat  sich  ergeben,  das? 
Aii.yh-iiriT.  woi.n  zwar  auih  borausohend  und  betäubend,  doih 
liiTv-Tni^r-ial  liui  das  Golasssystem  einwirkt,  besonders  auffalleni 
w.'i.ii  .•>  eir.iieathmot  wird,  weniger  oder  gar  nicht  bei  Einspritzuof 

Gehirn.  Kii  kenniark  und  Sinnesorgane.  Nach  Einath- 
ni'iiiir  k!-ii;or  Gakii  wird  schon  nach  wenigen  Augenblicken  der 
Iv'l'l  >  liwrr,  uhne  Vi;rlu>i  des  Bewusstseins.  Das  Gefühl,  von  dem 
man  orirritVen  wird,  i>t  am  passendsten  mit  einem  leichten,  rasth 
v-.riil  t-rirt-Iienden  Kausch  vergleichbar.  Der  Gang  wird  etwas  schwan- 
kond  und  un>i<  her,  als  wenn  die  Gesammtkörpcrmuskulatur  er- 
>-.lilatli  wäre.  Die  Pu|'ille  erweitert  sich  und  wenn  man  auf  einer 
iH-llrii  Wand  einen  l)e>iimmien  Punkt  tixirt,  so  erscheint  dieser  mit 
•'inrm  kreisrunden  Theil  seiner  Umgebung  gelb  gefärbt;  dieser 
i:rlU'  Kreis  ist  vun  einem  blau-viuletten  Hof  umgeben:  ausserdem 
>i»hi  man  am  Kande  desselben  LTschlängelt  verlaufende  Linien. 
I)un;h  die  Jk's«;hleunigung  und  \\-rsiärkung  des  Herzschlags  und 
das  heftige  Klo])t'en  der  iler/schlagadern  wird  man  in  einen  höchst 
unmiui'kliihen  Zustand  von  Angst  und  Unruhe  versetzt.  Alle 
di(\<e  Krs<-lieinungen  verlieren  sieh  allmählig  und  es  bleiben  nicht 
<ii('  gi-ringhten  ühlen  Naehwirkungen  ;^urück.  Uei  etwas  längerer 
Am\lnitriteinatlimung  beoltachtet  man  Schwindel  und  Stupor  von 
s  Minuten  Dauer,  und  hierauf  zwei  Stunden  lang  Kopfweh;  bei 
Aufenthalt  in  einer  amylnitrithaltigen  Atmosphäre  bei  Darstellung 
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V  des  Mittels:  Eingenommenheit  des  Kopfes  bis  zu  Arbeitsunfähigkeit, 
Jl  Brechneigung,  Schwäche  und  Kühle  der  Extremitäten   bei  Wärme 
n  des  Rumpfes,  profuse  Schweisse  und  unruhigen  Schlaf. 
=1  Hochgradigere  Vergiftungen  und  Krämpfe  wurden  bis  jetzt  bei 

*  Menschen  noch  nicht  beobachtet,   offenbar  wegen   der  kurzen  Zeit 

*  der  Einführung.  Bei  Thieren  treten  ungemein  leicht,  wenn  ra^n 
nach  Beginn  des  Blutdruckabfalls  nur  wenige  Secunden  noch  fort 
einathmen  lässt,  heftige  Unruhe  des  Thieres,  Zittern  und  nach 
grösseren  Mengen  Krämpfe  tetanischer  Natur  auf,  oft  so  stark,  wie 
nach  Strychnin;  dieselben  sind  aber  nicht,  wie  bei  letzterem  Stoff 
durch  Erregung  des  Rückenmarks,  sondern  gewisser  Himtheile  be- 
dingt; das  Rückenmark  ist  ganz  oder  fast  unbetheiligt  an  den 
Krämpfen,  ebenso  die  Kreislaufsstörungen.  Die  Krämpfe  nach 
kleinen  Gaben  sind  nur  von  kurzer  Dauer;  mit  zunehmender  Gabe 
steigt  auch  die  Dauer  und  Stärke  derselben;  durch  sehr  starke 
Gaben  gerathen  dann  schliesslich  die  betheiligten  Centren  in  eine 
Art  Lähmungszustand,  der  sich  insbesondere  in  dem  Fehlen  der 
Erstickungskrämpfe  kundgiebt 

Das  Bewusstsein  und  die  Sensibilität  bleibt  nach  den  Einen 
bis  zum  Ende  erhalten;  nach  den  Andern  gagegen  tritt  in  30  Mi- 
nuten allmähliger  Verlust  der  Empfindlichkeit  ein. 

Die  peripheren  Nerven  und  Muskeln  werde  selbst  in  star- 
ken Vergiftungsgraden  nicht  verändert,  wohl  aber  bei  directem 
Cont^ct  gelähmt. 

Beeinflussung  der  Kreislaufsorgane.  Schon  eine  halbe 
Minute  nach  begonnener  Einathmung  von  5  Tropfen  Amylnitrit 
zeigt  sich  starke  Röthung  des  Gesichts  (wie  Schamröthe),  die  sich 
rasch  auf  den  Hals  ausbreitet;  an  der  Brust  treten  zahlreiche 
rot  he  Flecken  von  unregelmässiger  Gestalt  auf,  die  allmählig  immer 
grösser  werden  und  durch  Zusammenfliessen  ebenfalls  eine  diffuse 
Röthe  bedingen;  rechts  geht  dieselbe  bis  zur  untefn  Lebergrenze, 
links  bis  in  die  Magengegend;  von  hier  läuft  eine  immer  schwächer 
werdende  marmorirte  Röthung  zu  beiden  Seiten  des  Abdomen  herab, 
während  die  Umgebung  des  Nabels  frei  bleibt;  in  der  Leistengegend 
ist  die  Hyperämie  mehr  verschwommen,  bleibt  aber  in  Gestalt 
kleiner  Inseln  immer  noch  deutlich  sichtbar,  fehlt  an  den  Unter- 
extremitäten fast  oder  ganz.  Bei  manchen  Menschen  ist  diese 
Hautröthe  viel  schärfer  begrenzt  und  erstreckt  sich  nur  über  Ge- 
sicht, Hals  und  oberste  Brusttheile.  Aber  nicht  allein  die  Haut- 
gefässe  erweitern  sich,  sondern  auch  die  Gefässe  innerer  Organe, 
z.  B.  die  der  Pia  mater  um  das  Doppelte  und  Dreifache  ihres 
ursprünglichen  Durchmessers.  Merkwürdigerweise  sollen  dagegen 
die  Lungen-  und  die  Retinal-Gefässe  nicht  erweitert  werden. 

In  Folge  der  Gefässerweiterung  fühlt  man  bei  Amylnitrit- 
einwirkung  die  Pulsationen  der  Carotiden,  sowie  eine  vom  Gesicht 
aus  strahlende  Wärme  sehr  stark. 

Der  Blutdruck  muss  natürlich  sinken,    wenn    viele  periphere 

26» 
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Arterien  sieh  erweitern;  dies  ist  deshalb  in  hochgradiger  Weise 
beim  Araylnitrit  der  Fall;  der  Blutdruck  sinkt  um  so  tiefer,  je 
länger  Amylnitrit  eingeathmet  wird,  im  Mittel  um  50  Mm.  Queck- 
silber. 

Die  Häufigkeit  der  Herzschläge  steigt  selbst  nach  Einathmung 
sehr  geringer  Mengen  Amylnitrits  sehr  bedeutend,  oft  um  das 
Doppelte  der  normalen  Zahl,  sowohl  beim  Menschen  wie  bei  warm- 
blütigen Thieren,  nicht  bei  Kaltblütern. 

Die  Kraft  der  Herzzusammenziehungen  scheint  nach  den  gewöhn- 
lichen Amylnitritgaben  selbst  bei  starker  Blutdruckerniedrigung 
nicht  zu  leiden;  erst  durch  sehr  grosse  Mengen  eingeathmeten 
Amylnitrits  oder  durch  unmittelbare  Einspritzung  desselben  in  die 
Blutbahn  wird  der  Herzschlag  schliesslich  verlangsamt  und  ge- 
lähmt. , 

Beeinflussung  der  Athmung.  Bei  Menschen  ist  eine 
Veränderung  der  Häufigkeit  der  Athemzüge  nicht  beobachtet,  wohl 
aber  ein  Gefühl,  als  ob  die  Athmung  viel  leichter  von  Statten 
gehe;  die  vitale  Lungencapacität  wird  nicht  geändert. 

Bei  Thieren  werden  die  Athembewegungen  durch  Amylnitrit 
oft  sehr  langdauernd  beschleunigt  und  vertieft.  Schliesslich  nach 
sehr  grossen  Mengen  wieder  langsamer  und  seichter,  bleiben  aber 
rhythmisch. 

In  Bezug  auf  Kreislauf  und  Athmung  kann  man  demnach 
zwei  Stadien  der  Amylnitritwirkung  unterscheiden,  ein  erstes  durch 
kleine  Mengen  hervorgerufenes,  in  welchem  der  Blutdruck  bedeu- 
tend gesunken,  die  Herzthätigkeit  und  Athmung  beschleunigt  ist, 
und  ein  zweites,  in  welchem  Blutdruck  wie  Herzthätigkeit  und 
Athmung  sehr  erniedrigt  und  verlangsamt,  aber  regelmässig  sinA 

Nur  wenn  (statt  durch  Mund  mit  Ausschluss  der  Nase,  oder 
statt  durch  die  Luftröhre  bei  tracheotomirten  Thieren)  durch  die 
Nase  eingeathmet  wird,  treten  in  Folge  Reizung  der  Trigeminus- 
ausbreitungen  in  der  Nase  reflcctorisch  in  den  ersten  Momenten  der 
Einathmung  und  sehr  vorübergehend  Blutdruckerhöhung,  Puls-  und 
Athmungsverlangsamung,  hierauf  aber  stets  die  obigen  Stadien  dw 
Einwirkung  ein. 

Blut.  Schon  nach  sehr  kurzer  Einathmung  von  Dämpfen, 
wie  man  sie  bei  Kranken  anzuwenden  pflegt,  sinkt  die  Sauerstoff- 
aufnahtae  in  das  Blut  beim  Hund  um  *  3,  bei  stärkerer  Dosirung 
um  \\.  Die  Abnahme  des  0- Verbrauchs  ist  grösser,  als  die  der 
Kohlensäurebildung.  In  den  rothen  Blutkörperchen  bildet  sich 
Methämoglobin,  welches  aber  auf  dem  Wege  der  Reduction  vid- 
leicht  in  der  Leber  sich  rasch  wieder  zu  Hämoglobin  rückverwan- 
delt; daraus  erklärt  sich,  warum  die  sonst  so  eingreifende  Wirkung 
des  Amylnitrits  nur  eine  vorübergehende  ist. 

Die  Temperatur  der  Haut  namentlich  des  Gesichts  und  der 
oberen  Körperhälfte  steigt,  während  die  gesammte  Innentempen- 
tur  fällt. 
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'*  Ausscheidungen.  Harn  wird  viel  reichlicher  ausgeschieden 
*Hind  enthält,  wenn  nicht  zu  wenig  Amylnitrit  inhalirt  wurde, 
^■Zucker  (bis  zu  2  pCt.),  besonders  viel  nach  der  Anwendung 
und  nach  rasch  erreichtem  Maximum  allmählig  weniger,  doch  oft 
*k»24  Stunden  lang;  im  Blut  ist  kein  Zucker  nachzuweisen.  Mög- 
fc  licherweise  ist  diese  Zuckerausscheidung  auf  Erweiterung  der  Leber- 
äpgefasse  zu  beziehen. 

üeber  die  Ursachen  der    oben    angegebenen  Wirkungen  des 
iw  Amylnitrits  herrscht   noch    Meinungsverschiedenheit.     Wir    theilcn 
B  hier  nur  die  jüngst  von  Pilehne  aufgestellte  Theorie  der  Wirkung 
j/  mit:  1)  Zunächst  wird  das  vasomotorische  Nervencentrum  gelähmt; 
i   daher  stammt    das  Erröthen    und    der  Blutdruckabfall.     In  Folge 
I    des  letzteren  sinkt  der  Tonus    im  Vaguscentrum;   daher  Zunahme 
der  Pulsfrequenz.    Bei    stärkerer    oder    längerer  Einwirkung    wird 
f    schliesslich  das  gesammte  Centralnervensystem  und    das  Herz  ge- 
lähmt.    2)  In  Folge  der  Umwandlung  des  Blutfarbstoffs  in  Methä- 
moglobin wird  ein  Theil  desselben  für  den  Blutgaswechsel  unbrauch- 
bar gemacht;  in  Folge    dessen  entsteht    eine    dyspnoische  Blutbe- 
schaffenheit und  durch  diese  in  Verbindung  mit  der  obigen  Circu- 
lationsstörung  Beschleunigung    und   Vertiefung    der  Athmung    und 
Erstickungskrämpfe. 

Therapeati§che  Auwendnug:. 

Bei  einem  Mittel  mit  so  stark  charakterisirten  physiologischen 
Wirkungen  lag  es  sehr  nahe,  aprioristische  Iridicationen  zu  bilden. 
Dies  ist  auch  in  der  That  bei  der  therapeutischen  Verwendung 
bisher  zum  Theil  geschehen,  und  man  hat  Amylnitrit  vor  allem 
bei  den  Zuständen  versucht,  bei  denen  man  als  Ursache  und  We- 
sen der  Erscheinungen  einen  arteriellen  Gefässkrampf  im  Bereiche 
der  Hirngefässe  glaubt  annehmen  zu  müssen.  So  scheint  es  sich 
nicht  freilich  heilend,  aber  doch  symptomatisch  d.  h.  die  Anfalle 
beseitigend  zu  bewähren  bei  der  Migräne,  welche  man  ihren  Sym- 
ptomen nach  als  Hemicrania  sympathico -tonica  auffasst. 
üebereinstimmend  werden  die  besten  Heilerfolge  des  Amylnitrit 
überhaupt  gerade  bei  dieser  Migräneform  berichtet,  während  es  bei 
der  entgegengesetzten  Form  (mit  Erröthen  des  Gesichts  u.  s.  w.) 
ohne  Nutzen  ist;  unsere  eigenen  Erfahrungen  schliessen  sich  dem 
an.  Mehrere  Beobachter  haben  ferner  angegeben,  dass  es  im 
Stande  sei,  ächte  epileptische  und  puerperale  epileptiforme 
(eclamptische)  Anfälle  zu  unterdrücken,  falls  natürlich  eine  Aura 
die  Anwendung  überhaupt  ermöglicht;  andere  haben  dies  nicht 
bestätigen  können.  Von  vornherein  erscheinen  beide  Angaben  rich- 
tig, weil  der  Mechanismus  des  epileptischen  Anfalls  in  verschiede- 
ner Weise  sich  abspielen  kann.  Unseres  Erachtens  dürfen  Amyl- 
nitritinhalationen  nur  da  versucht  werden,  wo  die  Patienten  gleich 
anfangs  im  Insult  erblassen,  wo  Erscheinungen  von  cerebralem 
Gefässkrampf  vorhanden   sind;   ist   die  Gesichtsfarbe   von  Anlang 
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an  cyanolisch,  so  müssen  sie  vermieden  werden.  Wie  es  sich  ver- 
hält, wenn  die  Farbe  anfänglich  unverändert  ist,  muss  ein  weite- 
res vorsichtiges  Prüfen  lehren.  Heilungen  der  Epilepsie  oder  auch 
nur  Seltenerwerden  der  Anfälle  sind  nicht  zu  erwarten  und  auch 
nicht  beobachtet,  im  Gegentheil  haben  einzelne  Beobachter  eine 
grössere  Häufigkeit  der  Auren  und  ein  Intensiverwerden  der  Pa- 
roxysraen  nach  längerem  Gebrauch  beobachtet;  Amylnitrit  kann 
im  günstigsten  Falle  nur  den   beginnenden  Paroxysmus  abschneiden. 

Sehr  viel  ist  Amylnitrit  bei  den  Anfällen  von  Angina  pe- 
ctoris empfohlen.  Aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  geht 
hervor,  dass  in  reinen  Fällen  dieses  Leidens  der  qualvolle  Zustand 
von  Todesangst  und  ausstrahlenden  Schmerzen  schon  wenige  Se- 
cunden  nach  der  Inhalation  schwinden  soll  (Brunton,  Smith  u. 
A.).  Derselbe  günstige  Effect  wird  aber  auch  berichtet  bezüglich 
der  pseudostenokardischen  Anfälle,  die  bisweilen  bei  Klappenfeh- 
lern auftreten;  doch  möchten  wir  wegen  des  Sinkens  des  Blut- 
drucks hierbei  zu  besonderer  Vorsicht  rathen.  —  Ueber  den  Nut- 
zen bei  asthmatischen  Anfällen  liegen  keine  abgeschlossenen 
Erfahrungen  vor;  ebensowenig  bezüglich  einer  Reihe  anderweiter 
Empfehlungen. 

Ganz  neuerdings  hat  man  Inhalationen  von  Amylnitrit  bei 
manchen  Formen  von  Amblyopie  versucht,  zum  Theii  denselben, 
bei  denen  Strychnininjectionen  zur  Verwendung  kommen.  Es  han- 
delte sich  um  Amblyopien  und  Amaurosen  nach  acuten  Blutver- 
lusten, oder  überhaupt  um  Fälle  ohne  ophthalmoskopischen  Befund 
ausser  vielleicht  arterieller  Anämie  des  Augenhintergrundes.  Nach 
mehrmaligen  Inhalationen  von  je  3 — 6  Tropfen  wurde  in  einigen 
Fällen  noch  Besserung  bzw.  Heilung  beobachtet,  wo  selbst  Strych- 
nin  keinen  Fortschritt  mehr  brachte. 

Dosirung.    Amylnitrit,  nur  zu  Inhalationen;  1 — 5  Tropfen,  roin,  aof  eic^ 
Tuch  oder  Fliesspapier  gegossen  und  eingeathmet. 
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Die  aromatischen  Terbiiidnngeu. 

Die  sogenannten  aromatischen  Verbindungen  lassen  sich 
alle  vom  Benzol  CeHg,  dem  gemeinschaftlichen  Kern  aller  dieser 
Körper,  ableiten  und  bilden  sich  bei  Ersetzung  von  dessen  AVasser- 
stoflFatomen  durch  andere  Elemente  oder  zusammengesetzte  Radicale; 
man  nennt  sie  deshalb  auch  Benzolabkömmlinge. 

Wie  aus  Folgendem  ersichtlich  sein  wird,  haben  diese  che- 
misch zusammengehörigen  Körper  auch  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen,  sowie  in  ihrer  praktischen  und  therapeutischen  Ver- 
werthung  ausserordentlich  viel  Gemeinsames. 

Ein  Theil,  den  wir  als  letzte  Gruppe  der  aromatischen  Ver- 
bindungen abhandeln  werden,  die  flüchtigen  ätherischen  Oele 
(Terpene  und  Kampherarten),  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  in  ärztlicher 
Verwendung  und  trägt  durch  die  unnöthige  Zusammenhäufung  aller 
pflanzlichen  und  thierischen  Produkte,  die  solche  Bestandtheile  ent- 
halten, wesentlich  zu  der  im  Verhältniss  zum  Wissen  ungewöhn- 
lichen Anschwellung  der  Arzneimittellehre  bei.  Wir  haben  yersucht, 
diesem  Uebelstiinde  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  anderer  Theil  ist  ebenfalls  unter  der  Form  von  Räuche- 
rungen, unter  den  Destillationsprodukten  des  Holzes,  als  Theer 
u.  s.  w.  schon  seit  uralter  Zeit  in  Anwendung,  allerdings,  ohne 
dass  man  die  Zusammensetzung  dieser  bei  der  Verbrennung  ent- 
stehenden complicirten  Substanzen  kannte.  Den  ersten  Schritt  zu 
einer  Zerlegung  derselben  in  einfachere  Körper  wurde  erst  1833 
von  Reichenbach  gemacht  durch  Darstellung  des  Kreosots  aus 
dem  Holz-  und  Steinkohlentheer;  1834  stellte  Runge  die  Carbol- 
säure  dar  und  lernte  auch  sogleich  ihre  fäulnisswidrigen  Wirkungen 
kennen. 

Phjsiologrische  Ilemerkniigreii. 

Ausserordentlich  vielen  aromatischen  Verbindungen  kommen 
(nur  dem  Grade  nach  verschiedene)  hemmende  Wirkungen  auf 
Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  zu  (wir  vermeiden  mit  Ab- 
sicht die  fremden  und  leicht  zu  Missverständnissen  führenden  Aus- 
drücke wie  antiseptische,  antizymotische,  antifermentative  Wirkung); 
organische  Substanzen,  mit  ihnen  gemischt,  gähren  und  faulen  nicht, 
oder  die  bereits  vorher   eingetretene   Gährung  und  Fäulniss  hört 


•K)^  Di>  aromatischen  Verbind aneen. 

auf  nach  Zusatz  derselben.    Seit  den  ältesten  Zeiten  rüwh^v  -i. 
das   Flfisdi,   um  es   unzer-etzt  zu  erhalten    und    b^^wahrr  ma:  : 
l.eiclion    auf  Jahrtausende    vor   dem  ZcrfalJ,    indem    man  sei 
aromatischen    Gewürzen    einbalsamin.      Reichenbarh    h;n   > 
iiäliTunfiS'  und  fäulnisswidrigen  Wirkungen  auch   bei  sein-zni  Kn>^ 
wahr^^enoinmen.  darnach  sogar  den  Namen   ^von   v«'«»  Fl»:i>h-i: 
nt»:ot  erhalte:  (leischerhaltend)  gewählt   und  die^felben  auf  -li**  V-r- 
l.jnrhinj,^    des   Kreosots    mit  iUmi   Eiweissstoffen    zurürkireluhn.   b 
rinpfahl  «las  Kreosot,  Lemairc  das  Phenol,   um    FleijT'h,  I/i  r-' 
vor  Zersetzung  zu  bewahren  und  Krankheitsherde  zu  zer>ioren  ;- 
desindciren). 

Mit  diesem  letzteren  Vorschlag  kommen  wir  auf  das  r-  t 
srhr  dunkle,  viel  umstrittene  Gebiet  von  der  Natur  der  miaMnü- 
srhen,  eoiilagiösen,  septischen  u.  s.  w.  Krankheiten.  Wir  njü>>e: 
dr^n  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  von  diesem  Gebiete  kur; 
ski/zireri,  wenn  die  physiologische  Wirkung,  die  praktisrho  ur; 
iher;ip«Miiis(he  Anwendung  der  gegen  diese  Krankheiten  anse«» 
deb'ii  Millel  verstanden  und  auf  ihren  richtigen  Werth  ziiniä- 
peCiihri  werden  soll. 

Schon  die  l'astour'sche  xVuffassung,.  nach  welcher  die  mei^lrt 
(lahruii^s-  und  Käulniss Vorgänge  durch  niedrige  Organismen,  orw- 
uisirle  h'riiienle  (Pilze,  Hacterien,  Vibrionen,  Schistomvceten)  \'^ 
din^.l  sein  sollen,  hat  namentlich  durch  Liebig  und  Hoppe-Se\K'r 
schwerwiegeiidf^  Kinwändo  erfahren:  dass  die  Einwirkung  eines Vrf- 
iM<'iits  auf  andere  Stoffe  unter  chemischer  Veränderung';  dersclbca 
nur  auf  si'iner  (chemischen  Structur  (und  nicht  etwa  auf  s«^iner 
|w>rni)  beriilien  kann;  d;tss  man  noch  keine  Einsicht  in  da&i  We^ec 
dieser  Trocesse  f^ewinni,  w(Min  man  als  Ursache  derselben  Orsra- 
nlsnien  helrachiel ;  denn  jeder  dieser  Organismen  besteht  ja  üus 
verschiedenen  Tlieilen,  übt  verschiedene  Functionen  aus,  so  da^5 
/um  Scjilijs.s  immer  wied(T  di«'  Frag(»  aufgeworfen  werden  müssic. 
.'in  welche  specicile  Kijnciion  derselben  der  Gährungs-  und  Fäulnis- 
prnccss  p'liundcn  ist.  Die  Pasteur'sche  Lehre  giebt  uns  ebens«)- 
wj'iiij.'.  einen  Minblick  in  die  Vorgänge,  wie  etwa  die  Angabe,  dass 
«ler  Mensch  Kiweiss  vtirdaiit,  iins  den  Vorgang  der  Eiweissverdauuns 
erkhirl.  Da  wir  somit  noch  keineswegs  zu  einer  klaren  Einsicht 
{•«•|;in|,'t  .sinil,  in  wie  weit  di(^  niedersten  Organismen  an  den  Gah- 
iiinj'.s  und  j'aulnissprncessj'n  betheiligt  sind,  köimen  wir  auch  noi'h 
nicjii  mit  Sicherheit  angeben,  worauf  die  gährungs-  und  faulniss- 
widn;-«'  Wirkung  dj'r  aromatischen  Verbindungen  beruht,  ob  auf 
Tndhin^'  «ler  niederstcMi  Organismen,  oder  auf  einer  Vcrandennij; 
tici  jaiilnixsliiliit:«'!»  Substanzen  selbst;  Hoppc-Seyler  theilt  Beob- 
•I«  iitiin'.'eii  iniu  nach  deiuMi  Fäulnissproeessc  ohne,  sowie  nach 
Tniliun^'   iler   niedersten  Organismen  noch   fortdauern. 

Neil  llenle  vor  HO  .Iahten  in  theoretischen  Auseinander- 
•.ei/nn*.'en  für  die  contai:i<)sen  und  miasmatischen  Krankheiten  das 
i'inidrua'en    und    ilie   l'intwickelung   niedrigster  Organismen   in  den 
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lebenden  Körper  der  höheren  Thiere  als  wahrscheinlichste  Ursache 
aagegeben  hat,  ist  es  in  einer  grossen  Reihe  von  Krankheiten 
wirklich  gelungen,  im  Körper  solche  niedrige  Organismen  aufzu- 
finden, welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Fäulniss- 
processen  auftretenden  haben.  Es  glauben  daher  einige  Forscher 
bereits  so  weit  zu  sein,  dass  sie,  wie  Pasten r  für  Gährung  und 
Fäulniss,  so  auch  für  die  Krankheiten  (ja  fast  alle  Krankheiten) 
jene  niedrigen  Organismen  als  die  einzige  Ursache  proclarairen 
könnten.  Selbst  wenn  wir  von  den  Behauptungen  Derjenigen  ab- 
sehen wollen,  welche  den  niederen  Organismen  überhaupt  jede  Be- 
deutung auch  für  die  Krankheiten  absprechen,  und  wenn  wir  uns 
ganz  auf  den  Boden  der  Bactoricnfreunde  stellen  würden,  können 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Einsicht  in  die  Natur  der 
Krankheiten  hiedurch  nicht  wesentlich  besser  wird,  ganz  wie  Liebig 
und  Hoppe-Seyler  dies  für  die  Pasteur'sche  Gährungstheorie 
deutlich  gemacht  haben.  Wie  dort  müssten  auch  hier  erst  wieder 
die  Fragen  beantwortet  werden,  ob  die  niederen  Organismen  als 
Ganzes,  ob  ihre  Se-  und  Excrete  die  Ursache  der  Krankheit,  oder 
ob  sie  nur  die  Träger  des  seiner  Natur  nach  uns  noch  ganz  unbe- 
kannten Contagiums  sind.  Ausserdem  aber  spricht  eine  Reihe  gut 
bestätigter  Thatsachen  für  die  Annahme,  dass  ein  ganz  gesunder 
Körper  überhaupt  keine  Invasion  der  niederen  Organismen  zulasse, 
sondern  nur  der  krankhaft  veränderte,  seiner  Epidermis,  seiner 
normalen  Verdauung,  seines  normalen  Blutes  bereits  vorher  be- 
raubte; die  Krankheiten  wären  dann  nicht  sowohl  durch  die  nie- 
deren Organismen  oder  deren  I^bensäusserungen  bedingt,  als  viel- 
mehr die  Resultate  aus  den  ursprünglichen  pathologischen  Ver- 
änderungen des  Körpers  und  den  Wirkungen  der  auf  dem  kranken 
Boden  wuchernden  und  sich  daselbst  ungeheuer  vermehrenden 
fremden  Organismen. 

Wir  wissen  nicht,  wann  die  Zeit  der  Beantwortung  dieser  vielen 
schwierigen  Fragen  kommen  wird,  üie  Aerzte,  die  von  jeher  ge- 
zwungen sind,  zu  handeln,  aucli  bevor  sie  die  Natur  des  zu  be- 
kämpfenden "Feindes  kennen  gelernt,  haben  sich  einstweilen  in  ihrer 
weitiius  grössten  Mehrzahl  dafür  entschieden,  als  Ursache  der  septi- 
schen, contagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten  die  oben  erwähn- 
ten niedrigen  Organismen  zu  betrachten,  und  nach  dieser  Anschauung 
zu  handeln.  Einem  Praktiker  kommt  es  doch  für's  Erste  mehr  dar- 
auf an,  ein  sicheres  Mittel  gegen  eine  Erkrankung  zu  wissen,  als 
die  Art  und  Weise  der  Wirkung  zu  kennen;  es  fragt  sich  daher, 
ob  obige  Theorie  ihm  solche  sichere  Mittel  geliefert  und  ob  der 
Erfolg  zu  ihren  Gunsten  spricht. 

Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dass  die  Therapie  auch 
hier  wie  so  häufig  einen  ungeheuren  Weitsprung  gemaclit  hat, 
indem  sie  mit  grosser  Kühnheit  die  Erreger  der  Fäulniss  nicht 
lebender  Körper  mit  den  Erregern  der  Krankheit,  ja  sogar  den 
Fäulnissprocess   mit   dem    Krankheitsprocess   (Faulfieber,    putride 
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Krankheiten)  identificirte  und  gegen  diese  Krankheiten  diejenigen 
Mittel  anwendete,  welche  schon  lange  als  ßiulniss widrig  erkannt 
waren. 

Folgendes  darf  man  als  vorläufiges  Ergebniss  dieses  kühnen, 
auf  lauter  Hypothesen  dahinschreitenden  Handelns  bezeichnen: 

Mit  denselben  Mitteln,  welche  Gährung  und  Fäulniss  hemmen 
und  aufheben,  kann  man  mittelst  der  Lister 'sehen  Anwendungs- 
methode Körperwunden  vor  putrider  Zersetzung  und  damit  den 
Körper  selbst  vor  septischer  Infection  bewahren. 

Auch  wenn  eine  Wunde  bereits  inficirt  ist,  kann  man  durch 
reichliche  Anwendung  z.  B.  öprocent.  Phenollösungon  noch  sehr 
gute  Erfolge  erzielen  (König). 

Ist  bereits  der  ganze  Körper  von  einer  putriden  Wunde  aas 
inficirt,  ist  also  Septikämie,  Pyämie,  Erysipel  eingetreten,  dann 
wirken  obige  innerlich  verabreichte  Mittel  höchstens  fieberwidrig, 
aber  nicht  heilend  auf  den  Krankheitsprocess;  und  zwar,  wie  be- 
reits nachgewiesen  ist,  weil  sich  diese  Mittel  im  Organismus  zum 
Theil  in  andere  Körper  verwandeln,  welche  keine  föulniss-  und 
^ährungswidrigen  Eigenschaften  mehr  besitzen;  so  Bilden  sich  bei 
Einführung  aller  einfachen  Phenole  (Phenol,  Kresol,  Thymol)  wie 
ihrer  Homologen  unwirksame  Aetherschwefelsäuren  derselben  Körper 
(Baumann  und  Herter). 

Von  allen  miasmatischen  und  contiigiösen  Krankheiten  hat  man 
bis  jetzt  nur  Malaria  durch  innerliche  Verabreichung  einiger  der 
hierher  gehörigen  Mittel  heilen  können;  alle  anderen  Krankheiten 
dieser  Kategorien  erwiesen  sich  als  nicht  beeinflusst  in  ihrem  Ver- 
lauf und  Ausgang,  wenn  nicht  etwa  acuter  Gelenkrheumatismus 
u.  s.  w.  mit  unter  die  parasitären  Krankheiten  zu  rechnen  ist 

Von  der  Heilung  der  Malaria  durch  Chinin,  Salicylsäure,  Salicin, 
Arsenik  darf  man  aber  noch  nicht  auf  eine  parasitäre  Natur  dieser 
Krankheit  mit  absoluter  Sicherheit  schliessen;  auch  nicht,  dass  viel- 
leicht für  andere  derartige  Krankheiten  ähnlich  günstig  wirkende 
Mittel  gefunden  werden  könnten;  doch  ist  sowohl  das  erstere,  wie 
das  letztere  sehr  wahrscheinlich. 

Sonach  liegt  noch  ein  ungeheures  Feld  zur  Bearbeitung  vor  uns; 
keine  der  obigen  Fragen  kann  gegenwärtig  schon  mit  Sicherheit 
beantwortet  werden  weder  aus  den  Ergebnissen  rein  wissenschaft- 
licher Untersuchung,  noch  aus  denen  der  praktischen  Erfahrung. 

Es  wäre  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  welche 
Körper  die  stärksten  gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Wirkungen  be- 
sässcn.  Bis  jetzt  hat  sich  noch  keine  Uebereinstimraung  der  ver- 
schiedenen Versuchsergebnisse  gezeigt,  da  die  Art  der  gährenden 
und  faulenden  Flüssigkeit,  ihr  Alter  u.  s.  w.  eben  so  viele  Unter- 
schiede in  ihrem  Verhalten  gegen  die  zersetzungs-hemmenden  Mittel 
zu  bedingen  scheint.  Nach  Binz  wirkt  am  stärksten  faulni» 
hemmend  Quecksilberchlorid,  dann  in  immer  schwächerem  MaaW 
Phenol,  Chinin,  arsenige  Säure,  Eisenvitriol,  Kochsalz.   Flügge  stdlt 
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folgende  in  ihrer  fäulnisswidrigen  Stärke  abnehmende  Reihenfolge 
auf:  Phenol,  Chinin,  Schwefelsäure,  Chlor,  Chlorkalk,  Eisenvitriol, 
misch  fand  am  stärksten  desinficirend  auf  Cholerastühle  wirkend 
Salpetersäure  und  Phenol,  dann  schwächer  Schwefel-,  Salzsäure, 
Terpentinöl,  rohen  Holzessig,  Kupfer-,  Zink-,  Eisenvitriol,  Alaun, 
Tannin,  neutrale  Eisenchloridlösung,  Kochsalz.  Nach  Fleck  wirkt 
gegen  Harnfäulniss  am  stärksten  schwefelsaure  Thouerde,  dann  Tan- 
nin, Benzoesäure,  Salicylsäure,  am  schwächsten  Phenol.  Um  eine 
einheitlichere  Auffassung  zu  gewinnen,  untersuchte  L.  Bucholtz  die 
Resistenz  derselben  Art  von  niedrigen  Organismen  (Micrococcos 
und  Microbacterium,  Billroth)  in  immer  derselben  Nährflüssigkeit 
(Lösung  von  10,0  Grm.  Candiszucker,  1,0  Grm.  weinsaurem  Am- 
moniak und  0,5  Grm.  phosphorsaurem  Kalium  in  100,0  Grm. 
Wasser)  und  gelangte  zur  Aufstellung  folgender  Reihen: 


Die  Entwicklung 

der 
Bacterien   hindern 


In  einer 

Ver- 
dünnung 


Das  Fortpflanzungsvermögen 

von 

Bacterien  vernichten 


In  einer 

Ver- 
dünnung 

von 


666 

500 
250 

200 

151 

133 

75 

50 


Chlor 

Jod 

Brom 

Schweflige  Säure  . 
Salicylsäure  .  .  . 
Benzoesäure .  .  . 
Methylsalicylsäure 
Thymol 
Carvol 

Schwefelsäure   .    . 
Kreosot     .... 

Phenol 

Alkohol     .... 


25000 

5000 

3333 

666 

312 

250 

200 

161 

100 

25 

4,5 


Quecksilberchlorid 1  :  20000 

Thymol 1  :    2000 

Benzoäsaures  Natrium    ...       1  :    2000 

Kreosot 

Thymianöl 

Crvol  \.    .    .    .      1:    1000 

Benzoesäure 

Methylsalicylsäure 

Salicylsäure  \ 

Eucalyptol    j'    •    '    ' 

Kümmelöl 

Salicylsaures  Natrium 
Phenol    \ 
Chinin     / 

Schwefelsäure.    .    .    . 
Borsäure         'I 
Kupfervitriol  /   *    *    * 

Salzsäure 

Zinkvitriol      1 
Alkohol  /    *    '    ' 

Bei  aller  Verschiedenheit  und  wohl  theilweisc  auch  Unrichtig- 
keit dieser  subtilen  Versuche  geht  aus  ihnen  jedenfalls  die  hervor- 
ragende hemmende  Wirkung,  welche  die  aromatischen  Verbindungen 
auf  die  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  ausüben,  hervor,  ebenso 
wie  ihre  stark  tödtliche  Kraft  gegen  niedrige  Organismen,  welche 
nur  vom  Quecksilberchlorid  und  dem  Chlor  allerdings  weitaus  über- 
troffen wird. 
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Phenol.    Oarbol. 

Das  Ph«noI  oder  Carbol  CeH.^  .  OH  (auch  PhenylalkohoU  Phenyl- 
säure,  HydroxybenzoL  und  von  den  Aerzten  gewöhnlich  CTArbolrtvrey 
Acldum  carbolicum  genannt)  besitzt  gar  nicht  eine  eigentliche  Slorenatar, 
zersetzt  z.  B.  kohlensaure  Salze  nicht,  sondern  wird  ■  umgekehrt  aus  seinen  Metall- 
vorbindungen durch  Kohlensäure  sogar  regenerirt;  auch  rOthet  es  Lacmospapier 
nicht.  Es  unterscheidet  sich  ferner  von  den  Alkoholen  dadurch,  dass  das  Wasser 
stolfatom  in  seinem  Hydroxyl  (OH)  viel  leichter  durch  stark  basische  Metalle  Te^ 
treten  wird.  Es  sind  deshalb  die  meisten  der  obigen  Benennungen  zn  yerwerfen  und 
fängt  der  Name  ^PhenoP  an,  am  meisten  sich  einzubürgern. 

Das  Phenol  ist  ein  Hauptbestandtheil  des  schweren  SteinkohlentheerOles,  ans 
dorn  es  im  Grossen  dargestellt  wird. 

Das  reine  ganz  wasserfreie  Phenol  krystallisirt  in  grossen  farblosen  Prismco, 
welche  bei  40"  schmelzen,  sich  in  15  Theilen  Wasser  und  in  jedem  YerhSltniss  ia 
Alkohol  und  Aether  insen. 

Die  zwei  von  der  deutschen  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Phenole  dagegen 
sind  keine  chemisch  reinen  Substanzen.  Ihr  1.  Acidum  carbolicum  crystalli- 
satum  stellt  eine  krystallinische,  farblose  oder  schwach  rOthliche,  aus  langen  zuge- 
spitzten Rrystallen  bestehende  Masse  dar  von  neutraler  Reaction  und  eigenthömlich 
bronzlichem  Geruch  und  bcissendem  Geschmack,  die  bei  25 — oO'  schmilzt,  bei 
IS  )"  siedet,  in  50  Theilen  kalten  Wassers  löslich,  sowie  mit  jeder  Menge  Aetber, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Glycerin  mischbar  ist.  Nur  dieses  Präparat 
darf  therapeutisch  angewendet  werden.  2.  Ihr  Acidum  carboliciim 
er u dum  ist  eine  röthlich  braune,  mehr  weniger  durchsichtige,  stark  brenzlidi 
riechende,  im  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  leichter,  in  heisser  Aetznatronlaoge 
grnsstentheils  lösliche  Flüssigkeit,  die  wenigstens  50  pCt.  reine  Carbolslnre  est- 
haltcn  soll,  und  nur  zur  Desinfection  von  Abtritten  u.  s.  w.  benutit 
werden  darf 

Da  die  Carbolsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  ist,  so  würde  ihre 
Dispensation  nach  Gewicht  eine  langwierige  Arbeit  sein;  aus  diesen  und  andern 
Gründen  hält  man  in  den  Apotheken  ein  sorgfältig  bereitetes  Gemisch  von  gleicheD 
Theilen  krystallisirter  Carbolsäure  und  verdünnten  Weingeistes  vorräthig. 

Physiologische  Wirknngr. 

Da  das  Phenol  praktisch  und  therapeutisch  nur  als  Mittel 
ge^en  Fäulniss,  Gährung  und  putride  Gifte  und  hauptsachlich 
äussorlich  angewendet  wird,  seine  innerliche  Verabreichung  aber 
sich  auf  immer  engere  Indicationen  einschränkte,  beginnen  wir  mit 
der  Darlegung  der  erstgenannten  Wirkungen. 

Phenol-Wirkung  auf  Fermente,  Infections-Stoffe, 
Gährungs-,  und  Fäulnissprocesse. 

Die  chemischen  Fermente,  wie  das  Pepsin,  Ptyalin, 
lümulsin,  Myrosin  verlieren  erst  durch  lange  Einwirkung  ziemlich 
concentrirter  Phenol-Lösungen,  ja  manche  davon  nur  durch  Phenol 
in  Substanz  ihre  physiologischen  Wirkungen  auf  Eiweiss,  Starke, 
Amygdalin,  Sinigrin'  (Lemaire,  Buchheim,  W.  Buoholtx, 
Pluggo).  Ebenso  wird  das  katalytische  Vermögen  vieler  Fermente 
auf  Wasserstoffsuperoxyd  durch  Phenol  nur  wenig  geschwächt 
(Schär). 


Acidum  carbolicum.  413 

Die  organisirten  Fermente  dagegen  werden  durch  viel 
schwächere  Lösungen  vernichtet;  doch  nimmt,  wie  wir  in  der  Ein- 
leitung*) gezeigt  haben,  das  Phenol  eine  im  Ganzen  niedrige 
Stellung  in  der  Reihe  der  fermentvernichtenden  Substanzen  ein. 
Nach  Lemaire  werden  die  Bacterien  und  Vibrionen  faulender  Sub- 
stanzen durch  einen  0,1  procentigen  Phenolzusatz  vernichtet. 
L.  Bucholtz  giebt  für  die  in  künstlichen  Emährungsflüssigkeiten 
gezüchteten  Bacterien  an,-  dass  die  Entwicklung  derselben  durch 
Zusatz  von  0,2 — 0,5  pCt.  sicher  gehindert,  ihr  Fortpflanzungsver- 
mögen aber  erst  durch  40  pCt.  definitiv  vernichtet  wird;  er  stimmt  in 
dieser  Beziehung  mit  den  Angaben  von  Sanderson,  Hoppe- 
Seyler  und  Paschutin  überein. 

Infusorien  werden  durchschnittlich  durch  1  pCt.  Phenol  gc- 
tödtet;  nur  Plugge  giebt  noch  niedrigere  Werthe  (0,1  pCt.)  an. 

Die  Keimfähigkeit  der  Pilzsporen  wird  durch  0,06  pCt.  (Ma- 
nassein),  des  Schimmels  durch  1  pCt.  (Plugge)  aufgehoben. 
Hefepilze  verlieren  ihre  gährungserregenden  Eigenschaften  bei 
25stündiger  Einwirkung  von  0,2  pCt.  (W.  Bucholtz). 

Infections-Stoflfe.  Da  dieselben  noch  nicht  mit  Sicherheit 
aufgefunden  sind,  fehlen  natürlich  auch  noch  eingehendere  Versuche 
über  die  Phenolwirkung  auf  dieselben.  Wir  wissen  nur,  dass  bei 
1  pCt.  Zusatz  Pockenlymphe  noch  normale  Impfpusteln  erzeugt, 
aber  bei  2  pCt.  unwirksam  wird  (Rothe,  Michelson);  und  fer- 
ner dass  frisch  abgesonderter,  sowohl  guter,  wie  in  Zersetzung  be- 
griffener, aus  acut  entzündlichen  A bscessen  gewonnener  Eiter  durch 
Zusatz  von  5pCt.  Phenol  septisch  unwirksam  gemacht  wird ;  die  zu 
diesem  Behuf  nöthigen  minimalen  Mengen  wurden  leider  nicht  be- 
stimmt, jedoch  1  pCt.  als  nicht  sicher  wirkend  gefunden.  Bei  ge- 
faultem  Eiter  scheint  auch  ein  Zusatz  von  5  pCt.  nicht  zu  genü- 
gen; 0,5  pCt.  Phenol  verhindert  die  putride,  septisch  machende 
Zersetzung  von  frischem ,  septisch  unwirksamen  Eiter  (Rosen bach). 

Gährungen.  Die  alkoholische  Gährung  einer  Zuckerlösung 
sistirt  nach  W.  Bucholtz  bei  Zusatz  von  0,476  pCi,  nach 
Plugge  von  4  pCt.  Phenol. 

Die  Milchgährung  wird  durch  0,377  pCt.,  die  Buttersäuregäli- 
rung  durch  0,33  pCt.  (Paschutin),  Harngährung  durch  1  pCt. 
(Hoppe-Seyler)  verhindert. 

Fäulniss  von  Eiweiss,  Fleisch  wird  durch  2  pCt.  Phenol 
(Hoppe-Seyler)  aufgehoben  und  durch  0,1  —  0,5  pCt,  frischem 
Fleisch,  Blut,  Brod,  Harn  zugesetzt,  verhindert  (Lemaire, 
Plugge),  und  zwar  so  lange,  als  die  Carbolsäure  sich  nicht  ver- 
flüchtigt. 

Die  eigentlichen  Vorgänge  bei  dieser  gährungs-  und  fäulniss- 
widrigen Wirkung  liegen  noch  ebenso  im  Dunkel,  wie  der  Process 
der  Gährung  und  Fäulniss  selbst.    Die  Anhänger  der  Theorie,  dass 
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jede  Fäulniss  und  Gährung  durch  kleinste  Organismen  heirorgeru- 
fen  und  unterhalten  werde,  leiten  die  Verhinderung  und  Unter- 
brechung dieser  Processe  natürlich  von  der  Vernichtung  jener  Or- 
ganismen ab;  leider  können  sie  dann  wieder  nicht  sagen,  welcher 
Vorgang  an  dieser  Vernichtung  schuld  ist.  Hoppe -Seyler, 
welcher  diese  Paste ur' sehe  Theorie  bekämpft,  und  annimmt^ 
dass  die  Fäulniss  abhängig  sei  von  einem  Ferment,  das  allerdings 
vielleicht  von  diesen  kleinsten  Organismen  gebildet  wird,  aber 
keineswegs  in  seiner  weiteren  Wirksamkeit  an  die  fortdauernde 
Gegenwart  gebunden  ist,  giebt  an,  dass  zur  Zerstörung  der  Orga- 
nismen bereits  ein  Gehalt  von  0,5  pCt.  ausreiche,  während  die 
Zersetzung  der  EiweissstoiFe  noch  bei  einem  Phenolgehalt  von 
1 :  100,  wenn  auch  langsamer,  erfolge;  die  Zersetzung  sistire  erst 
bei  2  pCt.;  die  endliche  Vernichtung  der  Wirksamkeit  auch  des 
Ferments  sei  aber  durch  eine  rein  mechanische  Ursache  bedingt; 
die  Niederschläge,  welche  in  der  gährenden  und  faulenden  Flüssig- 
keit durch  die  eiweisscoagulirende  Kraft  des  Phenol  entständen, 
hüllten  die  Fermente  ein  und  rissen  sie  mit  sich  nieder. 

Jedenfalls  sind  wir  in  dieser  Beziehung  noch  auf  rein  hypo- 
thetischem Boden  und  müssen  auch  der  directen  Beeinflussung 
der  Eiweisskörper  durch  das  Phenol  einen  Platz  unter  den  Ur- 
sachen seiner  laulnisswidrigen  Wirkung  einräumen,  obschon  wir 
auch  nur  Folgendes  darüber  wissen.  Leim-  und  Eiweisskörper 
werden  aus  ihren  Lösungen  durch  einen  Zusatz  von  5  pCt.  Phenol, 
(nach  Hoppe-Seyler  und  Zapalsky  nur  durch  eine  gesattigte 
Phenollösung)  gefällt,  wie  man  annimmt,  einfach  durch  Wasser- 
entziehung, und  ohne  dass,  wenigstens  in  gewöhnlicher  Temperatur, 
das  Phenol  sich  mit  dem  Ei  weiss  chemisch  verbände;  denn  man 
kann  ersteres  durch  einfaches  Aussüssen  aus  den  Niederschlägen 
wieder  entfernen;  erst  in  der  Hitze  soll  sich  ein  Phenol- Albuminat 
bilden.  Zu  frischem  Eiweiss,  Fleisch  oder  Urin  bei  gewöhulicher 
Temperatur  zugesetztes  Phenol  soll  sich  viele  Wochen  lang  (Tau- 
ber), zu  faulendem  zugesetztes  dagegen  nur  sehr  kurze  Zeit  che- 
misch nachweisen  lassen  (Bill),  was  auf  eine  directe  Vereinigung 
des  Phenol  mit  einem  Fäulnissproducte  hinweisen  würde. 

Dass  durch  Phenol  mit  der  Sistirung  der  Fäulniss  auch  der 
Fäulnissgestank  schwindet,  ist  eine  leicht  zu  machende,  schon 
von  Plugge  angegebene  Erfahrung;  viele  andere  Riechstoffe  aller- 
dings werden  durch  dasselbe  nicht  verändert. 

Wirkung  des  Phenol  auf  den  Organismus  der  höheren 
Thiere  und  der  Menschen. 

Das  Phenol  wird  schon  durch  die  unvorletzte  Haut  sehr 
leicht  in  den  Körper  aufgesogen;  man  hat  durch  Bepinseln  der 
Haut  mit  Phenollösungcn  in  mehreren  Fällen  bei  Menschen  sogar 
einen  raischen  tödtlichen  Ausgang  unter  älmlichen  Erscheinungen, 
vvii»  naih  innerlichem  Gebrauch  beobachtet  (Husemann,  Hoppe- 
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j|Seyler);  auch  ist  diese  enorm  giftige  Wirkung  von  der  Hautaus 
^  leicht  an  jedem  Thiere  experimentell  nachzuweisen.  Es  ist  also 
g  Vorsicht  auch  bei  äusserlicher  Anwendung  nöthig. 

Ebenso  leicht  wird  das  Phenol  von  Wunden,  vom  subcutanen 
;'  Zellgewebe  bei  Injectionen  und  von  allen  Schleimhäuten    sowohl 
der  Verdauungs-,  wie  der  Athmungswege  in   die  Blutmasse  aufge- 
\'  nommen. 

Schicksale  und  Ausscheidung  des  Phenol.  Das  in  die 
'  Blutbahn  gelangte  Phenol  durchwandelt  aber  nicht,  wie  man  früher 
^  glaubte,  unverändert  den  ganzen  Körper,  um  wie  Städeler,  Lie- 
■  ben  und  Landolt  angeben  als  solches  im  Harn  wieder  zu  er- 
'  scheinen;  sondern  es  verschwindet  ein  nicht  kleiner  Theil,  manch- 
•  mal  die  Hälfte,  ohne  dass  die  Umwandlungsproducte  nachweisbar 
sind  (Tauber,  Schäffer);  wahrscheinlich  wird  es  oxydirt  zu 
Oxalsäure  und  Kohlensäure  und  als  solche  ausgeschieden;  die 
andere  Hälfte  wird  in  verschiedene  Verbindungen  umgewan- 
delt, welche  Hoppe  Scyler  und  Buliginsky  mit  dem  {laraen 
phenolbildende  Substanzen  belegten,  und  deren  eine  durch 
Baum  an  n  als  eine  Säure  und.  zwar  als  die  wirkliche  Aether- 
schwefelsäure  des  Phenols  (Phenolschwefelsäure  CgHs-O-SOj-OH) 
kennen  gelehrt  wurde.  Im  Blute  des  lebenden  Hundes  linden 
sich  V2  Stunde  nach  Phenolverabreichung  noch  erhebliche  Mengen 
Phenol  und  geringe  Mengen  dieser  phenolbildenden  Substanzen; 
nach  2 — 3  Stunden  dagegen  umgekehrt  viel  mehr  phenolbildende 
Substanz,  als  Phenol,  namentlich  in  der  Leber,  ausserdem  im  Ge- 
hirn und  in  den  Nieren.  Im  Harn  erscheint  demnach  der  grösstc 
Theil  des  eingegebenen  Phenols  in  Form  obiger  phenolbildendcn 
Substanzen,  freies  Phenol  höchstens  in  Spuren;  durch  Behandlung 
des  Harns  mit  Salz-  und  Schwefelsäure  kann  man  aus  den  phenol- 
bildenden Substanzen  das  Phenol  in  freiem  Zustande  allmählig 
wieder  entwickeln.  Hat  man  dem  Körper  kleinere  Mengen  Phenol 
einverleibt,  so  erscheint  es  grösstentheils  als  phenolschwefelsaures 
Alkali  im  Harn;  sehr  grosse  Mengen  Phenol  dagegen  werden  nur 
zum  kleinen  Theil  als  Phenolschwefelsäure,  zum  grösseren  Theil 
als  die  noch  unbekannte  2.  phenolbildende  Substanz  abgeschieden, 
wahrscheinlich  weil  das  Phenol  nicht  genügende  Mengen  von  schwe- 
felsauren Salzen  im  Organismus  vorfindet.  Bringt  man  daher  z.  B. 
schwefelsaures  Natrium  gleichzeitig  mit  dem  Phenol  in  den  Kör- 
per, so  bildet  sich  eine  Vereinigung  beider  zu  einem  phcnol- 
schwefelsauren  Salz:  und  da  diese,  wie  directe  Versuche  lehren, 
nicht  giftig  sind,  so  folgt,  dass  gegen  kleinere  Mengen  Phenols 
der  Körper  in  seinen  schwefelsauren  Salzen  ein  natürliches  Gegen- 
gift besitzt;  sowie  dass  bei  starker  Phenolvergiftung  schwefelsaures 
Natrium  oder  andere  schwefelsaure  Salze  das  beste  Heilmittel  sind 
(Baumann,  Sonnenburg). 

Hier  muss  bemerkt  werden,    dass    sich   normaler  Weise    aus 
den  im   Darmkanal   faulenden    Eiweisskörpem    Phenole    (Phenol, 
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Eresol  u.  s.  w.)  also  aus  faulenden  Substanzen  faulnisswidrige 
bilden  und  dass  deshalb  auch  ohne  medicamentöse  Anwendung  in 
jedem  normalen  Harn,  besonders  reichlich  in  dem  der  Pflanzen- 
fresser, sich  die  Aetherschvvefelsäuren  des  Phenol  und  Kresol 
finden,  die  alle  aus  den  im  Darm  gebildeten  Phenolen  stammen 
(Baumann  und  Brieger). 

Die  Ausscheidung  mit  dem  Harn  geht  sehr  rasch  vor  sich; 
Retention  des  Phenol  im  Körper  findet  nicht  statt,  so  dass  keine 
cumulative  Wirkung  zu  befürchten  ist  (Salkowski).  Der  Urin 
erhält  beim  Phenolgebrauch  sehr  häufig  eine  dunkle  Färbung  und 
zwar  vom  leicht  Olivengrünen  bis  zum  Dunkelbraunen  und  Schwan- 
grauen;  am  dunkelsten,  wenn  Phenol  äusserlich  auf  der  Haut  oder 
auf  Wunden  angewendet  wurde.  Diese  Färbung  ist  nach  Bau- 
mann und  Preusse  dadurch  bedingt,  dass  eine  ziemliche  Menge 
des  eingegebenen  oder  resorbirten  Phenols  sich  zu  Hydrochinon 
(GßHßOj)  oxydirt  und  als  Hydrocliinonschwefelsäure  im  Harn  er- 
scheint. In  Folge  Oxydation  des  Hydrochinon  entstehen  die  braun- 
färbenden, aber  noch  nicht  näher  gekannten  Körper.  Nach  Sal- 
kowski weist  der  Grad  der  dunklen  Färbung  keineswegs  auf  einen 
entsprechenden  Gehalt  an  Phenol  hin;  man  habe  also  nicht,  wie 
es  gegenwärtig  allgemein  Gebrauch  ist,  nöthig,  die  Phenolbehand- 
lung sofort  auszusetzen,  sobald  ein  dunkler  Urin  erseheint,  sondern 
man  thuc  besser,  sich  nach  den  anderen  Vergiftungserscheinungen, 
namentlich  den  Verdauungsstörungen,  ferner  nach  der  Menge  der 
Harnschwefclsäure  zu  richten;  das  Fehlen  der  letzteren  deutet  auf 
den  Beginn  der  Giftwirkung  hin  (Baumann). 

Nach  grösseren  Gaben  beobachi^ete  Kohn  häufig  Albuminurie; 
nach  kleineren  Gaben  ist  dies  jedenfalls  eine  seltenere  Erscheinung 
(Salkowski). 

Ausser  im  Harn  hat  Hoppc-Seyler  das  eingeriebene  Phenol 
auch  im  Speichel  gefunden;  dagegen  ist  die  Ausscheidung  desselben 
mit  der  Ausathmungsluft  (Lemaire^  äusserst  unwahrscheinlich. 

Oertlicho  Wirkungen.  Stärkere  (über  Sproc)  Lösungen 
bringen  unter  lebhaftem  Brennen  auf  der  Haut  zuerst  eine  weisse 
Quaddel  hervor,  die  sich  jedoch  -bald  wieder  röthet  und  nach 
einigen  Tagen  zu  einer  oberflächlichen  Abstossung  führen  kann. 
Das  Brennen  dauert  nur  wenige  Minuten;  hierauf  wird  die  gepin- 
selte Hautstelle  sogar  anästhetisch,  bei  Anwendung  einer  5proo. 
Lösung  so  unempfindlich,  dass  man  die  ganze  Dicke  der  Haut  durch- 
schneiden kann,  ohne  dass  auch  nur  die  Berührung  des  Messers 
empfunden  wird  (Smith);  man  kann  auf  diese  Weise  selbst 
Panariticn  ohne  Schmerz  eröffnen.  Diese  Lähmung  der  sensiblen 
Hautnerven  tritt  am  stärksten  auf,  wenn  man  vorher  die  Haut  mit 
Essig  einpinselt;  dagegen  haben  Lösungen  von  Phenol  in  Glycerin 
fast  gar  keine  anästhesirenden  Eigenschaften. 

Durch  sehr  concentrirte  Lösungen  wird  die  Haut  stark  geatzt, 
wobei  die  ergrifi'encn  Gewebe  durchsichtig  werden. 
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Auch  auf  den  Schleimhäuten  bewirkt  das  Phenol  heftig 
brennende  Schmerzen  und  Aetzung  unter  weisser  Schorfbildung, 
hierauf  Anästhesie  an  allen  Stellen,  über  welche  die  Phenol- 
lösufig  hinabgeflossen  ist.  Eingeathmet  erzeugt  es  Hustenreiz;  im 
Magen  Uebelkeit,  Aufstossen,  Brechreiz  und  bei  stärkerer  Concen- 
tration  Entzündung  der  Magen  -  Darmschleimhaut  mit  heftigen 
Kölikschmerzeiij  Erbrechen  und  Durchfall;  den  hierbei  oft  rasch 
erfolgenden  Tod  leitet  man  von  einem  reflectorischen  Herzstill- 
stand ab. 

Alle  diese  örtlichen  Wirkungen  treten  beim  Menschen  erst  bei 
Gaben  von  über  0,5  Grm.  ein  und  können  auch  da  bei  starker 
Füllung  des  Magens  sehr  geringfügig  sein,  wenigstens  für  die  Magen- 
Darmschleimhaut 

Allgemeine  Wirkungen.  Wir  sehen  von  denjenigen  allge- 
meinen Erscheinungen  ab,  welche  Folge  der  örtlichen  Aetzwirkung  sind, 
also  ebenso  bei  jedem  anderen  ätzenden  Mittel  vorkommen,  und 
betrachten  nur  die  allgemeinen  Wirkungen  des  in  starker  Verdünnung 
gereichten  und  in  die  Bluibahn  gelangten  Phenols,  wie  sie  Huse- 

»mann,  Salkowski,  Hoppe-Seyler  u.  A.  kennen  gelehrt  haben. 
Hinsichtlich  der  Widerstandskraft  und  der  Vergiftungserschei- 
nungen bestehen  zwischen  Thieren  und  Menschen  ziemliche  Unter- 
schiede, Es  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  physio- 
logischen Wirkung  der  Alkohole  nicht  verkennen* 

Frösche  werden  durch  0,2 — 0,3  Grm*,  Kaninchen  durch  0,3 
bis  0,5  Grm.,  Katzen  durch  0,5  Grm.,  Hunde  durch  2,5  Grm.  ge- 
tüdtet  (ümmethuü)- 

Bei  erwachsenen  Menschen  treten  nach  Darreichung  von  0,5 
Grm.  keine  Störungen  ein;  doch  dürfte  die  Gabe  von  1,0— 2^0  Grm. 
schon  als  eine  nit'ht  ungefährliche  bezeichnet  werden,  gleichgültig, 
ob  sie  von  der  Haut  oder  den  Schleimhäuten  aus  resorbirt  wird. 
Männer  und  namentlich  an  Alkohol  gewöhnte,  vertragen  mehr; 
Frauen  und  Kinder  weniger;  bei  letzteren  können  Gaben  schon  von 
0,1—0,2  Grm,  sehr  beunruhigend  wirken  (Oberst).  Bei  gefiill- 
tem  Magen  sind  auch  die  AHgemeinerscheinungen  weniger  stark, 
wie  bei  leerem.  Die  tödllicho  Gabe  liegt  beim  erwachsenen  Men- 
schen zwischen  10,0 — 20,0  Grm. 

Kaltblütige  Thiere  beginnen  schon  3—5  Minuten  nach  sub- 
cutaner oder  innerlicher  Verabreichung  zu  coüabiren  und  soporös 
»zu  werden;  während  hierbei  die  willkürlichen  Bewegungen  aufhören, 
wird  die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  stark  erhöht,  und  es 
treten  Zuckungen  in  den  Füssen  auf,  welche  sich  allmälig  bis  zu 
förmlichem  Starrkrampf  steigern,  genau  wie  nach  Strychnin.  Hier- 
auf lässt  allraälig  die  Intensität  der  Krämpfe  wieder  nach  und  der 
Tod  tritt  durch  Lähmung  des  Rückenmarks  in  24  Stunden  ein. 
Die  Herzbewegungen  sind  schliessÜch  sehr  schwach,  Muskeln  und 
Nerven  nach  dem  Tode  nur  schwach  erregbar.  Das  Blut  nach  dem 
Tode  ist  dünnflüssig,  blauroth;  Harn  klar,  ohne  Eiweiss. 
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Aach  bei  Säugethieren  and  Vögeln  bestehen  die  hervor- 
ragendsten Erscheinangen  in  klonischen  Krämpfen  mit  nachfolgen- 
der Lähmung  and  CoUapsas.  Sehr  bald  tritt  Athemnoth  ein.  Der 
Blatdrack  ist  im  Krampfstadium  zuerst  gesteigert,  kehrt  dann  wie- 
der zur  Norm  zurück,  sich  lange  Zeit  darauf  haltend,  um  erst  gegra 
das  Lebensende  abzusinken;  kleine  Arterien  werden  erweitert,  so 
dass  der  Blutstrom  rascher  und  das  Yenenblut  heller  roth  wird; 
die  Venen  schwellen  stark  an.  Starke  Vermehrung  der  Speichel- 
und  Thränens^cretion.  Die  Sensibilität  bleibt  lange  erhalten;  die 
Muskeln  bleiben  reizbar  bis  nach  dem  Tode. 

Der  Vergiftungsverlauf  ist  meist  ein  langsamer;  das  Blut  wird 
allmälig  dunkler,  die  Athmung  flach  und  unregelmässig,  die  Mos- 
kelzuckungen  schwächer,  Temperatur  sinkt  und  der  Tod  tritt  meist 
auf  als  unmittelbare  Folge  der  schliesslichen  Rückenmarks-  und 
Athmungslähmung;  manchmal  allerdings  auch  schnell  während  eines 
Krampfanfalles. 

In  der  Leiche  zeigen  sich  ausser  den  etwaigen  örtlichen  Aetz- 
wunden  Hyperämien  der  Schädelhöhle,  der  Leber  und  Milz;  dunkles, 
schwer  gerinnendes  Blut. 

Die  in  einigen  Fällen  beobachteten  Pneumonien  sind  wohl 
mehr  als  zufallige  Complicationen  aufzufassen,  vielleicht  auch  auf 
Einfliessen  des  Phenols  in  die  Lunge  zu  beziehen. 

Bei  Menschen  tritt  auf  nicht  tödtliche  Gaben  zwischen  0,5 
bis  2,0  Grm.  Schwindel,  leichte  Betäubung,  Ohrensausen,  Schwer- 
hörigkeit, Ameisenkriechen,  hochgradiges  Schwächegefühl;  femer 

Starke  Schweisssecretion,  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  sowie  der 
Temperatur  um  einige  Zehntel  Grade  ein  (Danion's  Selbstver- 
suche). 

Dazu  können  die  schon  auseinandergesetzten  örtlichen  Wirkun- 
gen, namentlich  Uebelkeit  und  Erbrechen  kommen. 

In  grossen  Gaben  (5,0 — 20,0  Grm.)  tritt  der  Tod  rasch  ein 
unter  rauschartigen  Gefühlen,  schnellem  Verlust  des  Bewusstseins, 
Herzschwäche  und  ungenügender  Athmung.  Volkmann  glaubt 
den  unter  sonderbaren  CoUapsuszuständen  eintretenden  Tod  eines 
Knaben  mit  Resectio  coxae  nur  auf  das  angewendete  Phenol  schie- 
ben zu  dürfen,  gegen  welches  Kinder  überhaupt  sehr  empfindlich  seien. 
Hoppe-Seyler  theilt  die  Geschichte  von  2  Männern  mit,  die  gegen 
Krätze  sich  gegenseitig  mit  einer  sehr  concentrirten  Phenolmischnng 
einsalbten.  Noch  während  der  Einreibung  rief  der  eine,  dann  auch 
der  andere,  er  habe  einen  Rausch,  und  schrie  über  heftige  Schmer- 
zen an  der  eingeriebenen  Haut.  Als  auf  das  Greschrei  Menschen 
hinzukamen,  fanden  äie  die  Vergifteten  völlig  besinnungslos  sich 
an  Gegenständen  fest  anhaltend,  um  nicht  umzufallen.  Der  Eine 
starb  in  kürzester  Zeit;  der  Andere  erholte  sich  allmälig  und  gab 
dann  an,  zunächst  eine  Spannung  im  Kopf,  dann  Schwindel  be- 
kommen, von  da  aber  alle  Besinnung  verloren  zu  haben. 
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Dass  bei  allen  Thieren  durch  grosse  Phenolgaben  klonische 
und  tonische  Krämpfe,  beim  Menschen  im  Gegentheil  kein  Krampf, 
sondern  sogleich  Lähmung  der  Nervencentra  auftritt,  ist  ge- 
wiss auffallend  und  vorlä\ifig  nicht  zu  erklären;  es  ist  bis  jetzt 
nur  ein  einziger  Vergiftungsfall  durch  Winslow  bei  einem  zwei- 
jährigen Knaben  mitgetheiltj  der  nach  dem  Verschlucken  von  etwa 
8,0  Gmi,  des  schlecht  riechenden  Ca  1  vertuschen  Phenols  No.  4 
unter  einem  lauten  Schrei  niederstürzte,  in  tiefes  Coma  mit  Cyanose 
uüd  Mydriasis  fiel,  klonische  Convulsionen,  später  tetani- 
forme  Anfälle  und  Glottiskrarapf  bekam,  sich  aber  (durch 
den  von  Husemaun  empfohlenen  Zuckerkalk)  wenigstens  vorüber- 
gehend wieder  erholte,  sogar  wieder  zum  Bewusstsein  kam,  um 
allerdings  nach  20  Stunden  an  einer  zurückbleibenden  Laryngitis 
zu  sterben. 

Eine  chronische  Vergiftung  durch  häufig  wiederholte  Phe- 
nolgaben, von  denen  jede  für  sich  unschädlich,  ist,  wie  Salkowski 
auseinandersetzt,  schon  wegen  der  raschen  Ausscheidung  nicht 
wahrscheinlich;  auch  haben  directe  Beobachtungen  von  Kohn, 
Neumann  und  Salkowski  ausser  der  Urinfärbung  keine  Vergif- 
tungssymptorae  sehen  lassen,  selbst  in  einem  Falle,  wo  in  3  Mo- 
naten 65,0  Grm.  Phenol  innerlich  genommen  wurden.  Wenn  nach 
längerem  Phenol  verband  plötzlich  Vergiftungserscheinungen  auf- 
treten, können  diese  nicht  als  cumulative  Wirkungen,  sondern  als 
Folge  von  Zufälligkeiten  (genaueren  Anliegens  oder  reichlicherer 
Tränkung  des  Verbandes)  betrachtet  werden  (Salkowski).  Bei 
Erwachsenen  zeigen  sich  hierbei  Uebelkeit,  Erbrechen,  Kopfschmerzen, 
bei  Kindern  nach  vorangegangener  Aufregung,  Unruhe  und  Tem- 
peratursteigerung, ganz  eigenthümliche  CoUapsuszustäude. 

Therapeatisehe  Anwendiingr. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  das  Phenol  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Medicin  erlangt  hat,  hängt  mit  der  Ausbildung  der 
Lister'schcn  Wundbehandlung  zusammen.  Neben  seiner  Ver- 
Wendung  in  der  Chirurgie  kommt  nur  noch  die  zur  Desinfectioa 
von  Aus  Wurfsstoffen  in  Betracht,  während  der  Gebrauch  in  der 
inneren  Medicin  vollständig  dem  gegenüber  zurücktritt  Deshalb 
ist  es  sachlich  nur  richtig,  die  Verwendung  des  Präparates  in  der 
Chirurgie  an  erster  Stelle  zu  besprechen.  Da  uns  in  dieser  Hin- 
sieht persönliche  Erfahrungen  abgehen,  müssen  wir  uns  auf  eine 
Wiedergabe  des  in  der  Literatur  niedergelegten  Materials  beschrän- 
ken. Die  Zahl  der  nach  Lister's  Methode  behandelnden  Chiiurgcn 
mehrt  sich  fortwährend,  ebenso  die  über  dieselbe  erfolgenden  Publi- 
cationen,  so  dass  das  Urtheil  bereits  auf  breiter  und  ziemlich 
sicherer  Grundlage  zu  ruhen  scheint. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  von  Lister  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  (seine  ersten  MittheiluDgen  stammen  aus  dem  März  18(57) 
eingelührten    und  stets  weiter  vervollkommneten  Wundbehandlung 
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—  die  Methode  der  antiseptischen  oder  aseptischen  Occlasiwerbände 
(Volkmann)  —  ist  der,  dass  durch  dieselbe  die  schädlichen  Ein- 
flüsse, welche  in  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Wnnd- 
flächen  einwirken,  abgehalten,  dass  wennmöglich  alle  offenen  Wun- 
den unter  dieselben  günstigen  Verhältnisse  gebracht  werden  sollen, 
deren  Vorhandensein  man  den  guten  Verlauf,  das  Fehlen  von  Eite- 
rung, Fieber,    Pyämie,    Erysipel  u.  s.  w.  bei  subcutanen  Wunden 
(subcutanen  Fracturen  u.  dergl.)    zuschreiben   zu    müssen    glaubt 
Ob  diese  schädlichen  Einflüsse  wirklich  durch  Micrococcen,  Bacterien 
gebildet  werden  oder  ob  sie  irgend  anderer  Art  sind,  diese  Frage 
ist,  wie  oben  ^)  berührt,  gegenwärtig  nicht  zu  entscheiden.     Lister 
wurde  allerdings  ursprünglich   bei   seiner  Entdeckung   von   einem 
derartigen  Gedankengange  geleitet,   indessen   ist   die  Anwesenhdt 
von  Micrococcen   unter   dem  Phenolverbande  nachgewiesen.    Doch 
möge    diese  Angelegenheit   in   welchem  Sinne   immer   entschieden 
werden,    die  praktische  Bedeutung  und  die  erfahrungsmässig  fest- 
gestellte Wirksamkeit   der   aseptischen  Occlusiwerbände  wird  da- 
durch nicht  berührt. 

Vorausschicken  wollen  wir  noch,  dass  die  Erfolge  der  Lister- 
schen  Methode  nicht  unbedingt  an  das  Phenol  geknüpft  sind,  wie 
dies  ja  auch  von  vornherein  begreiflich  ist  und  Lister  selbst  be- 
reits 1868  alisgesprochen  hat:  zu  der  vorwiegenden  Benutzung  des 
Phenols  bestimmte  ihn  besonders  dessen  Eigenschaft  als  flüchtige 
Substanz.     Man  hat  wegen  der  mancherlei  Unannehmlichkeiten  und 
sogar  gelegentlich  schweren  Vergütungserscheinungen  und  Todesfi^e 
bei   seinem  Gebrauche   andere   antiseptische  Substanzen   an  Sd\^^ 
Stelle  zu  setzen    gesucht,    insbesondere  Salicylsäure,    Benzoesäur*i 
Borsäure,  Menthol,  Thymol,  Zinkchlorid.     Da  jedoch  die  meist^^ 
Erfahrungen  bisher  mit  dem  Phenol  gesammelt   sind,    so    beziel*^ 
sich  das  Folgende  zunächst  auf  dieses.     Wir  schliessen  uns  bei  d^^ 
Darstellung  namentlich  an  Volkmann  an,  welcher  mit  der  behar^' 
liehen  und  entschiedenen  Durchführung  der  Lister 'sehen  Method^^ 
ebenso  wie  viele  andere  Chirurgen,  die  glänzendsten  Ergebnisse  er^ 
zielt  hat;    ferner  an  Steiner,  Nussbaum  u.  s.  w.     Die  Vorzug^ 
und  Wirkungen  bestehen  bei  frischen,  von  vornherein  behandelten, 
also  namentlich    bei  den  chirurgischen  Operationswunden,    in  Fol- 
gendem : 

Die  Wundflüssigkeiten  bleiben  vollständig  geruchlos;  es  fehlt 
nicht  nur  der  gewöhnliche  fade  und  unangenehme  Eitergeruch,  son- 
dern selbst  beim  Eintritt  ausgedehnter  Gangrän  bleibt  gewöhnlich 
jeder  Geruch  aus.  Auch  das  in  der  Wunde  etwa  befindliche  Blut  geht 
unter  dem  antiseptischen  Occlusiwerbände  keine  Zersetzung  ein. 

Die  Reaction  der  die  Wunde  unmittelbar  umgebenden  Weich- 
theile  ist  eine  geringe,  fehlt  sehr  oft  sogar  fast  ganz.  Die  gröss- 
ten  Schnittwunden,  z.  B.  bei  Amputationen,  zeigen  noch  am  4.  bis 
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8.  Tage  keine  Röthting,  SchwelloDg,  oder  entzündliches  Oedem  der 
Ränder, 

Dem  entsprechend  ist  selbst  in  Fällen,  wo  keioe  Prima  Intentio 
erreicht  oder  beabsichtigt  wurde,  die  Wondsecretion  eine  ausser- 
ordentlich geringe;  deswegen  kann  man  oft  den  Verband  einen  Tag 
bis  zwei,  drei  Tage  liegen  lassen*  Weitertiin  ist  das  wirklieh  ab- 
gesonderte Secret  meist  sehr  dünnflüssig,  wirklich  serös,  zuweilen 
kaum  leicht  durch  Eiterzellen  getrübt. 

Die  erste  Vereinigung  kommt  sehr  oft  und  auch  in  Fällen  zu 
Stande,  bei  denen  früher  dieselbe  linraöglich  zu  erreichen  war;  und 
zwar  handelt  es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine  oberflächliche  Ver- 
klebung der  Haut,  sondern  auch  der  Gewebe  in  der  Tiefe.  Ob  und 
wieweit  eine  solche  zu  erstreben  sei,  das  zu  erörtern  fühlen  wir  uns 
weder  an  dieser  Steile  berufen,  noch  im  Stande;  es  ist  Sache  der 
speciellen  chirurgischen  Erfahrungen,  dies  zum  Austrag  zu  bringen. 

Offenbar  mit  diesen  Ergebnissen  in  theihveise  unmiftelbarem 
Zusammenhange  stehen  drei  andere  wichtige  Effecte:  die  Kranken 
empfinden  auffallend  wenig  Schmerzen  in  der  Wunde,  ja  es  kann 
eine  vollständige  Analgesie  bestehen.  Ferner  fiebern  die  nach 
Lister  Behandelten  durchschnittlich  viel  kürzer  oder  sehr  oft  auch 
gar  nicht.  Die  schwersten  und  grössten  operativen  Eingriffe  kön- 
nen ganz  ohne  Fieber  verlaufen.  Endlich  wird  die  Heilungsdauer 
entschieden  abgekürzt. 

Der  bedeutungsvollste  Einfluss  jedoch  der  Lister'schen  Wund- 
behandlung zeigt  sich  darin,  dass  die  geföhrlichen  und  unheilvollen 
Folgezuständc  und  Complicationen  der  Wunden  gar  nicht  oder  nur 
in  sehr  unbedeutender  Zahl  zur  Entwicklung  kommen:  die  acuten 
Phlegmonen  und  jauchigen  Infiltrationen,  die  nekrotisirenden  oder 
diphtheritischen  Entzündungen,  die  septicämisehen  und  pyämisrhen 
Vorgänge.  Verhältnissmässig  am  wenigstens  werden  Erysipele  ver- 
hütet Und  da  diese  genannten  Vorgänge  die  Hauptbedingung  für 
die  operativen  Todesfalle  abgeben,  so  erklärt  sich,  dass  die 
Lister'sche  Wundbehandlung  die  Sterblichkeitsziffer  ausserordent- 
lich günstig  beeinflusst  hat. 

Diese  Erfolge  sind  dergestalt  grossartig,  dass  die  Lister'sche 
Methode  zu  den  segensreichsten  therapeutischen  Fortschritten  ge- 
reelinet  werden  muss.  Fast  alle  Chirurgen,  welche  dieselbe  sorg- 
fältig durchgeführt  haben,  stimmen  in  ihrem  Lobe  überein.  Aller- 
dings sind  vereinzelte  Fälle  mitgetheilt  worden,  in  welchen  nicht 
nur  schwere  Vergiftungssymptome  (Erbrechen,  Collapsus),  sondern 
selbst  der  Tod  eintrat;  dieselben  betrafen  wie  es  scheint  nament- 
lich anämische  und  kachektische,  sehr  junge  und  sehr  bejahrte 
Individuen.  Dieser  Umstand  kann  das  Aufsuchen  anderer  unschäd- 
licherer Substanzen  erklären  und  bedingen,  um  das  Phenol  in  dem 
Lister 'sehen  Verfahren  zum  Theil  wenigstens  auszuschalten.  Doch 
deswegen  die  ganze  Methode  verwerfen,  selbst  wenn  kein  genügen- 
des und  unschädliches  Ersatzmittel    für  Phenol   sich    fände^   wäre 
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unseres  Erachtens  dasselbe,  wie  wenn  man  die  Chloroformnarkose 
wegen  der  gelegentlichen  Todesfalle  dabei  nicht  mehr  anwenden  wollte. 

Auf  das  AUerentschiedenste  wird  von  den  verschiedenen  Seiten 
hervorgehoben,  dass  dasjenige,  was  diese  Methode  zu  leisten  ver- 
mag, nur  dann  thatsachlich  erreicht  wird,  wenn  bis  in  das  Klein- 
liche hinein  sämmtliche  Maassregeln  beobachtet  werden,  die  noth- 
wendig  sind,  um  von  Anfang  an  und  in  weiterem  Verlauf  von  der 
Wunde  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luffc  bezw.  der  in  ihr  ent- 
haltenen Substanzen  fernzuhalten.     Die  Hände,  Schwämme,  Inshu- 
mente,  Fäden  müssen  desinficirt  sein,  es  muss  unter Fhenolverstaubung 
operirt,  es  muss  ein  gut  schliessender  aseptischer  Verband  angelegt 
werden.    Die  berichteten  Misserfolge  erklären  sich  aus  einer  man- 
gelhaften  Handhabung   der  Methode.     Wir   können   es   nicht   als 
unsere  Aufgabe  ansehen,  die  einzelnen  bei  dem  Li  st  er 'sehen  Ver- 
fahren  noth wendig   zu    beobachtenden  Punkte,    von    denen  jedw 
kleinste  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  bildet  und  nicht  ohne  den 
ganzen  Erfolg  in  Frage  zu  stellen  verabsäumt  werden    darf,   hier 
ausführlich  zu  besprechen.     Dies  ist  Sache  der   chirurgischen  Spe- 
cialschriften, wie  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  geeignet  unter 
anderen  namentlich  von  Volkmann,  Thiersch,  Steiner,  Nuss- 
baum  herrühren.     Ausserdem  geben  alle  Beobachter  an,  dass  die 
praktische  Ausübung  des  Verfahrens    allein   erst   die  nothwendige 
Fertigkeit  verleihe,  dergestalt,  dass  demselben  Chirurgen  bei  länger 
dauerndem  Gebrauch  die  Erfolge   sich    immer  günstiger  gestalten. 
Indessen  entspricht  es  unseres  Erachtens  den  Aufgaben  dieses  Hand- 
buches,   die  Präparate  und  Stoffe,   welche   bei  dem  Lister'schen 
Verfahren  gegenwärtig  erforderlich  sind,  namhaft  zu  machen;   dies 
ist  weiter  unten  bei  -den  Präparaten  geschehen. 

Bei  schon  älteren  Wunden,  bei  bereits  bestehenden  offenen 
Eiterungen  kann  selbstverständlich  die  ganze  Wirksamkeit  der 
List  er 'sehen  Methode  nicht  zur  Geltung  kommen,  doch  werden 
auch  hier  noch  auffallend  gute  Erfolge  beobachtet.  — 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  in  den  letzten  Jahren  das  Phenol 
noch  bei  vielen  anderen  Zuständen  zur  äusseren  Verwendung 
gekommen  ist.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  ver- 
einzelte Versuche,  die  keine  Bedeutung  erlangt  haben  und  deshalb 
keine  weitere  Aufzählung  verdienen.  Bei  putriden  Secretionen 
von  Schleimhäuten,  namentlich  aus  den  Bronchien,  kann  man 
es  mit  der  nöthigcn  Vorsicht  versuchen  und  sieht  zuweilen  recht 
gute  Erfolge  davon.  Leyden  hat  Inhalationen  von  Phenol,  neben 
der  innerlichen  Darreichung,  mit  Nutzen  bei  Lungenbrand  ange- 
wendet; es  leistete  mehr  als  die  sonst  hier  gebräuchlichen  Terpen- 
thin-Inhalationen.  Auch  wir  können  bestätigen,  dass  in  einzelnen 
Fällen  die  Kranken  Phenol  besser  vertrugen  und  der  Process  gün- 
stiger verlief  als  bei  Terpenthineinathmungen.  —  Bei  Diphtherie 
ist  Phenol  natürlich  ebenfalls  vielfach  versucht  worden,  in  Form 
von  Gurgelwässern,  Einathmungen  und  örtlichen  Betupfungen.    Ein- 
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ri  zelne  Beobachter  berichten   über   günstige  Erfolge,    aber   aus   der 

ii  Gesammtsumme  der  vorliegenden  Mittheilungen  können    wir   nicht 

I  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  Sterblichkeitsziffer  der  fürch- 

II  terlichen  Krankheit  in  ihren  schwereren  Fällen  (denn  auf  die  leich- 
I  ten  kommt  es  selbstverständlich  bei  der  Bestimmung  des  thera- 
g  peutischen  Nutzens  eines  bei  Diphtherie  gepriesenen  Mittels  nicht 
j  an)  durch  die  Phenolbehandlung  verringert  werde.  Der  Vollstän- 
,  digkeit  wegen  erwähnen  wir  die  Anwendung  bei  Keuchhusten:  der 

Kranke  soll  öfters  schwache  Lösungen  einathmen    und  im  Zimmer 
wird  beständig  eine  stärkere  Lösung  zerstäubt. 

In  der  gynäkologischen  Chirurgie  wird  Phenol  nach  den 
■  für  die  Lister 'sehe  Wundbehandlung  geltenden  Grundsätzen  ver- 
wendet; in  der  geburtshülflichen  Praxis  zur  Desinfection  der 
Hände  und  Instrumente.  Ueber  den  Gebrauch  im  Wochenbett 
gehen  die  Meinungen  etwas  auseinander;  manche  benutzen  es  regel- 
mässig zu  Ausspritzungen  bei  jeder  Puerpera,  andere  machen  nur 
eine  reinigende  Ausspülung  der  Genitalien  mit  2 — 3proc.  Lösung 
nach  Beendigung  der  Geburt  und  dann  erst  wieder,  wenn  entzünd- 
liche, putride,  diphtheritische  Affectionen  der  Genitalien  auftreten. 
Von  einzelnen  Beobachtern  (Schüecking,  Kuestner  u.  A.)  sind 
Carbolintoxicationen  nach  Irrigationen  des  puerperalen  Uterus  ge- 
sehen; Vorsicht  ist  deshalb  auch  hier  am  Platze. 

Als  milbentödtendes  (z.  B.  bei  Scabies)  und  pilztödtendes 
(z.  B.  bei  Pithyriasis  versicolor)  Mittel  wird  Phenol  zweckmässig 
durch  andere  mindestens  ebenso  wirksame  und  dabei  unschädlichere 
Substanzen  zu  ersetzen  sein;  grade  bei  Scabies  hat  man  in  Folge 
der  hier  vorhandenen  Hautverletzungen  Vergiftungen,  sogar  mit 
tödtlichem  Ausgange  beobachtet.  Auch  als  directes  Aetzmittel  hat 
es  gar  keine  Bedeutung.  Dagegen  machen  die -Zahnärzte  häufig 
Gebrauch  von  dem  Phenol,  theils  um  bei  Caries  und  biossliegender 
Pulpa  die  Schmerzen  durch  Einbringen  eines  damit  getränkten 
Wattepfropfes  zu  lindern,  theils  um  die  cariöse  Höhle  vor  dem 
Plombiren  zu  reinigen. 

Die  innerliche  Verwendung  des  Phenol  ist  bei  den  aller- 
verschiedensten  Zuständen  versucht  worden,  nirgends  aber  hat  sich 
bisher  eine  auch  nur  einigermaassen  sichere  und  zuverlässige  Wir- 
kung herausgestellt,  so  dass  man  —  wenigstens  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  —  diese  Anwendung  als  eine  durchaus  entbehrliche  be- 
zeichnen muss.  Wir  glauben  ohne  jeden  Schaden  von  einer 
namentlichen  Aufzählung  der  langen  Reihe  damit  behandelter  Krank- 
heiten absehen  zu  können;  nur  einige  erfordern  eine  besondere  Er- 
wähnung. Beim  Diabetes  mellitus  ist  es  namentlich  von  Eb- 
stein und  Mueller  empfohlen  worden;  das  Resultat  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Mittheilungen  ist  folgendes:  in  einer  Reihe  von  Fällen, 
ohne  dass  sich  bis  jetzt  bestimmen  lässt  bei  welcher  Natur  der- 
selben, vermindert  Phenol  (0,3  pro  die)  rasch  die  Zuckerausschei- 
dung,  selbst  bis  zum  Verschwinden;   beim  Aussetzen   des  Mittels 
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erscheint  der  Zacker   wieder,    einzelne  Male   allerdings    erst  nach 

Wochen;  eine  vollständige  Heilung  ist  bislang  nicht  beobachtet 
In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  bleibt  Phenol  vollständig  wir-^ 
kungslos. 

Die  von  Senator  empfohlenen  subcutanen  Phenoleinspritzungefl 
in  die  Nähe  der  befallenen  Gelenke  bei  acutem  GelenkrheuraatisH 
mus  sind  nach  Einführung  der  neueren  Behandlungsmethode  (sali- 
cyl-  und  benzoesaures  Natrium)  kaum  noch  erforderlich.  Dagegeal 
scheinen  nach  verschiedenen  Erfahrungen  die  subcutanen  Injectioneai 
von  2proc.  Losung  in  die  Peripherie  erysipelatöser  Hautstellen 
(Hueter)  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Process;  nur  ist  das  Ver- 
fahren bei  ausgedehnter  Affection  etwas  unangenehm.  Ebenso  sind 
subcutane  Injectionen  neuerdings  bei  Tumor  albus,  subacuten  Drü- 
senanschwellungen versucht  worden. 

Als  Desinfectionsmittel  wird  Phenol  heutzutage  ungemein 
häufig  verwendet.    Abgesehen  von  der  Lister'schen  Methode  wer*. 
den  Abtritte  und  Gefiisse,    welche  die  Entleerungen  von  Typhus-|f 
Ruhr-,  Cholerakranken  ayfnehmen,  mit  Phenol  dcsinficirt,  werdeol 
die  geölten  Wände    von  Krankensälen    damit    gewaschen    u.  s.  w. 
Wegen  des  starken  Geruches  wird  man  das  Präparat  in  ausgedehn- 
terer Weise  in  belegten  Krankenräumen    kaum    benutzen    können; 
dass  durch  Phenoldämpfe  im  Zimmer  die  weitere  Verbreitung  voni 
Infectionskrankheiten    auf    benachbarte    Kranke    verhütet    werdeal 
könne,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen;  jedenfalls  ist  es  sicherere 
solche  Patienten  zu  isoliren. 

DosiruDg  und  Präparate,  K  Acidum  carbolicum  crystallisA^ 
tum,  für  äea  toDerlicheD  6eb»ach  am  besten  in  PillcM];  die  ofüclnenoa  Orenf 
dosen  siod  ad  0,05  pro  dofi!  ad  0|15  pro  die!  doch  katin  e^  erfahrungsj^emass 
bii  EU  <^3  und  telbut  0^^  pro  di«  ohne  Schaden  gegeben  werden  Auch  zum  Auster- 
lieben  arzneilichen  Gebrauch  und  lu  lahalatiDDen  darf  nur  dieses  Präparat  gewälile 
werden;  die  letzteren  in  \,  —  1  procentigeii  L'^sungen;  doch  ist  Leyden  bei  Lungen- 
brand  hin  ku  4pracentigt*n  Lösungen  gegangen,  denen  man  als  GeruchRCorngent 
erforderlichen  Falls  Aqua  Menthae  hinzufügen  kann.  Die  Lösungen  zum  äuiuseren 
Gebrauch  schwanken  je  nach  der  Art  des  beabsichtigten  Zweckes  zwischen  '  ,,  bis 
lu  5  pCt.  Fbenolgehalt;  letztorei  nur  wenn  man  xagleich  etwas  ätzend  wirken  wtU; 
d(M:h  gebeo  aUe  Beobachter  an«  dwu  ein  %o  starkes  Procentrerhilltnisa  nicht  g&tiz 
gefabrloi  aeL 

2.  Acidum  carbolicum  crudum  wird  nur  zur  Desinfection  ron  Abtritten 
u.  s.  w.  benutzt  Man  stellt  je  nach  der  beabsichtigten  VerwendtiDg  entweder  eine 
anermindestens  2proeentige  wlsserige  Lnsung  her,  oder  eine  Mischung  von  Phenol 
mit  anderen  desedoritirendan  bezw.  desinlicirenden  Stoffen  (z.  B.  KohlenpulTer, 
EiMiiTitriol), 

8.  Liquor  Natrii  earbuHoi,  5  Th.  Acid.  c&rbol.  pur.»  1  Th<  Natr. 
cauitici,  4  Th.  Aq.  dest.     Entbehrliches  Pr&parat. 

4.  Die  carbol*  oder  pbenol-scbwefelsauren  Saite:  das  Raüam, 
Natrium,  Ammonium,  Magnesium  sul fo carbolicum  siyesulfoph eny- 
Hcum,  C,iH,  .  SO,  OK  u,  «  w  sollen  ähnlich,  doch  schwächer  gthrungs-  und 
fiulnijswidrig  wirken,  wie  das  Phenol,  innerlich  aber  gar  keine  (Baumann),  oder 
nur  eine  iussent  schwach  giftige  Wirkung  besitzen;  erft  bei  einer  Gabe  Ton  5,0 
Grm  etwas  Schwindel  erzeugen  (Sanscm);  da  das  Phenol,  wie  Baumann  zeigt, 
litiicriich  seine  ganze  Wirksamkeit  einbüs»t,  indem  es  sich  in  solche  Yerbindungea 
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umwandelt^),  sind  die  günstigen  Erfolge,  die  manche  Beobachter  in  verschiedenen 
Krankheiten  (Typhus,  Scharlach,  Diphtheritis ,  Phthisis,  Geschwüren  u.  s.  w.)  bei 
deren  Darreichung  (1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die)  gesehen  haben  wollen,  zum  mindesten 
sehr  zweifelhaft  Aehnliches  dürfte  wahrscheinlich  auch  für  das  Zincum  sulfo- 
carbolicum  s.  phenylicum  (officinell)  gelten.  Letzteres  riecht  nur  in  Pulver- 
form schwach,  in  der  von  Wood  angegebenen  w&ssrigen  Lösung  (1  :  100)  gar  nicht 
nach  Phenol.  Doch  will  Bardeleben,  welcher  bei  der  Lister*schen  Wund- 
behandlung statt  des  Phenols  dieses  Präparat  anwendete,  ausgezeichnete  Erfolge 
davon  gesehen  und  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens  vermisst  haben;  ebenso 
wirkten  seine  Einspritzungen  (1  pCt.)  sehr  günstig  gegen  Gonorrhoe. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  Phenol-Lösungen,  -Stoffe 
und  -Präparate,  welche  gegenwärtig  zur  Ausführung  der  Lister*schen  Verband- 
und  Operationsmethode  in  Gebrauch  sind. 

a.  Wässerige  Phenollösungen  in  verschiedenen  Stärkeverhältnissen. 
5proc.  Lösung:    zum    Händewaschen   vor   und   während   der  Operation;    zum 

Abwaschen  des  Operationsfeldes;  zum  Reinigen  einer  schon  bestehenden  Verletzung 
(hierzu  wird  auch  2V')proc.  Lösung  genommen);  zur  Desinficirung  aller  Instrumente 
(Messer,  Spritzen,  Katheter,  der  Drainröhren  und  Schwämme),  welche  sämmtlich 
unmittelbar  vor  und  während  der  Operation  sich  darin  befinden;  zum  Eintauchen 
des  Kaliko,  welcher  bei  etwaiger  ünterbrechuDg  des  Dampfspray  über  das  Opera- 
tionsfeld gelegt  wird;  zur  Füllung  des  Dampfspray,  wenn  der  Apparat  so  einge- 
richtet ist,  dass  der  Carbolnebel  noch  durch  Wasserdämpfe  verdünnt  wird. 

2*,2proc.  Lösung  („Phenolwasser'*):  zur  Erzeugung  des  Spray,  wenn  er  mit- 
telst des  Richardson 'sehen  Zerstäubers  hergestellt  wird;  zum  Benetzen  des  Ver- 
bandes, zum  Befeuchten  des  Protective  und  der  antiseptischen  Gaze;  zum  Aufbe- 
wahren der  Schwämme,  der  Drainröhren,  der  Jute. 

Iproc.  Lösung:  wurde  anfänglich  und  mitunter  auch  jetzt  noch  zum  Bespülen 
der  Wunde  während  des  Verbandwechsels  benutzt,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde 
der  Spray  nicht  zur  Verwendung  kommen  kann. 

b.  Oelige  Phen Öllösungen  (Ol.  Olivarum)  in  verschiedener  Stärke. 
lOproc.  Phenolöl:  zur  Durchtränkung  des  Lints,  welches  in  tiefe  Wunden  ge- 
legt wird  oder  welches  zur  Erleichterung  des  Secretabflusses  eingelegt  wird. 

5proc.  Phenolöl:  zur  EinÖlung  der  untersuchenden  Hände  und  Finger,  der 
Katheter,  Sonden,  Specula. 

c.  Phenol -Vaseline,  lOproc.  Mischung  von  Vaseline  und  Phenol,  sehr 
zweckmässig  zum  Einreiben  der  Hände,  um  das  Rauhwerden  derselben  zu  ver- 
meiden. 

d.  Pfotective  („Schutzhülle**),  entweder  aus  grünem  Seidenstoff  oder 
Baumwollenstoff  hergestellt  (silk-pr.  und  cotton-pr).  Bei  der  Bereitung  wird  der 
geölte  Seidenstoff  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack,  dann  auf  der  einen  Seite  mit 
einer  Mischung  von  1  Th.  Dextrin,  2  Th.  Stärke  und  16  Th.  einer  .^ procentigen 
wässerigen  Phenollösung  bestrichen.  Vor  dem  Gebrauch  wjrd  das  Protective  noch 
mit  einer  2V2proc.  Phenollösung  abgewaschen,  um  es  zu  desinficiren:  denn  das 
Protective  hat  nicht,  wie  stellenweise  geglaubt  wird,  antiseptische  Eigenschaften 
an  sich.  Sein  Zweck  ist  vielmehr,  unmittelbar  auf  die  Wunde  gelegt  zu  wer- 
den, um  diese  vor  der  anhaltenden  reizenden  Einwirkung  des  in  den  übrigen  Ver- 
bandstoffen befindlichen  Phenols  zu  schützen:  denn  das  sehr  weiche  Protective  ist 
fast  undurchlässig  für  Phenol  einerseits,  die  Wundflüssigkeiten  andererseits  und 
reizt  selbst  die  Wunde  gar  nicht. 

e.  Antiseptische  Gaze  ist  ein  grossm aschiges  Baumwollengewebe  (Ka- 
liko), welches  in  etwas  complicirter  Weise  durch  Behandlung  mit  einer  Mischung 
von  1  Th  kry stall isirtes  Phenol,  5  Th.  gewöhnliches  Harz,  7  Th.  Paraffin  herge- 
stellt wird.  Das  Harz  hält  das  Phenol  zurück,  verhütet  dessen  Verflüchtigung, 
das  Paraffin  verhütet  das  Ankleben  der  Gaze  an  die  Haut.  Diese  antiseptische 
Gaze   wird    in   vielfacher  Lage   auf  den  Silk   gelegt;    zuerst  6 — 8  in  Phenol wasser 

')  Vgl.  S.  415. 
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getauchte  und  aasgerungene  Stücke,  Schichten,  und  darüber  noch  einmal  6—8 
trockene  Schichten.  Sie  ist  das  eigentliche  antiseptische  Schutzmittel  im  List  er- 
sehen Verband;  bei  ihrer  Anlegung  ist  auf  das  Sorgfältigste  darauf  zu  achten,  dass 
sie  die  Wunde  bezw.  das  diese  grade  bedeckende  Protectiye  nach  allen  Rich- 
tungen reichlich  überrage,  bis  zu  12 — 15  Centimeter  —  je  nach  der  GrOsie 
der  Wunde;  das  Wundsecret  muss  unter  dem  Phenol  einen  weiten  Weg  zurück- 
legen, damit  die  atmosphärische  Luft  nicht  in  nächster  Nachbarschaft  der  Wunde 
mit  ihm  in  Berührung  kommen  kOnne. 

Bruns  hat  statt  dessen  eine  Gaze  angegeben,  welche  mit  einer  LQsung  tob 
Phenol  und  Harz  in  Alkohol  getränkt  ist,  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Ricinusöles  anstatt  des  Paraffins.  Ganz  neuerdings  giebt  Br.  folgende  Torschiift 
zur  Selbstbereitung  antiseptischer  Gaze:  600,0  Phenol,  2  Kilo  Colophonium  und 
500,0  Stearin  (oder  1  Kilo  Glycerin)  werden  in  10  Liter  Alkohol  gelöst.  Von 
dieser  Lösung  dienen  knapp  2V2  Liter  zur  Imprägnirung  tou  je  1   Kilo  Gaze. 

f.  Phenol-Jute  ist  die  bekannte  Hanfmasse,  welche  mit  2Vsproc.  Phenol- 
lOsung  getränkt  ist.  Sie  wird  von  manchen  Chirurgen  anstatt  der  aotiseptischen 
Gaze  auf  das  Protectiye  gelegt  (und  dauernd  angefeuchtet  gehalten). 

g.  Makintosh,  der  als  Hutfutter  verwendete  Stoff,  welcher  aus  Baum- 
wollenzeug  mit  einem  Ueberzug  von  Kautschuk  besteht,  wird  zwischen  die  beiden 
äussersten  Lagen  der  antiseptischen  Gaze  gelegt,  um  das  Durchschlagen  der  Wund- 
secrete  durch  dieselbe  zu  verhindern.  Statt  dieses  M.  wird  neuerdings  auch  carbo- 
lisirtes  Pergamentpapier  oder  gefimisstes  Seidenpapier  benutzt. 

h.  Catgut,  Fäden  aus  Schafdärmen,  ist  das  Material  für  Unterbindung  der 
Gefässe  und  für  versenkte  Nähte  in  dem  Lister*schen  Verfahren.  Die  Darm- 
saiten werden  in  der  Weise  präparirt,  dass  sie  mindestens  2  Monate  lang  in  einer 
Emulsion  liegen,  welche  aus  5  Th.  fetten  Oeles  und  1  Th.  flüssigen  Phenols 
(10  Th.  Wasser  :  100  krystallisirtes  Phenol)  besteht.  In  dieser  Emulsion  werden 
sie  dauernd  aufbewahrt;  vor  dem  Gebrauch  ist  es  empfehlenswerth ,  sie  */)  Stunde 
lang  in  Carbolwasser  zu  legen.  Das  Catgut  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  die 
Fäden  resorbirt  werden.     Sie  kOnnen  auch  zur  Naht  benutzt  werden. 

i.  Phenolseide  (Czemy)  wird  durch  einstündiges  Kochen  der  Seide  in 
5procentigem  Phenolwasser  bereitet,  und  auch  in  diesem  Wasser  aufbewahrt. 

Antiseptische  Seide,  d.  h.  Seide,  welche  Vs — 1  Stunde  in  einer  heissen 
Mischung  von  1  Th.  Phenol  und  10  Th.  Wachs  gelegen  hat;  sie  wird  in  einem 
Glase  aufbewahrt. 

k.  Kautschuk-DrainagerChrchen  zum  Abflüsse  des  Wundsecretes  sind 
bekanntlich  von  der  grOssten  Bedeutung  im  Liste r*schen  Verfahren;  sie  müssen, 
ebenso  wie  die  Schwämme,  bis  zur  Benutzung  dauernd  in  einer  2Vs — 5procentigen 
Phen Öllösung  aufbewahrt  werden. 

Die  verschiedenen  Chirurgen  haben  nun  mancherlei  kleine  Abänderungen  der 
einzelnen  Materialien  vorgenommen,  ohne  jedoch,  wenn  sie  überzeugte  Anhänger 
der  Methode  sind,  dadurch  eine  Aenderung  des  Princips  bedingen  zu  wollen.  AU 
jetzt  nur  noch  von  historischem  Interesse  glauben  wir  die  von  List  er  ursprünglich 
benutzten  Materialien,  die  Schlemmkreide-Phenolpaste,  das  Stanniol  u.  s.  w.  blos 
erwähnen,  dagegen  das  ganz  neuerdings  von  P.  Bruns  empfohlene 

1.  Phenol-Streupulver  namhaft  machen  zu  müssen.  25  Th.  Phenol, 
60  Th.  Colophonium,  15  Th.  Stearin  werden  gemischt,  und  diese  Mischung  mit 
einem  indifferenten  mineralischen  Pulver,  am  besten  Calcaria  carbonica  praecipitata 
im  Vcrhältniss  von  l  :  7— S  Gewichtstheilen  verrieben.  Dieses  Pulver,  welches 
2'  2-  3  pCt.  Phenol  enthält,  wird  unmittelbar  auf  kleine  Wunden  und  Geschwüre, 
atonische  GranulationsflSchen,  oder  auch  bei  schwereren  Verletzungen  mit  kleiner 
Hautwunde  (auf  dem  Schlachtfeld)  aufgestreut;  auf  die  Pulverschicht  folgt  dann, 
je  nach  dem  Grade  der  Secretion,  eine  oder  mehrfache  Schicht  ebenfalls  eingepul- 
verter  Jute,  und  über  das  Ganze  kommt  Wachs-  oder  Paraffinpapier. 

Behandliinic  der  Phenolvergifluiif.  Bei  Einführung  giftiger 
Phenolmengen  in  den  Magen  wird,  wenn  irgend  mOglich,  die  Entleerung  derselben 
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durch  die  Magenpumpe  oder  Heberapparate  zu  bewerkstelligen  sein,  üeber  Gegen- 
gifte liegen  Untersuchungen  ron  Husemann  und  ümmethun,  welche  den  Zucker- 
kalk als  das  zuverlässigste  erprobten,  ferner  tÖu  Baumann  Tor,  welcher  nament- 
lich schwefelsaures  Natrium  gegen  allgemeine  Vergiftung  empfahl,  wie  S.  415. 
des  Genaueren  zu  ersehen  ist;  Sonnenburg  hat  die  Angaben  Baumann*s  bei 
Versuchen  an  Menschen  praktisch  bewährt  gefunden ;  die  Gabe  für  Erwachsene  war 
täglich  Natrium  sulf.  5,0:  100,  für  Kinder  4,0:  100;  daneben  kann  man  zur  Ein- 
hüllung Milch  und  Eiweiss  geben. 

Diess  gilt  aber  Alles  nicht  für  unreine  Phenolpräparate. 
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Folgende  Substanzen  finden  gegenwärtig  eine,  wenn  auch  seltene  und  be- 
grenzte therapeutische  Verwendung. 

BensoL  Das  Benzol  (Steinkohlentheerbenzol  oder  -benzin) 
C«H(  findet  sich  am  reichlichsten  im  Theer,  der  bei  der  Darstellung  des  Leucht- 
gases aus  Steinkohlen  als  Nebenprodukt  gewonnen  wird;  es  ist  in  diesem  Theer 
mit  mehreren  seiner  Homologen  und  festen  Kohlenwasserstoffen  Ton  aromatischem 
Charakter  gemischt. 

Das  chemisch  reine  Benzol  ist  eine  leicht  bewegliche,  eigenthümlich  nach 
Chloroform  und  Bittermandelöl  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  80,5°  siedet,  ohne 
Rückstand  verdampft  und  mit  leuchtender  stark  russender  Flamme  brennt,  sowie  in 
Wasser  unlöslich,  wohl  aber  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem  Verhältniss  misch- 
bar ist;  es  ist  ein  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  besonders  aber  für  Jod, 
Fette,  Harze,  Kautschuk,  Wachs,  weshalb  es  als  Waschmittel  für  Fettflecke  u.  s.  w. 
häufig  benutzt  wird. 

Es    darf   nicht  mit   dem   officinellen  Petroleumbenzin  verwech- 
selt  werden,    dass    nur    ein    Gemisch    von    Kohlenwasserstoffen    der   Formel  Cn 
Hn  +  9«    in    seinen    physiologischen   Wirkungen   nicht  näher   bekannt    und   daher 
höchstens  äusserlich  zur  Hinwegwaschung  von  Pflastermassen  von  der  Haut  zu  ver-  • 
wenden  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Benzol  wirkt  stark  giftig  auf  niedrige 
Thiere,  z.  B.  Insecten,  Trichinen. 

Innerlich  verabreicht  wird  es  nach  Mos  1er  von  Menschen  in  Einzelgaben  von 
2,0  Grm.  und  Tagesgaben  von  8,0  Grm.,  von  Schweinen  sogar  in  Gaben  von  15,0 
Grm.  ohne  Nachtheil  vertragen;  in  noch  grösseren  Gaben  dagegen  hat  man  tiefe 
Narcose  als  Folgeerscheinung  beobachtet  (Perrin). 

Eingeathmet  ruft  es  Muskelzittern  und  -Zuckungen,  Rauschen  im  Kopf  und 
endlich  ebenfalls  Betäubung  hervor. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  vorhandenen  Mittheilungen  über  den 
Nutzen  des  Benzol  bei  verschiedenen  Krankheitsprocessen  lauten  sehr  abweichend. 
Husemann  bezeichnet  als  vielleicht  mögliche  Erklärung  hierfür  den  Umstand,  dass 
einmal  das  Steinkohlentheerbenzin  (Benzol),  das  andere  Mal  das  officinelle  Petroleum- 
benzin (Benzin)  zur  Verwendung  gekommen  sein  möchte.  Deshalb  ist  vorläufig  kein 
sicheres  TTrtheil  über  den  wirklichen  Nutzen  zu  fällen. 

Naunyn  empfahl  Benzol  gegen  das  Erbrechen,  welches  durch  abnorme  Gäh- 
rungsprocesse  im  Magen  bedingt  wird.  Es  wirkt  hier  in  der  That,  allerdings  nur 
symptomatisch;  bekanntlich  aber  werden  heut  bei  den  Verhältnissen,  wo  solche 
Zersetzungen  des  Mageninhalts  stattfinden,  mit  dem  besten  Erfolge  die  Aus- 
spülungen des  Magens  angewendet,  so  dass  Benzol  für  die  meisten  Fälle  ent- 
behrlich ist. 

Die  Empfehlung  des  Benzol  (Benzin)  gegen  Trichiniasis ,  insbesondere  gegen 
Darmtrichinen  (M  o  s  1  e  r)  hat  keine  genügende  Bestätigung  gefunden.  —  Die  äusser- 
liche  Anwendung  bei  Krätze  ist  entbehrlich. 
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Dosiriifig.  Benzol  e  carbono  fossil  1«  innerlkb  zu  0^ — 1,0  pro  <ldfi 
(5,0  pro  die),  in  Mixtur  mit  Saccus  Tiquiritiae  mid  Hacilago  ^mmi  mimof&e. 

Die    DillydrffxylieaKole    C^H^iOH), ,     Brenzeatechin.     Hydro- 

C b i  n  o n ,  R o  s  o  r  c i u  haben  tiacb  B  r  i  e^g  e r  in  der  angegebenen  Reihenfolge  eio« 
abnehmende  Wirkungsintensittlt  sowohl  in  Hinsiebt  auf  antifennentaCiyc«.  irie  auf 
toxische  Wirkung  l  procentige  Lösungen  aller  3  Stoffe  unterdrückten  die  Alkobuh 
gÄhruug:  1  procentige  Lilsungen  von  Brenxcatechin  und  Hydrochinon  rerhinderten 
die  Eiwejssfäulniss  Tollät^udig;  nicht  so  1  procentige  Rworcinlösun^n ;  *  yproceotig* 
Lüsungen  von  Brenr^ca techin  und  Hydrochinon  Tcrhindertcn  den  Eintritt  der  Butier 
»auregahrung,  nicht  so   '..procentige  Resorcmlösungeo  (B rieger) 

Die  Wirkung  auf  Kalt-  und  Wannblütern  ist  bei  dien  Dreien  qaalrtil^ 
gleich  der  des  Phenoh»  quantitativ  insofern  Terschieden,  als  B,  am  st&rksteti,  R.  an 
schwächsten  wirkt  (Bricger). 

Hinsichtlich  der  therapeutischen  Anwendung  haben  alle  3  Tor  dem  Pheod« 
dem  sie  im  üebrigen  gleichen,  den  grossen  Vorzug,  keine  ätzenden  Rigenscha^^ 
zu  besitzen,  ^o  da$s  man  sl(?  selbst  tn  sehr  starker  Concentration  ao  Orten  aowvndea 
kann,  welche  ihrer  Empfindlichkeit  wegen  die  Fhenolanwendung  in  wirksamer  Om- 
centration  Tcrhieten  D«s  Hydrochinon  scheint  sich  hiefdr  besonder«  zu  empfehlen, 
da  es  bei  sehr  stark  antifertnentati?cr  Wirkung  viel  weniger  giftig  wie  Phenol  iit 
Bricger  hat  namentlich  bei  Tripper  mit  Hydrochinon  (1 — 2prQceDtig«  Löfangni) 
ausserordentlich  gilustige  Wirkungen  erzielt;  auch  glaubt  er  dasselbe  bei  roatagifiieii 
Augenleiden  (ßlenuorrhoe)  empfehlen  zu  dürfen,  da  es  keinerlei  fttzendci  Wirkung 
auf  die  Cornea  ausübt. 

.%iniclolienX€ll  (Phenylamin  oder  Anilin)  C^H^NH.  dient  zur  Be^ 
reitung  der  praehtTollcn  Anilinfarben,  ist  m  31  Tb  Wassers,  mit  Alkohol  and 
Aether  in  jedem  Verh/titniss  mischbar  Efi  bewirkt  Örtlich  Entzündung,  nach  Re- 
sorption Botüubung  und  Schwerathmigkeit,  Cyanose  und  Tod  durch  Atbranogs- 
Itthmung.  Die  meisten  Anilin-  und  Rosanilinfarben  i  B,  Fuchsin  sind  nicht  giftig, 
wenn  sie  nicht  durch  freies  Anilin  oder  durch  Arsen,  Phenol  verunreinigt  sind. 

^itmlieiizol  (Nitrobentin)  C^H) .  KO,  wirkt  erregend  und  l&hmend 
auf  das  Ceiitriilncrveusystem;  das  Blut  verliert  die  Fähigkeit  Sauerstoff  mifimneb* 
nien;  die  BltitkGrperchen  werden  aufgelöst  Eine  Umwandlung  in  Anilin  oder  Blan^ 
Riluro  findet  im  KiVrper  nicht  statt  (Lew  in,  Fi  lehne)  Da  man  es  früher  iüt 
tmschjidlich  hu^lt,  hat  man  es  statt  bitterer  Mandeln  zu  Parfümen,  Liqueurefl  SQ* 
gesetzt  und   dadurch  miuiche  Todesfälle   bei  Menschen  hervorgerufen. 

Trliilfriiplienol  (Pikrinsäure)  CiHjCNO,)^  entsteht  aus  dem  Phenol 

durch  Bühandlung  mit  Salpetersilurc,  l^st  sich  schwer  in  kaltem,  besser  in  bei&sem 
Wasser,  schmeckt  sehr  bitter.  Es  bewirkt  rrelbf&rbuDg  der  Haut  und  aller  Organe; 
ferner  üebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Abmagerung  und  starke  Verilndemog  der 
Tothen  Bliitki)rperchen  (Erb).  Da  es  auch  auf  niedere  Thiere  stark  giftig  wirkt, 
bat  man  es  als  Kalium  picronitricum,  jedoch  ohne  Erfolg,  gegen  Eingeweide^ 
wörroer  und  Trichinen  empfohlen. 

Pyro^allol  CrtH3(0H)j,,  Acidum  pyrogallicnm,  Pyro-  oder  Brenzgallui- 
lAtire  genannt,  obwohl  es  nicht  sauer  reagirt,  stellt  farblose,  glänzende,  in  Wacser 
»ehr  leicht  lomlicho  bittere  Kr y stalle  dar  Ueber  seine  g/lhrungis-  und  flulnisa- 
hemuienden  Eigenschaften  haben  wir  entgegengesetzte  Angaben  Nach  Kolbe 
geht  ihm  jeder  hemmende  EinDuss  auf  Alkoholg/lhrung  und  andere  Ähnliche  Pro- 
ee-sse  durchaus  ab;  nach  Bovet  verhindern  schon  1  —  1  *, procentige  [/»Hungeu  die 
Filulniss  thieri&cher  Gewebe  vollständig;  stark  faulende  und  stinkondn  »Substanzen 
werden  durch  2  — 2*  ,  procentige  L^'^'^ungen  geruchlos  und  bocterienfrel ;  durch  if  pro- 
centige wird  die  Alkoholgäbrung  verhindert.  Bovet  glaubt,  da«s  die  Entziehung 
des  0  durch  das  sauer^totfgierige  Pyrogallol  die  Fsulni&s  hindere 

Das  Pyrogaftol  ist  vermOge  seiner  Fähigkeit,  die  Blutkörperchen  za  zerstOrvn 
und  Hftmoglübinurio  zu  erzeugen,  «elbst  in  kleinen  Mengen  nur  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen ;  in  grosseren  wirkt  es  aU  heftiges  Gift,  indem  as  durch  die  hochgradig« 
Terioderurig  de»  Blut*  (kafTeesatzartige  Farbe,  DduuflüMigkekt,  raaube  Gerinnung* 
T«rrtDgorung    der    rotheu  BlutkArpercheu,    de«  Hilmoglobin   auf  *  |«   de«  normalen 
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Gehalts,  und  des  Fibrins,  Thrombenbildung)  den  Kreislauf  unmöf^Iich  macht.  Die 
GiftwirkuDg  findet  sowohl  bei  ftusserlicher,  wie  bei  innerlicher  Anwendung  statt; 
der  Tod  tritt  ein  unter  Erbrechen,  Bet&ubung  und  Gefühllosigkeit,  starkem  Tempe- 
raturabfall und  Entleerung  dunklen  (schwarzen  bis  dunkelbraunen  Urins)  in  weni- 
gen Tagen.  1,0  Grm.  werden  noch  gut  und  ohne  Schaden  vertragen  (Jude  11, 
Neisser).  Auf  die  Knochen  soll  P.  ähnlich  wie  Arsen  und  Phosphor  wirken 
(Maas). 

Die  Anwendung  soll  deshalb  vermieden  werden,  sobald  ein  anderes  gleich  er- 
folgreiches Medicament  zur  Verfügung  steht  Vorgeschlagen  ist  es  (Hebr&-Ja- 
risch)  in  5 — lOprocentigen* Salben  zur  Behandlung  der  Psoriasis  und  zur  Zer- 
störung lupOser  und  carcinomatöser  Neubildungen.  Für  die  Psoriasis  des  Rumpfes 
nnd  grösserer  Hautgebiete  bedienen  wir  uns  jedoch  —  trotz  mancher  localer  Nach- 
theile —  der  für  den  Organismus  sicher  unschädlichen  Chrysophansäure.  Im  Ge- 
brauch bleibt  die  Pyrogallussäure  für  Psoriasis  des  Gesichts  und  Kopfs,  weil  die 
gesunde  Haut  nicht  alterirt  wird,  sowie  für  die  Behandlung  des  Lupus  und  Epi- 
thelialcarcinoms  (5 — 20:  100  Vaselin  oder  100  Alkohol),  weil  die  hiezu  gebrauchten 
kleinen  Mengen  sicher  unschädlich  sind  (Neisser).  —  Ausserdem  ist  die  Pyro- 
gallussäure ein  gutes  Haarfärbemittel  und  schadet  dabei  dem  Haare  nicht,  während 
z.  B.  die  ebenfalls  färbende  Galläpfelgerbsäure  die  Haare  zu  trocken  und  brü- 
chig macht. 

Chrysarobin  C30  H,«  O7  erhält  man  in  grossen  Mengen  (80  pCt.)  aus 
dem  in  den  Spalten  des  brasilianischen  Baumes  Angelim  amargosa  abgelagerten 
Goapulver,  Araroba,  durch  Extraction  mittelst  Benzol,  aus  welchem  es  in  klei- 
nen, gelben  Blättchen  krystallisirt  (Liebermann).  Es  ist  wahrscheinlich  ein 
Reductionsproduct  der  Chry8ophan8&iire«  Beide,  das  Chrysarobin  und  die 
aus  Rhabarber  dargestellte  Chrysophansäure,  sind  für  den  Organismus  durchaus 
unschädliche  Substanzen  (Neisser),  erregen  nur  mehr  weniger  heftige  Haut- 
entzündungen und  sind  neuerdings  ein  beliebtes  Mittel  gegen  Psoriasis,  Eczema 
squamosum,  Pithyriasis,  Herpes  tonsurans  geworden  (Neumann)  und  werden  ent- 
weder in  einfacher  Salbenform  oder  mit  Collodium  (1  :  7 — 10)  angewendet. 

Thymol.  Das  Thymol  oder  Thymiancampher  CioH,40  =  CeHj  .  (OH) 
.  CH,  .  CjH;  ist  als  das  Monohydroxylphenol  des  Methyl -Isopropyl- Benzols  oder 
aCymols  aus  dem  Thymianöl  durch  Schütteln  mit  Natronlauge  und  Zersetzung  der 
wässrigen  Lösung  mit  Salzsäure,  in  Form  grosser  thymianähnlich  riechender  Kry- 
stalle  darstellbar,  ist  in  Wasser  wenig  löslich  (1  :  1000),  dagegen  leicht  in  Alkohol 
und  Aether. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  Liebreich  und  Lewin,  sowie  Huse- 
mann  wirkt  das  Thymol  auf  alle  beim  Phenol  ausführlich  berührten  Fäulniss-  und 
Gährungsprocesse  des  Fleisches,  der  Milch,  des  Harns,  des  Zuckers  sogar  noch  in- 
tensiver hemmend  ein,  als  das  Phenol  und  die  später  zu  betrachtende  Salicylsäure. 
Es  besitzt  nach  denselben  ferner  noch  den  Vorzug  eines  sehr  angenehmen  Geruchs, 
stark  desodorisirender  Eigenschaften,  femer  geringerer  Flüchtigkeit  (so  dass  thymo- 
lisirtes  Fleisch  sich  länger  hält,  als  phenolisirtes) ;  ausserdem  verhindert  es  auch  die 
Schimmelbildung  und  hebt  die  Wirkung  putriden  Eiters  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus auf.  Lösungen  von  1:1000  sollen  allen  Anforderungen  genügen,  welche  man 
an  ein  gährungs-  und  fäulnisswidriges  Mittel  stellen  kann.  Der  hohe  Preis  des 
Mittels  könne  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es  wegen  der  geringen  Conceutration 
der  wirksamen  Lösungen  sich  ebenso  billig,  wie  Phenol  und  Salicylsäure  stelle. 

Zudem  wirkt  nach  Huseroann  das  Thymol  weit  weniger  giftig  auf  die 
höheren  Thiere,  als  Phenol;  während  durch  0,5  Grm.  des  letzteren  Kaninchen  ge- 
tOdtet  werden,  rufen  vom  Thymol  2,0  Grm  subcutan  oder  4,0  Grm.  innerlich  nur 
Torübergehende  Störungen  hervor  und  tödten  erst  3 — 4,0  Grm.  subcutan,  5 — 6,0 
Grm.  vom  Magen  aus.  Das  Thymol  wäre  demnach  ein  10  mal  schwächer  wirken- 
des Gift  für  die  höheren  Thiere,  als  das  Phenol. 

Oertlich  auf  Schleimhäute  wirkt  Thymol  entzündungserregend ^  aber 
nie  ätzend,  wie  das  Phenol ;  auch  kann  örtliche  Anästhesie  durch  ersteres  hervorge- 
rufen werden  (Lewin). 
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Kaninchen.  Die  Wirkungen  auf  Hen  und  Athmung  sind  dieselben ,  vk 
beim  Phenol. 

Auch  die  Nerrenwirkung  ist  bei  beiden  Stoffen  eine  centrale  und  werden  dit 
peripheren  NerTcn  wenig  angegriffen ;  nur  wirkt  Thymol  gleich  tod  Anfang  ao  Uli- 
mend  auf  alle  motorischen  Centren,  während  Phenol  durch  primäre  Erregoog  do^ 
selben  sogar  Krämpfe  erzeugt. 

Fernere  Wirkungen  des  Thymols  sind,  dass  es  schon  bei  Gaben  ron  2',0  Grm. 
neben  einer  Herabsetzung  der  Athmungshäufigkeit  ein  Sinken  der  Temperatu 
um  1®  hervorruft,  wobei  aber  die  Herzthätigkeit  nicht  rerlangsamt,  sondern  be- 
schleunigt wird. 

In  tödtlichen  Gaben  sinkt  Athmung,  Temperatur  (um  3")  und  Kreislauf 
stetig;  dabei  werden  die  Thiere  apathisch  und  kraftlos,  soporOs  und  schliesslich 
comatös  (Küssner).  In  den  Leichen  zeigen  sich  die  Lungen  sehr  bintreich  und 
sehr  häufig  hepatisirt;  starke  Injection  der  Bronchial-Schleimhaut  and  rermehrte 
Schleimabsonderung.  Die  Nieren  waren  stets  hochgradig  hyperftmisch  nnd  im  Sta- 
dium primärer  Nephritis ;  dem  entsprechend  war  der  Harn  immer  blut*  und  eiwein- 
haltig  und  enthielt  das  Thymol  in  zum  Theil  unyerändertem  Zustande.  Ezqoisile 
Fettleber,  ganz  wie  nach  Phosphor  Vergiftung.  Alle  Organe  rochen  deutlich  nach 
Thymol. 

Diese  Unterschiede  in  der  Wirkung  des  Thymols  und  Phenols  anf  Longen. 
Nieren,  Leber  leitet  Husemann  von  der  verschiedenen  DiffusibilitAt  beider  KOrper 
ab.  Das  Thymol  werde  wegen  seines  grosseren  Kohlenstoffgehalts  schwerer  Te^ 
brannt  als  das  Phenol  und  wirke  daher  auf  alle  diese  Organe  direct  viel  reisender, 
wie  dieses.  Das  Thymol  stehe  demnach  in  seiner  physiologischen  Wirkung  auf 
Thiere  dem  Terpenthinöl  viel  näher,  wie  dem  Phenol. 

Menschen.  Ueber  das  Verhalten  des  Thymols  zum  menschlichen  Organit* 
mus  wissen  wir  vorläufig  nur,  dass  1,0  Grm.  Thymol  pro  die  vorzüglich  ver- 
tragen werden  und  nur  ein  massiges  Brennen  im  Epigastrium  nach  sich  ziehen 
(Küssner). 

Therapeutische  Anwendung.  In  den  letzten  Jahren  ist  Thymol  nach 
zwei  Richtungen  hin  versucht  worden:  einmal  bei  verschiedenen  pathologischen  Zu- 
ständen innerlich,  und  dann  auch  als  theilweises  oder  vollständiges  Ersatzmittel  des 
Phenols  im  Liste r*schen  Wundbohandlungsverfahren. 

Bei  den  ausgedehnteren  therapeutischen  Versuchen  Baelz*,  Coghen's, 
Küssnor's  (abgesehen  von  verschiedenen  anderen  casuistischen  Mittheilungen)  ist 
Thymol  theils  zur  Behandlung  allgemeiner  Erkrankungen  (Polyarthritis  rheumatica, 
Ileotyphus,  Typhus  exanthem.,  Pneumonie,  Tussis  convulsiva,  Diabetes  u.  s.  w.), 
theils  in  mehr  localer  Anwendung  (Blasenkatarrh,  Angina  diphtheritica  n.  s.  w.) 
eingeführt.  Ueberall  ergab  sich  gänzliche  Nutzlosigkeit,  höchstens  beobachtete 
Küssner  bei  einzelnen  Fhthisikem  mit  reichlichem  Auswurf  und  in  einigen  Fällen 
von  Magen-Darmkatarrh  einigen  Einiluss,  den  aber  Coghen  auch  hier  vermisste. 
Für  die  innerliche  Anwendung  ist  Thymol  demnach  bis  jetzt  ohne  Bedeutung,  ab- 
gesehen davon,  dass  grossere  Dosen  Magenschmerzen  und  Erbrechen  hervorrufen 
können. 

Der  bei  allen  Vorzügen  des  Phenols  für  die  Lister*sche  Verbandmethode 
bestehende  hauptsächliche  üebelstand  desselben,  gelegentlich  leichtere  oder  schwerere 
Vergiftungserscheinungen  zu  bedingen,  hat  veranlasst,  das  Thymol  an  seiner  Stelle 
zu  verwenden.  Ranke  spricht  dem  sorgfältig  ausgeführten  Thymolverbande  eine 
sichere  antisepti.sche  Wirkung  zu,  mit  dem  Vorzuge  vor  dem  Phenolverband,  nicht 
giftig  zu  wirken,  eine  geringere  Wundsecretion  und  kürzere  Heilungsdauer  zu  be- 
dingen und  nebenbei  der  grösseren  Billigkeit.  Doch  hat  sich  derselbe  bis  jetzt 
keinen  allgemeinen  Eingang  zu  verschaffen,  speciell  den  Phenolverband  nicht  zu 
verdrängen  vermocht,  vor  allem,  weil  die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Thymols, 
in  der  allein  verwendbaren  0,1  procentigen  Lösung,  unzureichend  seien,  abgesehen 
von  einigen  anderen  kleinen  Siissständen  (widerliche  Süsslichkeit  des  Geruchs  bei 
längerer  Dauer.  Anlocken  von  Fliegenschwärmen)  —  in  dieser  Weise  äusserten  sich 
Bardeleben,    Küster,     Schede,    Langenbeck    u.   A.    auf   dem    deutschen 
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Chirurgencongress  1878,  and  dieselbe^^Ansicht  haben  noch  andere  Chirurgen  aus- 
gesprochen, Czerny  u.  s.  w* 

Dosiran g.  Thymol  zu  0,05 — 0,1  pro  dosi,  in  wässeriger,  spirituöser,  al- 
kalischer Lösung,  in  Emulsion,  als  Pulver  in  Oblaten;  als  Antipyreticum  hat  man 
1,0 — 2,0  pro  dosi  gegeben.  Ein  geringer  Zusatz  yon  Alkohol  und  Glycerin  erhöht 
die  Löslichkeit  (1,0  Thymol,  10,0  Alkohol,  20,0  Glycerin,  1000,0  Wasser).  Ranke 
rerwendete  beim  antiseptischen  Verband  zum  Spray,  zu  allen  Yerbandstofifen  nur 
Thymolpr&parate,  einzig  das  Catgut  war  ein  Phenolpr&parat. 

Kreosot.  Kreosotum.  Das  Buchenholztheerkreosot  Reichen- 
bach *s,  eine  im  Anfang  farblose,  allmfthlig  sich  gelb  f&rbende  Flüssigkeit  von 
durchdringendem  Geruch,  in  Wasser  wenig  (1:80),  in  Weingeist,  Aether  u.  s.  w. 
leicht  löslich,  ist  nur  ein  Gemenge  von  Guajacol  (Methylbrenzcatechin)  CfHsO,  und 
Kreosol  CgHioO^,  und  nicht,  wie  der  Entdecker  glaubte,  eine  chemisch  reine  Sub- 
itanz.  Das  Fichtenholztheerkreosot  ist  ebenfaUs  ein  Gemenge  von  Guajacol, 
Kreosol,  Kresol  und  Phenol. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Kreosot  wirkt  in  jeder  Beziehung  fthn- 
lich  dem  reinen  Phenol;  namentlich  scheint  seine  fäulnisswidrige  Wirkung  nicht 
der  des  Phenol  nachzustehen.  Menschen  und  Thiere  werden  nach  Husemann 
und  Ummethun  weniger  heftig,  doch  ähnlich  beeinflusst,  sowohl  hinsichtlich  der 
örtlichen,  wie  allgemeinen  Wirkung.  Als  Unterschiede  der  Wirkung  des  Buchen- 
holztheerkreosots  Tom  Phenol  giebt  Letzterer  an,  1.  dass  beim  Phenol  die  heftig- 
sten Krämpfe,  beim 'Kreosot  Lähmungserscheinungen  Torwalten;  2.  dass  Phenol 
die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermindere,  Kreosot  auffallend  erhöhe. 

Die  Unsicherheit  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Kreosote  und  dem 
entsprechend  die  Unmöglichkeit,  seine  Wirkungen  zu  berechnen  (manche  Präparate 
rufen  z.  B.  furchtbares  Erbrechen  hervor),  die  im  Ganzen  dem  Phenol  ähnliche 
Wirkung  und  gleiche  praktische  Yerwerthung  lassen  es  räthlich  erscheinen,  in  allen 
Fällen,  wo  früher  Kreosot  angewendet  wurde,  jetzt  lieber  das  Phenol  zu  gebrauchen. 
Dass  das  Kreosot  innerlich  weniger  heftig  wirkt,  kann  uns  in  seiner  Verwerfung 
nicht  irre  machen;  man  braucht  eben  nur  kleinere  Mengen  Phenol  anzuwenden, 
um  qualitativ  und  quantitativ  dieselben  Effecte  zu  erzielen.  Die  schwäcl^r  giftige 
Wirkung  des  Kreosot  wird  weitaus  aufgewogen  durch  die  Unsicherheit  seiner  Zu- 
sammensetzung und  Wirkung. 

Therapeutische  Anwendung.  Nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nicht  um 
das  Präparat  zu  empfehlen,  führen  wir  die  hauptsächlichsten  Zustände  an,  bei 
denen  Kreosot  bis  jetzt  in  Gebrauch  gewesen  ist  oder  noch  ist.  Man  gab  es  beim 
Erbrechen  unter  denselben  Verhältnissen,  welche  wir  beim  Benzol  besprochen 
haben.  Femer  bei  Durchfällen  verschiedener  Art;  wir  selbst  haben  niemals 
einen  sicheren  Nutzen  davon  gesehen,  auch  nicht  bei  der  Sommerdiarrhoe  der  Kin- 
der, wo  es  am  meisten  empfohlen  ist.  Bei  Bronchoblennorrhoe  wird  es  besser 
durch  andere  Mittel  ersetzt;  doch  empfiehlt  es  neuerdings  wieder  Curschmann 
vor  Phenol  und  Terpenthinöl  zu  Inhalationen  bei  putriden  Lungenaffectionen,  wenn 
zeitweilig  Blut  expectorirt  wird,  weil  es  weniger  hustenerregend  wirke.  Bouchard 
und  Gimbert  rühmten  kürzlich  den  lange  fortgesetzten  Gebrauch  des  Kreosots 
(bis  zu  0,5  täglich)  in  einer  weinigen  Mixtur  bei  Phthisikem,  und  Fraenzel  sah 
ebenfalls  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Secretion  und  das  Fieber  günstig  beeinflusst ; 
ob  diese  Empfehlungen  sich  bewähren,  muss  abgewartet  werden. 

Für  alle  Fälle,  in  denen  man  es  äusserlich  anwendete,  wird  heute  bereits 
ganz  allgemein  Phenol  vorgezogen  (vergl.  dieses). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kreosotum.  Innerlich  zu  ^ — 1  Tropfen 
(ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!)  einige  Male  täglich  in  Emulsion,  schlei- 
migen Vehikeln,  gelatinirteu  Pillen. 

2.  Kreosotum  solutum.  Aqua  Kreosoti  s.  Binelli,  3  Th.  Kreosot 
and  400  Th.  Wasser;  theo-  und  esslöffelweise. 

Theer»  Pix  liquid»  ist  eine  bei  der  trockenen  DestUlfttion ,  namenfr- 
lioh  der  Nadelhölzer  neben  Holzessig  entstehende  dicke,  ölige,  lohwanbniiiM  Flfl»* 
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sigkeit,  die  ein  wechselndes  Gemenge  Ton  Kreosot,  Phenol,  Tolaol,  Xylol,  Etttg- 
säure  u.  s.  w.  darstellt. 

Physiologische  Wirkung.  Von  einem  solchen  Gremisch  lAsst  nch  koae 
Coustanz  in  den  Erscheinungen  beobachten;  jedenfalls  aber  muss  dem  Phenol  nnd 
Kreosot  ein  Hauptantheil  an  der  Wirkung,  die  auch  eine  f&ulnisswidrige  ist,  zuge- 
schrieben werden. 

Auf  Haut  und  Schleimhäuten  wirkt  es  entzündangserregend :  die  Hant  wird 
roth  und  die  Epidermis  in  Blasen  abgehoben:  Ton  der  Haut  aus,  wie  bei  iniMr 
lieber  Verabreichung,  tritt  bei  grösseren  Mengen  Gastro-Enteritis  mit  LeibschmoZM, 
Erbrochen  und  Durchfall,  femer  Nierenentzündung  ein;  durch  zu  grosse  innerlidi 
genommene  Menge  hat  man  schon  den  Tod  eintreten  sehen  unter  den  Encheinra- 
gen  der  Phenolvergiftung. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  innerliche  Darreichung  des  Theoi 
ist  heut  in  ärztlichen  Kreisen  ziemlich  allgemein  verlassen;  um  so  mehr  aber  wird 
derselbe  äusserlich  angewendet,  und  hier,  wenn  zweckmässig  gebrancht,  in  der 
That  mit  Erfolg. 

Erstens  beim  Eczem:  nur  das  chronische  E^zem  gestattet  die  Theereinrei- 
bungen,  wenn  keine  neuen  Yesikeln  oder  Papeln  unter  entzündlichen  ErscheinimgCB 
auftreten,  die  ersteren  nicht  mehr  nässen,  also  ein  Eczema  siccum  Torliegt.  Mab 
fängt  mit  den  schwächeren  Theersalben  an  (1:4)  und  nimmt  sie  allmählich  immer 
stärker.  Nutzlos  bleiben  sie  dann,  wenn  das  I^zem  zu  eingewurzelt  ist  und  scbon 
wesentliche  anatomische  Degenerationen  der  Haut,  namentlich  Hypertrophien  aad 
Callositäten ,  sich  entwickelt  haben.  —  Dann  bei  Psoriasis,  welche  man,  ist  oe 
nicht  zu  eingewurzelt,  oft  unter  Theereinreibungen  schwinden  sieht.  Freilich  nf 
mCgen  sie  nicht  das  Auftreten  ron  Rückfällen  zu  verhüten,  eine  innere  Behandloog 
überflüssig  zu  machen,  aber  sie  dienen  doch  als  wesentliche  Unterstützung  der  letf 
teren.  —  Einen  guten  Erfolg,  oft  selbst  die  Heilung  führt  der  Theer  bei  Prurigo 
herbei,  besonders  wenn  dieselbe  local  auftritt,  weniger  bei  der  Prurigo  senilis  oder 
wenn  dieselbe  mit  unbekannten  Allgemeinveränderungen  zusammenhängt.  —  Viel 
weniger  als  bei  den  genannten  Exanthemen  leistet  das  Mittel  bei  Tined,  Impetigo, 
Rhypia,  Ichthyosis. 

Ucbrigens  ist  bei  der  Application  auf  grosse,  und  zum  Theil  etwas  wnode 
Hautstcllcn  die  Erfahningsthatsache  zu  berücksichtigen,  dass  die  wirksamen  Be* 
standtheile  des  Thoers  re&orbirt  werden  und  zu  Intozicationserscheinungen  Versr 
lassung  geben  können  (Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Schwindelgefühl). 

Dass  irgend  eine  der  verschiedenen  Theersorten  bei  den  genannten  HftO^ 
afiectioucn  die  anderen  an  Wirksamkeit  übertrefl!e,  wie  man  ab  und  zu  behaoptet 
hat,  ist  nicht  festgestellt,  soweit  es  sich  um  die  physiologischen  Wirkungen  hsB- 
delt;  dagegen  ki^nnen  die  physikalischen  Eigenschaften  und  die  dadurch  bedingte 
bessere  Methode  der  Anwendung  den  Vorzug  anderer  Präparate  bedingen  {rtxff* 
Kadeöl  S.  43:0. 

Auch  zu  Inhalationen  bei  Bronchoblennorrhoen  hat  man  das  Mittel  empfoUflD, 
wie  fast  alle  Balsame  und  Harze  und  empyreumatische  Stoffe.  Besondere  VonAgt 
kommen  ihm  aber  erfahrungsgemäss  nicht  zu. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Pix  liquida.  Fühlt  man  sich  eiomil 
versucht  Theer  einnehmen  zu  lassen,  so  ist  die  Dosis  0,3  —  1,0  in  Pillen  oder  Gsl" 
lertkapseln.  —  Aeusserlich  trägt  man  entweder  den  Theer  in  Substanz  liniendick 
auf  oder  man  wendet  ihn  (beim  Beginn  der  Kur,  wie  oben  angedeutet,  iweek* 
mäs.sig  verdünnt)  in  Form  von  Salben  an  (1  Th. :  4  Th.  —  10  Th.  Fett),  oder  »wli 
in  Plla.stcrn  (mit  Fichtenharz  und  Fett).  2.  Aqua  Picis  s.  picea,  Theer* 
Wasser,  1  Th.  Theer  mit  10  Th.  Wasser  gemischt.  Innerlich  esslüffelweise;  lusier 
lieh  zu  Verbandw/issern,  adstringirenden  Injectionen.  3.  Pix  navalis  s.  solidsi 
Schiffspech,  zu  stark  klebenden  Pflastern  benutzt. 

^Steinkoblentheer,  Pix  Iiithantracis,  ein  bei  der  trockenez 
Destillation  der  Steinkühlen,  bei  der  Leuchtgasfabrikation  zu  erhaltendes  Nebenpro- 
dukt von  ziemlich  ähnlicher  Zusammensetzung,  wie  der  gewöhnliche  Theer,  wesig* 
stens  was  die  wirksamen  Bestandtheile  anbetrifl^. 
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Seine  Wirkungen  ausser  den  f&ulnisswidrigen ,  die  jedenfalls  dem  Gehalt  an 
Phenolen  zuzuschreiben,  sind  unbekannt,  indessen  wohl  ähnlich  denen  des  Torigen 
Präparates.     Therapeutisch  ganz  entbehrlich. 

KadeM,   Oleum  Juniperf   empyreumatlcum ,   ist  ein   aus 

dem  Holz  von  Juniperusarten  durch  trockene  Destillation  gewonnener  Theer  und 
unterscheidet  sich  Ton  den  übrigen  Holztheeren  nur  durch  einen  angenehmeren 
Geruch. 

Wir  müssen  nach  eigener  Erfahrung  der  Ansicht  Hebra*s  beistimmen,  dass 
bei  den  unter  dem  Theer  genannten  Hautaffectionen  Kadeöl  Öfters,  namentlich  bei 
Rindern,  xor  jenem  den  Vorzug  yerdient,  weil  es  eine  bessere  Anwendungsmethode 
gestattet.  Es  riecht  nicht  so  unangenehm,  trocknet  leichter  ein  und  haftet  besser 
auf  der  Haut,  wenn  man  es  sofort  mit  Fuder  (Reismehl  u.  s.  "w.)  bestreut;  die 
Kinder  wischen  es  dann  nicht  so  leicht  ab  wie  die  Theersalben  und  die  Einwirkung 
wird  so  eine  längere  und  damit  wirksamere      Rein  oder  yerdünnt. 

Holsessig:,  Acetum  pyrollg^nosum ,  neben  Theer  bei  der  trocke- 
nen Destillation  von  Holz  gewonnen,  ist  eine  gelbe,  stark  saure  und  kreosotartig 
riechende  höchst  wechselnd  zusammengesetzte  wässrige  LOsung  Ton  Ameisen-,  Essig- 
säure, Pyrogallol,  Methylalkohol,  Kreosot  und  vielen  anderen  Stoffen.  Er  kann, 
da  er  im  Durchschnitt  5 — 10  pCt.  Essigsäure  enthält,  als  eine  LOsung  von  Kreosot 
in  Essig  betrachtet  werden,  ist,  wie  diese,  ein  fäulniss-  und  gährungs widriges, 
in  grossen  Mengen  für  Thiere  giftiges  Mittel,  das  zwar  in  allen  beim  Essig  und 
Phenol  erwähnten  Fällen  angewendet  werden  kann,  aber  durchaus  entbehr- 
lich ist.  Officinell  i.st  1.  Acetum  pyrolignosum  crudum,  2.  A.  p.  recti- 
ficatum. 


Aromatische  Säuren. 

Die  aromatischen  Säuren  der  Formel  CnH2n-802j  welche 
sämmtlich  einen  Benzolkern  einschliessen ,  haben  ebenfalls  bereits 
eine  grosse  Reihe  fäulniss-  und  gährungs  widriger  Mittel  geliefert. 
Von  den  bis  jetzt  untersuchten  sind  in  dieser  Beziehung  wirksam 
gefunden  worden:  die  Benzoe-,  Salicyl-,  Kresotin-,  Chlor- 
salyl-,  Chlordrakyl-,  Paracressyl-,  Zimmtsäure,  Gerb- 
säure; wirkungslos  dagegen  die  der  Salicylsäure  isomeren  Meta- 
und  Paraoxybenzoesäuren,  die  der  Kresotinsäure  isomere 
Mandelsäure,  die  Phthal-  und  Isophthal-,  die  Gallus-  und 
Pyrogallussäure  (?);  ferner  Salicylsäure-Methyläthcr,  Sali- 
cylsäure-Aldehyd,  salicylsaures  Natrium  (?). 

Der  Grund  der  Wirksamkeit  der  Einen,  der  Unwirksamkeit 
der  Andern,  ist  unbekannt.  Kolbe  sagt:  ^Es  ist  in  hohem  Grade 
auifallend  und  gegenwärtig  durchaus  nicht  zu  erklären,  dass  wäh- 
rend die  Salicylsäure  antiseptisch  wirkt  und  insbesondere  die  Alko- 
holgährung  hemmt,  die  mit  ihr  gleich  zusammengesetzte  Paraoxy- 
benzoesäure,  welche  beim  raschen  Erhitzen  ebenso  leicht,  wie  die 
Salicylsäure,  in  Carbolsäure  und  Kohlensäure  zerfällt,  welche  fast 
genau  unter  denselben  Bedingungen  aus  Carbolsäure  und  Kohlen- 
säure- sich  wieder  zusammensetzen  lässt,  wie  die  Salicylsäure,  und 
welche  durch  einfachen  glatt  verlaufenden  Umsetzungsprocess  direct 
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aus  der  Salicylsäure  hervorgebracht  werden  kann,  der  antiseptischen 
Eigenschaften  ganz  und  gar  entbehrt.*' 

Von  Bedeutung  könnte  für  die  fäulnisswidrigen  aromatischen 
Säuren  werden,  dass  durch  sehr  viele  derselben  trotz  ihrer  stark 
gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Wirkung,  trotz  ihrer  intensiven 
Giftigkeit  auf  die  niederen  Organismen  im  Gegensatz  die  höheren 
Thiere  und  die  Menschen  sehr  unbedeutend  in  ihren  wichtigen 
Functionen  beeinflusst  werden,  während  die  früher  bekannten,  ähn- 
lich wirkenden,  z.  B.  das  Quecksilberchlorid  und  andere  Metall- 
verbindungen, das  Chinin,  und  auch  das  Phenol  viel  giftiger  aul 
die  höheren  Thiere  wirken. 

Ferner  dass  einige  von  diesen  Körpern,  z.  ß.  die  Salicylsäure  und 
ihr  Natriumsalz,  sowie  das  kresotinsaure  Natrium  die  erhöhte  Fieber- 
temperatur herabsetzen,  während  wieder  die  früheren  Fiebermittel 
z.  B.  Digitalis  neben  dieser  Temperaturerniederung  viele  mehr  oder 
weniger  schlimme  Nebenwirkungen  gleichzeitig  mit  entfalteten. 

Leider  ist  das  Ziel,  das  im  Anfang  mit  der  Salicylsäure  er- 
reicht zu  sein  scliien:  „auch  putride  Krankheitszustände  der  Men- 
schen und  höheren  Thiere  in  ähnlicher  Weise  durch  sie  aufheben 
zu  können,  wie  Fäulniss  ausserhalb  des  Körpers"  wieder  in  weitere 
Ferne  gerückt. 

Hinsichtlich  ihrer  Schicksale  im  Organismus  haben  viele  aro- 
matische Säuren  mit  einander  gemein,  dass  sie  sich,  allerdings  erst 
kurz  vor  ihrer  Ausscheidung  mit  dem  Harn,  mit  Glycocoll  za 
Hippur-  und  verwandten  Säuren  umwandeln,  z.  B.  die  Benzoesäure, 
Nitro-,  Amido-  und  Chlorbenzoösäure,  Salicylsäure,  Zimmtsäure, 
Chinasäure,  Anissäure,  Mandelsäure,  Toluylsäure,  Mesitylensaure 
u.  s.  w. ').  Manche  aromatische  Säuren,  z.  B.  die  Isomeren  der 
Salicylsäure  (Oxy-  und  Paraoxybenzocsäure),  gehen  zum  Theil  wie 
die  Phenole  in  Aetherschwefelsäuren,  zum  Theil  in  Verbindungen 
über,  welche  der  Hippursäurc  analog  sind;  zum  Theil  passiren  sie 
auch  den  Organismus  unverändert.  Die  Paraoxybenzocsäure  zerfallt 
loiiHM'  zu  einem  ganz  kleinen  Theil  im  Darm  unter  Bildung  von 
IMhmioI,  bezw.  Phenolschwcfelsäure  (Baumann  und  Herter). 

Beuoisäure«    Acidum  beuoicum« 

Ule  l)eiiio08fture  C^H,  .  CO  .  OH  kommt  entweder  frei  oder  in  Form  too 
K^lttrii  »tfhr  httuAg  mit  ZimmtsAare  zusammen  in  vielen  Pflanxen  vor  (im  H«rs  ron 
Hi\\^\  llitiKoYii,  von  Myrrha,  im  Perubalsam,  in  vielen  Pflanzen  mit  ätherischen 
(l«iUiii  4.  H.  i'aUniui,  CaryophyUi,  Vanilla,  Semina  Auisi  steUati,  PimpineUa,  Cortez 
\  luuHhiuiui,  (Mtrui  Rergamica  u.  s.  w.),  femer  auch  im  Pflanzenfresserham ,  im 
IS^imMAUn^rtit  dwi  Hiber. 

KuM^llirb  kann  man  sie  darstellen  durch  Oxydation  des  Bittermandelöls, 
t.v.Hh<  hIIui  Mdiialkylhcnsole  s.  B  des  Toluols,  und  iflmmtlicher  aromatisirter 
lt.u..tm»tM  HUI  iiioUt  iubstituirtem  Phenylreste  durch  Chrom-  und  Schwefel sAnre. 
h^ialiiiM»«)i    wiir(l0    «li«    auM    Brombenzol,    BenzolsuIfonsAure    und  PhenylisocyanQr 
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dargestellt.  In  kleinen  Mengen  entsteht  sie  bei  der  Oxydation  von  Eiweissstoffen, 
Ton  Benzol. 

Die  in  den  Handel  gebrachte  Benzoesäure  wird  hauptsächlich  aus  der  im  Harn 
der  Pflanzenfresser  auftretenden  Hippursfture,  dem  Benzoylglycocoll  gewonnen,  wel- 
ches beim  Kochen  mit  S&uren  oder  Alkalien,  sowie  bei  fauliger  Gährung  des  Harns 
in  Glycocoll  und  Benzofis&ure  zerfällt. 

Die   officinelle  subllinlrte   Benzotefture»   Acldum   benzol- 

cum  (subllmatum),  Flores  Benzoös,  darf  nur  durch  Sublimation  aus 
Benzo^harz  bereitet  werden,  und  stellt  weissliche,  später  gelblich  werdende  Krystalle 
Ton  Benzoögeruch  dar,  lOslich  in  500  Theilen  kalten  und  25  Theilen  kochenden 
Wassers,  sowie  in  sehr  kleinen  Mengen  Weingeist,  Aether,  TerpenthinOl;  erhitzt 
schmilzt  sie  und  verflüchtigt  sich  gänzlich. 

Physiologische  Wirkangr« 

Wirkung  auf  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse.  Wie 
bei  der  Salicylsäure  genauer  auseinandergesetzt  werden  wird,  ist 
gleich  ihr  die  Benzoescäure  ein  gährungs-  und  fäulniss widriges 
Mittel,  welclies  in  manchen  Flüssigkeiten,  z.  B.  Bierwürze,  Faul- 
fleischlösungen sogar  stärker  in  dieser  Beziehung  wirkt  und  auch 
die  Bacterien  in  grösseren  Verdünnungen  tödtet,  als  die  Salicyl- 
säure (Fleck,  Salkowski,  Bucholtz);  wie  Kolbe  für  einige 
Beispiele  nachgewiesen  hat,  weil  die  Benzoesäure  weniger  von  den 
in  diesen  Flüssigkeiten  befindlichen  Salzen  gebunden  wird;  weil  also 
viel  mehr  freie  Säure  übrig  bleibt,  als  von  der  Salicylsäure.  Nach 
Bucholz  genügt  0,1%  Benzoesäure  (aus  Hippursäure  gewonnen), 
um  in  der  von  ihm  benutzten  Nährflüssigkeit  (vergl.  S.  411)  jede 
Bacterienentwicklung  hintanzuhalten  und  schon  0,02%  haben  darauf 
einen  stark  hindernden  Einfluss.  Das  Fortpflanzungsvermögen  dieser 
Bacterien  wird  durch  0,3 — 0,4%  Benzoesäure  vernichtet. 

Wirkung  auf  den  Organismus  der  höheren  Thiere  und 
des  Menschen.  Den  grössten  Theil  des  Organismus  durchläuft 
die  Benzoesäure  unverändert,  weshalb  man  sie  im  Blute  stets  als 
solche  vorfindet;  erst  in  den  Nieren  verbindet  sie  sich  unter  Ab- 
gabe von  1  Wassermolekül  mit  1  Molecül  Glycocoll  zu  Benzoyl- 
glycocoll oder  Hippursäure 

C;H,0,  +  CjHjNO,  —  H,0  =  C,H,NO, 

(Benzoesäure)  (Glycocoll)  (Wasser)  (HippursÄure) 

und  erscheint  als  Hippursäure  im  Harn.  Bei  Vögeln  erscheint  die 
Benzoesäure  als  Ornithursäure  (Cij,H2oN2  04)  im  Harn  wieder 
(Jaffe).  Im  Seh  weiss  und  Speichel  wurde  die  Benzoesäure  ent- 
weder als  solche  wieder  gefunden,  oder  wenn  der  Versuchsansteller 
starke  Bewegungen  ausführte,  als  Bernsteinsäure  (von  Nencki 
widersprochen,  der  es  nach  den  Versuchen  von  Carius  für  wahr- 
scheinlich hält,  dass  die  von  Meissner  als  Bemsteinsäure  ange- 
sehene Säure  Phthalsäure  wp,r),  nie  als  Hippursäure.  In  letzterem 
Falle  (bei  starker  Körperbewegung)  erschien  auch  im  Harn  neben 
Hippur-,  die  Bernsteinsäure;  Meissner  glaubt  daher,  dass  letztere 
als  in  Folge  erhöhten  Stoffwechsels  oxydirte  Benzoesäure  anzusehen 
sei.     Wenn   Thieren    die  Nieren    exstirpirt   wurden,    so    fiuid  » 
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übrigens  nach  Benzoesäure- Verabreichung  auch  im  Blute  Hippur- 
säure  neben  Benzoesäure,  so  dass  man  entweder  annehmen  muss, 
dass  erst  nach  Ausschaltung  der  Nieren  der  (auch  sonst  vorhan- 
dene) Hippursäuregehalt  des  Blutes  bis  zur  Nachweisbarkeit  steigt, 
oder  dass  erst  jetzt  abnorme,  hippursäurebildonde  Zustände  im  Blat 
oder  anderen  Organen  eintreten.  Der  stickstoffhaltige  Paarung 
(Glycocoll),  der  zur  Benzoesäure  treten  muss,  wenn  sie  sich  in 
Hippursäure  umwandeln  soll,  stammt  aber  weder  aus  dem  Harn- 
stoff, noch  aus  der  Harnsäure;  denn  es  zeigt  sich  im  Harn  ent- 
gegen anderen  Angaben  (Garrod,  Kletzinsky,  üre)  keine  Ver- 
minderung dieser  beiden  letzten  Stoffwechselproducte  (und  nach 
Weiske  geht  die  Benzoesäure  nur  bei  einem  für  sich  Hippursäure 
bildenden  Futter  in  diese  über;  bei  gleichzeitiger  Fütterung  mit 
Bohnen,  Kartoffeln  z.  B.  wird  die  Benzoesäure  bei  Pflanzenfressern 
durchaus  unverändert  ausgeschieden),  so  dass  die  Theorie  von  einer 
günstigen  Wirkung  der  Benzoesäure  gegen  Urämie  (Frerichs, 
Urc),  oder  gegen  abnorme  Harnsäurebildung,  Gicht  (Golding 
Bird),  wie  practisch  so  auch  theoretisch  hinfällig  ist.  Bonge 
und  Schmiedeberg  konnten  neuestens  die  Angaben  Meissner's, 
dass  die  Nieren  der  einzige  Ort  der  Hippursäurebildung  sind,  ffir 
den  Hund  bestätigen,  und  als  neu  hinzufügen,  dass  hierbei  die 
Blutkörperchen  eine  wesentliche  Rolle  mitspielen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Benzoesäure  auf  den  Oi^anis- 
mus  ist,  wie  die  der  Salicylsäure,  eine  geringfügige,  und  soviel  nm 
aus  dem  geringen  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungsmaterial  sehen 
kann,  dieser  ähnliche.    . 

Der  Geruch  ist  nicht  unangenehm,  der  Vanille  ähnlich,  nur 
stärker.  Nach  einem  anfangs  aromatischen  Geschmack  entsteht 
Brennen  und  Kratzen  im  Mund  und  Halse;  die  Dämpfe  reizen  ein- 
geathmet  stark  zum  Husten;  pulverförmig  geschnupft  ruft  sie  Nie- 
sen hervor. 

Sonst  sind  bei  Menschen  und  Thieren  selbst  nach  Verhältnis»- 
massig  grossen  Gaben  bis  jetzt  keine  nennenswerthen  Erscheinuogeo 
gesehen  worden;  nur  von  Meissner  bei  Selbstversuchen  nach  im 
Mittel  5,0  Grm.  Natrium  benzoicum  Ekel  und  Brechen,  was  aber 
durch  starke  Bewegungen  auch  vermieden  werden  konnte;  undTon 
Schreiber  nach  15,0  Grm.  Acidum  benzoicum  sublimatum  ausser 
den  oben  erwähnten  örtlichen  Erscheinungen,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Beschleunigung  des  Herzschlags  um  30  Schläge,  Zonahne 
des  subjectiven  Wärmegefühls,  vermehrte  Schweissbildung  und  stär- 
kerer Schleimauswurf.  Genauera  Beobachtungen  wären  sehr  wfin- 
schenswerth;  namentlich,  wie  sich  Benzoesäure  gegen  die  dank 
septische  Infection  entstandenen  Krankheiten  und  Fieberzustiwle 
verhält. 

Nach  Salkowski  bewirkt  die  Benzoesäure  beim  Hunde  auch 
ohne  Hippursäurebildung  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  des 
Eiweisszerfalls. 
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*Da8  beuoSsaure  Natrium.    Natrium  beuzoicum. 

Physiologische  Wirkangr« 

Theoretisch  sollte  man  glauben,  dass  die  Benzoesäure  durch 
ihre  Bindung  an  Natrium  jede  gährungs-  und  faulnisswidrige  Wir- 
kung in  neutralen  und  alkalischen  Flüssigkeiten  eingebüsst  haben 
müsste.  Bucholtz  behauptet  dagegen,  dass  das  neutrale  benzoe- 
saure Natrium  die  freie  Säure  in  ihrem  Verhalten  gegen  seine 
Bacterien  sogar  übertreffe  (vergl.  S.  411);  es  genügten  etwa  0,05 
bis  0,06  pCt.  des  Salzes,  um  Bactcrienentwicklung  in  der  von  ihm 
benutzten  Nährflüssigkeit  zu  verhindern.  In  wie  weit  man  von 
letzterer  Beobachtung  auf  eine  (aulnisswidrige  Wirkung  schliessen 
darf,  steht  noch  dahin.  Genauere  Untersuchungen  fehlen;  auch 
über  die  physiologische  Wirkung  auf  höhere  Thiere  und  Men- 
schen; nur  dass  letzterer  15,0 — 30,0  des  Salzes,  in  24  Stunden 
eingenommen,  ohne  nachweisbaren  Schaden  vertrage,  und  dass  es 
bei  Fiebernden  temperaturherabsetzend  wirkt.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  im  Ganzen  ähnlich,  wie  Benzoesäure  ver- 
hält, nur  nicht  die  örtlich  reizenden  Wirkungen  derselben  besitzt. 
Namentlich  die  allgemeinen  Wirkungen  beider  mögen  schon  aus 
dem  Grunde  die  gleichen  sein,  weil  die  Benzoesäure  im  Blut  doch 
nur  als  Natriumsalz  kreisen  kann. 


Therapeutische  Anweuduugr  der  Benzo^äure  and  des  beiiso^anreu 

Natrfams. 

Früher  wurde  nur  die  Benzoesäure  und  zwar  bei  einer 
grossen  Reihe  von  Zuständen  gegeben;  heut  wird  sie  vorzugsweise 
noch  als  Expectorans  gebraucht,  und  zwar  dann,  wenn  zugleich 
eine  direct  erregende  Wirkung  beabsichtigt  wird.  Besondere  Fälle 
dieser  Art  bilden  Katarrhe  bei  heruntergekommenen  Individuen, 
namentlich  bei  alten  Leuten,  wenn  sie  fieberlos  sind  oder  mit  nur 
geringen  febrilen  Symptomen  verlaufen,  die  Bronchien  mit  beweg- 
lichem Secret  angefüllt  sind;  ferner  Pneumonien  bei  Greisen  und 
Geschwächten,  wenn  die  eben  genannten  Bedingungen  vorhanden  sind; 
zuweilen  macht  sich  diese  Indication  für  Benzoesäure  auch  im  Ver- 
laufe des  Typhus  geltend,  wenn  eine  beträchtliche  Affection  des 
Respirationsapparates  vorhanden  ist.  Wir  müssen  jedoch  bekennen, 
dass  wir  nach  unseren  Erfahrungen  immer  mehr  von  dieser  An- 
wendung des  Mittels  zurückkommen,  wenigstens  haben  wir  uns 
von  einer  deutlichen  und  augenfälligen  Wirkung  nicht  überzeugen 
können. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  man  das  Mittel  ver- 
sucht hat,  ist  sein  Nutzen  noch  weniger  sicher  festgestellt,  so 
namentlich  auch  bei  der  Urämie,  bei  welcher  es  von  Frerichs  mit 
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Rücksicht  auf  seine  bekannte  Theorie  empfohlen  wurde.  Man  wird 
jedenfalls  richtig  handeln,  wenn  man  sich  bei  dem  Syraptomen- 
complex  der  Urämie  nicht  auf  die  Benzoesäure  beschränkt,  sondern 
die  anderen  im  bestimmten  Fall  erforderlichen  Maassnahmen  eben- 
falls trifft. 

Die  angebliche  Verminderung  der  Harnsäure  beim  Benzoe- 
gebrauch  brachte  Uro  und  Andere  auf  den  Gedanken,  dieselbe  bei 
harnsaurer  Diathese  und  Bildung  von  harnsauren  Conereraenten 
zu  versuchen.  Seitdem  ist  aber  nicht  nur  die  Unrichtigkeit  jener 
Voraussetzung  nachgewiesen,  sondern  auch  praktisch  hat  sich  Aza 
Mittel  nicht  bewährt. 

Da  das  benzoesaure  Natrium  erst  ganz  neuerdings  in  Folge 
der  Empfehlung  von  Klebs  und  der  Versuche  von  Brown  and 
Schneller  zur  praktischen  Verwendung  gekommen  ist,  so  kann 
begreiflicher  Weise  von  abgeschlossenen  Erfahrungen  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  wir  können  hauptsächlich  nur  eine  Aufzählung  der 
bis  jetzt  damit  behandelten  Zustände  geben.  Zunächst  hat  man  es 
bei  verschiedenen  („  parasitären  ■*)  acuten  Infectionskrankheiten  ver- 
sucht, namentlich  bei  accidentellen  Wundkrankheiten,  beim  Erysipel, 
bei  Diphtheritis,  Typhus,  Polyarthritis  rheumatica,  acuten  Gastro- 
Enterokatarrhen  der  Kinder  u.  s.  w.  Als  Gesammtergebniss  der 
bis  jetzt  literarisch  vorliegenden,  wie  unserer  eigenen  Beobachtungen 
dürfte  sich  Folgendes  sagen  lassen: 

Grosse  Gaben  (10—20  Grm.  pro  die)  haben  zuweilen  einen 
starken  Abfall  des  Fiebers  zur  Folge;  jedoch  unterscheidet  sich  die 
Wirkung  im  Wesen  nicht  von  derjenigen  des  salicylsauren  Natriom, 
insbesondere  können  gelegentlich  auch  Nebenerscheinungen  vorkom- 
men (rauschähnliche  Benommenheit,  Somnolenz,  Seh  weisse,  selbst 
Collapsus).  Zuweilen  wird  auch,  nach  selbst  grösseren  Gaben,  der 
Temperaturabfall  vermisst;  so  haben  wir  beim  Typhus  recu^^en^ 
gelegentlich  bis  zu  60  Grm.  nacheinander  in  48  Stunden  (30,  seihst 
40  Grm.  pro  die)  gegeben,  ohne  die  mindeste  Einwirkung  auf  die 
Fieberhöhe;  doch  ist  zu  beachten,  dass  beim  Rückfallstyphus  in  der 
Regel  auch  Salicylsäure  und  Chinin  ohne  deutliche  antipyretisi-hc 
Wirkung  bleibt.  Eine  „specifische"  Wirkung  auf  irgend  eine  acute 
Infectionskrankheit  scheint  uns  bis  jetzt  nicht  sicher  festgestellt; 
namentlich  ist  auch  die  Behandlung  der  Rachendiphtheritis  mit 
grossen  Gaben  innerlich  und  zugleich  örtlicher  Anwendung  in 
Pulverform  nach  den  hiesigen  Erfahrungen  (Für bringer)  ohne 
sichere  Wirkung  geblieben.  Ebenso  sind  bezüglich  der  accidentellen 
Wundkrankheiten  die  vorliegenden  Mittheilungen  noch  weit  von 
einem  Abschlüsse  entfernt.  Indessen  giebt  Senator  an,  dass  gegen 
die  Polyarthritis  rheumat.  ac.  eine  specifisch  günstige  Wirkung  sich 
erkennen  lasse;  allerdings  sei  dieselbe  deutlich  geringer  als  die  der 
hier  sicherer  eingreifenden  Salicylsäure;  doch  hat  Benzoesäure 
einige  Male  die  Heilung  herbeigeführt,  nachdem  Salicylsäure  ohßc 
Nutzen  geblieben  war.     In  derartigen  Fällen,  oder  wenn   die  Sali- 
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cylsäurc  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  genommen  werden  kann, 
wird  man  demnach  Benzoesäure  versuchen. 

Im  Vordergrunde  des  augenblicklichen  Tagesinteresses,  wäh- 
rend wir  dies  schreiben,  steht  die  Behandlung  der  Tuberculose  mit 
benzoesaurem  Natrium;  ob  es  noch  dasselbe  sein  wird,  wenn  diese 
Worte  im  Druck  erscheinen,  ist  uns  zweifelhaft.  Nachdem  Schul  1er 
auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen  an  tuberculös  inficirtcn 
Thieren  Inhalationen  dieses  Mittels  auch  zum  Versuch  am  Menschen 
empfohlen  hatte,  bereits  unter  genauer  Angabe  der  erforderlichen 
Dose,  nämlich  täglich  annäliernd  1  pro  mille  des  Körpergewichts,  kam 
aus  der  Klinik  v.  Rokitansky 's  die  staunenswerthe  Mittheilung,  dass 
.dasN.  b.  in  derThat  ein  Heilmittel  der  Tuberkulose  und  Phthise  zu 
sein  scheine.  Hochgradig  Schwindsüchtige  wurden  nicht  nur  gebessert, 
sondern  nahezu  oder  ganz  geheilt.  Klang  auch  die  Angabe,  dass 
selbst  Höhlenerscheinungen  im  Laufe  weniger  Wochen  verschwunden 
seien,  reclit  befremdlich,  so  erwuchs  doch  die  Pflicht,  bei  der  Trost- 
losigkeit der  Phthisiotherapie  dieses  Verfahren  zu  prüfen.  Nach 
allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Mittheilungen  und  Notizen  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  (Schnitzler,  Guttmann,  Wai- 
denburg u.  A.)  ist  das  sicher,  dass  Niemand  bisher  jene 
wunderbaren  Erfolge  zu  bestätigen  vermochte.  Wir  selbst  haben 
Wochen-  und  monatelang  fiebernde  und  fieberfreie  Phthisiker  das 
N.  b.  in  einer  täglichen  Menge  von  */4,  Vj,  y^  bis  zu  1  pro 
mille  des  Körpergewichts  steigend  inhaliren  lassen.  Bei  keinem 
einzigen  haben  wir  die  üeberzeugung  gewinnen  können,  dass  eine 
zweifellose  Beeinflussung  des  Krankheitsverlaufes  erreicht  sei.  Ein- 
zelne Patienten  befanden  sich  leidlich ;  aber  dies  waren  die  fieber- 
losen, bei  denen  auch  sonst  zeitweiliger  Stillstand  des  Processes 
vorkommt.  Einige  mussten  mit  den  Inhalationen  wegen  zu  starken 
Hustenreizes  aufhören.  Und  bei  den  Fiebernden  trat  kein  anhalten- 
der Nachlass  des  Fiebers  ein  —  vorübergehender  tritt  bekanntlich 
auch  öfters  spontan  ein  — ,  keine  deutliche  Besserung  des  Allge- 
meinbefindens oder  gar  Heilung.  Wir  wollen  keineswegs  die  Mög- 
lichkeit in  Abrede  stellen,  dass  das  N-b.  auf  beginnende  Tuber- 
kulösen in  bestimmten  Formen  vielleicht  günstig  einwirken  könne; 
ausgedehnte  Erfahrungen  werden  hier  erst  ein  abschliessendes  Ur- 
theil  erlauben.  Dass  man  jedoch  vorgeschrittenere  Fälle  mit  Zer- 
fall des  Lungengewebes  unterschiedslos  beeinflussen  könne,  das 
dürfte  schon  im  gegenwärtigen  Augenblick  entschieden  zu  be- 
streiten sein. 

Ueber  die  Behandlung  des  Diabetes  mellitus  und  einzelner 
anderer  Zustände  mit  N-b.  liegen  zur  Zeit  nur  sehr  spärliche  und 
noch  dazu  nicht  ermuthigende  Mittheilungen  vor. 

DosiruDg.  1.  Acidum  benzoicum  sublimatum,  Flores  Benzoös, 
in  0,05— 0,5  pro  dosi,  in  Pulvern  oder  Pillen.  2.  Natrium  benzoicum,  inner- 
lich zu  0,5—1,0—4,0  pro  dosi,  je  nach  dem  beabsichtigten  Zwecke  (10,0—30,0 
pro  die)  in  Lösungen  oder  Pulvern;  zu  Inhalationen  bei  Phthisikem  bis  zu  50,0 
^60,0  täglich  (bis  1   pro  mille  des  Körpergewichts). 
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'^'Salicylsäare.     Acidmn  salicylicaH. 

• 

Die  Salicylsäure  oder  Orthohydroxybenzoisäare  C«H|(OH).CO.OH, 
kommt  in  der  Spirftablüthe  vor  und  ist  als  Methylester  ein  Hauptbestandtheil  de« 
amerikanischen  Wintergrünöls  (von  Gaultheria  procumbens).  Synthetisch  kann  maa 
sie  darstellen  aus  Phenol  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Natrium  und  Kohle»* 
Säureanhydrid.  In  hohen  Temperaturen  (22)  )^)  zerfällt  sie  in  Phenol  and  Kohlen- 
säure, sublimirt  aber  bei  vorsichtigem  Erhitzen  unverändert. 

Sie  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  lOtUeli 
(1  :  600),  auch  bei  Zusatz  von  anorganischen  oder  organischen  andern  Säuren;  l3it 
sich  dagegen  leicht  in  heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether. 

Physiologrische  Wirkaugr« 

Die  Salicylsäure  isrt  als  faulniss-  und  gährungswidrigos  Mittel 
von  grossem  Werthe,  weil  sie  ohne  Geruch  und  erheblichen  Ge- 
schmack, sehr  wenig  giftig  für  die  höheren  Organismen,  und 
nicht  flüchtig  ist. 

Leider  verliert  sie  in  Fleisch-  und  anderen  Flüssigkeiten  mit 
starkem  Gehalt  an  phosphor-  und  kohlensauren  Salzen  rasch  ihre 
Wirksamkeit,  wenn  sie  nicht  in  starkem  Ueberschuss  oder  zusammen 
mit  einer  stärkeren  anorganischen  Säure  zugesetzt  wird,  weil  die 
salicylsauren  Salze,  die  sich  bilden,  z.  B.  das  salicylsäure  Natrium 
überhaupt  keine  gährungs-  und  fäulnisshemmenden  Wirkungen  be- 
sitzen (Kolbe). 

Dagegen  gehören  die  Salicylsäure  und  das  salicylsäure  Natrium 
und  wahrscheinlich  auch  die  anderen  salicylsauren  Salze  in  gleicher 
Weise  zu  den  besten  fieberwidrigen  Mitteln,  vor  deren  meisten  auch 
wieder  die  geringe  Giftigkeit  der  Salicylsäurepräparate  ein  ent- 
schiedener Vorzug  ist. 

Die  Schattenseiten  der  Salicylsäure-  gegenüber  der  Phenol- 
Behandlung  sind  die  Schwerlöslichkeit  der  erstercn,  ihr  immer  n*H*h 
ziemlich  hoher  Preis,  ihre  die  Schleimhäute  stark  reizende  Wirkung 
(Husten,  Niesen)  beim  Einathmen  ihrer  zerstäubten  Lösungen;  ferner 
dass  sie  die  in  sie  getauchten  Instrumente  leicht  schädigt  und  in 
der  Wäsche  tintenartige  Flecke  macht. 

Chemische  Vorbemerkungen.  Zum  Vcrständniss  der  ver- 
schiedenen Wirkungen  der  Salicylsäure  sind  einige  namentlich  von 
Kolbe  und  Fleischer  nachgewiesene  chemische  Beziehungen  zu 
anderen  Säuren  und  Salzen  nöthig,  die  wir  deshalb  der  anderen 
Betrachtung  voranstellen. 

Die  Salicylsäure  treibt  aus  kohlensauren  und  essigsauren 
Salzen  unter  Bildung  von  salicylsaurem  Natrium  die  beireffenden 
Säuren  aus,  während  umgekehrt  aus  salicylsaurem  Natrium  weder 
Kohlen-,  noch  Essig-,  Oxal-  und  Weinsäure  die  Salicylsäure  aus- 
treiben. 

Einer  wässrigen  Lösung  von  salicylsaurem  Natrium  entzieht 
neutraler  Aether  keine  freie  Salicylsäure,  wohl  aber  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  Kohlen-  und  Essigsäure. 
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Salz-,  Milch-,  Phosphorsäure  fällen  aus  den  wässrigen  Lösungen 
des  salicylsauren  Natriums  die  Salicylsäure  aus. 

Bringt  man  Salicylsäure  in  eine  Lösung  von  Dinatriumphosphat 
(Na2HP04),  so  findet  eine  Umsetzung  in  der  Weise  statt,  dass 
ersterc  dem  letzteren  ein  Atom  Natrium  entzieht;  auf  diese  Weise 
bildet  sich  neben  neutralem  salicylsaurem  Natrium  das  saure 
phosphorsaure  Natrium  (NaH2P04),  was  um  so  merkwürdiger  ist, 
als  Phosphorsäure  allein  die  Salicylsäure  mit  Leichtigkeit  aus  ihren 
Salzen  austreiben  würde.  Nach  Kolbe  und  v.  Meyer  bindet  ein 
Molekül  Dinatriumphosphat  V3  Molekül  Salicylsäure  und  kaum 
V2  Molekül  Benzoesäure.  Durch  Eindampfen,  langsames  Abdunsten 
obiger  Lösungen  kann  eine  theil weise  Rückbildung  eintreten,  so 
dass  wieder  Salicylsäure  frei  wird. 

Gährungs-  und  fäulnisswidrige  Wirkungen.  Nach 
Kolbe  u.  A.  verhindert  und  verzögert  Salicylsäure  die  Wirkung 
des  Emulsin  auf  Amygdalin,  die  Bildung  von  Senföl,  die  ver- 
dauende Wirkung  des  Pepsin,  die  Gährung  von  Traubenzucker,  das 
Sauerwerden  des  Biers,  die  Nachgährung  des  Weins,  die  Milch- 
gerinnung, die  Fäulniss  von  Harn;  Schimmelbildung  in  allen  diesen 
Flüssigkeiten  wird  schon  durch  0,1  procentige  Salicylsäurelösungcn 
verhindert;  Fleisch  fault  in  Iprocentiger  Lösung  eine  Woche  lang, 
in  concentrirter  Lösung  4—5  Wochen  lang  nicht. 

Dass  mehrere  Beobachter  in  einigen  Flüssigkeiten  (z.  B. 
Bierwürze,  Fleischflüssigkeit)  die  stark  gährungshemmenden  Wir- 
kungen der  Salicylsäure  nicht  finden  konnten,  oder  dass  sie 
z.  B.  die  Benzoesäure  stärker  wirkend  fanden  (Fleck,  Sal- 
kowski)  rührt  höchst  wahrscheinlich  von  dem  starken  Gel\alt 
dieser  Flüssigkeiten  an  Alkali-Phosphaten  und  -Carbonaten  her, 
welche  in  der  oben  angegebenen  Weise  Anlass  zur  Bildung  von 
Alkali-Salicylaten  geben,  welchen  letzteren  jede  Wirkung 
gegen  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse  abgeht.  Wenn  man 
bei  soh'hen  Flüssigkeiten  durch  Salicylsäure  einen  gährungs-  und 
fäulnisshemmenden  Einfluss  ausüben  will,  muss  man  die  Säure  in 
solcher  Menge  zusetzen,  diiss  neben  gebundener  immer  noch  freie 
Säure  übrig  bleibt;  oder  andere  stärkere  Säuren,  ebenso  saure  Salze 
z.  B.  Salzsäure,  saures  schwefelsaures  Kalium  zusetzen,  welche  die 
Bindung  der  Sali<iylsäure  verhindern  (v.  Meyer  und  Kolbe).  Dass 
in  obigen  (Fleck 'sehen)  Flüssigkeiten  Benzoesäure  stärker  gäh- 
rungshemmend  wirkt,  mag  daher  kommen,  dass  geringere  Mengen 
Benzoesäure  gebunden  werden  und  daher  selbst  bei  schwächerem 
Zusatz  etwas  Benzoesäure  in  der  Flüssigkeit  frei  bleibt. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  Fleck  und  Salkowski 
Recht  haben,  für  derartige  Flüssigkeiten  der  Salicylsäure  die  Be- 
deutung eines  stark  gährungs-  und  fäulniss  widrigen  Mittels  abzu- 
sprechen und  in  dieser  Beziehung  andere  Angaben  auf  ein  richti- 
ges Maass  zurückzuführen. 
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Von  den  Fermenten  selbst  werden  die  organisirten  z.  B.  Hefe, 
ßacterien  durch  Salicylsäure  direct  in  ihren  Lebenseigenschaften 
geschädigt  oder  ganz  getödtet;  Bacterien  jedenfalls  darch  viel 
kleinere  Mengen,  als  sie  von  Phenol  zu  demselben  Zweck  nöthig 
wären  (Bucholtz)'). 

Schicksale  und  Wirkungen  der  Salicylsäure  im  Or- 
ganismus. Von  der  Haut  aus  kann  Salicylsäure  bei  unverletzter 
Epidermis  nicht  resorbirt  werden  (Kolbe). 

Auf  den  Schleimhäuten  wirkt  die  Salicylsäure  entzündungs- 
erregend; bei  Einathmung  sehr  verdünnter  Lösungen  (1 :  1000) 
Niesen-,  Kratzen  im  Hals,  Husten  erregend:  in  stärkeren  Concen- 
trationen  sogar  schwach  ätzend  und  die  Schleimhaut  vorübergehend 
weiss  färbend,  weshalb  deren  Anwendung  in  Pulverform  nicht 
räthlich  erscheint  (Kolbe).  Wolfberg  beobachtete  hienach  in  der 
That  Brennen  im  Halse,  mit  Schlingbeschwerden  verbundene  hä- 
morrhagische Pharyngitis,  Erosionen  und  Geschwüre  im  Magen  und 
Darm.  Verdünnte  Lösungen  dagegen  und  salicylsaures  Natrium 
erzeugen  nie  Magengeschwüre  (Riess). 

Mit  Salicylsäure  behandelte  Wunden  heilen  ähnlich,  wie  die 
mit  Phenol  behandelten  (Thiersch). 

Im  Blute  glaubten  Feser  und  Friedberger  die  Salicylsäure 
an  Albuminate  gebunden.     Doch  ist    es,    wie    schon    Salkowski 
vcrmuthete  und  Fleischer  durch  directe  Versuche  ermittelte,  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  durch  Zersetzung  des  Natrium-Phosphats  und 
-Carbonats  als  salicylsaures  Natrium  im  Blute  vorhanden  ist 
Die  von  Feser  und  Friedberger  constatirte  Thatsache,  dass  die 
Pflanzenfresser    grössere  Mengen    Salicylsäure    gut    vertragen,   als 
Fleischfresser,    erklärt    sich  dann  zum  Theil  durch  ihre  raschere 
Ausscheidung  mit  dem  Harn  der  ersteren  Thiere,  zum  Theil  aber, 
wie  Fleischer  hervorhebt,  dadurch,  dass  die  Pflanzenfresser  vor- 
wiegend kohlensaure,    die    Fleischfresser    phosphorsaure  Salze  im 
Blute  haben,    und    dass  die  im   Blute  der  ersteren  duich  Salicyl- 
säure frei  werdende  Kohlensäure  einen  weniger  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Allgemeinbefinden  hat,  als  das  im  Blut  der  Fleischfresser 
entstehende  saure  phosphorsaure  Natrium. 

Freie  Salicylsäure  im  normalen  Blut  könnte  wohl  nur  dann 
zu  finden  sein,  wenn  sie  in  tödtlichem  üebermaass  gegeben  wurde, 
so  dass^die  Alkalien  des  Blutes  nicht  mehr  hinreichen,  dieselbe 
zu  binden;  aber  selbst  bei  so  starker  Vergiftung  möchte  wohl  das 
Leben  früher  schon  enden,  als  bis  so  enorme  Quantitäten  in's 
Blut  aufgenommen  worden  sind;  hat  man  ja  bei  den  stärksten  Ver- 
giftungen mit  Mineralsäuren   nie  eine  saure  Blutreaction  gefunden. 

Hinsichtlich  der  zuerst  von  Bin^  aufgestellten  Jlypothese,  dass 
die  Blutkohlensäure  doch   wohl  die  Salicylsäure  aus  ihren  Saben 

')  Vgl.  S    411. 
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ZU  entbinden  im  Stande  sei,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Dass  in 
neutraler  wässriger  Natriumsalicylat- Lösung  durch  Kohlensäure 
keine  nachweisbare  Salicylsäuremenge  frei  wird,  erst  bei  gleich- 
zeitigem Schütteln  mit  neutralem  Aether  (wie  oben  bereits  ange- 
geben ist),  dürfte  wohl  nicht  als  Gegenbeweis  verwendet  werden 
können.  Denn  wir  dürfen  uns  diese  Salze,  wie  vielfältige  Er- 
fahrung lehrt,  überhaupt  nicht  als  absolut  stabile  Verbindungen, 
sondern  nur  in  steter  lebhafter  Bewegung  ihrer  Atome  begriffen 
denken;  es  kann  deshalb  in  der  That  die  in  grossem  üeberschuss 
eingeleitete  oder  vorhandene  Kohlensäure  einzelne  Alkaliatome  fort- 
während aus  ihrer  Salicylatbindung  herausreissen  und  so  kohlen- 
saure Salze  bilden,  die  sich  allerdings  im  nächsten  unmessbar 
kurzen  Moment  schon  wieder  in  Salicylate  zurückverwandeln  müssen ; 
in  Folge  dessen  sind  die  Salicylsäure-Reagentien  zwar  nicht  im 
Stande,  dieses  nur  einen  Moment  andauernde  Freiwerden  weniger 
Salicylsäuremoleküle  nachzuweisen;  wohl  aber  können  wir  diese 
unmittelbar  bei  ihrem  Freiwerden  durch  gleichzeitiges  Schütteln 
mit  Aether  soweit  von  der  Attractionssphäre  des  Alkaliatomes  ent- 
fernen, dass  die  Salicylsäure  im  Aether  und  kohlensaure  Alkalien 
in  der  wässrigen  Lösung  bleiben  und  nun  keine  neue  Umsetzung 
mehr  möglich  ist.  Jetzt  lässt  sich  die  freibleibende  Salicylsäure 
im  Aether  leicht  nachweisen.  Diese  wohl  wahrscheinlichste  Er- 
klärung obiger  aus  wässrigen  Lösungen  gewonnenen  Thatsachen 
lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  sich  das  Alkalisalicylat  auch  im 
Blute  der  Blutkohlensäure  gegenüber  ähnlich  verhalte.  Directe 
Versuche  mit  dem  Blute  Salicylsäure- behandelter  normaler  Thiere 
(Feser  und  Friedberger)  und  mit  frischem  Arterien-  und  Venen- 
blut, das  mit  Alkalisalicylat  erst  ausserhalb  des  Körpers  gemischt 
wurde  (H.  Köhler)  durch  Ausschütteln  mit  Aether  haben  aller- 
dings nie  eine  Spur  freier  Salicylsäure  finden  lassen,  wohl  aber 
aus  Erstickungsblut  (Köhler).  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
wenigstens  im  normalen  Blut  doch  zu  wenig  Kohlensäure  enthalten 
ist,  um  nachweisbare  Mengen  Salicylsäure  aus  ihren  Salzen  zu  ent- 
binden, dass  dagegen  im  Erstickungsblut  dieser  Fall  eintritt.  Da 
nach  Ewald  die  Kohlensäurespannung  in  entzündeten  Geweben  des 
Menschen  eine  sehr  grosse  wird,  3  Mal  so  gross,  wie  in  normalen 
Geweben  (15  —  20  Vol.  proc),  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  abzu- 
läugnen,  dass  in  den  entzündeten  Geweben  eines  kranken  Menschen 
ebenso  gut  Salicylsäure,  wie  im  Erstickungsblut  frei  werden  und 
in  diesen  dann  seine  specifischen  Wirkungen  entfalten  kann.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Wirkung  der  Salicylsäure  wieder  verständ- 
licher. Binz  hat  auf  die  von  Bucholtz  angegebenen  verderblichen 
Wirkungen  der  Natriumsalicylate  auf  niederstes  Protoplasma  hin- 
gewiesen, was  auch  für  das  Freiwerden  der  Salicylsäure  innerhalb 
der  Gewebszellen  spreche;  allein  die  Bucholtz'sche  Angabe  ist 
bis  jetzt  noch  von  keiner  anderen  Seite  bestätigt  worden  und 
Kolbe  spricht  dem  Natriumsalicylat  jede  gährungs-  und  faulniss- 
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hemmende  Wirkung  ab.     Kolbe  schlägt  deshalb  wie  für  gahrcDij 
Flüssigkelten,  so  nun  für  den  lebenden  Organismus  zum   Versachl 
vor,    ob    durch    vorausgehende     oder    gleichzeitige    Vi 
passender    Säuren    (Salz-,    Schwefelsäure,    sauren    SiJi  h 

Kaliums)  die  Salicjisäure  vielleicht  ungebunden  den  Körper  durdi^ 
wandern  könne;  ein  Vorschlag,  der,  wie  man  schon  von  Vürnhereifl 
sagen  muss,  sicher  nicht  das  gewünschte  Resultat  ergebeo  wird^ 
Nach  dem  gegenwärligen  Stand  unserer  Kenntnisse  kann  man  dahc 
folgende  Sät/e  aufstellen: 

Die  Salicjisäure  wird  im  Blute  in  salicylsaures  Natrium  um' 
gewandelt;    wenn  letzteres  Salz  keine  hcraraende  Wirkung  auf  die^ 
Entwicklung  niedrigster  Orgunismen  hat^    was,    wie  erwähnt,    voü 
Bucholtz,    nicht  zugegeben  wird,    so  könnte  unter  gewöhnlicheo^ 
Verhältnissen  von   der  Verahreichung    der  Salicylsäure    keine  Wir- 
kung   gegen    die    im   Ori!;anismus   weilenden   Bacterien    und    keine 
Heiltmg   der    durch    sie    bedingten   Kranklieiten    erwartet    werden, 
Fes  er  und  Friedberger  haben  in  der  That  bei  Schafen  ^   welchel 
mit  septischem  Eiter  inficirt  waren,    Zimmermann    bei    septischf 
fiebernden  Ivüuinrhen  nie  einen  günstigen  Eintluss  der  SalicylsäureJ 
constatiren  können.     Indessen  läge  immer  noch  die  MögUcbkeit  vor,] 
dass  in  gewissen  abnormen  Zuständen  z.  B.  bei  heftiger  Entzündung 
mancher  Gewebe,   in  den  Geweben  selbst  Salicylsäure  frei   werdenl 
könnte;  die  günstigen  Erfolge  bei  acutem  Gelenkrheuraatisraus  wären 
ein  Beleg;  jedoch  fehlen  immer  noch  directe  Beweise, 

Die    allgemeinen    Wirkungen    nach    Gebrauch    mittlerer 
(4*-8,0  Orm,)   stark   verdünnter  Gaben  von  Salicylsäure  scheitteii| 
bei  Thteren  und  Menschen  nicht  sehr  eingreifend  zu  sein. 

Bei  gesunden  Menschen  sah  Buss  nach  Gaben  von  4,0  Grm. 
der  freien  Säure  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  zunehmende  Wärme j 
der  ganzen  Haut,  Schweiss,  Abnahme  der  Scliärfe  des  Gesichts  undl 
Gehörs  und  regelmässig  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  Ohren-J 
sausen,  welches  6  Stunden  andauere;  Ek<dgefühl  trat  ira  Ganzeaj 
selten  ein.  Die  normale  Temperatur  wurde  nicht  verändert;  ebenso-j 
wenig  die  normale  Frequenz  der  Herzsrhläge;  auch  war  nie  eioej 
narcotische  Wirkung  beim  gesunden  Mensclien  wahrzunehmen. 

Von  der  Verabreichung  saticylsauren  Natriums  (Lösungen  voiij 
Salicylsäure  und  kohlensaurem  oder  phosphorsaurera  Natrium  in] 
Wasser),  bei  gesunden  Menschen  sah  Biess  ausser  etwas  Ein- 
genomnienheit  des  Kopfes,  massigem  Schweiss,  voröbe^rgehenderal 
Ohrensausen  und  Araidyopie.  sowie  Henibsetzung  der  Temperatur] 
um  0,9"  keine  weiteren  intensiven  Störungen,  obwohl  die  in  dein] 
Salz  enthaltene  Salicylsäurcmenge  für  Kinder  zwischen  (> — 12  Jahren' 
bis  zu  2,5  Grm.^  für  Erwac/hsene  bis  /u  5,ü  tirm.   betrug. 

Es  sind  sonach  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Sali- 
cylsäure und  die  des  salicylsaureu  Natriums  einander 
vollkommen  gleich. 

Für  gesunde  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)    hat  IL  Kühler 
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nachgewiesen,  dass  beide  Präparate  nach  ihrem  Uebergang  in  die 
Blutbahn  Verlangsamung  der  Athmung  (durch  Erregbarkeitsherab- 
setzung der  respiratorischen  Vagusäste),  der  Pulsfrequenz,  Absinken 
des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  hervorrufen,  und  leitet  diese 
übereinstimmende  Wirkung  ebenfalls  davon  ab,  dass  im  Körper  die 
freie  Säure  in  ein  Alkalisalz  verwandelt  wird. 

Fürbringer,  Feser  u.  s.  w.  fanden  bei  gesunden  Thieren 
selbst  bei  enormen  Gaben  Salicylsäure  nie  eine  Temperaturverän- 
derung, während  Köhler  eine  Erniedrigung  bis  3®  C.  gesehen  hat. 

Bei  fieberhaft  erkrankten  Menschen  und  Thieren  da- 
gegen (und  zwar  bei  sehr  vielen  Formen  des  Fiebers,  mit  Ausnahme 
des  putriden,  durch  Injection  fauligen  Eiters  erzeugten  [Feser 
u.  s.  w.])  ist  jetzt  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtern  (Buss, 
Biess,  Fischer,  Moeli)  die  temperaturerniedrigende  Wir- 
kung der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natriums  ausser 
Zweifel  gestellt,  und  wird  namentlich  das  letztere  Präparat  als 
fieberwidriges  Mittel  allen  anderen  bisher  gebräuchlichen  vorgezogen, 
wie  im  therapeutischen  Theil  ausführlicher  auseinandergesetzt  wer- 
den wird. 

Die  übrigen  Wirkungen  der  Säure  wie  des  Salzes  bei  fieber- 
haften Zuständen  sind  dieselben,  wie  bei  Normalbefinden;  nur  ist 
die  Schweissabsonderung  eine  profusere;  ausserdem  tritt  auch  hier 
hie  und  da  Ekelgefühl,  Ohrensausen  u.  s.  w.  ein;  nie  aber  Col- 
lapsus. 

Die  Ursache  der  Temperaturerniedrigung  wird  von  Köhler 
von  der  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  der  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit  abgeleitet;  andere  Beobachter  aber  sahen  Tcmpe- 
raturemiedrigung  ohne  nennenswerthe  Veränderungen  des  Pulses, 
oder  diesen  erst  sinken,  nachdem  jene  bereits  eingetreten  war. 
Man  kann  sie  wohl  auch  zum  Theil  von  der  antiseptischen  Wir- 
kung ableiten.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  von  der  Schweisssecretion 
abhängig,  da  auch  dann,  wo  diese  nicht  eintritt,  doch  das  Fieber 
sinkt  (Riess). 

Sowohl  nach  Einnehmen  von  Salicylsäure,  wie  von  dem  Na- 
triumsalz steigt  der  Eiweisszerfall  (Jaffe-Wolfsohn),  genau  wie 
nach  Benzoesäure  (Salkowski);  diese  Wirkung  kann  nicht  von 
der  vermehrten  Diurese  abgeleitet  werden. 

In  sehr  grossen  Gaben  wirken  sowohl  Salicylsäure  wie  salicyl- 
saures  Natrium  tödtlich  unter  starkem  Absinken  des  Pulses  und 
Blutdrucks  durch  Respirationslähmung  und  daher  rührende  Krämpfe 
(Feser  und  Friedberger,  Köhler).  Für  Kaninchen  von  2  Kilo 
ist  bei  Einführung  in  den  Magen  die  tödtliche  Natriumsalicylatgabe 
1,0  Grm.;  bei  Hunden  die  tödtliche  Salicylsäuregabe  1,0  Grm.  auf 
5  Kilo  Körpergewicht. 

Ausscheidung.  Nach  Buss  findet  sich  die  Salicylsäure  so- 
wohl im  Speichel,  Seh  weiss,  Schleim,  wie  im  Harn;  im  letzteren 
in  grösster  Menge;  nach  Fescr  und  Friedberger  findet  man  im 
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Hundeharn  63  pCt.  der  eingenommenen  Salicylsaure,  aber  nicht  in 
freiem  Zustande,  sondern  immer  als  Salz;  nach  Bertagnini  geht  die 
Salicylsaure  im  Thierkörper  zum  Theil  eine  Paarung  mit  Glvcocoll 

{OH 
CO.NH.CH,.CO.OH  ^'''- 

Schon  nach  3  Stunden  innerlicher  Verabreichung  von  0,3  Grm. 
Salicylsaure  beginnt  ihre  Ausscheidung  im  Harn  und  ist  nai:h 
20  Stunden  noch  nicht  beendigt  (Kolbe);  nach  Gaben  von  5,0  Grm. 
beginnt  die  Ausscheidung  schon  nach  1 — 1*2  Stunden  (Fleischer). 
Bei  Pflanzenfressern  geht  dieselbe  rascher  vor  sich,  wie  bei  Fleisch- 
fressern (Fes  er). 

Bei  Pflanzenfressern  bleibt  der  Harn  auch  nach  sehr  grossen 
Gaben  Salicylsaure  alkalisch  (Feser);  bei  Menschen  mit  alkalischer 
Harngährung  in  Folge  von  Afifectionen  der  Hamwege  fand  Für- 
bringer  eine  Abnahme  der  Föditität  und  Alkalicität  des  Harns. 

Sowohl  nach  dem  Gebrauch  der  Säure  wie  ihres  Salzes  wird 
der  Harn  bei  auffallendem  Licht  braun,  bei  durchfallendem  grün, 
was  aber  nicht  Folge  einer  Vermehrung  des  Indicans  ist  (Fleischer, 
Jaffe).  Eine  von  Fleischer  nachgewiesene  die  Kupferlösung  re- 
ducirende  Substanz  war  weder  Alkapton,  noch  Brenzcatechin,  noch 
Chinon. 

*Das  salicylsaure  Natrium,     Natrium  salicylicum. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  in  Wasser  leicht  löslichen 
und  viel  angenehmer  wie  die  freie  Salicylsaure  schmeckenden  Mit- 
tels haben  wir  schon  bei  der  Salicylsaure  betrachten  müssen,  weil 
diese  sieh  im  Körper  in  jenes  verwandelt. 

Wir  wiederholen  daher  nur  kurz,  dass  das  salicylsaure  Na- 
trium nach  Kolbe  keine  gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Eigen- 
schaften besitzt,  nach  Bucholtz  aber  in  der  von  ihm  benützten 
Nährflüssigkeit  (S.  411)  jede  Bacterienentwicklung  bei  0,4  pCt.  Zu- 
satz verhindert,  und  dass  es  fioberwidrig  genau  so  stark  wirkt,  wie 
die  entsprechende  Menge  freier  Salicylsaure. 

Therapeutische  Anwendaiig  der  Salicylsfture  und  des  salicylsanreii 

Natrinms* 

Obgleich  seit  wenigen  Jahren  erst  in  die  Praxis  eingeführt,  ist 
die  Salicylsaure  doch  bereits  zu  einem  nicht  mehr  entbehrlichen  Be- 
standtheil  unseres  thatsächlich  wirksamen  Arzneivorrathes  geworden. 
Auch  hier  wiederholte  und  wiederholt  sich  noch  heut  wie  bei  jedem 
neueingeführten  Mittel  die  Erscheinung,  dass  dasselbe  bei  den  ver- 
schiedensten Zuständen  versucht  wird.  Wir  können  jedoch  aus  die- 
sen mannigfachen  Versuchen  bereits  drei  Indicationsreihen  für  die 
Salicylsaure  als  gesichert  ansehen:    l.  sie  ist  ein   gutes  Antisepti- 
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fUTn,    *  ein   ausgezeichnetes  Antipyrotietim,    3,  ein    vortreffliches 
—  wie  es  scheint  specißsches  —  Mittel    bei    acutem  Gelenkrheu- 
matisnius.     Die  beiden   letÄtgenannten  Indicationen  theilt  das  Na- 
iumsulz  mit  der  reinen  Säure. 

Für    den    inneren  Gebrauch   können  die  Säure    und    das  Na- 

riumsalz  mit  gleichem  Nutzen  vcrvverthet  werden.    Einerseits  hielt 

man  allerdings  anfänglich  und  hält  man  zum  Theil  noch  die  Säure 

für  wirksamer  als  da^  Salz,  andererseits  giebt  man  letzterem  den 

Vorzug,    weil  es  keine  ätzenden  Nebenwirkungen  besitzt    wie    die 

Säure,     Je  zahlreicher  sieh  aber  die  Beubachtungeii  häuten,  um  so 

mehr  scheint  sich  herauszustellen,  und  wir  selbst  theilen  diese  An- 

icht  ebenfalls,  diiss  für  den  innerlichen  Gebrauch  das  Natriurasalz 

st  stets  den  Vorzug  verdient.     Einige  andere  minder  wichtige  für 

nd  wider  diesen  Vorzug  sprechende  Momente    können    wir    uner- 

örtert  lassen;    das    wesentliche    ist,    dass  —  wie    zuersir  Wolff- 

berg  betonte  —  die  reine  Sänre   viel   leichter  reizend    und  selbst 

atzend  auf  die  berührten  Schleimtiäute  wirkt.     Kraiclt  man  deshalb 

it  dem  Salz  'dieselben  Effecte,  und  dies  ist  bei  einer  zweckmässi- 

en  Darreichung  wirklich  der  Fall,    so  wird  man  es  ohne  Zweilel 

für  die  innerliche  Darreichung,  sobald  man  keine  directen  fäulniss- 

LpOder  gährungswidrigen  Wirkungen  haben   will,    an    die  Stelle    der 

i^Säure  setzen  müssen. 

I  Beim  acuten  fieberhaften  Gelenkrheumatismus  ist  die 

Salicylsaure  seit  wenigen  Jahren   in  Folge  der    gleichzeitigen    Em- 
'      pfehlangen  von  Bnss  und  namentlich  von  Stricker  in  Aufnahme 
gekommen,    die  überraschenden  Erfolge  haben  eine  allseitige  Ein- 
führang  in  die  Praxis  veranlasst,  uml  es  liegen  schon  so  vielfältige 
übereinstimmende  Bestätigungen  —  denen  sich  unsere  eigenen  Beob- 
I     achtungen  anschliesscn  —  vor  und   ein   so   reiches  Material,    dass 
[      es  gerechtfertigt  ist,  die  Ergebnisse  zusammenzufassen.     Allerdings 
berichten  einige  Beobachter  auch   von    geringen    oder    selbst    ganz 
fehlenden  Eesoltaten;   aber  derartige  ^littheilungen  bilden  die  ent- 
schiedene Minderzahl    und    können    unmöglich    die    überwältigende 
Mehrzahl  übereinstimmender  guter  Erfolge  in  ihrem  Werthe  beein- 
I     trächtigen,  abgesehen  davon,  dass  in  manchen  derselben  sicherlii  Ix 
die  mangelhafte  Methode  der  Darreichung    die  Schuld    des   Nirbt- 
^^rfolges  trägt, 

^h  Salicylsaure  und  ihr  Natriurasalz  wirken  nach  Art  eines  ^ spe- 
zifischen** Mittels  auf  den  acuten  Gelenkrheumatismus  ein,  ungefähr 
'  in  derselben  Weise  sicher  wie  Jodkalium  auf  die  tertiär-syphiUr»' 
1  sehen  Processe  oder  fast  so  zuverlässig  wie  Chinin  auf  die  Malaria- 
*  Vergiftung,  Alle  bisherigen  Mittel  und  Veriahren  —  nnd  ihrer 
sind  bekanntlich  nicht  wenige  —  werden  dadurch  in  den  llinter- 
grurnj  gestellt.  Bei  der  zweckmässigen  Darreichung  des  Mittels 
werdeji  nicht  nur  das  Fieber >  sondern  auch  der  Schmerz  und  die 
entzündliche  Anschwellung  der  Gelenke  zum  Verschwinden  gebracht, 
h.  eben  alle  wesenilichen  Erscheinungen  der  Polyarthritis  rheu- 
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matica.  Es  scheint  zweifellos,  dass  es  um  eine  directe  Einwirkung 
auf  das  Wesen  oder  die  Ursache  des  rheumatischen  Processes  sich 
handelt.  Die  öfters  erstaunliche  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Kranken  genesen  —  zuweilen  sind  die  Erscheinungen  bereits  nach 
24  Stunden,  sehr  oft  nach  2  oder  3  mal  24  Stunden  geschwunden, 
in  der  entschiedenen  Minderzahl  der  Fälle  währt  es  länger,  bis  zq 
acht  und  noch  mehr  Tagen  —  und  die  relativ  grosse  Zuverlässig- 
keit des  Mittels,  seine  richtige  Anwendung  vorausgesetzt,  welche 
von  keinem  einzigen  anderen  Verfahren  oder  Mittel '  erreicht  wird, 
beweisen,  dass  Salicylsäure  einen  eigenartigen  Einfluss  auf  das 
Krankheits-Agens,  sei  dieses  welcher  Art  immer,  ausübt.  Von  der 
Temperaturerniedrigung  als  solcher  ist  der  Heileffect  nicht  ab- 
hängig, weil  erstere  durch  Chinin  und  benzoesaures  Natrium  in 
gleicher  Weise  bei  der  Polyarthritis  rheum.  hervorgerufen  werden 
kann,  ohne  dass  letzterer  ebenso  einträte. 

Die  für  die  Behandlung  geeignetste  Form  unter  dem,  was  man 
mit  der  Benennung  „rheumatische"  Aflfectionen  zusammenfasst,  ist 
die  ächte  fieberhafte  Polyarthritis  acuta  rheumatica.  Je  frischer 
der  Fall,  um  so  auffälliger  ist  die  Salicylsäurewirkung;  jeder  Fall 
ist  geeignet,  in  welchem  unter  den  bekannten  Allgemeinerscheinungen 
noch  die  .  Localerkrankungen  ausgeprägt  sind  oder  ihren  Sitz 
wechseln. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  die  gefürchteten  sogenannten  Com- 
plicationen  des  rheumatischen  Processes,  welchen  der  allgemeinen 
Annahme  zufolge  dasselbe  schädliche  Agens  -zu  Grunde  liegt  wie 
den  Gelenkaflfectionen,  die  Endocarditis  und  die  Entzündungen  der 
serösen  Häute  bei  der  Salicylsäurebehandlung  vermieden  werden 
können,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten;  aber  allem 
Anscheine  nach  werden  auch  sie  günstig  beeinflusst,  d.  h.  ihrer 
Entwicklung  wird  mit  dem  Abschneiden  der  übrigen  Krankheits- 
symptome vorgebeugt.  —  Dass  einzelne  Fälle  der  Salicylsäure- 
behandlung widerstehen,  wird  keinen  Verständigen  gegen  dieselbe 
überhaupt  einnehmen;  eben  solche  Ausnahmen  beobachten  wir  auch 
bei  der  Chininbehandlung  der  Malaria,  ohne  dass  darum  Jemand 
diese  überhaupt  für  unwirksam  erklärt.  Genau  dasselbe  gilt  von 
don  oft  zu  beobachtenden  Rückfallen,  wobei  nach  dem  Verschwinden 
der  Haupterscheinungen  immer  noch  einzelne  Gelenke  wieder  be- 
fallen werden  und  eine  leichte  Temperatursteigerung  eintritt.  Diese 
Erscheinungen  fordern  nur  zu  einer  Fortsetzung  der  Salicylsäure- 
oiiifuhr,  zu  einer  Nachbehandlung  auf;  genau  ebenso  wie  wir  nach 
dein  ersten  Abschneiden  des  Intermittensparoxysmus  Rückfalle  ein- 
treten sehen,  wenn  keine  Nach-  oder  Weiterbehandlung  mit  Chinin 
erfolgt.  Von  der  grössten  Bedeutung  ist  überhaupt  für  den  Eintritt 
des  Krfülges  die  richtige  Methode  der  Kur.  Stricker,  welcher 
auch  (las  erhebliche  und  grade  zu  vergleichenden  Beobachtungen 
sehr  peignetti  Material  aus  den  preussischen  Militärlazarethen  zu- 
sammengestellt hat,  empflehlt  folgende  Darreichung  als  die  zwe(;k- 


massigste:  Die  SaHcTlsÄGie  mcss  stündlich  codX'b^^  «vn^^n.  ;v-; 
kräftigen  jugendlichen  Individaen  in  einer  MjüiintxidvXs;:^  xvc  UO 
Gnn.,  bei  äheren  und  sehwicheren  0,5,  bei  Kindem  jwi>ch«i  ^  1> 
Jahren  0,25.  Wenn  der  Kranke  nichi  sohläfu  ^ebi  luan  s^  AUx^h 
Nachts.  Die  Genesang  erfokt  nach  Einfuhrung  von  durv-hschr*:::- 
lieh  10 — 20  Gnn.  Enra  die  gleichen  Gaben  gehen  für  dA$  Na- 
triuinsalz.  Der  Hanptkur  muss  sich  unmittelbar  eine  NaohV^^r 
ansehliessen,  die  etwa  8  Tage  dauen  und  taglich  2— S  Gniu  SAuit* 
beansprucht.  Grosse  Gaben,  enra  Ton  5^0  zweimal  taglich  gt'^ir^bciu 
wirken  viel  weniger  erfolgreich.  Wir  schliessen  uns  nach  oigt^uer 
Erfahrung  dem  einlach  an. 

Die  übrigen  Formen  der  als  ^Rheumatismus^  boxoichnoton 
oder  in  der  Praxis  dahin  gerechneten  Erkrankungen,  der  chri^uscho 
und  subacute  Rheumatismus  der  Muskeln  und  Gelenke,  die  Arthritis 
deformans  (welche  man  auch  damit  behandelt  hat)  u.  s.  w.,  wenlon 
viel  weniger  oder  gar  nicht  durch  die  Salioylsaure  biHMutlusst. 
Dagegen  berichten  einzelne  Beobachter  über  gute  Erfolge  bei  «rheu- 
matischen** acuten  Neuralgien,  und  Wunderlich  über  eine  lUMlung 
eines  Tetanus  rheumaticus  bei  dem  Säuregebrauch;  nusginlohntor^« 
Erfahrungsreihen  können  hier  erst  ein  Urtheil  ornuVü^'hen ;  Wi 
chronischen  Neuralgien,  welche  als  ^ rheumatische*  boÄoiohnet  woi^lou 
konnten  oder  mussten,  haben  wir  selbst  keinen  Erfolg  ^sohon. 
Leber  hat  die  Salicylsäure  als  recht  wirksan)  bei  den'  lritisf<\iirn 
erprobt,  welche  in  causalem  Zusammenhange  nut  dem  UhountntiN- 
mus  auftreten. 

Ausser  dem  specifischen  Einfluss  bei  der  rolyarlhriÜN  rhou^ 
matica  besitzt  die  Salicylsäure  ausgozoichnole  fiobororniliNNl 
gende  Wirkungen.  Nur  das  Chinin  und  viollnchi  norli  diiH 
benzoesaure  Natrium  kann  mit  ihr  in  dieser  Dezic^hunK  wotioift^rn, 
wenn  man  eben  —  wie  es  doch  geschehen  muss  -  von  don  Anli- 
pyreticis  absieht,  welche  zugleich  sehr  schädliche  Nobc^nwirkunKon 
bedingen  (z.  B.  Veratrin).  Zwar  wird  auch  hier  wie  beim  Rheu- 
matismus die  Wirkung  der  Salicylsäure  von  einzelnen  Beobachtern 
angezweifelt,  doch  sicher  mit  Unrecht;  vielleicht  trägt  auch  liier 
die  ungenügende  Methode  der  Darreichung,  nämlich  zu  kleiner 
Gaben,  die  Schuld  des  Nichterfolges.  —  Ausserordentlich  zahl- 
reiche Mittheilungen  bestätigen,  seit  ßuss  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  die  temperaturherabsetzende  Fähigkeit  des  Mittel«, 
Wir  selbst  schliessen  uns  nach  eigener  Erfahrung  dieser  Aiwl«ht 
entschieden  an;  in  sehr  zahlreichen  Fällen  verschiedener  üobüf' 
hafter  Processe  haben  wir  die  Temperaturerniedrigung  durch  ••li- 
cylsaures  Natrium  (welches  wir  ausschliesslich  anwenden)  ä***^ 
stens  ebenso  sicher  und  stark  herbeiführen  können,  wie  durch ^Ohiw»? 
so  bei  Pneumonien,  Pleuritis  serosa,  operirten  Empyemen,  uhg^tf- 
selten  Eiterherden,  Phthisis,  Typhus  abdominalis  u.  s.  w.  Dftfßtß^^ 
sie  sich  uns  wie  auch  anderen  auf  das  Fieber  des  Typba»  r 
ebenso  unwirksam  erwiesen,  wie  das  Chinin  und  benzoes 
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Für  die  methodische  antipyretische  Behandlang  fieberhafte 
Affectioneii,    speciell    des    Typhus,    mittels  Salicvlsäurepraparateii 
wird    (ü   jedoch    wesentlich    daraujf  ankommen,    ob    ihr   Gebraudi 
niclit  etwa  Unzuträglichkeiten  mit  sieh  führt,    welche   dem  Chinin 
k'i  dfr  analogen  Anwendung^^methode  abgehen.      Die  Reizung  un-l 
.vlljst  Anätzung    der  Sehleimhäute  des  Verdauungsapparates  kann 
als    oiiie    solche    Contraindication    nicht    mehr   angesehen    werden. 
M.-itdf.-m  wir  wissen,  dass  das  Natriumpräparat,  welches  diese  Neben- 
wirkungen nicht  entfaltet,  gegeben  werden  kann.     Ebenso  sprechen 
die  zuweilen    zu    beobachtenden   leichten  Vei^ftungserscheinangen, 
Schwindel.  Ohrensausen,  oder  auch  Erbrechen  nach  Einführung  de^ 
Präparates  nicht  mehr  gegen  seine  Verwendung,  als  es  beim  Chinin 
der  Fall  sein  würde;    denn  alles  dies   beobachtet   man  auch  beim 
Chinaalkaloid.     Der  mehr  oder  weniger  reichliche  Schweiss,  welcher 
zicmlirh  regelmässig    bald  nach  dem  Einnehmen  und   mit   der  be- 
ginnenden Wirkung  eintritt,    ist  allerdings  oft  lästig,    kann    aber 
nicht  wesentlich  in*s  Gewicht  fallen. 

Allen  Erfahrungen  zufolge  tritt  der  Temperaturabfall  bei  der 
Sali<:ylsäurc  früher  und  schneller  ein  als  bei  Chinin;  nach  2  bis 
:^  Stunden  ist  in  der  Regel  schon  eine  sehr  erhebliche  Erniedrigung 
da.  Dies  stellt  einen  entschiedenen  Vortheil  dar.  Freilich  erfolgt 
das  Ansteigen  der  Temperaturcurve  auch  wieder  schneller,  während 
i>eim  Chinin  die  Defervescenz  etwas  länger  anhält;  indessen  hält 
sirh  hier  das  Für  und  Wider  in  Rücksicht  auf  den  Gesammtver- 
lauf  zi(Mnlich  das  Gleichgewicht.  Als  einen  Vorzug  der  Salicylsäure 
niöf'hten  wir  es  weiter  ansehen,  dass  nach  unseren  Erfahrungen 
ihre  an tipyre tische  Wirkung  weniger  ahs  bei  dem  Chinin  an  die 
natiirlirrhen  Remissionszeiten  gebunden  ist,  auch  bei  der  Darreichung 
zur  Zeit  der  Exacerbation  deutlich  hervortritt. 

Die  vorstehend  mitg(;theilten  Erfahrungen  bieten  demnach 
unseres  Erachtens  keine  stichhaltige  Einwendung  gegen  die  metho- 
(lis<he  Verwendung  des  Mittels  zu  antipyretischen  Zwecken.  Da- 
^r^(;n  würde  ein  schwerwiegender,  ja  unwiderleglicher  Grund  vor- 
liegen, wenn  der  Vorwurf  richtig  ist  oder  wäre,  dass  die  Salicylsaare 
die  Leistungsfähigkeit  des  Her/ens  heruntersetzt,  CoUapsuszustände 
hcrheilührt.  .Man  berichtet  über  CoUapsus  bei  Pneumonien,  über 
arirrirllo  Spannungsverminderung  bei  Typhösen.  Die  positiven 
\u^ii\)iii\  in  dieser  Beziehung  können  natürlich  nicht  (^zweifelt 
wrnh'n;  wir  seihst  haben  bei  Typhus  die  Temperatur  bis  auf  35,8® 
heruntergehen  gesehen,  all(?rdings  ohne  eigentliche  CoUapsuserschei- 
nuntjrrn.  Doch  scheint  uns  dies  bei  genauerer  Erwägung  eigentlich 
rhn'  für  (bezüglich  der  antipyretischen  Wirkung)  als  gegen  das 
Mittr'l  zu  sprechen.  Auch  bei  dem  spontanen  plötzlichen  kri- 
ti^^hcn  Tcnipcraturabrall  können  ja  bekanntlich  unter  Umständen 
<■<»lla|^su^synlptonle  eintreten.  Um  dieselben  bei  der  Salicylsäure 
zu  vi'rnicidcn,  niuss  man  eben  nur  bestimmte  Vorsichtsmaasregcln 
biMili.nhirn:    man    niuss    die  Gabe  zur  Zeit  eines  zu  erwartenden 
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kritischen  Temperaturabfalls  (z.  B.  bei  Pneumonie)  kleiner  wählen, 
desgleichen  auch  bei  an  und  für  sich  schwächlichen  Individuen  mit 
von  vornherein  bestehender  Herzschwäche.  Wenn  wir  dies  berücksich- 
tigten, haben  wir  nie  eine  unangenehme  Einwirkung  auf  das  Herz 
beobachtet,  und  auch  viele  andere  Autoren  schweigen  ganz  davon. 

Ziehen  wir  das  Ergebniss  aus  dem  Vorstehenden,  so  ist  — 
unseres  Erachtens  —  die  Salicylsäure  bezw.  ihr  Natriumsalz  ein 
dem  Chinin  durchaus  gleichberechtigtes  Antipyreticum  bei  der  Be- 
handlung fieberhafter  Processe.  Wir  wissen  vorläufig  nicht  anzu- 
geben, ob  einem  von  ihnen  und  welchem  der  Vorzug  gebühre. 
Denn  der  Einwand  endlich,  -dass  Salicylsäure  zuweilen  im  Stich 
lasse,  trifft  genau  ebenso  das  Chinin. 

Die  beste  Art  der  Darreichung  ist  hier  ähnlich  wie  beim 
Chinin  unter  gleichen  Verhältnissen,  d.  h.  man  giebt  grössere 
Mengen  auf  einmal,  am  besten  mit  der  Zeit  der  natürlichen  Neigung 
zum  Temperaturabfall  zusammenfallend,  also  in  den  Abendstunden, 
und  zwar  in  den  späten,  weil  die  Wirkung  rascher  eintritt  als  beim 
Chinin.  Als  Antipyreticum  dienen  2,0 — 4,0  der  Säure,*  3,0—8,0 
des  Natriumpräparates,  in  V4 — \  2 stündigem  Zwischenraum  in  2 
Gaben  eingeführt. 

Wegen  der  Bedingungen,  unter  welchen  diese  innerlichen  Antipy- 
retica  überhaupt  bei  fieberhaften  Processen,  insbesondere  beimTyphus, 
am  Platze  sind,  vergleiche  man  die  Darlegung  beim  Chinin.  — 

Bei  Malaria-Intcrmittens  stehen  die  Salicylsäurepräparate 
den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  entschieden  dem  altbewährten 
Chinin  nach.  Wie  bereits  gesagt,  ist  beiden  Mitteln  die  antipyre- 
tische Wirkung  gemeinschaftlich;  dagegen  ist  das  eine  Specificum 
bei  acutem  Rheumatismus,  das  andere  bei  Malaria,  und  in  diesen 
Beziehungen  findet  nur  ein  unzureichender  und  unzuverlässiger 
gegenseitiger  Ersatz  st^tt.  —  Hinsichtlich  der  Diphthcriebehand- 
lung  mit  Salicylsäure  (sowohl  in  innerlicher  Darl-eichung  wie  in 
Inhalationen)  gilt  genau  dasselbe,  was  wir  bei  Phenol  angeführt 
haben.  —  Ebstein  hat  das  Mittel  bei  Diabetes  mellitus  em- 
pfohlen; wie  andere  Mittheilungen  bestätigen,  kommt  zuweilen,  aber 
nicht  immer,  namentlich  nicht  bei  langjährigen  Fällen,  eine  vor- 
übergehende Beseitigung  der  Symptome  vor,  doch  sind  noch  keine 
dauernden  Heilungen  nachgewiesen. 

Die  Aufzählung  aller  übrigen  Zustände,  bei  denen  Salicylsäure- 
präparate versucht  werden,  übergehen  wir  wegen  des  bislang  nicht 
genügend  festgestellten  Erfolges. 

Wegen  einiger  Unzuträglichkeiten  und  der  gelegentlichen  Ge- 
fahren, welche  dem  Phenol  für  die  Durchführung  der  Lister'- 
schen  Methode  anhaften,  sind  (zuerst  von  Thiersch)  Versuche 
angestellt,  die  Salicylsäure  als  Ersatz  des  Phenols  bei  der  anti- 
septischen Wundbehandlung  zu  verwenden.  Selbstverständlich 
jnuss  zu  diesem  Zwecke  ausschliesslich  die  Säure  selbst,  und  nicht 
das  Natriumsalz  gewählt  werden,    weil    letzteres    keine  gährungs- 
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und  fäulnisswidrigen  Eigenschaften  besitzt.  Gegenüber  dem  Phenol 
besitzt  sie  den  grossen  Vorzug  der  Ungeföhrlichkeit  selbst  bei  der 
Resorption  grösserer  Mengen,  ferner  die  Annehmlichkeit  der  Geruch- 
losigkeit.  Dagegen  ist  sie  nur  schwer  löslich,  .die  Verstäubung 
doshalb  schwierig  herzustellen,  und  reizt  die  Schleimhäute  der 
Athmungswege,  ruft  Husten  und  Niesen  hervor. 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  scheinen  zu  lehren, 
dass  die  Salicylsäure  nicht  den  gesuchten  Ersatz  des  Phenols  bei 
der  Lister'schen  Methode  abgeben  kann.  Volkmann,  und  andere 
Chirurgen  haben  dieselbe  Meinung  geäussert,  fand  die  Schutzkraft 
bei  dem  Verband  mit  Salicylsäure  nicht  so  zuverlässig  und  unbe- 
dingt, wie  bei  dem  Phenol  —  und  damit  ist  schon  gesagt,  dass 
erstere  letzteres  bei  der  antiseptischen  Methode  nicht  allgemein 
verdrängen  kann,  sondern  nur  da  angewendet  werden  wird,  wo  aus 
irgend  welchen  Gründen  die  Benutzung  des  Phenols  unmöglich  ist. 
—  Wegen  der  Einzelheiten  bei  dem  Salicylsäureverbande  müssen 
wir  auf  die  chirurgischen  Specialschriften  verweisen,  weil  auch  hier 
wieder,  wie  bei  dem  Phenol,  nur  eine  in  die  grössten  Einzelheiten 
eingehende  Sorgfalt  den  beabsichtigten  Zweck  erreichen  kann. 

In  Verbindung  mit  Talcum  praeparatum  äusserlich  angewendet 
wirkt  Salicylsäure,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  können, 
bei  örtlicher  abnormer  Schweisssecretion  und  zuweilen  auch  vor- 
übergehend bei  den  Schweissen  der  Phthisiker  (Ac.  salic.  p.  3, 
Amyl.  10,  Talcum  80).  Um  durch  das  Pulver  nicht  zu  sehr  zum 
Husten  gereizt  zu  werden,  muss  man  während  des  Einpulverns  ein 
Tuch  vor  den  Mund  nehmen  lassen. 

Dosirung  und  Pr&parate.  1.  Acidum  salicylicam.  Ueber  die  GrOsse 
der  Gaben  zur  Erreichung  der  Terschiedenen  Indicationen  haben  wir  dos  Nothwen- 
dige  schon  vorstehend  im  Text  angeführt,  dieselben  schwanken  zmischen  0,5 — 5,0 
(bei  Kindern  0,02 — 0,2).  Am  besten  als  Pulver  in  Oblaten  und  Kapseln,  oder 
(jedoch  wegen  der  Ortlich  stark  reizenden  Wirkung  unzwockm&ssig)  als  eine  spiritaOse 
Losung  mit  Schleim  einzunehmen;  jedenfalls  müsste  immer  sogleich  eine  grosse  Menge 
Flüssigkeit  nachgetrunken  werden,  um  durch  gehörige  Verdünnung  die  Schleimhaut- 
reizung  zu  mildern.  —  Aeusserlich  Salicylsflurepulver  zum  Aufstreuen,  oder  in 
I^sungen. 

Für  den  antiseptischen  Verband  werden  folgende  Präparate  TerwendeC: 
a.  Salic ylwasser,  eine  *  iproccntige  Lösung  (1:3(X)),  zum  Ausspritzen  der 
Wundhohlen  und  zur  Versorgung  des  Spray. 

b.  Salicylwattc,  entfettete  Watte  mit  einer  LOsung  von  SalicylsAure  in 
Spiritus  und  Wasser  getränkt,  in  den  Verhältnissen,  dass  eine  Sprocentige  und  eine 
lOprocentige  Watte  hergestellt  wird.  Wegen  verschiedener  Mängel  ist  die  Benatzung 
des  allerdings  sehr  einfachen  „trockenen  und  nassen**  Salicylwatte Verbandes  von 
Thiorsch  selbst  mit  der  Benutzung  der 

c.  Salicyljute  (4 proccntige)  vertauscht  worden,  welche  durch  Tränkung 
der  Jute  mit  einer  LOsung  von  Salicylsäure  in  Wasser  und  Glycerin  hergestellt 
wird.  Die  Salicyljute  wird  trocken  in  einer  etwa  i\  Querfinger  dicken  Schicht  mal 
die  vorher  mit  einem  Stück  Liste r'scher  antiseptischer  Gaze  bedeckte  Wundfllche 
gebracht  und  dann  durch  Binden  tizirt. 

2.  Natrium  salicylicum,  nur  für  den  innerlichen  Gebrauch,  in  Gaben 
von  1,0—0,0,  als  Pulver  in  Oblaten  gehüllt,  in  Gallertkapseln  oder  in  I^sung  mit 
Succus  Liquiritiae  als  bestem  Corrigons;  bei  Kindern  zu  0,5 — «M)< 
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^^Inlleiti*  Das  Salicin  C,jH,hOt  findet  sich  iii  Rinde  und  Blättern  der 
meisten  Weidpnarten  und  einiger  Pappeln  j  aus  ersterem  gew^mnt  mao  es  durch 
Kochen,  rJillt  aus  der  heissen  Lßgung  die  Torliandenen  Gerbsäuren  mit  Bleiacetat« 
entbleit  d&s  Filtrat  durch  SchwefelwasserstotT  und  lAatt  du  Salicin  durch  Yerdun* 
steo  aaskj^'stalURiren. 

Physioto (Tische  Wirkung.  Das  Salicin  schmeckt  stark  bitter  »och  bei 
einer  VerdünDung  tou   l :  1 500. 

Seine  fäuhiifis-hemmende  Wirkung  scheint  sehr  schwach  %u  sein;  auch  braucht 
es  starker  Concentration  (I  :5y),  um  niedere  Organismen  su  tödten  (Binss);  auf 
Gftbrangen  hat  es  gar  keinen  hemmenden  Einfluss  (Kolbe).  Im  Magen  rerjang- 
samt  es  die  Verdauung  der  Eiweisskörp^er  tind  sölI  bei  Iflogerem  Gebranch  Stuhl- 
vcrstopfung  bewirken. 

Innerlich  wird  es  von  Thieren  und  Menseben  in  enormen  Gaben  (von  letz- 
teren in  täglichen  Gaben  von  über  <^0,0  Gria  ,  Ranke)  rertrageu;  nur  nach  sehr 
langem  Gebrauch  grosser  Gaben  geben  manche  Beobachter  an.  Flimmern  vor  den 
Augen,  Ohrenkliogen  und  Benommenheit  des  Kopfes  gesehen  xu  haben.  Dass  die 
Milz  Tcrkieinert  werde,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Die  neusten  Untersuchungen  Marme*»  ergeben  Folgendes:  Alle  Warm-  und 
auch  die  Kaltblüter  setzen  schon  im  Yerdanungscanal  das  Salicin  um  in  Salygenin, 
Kalicylige  Säure,  Salicylsäure  nnd  Salicylursfture«  theils  schon  im  Speichel,  nament- 
lich aber  im  Dünndarm  durch  die  Einwirkung  von  Fermenten  und  klein<iten  Orga- 
nismen; die  Umsetzung  geht  im  Blute  weiter  ror  sich.  Es  werden  aber  viel 
grössere  Mengen  in  salicylige  Säure  umgewandelt,  als  in  Salicyls&iire;  die  erstere 
wirkt  in  grösseren  Gaben  sowohl  in  freiem  Zustande,  wie  als  Natriumsab  Ort* 
lieh  stark  reizend,  allgemein  stark  aufregend  auf  da«  Herz,  setzt  die  Fieber 
temperatur  nicht  herab  und  führt  anter  heftigen,  vom  Rückenmark  ausgehenden 
Krämpfen  «um  Tode  durch  Herx-  oder  AthmungslUhmung,  Salicin  verdankt  daher 
seine  ßeberwidrige  Wirkung  nachweisbar  nur  seiner  Umsetzung  in  Salicylsäure ;  da 
es  aber  gerade  diese  nur  in  sehr  geringer  Menge  bildet,  ist  es  kein  Aequiratent 
derselben   und  ist  als  Arzneimittel  durchaus  entbehrlich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  salicinbaltige  Weideorinde  ist  schon 
seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bei  Malaria  gegeben  worden,  wurde  aber  wie- 
der rerlassen,  weil  sie  mit  der  China  keinen  Vergleich  aushalten  konnte.  Auch 
das  Salicin  wurde  danach  nkht  versocht,  bis  neuerdings  die  therapeutische  Ver* 
Wendung  der  Salicylsäure  auch  die  Wiederaufnahme  des  Salicin  Teranlasste, 
Maclagan^  Ringer  and  andere  englische  Beobachter,  in  Deatschtand  namentlich 
Senator  stellten  Versuche  mit  demselben  an.  Letzterer  versuchte  es  bei  allen 
den  ZustftndeD,  bei  welchen  SaUcylsUnre  gegeben  wird,  und  giebt  Folgendes  an: 
Salicin  setzt  (bei  Typhus,  Phthisis  u.  s.  w.)  in  Dosen  von  5,0— -10,0  die  fieber- 
hafte Temperatur  herunter.  Jedoch  nicht  so  schnell  und  stark,  wie  Saticyls&ure, 
dagegen  ist  seine  Wirkung  oft  langer  anhaltend  und  es  verursacht  seltener  unau- 
genehme  Nebenerscheinungen  (Collaps,  Seh  weisse).  Bei  Polyarthritis  rheumatica 
acuta  wirkt  es  ebenfalls.  Bei  Diabetes  ist  es  ganz  erfolglos,  bei  Malaria  in  Ahn* 
lieber  Weise  Unsicher  wie  Salicylsilure.  Aehnliche  Ergebnisse  wie  Senator  be* 
richtet  neuerdings  Buchwald.  ^  Eine  allgemeinere  Anwendung  hat  Salicin  bis 
jetzt  neben  der  Saiicylsfture  nicht  erlangt, 

Dosirung.  Salicin,  als  Antipyreticum  in  grossen  Gaben  5,0—  10,0  kurz 
nacheinander,  bei  Rhciimatismu.s  0,5—1,5  1— ^stündlich,  am  besten  als  Pulver  in 
Oblate  gehüllt;  auch  in  Lösungen. 

KrenottiiiiSiirey  Aeidiun  kresotlnleitin  wirkt  so  gährunginridng, 
wie  Salicylsäure;  auch  setzt  ihr  Natriumsalz  die  Fiebertemperatur  so  stark  herab, 
wie  diese  und  Chinin«  in  Gaben  von  5,0 — 8^0  Grm.  Sie  Ist  therapeutisch  noch 
Dicht  genügend  erprobt. 
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Die  Gallns-  und  die  Gerbsäuren. 

1.    fiallMssAwre.    Acidoi  gillioiM. 

Die  Gallusslare  CcH,(OH),  .  CO  .  OH  ist  als  eine  Trihjdroxjbenzoeslore 
za  betrachten.  Die  Annahme,  dass  sie  in  TerschiedeneB  Pflanzen,  z.  B.  in  den 
Blattern  der  Bärentraube,  in  den  Galllpfeln  prtformirt  enthalten  sei«  ist  noch  nicht 
Tolistdndig  sichergestellt.  Künstlich  erhllt  man  sie  ans  der  Gerbsftore  beim  Kochen 
mit  Terdünnten  Slaren  and  Alkalien,  durch  spontan  eintretende  Gthmng  ron  Gerb- 
säurelOsungen  and  endlich  aas  der  DijodsalicylsSare.  Sie  krjstallisirt  in  feinen, 
seidegllnzenden  Nadeln,  löst  sich  in  100  Th.  kalten,  3  Th.  kochenden  Wassers, 
leicht  in  Alkohol  and  Aether,  schmeckt  zasammenziehend  saner  nnd  zerftllt  bei 
220*  in  Pyrogallol  (siehe  S.  428)  and  Kohlenaare. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Gallosslure  hat  weder  eiwein-  und  leim- 
coagulirende,  noch  f&ulniss-  und  gahrungswidrige  Eigenschaften,  hat  deshalb  auch 
in  grossen  Gaben  nicht  die  örtlichgerbenden  Wirkungen  der  Gerbs&are,  erweitert 
aber,  wie  diese,  die  ron  ihr  getroffenen  BlutgefÜsse. 

Sie  wird  leicht  und  schnell  in  das  Blut  aufgenommen  und  nift  nach  15  Mi- 
nuten schon  aligemeine  Vergiftungserscheinungen  herror,  die  nach  Schroff  bei 
Thieren  in  sehr  beschwerlicher  seltener  Bauchathmung,  Unregelmässigkeit  des  Herz- 
und  Arterienschlags  ohne  Aenderong  der  Stuhientleerungen  bestehen,  ron  denen 
sich  übrigens  Kaninchen  selbst  nach  5,0  Grm.  wieder  erholen  können. 

Von  Menschen  wissen  wir  nur,  dass  2 — 4,0  Grm.  gut  von  ihnen  rertragen 
werden. 

Das  eine  Kaninchen  Schroffes  entleerte  in  S  Stunden  60,0  Grm.  eines 
trüben,  tint«nartigen ,  schwarzgrünen  Harnes;  nach  30  Stunden  war  die  Gallus- 
s&ureausscheidung  bereits  Tollendet. 

Dass  ihr  jede  entferntere  sogenannte  adstringirende  Wirkung  abgeht,  werden 
wir  bei  der  Gerbsäure  ausführlicher  erörtern. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Gallnsslure  ist  ganz  entbehrlich.  Die 
örtlichen  Wirkungen  der  Gerbs&ure  gehen  ihr  ab,  und  unbezweifelbare  Beobachtun- 
gen über  ihren  Nutzen  nach  der  Resorption  bei  irgendwelchen  Zuständen  besitzen 
wir  nicht.  Die  Absiebt,  sie  an  Stelle  der  Gerbsäure  überall  da  zu  setzen,  wo  man 
von  letzterer  eben  nach  der  Aufnahme  ins  Blut  Erfolg  erwartete,  ist  überflüssig, 
weil,  wie  wir  sehen  werden,  der  Nutzen  der  Gerbsäure,  über  welche  eine  riel 
reichere  Erfahrung  rorliegt,  in  diesen  Fällen  selbst  erst  erwiesen  werden  muss. 

Die  etwaige  Dosis  würde  0,05—  »,5  in  Pulvern  oder  Pillen  sein. 

2«    Gerbsäure«    Acidam  tannicam. 

Die  Gerbsäure  oder  Digallussäure  (Acidum  tannicum  oder  Tannin) 
Ci^H.oO,  =  C«H,(OH),  .  CO .  0  .  CeH2(0H)j .  CO  .  OH  bildet  einen  HauptbesUndtheU 
der  gewöhnlichen  und  chinesischen  Galläpfel,  aus  denen  man  sie  durch  ein  Ge- 
menge Ton  4  Th.  Aether  und  1   Th.  Alkohol  ausziehen  kann. 

Künstlich  kann  man  sie  aus  der  Gallussäure  durch  Kochen  ihrer  Lösungen 
mit  Arsensäure,  sowie  durch  Erhitzen  mit  Phosphorozychlorid  auf  120*  darstellen. 

iSie  ist  eine  amorphe,  weissgelbliche,  glänzende,  in  Wasser  leicht  lösliche  (1 :  10) 
und  Rchwach  sauer  reagirende  Masse. 

Ihre  wässrige  Lösung  wird  durch  Mineralsäuren  und  manche  Alkalisalze,  z.  B. 
Salmiak,  Chlomatrium  gefällt;  giebt  ferner  Niederschläge  mit  Blei,  Antimon,  Eisen- 
oxydsalzon  (mit  letzteren  schwarzblaue  Tinte),  femer  mit  fast  allen  Alkaloiden, 
mit  diesen  und  den  Metallen  schwer  lösliche  Salze,  die  Tannate,  bildend. 
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Unter  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Pilzen,  die  sich  gern  in  ihr  entwickeln, 
entsteht  in  ihren  concentrirten  Lösungen  unter  Kohlensftareentwicklung  ein  aus 
Gallus-  und  Ellagsäure  bestehender  Niederschlag. 

Physiologische  TVirlKUiiir« 

Von  den  Wirkungen  der  Gerbsäure  auf  organische  Substrate 
kennen  wir  folgende: 

Leimstoffe  vereinigen  sich  mit  Gerbsäure  zu  unlöslichen  Ver- 
bindungen; leimgebende  Gewebe  entziehen  die  Gerbsäure  ihren  Lö- 
sungen und  werden  zu  Leder. 

Die  gelösten  Eiweisskörper  werden  durch  Gerbsäure  gefällt. 

Die  Leim-  und  Eiweiss-Gerinnsel,  ebenso  die  mit  Gerbsäure 
imprägnirten  leimgebenden  und  eiweisshaltigen  Gewebe  (Häute, 
Fleisch)  verlieren  ihr  Vermögen,  in  faulige  Zersetzung  zu  verfallen, 
vollständig. 

Wie  sich  Gerbsäure  zu  Zucker-  und  anderen  Gährungen  ver- 
hält, ist  unbekannt;  wahrscheinlich  ist  ihre  gährungshemmende 
Kraft  nur  gering,  jedenfalls  viel  geringer,  als  die  anderer,  soge- 
nannter antiseptischer  Mittel. 

Für  Desinfection  der  Cholerastühle  gehört  sie  nach  II lisch 
zu  den  schwächsten,  gegen  Harnfäulniss  nach  Fleck  zu  den  stärk- 
sten (?)  Mitteln.  Schimmelpilze  entwickeln  sich  sogar  mit  Vor- 
liebe in  Gerbsäurelösungen.  Genauere  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  sind  nöthig. 

Nach  Analogie  mit  der  Einwirkung  auf  thierische  Häute  hat 
man  auch  für  lebende  Gewebe,  namentlich  Schleimhäute,  eine  ger- 
bende Wirkung  der  Gerbsäure  angenommen,  und  das  schon  bei 
verdünnten  Lösungen  entstehende  Gefühl  von  herbem  Geschmack, 
Trockenheit,  Zusammenziehung,  von  Rauheit  und  Steifigkeit  in  den 
benetzten  Schleimhäuten  bezogen  auf  eine  Contraction  aller  Ge- 
webe, der  einzelnen  Zellen  sowohl,  wie  auch  der  Gelasse;  und 
diese  hinwieder  auf  die  eiweissgerinnende  und  wasserentziehende  (?) 
Grundwirkung  der  Gerbsäure. 

Folgendes  dürfte  das  Richtige  sein:  Aus  sehr  verdünnten 
Gerbsäurelösungen  scheinen  die  organischen  Gewebe  Wasser  sogar 
aufnehmen  zu  können  und  nicht  abzugeben;  wenigstens  fand 
Hennig,  dass  in  solche  Lösungen  gelegte  Muskeln  anschwellen, 
dicker,  länger,  blasser  und  wässriger  werden  und  an  die  Lösung 
Eiweiss  und  Blutfarbstoff  abgeben.  Für  starke  Concentrationen 
lässt  sich  nach  den  Versuchen  von  Hennig,  Mitscherlich, 
Schroff  nicht  läugnen,  dass  die  Gewebe  die  Gerbsäure  aufnehmen, 
und  dass  hochgradige  Veränderungen  im  Innern  der  Zellen  auf- 
treten, welche  Aehnlichkeit  mit  der  (Jerbung  der  Häute  haben.  Ob 
aber  ini  lebenden  Gewebe  die  Gerbsäure  ebenso  tief  eindringt  und 
sogar  bis  zum  Muskelgewebe  gelangt,  wie  dies  Hennig  an  todtcn 
Geweben  gefunden,  ist  mehr  als  fraglich. 

Auf  eiternde  Flächen  gebracht,  bringt  Gerbsäure  Eiter  und  den 
oberflächlichen   Geschwürsgrund   zur   Gerinnung,    wirkt   in   dieser 
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Weise  gegen  die  putride  Zersetzung  des  Eiters  und  begünstigt  eine 
raschere  Heilung. 

Unmittelbar  mit  Blut  z.  B.  in  blutenden  Wunden  zusammea- 
gebracht,  erzeugt  sie  starke  Gerinnungen  des  Blutei weiss,  so  dass 
man  sie  zu  den  stärkeren  blutcoagulirenden  (styptischen)  Stofb 
rechnen  kann. 

Ganz  gegen  die  frühere  allgemeine  Annahme  dagegen  ergeben 
directe  Beobachtungen  am  Froschmesenterium,  dass  die  Gerbsaoie 
weder  in  schwacher  noch  in  starker  Lösung  (von  10  pCt  an)  aaf 
die  Blutgefässe  zusammenziehend,  sondern  im  Gegentheil,  dass  sie 
erweiternd  wirkt.  Sowohl  die  Arterien,  wie  die  Venen  und  Capil- 
laren  erweitern  ihren  Durchmesser  in  maximo  um  das  Doppelte, 
so  dass  die  mit  Gerbsäure  behandelte  Partie  stark  hyperämisck 
wird  (Rosenstirn-Rossbach).  Diese  Gefässerweiterung  erfolgt 
nicht  etwa  reflectorisch,  sondern  ist  Folge  einer  directen  Einwirkung 
auf  die  Elemente  der  Gefasswand;  durch  Gerbsäure  erweiterte  Ge- 
fasse  können  durch  Silbernitratlösung  stets  wieder  verengert  wer- 
den, so  dass  man  die  Wirkung  der  Gerbsäure  auf  die  Gefasse  nickt 
wohl  durch  eine  totale  Lähmung  der  Gefassnerven ,  sondern  ent- 
weder nur  durch  herabgesetzte  Erregbarkeit  der  musculomotoriscben 
Apparate  oder  umgekehrt  durch  Reizung  der  gefasserweitemden 
Nerven  erklären  müsste.  Auch  an  entzündeten  Schleimhäuten  bei 
Menschen  konnten  wir  nie  eine  Verengerung  der  Gefasse  wahrneh- 
men, wie  dies  zum  Beispiel  beim  Silbernitrat  sehr  leicht  mögliA 
ist;  um  einen  scharfen  Mach  weis  von  Erweiterung  an  undurchsick- 
tigen  und  schwerer  zu  beobachtenden  Theilen,  wie  an  der  Rachen- 
und  Halsschleimhaut,  zu  liefern,  fehlt  es  uns  bekanntlich  an  Me- 
thoden. Auch  konnten  wir  bei  medicamentösen  Verdünnungen  nie 
einen  Nachlass  vorhandener  Secretionen,  eher  eine  Vermehrung 
wahrnehmen,  trotz  eines  stets  eintretenden  subjectiven  Trockenheits- 
gefdhls.  Jedesmal  aber  tritt  eine  ziemlich  starke  Anästhesie  der 
eingepinselten  Stellen  ein;  die  Geschmacksempfindung  z.  B.  schwin- 
det fast  gänzlich  und  bleibt  nur  für  sehr  intensive  Geschmacksenreger, 
z.  B.  sehr  saure  Substanzen  einigermassen  erhalten;  nach  Bepinseb 
des  Rachens  hört  die  sonst  sehr  starke  Reflexerregbarbeit  dieser  G^ 
gend  ganz  oder  wenigstens  gegen  die  gewöhnlichen  Reize  auf. 

Wir  können  daher  der  Gerbsäure  auf  die  Schleimhäute 
eine  örtlich  anästhesirendc  und  gefasserweiternde ,  auf  die  Ge- 
schwüre eine  deckende,  austrocknende  und  die  putride  Zersetzung 
hemmende,  auf  blutende  Wunden  eine  styptische  Wirkung  w- 
schreiben. 

Auch  bei  innerlichem  Gebrauch  treten  fast  nur  Folgeerschei- 
nungen einer  örtlichen  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Ve^ 
dauungswege  ein:  ausser  den  schon  angeführten  subjectiven  Em* 
pfindungen  eines  zusammenziehenden  Geschmacks,  von  Trockenheit 
und  Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  bei  kleinen  Gaben  (bis  0,5  Grm.J 
bei    einmaligem  Gebrauch    keine    weiteren  Symptome.     Erst  nach 
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häufiger  Wiederholung  stellt  sich  Abnahme  des  Appetits,  starkes 
Aufstossen  der  Magengase,  Störung  der  Verdauung  durch  die  Pepsin- 
niederschläge u.  s  w.,  manchmal  Magen-Darmkneipen  (Hennig), 
aber  wenigstens  bei  Gesunden  keine  Verstopfung,  manchmal  sogar 
umgekehrt  Durchfall  ein;  die  abführende  Wirkung  des  Glaubersalzes 
wird  durch  gleichzeitig  gereichte  Gerbsäure  höchstens  unbedeutend 
(Wagner-Buchheim),  die  Darmperistaltik  gar  nicht  geschwächt 
(Hennig).  Dagegen  können  allerdings  Diarrhöen,  die  auf  abnor- 
mer Zersetzung  der  Ingesta  und  der  schleimhautreizenden  Wirkung 
der  Zersetzungsproducte  beruhen,  gehoben  werden  durch  die  faul- 
nisswidrigen  Eigenschaften  der  Gerbsäure. 

Erst  in  Gaben  von  1,0 — 5,0  Grm.  (je  nach  Füllung  des  Ma- 
gens u.  s.  w.  wechselnd)  ruft  es  hochgradige  Veränderung  in  der 
Magenschleimhaut  (gegerbtes,  rissiges,  graugelbes  Aussehen  der- 
selben bei  Kaninchen,  Schroff),  heftige  Magenschmerzen,  hart- 
näckiges Erbrechen,  fieberhafte  Temperaturerhöhung  und  Stuhl- 
verstopfung von  manchmal  wochenlanger  Dauer  hervor,  die  eines- 
theils  auf  der  Bildung  unlöslich  harter  Kothmassen,  andererseits 
auf  einer  Beschränkung  der  Darmsecretion  beruhen  mag;  wahrschein- 
lich führt  schliesslich  das  lange  Liegenbleiben  der  Kothmassen  im 
Dickdarm  zu  Schleimhautgeschwüren  daselbst,  weshalb  dann  die 
abgehenden  Kothmassen  mit  Blut  und  Eiter  bedeckt  sind. 

Soweit  die  Gerbsäure  nicht  in  unlöslichen  Leimverbindungen 
den  Körper  mit  dem  Koth  verlässt,  oder  nicht  Verbindungen  mit 
dem  Zelleiweiss  der  Schleimhäute  eingeht,  wird  sie  in  Gallussäure 
zersetzt  und  erscheint  im  Harn  grossentheils  als  solche,  zum  klei- 
neren Theil  als  Pyrogallol  wieder.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  Gerbsäure  als  solche  auch  nur  bis  in's  Blut  gelangt;  wenig- 
stens hat  man  es  bis  jetzt  noch  nie  darin  nachweisen  können  und 
auch  nie  allgemeine  Gerbsäuresymptome,  die  in  Blutgerinnung  be- 
stehen müssten,  sondern  nur  allgemeine  Gallussäuresymptome  (müh- 
same, beschwerliche  Athmung,  Schwäche  der  Herzthätigkeit)  ge- 
sehen. Es  ist  desshalb  auch  die  alte  Annahme,  dass  Gerbsäure, 
in's  Blut  aufgenommen  und  mit  diesem  in  entfernte  Organe  ge- 
bracht, verkleinernd,  secretionsbeschränkend  auf  diese  wirke,  hinfällig, 
einmal  weil  sie  gar  nicht  als  solche  in's  Blut  kommt  und  sodann 
weil  der  Gallussäure  obige  unterstellte  Wirkungen  gar  nicht  zu- 
kommen. Ja  sogar  den  Fall  gesetzt,  dass  Gerbsäure  als  solche 
in's  Blut  käme,  könnte  sie  bei  der  enormen  Verdünnung,  wie  sie 
medicamentöse  Gaben  in  der  grossen  Blutmasse  erfahren,  auch 
nichts  wirken,  nicht  gefasscontrahirend  (denn  die  Gefässe  werden 
ja  sogar  bei  directer  Application  erweitert)  und  nicht  styptisch. 
Und  ferner  wenn  sie  mit  ihrer  styptischen  Kraft  wirklich  in's  Blat 
aufgenommen  würde,  so  müsste  unmittelbar  am  Ort  ihres  Eintritts 
Coagulation  erfolgen,  und  sie  könnte  jene  Kraft  nicht  etwa  latent 
mit  herumtragen,  bis  sie  an  den  Ort  gelangt,  wo  der  Ant  eine 
blutstillende  oder  secretionsbeschränkende  Wirkung  haben  möchte. 
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Da  der  Gallussäure  jede  gährungs-  und  fäulnisshemniende  Wir- 
kung abgeht,  kann  sie  auch  im  Harn,  durch  welchen  sie  grössten- 
theils  entleert  wird,  keine  Gährungsprocesse  aufheben. 

Die  Umwandlung  der  Gerb-  in  Gallussäure  uad  die  Ausschei- 
dung dieser  geht  sehr  rasch  vor  sich;  schon  24  Stunden  nax-h  dem 
Einnehmen  kann  man  im  Darmcanal,  im  Körper  und  ira  Harn 
keine  Gerb-  und  Gallussäure  mehr  finden. 

Die  Angabe  Mitscherlich's,  dass  beim  Gebrauch  der  Gerb- 
säure eine  Verminderung  der  Harnausscheidung  stattfinde,  sowie 
dass  der  spärlichere  Harn  reicher  an  Harn-  und  Phosphorsäure 
sei,  erheischt  unseres  Erachtens  eine  Nachprüfung.  Nach  Schroff 
bleibt  der  Pflanzenfresserharn  selbst  nach  grossen  Gerbsäuregaben 
stark  alkalisch. 

Dass  unmittelbare  Gerbsäureeinspritzung  in  das  Blut  starke 
Gerinnungen,  Thrombosen  und  Embolien  bedingt  und  durch  diese 
tödtet,  versteht  sich  nach  Obigem  von  selbst. 

Therapeutische  Anwendnugr« 

Man  kann  von  der  Gerbsäure  dann  einen  Nutzen  erwarten, 
wenn  die  Möglichkeit  einer  directen  örtlichen  Einwirkung 
besteht,  doch  wird  auch  für  diese  Fälle  die  Bedeutung  des  Mittels 
in  der  Praxis  entschieden  überschätzt.  Die  Eigenschaften,  auf  wel- 
(•hen  ihre  Heilkraft  bei  örtlicher  Anwendung  beruht,  gehen  aber 
verloren,  wenn  sie  in's  Blut  aufgenommen  wird.  Allerdings  wird 
sie  in  der  Praxis  auch  sehr  vielfach  gegeben  und  angeblich  mit 
Nutzen  bei  Zuständen,  wo  der  Effect  eben  nur  von  der  Resorption 
al)hängen  könnte.  Wir  werden  diese  Zustände  ebenfalls  der  Voll- 
ständigkeit wegen  namhaft  machen  müssen,  heben  aber  bereits  hier 
hervor,  dass  wir  selbst  je  länger  je  mehr  von  dieser  Darreichungs- 
weise dos  Tannin  zurückgekommen  sind,  weil  wir  niemals  mit 
überzeugender  Sicherheit  einen  unbestreitbaren  Nutzen  davon  wahr- 
genommen haben. 

Tannin  ist  viel  gebraucht  bei  Blutungen  aus  verschiedenen 
Organen,  und  zwar  sowohl  direct  örtlich,  wie  auch  innerlich,  um 
die  i)lutstillende  Wirkung  nach  der  Resorption  herbeizuführen.  In 
der  letztgenannten  Weise  wirkt  es  sicherlich  sehr  unzuverlässig  oder 
richtiger  wohl  gar  nicht.  Kein  verständiger  Arzt  wird  sich  auf  die 
innonj  Tannindarreichung  bei  Uterinblutungen  verlassen.  Bei  den 
Irifhieren  Formen  der  Lungenblutungen  ist  dieselbe  ebenso  ent- 
l)elirli<li  wie  bei  den  schwereren  nutzlos.  Bei  Nierenblutungen  und 
Ix'i  (Irr  acuten  mit  Blutung  einhergehenden  (hämorrhagischen)  Ne- 
phritis soll  Tannin  nutzen,  wenn  die  ersten  Ei-scheinungen  der  hef- 
tigen Entzündung  (Schmerzen  in  der  Renalgegend,  Fieber)  ge- 
schwunden sind  und  der  starke  Blutgehalt  des  Urins  noch  fort- 
dauert. Es  ist  überhaupt,  wie  wir  hier  gleich  anschliessen,  seit 
r»right  und  namentlich  seit  Frerichs  auch  bei  chronischen  Ne- 
phritis formen  vielfach  gegeben  worden.     Wir  müssen  wie  Bar- 
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tels  bekennen,  dass  wir  Gerbsäure  bei  den  verscliiedenen  Nephritis- 
formen, acuten  wie  chronischen,  ohne  jeden  überzeugenden  Nutzen 
angewendet  und  jetzt  seinen  Gebrauch  ganz  verlassen  haben. 

Als  örtliches  Haemostaticum  wirkt  es  allerdings  nicht  so  ener- 
gisch, wie  Liquor  ferri,  hat  aber  den  Vorzug,  dass  es  weniger 
unangenehm  ätzende  Nebenwirkungen  mit  sich  führt.  Zur  Anwen- 
dung kommt  es  namentlich  bei  stärkeren  Capillar-  und  bei  arteriellen 
Blutungen  aus  kleinen  Aesten:  so  bei  Haemorrhagien  aus  dem 
Zahnfleisch,  der  Nase,  von  Geschwürsflächen;  am  besten  wendet 
man  es  in  Pulverform  an. 

Bei  Magen-  und  Darmblutungen  gehört  Tannin  neben  dem 
Liquor  ferri  sesquichlorati  zu  den  am  häufigsten  gebrauchten  Mit- 
teln. Seine  örtlich  styptische  Wirkung  ist  geringer  als  die  des 
Eisenpräparates,  dafür  soll  es  den  Vorzug  haben,  in  grösseren  Gaben 
gegeben  werden  zu  können;  doch  ist  dieser  Vorzug  sehr  zweifel- 
haft, da  Tannin  in  grösseren  Dosen  selbst  Erbrechen  erregen  kann. 
Die  Wirksamkeit  bei  Magen -Darmblutungen  überhaupt  anlangend, 
können  wir  vollständig  auf  das  in  dieser  Beziehung  beim  Eisen- 
chlorid (S.  168)  Gesagte  verweisen;  wir  schliessen  uns  nach  wei- 
terer Erfahrung  der  Meinung  an  (Leube  u.  A.),  dass  diese  Wirk- 
samkeit mehr  traditionell  geglaubt,  als  zuverlässig  bewiesen  ist, 
höchstens  bei  Mastdarmblutungen  könnte  man  es  in  grossen  Dosen 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  gebrauchen. 

Eine  fast  noch  häufigere  Verwendung  als  bei  Blutungen  findet 
Gerbsäure  bei  den  verschiedenen  Erkrankungen  der  Schleim- 
häute. Sehr  häufig  wird  sie  bei  Diarrhöen  gegeben.  Als  ge- 
eignete Fälle  für  ihre  Anwendung  gelten  chronische  Diarrhoen,  und 
zwar  besonders  die,  welchen  ulcerative  Processe  zu  Grunde  liegen: 
so  die  chronische  Form  der  Dysenterie,  FoUicularverschwärungen ; 
indess  wird  sie  auch  bei  einfachen  chronischen  Durchfällen  gegeben, 
so  bei  verschleppten  Darmkatarrhen  der  Kinder,  bei  den  Durch- 
fallen, an  denen  Säufer  bisweilen  leiden.  Eine  wenn  auch  nicht 
grade  unumgänglich  nothwendige,  so  doch  wünschenswerthe  Bedin- 
gung für  die  Anwendung  der  Gerbsäure  ist  ein  guter  Appetit  und 
normale  Magenverdauung.  Der  schädliche  Einfluss,  welchen  sie  auf 
diese  ausübt  bei  einer  längeren  Anwendung,  muss  besonders  berück- 
sichtigt werden,  wenn  die  Erhaltung  des  Appetits  eine  Hauptauf- 
gabe der  Behandlung  bildet:  so  bei  der  Phthise,  wo  die  gleichzeitige 
Darmaffection  zuweilen  den  Gebrauch  des  Tannin  erfordern  würde. 
Einzelne  Autoren  wollen  allerdings  einen  günstigen  Einlluss  des 
Tannin  bei  bestimmten  Formen  der  Dyspepsie  (mit  Säurebildung 
im  Magen  und  Flatulenz)  gesehen  haben.  Doch  fehlen  Qimnal 
hierüber  noch  ausgedehnte. Erfahrungen,  und  dann  kommt  diaie 
Art  der  Digestionsstörung  grade  im  Verlauf  der  Phthise  relaiir 
selten  vor.  —  Nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  sind  wir  i 
geneigt,  der  Gerbsäure  einen  besonderen  Werth  bei  Dur 
welcher  Art  immer  beizulegen. 
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Bei  Blasenkatarrhen  soll  sie,  auch  bei  innerlicher  Darreichimg, 
von  Nutzen  sein ;  ganz  sicher  ist  diese  Anwendungswc^ise  bei  Leuk- 
orrhoe, Bronchialblennorrhoe  unwirksam.  —  Das  alltaglich  geübte 
Verfahren,  bei  den  so  überaus  häufigen  chronischen  Bachen- 
katarrhen und  Anginen  mit  Tanninlösungen  gurgeln  oder  pin- 
seln zu  lassen,  ist,  wie  wir  bestimmt  versichern,  ohne  jeden  er- 
kennbaren Nutzen.  —  Dagegen  wird  sie  mit  Vortheil  häufig  zoin 
Bepinseln  des  Rachens  und  Kehlkopfs  (1 :  10 — 20)  angewendet, 
uro  zu  starke  Reflexerregbarkeit  dieser  Theile  abzustumpfen  and 
besser  laryngoskopiren  und  im  Kehlkopf  operiren  zu  lassen. 

Bezüglich  der  Bedeutung  des  Tannin  für  die  Inhalations- 
therapie im  Allgemeinen  heben  wir  hervor,  dass  dasselbe  in  dieser 
Art  der  Anwendung  als  ein  gutes  Mittel  gilt  —  wir  fuhren  diese 
Indicationen  nur  an,  ohne  sie  mit  der  eigenen  Erfahrung  stütien 
zu  können  —  bei  den  chronischen  Katarrhen  des  Respirations- 
apparates (Larynx,  Trachea,  Bronchien)  und  des  Schlundes,  wenn 
dieselben  von  einer  reichlichen  Secretion  begleitet  sind;  auch  bei 
den  leichteren  Ulcerationsprocessen  nütze  es.  Bei  den  stärkeren 
Versch wärungen  ist  es  sicTier  unzureichend,  bei  dem  chronischen 
Katarrhe  sec  überflüssig,  mitunter,  bei  dem  acuten  frischen  Ka- 
tarrh regelmässig,  sogar  schädlich.  Für  die  leichteren  Grade 
von  Hämoptoe  ist  es  in  Form  der  Inhalationen  ebenso  gut  wie  bei 
innerlicher  Darreichung  überflüssig,  für  die  schwereren  ungenügend. 

Die  Frage  anlangend,  ob  man  Tannin  oder  Alaun  zu  Inb^ 
lationen  nehmen  soll,  so  spricht  sich  Waiden  bürg  dahin  atis, 
dass  dies  in  manchen  Fällen  ganz  von  den  Idiosynkrasien  der 
Kranken  abhänge.  Wenn  diese  nicht  ins  Spiel  kommen,  sei  Tannin 
vorzuziehen,  wo  es  sich  um  ganz  oberflächliche  Katarrhe  handelt, 
oder  wo  auf  die  Beschaffenheit  des  Secretes  selbst  mehr  eingewirkt 
werden  soll  (z.  B.  bei  leichter  Putresc^nz  desselben);  Alaun  da- 
gegen, wenn  es  sich  um  mehr  parenchymatöse  Processe  handelt, 
wo  das  ganze  Gewebe  der  Mucosa  oder  Submucosa  geschwellt  ist 

Sehr  häufig  wird  Tannin  zu  Einspritzungen  bei  Gonorrhoe 
und  Leukorrhoe,  sobald  die  ersten  acuten  Erscheinungen  vo^ 
über  sind,  benutzt;  man  nimmt  gemeinhin  an,  dass  Tannin  wirk- 
samer sei  als  die  gewöhnlichen  Metallösungen,  doch  ist  dies  nur  in- 
sofern richtig,  als  bei  letzteren,  gebraucht  man  sie  concentrirter, 
leicht  ätzende  Nebenwirkungen  erfolgen  können.  Als  besondcis 
erfolgreich  bei  Gonorrhoe  empfiehlt  Schuster  Tanninglycerinstabe, 
bougieartige  Stäbchen,  die  aus  2,0  Tannin,  0,12  Opium  und 
Glycerin  9,1  bestehen;  man  lässt  dieselben  5  — 10  Minuten  in 
der  Harnröhre  liegen. 

Abnorme  Schweisssecretion  soll,  einzelnen  Beobachtungen 
nach,  durch  den  innerlichen  Gebrauch  von  Tannin  beschränkt  werden 
können,  doch  ist  der  Erfolg  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten. Etwas  besser  ist  seine  Wirkung  in  dieser  Beziehung,  wenn 
man  es  direct  auf  die  Haut  bringt.    —    In  neuerer  Zeit  ist  Gerb- 
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säure  sehr  lebhaft  bei  den  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  ent- 
standenen Hautentzündungen  (Pemionen)  empfohlen  worden,  und 
wie  es  scheint  mit  Recht. 

Von  Bedeutung  ist  die  Gerbsäure  als  Gegenmittel  bei  Vergif- 
tungen mit  organischen  Substanzen,  vor  allem  mit  einer  Reihe 
giftiger  Alkaloide;  sie  gilt  als  das  beste  Gegengift  für  Morphin, 
Strychnin,  Nicotin  u.  s.  w.,  indem  sie  mit  diesen  Substanzen 
schwer  lösliche  Verbindungen  eingeht,  ferner  für  die  Antimonprä- 
parate und  überhaupt  für  metallische  Mittel.  Man  lässt  bei  der- 
artigen Intoxicationen,  neben  dem  andern  in  Betracht  kommenden 
Behandlungsverfahren,  Gerbsäure  oder  gerbsäurehaltige  Substanzen 
(in  Lösung,  Infus)  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur  Hand  ist, 
Kaflfee  oder  Thee ;  doch  sind  diese  beiden  Substanzen  bei  Strychnin- 
vergiftungen  zu  vermeiden. 

Dosirung.  Acidum  tannicam,  innerlich  zu  0,05 — 0,5  pro  dosi  (2,0 
pro  die)  in  Pulvern,  Pillen,  Lösung.  Bei  der  OrdinAtion  müssen  selbstTerstAndlich 
alle  die  Substanzen  Termieden  werden,  mit  denen  Tannin  eine  FAllung  giebt,  also 
namentlich  die  Verbindung  mit  MetalloxjKien  and  mit  alkaloidhaltigen  Pflanzen* 
Präparaten. 

Aeusserlich  in  Substanz  (Hämostaticum)  oder  in  LOsung  (zu  Tripperinjectionen 
Vs — 2  proc.  Lösungen),  selten  in  Salbenform  (2,0 — 5,0:25,0).  Zu  Inhalationen  als 
Adstringens  in  ^'5 — 5  proc,  als  Stypticum  in  1 — 10  proc.  Lösungen. 

Gerbsäarehaltige  Pianzen  niid  Piauenstoffe. 

Man  unterscheidet  nach  den  Pflanzen,  in  denen  sie  vorkommen,  Terschiedene 
Gerbsäuren:  die  Gallus-,  Eichen-,  Ratanha-,  Catechu-,  Kino-,  Morin-,  Kaffee-,  China- 
G^bsfture  u.  s.  w.;  die  chemische  Zusammensetzung  kennt  man  noch  nicht  für 
alle;  alle  aber  haben  gemeinsam  eine  coagulirende  Wirkung  auf  Eiweiss  and  Leim, 
ferner  gemeinsam  die  Eigenschaft,  H&ute  in  Leder  zu  Terwandeln  and  Ferridsalze 
sch^arzblau  oder  grün  zu  f&rben. 

Wegen  der  gleichen  Wirkung  auf  Eiweiss,  Leim  u.  s.  w.  schreibt  man  diesen 
Tielleicht  doch  Terschiedenen  Stoffen  auch  gleiche  physiologische  Wirkungen  zu,  was 
insofern  wahrscheinlich  ist,  als  man  bei  dem  Gebrauch  der  gerbstoffigen  Pflanzen 
and  Arzneimittel  in  der  That  keinen  wesentlichen  Unterschied  gefanden  hat,  ausser 
dass  sie  etwas  mehr  Terstopfend  wirken,  als  die  reine  Gerbsäure  (?). 

Daraus  folgt  aber  unmittelbar,  dass  eigentlich  alle  diese  Mittel  durchaus 
entbehrlich  sind,  so  lange  man  aus  Apotheken  reines  Tannin  beziehen  kann,  und 
nur  dann  einzutreten  hätten,  wo  solches  nicht  zu  erlangen  wäre  z.  B.  auf  Reisen  in 
uncultirirten  Ländern. 

Es  macht  uns  in  dieser  Meinung  nicht  irre,  dass  alle  gerbsäurehaltigen  Pflanzen 
noch  vielfältige  andere  Stoffe  gleichzeitig  enthalten  z.  B.  Stärkemehl,  Zucker,  Fette 
und  flüchtige  ätherische  Gele,  deren  Wirkung  man  bei  den  Gerbsäuroindicationen  ent- 
weder gar  nicht  brauchen,  oder  wenn,  sie  viel  besser  durch  andere  Präparate  er- 
setzen kann,  in  denen  diese  andere  Stoffe  in  grösserer  Menge  und  besserer  Mischung 
Torhanden  sind. 

Es  wird  aus  diesen  Gründen  die  Kürze  in  der  Angabe  dieser  Arzneimittel 
gerechtfertigt  erscheinen,  sowie  dass  wir  die  bei  uns  gebräuchlichen  Volksmittel  ia 
den  Vordergrund  stellen,  da  deren  leichte  Zugänglichkeit  und  Billigkeit  wenigiteat 
einen  zureichenden  Grund  ihres  fortdauernden  Gebrauchs  abgiebt. 

Die  Cfalläpfel»  Cfallae»    sind  Auswüchse    an    den  Blättern 
Eichenarten,    namentlich    der    in    Asien    heimischen    immergrünen 
Qaercos  infectoria,   durch   den  Stich   und  die  Eier  der  Gallwespenweib 
befte  Sorten  bis  70  pGt.   der  oben  abgehandelten  reinen  Gerbsäare  d.  L 
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äpfelgcrbsäure  liefern;  die  Gallftpfcl  unserer  einheimischen  Eichen  haben  hOdufem 
3U  pCt. 

Therapeutisch  kommen  Abkochungen  der  GallApfel  (10,0— 25,0:  KXXO] 
überall  da  wo  man  sonst  Tannin  giebt,  zur  Anwendung,  wenn  letiteres  nicht  n 
haben  ist. 

Tinetura  Gallarum,  1  Th.  6.  auf  5  Th.  Spiritui.  Aemserlieh  in  TerbJD- 
dung  (zu  gleichen  Theiicn)  mit  Jodtinctur;  diese  Combination  lAsst  die  letztere  nr 
Wirkung  kommen,  ohne  dass  gleichzeitig  ihre  stark  reizenden  Nebeneneheioniigfe 
auf  die  Haut  zur  Ausbildung  gelangen. 

Die  diehenrinde,  Cortex  %uercufl.  Die  von  jungen  Aesten  onwier 
einheimisclicu  Eichbäume  gewonnenen  Rinden  haben  einen  wechselnden  Gehalt  xwi- 
sehen  5  —20  pCt.  einer  anderen  Gerbsäure,  der  sogenannten  Eichengerbstnre,  neber 
bei  noch  Gummi,  Fette,  Kalksalze  und  wirken  im  Ganzen  schwächer,  nur  die  Ter 
dauung  mehr  belästigend.  Acbnliches  gilt  für  die  Rinden  Tieler  anderer  Bäame,  der 
Rosskastanie,  der  Ulme  und  vieler  ausländischer  Bäume.  —  Therapeatiieh 
wie  Galläpfel:  innerlich  am  besten  gar  nicht  gebraucht. 

Die  g^erösteten  dicheln,  Cflandes  s.  Semina  %ttercu 
tosta,  welche  ausser  einem  schwachen  Gerbsäuregehalt  (5  pGt.)  noch  40  pCt 
Stärkemehl,  5  pCt.  fettes  Gel,  ebenso  viel  Zucker  und  einen  mannitlhnlieh« 
Körper,  Quercit  enthalten,  w^crden  zur  Bereitung  eines  Kaffees  benutzt,  doMi 
Nälirwerth  allerdings  sehr  bequem  durch  andere  Substanzen  ersetzt  werden  kamt 
der  auch  nicht  die  in  der  Volksmedicin  ihm  zugeschriebenen  Heilwirkungen  bei 
rachitischen  und  scrophuiusen  Kindern  besitzt,  der  aber  immerhin  deshalb  empfehleor 
werth  ist,  weil  man  ihn  im  Kindesalter  als  Ersatz  für  den  eigentlichen  K«ft( 
geben  kann,  wenn  die  Aeltern  durchaus  ein  Getränk  dieses  Namens  haben  woIIcb. 

*Die  Preisseibeeren,  Fructus  \JtIs  Idaeae  (Yacdniam  vitii 
Idäa),  enthalten  neben  ziemlich  viel  Gerbsäure  einen  Bitterstoff  (l  pGt ),  das  Tic 
ciniin.  —  Ohne  joden  therapeutischen  Werth. 

Die  Heidelbeeren,  Fruetus  ülyrtilli  (Vaccinium  Myitillos). 
eine  in  unseren  Wälderu  überall  zu  findende  Frucht,  haben  in  frischem  Zr 
Stande  eiuen  ziemlichen  Gehalt  von  Zucker  und  Fruchtsäuren,  z.  B.  ApfelilBie, 
sodann  Gerb-,  Chinasäure,  Gummi  und  Farbstoff.  —  Therapeutisch  ebenfallt  gaoi 
überflüssig. 

Die  ]¥iiSHbliitter,  Folia  Jug^landis  (Juglans  regia),  enthalten  «iw. 
die  Ferridsalze  grün  färbende  Gerbsäure;  die  unreifen  FruchtsciialCBi 
Cortex  ]¥ucuni  JufBrlandis  neben  dieser  noch  einen  amorphen  dem  ?jnr 
gallol  ähnlichen  Körper  und  eiuen  Farbstoff,  Nucin. 

Dieselben  sind  neuerdings  wieder  bei  Scrophulosis  empfohlen,  sie  sollten  sck 
bei  den  dieselbe  so  oft  begleitenden  Verdauungsstörungen  nützlich  erweisen  no^ 
durch  Besserung  des  Ernährungszustandes  den  scrophulösen  Process  wirksam  beeir 
Aussen.  Einen  besonderen  Werth  haben  sie  nicht,  höchstens  den  Vorzug  unsehid* 
lieh  zu  sein. 

1,0 — 3,0  pro  dosi  (30,0  pro  die),  im  Decoct. 

Die  MnlbeiblAtter,  Folia  SalTiae  (Salvia  officinalis),  mit  ihn« 
angenehm  würzigen  Geruch  und  bitter  zusammenziehenden  Geschmack,  enthalteo 
neben  einer  Gerbsäure  ein  Gemenge  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Ätherischer  0«1«. 
aus  dem  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  eine  campherartige  Masse  ausschei^ 
Bei  innerlichem  Gebrauch  eines  aus  15,0  Grm.  bereiteten  kalten  Aufgusses  scheint 
sich  die  Wirkung  des  ätherischen  Oeles  stark  in  den  Vordergrund  zu  stellen:  allge* 
meine  psychische  Erregung,  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  Hitze  und  starker  Schveiy; 
als  Nachwirkung  wurde  angehaltener  Stuhl  beobachtet.  Im  Geschmack  kommt  tnch 
die  Gerbsäure  neben  der  aromatischen  Gel  Wirkung  zur  Erscheinung. 

Salbei,  schon  in  der  Hippokratischen  Medicin  und  im  Mittelalter  bei  den 
verschiedensten  Zuständen  gebraucht,  ist  noch  bis  in<  unsere  Zeit  als  scbveisr 
beschräukendes  Mittel  gegeben  worden.  Ihre  Wirkung  in  dieser  Beziehung  ist  Jeden- 
falls äusserst  unzuverlä.ssig,  und  sie  kann  durch  bessere  Mittel  ersetzt  werden-  -^ 
Aeusserlich  wird  sie  am  häutigsten  als  Tolksthümlichet  Mittel  im  fecondlreo  Stadiui 
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der  Ang;ii]a  catarrhalis  zum  Gurgeln  gebraucht,  meist  als  Vehikel  für  Alaun,  und 
bei  einer  schlaffen  zu  Blutungen  geneigten  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches. 

Dosirung  und  Prftparate.  1.  Folia  Salviae  1,0 — 3,0  pro  dosi  (30,0 
pro  die),  im  Aufguss.  2.  Aqua  SaWiae  und  3.  Aqua  Salviae  concentrata, 
beide  thee-  und  essicffelweise. 

Die  Bärentraube nblätter,  Folia  IJTae  Urs!  (Arctostaphylos 
Uva  Ursi)  sollen  neben  einer  die  Ferridsalze  grün  färbenden  Gerbs&ure  auch  noch 
Gallussäure  enthalten;  ausserdem  ein  physiologisch  ganz  unwirksames  Glucosid, 
Arbutin.  Nach  dem  Gebrauch  der  bitter  schmeckenden  Blätter  färbt  sich  der  Harn 
dunkel;  eine  vermehrte  Ausscheidung  desselben  kann  bei  gesunden  Menschen  nicht 
nachgewiesen  werden.     Sehr  grosse  Gaben  sollen  Erbrechen   und  Durchfall  erregen. 

Die  Bärentraubenbl/Uter  erfreuten  sich  Tor  andern  tanninhaltigen  Mitteln 
eines  besonderen,  fast  speciflschen  Rufes  bei  chronischem  Blasenkatarrh. 

0,5 — 1,5  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Abkochung. 

Die  Ratanha Wurzel ,  Radix  Ratanhae  aus  Peru  (Rrameria 
triandra)  enthält  bis  40  pCt.  der  Ratanhagerbsäure. 

Sie  gehörte  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  den  beliebtesten  Präparaten 
als  „stärkendes"*  und  ^adstringirendes**  Mittel.     Heute  mit  Recht  ausser  Gebrauch« 

Dosirung  und  Präparate.  1.  R.  Rat.,  1,0 — 2,0  pro  dosi  (15,0  pro  die) 
im  Aufguss,  als  PuWer.  2.  Extractum  Rat.,  0,5 — 1,0  pro  dosi.  3.  Tinctura 
Rat.,  1,0—2,0  pro  dosi  (20—40  Tropfen). 

Catechu,  Terra  Japonica»  aus  Ostasien,  ist  der  eingetrocknete 
wässrige  Auszug  von  Acacia  Catechu-holz,  der  sehr  viel  Catechnsäure  und  als  Um- 
wandlungsproduct  dieser  Catechugerbsäure  enthält. 

Ganz  überflüssig. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Catechu  0,5 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro 
die)  in  Pulver  und  Losung.  2.  Tinctura  Catechu  zu  0,5 — 1,5  pro  dosi  (10 
bis  30  Tropfen). 

Kino,  Gummi  Rino  ist  der  eingetrocknete  Saft  verschiedener  Ptero- 
carpusarten  (Ostasien),  welche  eine  Kinogerbsäure  und  ausserdem  Gummi  enthält. 
Ganz  Überflüssig.  1.  Kino  0,5  — 1,0  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulver,  LOsung. 
2.   Tinctura  Kino  2,0 — 4,0  pro  dosi,  in  Tropfen. 

Wir  erwähnen  zum  Schluss  noch  die  Namen  der  Ruhrwurzel  (Radix  Tor- 
mentillae),  des  Blauholzes  (Lignum  Campechianum) ,  Natterwurzel  (Radix 
Bistortae),  Krappwurzel  (Radix  Rubiae),  der  Nelkenwurzel  (Radix  Caryo- 
phyllatae),  das  Extractum  Monesiae,  Sanguis  Draconis  als  gerbsäurehal- 
tige überflüssige  Mittel;  daisselbe  gilt  wohl  auch  von  den  jüngst  als  ausgezeichnetes 
Mittel  bei  Dysenterie  in  einer  Tagesdosis  von  4,0  Grm.  empfohlenen  Myrobalanen, 
25  pCt.  Tannin  enthaltenden  Früchten  von  Myrobalani  chebulae. 


Die  flüchtigen  ätherischen  Oele.    (Terpene  und 
Eampherarten.) 

Auch  die  ätherischen  Oele  müssen  als  Benzol derivate  angesehen  werden,  wenn 
sich  auch  ihre  Constitution  noch  nicht  genügend  hat  feststellen  lassen.  Jedenfalls 
stehen  sie  in  sehr  naher  Beziehung  zum  Cymol,  einem  Parapropylmethylbenzol 
C^H^  .  CH3  .  CjH;,  welches  aus  den  beiden  Hauptgruppen  der  ätherischen  Oele,  den 
sauerstofiffreien  Terpenen  sich  durch  längeres  Erhitzen  mit  Jod,  und  aas  den 
saaerstoflfhaltigen  KaDipherarten  durch  Erwärmen  mit  Phosphorpentasulfid  n. t. w. 
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Destillfttion  der  gewüizhaltigen  Pflanzentheile  mit  Alkohol  darstellte.  —  Durch  Zu- 
satz weniger  Tropfen  ol.  flor.  aurant.,  ol.  bergamott.,  lavandulae,  Rosmarini  zu 
-starkem  Weingeist  erhftlt  man  höchst  angenehme  Riechmittel;  auf  ähnliche  Weise 
ist  das  Kolnische  Wasser  bereitet.     Ebenso  wird  der  Rftucherspiritns  bereitet. 

Auch  Aether,  conc.  Essigsäure,  Aceton  lOsen  die  ätherischen  Oele. 
Riechessig  wird  z.  B.  durch  Znsatz  von  ol.  Cinnamomi,  Thymii,  Bergamottae,  Caryo- 
phylli  hergestellt. 

Mit  fetten  Oelen,  mit  Talg  und  Sohmalzarten  (HaarOle,  Pomaden),  mit 
Schwefel-,  Ghlorkohlenstoff,  Ghlorschwefel ,  ebenso  unter  einander  mischen  sie  sich 
in  allen  Verhältnissen. 

Umgekehrt  sind  die  ätherischen  Oele  gute  Lösungsmittel  für  die  Fette,  viele 
Harze,  für  Phosphor,  Schwefel  u.  s.  w, 

An  der  Luft  schon  erleiden  die  ätherischen  Oele  starke  Veränderungen;  in- 
dem sie  Sauerstoff  begierig  aufnehmen  und  ihn  zum  Theil  ozonisiren,  rerlieren  sie 
ihren  intensiven  Geruch,  nehmen  eine  dickflüssige,  zähe  Beschaffenheit  an,  bilden 
aromatische  Säuren  z.  B.  Benzo6-,  Zimmtsäure  oder  verwandeln  sich  in  Harze. 
Harze  mit  noch  viel  ätherischem  Oel  gemischt,  nennt  man  Balsame;  hat  sich 
endlich  alles  ätherische  Oel  in  saures  und  indifferentes  Harz  verändert,  dann  hat 
man  die  eigentlichen  Harze,  die  je  nach  Gonsistenz  in  Weich-  und  Hartharze, 
je  nach  Beimengungen  in  Gummi-,  Schleim-Harze  eingetheilt  werden. 

Die  ätherischen  Oele  haben  eine  verschiedene  chemische  Constitution;  man 
kann  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden. 

1.  Sauerstofffr.eie  Oele,  Terpene,  d.  s.  Kohlenwasserstoffe  von  der 
Formel  C|oH|g,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  und  entweder  in  den 
Pflanzen  bereits  fertig  gebildet  sind,  oder  aus  den  natürlichen  Terpenen  durch 
chemische  Umsetzung  erhalten  werden.  Die  grösste  Anzahl  der  aus  den  Pflanzen 
gewonnenen  ätherischen  Oele  sind  Gemenge  von  Terpenen  mit  anderen  flüchtigen 
Verbindungen. 

2.  Sauerstoffhaltige  Oele,  d.  s.  die  Kampherarten  C|oH|7.0H,  welche 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  sind  und  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  sowie 
einen  höheren  Kochpunkt  haben,  als  die  sauerstofiTreien  Oele. 

Wir  werden  unserm  Princip  getreu  ausführlich  nur  die  chemisch  reinen  Haupt- 
repräsentanten dieser  zwei  Gruppen,  nämlich  das  Terpentinöl  und  den  K a m p h e r 
betrachten;  die  übrigen  ätherischen  Oele  sind  zu  wenig  untersucht;  es  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  sich  je  nach  ihrer  Constitution  dem  Terpentinöl  oder  dem 
Kampher  anschliessen. 

Physiologisches  Verhalten. 

Während  von  dem  Cymol  ausser  Schmerz  bei  subcutaner  Ein- 
spritzung sich  keine  andere  physiologis|che  Wirkung  nachweisen  lässt 
(Binz),  kommen  den  ätherischen  Oelen  sogar  sehr  characteri- 
stische  Wirkungen  zu,  und  zwar  den  sauerstofffreien  andere,  wie 
den  sauerstoffhaltigen:   Es  ist  nämlich 

das  sauerstofffreie  Terpentinöl  ein  bei  Warmblütern 
die  Erregbarkeit  des  Nervensystems,  des  Athmungs-  und 
Kreislaufapparates  sehr  rasch  stark  herabsetzendes  und 
lähmendes  Mittel; 

der  sauerstoffhaltige  Kampher  dagegen  ein  bei  Warm- 
blütern auf  Gehirn  und  verlängertes  Mark  stark  erregend 
wirkendes,  die  Herzthätigkeit  aber  nicht  wesentlich  be- 
einflussendes Mittel. 

Dagegen  ist  die  Wirkung  beider  auf  Kaltblüter  eine 
ähnliche. 

Nothnagel  u.  Rossbach,  Arzneimittellehre.    4.  Aufl.  ^ 


^c^  Terpentinöl. 

Pio  Temperatur  der  Warmblüter  wird  von  beiden 
*.irj:ppen  erniedrigt. 

Durch  viele  ätherische  Oele  (Myrrhen-,  Terpentin-,  Ziramtöl) 
>vll  die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  zählbar  vermehrt  werden 
Jlirt,  Binz). 

Die  gährungs-  und  fäulnisshemmende  Wirkung  beider  Grup- 
jvn  ist  eine  schwächere,  als  die  der  Phenole  und  aromatischen 
Säuren. 

TerpentinAl.     Oleum  TerebinthiMe« 

Das  Terpentinöl  C|oH|,  wird  ^wonnen  aus  dem  Terpentin,  einer  au 
Rindeneinschnitten  verschiedener  Nadelhölzer  aasfliessenden  zfthen  Flüssigkeit,  die 
luau  als  eine  durch  verschiedene  S&uren  ^Ameisen-,  Essigs&ure  u.  s.  w.)  rernnreinigte 
l.osuu|{  eiueci  Harzes  in  Terpentinöl  betrachten  kann.  Bei  der  Destillation  des 
rerpeuciu  mit  Wasser  geht  das  Terpentinöl  über;  das  zarückj[)leibende  Bars  wird 
vXucch  Schmelzen  zu  Colophonium. 

l>i«  aus  den  verschiedenen  Baumarten  gewonnenen  TerpenunOle  besitzen  bei 
^lvkh«?r  chemischer  Zusamiyensetzung  verschiedenes  optisches  Drehongsvermögen; 
Jio  ulOi^tou,  1.  B.  das  aus  Pinus  maritima  gewonnene  sogenannte  französische,  sind 
luA^-«  vijks  aus  Pinus  australis  dargestellte  englische  rechts-drehend. 

IVft  das  Terpentinöl  im  Licht  den  Sauerstoff  unter  Ozonisirung  energisch  an* 
^ichu  uud  duKh  denselben  von  neuem  verharzt,  so  kommt  es  im  Handel  stets  ver- 
uiiiciui^t  vor;  indem  man  dieses  durch  Schütteln  mit  AlkalicarbonatlOsnngen  von 
\ciiiou  :iUuren  befreit  iind  es  von  Neuem  im  Yacuum  destillirt,  erh&lt  man  das  reine 

tU|K.'UtkUOl. 

I>i0  gereinigten  Terpentinöle  sind  leicht  bewegliche  farblose  Flüssigkeiten  von 
.!i.iiajiu>ristuch  gewürzhaftem  Geruch,  in  Wasser  unlöslich,  doch  demselben  ihren 
\..cta«.h  mittheilend:  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  aber  in  jedem  Verhilltniss 
^iih  ktjkcaid. 

Phjslolosrische  Wirkung. 

lU  uuNOiv  KtM\utniss  von  den  physiologischen  Wirkungen  des 
l':t.'.aui»ol\  uooh  sehr  verworren  ist,  wozu  namentlich  der  Ura- 
..,,1  Iviua^C*  drtss  die  meisten  Untersucher  ihre  Schlüsse  aus 
I  .    W'ilkuMAiOU    dossoUuMi    bei    unmittelbarer   Einspritzung    in  die 

^^i  4  sN»^vvw,  Ubou  wir  selbst  (Rossbach  und  Fleischmann) 

i.vx.,  Vv^»^  oius^v  ÄMsIVihrlirhen  Bearbeitung  unterzogen  und  geben 

'.•H,*xivm  nUv^   Krp^buisse   derselben,    und   zwar    zunächst    die 

.^     ^  !^. -ijvN^i»,  ^^^0  '*»*'  ^^*''  Einverleibung  in  den  Magen  oder  nach 

/..  I.j!^  ^«l\iv*ou.     Wenn  man  Terpentinöl  in  das  Blut  direct 

V  \,i*v\ivhou  d\nvh  schwere  Lungenaflfectionen  ganz  andere 

..'x^i   ^\^v^\v|u\lii'hor  Einverleibung  fehlen   und  daher  nur 

.,  oi»l<uM^>khoit,  ni^'bt  von  dem  Mittel  abgeleitet  werden 

-   r.i   v^«%'U^\'U  oomontrirte  Mengen   heftige  örtliche  Er- 

i     M^\^^  IVAnusrhleimhaut  mit  nachfolgenden  Störungen 

'  :s^;»  ^xWws  woloho  Joshalb  nicht  als  allgemeine  Terpen- 

\  \u''>;vK^'vs(  wonlon  dürfen. 

\  \.'^^  4  nxA  x^^xNohl  Äusserlich    wie   innerlich    in  stärkerer 
s  ^UvS^hmoriton  oder  wenigstens  unangenehme  Go- 
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fühle  (Frösche  werden  schon  durch  den  Geruch  stark  alterirt)^ 
bedingt,  hat  man  die  in  Folge  dieser  Schmerzen,  z.  B.  des  Haut- 
juckens, -brennens,  der  gastrischen  Symptome  eintretende  Unruhe 
der  Thiere  als  nervöse  Erregungserscheinungen  betrachtet.  Wir 
kamen  durch  eine  grosse  Zahl  sorgfaltiger  Versuche  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  Terpentinöl,  wenn  es  nur  schmerzlos  und  so  viel 
wie  möglich  geruchlos  einverleibt  wird,  weder  in  kleinen,  noch  in 
grossen  Gaben  eine  auch  nur  einigermassen  deutliche  Aufregung, 
sondern  im  Gegentheil  Lähmung,  und  zwar  namentlich  des  Gehirns 
hervorruft. 

Alle  Thiere,  die  Kalt-  wie  die  Warmblüter,  und  die  Menschen, 
werden  ganz  gleich  beeinflusst  (während  bei  dem  Kampher  grosse 
Unterschiede  zwischen  Kalt-  und  Warmblütern  obwalten). 

Die  tödtlichen  Mengen  haben  wir  nur  bei  Kaninchen  sicher 
bestimmt;  auf  diese  haben  in  die  Haut  gespritzte  Gaben  von  1,5 
bis  3,0  Grm.  fast  gar  keine,  5,0  Grm.  unter  die  Haut  oder  in  den 
Magen  gebracht  eine  deutliche,  aber  keine  lebensgefährliche  Wir- 
kung; erst  nach  10,0  Grm.  tritt  bei  diesen  Anwendungsweisen  nach 
5 — 24  Stunden  der  Tod  ein.  Dagegen  tödten  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  in  Venen  schon  kleine  Gaben  von  0,15 — 0,28  Grm. 
Aus  der  toxikologischen  Literatur  geht  übrigens  hervor,  dass  bei 
Einverleibung  in  den  Magen  Menschen  sehr  grosse  Gaben  ohne 
dauernden  Nachtheil  ertragen;  Kinder  sterben  nach  15,0  Grm.,  doch 
hat  man  auch  schon  Vergiftungen  durch  50,0—100,0  Grm.  mit 
Genesung  endigen  sehen. 

Parasiten,  z.  B.  Läuse,  Krätzmilben,  Eingeweidewürmer,  erliegen 
sehr  leicht  den  schädlichen  Wirkungen  des  Terpentinöls. 

Oertliche  Wirkungen. 

Auf  der  Haut  eingerieben,  erzeugt  das  Terpentinöl  unter  Zu- 
nahme des  Wärmegefühls,  Prickeln,  Jucken  und  Brennen  eine  Ent- 
zündung der  Lederhaut,  Exsudation  und  sogar  Bläschenbildung;  die 
Epidermis  wird  trocken,  weisslich  und  kann  später  an  den  Stellen, 
wo  sich  Bläschen  gebildet  haben,  platzen. 

In  Wunden  und  Geschwüren  ist  die  entzündungserregende 
Wirkung  natürlich  noch  stärker;  torpide  Geschwüre  können  hier- 
durch zu  rascherer  Heilung  gebracht  werden. 

Die  Schleimhäute  werden  natürlich  stärker  gereizt,  wie  die 
Haut. 

In  geringen  Mengen  der  eingeathmeten  Luft  beigemengt,  erzeugt 
das  Terpentinöl  eine  nicht  unangenehme  Geruchsempfindung,  in 
grösseren  Mengen  dagegen  entsteht  ein  Schmerzgefühl  und  die 
Nasenschleimhaut  wird  roth  und  trocken;  reflectorisch  entstehen, 
wie  bei  allen  stark  riechenden  StofiFen,  Athmungsstörungen ,  Be- 
klemmungsgefühl, Hustenreiz,  Verlangsamung  der  Athemzüge.  Wir 
Hessen   übrigens    Kaninchen    und  Hunde   stundenlang    durch    eine 
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4n^  Terpentinöl. 

VrjLjr-ejil.atiüle  Luft  einathmen,  die  vorher  durch  ein  mit  Terpen- 
•.;••:'.  ivtulUes  Glas  streichen  musste,  ohne  weitere  nennenswerthe 
>::ru::it*tt,  auch  der  Luftröhren-  und  Bronchial-Schleimhäute,  dar- 
•rok:^  ri  bomerken. 

l:i  vior  Mundschleimhaut  bewirkt  das  Terpentinöl  einen  bittem, 
rrvrr.oüi  A-harfen  Geschmack;  sehr  rasch  tritt  reflectorisch  Ver- 
«■v>ru::i  dtT  Speichelsecretion  ein;  allen  Thieren  fliesst  viel  Spei- 
;-,•;  AU5  dem  Munde;  die  Mundschleimhaut  selbst  aber  wird  bei 
l^r^vrer  Kinwirkung  des  Oels  trocken  und  geröthet,  so  dass  Durst- 
iv;v/"l  oiuirilt. 

Wie  Ih^i  einer  Unmasse  von  Mitteln,  so  giebt  auch  für  dieses 
aUo  MtHÜcin  an,  es  errege  in  kleinen  Mengen  den  Appetit 
v.h  Vormohrung  des  Magen-  und  Darmsaftes  und  schnellere  Ver- 
iAUU"i:  xorurthoilsfreie  Beobachter,  z.  B.  Mitscherlich,  sahen 
oAVAvh  «ixliT  Be:>serung  noch  Abnahme  des  Appetits.  Wir  selbst 
:,fc*ioov.  Um  Kaninchen  sogar  nach  subcutaner  Einspritzung  kleiner 
Vv'i^^vii  ^0*i  Grm.),  von  denen  doch  nur  sehr  kleine  Quantitäten 
^  vNiot  s:i  Jon  Magou  ausgeschieden  worden  sein  konnten  und  keine 
v,xVv;'/x<e:t  um  Allgemeinbefinden  resultirten,  stets  hochgradige  Ab- 
..i*\;i>o  slor  Knv^slust. 

K\uo  Vermehrung  der  Darmperistaltik  wird  auch  für  kleine 
Vv  .^^e:l  AUi^euouunen. 

IVivh  j^rv^ssero  Mengen  (für  Kaninchen  0,5  Grm.,  Katzen  5,0 

„  ti      Mons^'hen  8,0 — 30,0  Grm.)    wird  stets  heftige  Reizung  der 

V  ^vi.xuiMitxvhleimbaut  erzeugt:   bei  Hunden   und  Menschen  Uebel- 

iv:\\ Kln^wogungen    und    wirkliches  Erbrechen,    ferner  heftige 

,;*v  ^^«oif.eu    und    bei    Fleisch-    wie   Pflanzenfressern    vermehrte 

..V.  .,0  \iuMeaileerungcn. 

V  4.i,  .uii^  der  Schleimhäute  fanden  wir,  wie  andere  Beobachter 
N  ^  .  ^%*  iN»  Mil  scherlich),  nur  bei  sehr  grossen  Gaben  (Kanin- 
\       v\0  viitM  "^i  ^*<*i  diesen  Thieren  war  dann  Magen-Darraschleim- 

^^^^  u:\iii;  die  geätzten  Stellen  waren  braunschwarz  gefärbt. 

^ ^  ^  .. ;  ,^S  ij^ud  Ihm  Kaninchen  Stecknadelkopf-  bis  linsengrosse, 

*       'K»;    \*i»«*uie  lUulblasen,  von  einem  weissen  Rand  umgeben 
^":,  ,ue  vJefAsshaut  eindringend;  das  Dünndarmepithel  war 

X  .  ^  J  "^V^A^^iiau^craeh  konnten  wir  stets  bis  zum  Blinddarm  hin 


V» 


\^^ 


Vll^iemoino  AVirkung. 

.  i:    iox    rori>entinöls    im    Organismus.      Das 
""    '      %avl^  ^^*tt  ^'**^  unverletzten  Haut,  ebenso  von  allen 
0    >»ii^<^^**^w*'^ '    ^^^^  eingenommen,    in  das  Blut 
.  \jwvM-i\jknueanal  sowohl  wenn  es  in  den  Speise- 
öls juvhi  einfach  in  Dampfform. 
""  .i{a  s.u»»eb^  scheint  es  sich  als  solches  ziem- 
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lieh  lange  zu  halten,  da  es  durch  einige  Secretionen  z.  B.  Schweiss, 
Milch,  ferner  durch  die  Ausathmungsluft  mit  seinem  characteristi- 
schen  Geruch  unverändert  wieder  ausgeschieden,  werden  soll;  doch 
möchten  wir  diese  Angaben  noch  mit  Vorsicht  aufgenommen  wissen. 
Im  Harn  ist  jedenfalls  kein  Terpentin geruch  mehr  wahrzunehmen, 
sondern  ein  anderer,  veilchenartiger,  was  mit  Entschiedenheit  darauf 
hinweist,  dass  das  Terpentinöl  im  Körper  eine  Veränderung  er- 
fahren hat. 

Centrales  Nervensystem.  Frösche  verlieren  schon  nach 
wenigen  Minuten  das  Bewusstsein  und  das  Vermögen  der  willkür- 
lichen Bewegung,  liegen  in  jeder  Lage  apathisch  da;  die  Reflex- 
orregbarkeit  bleibt  viel  länger  erhalten  und  in  diesem  Stadium 
beigebrachtes  Strychnin  bewirkt  noch  Tetanus.  Endlich  erlischt 
auch  die  Reflexerregbarkeit  fast  vollständig. 

Motorische  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln  bleiben  selbst 
in  den  stärksten  Vergiftungsfällen  leicht  erregbar. 

Bei  Kaninchen  tritt  kurz  nach  innerlicher  Beibringung  grosser 
in  Emulsionsform  gegebener  Gaben  Verlust  des  Bewusstseins  und 
der  willkürlichen  Bewegungen,  nach  einer  Stunde  auch  Verlust  der 
Reflexerregbarkeit  ein;  jetzt  dilatirt  sich  auch  die  Pupille  bei  den 
heftigsten  Schmerzeinwirkungen  nicht  mehr.  Der  Tod  tritt  aber 
unter  convulsivischen  Zuckungen,  wahrscheinlich  durch  schliessliche 
Athmungslähmung  und  Kohlensäure  Vergiftung  ein. 

Katzen  sahen  nach  Ablauf  der  gastroenteritischen  Schmerz- 
und  Brecherscheinungen  ganz  wie  schwer  betrunken  aus;  ihr  Gang 
war  wankend,  sie  fielen  auf  die  Seite  und  konnten  nicht  mehr 
aufstehen.  Hierauf  trat  Zittern  der  Extremitäten  und  unter  kloni- 
schen und  tonischen  Krämpfen  der  Tod  ein.  Auch  Hunde  nahmen 
schon  nach  (innerlich)  1,0—2,0  Grm.  oder  nach  langem  Einathmen 
von  Terpentinöldämpfeu  einen  taumelnden,  betrunkenen  Gang  an. 
Nie  sahen  wir  bei  Warmblütern  psychische  oder  motorische  Exal- 
tationszustände. 

Bei  Menschen  zeigt  sich  namentlich  starker  Stimkopfschmerz, 
üebelkeit,  Gähnen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Angstgefiihl,  nach 
grösseren  Gaben  Mattigkeit,  Betäubung,  Schlafsucht,  (Purkinje 
wurde  schon  auf  4,0  Grm.  so  schläfrig,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe 
wach  erhalten  konnte),  endlich  Bewusstlosigkeit,  Coma.  Die  sinnen- 
lämendc  Wirkung  des  Weins  wird  durch  Zusatz  von  Terpentinöl 
beschleunigt  und  verstärkt.  Auch  hier  erfolgt  bei  tödtlichen  Gaben 
als  Enderscheinung  Opisthotonus. 

Athmung.  Sowohl  bei  Einathmuug  von  Terpentinöldampf 
durch  Nase,  wie  durch  eine  Trachealcanüle,  ebenso  bei  Einbringung 
von  Terpentinöl  in  den  Magen  sinkt  die  Zahl  der  Athemzüge 
von  Anfang  an,  bei  Kaninchen  durchschnittlich  um  9,  bei  Hunden 
um  22  in  der  Viertelminute;  bei  diesen  Beibringungsarten  ist  nie 
eine  krankhafte  Veränderung  in  den  Lungen  von  uns  aufgefunden 
worden. 
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Blutkreislauf.  Bei  allen  unseren  Thieren  (Kalt- wie  Warm- 
blütern) war  bei  allen  Beibringungs weisen,  selbst  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut  die  Veränderung  der  Herzthatigkcit 
eine  sowohl  unbedeutende,  wie  auch  inconstante;  bald  stieg,  bald 
fiel  die  Zahl  der  Pulse,  aber  immer  nur  um  wenige  Schläge;  wenn 
die  Pulsfrequenz  zunahm,  geschah  es  immer  nur  Yorübergehend  und 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  durch  die  Application  bedingten 
Aufregung  und  Schmerzhaftigkeit,  so  dass  uns  eigentliche  Terpentiü- 
ölwirkung  nur  die  unbedeutende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  schien 
(besonders  deutlich  am  Froschherzen) ;  der  Blutdruck  sank  in  allen 
Fällen  continuirlich  ab.  Selbst  Mitscherlich,  der  noch  ganz  in 
dem  Glauben  lebte,  Terpentinöl  sei  ein  aufregendes  Mittel,  konnte 
bei  Menschen  auf  kleine  Gaben  (1,0-— 2,0  Grm.)  keine,  auf  grössere 
nur  eine  höchst  geringfügige  Beschleunigung  sehen  (die  aber  auch 
nicht  als  unmittelbare  Terpentinölwirkung  aufgefasst  werden  kann). 
Bei  Fieberkranken  sah  Copeland  Verminderung  der  Pulsfrequenz 

Temperatur.  Hierüber  liegen  gar  keine  verlässlichen  An- 
gaben vor.  Ein  von  uns  am  nicht  gebundenen,  gesunden  Kaninchen 
angestellter  Versuch  ergab  nach  6,0  Grm.  Terpentinöl  in  2  Vj  Stunden 
ein  Sinken  der  Temperatur  um  1,3  "C;  am  andern  Tage  war  sie 
sogar  noch  mehr  (um  2^0.)  gesunken;  nach  einer  hierauf  noch- 
mals in  den  Magen  gebrachten  Gabe  von  12,0  Grm.  in  Emulsions- 
form sank  die  Temperatur  in  2V2  Stunden  um  5,2  <*C. 

Ausscheidungen.  Eine  Einwirkung  auf  die  Seh  weiss-  und. 
Milchausscheidung  ist  nicht  sicher  gestellt;  doch  wird  allgemein 
eine  Vermehrung  derselben  angenommen. 

Hinsichtlich  der  Harnausscheidung  stimmen  unsere  Beobach- 
tungen an  Thieren  durchaus  mit  den  älteren  Angaben  jiberein,  so 
dass  es  für  uns  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  kleine  Gaben 
die  Harnausscheidung  vermehren,  grosse  (Kaninchen  5,0  Grm., 
Menschen  8,0  Grm.)  sehr  stark  vermindern.  Beim  Menschen  tritt 
im  letzteren  Falle  Kitzel  in  der  Harnröhre,  ungewöhnliches  Drangen 
zum  Harnlassen  und  schmerzhafte  Entleerung  desselben  ein;  auch 
Blutharnen  wurde  beobachtet.  Da  wir  in  unseren  Versuchen  die 
genossenen  Futtermengen  stets  gewogen  haben,  sind  wir  sicher, 
dass  die  Vermehrung  und  Verminderung  des  Harns  nicht  etwa  nnr 
auf  die  Aenderung  der  Futtermengen  bezogen  werden  kann. 

Im  Nierengewebe  konnten  wir,  makroskopisch  wenigstens,  nie 
eine  Veränderung  wahrnehmen. 

Terpentinöl  ist  demnach  ein  die  Erregbarkeit  des  Central- 
nervensystems,  des  Athmungs-  und  Kreislaufapparates, 
sowie  ein  die  Temperatur  herabsetzendes  Mittel.  Ein  pri- 
märes Stadium  der  Aufregung  ist  wenigstens  nicht  deutlich  wahr- 
zunehmen. 

Unmittelbar  in  die  ßlutbahn  gebracht  bedingt  es  dagegen  durch 
hochgradige  Blutveränderung  (dasselbe  wird  rothbraun  gefärbt), 
sowie  durch  Ocl-embolie  in  die  Lungencapillaren  hochgradige  Ve^ 
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änderungen  in  den  Lungen,  ausgebreitete  Atelektase  und  in  Folge 
dessen  primär  eine  Steigerung  der  Athemfrequenz. 

Therapeutische  Anweudnugr« 

Terpentinöl  ist  ein  sehr  vielfach  und  bei  den  verschiedenartig- 
sten Zuständen  angewendetes  Mittel;  eine  sichere  und  zuver- 
lässige Wirkung  ist  in  keinem  Falle  festgestellt.  Meist  ist  man 
auf  ein  Herum  tasten  und  Versuchen  angewiesen;  es  giebt  kaum 
einen  pathologischen  Process,  bei  welchem  Terpentinöl  vor  anderen 
Präparaten  den  Vorzug  hätte;  gewöhnlich  wendet  man  es  sogar 
erst  an,  wenn  andere  bewährtere  Verfahren  im  Stiche  gelassen 
haben.  —  Jedoch  kann  sein  Nutzen  bei  mehreren  Zuständen  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden. 

Es  hat  sich  öfters  bewährt  bei  Neuralgien.  Wenn  eine 
völlig  ausreichende  Erklärung  hierfür  auch  jetzt  noch  nicht  gegeben 
werden  kann,  so  hat  diese  Wirkung  doch  von  ihrer  anscheinenden 
Paradoxie  verloren,  seitdem  nachgewiesen  ist  (Rossbach,  s.  o.), 
dass  Terpentinöl  die  Erregbarkeit  des  Centralnervensystems  herab- 
setzt, und  nicht,  wie  man  früher  annahm,  erhöht.  Die  Thatsache 
der  Heilwirkung  bei  Neuralgien  ist  seit  nun  anderthalb  Jahrhun- 
derten wiederholt  von  zuverlässigen  Beobacht<5rn  (so  Cheyne, 
Home,  Lentin,  Romberg  u.  A.)  bestätigt  worden,  und  wir  haben 
uns  selbst  einige  Male  von  ihrer  Richtigkeit  zu  überzeugen  Gelegen- 
heit gehabt  Die  meisten  Fälle  waren  Ischiades.  Concreto  Be- 
dingungen festzustellen,  wann  vom  Terpentinöl  etwas  zu  erwarten, 
ist  rein  unmöglich;  meist  handelte  es  sich  um  ältere  Fälle,  deren 
Ursache  ganz  unbekannt  oder  (wie  so  oft)  als  rheumatisch  be- 
zeichnet war,  und  bei  denen  schon  verschiedene  andere  Mittel  ver- 
geblich versucht  waren.  Ebenso  oft  aber  kann  bei  einem  derartigen 
therapeutischen  Experimentiren,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  das  Mittel 
ganz  ohne  Erfolg  bleiben.  Husemann  giebt  an,  es  bei  Hemicranie 
zuweilen  wirksam  gefunden  zu  haben.  —  Auch  bei  anderen  Neu- 
rosen ist  Terpentinöl  versucht,  bei  Hysterie  u.  s.  w.  Es  ist  aber 
ohne  jeden  bewährten  Nutzen,  höchstens  wenn  es  sich  um. nervöse 
Erscheinungen  handelte,  die  als  reflectorische  in  Folge  der  Anwesen- 
heit von  Würmern  auftraten,  hat  man  einen  solchen  gesehen,  indem 
die  Würmer,  die  Ursache  der  Erscheinungen,  beseitigt  wurden. 

Eine  ziemlich  erfolgreiche  Anwendung  findet  das  Terpentinöl 
bei  einigen  Lungenaffectionen.  Früher  wurde  es,  namentlich 
von  englischen  (Stokes,  Graves)  und  auch  von  den  französischen 
Aerzten  sehr  viel  gegeben  als  Expectorans,  namentlich  bei  ganz 
fieberlosen  Bronchialkatarrhen  mit  etwas  erschwerter  Expectoration 
and  insbesondere  bei  Bronchoblennorrhoen.  Wie  das  Mittel  hierbei 
einwirkt  („secretionsbeschränkend",  „adstringirend*),  ist  unbekannt; 
dass  es  bisweilen  erfolgreich  ist,  lehrt  die  Erfahrung.  Aber  wir 
haben,  um  den  Indicationcn  in  diesen  Fällen  zu  genügen,  hinreichend 
andere  Mittel,  welche  die  Unzuträglichkeiten  grosser  Dosen  Terpen- 
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hat  man  den  Erfolg  bald  ihm,  bald  dem  Aethor  zugeschrieben; 
wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  bei  letzterem  Gesagte 
(S.  388). 

Es  giebt  ausserdem  noch  eine  grosse  Reihe  von  AfiFectionen, 
bei  denen  allen  man  Terpentinöl  angewendet  hat;  doch  sind  die 
Erfolge  so  zweifelhaft  und  bestimmte  Indicationen  so  wenig  festge- 
stellt, dass  wir  eine  genauere  Besprechung  glauben  übergehen  zu 
können  und  einfach  die  Namen  der  hauptsächlichsten  dieser  Zu- 
stände anführen:  so  hat  man  es  schon  früher  als  Diureticum  ge^ 
geben  bei  „atonischer  Wassersucht";  entschieden  contraindicirt  ist 
es  bei  frischen  entzündlichen  Zuständen  des  Nierenparenchyms, 
doch  haben  wir  persönlich  in  einigen  verzweifelten  Fällen  von  sub- 
acuter und  chronischer  Nephritis  (Bild  der  sogenannten  weissen 
Schwellniere),  wo  alle  Versuche,  eine  Abnahme  der  Oedeme  her- 
beizuführen, vergeblich  geblieben  waren,  eine  entschiedene  Zunahme 
der  Diurese  ohne  Verschlechterung  des  Gesammtverlaufs  nach  Ter- 
pentinöl beobachtet;  in  anderen  ganz  analogen  Fällen  blieb  es 
wieder  wirkungslos  —  propter  oder  post  hoc?  Beim  Blasen- 
katarrh tritt  neuerdings  wieder  Edlefsen  entschieden  für  die 
günstige,  heilende  Wirkung  des  Mittels  ein.  —  In  England  wird 
oder  wurde  das  Terpentinöl  viel  gebraucht  im  Verlauf  des  Typhus, 
der  septicämischen  Puerperal processe  als  kräftiges  „Excitans**  — 
was  hierüber  zu  denken,  geht  aus  der  physiologischen  Darstellung 
hervor  — ;  ferner  zur  Blutstillung  bei  Metrorrhagien,  Darmblutun- 
gen. —  Bei  Vergiftung  mit  Opium,  Blausäure  u.  s.  w.  wird  Ter- 
pentinöl heute  nicht  mehr  als  Gegengift  angesehen.  In  der  neuesten 
Zeit  ist  es  jedoch,  namentlich  von  Frankreich  her,  als  Gegengift 
bei  Phosphor  Vergiftung  empfohlen.  Allerdings  liegen  nur  erst 
wenige  Beobachtungen  bei  Menschen  vor,  welche  zweifellos  für  diese 
Wirksamkeit  zu  sprechen  scheinen;  indess  dürfte  diese  Lücke  durch 
Thierversuche  einigermassen  ausgefüllt  werden.  Köhler  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  Terpentinöl  vom  Magen  aus  als  Gegengift 
des  Phosphor  wirkt,  und  zwar  bei  Thieren,  wenn  es  bis  2  Stunden 
nach  letzterem  gegeben  wird,  beim  Menschen  noch  nach  11  Stun- 
den; nach  24  Stunden  aber  ist  es  ganz  wirkungslos.  Die  hundert- 
fache Quantität  Oel  (also  1,0,  wenn  0,01  Phosphor  verschluckt 
ist')  dient  zur  Neutralisirung.  Nach  Köhler  beruht  die  günstige 
Wirkung  auf  der  Bildung  einer  „tcrpentin-phosphorigen'*  Säure. 
Um  den  EfiFect  hervorzubringen,  muss  man  altes  und  sauerstoflf- 
ialtiges  Terpentinöl  anwenden,  während  frisch  rectificirtes  und  che- 
misch reines  nutzlos  ist. 

Auch  zum  äusseren  Gebrauch  ist  das  Terpentinöl  ein  sehr 
beliebtes  Mittel,  ohne  indess  vor  anderen  analog  wirkenden  Sub- 
stanzen etwas  Wesentliches  voraus  zu  haben.  Die  Inhalationen  der 
Dämpfe  bei  LungenaflFcctionen  haben  wir  schon  besprochen.  Als 
Äntiparasiticum  bei  Krätze  stand  es  bis  vor  Kurzem  noch  in  Ruf; 
heute  ist  es  durch  die  Balsame  entbehrlich  geworden,  —  Als  Haut- 
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reiz  lässt  man  Einreibungen  mit  Terpentinöl  machen  in  Fällen,  in 
denen  man  auch  Senfspiritus  u.  dgl.  anwendet.  Vortheilhaft  ver- 
bindet man  zuweilen  bei  Neuralgien  die  innerliche  Darreichung  des 
Mittels  mit  äusserliöhen  Einreibungen.  Sehr  beliebt,  namentlich  im 
Volke,  ist  gerade  Terpentinöl  zur  äusseren  Application  beim  Rheu- 
matismus, den  subacuten  Affectionen  der  Muskeln.  —  Als  Reiz- 
mittel gebraucht  man  das  Präparat  ferner  bei  Pernionen,  auch  zum 
Verband  bei  Verbrennungen  zweiten  Grades  (Blasenbildung).  Lücke 
sah  unter  der  äusseren-  Application  des  Terpentinöl  in  mehreren 
Fällen  Erysipelas  stillstehen  und  die  Temperatur  abfallen.  —  Er- 
wähnt seien  endlich  noch  die  Einreibungen,  welche  man  mit  Ter- 
pentinöl auf  das  Abdomen  macht,  und  die  gleichzeitige  Anwendung 
in  Klystieren  beim  Meteorismus;  dass  wir  je  einen  überzeugenden 
Erfolg  von  diesem  Verfahren  gesehen,  können  wir  nicht  behaupten. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Oleum  Terebinthinae  rectificatum. 
Innerlich  zu  0,3 — 1,0  pro  dosi  (5,0  pro  die),  5 — 20  Tropfen  in  Pillen,  Emulsion. 
Gallertkapseln.  Bei  Inhalationen  0,5—2,5—10,0—20,0:  100,0  Aqua  destillata.  — 
Aeusserlich  entweder  rein  oder  mit  fetten  Oelen  gemischt  oder  in  Salbenform  (in 
verschiedenen  Verhaltnissen:  1  Th.  Terpentin  :  1 — 4  Fett).  Als  Zusatz  zum  Klysma 
4,0 — 8,0  (mit  Ei  weiss  emulgirt). 

2.    Oleum  Terebinthinae,  als  Antidot  bei  Phosphorrergiftung. 
*3.    Oleum  Terebinthinae  ozonisatum,    ein    mit  Ozon  beladenes  Ter 
pontinOl;  wie  das  vorige. 

4.  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum,  Balsamum  Sulfuris  tere* 
binthinatum,  Schwefelbalsam,  1  Th.  Oleum  Lini  sulfuratum  und  3  Th.  Oleum 
Terebinthinae  rectificatum;  ganz  entbehrlich. 

5.  Unguentum  Terebinthinae,  Terpentinsalbe,  }e  ein  Th.  Terebin- 
thina,  Oleum  Terebinthinae,  Gera  flava. 

n.  Sapo  terebinthinatus,  6  Th.  Sapo  oleaceus,  6  Th.  Ol.  Terebinthinae, 
1  Th.  Kalium  carbonicum  depuratum. 

Terpentin,  TerebinthinA»  aus  den  Bindeneinschnitten  vieler  Coni- 
foron  gowonnone  dickliche  Flüssigkeit,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  LOsung  von 
Harzen  in  Terpentinöl,  wird  äusserlicli  zur  Hervorrufung  von  TerpentinOlwirkungen 
angewendet.  Ausserdem  bildet  Terpentin  einen  Bestandtheil  vieler  sogenannter 
,, reizender**  Pflastermassen,  Yerbandsalben,  Linimente. 

Prftparate.  1.  Terebinthina  communis.  2.  Terebinthina  lari- 
cina  s.  voneta,  nur  äussorlich.  3.  Unguentum  basilicum,  6  Th.  Ol.  Olivar., 
1  Th.  Terebinthina,  je  2  Th.  Gera  flava,  Golophonium,  Sebum.  4.  Geratum 
HoKinae  Pini,  4  Th.  Gera  fl.,  2  Th.  Resina  Pini,  je  1  Th.  Sebum  und  Tere- 
binthina. 5.  Gharta  resinosa  s.  antirheumatica,  Gichtpapier,  6  Tb. 
Pii  nigra,  fi  Th.  Terebinthina,  4  Th.  Gera,  10  Th.  Golophonium.  ^.  Empla- 
Htrum  Picis  irritans,  32  Th.  Res.  Pini,  je  12  Th.  Tereb.  flava  und  Terebin- 
thina, 3  Th.  Euphorbium.  7.  Unguentum  Terebinthinae  compositum, 
32  Th.  Toreb.  laricina,  4  Th.  ViteU.  Ovorum,  je  1  Th.  Myrrha  und  Aloö,  8  Th. 
Ol.  Olivarum.  • 

Kampher.     Camphon. 

Von  den  verschiedenen  Kampherarten  ist  nur  der  Japankampher  C,oU,cO 
phyuidlttgisch  untersucht  und  therapeutisch  angewendet.  Er  wird  namentlich  in 
.lapnii  »UM  dorn  Holze  von  Laurus  Gamphora  gewonnen,  kann  aber  auch  künstlich 
ilargt'Mtcllt  werden  durch  Oxydation  des  Salbei-  und  Baldrianöls  oder  des  Borneols 
mit  Salpetentiluro. 
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Dieses  feste  ftiherische  Oel  kommt  in  grossen«  durchscheinenden,  durchdringend 
gewünhaft  riechenden  Kuchen  in  den  Handel  und  bildet  bei  langsamer  Sublimation 
oder  beim  Verdunsten  seiner  alkoholischen  Lösung  glänzende  oktaedrische  Krystalle ; 
es  ist  in  Wasser  sehr  wenig  (1 :  1000)  löslich ,  leicht  dagegen  in  Alkohol ,  Aether, 
EssigsAure,  fetten  und  Ätherischen  Oelen. 

Phjslolosrische  Wirkangr« 

Auf  Gähnings-  und  Fäulnissprocesse  übt  der  Kampher  eine 
wenn  auch  schwach  hemmende  Wirkung  aus  (Pringle). 

Auf  höhere  Thiere  wirkt  er  in  sehr  verschiedener  Weise,  be- 
sonders giftig  auf  Insecten;  Kaltblüter  reagiren  mit  Lähmung, 
Warmblüter  mit  Krämpfen;  von  letzteren  sind  Kaninchen  und  Katzen 
viel  empfindlicher  dagegen  als  Hunde;  aber  auch  unter  diesen 
findet  man  solche,  die  schon  auf  Gaben  von  0,5  Grm.  in  Krämpfe 
verfallen,  während  andere  selbst  15 — 20,0  Grm.  ohne  nennens- 
werthe  Störung  vertragen.  Menschen  werden  schon  bei  Gaben  von 
0,5—2,0  Grm.  sehr  heftig  angegriffen. 

Schicksale  des  Kamphers  im  Organismus.  Der  Kam- 
pher wird  sowohl  von  der  Haut,  wie  von  den  Schleimhäuten  aus 
resorbirt  und  mit  dem  Schweiss,  wie  mit  der  Ausathmungsluft  als 
solcher  wieder  ausgeschieden;  wenigstens  ist  dies  allgemeine  An- 
nahme. Im  Harn  dagegen  und  im  Koth  konnte  er  von  den  besten 
Beobachtern  (Buchheim,  W.  Ho  ff  mann)  nicht  wiedergefunden 
werden.  Dies,  sowie  die  Thatsache,  dass  manche  Thiere  enorme 
Mengen  ohne  wesentliche  Störung  vertragen,  ferner  das  rasche  Ver- 
schwinden eingetretener  Vergiftungserscheinungen  bei  anderen  Thie- 
ren  und  bei-  Menschen  deuten  schon  von  vorneherein  darauf  hin, 
dass  der  Kampher  grösstentheils  und  sehr  rasch  im  Organismus 
eine  Veränderung  erfährt.  Schmiedeberg  und  Meyer  fanden  in 
der  That  als  Umwandlungsproductc  eine  stickstofffreie  a-  und 
/J-Camphoglykuronsäure  und  eine  stickstoffhaltige,  wahrscheinlich 
Üramido-Camphoglykuronsäure.  Die  Glykuronsäure  stammt  mög- 
licherweise von  der  Dextrose  ab,  kann  also  vielleicht  als  ein  Zwi- 
schenproduct  der  Verbrennung  des  Zuckers  aufgefasst  werden, 
was  durch  die  Paarung  mit  dem  Kampherabkömmling  der  weiteren 
Zersetzung  entgangen  ist. 

Oertliche  Wirkungen.  Auf  Haut  und  noch  mehr  auf  Haut- 
geschwüren ruft  Kampher  brennenden,  stechenden  Schmerz  und  Ent- 
zündungsröthe  hervor. 

Auf  der  Schleimhaut  der  Nase  erzeugt  er,  eingeathmet,  einen 
stark  gewürzhaften,  nicht  unangenehmen  Geruch;  auf  der  Zunge 
einen  brennend-scharfen,  bitteren  Geschmack  und  nachfolgendes 
Kältegefühl;  reflectorisch  wird  die  Speichel-  und  Schleimsocretion 
vermehrt.  Im  Magen  und  Darmcanal  entsteht  nach  kleinen  Mengen 
ein  Gefühl  von  Wärme,  das  sich  über  den  ganzen  Körper  aus- 
breitet, Aufstossen  und  Abgang  von  Blähungen,  aber  selten  Stuhl- 
«ntleerung;  nach  grossen  Mengen  acute  Entzündung,  Magenschmer- 
zen, Ekelgefühl  und  Erbrechen. 
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Die  uligemeinen  Wirkungen  sind  haiiptsächlii'h  auf  Gchira 
und  verlängertes  Mark  gericlitet;  jedoch  verhalten  sich  Kaltblüter 
i entgegengesetzt,  wie  Warmblüter  und  5Iensrlien;  Schlüsse  von  er- 
fiteren  auf  letztere  sind  daher  durchaus  unthunÜch.  Die  Qualität 
der  Symptome  bei  Menschen  und  Säugethierea  dagegen  ist  die 
gleiche* 

Centralnervensystem.  Zuerst  treten  auch  bei  nicht  tödt- 
li<ben  Gaben  psychische  Erregungserscheinungen  auf,  so 
dass  Menschen  und  Thiere  wie  geisieskraiik  sich  geberden;  erstere 
werden  von  Kopfschmerz,  Irrereden,  Hallucinationen  meist  heiterer 
Art,  gewaltiger  Ideentlucht,  excessiver  Bewegungslust,  Tanzlust 
(Purkinje)  ergrüTen;  doch  gicbt  es  auch  individuelle  Ausnahmen, 
wie  ja  überhaupt  die  Menschen  auf  alle  auf  die  Psyche  einwir- 
kende Mittel  höchst  verschieden  reagircn;  so  beobachtete  man  Indi- 
viduen auf  Gaben  von  2,5  Grm.  zuerst  in  Ermattung  und  Geistcs- 
ahspannung,  Gähnen,  Unerapfindlichkeit,  ßewusstlosigkeit  fallen 
(Alexander,  Malewski).  Die  Thiere  gerathen  in  enorme  Auf- 
regung und  Wildheit,  rennen  unruhig,  rastlos,  wie  rasend  herum, 
oft  vor  Erschöpfung  keuchend,  schwankend,  taumelnd. 

Dazu  kommen  Convulsionen,  die  oft  die  grösste  Aehnlich- 
koit  mit  epileptischen  haben  und  narh  Wiedemann  von  einer 
directen  Erregung  de^  im  verlängerten  Marke  gelegenen  Krampf* 
e.entrnms  herrühren;  dieselben  sind  nicht  continuirlich,  sondern 
treten  anfallsweise  auf  und  zwar  um  so  häufiger,  je  grösser  die 
Gabe  war  W.  Hoffraann  sagt,  es  sei  schrecklich  anzusehen,  wie 
die  Thiere  in  diesen  Anfällen  sich  quälten,  Angstschreie  ausstieiisen 
und  jeden  Aogenblirk  zu  ersticken  drohten. 

Bei  Säugethieren  kommt  es  selbst  bei  den  stärksten  Gaben 
zu  keiner  Rückenmarkslähmung;  entweder  geben  sie  während 
und  durch  einen  Krampfanfall  zu  Grunde;  wenn  nicht,  so  hat  sich 
während  dessen  der  kampher  in  ein  physiologisch  unwirksames 
Product  verwandelt  und  es  tritt  rasche  Erholung,  längstens  in  12 
Stunden  ein  (WMedemann), 

Bei  Menschen,  für  welche  im  Ganzen  unvollständiges  ßeobach- 

tungsmaterial  vorliegt,  findet  sii'h  nach  dem  Stadium  der  psychischen 

Exaltation    und    der  Krämpfe   als  Schlussbild  Lähmung  der  Sonsi- 

bilität  (Lern che n),  der  Blase,  des  Mastdarms,  C(ima  und  Tod,  so 

fdass  also  auf  die  erhöhte  Erregung  Lähmung  der  ergriffenen  Theile 

[gefolgt  sein  muss.     Auf  nicht  tödtliche,    aber    grosse  Gaben     tritt 

nach   vorübergegangener  Erregung    die  Erholung    und    vollsliindige 

j  Gesundheit  meist  sehr  rasch  wieder  ein,  oder  es  bleiben  die  Eolgen 

^der    örtlicben   Kcizwirkung,    namentlich    a<-utrr  Magenkatarrh    mit 

KM  und  Brechneigung,  sowie  intensiver  Kopfschmerz  zurück,  und 

die  vollständige  Wiedergenesung  erfolgt   aus  letzterem  Grunde  erst 

nach  mehreren  Tagen. 

Als  ungefährliche,  aber  zur  Hervorrufung  geistiger  Aufregung 


Camphora.  477 

hinreichende  Gabe  darf  man  nach  allen  Beobachtungen  fiir  er- 
wachsene Menschen  die  von  2 — 5,0  Grm.  ansehen. 

Dass  es  ein  den  Geschlechtstrieb  herabsetzendes  Mittel  sei,  wie 
man  noch  häufig  glaubt,  ist  nicht  richtig.  Wenn  nach  grossen 
Gaben  der  Geschlechtstrieb  herabgesetzt  ist,  so  ist  dies  eben  auf  die 
schwere  Erkrankung  des  Organismus  zu  beziehen;  jeder  durch 
irgend  welche  Ursache  an  heftigem  Magenkatarrh  oder  Kopfweh 
oder  Verwirrung  und  Krampf  leidende  Mensch  zeigt  dieselbe  Herab- 
stimmung eines  jeden  Triebes,  hat  keine  Lust  nach  Essen,  Trinken 
u.  s.  w.  In  kleinen  Gaben  aber,  die  keine  schweren  Störungen 
nach  sich  ziehen,  wollen  einige  sogar  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes gesehen  haben;  wir  haben  bereits  früher  angegeben,  dass 
auch  für  solche  Angaben  ein  Beweis  schwer  zu  fuhren  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Reaction  der  Kaltblüter  eine  ganz 
andere.  Bei  Fröschen  werden  Rückenmark  und  motorische  Nerven 
durch  Kampher  so  rasch  gelähmt,  dass  auch,  gesetzt  den  Fall,  es 
würde  das  verlängerte  Mark  gereizt,  diese  Reizung  gar  nicht  zum 
Ausdruck  gelangen  könnte  (Carminati,  Wiedemann);  in  Folge 
dieser  Lähmung  wird  ^ogar  die  Strychninwirkung  aufgehoben  (Gri- 
sar-Binz),  aber  wohl  bemerkt,  nur  bei  Fröschen, 

Die  Athmung.  Dieselbe  wird  ausserordentlich  verschieden 
angegeben  und  muss  auch  sehr  verschieden  sein,  je  nach  den  übrigen 
Erscheinungen.  Eingeathmet  wirkt  Kampfer  etwas  beklemmend  und 
verlangsamend;  innerlich  gegeben  beschleunigt  er  im  Stadium  der 
Aufregung  auch  die  Athmung;  während  der  Krampfanfälle  und  in 
Folge  dieser  sistirt  die  Athmung  und  es  tritt  Athemnoth,  Er- 
stickungsgefühl und  furchtbare  Angst  ein;  unmittelbar  nach  Auf- 
hören der  Anfälle  ist  die  Athmung  dann  selbstverständlich  sehr 
beschleunigt.  Im  comatösen  Stadium  vor  dem  Tode  kann  sie  dann 
ungemein  oberflächlich,  kaum  wahrnehmbar  werden. 

Herz  und  Blutdruck.  Der  Froschherzmuskel  wird  durch 
Kampher  direct  erregt;  denn  Muscarin,  Vagus-  und  Sinusreizung 
vermögen  keinen  Herzstillstand,  sondern  nur  Verlangsamung  hervor- 
zurufen (Wiedemann);  die  vasomotorischen  Centren  im  Rücken- 
mark werden  gelähmt  (Heubner). 

Ganz  entgegengesetzt  verhalten  sich  die  Säugethiere ;  bei  diesen 
lässt  sich  eine  directe  Herzwirkung  weder  hinsichtlich  der  Frequenz, 
noch  der  Kraft  seiner  Zusammenziehungen  nachweisen;  abör  es  tritt 
ein  periodisches,  steiles  Ansteigen  des  Blutdrucks  ein,  zum  Theil 
abhängig  von  den  Krämpfen,  zum  Theil,  da  es  auch  an  vollständig 
curarisirten  Thieren  sich  zeigt,  wahrscheinlich  durch  periodische 
Reizsteigerungen  des  vasomotorischen  Centrums;  doch  bleibt  uner- 
klärlicher Weise  diese  Blutdrucksteigerung  aus  nach  Durchschneidung 
der  beiden  Halsvagusstämme. 

Bei  Menschen  sind  bis  jetzt  noch  keine  genauen  Beobachtungen 
gemacht  und  existiren  einander  widersprechende  Angaben.  Nur 
Pirogoff  fand  bei  fieberhaften  Kranken  (Erysipelas)  nach  6 — 7 
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Gaben  von  je  0,1  Grm.  Kampher  positiv,  dass  der  Puls  klein  und 
seine  Frequenz  verlangsamt  wird. 

Körpertemperatur.  Dieselbe  wird  bei  gesunden  und  fiebern- 
den Thieren  stets  erniedrigt;  namentlich  stark  bei  Katzen,  wie  aus 
folgenden  Zahlen  von  W.  Hoff  mann  hervorgeht,  wo  die  Tempe- 
ratur fiel: 

bei  der  Katze  auf  0,6  Grm.,  nach     2  Stunden  um  1,8®  C. 
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Die  hohe  Temperatur  der  durch  Jaucheeinspritzung  fiebernden 
Thiere  sinkt  ebenfalls  rasch  um  2 — 3®C.;  mit  Kampher  behandelte 
Thiere  bekommen  nach  Jaucheeinspritzung  gar  kein  Fieber  (Binz). 

Auch  bei  stark  fiebernden  Menschen  (Erysipel)  fand-  Pirogoff 
Sinken  der  Temperatur;  Haut  und  Extremitäten  werden  kühl  und 
mit  Schweiss  bedeckt. 

Ausscheidungen.  Dieselben  werden  jedenfalls  nicht  beson- 
ders hochgradig  beeinflusst;  Fälle  von  Schweiss-  und  Hamvermehrung 
können  als  auf  indirectem  Wege  zu  Stande  gekommen  angesehen 
werden;  bei  manchen  Thieren  hat  man  übrigens  Strangurie  und 
bei  der  Section  Blasen-  und  Nierenentzündung  gesehen  (?). 

Die  genaueren  und  näheren  Ursachen  aller  oben  mitgetheilten 
Wirkungen  sind  bis  jetzt  durchaus  unbekannt;  wir  kennen  die  che- 
mischen Veränderungen  der  organischen  Substrate  durch  Kampher 
nicht.  Jedenfalls  aber  können  wir  nach  dem  neueren  Versuchs- 
matcrial  den  alten  Streit,  ob  der  Kamplier  ein  erregendes  oder 
nach  Art  des  Chloroform  beruhigend  wirkendes  Mittel  sei,  ent- 
scheiden wie  folgt: 

Der  Kampher  ist  inmedicamentösen  und  für's  Leben 
ungefährlichen  Gaben  ein  auf  Gehirn  und  verlängertes 
Mark  stark  erregend  wirkendes  Mittel,  welches  aber  die 
Herzthätigkeit  nicht  wesentlich  alterirt  und  die  Tempe- 
ratur stark  erniedrigt. 

Therapeutische  Anwendnngr« 

Wenn  der  Kampher  im  Arzneivorrath  heut  auch  nicht  mehr 
die  hohe  Stelle  einnimmt,  auf  welche  man  ihn  bis  in  die  erste 
Zeit  dieses  Jahrhunderts  hinein  noch  erhob,  so  ist  er  doch  ein 
brauchbares  und  in  manchen  Fällen  ein  entschieden  nützliches 
Mittel.  Seine  ehemaligen  Indicationen  richteten  sich  nach  theo- 
retischen Constructionen,  bald  gab  man  ihn  als  «beruhigendes*', 
bald  als  ^erregendes"  Mittel;  daher  auch  die  wechselnden  Ver- 
bindungen,   einmal  mit  Wein  und  Moschus,   das  andere  Mal  mit 
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Nitrum  in  grossen  Dosen  und  Opium.  Wir  brauchen  die  vielen 
Zustände,  bei  denen  allen  man  ihn  gebraucht,  nicht  einzeln  auf- 
zuzählen; bei  der  Mehrzahl  derselben  wird  er  heut  mit  Recht  nicht 
mehr  gegeben. 

Von  den  vielen  früheren  Indicationen  wird  heut  nur  eine  noch 
ziemlich  allgemein  anerkannt,  welche  auch  in  der  That  mit  unseren 
gegenwärtigen  Kenntnissen  über  seine  physiologische  Wirkung  in 
Einklang  zu  stehen  scheint  —  der  Kampher  gilt  nämlich  (beson- 
ders bei  subcutaner  Anwendung)  als  kräftiges  Reizmittel  bei 
Collapsuszuständen  im  Verlaufe  acut  er  fieberhafter  Krank- 
heiten. Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  in  dieser 
Beziehung  noch  mancherlei  Unklarheiten  bestehen.  Die  CoUapsus- 
zustände  hängen  in  der  Regel  von  einer  verminderten  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens  ab;  aber  gerade  auf  den  Circulationsap parat 
wirkt  Karapher  relativ  wenig  ein,  ja  nach  einzelnen  Beobachtern 
soll  sogar  der  Puls  klein  werden.  Dagegen  kommt  es  gewöhnlich 
auf  eine  Reizung  der  Grosshirnthätigkeit,  welche  vorzugsweise  dem 
Kampher  eigen  ist,  in  diesen  Fällen  weniger  an.  Nichtsdesto- 
weniger ist  der  oft  hervortretende*  Nutzen  beim  Collapsus  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.  Wodurch  der  CoUaps  herbeigeführt  ist,  hat  keine 
wesentliche  Bedeutung:  ob  er  im  Verlaufe  des  Typhus  durch  hohes 
Fieber  und  gänzlichen  anhaltenden  Mangel  der  Nahrungszufuhr  zu 
Stande  kommt,  oder  bei  Pneumonien  durch  eine  überschwenglich 
antiphlogistische  Behandlung  (wie  sie  früher  öfter  vorkam),  oder  ob 
er  durch  die  Constitution  des  Kranken  bedingt  ist.  Das  klinische 
Bild  des  Collapsus  ist  das  bekannte:  frequenter  Puls  von  niedriger 
Welle,  geringem  Umfang  und  geringer  Spannung  (bei  gleichbleiben- 
der oder  gar  sinkender  Temperatur),  grosse  Hinfälligkeit  (zusammen- 
gesunkene Rückenlage),  Blässe  des  Gesichts  und  der  Lippen,  Kühle 
der  extremen  Theile,  blande  Delirien,  Sehnenhüpfen  u.  s.  w.  Die 
Krankheiten,  bei  denen  ein  solches  Bild  sich  entwickeln  kann, 
können  sehr  verschieden  sein:  acute  fieberhafte  Exantheme,  Typhen, 
Puejperalprocesse,  Hospitalbrand,  auch  acut  entzündliche  Aflfectionen. 
Wann  im  einzelnen  Falle  Wein,  wann  Kampher  zu  geben  sei,  das 
ist  nicht  zu  bestimmen;  diese  Frage  wird  sich  in  der  Praxis  aber 
auch  kaum  erheben,  denn  gewöhnlich  giebt  man  beide  Mittel  zu- 
sammen. Ob  die  Behauptung  mancher  älteren  Acrzte  richtig  ist, 
dass  man  bei  Affectionen  des  Respirationsapparates,  ist  ein  Reiz- 
mittel indicirt,  eher  den  Kampher  geben  solle,  das  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Die  älteren  Beobachter  geben  ferner  an,  dass  die 
Wirksamkeit  des  Karaphers  nach  der  Constitution  des  Erkrankten 
sich  verschieden  zeige,  dass  sie  mehr  bei  Individuen  hervortritt,  die 
leicht  zu  Schweissen  neigen,  mehr  in  wänneren  Glimaten  als  in 
kalten;  dass  das  Mittel  umgekehrt  unwirksamer  sich  zeige  bezw. 
2u  vermeiden  sei  ^bei  Disposition  zu  Blutungen,  zu  entzündlichen 
Aflfectionen'*,  bei  einem,  wie  die  Alten  sich  ausdrückten,  „erethi- 
schen,   reizbaren    Habitus**.     Alle  diese  Beobachtungen  entbehren 
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bis  jetzt  der  Bestätigung  neuerer  Erfahrungen,  unserer  Ansicht  nach 
meist  wohl  deshalb,  weil  man  in  der  Neuzeit  auf  diese  allgemei- 
neren und  doch  hei  der  Behandlung  so  wichtigen  Gesichtspunkte 
weniger  geachtet  hat. 

Früher  bereits  gaben  manche  Aerzte  den  Kamplier  als  ,Re- 
medium  refrigerans^,  während  Andere,  z.  B*  StoM,  diese  Ansicht 
als  eine  irrige  bekämpften.  Dass  dieselbe  nicht  ohne  thatsächliche 
Grundlage  ist,  dass  der  Kampher  wirklich  die  Temperatur  herab- 
;jusetzen  vermag,  lehren  die  im  physiologischen  Abschnitt  raitge- 
theilten  Beobachtungen.  Und  wenn  es  auch  vor  der  Hand  fraglich 
erscheint,  ob  man  diese  Temperaturerniedrigung  direct  therapeutisch 
wird  verwerthen  können^  weil  vielleicht  daneben  eine  zu  bedeutende 
psychische  Erregung  beim  Menschen  hervortritt,  so  scheint  doch 
das  wenigstens  klar  zu  sein,  dass  man  Fieberhitze  nicht  als  Con- 
traindication  des  Mittels  anzusehen  braucht. 

Der  Kampher  wird  weiterliin  als  Expectorans  bisweilen 
gegeben,  allerdings  kaum  je  allein,  fast  ausschliesslich  mit  anderen 
Mitteln  zusammen,  namentlich  mit  Acidum  benzoicura;  auch  die 
concreteu  Bedingungen  sind  dieselben  wie  bei  der  Benzoesäure,  auf 
welche  wir  deshalb  verweisen  können. 

Bewährt  hat  sich  der  Kampher  noch  als  Reizmittel  bei  der 
Narkose,  die  durch  verschiedene  toxische  Substanzen  herbeigefiihrr. 
werden  kann,  namentlich  Alkohol,  Opiura,  Belladonna, 

Sehr  zweifelhaft  dagegen  ist  sein  Werth  bei  einer  Reihe  anderer 
Zustände,  bei  denen  allon  man  ihn  zeitweise  gerühmt  hat.  Hierher 
gehören  zunächst  verschiedene  Neurosen,  namentlich  krampfhafte 
Atfectionen:  Keuchhusten,  Singultus,  Chorea,  Epilepsie,  nervöse 
Dysphagie  u-  s.  w,  —  Ebenso  fraglich  ist  seine  Wirkung  bei  krank- 
halten  Zuständen  des  Geschlechtstriebes,  Satyriasis,  Nymphomanie, 
und  bei  den  entgegengesetzten  Zuständen,  Impotenz  u,  s.  w.  Nur 
bei  der  Chorda  venerea,  die  als  Symptom  einer  acuten  Gonorrhoe 
bisweilen  auftritt,  sieht  man  ab  und  zu  Nutzen,  Es  soll  ja  den 
oft  so  bestimmt  lautenden  Angaben  gegenüber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  einmal  bei  den  verschiedenen  Alterationen  des  Ge- 
schlechtstriebes unter  dem  Gebrauche  des  Kamphers  Besserung 
eingetreten  ist  —  aber  gerade  bei  diesen  Zuständen  darf  man  die 
psychischen  Einflüsse  und  sonstige  unberechenbare  Momente  nicht  ver- 
gessen; und  dann,  welches  sind  die  besonderen  Bedingungen,  unter 
welchen  man  ihn  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  geben  kann?  — 
Bei  Psychopathien,  bei  welchen  der  ehedem  gebrauchte  Kampher 
ziemlich  ausser  Anwendung  gekommen  war,  wird  er  neuerdings 
zur  Erfüllung  bestimmter  Indicationen  wieder  empfohlen,  so  von 
Witt  ich  (in  Dosen  von  0,1—0,2  innerlich  oder  subcutan  als 
Schlafmittel);  namentlich  bei  melancholischen  weiblichen  Kranken, 
wenn  bei  heftiger  Angst  und  Verwirrtheit  und  beim  Mangel  fixer 
Wahnideen  der  Schlaf  fehlt. 
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Aeusserlich  wird  er  häufig  angewendet.  Zunächst  (als  Vinum 
camphoratum  und  in  anderen  ähnlichen  Formen)  zu  Verbandwässern 
bei  Geschwüren,  die  keine  Neigung  zur  Heilung  zeigen,  schlaffe 
Granulationen  haben,  spärlichen  dünnen  Eiter  absondern.  Auch 
bei  Quetschungen,  Verstauchungen,  wenn  keine  acut  entzündlichen 
Erscheinungen  vorhanden  sind,  wendet  man  öfters  Waschungen, 
Umschläge  mit  Kampherpräparaten  erfolgreich  an;  selbstverständ- 
lich muss  man  sich  wohl  davor  hüten,  dass  nicht  etwa  eine  irgend 
erhebliche  Entzündung  vorliegt.  —  Ein  beliebtes  populäres  Mittel 
ist  es  auch,  Kampher  als  „Derivans"  bei  gewissen  enizündlichen 
oder  schmerzhaften  Leiden  anzuwenden.  Das  bekannteste  dieser 
Verfahren  ist  das  Tragen  von  Kampherstückchen  inö  äusseren  Gehör- 
gang bei  Zahnschmerz. 

Dosirung  und  Prftparate.  1.  Camphora,  innerlich  zu  0,05 — 0,5  pro 
dosi  (3,0  pro  die),  in  Emulsion  (mit  Gummi  Mimosae  oder  mit  Eigelb),  in  Pulvern, 
in  spiritoOser  Lösung;  bei  Kindern  0,0075 — 0,01.  Die  letztbezeicbnete  Darreichungs- 
weise ist  unzweckmässig;  zu  Pulvern  wfthlt  man  die  Camphora  trita  (d.  h.  das 
Mittel  mit  etwas  Alkohol  yerrieben,  wodurch  er  leichter  puWerisirbar  wird).  —  Zu 
lubcutanen  Injectionen  1:5 — 10  Th.  Aether  sulf.  oder  Ol.  Amygdal.  dulc,  oder 
einfach  01.  camphorat.,  1  FraTaz'sche  Spritze  toII. 

Aeusserlich  in  Substanz  (als  Streupulver  auf  Geschwüre) ;  zu  Salben  und  Lini- 
menten 1  :  10—15  Th.  —  Kampherclystiere  werden  kaum  noch  gegeben. 

2.  Yinum  camphoratum,  Camphora  trita  und  Gummi  arabicum  ana 
1  Th.  auf  48  Th.  vinum  album;  trübe,  weissliche  Flüssigkeit.  Selten  innerlich 
gebraucht  (zu  1  Theelöffel);  meist  ftusserlich. 

3.  Spiritus  camphoratus,  1  Th.  Kampher  auf  7  Th.  Spiritus  vini  recti- 
ficatissimus  und  12  Th.  Wasser;  klar,  farblos.  Zu  10 — 25  Tropfen  pro  dosi; 
ftusserlich  sehr  viel  gebraucht. 

4.  Oleum  camphoratum,  1  Th.  Kampher  auf  9  Th.  Ol.  Olivarum,  als 
reizende  Einreibung  oder  zu  subcutanen  Einspritzungen. 

5.  Carbolkampher:  2,5  Grm.  Kampher,  1,0  Grm.  Carbols&ure  geben 
eine  Ölige,  mit  fetten  Oelen,  nicht  aber  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit. 


Kothnagel  u.  Ro88b«ch,  Arsneimittellehre.    4.  Aufl.  ^^ 


Gemenge  vorzngsweise  aromatischer  Verbindungen 
in  Pflanzen-  und  Thiersnbstonzen. 

Die  ungemein  zahlreichen  in  diesem  Abschnitt  vorzufüh- 
renden Mittel  gehören  meist  dem  Pflanzenreich,  zum  geringsten 
Theil  dem  Thierreich  an  und  sind  keine  chemisch  reinen  Substan- 
zen, sondern  nur  Gemenge  von  solchen,  nämlich  von  Terpenen, 
Kamphern,  Phenolen,  aromatischen,  fetten  und  chemisch 
noch  nicht  classificirbaren  anderen  Säuren,  Harzen;  auch 
findet  man  bei  einigen  Alkaloide.  Die  bei  weitem  meisten 
dieser  Qemenge  bestehen  nur  aus  aromaüsohen  Verbin- 
dungen, namentlioli  Terpenen  und  in  allen  sind  wenig- 
stens eine  oder  mehrere  aromatische  Verbindungen  ent- 
halten; dies  ist  der  Grund,  warum  wir  sie  unmittelbar 
diesen  anschliessen. 

Die  in  ein  und  derselben  Pflanze,  in  ein  und  demselben  dieser 
Arzneimittel  zusammen  vorkommenden  chemischen  Substanzen  haben 
oft  ganz  weit  auseinanderliegende  physiologische  Wirkungen;  wir 
finden  beispielsweise  in  denselben  Pflanzenölen  die  auf  die  Nerven- 
centren  lähmend  wirkenden  Terpene  mit  den  heftig  erregenden 
Kamphern  gemengt.  Dazu  kommt  noch  der  weitere  Missstand,  dass 
viele  der  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen  weder  chemisch  noch 
physiologisch  auch  nur  einigermassen  untersucht  und  gekannt  sind, 
und  dass  man  nur  annähernd  bestimmen  kann,  zu  welcher  Gruppe 
von  chemischen  Stoffen  sie  gehören;  ferner,  dass  auch  die  quanti- 
tativen \\»rhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  chemischen  Körper 
in  derselben  Pflanze  zu  einander  stehen,  unbekannt  oder  überhaupt 
nicht  zu  fixiren  sind,  weil  je  nach  Boden,  Jahrgang,  Reife  oder 
Unreife  jede  einzelne  Pflanze  wieder  unendliche  Verschiedenheiten 
darbietet. 

Es  tritt  daher  an  die  Pharmakologie  die  Frage  heran,  ob 
sie  unter  solchen  Umständen  überhaupt  noch  diese  Stoffe  fort- 
führen, oder,  wenn  die  Fortführung  wissenschaftlich  nicht  zu  recht- 
fertigen ist,  mit  Entschlossenheit  reinen  Tisch  machen  soll. 
Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil  dieser  Arzneimittel  von  zwei  Ge- 
sicht.spiinkten  aus  durchaus  überflüssig:    einmal  weil   viele  zusam- 
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inengeäctxte  Pflanzen-  und  Thiersubstanzen  physiologisch  und  thera- 
peutisch sich  bereits  jetzt  ab  unwirksam,  also  praktisch  unnöthig, 
oder  anders  wirkend,  als  man  früher  gkubte,  ergeben  haben;  und 
xweit^iis,  weil  von  vielen  wirklich  wirksamen  und  therapeutisch 
sehr  gut  zu  verwerthenden  die  Reindarstelhing  ihres  wirksamen, 
chemischen  Princips  geluogen  und  diese  cheröisch  reinen  Substan- 
zen bereits  gro>sseDthcils  die  unzuverlässigen  Mutlerkräuter  aus  dem 
arztlichen  Gebrauch  in  der  That  verdrängt  haben,  wie  wir  oben 
bei  dem  Phenol ,  den  aromatischen  Säuren  und  ätherischen  Oelen 
gezeigt.  Die  Pharmakologie  braucht  daher  für  eine  grosse  Koilie 
von  Pflanzen  ond  Pflanzensubstanzen  sich  nur  der  vollendeten  That- 
Sache  anzuschliessen,  an  deren  Zustandekommen  sie  selbst  ja  das 
grosste  Verdieost  hat.  Es  versteht  sich  daher  von  seihst,  dass 
wir,  wo  es  gelungen  ist,  die  chemisch  reinen  wirksamen  Körper 
aus  den  folgenden  Pflanzenpräparaten  darzustellen,  natürlicli  nicht 
die  physiologische  Wirkung  der  Gemenge,  sondern  nur  der  ersteren 
reinen  Körper  betrachten  werden. 

Es  bleibt  aber  trotzdem  eine  noch  sehr  bcträchtliehe  Reihe 
übrig,  welche  theils  aus  physiologischen,  theils  praktisclien  Gründen 
wohl  stets  beibehalten  werden  wird.  Hierher  gehören  die  vielen 
Gewüi^ze.  Man  sollte  zwar  auch  meinen,  bei  der  Gleichheit  des 
wirksamen  chemischen  Princips  (welches  meist  ein  Terpen  ist), 
sowie  bei  der  ausserordentlich  einfachen  (appctit-  und  verdauungs- 
verbessernden)  Wirkung  mit  einigen  wenigen  auskommen  zu  kön- 
nen; aber  dieser  Meinung  ruft  die  Eigentbümlichkeit  des  jneiisch- 
lichen  Geruchs-  und  Geschmacks- Organs,  welches  nie  zufrieden 
stets  Abwechslung  in  den  Speisen  haben  will  und  immer  neue 
Compusitionen  sogar  erfindet,  sowie  manche  Idiosynkraisien  ein  ge- 
bieterisches Veto  entgegen*  Und  für  die  Beibehaltung  eines  an- 
deren Theils  spricht  die  leichte  Zugängliehkeit  und  Billigkeit,  die 
Leichtigkeit  der  Verordnung,  der  Darstellnngsweise,  und  endlich 
die  geringe  Schädlichkeit.  Um  einen  schweisstreihenden  Thee  zu  be- 
reiten, ist  es  wahrlich  nicht  nöthig,  erst  das  ätherische  Oel  darzu- 
stellen und  dann  in  das  heisse  Wasser  zu  träufeln;  auch  hängt  das 
Volk  zäh  an  seinen  Hausmitteln  und  wird  nie  davon  lassen;  der 
Arzt  muss  aber  wenigstens  wissen,  was  er  von  ihrem  Nutzen  oder 
Schaden  zu  halten  hat  Es  werden  dalier  auch  manche  unnöthige 
Mittel  vorgeführt  werden  müssen,  aber  nur  aus  negativ-kritischen 
Gründen.  , 

Die  vielen  aus  fast  lauter  aroraatischen  Verbindungen  bestehen* 
den  Gemenge  nochmals  in  chemische  Unterahtheilungen  zu  bringen, 
ist  nicht  möglieh,  weil  eben  in  jedem  Gemenge  mehrere  ver- 
schiedenen Unterabtheilungen  angehörige  Körper  neben  einander 
vorkommen.  Eine  Unterabtheilung  je  nach  physiologischer  Wir- 
kung ist  auch  nicht  thunlich,  weil  eine  grosse  Masse  dieser 
Pflanzen  so  ziemlich  gleiche  Wirkungen  entfalten.  Es  ergiebt  sich 
daher,  da  die  meisten  mehr  zu  den  Volksmittcln  gehören,  als  der 
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übersichtlichste  Eintlieilungsgrund  die  Nutzanwendung,  mag  sie 
berechtigt  oder  nur  erträumt  sein,  wie  ja  aus  dem  Folgenden  her- 
vorgehen wird. 

Wolilgeriiehe« 

a)  Namentlicb  zur  Ger uchver bcsseniog  angevendete  Mittel* 
Di«  hier  auf/.uzahleDden  Mitt«!  klonten  tum  Theil  auch  all  Gewürze  beifmchtet 
werden.  Wir  sammeln  bier  aber  nur  die  dem  menscbtichen  Gemchssijui  »nge- 
Debmsten  und  wohlthuendsten  Oele,  Harze  und  Pßanzen,  die  man  banpfiaScblieh 
nur  aus  die^m  Grunde  als  Zusatx  2U  Arzneien,  rieGbendeo  weingeistigen  FlöMig^ 
keiten.»  z  B.  im  Kölner  Walser,  »u  Waficbw&s«erD ,  Ea&r^Ien,  sowie  su  Spetieo 
verwendet, 

Mancbe  z  B  die  Pommeranzemchalen,  Citronenscbalen  enthalten  auch  einen 
Bitterstoff  und  werden  deshalb  b&ufig  unter  den  bitterstoflßgen  Mitteln  aufgc»fäbri« 
er  mit  Unrecht,  da  das  Hauptwirksame  in  denselben  nur  da5s  ätherische  Oel  ist. 
Die  Wirkung  der  wohlriechenden  fttberischen  Oele  ist  nach  Allem,  was  wir 
bis  jetzt  daron  wissen .  ganz  gleich  der  des  T«rpentinfils.  Das  Kopfweb  in  Folg« 
langen  Verweilens  in  Wohlgerüchen,  wenn  z.  B.  surk  riecbeude  Pflanxen  in 
Scblafzimmera  stehen,  kt  nicht  wobl  dem  Geruch«  sondern  der  Resorption 
des  Atbcrischeo  Oeles  durch  die  Lnngengef&sse  zuzuschreiben  und  ein  Symptom 
leicbier  Vergiftung,,  genau  wie  beim  Terpentinöl;  aucb  sind  die  scbwer<«n  Vev 
giftungserscheintingen  bei  dem  Gennss  grosser  Mengen  dieser  Ätherischen  Oele  dem 
letzteren  ganz  gleich. 

Die  Mehrzahl  derselben  wird  nur  als  Znsatz  zu  wohlriechenden  Wieem  und 
Salben  gebraucht,  die  in  der  Kosmetik  u.  dgl.  dienen,  oder  Tom  Arzte  aU 
geruchsTerbessernder  Zusatz  zu  Arzneien.  Zn  letzterem  Zwecke  werden 
nauientlicb  die  Gitroneu-  und  Fommeranzenpril parate  beliebt:  dass  einige  unter 
•diesen  wegen  ihres  Gehaltes  ad  Bitter^totf  bei  bi'Rtimmten  dy^peptischen  ZostAndan 
~  l^n  besonderem  Nutzen  »eieu,  i5t  wohl  mehr  angenommen,  als  bewiesen;  jedenfalls 
Hrtnd  sie  zn  diej^em  ßehufe  darch  wirksamere  Stoffe  zu  ersetzen. 

Obwohl  alle  mehr  oder  minder  gährungs-  und  fdulnisswidrig  wirken,  treten 
einige  in  dieser  Beziehung  besonders  berror,  namentlich  das  Eucalyptol. 

Da  der  Geruch  um  so  zarter,  je  rerdümiter  d&%  Oel  ist,  werden  Immer  nur 
wenige  Tropfen  desselben  als  Zusatz  zu  ganzen  Mixturen  und  Salben  verwendet, 

ItoflenOl«  Oleum  noilAe  ist  das  dem  menschltchea  Geruchssinn  wohl 
am  meisten  zuKagende  Ätherische  Oel,  und  wird  aus  den  Blüthenblftttem  der  Rosa 
c^otifotia,  den  Flores  rosarum  gewonnen ^  letztere  enthalten  ausserdem  noch 
(tallu!t«fiure,  Gerbsäure  und  Gummi.  Prfiparate.  1.  Oleum  Rosae,  sehr 
theu^r.  —  2,  Aqua  Hosae,  Constiiuens  ffir  Arzneiformen  n  dgl  ;  übrigens  ver- 
liert sich  der  angenehme  Geroch  sehr  leicht  —  l^.  ünguentum  rosatum^  be- 
steht aut  Gera  alba,  Adeps,  AquaRosae:  wegen  des  Genicbs  als  TerbandsAlbe  Tiel 
gebraucht. 

PoniinernnsKeiilililtheiidl«  Oleiim  ilaruin  Aurantil,  Oleum 
Neroli,  aus  den  Blütben  der  Pommerimzenbriunie  (Citrus  vulgitri!))  Flores  Aurantii 
gewonnen,  hat  ebenfalls  einen  ausserordentlicli  wobithuendeu  Duft;  der  geringe 
Gehalt  au  Bitter&toff  in  den  BUlthen  bat  keine  Bedeutung.  FrAparate.  L  Oleum 
florum  Aurantii.  --  2.  Flores  Aurantii.  —  X  A<)U»  fK  AurAutii» 
Aqua  Napliae.  —  4«  Syrupus  fl.  Aurantii. 

PotiiitieraiiSEeniiehAlenAl,  <lleuin  corticfH  AurAittlt  wird 
Ton  den  Fnichtru  der  Potumcranzenbäuine  gewonnen  und  ist  dem  Terpentinni  isomer. 
Unreif«  Pommeranzen*  Froctu«  Aurantii  tmmatnri.  Pommeranxen* 
schale,  Cortex  fructui  Aurantii.  Pommeranzenbltttter,  FoUa  Au- 
rantii 

Der  Bitteritoff,  Aurautiin«    in   den  Schalen  und  BlJittem  hat,    wie 
den   Bitterstoffen  auseinander  gesetzt  werden  wird,  eine  nur  sehr  geringe  Bedeutung 
Dagcgeu  hat  da«  Pommeranzenöl   bei  Menschen    und  Tltiertrn   ganz  di«<  Wirkiingf 
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des  Terpentinöls,  und  vor  diesem  den  grossen  Vorzug  des  feineren,  besseren  Geruchs. 
Die  Oddrüsen  sitzen  bei  der  Rinde  in  deren  Äusserer  gelben  Schicht  (Flavodo 
eorticis)  und  in  der  unteren  Seite  der  Blätter  Die  mit  dem  Einsammeln  und 
Sebftleu  bescbäfti^rten  Arbeiter  bekommen  erythematode  und  pftputQse  Aufschläge  an 
den  Händen*  Kopfweh,  Ohrensausen,  Sodbrennen ^  Erbrechen.  Zittern»  ja  sogar 
Krrtmpfe  (?)  { Im  bert-Go  urbey  re)  Präparate.  L  Oleum  cortiois  Au- 
ra ntii«  zu  Oejzucker.  —  2.  Tinctura  G,  Äur  ,  zu  IJJ— ri,0  pro  dosi  (15»Ü  pro 
die).  —  *V  Syrupus  C.  Aur^  thee-  und  esslfiffel weise.  —  3.  Extractiim  C, 
Aur:,  ganz  über fliL'^'i ig  —  5.  Eliiir  amarnm,  theelOffelweise ;  bereitet  aus  Eitr. 
Trifoh,  Extr  Cort.  Aur ,  Aqua  Menthae  pip  .  Spirit.  und  Spirit.  äther  —  K.  Elixir 
AuTautiorum  compo.^itum ,  noch  bunter  xusamtnenge^etKt,  ganz  überflüssig  wie 
das  Torigev 

CitroneiiOl,  fllemtl  fruetun  Citri,  aus  lUu  Frucht<;chalen  der 
Citronenbäume  (Citrus  Limonum)«  der  COFfcit.  friiClufl  Citri  gewonnen  und 
dem  Terpentinill  durchaus  gleich.  Auch  die  Citronenschalen  euthialten  einen  Bitter* 
Stoff.  Oleum  Citri  ist  einer  der  angenebmsten  Stoffe  für  gerucbs-  und  geschmacfcs- 
terbessernde  Oelzucker 

BergüiiKittöl.  mettin  BergAmcittae  aas  den  Fruohtschalen  toh 
Citrus  Bergiimia.  ist  ein  Gemisch  Terschiedener  Terpene,  Fehr  deicht  Sauerstoff  auf- 
nehmend und  sich  hiedurch  in  einen  Kampher  verwandelnd 

ReitKO^IiArx,  Besina  Henw,a^m,  aus  Rindeneinscbnitt^Q  von  Styrai 
Benzoin  ausÖiessend ,  besteht  bauptsftcbüch  aus  vier  vorschiedeoeo  Harzeu ,  deren 
chemisches  und  physiologisches  Verhalten  noch  nicht  erforscht  ist.  und  enthält 
auaserdem  die  oben  (S.  434)  Abgehandelte  Benzol<säuret  sowie  ZimmtsJIure  und  eine 
ziemliche  Qnantitftt  eines  ätherischen  Oeles 

Das  BcnzoiVharz  hat  einen  starken  vaüille- Ähnlichen ,  in  grosser  Verdünnung 
augenehm (>n  Geruch  und  einen  süsslicheu  stechend  aromatischen  Geschmack,  erregt, 
iu  die  Nase  gebracht,  heftiges  Niesen,  im  Schlünde  Kratzen,  im  Magen  Wärroe- 
gefühl;  auf  der  Haut  wirkt  es  als  leichtes  Reizmittel  hautruthend. 

Benzol  ielbst  wird  arziieilicb  nicht  verwendet.  Die  Tinctura  Benzol« 
(l  Tb.  :  5  Th.  Spiritus  roctitieati^iiDU«) ,  ist  ein  viel  gebrauchter  Zusatz  zu  ai>g. 
kosmetischen  Waschwässeni  bei  Cgmedonen,  Sommersprosseu  u.  dgl.,  z.  B.  Tinctura 
BeuzoL^s  mit  A(|ua  rosaram  gemischt. 

Teilchen  Wurzel,  Bnilix  Iridis  ron  Iris  germanica  und  (lorentino, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  giftigen  Radix  Violae  odoratae^  enthalt  ein  noch  uu- 
bekanntet!  Atherii»ches  OeU  Gerbsäure  tind  Stärke 

Sie  wirt!  wegen  ihres  angenehmen  Geruches  als  Zusatz  zu  Pillen  and  Pulvern, 
inslwiondere  Zahnpulvern  benutzt, 

liiiveiidelM*  Oleum  IiATandulae»  ans  den  Blumen  und  Blättern 
von  Lavaudiila  officinalis^  bt  ein  aus  sauerstoflTreien  und  -battigen  Oelen  zusam- 
mengesetztes, angenehm  riechendes  Gera  enge  von  noch  unvollständig  bekannter  Wir- 
kang,  auf  Parasiten  stark  giftig  wirkend.  —  Arzneilich  werden  nur  die  Blütbon 
äusserüeh  zu  sogenannten  aroraatischeD  Umschlägen  oder  als  ZusAtz  von  Bädern 
benutzt.  Präparate:  Flores  Lavandutae.  2.  Oleum  Lavandul  ae.  X  Spi- 
ritus L  a  V  a  n  d  u  I  a  e. 

Roüuiarlii^i,  Oleum  AonuiArliii,  aus  den  Blättern  von  Rosma* 
rinus  officinnlis,  ist  eine  Mischung  aus  sauerstofFfreien  und  -haltigen  Oelen.  wie 
Terpentinrd  heftig  reizend  auf  Haut  und  Schleimhäute,  sowie  stark  giftig  auf  Läuse 
und  Krätzmilben  wirkend;  auch  die  Ätigemoinwirkung  ist  zum  Tbcil  die  des  Ter- 
pentinöls, zum  Theil  des  Kamphers  (K  ü  h  1  e  r  -  S  c  b  r  e  i  b  e  r). 

Rosmarin  wird  auch  heute  noch  ziemlich  oft  äusserlich  angewendet.  Meist 
werden  die  Präparate  gcwäblt.  Man  benutzt  sie  als  leicht  reizende  Mittel,  wenn 
man  einen  schwachen  Hautreiz  erzeugen  will:  so  als  Einreibung  nach  Contusionon, 
bei  Rheumatismen  der  Muskeln  n,  s.  w.  Dass  die  Rosmarinetureibungen  irgend 
etwas  Besonderes  leisten,  dass  sie  dort  den  blossen  Spiritus,  hier  Einreibungeu  mit 
Senfipiritus  übertreffen,  haben  wir  nie  gesehen.  Entbehrt  kann  der  Rosmarin  jeden- 
fAlls  werden,  ohne  dass  dem  therapeutischen  Handeln  Eintrag  geschieht    Weiterhin 
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Ihre  Wirkung  auf  di«  li oberen  Thiere  Ui 


anderen  Mheruchen  O^len  znioromen. 
eVenfeills  die  des  TerpeutmOls 

PemtbAlsHiti«  nalsatnuail  PeruriAllltin  von  rerachieden^^o  MT- 
rnxylonarten  stanmiend,  hat  eiaen  der  Vanitle  ilhnliclien  Geruch,  kralzeoden 
Geftchmnck,  Ut  eine  duDkelbratine  dickliche,  nicht  au.^trockneDdo,  id  Alkohol  los- 
liche Flüssigkeit.  Das  in  ihm  enthaltene  Oel,  Oleum  balsami  Pernvtani  eni- 
hälr  Zimmtsflure-Benzylester  C, ^HnOj  (Cinnamein)  uod  Zimmtsüure-Zimniteflter 
CigHiBO,  (Styracin)  und  bildet  bei  trockener  Destillation  Tolnol 

Yen  seinen  physiologischen  Wirkungen  weiss  man  mit  Sicherheit  nur,  dast  «f 
innerlicli  in  g nasseren  Gaben  Magen- Darmkatarrh  und  überhaupt  auf  allen  Schletui- 
hfluten  Entzündung   erregt. 

Die  innerliche  Benutxuog  dei  Perubalsams  findet  kaum  noch  statt  Früher 
gebrauchto  man  ihn  ausser  bei  venchiedeoen  anderen  Zujitänden  (deren  AufzJIhlung 
wir  übergehen  kötinen,  weil  er  dabei  gar  nicht  bewahrt  ist)  insbesondere  als  Ex- 
pectoram  bei  chronischen  Bronch9katarrhen ,  wie  die  Gummi -Resinen;  er  ist  ku 
diesem  ßehtjf  mindestens  überßüssig,  obwohl  er  auch  neuerdings  noch  ^b  und  la 
gegeben  wird. 

Dagegen  macht  man '  itusserlich  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  ron  dem 
Mittel^  nachdem  es  von  Gieffert  bei  Scabies  empfohlen,  Mch  vorzüglich  bewShrt 
und  schnell  einen  grossen  Ruf  erlangt  hat  An  verschiedenen  Stellen  haben  wir 
darauf  hinweisen  müssen,  wie  zahlreiche  Mittel  nls  Antiscabiosa  empfohlen  worden 
sind.  Alle  aber  werden  jetzt  durch  den  P*»rubabam  übertroffen,  der  in  TolUtan- 
digem  Maasse  leistet^  was  man  von  einem  Heilmittel  erwarten  kann  Srin  Nntien 
ist  durch  tausend©  von  Beobachtungen  bestiltigt,  wir  selbst  haben  uns  ausserordent- 
lieh  h&ufig  von  seiner  vorzüglichen  Wirkung  unl4?r  sehr  ungünstigen  bygieini^chen 
Bedingungen,  bei  einem  theilwcise  recht  unsauberen  Protetariat  überz(nigcn  können. 

Burchardt  hat  nachgewiesen ,  dass  der  Peru bakam  ein  starkes  Gift  für  die 
Kr&tzmilbe  ist;  sie  stirbt  darin  hmcrbatb  20 — 30  Minuten,  nur  selten  lebt  üie  bii 
40  Minuten.  Doch  muss  der  Acarus  direct  mit  dem  Balsam  in  Berührung  kom* 
men:  die  blosse  Äusdünstyng  desselben  schadet  ihm  fast  gar  nicht.  Burchardt 
fftod  aber  ferner,  dass  nicht  nur  die  Milben  selbst,  sondern  auch  die  Eier  getödtet 
werden.  Ausserdem  besitzt  das  Mittet  noch  den  Vorthoil,  das«  es  die  Baut  gftr 
nicht  reizt  und  enükündet,  kein  Jucken  macht;  und  endlich  kommt  noch  datn,  dftii 
es  nicht  nur  kernen  unangenehmen  Geruch  verbreitet,  wie  die  Schwefel saJben,  Tet- 
pentinspirltus,  sondern  im  Gegen t heil  gut  riech t. 

Die  genaueren  Einzelheiten  der  Anwendung,  welche  für  das  Gelingen  der  Kor 
Wichtigkeit  haben,  sind  folgende  Der  Kranke  nimmt  rweckmAssig  vor  Beginn  der 
Einreibungen  ein  Heinigungsbad,  um  zugleich  die  Epidermis  etwas  zu  erweichen; 
dann  wird  der  gauz^^  Körper  (mit  Ausnahme  des  Kopfes,  an  dem  erfahrang«getnllsi 
(Mi  nie  ^tiU>en  sitzen)  mit  dem  Balsam  eingerieben,  nicht  zu  stark,  aber  doch  «<», 
dass  derselbe  fest  auf  der  Epidermis  haftet;  am  meisten  berücksichtigt  werden  die 
Partien,  an  denen  die  Milben  mit  Vorliebe  sich  finden  (H&nde,  Füsse,  Beugeseitea 
der  Gelenke,  Penis  Hodensack.  Brüste)  Zu  einer  Einreibung  des  ganzen  K^irpers 
genügen  50  Tropfen  vollsUündtg  Man  wiederholt  dieselbe  noch  einmal,  will  man 
namentlich  bei  dem  weniger  sorgfältigen  Proletariat  sicher  gehen,  im  Ganzen  4^C» 
Male  Während  der  Zeit  wechselt  der  Kranke  die  Wasche  nicht  Nach  2  Tagen 
wieder  ein  Reinigtingsbad ,  frische  (durch  hohe  trockene  Hitze  desinficirte) 
Wüsche  —  und  die  Kor  ist  beendet  —  Die  Vortheile  dieses  schnellen,  einfachen 
und  sicheren   Verfahrens  bedürfen  keiner  ErlAuterung. 

Ausser  als  Antiscabiosum  wird  der  Perubalsam  noch  als  Verbandmittel  hei 
Geschwüren*  bei  Entzündungen  und  Verbrennungen  gebraucht,  gewrihnlich  zusam- 
men mit  anderen  Mitteln,  namentlich  Argentum  nitricum  (vcrgl.  dieses).  —  Gaut 
neuerdings  hat  man  ihn  auch  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  angewendet. 
Rocht  günstig  ist  der  Effect  beim  Hantjucken  (Prurigo  und  Pruritus),  ferner  beim 
Ecsero  unter  bestimmten  VerhAltDi.Men ,  namentlich  werden  subacute  und  nicht  zu 
infOterirte  chronische  (crustöse  und  squamöse)  Formen  meist  sehr  günstig  beein- 
fiujcst,  und  der  PerubaUam  hat  hier  Heilung  zuweilen  herbeigeführt,  nachdem  Thoer 
unwirksam  geblieben  war.     Letzterer  scheint  dagegen  wirksamer    zu    sein    bei    vor- 
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alteten  Formen  mit  stärkerer  Hautinfiltration )  und  direct  contraindicirt  ist  der  Peru- 
balsam bei  acuten,  nässenden  Eczemen  vor  Abnahme  der  Entzündungserscheinungen. 
Auch  bei  Sykose  zeigt  sich  zuweilen  eine  rasche  Besserung. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Bals.  peruvianum,  innerlich  zu  0,3 
bis  1,0  in  Pillen,  Emulsionen.  Aeusserlich  rein,  in  Salben  (1:5 — 10),  spirituOser 
Lösung  (1  :  1 — 5),  in  Emulsion  mit  Oel  oder  Glycerin  (1  :  1 — 2).  2.  Syrupus 
Bals.  PeruTiani  s.  balsamicus,  meist  als  Zusatz  zu  anderen  Mitteln,  inner- 
lich, zu  25 — 40  Tropfen.  3.  Mixtura  oleoso-balsamica,  Balsamum  vitae 
Hoffmanni,  Hoffmann*scher  Lebensbalsam,  3  Th.  Bals.  peruT.,  je  1  Th. 
Ol.  Lavandulae,  Caryophylloruro,  Cinnamonii  Cassiae,  Thymi,  Citri,  Macidis,  Florum 
Aurantii  auf  240  Th.  Spiritus      Innerlich  als  Excitans,  ganz  entbehrlich. 

Tolubalsam»  Balsamum  Tolutanum  aus  Einschnitten  von 
Myroxylon  toluiferum  ausfliessend,  hat  einen  sehr  fbinen  Geruch  von  einem 
Terpen,  dem  Tolen  CioH^,  und  enthält  ausserdem  Benzo6-  und  Zimmtsäure,  sowie 
Harze,  und  kann  zu  Wohlgerüchen  verwendet  werden. 

Arzneilich  ganz  entbehrlich. 

Styraxbalsam»  Balsamum  Styracls,  aus  Liquidambar  Orien- 
tale ist  eine  dickflüssige,  graugrüne,  nicht  eintrocknende  Masse,  mit  einem  vanille- 
ähnlichen Geruch  und  kratzenden  Geschmack,  in  Alkohol  löslich.  Er  enthält 
Phenyl-Aethylen  CgH^  (Styrol),  Zimmtsäure,  Zimmtsäure-Zimmtester. 

Innerlich  kommt  der  Styrax  gar  nicht  zur  therapeutischen  Anwendung.' 
Dagegen  hat  man  ihn  in  neuester  Zeit  äusserlich  gebraucht,  und  zwar  als  Ersatz- 
mittel des  Perubalsams  bei  der  Krätzebehandlung.  Principiell,  in  Bezug  auf  die 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  der  Kur,  hat  der  Styrax  keinen  Vor- 
zug; doch  beschmutzt  er  die  Wäsche  etwas  weniger  und  es  stellt  sich  auch  der 
Preis  billiger;  wo  diese  beiden  Punkte  sehr  ins  GeNricht  fallen,  also  namentlich  bei 
Lazarethbehandlung ,  kann  man  den  Styrax  nehmen.  —  Ausser'  der  Krätzmilbe 
tödtet  der  Balsam  auch  die  Morpionen  sicher  (Lehmann),  ebenso  sicher  wie  die 
Quecksilberpräparate,  vor  denen  er  noch  den  Vorzug  hat,  kein  Eczem  zu  machen 
und  auch  nicht  zu  einer  Allgemeinwirkung  zu  führen. 

Nach  der  Vorschrift  von  Pastau  nimmt  man  zu  einer  Krätzkur  30,0  Sty- 
rax, den  man  mit  8,0  Oleum  Olivarum  mischt;  diese  Quantität  wird  in  2  Malen 
eingerieben. 

Gewürze. 

Diese  fast  alle  in  der  Küche  als  Genussmittel  *)  angewendeten  Kräuter  und 
-Theile  enthalten  als  hauptwirksame  Bestandtheile  sowohl  sauerstoffTreie  wie  -haltige 
Oele,  ferner  aromatische  Säuren  z.  B  Zimmtsäure,  einige  Carvol,  Thymol  von  der 
Phenolreihe,  die  Pfefferarten  ein  Alkaloid,  stehen  aber  wegen  des  vorwiegenden 
Gehaltes  an  Terpenen  in  ihrer  physiologischen  gröberen,  örtlichen  und  allgemeinen 
Wirkung  zum  grössten  Theil  dem  Terpentinöl  ausserordentlich  nahe,  vor  diesem 
nur  den  angenehmeren  Geschmack  und  Geruch  und  eine  bessere  Einwirkung  auf 
den  Appetit  voraushabend  und  von  einander  nur  durch  die  Verschiedenheit  das 
Geruchs  zu  unterscheiden.  Wir  können  deshalb  ihre  physiologische  Wirkung  und 
therapeutische  Anwendung  sehr  kurz  und  gemeinsam  abhandeln. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  dem  höchst  angenehmen  Geruch  be- 
sitzen die  Mittel  dieser  Gruppe  einen  meist  scharfen,  gewürzhaft  brennenden,  oft 
bitterlichen  Geschmack.  In  Folge  örtlicher  Schleimhautreizung  entsteht  reflectorisch 
Vermehrung  der  Speichel-  und  Magensaftabsonderung,  ein  Gefühl  von  angenehmer 
Wärme  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  Verbesserung 
der  Verdauung,  sodass  sowohl  grössere  Mengen  als  auch  weniger  gesunde  Speisen 
ohne  Nachtheil  genossen  werden  können,  wenn  sie  gewürzt  sind.  Wie  sich  die 
Darmsäfte  gegenüber  den  Gewürzen  verhalten,  ist  nicht  bekannt;  doch  möchte  auch 


*)  Vgl.  das  S.  357—359  über  die  Genussmittel  Gesagte. 
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für  sie  eine  vermehrtß  Ausscboidung  angenominen  werden  dürfen :  die  PerisEUltik 
ilejs  Darms  scheint  kräftig;er.  aber  nicht  beschleunigt  zu  werden,  so  da*s  gnl^LseTe 
Mengen  von  Kotb  ohne  Beschwerde  gegen  den  Ma^tdarni  zu  bewegt  werden  kennen 
in  normaler  Langsamkeit  and  wenigstens  in  diätetischen  Gaben  nie  flii3$ige  £nt* 
leeniDgen  auftreten;  im  Gegentbeil  werden  eine  Reihe  ron  DiirehfaUeo  durch  Ge- 
würze sogar  gehoben. 

Viele  namentlich  einheimUche  Gewürze  werden  nicht  sur  Würanng  tod  S[^eUeii« 
sondern  znr  Bereitnng  von  Thee's  benutzt,  namentlich  gerne  bei  Magen -Darni' 
krAmpfen,  Rolikschmorzen  und  damit  verbundenen  Durchfällen  und  zwar  mit  meist 
ausgezeichnetem  Erfolg;  wie  viel  i%n  dieser  BeiimerzUodeniden  Wirkung  auf  Rech- 
nuiig  des  in  grOtseren  Quantitäten  gf^trunkeuen  warmen  Wassers,  wie  riel  auf  die 
de»  Ätherischen  Oeles  zn  set2i»u  ist,  lassen  wir  unentschieden;  jedenfalls  aber  ist  «u 
viel  sicher  f  dass  das  wa/uie  Wasser  ebne  ütberische  Oele  sehr  häufig  zu  Uebelkeit 
and  Erbrechen  führt«  mit  iltheriichem  Oel  aber  gern  genommen  und  gut  rer- 
tragen  wird. 

Das  eben  Gesagte  hat  seine  Gültigkeit  nur  für  Terhaltni&smassig  kleine  Gabmi, 
Durch  grosse  Gaben  (es  findet  allerdings  allmülJch  Gewuhnting  statt)  winl  die  Vct- 
dauung  gestcirtt  ja  sogar  heftige  Magpn*Darmeutziindung  mit  Uebelkeit,  Erbrechen« 
Leibschmerzen,  DurcbfÄlle  hervorgerufen;  auch  kommt  es  dann  durch  Resorption 
der  fltheri^chen  Oele  u,  s,  w.  zu  allgemeinen  Vcrgiftungsericheinungen:  Kopfscbmerx, 
Betäubung,  Lähmung  (Mitscherlich,  Grisar-Binit),  genau  wie  nach  Terpen- 
tiurtt  Hinsichtlich  der  anderen  Stoffe,  die  neben  den  Ätherischen  Oelen  in  den 
Gcwünen  Torkoromen,  z.  B,  aromatiftchen  Snuren,  hüben  wir  zu  bemerken,  dasa 
die  Wirkungen  dieser  meist  wenig  hervortreten,  und  wenn»  sich  dann  ähnlich  ver- 
halten, wie  BenzodS-,  Salicjlsäure  (siebe  S.  iPtd). 

Therapeutische  Anweudunfi^^  Die  praktiiche  Benutzung  alfer  zu  dieser 
Gruppe  gehörigen  Stoffe  geschieht  fast  ausschliesslich  zu  folgenden  Zwecken:  die 
Verdauung  zu  befiirdern,  Darmgöst*  zum  Entweichen  zu  bringen,  koHkartige 
Schmerzen  zu  lindem;  selten  nur  kouimeu  sie  in  anderer  Absicht  »rir  Verwen- 
dung! und  diese  Fülle  sind  bei  den  einzelnen  Mitteln  besonders  herTorgehoben 

Zur  AnregQii'^  der  Verdauung  werden  die*e  Stoffe  zum  Tbeil  in  Ar*t- 
licher  Verordnung  gebraucht,  zum  gru&sten  Theil  aber  ah  Zuthaten  der  Kochkttnst  j 
sie  bilden  in  letzterer  Beziehung  den  wichtigsten  Beitrag  zu  den  sogen-  «G«.' würzen* 
(Zimmet,  Pfefier,  Ingwer,  Vanille).  Der  Missbrauch,  welcher  mit  ihnen  getri*»b*^n 
wird«  ist  bekannt;  will  man  durch  sie  nicht  mehr  schaden  als  nüüen,  «o  müi^^en 
die  Jndicattonen  sehr  sorgfältig  gestellt  sein 

Im  Allgemeiuen  kann  man  sagen,  dass  sie  dann  angezeigt  sind»  wenn  eine 
reichlichere  Secretion  von  Magensaft  erzielt  worden  soll  Aber  nicht  immer  sind 
zur  BLrrcichung  dieser  Indication  die  Gewürze  am  Platze,  sondern  nur  unter  folgen- 
llon  zwei  Bedingungen:  einmal  kann  die  Secretion  zwar  an  und  für  sich  geJiOgrnd 
ein.  d.  h.  hinreichend  um  eine  für  die  Ernährung  des  OrganiRmus  erforderliche 
'  Quantität  Verdatiungstlüs^igkeit  zu  liefern,  und  es  besteht  nur  ein  MissrerhAltniss 
zwischen  ihr  und  der  Menge  der  eingeführten  Speisen.  Dieses  Verhältnis  ist^  ohne 
pathologischen  Zustand,  nicht  ungewithnlich  beim  Einnehmen  reichlicher  Mahlzeiten. 
8<^llt«tverstündUch  kann  die.^e  künstliche  Anregung  der  Verdauung  nicht  zu  lang» 
ungestfaft  fortgesetzt  werden.  In  eioem  zweiten  Falle  tritt  eine  Indication  fftr 
dii^  in  Rede  ttehenden  Mittel  ein,  wenn  eine  nicht  bloss  relativ,  sondern  absolut 
!(pnr liehe  Mageneaftabsonderung,  und  damit  trüge  Verdauung  samnit  allen  ihren 
Kr'-chcinungen  vorbanden  ist,  die^  findet  nicht  sehen  bei  Leuten  sta^tt,  die  eine  un- 
tbÄtJge  und  sitzende  Lebensweise  führen.  Auf  die  genannten  Fülle  würde  sich  die 
^nwendang  beschranken.  Bei  der  sogen,  ^atouischen  Verdauungwchwftche**  sind 
erfahrungsgemJUs  andere  Mittel  gpeigtieter ;  und  direct  contramdieirt  »ind  «le  bei 
Ji'der  entzündlichen  Aflectton  des  Magern,  und  zwar  nicht  hio«  bei  acuten  Zustanden« 
Atnidern  auch  selbst  bei  chronischen   Katarrhen. 

AU  BUhung  treibende  Mittel  werden  dieselben  »elbstvcrsandlich  nicbi 
bei  dem  Meteorismus  benutzt,  welcher  im  Verlauf  dor  IVritonitis,  des  Typhu»  und 
b«i  anderen  acut  Pntzündlicben  Affectionon  auftritt,  sondern  nur  b»M  der  Flatulent, 
welche  die  einfache  Folge  zu  starker  GAhrungsTorgüngc  im  Darm  ist,  die  sich  eate 
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wickeln  entweder  weil  ein  abnonnes  Quantum  gfthrangsffthiger  Substanzen  eingeführt 
ist,  oder  weil  eine  mangelhafte  Darm-  und  Magensaftsecretion  stattfindet:  Die  Mittel 
wirken  in  doppelter  Weise  blfthungtreibend :  einmal  regen  sie  die  Absonderung  der 
Yerdauungsflüssigkeiten  an  und  beschr&nken  so  mittelbar  die  Gasbildung,  und  dann 
befördern  sie  die  Peristaltik  und  das  Entweichen  der  schon  gebildeten  Gase. 

Endlich  sind  verschiedene  der  hierher  gehörigen  Mittel  in  Form  eines  Theeauf- 
gusses  sehr  beliebt  bei  cardialgischen  und  kolikartigen  Schmerzen, 
gleichgültig  ob  Durchfall  daneben  besteht  oder  nicht,  bei  derartigen  Zufällen  Hyste- 
rischer u.  dgl.  Dem  Torstehend  im  physiologischen  Theil  hierüber  Bemerkten  ist 
nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Die  Dosirung  aller  dieser  Substanzen,  wenn  sie  nicht  als  Zusätze  zu  Speisen 
in  der  Küche  genommen  werden,  ist  —  falls  weiter  unten  im  einzelnen  Falle  nichts 
besonders  bemerkt  wird  —  fast  stets  die  gleiche.  Meist  werden  Theeaufgüsse  im 
Hause  bereitet,  etwa  ein  EsslOffel  der  Substanz  auf  1 — 3  Tassen  Wasser;  die  Oele 
werden  zu  1 — 2  Tropfen  pro  dosi  gegeben  (oft  in  Form  von  Oelzuckem);  die  Aquae 
zu  5,0—10,0;  die  Tincturen  zu  20—40  Tropfen. 

Einheimische  Gewürze  sind: 

KAminel»  Seinen  CaftI,  die  im  Brod  häufig  gebrauchten  Früchte 
Ton  Carum  carvi,  enthält  ein  gewürzhaft  riechendes  und  schmeckendes  ätherisches 
Oel,  dem  Terpentinöl  gleich  zusammengesetzt,  und  einen  dem  Thymol  isomeren 
Körper  Carvol  C|oHi,0.    Präparate:  1.  Semen  Carvi.  —  2.  Oleum  Carvi. 

PfelTerminK,  Herba  menthae  piperitae  erhält  durch  ihr 
Pfefferminzöl ,  ein  Gemenge  von  Terpenen  und  Pfeflerminzcamphor  oder  Menthol 
CjoHsoO,  ihren  characteristisch  angenehm  gewürzhaften  Geruch  und  erst  scharfen, 
dann  kühlenden  Geschmack.  Es  wirkt  nach  Köhler  reflexTermindernd  und  depri- 
mirend  wie  Terpentinöl.  Präparate:  1.  Folia  Menthae  pip.  —  2.  Oleum 
M.  pip  ,  viel  benutzt  zur  Herstellung  von  Oelzuckern  und  der  3.  Rotulae  M.  p., 
1  Th.  daTon  auf  200  Th.  Rotulae  Sacch.  und  8  Th.  Aether  aceticus.  —  4.  Aqua 
M.  pip.  und  5.  Aqua  M.  p  spirituosa,  viel  gebrauchte  Menstrua.  —  6.  Spi- 
ritus M.  p.  anglicus,  1  Th.  Ol.  M.  auf  3  Th.  Spiritus.  —  7.  Syrupus  M.  p. 
—  8.  Species  aromaticae,  Fol  M.  p.  und  Rosmarin!,  Herb.  SerpylU  und 
Majoran..  Flor.  Lavand  ,  Caryoph.  und  Cubebae;  nur  zu  aromatischen  Fomentationen. 

KrauseminK ,  Herba  menthae  crispae  mit  einem  ähnlichen, 
allerdings  weniger  gewürzhaft  riechenden  ätherischen  Oel,  wie  die  Pfefferminz. 
Präparate:  1.  Folia  M.  crispae.  —  2.  Oleum  M.  er.  —  3.  Spiritus  M. 
er.  anglicus.  —  4.  Syrupus  M.  er.  —  5.  Aqua  M.  er. 

Wilder  Thymian,  Herba  Serpylli,  auch  Feldkümmelkraut,  ent- 
hält hauptsächlich  Terpene.  Präparate:  1.  Herba  Serpylli.  —  2.  Spiritus 
Serpylli. 

Garten -Thymian,  Herba  Thymi  von  Thymus  vulgaris,  hat 
neben  Terpenen  auch  das  S.  429  genauer  geschilderte  Thymol.  Präparate: 
1.  Herba  Thymi.  —  2.  Oleum  Thymi. 

Bertram  Wurzel  9  Radix  Pyrethri  germanici  von  Ana- 
cyclus  officinarum.  Die  wirksamen  Substanzen  sind  nach  den  Einen  äthe- 
rische Oele  und  Harze,  nach  den  Andern  eine  dem  Piperin  ähnliche  Pflanzenbase. 
Ohne  Geruch,  aber  von  brennendem,  langdauemdem  Geschmack,  setzt  sie  zum 
Schluss  die  Erregbarkeit  der  oberflächlichen  Nervenendigungen  der  Schleimhäute 
herab.  —  Früher  gebraucht  bei  sensiblen  und  motorischen  Paralysen  „in  der  Mund- 
höhle" —  ganz  veraltet. 

Kalmus 9  Radix  Calami»  von  einer  auch  in  unseren  Sümpfen  und 
Wässern  vorkommenden  Aroidee,  Acorus  Calamus,  enthält  ein  angenehm  rie- 
chendes gelbes  ätherisches  Oel  von  unbekannter  Zusammensetzung,  Oleum  Calami, 
etwas  Benzoösäure  und  einen  glycosidischen  Bitterstoff,  Acorin.  Genauere  physio- 
logische Untersuchungen  über  die  Wirkungen  dieser  Bestandtheile  liegen  nicht  vor; 
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gfj^ere  Mengen  des  OeU  machen  Kopfschmerz:  das  Acona  toll  fthnUelv  vi«  B%\k- 
CIO,  eine  Wirktainkeit  gegen  Wechselfieber  haben 

K&linas  wird  heate  noch  ziemlich  häafig  verordnet  bei  der  segeoaiTinteti  , 
nisohen  yerdaaangsschwäcbe*%  ohne  jedoch  hierbei  zuYerlilssige  und  wesentliche 
Dienjtte  xa  leiiten.  —  Aeusserlich  wird  er  oft  als  Zusatz  xu  Bftdero  benntxt*  — 
Dosirnng  and  PrUparate:  1,  Radix  Calami.  Ov>— i?,<^  pro  dosi  (16  pro 
die) ,  im  Aufgnss.  2.  Oleom  CaUmi,  ganz  überflOsalg.  3.  £ 1 1 rn  c ni  m  C  . 
ebenso,,    4.    Tinctura  C,  ebenso.     Zu  einem  Bade   \ — ^2  Kgt, 

Wermuthluraot,  llerb»  Absyntlili.  Bm  Werm  athk  r.^»  t, 
Herba  Abs^nthü,  ron  Artemisia  Abaynthium^  enthalt  ein  grünes,  würzig  rie- 
chendes« scharfschmeckendes,  lusammengeseUtes  ätheri&ches  Oel,  Oleam  Abifo- 
thii,  Harze,  Berasteiosäure  und  einen   Bitterstoff,  Absyotün. 

Physiologische  Wirkung  Das  Absynthöl  wirkt  nach  Böhm  und  Ro- 
bert bei  Thieren  Ähnlich,  wie  Terpentinöl,  in  miUsigen  Gaben  KeflexTermindeniog 
und  Depressionszustflnde;  nur  nach  Ungere  Zeit  gereichten  ganz  enorm  grossieii 
Gaben  kommt  es  erst  zuletzt  manchmal  zu  epticptiformen  Krämpfen.  Böhm  and 
Robert  halten  es  für  unmöglich,  einen  Menschen  durch  Oarreicbting  tob  Ab- 
tyntbliqueur  in  einen  solchen  Znstand  zu  rersetzen. 

Vom  Absyntiin  weiss  man  nichts  weiteres^  als  dasn  es  resorbirt  werden  kanii 
und  dorn  Fleisch  der  damit  gefütterten  Thiere  einen  bitteren  Geschmack  giebt. 

Therapeutische  Anwendung.  Da«  Wermnthkraut  wird  alt  Stomachi- 
cnm  gegeben,  hat  aber  keine  Bedeatuisg  und  ist  auch  bei  nllen  anderen  Affectio- 
bei  denen  es  zuweilen  noch  gebraucht  wird,  ohne  nachweisbaren  Kutsen. 

Dostrung  und  Präparate.  1.  Herba  Absynthii,  im  Infus,  in  spiri- 
*tu5ser,  weiDigcr  Maceration  (10,0:  150,0);  auch  im  Decoct,  wo  es  mehr  ah  reine« 
Bittemiittel  wirkt,  2.  Extractum  Absynthii,  von  dickerer  Extractcon&istenz, 
hraunschwarzt  in  Wauser  lOsIich;  hat  nur  die  Wirkung  eine»  rein  bitteren  Mittels; 
innerlich  zu  0,3—0,5  in  Püleu  oder  Solution.  3.  Tinctura  Absyntbii.  1  Th- 
Herba  Abf^ynthii  auf  5  Th  Spiritus  dilutui^  grünbraun;  zu  15 — 30  Tropfen.  Ausser- 
dem bildet  Absynth  noch  einen  Bestaudtheil  verschiedener  Mmagenstärkender*' 
ScbnÄpse  und  Tinctureu 

Ausländische  Gewürze  bilden  die  Mehrzahl: 

Iniirwer»  Rmli^K  Zln^llierill  von  Zingiber  ofticiuale,  ruft  durch  sein 
fttherisehes  Oel  ^on  unbekannter  Zuj^animen&etzung  einen  prickelnd-aromatischen  Ge*^ 
sehmack,    Wflrmegefühl    im    Magen,    Steigerung  des  Appetits    und    der  Verdauna 
herror,  ähnlich  wie  andere  Gewürze 

Die  Kochkunst  benutzt  ihn  in  verschiedenster  Weise  als  appeÜtretzendea 
Mittel.     Dinget  arzneilich  iiberllüssig.   —   Tinctura  Zingiberis, 

j% echter  oder  SEeylotixiiittiit,   Corte^i  Ctmiaiiioitil  Keyla^ 

nlei«  Rindenbast  Ton  gleichnamigen  Bitumen  enthalt  eines  der  lit^blich^t  und  f<*u- 
rigst  schmeckenden  iltheri.^chen  Oele,  welches  sehr  leicht  in  Zimnitaldehyd  i^H^O  und 
ZimmtsAnre  C«H<,0,  durch  Oxydation  an  der  Luft  sich  verwandelt :  letztere  verhAlkj 
sich  in  Jeder  Beziehung  AhnMeh,  wie  die  BenioesAnre  und  kann  durch  OxydMlof 
in  diese  weiter  verwandelt  werden;  Ausserdem  findet  man  in  der  Zimmtrinde  noell 
Gerbsäure,  Zucker,  Stärke  und   Gummi. 

Er  ist  eines  der  beliebtesten  Gewürze  mit  allen  Wirkungen  derselben:  ob  er 
die  Gebärmutter  zn  Contractronen  anregt  oder  gar  Blutungen  derselben  stillt,  ist 
aber  nehr  zweifelhaft.  Femer  giebt  man  ihn  nicht  selten  bei  chronischen  Diarrhoen 
und  im  zweiten  Stadium  der  durch  Erkältung  oder  Indigestionen  entstandenen 
Darmcatarrhe,  wenn  die  entzündlichen  und  fieberhaften  Erscheinungen  geschwunden^ 
«ind  Erhebliches  leistet  er  nicht,  doch  i^t  Zimmtthee  ein  ganz  brauchbarem  Vehik« 
fOr  andere  Arzneien.  —  Früher,  ehe  Seeale  ii^  die  Praxis  eingeführt  war.  bildetftil 
Zimnit  eines  der  gebräuchlichsten  Präparate  bei  Wehennehwiche  und  Uteru^blutungen 
während  der  Geburt;  die  concreten  Bedingungen  für  die  Anwendung  werden  bei 
Seeale  e^'^rtert  werden.  Da  der  Zimmt,  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  AngabcEHj 
früherer  Beobachter  seine  Wirkaamkeit  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  kaoa 


Muskatb!iitho. 


493 


jedenfalli  doch  erheblich  weniger  leistet  and  Tiel  Qti2nTerlX«sig«r  ist  ala  dai  Mutter- 
korn, sü  ist  er  heute  entbehrlich. 

l,  Cortei  C.  Zeyi.  Zu  0,3-1,0  (5,0  pro  die)  in  Pohem,  Electüaneii, 
Infos.  Als  Species  Iflsst  man  ihn  im  Hause  zubureiten  (1  —  2  Theelöffel  Ztniiut  mit 
einer  Tasse  Wasser  zu  Thee  bereitet).     2.    Oleum  CinDamomi  Zeyl. 

Cliinaa&iiiiitit»  WAtnmte&mmle,  Corteic  Cliitmiiionil  CAMniaet 

ton  gieichnamigeD  Büumen  in  t  hinn,  outbält  ein  dem  ZeylouKimuit  sehr  ühnlirlie5, 
Dur  weotger  arnma  tisch  es  Oel  und  ebenfalls  Gerbsäure  (nur  mehr)«  Zucker,  Stilrke 
und  Gummi.  ^ 

In  seiner  Wiikung,  Anwendang  und  Dosiruug  unterscheidet  sich  dieses  Prä- 
parat nicht  von  dem  vorigen;  aber  wegen  des  erheblich  geringeren  Preises  wird  es 
Tiel  mehr  gebraucht. 

DoKirung  und  Präparate:  L  Cortex  C.  Cassiae,  siehe  das  Tortge 
Mittel,  2.  Aqua  Cinnatnomi  simplex,  Destillat  von  1  Th.  Zimmt  auf  10  Th. 
Wasser;  selten  für  sich  gebraucht,  gewöhnlich  als  Corrigeus  und  Mensitruum  für 
andere  Arzneien,  3.  Aqua  Cinuamotni  spirituosa  s.  vinosa,  1  Th.  Zimmt 
auf  1  TIl  Wasser  ynd  10  Th  Spiritus  vini  rectilicatus;  wie  daa  vorige  Präparat 
gebraucht.  4.  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  5.  Tinctura  Cinnamomi, 
l  Th.  Cortex  Cinnamomi  auf  5  Tli.  Spiritus  vini  rectific^itus.  tJ.  Syrupus  Cin- 
namomi,  2  Th  Zimmtrinde,  12  Th.  Aqua  Cinnamomi  j^pintuosa,  2  Th.  Aqua 
rosarüm«  18  Th  Zucker,  von  rothtiraurjer  Farbe»  meist  als  Corrigens  benetzt 
7,  Tinctura  aromatica,  4  Tb.  Zimmtrinde,  je  1  Th.  Cardatnoracn ^  Gewürz- 
nelken,  Galgant,  Ingwer  auf  50  Th  Spiritus  vini  rectificatos;  von  rothbrauner 
Farbe;  viel  gebraucht  bei  Dyspepsieu.  8.  Pulvis  aromaticua,  5  Th,  Zimmt, 
3  Th.  Cardamomen,  2  Th.  Ingwer;  messerspitzen weise. 

Gewilr«iietkeii,  -Mikgreleliij  Caryaphylli,  Blüthen  von  Caryo- 

phyltuR  aromaticus,  enthalten  2Ü  pCt.  eines  durchdringend  riechenden  und  brennend 
schmeckenden  Kelkenöles,  das  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Eugeuol  CiqHi^O,, 
einem  sich  cheTnisch  wie  ein  Phenol  verhaltetiden  KOrper  und  einem  Terpen; 
femer  Gerbsäure,  Gummi. 

Die  Gewürznelken  schltessen  sich  in  ihrer  Wirkung  am  n&chsten  an  die  Zimmt- 
rinde an.  Therapeutisch  werden  sie  fast  ausschHesshch  in  cnlinarischer  Form,  als 
Zusatst  tu  verschiedenen  Speisen  Terwendet.  —  Aeu&serlich  bilden  die  Nelken  eines 
der  vielen  Volksmittel  b(^i  Schmerzen  oariöser  Zähne. 

Dusirung  und  Form  wie  beim  Zimmt.  L  Oleum  Caryophyllorum 
aethereum,  frisch  farblos,  wird  sp;iter  gelblich  oder  röthlich;  specifisches  Ge- 
wicht 1,05.  *2.  Tinctura  Caryophy  I  lorum,  meist  äus^erlich  gebraucht  beim 
Zahnschmerz  und  als  Znsatz  za  kosmetischen  Zahnpräpar&ten. 

IHusfClltllliltlie^  Mfieis  von  Myristicn  fragran.^  ist  der  umhtlllende 
Mantel  der  .sogenannten  IVIuHklltiiusii,  IVtlx:  luof^rtinfil.  Beide  enthalten 
in  gleicher  Weise,  nur  in  verschiedener  Menge  ein  zu  den  Terpenen  gehöriges  äthe- 
risches Oel,  eine  sehr  geringe  Menge  Myristicol  {sauerstoffhaltiges  Oel)  und  ein 
fettes  OeL  die  sogenannte  Mnskatbutter. 

Die  Wirkung  ist  fast  ganz  die  des  Terpentinöls, 

Will  man  die  Muskatnüsse  einmal  medicaioeDtOs  verordnen^  so  in  Dosen  von 
0,5 — liO.  Direct  therapeutisch  finden  sie  keine  Verwendung;  dagegen  sind  sie  ein 
Tidlgebrauchtes  Gewürz,  und  beim  Volke  auch  ein  Mittel  gegen  Diarrhoe. 

1.  Oleum  Nucistae  s.  Nncum  moschatarum  expresBum,  Muskat- 
samenul,  Muskatbutter;  da.«  Präparat,  welches  ofticinell  gebraucht  wird,  ist 
noch  mit  etwas  ätherischem  Oele  gemischt,  fe.st,  von  gelblicher  Farbe.  Es  wird  in 
der  Volksmedicin  als  äusserliche  Einreibung  verwendet»  namentlich  bei  Kolikschmer- 
zen, Cardialgie,  Dass  es  je  etwas  Besonderes  genutzt  h&tte,  haben  wir  nie  gesehen. 
2.  Ceratum  Myristicae,  BaUamura  Nucistae,  Muskatbalsam,  ß  Th. 
Oleum  Nucistae,  2  Th.  Oleum  provinciale,  1  Th.  Gera  flava;  ebenso  wie  das  vorige 
Prüparat,  nur  noch  häufiger  gebraticht.    3.    Emplastrtjm  aromaticam^  wunder- 
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bne  Plbiianniidioiii;,   gut  ftberiOssig.     4.   Ttncturft  Haeidit,    1  TU- 
sfif  5  Tk  SpifüQS,  tu  ^fü — 40  Tropfeo.     5.   Oleum  KaeidU. 

Vlfenlll«,  Frurtufl  ITanlllAey  die  Fractukapieln  tod  Yaoitta  pUiir 
foliJi  eoth<11t  eise  AQsserordeDllich  an^Piiehm  süss  rie^rbeßde  Säure,  die  VaniUetAnr 
und  jedenfallf  Auch  if'  '  '^t^le,  die  aber  noch  nicht  dargesteHi  itnd.  Die  ür> 
Sachen  choTeraaitjger  ^<  Erscheinungen  bei  üenu&s  ton  manchem  Vamllocii 

sind  noch  nicht  sicher  ^t-^i^MU     Maurer)* 

Die  Vanille  findet  eine  Terbreitete  Anwendung^  als  Gewüra.  hauptiichHch  ihr 
Uebliehtn  Geruches  wegen.  Hedicinisch  wird  sie  nicht  gebraucht;  dass  sie  «d« 
OesehleehtstTi^b  Termehn",  bei  hysterischen,  namenthcb  spasmodiscbon  Zuf&lle 
Ton  Nutzen  ist,  wie  man  früher  annahm,  das  ist  durchaus  nicht  er^ie^sea.  Will 
man  die  Yanille  medieamentös  geben,  m  gu  (>,«H — 1,0  in  Pulrem  oder  im  Infus. 
L  TincturaV«nill»e,  l  Th.  VaniUe  »uf  5  Th.  Spiritus  vini  rectilicatus ;  tod 
gelbbrauner  Farbe  und  angenehmem  Geruch:  für  «ich  su  25 — 50  Tropfen;  aU  Zu- 
satt jra  Mundw&ssem,  Zahnpulvern.  —  2,  Yanilla  saccharata,  1  Th.  YAmlle 
auf  9  Th.  Zucker  als  Constituens  für  Pillen. 

Ca«earllleitrliide,  C4»rf^x  l3a«cArlllae ,  ron  mehreren  derj 
Gattung  CrotoD  angehOrigen  Eupborbiaceen.  hat  eim^n  guten  Geruch,  scharfwi^ncigeal 
bittem  Geschmack,  enthalt  ein  Gemenge  ron  ätherischen  Gelen  und  Harten,  wcicheiil 
man  Oleum  Cascariliae  nennt,  und  einen  krystalltnischen  Bitterstolf«  Cascarilltn»] 
Die  Wirkungen  desselben  sind  hauptsächlich  dem  ftthenichen  Gele  su^uscbreibeai 
wenn  mau  viel  daran  z.  B  im  Aufguss  geniesst^  so  entsteht  MagencatArrh  (Uebel^j 
keit  und  Erbrechen),  Kopfweh;  dieselben  Erscheinungen  treten  auch  ein*  wenn 
des  Wohlgeruchü  halber  Rauchtaback  beigemischt  wird;  die  Wirkung  des  ßitterstofEs 
kommt  nicht  in  Betracht. 

Die  Cascarillenrindo  wird  noch  heut  ziemlich  viel  gegeben  bei  «torpider  Ver- 
dauung^ch wiche ",  namenthcU  wenn  gleichieitig  Durchfall  oder  Neigung  daiu  ver- 
banden i.>t;  etwas  Wesentliches  leistet  sie  nicht.  Bei  allen  anderen  Zu^tAntlen 
gan£  ohne  Nutteo.  Dotirung  und  Prftparate.  L  Cortei  Cascariliae, 
0.5— -JO  prodüsi  (15,0  pro  die)  im^Aufguss.  —  2.  Eitractum  C,  0,3—1,0  (5.q  ' 
pro  die),  in  Pillen,  Lösungen.  —  3.  Tinctura  C,  1,0—2,0  {20—40  Tropfen^ 
pro  doti. 

Hafran,  Crocuflp  die  getrocknete  Blüthennarbe  Ton  Crocu«>  sativu», 
enthAlt  ein  ütherlj^ches  Oel    mit   stark  nArcotischon  Wirkungen    wte  das  Torpentinfl 
und  einen  intcnsiTen  Farbstoff;  Croctn,  und  wird  eigentlich  nur  wegen  des  letstereit  ^ 
angewendet. 

Therapeutisch  ohne  jeden  Werth;  tit  noch  Bestandtheil  meltrerer  Pflaster. 
Präparate:  I,  Tinctura  Croci.  —  2,  Syruput  Cr  —  3.  Emplaitrutn 
oiyeroceum  ».  Galbani  rubrum«  enthalt  Crocu«,  Olibanum.  Myrrha,  Masttche, 
Galbanum,  Ammoniacum,  Terebinthina ,  Ke«ina  Pini.  Colophonium.  Gera  flava. 
Volks -ITniTersalmittel  bei  allerlei  Schmemen;  ganx  Qberflüssiges  Gemisch,  ebenso 
wie  4.  Emplastrum  de  Galbano  croeatum:  Empl  Plumbi  spl.*  C'Ora,  Gal* 
bannm,  Crocu»,  Terebinthina. 


Pfefferarten* 

*^cliwitr»er  und  welfiiier  l'feflTrr»  Piper  nlurruin  et  nl* 
llttut,  «»rstefef  die  gntrocknete,  »ehr  scharfe,  unreife  Beere,  letzterer  der  viel 
ftchw/lchf^re  «Siimeu  der  reifen  Frucht  ton  Piper  nigrum.  Der  Pfeffer  i^nthAlt 
a)  ein  dem  Terpentinöl  isomeres  ätherisches,  den  Geruch  des  Pfeffers  bedingeutletj 
Oel,  b)  ein  Uars,  dessen  fernchiedene  Bestandtheile  jedenfalls  keine  Ortliche  Haut* 
oder  Schleimhautwirkung  haben  (BuchUeim);  c)  ein  dem  Morphin  isomeres  Alka* 
loid,  das  Piperin  C,iH|tNO,  (Buch heim  rechnet  es  su  den  Amiden,  indem  rr 
es  als  ein  Piperidin  betrachiet,  detieD  noch  vertretbares  Wassemtotfatom  durch  den  Best 
dar  F'iperins&ure  erseist  wird),  das  rein  wegen  UnlGslichVpii  im  Wasser  fast  ge* 
•eluiiACklcis,  im  Uandel  aber  durch  Verunreinigungen  hAtiÜg  ilcn  scharfrn  Pfefler»  i 
fpMliBiack  hat;    d)    Ch«vicin  (ein  Piperidin,    in    welchem  ein  Wasserstoff  duroliJ 
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den  Rest  der  ChaTicinsHare  Tertrctcn  ist,  Buchheiui).  Ob  daher  die  scUarfeit 
PfeflTerwirkong«!  dem  reinen  Piperin  (Buchheini)  oder  anderen  Bestandtheilen 
KukommeD,  steht  noch  dahin. 

Physiologische  Wirkung.  Jedeofall«  kommen  dem  Pfeffer,  in  Substanz 
genommen,  starke  Wirkungen  auf  die  Verdauung  zu;  es  entsteht  ein  Gefühl  von 
Wanne,  stärkerer  Appetit,  besseres  Verdauntigs vermögen;  durch  seinen  Einfluss 
gelingt  es  dem  Menschen  bei  grossen  Mahheiteu  Tiel  mehr  Nahrung  aufKunehraen 
und  selbst  krankmachende  Substanzen  ?,  B.  Gurken,  unreifes  Obst  ohne  uachfolgpnde 
Schädigung  zu  verdauen ;  alles  dies  wahrscheinlich  in  Folge  einer  durch  die  Reizung 
der  Magenschleimhaut  bedingten  st&rkeren  Absonderung  des  Magensaftes ;  riel!  eicht 
auch  wegen  der  hemmenden  Wirkung  dos  Pfeffers  auf  Fäulnissprocesse.  —  Grosse 
Mengen  können  starke  Entxiindung  der  Magen- Darmschleimhaut  und  die  Folgen 
dieseT  herrorrüfen. 

Das  Piperin  soll  wie  das  Chinin  sowohl  Fieber-  vie  Malaria-widrig  wirken  in 
Gaben  von  0  5  Grm  3  —  6  Mal  täglich  verabreicht.  Neu  mann  bemerkte  nach 
einer  einmaligen  Gabe  von  2,5  Grm.  Brennen  im  Magen,  spÄter  auch  auf  den 
Wangen  und  Augen*  noch  später  auf  den  Handtellern  und  Fusssohlen,  woxu  noch 
dio  Emptindting  von  Prickeln  in  den  Händen,  Füssen  und  Unterschenkeln  und  auf 
einzelne  Stellen  beschriinktes  abwechselndes  Hitze-  und  Kältegefühl  an  den  genannten 
Theilen  kam.     Herzthfltigkeit  wurde  nicht  auffallend  verändert. 

Aehnlich  verhElt  sich  nach  Buchheim  das  ChaTicin. 

Das  Piperidiu  xeigt  in  m&ssigen  Dosen  keine  besondere  Wirksamkeit;  seine 
Salze  rerhalten  sich  gegen  den  Organismus,  wie  die  Ammonium-  oder  Aethylan- 
niinsalze.  Auch  die  Piperin-,  Chavieinsäure  hätten  keine  auffallende  Wirkung 
(Buchheim). 

Therapeutisch  wird  der  Pffllfer  nnter  den  S»  489  angegebenen  Bedingungen 
als  eines  der  gebräuchlich.sten  Gewürze  benutzt.  —  Als  Volksmittel  ist  derselbe 
schon  Ungst  bei  Intermittens  in  Gebrauch  und  auch  von  Aerzten  ist  er  zu 
Terschiedcnen  Zeiten,,  in  methodischer  Anwendung  am  meisten  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts,  verordnet  worden.  Die  vorliegenden  Beobachtungen  setzen  es  ausser 
Zweifel,  dass  Pfeffer  in  der  Tliat  zuweilen  sich  bewährt.  Vielleicht  steht  der 
günstige  Effect  damit  in  Zusammenhang,  dass  der  Pfeifer  als  starker  Reiz  auf  die 
Verdauung  einwirkt,  wenigstens  sieht  man  grade  bei  einer  solchen  überwiegenden 
CompHcation  seitens  des  Verdauungsapparates,  den  yorhandenen  Erfahrungen  nach, 
am  ehesten  einen  Nutzen  eintreten.  Indes«  kommen  auf  die  wenigen  geheilten 
Fälle  so  viele  Mtsserfolge,  doss  die  Piperinbehandlnpg  nie  za  einer  verbreiteten 
methodischen  hat  werden  kennen. 

Die  äussere  Verwendung  des  Präparates  als  Reizmittel  ist  Überflüssig,  da  wir 
zu  diesem  Behuf  zweck  massigere  besitzen. 

Dosirung.  Piper  nigrum,  fast  immer  aus  der  Küche  zu  entnehmen. 
Als  Fiebermittel  zu  0,^1  —  0,5  in  Pulvern  oder  weiniger  Maeeraiion. 

§|iafiiAclier  PfeflTer,  Piper  lilii|iaitleuiti^  Fruotus  Capsici, 
ein  in  Oesterreich  unter  dem  Namen  Paprika  sehr  beliebtes  Gewürz,  t.  Capsicum 
annuum^  hat,  wie  der  heftig  brennende  Geschmack  und  das  Wärmegefühl  im 
Hagen  beweist,  einen  dio  Schleimhäute  irritirenden  ßestandtheil,  der  aber  chemisch 
^llocb  nicht  rein  dargestellt  ist  und  von  Fleischer  und  Högyes  Capsicol  ge- 
nannt wird. 

Schon  in  kleinen  Mengen  erregt  das  Pulver  im  Mund  und  Magen  Brennen 
und  Würmegefühl  und  unterstützt  sehr  hervorragend  'Appetit  und  Verdauung, 
ohne  selbst  in  verhältniasmässig  grossen  Gaben  krankhafte  Störungen  hervorzurufen  j 
erst  im  üebermasaliediogt  er,  wie  auch  der  schwarze  Pfeffer,  Magen-Darmentzündung» 

Die  innere  therapeutische  Anwendung  des  spanischen  Pfeffers  ist  heut  auf 
die  Fäüe  eingeschränkt,  in  welchen  man  von  seiner  die  Verdauung  anregenden 
Fähigkeit  Erfolg  erwartet,  Doch  müssen  diese  Fülle  wegen  der  heftigen  Einwirkung 
des  Mittels  auf  die  Digestionsschlcimhiiöt  sehr;  genau  individüalisirt  werden;  wir 
verweisen  deswegen  noch  einmal  auf  das  S.  4ilO  Gesagte.  In  den  Tropen,  beson- 
ders in  WestJndien,   wo  der  Pfeffer  sehr  v^iel  genossen  wird,   nimmt  man  an>  dojss 
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er  sireciell  die  Verdnirang  von  VegeUbilicn  befördere,  —  Bei  allen  «nderen  Zu- 
ständen» in  denen  C.  gegeben,  ist  er  olme  Nutxen.  namentlich  bei  der  Diphtbcritis 
fauciiini ,  bei  welcher  er  Ton  westindischen  Aerzten  als  Gurgelwasser  gobratirht 
wortlen  ist,  ein  Verfahren»  das  geradezu  Terderhlich  wirken  kann.  Vollständig 
iUu.son.sch  ii^t  auch  das  Kauen  des  spauiseheo  PfefTera  bei  Zungenlühmuiigeti.  AJs 
Hantreiz  ist  er  entbehrlich, 

Dösirung  und  Präparate,  l,  Fructo«  Capfiici»  innerticli  tu  0,05 
bis  0,2  (1,0  pro  die)  iit  Pilleii,  Pukern  oder  im  Infu»,  tot  dem  Essen  tu  nehmeii. 
Als  Gurgelwasser  nahm  man  einen  AufgusK  Ton  1,0 — 2,0 :  2Ü0— ;^1X),Ü.  2,  Tin- 
ctura  Capsici,  xu   10—20  Tropfen. 

*Cayeiiiiepfeflrer    tou    Capsicum    Brasiliens^,    ist    ebenfalls    ein 

starkes,  wie  die  vorigen  wirkendes  Gewüra, 

Hierher  gehören  noch  die  Ca rdamonion* Früchte ,  die  Lorbeerblätter  und 
'Früchte,  die  Galgau twurzcK  die  ZtttwerwurKol,  Coriandersameo,  Pifoeiit 
(Fructus  Amomi  s.  Pipi^r  j&maicenae),  dag  CajeputoL 

Den  Sehlfimaiiütwurf  lien>rderii(ie  stromatische  Mittel« 

Die  meisten  dieser  Mittel   gehören   unter  die  Gewürze,    mit    denen    $ie    alle 
"Wirkungen  auf  Appetit  und   Verdauung,    Dann  Absonderung,   thetlen ;   dass  ii&  dou 
Auswurf  /.aber  Schleitnuiassen  erleichtem,    ist  nur  eine,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht 
bewiesene  Meinung. 

Als  Expectorantift  haben  sie  daher  jedenfalls  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Man  wyi  zwar  beobachtet  haben,  dass  die  Entfernung  des  SeereU 
durch  die  Präparate  befördert  wird,  und  zwar  weniger  in  der  Weise,  dass  in  den 
primftrcn  Stadien  eines  entzündlichen  Processes  die  Schleim*  oder  Eiterbildung  ver- 
mehrt,  als  vielmehr  so,  dass  angesatnnieltes  Secret  leichter  eipcctortrt  wird.  Jeden* 
falls  iDQis  man  festhalten,  dmss  die  Darreichung  grosserer  Quantitäten  bei  bestehen- 
den lebhafteren  entzündlichen  oder  fieberhaften  Zuständen  contraindicirt  ist.  An  und 
für  sich  nnd  allein  giebt  man  di«  in  IWde  stehenden  Präparate  kaum  je,  sondern 
fast  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen:  nnd  fast  nur  bei  leichten  Larynx* 
und  Broiichokatarrben 

^eHielner  Anim,  Fructun   s.  fletitlna  AnlMl  Tulg-nri«  Ton 

^Pimpinella  Anisam,  enthält  ein  unter  dem  Namen  Anethol  oder  Anis- 
kamp her  bekanntes  ätherisches  Gel,  das  aus  zwei  chemijich  identischen  und  phy- 
sikalisch Terschiedenen  BestandtheÜen ,  dem  festen  und  denf  ÜiLuigen  Anetbol 
zusammengesetzt  ist,  denen  der  Anis  seinen  Geruch  verdankt ^  ei  ist  in  Wasser 
wenig,  in  Weingeist  leicht  löslich. 

Aus  den  vorliegenden  dürftigen  Experimenten  ist  es  nicht  mjiglich,  einen  Ein* 
blick  in  dessen  Wirkung  zu  gewinnen,  nur  dass  es  wie  Terpentimit  und  Kampber 
in  gewissen  Mengen  todtlich  wirkt  auf  kleine  und  grosse  Thiere  unter  LAbmungsi* 
erscheinungen;  wir  thun  de^^halb  wohl  am  besten,  vorUufig  seine  Wirknng  als  eine 
terpentinßlartige  zu  bezeichnen»  bis  genaueres  Material  vorliegt. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  ADiwftffieiu  ist  gfenau  dieselbe,  wie 
wir  sie  beim  Fenchel  angeben  werden;  nur  als  Angenirftiier  giebt  man  letzterem 
den  Vorzug.  Dagegen  besitzt  das  Anisöl  in  höherem  Grade  als  die  übrigen  ätheri* 
scheu  Oele  die  fast  allen  zukommende  Eigenschaft,  thierische  Parasiten  auf  der 
Uaut  zu  ti>dten.  namentlich  ist  es  gegen  Kopflttuso  ein  gutes  Mittel;  man  moat 
bei  der  Anwendung  etwas  vorsichtig  sein,  weil  da*  Oel  leicht  die  Haut  In  Entaeün- 
dun^r  versetzen  kann  Auch  die  püzlichen  Parasiten  (bei  Cbbaama,  Herpes  eircinnatus) 
worden  durch  daj«  Oel  remicbtet. 

Dosirung  und  Präparate.     1.    Fructus  Anisi,  xu  0,5^-1.5  im  Infi» 
tn  Pulvern,  Spiritus    —  2.   Oleum  AnisL 

St^rnanla^  Fructun  m*  fl^mlna  .%ti|jii  ntellAtl  von  IIHcium 
ÄOiiatum  riecht  und  ickmeckt  Ähnlich,  wie  der  gemeine  Anis  hat  dios^lben  Be- 
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sUndtbeile  (Atietbol),  wird  also  vtoM  auch  Ükofkh  wirken.  £r  bildet  einen  Be- 
stntidthei]  der 

1,  Specie«  pectoT&les  s,  ad  Infusum  pectorale,  Brustthee, 
8  Tli.  Radix  Althaeae,  ;i  Th.  Eadii  Oiycyrrhijtae ,  4  Th,  Folia  Farfarae,  1  Th, 
Rbizorna  Iridis  llurentinae,  je  "2  Tb  Flörum  Verbasci  uod  Fractus  Anisi  stellati. 
Tiel  vcrordüetps  HausmitUd  bei  fieberlusen  Broochokatarrheü;  1  Essl5flel  auf  2  bis 
*)  Tassen. 

2.  Speciei;  pectorales  com  Fruclibus«  16  Th.  Specie»  pectorales, 
6  Th.  Fractus  Geratoniaet  4  Th.  Seinen  Hordei  excorticati «  »1  Th.  Carica^  ebenso 
f^ebraucht. 

FenehelHAtnen,  Fructus  »»  Seniin»  Faenfeiili  von  Foeni- 
ciilam  vulgare,  bat  auch,  wip  die  Anissümpii,  ein  aus  Anetbolen  bestellendes 
saaerstoÖTlialtiges  Äthemches  Oel  und  ausserdem  noch  ein  Terpen  Von  «einen 
Wirkungen  wissen  wir  nur,  dass  es  wie  di<»  anderen  fltberischen  Oele  auf  den 
Tbicrkörper  einwirkt  und  Appetit,  towie  Milch-,  Schweiss*  und  Hamsecretion  ver^ 
mehrt* 

Die  therapeutische  Verwendung  de^  Fenchelsamerts  ist  eine  recht  hllu- 
fige.  Am  meisten  wird  er  als  gastreibendes  Mittel  gebraucht,  wenn  eine  abnorme 
Gasentwicklung  im  Magen  mid  Darm  mit  deren  Folgeerscheinungen  (Aufstossen, 
üebelkeit,  Kolikscbraerxen)  vorliegt.  Man  fügt  ilm  auch  öfter  zu  abführenden 
Arzneien  hinzu,  in  der  Absicht  die  Kotikscbmerzt^n  bei  deren  Einführung  zu  rer- 
mindern  —  def  Erfolg  ist  allerdings  nur  mangelhaft.  —  Als  FxpecUirans  ist  das 
Präparat  Ton  gi^ringer  Wichtigkeit;  man  giebt  den  Fenchel  mit  Lakritzen,  Anis 
u.  s  w,  iu&aramen,  —  Zu  erwähnen  ist  dann  noch  die  volksthümliche  Venrendung 
des  Mittels  zur  Beförderung  der  MtJcbab.sonderung;  ob  diese  Wirkung  eintritt,  ist 
mehr  als  fragt  ich,  das  etwaige  Wie  ganz  unbekannt. 

AeuRserlich  wird  Fenchel  (-Wasser),  aber  fast  ausschliesslich  von  Laien  als 
Augenwasser  benutzt.  Dass  es  mehr  nützt,  aU  bei  einem  chronischen  BiDdehant^ 
katarrh  vielleicht  als  leichter  Reiz  einzuwirkec,  ist  nicht  erwiesen. 

Dosirung  und  Prftpafate.  1  Fructus  FoenieuH*  innerlich  zu  0,5 
bis  1,5  im  Infus,  in  Pukem»  in  Species  (Fenchel  bildet  einen  Bestandtheil  sehr 
vieler  /.usammengesetzter  Theos ♦  die  im  Volk  zu  allerlei  Zwecken  getrunken  wer- 
den), —  2.  Oleum  Foeniculi  aetheretim;  als  Carminativnra,  ineist  in  Ge.'jtalt 
einen  Oelzuckers  alr$  Corrigens  benutzt,  —  3.  Aqua  Foeniculi,  theelisffel weise 
aüeiD  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen.  Aeusserllch  ab  Augeuwasser.  —  4.  Syrupus 
Foeniculi*  als  Carminatirtim  und  Expectorane ,<^  im  Zusatx  tm  anderen  Mixturen 
u»  «.  w. 

Waniierfenelietiiaiiieii,   FruetuH  h.  Seitilna  Fhellandrl 

(Foeniculi)  aquaflel  Ton  Oenanthe  pb  ellaudri  u  in,  enthalt  ein  unbekanntes 
ätherisches  Oel  von  unangenehmem  Geruch,  und  Phellandriol,  und  ist  häufig  durch 
Beimengung  des  ^tark  giftigen  Wasserscbirlings  Terfähcht,  so  dass  die  Angaben  von 
einer  stark  narcotischen  Wirkung  des  ersteren  wahrscheinlich  auf  solcliermassen 
Terunreinigte  Präparate  zurückzuführen  sind.  Therapeutisch  noch  entbehrlicher  aJs 
die  vorigen  Substanzen. 

BiberiieliwurKel,  Hafitx  Flmpinellae  von  verschiedenen 
Pimpinella* Arten,  f^nthfilt  ein  Ätherisches  Oe],  sowie  Pinen  scharfen  ^tolT,  riecht  und 
schmeckt  hasslich.     UeberflÜsaiges  Präparat:   Tinctura  Pimpinollae. 

Alant  Wurzel»  Railf]l  Melenil  von  Inuta  Heleninm,  enthält  ein 
kampherartigea  Jitherisches  De}  wnd  einen  dem  Stürkemehl  isomeren  und  gleich- 
wirkenden Körper,  das  Helen  in.  Ganz  eatbebrlicb.  —  Prfl  parat  Extra  c  tum 
Helenii  gegen   Husten,  y^x^  — 1,0  Grm,  5 mal  t/iglich, 

Ainnioiiiakgrumiiiiliarz,    Gummi    renitia   Ammoniaeuui 

von  Dorema  Ammoniacuro*  gelbe  KOrner^  die  neben  wenig  fttberischom  Oel 
viel  Harz  und  Gummi  enthalten,  .stark  riechen  und  bitter- kratzend  schmecken* 
hat  sonst  keine  bis  jetzt  nachgewiesenen  Wirkungen  auf  den  thierischen  KOrper« 
ebensowenig  dos  Harz. 

Nothi»»tseJ  ti.  RoMsbaeh,  A-ruietmUteUebrc.    4.  Aultt  ^^> 
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Therapeaiisch  ist  dieses  früher  riel  gebrauchte  Prä|>arat  heat  ganz  ent- 
behrlich. Selbst  als  Expectonms,  zu  welchem  Bebafe  es  reUtir  noch  am  meisten 
gegeben  wird,  ist  »eine  Wirksamkeit  aav^rordentlich  geringfügig,  falls  dieselbe  über- 
haupt besteht.  Die  Bedingungen  für  seine  Anwendung  sollen  dieselben  sein ,  wie 
die  bei  der  Senega  zu  erörternden. 

Dosirnng  und  Präparate.  1.  Gummi  resina  Ammoniacam,  inner- 
lich zu  <),2— 1,U  ^5,0  pro  die;  in  Pillen  oder  Emulsion  (mit  Eigelb}.  Aeasserlich 
aU  Zusatz  «u  reizenden  Pflastermassen.  —  '2.  Emplastrum  Ammoniaci,  ent- 
hält ausserdem  Res.  Pini,  Galbanum,  Terebinthina,  Gera  flara. 

Myrrhe,  GllHlHil  resio»  Myrrha,  ein  aus  Balsamodendron 
Mvrrha  ausfliessendes  Harz;  enthält  sehr  wenig  ^^^2  pCt.)  sauerstoffhaltiges  ätheri- 
sches Oel  (Myrrhol)  und  besteht  ausserdem  zur  Hälfte  aus  einem  Harz  und  zur 
Hälfte  aus  Gummi.  Von  seiner  Wirkung  ist  nur  bekannt,  dass  es  in  kleinen  Gaben 
appetitTerbessemd,  in  grossen  Gaben  gasto-enteritisch  wirke. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  innerlichen  Gebrauch  der  Mvrrhe 
gilt  dasselbe,  was  wir  soeben  beim  Ammoniakharz  gesagt  haben;  indess  dürfte 
erstere  bei  der  Bronchoblennorrhoe  doch  den  Torzug  Tor  dem  letztgenannten  Harz 
rerdienen,  weil  sie  die  Verdauung  etwas  wenigei^  stört  und  riel  leicht  von 
grosserem  Einfluss  auf  die  abnorme  Secretion  ist.  Aeltere  Aerzte  schreiben  ihr 
einen  ganz  ausserordentlichen  Nutzen  bei  der  .Schleimschwindsucht "*  zu:  und 
nach  dem  vorliegenden  Material  kann  die  Myrrhe  allerdings  mit  Nutzen  bei 
der  Bronchoblennorrhoe  gegeben  werden.  Sie  scheint  nicht  nur  den  Schleim- 
auswurf zu  befördern,  sondern  zugleich  die  Schleimbildung  in  etwas  zu  be- 
schränken. —  Bei  den  eigentlichen  phthisischen  Zuständen,  wo  sie  früher  in 
Form  der  G r i f f i t h *schen  Mixtur  rielfach  gegeben  wurde,  ist  sie  heut  mit  Recht 
ausser  Gebrauch. 

Aeusserlich  wird  Myrrhentinctur  sehr  riel  und  auch  mit  gutem  Erfolge  zum 
Verbinden  von  Geschwürsflächen,  die  eine  gleicht  reizende  Behandlung"  erfordern, 
verwendet.  —  Dann  dient  die  Myrrhe  noch  als  Zusatz  zu  adstringirenden  Mund- 
wässern oder  wird  auch  allein  als  solches  benutzt,  bei  Neigung  zu  Blutungen  au.<i 
dem  Zahnfleisch. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Gummi  resina  Myrrhae,  innerlich  zu 
O.H — KO  in  Pillen,  Pulvern,  Schüttelmixturen.  Aeusserlich  wird  das  Harz  selten 
benutzt,  sondern  meist  die  Tinctur;  in  5 — lOprocentigen  Losungen  als  Verband- 
flüssigkeit. —  2.  Tinctura  Myrrhae,  1  Th.  Myrrha  auf  5  Th.  Spiritus  rini 
rectificatissirous;  gelblich-rothbraun.  Innerlich  nicht  gebraucht;  als  Verbandmittel, 
als  Zusatz  zu  Zahntincturen.  —  2.  Extractum  Myrrhae,  ganz  entbehrliches 
Präparat. 

Auch  das  oben  (S.  485)  abgehandelte  BenzoSharz  hat  man  zu  den  expecto- 
rirenden  Mitteln  gerechnet. 


Harn-  und  Schweisstreibende  aromatische  Mittel. 

1.  Harntreibende  Mittel«  Obwohl  genau  dieselben  Wirkungen  auf 
die  Harnabsonderung  habend,  wie  die  Gewürze,  zu  denen  sie  eigentlich  gehören, 
werden  doch  die  folgenden  Mittel  traditionoll  und  mit  Voriiebe  alleiu  als  Diuretica 
benutzt.  Die  Ursache  ihrer  harntreibenden  Wirkung  Ist  wahrscheinlich  ein  direct 
auf  die  Nieren  ausgeübter  Reiz,  dessen  Natur  man  iwar  nicht  kennt,  auf  den  man 
aber  schliosst,  weil  man  nach  grosseren  Gaben  derselben  Mittel  Nierenentzündung 
mit  Kiweiss-  und  Bluthamen  eintreten  Rieht,  alles  ganz  wie  bei  Terpentinöl.  Ks 
sind  dies  die  Cubeben,  die  Maticoblftttcr,  der  Copaiyabalsam,  die  Wach- 
holderbe eren  u.  s.  w.  Von  den  drei  ersten  nimmt  man  auch  eine  Einwirkung 
auf  Hnrnröhrenkatarrhc,  die  durch  Trippergift  entstanden  sind,  an. 

Da  die  therapeutische  Verwendung  der  hierhergehorigen  Stoffe  bei 
zum  Theil  ganz  verschiedenen  Indicationen  erfolgt  —    gemeiiitcb*ftliGh  bt  nur  die 


Copaivabalsam. 
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Indteation   einer  Eiowirkang    auf   die    Hamwege    überhaopt    -     so    wird    dieselbe 
EweckuiO&sigGr  bei  den  einzelnen  Präparaten  erörtert. 

Cubebeiififefrer,    Fruetus    Cubeliae    too    Piper   Cubeba   oder 

Cubeba  ofliciDalis  entliMt  hm  15  pCt.  Stlierisohes  Oel  (Cubebprtnl),  Cj^Hij,  döm 

~      ebtinDi  poIymGr;  einen  iiidiffierent<?n,  in  Wasser  unblsHcben  geriicb-  und  geschmack- 

Kürper  Cubebin  C,„H,i,Oa    bis  2  pCt*;    ein    Har7-    mit    einer   Süure    (Cu- 

'TiebensAure);  femer  ein  fettes  Oel  und  Gumini. 

Physiologische  Wirkang.  Die  Cubeben  wirken  auf  Geschmack  nnd 
Verdauung  gQnstfg,  so  lauge  man  bei  dtflte tischen  Gaben  (0,5  —  1,0)  bleibt;  in 
mitderen  Gaben  (5.0)  Uebelkeit,  Leibich merzen,  vermehrte  Harnentleerung;  in 
großen  Gaben  (10,0  Gnu)  Magen  -  Darmkatarrh ,  oder-  Entzündung  mit  heftigen 
Leibschmerzeu,  Erbrechen,  Durchfiltlen  und  den  übrigen  Allgemeinerscheinungen  des 
kranken   Magens;  manchngal   hat  man  Hautau^chläge  auftreten  sehen. 

Was  die  Wirkung  der  einzelneu  CubebenbestaDdtheile  anlangt,  so  hat  Ber- 
uatzik  beim  MeuRchen  von  CubebenOl  ganiE  ahnliche  Wirkungen  gesehen ,  wie 
wir  sie  oben  vüm  Terpentinöl  geschildert  liabeu,  u.  A«  auch  Vermehrung  der  Dam- 
Ausscheidung;  ron  der  Cu  beben  säure  Schmidt  ausser  MAgenstürungen  starke 
Yermehrting  der  Harn-  und  EarnsAureftUfischeidung.  Brennen  in  der  Harnrühre, 
Harnzwang;    Tom  Cubebin  hat  noch  Ki&m&nd  eine  Wirkung  beobachtet. 

Im  Harn  iiudet  man  die  CybebensStire  als  Öalz.  Eine  Einwirkung  auf  die 
Schleimhäute  der  Harnwege  ist  von  physiologischer  Seite  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden;  die  in  Krankheitszuständeu  auftretende  Wirkung  aber  »chreibt 
man  dem  Gehalt  des  Harns  an  der  Cubebensäure  tu, 

Tberapeutiacbe  Anwendung.  Zur  VerdauangsbefÖTderung  kommt  der 
CttbebeDpfefter  wohl  nie  zur  Anwendung,  wenigstens  ist  er  zu  diesem  Behnfe  rolh 
ständig  eDtbehrlich.  Audi  bei  mehreren  anderen  Zuständen,  bei  denen  man  ihn 
früher  hie  luid  da  gab  (Lungenkatarrhe,  «nerröÄc'*  Störungen  u.  s.  w  ),  wird  er 
gar  nicht  mehr  benuttt.  Die  einzige  Anwendung  findet  er  bei  Gonorrhoe;  wir 
Terwei.sen  in  dieser  Beziehung  durchaus  auf  das  beim  Copaivabatsain  Gesagte.  — 
Will  man  die  Cubeben  bei  Gonorrhoe  geben,  so  muss  die  Verdauung  in  Ordnung 
und  darf  keine  Neigung  zu  HiriihyperÄuvien,  Palpitationen  vorhanden  »ein;  und 
vor  allem  muss,  wie  das  die  Erfahrung  der  meisten  Beobachter  lehrt,  das  erste  acut 
entzündliche  Stadium  der  Gonorrhoe  vorüber  sein.  Die  enormen  Dosen«  welche 
man  früher  bisweilen  gab  (15,0^20,0),  sind  zu  Terroeiden.  —  Die  Einwirkung  auf 
den  gonorrhoischen  Process  stellt  man  sich  in  analoger  Weise  Tor  wie  beim  Copaiva- 
balsam  (Tergl.  diesen). 

Dosirung  und  Prft parate.  1.  Cubebae,  als  Trippermittel  zu  !,0  bis 
2,0  einige  Mal  täglich,  in  Pulvern,  Bolis ,  Kapsefn,  —  i\  Extractutn  Cube* 
harum  aethereum,  zu  0,3  — UO  (5»0  pro   die)  in  Pillen  oder  Rapsein. 

^Folia  llatlco»  die  ßlfttter  tou  Piper  angustifolium,  eine  den  Cubeben 
sehr  nahestehende  Pfefferart,  enthalten  ätherisches  Oel,  eine  krystallisirende  Säure, 
Gerbsäure,   Harz.   —   Entbehrlich. 

€7o|>aiFaliaIiiain »  Balsatnum  Copai^ae^  von  Terfichiedenen  Co- 
paifera- Arten,  besteht  aus  einem  Ti^rpen :  Copaivaöl  C^H,^  von  starkem  Geruch 
und  Geschmack,  und  einem  Ht^rzo  von  unbekannter  Zusammensetzung,  in  welchem 
aber  eine  Säure,  Copaivasäure«  steckt 

Physiologische  Wirkung.  Das  Copairaiil  wirkt  ähnlich  wie  Terpentinöl; 
das  Harz  bat  viel  stärker  entzündungserregende  Wirkungen  auf  die  Schleimhäute 
der  Yerdauungawege;  beide  findet  man  im   Harn  zum  Theil  wieder  (Bernatz ik). 

Der  CopaiTabalsam  selbst  belästigt  schon  in  kleiueu  Mengen  (0,5 — 1,0)  durch 
seinen  unangenehmen  Geschmack  und  das  häulige  Aufsto&sen;  bei  vielen  Menschen 
tritt  schon  hierauf  Uebelkeit,  Erbrechen,  bisweilen  Durclifall  auf  Es  entsteht  unter 
Harndrang  rermehrte  Ausscheidung  eines  nach  Copaiva  riecheuden  Harns,  Durch 
grössere  Mengen  (5,0-— 15,0)  entstehen  Magen  -  Darm entzüudang  und  Folgeerschoi- 
nangen:  Brechdurchfall,  erhöhte  Temperatur,  Kopfschmerz;  ferner  Sdimerzen  in  der 
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Nifrfng^gend,  Vermehning  der  HamaosscheidaDg :  im  Harn  erscheint  Ei veiss.  Bin: 
Strangurie.     Ausserdem  treten  nesselartige  Hautausschläge  auf. 

CopaiTabalsam  findet  ausschliesslich  therapeutische  Anwendung  rar 
Kehaiidlung  der  Gonorrhoe.  Dass  er  bei  derselben  nützen  kann,  ist  durch  tMuead- 
f&ltige  Erfahrung  bewiesen.  Man  sieht  oft  ohne  Anwendung  sonstiger  Mittel  imtcr 
.seiner  Anwendung  den  gonorrhoischen  Ausfluss  schwinden,  die  ganze  Affection  aof- 
hnren.  Ks  ist  ein  lebhafter  Streit  darüber  geführt  worden,  in  welchem  Stadiom  des 
Trippers  der  Balsam  gegeben  werden  solle,  ob  bald  im  Anfang,  während  noch  die 
bekannten  hier  nicht  näher  zu  schildernden  Symptome  der  acuten  Entzündung  be- 
stehen, oder  später  im  blennorrhoischen  Stadium.  Namhafte  Gewährsmänner  tr«ten 
für  jede  dieser  Ansichten  ein.  Doch  hat  sich  bei  sorgfältiger  Beobachtung  die 
Mehrzahl  dahin  geneigt,  erst  dann  den  CopaiTabalsam  zu  verabfolgen,  wenn  die 
acut  entzündlichen  Symptome  rorüber  sind :  reicht  man  ihn  während  ihres  Bestehens, 
so  sieht  man  häufig  eine  Steigerung  der  EnUündung,  Zunahme  der  Schmerzen,  der 
Strangurie.  selbst  Fortpflanzung  der  Entzündung  auf  die  Blase. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Einwirkung  des  Mittels  als  eine  direct 
topische  (adstringirende) ,  durch  den  Urin  als  Träger  vermittelt,  auf  die  erkrankte 
HamrGhrenschleimhaut  aufzufassen  ist.  Hierfür  spricht  einmal  der  Umstand,  dass 
dasselbe  beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  dem  der  blennorrhoische  Process  meist  aaf 
die  Vaginalschleimhaut  beschränkt  ist,  wohin  der  Urin  nicht  gelangt,  in  der  Regel 
unwirksam  bleibt,  und  dann  die  interessante  Beobachtung  Ricord's,  dass  bei 
Individuen  mit  Hypospadie  der  Process  auf  der  hinteren,  vom  Urin  bespülten  Partie 
der  Urethralschleimhaut  erlosch,  auf  der  vorderen  bestehen  blieb. 

Obgleich  einige  Aerzte  die  interne  Behandlung  der  Gonorrhoe  als  die  alleinige 
anerkannt  wissen  wollen,  so  hat  sich  die  bei  Weitem  Überwiegende  Mehrzahl  heut- 
itttage  doch  für  die  örtliche  Behandlung  mittelst  EinspriUungen  als  die  erfahrung»- 
geniäss  vortheilhaftere  entschieden.  Es  fragt  sich  also,  haben  der  Copaivabalsam 
und  die  Cubeben  überhaupt  noch  eine  Bedeutung  für  die  Therapie  des  Trippers, 
liMW.  welche?  Die  Beobachtung  zeigt  nun  in  der  That,  dass  dieselben  nicht  durch- 
att«  entbehrt  werden  können.  Es  kommen  Fälle  von  alten,  verschleppten  Nach- 
Irifpem  vor,  bei  denen  alle  Einspritzungen  unwirksam  bleiben,  und  die  dann  schnell 
,|ym  CopaiTabalsam  in  Verbindung  mit  Cubeben  weichen.  Für  den  gewöhnlichen 
^W^ravich  aber  sind  sie  ungeeignet,  weil  sie  doch  immerhin  leicht  Verdauungs- 
ti^f^i^lt^n  machen,  selbst  wenn  sie  so  sicher  wirkten,  wie  die  Einspritzungen.  Wenn 
W<  iKf^iw  t^ebraueh  die  oben  erwähnten  Exantheme  sich  zeigen,  müssen  sie  bei 
)W^«  Mitbist  werden.  Injectionen  mit  Copaivaöl,  die  man  auch  versucht  hat,  stehen 
>W4  mii¥fli\'hen  lUrreichung  entschieden  an  Wirksamkeit  nach.  Ebenso  übertrifft 
be«  4v«  t^MerticHea  Anwendung,  wie  therapeutische  Versuche  gezeigt  haben,  der 
yt^j^^v^  m  ^«WlaM  dai  Oel  oder  Harz  bei  Weitem. 

0>^»«vmii  und  Präparate.  1.  Balsamum  Copaivae.  Zu  ^2— 1  — 2 
tiuvlolM  ^'  ^  Male  tag Uoh,  entweder  rein  und  etwas  Citronensaft,  bezw.  ein  starkes 
.^Uwi^tM.'Wi  iWI  nacKaunthmen ;  oder  in  Gelatinekapseln,  oft  in  Verbindung  mit 
^mJ^h^h»  HmeUx  '—  •*  Aoidum  copaivicum  und  Natrium  copaivicum 
Kv^iui^  »u  *ie*w>f*r  IWt  lu  häufigerer  Verwendung,    weil   sie  minder  unangenehm 

"^  »f  tlllSitIf  t^ftmi  I   FruciUfl  Juniperi»   von  unserem  Wach- 
Vs^Vi.    NtMi^Mii^n  <^Maia«lite«  tnthalten  ausser  dem  hauptsächlich  wirksamen,  stark 
%  i«.Iw^    i'u^gbu^h»   ^Md   aus   einem    Gemenge   mehrerer   Terpene   bestehenden 
\'  .   VxvU**Vett*l  iwA  ai»  Hart,  sowie  Traubenzucker. 

IV  i^lkwwUtU^lk*»  Wlrkttiigen  sind  identUch  mit  denen  des  Terpen- 
,^VM<.u4UHj^  te»««  «Mid  die  dinretlachen  Wirkungen  bekannt;  der  Harn  riecht, 
V     u^iKSM^J^^MMk  «mIi  Veilchen. 

\  %  luM  ^juiui»  «A  «e  «te  die  Verdauung  beförderndes    und    als   Zusatz 
'     n'.x.^TV^'iA^^-wiWU  btlltbtei  Gewürz. 

\**\*  \*^e»d««g.      W«  Wachholderbeeren    werden  nur  als 

^  ^^^k«»4%4  jjj.jjrt»u  «»d  auch  in  dieeem  Zweck  selten  allein,  son- 

.    ,.  V    »*  STgimiMtg  «aM  ifc»lich  wirkenden  Substanzen  (in   Form  von 
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Speeies  dlureticac):  meist  werden  sie  alt  Volkimitt^U  oder  «pnn  dn  Mal  meäi- 
einlach ,  so  fa^^t  iitinier  nar  neben  anderen  diuretischen  Mitteln  und  Kurvorfahren 
beniiUt.  Doss  die  Harnausscheidung  zunimmt,  lehrt  die  Erfahrastg;  aber  der  thera* 
pentiAche  Natzen  ist  gegenüber  anderen  Präparaten  doch  nar  gering.  Zu  rer^ 
meiden  sind  die  Wachholderheeren  üherall  da,  wo  eine  acute  oder  subacute  ent- 
xnndliehe  Aflfection  des  Niereuparendiyms  Torhanden  ist,  atso  bei  jeder  acuten 
Nephritis,  namentlich  auch  bei  der  nach  Scharlach,  wobei  mit  den  Wachholder* 
beeren  nicht  selten  ein  arger  Missbraucli  im  Volke  getrieben  wird.  Zu  entbehren 
i.st  ihre  Anwendung  beim  hydrjlmiichen  Hydrops,  um  io  mehr,  da  sie  hier  bei 
lilngerer  Darreichung  leicht  den  Appetit  beeinträchtigen;  ferner  bei  dem  Hydrops 
im  Stadium  gestörter  Compensatiou  bei  Klappenfehlern  —  hier  leisten  andere  Mittel 
unTergleichlich  mehr.  Will  man  sie  geben,  so  snr  Unterstützung  anderer  Mittel 
etwa  nur  bei  d<*m  Ana.^arca,  welches  im  Verlauf  der  Nierenschrumpfung  auftritt 
oder  bei  gestörten  CirculationsTerhältuissen  in  den  Lungen  (Yolumxunahme, 
Schrumpfung  der   Lungen), 

Sonst  wird  der  Wachholder  noch,  und  xwar  mehr  das  Höh  als  die  Beeren, 
tu  Räuchernngen  gebraucht»  um  ku  desirißciren  und  die  „Luft  jcu  reinigen'  Erstere 
Erwartung  wird  nicht  erfüllt;  und  die  ^Luftverbesserting''  erstreckt  sich  hfSchstens 
darauf,  dass  etwa  ein  unangenehmer  Geruch  (toq  Fices,  Schweisi^en)  durch  den 
stärkeren  Wachholdergerurh  verdeckt  wird;  bei  Kranken  mit  Alfectionen  des 
Respiration sapparatf^^  mus.^  man    ausserdem    mtt   den  Rilucberungen  vorsichtig  sein. 

Dosirung  und  PrÄ parate.  L  Fructtjs  Jnniperi.  Innerlich  gewöhn- 
lich ali  Thef^aufguss  im  Hause  des  Kranken  bereitet  (L'j,!! :  3()0,0),  meist  mit  Radii 
Levjistici,  Ononidis  f^tc  zusammen.  —  2.  Oleu  ro  Jun  iperi  aethereum  (e  fructi- 
bus), meist  kJar,  farblos,  in  Alkohol  löslich;  xu  1 — 4  Tropfen,  in  Oelzucker,  spiri- 
tnöser  Lf$sung.  Therapeutisch  entbehrlich  —  ?f  Spiritu*  Juniperi:  innerlich 
zu  20  —  5ü  Tropfen;  Äusserlich  als  reizende  Einreibung.  —  4.  Extractnm  Juni- 
peri» Succus  Juniperi  inspissatuii,  Roob  Juniperi,  Wachhotdermtis, 
von  brauner  Farbe,  iu  Wassei  triibe  Ifislich.  Theelfiffelweise;  meist  als  Zusatz  zu 
diureti.«*chen  Mixturen 

l'eterpill^niiaitieii»  Üeiuen  PetraHlliiil,  von  dem  bekannten 
Kuchengewilchvf»  Petros(*linum  sativum,  da^  ein  s^ehr  leicht  verharzendes  Terpen 
von  Petersiliengeruch-,  yad  einen  anderen  noch  nicht  näher  charakterisirtt^n  Körper 
Apiol  eutlijllt;  letzteres  wirkt  nach  Homolle  ähnlich  wie  Kampher  erregend  unf 
GehirUf  ersteres  wohl  nach  Art  des  Terpentin ülü.  Der  Peters ilionsamen  bt  ein  be- 
liebtes humtreibendes  YolktsmitteL  Wie  Wachholder  gebraucht.  Aqua  Petro- 
fiilini^    ganx  überflüssig. 

*]>illiiaiiieii^  ^i«  111  eil  .%tietll[«  von  Anethum  graveolens,  ein  beliebter 
^usat7.  m  eingemacliien  Gurken,  wird  auch  vom  Volk  als  harntreibendes  Mittel 
henntzt- 

fjfeblftliekelwurxel^  llAflix  EieTlsttci«  von  Levisticum  ofricinafe« 
Vüu  eigeuthiimliL'hein  Geruch  und  unangenehmen  Geschmack»  ein  ätherisches  Oel 
und  ein   Harz   r^uthalteod  .   i«t  ebenfalk  harntreibend. 

I^tiefiiiütterelienliraut,.     Herlta    %'ialae    trlcolaris    von 

Viula  tricolor  soll,  wie  die  wohlriechenden  Veilchen,  ein  brechenerregendes 
Alkabid,  das  Violin  enthalten;  doch  kommt  dieses  hier  wegen  seiner  geringen 
Mengen  in  dieser  Pdauze  gar  nicht  in  Betracht  Physiologisch  weiss  mau  nur, 
dass  nach  dem  Genuss  des  Stiefmlitterchentbees  der  Harn  einen  unangenehinen  Ge* 
mch  aniiimmL.    —   Viel    angewendetes  Volksmittel   bei  Hauuusschligen,   Hydrops, 

Blatta  orlentallil  (die  schwarzen  Tarakauen,  Schaben)  und  Blatt» 
germanica  Fru.ssaken}  sind  in  AufgujiÄ  oder  Pulver  genommen  ein  russisches 
Volksmittol  gegen  Wa^^rsucht  und  werden  von  russischen  Aerzten  in  3 mal  täglich 
zu  reichenden  Gaben  von  UvDG— 0,Ji  Grm.  als  Diureticum  bei  Wassersucht  enr 
pfohlen. 


y*^  S*ti.'w*'l*«'ir*'.'.*^»i*  Wr' 


ir*ri>^    »c/wi    airr  a    i.*»*««  As^tm    sät   rjel 

4>  4-»  H*f»«  y^rrttJlrk*«  will,    k»   wiH  saa  ▼»! 
wy^kfHtig'm  4«rr  Ha«t  ffii4  Abolkb«  Verfahr««  aa 

MmbIHc«,   Fl#rM  Cluii 

CliaxBoaiilla  «s^tlUlt  ^n  G^rm«og«  ▼<»  Terpeaen 

•cbeinlkb  BaHhaiMlare. 

Der  Gennrb  bd4  O^rbmack  itt  für  memchKehe  I 
«^MT  «idrig,   v«thalb  b<t  b«r«tt«  z.  B    doreb 
läcbt    rermebrtes  Ekelfefübl,    ja    «ogar  Erbrechen    eintritt.     Im 
pbT$io]oj^b<n  Wirkoogen   d«o   ao4«reo   ric^benden  Pflaucn  neslkii    gl«äch:    anf 
FrCVfrcb«  wirkt  es  Ilhmend.  wie  TerpeottnAl  und  Kampber  (Gritar). 

Die  Kamille  ist  eines  der  beliebtesten  Haosmittel,  welches  in  d 
Fällen  wenigftens  den  Vorzug  bat,  onfcbldlicb  m  leuL  Zonlchst  wird 
pboreticam  benutzt:  es  ist  aber  wobl  ziemlich  sicher,  das  nicht  ihr, 
Menstniam,  dem  betssen  Watier,  in  welchem  sie  genoven  winL  die  schwe 
Wtrkang  zukommt  (rergl.  rorstebend  die  allgemeine  Einleitung).  —  Eine 
5«br  gewöhnliche  Verwendung  findet  sie  als  Unterstötznngsmittel  beim  Erhrechem. 
Tns^rer  Ansicht  nach  ist  der  Haoptwerth  bei  dem  Verfahren  wohl  daraof  xa  lege«. 
dass  durch  die  eingeführte  Flüssigkeit  die  Magenwandongen  aasgedehnt  oad  die 
mechanische  CompreMion  derMlben  durch  die  Baachmoskefai .  das  Zwerd&feD  bena 
Hrechact  in  Folge  diener  Atisdehnang  erleichtert  wird.  —  Femer  giebt  maa  das 
Mittel  bei  cardialgiscben  and  kolikartigen  Beschwerden;  eine  Erleichterung  Usst 
«Kh  ab  and  zn  nicht  in  Abrede  stellen;  wie  riel  hierbei  die  Kamille,  wie  Tiel  die 
NVikmie  des  Menstraom  betheiligt  itt,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Aeosserlich  ist  die  Kamille  nicht  weniger  in  Gebraach:  als  Verbandmittel  bei 
«v*hUtfen  Geschwüren,  zu  Umschlägen  bei  Contusionen,  .als  Vehikel  der  meisten  Kl^r 
«<k^r^  ab  Zasatz  za  BAdem,  als  Bestandtheil  aromatischer  Krftaterkissen. 

Do^irung  ond  Pr&parate.  1.  Flores  Chamomillae  innerlich,  kaum 
H^  AUx  di^r  Apotheke  (10.0—15,0:  150,0—200,0)  fast  stets  als  Thee  im  Hanse  be- 
vvtivi^  ein  l.dflfe1  auf  drei  Tassen.  2.  Oleum  Chamomillae  aethereum  s.  o, 
k^uui  u^  fQr  sich  gebraucht,  sehr  theuer.  3.  Oleum  Chamomillae  infusum 
vKuH>  O.  Ob  cocti),  fettes  ChamillenOl,  2  Tb.  Kamillenblüthen,  1  Tb.  Spintus, 
>.\^  Vh  Ol  OliTarum,  ftusserlich.  4.  Eztractum  Chamomillae,  zu  0,5  bis 
*iV\  ab^dCisäig.  5.  Aqua  Chamomillae,  als  Vehikel.  G.  Aqua  Chamomil- 
1.^0  oouceutrata,  ebenfalls  als  Vehikel.     7.    *Syrupus  Chamomillae. 

n^Hilaelie  MmaiUleit,    Flore«    Cluiaioaiflljic  roaiait»« 

wai  Vuthenii«  nobilis.  Im  Rdmisch*Kamillen<)1  ist  kein  Terpen  und  kein  Aldehyd, 
NkvihI  v«Wr  ein  Gemenge  rerschiedener  zusammengesetzter  Aether  (Isobuttersfiure-  and 
.Vu^vhc4i\Aur^isobutYUther,  Angelicasfture-  und  TiglinsAure-amyl Äther  u.  s.  w.  und 
vU^  aU  Tt^rpenalkohol  erkannte  Anthemol);  ausserdem  findet  sich  in  den  Blftttem 
vuu  HiUt>r%iot)*  und  verschiedene  S&uren.  Sie  werden  in  südlichen  LAndem,  wie  bei 
uu>  vlio  \v^n|et>  gebraucht. 

ülrllMiriiMAÜer»  Herb»  BlelUiMbe  t.  M.  officinalift,  enthalt  ein 
UiiUu,.%u4ou««hui  riechendes  Terpen  und  hat  die  Wirkungen  dieser.  Es  ist  ein  be- 
hvlu^   k*.«il\uu    uud    in    geistigen  Auszügen   gegen  alle  Krankheiten   angewendetes 
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Volksmittel  (Melissengeist),    das  auch  in  Theeform  zu  stomachischen  und  diaphore- 
tischen Zwecken  dient. 

Präparate  1.  Aqua  Melissa^.  2.  Aqua  Melissi^e  concentrata. 
3.    Spiritus  Melissa e  compositus,  enthält  eine  Reihe  aromatischer  Oele. 

HoIIunderblüthen ,  Flores  Sambuci  von  S  nigra,  enthftlt  ein 
noch  unbekanntes  ätherisches  Oel,  Baldriansäure  und  Harze  Viel  gebraucht  zu 
diaphoretischen  Thees. 

Präparate.     1.    Aqua  Sambuci.  *  2.   Aqua  Sambuci  concentrata. 

Iiindenblüthen»  Flores  Tiliae  von  unseren  Linden,  haben  in  ge- 
trocknetem Zustande  das  in  den  frischen  Blüthenblättern  enthaltene  Oel  verloren, 
sind  daher  mit  Recht  ro  ziemlich  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Präparate.  1.  Flores  Tiliae.  2.  Aqua  Tiliae.  3.  Aqua  Tiliac 
concentrata. 

Schlüsselblumen»  Flores  Prlmulae  werden  wegen  ihres  ange- 
nehmen Geruchs  den  schweisstreibenden  Thees  manchmal  zugesetzt. 


3.  Holsabkochun^en.  Wir  fassen  hier  die  Hölzer  und  deren  meist 
zu  den  aromatischen  Verbindungen  gehörigen  Stoffe  zusammen,  welche  in  der  Medicin 
seit  alter  Zeit  in  den  sogenannten  Holztränken  und  bei  Entziehungskuren  gegen 
chronische  Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen  werden,  und  die  man  bislang, 
wenn  auch  mit  Unrecht,  für  schweiss-  und  harntreibend  ansieht  Wir  bringen 
die  näheren  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Stoffen. 

Die  Sassaparlllwurzel«  Radix  Sassa^arlUae  von  verschiede- 
nen Smilaceen,  enthält  sehr  kleine  Mengen  eines  ätherischen  Oeles,  einen  noch 
ungenannten  von  Merk  dargestellten  scharfen  KOrper  und  das  durch  Auskochen 
mit  Alkohol  darzustellende  Smilacin  C|(,H3oO«,  welches  in  feinen  farblosen  Nadeln 
krystallisirt ,  unlöslich  i.st  in  kaltem,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  zu  einer 
stark  schäumenden,  widerlich  bitter-kratzenden  Flüssigkeit,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether. 

Physiologische  Wirkung  Trotz  der  ungemein  häufigen  Anwendung  der 
Sassaparille  wissen  wir  fast  nichts  über  ihre  physiologischen  Wirkungen.  Es  wird 
zwar  allgemein  angenommen,  sie  rege  die  Thätigkeit  der  Haut  und  Nieren  stark  an, 
sodass  vermehrte  Schweiss-  und  Harnausscheidung  eintrete ;  allein  nach  B  ö  c  k  e  r  ist 
CS  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Sassaparille  als  solcher  dieser  Effect  nicht  zukommt, 
sondern  nur  dem  usuell  damit  verbundenen  warmen  Wasser.  Dass  es  in  massigen 
Giengen  den  Appetit  nicht  herabsetzt,  ist  zwar  richtig,  ebenso  dass  grosse  Gaben 
Magendrücken  und  Erbrechen  bewirken;  aber  dass  eine  bessere  Ernährung  und  blü- 
henderes Aussehen  die  unmittelbare  Folge  des  Sassaparillegebrauchs  und  nicht  an- 
derer Umstände  sei,  wäre  erst  noch  zu  beweisen. 

Nach  kurzen  Versuchen  Schroffes  kämen  den  einzelnen  Bestandtheilen  der 
Sassaparille  folgende  Wirkungen  zu:  der  Merk'schen  Substanz  Brechreiz, 
Schmerz  in  der  Magengegend,  starke  Speichelabsonderung  und  Abnahme  der  Puls- 
frequenz; von  dem  Smilacin  konnte  er  in  Gaben  von  1,0  Grm.  Iceine  andere  Wir- 
kung wahrnehmen,  als  die  unangenehmer  Geschmacksempfindungen,  vermehrter 
Speichelsecretion,  Aufstossen,  Gurren  im  Bauche;  Schweiss  und  Harn  zeigten  keine 
Vermehrung;  in  letzterem  aber  konnte  man  das  Smilacin  wieder  nachweisen. 

Palotta  scheint  mit  einem  verunreinigten  Smilacin  experimentirt  zu  haben; 
die  von  ihm  beobachtete  Vermehrung  des  Schweisses  ist  wohl  nicht  dem  Smilacin, 
sondern  dem  durch  die  andere  Substanz  hervorgebrachten  Ekelgefühl  und  Erbrechen 
zuzuschreiben. 

Therapeutische  Anwendung.  Seit  lange  schon  ist  Sassaparille  eiri  gegen 
Syphilis  angewendetes  Mittel.  Jedoch  wird  sie  als  Antisyphiliticum  nicht  in  Sub- 
stanz oder  allein  gereicht,  sondern  verbunden  mit  anderen  Mitteln  (Guajak,  Senna 
u.  dergl.)  in  bestimmten  methodischen  Weisen,  deren  es  sehr  viele  giebt  und  bei 
welchen  die  Einfuhr  einer  grossen  Menge  warmen  Wassers  stattfindet.    Dass  dieses 
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Rurvcrfahren  oft  günstige  Erfolge  erzielt,  ist  positir  sicher;  die  bestimmten. Fllle 
sollen  alsbald  besprochen  werden.  In  welcher  Weise  aber  Sassapftrilla  und  die  Ihr 
lieh  wirkenden  Stoffe  die  Syphilis  zum  Schwinden  bringen,  ist  nidit  aofgeklirt; 
vielmehr  ist  es  fraglich,  ob  dieselben  überhaupt  an  der  Wirkaog  betheiligt  nnd. 
Die  alte  Ansicht,  dass  Sassaparilla  eine  „specifische**  Wirkong  gegen  das  Sypbilii- 
gift  ausübt,  ist  wohl  durchaus  irrig;  es  liegt  keine  Spur  eines  Beweises  dafiir  tot. 
Im  Allgemeinen  nimmt  man  jetzt  an,  die  „Pflanzenkaren**  führten  die  Krankheit 
dadurch  zur  Heilung,  dass  sie  durch  eine  Vermehrung  aller  natürlichen  Aasleenn- 
gen  (Diurese,  Diaphorese,  Darmentleerungen)  den  Stoffwechsel  beschlennigten  nnd 
so  die  natürliche  Ausscheidung  des  der  Syphilis  zu  Grande  liegenden  ^rankheits- 
stoffes**  beförderten.  Diese  Anschauung  hat  manches  für  sich  Unterstützt  wird  oe 
namentlich  durch  die  Thatsache,  dass  die  Syphilis  in  manchen  FAllen  auch  schnell 
heilt,  wenn  man  durch  einfache  warme  Bäder  mit  nachfolgender  Einwicklang  nnd 
Trinken  von  irgend  einem  warmen  Thee  die  Diärese  and  Diaphorese  anregt.  Die« 
letztgenannten  Fälle  würden  auch  zugleich  zu  Gunsten  der  vielfach  vertretenen  H«- 
nung  sprechen,  dass  die  Sassaparille  bei  diesem  l^nrverfahren  foll- 
ständig  überflüssig,  nnd  dass  das  Menstraum  allein  oder  überwiegend  das  Wirk* 
same  bei  demselben  sei. 

Ueber  die  Anwendung  dieser  Kurverfahren  (pflanzliche  Mittel  mit  dner 
grossen  Menge  warmen  Menstruums)  lehrt  die  Erfahrung  folgendes: 

Sie  können  und  dürfen  nicht  ausschliesslich  gegen  die  Syphilis  gebrsncht 
werden,  ebensowenig  wie  umgekehrt  das  Quecksilber.  Die  Geschichte  zeigt,  das 
die  Aerzte  von  der  ausschliesslichen  Anwendung  der  einen  .oder  der  anderen  Methode 
immer  wieder  zurückgekommen  sind.  Wir  haben  Über  die  Vorzüge  and  Anveod* 
barkeit  der  Behandlung  mit  Quecksilber  schon  bei  letzterem  Mittel  gesprochen  nnd 
verweisen  auf  dieses  Dort  ist  auch  erwähnt,  dass  die  Syphilis  unter  günstiges 
Umständen  ganz  spontan  ablaufen  kann.  Dieser  natürliche  Ablauf  kann  nun  daich 
eine  methodische  Kur,  welche  die  natürlichen  Ausscheidungen  steigert,  anteistätA 
werden.  Dieselbe  ist  also  indicirt  zunächst  bei  den  einfachen,  gewöhnlichen  leeor 
dären  Erscheinungen,  sowohl  bei  kräftigen,  wie  auch  namentlich  bei  scrophnlBien* 
tuberculösen,  scorbutischen  Individuen ;  bei  ersteren  ist  Merkur  gewöhnlich  flberflflnifi 
bei  letzteren  sogar  meist  schädlich  Femer  ist  sie  an  ihrem  Platze  bei  eingevor 
zeiter  Syphilis  von  Personen,  die  schon  verschiedene  Mercnrialkuren  ohne  Erfclg 
durchgemacht  haben;  hier  wirkt  sie  oft  überraschend  gut,  sowohl  bei  hartnäckigen 
und  schweren  secundären  wie  tertiären  Formen,  bei  letzteren  am  besten  in  Verinsr 
düng  mit  Jod.  —  Ueberflüssig  ist  die  in  Rede  stehende  Methode  beim  primlien 
indurirten  Geschwür,  denn  sie  verhütet  kaum  je  das  Auftreten  secundärer  Encbei* 
nungcu,  nutzlos  femer  fast  immer  bei  den  Knochenerkrankungen,  und  endlich  ob- 
anwendbar,  weil  ihre  Wirkungen  zu  langsam  erfolgen,  in  den  Fällen,  wo  ein  schneller 
Effect  nothwendig  ist  (Iritis,  Hirnsymptome,  Kehlkopferkrankungen). 

Wir  können  uns  hier  unmöglich  auf  eine  ausführliche  Darlegung  der  heftig 
erörterten  Streitfrage  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  nichtmercuriellen  Be- 
handlung einlassen.  Nur  einige  Punkte  mögen  hervorgehoben  werden.  Im  Allge* 
meinen  ist  die  durchschnittliche  Dauer  der  Behandlung  eine  längere,  als  bei  d* 
Mercurialkur.  Dass  Rückfälle  seltener  seien  als  bei  letzterer,  ist  nicht  richtig» 
sondern  im  Gegentheil  treten  sie  —  und  das  scheint  festzustehen  —  früher  und 
öfter  auf,  allerdings  meist  in  immer  milderer  Form;  obwohl  es  auch  Fälle  t^ 
dass  nach  einer  gründlichen  Holztrank-  bezw.  Schwitzkur  nie  ein  Rückfall  »ehr 
erschien.  Den  Vorzug  (und  dieser  wird  von  den  Antimercurialisten  am  meisten 
betont)  scheint  diese  amercurielle  Behandlung  in  der  That  zu  haben,  da»  !**■ 
derselben  die  furchtbaren  tertiären  Symptome  viel  seltener  zur  Ausbildung  komiseB. 
als  nach  den  früheren  übertriebenen  Quecksilberkuren;  freilich  lässt  sich  nicht  vef 
schweigen,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  doch  auch  hier  tertiäre  Erscheinnsges 
beobachtet  hat,  ebenso  wie  es  Fälle  giebt,  in  welchen  die  wiederholte  Behandlnai 
mit  Schwitzkuren  das  stete  Recidiviren  von  erheblichen  secundären  Affectionen  nicht 
verhüten  kann. 

Ausser  bei  der  Syphilis  hat  man  die  methodische  Behandlang  mit  Sassapsrille* 
Wasserkuren  noch  in  Anwendung  gezogen  bei  veralteten  hartn&ekigen  Hsnt' 
affectionen,    so  beim  Eczem,  bei  der  Psoriasis,  namentlich  «ach  bei  denen,  dii 
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mit  deftrnctiron  Processen  einlier^hen»  so  beim  Lupus  scropUulosu»»,  aucL  bei  der 
Lepra.  Dass  dieselben  hier  nützen  kennen ,  oft  das  einzige  Mitte!  sind ,  lebrt  die 
Erfahrung  an  Kranken,  die  alle  mnglichen  Mittel  scliou  verstjcht  haben  Mituoter 
freilich  bleiben  auch  sie  ohne  FIrfolg.  —  Ferner  ist  die  Sa-ssaparillekur  auch  gegen 
cbronischea  Mercurialismus  gebraucht  worden;  und  endlich  bei  ganz  veralteten 
Rheumatisraen. 

Dosiruug  und  Prjlparate,  L  Radix  Sasiaparillaet  nie  in  StibstaniK, 
selteD  auch  nur  in  eiofacbetn  Döcoct  gegeben  (-10,  —  .V),0 :  20t}»Ü),  sondern  in  Ge- 
stalt eines  der  ofüciuelbn   Decocte  zu  einer  methodischen  Kur  angewendet. 

2.  Dficoetiim  .Sassaparillne  coinpo.^itum  fortius  (LoeoDecocti 
Zittmanni  fortioris);  lÜO  Th  Radix  Sj^sapanüae  werden  mit  2<)ü  t  Tb.  At^ua 
communis  24  Stunden  lang  digerirt,  dann  werden  »  f>  Th.  Saccharum  albisstmura 
und  Alumen  pulteratum,  ai  I  Th  Fructus  Anisi  und  F*ructus  F'oenicuH,  2\  Th. 
Folia  Sennac,  12  Th  Radix  GlycyrrhiKae  zugesetzt.  Die  schUesslich  übrigbleibende 
Flüssigkeit  mnss  eine  Ge*amn(itquantitat  von  2501  Th.  betragen  Da*  otf,  Sas- 
SApirille-Decoct  enthillt  kein  Quecksilber,  welches  in  dem  früheren  ZittmannVchen 
Decoct  enthalten  war. 

ö.  Decoctutn  Sassaparil  I  &e  compositum  mitius  [Loco  Deeocti 
Zittmanni  mitioris).  .'lO  Th,  Radix  Sassaparillae  werden  '>  Stunden  lang  mit 
iiliOO  Th.  Wasser  digerirt;  gegen  Ende  werden  je  3  Th,  Citronenschale,  Zimmet- 
rinde,  Cardamomen  und  Süss  holz  wurzel  zugesetzt.  Die  schliessliche  Gesammtquan- 
tität  beträgt  ebenfalls  25ÜU  Th. 

Die  Methoden,  nach  velcheu  man  die  Sassapanllf^decocte  gebrauchen  Iß^st,  sind 
etwas  verschieden  Vor  allem  muss  hervorgehoben  wt^rden,  da»«  dieselben,  aollen 
sie  nutzbringend  wirken,  eben  wirklich  methodisch  angewendet  werden  müsstMi. 
Der  Kranke  muss  im  Zimmer  bleiben,  boi  oiupr  durchschnittlichen  Temperatur  von 
15  —  TtS"  R-,  die  Öiftt  wird  bescbrfllnkt  aufweine  eben  ausreichende  Nahrungsmenge 
vcin  einfachen  Speisen  (sogenannte  Fieberdiat).  Die  überm^s^iig  gro.sÄen  Quantitäten 
des  Deroctes,  welche  man  früher  trinken  lies«,  ^ind  eher  schädlich  al«  nützlich,  in- 
dem sie  leicht  Magenkatarrh  und  VerdauungSÄt<irungen  erzeugen,  welche  die  Er- 
nährung stark  beeinträchtigen-  Es  genügt,  wtnn  der  Kranke  des  Morgeni»  nüchtern 
im  Bett  l  —  2  Pfund  ^tarke^  Decdct  wann  trinkt  und  dann  in  Decken  eingehüllt 
etwa  2  Stunden  Ung  tüchtig  schwitzt.  Des  Abends  wird  noch  \  Pfund  schwache» 
Decoct  katt  getrunken. 

Aehnlich  dem  früheren  Zittmann  *schen  sind  eine  Reihe  anderer  zu  metho- 
dischen Kuren  verwendeter  GetrAnke  zusanim engesetzt,  die  alle  aU  Hauptbestandtheil 
Sassapanlle  enthalteOf  daneben  Liguum  Guajaci  u.  s  w  Dahin  gehiirt  das  Feltz- 
.sehe  Decoct»  da«  Po  Mini '«che  Decoct.  Laffecteur's  Syrup»  Cuisinier*i  Syrup 
u,  dergl,      DieRe  Compysitioneu   <ind  sämmtHch  entbehrlich. 

4,  Syrupus  Sa^saparillae  com  po,'jitns,  'i4  Th»  R,  Sa^isaparUlae,  je 
If'  Th,  Lign.  Guajaci,  IJgn.  Sassafras,  Rhijt.  Chinae ,  8  Th,  Cort.  Cfain.  fuscus, 
;i  Th-  Fructus  Anisi  mit  lI.^O  Th  Aqua  und  12U  Th.  Saccharum  zu  einem  Syrup 
bereitet,   eiu  ganz  überflüssiges  Gemi.sch 

Cbltinwiirseet,  RhixamA  n.  Radix  Chlnap  ^nicht  zu  ver- 
wechsein  mit  Chinarindf*)  .stammt  ebenfalls  von  Smilaxarten  und  soll  neben 
einem   bal.«*ami sehen  Harz  und  viel  Amylum  auch   Smilacin  enthalte«. 

Nie  allein»  nur  in  Verbindung  mit  den  ähnlich  wirkenden  Mitteln  zu  diure- 
tiscben  Thee«,  antisyphilitischen  Decocten,  bei  chrcnischen  Eczomen  gebraucht.  Ganz 
entbehrlich. 

llueckeii^^urKeK  RhisEoiiia  CArfciN  areiiAriaer  vonCarex 

arenaria.      E^  gilt  dasselbe  wie  vom   vorigen   Präparat 

SaSfiaflrailltolK»  Ijlsrnutti  Hnrnrnrnfrum^  von  Sa^^afra«  <:ifficinale« 
enthält  als  wirk.samen  Bei^tamitheil  eiu  flthnrisches  OeK  Oleum  8*  aethereum, 
das  xusam  mengesetzt  ist  aus  einem  Kampher  und  einem  Terpen,  femer  einen 
krystaltinischen  indifferöDten  Körper,  Sassafrin  und  Hare. 

Wie  die  vorigen  gebraucht 
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Oui^aUiolS)  Iiig^oum  Oui^aci,  Ton  Gaajacam  officinale, 
enthält  ein  Harz,  Resina  Ouajaci,  das  darch  Auskochen  aas  dem  Holz  ge- 
wonnen wird  und  eine  braune,  spröde,  auf  dem  Bruch  glasartige  Masse  mit  aio- 
matisch-angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack  darstellt,  in  Wasser  Dieht, 
in  Weingeist  leicht  löslich.  Es  enth&It  drei  Sauren  (70  pCt.  Guajaconilure 
CigH^flOj,  die  der  Benzogsäure  ähnliche  Guajaksäure  C^HgOs  und  Gasjsk* 
harzsäure)  sowie  einen  bitterschm eckenden  Farbstoff.  Durch  Ozon,  Hyperoxyde, 
salpetrige  Säure  wird  das  Harz  und  seine  gelben  Lösungen  schön  blau  oder  grfln 
gefärbt. 

Seine  physiologischen  Wirkungen  sind  nur  dürftig  bekannt,  ebeiuodie 
seiner  Componenten.  In  wiederholten  Gaben  von  0,5  Grm.  soll  es  erregend  vd 
das  Gefässsystem  und  auf  die  verschiedenen  Ausscheidungsorgane  einwirken;  io 
grossen  Gaben  Entzündungserscheinungen  in  den  Verdauungswegen :  üebelkeit,  E^ 
brechen,  Durchfall,  sowie  Herzklopfen  und  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit  und  allgemeiiM 
Abgeschlagenheit  hervorrufen ;  namentlich  heftig  sollen  nervQse  und  vollblütige  Per 
sonen  afficirt  werden.  —  Alles  über  die  Sassaparilla  in  therapeutischer  Himicht 
Gesagte  gilt  in  derselben  Weise  vom  Guajak,  welches  durch  Ulrich  t.  Hatten  in 
Buf  gekommen  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Lignum  Gttajaci  im  Decoct  (30,01« 
50,0 : -200,0).  —  2.  Besina  G.  zu  0,2  —  1,0  in  Pulvern,  Pillen,  Emulsionen. - 
t'i.  Tinctura  Besinae  Guajaci,  1  Th.  B.  G. :  G  Th.  Spiritus  viui  rectificat; 
von  grünlich  brauner  Farbe.  Zu  20 — (>0  Tropfen.  —  4.  Tinctura  Guajiei 
am m 011  lata,  3  Th.  Besina  Guajaci,   10  Th.  Spiritus,  5  Th.  Liq.  Ammon.  eaoitic. 

Kletteowursel»  Radix  Bardanae  von  unseren  einheimisehen 
Klettenarten,  Lappa  minor  u.  s.  w.  enthält  Gerbsäure,  Inulin,  Stärke  und  Zocker 
und  schmeckt  süsslich. 

Nur  in  Verbindung  mit  den  vorstehenden  Mitteln  gebraucht. 

Hauhechelwurzel»  Radix  Ononidis  spinosae  ontliält  kein  «tbr 
risches  Gel,  sondern  nur  ein  Glykosid  Ononin  C3„H340,,,  welches  beim  EJnnehroen 
Kratzen  im  Schlund,  aber  keine  vermehrte  Hamabsonderung  hervornifL  Nidit*' 
dcstoweniger  ist  die  Wurzel  ein  beliebtes  Volk.smitteI  zum  Wasserireiben  bei  Hsatr 
krankheiten,  Wassersucht. 

Species  ad  Recoctum  Iiignorum,  Holzthee,  4  Th  Lipmn 

Guajaci ,  2  Th.  Bad.  Bardanae  und  Bad.  Ononidis  m,  1  Th.  Lign.  Sassafras  ood 
Glycyrrhizae  aa.  Vielfach  angewendet  als  Diureticum,  etwa  unter  denselben  Bedin- 
gungen gegeben  wie  Squilla.  Der  Holzthec  setzt  eine  ungestörte  Verdauung  nod 
ein  unversehrtes  Nierenparenchym  voraus:  bei  längerem  Gebrauch  bringt  er  die 
Verdauung  leicht  herunter.  2  Esslöfl'el  des  Thee's  werden  mit  6  Tassen  Wssier 
abgekocht,  und  hiervon  lässt  man  die  Hälfte  des  Morgens  im  Bett  warm,  die 
Hälfte  Abends  kalt  trinken. 

Bei  neryösen  Zuständen  verordnete  aromatische  littel. 

a)  Aus  dem  Pflanzenreich.  Auch  die  hier  vorzuführenden  Pflanzen  wirk« 
nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden,  allerdings  dürftigen  Material,  nach  Art  entweder 
dos  Terpentinöls  oder  Kamphers;  da  man  die  chemische  Constitution  ihrer  irithtir 
.ston  Verbindungen  nicht  kennt,  kann  man  sie  nicht  einmal  in  diese  zwei  Gropp« 
ordnen.  Dass  man  sie  mehr,  wie  die  anderen  Pflanzen,  z.  B.  die  (tewürze,  bei 
nervßsen  Zuständen  (Hysterie,  Epilepsie,  Leibschmerzen  u.  s.  w.)  anwendet,  h»* 
keinen  wissenschaftlichen  Grund  Auffallend  ist,  dass  man  zur  Heilung  nerrBier 
Zustände  gerade  die  schlechtest  riechenden  und  schmeckenden  Pflanzen  auigejnchl» 
ja  die  geradezu  furchtbar  stinkende  Asa  foetida  mit  Vorliebe  benutzt,  während  die 
besser  riechenden,  wie  z,  B.  die  Engelwurzel,  wie  absichtlich  hintangesetzt  «nd. 

Baldrianwurzel»  Radix  Valerianae  von  Valeriana  offici' 
u  a  l  i  s.     Ihr  hauptwirksamer  Stofl*,  das  B  a  1  d  r  i  a  n  ö  1 ,  ist  ein  Gemenge  und  beste» 
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zu  einem  Vierthei]  ans  einem  terpentinölartig  riechenden  Terpen,  dem  V aleren 
(wahrscheinlich  CiqH,«)  and  einem  sauerstoffhaltigen  Oele,  dem  Baldriankam- 
pher G12H20O;  riecht  eigenthümlich  und  schmeckt  scharf  gewürzig.  (Die  ehenfalls 
in  der  Wurzel  vorkommende  Baldriansäure  haben  wir  bereits  bei  den  organischen 
Sfturen  S.  3*22.  abgehandelt. 

Physiologische  Wirkung.  Das  BaldrianOl  wirkt  nach  Grisar  ebenso 
wie  das  Terpentinöl  bei  Kalt-  und  Warmblütern  lähmend  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark und  yermag,  wie  alle  übrigen  Terpene,  Strychninkrämpfe  aufzuheben;  auch 
beim  Menschen  hat  man  Terpentinölsymptome  gesehen:  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Ohrensausen,  Schläfrigkeit;  dieselbe  Wirkung  hat  natürlich  auch  die  Wurzel.  Die 
Wirkung  auf  Magendarmcanal  ist  ähnlich  wie  beim  Terpentinöl.  Die  Katzen  führen 
nicht  allein,  wenn  sie  Baldrian,  sondern  auch  wenn  sie  andere  stark  gewürzhafte 
Pflanzen  riechen,  eigenthümliche  Tänze  auf.  Die  Baldriansäure  hat  nichts  mit  den 
nery5sen  Wirkungen  der  Baldrianwurzel  zu  thun. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Valeriana  ist  Yon  jeher  ein  viel 
gebrauchtes  Mittel  gewesen  —  ob  der  wirkliche  Nutzen  der  Häufigkeit  der  An- 
wendung entspricht,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass 
dieselbe  ganz  entbehrt  werden  könnte,  ohne  dass  der  Erfolg  des  therapeutischen 
Handelns  auch  nur  im  Mindesten  dadurch  beeinträchtigt  würde. 

Baldrian  steht  in  der  Praxis  noch  heut  unter  den  Mitteln  obenan,  welche 
man  bei  Hysterischen  darzureichen  pflegt.  Dass  man  jemals  den  Zustand  der 
Hysterie  durch  Baldrian  heilen  könne,  dürfte  wohl  kaum  von  einem  Arzte  be- 
hauptet werden.  Dagegen  soll  er  eine  Reihe  von  hysterischen  Symptomen  (nament- 
lich die  spastischen  Anfälle  in  den  verschiedensten  Muskelgebieten)  zum  Verschwinden 
bringen;  und  es  kann  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  allerdings  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  'Dieser  Erfolg  beweist  aber  nicht  das  Mindeste  für  die 
Wirksamkeit  gerade  des  Baldrians  bei  Hysterie.  Denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  die 
verschiedenartigsten  therapeutischen  Maassnahmen,  die  irgend  wie  psychisch  auf 
Hysterische  einwirken,  deren  mannichfache  und  vielgestaltige  Symptome  in  gleicher 
Weise  vorübergehend  beseitigen  können.  Wir  persönlich  halten  jede  medicamentöse 
(nicht  causale)  Behandlung  bei  Hysterischen  für  verwerflich,  und  müssen  aus- 
drücklich bemerken,  dass  wir  entschieden  bessere  Erfolge  gehabt  zu  haben  glauben, 
seitdem  wir  diesen  Grundsatz  durchgeführt  haben.  Demgemäss  stellen  wir  auch 
in  Abrede,  dass  der  Baldrian  irgend  besondere,  specifische  Wirkungen  bei  Hysterie 
entfalte. 

Weiterbin  ist  die  Valeriana  bei  Epilepsie  gerühmt  worden.  Gute  Beobachter 
(z.  B.  de  Ha6n,  Tissot,  Quarin,  Chomel  u.  A.)  wollen  einzelne  Fälle  damit 
geheilt  haben;  allerdings  soll  bei  Fabius  Columella  selbst,  dem  Empfehler  des 
Baldrians  vor  einigen  Jahrhunderten,  nachdem  er  übrigens  schon  im  Alterthum  ge- 
braucht war,  ein  Rückfall  eingetreten  sein.  Immerhin  aber  ist  es  unbestreitbar, 
dass  man  in  einzelnen  Fällen,  die  sonst  jeder  Behandlung  widerstanden,  eine  lange 
Intermission  der  Parozysmen  erreichen  kann.  Welches  jedoch  die  besonderen  Be- 
dingungen sind,  unter  denen  dieser  Erfolg  von  der  Valeriana  zu  erwarten,  darüber 
ist  es  unmöglich  etwas  Bestimmtes  anzugeben.  Aeltere  Praktiker  gaben  es  beson- 
ders, wenn  einmal  ein  gewisser  (ob  rein  zeitlicher  ob  causaier?)  Zusammenhang 
zwischen  dem  Auftreten  der  Anfälle  und  der  Menstruation  bestand,  Quarin 
namentlich  bei  der  „Wurmepilepsie**,  wieder  Andere  bei  der  nach  Onanie  auf- 
tretenden Wir  selbst  können  deshalb  kein  ürtheil  abgeben,  weil  wir  die  V.  nie 
allein,  sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  bei  Epilepsie 
verordnet  haben. 

Die  sonst  sehr  übliche  Darreichung  der  Valeriana  als  „ erregendes ""  und  „kräf- 
tigendes"* Mittel  im  Reconvalescenzstadium  acut  fieberhafter  Krankheiten  oder  auch 
noch  während  bestehenden  Fiebers,  namentlich  bei  der  Febris  nervosa  versatilis,  wo 
die  alten  Aerzte  sie  sehr  liebten,  kann  heut  als  irrthümlich  angesehen  werden; 
thatsächlich  verschwindet  die  Valeriana  auch  immer  mehr  aus  der  Behandlungs- 
methode der  erwähnten  Zufttände  Bei  noch  anderen  Zuständen  (Spasmus  glottidis 
n.  8.  w.)  ist  ein  Nutzen  ganz  unerwiesen. 
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Aeusserlich  kommt  das  Mittel  nur  in  Rlystierform  zur  Anwendung  und  zwu 
bei  hysterischen  Zufällen;  wenn  die  Patienten  nicht  schlacken  kOnnen. 

'Doftirung   und   Präparate.     1.    Radix  Yalerianae,    innerlich  zp  0,5 
bis  1,0  pro  dosi,  im  Pulver  oder  am  zweckmässigsten  im  Infus  (10,0 — 15,0:150,0 
bis  20),0);  oft  als  Species,  als  Baldrian thee  im  Hause  bereitet  C.^ — 1  EsslOffel  aaf 
eine  Tasse  Thee).     Zum  Clysma  ebenfalls  ein  Infus  von  10,0 — 15,0.  —  2.  Oleom 
Yaleriana'e,   zu  1 — 4  Tropfen  pro  dosi,    als  Elaeosaccharum   oder  in  spiritadsea 
Lösungen,  unzweckmässiger  in  Pillen.  —  «^.  Tinctura  Valerianae,  Baldriaoi- 
tropfen,    1  Th.    Radix  Valeriana   auf  5  Th.    Spiritus  yini   rectificatissimns,   tod 
brauner  Farbe,  zu  20  —  50  Tropfen  rein  oder  ab  Zusatz  zu  anderen  Mixturen.  — 
4.     Tinctura    Valerianae    aetherea.    Aetherische    Baldrianstropfen, 
1   Th.  Radix  Valerianae   auf  5  Th.    Spiritus  aethereus;    frisch    von    gelber   Farbe, 
später  bräunlich  zu  10 — 30  Tropfen.    —    5.    Aqua  Valerianae,    als  Zusatz  zo 
Mixturen;    entbehrlich.    —    B.    Extractum  Valerianae,    ganz  entbehrlich,  zo 
0,2—0,5  einige  Male  täglich. 

Siiigelwurzel»  ÜAdix  Ang^elicae»  ron  Archangelica  satiTs, 
enthält  ein  ätherisches  Oel  und  ein  Harz  mit  Säuren  (Angelica-  und  Baldrianslare); 
auch  ein  Bitterstoff  soll  darin  enthalten  sein,  üeber  ihre  Wirkungen  ist  nicbto 
bekannt ;  doch  dürfte  man  nicht  fehlgehen ,  wenn  man  dieselben  Wirkungen  wie 
von  der  Baldrianwurzel  annimmt,  vor  der  sie  durch  besseren  Geruch  sogar  Vorläge 
besitzt. 

Therapeutisch  wurde  die  Engel  würze!  früher  vielfach  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Baldrianwurzel  verwendet;  heut  ist  sie  mit  Recht  ausser  Gebranch. 

Dosirung  wie  bei  der  R.  Valerianae.  Präparat:  Spiritus  Angelicae 
compositus,  enthält  ausser  A    noch  Valeriana,  Fruct.  Juniperi.  Camphora. 

VirginIsche  Schlangenwursel,  Radix  Sergieitteriae»  m 

Aristolochia  serpentaria,  enthält  ein  ätherisches  Oel.  riecht  baldrianartig  ud 
schmeckt  bitter-^würzig  und  wirkt  wie  Terpentinöl  und  Baldrian. 

BelfUsüwursely  Radix  Artemisiae.  von  Artemisia  vulgsrii, 
enthält  ein  unbekanntes  ätherisches  Oel  und  ist  physiologisch  nicht  niher  untersaelit 

Therapeutisch  kommt  das  Mittel  rein  empirisch  nur  noch  ab  und  zn  gegea 
Epilepsie  zur  Anwendung;  einige  Beobachtungen  lehren  in  der  That,  da«  mM 
bisweilen  nicht  bloss  die  Heftigkeit  und  Zahl  der  Anf/ille  unter  der  Einwirkung  der 
Artemisia  abnehmen,  soodem  selbst  ein  Jahre  dauerndes  Freibleiben  hat  eintreten 
sehen ;  in  anderen  Fällen  dagegen  soll  wieder  eher  eine  Verschlimmerung  erfolgt 
sein.  Man  soll  dann  am  ehesten  den  angedeuteten  günstigen  Erfolg  erwarten,  wenn 
CS  sich  um  Epilepsie  bei  Frauen  bandelt,  bei  denen  nachweisliche  Stfirungeo  in 
Genitalapparat  vorhanden  sind,  wenn  man  (nach  unseren  heutigen  AnscbauaDgen) 
einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  der  Epilepsie  annehmen  kann,  wir 
selbst  haben  unter  solchen  Verhältnissen  nach  fruchtloser  Anwendung  der  »er; 
schiedensten  Mittel  Nutzen  gesehen,  ebenso  bei  Knaben  in  der  Pubertätszeit,  J« 
denen  die  Epilepsie  ohne  erbliche  Anlage  oder  sonst  nachweisliche  Momente  «cb 
entwickelt  hatte ;  haben  jedoch  andere  Male  unter  denselben  Bedingungen  das  VHtel 
ganz  erfolglos  gegeben. 

Wir  geben  bei  Epilepsie  15  Grm.  pro  die  im  Infus. 

Wohlverleiblüthen  und  -wursel,  Floren  et  Radix  A^ 
nieae,  von  Arnica  montana,  enthalten  geringe  Mengen  eines  ätheriscW" 
Oeles,  Gerbsäure,  einen  Bitterstoff  u  s.  w  ,  die  alle  noch  nicht  näher  gekannt  »»*■ 

Als  ihre  Wirkungen  (man  nimmt  an,  dass  die  Blüthen  wie  die  Wafl*" 
wirken)  giebt  man  an,  dass  sie  schon  auf  der  Haut  Brennen  und  eine  leichte  BX^ 
ebenso  innerlich  Brennen  im  Munde,  Wärmegefühl  und  Schmerz  im  Magen.  Abt 
stossen,  vermehrte  Stuhlentleerungen ,  femer  Benommenheit  des  Kopfes,  Schwind«! 
und  unruhigen  Schlaf,  Vermehrung  der  Herzschlage  und  der  Schweiss-  und  HsrÄ* 
absonderung  bewirken  (Jörg);  in  sehr  grossen  Gaben  (2,0  Grm.  nach  Jörg,  W 
Grm  nach  Barbier)  sollen  sie  Ohnmächten,  Verlust  des  Bewusstaeins,  hochgn^ 
Schwäche  und  Conrulsionen  bewirken.  Sie  scheinen  demnach  nach  Art  dei  Tflf 
pentinöls  zu  wirken, 
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Therap*»utische  Anwendung.  Die  Amicn  ist  foHst&Ddig  ent- 
behr lU'lu  Fnllier  gf^noss  sie  einen  ausserordentlichen  Ruf  bei  der  „torpiden** 
Form  de.s  Typhus,  iilleo  Arten  „asthenischer"  Entzündungen  und  „Gehimerschütte- 
rmigen'V  Doch  giebt  es  nach  allen  neueren  Erfahrungen  keinen  Zustand,  bei  dein 
fiie  tor  HO  deren  genauer  gekannten  Mitteln  und  KurverfahreD  irgend  etvas  roraus 
hatte. 

Sehr  gerüftmt  ist  in  der  Keazeit  die  Arnica  xüt  äusseren  Anwendung,  zu  Um* 
schlagen  bei  Wunden,  Contusionen,  Bluieitrarasaten  (hei  ^Ji«thenischen**  Entzün- 
dungen). Nach  den  Angaben  ruhiger  Beobachter  und  nach  dem,  was  wir  selbi^t  in 
dieser  Beziehung  gesehen  haben^  Ist  es  uns  zweifellos,  daas  die  Arnica  durchaus  «nt- 
behrt  werden  kann;  nnr  als  leichtes  Keizmtttel  mag  aie  bei  Blutextravasateu  und 
Quetschungen  bisweilen  rortheilhaft  sein,  ohne  tndess  irgend  eine  besondere  Wirk" 
samkeit  zu  besitzen. 

flosiruug  und  Präparate.  1.  Flores  Arnicae,  Ausser  den  officmellen 
BliUhen*wird  auch  das  Kraut  therapeutisch  verwendet;  zu  0,5—1,5  pro  dosi,  am 
besten  im  Infus.  Zur  äusseren  Anwendung  kommt  es  ebenfalls  in  der  Regel  im 
Infus  (Ton  15,0  — -ilM> :  *it*IMO.  Wie  das  ganze  Mittel,  so  sind  awch  die  zahlreichen 
existirenden  Präparate  entbehrlich  —  2.  Tinctu  ra  A  ruicae;  innerlich  zu  5 — 15 
Tropfen;  ausserltch  rein  oder  mit  Wasser,  Chamillenthee  und  anderen  FlÜsslgkeiteu. 
Ofticinell  ist  ferner  die  Radix  Arnicae. 

StinkaMiint,  Aflia  foetidn^  der  ans  Scorodosma  foetida  aus^ 
äiossende  Milchsaft,  ist  ein  Gammiharz*  welches  etwa  5  pCt.  eines  Gemenges  von 
schwefelhaltigen  titberischen  Oelen  und  sehr  riel  Harz  (mit  der  FernlasSore)  und 
Gummi  «nthilt 

Der  Geruch  ist  süsslich  und  huchst  ekelhaft,  wenigstens  für  das  Geruchs- 
Ofgan  der  Europüer  (die  Asiaten  benützen  es  dagegen  als  Gewürz  zu  ihren  Speiiüen); 
d0ir  6es«hniftck  anfangs  süsslich.  dann  bitterlich  kratzend  Nach  Trousseau, 
Sem  m  er  bat  sowohl  der  Stinkasant  wie  das  ätherische  Oel  selbst  in  sehr  grossen 
Gaben  nor  sehr  geringe  Wirkungen:  Anfsiossen  bAsslkh  riechender  Gase,  stinkenden 
Sohweiss;  doch  ist  eigentlich  nicht  einzusehen,  warum  gerade  dieses  ätherische  Oel 
unwirksam  sein  soll;  in  der  That  ergeben  auch  die  ausführlicheren  Versuche  Jörg**, 
dais  es  in  kleinen  Gaben  (bis  1,0  Grro.)  ein  mehrere  Stunden  anhaltendes  Gefühl 
Ton  Brennen  im  Schlünde,  schmerzhaften  Druck  nnd  Vulle  im  Magen,  starkes  stin- 
kendes Aufst<>s8en  itnd  Abgang  von  eben  so  scheusalich  riei^heoden  Flatus,  bisw»:!ilen 
vermehrte  Stuhlentleerungen,  Leibschmerzen  nnd  ein  allgemeines  Gefühl  ?ou  Uube- 
hagen  (naturlich!)  zur  Folge  hat;  dass  es  in  grossen  Gaben  (3,0  Grm  )  ausser  den 
genannten  Erscheinungen  Erbrechen  und  Durchfall,  Eingenommenaein  des  Kopfes 
und  Schwindel  erzeugt,  Ueber  Beeinflussung  der  Athmung»  des  Kreislaufs  und  der 
Körpertemperatur  mt  nichts  festgestellt  Dass  auch  diesem  seh  An  d  liehen  Mittel  eine 
den  Geschlechtstrieb  der  Mttnner  nnd  die  monatliche  Blutung  der  Weiber  vermeb* 
reud**  Wirkung  zugeschrieben  wurde,  wollen  wir  als  Curioaum  anführen. 

Das  Oel  wird  resorbirt  und  erscheint  im  Schweiss,  Speichel  und  Barn  wieder. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Asa  foetida  wird  eigentlich  nur  noch 
bei  TCTScbiedenen  hysterischen  Symptomen  gebraucht.  Bezüglich  ihrer  Wirks.'imkcit 
und  Verwendbarkeit  dabei  verweisen  wir  einfach  auf  das  bei  der  Radii  Valerianae 
HrTirterte;  es  gilt  von  der  A  f.  genau  dasselbe,  was  von  jener  gesagt  ist.  —  Bei 
allen  anderen  Zustanden  i^tt  sie  vollends  durchaus  entbehrlich 

Dofiirung  und  Prflparate.  1,  As»  foetida.  Zu  0,05-^0*5  — 1,0  mit 
der  kleinen  Do5;is  b^i  Patienten,  deren  Idiosynkrasien  man  nicht  kennt,  zu  beginnen  i 
am  besten  in  Pillen.  Emulsion  schmeckt  zu  schlecht  Zu  einem  Clysma  1,0 — 5,0, 
mit  Eigelb  emulgirt.  2.  Aqua  Asae  foetidae  antihysteri  ca  s.  Präge  nsis, 
enthalt  12  Th.  Asa  foetida,  8  Galbanum,  G  Myrrhe,  IG  R  Valerianae,  IB  Rhiz. 
Zedoariae,  4  Rad.  Angelicae,  12  Fol.  Menth,  piper.,  8  H.  Serpylli,  H  Flor.  Chamo* 
millae,  l  Castureum  Canadense  mit  Spiritus  und  Wasser,  eine  Mischung  vergangener 
Jahrhunderte  würdig;  theelütfelweise.  'd.  Tinctura  Asae  foetidae,  zu  20 — 50 
Tropfen,  rein  oder  ab  Zusatz  zu  Mijtturen.     4.    Emplastrum  foetidum  s,«Asae 
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Bei  nervösen  Zuständen  verordnete  BfiiteL 


foetldne,  6  Asa  foetida,  2  A mm onlAcum  pnlreratum^  je  4  Terebinihiaa , 
Pini  tmd  Cera  ÜaTa^  ganz  überfiüAsig, 


b)  An%  dem  T bierreich  stammende  Mittel,  bei  deoeo  man,  da  sie  lelif  I 
»tark  riecben,  ebenfalls  ein  atheriscbes  0©!  als  Trüger  der  Wirkung  vermuthet,  obst 
©a  aber  bi*  jeUt  djirstellen  zu  können.  Es  sind  lauter  Secrete  odet  Excremestc  T<m 
TUieren,  die  schon  weg<*n  des  Ortes  ihrer  Entstehung  Ekel  erregen  mü&seo.  Da  «i- 
dem  ihre  phydologi-schen  Wirkungen  wicht  entfernt  so  sieher  und  kräftig,  wi#  dii?^ 
di^T  Torpene  und  Kampberarten  und  der  eutsp rechenden  Pflanzen  sind,  die  erregendf 
Wirkung  z.  B,  des  weit  billigeren  Kamphers,  sowohl  in  Stärke  wie  in  Nacbkaltig^ 
keit  die  de^  Moschus  bei  weitem  tibertrüTt,  erkljlren  wir  die  Beibehaltung  dmm 
ekelhaften  Substanzen  als  der  modernen  Medtcin  im  bücbsten  Grade  unwürdig. 

MoseliUH  oder  Bisam  ist  ein  Secret  von  Drusen,  die  in  einem  kleinen, 
sackfilrmigen  Bttutcl  der  Baucbhaut  zwischen  Nabel  und  mflaalichen  Oeacblecbtf 
Organen  dos  in  China  und  Tibet  lebenden  Moscbustbieres  (Mosebus  moschiferns) 
liegen.  Es  .stellt  dunkelbraune,  krümlige,  fettgtiinzende  Ma&sen  Ton  (nach  Aufi&««n) 
durchdringendem,  lange  haftendem  Geruch  und  bitierliclieiD  Geschmack  d&r.  Der 
Riechstufl\  den  man  als  den  physiologisch  wirksamen  ansieht,  ist  chemisch  noch 
nicht  untersucht;  die  übrigen  Bestandtheile  sind  die  gleichen,  wie  in  &zidei«n  thie 
riichen  Secreteti  (Sal7.e,  EiwetKskOrper),  haben  jedenfalls  mit  der  Wirkung  nicht» 
zn  thun. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  unangenehmen  Wirkungen  mnf  d 
Verdawungscanah  Aufstossen,  Gefühl  Ton  Druck  im  Magen  und  Erbrechen  soll  er 
beim  Menschen  die  geistige  Thätigkeit  zuerst  etwas  anregen,  so  dass  sogar  die  Qt^ 
miithj^Htinimung  heiterer  werde,  ja  bei  nerrOsen  Menschen  treten  sogar  Muskel' 
Zuckungen  ein;  die  HerzthStigkeit  werde  ebenfalls  etwas  angeregt.  Dieser  Zoalaod 
geht  aber  nach  übereiu.stininienEleD  Angaben  sehr  rasch  vorüber  und  es  entateht 
Kopfweh,  Eingenommenheit  dos  Kopfes,  SchlJlfrigkeit  und  Schlaf. 

Fi  lehne  fand  von  verschiedenen  Aiszügen  nur  den  wässrigen  Ausaog  dm 
eingedampften  Alkobolextractes  und  den  mit  schwach  ang&süaertem  Wasser  gemaieb- 
teo  MoscbusaiJLSZug  wirksam.  Nach  Einspritzung  von  ü,(>rj  — 0,1  Grm,  Moachos  in 
dou  Lymplisack  eines  Frosches  verfielen  nach  und  nach  alle  ROrpermuskeln  in 
Zuckungen,  die  auch  nicht  nach  Dtirchschneiduug  der  motorischen  Nerven  aufhören; 
nur  stärkere  Nerrenreise  und  die  Willensthatigkeit  kann  dieselben  für  eine  kurze 
Zeit  unterdrücken ;  und  durch  letztere  kunnen  sogar  normale  Bewegungen  ausgeführt 
werden.     Es  scheint  demnach  ähnlich   wie  Guaoidin  zu  wirken. 

Nach  Einspritzung  von  ü,3  Grtn.  Moschus  in  die  Cruralrene  eines  Hand« 
fand  Tiedemann  die  Athtnung  beschleunigt,  aber  Puls  und  Temperatur  unveriii- 
df*Tt;  hierauf  wurde  das  Thier  bewusstlos,  verfiel  in  Muskelzuckungen  und  tetaniach« 
Anfülle  und  halte  reichliche  blutige  Stuhlentleerungen:  unter  zunehmendem  Verfall 
und  unregelmJtatiger  Athmuug  trat  der  Tod  ein. 

Ob  der  Moschus  in  die  8e€retc:  Schweiss,  Harn  übergehe,  ist  schwer  su  ent* 
»cheiden,  weil  stets  d«^r  ganzeh  Umgebung  des  Kranke»  ein  starker  Moschusgeraeh 
anhaftet, 

Voo  einer  besonders  starken  Exeitation  ist  daher  weniptens  physiologj^her 
»leits  nicht  wahrzunehmen;  da  sehr  raich  Deprcäionszustftnde  der  nerrflsen  Centr^- 
Organe  auftreten,  nuUflite  ntan  es  eher  zum  Terpentinöl  gruppiren. 

Therapeutische  Anwendung,  Der  Moschus  ist  entbehrlich  —  j 
wir  nehmen  keioeu  Anstand  die»  ou«  zu  sprechen;  wir  vermögen  keinen  Zustand  ao^ 
zugeben,  hei  dem  er  nicht  durch  andere  Mittel  ersetzt  werden  konnte,  keinen,  bei 
dem  er  noch  wirkte,  wenn  andere  «Substanzen  im  Stiche  gelassen  haben.  Allerdingi 
briH-hen  wir  durch  diesen  Satz  mit  alten  überlieferieii  Anschauungen;  eine  unbe- 
fangene Beurtheilung  wird  jedoch  kaum  umhin  können ,  seine  Richtigkeit  onauer- 
kcnnen. 

Dor  Moschus  ist  als  eines  der  energiichjten  Reizmittel  in  Atiaehen,  und  zwar 
nach  \\»T  alt«<n  Anschauung  besonder*  dann,  wenn  man  vorzugsweise  eine  schnelle 
und  starke  Erregung  der  i'entralnervenapparato,  weniger  wenn  man  eine  solche  der 
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Herzthätigkeit  erreicheD  will.  Hauptsächlich  soll  er  wirken,  wenn  aus  einer  sinken- 
den Leistungsfähigkeit  des  respiratorischen  Centrums  eine  drohende  Lebensgefahr 
erwächst :  so  giebt  man  ihn  im  Verlaufe  der  Pneumonie ;  dann  aber  auch  bei  einem 
schnellen  und  plötzlichen  Collapsus  im  Verlaufe  typhöser  Fieber,  der  Cholera,  acuter 
Hämorrhagien,  von  Erkrankungen  des  Herzmuskels  u    dgl.  m. 

Zunächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,  dass  der  Ruf  des  Moschus  in  einer 
Zeit  begründet  worden  ist,  als  man  noch  nicht,  wie  wir  dies  heutigen  Tages  thun, 
einem  collabirenden  Pneumoniker  (bzw.  Typhösen  u.  s.  w.)  erforderlichenfalls 
eine  bis  zwei  Flaschen  Champagner  innerhalb  24  Stunden,  den  schwersten  Wein, 
den  stärksten  Kaffee  mit  Run)  gab,  als  man  die  subcutane  Kampherinjection  noch 
nicht  kannte  —  aus  jener  Zeit  kann  also  eine  Nothwendigkeit  bzw.  unentbehrlich- 
keit  des  Moschus  für  derartige  Zustände  unseres  Erachtens  nicht  bewiesen  werden. 
Dann  aber  lehrt  eine  genauere  Analyse,  dass  es  sich  bei  allen  jenen  CoUapsuszustän- 
den  doch  überwiegend  um  Herzschwäche  handelt  und  dass  die  drohende  Erlahmung 
des  Respirationscentrums  in  letzter  Linie  meist  eben  auch  selbst  Yon  einer  Herz- 
schwäche abhängt  —  die  theoretische  Construction  grade  für  die  Moschusindication 
würde  damit  hinfällig.  Endlich,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  können  wir  es  durch 
alle  Torliegenden  Mittheilungen  auch  nicht  im  Entferntesten  für  bewiesen  erachten, 
dass  der  Moschus  noch  etwas  leistet,  wenn  die  energische  Anwendung  der  anderen 
erwähnten  Reizmittel  wirkungslos  abgeprallt  ist  —  man  soll  diese  nur,  wenn  es 
wirklich  darauf  ankommt,  nicht  schüchtern  geben.  Leistet  der  Moschus  aber  nicht 
mehr,  nun  dann  ist  er  eben  überflüssig  und  entbehrlich.  Ja  umgekehrt  kann  man 
eher  behaupten,  dass  noch  nicht  bewiesen  sei,  dass  der  Moschus  im  concreten  Falle 
so  viel  leiste  wie  eine  gehörige  Portion  Champagner,  heisser  Grogk  u.  dgl.  Wir 
selbst  können  wenigstens  versichern,  dass  trotz  Moschusdarreichung  die  Patienien 
immer  starben,  wenn  die  anderen  Reizmittel  nicht  mehr  genützt  hatten. 

Bei  all  den  anderen  Zuständen,  die  man  mit  Moschus  behandelt  bat,  ist  er 
▼on  noch  geringerer  Bedeutung.  Man  hat  ihn  bei  den  verschiedensten  krampf- 
haften Affectionen  gebraucht,  namentlich  bei  hysterischen  (Cardialgien,  Globus 
hystericus  u.  s.  w.)  und  bei  solchen,  die  vorwiegend  im  kindlichen  Alter  auftreten: 
Spasmus  glottidis,  Tussis  convulsiva.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  in  diesen 
Fällen  andere  Mittel  ebensoviel  leisten  und  nebenbei  den  Vorzug  besitzen,  erbeblich 
billiger  zu  sein.  Moschus  kann  also  hierbei  entbehrt  werden;  speciell  für  Hyste- 
rische ist  der  Moschusgeruch  oft  so  onangenehm,  dass  er  bei  ihnen  nicht  selten 
irgendwelche  krampfhafte  Anfälle  hervorruft.  Wir  wollen  indessen  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass.  seitdem  Wichmann  den  Moschus  beim  Spasmus  glottidis 
infantum  empfohlen  hat,  derselbe  gprade  bei  diesem  Leiden  ungemein  viel  gegeben 
ist  und  noch  heut  von  den  verschiedensten  Praktikern  gerühmt  wird.  Selbstver- 
ständlich erwartet  man  nicht,  dass  Moschus  die  Affection  heile;  sondern  er  soll  nur 
die  Intensität  der  krampfhaften  Paroxysmen  verringern. 

Dosirung  und  Präparate,  l.  Moschus.  Als  Excitans  giebt  man  das 
Mittel  bei  Erwachsenen  nicht  unter  0,3  und  steigt  bis  zu  0,5— 0,6;  grössere  Gaben 
sind  überflüssig,  kleinere  ohne  ausgesprochenen  Effect.  Bei  Kindern  je  nach  dem 
Alter,  zu  0,05 — 0,2;  im  ersten  Lebensjahre  kleinere  Dosen  0,005 — 0,05.  Die  Form 
ist  entweder  in  Emulsion  oder  in  Pulver,  am  besten  einfach  mit  Zucker.  — 
2.  Tinctura  Moschi,  von  rOthlich- brauner  Farbe;  zu  20 — 50  Tropfen  allein 
oder  in  Mixturen. 

Bibergeil»  Castoreuin»  ist  als  das  Präputialsecret  des  männlichen 
Bibers  zu  betrachten  und  stellt  frisch  gelb-braune,  fast  salbenartige,  trocken  dagegen 
braune,  zerreibliche  mit  Säuren  aufbrausende  Massen  von  eigenthümlich  starkem 
Geruch  dar.  Das  sehr  theure  sibirische  wird  für  besser  angesehen  als  das  billige 
canadische.  Man  findet  in  demselben  ein  unbekanntes  ätherisches  Oel,  Fette, 
Salicin,  Phenol,  letzteres  aber  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten. 

■  Selbst  n,0  Grm.  sollen  nach  Alexander  ausser  Aufstossen  keine  anderen 
Wirkungen  zeigen;  andere  Beobachter  (Richter)  wollen  dagegen  Steigerung  der 
Pulsfrequenz,  der  Hautwärme,  der  Schweissausscheidung,  femer  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  Schwindel  gesehen  haben. 
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Am  meisten  Ruf  hat  das  Castoreum  Ton  Alters  her  bei  der  Belumdliuig  d«r 
Hysterie.  Feststeht,  dass  das  Mittel  nicht  die  Krankheit  seibat  lieilt,  wie  man 
mitunter  gemeint  hat;  und  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  einzehieii  SjuptooM 
verweisen  wir  auf  die  beim  Baldrian  gegebene  Erörterung. 

Noch  weniger  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Cardialgie  (aot  den 
verschiedensten  Ursachen),  beim  Erbrechen  und  bei  anderen  Zuttinden  mehr.  Es 
kann  einfach  gestrichen  werden. 

Dosirung  und  Präparate.  Officinell  sind  zwei  Sorten  dei  Bibergeüs: 
1.  Castoreum  sibiricum  s.  russicum  s.  europaeicum.  —  2.  Cftttoreom  ea- 
nadense  s.  anglicum.  —  Will  man  das  Mittel  flberhaupt  geben«  so  ist  ei  ge- 
rathen,  nur  das  sibirische  zu  geben ;  denn  nenneoswerthe  Erscheiniingen  treten  nor 
bei  diesem  auf;  aber  es  ist  sehr  theuer.  Zu  0.1 — 0,5  in  Palyem.  —  8.  Tin- 
ctura  Castorei  sibirici,  von  dunkelbrauner  Farbe,  zu  5 — 15 — 30  Tropfen.  — 
4.    Tinctura  Castorei  canadensis,  zu  15 — 30 — 50  Tropfen. 


Ausserdem  hat  man  noch  angewendet  das  Aftersecret  der  Z&bethkatie  (Zi- 
bethum);  die  Excremente  eines  Dachses  (Hyraz  capensis),  das  Hyraeenm;  die 
Ezcremente  des  Pottfisches,  die  moschus&hnlich  riechende  Ambra,  wofür  ein  wet- 
terer Commentar  unnöthig  erscheint. 


Zu  Pflaster-  and  Salbenmassen  yerweidete  aramtiselie 

Mittel. 

Hiezu  dienen  vermöge  ihrer  RIebrigkeit  an  Epidermis  nnr  Harze;    das  ente 
macht  alle  folgenden  überflüssig. 

Fichtenharx,  Resina  Pini  burg^undica,   Pix  alba,  der  mi 

verschiedenen  Fichtenarten  ausfliessende  Harzsaft,  ein  Gemenge  von  Terpentinöl  mit 
mehreren  Harzsfturen  (Abietin-,  Sylvin-  und  Pimarsfture)  und  indifferenten  Haneo. 

Die  physiologische  Wirkung  der  von  Terpentinöl  freien  Harzsftnren  and  Hane 
ist  nur  eine  geringfügige ,  nur  in  grossen  Gaben  die  Magen-Darmschleimbaat  rei- 
zende ;  der  grösste  Theil  geht  stets  mit  dem  Koth  ab,  da  nur  Spuren  resorbirt  ver 
den  können;   es  kann  daher  nicht  zu  Allgemeinerscheinungen  kommen. 

Das  Harz  wird  zur  Herstellung  von  Pflastermassen  und  Salben  gebraoeht.  & 
übt  einen  leichten  Reiz  auf  die  Haut  aus,  dieselbe  röthet  sich  etwas  und  eine  leidig 
erhöhte  Emptindlichkeit  stelle  sich  ein.  Dieser  Eflect  tritt  bei  den  Pflastern,  dd^' 
deren  imperspirabler  Decke  die  Epidermis  feuchter  wird,  mehr  hervor  alt  bei  den 
Salben. 

Man  wendet  diese  resinosen  Pflaster  überall  da  an,  wo  man  einen  allmlbl^^ 
sich  entwickelnden,  gelinden  Hautreiz  erzeugen  will  (vergl.  Jodtinctnr,  Empl.  ^°' 
tharid.  perpet.);  sie  spielen  übrigens  in  der  Yolksprazis  eine  viel  grossere  Roll«  *' 
in  der  ärztlichen. 

Zur  Bereitung  des  Pflasters  nimmt  man  Oel,  Wachs,  Talg,  und  zwar  wecbf"' 
die  von  diesen  Substanzen  zuzusetzende  Menge  nach  der  Consistenz  des  Hanes.  ''" 
Allgemeinen  rechnet  man  auf  einen  Theil  des  Harzes  die  anderthalbfache  U*^ 
Oel  oder  Talg  und  die  dreifache  Menge  Wachs. 

1.  Unguentum  Resinae  Pini,  Unguentum  flavnm,  10  Tb.  Si^ 
Curcumae,  je  30  Th.  Res.  Pini  und  Cera  flava,  500  Tb.  Adeps  snillus,  all  ^ 
zende  Verbandsalbe  bei  Geschwüren  angewendet  (populär  als  „Altbee- Salbe**  ^ 
kannt).  —  2,  Emplastrum  ad  fonticulos,  3  Th.  Resina  Pini,  1  Th.  Beb«» 
36  Th.  Empl.  Lithargyri  simplex.  —  3.  Ceratum  Resinae  Pini  s.  Pie'*' 
Emplastrum  citrinum,  4  Th.  Cera  flava,  2  Th.  Resina  Pini,  je  1  Th.  Sebo» 
und  Terebinthina.  Dann  kommt  die  Resina  Pini  noch  in  sehr  vielen  asdei«B« 
auch  officinellen  Pflastermassen  vor. 

Durch  Destillation  des  Terpentins  ohne  Wasser  erhAlt  man  das  Colopho' 
niuni,    Geigenharz.     Medicinisch    wird    dasselbe   höchstens  in   Yerbindiuig  ^ 
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anderen  Substanzen,   als   leicht  hftmostatisches  Streupulyer  verwendet;    ohne  beson- 
deren Werth  als  solches. 

MutterhArEf  OAlbAnum,  eine  wahrscheinlich  aus  einer  ümbellifere, 
Ferula  erubescens,  stammende  Harzart  von  gelber  Farbe,  eigenem  Geruch  und  bitter- 
scharfem Geschmack,  das  ein  dem  Terpentinöl  nahe  stehendes  ätherisches  Oel  und 
ein  Gemenge  von  saurem  und  indifferentem  Harz  enthält,  von  denen  nur  letzteres 
Durchfall  erzeugen  soll.  Weitere  Wirkungen  werden  geläugnet  —  Therapeutisch 
ganz  entbehrlich.  -  Bestandtheil  mehrerer  officineller  Pflaster. 

Westindisches  Blemiliarx,  CSlemi,  aus  einem  Terpen  und  einem 
gewöhnlichen  Harzgemenge  zusammengesetzt;  ersteres  mit  den  Terpentin  Ol  Wirkungen 
(Mann köpf).  Therapeutisch  ganz  entbehrlich.  —  UngnentumElemi,  enthält 
neben  Wachs  und  Schweinefett  Elemi  und  Terebinthina. 

Resina  Mastix  ans  Pistadenarten,  wird  ausser  zu  Pflastern  wegen  seines 
angenehmen  Geruchs  als  Kaumittel,  zu  Zahntinctnren  n.  s.  w.  verwendet. 

^Resina  Hammarae  liefert  sehr  gut  klebende  Pflaster. 


Kothnag«!  u.  Rossbaeh,  AnD«imiu«U«hxe.    4.  Aoll.  ^^ 


Gemenge  aromatischer  Terbindoiigen  mil  Sänren 
nud  Säu'e -Anhydriden  von  nnbekanniter  chemi- 
scher Constitution. 

An  die  vorige  Hauptgruppe  schliesst  sich  diese  insofern  an, 
als  auch  sie.  viele  aromatische  Körper  enthält;  auch  manche  der 
die  Hauptwirkung  bedingenden  Säuren  oder  Säureanhydride  sind 
nichts  anderes,  wie  aromatische  Säuren.  Von  den  Gemengen  der 
vorzugsweise  aromatischen  Verbindungen  unterscheidet  sie  sich,  in- 
sofern sie  lauter  Mittel  mit  scharf  ausgeprägter,  vorzugsweise  loca- 
1er  Wirkung  enthält.  An  letzteren  sind  namentlich  die  Säure- 
anhydride mitbetheiligt.  Dieselben  erhalten  erst  den  Charakter 
von  Säuren,  wenn  sie  ein  Molecül  Wasser  aufgenommen  haben; 
viele  der  in  solcher  Weise  gebildeten  Säuren  haben  jedoch  nicht 
mehr  die  Wirkung  ihrer  Anhydride.  Buchheim  glaubt,  dass  bei 
der  Einwirkung  der  letzteren  auf  den  thierischen  Körper  nicht 
Wasser,  sondern  an  dessen  Stelle  ein  eiweissartiger  Körperbestand- 
theil  in  dieselben  eintrete;  der  Eintritt  einer  sehr  geringen  Menge 
Wassers  allein  könnte  unmöglich  die  zum  Theil  sehr  heftige  Wir- 
kung .erklären. 

Da  die  hier  vorkommenden  Substanzen  chemisch  noch  nicht 
classiflcirbar  sind,  haben  wir  als  Anhaltepunkt  für  eine  passende 
Gruppirung  die  physiologischen  Wirkungen  gewählt,  die  bei  den 
meisten  eine  sehr  charakteristische  ist  und  uns  zu  der  Behauptung 
ermuthigt,  dass  der  grösste  Theil  der  hierher  gehörigen  Arzneimittel 
auch  beisammen  bleiben  wird,  wenn  einmal  die  chemische  Consti- 
tution bekannt  ist. 


Hautreizende  aromatische  Mittel. 

Hierher  gehören  hauptsächlich  die  Senf  öle  und  die  spani- 
schen Fliegen.  Beide  üben  ausser  einer  heftigen  örtlichen 
entzündungserregenden  und  schmerzhaften  Wirkung  auf  die  Haut 
und  die  Schleimhäute  auch  allgemeine  Wirkungen  auf  den  6e- 
sammtkörper  aus.    Letztere   aber  muss  man  scharf  in  2  Haupt- 
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abiheilungen  trennen:  1)  m  solche,  weiche  nur  von  dem  Senföl 
oder  den  Canthariden  selbst  abhängig  sind,  insofern  deren  wirk- 
same Beslandtheile  resorbirt  werden  und  rait  dem  Blut  m  den 
Organen  gelangend,  dieselben  beeinflussen;  und  2)  in  soh:he,  welche 
mit  dem  Senföl  u.  s.  w.  selUst  gar  nichts  zu  thun  haben,  sondern 
nur  Foltrezus lande  des  Hautreizes  und  Schmerzes  sind. 

Denn  jede  sehnierzhafte  Nervenerregung  u?k1  Hautreizung  rult 
reflectorisch  eine  gan^e  Reihe  von  sehr  wiclitigen  funetionellen  Ver- 
änderungen hervor.  Für  diese  Folgf?zustände  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, ob  der  Nervenschmerz  durch  mechanische  (Druck,  Stoss, 
Sticli,  Schnitt),  oder  durch  thermische  (heftige  Kälte,  hohe  Hitze- 
grade), oder  durch  elektrische  ( Farad isation,  elektrische  Moxe), 
oder  durch  chemische  (Senföl,  Canthariden,  Aetzmittel)  Ur- 
sachen bedingt  war,  Jeder  schmerzhafte  Hautreiz,  mag  die  Ur- 
sa<  he  noch  so  verschieden  sein,  hat  eine  gleiche  allgemeine  Folge- 
wirkung, wenn  nur  die  Intensität  der  sensiblen  Nervenerregung 
eine  gleiche  ist. 

Während  wir  daher  die  von  dem  Mittel  selbst  abhängige  ört- 
liche und  allgemeine  Wirkung  ausführlich  bei  diesen  selbst  betrach- 
ten iverden,  fassen  wir  in  der  Einleitung  die  nur  vom  Schmerz 
abbängigen  allgemeinen  Ersrhcinungen  zusammen ,  die  demnach 
ebenso  gut  für  das  Glübeisen,  wie  für  manche  elektrische  Eingriffe, 
für  spanisches  Fliegenpflaster  ebenso  gut,  wie  für  den  Senfteig  u,s.w. 
ihre  Geltung  haben. 

PhysIolo^I^ehe  Wirkung^  der  ftcliiiierxlnifteti  Hautreke* 

Die  Haut  hat  neben  vielen  aodcren  Aufgaben  auch  die  Bestim- 
mung, äussere  Eindrucke  räumlicher,  schmerzlicher  Natur  einerseits 
dem  Grosshirn  miizutheilen  und  durch  dessen  Erregung  Mittel  und 
Wege  mv  Vermeidung  schädlicher  Einflüsse  bewusst  ergreifen  zu 
lassen,  andererseits  diese  Eindrücke  auch  in  das  Rückenmark  zu 
leiten  nud  daselbst  Anstösse  zu  reflectorischen,  von  der 
Willkür  unabhängigen  Vorgängen  in  der  Motilität,  der 
Athmung,  dem  Kreislauf  und  der  Temperatur  zu  geben, 
welche  alter  ebenfalls  den  Charakter  der  Zweckniässigkeii  tragen* 
Diese  letzteren  haben  namentlich  durch  die  Arbeiten  von  U,  Nau- 
mann, Bezold,  Ludwig,  Schiff,  Ueidenluiin,  Röhrig  und 
Zuutz  u.  v.  A,  eine  sehr  schätzenswerthe  Aufklärung  gefunden. 
Folgendes  sind  die  Hauptsätze  aus  den  von  diesen  Forschern  expe- 
rinn^ntell  an  Menschen  und  Thieren  gefundenen  Thatsachen: 

L  Schwache  Hautreize  aller  Art  bewirken  eine  reflec- 
torische  Verengerung  vieler  peripherer  Körper-,  namentlich 
Haut-Arterien;  in  Folge  dessen  steigt  der  Blutdruck  und 
schlägt  das  Herz  schneller  und  kräftiger.  Ferner  ver- 
langsamen sie  die  Athembewegungen.  Dadurch,  dass  die 
Haut  blutärmer  und  die  Lungenlüftung  seltener  wird,  sinkt  die 
Grosse  der  Wärmeausstrahlung    durch    die  Haut  und    der  Wärme- 
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abgäbe  mit  der  ausgeathmeten  Luft;  in  Folge  des  steigenden  Blut- 
drucks im  Körperinnern  aber  steigen  die  Oxydationsprocesse  in  den 
energischer  durchströmten  inneren  Organen;  es  steigt  daher  die 
Temperatur  des  Körperinnern  längere  Zeit  an. 

Hören  die  schwachen  Hautreize  auf,  so  fallt  dann  mit  der 
Zurückkchr  der  normalen  Athmungs-  und  Kreislaufsverhältnisse 
auch  die  innere  Körportemperatur  wieder  zur  Norm,  manchmal  so- 
gar unter  dieselbe. 

2.  IJei  sehr  heftigen  und  schmerzhaften  Hautreizen 
kann  man  zw(ii  Stadien  der  Wirkung  unterscheiden.  Im  ersten 
hoginn  tVitt,  wie  bei  den  schwachen  Hautreizen,  ebenfalls  Ver- 
engerung der  Hautarterien,  ßlutdrucksteigerung  und  Erhöhung  der 
Innentemperatur  ein;  aber  nur  höchst  vorübergehend;  um  so  kürzere 
Zeit,  je  stärker  der  Reiz  ist;  bei  den  stärksten  Reizen  z.  B.  Bepin- 
seln der  Haut  mit  Senföl,  Cantharidin  fehlt,  das  erste  Stadium 
sogar  ganz,  ist  wenigstens  für  unsere  Untersuchungsmethoden  nicht 
mehr  nachweisbar. 

Mit  dem  zweiten  Stadium,  welches  also  immer  sehr  rasch 
dem  ersten  folgt,  und  als  das  Dauernde  hauptsächlich  unser  Inter- 
esse in  Anspruch  nimmt,  tritt  der  umgekehrte  Zustand  ein:  Er- 
schlaffung und  Krweiterung  der  Hautgefässe  (es  steht  da- 
hin, (»b  in  Folge  von  Ermüdung  der  gefässverengernden  Nerven 
durch  Ueberreizung,  oder  was  fast  wahrscheinlicher  ist,  in  Folge 
dessen,  dass  die  gefässerweiternden  Fasern  und  deren  Centra  erst 
durch  sehr  starke  Reize  in  Thäligkeit  gesetzt  werden),  starke 
Füllung  der  Hautgefässe  mit  Blut.  Nur  die  Athembewe- 
gungen  werden  von  den  stärkeren  Reizen  ähnlich  beeinflusst,  wie 
von  den  schwachen,  indem  sie  durch  erstere  sogar  stärker  ver- 
langsamt werden;  die  Ausathmung  nimmt  hiebei  einen  krampf- 
haften Charakter  an.  In  Folge  aller  dieser  Vorgänge  sinkt  die 
innere  Temperatur  des  Körpers,  während  die  Hauttempera- 
tur steigt  und  eine  stärkere  Wärmeausstrahlung  stattfindet.  Die 
innere  Temperatur  des  Körpers  würde  noch  stärker  sinken,  wenn 
nicht  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  Verlangsamung  der  Herz- 
thätigkeit  einigermassen  compensatorisch  wirken  würde. 

Wenn  nach  aufgehobener  Reizung  die  Kreislaufsänderungen 
wieder  zurückgehen,  sinkt  auch  die  Hauttemperatur  wieder,  wäh- 
rend die  des  Körperinnern  ansteigt,  vorausgesetzt,  dass  die  Wärme- 
bildung  nicht  zu  sehr  gelitten  hat. 

3.  Es  giebt  selbstverständlich  zwischen  den  schwächsten  und 
stärksten  Hautreizen  unendlich  viele  Zwischenstufen,  so  dass  nach 
iliosen  auch  die  Veränderungen  im  Kreislauf  und  in  der  Körper- 
temperatur die  mannigfachsten  Variationen  erleiden. 

4.  Alle  Folgezustande  hören  nicht  gleichzeitig  mit  dem  ur- 
siichlichen  Hautreiz  auf,  sondern  überdauern  denselben  längere  oder 
kur/cro  Zeit. 

[>.     Hei    fieberhaften   Zuständen   mit   hoher  Innen-    und 
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einer  gleich-  oder  annähernd  hohen  Haut- Temperatur,  kräftigem 
Herzschlag  und  hohem  Blutdruck  zeigen  sich  obige  Wirkungen 
der  Hautreize  nicht,  oder  nur  sehr  undeutlich,  ja  bei 
starken  Reizen  kann  sogar  ein  Sinken  der  Hauttemperatur  eintre- 
ten, indem  die  Haiitgefasse  jetzt  sogar  weniger  Blut  bekommen, 
wie  vor  dem  Reiz. 

6.  Hinsichtlich  des  Stoffwechsels  hat  Paalzow-Pflüger 
bei  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  Hautreize,  wie  z.  B.  Senfteige, 
eine  starke  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauchs  und  der  Kohlen- 
säureproduction  nach  sich  ziehen,  auch  wenn  keine  activen  Muskel- 
zusammenziehungen oder  Fluchtversuche  gemacht  wurden.  Ferner 
ist  es  nach  Versuchen  von  Benecke,  Röhrig  und  Zuntz,  welche 
allerdings  nur  schwache  Hautreize  anwendeten,  wahrscheinlich,  dass 
letztere  auch  die  Stickstoffausscheidung,  also  den  Stoffwechsel 
steigern. 

7.  Bestehende  z.  B.  neuralgische  Schmerzzustände  wer- 
den beim  Setzen  eines  neuen  Schmerzes  z.  B.  durch  einen  haut- 
reizenden Senftteig,  durch  Cantharidenpflaster  gemildert  oder 
aufgehoben,  sowohl  wenn  die  Hautreize  unmittelbar  über  der 
schmerzenden  Stelle  auf  die  Haut,  als  an  eine  entferntere  Haut- 
stelle angewendet  werden.  Dies  kann  entweder  so  erklärt  werden, 
dass  die  durch  den  Hautreiz  hervorgerufene  oberflächliche  Hyper- 
ämie eine  Ableitung  des  Blutes  aus  der  tiefer  gelegenen  schmer- 
zenden Stelle  nach  sich  zieht,  oder,  wie  im  zweiten  Falle,  dass 
die  mit  dem  Hautreiz  verbundene  Erregung  sensibler  Nerven  re- 
flectorisch  eine  Gefasscontraction  und  damit  Ischämie  des  erkrankten 
Organes  bewirkt. 

8.  Bei  sehr  darniederliegenden  Athmung,  drohender 
Lähmung  derselben  und  daraus  folgender  ungenügender  Lungen- 
lüftung z.  B.  in  tiefer  Chloroformnarkose,  in  Ohnmächten  u.  s.  w. 
vermögen  plötzliche  heftige  Hautreize  reflectorisch  tiefe  Inspira- 
tionsbewegungen auszulösen. 

Therapeutisehe  Anwendungr  der  sehmenhaften  Haotreize* 

Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  besprechen  wir  die  the- 
rapeutische Anwendung  der  schmerzhaften  Hautreize,  welche  durch 
die  Senföle  und  durch  das  Cantharidin  erzeugt  werden,  hier  ge- 
meinschaftlich. Zur  Vervollständigung  verweisen  wir  ausserdem 
noch  auf  das  bei  einigen  anderen  chemisch  auf  die  Haut  wirken- 
den Substanzen  anderorts  Mitgetheilte;  man  vergl.  deshalb  die 
Aetzalkalien  S.  22,  Aetzammoniak  S.  94,  Argentum  nitricum 
S.  131,  Jodtinctur  S.  282. 

So  vieles  in  physiologischer  Beziehung  üebereinstimraende  auch 
die  Senföle  und  das  Cantharidin  als  hautreizende  Mittel  besitzen,  so 
wird  bei  ihrer  praktischen  Anwendung  für  gewöhnlich  doch  ein 
Unterschied  gemacht.  Diese  Unterscheidung  wird  indessen  lediglich 
dadurch  bedingt,  dass  die  hautreizende  Wirkung  bei  den  Senfölen 
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erheblich  schneller  erfolgt,  als  bei  dem  Cantharidin.  Man  br 
üugt  demgemass  die  seiifölhaltigen  Präparate  überall  da, 
wo  der  von  dem  Hautreiz  erwartete  Nutzen  alsbahl  fr- 
seheitien  soll.  Wird  dies  nicht  angestrebt,  kommt  es  im  Gegen- 
theil  mehr  auf  die  Wirkungen  eines  länger  anhaltenden 
Hautreizes  aiu  dann  werden  die  Cantharidinpräparate 
gewählt- 

Man  wendet  die  senfölhaltigen  Präparate,  und  zwar  am  häu- 
figsten den  Sinapismus,  an,  um  auf  reflectorischera  Wege  die? 
Athmung  anzuregen,  so  bei  tiefen  Ohnmächten,  im  Goraa,  bei 
asphyktischen  Zustünden,  Ferner  wenn  man  die  örtliche  Einwirkung 
auf  eine  grössere  HautHaclie  ausdehnen  will  (in  Form  von  Badern 
mit  Zusat?:  von  Senf,  oder  Einreibungen  mit  Senfspiritus) ;  so  seTzi 
man  Senf  zu  Fussbäderii^  um  eine  vermehrte  Blulfiille  der  unterea 
Extremitäten,  eine  «Ableitung  von  anderen  Organen**  her beizu fuhren. 
Bei  vasomotorischen,  auf  arteriellem  Gofasskrarapf  beruhenden 
Neurosen  macht  man  Waschungen  mit  Senfspiritus  und  dergl.,  um 
eine  vermehrte  Blutfülle  der  Haut  zu  erzeugen.  Bei  vagen,  schncü 
erseheinenden  und  wieder  verschwindenden  sogen,  rheumatischen 
Schmerzen  sind  die  Sinapismen  oft  von  vortrefflichem  Nutzen.  Das 
Beklemmungs-  und  Angsigeruhl,  welches  verschiedene  Krankheiten 
des  Respirations-  und  Cireulationsapparates  als  höchst  peinlic-hew 
Symptom  begleitet,  wird  häutig  durch  die  Sinapismen  vorübergehend 
gemildert.  Eine  Reihe  von  Indicationen  theilen  die  senlol haltigen 
Präparate  dann  noch  mit  den  Canthariden,  und  die  Wahl  der 
ersteren  wird  ausser  durch  die  obengenannten  Momente  häufig  nur 
dadtinli  noch  bestimmt,  dass  man  bei  voraussichtlich  in  Kurzem 
vorübergehenden  Zustanden  die  intensivere  Hautentzündung  verract- 
den  will,  welche  die  ('anthariden  setzen.  Aus  demselben  Grundei, 
nämlich  eine  stärkere  Hautentzündung  zu  verhüten,  werden  bei 
Kindern  oft  Sinapismen  da  angewendet,  wo  man  bei  Erwachsenen 
Canthariden  wählt. 

Fast  noih  ausgedehnter  ist  die  Reihe  von  Indicationen,  welche 
für  die  längerdauernde  Hautreizung  gelten,  die  man  herkömmlich 
am  häufigsten  durch  die  verschiedenen  Cantharidinprä|*arate  be- 
werkstelligt. Diese  Art  der  Hautreizung  wird  hei  Entzündungen 
tiefer  liegender  Organe  verwendet,  vor  allem  der  serösen  Häute, 
Pleuritis,  Pericarditis,  Meningitis,  Peritonitis,  am  häuiigsten  von 
diesen  bei  der  Pleuritis,  die  wir  deshalh  genauer  besprechen.  \n\ 
Stadium  der  acuten  Entzündung,  bei  heftigem  Fieber,  steigen- 
dem Exsudat  verdienen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  Blntent- 
ziebungen,  Kälte,  Cataplasmen  im  Allgemeinen  den  Vorzug;  dijch 
liegen  einige  genaue  Beobachtungen  vor  (Guttzeit,  J.  Meyer  u,  A.), 
wonach  auch  m  dieser  Periode  Vesicantien  sehr  günstig  wirkten^ 
indem  nicht  nur  die  Schmerzen  schwanden,  sondern  auch  das  Fieber 
sank  und  der  exsudative  Process  zum  Stillstand  gebracht  wurde. 
.Weitere  sorgfältige  Beobachtungen  müssen  den  Erfolg  bestätigen  und 
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lehren,  ob  Vesicantien  in  diesen  Fällen,  namentlich  bei  schwäch- 
lichen ^  anämischen  Stihjecten  einen  Vortheil  vor  anderen  Kurver- 
fahren  besitzen*  Wir  selbst  ziehen  —  nach  dorn  Vorgange  von 
Traube  —  in  solchen  Fällen,  wenn  bktige  nicht  erlaubt  sind, 
wenigstens  die  irockenen  Schröpfkopfe  vor.  Meist  hat  man  in  den 
späteren  Stadien  der  Pleuritis  Vesicantien  gelegt,  wenn  das 
Fieber  geschwunden  war,  um  die  Resorption  des  Ergusses  zw  be- 
fördern. Km  Erfulg  in  dieser  Beziehung  ist  überhaupt  noch  nicht 
sicher  festgestellt,  und  jedenfalls  ntir  dann  erst  zü  erwarten,  wenn 
die  spontane  Aufsaugung  schon  beginnt;  andererseits  ist  aber  auch 
die  früher  gefürchtete  schädliche  Wirkung  der  Blasen pllaster,  näm- 
lich das  Fieber  zu  steigern,  durchaus  nicht  sicher  nacligewnesen 
(J.  Meyer)*  Ein  unbestreitbarer  Nutzen  der  Vesicantien  besteht 
darin,  dass  sie  die  in  den  späteren  Stadien  auftretenden  Schmerzen 
mit  Erfolg  bekämpfen;  dasselbe  gilt  von  den  Schmerzen  bei  der 
Pleuritis  sicca.  Wir  erblicken  in  der  schmerzlindernden  Wirkung 
überhaupt  den  wissentlichsten  Nutzen  der  Hautreize  bei  den  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute;  der  Einfluss  auf  den  entzündlichen 
Process  selbst  kommt  natürlich  auch  in  Betracht,  ist  aber  klinisch 
weniger  sicher  zu  veranschaulichen;  der  etwaige  temperaturernie- 
drigende Eflfect  dagegen  ist  so  unbedeutend,  dass  man  zu  seiner 
Erreichung  im  gegebeneu  Falle  zweckmässiger  andere  Verfahren  und 
Mittel  wählt,  —  OU  dieselben  Sätze  auch  bei  den  Entzündungen 
der  anderen  serösen  Häute  Bedeutung  haben,  ist  nicht  direct  unter- 
sucht, es  scheint,  aber  der  Fall  zu  sein.  Neuerdings  rühmt  Mos ler 
wieder  die  Hautreize  bei  protrahirter  Meningitis.  —  Beim  acuten 
Gelenkrheumatismus  ist  die  Behandlung  mittelst  zahlreicher 
fliegender  Spanischfliegenpflaster,  in  die  unmittelbare  Nähe  der  er- 
griffenen Gelenke  gelegt,  vor  einiger  Zeit  durch  Davies  zu  einer 
besonderen  Methode  ausgebildet  worden,  nachdem  sie  schon  früher 
gebraucht  (Deehilly)  und  dann  wieder  verlassen  war;  diese  Me- 
thode hat  jedoch  seit  Einfühnnjg  der  Salicylsäurebehandlung  sehr 
erheblich  an  Bedeutung  verloren.  Bei  den  subacuten  und  chroni- 
schen Formen  des  Rheumatismus  werden  Blasenpflaster  mit  günsti- 
gem Erfolg  gelegt.  —  Ausser  bei  den  genannten  finden  die  Can- 
thariden  noch  hei  verschiedenen  anderen  chronischen  und  subacuten 
entzündlichen  Processen  Anwendung,  und  werden  entweder,  verlaufen 
dieselben  mehr  in  der  Tiefe,  auf  die  direct  darüber  befindliche 
Haut  applicirt  (so  bei  Spondylitis  chronica),  (»der  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ort  der  Entzündung  (so  bei  Conjunctivitis  in  den 
Nacken  oder  hinter  das  Ohr).  In  vielen  Fällen  wird  die  betref- 
fende Hautstelle  durch  reizende  Salben  in  Eiterung  erhalten.  Die 
einzelnen  dieser  Affectionen  dranchen  wir  nicht  namentlich  aufzu- 
führen. Bloss  die  Longenphtbise  erwähnen  w^ir  besonders,  selbst- 
verständlich nur  um  ausdrücklich  vor  der  Anlegung  eiternder 
Flächen  zu  warnen.  Es  kann  erforderlich  sein,  im  Verlauf  der 
Phthise    wegen    pleuritischer  Erscheijiungen    ein  Vcsic-ans    bis   zur 


520  Hautmizende  aromatische  Mittel. 

RöthuDg  oder  selbst  Blasenbildung  zu  legen,  aber  eine  eiternde 
Fläche  als  ^Ableitung**  zu  etabliren,  dies  ist  durch  alle  guten 
Beobachter  verworfen. 

In  der  Behandlung  der  Neuralgien  spielen  Hautreize  eine 
bedeutende  Rolle;  Valleix  stellt  hier  die  Vesicantien  unter  allen 
Mitteln  am  höchsten.  Dass  sie  oft  die  Schmerzen  zu  beseitigen 
oder  wenigstens  zu  verringern  vermögen  ist  sicher,  andererseits 
aber  bleiben  sie  doch  auch  oft  ohne  jeden  Einfluss.  Letzteres  ist 
der  Fall,  wenn  die  Neuralgie  bedingt  wird  durch  Druck  auf  die 
Nerven,  oder  die  Folge  einer  Malariaintoxication,  der  Syphilis  ist. 
Am  evidentesten  ist  der  Nutzen  der  Vesicantien  bei  frischen  Neural- 
gien, die  nach  Durchnässungen,  Erkältungen  auftreten,  oder  wenn 
eine  Neuritis  vermuthet  werden  kann.  Man  sieht  sogar  hier,  na- 
mentlich in  ersterem  Fall,  mitunter  vollständige  Heilung  nach  einem 
oder  einigen  Vesicatoren  erfolgen.  Die  ergriflfene  Nervenbahn  (ob 
Ischiadicus,  Trigeminus  u.  s.  w.)  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  die  Pflaster  am  besten  grade 
auf  die  schmerzhaftesten  Stellen  legt  (Points  douloüreux  —  Va  lleix), 
und  zwar  vorschreitend  eine  nach  der  anderen  (fliegende  Vesicantien), 
ohne  sie  eitern  zu  lassen.  Auch  bei  heftigen  Cardialgien  sieht 
man  zuweilen  eine  Linderung  durch  die  Application  eines  Vesicans 
oder  Sinapismus  auf  das  Epigastrium.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu, 
dass  sehr  heftiges  Erbrechen,  wie  es  scheint  gleichgültig,  ob 
demselben  eine  anatomische  Läsion  des  Magens  zu  Grunde  liegt 
oder  nicht,  durch  dasselbe  Verfahren  ab  und  zu  beeinflusst  worden 
ist;  genauere  Bedingungen  zu  formuliren  ist  auch  in  diesem  Fall 
nicht  möglich.  —  Der  Gebrauch  der  Vesicantien  und  Sinapismen 
bei  Lähmungen,  bei  denen  man  durch  sie  Reflexbewegungen  an- 
regen wollte,  ist  heut  durch  den  constanten  und  inducirten  Strom 
hezw.  durch  den  Hautreiz  des  elektrischen  Pinsels  vollständig  ent- 
behrlich geworden;  genau  dasselbe  gilt  von  den  Anästhesien,  es 
giebt  keine  Form  derselben,  selbst  unter  den  peripheren,  welche 
nicht  zweckmässiger  mit  Elcktricität  behandelt  würde. 

Ausser  dem  oben  schon  erwähnten  Gebrauch  bei  Pleuritis 
zieht  man  die  Hautreize  noch  unier  verschiedenen  anderen  Bedin- 
gungen bei  Affectionen  des  Respirationsapparates  in  An- 
wendung. Zunächst  bei  starkem  Husten,  wenn  derselbe  das  Symp- 
tom eines  acuten  oder  subacuten  Bronchial katarrhs  oder  Laryngo- 
Trachealkatarrhs  ist;  wahrscheinlich  aber  haben  die  ßlasenpflaster 
weniger  auf  das  Symptom  des  Hustens,  als  auf  den  Process  selbst 
einen  günstigen  Einfluss.  Im  Beginne  desselben,  bei  stärkerem 
Fieber,  stehen  die  Vesicantien  anderen  Mitteln  (Schröpfköpfen, 
Diaphorese  u.  s.  w.)  nach;  an  ihrem  Platze  sind  sie  dagegen,  wenn 
die  Patienten  nicht  mehr  oder  wenigstens  geringer  fiebern,  wenn 
tler  Auswurf  eitrig  zu  werden  beginnt,  das  Schnurren  und  Pfeifen 
mehr  drn  Rasselgeräuschen  weicht,  kurz,  beim  üebergange  aus  dem 
sogenannten  ersten  Stadium  in  das  zweite;    ferner  im  Verlauf  des 
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chronischen  Katarrhs,  naraentlich  wenn  eine  geringe  subacutc 
Exacerbation  eintritt.  Grosse  Vesicatore  werden  ferner,  aber  mit 
rechtem  Erfolg  nur  neben  Schröpf  köpfen  und  den  entsprechenden 
inneren  Medicaraenten ,  bei  den  sogenannten  „asthmatischen'*  An- 
fällen applicirt,  die  beim  Emphysem  auftreten,  bedingt  durch  eine 
acute  Exacerbation  des  Katarrhs,  Bei  den  Anfällen  des  ächten 
„ nervösen **  Asthma  stehen  die  Vesicantien  anderen  Mitteln,  na- 
mentlich dem  Morphin,  Chloral  nach.  Endlich  beobachtet  man  mit- 
unter recht  günstige  Resultate  beim  Lungenödem,  nicht  wenn  es 
sub  finem  erscheint,  sondern  wenn  es  im  Verlauf  der  Pneumonie 
bei  Trinkern  auftritt,  oder  bei  nephritischem  Hydrops  zu  einem 
Bronchokatarrh  sich  gesellt.  In  diesen  Fällen  müssen  die  Blasen- 
pflaster eine  sehr  beträchtliche  Grösse  haben,  wenn  sie  wirklich 
Nutzen  bringen  sollen. 

Weiterhin  werden  die  Hautreize  gebraucht,  wenn  arterielle 
(nicht  Stauungs-)  Hyperämien  in  einem  bestimmten  Organ  auf- 
treten; so  legt  man  sie  in  den  Nacken  bei  „Gongestionen''  nach 
dem  Kopfe.  Wenn  der  Nutzen  der  Epispastica  auch  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  lo  leisten  in  diesen  Fällen  gewöhnlich 
Blutentziehungen  doch  mehr.  Besser  sind  die  Erfolge,  wenn  man 
die  Hautreize  entfernt  von  dem  Locus  affectus  einwirken  lässt,  wie 
oben  bereits  angeführt  wurde.  —  Bei  heftigen  cerebralen  Erschei- 
nungen im  Verlauf  des  Typhus,  oder  um  ein  nicht  erscheinendes 
bzw.  wieder  verschwundenes  Masern-,  Scharlachexanthum  bei  ge- 
fahrdrohenden Gehirnsymptomen  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen, 
wendete  man  früher  öfters  Blasenpflaster  an.  Wir  erwähnen  dies 
Verfahren  nur  im  historischen  Interesse. 

Bei  der  Anwendung  der  Hautreize  ist  im  Allgemeinen  noch 
zu  beachten,  dass  die  Bildung  von  Wundflächen,  namentlich  also 
das  Auflegen  von  Cantharidin,  bei  Kindern  und  bei  bejahrten  Per- 
sonen Vorsicht  erfordert;  bei  ersteren  veranlassen  dieselben  leicht 
Fieber,  bei  letzteren  heilen  die  W^undflächen  schlechter.  Ebenso 
wandein  sich  letztere  unter  bestimmten  Bedingungen  nicht  selten 
in  langwierige  Geschwüre  um,  so  bei  Scrophulösen,  Kachektischen, 
die  bei  manchen  acuten  Krankheiten  (Typhen,  acute  exanthematischo 
Fieber,  Diphtheritis)  sogar  einen  jauchigen  oder  diphtheritischen 
Charakter  annehmen  können. 


AUyl-Senfdl  und  Schwara&er  Senfsamen,  Heuien  Hinapis. 

Der  schwarze  Senf,  Semen  Sinapisnigrae,  ist  der  fast  kugligc.  1  Mm.  dicke, 
aussen  braun-rostfarbeoe,  innen  gelbe  Samen  von  Brassica  nigra  und  enthält  in 
frischem,  unverletztem  Zustand  neben'  anderen  Bestaudtheilen  ein  indifferentes,  fast 
geruchloses  Oel. 

Das  scharfe,  ätherische  oder  Allyl-Senföl  (CH-j .  CH  .  CHj  N  :  C  :  S)  ist  in 
dem  Samen  präformirt  nicht  enthalten,  sondern  entwickelt  sich  erst  bei  Zutritt  von 
Wasser  z.  B  beim  Kauen  im  Munde,  beim  Anmachen  eines  Senfteiges,  indem  dann 
ein  eiweissartiges  Ferment,  Myrosin  das  im  Samen  enthaltene  Raliumsalz  einer 
Glycosidsäure,    das    myronsaure    Kalium    (C|oHi,KaNS)Ojo)    in    Zucker,    saures, 
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schwefelsaurem  Kalium  und  AIIyl>Senföl  spaltet,    welches    letztere    erst   dem  Sesi- 
saroen  einen  scharf  stechenden  Geruch  und  hrennenden  Geschmack  Terleiht. 

Das  so  entstandene  Allyl-Senfi')!  kann  man  durch  fractionirte  Destillation  reii 
jjrewinnen:  doch  ist  es  auch  künstlich  darstellbar  durch  Zersetzung  von  Brora-  odn 
.lodallyl  mit  einer  alkoholischen  LOsnng  von  Salfocyankaliam.  Es  ist  eine  farblo» 
in  Wasser  fast  unlösliche  und  untersinkende,  mit  Alkohol  aber  mischbare,  bei  150* 
siedende  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirkung.  Der  Senfsamen  und  alle  Prftparate  desselb» 
Tcrdanken  ihre  hauptsächliche  Wirkung  dem  in  ihnen  entstehenden  Allyl-Senl^I. 
Am  genauesten  studirt  ist  dessen 

Einwirkung  auf  die  Haut.  Wenige  Minuten  nach  Aafstreichen  tod 
Senföl  oder  nach  Auflegen  eines  Senfteiges  entsteht  an  der  Anwendongsstelle  ein 
immer  mehr  zunehmender,  prickelnder,  brennender,  stechender  Schmerz,  xaer^t 
punktförmig,  dann  in  der  ganzen  FlÄche,  soweit  eben  das  SenfÖl  reicht ;  der  Scbmen 
wird,  besonders  wenn  sehr  grosse  Uautflftchen  seiner  Einwirkung  unterliegen,  end- 
lich so  stark,  dai^s  er  nur  mit  Aufbietung  der  grö.s8ten  Energie  weiter  ertragen 
werden  kann  und  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  durch  einen  glühenden  Körper 
hervorgerufenen  Gefühlen  hat.  Gleichzeitig  mit  dem  Schmerz  entstellt  eine  inten- 
sive Hauthyperämie,  charakterisirt  durch  eine  intensiv  rotlie  FÄrbung,  subjective 
und  objective  Temperatursteigerung;  eine  wahrnehmbare  Anschwellung  der  Haat 
tritt  dagegen  nicht  ein.  Bei  stundenlanger  Einwirkung  entstehen  (allerdings  viel 
langsamer  und  schwerer,  als  bei  Canthariden)  kleine  und  endlich  grössere  Ab- 
hebungen der  Epidermis  zu  Bläschen  und  Blasen ,  welche  oft  schwer  heilende  Ge- 
schwüre hinterlassen.  Je  zarter  die  Haut,  desto  intensiver  sind  die  beschriebenen 
Erscheinungen.  Nach  Entfernung  des  Senfteiges  hört  Schmerz  und  R«sthe  entweder 
in  wenigen  Stunden  auf  oder  dauert  viele  Tage  lang  an. 

Während  der  stärksten  Seufölschmerzen  i.st  am  Ort  der  Einwirkung  Analgesie 
für  andere  schmerzende  Eingriffe  vorhanden:  nach  Aufhören  der  ersteren  bleibt 
die  Empfindlichkeit  (für  Tast-,  Temperatur-.  Schmerz-)  Einwirkungen  noch  ISngere 
Zeit  verringert;  nur  in  manchen  Füllen  beobachtete  man  eine  Zunahme:  auch  in 
der  Umgebung  des  Senfteiges  ist  meist  die  Sensibilität  herabgesetzt.  Alles  dies 
ist  wahrscheinlich  Folge  von  Ermüdung  der  lange  gereizt  gewesenen  sensiblen 
Hautnerven. 

Die  Ursache  der  Gefässerweiterung  ist  hauptsächlich  in  einer  directen  Ein- 
wirkung des  durch  die  Haut  eingedrungenen  Senfftles  auf  die  Gefässnerven  zu 
suchen,  wie  die  des  Schmerzes  in  einer  gleichen  directen  Einwirkung  auf  die  sen- 
siblen Hautnerven.  Dass  die  örtliche  Erweiterung  der  Hautgefässe  nicht  reflecto- 
torisch  zu  Stande  kommt,  wird  bewiesen  dadurch,  dass  Senfpüaster  von  verschiedener 
Form  immer  nur  gleich  gro.sse  Hatitflächen  rüthen,  so  dass  das  Bild  des  Sen^ 
toiges  sich  nach  des.sen  Entfernung  noch  genau  in  der  zurückbleibenden  Röthung 
manife.stirt  Die  oft  lange  zurückbleibende  Pigmentirung  an  dem  Ort  der  ursprüng- 
lichen Einwirkung  mag  von  einer  Zerstörung  der  ausgetretenen  rothen  Blutkörper- 
chen durch  das  Senföl  herrühren. 

Die  allgemeinen  Folgen  der  schmerzhaft«  n  Nervenerregung  sind  in  der  Ein- 
leitung zu  diesem  Capitel  *)  nachzule.sen. 

Oertliche  Schleimhautwirkung.  Senföl  ruft,  eingeathmet  oder  ein- 
genommen, stechende  Schmerzemptindungen  in  der  Nasenschleimhaut  durch  Reizung 
der  Trigeminusverzweigungen .  femer  brennenden  Schmerz  auf  der  Zunge.  Gefühl 
von  WSrme  und  Brennen  im  Schlünde,  in  der  Speis«»röhre  und  im  Magen  henror. 
Bei  Genu.ss  kleiner  Mengen  verspürt  man  eine  appetitmachende  und  -verbessernde, 
bei  langem  übermä.ssigem  Fortgebrauch  dagegen  eine  verdauungshorabsetzende  Wir- 
kung. (Crosse  Gaben  bewirken  heftige  Magen-,  Darmentzündung,  Leibschmerzen, 
Erbrechen  und  bisweilen  Durchfälle;  doch  mu.ss  durch  einen  bis  jetzt  noch  nicht 
bokannten  Umstand  die  Wirksamkeit  des  Senföls  im  Magen  abge.«5chwflcht  werden, 
da  nur  bei  enorm  gro.ssen  Gaben  die  Entzündung  der  Schleimhaut  eine  ähnliche 
Intensität  annimmt,  wie  sie  auf  der  Haut  die  Regel  ist 

•;  Siehe  S.  514-520. 
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Die  allgemeine  Senföl Wirkung,  d.  i.  diejenige,  welche  durch  das  von 
der  Haut  und  Schleimhaut  in  die  Blutbabn  aufgenommene  SenfÖl  (und  nicht  durch 
Reflexe)  bedingt  ist,  bat  im  Ganzen  nur  geringe  Beachtung  gefunden.  Nach  Mit- 
scherlich 's  wenigen  Versuchen  an  Kaninchen  sind  die  allgemeinen  Erscheinungen 
der  SenfßWergiftung  ähnlich  denen  der  BlausAure,  nur  treten  sie  langsamer,  weniger 
intensiv  und  erst  nach  viel  grösseren  Gaben  auf;  auch  wird  das  Yergiftungsbild 
durch  die  hinzutretende  Gastritis  complicirter. 

Kaninchen  sterben  an  3,5  Grm.  in  2  Stunden,  an  15,0  Grm.  in  15  Minuten 
unter  folgenden  Erscheinungen:  Grosse  Frequenz  des  Herzschlags  bei  rasch  abneh- 
mender Sensibilität;  zunehmende  Mattigkeit;  Abnahme  der  Stärke  des  Herzschlags, 
erschwertes  Athmen;  Bauchlage:  wiederholt  eintretende  Krämpfe:  langsames  Ath- 
men;  immer  grössere  Unempfindlichkeit ;  Abnahme  der  Wärme  in  den  äusseren 
Theilen;  Tod  (Mitscherlich). 

Nach  Kohler  tritt  zuerst  Steigerung  und  erst  später  Lähmung  der  Reflex- 
erregbarkeit ein 

Bei  der  Section  zeigte  sich  Magen  und  Darm  nur  wenig  entzündet,  aber  stark 
hyperämisch;  Epithel  stark  abgestossen.  Nieren  unbedeutend  hyperämisch.  Auf- 
fallend war  die  nach  dem  Tode  sehr  lange  andauernde  Reizbarkeit  des  Herzens 
und  der  Muskeln.  Im  Blut,  wie  während  des  Lebens  in  der  ausgeathmeten  Luft, 
war  der  Senfölgeruch  deutlich  zu  erkennen:  der  Harn  dagegen  hatte  einen  etwas 
abweichenden,  meerrettigähnlichen  Geruch  (Mitscherlich). 

lieber  die  Grundwirkungen  des  Allyl-SenfÖls  wissen  wir  nur,  dass  mit 
demselben  gemischte  Eiweisslösungen  durch  Kochen  nicht  mehr  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden  kOnnen  (Buchheim)  und  dass  es  retardirend  auf  Milchsäure-, 
alkoholische,  faulige,  ammoniakalische  Gährung  wirkt  (K 0hl er). 

Therapeutische  Anwendung.  Bezüglich  der  äusseren  Verwendung  des 
Senfes  und  SenfOls  als  hautreizendes  Mittel  haben  wir  uns  bereits  weiter  oben  auf 
S    516  u    ff.  ausgesprochen. 

Innerlich  findet  der  Senf  eine  ungemein  häufige  Anwendung  als  ein  den 
Appetit  und  die  Verdauung  beförderndes  Mittel.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man 
ihn  aber  nicht  in  arzneilicher  Form,  sondern  aus  der  Küche,  als  Zusatz  zu  fetten 
und  Fleischspeisen.  Zu  vermeiden  ist  der  Senf,  wenn  Magenkatarrh  besteht;  und 
ebenso  muss  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass'  selbst  bei  vollständig  nor- 
malem Magen  durch  übermä.ssigen  Gebrauch  die  Verdauung  beeinträchtigt  wird.  — 
Alle  die  anderen  Zustände,  bei  denen  man  Senf  sonst  verordnete,  übergehen  wir, 
da  er  dabei  ohne  joden  Nutzen  sich  gezeigt  hat.  So  gab  man  ihn  bei  den  verschie- 
denartigsten Zufällen  der  Hypochonder,  namentlich  bei  Schwindel,  Flimmern  vor  den 
Augen,  femer  bei  asthmatischen  Beschwerden  u.  s.  w.  Nur  in  einem  Falle  könnte 
man  ihn  noch  in  Anwendung  ziehen.  Wenn  es  nämlich  bei  Vergiftungen  mit  nar- 
cotischen  Substanzen,  welche  die  Erregbarkeit  der  Magennerven  beträchtlich  herab- 
setzen (z.  B.  Opium,  Belladonna),  nicht  gelingt,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
Brechen  zu  erregen,  und  wenn  keine  Magenpampe  zur  Hand  ist,  kann  man  es  ver- 
suchen, durch  Senf  in  grösseren  Dosen  die  Entleerung  des  Magens  zu  bewirken. 
Doch  besitzen  wir  heute  auch  für  diese  Fälle  in  der  subcutanen  Apomorphinein- 
spritzung  ein  besseres  Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Sinapis.  Ungestossene  Senf- 
körner sind  ausser  Gebrauch  Für  die  Verdauung  wird  das  Mittel  nicht  aus  der 
Apotheke  verordnet,  sondern  in  den  bekannten  Formen  (Mostrich  u.  s.  w.)  als  Zu- 
satz zu  Speisen  genossen  Um  Brechen  zu  erregen  entweder  in  Pulverform  bis  zu 
15,0  oder  im  Aufguss  mit  lauwarmem  Wasser. 

Aeusserlich  kommt  das  Mittel  in  Ge.stalt  des  2.  Sinapismus,  Senfteigos 
zur  Anwendung.  Frisch  gestossener  Senf  (besser  als  schon  aufbewahrtes  Senfmehl) 
wird  mit  lauem  Wasser  zu  einer  Pa-ste  angerührt,  der  Art,  dass  ein  steifer  Brei 
entsteht,  in  welchem  kein  freies  Wasser  mehr  vorhanden  ist.  Heisses  und  kaltes 
Wasser  ist  unzweckmässig,  aber  ebenso  Essig,  und  auch  Zusatz  von  Ammoniak.  Die 
Applications  weise  dieses  so  bereiteten  Teiges  bedarf  keiner  besonderen  Besprechung. 
—  Als  Zusatz  zu  einem  Fuss-  oder  Handbade  nimmt  man  50 — lOU  Grm.  frisch 
bereiteten  Senfmehles,    die  unmittelbar  vor  dem  Bade  zugesetzt  werden:    zu  einem 


524  Hautreizende  aromatische  Mittel. 

allgemeinen  Bade  150 — 250  Grm  Als  Zasatz  zu  Rlystieren  ein  Aufgacs  tod  10,0 
bis  15,0  auf  50,0—150,0. 

3.  Oleum  Sinapis  aethereum  ist  zum  innerlichen  Gebrauch  ganz  ent- 
behrlich; äusserlich  als  Hautreiz.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  entweder  auf  die  be- 
treffende Stelle  eingerieben,  oder  man  bedeckt  dieselbe  mit  Fliesspapier  und  beträufelt 
dieses  mit  dem  Oel. 

4.  Spiritus  Sinapis,  1  Th  Ol.  S.  in  50  Th.  Spiritus  gelöst  ZweckmAssige 
Form  für  die  Anwendung  des  SenfOls  als  Hautreiz. 

Die  Behandlung  einer  Scnfnlvergiftung  würde  nach  denselben  Grand- 
sAtzen  zu  leiten  sein,  wie  die  Cantharidinvergiftung.  Tergl    S.  527. 

Butyl-Senfftl  und  lidfTelkraut,  Herba  Coclilearlae«    Das 

Butyl-Senfßl  (CS :  N .  C3H5)  ist  der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil  des  Stht»- 
rlschen  Löffelkrautöls  Ton  Gochlearia  officinalis  und  entsteht  in  diesem  wahr- 
scheinlich ähnlich  wie  das  Allyl-Senföl,  durch  Einwirkung  eiues  Fermentes. 

Das  Kraut  enthält  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Alkalisalzen. 

Es  soll  das  Oel  und  Kraut  ähnlich,  nur  schwächer,  wie*das  vorige  Priparac 
wirken;  jedoch  fehlen  genauere  Untersuchungen 

Früher  sehr  viel  verordnet  (bei  Digestionsstörungeu,  Hydrops  u.  s.  w.),  ist  es 
jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  Auch  von  der  Annahme  einer  spocifischen  Wirkung 
gegen  den  scorbutischen  Process  ist  man  rollständig  zurückgekommen.  Nur  weil  es 
und  zwar  oft  ganz  allein  als  grünes  Gemüsse  bei  langen  Seefahrten  in  nördlichen 
Breiten  zu  finden  ist,  hat  sich  früher  diese  Anschauung  einer  spccifisch  antiscorbn- 
tischen  Wirkung  entwickelt. 

Von  einer  besonderen  Dosirung  kann  mau  bei  dem  Nichtgebrauch  des  Mit- 
tels absehen 

Spiritus  Cochleariae  wird  noch  zuweilen  als  Zusatz  zu  Mundwä.5sem  b« 
verschiedenen,  namentlich  scorbutischen  Affectionen  der  Mundhöhle  benutzt;  gios 
entbehrlich. 


DIallylsulftd  und  Knoblauch,  «Radix  Allil  satiH.  l>a< 
I)  i  a  1 1  y  1  s  u  1  f i d  (CH.  CH  .  CH^  .  S  .  CHj  .  CH  .  CH,)  ist  der  HauptbesUndtheil  d« 
durch  Destillation  von  Knoblauch  (Allium  sativum)  mit  Wasser  erhaltenen  ith^ 
rischen  Oeles,  und  lässt  sich  auch  künstlich  durch  Umsetzung  von  Allyljodur  mit 
Kaliumsuliid  iu  weingeistiger  Lösung  darstellen  Farbloses  Oel  von  dem  bekannten, 
unangenehmen  Geruch  und  scharfen  Geschmack  des  Knoblauchs. 

Das  DiallyUulfid  und  der  Knoblauch  wirken,  ähnlich  wie  Senf,  auf  die  lofsere 
Haut  und  Schleimhaut  reizend,  entzündungserregend,  in  kleinen  Mengen  rielleicbt 
etwas  appetitverbessernd,  in  grossen  dagegen  Uebelkeit,  Erbrechen,  Leibschmenen« 
Durchfall  erregend. 

Therapeutisch  wird  der  Knoblauch  nicht  verwendet,  nur  diätetisch  aU Zu- 
satz zu  Speisen  in  analoger  Weise  wie  Senf.  —  Aeusserlich  setzt  man  ihn  luweilw 
zum  Clysma  gegen  Oxyuris  vermicularis  hinzu  (.'),()— 10,0  auf  ein  Klystier). 


Aehnliche  Bestandtheile  und  Wirkungen,  wie  der  Senf  und  das  Allyls*'^*'^' 
haben  femer  noch  die  Zwiebeln  (Radix  .s.  Bulbus  Cepae)  von  All»'*'" 
C'epa;  und  der  Meerrettig  (Radix  Armoraceae)  von  Cochlearia  *'' 
m  0  r  a  c  e  a. 

lipaninche  Fliegen,  Cantharides.     Die  Canthariden  sind  ^ 
.*>  ('tm.  lange,  goldig  grüne  K/Jfer  (Lytta  vesicatoria).     Ihr  wirksamer  BestandtU^ 
der  bei  feuchter  Aufbewahrung  zu  Grunde  geht,    ist  das  Cantharidin  ^^^Hn    ^ 
welches  man  durch  Weingeist,  Aetlier  oder  Chloroform  gleichzeitig  mit  einem  gr^ 
liehen  Oel  aus  den  gestosscnen  Käfern  herausziehen  kann.  1 

Das  Cantharidin  stellt  farblose,  vierseitige  Prismen  dar.  die  in  Wassern^ 
kaltem  Alkohol  wenig,  in  heissom   Alkohol  und  Aethcr  leicht  löslich  sind.     Erhi*^, , 
man  den  festen  Rückstand  von  Natronlauge,  gelöstem  C.   mit  Natronkalk,  m  ecf 
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steht  ein  Öliges  Destillat  Ton  Cantharen,  Xylol  und  höher  siedenden  keton- 
artigen  KOrpern.  Bei  Erhitzen  mit  überschüssigem  Phosphorpentasulfid  bildet  sich 
Orthoxylol. 

Ueber  die  Natur  anderer  Bestandtheile  der  spanischen  Fliegen,  namentlich 
eines  schon  bei  100*'  mit  Wasser  überdestillirenden  flüchtigen  Stoffes,  der  wie  Can- 
tharidin  wirkt  (Dragendorff ),  ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt. 

Das  Cantharidin  findet  sich  noch  in  mehreren  anderen  Kfifergattungen  (Meloe. 
Mylabris),  welche  demnach  eine  der  spanischen  Fliege  'ähnliche  Wirkung  haben 
müssen. 

Physiologische  Wirkung.  Da  das  Cantharidin  der  hauptwirksame  Stoff 
ist,  schildern  wir  hauptsächlich  nur  seine  Wirkung.  Die  Angabe  Schroffes,  dass 
nur  die  ganzen  Canthariden.  nicht  das  Cantharidin  geschlechtliche  Aufregung  hervor- 
riefen, und  dass  an  diesem  Symptom  nur  ein  in  den  Canthariden  enthaltenes  flüch- 
tiges ätherisches  Oel  Schuld  sei,  bedarf  noch  besserer  Beweise. 

Oertliche  Wirkung  auf  die  Haut.  Das  reine  Cantharidin  wirkt  selbst 
in  Mengen  von  nur  0,000r>  6rm.  schon  nach  15 — 20  Minuten  blasenziehend;  die 
Cantharidenpflaster  haben  zu  demselben  Effect  dagegen  5 — 10  Standen  nOthig, 
wirken  übrigens  rascher,  wenn  man  Oele  u.  s.  w.  als  Lösungsmittel  des  Cantha- 
ridin hinzubringt.  Der  Gang  der  Erscheinungen  ist  folgender:  Nach  Auflegung 
eines  Cantharidenpflasters  auf  die  unverletzte  Haut  entsteht  in  einigen  Standen  ein 
brennendes  Gefühl,  Röthung  und  Wärmezunahme  an  der  betreffenden  Stelle;  auf 
dieser  schiessen  sodann  kleine  Bläschen  auf,  die  allmählig  zu  grossen  Blasen  zu- 
sammenfliessen ;  schliesslich  ist  die  ganze  Epidermis,  so  weit  sie  vom  Pflaster  be- 
deckt ist,  zu  einer  einzigen  grossen  Blase  aufgehoben;  das  in  dieser  befindliche 
Serum  hat  eine  gelbe  Farbe,  reagirt  alkalisch  und  enthält  das  Cantharidin;  deshalb 
kann  man  auch  mit  diesem  Serum  an  anderen  Hautstellen  neuerdings  eine  Ent- 
zündung erregen,  Schliesslich  platzt  die  Blase,  es  kommt  die  stark  gerOthete  frei- 
gelegte Lederhaut  zum  Vorschein;  endlich  trocknet  das  Secret  ein  und  unter  dessen 
Decke  bildet  sich  eine  neue  Epidermis.  Lässt  man  dagegen  das  Pflaster  auch 
nach  dem  Platzen  der  Blase  noch  liegen,  so  tritt  endlich  Geschwürsbildung  in  der 
Lederhaut  ein,  welche  bei  entkräfteten  Menschen  eine  schlimme  jauchige  Beschaffen- 
heit annehmen  kann. 

Bepinselt  man  bei  Kaninchen  eine  und  dieselbe  Hautstelle,  z.  B.  die  Rücken- 
haut, 4  Tage  lang  wiederholt  mit  CantharidincoUodium ,  so  entstehen  zuerst  obige 
Hautveränderungen ;  schliesslich  sind  unter  der  verschorften  Hautstelle  die  Blut- 
gefässe der  Haut  stark  gefüllt  und  erweitert,  ebenso  die  der  oberflächlichen  Mus- 
keln; dagegen  ist  das  Fett  geschwunden  und  die  tiefer  liegenden  Theile,  wie  Mus- 
keln, Innenfläche  der  Brustwand,  ja  sogar  der  betreffende  Theil  der  Lunge  ist  viel 
autlmischer,  als  auf  der  correspondirenden  Seite  (Ztilzer). 

Die  Entzündung  und  Blasenbildung  sowie  der  Schmerz  auf  der  Haut  ist 
wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  von  dem  eingedrungenen  Cantharidin  abhängige 
Affection  der  Haut-  und  Gefässnerven ;  ob  aber  Wasserentziehung  aus  den  Geweben 
oder  eine  Veränderung  der  Eiweisskörper  durch  das  Cantharidin  stattfindet,  ist  noch 
nicht  entschieden. 

Die  Schleimhäute  der  Verdauungswege  werden  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung stark  ergriffen;  auf  kleine,  stark  verdünnte  Gaben  entsteht  ein  unan- 
genehm brennender  Geschmack,  Gefühl  von  Hitze  im  Mund,  Schlund  und  Ma^en, 
Uebelkeit,  Appetitlosigkeit:  grosse  Gaben  steigern  das  Gefühl  von  Hitze  und 
Brennen  in  allen  genannten  Theilen,  es  tritt  starker  Speichelfluss  und  Anschwellung 
der  Speicheldrüsen  ein,  furchtbare  Leibschmerzen  und  Entleerung  oft  blutiger  Massen 
durch  Erbrechen  und  Durchfall.  In  den  extremsten  Vergiftungsfällen  wird  sogar 
das  Trinken  von  Wasser  unmöglich  und  es  treten  bei  dem  Versuch  hiezu,  wie  bei 
der  Atropinvergiftung  und  Hundswuth,  sogar  Schlundkrämpfe  ein. 

Allgemeine  Wirkungen.  Wir  betrachten  hier  nur  diejenigen  Verände- 
rungen, welche  durch  das  resorbirte  Cantharidin  selbst  bedingt  sind.  Die  Resorption 
kann  wie  von  den  Schleimhäuten,  so  auch  von  der  entzündeten  nnd  geschwürigen 
Haut  aus  stattfinden,  weshalb  auch  nach  Anwendung  grosser  Cantharidenpflaster  die 
meisten  allgemeinen  Erscheinungen  der  Cantharidinvergiftung  ebenso  auftreten,   wie 
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bei  innerlich  g^ereiclitom  Catith&ridenpulver,  was  zur  Yorsichl  in  der  Anwendang  Mif 
fordern  muss. 

Von  Terscbiedeneo  Tbieren  sollen  die  KaltbltUer,  sowie  HübneT,  Igel  weniger 
heftig  ergriffen  werden  ^  sehr  stark  aber  die  übrigen  Warmblüter  (Kanineben,  Kiitxen, 
Hunde  und  der  Mensch).  Dass  Hunde  seltener  von  einer  entzündltcbeii  Erkrankung 
der  Haniorgane  nach  Canthsrideugenuss  ergriffen  würden  als  der  Meusch ,  ist  aber 
öieht  richtig;  hJJch^tens  müssen  bei  ersteren  etwas  grossere  Gaben  angewe^ndet  werden. 
Die  tödtliche  Gabe  der  gepulTerten  Cnnthariden  i«t  für  Kaninchen  0,ii">  Orm  «  für 
Hunde  M,5  Grro.,  für  Menschen  2«il  Grm.  (Orfila,  Schroff),  die  des  Cantbaridin 
natürlich  um  das  Hundertfache  niedriger. 

Die  Harnorgane  werden  von  den  Canthariden  am  ictilrkUen  ergriffen,  wa« 
jedenfalls  zum  Tbeil  daher  kotnuit.  dass  vorzugswei»«  durch  die  Nieren  das  in  den 
Körper  aufgenommene  Gantfaaridiu  wieder  ausgeschieden  wird,  und  in  diesen  und 
den  übrigen  Haroapparaten  eine  gleichkam  5rtlkh  entzündende  Wirkung  ausübt, 
wie  bei  directer  Anwendung  auf  Haut  und  Schleimhäute. 

Da  die  bei  Menschen  beobachteten  Erscheinungen  genau  dieselben  sind,  wie 
bei  Hunden,  dieselben  aber  bei  letzteren  durch  Langhans  ond  Scbachowa  Tiel 
eingehender  «tudirt  sind,  so  theilen  wir  hauptsächlich  diese  letzteren  hier  mit. 

Bei  den  kleinsten  Gaben  ((l,Oi?  Gmi.)  innerlich  gereichten  CantharidonpulTers 
tritt  regelm/isüig  nur  eine  Cjstitis  mit  Hyperiimie  und  Ecchymosimng  der  ßlaj;en* 
achleimbaut.  sowie  eine  starke  Injection  der  Nieren,  jedoch  ohne  andere  anatomische 
]  Veränderungen  in  denselben  ein  Es  r,©igt  sich  bei  Menschen  in  diesem  Fall  hef- 
tiger Harndrang  mit  einem  Gefühl  Ton  Kitieln  in  der  Eichel  und  brennende  Eui- 
püudung  in  der  Blasen-  nnd  Nierengegend. 

Bei    grameren    Gaben    (1,0  Grm,  fast  tägliche,    G  Wochen  lang)    beobachtete 

Schachowa    schon  am  dritten    Tage    viele   EiterkOrperchen  und  Schleim   im  Harn, 

und  am  gleichen  Tage  Abends  einen   hetrÄchtticheo  Eiweissj^ehalt;  am   fünften  Tage 

I  traten  im   Harn  massenhaft  Bacterien   auf.    und    diese    waren  beständig  da   bis  7,um 

Tode,  obwohl  der  Harn  immer  frisch  gelai^sen  untersucht  wurde;    am  achten  Tage 

fand  eine  Verminderung  des  Harns  Ktatt,    die    aber    eher   als    eine  Harnverhaltung 

gedeutet  werden  konnte;  am   17    Tage  war  derselbe  röthlich  und  enthielt  stark  ge* 

icrhrumpfte     und    xackige    rothe    Blutkrirperchen .    ferner    viele   Tripelphosphate    und 

[rcagirte  alkalinch;    am   18.  Tage  traten    zum    ersten   Male    Haruveranderuugen   auf, 

lie  auf  eine  Ver&nderung  der  Nieren   bezogen   werden  konnten,  nämlich  ein  starker 

r^ettgehalt.      Alle  diese  abnormen    Marnbestandtheile  traten  alhnälig  auf,  einer  nach 

Ifleni  andern,    hielten  aber  dann  regelmässig  an  bis  zam  Tode,    mit  Ausnahme  dea 

■Eiweiss,  welches  nur  ganz  im  Anfang  einen  Tag  lang  sich   gcxeigt  hatte^  dann  aber 

nie  mehr  auftrat. 

An    den    Nieren   der   Versuchsthiere   konnte  Schichowa   die   yerschiedenen 

.  Bladien  einer  rein  parenchymatösen  Veränderung  verfolgen,  und  zwar  fast  nur  auf 

^  dl<*  Epithetien  der  HarnkanJilchen  beschrÄnkt,  welche  theil»  in  Form  von  Cylindem, 

Neils  fettig  degeneriri  als  Fetttropfen   im  Harn  sich  ßnden;  die  Capillsrei)  der  Olo- 

f^eruii,  wie  des  eigentlichen  Capillametze^»  ferner  das  bindegewebige  Gerüst  «ammt 

Membrana  propria   waren    normal    und    höchstens    letztere    leicht  verdickt,    offenbar 

nur  in   Folge  von   DurchtrJlnkuTig  mit  Serom. 

Sind  nur  geringe  Mengen  Cantbaridin  im  Blut  enthalten,  so  werden  sie  durch 

die  unteren  Abtheilnngen  der  spiraligen  Nierenkan/Ilclicn  ausgeschieden;  bei  grt'^sseren 

Mengen  werden    die    nach    dem  Glomerulus    zu    gelegenen    Abtbeilungen    derselben, 

fflowie  die  gewundenen   lur  Ausscheidung  herangezogen,   und  zwar  so^  das«  der  dicht 

den  Glomerulut  grenzende  Theil  zuletzt  in  Function  tritt.      Erst  bei  sehr  grossen 

leni^on  finden  «ich  auch  an  den   übrigen   HarnkanSlchen,  wenigstens  Sammelrfibren 

^odcr  8chalt«tücken,  Verflnderungen,  welche  auf  eine  geringe  BetheiJigung  derselben 

an  dvr  Ausscheidung  hinweisen  (  Langhan s-Schac  ho  wa). 

Bei  MenAchen  xeigt  aich   nieiftt  irermehrter  Harndrang  bei  verminderter  Au«- 

teh^idung,    die  sich  bii  MU  rollsIlDdigei'  Anurie  steigern  kann.      Harn  und  Nieren 

«eifeii  die  gleichen  Verftndetrungen,   wie  beim  Hunde   (Schroff  und  HetnrichK 

Geifhlechtiorgane.     Es  ist  möglich,  daas  der  bei  kleineren  Canthariden- 

gaben  auftretend«  Kittel   in   der    Eichel    Ereetion    des   Gliedes    und    eine    grössere 
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KeigTing  znr  Aiisübiiiig  geschlechtlicher  Acte  erreift;  daa»  »her  dadurch  gleichzeitig 
auch  die  Potenz  und  die  Kraft  üu  h&nägereiTi  Beischlaf  vermehrt  werde,  ist  wicht 
richtig.  Nach  grilsseren  Gftbeti  konnten  Torurtheilsfreie  Beobachter  (Palh>)  nur 
Schniprn*ij.  Schwellung  der  Geschlechtstheile  durch  die  Entzündung  der  Harnröhren' 
n.  s,  w,  Schlpinihnu^,  schmerzhafte  Erccttonen,  Drang  ztim  Harnlassen  bei  Uo- 
wOglichkeit  der  Entleerang  wahrnohtnea,  also  Erscheinungen^  welche  den  Gesehlechts- 
trieh  hilchi^tens  anfhcbeo  kennen  B^im  weiblichen  Geschlecht  sollen  Blutungen 
aus  den  Genitalien  nach  Canthäridengehrauch  auftreten,  tind  hat  man  dtee^elben 
dfther  thOrichter    und  verbrecherischer  Weise    bei  diesen  als  Abortirum  angewendet. 

Das  Nervensystem  wird  nur  bei  »ehr  starken  Gaben  direct  beeinfluist ,  bei 
kleineren  Gaben  sieht  man  nur  ilie  (ibeii  beschriebeneu  r»rtlichen  Haut*  und  Schleim* 
haut%  sowie  die  Wirkun^^ini  auf  die  H*trnwerk7.euge «  höchstens  (Schroff  und 
Heinrich)  grosses  Schw/lchegofühl 

Nach  grossen  Gaben  tritt  Kopfschmer/v^  »tarke  Beschleunigung  der  Ath' 
luuug  und  des  Herz^clilag^,  Auieisenkriechen;  spUter  Betäubung,  dyspuoetische  Ath* 
mnng;  endlich  Lähmung  der  Athmung  (durch  LUhmung  des  resptratortschen  Cf'u- 
truiDs  im  Eückeuniark)  bei  noch  erhaltener  CircuJation;  in  Folge  der  nun  eintretenden 
KolileusÜurevergiftung  allgemeine  Krämpfe  und  der  Tod  (Radeck i)  ein. 

Die  Temperatur  wird,  so  lauge  Entzündung  der  VerdauUDgs*  und  Harn- 
wtge  vorhanden  ist*  durch  diese   tieberhaft  gesteigert. 

Das  Cantharidin  ist  eine  sehr  beständige  Säure;  Dragendorff  konnte 
dactelbe  noch  84  Tage  nach  dem  Tode  aus  einer  faulenden  KatKe  wieder  gewinnen; 
auch  im  lebeuden  Kr»rper  wird  sie  nicht  zerstört;  mit  dem  Muskeläetsch  vtin 
Hühnern,  üie  mit  Cantbaridefi  gefüttert  wurden,  tödtetc  Dragendorff  eine  Rat^e 
unter  allen  charnktcristischen  Erscheinungen  de«  Gifte«. 

Therapeutische  Anwendung  Die  innerttche  Darreichttng  der  Cnntha- 
nden  ist  auch  nicht  bei  einem  Zustande  von  irgend  bewährti*m  Nützen,  und  desJmlb 
Totl&tandig  überflüssig,  ja  wegen  der  heftigen  reizenden  Wirkungen   leicht  sch.'idlich. 

Aeusserlich  als  Hautreize  werden  sie  da^^egen,  nani entlieh  in  Form  von  Zug- 
und  ßlasenpfia^tem  (Vesicatoren),  ungemein  viel  verwendet  Die  Indicationen,  unter 
denen  sie  2U  diesem  Zwecke  gebraucht  werden«  haben  wir  bereits  vorstehend*) 
erörtert  und  verweisen  deshalb  auf  jene  Stelle, 

Dosirung  und  Prüparate.  L  Cantharidei  pulveratae  innerlich  zu 
0,01 —m>5  (ad  lM>r>  pro  dosi!  ad  0J5  pro  diel)  einige  Male  Uiglich  i^n  Pul- 
vern, Pillen,  oft  mit  Zusatz  von  Opium,  um  die  heftig  reizende  Einwirkuujyr  der 
Canthariden  etwai^  zu  vermindern  Aeusserlicb  als  Streupulver  auf  chronischen. 
ftChlafTen  GeschwursJlÄchen:  utizweckmfts^iig,  —  2.  Tinctura  Cantharidum, 
1  Tb,  C,  auf  ]{}  Th  Spirit,  vini  rectif,  gelbbraun;  innerlich  zu  2  —  10  Tropfen 
(ad  U,5  pro  ilosi'  ad  U')  pro  diel)  in  stark  einhüllenden  Vehikeln.  Aeusserlich 
zu  reizenden  Einreibungen,  namentlich  als  häufig  benutzter  Bestaendtheil  reizender 
*,haa.rwuchsbefÖrdernder"  Pomaden  —  •!.  F^mplastrum  Cantharidum  ordi- 
narium.  Gewöhnlich  es  Spanisch  fl  lege  npflaster,  *2  Th.  C  ,  1  Th.  Oliven<"^l, 
4  Th  gelbes  Wachs.  I  Th  Terpentinöl;  schwärzlich  grün.  Das  POaster  klebt  nicht, 
deshalb  muss  es  in  irgend  einer  Weise,  durch  Heftpflaater»  Binden,  Tücher  befestigt 
werden.  Man  Uast  es  entweder  liegen  bis  zur  llnthung,  die  nach  Beschaffenheit 
der  Haut  verschieden  nach  '2  —  4  Stunden  eintritt,  öfters  bilden  sich  hierbei  noch 
Bl&schen  nach.  Oder  e^s  soll  Blasen  zielieu:  diej  ge'schieht  nach  8  -H>  Stunde« 
Soll  die  Stelle  nicht  eiteni,  so  lÄast  mau  die  Flüssigkeit  durch  Anstechen  aus  der 
Blase  und  verbindet  dieselbe  mit  einem  einfachen  Fett  oder  Watte;  soll  sie  ettem, 
so  trägt  man  die  Blase  ab  und  weudot  eine  reizende  Salbe  an.  —  4.  Emplastrum 
Cantharidum  ( ve.iicatoriu  m)  perpetuum.  Immerwöhrcndes  Spanisch- 
fliegenpflaster,  je  51  i  Th  Cülophonium  und  Gera  ilava,  ST  Th.  Terobentlüna, 
25  Th,  Resina  Pini.  2U  Th  Sebum,  IS  Th  Cantharides,  i^  Th.  Euphorbium;  klebt 
mcht  Bewirkt  in  der  Itogel.  auch  naili  Iftngereiu  Liegen,  nur  Hautröthung,  des- 
bulb  nainentlidi  {'m  Form  der   .Jh^tremlen  SiiaiHschflirgenpflaster")   gebraucht,  wenn 
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man  Iftngere  Zeit  hindurch  einen  massigen  Hautreiz  durch  Canthariden  erzielen 
will.  —  5.  ünguentum  Cantharidum,  üng.  irritans,  Reizsalbe,  1  Th. 
C,  4  Th.  OÜTennl,  2  Th.  Wachs:  dunkelgrün  Als  reizende  Yerbandsalbe  ge- 
braucht. —  (i.  Ünguentum  acre.  enthält  neben  Wachs  und  Schweinefett  Can- 
thariden, Colophonium,  Terpentin,  Euphorbium.  —  7.  Collodium  cantharidatuni, 
(/ollüdium,  welches  Cantharidin  enthält  Als  bequemes  und  reinliches  Reizmittel 
zu  gebrauchen. 

Behandlung^  der  Cantharidenverg^iftung.  Gewöhnlich  erfolgt 
bei  Einführung  grosserer  Gaben  von  selbst  Erbrechen  und  Durchfall:  ist  dies  etwa 
nicht  der  Fall,  so  muss  ein  Brechmittel  angewendet  werden,  am  besten,  um  den 
Magen  nicht  weiter  zu  reizen,  eine  subcutane  Apomorphininjection  Darauf  reich- 
liche Darreichung  .einhüllender  schleimiger  Substanzen.  Oleosa  dürfen  jedoch 
nicht  gegeben  werden,  da  sie  Lösungsmittel  für  das  Cantharidin  sind.  Die 
Behandlung  der  Gastro-Enteritis.  der  etwaigen  CoUapsuserscheinungen,  der  Nephritis 
geschieht  nach  allgemeinen  Grundsätzen. 


Seidelbastrinde,  Cortex  mezerei.  Die  Seidelbastrinde  von 
Daphue  Mezereum  enthält  als  wirk.samen  Bestandtheil  ein  Harz,  welches  ähn- 
lich wie  Cantharidin,  als  das  Anhydrid  einer  Säure,  der  Mezer einsäure  betrachtet 
werden  muss  (Buchheim).  Das  ebenfalls  in  der  Rinde  vorkommende  fette  Gel 
ist  höchstens  nur  durch  seinen  Gehalt  an  obigem  Säureanhydrid  wirksam :  das  Gly- 
cosid  Daphnin  ist  in  seinen  Wirkungen  nicht  bekannt. 

Auf  die  Haut  wirkt  die  Seidelbastrinde  ähnlich,  nur  viel  schwächer,  wie  die 
Canthariden,  ebenso  bei  innerlicher  Darreichung  entzündungserregend  auf  die  Ver- 
dauungs-  und  Hamwerkzeuge. 

Der  innere  Gebrauch  der  Seidelbastrinde  ist  vollständig  überflüssig  und  bei 
keinem  Zustande  von  bewährtem  Nutzen  Aeusserlich  gebrauchte  man  dieselbe  früher 
öfter  als  heut,  um  einen  länger  anhaltenden  Hautreiz  herbeizuführen,  und  bei  den- 
selben Zuständen  wie  die  Canthariden.  Es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  das  Mittel 
irgend  einen  besonderen  Vorzug  besitzt.  Im  Volke  ist  es  noch  vielfach  im  Ge- 
brauch. Die  Anwendung,  welche  man  von  Seidelbast  wie  von  anderen  scharfen 
Mitteln  als  Kaumittel  bei  Glossoplegien  machte,  gewöhnlich  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ursache  der  Lähmung,  hat  sich  natürlich  gar  nicht  bewährt.  Zweckmässig 
wäre  es  wohl,  die  Seidelbastrinde  auch  endlich  einmal  ganz  zu  streichen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Cortex  Mezerei.  Innerlich  ganz  über- 
flüssig. Zur  äusseren  Anwendung  nimmt  man  die  frische  und  der  Oberhaut  eiit- 
hlös.<!te  Rinde,  die  man  in  Wasser  oder  zweckmässiger  in  Essig  erreicht  und  dann 
auf  der  Haut  befestigt.  Will  man  eine  länger  dauernde  Ableitung  erzielen,  so  wird 
die  Rinde  anfänglich  jede  12  Stunden,  .später  in  24  —  48  Stunden  erneuert.  --- 
2.  Eztractum  Mezerei  spirituosum  s  aethereum,  von  grünlicher  Farbe, 
in  Was-ser  nicht  löslich.     Nur  äusserlich.  *X    Ünguentum  Mezerei,     1   Th. 

Kxtr.  M.  und  \)  Th.  Ünguentum  cereum:  äusserlich,  meist  als  reizende  Verband- 
salbe. —  4.  Emplastrum  Mezerei  cantharidatum.  Drouot'sches  Pflaster: 
i.<t  neuerdings  ein  noch  bunteres  Gemisch  geworden  als  es  friHier  war,  !M)  Can- 
tharides,  10  C.  Mezerei,  101)  Aeter  aceticus,  4  Sandaraca,  je  2  Eleroi  und  Colo- 
phonium,  20  Colla  piscium.  dann  Aqua  dest.  und  Spiritus.  Als  blasenziehendes 
Pflaster. 


*Cardol«  Cardoleutti.  Cardol  ist  der  blasenziehende  Stoff  aus  den  nuss- 
artigen  Früchti^n  von  Anacardium  uccidentale  und  Semecarpus  Anacar- 
dium  den  sogenannten  ElephantenläusenL  der  aber  gewöhnlich  nicht  rein,  sondern 
als  »"ine  mit  anderen  Pflancenbestandtheilen  verunreinigte  Masse  (Cardoleum  pruriens 
und  Cardoleum  vesicanit  in  den  Handel  kommt  Das  reine  Cardol  ist  eine  gelbe, 
ölige,  geruchlose,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Weingeist  lösliche  Masse  von  der 
ZusauiuHMiset/ung  C^iHjgO^ 


Die  abführenden  aromatischen  Mittel.  529 

£•  wirkt  innerlich  und  Ansserlich .  Ähnlich  den  Canthariden,  &ol]  aber  beim 
Ziehen  der  Hautblasen  weniger  Schmerz  machen,  and  die  Eiterung  der  gesetzten 
Blase  Unger  unterhalten  (Bartels). 

Das  Cardol  hat  bis  jetzt  wenig  Eingang  in  die  Praxis  gefanden,  da  die  ihm 
▼00  Bartels  and  Frerichs  nachgerühmten  Vorzüge  anderen  Beobachtern  zufolge 
durch  den  Nachtheil  einer  ungemein  heftigen  örtlichen  Entzündung  aufgewogen  wer- 
den sollen.  Die  Anwendung  ist  nur  eine  Ortlich  äusserliche  unter  denselben  Indica- 
tionen  wie  Canthariden.  —  Es  wird  mit  einem  Pinsel  auf  die  betreffende  Hautstelle 
«nfgetragen. 

Hierher  gehören  noch  die  Harze  tou  Terschiedenen  Euphorbiumarten, 
die  aber  weit  schwächer  wirken,  als  die  obigen  Mittel,  weshalb  kein  Bedürfniss  für 
ihre  Anwendung  vorliegt. 


Die  abfahrenden  aromatischen  Mittel, 

Es  gehören  hierher  die  meisten,  seit  alter  Zeit  gebräuchlichen 
pflanzlichen  Abführmittel,  als  deren  wirksame  Grundlage  die  neuere 
Zeit  fast  durchaus  Säuren  erkannt  hat,  nämlich  die  glycosidische  Ca- 
thartin säure  der  Senuesblätter;  die  von  der  Jalappeuwurzel  und 
der  Springgurke  stammenden  Anhydride  harziger  Säuren  Convol- 
vulin,  Jalapin,  Elaterin;  zwei  glycosidische,  der  Rheinsäure 
nahe  stehende,  wahrscheinlich  aromatische  Körper  Aloin  (Aloe- 
tin)  und  Colocynthin,  und  endlich  die  Ricinusölsäure  und 
Crotonölsäure.  Alle  diese  in  ihrer  chemischen  Constitution  nicht 
genau  bekannten  Säuren  wirken  durch  Anregung  der  Darm- 
peristaltik abführend;  werden  aber  nicht  rein  angewendet,  ob- 
wohl sie  alle  chemisch  rein  darstellbar  sind,  sondern  immer  nur 
in  ihren  pflanzlichen  Mutterdroguen,  in  denen  sie  mit  den  mannich- 
fachsten  anderen,  namentlich  aromatischen  Substanzen  gemengt  sind. 
Wir  werden  daher  wohl  oder  übel  hauptsächlich  diese  Droguen 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterziehen  müssen. 

Die  ältere  Eintheilung  der  Abführmittel  in  Ecco.protica 
(Purgativa,  Laxantia),  welche  nur  die  normale  Darmbewegung  etwas 
beschleunigen,  und  in  Drastica,  welche  stark  reizend  auf  die 
Darmschleimhaut  wirken  sollen,  ebenso  die  von  Radziejewski  in 
milde  und  starke,  oder  die  von  Koehler  je  nach  ihrem  Lösungs- 
vermögen in  verschiedenen  Flüssigkeiten  sind  durch  die  neueren 
Forschungen  mehr  oder  weniger  unhaltbar  geworden. 

AUgremeine  physiologische  Betrachtaugr« 

1.  Heber  das  Zustandekommen  der  AbführwirkungJ) 
Nach  den  bisher  vorliegenden,  allerdings  noch  lückenhaften  Unter- 
suchungen von  Liebig,  Buchheim,  Thiry,  Radziejewski, 
H.  Köhler,    Moreau,    Länder  Brunton,   Brieger  u.  A.  kann 


*)  Vergl.   die  Theorie  der  Abführwirkung  bei   den  abführend«  AIUimIz«. 
S.  19  u.  20. 

Nothnagel  u.  Kossbach,  Anneimittellehre.    4.  Aufl.  54 
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man  folgende  Vorgänge  als  Ursache  der  vermehrten,  beschleu- 
nigten und  flüssiger  beschaffenen  Stuhlgänge  nach  Abführmitteln 
betrachten. 

Die  Verstärkung  und  Beschleunigung  der  peristalti- 
schen  Darmbewegung  ist  jedenfalls  die  hauptsächlichste  Ursache, 
Radziejewski  hat  am  Colon  ascendens  von  Hunden  Darmfisteln 
angelegt,  um  die  DaTmp>eristaItik  im  normalen  und  in  dem  Zustande 
wie  er  nach  Abfuhrmittolii  eintritt,  mit  einander  vergleichen  zu 
können.  Er  fand,  dass  bei  normalen  Thieren,  denen  keine  Ab- 
führmittel einverleibt  worden  waren,  die  Entleerungen  an  der  Co- 
lonßstel  schon  Pj — 21^  Stunden  nach  der  ersten  Fütterung  be- 
gannen; dass  die  ersten  peristaltischen  Bewegungen  demnach  in 
derselben  Zeit  sich  vom  Magen  aus  bis  zum  Colon  ascendens  er- 
streckten, sowie  dass  diese  ersten  Bewegungen  '/2  Stunde,  in  In- 
tervallen von  ungefähr  5  Minuten,  andauern,  später  aber  nur  in 
grossen  Pausen  erfolgen  und  nach  tl  Stunden  mehrere  Stunden 
lang  unterbrochen  werden.  Wurden  stärkere  Abführmittel  gege- 
ben, so  traten  die  Entleerungen  aus  der  Fistel  viel  schneller  und 
häufiger  ein.  Ferner  fand  Radziejewski,  dass,  namentlich  bei 
Fleischfütterung,  wo  doch  die  Entleerungen  aus  der  Colonfistel 
ziemlich  rasch  eintreten,  Hunde,  welche  keine  Fistel  und  keine 
Abführmittel  erhalten  hatten,  nur  in  3 — 5  Tagen  Koth  aus  dem 
After  entleeren;  dass  also  in  nurmaleri  Verhältnissen  im  Colon  und 
Rectum  eine  bedeutende  Verlangsamung  der  peristaitischen  Bewe- 
gung stattfindet,  während  nach  Abfübrmitteln  auch  aus  dem  After 
schon  nach  wenigen  Stunden  Entleerungen  stattfinden.  Dadurch 
aber  ist  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  durch  Abrührmittel  die  Pe- 
ristaltik sowohl  des  Dünn-,  wie  des  Dickdarms  beschleu- 
nigt wird,  dass  aber  an  den  häufigeren  und  schnelleren  Stüblen 
hauptsächlich  die  Beschleunigung  der  Dickdarmperistal- 
(ik  Srhuld  ist 

Ob  eine  Transsudation  aus  den  Darmcapillaren  in  das 
Darmlumen,  also  ein  dem  Lungenödem  ähnlicher  Zust^md  des  Darms 
dun  h  Abführmiltel  hervürgerufen  wird;  ob  daher  die  Flüssigkeit 
der  Stühle  durch  eine  transsudirte  Flüssigkeit  bedingt  ist,  könnt« 
bis  jetzt  noch  nicht  ent^ültig  entschieden  werden.  In  älterer  Zeit 
betrachtete  man  eine  Transsudation  als  so  selbstverständlich,  dass 
man  sich  nach  einem  Oeweijs  dafür  gar  nicht  bemühte*  Um 
so  mehr  war  man  erstaunt,  als  directc  Versuche  entschieden 
gegen  dieses  Dogma  sprachen-  Thiry  löste  eine  Dünndarmschlinge 
aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Darm  unter  Erhaltung 
der  zu  ihr  gehöriger»  Gcfiisse  und  Nerven,  und  liess  das  eine  Ende 
geschlossen  und  blind  in  der  Bauchhöhle  enden,  nähte  das  an- 
Sere  Ende  offen  an  die  Bauch  wand,  so  dass  er  einen  bequemen 
Einblick  in  die  inneren  Vorgänge  dieses  Darmstückes  hatte.  So- 
wohl er,  wie  Radziejewski  und  Schiff  r  '  i  in  dieses  Darm- 
stück Crotonöl,  Senna,  Aloe,  Jalappa,    ^  aureä  Magnesium 
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and  -NatTiuiTi  ein,  ohne  hiedurch  eine  Transsudation  von  Blut- 
flüssigkeit oder  eine  vermehrte  Secretion  der  normalen  Darmsäfte 
erzielen  zu  können.  Moreau  ynd  Lander  Brunlon  geben  da- 
gegen an,  Vermehrung  der  Secretion  bei  denselben  Versuchen  beob- 
achtet zu  haben,  Moreau  beobachtete  nüch  Durchschneidung  der 
zum  Dünndarm  gehenden  Mesenterialnerven  einen  Ergu.ss  von 
Flüssigkeit  in  das  Lumen  des  betrelfendcn  Dannstückes,  ohne  aber 
entscheiden  zu  können,  ob  diese  Flüssigkeit  Darrasaft  oder  reines 
Transsudat  sei,  Ks  k-^g  die  Annalime  nahe,  dass  vielleicht  durch 
die  stärkeren  Abführmittel  dieselben  Nerven  gelähmt  würden,  deren 
Dtirehsehneidung  in  den  Moreau 'sehen  Versuchen  eine  Flüssig- 
keitsvermehrung zu  Stande  kommen  lässt»  Radzicjewski,  der 
die  Moreau' sehen  Versuche  bestätigte,  prüfte  in  dieser  Richtung 
die  Wirkung  des  CrotonÖles  und  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
wässrige  Besehaflenheit  diarrhoischer  Stühle  nicht  durch  Transsu- 
dation oder  Hypersecretion  entsteht. 

Auch  die  Analyse  der  Fäces  (Radziejewski)  gab  keinen 
sicheren  Aufschluss,  ob  die  Wässrigkeit  der  diarrhoischen  Stühle 
von  Transsudation  aus  dem  ßjut  oder  Hypersecretion  der  ca- 
tarrhalisch  afficirten  Darmschleirahaiit  bedingt  sei;  denn  es  waren 
zwischen  den  Bestandtheilen  tiormaler  und  diarrhoischer  Stühle 
charakteristische  und  durchgreifende  Unterschiede  gar  nicht  festzu- 
stellen. Normale  Fleischfäces  der  Hunde  reagiren  sauer  und 
enthalten  Cholesterin,  Cholalsäure,  Fett,  Seifen,  Indol,  Eiweiss  mit 
zum  Theil  peptonähnlichcn  Eigenschaften,  vielleicht  auch  Leucin, 
Taurin  und  Schleim.  Der  Wassergehalt  derselben  beträgt  im  Mittel 
52  pCt.j  der  Aschengehalt  im  Mittel  11;9  pCt. ;  der  Kaliumgehalt 
ist  bedeutend  grösser,  wie  der  Natriumgehalt  (wahrscheinlich,  weil 
auch  die  Nahrung  kaliurareicher  ist).  Auch  die  normalen  mensch- 
lichen Fäces  sind  kaliumreicher  (F leitmann).  Diarrhoische 
Fäces  unterschieden  sich  wesenllicb  nicht  viel  von  den  normalen 
und  hatten  nur  einen  grösseren  Wassergehalt,  nach  Bittersalz  im 
Mittel  85  pCt,  sovde  ein  Vorwiegen  der  Natriumsalze  vor  den 
Kaliumsalzen.  Von  Abkömmlingen  der  Duodenal-  und  Dünndarm- 
Ausscheidung  und  -Verdauung  findet  sich  Galle  selten  und  weiii^, 
höchstens  bei  Calomel,  nie  nach  Senna,  Gutti,  Bittersalz.  Nach 
letzterem  fehlte  fast  jeder  Körper,  der  auf  eine  Anwesenheit  von 
Producten  aus  den  oberen  Darmpaitien  hinweisen  könnte;  dagegen 
waren  nach  Calomel  die  Producte  der  Pancreasverdauung:  Leucin, 
Tyrosin,  Peptone,  stets  reichlich  verlöre ten.  Von  Darmfermenten 
konnte  nach  püanzlichen  Abfiihrmitteln  ein  saccharificirendes,  nach 
Senna  auch  ein  peptonisirendes  gefunden  werden;  nach  Bittersalz 
dagegen  keines  von  beiden.  Pepton,  Leucin,  Tyrosin  fand  sich 
auch  nach  pflanzlichen  Mitteln;  eigentliches  Mucin  niemals,  wohl 
aber  im  Ueberschuss  von  Essigsäure  lösliclie  Schleimpfröpfe.  Voll- 
kommen unverdaute  Nahrungsmittel  z.  B,  Muskelbündel  fanden 
sich  nach  Ricinus-  und  CrotonöL 

S4* 
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Aus  seinen  vielen  Versuchen  glaubt  daher  Radziejevvski 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  durch  Abführmittel  Transsudat 
tion  und  vennehrte  Secretion  nicht  stattfinde;  dass  aber  in  Folge 
der  beschleunigten  Darmbewegung  die  Resorption  der 
wie  in  der  Norm  in  das  Lumen  der  oberen  Darraabschnitte 
ergossenen  Darm  safte  (Pancreas-,  Darmdrüsensecrete) 
aufgehoben  werde.  Die  diarrhoischen  Stühle  sind  nach  ihm 
nichts  anderes,  als  unveränderter  Dünndarrainhalt;  man  habe,  um 
ihre  grössere  Dünnflüssigkeit  zu  begreifen,  nicht  die  Transsuda- 
tionstlieorie  nöthig;  \aelraehr  könne  man  sich  die  Sache  denken 
wie  folgt:  ^Wcnn  eine  ans  festen  und  flüssigen  Bestandtheiten  ge* 
mischte  Masse,  wie  ja  der  Darm  Inhalt  eine  darstellt,  durch  ein 
vielfach  gewundenes  Rohr  von  unebener  Oberfläche  schnell  hindurch 
getrieben  wird,  rauss  erst  der  flüssige  Theil  herauskommen,  wäh- 
rend der  consistente  Rest  länger  zurück-  und  an  der  Dannschleim- 
haut  haften  bleibt;  in  dieser  Weise  allein  kann  man  erklaren, 
warum  aucti  die  stärksten  Abführmittel  nicht  häufiger  unverdaute 
Nahrungsbestandtheile  heraus  beiordern.  Die  Menge  der  entleerten 
Flüssigkeit  darf  man  keineswegs  als  Beweis  einer  Transsudation 
aufsteilen,  da  nach  Kühne  allein  schon  die  von  Pancreas  und 
Dann  normal  gelieferten  Safte  mehr  Flüssigkeit  liefern,  als  sich 
in  den  profusesten  diarrhoischen  Stühlen  finden.  Von  diesen  an 
Natrium  reichen  Säften  rührt  auch  das  Uoberwiegcn  der  Natrium- 
salze in  den  nach  Ricinus  und  Senna  auftretenden  diarrhoischen 
Fäces  her.  Dass  nach  starken  Diarrhöen  das  Blut  wasser-  und 
salzärmer  werde,  ist  richtig;  dies  wird  von  C.  Schmidt  durch  die 
Verluste  erklärt,  welche  das  Blut  in  Folge  derTranssudalionsprocesse 
erleidet;  kann  aber  ebenso  gut  umgekehrt  darauf  zurückgeführt  wer- 
den, dass  das  Blut  die  grosse  Menge  Verdauungsflüssigkeit,  welche 
im  normalen  Zustande  stets  resorbirt  wird,  nun  nicht  mehr  aufnimmt, 
weil  die  zu  rasclie  Peristaltik  dieselbe  aus  dem  Körper  entführt, 
und  der  Darm  eine  viel  längere  Zeit  zur  Resorption  braucht **, 

Die  neuesten  Untersuchungen  B  rieger 's  au  isolirten  Dünn- 
darraschliDgen  führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Bei  Einführung 
von  20proc,  Bittersalzlösungen  in  die  Darmscljlingen  zeigten  sich 
dieselben  nach  einigen  Stunden  prall  gefüllt  mit  einer  hellgelben, 
alkalischen,  schleimige  Fetzen,  Darmepilhelicn  und  Schleimkörper- 
eben,  aber  keine  rothen  Blutkörperchen  enthaltenden  Flüssigkeit; 
ihre  Schleimhaut  hatte  das  normale  blasse  Verhalten  beibehahen. 
Es  scheinen  demnach  die  Mittelsalze  hei  längerem  ruhigen  Verweilen 
in  vm  und  demselben  Darnistück  doch  direct  Wasser  anzuziehen 
und  die  Darmdrüsen  zu  einer  starken  Secretion  zu  veranlassen* 
2.  Nach  Finspritzung  von  Calomel,  Senna,  Rliabarber,  Aloe,  Gummi 
üutti  und  Hicinusöl  blieben  die  Darmschlingen  immer  leer,  zeigten 
sich  fest  contrahirt  und  von  normaler  nicht  entzündeter  Schleim- 
haut; so  dass  also  auch  Brieger  die  Abfiihrwirkung  dieser  Mittel 
nur  auf  eine  Vermehrung  der  Peristaltik  bezieht,  wie  Radziejewski. 
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3.  Nach  Einspritzung  von  Crotonöl  und  Coloquintonextract  war  die 
angesammelte  Diirmtliissigkeit  blutig  und  nach  letzterem  Mittel  die 
Schleimhaut  stark  diplitheritisch  entzündet-  ß rieger  nimmt  daher 
an,  dass  letztere  in  tieineo  Gaben/  wie  Gruppe  2  einfach  durch 
Erhöhung  der  Peristaltik  wirken,  in  grossen  Gaben  dagegen  ent- 
züiulliches  Exsudat  und  Hyperserretion  hervorrufen. 

Eine  Vermehrung  der  Darmperistaltik  können  die  Abführmittel 
in  verschiedener  Weise  zu  Stande  bringen.  Jeder  localisirte  Reiz 
auf  die  Magennerven  ruft  retlectorisoh  eine  Reizung  der  sympathi- 
schen Darmganglien  und  damit  reflectorische  Vermehning  der  Darm- 
Peristaltik  hervor  (Traube);  giebt  man  innerlich  Crontonöl,  so 
entsteht  schon  Diarrhoe  v.n  einer  Zeit,  wo  das  Crotonöl  und  die 
Speisen  noch  ira  Magen  liegen  (Radziejewski),  und  nach  Durch- 
schneidung beider  Halsvagi  ruft  Crotonöl  keine  abführende  Wirkung 
mehr  hervor  (Wood).  Es  ist  daher  bei  einem  Tbeil  der  Abführ- 
mittel die  Wirkung  keine  örtliche,  auf  den  Darm  gerich- 
tete, sondern  eine  nur  durch  die  Magenvagusfasern  ver- 
mittelte reflectorische.  Andere  Abführmittel  aber  (Jalapa, 
Elaterium  u.  s.  w.)  können  erst  wirken,  wenn  sie  mit  der  Galle 
und  anderen  Darmsäften  in  Coutact  kommen  und  durch  dieselben 
gelöst  werden  (Buch heim,  H.  Köhler);  bei  diesen  muss  die  Ver- 
mehrung der  Darmperistaltik  daher  auf  eine  directe  Reizung 
der  Darmwandungen  und  ihrer  Ganglien  bezogen  werden;  da 
auch  bei  ausgeschnittenen  Darm  schlingen  eine  örtliche  Reizung  sich 
auf  immer  weitere  Entfernungen  von  Ganglie  zu  Ganglie  fortpflanzt 
und  eine  wellenförmige  Darmbewegung  erzeugt,  haben  wir  nicht 
nöthig,  auch  hier  eine  Uellcxwirkung  von  den  Darraganglien  aus 
anzunehmen,  obwohl  auch  keine  Beweise  dagegen  vorliegen. 

Die  gleichzeitig  mit  dem  Laxiren  nach  den  meisten  Mitteln 
eintretenden  Kolikschmerzen  mögen  Folge  der  krampfhaften 
Darmzusaramenzichung  sein;  es  ist  dies  aus  vielen  (iründen  wahr- 
scheinlicher, als  z.  B,  die  Annahmej  der  Leibschmerz  sei  durch  eine 
directe  Reizung  sensibler  Darmnerven  bedingt,  oder  sei  Folge  einer 
katarrhalischen  Entzündung  der  Darmschleimhaut:  denn  auf  Cro- 
tonöl u.  s.  w.  entstehen  Schmerzen,  bevor  es  in  den  Darm  gelangt 
ist,  bevor  es  also  die  sensiblen  Darmnerven  reizen  und  die  Darm- 
Schleimhaut  entzünden  konnte. 

2.  Weitere  Wirkungen  der  Abführmittel  auch  auf  andere 
Körpertheilo  sind  folgende: 

Die  stärkeren  Abführmittel  rufen  Appetitlosigkeit  und  Darnie- 
derliegen der  Verdauung  hervor,  oh  in  Folge  mangelnder  Magensaft- 
ausscheidnng  oder  einer  Veränderung  der  Nahrung,  so  dass  sie 
dem  Einlluss  des  Magensaftes  schwerer  unterliegt,  bleibt  noch  zu 
erforschen. 

Das  Blut  wird  wasser-  und  salzärmer  in  Folge  der  oben  an- 
gegebenen mangelhafton  Resorption  der  Verdanungssäfte;  in  Folge 
dossen  entzieht  es  den  Körpergeweben  und  -Höhlen  mehr  Wasser, 
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so  dass  pathologische  Wasserergüsse  sogar  zur  Resorption  gelangen 
können.  Mit  obigen  Veränderungen  des  Blutes  mögen  auch  die 
oft  beobachteten  allgemeinen  Störungen,  Schwächegefühl  u.  s.  w. 
zusammenhängen. 

Bei  längerem  Fortgebrauch  tritt,  weil  weniger  Nahrung  zur 
Aufnahme  gelangt,  ein  dem  Hungern  ähnlicher  Zustand,  wie  Ab- 
nahme des  Fettpolsters,  ein;  der  Eiweissumsatz  dagegen  wird, 
wenigstens  bei  den  Mittelsalzen,  nicht  verändert  (Voit). 

Einige  pflanzliche  Abführmittel  sollen  auch  eine  Einwirkung 
auf  die  Nervencentra  haben  in  Folge  einer  directen  Wirkung  nach 
ihrer  Resorption;  das  Nähere  werden  wir  bei  den  betreffenden 
Mitteln  erörtern. 

Therapeutische  Auwendungr* 

Im  Folgenden  sollen  die  bestimmten  Verhältnisse  und  Zustände 
hervorgehoben  werden,  bei  denen  dip  hier  zu  erörternden  Mittel, 
welche  in  der  Praxis  gewöhnlich  als  „Drastica"  bezeichnet  wer- 
den, erfahrungsgemäss  vor  den  andern  Abführmitteln*)  den  Vor- 
zug verdienen. 

Zunächst  gewisse  Formen  der  Verstopfung:  so  die  soge- 
nannte habituelle  Obstipation,  wenn  derselben  (wie  man  annimmt) 
eine  zu  träge  Peristaltik  des  Dickdarms  zu  Grunde  liegt,  und 
durch  die  üble  Angewohnheit,  den  Stuhl  willkürlich  anzuhalten, 
allmälich  die  normale  Empfindlichkeit  des  Dickdarms  und  damit 
die  normale  Auslösung  der  Peristaltik  verringert  ist;  oder  wenn 
die  normale  Erregung  der  peristal tischen  Bewegungen  zwar  vor- 
handen ist,  die  entstehenden  Zusammenziehungen  aber  nicht  kräftig 
g<Tiug  sind,  den  Inhalt  in  genügender  Weise  vorwärts  zu  schaffen. 
In  diesen  Fällen  erweisen  sich  ausser  anderen  Maassnahmen  (be- 
stimmte Diät,  Massiren  des  Leibes  u.  s.  w.)  die  Mittel  vortheil- 
haft,  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  in  besonderer  Weise 
die  l'eristaltik  des  Dickdarms  erregen,  nämlich  ausser  reizenden 
Klystieren  einzelne  Drastica:  Aloe,  Coloquinthen.  Allerdings  sind 
hierbei  methodische  Kuren  mit  salinischen  Abführmitteln  zuweilen 
ebenso  nützlich,  doch  scheinen  letztere,  als  regelmässiges  tägliches 
Laxans  genommen,  die  Verdauung  leichter  zu  stören. 

Eine  weitere  Anwendung  macht  man  besonders  von  den  star- 
ken Drasticis  (Oleum  Crotonis)  bei  der  Obstipation,  welche  die 
Folge  einer  Stenose  des  Darmlumens  ist  (innere  und  äussere  Her- 
nien, Intussusception,  organische  Verschliessung  durch  Neubildun- 
gen u.  s.  w.);  doch  erfordert  dieses  Verfahren  besondere  Vorsicht. 
Oft  ist  es  wegen  einer  zweifelhaften  Diagnose  unanwendbar,  oft 
wegen  vorhandenen  Erbrechens;  es  muss  entschieden  vermieden 
werden,  wenn  die  Obstruction  schon  einige  Zeit  besteht  und  dem- 
nach die  Gefahr  einer  Zerreissung  des  Daims  bei  der  stürmischen 
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Peristaltik  eintritt.  Der  anerkannt  sehr  selten  aufzuweisende  Nutzen 
der  Drasiiea  beim  Ileus,  dazu  die  Möglichkeit,  da^s  die  durch  sie 
angereg:tc  stiirnoisehe  Peristaltik  vielleicht  eher  sogar  eine  Intussus- 
ception,  eine  Darmverschliiigung  nodi  steigere,  haben  sogar  dahin 
geführt,  dass  ertabreno  Aerzte  diese  Mittel  bei  derartigen  Dann- 
verschüessungen  überhaupt  nicht  anwenden.  Wir  können  hinzu- 
fügen, diiss  wir  seit  mehreren  Jahren  ehenso  gehandelt  und  keines- 
wegs schlechtere  Ergebnisse  gehabt  haben,  als  zu  jener  Zeit,  wo 
wir  noch  Crotonöl  u.  s.  w.  anwendeten. 

Mit  wesentlichem  Erfolg  giebt  man  Drastica  —  und  hier  werden 
oft  die  stärksten  noth wendig  —  wenn  die  Ohstniction  durch  die  An- 
sanjmlnng  von  vielen  Fäcalmassen,  namentlich  nach  der  Einfülirung 
unverdaulicher  Stoffe,  bedingt  ist.  —  Ferner  crforrJ*?rt  die  Stuhlver- 
stopfung, welche  manche  chronische  Erkrankungen  des  Rückenmarks 
und  Gehirns  begleitet,  in  der  Regel  den  Gebrauch  der  Drastica  (auf 
den  bei  acuter  Meningitis  kommen  wir  gleich  zurück),  —  Endlich 
haben  einzelne  Drastica,  namentlich  Crotonöl,  bei  der  Beliandlung 
der  Bleikolik  und  Bleiverstopfung  Bedeutung  erlangt. 

Zur  Behandlung  bestirarater  Formen  der  Diarrhoe,  z.  B.  wenn 
ein  acuter  Darmkatarrh  durch  abnorme  Beschaffenheit  der  Ingesta 
veranlasst  und  unterhalten  wird,  werden  mitunter  Allführmittel  er- 
forderlich, man  wählt  dann  Ricinusöl,  Rhabarber,  (oder  auch  Calo- 
mel,  salinische  Mittel). 

Eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  die  drastischen  Abführ- 
mittel  bei  der  Behandlung  entzündlicher  Leiden  oder  auch  bei 
den  blossen  Congestivzuständen  mancher  Organe.  Sie  entspreclien 
hier  mehrfachen  Indicationen:  einmal  wirken  sie  (wie  die  Laxantia 
salina  auch)  durch  die  vermehrte  Abfuhr  assimilirbaren  Materials 
und  verwendbarer  Secretionsproducte  des  Darms  entzündungs- 
und  zugleich  fieberwidrig;  dann  setzen  sie  vielleicht,  durch  die 
Ausfuhr  einer  beträch türhen  Menge  Flüssigkeit,  den  Blutdruck 
herab;  und  endlich  verhalten  sich  die  stärkeren  unter  ihnen  nach 
Art  der  Epispastica  auf  der  Haut,  sie  wirken  als  sogenannte 
wGegenreize'*.  So  werden  sie  bei  entzündlichen  Leiden  nament- 
lich des  Gehirns  und  Rückenmarks  gebraucht,  zu  deren  Sympto- 
men eine  Stuhl  Verstopfung  gehört,  welche  oft  schon  an  und  für  sich 
nur  durch  ein  starkes  Abführmittel  überwunden  werden  kann:  ferner 
bei  den  Gehirncongestionen,  bei  Hirnhämorrhagien.  Die  leichteren 
Drastica,  namentlich  Senna,  giebt  man  oft  in  der  ersten  Periode 
der  acuten  Nephritis;  weiterhin  bei  der  phlegmonösen  (parenchy- 
matösen) Form  der  puerperalen  Peritonitis,  wie  die  lirfahnmgen  der 
neuesten  Zeit  gelehrt  haben,  um  eine  kräftige  Abtlihrnng  zu  er- 
zielen. Bei  den  entzündlichen  Leiden  der  Athmungsorgane  kommt 
man  gewöhnlich  mit  den  salinischen  Mitteln,  mit  Calomel  und 
Ricinusöl  aus. 

Mit  den  Mittcisalzen  in  der  Regel  verbunden  giebt  man  Drastica, 
um  dem  Organismus  Flüssigkeiten  zu  entziehen;  so  bei  hydropi- 
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sehen  Leiden,  wenn  die  Wasserausfuhr  durch  die  Nieren  unzureichend 
ist  oder  ijberhaupt  nicht  ermöglicht  werden  kann;  doch  wirkt  in 
diesem  Falle  die  Ditiphorcsc  viel  nvehr.  So  ferner,  wenn  ein  abnorr 
hoher  Druck  im  arteriellen  Gcfasssystem  herahgesetzt  werden  soll^ 
(bei  chronischer  Nephritis  mit  urämischen  Erscheinungen  un*!  ihren 
Folgen  u,  s,  w.);  so  endlich  bei  acut  entzündlichen  Ergüssen,  um 
deren  Aufsaugung  zu  befordern.  Wenn  man  sich  nach  dem  oben 
Durgelegten  auch  nicht  vorstellen  kann,  dass  die  Drastica  eine  Ver- 
minderung der  BlutrtüssigkeiL  dadurch  hervorbringen,  da.ss  sie  eine 
vermehrte  Transsudation  in  das  Darrainnere  erzeugen,  so  hat  eine 
solche  Anwendung  doch  ihre  theiiweise  Berechtigung:  denn  wenn 
durch  die  gesteigerte  Peristaltik  die  grosse  Menge  der  Darmsecret- 
flüssigkeit  ausgeführt  und  an  der  Resorption  gehindert  wird,  so 
muss  diese  Terminderte  Aufnahme  auch  eine  Abnahme  der  Blut- 
flüssigkeit  bedingen. 

Ausserdem  kommen  die  Drastica  noch  in  vielen  Kinzelfällen, 
die  wir  unmöglich  alle  namentlich  aufluhren  können,  zur  Anwen- 
dung, sobald  ein  energisches  Laxans  erforderlich  wird:  so  zur  Ein- 
leitung der  abführenden  Methode  bei  Lues  u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  hat  mehrere  Bedingungen  kennen  gelehrt,  welche 
den  Gebrauch  der  in  Rede  stehenden  Mittel  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht gestatten  oder  ihn  ganz  verbieten.  Dies  sind  zuerst  alle  acut 
entzündliche  Affcctionen  der  Verdauungswege,  indem  dieselben  da- 
durch gesteigert  werden;  ferner  vorhandene  Merii^truation,  über- 
Imnpt  Neigung  zu  Uteri nblutungen  und  Gravidiiät;  ferner  das  Be- 
stehen von  Hämorrhoidalknoten,  welche  leicht  bluten;  dann  Zu- 
stände des  CoUapsus  und  grosse  Anämie;  und  endlich  eine  etwa 
bestehende  Anlage  zur  Diarrhoe. 


flenneBlililtter  ittid  Cfitliarfinpijiiire.  Dm  hAupteiichUcli  iibfüh* 
Teiici<*  Prinrip  tu  den  Seniu^sbliittern  Folift  Sennao  (von  CaÄsia  k^nitiTn)  bt 
nmcb  Kubly  i?in  tiiclit  ilialysirbftrer,  also  auch  nicbt  krystaUisirbarer»  glycosidischer, 
den  SiiarDn  nngehönger  Körper <j  die  CatbortinsÄ  uro  C,j^r,H,i,?N,SOH,,  wi*kiie  tftj 
dea  BlfltKTu  zum  Theil  frei«  nbfr  grosstentheils  iiti  Cakriiiin  und  Magnesium 
banden  vorkommt  Jhircb  Kochen  mit  SJluroti  zerfallt  die  CatbartinsÄure  in  Tr»u-' 
b«a£upker  und  eine  neue  Sfitiro,  di<»  ebenfuUs  etwa*  abtührendc  CatbartogeninsAare 
(K.ub1y).  Ausser  der  CathartinsHure  ist  in  den  SennablÄttern  entbaUen  ein  in 
seinen  Eij^ensc haften  mit  der  Cbrysopbans/lure  sobr  nahe  übcrein*timmender  Färb* 
sloff«  femer  ein  so  rüw  wie  Rohrzucker  »climeckeuder,  aber  nicht  g«brungsf/ibigef 
Rörp«r,  da*  Cathariomannit;  ferner  nocli  mehrere  nicht  genauer  bekannt«  Gly-i 
cotide,  das  Sennapicrin  und  Sennacrol  (Ludwigs),  ferner  pftanzensatirttl 
SaUe  Danach  siod  altere  Angaben  iron  attderen  wirksamen  Körpern,  die  abo 
nur  unreine  Gemenge  der  obigen  sind,  zu  corrigiren. 

Zutatz  Ton  Alkalien  2u  den  SennaprAparatcn  ich w (cht*  Zu&atz  ron£Sllurea 
dagegen  TentArkt  die  Sennawirkung  (Kubly). 

rtiy^iologifcche  Wirkung.  Die  reine  CathartinsAure  «chmeckt  an- 
fan^«  gar  nicht,  «päter*  etwas  xosammOTUtehend  und  bestimmt  nauer,  und  bewirkt 
Leibte itmenten  und  Uurcbfan  schon  In  der  kloinen  Gabe  von  t),l  Grni, ;  ihre  weiteren 
Schicksale  im  Orj^antftmu«  sind  unbekannt;  doch  scheint  sie  ins  Blut  und  von  <la 
in  die  Secrete  aU  solche  überzugehen,  da  die  Milch  mit  Senna  beliaudelter  Frauen 
auch  abfi^hrend  auf  die  S&ugliogo  wirkt. 
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Der  chrysophans&ureähnliche  Farbstoff  tritt  nach  Marti us  bereits  15  Mi- 
nuten nach  dem  Einnehmen  der  Senna  in  den  Harn  über,  welchen  er  stark 
gelb  färbt 

Am  genauesten  sind  die  Wirkungen  des  Aufgusses  der  fast  1000  Jahre  als 
Abführmittel  gebrauchten  Sennablätter  bekannt.  Dieselben  haben  einen  widerwärtig 
bitteren  Geschmack  und  eigeothümlichen  Geruch 

Die  Sennesblatter  zeigen  eine  wahrnehmbare  Wirkung  erst  in  Gaben  über 
0,5  Grm.  Nach  Gaben  von  2,0  Grm  gehen  Blähungen  und  nach  5  Stunden  breiige 
Kothmassen  ohne  Leibschmerzen  ab.  Nach  Gaben  von  10,0  Grm.  tritt  bei  manchen 
Menschen  üebelkeit,  ja  sogar  Eh-brechcn  ein;  sonst  tritt  nur  Kollern  im  Leib,  Ab- 
gang von  Blähungen  uud  nach  3  Stunden,  oft  unter  recht  lebhaften  Leibschmerzen, 
der  erste  Rothabgäng  ein,  auf  den  im  Laufe  der  nächsten  Stunden  noch  1 — 2 
weitere  Stuhlentleerungen  nachfolgen:  dieselben  sind  bald  breiig,  bald  dünnflüssig, 
enthalten  bei  Hunden  im  Mittel  85  pCt.  Wasser,  vorwiegend  Natriumsalze,  Eiweiss, 
nie  Galle  (Radziejewski).  Das  Kollern  im  Leibe  und  leichte  Diarrhoe  besteht 
oft  noch  nach  24  Stunden;  so  lange  zeigt  sich  auch  der  Appetit  verringert.  Neben 
einer  geringeren  Beschleunigung  der  Dünndarmperistaltik  zeigt  sich  namentlich  die 
des  Dickdarms  stark  erregt  (Nasse);  eigentliche  entzündliche  Zustände  der 
Darmschleimhaut  hat  man  nicht  beobachtet.  Wenn  die  abführende  Wirkung  vorüber 
ist,  tritt' meist  normaler  Stuhlgang,  nicht,  wie  bei  vielen  anderen  Abführmitteln, 
längere  Verstopfung  ein. 

Der  Puls  soll  unter  dem  Gebrauch  der  Senna  vorübergehend  verlangsamt 
werden  (Martius). 

Grosse  abführende  Gaben  sollen  auch  eine  Steigerung  hämorrhoidaler  und 
menstrualer  Blutungen,  ja  sogar  Contractionen  der  schwangeren  Qebärmutter  her- 
vorrufen. 

Auch  bei  Einspritzung  von  Senna aufgüssen  unmittelbar  in  die  Blutbahn  von 
Menschen  und  Thieren  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  ein. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Sennosblätter  sind  eines  der  ge- 
brauchtesten Abführmittel,  weil  sie  den  Vorzug  besitzen,  keine  nachfolgende  Ver- 
stopfung zu  erzeugen,  und  mit  verlässlicher  Sicherheit  wirken,  ohne  doch  die  Nach- 
theile der  heftigen  Drastica  (stärkere  Darmhyperämie  oder  Entzündungen,  Hyper- 
katharse)  mit  sich  zu  führen.  Specielle  Anzeigen  für  das  Mittel  brauchen  wir 
nicht  anzugeben;  es  gelten  die  oben  im  Allgemeinen  angedeuteten,  und  wir  haben 
dort  schon  bemerkt,  in  welchen  besonderen  Fällen  die  Senna  den  Vorzug  verdient. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  cathartinicum  e  Senna. 
Es  ist  gelungen,  diese  Säure  mit  einem  Gehalte  von  4  pCt.  Aschebestandtheilen, 
d.  h.  als  Kalk-  und  Magnesiasalz  derart  zu  isoliren,  dass  die  therapeutische  An- 
wendung des  sicher  und  ohne  üble  Nebenerscheinungen  wirkenden  Präparates  mög- 
lich ist.  Sie  ist  pulverfbrmig,  in  Wasser  leicht  löslich,  geschmacklos  und  wird  Er- 
wachsenen zu  0,25—0,4  Grm.,  Kindern  zu  0,12—0,2  Grm.  innerlich  gegeben  — 
2.  Folia  Sennae  zu  0,5  — 1,5,  wenn  man  eine  einfache  Stuhlentlehrung  erzielen 
will;  2,0 — 5,0,  um  stärker  zu  purgiren;  im  Infus  oder  Pulver,  und  sehr  oft  in 
Verbindung  mit  anderen  Abführmitteln,  Salinis,  Manna  u.  g.  w.  —  3.  Folia 
Sennae  Spiritu  extracta,  1  Th.  Senna  auf  4  Th.  Spiritus  vini  rcctif.,  soll 
angeblich  weniger  Kolikschmerz  machen.  Gabe  wie  bei  den  Folia  Sennae.  — 
4.  Species  laxantes  St.  Gormain,  St.  Ger main-Thee,  10  Th.  Fol.  S. 
Spirit.  vini  extr.,  10  Th  Flores  Sambuci,  Fructus  Foeniculi  et  Fructus  Aui.si  aa 
5  Th.,  3  Th.  Kalium  bitartaricum  purum     Im  Infus  1  Theelöffel  auf  1  Tasse  Wa.sser. 

—  5.  Pulvis  Glycyrrhizae  compositus.  Pulvis  pectoralis  Kurellae, 
Knrella*sches  Brustpulver,  2  Th  Folia  Sennae,  2  Th.  Radix  Glycyrrhizae, 
Fructus  Foeniculi  und  Sulfur  depuratum  aa  1  Th  ,  (>  Th.  Saccharum  albi.ssimum. 
Ein  sehr  beliebtes  Abführmittel,  auch  bei  Kindern;  niosserspit^en-  bis  theelöftclweise. 

—  6.  Electuarium  e  Senna,  Eloctuarium  lenitivum,  Laxir-Mus,  Ab- 
führlatwerge, 10  Th.  Folia  Sennae,  1  Th.  Fructus  Coriandri,  50  Tli.  Syrupus 
Simplex,  15  Th.  Pulpa  Tamarindorum  dopurata;  eine  ebenfalls  viel  gebrauchte 
Miichang,  von  grünbraunem  Aussehen.  Am  besten  rein,  the1offe1wei.se  oder  in 
Mixturen.  —  7.  Infusum  Sennae  compositum.  Aqua  laxati va  Viennen- 
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Khalart-Twurze:. 


KiK,  Wiener  Trank.  2  Th.  Fol.  .Senn»e  auf  1-  Tl  Wassrr.  mii  Zusatz  von 
IJ  Tli.  Natro- Kalium  tartaricom  und  '•'>  Th.  Mansa.  "riirrlicb  zu  nehmen,  von 
liraiiiMfr  Färb*;.  KsKi<'«ffelweiM^;  hei  Kindern  ]  Th~;  f.r-)  :i«  '  ,  E<>l'':Tf-l.  —  >.  Sy- 
rupuh  Sennac  cum  Manna,  enthalt  Fvüa  SrLcar.  Manna.  Fructus  Fveniculi, 
iSa<:r)iarum ;  bei  Kindern   lU  Tropfen  bis   1   TLr«i:>^fI 

RhabarberwnrBrl,   Radix  Rhei.    Khal-arlcr  ij^t  die  Wurzel 

innlirerfT  in  ('hina  waclueuder  R  he  um  arten  Rheum  palmaium.  undulatum.  com- 
partum,  Kmodi,  Webbianuni^,  deren  beste  Sc-ne  'ru>>i«chvr  Kr-:  iirbabarber)  früher 
auN  ('liina  Über  UuMland  importirt  wurde,  jetzt  aber  au«  den  cLino^ischen  Häfen 
diroct  XU  iin»  f^ebracht  vird.  Der  abführende  Stoff  in  dem  Rhabarber  i>t  nach 
Kiibly  oin»  amorphe  und  mit  der  in  den  Senuesblättem  irefundenen  Cathartin- 
HAtins  wenn  nicht  Tnllii;  identische,  so  doch  derselben  hrch^t  ähnliche  und  chemisch 
AnAlii)(()  SAure.  Die  Cbrysophan-  oder  Rheinsäure,  welche  beim  Erw&rmcn 
mit  Nalpetfiniflure  in  die  auch  aus  Aloln  darstellbare  Tetranitrochrysophansäuro  über- 
gi«ht.  iNt  In  viel  zu  {geringer  Menge  in  der  Rhabarber  enthalten,  wirkt  auch  selbst 
In  UalMm  von  UJt  Grm  nicht  abführend,  so  dass  sie  unmöglich  das  abführende 
Prinrip  Mein  kann,  wie  man  früher  glaubte.  Andere  im  Rhabarber  gefundene  Stoffe 
((-hryNophan,  l'häoretin,  Emodin  u.  s.  w)  haben  nur  eine  geringe,  oder 
gar  koinn  Ihtdoutung;  wichtiger  ist  eine  Gerbsäure,  die  Rheumgerbsäure,  welche 
iiolni  Knchnn  mit  MineraUfturen  in  Traubenzucker  und  obige  Chrysophansäure  zer- 
fMlIt;  fitrnnr  oxal-Haurer  Kalk. 

IMiyNlologinche  Wirkung.  Je  nach  der  Grösse  der  Gabe  kommen  von 
dun  obpn  angngohnnnn  wirknamen  StofFen  verschiedene  zu  physiologischer  Geltung: 
wi^nlgiitmiN  kann  man  diiM  au»  den  Erscheinungen  schliesson. 

H«t|  kloinnn  Gaben  C*M)5  -(J,3  Grm  >  tritt  die  Wirkung  der  Rheumgerbsäure 
In  %\t^n  Yunlnrgrund,  indem  abnonne  Zersetzung  der  Speisen  im  catarrhalisch  er- 
krankten Magiui  und  deren  Folgezustand e:  Uebelkeit,  Aufstossen.  Ekelgefühl,  sowie 
Uttivhfall  aufgoliuUtn  werden.  Bei  ganz  gesunden  Menschen  zeigt  sich  keine  Ver- 
WsM'rung  «Im  Appntltii,  wohl  aber  etwas  mehr  angehaltener  Stuhl. 

l)^^M«'r«  Mengen  dagegen  (0,5—1,0  Grm.  in  rasch  auf  einander  folgender, 
S^O-  :^0  Un«.  in  einmaliger  Gabe)  lassen  zuerst  die  Wirkung  der  CathartinsÄure: 
VkttA^tf«  in<>ist  hriiilgo  Stuhlontleerungen  unter  Leibschmerzen  .'>  10  Stunden  nach 
iM»  Finnehm«!!  horvortraton.  Da  die  Cathartinsfiure  rascher  aus  dem  Körper  eli- 
wMn  «ifd.  hAri  «U»  diarrhoische  Wirkung  bald  auf  und  es  tritt  in  Folge  der 
MHiciMfi>inKl«n  Owbauro  eine  nicht  liartnftckige  und  leicht  zu  beseitigende  Ver- 

^^  \>Wtli  4i«  nirbanden  Khenmbestendtbeile  Chrysophan  und  Chrysophansäuro. 

ill>  «M^  tu»  W«t  übwtr«tan,    werden   die  Secrete   und  Excrete   intensiv  gelb  und 

MltVmiffi  HirU;  w  «ll»r  Sohweiis,  welcl»er  sogar  die  Wasche  gelb  färbt,  der  Harn, 

yHi-^iriii^^y^^^^^^^^^^  ähnelt,  dio  Milch,  die  Kothmassen;  früher  Hess  man  sich 

iMk  tu«»  Vltl^^«^  ■*"  *•'  Annahme  rerleiten,    es   finde  unter  der  Einwirkung 

tklftlMM  «^  «UHlm«  Qallenbildung  statt. 

MtfMiiMlUtll*  Aawendttng.  In  kleinen  Gaben  kommt  Rhabarber 
«•^^^Z^^HM  tl»  •*•  **•  Verdauung  beförderndes,  und  als  stopfendes  Mittel 
^^I^^MM^MM  *M  IHnthWIi'  In  ersterer  Beziehung  wird  er  bei  den 
^22r**  Teiilll««»^'*'^"  gebraucht,  die  wir  bei  den  (aromatischen) 
^^*^^*^^^^|5m«  nnd  auf  die  wir  hier  rorweisen.  Namentlich  giebt 
fllta  den  Vonug,  wenn  mit  der  Dyspepsie  zugleich 
IMNir  KUliUM  auf  Verdauung  (und  indirect  Eni.'ihrung) 

fc<^  . j^  jj,  Kinderpraxis,  bei  der  Dyspepsie  in 

—     Ab  stopfendes  Mittel  findet  Rhabarber 

||M«||k|l     lendem    nur    bei    gewissen    chronischen 

wekbe  die  Scrophulose  und  Rachitis  begleitet. 

I  rhennatiscben)  Darmkutarrh  die  Darm- 

^^»  _.  «adtltn  Mitteln  hierbei  gegeben ,   wenn 

"•^^;  dMh  #nreirt 


auch 


er  sich  nur  in  leichteren 
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In  grosser  Gabe  als  Abführmittel  wird  Khabarber  seltener  bei  chronischer 
Obstipation  Torwendet,  Öfter  um  eine  einmalige  Abführwirkung  zu  erzielen,  und  zwar 
▼pr  anderen  Cantharticis  dann,  wenn  man  die  Verdauung  so  wenig  als  möglich  be- 
lästigen darf:  so  bei  der  Verstopfung,  welche  bei  Reconvalescenten  nach  acuten 
Kr&nkheiten  auftritt,  femer  bei  Anämischen,  Kachektischen ,  namentlich  auch  bei 
Kindern.  Indess  wirkt  das  Mittel  doch  auch  bei  manchen  Fällen  gewohnheits- 
mftssiger  Leibesverstopfung  recht  gut,  und  es  giebt  Hypochonder,  die  am  besten 
durch  das  Kauen  von  kleinen  Stückchen  Khabarber  für  Stuhlgang  sorgen.  --  Her- 
kömmlich ist  die  Anwendung  des  Rheum  beim  Icterus  (aus  irgend  welcher  Ursache), 
wenn  bei  demselben  Abführmittel  nOthig  sind;  jedoch  hat  es  hier  ausser  der  ab- 
führenden keine  besondere  Wirkung. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Rhei,  in  kleiner  Dosis  zu  0,02 
bis  0,5  pro  dosi,  in  Pulvern.  Pillen,  Infus.  Als  Abführmittel  zu  1,0 — 5,0  pro  dosi. 
Oft  —  aber  unzweckmässig  —  wird  das  Rheum  in  Substanz  genommen,  in  Pillen, 
die  aus  der  Wurzel  gedrechselt  sind,  oder  in  kleinen  Stücken.  —  2.  Eztractum 
Rhei,  braunschwarzes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  kleine  Gabe  0,01 — 0,25, 
grosse  0,3 — 1,0,  in  Pillen.  —  3.  Extractum  Rhei  compositum  (Extractum 
catholicum  s.  panchymagogum),  3  Th.  Extractum  Rhei,  1  Th.  Aloe,  1  Th. 
Sapo  jalapinus  auf  je  4  Th.  Aqua  .destillata  und  Spiritus  vini  rectificatns;  schwärz- 
lich-braunes Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich.  Nur  als  Abführmittel  gebraucht,  zu 
0,1 — 1,0  pro  dosi  in  Pillen.  —  4.  Tinctura  Rhei  aquosa,  Infusum  Rhei 
aquosum,  100  Th.  Radix  Rhei,  10  Th.  Kali  carbonicum,  20  Th.  Borax  pulver., 
auf  850  Th.  Aq.  dest.,  100  Th.  Spiritus,  150  Th.  Aq.  Cinnamomi;  braunrothe 
Tropfen.  Als  Abführmittel  unzweckmässig  und  wenig  gebraucht.  Bei  Appetitlosig- 
keit namentlich  in  der  Kinderpraxis  viel  angewendet ,  zu  10  — 15  Tropfen ; .  bei 
Erwachsenen  zu  1  —2  Theelöffel.  —  5.  Tinctura  Rhei  vinosa,  Tinctura 
Rhei  Darelii,  Vinum  Rhei;  8  Th.  Radix  Rhei,  2  Th.  Cortex  Fructus  Aurantii, 
1  Th.  Fructus  Cardamomi,  12  Th.  Saccharum  albissimum  auf  100  Th.  Vinum 
Xerense;  gelbbraune  Flüssigkeit;  nur  bei  Verdauungsstörungen  gegeben,  bei  Kindern 
wegen  des  Weingehaltes  nicht  in  zu  grosser  Gabe,  zu  10—20  Tropfen,  bei  Er- 
wachsenen zu  Vi— 1  Theelöffel.  —  6.  Syrupus  Rhei,  12  Th.  Radix  Rhei,  3  th. 
Cortex  Cinnamomi,  1  Th.  Kalium  carbonicum  purum  mit  Wasser  und  Zucker; 
braunroth.  Als  Abführmittel  bei  Kindern,  theelöffel  weise. —  7.  Pulvis  Magnesiae 
cum  Rheo,  Pulvis  pro  infantibus.  Pulvis  antacidus,  Ribke*sches 
Kinderpulver,  60  Th.  Magnesium  hydrico-carbonicum,  40  Th.  Elaeosaccharum 
Foeniculi,  15  Th.  Radix  Rhei,  messerspitzenweise  als  Abführmittel  bei  Kindern 
▼erwendet. 

Anhang.  Nach  Art  der  Sennesblätter  und  des  Rhabarbers,  und  wie  diese 
Cathartinsäure  und  Farbstoff  enthaltend,  wirken:  di9  Faulbaumrinde,  Cortex 
Rhamni  frangulae  von  Rhamnus  frangnlae;  man  giebt  sie  in  Abkochungen 
15,0:150,0  zusammen  mit  Mittelsalzen  (10,0)  und  in  aromatischen  Syrupen,  ess- 
lOffelweise.  Ferner  die  Kreuzdornbeeren,  Fructus  Rhamni  catharticae 
(auch  Baccae  Spinae  cervinae)  von  Rhamnus  cathartica.  Die  Beeren  selbst  werden 
kaum  benutzt,  vielmehr  der  von  ihnen  dargestellte  Syrupus  Rh.  c.  s.  Spinae  cer- 
vinae s.  domesticus,   theo-  und  esslöffel weise. 

üeber  die  Anwendung  von  Chrysophansäure,  bezw.  Chrysarobin  in 
Hautkrankheiten  vgl.  S.  429. 

Jalapen  Wurzel»  Hadlx  Jalapae.  DieJalapenwurzel  stammt 
von  der  schönblühenden  mexicanischen  Convolvulacee  Convolvulus  purga.  Durch 
Ausziehen  der  Wurzel  mit  starkem  Alkohol  erhält  man  das  officinelle  Jalapcn- 
harz  (Resina  s.  Extractum  Jalapae)  und  aus  diesem  die  stark  abführend  wirkende 
reine  Substanz,  das  Convolvulin  CJaiHguGiß,  eine  farblose,  gummiähnliche,  geruch- 
und  geschmacklose  Masse,  die  als  das  Anhydrid  einer  Säure,  der  viel  unwirksameren 
Convolvulinsäure  betrachtet  werden  muss,  in  die  es  sich  beim  Behandeln  mit  Alkalien 
verwandelt.  Auch  der  übrig  bleibende  Rest  des  Jalapenharzes,  das  sogenannte 
Gammaharz  wirkt  schwach  abführend.     In  einer  anderen  Jalapawurzel  von  Cor* 


:).K)  Aloe. 

volvulii«!  oriKnlioiisiR  ist  das  dem  Convolvulin  chemisch  und  physiolo^sch  sehr  ähn- 
lirhn  .Iftlnpiii  <-a|H3fiO,<.) 

IMiyKJoIofrischo  Wirkung.  Dass  das  Coprolrulin  die  hauptwirkende 
Sut>«lAii/.  i*it,  rrsiiOit  man  daraus,  dass  es  schon  hei  0,1  Grm.,  während  die  Convol- 
vulin^/liirt«  und  da«  Gammaharz  erst  bei  0,5  Grm.  abführend  wirken. 

l'.M  i\\  xnni  Zustandekommen  dieser  Wirkung  die  Anwesenheit  der  auf  die 
,lnU|MMilMMAndtlioih«  Irisnid  wirkenden  Galle  nothwendig  (Buchheim,  H.  Küh- 
ltM>,  IxM  l'.inNprit/unK  ins  Blut  tritt  sie  nicht  ein  (Köhler). 

Klonio  <ialiiMi  (0,;')  (inn  der  Wurzel,  0,'J  Grm.  der  Resina)  bewirken  höchstens 
«Mm«  li«i»l«(rn»  LiMlioHlilliiung ;  grössere  Gaben  (1,0—2,0  Grm.  der  Wurzel;  0,5  — 1.0 
d«M  Itr^iiiii^  liowirkiMi  nach  'lO  Minuten  Uebelkeit,  die  sich  selbst  zum  Erbrechen 
«i(>iV,«'Hi  kniiu  und  mich  'J  Stunden  unter  Leibschmerzen  und  Stuhlzwang  mehrere 
lutuik'i«  Shilili<nllot*ruiigpn,  nach  denen  eine  Neigung  zu  Verstopfung  nicht  zuräck- 
MimIii  iMo  I.oIht«  iinrh  nielir  aber  die  Darmdrüsen,  werden  zu  starker  Secretion 
.ih^tHrKl    {\{Mt  liorford). 

liiiuh  ^««lir  KfoNno  (Valien  sah   man  Thiere  unter  gastro  -  enteritischen  Erschei- 

Ihi'i  iipiMillsobo  Anwendung  Die  Indicationen  für  Jalape  sind  die  all- 
KiutuMutiu  hu  dio  UraNtira;  sie  wird  viel  gebraucht  (mit  Vorliebe  in  einer  her- 
ktMiiitiluhiut  iibor  durrhauü  enlbohrlichon  Verbindung  mit  Calomel),  weil  sie  keine 
\  i>(.,t..|>hiiii;  Ithihiiln««!.  InnboHondoro  bei  habitueller  Verstopfung,  indem  der  längere 
(^.tii.iut  ti  «l(ii^idli«iii  ihro  Wirkianikeit  nicht  zu  beeinträchtigen  scheint.  Besondere 
\i.i..ti4i>  t.i'i  tii««iiuiiiiti<n  /uNtnndon  besitzt  sie  nicht;  auch  bei  der  Helminthiasis, 
Molk»'*  ■'«'  IhiIm'i  hU  *|iiMilljtrhes  Mittel  gegeben  wurde,  wirkt  sie  nur  nach  Art 
lUi'i  \i>i«ihiiii4(it«l  Nurh  nifhr  wie  die  Senna  muss  die  Jalape  bei  irgendwie  ent- 
iiM.UdUiti  I  («itUiu  dl*«  l>Mrnik»naN  vermieden  werden,  da  sie  noch  starker  reizt. 

l».>,llllll^  und   rrAparato.      1.    Kadix  Jalapae,  als  Purgans  zu  O,.')  bis 

».iV   Ulli  itk.iti  «i<iik  Hldilhron   1.0     L\0,   und  dann  in  getheilten  Gaben  mit  kurzen 

■.^.^.:».  ui.mmim.    in    ruKoru    ndor    Pillen,    sehr   oft   in  Verbindung  mit  0,2—0,') 

^<%\mi  '       \\v^  Kirnlviii  dii'   llftifto  der  Gabe.     Oft   mit   aromatischen    Zusätzen.  — 

>\i\r><k«  .t  kl  iti<4i>  «   r\irH('tiini  Jalapae  spirituosum,  in  halb  so  grossen 

.»•s,!   m-  Jm»  WwiM'l,   lu  Pulvrrn  inWr  Pillen.    —    o.    Sapo  jalapinus,   4  Th. 

V».,     ..  A'iv,»vw,  »ud   {    rii    Hn*lnH  Jalapae    mit  H  Th.  Spiritus  vini  rectiticatus  zur 

•  kwmvv  **-x*«  UA   «ls|OiUm)il«.  vun  !irnungraui»r  Farbe,  in  Spiritus  vini  rectificatissimus 

.•*.K»»      ^»v  *Ux  lUu  HVKoboii .    d«M'li    mit   Vorliebe  angewendet,    wenn    man    die 

»%Hv    ^»*4viv  'ivu  U.Ug*d.i«m«l»'n  liiwen  will.    Zu  0,1-0,3  in  Pillen  bei  längerem 

^vj,^  v.v     .m   x>*m'   «UiKa  Wirkung    »"    t'riiekni  zu    0,r»-2.0.  —    4.    Tinctura 

^  *  .  .      •  \oA^^^  ul  wkliclirludi ,  au  10     20  Tropfen.  —  5.  Pilulae  Jalapae, 

.    '^*  N^^    .v*4»*uii^  \    IH    1*ubi»r»  Jalapae,  IJ— 0  Pillen  pro  dosi. 

r»^  »^  A-*  t!-T  l-slftponwurzel  wirken:  Radix  Scam- 
.»,  ihr  IIa»,  Resina  Scammoniae  enthält 
I   i'lH-^t 'logisch  fast  identisch  ist  mit  dem  Cun- 


F 


penwurzel.    Ferner  *Radix  Jalapae 

>  (Gummi-Gutti,  Siam-Gutti),  der  getrock- 

{ilne  llaruilure,  die  GambogiasAure  und 

dftM  es  im  Darm  Gallo  vorfindet,  ver- 

.•    (laben    auch   Erbrechen    und   in    den 

L  iifrapautiich    ist    das  Mittel   ohne  Vor- 

fUhintraten  Mitteln  bei  der  Behandlung 

|Uf  die  Form   derselben.     Ebenso  i.st  es 

PripArat    als    einen   wesentlichen  Bo- 

Xu  iM)^— 0,2   pro  dosi   (ad  0,3   pro 


hart  gewordene  Saft  aus  den  flei- 
,  NCOterina  und  hepatica.  Dio 
ihre  wichtigsto  Sorte,  die  Leber- 


Aloe. 
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a1o{?,  einem  kleineo  Gehalt  ron  Äloin  Cj^Hi^O^«  welcbejs  durch  Ausziehen  mit 
Wasser  und  Verdunsten  im  luftleeren  Raum  in  klemen  farblosen  KrystaUfn  von 
süssbitterem  Geschmack  gewonnen  wird,  ferner  der  die  Hauptmasse  der  Aloö  bil- 
denden nnd  viel  stürker  abführenden  amorphen  Modification »  dem  AloiHin.  Das 
Aloin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur  scliwer,  in  heLssem  Wasser  leicht, 
in  letzterem  auch  iu  das  amorphe  A  I  o  ö  t  i  n  sich  verwandelnd.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung voo  Salpetersäure  geht  es,  wie  die  Rheiiisdure  (siehe  Rhabarber),  in  Tetra- 
nitrochrysophmuitiiTe  (Chrysaminiiisflure)  über.  Es  gehört  jedenfalls  zu  den  aro- 
matischen Verbindungen,  da  es  iu  schmeliendom  Aetzkali  in  Faraoxybenzoösfiure, 
Essig-  und  Ozaltilure  gespaltet  wird.  Ausserdem  ist  in  der  Abö  Doch  ein  in  Wasser 
nnlnslicbes  Harz,  Aloflharz,  das  ebenfalls  schwach  abführende  Eigenschaften 
besitzt,  in  grossen  Mengen  vorhanden;  ferner  etwas  Gallussäure,  eiweissartige  Suh- 
B tanzen.  Fett 

Jedenfalls  machen  in  der  A!o«  die  wirksamen  Substanzen  die  Hauptmasse  aus» 
nicht  wie  bei  den  meisten  anderen  Pflanzen  die  unwirksamen  (Buchheim). 

Physiologische  Wirkung.  Die  abführende  Wirkung  der  Alo^  scheint 
nur  dann  einzutreten,  wenn  sie  im  Darm  mit  Galle  zusamenkommt  Nach 
Wedekind  bringt  sie  bei  Verschluss  der  Galleiigfinge  und  daher  rührerjdem  Icterus 
so  Innge  keinen  Durchfall  hervor,  als  die  weissen  entfärbten  Stühle  den  Mangel 
der  Galle  documcntircn;  dies  wird  zwar  von  Mitscherüch  gelAugnet,  aber  von 
Cube  durch  Nachuntersuchungen  bestätigt;  auch  in  den  Mastdarm  gespritzte  Alou- 
)()5ungeti    wirkten    nur  tiei    Mischung    mit    Gchfiengatle   abführend.     Die   Äto§   hat 

[•inen  widerlichen  Geruch  und  süssbittern  unangenehmen  Geschmack.  Die  allgemein 
Dgenommenen     appetitanregenden     verdau  ungsbeffirdernden    Eigenschaften     kleiner 

'Gaben  (OJJI — 0,05  Grm  )  konnten  wir  nie  bestätigen.  In  grosseren  Gaben  (t!j  bis 
0,5  Grnu)  bewirkt  sie  Aufstossen.  Gefühl  von  Druck  im  Magno,  uud  lU— 15  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  (später,  wie  nach  jedem  anderen  Abfuhr  mittel)  bald  mit, 
bald  ohne  Leibschmerzen  mehrere^  meist  breiige,  dunkel  gefärbte  Stühle  Selbst 
nach  dreifach  stärkeren  Gaben  (bis  l,r>  Grm.)  dauert  es  '  ,,  Tag  bis  zur  Wirkung: 
dann  aber  sind  die  Stühle  meist  dünnflüssiger  und  von  stärkeren  Schmerzen,  sowie 
Tenesraus  begleitet,  als  nach  Meineren  Gaben  Jedoch  unterliegt  die  abftihreude 
Gabe  vielen  individuellen  Schwankungen,  Eine  Vermehrung  der  Gallenausscheidung 
durch  das  Mittel  ist  fraglich.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  nach  Iftagerem  Gebrauch 
keine  Abstumpfung,  sondern  sogar  eine  geringere  Widerstandskraft  eintritt,  so  dass 
man  die  abführende  Gabe  nach  und  nach  sogar  verkleinern  kann  Nach  alter 
Angabe  bewirken  starker  und  langer  Gebrjuch  vou  Alo(^  einen  Blutandrang  zu  den 
ünterleibsorgauen,  nanieutlich  zu  den  Nieren  und  den  im  kleinen  Becken  gelegenen 
Mastdarm-  und  Genitalgef&ssen,  so  daiw  liümorrhoidale  Zustünde  und  Blutungen, 
menstruale  Blutungen,  ja  sogar  Abortus,  vermehrter  Geschlechtstrieb,  Harndrang 
u.  ft  w.  die  Folgen  davon  waren,  Die  Wirkung  der  wirksamen  remen  Substanzen 
in  der  Alo^i  ist  noch  nicht  gehörig  studirt,  weshalb  wir  die  Angabe  der  vorliegen- 
den einander  widersprechenden  Beobachtungen  unterlassen:  doch  scheint,  wie 
bei  Senna  die  Cathartinj^iflure,  so  bei  AIoÖ  das  Aloin  imd  Aloetin  in  das  Blut 
und  die  Secrete  übencugehen,  da  auch  nach  AloiJgebraucb  die  Milch  abfüh- 
rend wirkt. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Aloö  ist  ein  viel  gebrauchtes  Abführ- 
mittel, nnd  die  Erfahrung  hat  ihm,  wie  es  scheint  theilweise  mit  Recht,  einen  be- 
stimmten Kreis  von  Zustünden  zugewiesen,  bei  denen  es  vor  anderen  Mitteln 
gebraucht  wird.  Vor  vielen  eignet  sich  die  Aloö,  wenn  der  längere  Gebrauch  eines 
Abführmittels  nothwendig  ist;  einmal  wei^  sie  die  Verdauung  nicht  stört,  im  Gegen- 
theil  in  kleinen  Gaben  etwas  zu  befördern  scheint,  und  dann  weil  sie  lange  ge* 
oommen  werden  kann,  ohne  dass  eine  Steigerung  der  Gabe  zur  Erzielung  der  Wir- 
kung nOthig  wird.  Am  meisten  hewJilirt  sie  sich  bei  der  einfachen  chronischen 
Obstipation,  wie  wir  dieselben  in  der  Einleitung  oben  geschildert  haben  (s.  S.  534), 
Als  Gegen  anzeigen  »n  diesem  Falle  hat  die  Erfahrung  das  V^orhandensein  von 
HUmorrhoidal knoten  mit  Neigung  zu  Blutungen,  eine  stark  ansgepriigte  ,,allgemeine 
Plethora*',  vorhandene  Menstruation  oder  chronische  Gebärmutterleiden,  die  zu  Blu- 
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tungen  führen  können,  und  die  Schwangerschaft  kennen  gelehrt.*  Sie  wird  ferner  ge- 
rühmt als  Abführmittel,  wenn  früher  blutende  Hämorrhoiden  nicht  fliessen  und  durcli 
den  Mangel  dieser  gewohnheitsgemässen  Blutentleerungeu  allerlei  Beschwerden  auftre- 
ten (Kopfschmerz,  geistige  Verstimmung,  Gefühl  Yon"  Druck  im  Epigastriam  u.  s.  w.). 
Seit  den  Zeiten  Stahl's  bereits  wurde  die  AI06  zu  diesem  Behofe  in  der  ftuige- 
dehntesten  yVeise  angewendet,  und  zwar  sehr  oft  missbrftuchlich.  Heat,  wo  der 
.„Begriff  der  Stockungen  im  Pfortadersystem **  und  die  Vorstellung  Yon  „unter 
drückten  Hämorrhoidalleiden"*  nicht  die  frühere  Rolle  spielt,  ist  die  Verwendnog 
der  Aloö  in  der  an<;edeuteten  Richtung  eingeschränkt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  AI06,  zu  0,2 — 1,0,  am  besten  in 
Pillenform.  —  2.  ExtractumAlods,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trüb«  lör 
lieh.  Die  Abführ  Wirkung  ist  etwas  unsicher.  Die  Gabe  etwa  halb  so  gross  wie  bei 
AI06.  —  3.  Eztractum  Aloes  Acido  sulfurico  correctum,  überflQnig, 
ohne  Vortheil.  —  4.  Tinctura  Aloös,  1  Th.  AloÖ  in  5  Th.  Spiritus  vini  reeti- 
ficatissimus,  zu  5 — 30  Tropfen.  —  5.  Elizir  Proprietatis  Paracelsi,  ent- 
hält auf  24  Th.  Spiritus  vini  rectificatissimus  und  2  Th.  Acidum  sulfaricam 
dilutum  je  2  Th.  AloÖ  und  Myrrha  und  1  Th.  Crocus;  dunkelrothbraun,  klar; 
zu  Va — 1  Theelöffel  als  Stomachicum.  —  6.  Elixir  ad  longam  vitam,  Tin- 
ctura Aloes  composita,  enthält  auf  200  Th.  Spiritus  dilutus  9  Th.  Alo«  und 
je  1  Th.  R.  Gentianae,  Rhei,  Zedoariae,  Crocus,  Fungus  Laricis;  ebenfalls  vi  \i 
bis   1   Theelöffel. 

Holoquinten,  Fructus  Oolocynthidis.  Die  Koloquinten 
sind  die  gurkenartigen  Früchte  von  Citrullus  Colocynthis.  Die  in  deren  Hark  en^ 
haltene  wirksame  Substanz  ist  ein  gewöhnlich  amorphes,  aber  krystallisirbares,  in 
Wasser  leicht  lösliches,  bitteres  Glycosid,  Colocynthin  Cs^Hs^Ots. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Koloquinten  gehören  zu  den  stirkil« 
Abführmitteln,  bewirken  schon  zu  0,06  Grm.  stark  wässrige  (unter  beechkr 
nigter  Absonderung  einer  wasserhaltigeren  Galle  und  Darmdrüsensecretes,  Buthir- 
ford),  in  grösseren  Gaben  unter  heftiger  Magen-  und  Darmentzilndong  blotign 
Stühle;  in  Folge  der  Darmentzündung  sterben  kleinere  Thiere  schon  nach  (^ 
Grm.,  Menschen  nach  2 — 5  Grm.  Auch  Nieren-  und  Blasenentzündung,  j»  »* 
gar  allgemeine  narcotische  Symptome  will  man  nach  ihrem  Gebrauch  beobach- 
tet haben. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  die  therapeutische  Anwendung  eignet 
sich  dieses  Mittel  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  AI06;  Koloquinte  fübrt 
wegen  seiner  heftigeren  Einwirkung  mitunter  noch  Stuhlgang  herbei,  wenn  AM 
ohne  Erfolg  bleibt.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  das  Mittel  häufig  geg«beo 
wird  bei  Hydropsien,  namentlich  bei  Ascites,  meist  in  Verbindung  mit  Gnninii- 
gutti.  Man  will  dadurch  nicht  blos  auf  den  Darm  ableiten,  sondern  erwartet 
noch  einen  speciellen  diuretischen  Effect,  der  indess  durchaus  nicht  sieber  g«* 
stellt  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Colocynthidis,  M  0,03 
bis  0,3  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern  oder  Pillen,  oft  inVer 
bindung  mit  einem  Narcoticum  (Belladonna),  um  die  Kolikschmerzen  zu  niii* 
dern.  Eine  Mischung  von  5  Th.  Colocynthis  mit  1  Th.  Gummi  Mimosaet  die  all 
2.  Fructus  Colocynthidis  praeparati  s.  Trochisci  Alhandal  bezeichnet  wird, 
ist  leichter  pulverisirbar  und  wird  deshalb  statt  der  einfachen  Fructus  ColocyBthito 
verwendet,  übrigens  in  denselben  Dosen.  —  3.  Extractum  Colocynthid»*« 
gelbbraunes  Pulver,  trübe  in  Wasser  löslich;  zu  0,005  in  Pillen  (ad  0,05  pw 
dosi!  ad  0,4  pro  die!).  —  4.  Eztractum  Colocynthidis  compositum,  3 Tk 
Extr.  Coloc,  10  Th  AloÖ,  .S  Th.  Res.  Scammoniae,  5  Th.  Extr.  Rhei,  tu  0,01 
bis  0,5.  —  5.  Tinctura  Colocynthidis,  1  Th.  Colocynthis  auf  10  Tb.  Sfin* 
tus,  zu  5—10  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0  pro  die!). 

Anhang.  Nach  Art  der  Koloquinten  wirken:  ^Zaunrübe,  R»ii* 
Bryoniae  von  Bryonia  alba  und  die  *Springgurke,  Ecballium  ElaterinD« 
resp.  deren  eingedickter  Saft  Elaterium  s.  Extractum  Elaterii,  welches  m^ 
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nur  heftige  LeibuclimeTiEen  uud  heftigen  DfirchfalU  sondern  aach  üebelkeitt  Er- 
brechen^ ja  nach  H.  Kohler  sogar  allgemein  narcotijiche  and  tetaoische  ErÄthoi- 
Dungen  bedingt. 

RieiriUS-'  und  Croianöl*  Die  aus  Glyceriden  abgespaltenen  Sauren 
xeifalkn  nach  Buch  heim  v^nn  pharm  akologUchen  *Staiidpunkt  in  sfiwet  Gruppen, 
WÄhrend  die  Glieder  der  Kogenaiioten  Fettsäurerei  he  und  auch  einige  der  Aeryl- 
s&urereihe  sowohl  im  freien  Zustande,  wie  auch  als  Glyceride  mehr  die  Bedeutung 
Toii  Nahrungsmitteln  haben,  ist  die  Gruppe  der  Ricinßl-  und  Crotonölsäure  wesent- 
Ueh  hiervon  verschieden,  Sie  luuss  /.war  io  ihrem  chemischen  Aufbau  manche 
Analogien  mit  der  erstgenannten  Gruppe  besitzen,  denen  sie  2,  B.  ihre  ^Vige  Be- 
schaffen he  it ,  ihre  Verbindharkeit  zu  Glyceriden  Terdankt;  aJlein  durch  gewisse, 
noch  nicht  bekannte  abweichende  StructurverbältntMe  erlangt  sie  riel  stärkere 
Afßnitäten  zu  gewissen  Kurpergeweben.  Ihre  Glycedde  allerdings  zeigen  sich  ge- 
rade so  indiiTerent,  wie  die  Glyceride  der  ersten  Gruppe;  aber  die  abgespaltenen 
freien  Säuren  und  deren  lÜsUche  Sake  besitzen  wirksame  Eigenschaften.  Diese 
Abspaltung  besorgt  der  Pancreasspeichel ,  der  die  Eigenschaft  hat*  alle  neutraten 
Fette  in  Glycerin  und  Säuren  zu  zerlegen;  jetzt  erst  können  die  frei  gewordenen 
Ricinßl-  und  CrotonrdSiluren  auf  die  Darmschleimhaut  wirken  Bass  das  Crot^möl 
auch  auf  die  Haut  und  Schleimhaut  des  Mundes»  Schlundes  und  Magens  wirkt, 
kommt  nur  daher,  dass  in  diesem  wahrscheinlich  durch  ein  Ferment  schon  vorher 
ein  Theil  der  S?iure  frei  geworden  ist  (Buchheim). 

Ricinusöl,  titeum  Rielni*  Das  Ricinus-  oder  Castoröl  ist  das 
kftus  den  Samen  des  Wunderbaumes  (Hiciniis  communis)  ausgepresste  farblose  oder 
•^beHgelbe,  dickdCUsige,  geruchlose,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  fette  Oel  Den 
Hauptbestandtbeil  des  Ricinusides  bildet  der  Glycerinester  der  Ricinölsäure 
Ci^Hi^Oa;  ausserdem  sind  demselben  nur  Spuren  von  Stearin,  Palmitin  und 
Chotesteario  beigemengt.  Der  Glycerinester  der  RicinftlsAure  ist  unwirksam;  erst 
Dach  Abspalten  der  letzteren  im  Darm  tritt  die  abführende  Wirkung  em  (Buch- 
heim). Die  Riciuussamen  sind  Ton  Tiel  stärker  abführender  Wirkung,  wie 
da»  Oel. 

Physiologische  Wirkung,  Das  RicinusOl  schmeckt  zuerst  fade  Ülig, 
später  rauh  kratzend.  Zum  Theil  in  Folge  des  Geschmacks  entsteht  bei  vielen 
Menschen  Uebelkeit,  die  sich  nach  grösseren  Gaben  bis  zum  Erbrechen  stei- 
gern kann;  durch  gute  Geschmackscorrig&ntien  kann  man  diesem  tiebelstaud  ab* 
helfen. 

Eine  Gabe  von  15,0 — 30,0  Grm-  genügt,  um  hei  Erwachsenen  mehrmalige 
breiige  Stuhlentleerungen,  meist  ohne  Leibschmerzen  zu  bewirken.  War  viel  Koth 
im  Darm^  dann  konnte  Buch  he  im  weder  Ricinusöl,  noch  Verseifungsprodukte 
desselben  in  den  eutleerten  Mahnen  finden;  andernfalls  erscheint  sowohl  das  Oel 
wie  Abkfimmlinge  desselben  im  Stuhl   wieder  (Golding  Bird), 

Lungere  Anwendung  des  Oels  stört  Appetit  und  Verdauung.  Angaben  von 
schwereren  Vergiftungserseheinungen  sind  jedenfalls  auf  giftige  BeimenguugeUf  nicht 
auf  das  reine  Oet  zu  beziehen, 

Die  abführende  Wirkung  tritt  auch  bei  Einspritzung  desselben  in  den  Mast- 
darm ein. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Eigenschaft  des  Mittels,  sicher  zu 
wirken,  ohne  doch  zugleich  den  Darm  zu  reizen,  bedingt  mit  Recht  die  grosso 
Häufigkeit  seiner  Anwendung.  £5  eignet  sieh  wegen  der  leiclit  eintretenden  Ver- 
dauungsst5rung  wenig,  wenn  ein  Purgans  für  längere  Zeit  erforderlich  ist,  wohl 
aber,  wenn  eine  einmalige  Darmentleerung  angestrebt  wird,  und  zwar  ist  es  hierxn 
unter  bestimmten  Bedingungen  allen  anderen  Mitteln  vorzuziehen.  Sein  Haupt- 
werth  bestellt  darin,  dass  es  als  Laxans  nicht  blos  bei  Metrorrhagien,  bei  Entisäji^ 
düngen  der  Genitolorgane,  der  Nieren,  sondern  auch  bei  direct  entzündÜchen  Zu- 
ständen des  Darmkanals  gegeben  werden  darf  So  verabfolgt  man  Hicinusül  wenn 
fremde  KOrper  im  Dann ,  unverdaute  Nahrungsmittel  nicht  blos  Diarrhoe  unter- 
ilialten,   sondern   auch   schon  zu  einem  Darnikatarrh  geführt  haben.     Mit  der  £n(- 
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fernung  der  reizenden  Substanzen  hört  Diarrhoe  und  Katarrh  auf.  Wenn  ont€r 
bestimmten  Bedingungen  bei  der  Dysenterie,  bei  Abdominaltyphos  ein  Abfühnnittel 
erforderlich  ist,  dann  ist  das  Kicinusöl  (neben  Calomel)  das  einzig  erlaubte.  Das- 
selbe wird  ferner  oft  gegeben,  wenn  man  bei  einfacher  Verstopfung  der  Schwan- 
geren und  Wöchnerinnen  Stuhl  erzielen  will;  oft  auch  mit  günstigem  Erfolge  bei 
schwereren  Formen  der  Obstruction,  z.  B.  bei  der  Bleikolik.  —  Bei  bestehenden 
Magenkatarrh  ist  es  allerdings  immer  zweckmässiger,  behuÜB  Darmentleerang  eio 
Kiystier  anzuwenden,  doch  bildet  derselbe  keine  unbedingte  Qegenanzeige  gegen 
die  Darreichung  von  Ricinusöl. 

Dosirung.  Innerlich  zu  Vs — ^  Esslöffel  rein,  oder  in  Fleischbrühe,  Kaffee, 
Thee,  mit  einem  aromatischen  Oel,  oder  in  Form  einer  Emulsion.  Starke  giebiein 
Verfahren  an,  Ricinusöl  angenehmer  einnehmen  zu  lassen :  1 )  für  Kinder  durch  Zo- 
satz  Ton  so  viel  grobkörnigem  Zuckerpulver  (Streuzucker),  bis  ein  dicker,  knetbarer 
Teig  sich  gebildet  hat;  man  braucht  3  Th.  Zucker  auf  1  Th.  Ricinusöl;  2)  f&r 
Erwachsene  durch  eine  Mischung  von  Ricinusöl  mit  2  Th.  PuIt.  Liquir.  eompoi. 
und  Herstellung  von  Bolis,  die  auf  die  Zunge  gelegt,  mit  Wasser  hinuntergetrunken 
werden.  —  Zum  Clysma  setzt  man  1  — 2  Esslöffel. . 

Crotonöl,  Oleum  Crotonis.     Das  Crotonöl  ist  das  aus  den  Samen 
Ton  Tiglium  ofßcinale  ausgepresste ,   braungelbe,   dickflüssige,   durch  Schütteln  mit 
Weingeist  in  zwei  Theile   (einen   in  Weingeist  löslichen,    scharf  schmeckenden,  und 
einen  unlöslichen  geschmacklosen)    zu    zerlegendes    fettes   Oel.     Der  eigenthümliche 
Gerucli  des  Crotonöls  ist  bedingt  durch  ein  Gemenge  flüchtiger  SAuren,  der  Essig", 
Butter-,  Baldrian-  und  Tiglinsäure,    welche    aber   kaum    1  pCt.  des  Crotonöls  aus- 
machen,  in  den  frischen  Samen  nicht  prfiezistiren,  sondern  als  Oxydationsproducte 
von  im  Crotonöl  vorkommenden,   nicht   flüchtigen  S&uren  anzusehen  sind.     An  der 
Haut-  und  Darmwirkung  des  Crotonöls  haben  die  flüchtigen  Säuren  keinen  Antheii 
(Gent her,  Buchheim).     Die    nicht    flüchtigen    Säuren    sind    im   Crotonöl  som 
Theii    in    freiem   Zustande,    zum  Theil    als  Glycerinester  vorhanden;    dieselben  ge- 
hören   der    Reihe    der    fetten    Säuren    an    und   sind  nach  Schlippe  Stearinsiora, 
Palmitinsäure,   Myristinsäure  und  Laurinsäure.     Die  nicht  zu  der  genannten  Rstbs 
gehörigen  Säuren  sind  Oleinsäure  und  Crotonölsäure  (Crotonols&ure).     Die  letr 
tcre  ist  dem  Crotonöl  eigenthümlich    und    bedingt   ausschliesslich  die  Wir- 
kung desselben,   sowohl  auf  die  Haut,   als   auch  auf  den  Darmcaosl 
Es   ist   wahrsclieinlich ,    dass    die  Crotonölsäure  und  Ricinusölsäure   in  ein  nod  die' 
selbe  chemische  Gruppe  gehören   (Buch heim).      Die   Angaben   Schlippe's,  der 
einen  blasenziehenden,    aber  nicht  abführenden   und  einen  abführenden,   aber  oicht 
bla.senziehenden  Sto^  im  Crotonöl  unterscheidet,  beruhen  auf  einen  Irrthum. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Crotonöl  hat  eine  sehr  stark  reifende 
Wirkung  sowohl  auf  die  Haut,  wie  auf  die  Schleimhäute. 

Haut.  Die  Wirkung  des  Crotonöls  auf  die  Haut  hat  eine  grosse  Aelmlieh- 
keit  mit  der  durch  Brechweinstein  und  Emetin  zu  erzielenden.  Reibt  man  einigt 
Tropfen  Crotonöl  auf  die  unverletzte  Epidermis,  so  entsteht  nach  5 — 10  Miouteo 
ein  heftiges,  stundenlang  andauerndes  Brennen;  die  Haut  an  der  eingeriebeses 
Stelle  rüthot  sich,  es  schiessen  kleine  Bläschen  auf,  mit  seröser,  später  eitrig  ver 
dender  Flüssigkeit  erfüllt,  die  allroählig  zu  grösseren  Pusteln  zusammenflietsen; 
letztere  trocknen  nach  einigen  Tagen  unter  Borkenbildung  und  fallen  ab,  obM 
Narben  zu  hinterla.<»en ,  da  das  Crotonöl  nicht ,  wie  der  Brechweinstein  tiefe  Ge- 
schwüre in  die  Lederhaut  einbeisst.  —  Durch  Einimpfung  unter  die  Epidermis  ^ 
gegen  können  schwere  phlegmonöse  Hautentzündungen  mit  Ausgang  in  Vereitemsg 
erzeugt  werden  (Langenbeck)« —  Dass  auch  an  Hautstellen,  wo  kein  CrotonU 
eingerieben  wurde,  Entzündung  und  Bläschenbildung  eintrete,  ist  eine  auf  unreiaff 
Beobachtung  beruhende  Angabe. 

Schleimhaut.  Ein  Tropfen  Crotonöl,  in  den  Mund  genommen,  erregt  ei» 
scharfe  brennende  Empfindung  in  demselben;  wenn  verschluckt,  lang  anbalteedei» 
durch  tiefe  Athemzüge  zu  steigerndes  Kratzen  im  Schlünde,  Gefühl  von  Wlro* 
und  Brennen  im  Magen,  und  Brechneigung;  Erbrechen  erst  in  gijteseren  Gabeo. 
Innerhalb  der  nächsten  2  Stunden  entsteht  Kollern  im  Bauch,  Leibschmerzen,  iB^ 
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zuerst  fpitcre  (die  bereits  im  Mastdarm  gelegenen  Massen)»  ftodann  a— 10  flüssige 
Stuhbbgänge.  Nach  24  Standen  sind  bereits  alle  diese  Erscheinungen  geschwun- 
den* nar  der  Appetit  liegt  noch  etwas  darnieder.  Grössere  Gaben  (im  Durchschnitt 
2  —  5  Tropfen  bei  Kaninchen,  3i>  Tropfen  bei  Hunden.  20 — 6{)  Tropfen  bei  Men- 
schen) erzeugen  einen  cfaotera&hntichen  Brechdurchfall  nnd  heftige  Entiündnng  des 
Darmt,  weniger  des  Magens,  in  Folge  dessen  häufig  den  Tod.  Auch  CrotonM^ 
ktystiere  erieugen  Durchfall;  nur  sind  grossere  Gaben,  wie  bei  innerlicher  Verabrei- 
chung erforderlich  *). 

Allgemeine  Wirkung  Die  allgemeinen  Erscheinungen  bei  eintretendem 
Brechdurchfall  sind  nicht  die  directe  Folge  des  Crotonöls»  sondern  der  D armen t- 
sünduug  Wenn  aber,  wie  einige  FttUe  beobachtet  wurden,  CrotonAl  keinen  Durch* 
fall  erzeugt,  sondern  resorbirt  wird,  dann  ruft  es  von  der  Blutbahn  aus  schwere 
allgemeine  VergiftungRerscheinungen  hervor:  Heftige  Präcordial angst,  Herzklopfen, 
grosse  Unruhe,  KoptschmerjE,  Gefühl  von  Schwindel,  Betäubung,  Gliederschmerzea, 
fiiegende  Hitze  und  langdauernde  Mattigkeit  Die  Angabe ,  dass  auch  nach  Ein- 
reibung Ton  Crotoni'd  auf  die  Haut  jt.  B.  der  Baocbdecken  die  beschriebeuen  Er- 
scheinungen von  Seite  des  Magendarmcauali  auftreten,  ist  schwer  glaubtich,  und 
von  guten  Beobachtern  (  B  u  c  b  h  e  i  m  und  K  r  i  c  b  )  nicht  bestätigt  worden 

Einspritzung  von  CrotonJil  in  die  Venen  kann  mcht«  sur  Aufklärung  seiner 
Wirkung  beitragen,  da  es,  wie  andere  Oele;  Embolien  in  die  Luagencapillaren 
und  andere  schwere  mehr  inecbaniscbe  Störungen  erzeugen  mnss;  solche  Versucbö 
haben  daher  für  das  Studium  der  Cro  ton  fit  Wirkung  nicht  einmal  ein  theoretische^ 
Interesse. 

Die  Behandlung  einer  Crotondlvergiftung  geschieht  genau  nach  den 
selben  GrundsJltzen,  wie  die  der  acuten   (toxischeu)  Gastro^Euleritts  überhaupt. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Crotoni)l  ist  eines  unserer  stärksten 
Abführmittel  uod  wirkt  in  der  Regel  noch  da,  wo  andere  Mittel  ohne  Erfolg 
bleiWn.  Zu  längerem  Gebrauch  eignet  es  steh  nie^  sondern  nur  dann«  wenn  man 
eine  einmalige  energische  Wirkung  erzielten  will.  Deshalb  passt  es  nicht  als  Pur; 
g&ns  zu  antipyretischen  Zwecken  oder  bei  Hydropsien,  sondern  nur  bei  bartniückiger 
Obstructlon.  Man  giebt  es  so,  wemi  angehäufte  Ivothmasjien  durch  leichtere  Mittel 
nicht  entfernt  werden  künnen;  ferner  bei  mechanijicber  Stenose  des  Darms*). 
Femer  wenn  die  bei  einzelnen  Kückenmark*-  und  Hirnkrankbeiten  vorhandene 
Verstopfung  nicht  durcb  mildere  Mittel  tu  überwinden  iit  Mit  Vorliebe,  weil  es 
wegen  der  geringen  zur  Wirkung  c^rforderlichen  Menge  leicht  mit  den  Speisen  bei- 
gebracht werden  kann,  gitVbt  man  Crotonüt  bei  hartnackiger  Stuhl  Verstopfung  der 
Geisteskranken.  Grossen  Ruf  hat  e«;  sich  bei  der  Behandlung  der  ßleikolik  er* 
worben;  Tanqueret  giebt  bei  dieser  der  Anwendung  des  Crotonol  den  Vorzug 
Yor  den  meisten  anderen  Bebandlungsmetbodeu,  sie  soll  «cbneller  Heilung  herbei' 
'  führen  und  zuverl&sistger  vor  Hückfällen  schützen.  Oft  treten  schon  nach  den  ersteu 
Tropfen  Stublentleerungen  und  Besserung  ein,  mitunter  erst  nach  der  zweiten  Gabe. 
—  Bisweilen»  wenn  es  nach  d«m  Einnehmen  erbrochen  wird,  wirkt  das  MtUel  noch 
im  Clysma. 

Die  durch  kein  anderes  Mittel  zu  ersetzenden  Vorzüge  des  CrotonOls  liegen 
also  in  Folgendem:  einmal  dass  es  sehr  energisch  auch  da  noch  wirkt,  wo  andere 
Abführmittel  im  Stich  gelassen  haben,  dann  dass  die  Wirkung  sehr  rasch  eintritt, 
ferner  doJis  es  nur  in  sehr  kleiner  Gabe  gegeben  zu  werd(?n  braucht,  eudlich  daxs 
es  nur  selten   Erbrechen  und  Kotik»;hmerzen  verursacht. 

Aeus^erlicb  wendet  man  Crotonitl  aU  Hautreiz  bei  denselben  Zustanden  nu 
wie  d*s  Stibio-Kalium  tartaricum/*),  und  es  zeichnet  sich  vor  letzterem  dadurch 
Mit,  dass  es  weniger  zersti^rend  und  energisch  eingreift. 

Dosirung  l.  Oleum  Crotonis,  zu  ^m^I  Tropfen  ^ad  0,'^S  pro 
dosi!  ad  l),o  pro  die!)    tu  Pillen,    Kapseln  oder  mit  einem  fetten  Gel  gemischt. 


*)  Vergl  S.  530-533. 
^  Vergl.  S.  535. 
•)  Vergl.  S.  238. 
Kottiitagel  u.  EossbAcb,  ^rsnelmlllillchre.     4,  AaA. 
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Eingeweidewürmer  tödtende  aromatische  Mittel. 


K*»vrnhnlich  l  Tropfen  auf  '^0,0  RiciDusÖl  (sogen,  Oleum  Riclni  artifici»I<^)  ♦  od« 
ftiirli  in  KaÖee  gcDommea.  —  Aeuiserlich  wird  es  rein  eingerieben  (lu  '» — 15 
Tropfen)  oder  mit  Olirenßl  oder  Terpentinöl  vermischt,  2 — 3 mal  tSgUch.  Zam 
riyxHia  setzt  man  1--2  Tropfen  hiuiu.  —  2.  Col  lodiu  m  croton  atiim»  d  i. 
(jloichfl  Theile  CoUodtmn  elaiticnni  und  Crotonül,  ein  fftr  die  örtliche  HaotAmrenfj 
duuK  des  Crotoo»  sehr  scweckmiUsige»  Mittel,  weil  es  die  Wirkung  des  CrotonOU 
Rch^irf  localiÄirt 

Anhang  zu  den  abfuhreudea  Mitteln*     Nur  noch  selten  werden  Ange- 
wendet die 

Tamarinden  9  Frtietufi  Tamarlndoruin ;  diesoiben  wirken 
gnfiÄ  nach  Art  ijns<?ror  einheimischen  säuerlichen  Früchte.  gJeicJi  denen  sie  viele 
Ob^tMäureo  uud  obst&aure  Salze  enthalten,  durstl'fschend  und  leicht  abführend.  Da» 
Tatiiarindeniijus,  Pulpa  Tarn,  dep.,  wird  als  mibles  Abführmittel  mit  Vorliebe  auch 
bei  fieberhaften  Zuatäuden  gegeben;  entweder  rein  tn  ~ — 4  Esslötfeln,  oder  in  So' 
lutmu,  Latwerge.  Sie  bildet  einen  Bestandtheil  des  Electaarium  lenitiirum,  - 
St*rum  L  actis  tamarin  dinatu  m  ,  Tamarin  donm  ol  ke.  auf  30  Th.  Mileh 
konnnt  1  Th.  Pulpa  Tamarindorura  depurata;  dieselbe  führt  siSrker  ab,  als  die 
Rewühniiche  Molke  und  wird  verwendet,  wenn  man  diese  Nebenwirkung  noch  er* 
zielen  will.  Zu  1-2  Pfund -tilglicb  unter  Beobachtung  der  beim  Molken  trinken 
gewöhnlichen  Massregeln. 

Manna  ^  der  aus  einer  EUche  (Frakinos  Omus)  auKschwitzeude  S«ft,  ^mtr 
Uttlt  Tiol  (7tl  pCt.)  Mauiiaxuclter  (Maonit)  C<,H,|0»  =  CeHg^OH}^,  der  sich  von  den 
anderen  Zuckerarten  unter  andcrm  auch  dorch  seine  hervorragend  abführenden 
Eigenschaften  unterBcbeidet,  wa«  Buch  beim  auf  seine  geringe  Diffundibilitat  durch 
die  Sclilcimhäute  bexieht,  Uebetkeit  und  Leibschmerzen  sind  bei  seinem  Gebrauch 
nicht  stark.  Zur  abführenden  Wirkung  hat  man  30,0  Grm.  Mannit  oder  5n,0  Grm. 
Manna  nöthlg,  -^  Syrupus  Mannae  und  Syrupus  Seunae  cum  Mann» 
^(i*  S.  DoÖ),  thee-  bi«  e^loffel weise. 
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Floren  Cinae  Ä,  Danton  lel  (irrigerweise  allgemein  Semina  Cinae, 
Wurm-  oder  /ittwemanien  genannt)  sind  die  Blütben  mehrerer  Artemisia- 
arten.  Dieselben  enthalten  ein  aua  O-freien  und  O-hattigen  Bestandtheilen 
gemengtes  Ätherisches  Oel,  Oleum  Cinae  aethereum,  welches  auf  Wann- 
blot<»r  wie  Kampher  wirkt,  aber  keine  besonders  hervorragenden  wurmtHdtenden 
Eigenschaften  besitzt,  und  das  auf  die  Eingeweidewürmer  sowohl,  wie  höhere  Or^ 
'  pantsmen  charakteristisch  wirkende  Üanlonin«  wrkh  letzteres  seine  Mutterpflanze 
HS  der  Praxis  mit  Recht  fast  vollitHudig  verdrÄngt  hat,  und  welches  wir  daher 
»m  zweckmassigsten  für  sich  betrachten.  L  Fl  ©res  Cinae,  zu  0,5—2,0  pro  do« 
in  Pulvern,  Electuarium.  2.  Extractum  Cinae,  zu  0,2—0,5;  in  Waaaer 
nicht  lötlich, 

Santonlnum  C,sHn^O,  stellt  farblose,  am  Tageslicht  sich  allmlHg  gelb 
färbende  Prismen  dar,  die  geruch*  und  fast  geschmacklos  tn  kaltem  Waaaer 
nicht,  dagegen  in  heisseoi  Waaser  (1  :  3Ö0),  und  sehr  leicht  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  sind  Bei  ErMtMII  mit  Zinkstaub  in  einem  Wasserst otTstrom  wird 
aa  zu  einem  phenolartigan  KfSrper,  dena  Santonol  CigHi^O  reducirt.  Mit  Alkalien 
löst  lieh  das  S«ntomn  la  Salzen  der  Santons&ure,  z  ^B.  2C,^Hi»Nn04  H- 6H,0, 
aas  denen  durch  Zusatx  von  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether  die  Santonin- 
sliure  in  Form  farbloser  Nadeln  erhalten .  wird,  die  sich  bei  120*^  wieder  in  Santonin 
und  Wmss«r  spalten. 
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Physiologische  WirkuDg,  Darch  verhältni&sm'&ssig  kleine  Mengen  von 
onin  werden  Spulwürmer  (AscarU  lumbricoide.^)  getödtet;  wir  kennen  bis  jeut 
Eelne  anderen  Wurmmittel,  welche  auf  dtose  Speciei  mit  Ähnlicher  Stärke  einwir- 
ken; dagegen  musa  man  zur  Tfidtung  anderer  Eingeweidewuriner,  z.  ß  Oxyuri& 
vermieularis  und  der  Band  wimner  viel  grossere  Quantitftteo  anwenden,  welche  dann 
auch   den  Menschen  selbst  sehr  giftig  aflicireii   würden. 

Die  Wirkungen  des  Santooiu  auf  den  Menschen  und  die  höheren  Thiere 
sind  höchst  merkwürdige. 

Das  reine  Santonin  hat,  weil  in  Wasser  fast  unlöslich,  nur  einen  sehr  schwach 
bitleren,  in  einem  losenden  Medium,  z  B.  Chloroform  dagegen  einen  intensiT  bitteru 
Geschmack. 

Im  Magen-Darmkanal  wird  es  f.uni  kleineren  Theil  in  ebe  lOsUdie  Katrlum- 
Terbinduug  umgewandelt  und  als  solche  resorbirt.  und  geht  zum  grosseren  Theil 
unverÄuderc  mit  dem  Koth  wieder  ab;  es  köonen  aus  diesem  Grunde  mit  reinem 
Santonin  grossere  Tliiere  nur  schwer  oder  gar  nicht  getödtet  werden. 

Im  Blut  scheint  dia  aufgenomueoe  Santoninverbindung  weiter  verändert  zu 
werden  und  daher  im  Harn  als  ein  von  Santonin  verschiedenes  Oxydationsprodukt, 
dtm  man  noch  nicht  näher  kennt,  wieder  *zu  erscheimm;  der  vermehrt  ausgeschie- 
dene Harn  wird  durch  diese  Substanz  (Xaniopsin,  Falck)  grüngelb,  bei  Alkaliza- 
saU  purpurroth  gefürbt. 

Die  ersten  allgemeinen  Erscheinnngen,  die  nach  Einnehmen  von  0,05  Grm. 
bei  Kindern.  U,^l — 1>,5  Grro.  bei  Erwacbseneu  auftreten^  sind  Störungen,  die  beson- 
ders  von  Rose  sehr  sorgfältig  antersacht  worden  sind.  Es  tritt  namltch  eine  Ver- 
kürzung des  Spectrums,  namentlich  am  violetten  Ende,  ferner  eine  Perversion 'des 
Farbeosinns  ein,  der  Art,  dass  wohl  noch  die  Farbeuemphndung  möglich,  jedoch  an 
andere  Trager  als  sonst  gebunden  erscheint,  gleichzeitig  mit  einer  seltsamen  Ver^ 
wirrung  der  Grundemphndtingen   bei  der  Emptiudung  eiuer  Farbe. 

Im  Anfang  überwiegt  das  Blausehen,  so  das*  sämmtUche  Farben ^  wenn  ihre 
Stftrke  abnimmt,  also  namentlich  die  dunkleren  in  blatien  Tonen  erscheinen.  Im 
weiteren  Verlauf  verschwindet  das  Blausehen  und  es  tritt  das  Gelbsehen  ein;  alle 
Gegenstände,  namentlich  die  hell  beleuchteten,  erscheinen  gelb»  und  jetzt  werden 
die  brechbarsten  LichtweHen  nicht  mehr  al?  violet  wahrgenommen  und  schliesslich 
fehlt  das  gesammte  Heer  bläulicher  Farbenempfindung.  Bei  den  stärksten  Vergif- 
tungsgraden  erscheinen  endlich  alle  Formen  verschwommen;  die  Kranken  sind  nicht 
imstande,  Farben,  welche  den  Gesunden  nicht  b!os  einen  verschiedenen,  sondern  selbst 
einen  entgegengesetzten  Eindruck  machen,  wie  i.  B.  Lila  und  Dunkelgrün  oder 
Violet  und  Schwarz  von  einander  zu  unterscheiden.  Femer  treten  jetzt  auch,  na- 
Bttntlieli  im  Finstern,  eigenthüm liehe  Gesichtshall ucinattonen  auf.  Als  Uebergang 
mr  Norm  kann  dann  nochmals  Blausehen  eintreten,  wie  im  ersten  Stadium. 

Das  Gelbseben  kann  man  als  eine  V^ioletbliudheit^  bedingt  durch  Lähmung 
der  vio!etemp6nden*J&Q  Faseru ,  das  rorauiiigehende  Vtoletsehen  als  eine  gesteigerte 
Erregbarkeit  derselben  Fasern  betrachten.  Ob  am  Gelbsehen  eine  Gelbfärbung  der 
Augenmedien  oder  der  Retina,  Vermehruug  des  Pigments  im  gelben  Fleck  (M. 
Schnitze)   eine  Mitschuld  hat,  steht  noch  dahin. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  leidet  die  Accommodation  nicht  im  geringsten ; 
trotz  der  Verkürzung  des  Spectrums  ezistirt  keine  Amblyopie, 

Die  Sehstörungeu  dauern  immer  nur  wenige  Stunden. 

Auch  andere  Sinne  werden  beeinflusst,  z.  B*  Geschmack  und  Geruch;  viele 
Versuchsanstelier  bekamen  eine  Geruchsempfiuduug  wie  nach  Patehouliiil,  Veil- 
chenwnrzeL 

Während  dieser  SehatOrungen  ist  der  Kopf  zwar  benommen,  aber  die  Ver* 
standeskr&fte  werden  nicht  getrübt;  die  Energie  des  Willens  nnd  die  Sphäre  des 
Gemüthes  leidet  iudirect  durch  das  Bewmstsein  von  der  Uuzuverl&ssigkeit  der  Sinne; 
dadurch  entsteht  eine  Aufregung,  wie  im  Anfang  der  Trunkenheit,  und  durch  das 
anangenehme  Gefühl  dauernder  Laschheit  tritt  Unlust  zu  Körperbewegung  ein, 
Kopfschmerzen  tretw  nur  ein,  wenn  Santonin  nach  starkem  Essen,  nie,  wenn  es 
nüchtern  oder  bei  uur  milasig  gefülltem  Magen  genommeu  wird;  die  eintretende 
Uebelkcit,  die  äu  Erbrechen  führen  kann,   schwindet,   wenn  man  etwas  Festes  is&t 
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od<»r  in  die  fmchp  Luft  geht  Dio  Pulifrcquenx  wird  oicfit«  wie  tielfacb  anggg^tol 
wird,  vcrmchn,  sondern  vpraiindert  (Roao)> 

Lebenp^gefiHlirliche  giftige  Gaben  [eicht  löblicher  SantonioTerbindiiiigeo  babea 
folgende  allgeni*?ine  Wirkungen: 

FröÄObo  verfallen  auf  Gaben  von  über  0,1  Grni.  zuerst  in  aUgeineitie  Er 
AchtafTung.  so  ünss  «ogar  die  Atbumng  aufhOrt  und  Rückenlage  ertragen  wird. 
SpKter  entstellen  Rrftmpfe  am  Eunipf  und  an  den  Gliedern  spootaa  und  refleeto- 
torisch;  Abtrennen  des  Grossbirns  l/lsH  Me  unverÄudert,  des  Kückeomarkj  Tom  fer* 
lungerten  Mark  dagog*?n  bebt  sie  aof.  UerKthätigkeit  bleibt  lang®  aorer&ndert,  um 
enillicb  diastolisch  still  zu  stehen  Kur^t  nach  einem  Betüubungsrofstadiam  ent- 
steht Erregung  des  Xlittelbirns  und  des  verlängerten  Markt,  zum  Schluss  allgemeine 
Lahnuing  iß  int) 

Bei  Warmbliitern  (Katzen,  Kaninchen)  zeigen  die  Krämpfe  gut45  üeberein- 
Stimmung  mit  den  hei  Menjicheo  beobachteten  in  Bexug  auf  SiU  und  Charakter. 
Ein  Stadium  besonderer  Depression,  wie  bei  Kattblütern,  ist  nicht  wahrnehmbar 
PlntzliL-h  tritt  Zittern  und  Emporrichten  der  Ohren,  ZAhneknirschen,  ConCractur 
eifior  Gesichtsh/llfte,  Rollen  der  Bulbi,  Nicken  und  Drehen  des  Kopfes,  Opisthotonus, 
üebergehen  der  Kr.'lmpfe  auf  Rumpf  untJ  Extremitäten,  Athemstillstaiid  ein;  end- 
lich Nachlaiis  aller  Erscheinungen,  freies  Interiall,  das  je  nach  der  Dosis  kara  oder 
hing  dauert.  Zustand  der  Pupillen  kein  bestündiger  Also  ist  auch-  hier  der  erste 
Angriffspunkt  der  Vergiftung  das  Ciebiot  der  2—1  Hirn  nerven,  also  das  Mtttelhint, 
•pttter  das  verl&ngorte  Mark.     Her»,   Blutdruck  -wird  nicbt  angegriffen  (Bins). 

Bei  MensrheiK  namentlich  häufig  bei  KiDdern,  beobachtet  man  denselben 
Symptotnenconiplex  wie  bei  den  Warmblütern;.  di+>  Convulsionen  haben  Aehnlkhkeit 
mit  cpilrtptiÄchen  (wie  beim  Kampher);  besondirrs  gofdhrlich  nach  Hinz  sind  die 
Ro%piratitjn*l/lhmnngen  in  den  Krampf  pausen;  selbst  in  diesen  Fällen  ist  die  Hen- 
»ciion   kr/iftig  und  nicht  wesentlich   verlangsamt. 

T herapeu tische  Anwendung.  Dos  Santonin  ist  ein  viel  gebrauchte« 
All  thel  mint  hicum,  und  sewar  wirkt  es  ffpeciell  verderblich  auf  den  Ascaris  Iura* 
briroidos  (Spulwurm)  ein:  es  wird  gegen  diesen  als  «pecifisches  Mittel  gebraacht 
K  ileh»nnM*iMtr*r  hat  durch  Versuche  gezeigt,  das»  der  Spulwurm  im  Cinainfus 
iv  id  Htundea  m  leben  vermag;  auch  das  ätherische  Oel  des  Samens  ist  ziemlich 
iihn«<  Klf»l^u»«  a"f  den  Wurm,  da  es  schon  im  obersten  Abschnitt  des  Darms  resor 
litrt  *^ifd,  Oagi'g«'»  i'^t  Santonin  schon  in  kurzer  Zeit  für  den  Ascaris  tOdfclich 
(eiWA  in  einer  »Stunde  nach  Küchenmeister)  Es  kommt  deshalb  auch  in  der 
iMMM»r*in  Zell  dii^ses  mit  Recht  fast  aiissctiliossfich  zur  Anwendung,  uro  so  mehr, 
da  duf  Zlttwtprwainwn  in  den  grösseren  Gaben,  in  denen  er  doch,  um  wirksam  sn 
iHll,  Hifftbfülgt  wnrdmi  niuss,  widerwÄrtig  r.n  nehmen  ist.  —  Ausser  gegen  die 
Anearlilvu  limin  man  Santonin  wohl  auch  noch  beim  Oxyuris  vermicularis  verord- 
|«im«  »»«nn  der«ilbe  ilurch  Klystiere  allein  nicht  beseitigt  werden  kann;  indess 
•ilfiiiii»  itj  ^«'g**»  den  Osyurii  nach  Rose  liemlicb  wirkungslos  —  Beim  Gebranch 
du«  HftrM»mlM  MMiii  man  dnr  Mttglichkeit  einer  giftigen  Einwirkung  wohl  gew&rtig 
luld,  und  di^ihaM»  "ll»  ah  und  tu  verordneten  zu  grossen  Gaben  vermeiden.  Zweck- 
Ulil«4l||  tdibllidint  mau  das  Santoniu  mit  einem  Abführmittel,  das  2  —  4  Stunden 
Miidi  «filarMiii  K»*r«dcht  wird. 

lluilfutlg  und  PfÄparate*  1  Santonin,  zu  0,01—0,05  bei  Kindern 
(UMI«ra  ll«»iii  nur  b»«4  ichon  Älteren,  d  h  mindestens  J^— lOjÄhrlgen)  am  uweck- 
liiliil||i«eii  In  l*ultefH  und  Pastillen  (ad  U,l  pro  dosi!  ad  0,;'>  pro  die!) 
V  TfKuhiti^i  Mftnit«»«Uii.  bestehen  aus  Cacaomasse  mit  Santoniu;  ofßcinell  sind 
•«Hl  H»>rMiu,  '""  ''••••.11  (in*  «lino  (),0;>*^,  die  andere  Ü,05  Santonin  m  der  einzelnen 
l*HSlllla  tiHthAh 

HHnfiiHiiHiirrfi  Mfilrliim*  M,  nftiiiotilcuai.  Leicht  Ir»sliche  Kry- 
lllkMn   *Mfi    I.IMoi.^m    Ui^ii'limack     In   denen   TOptt    S.nt-.uin   enthalten   ist. 

Wi'gHu  der  hMi'hUMi  iJüllchkeit  (»l  *"«  grossteaihf^il^  schon  resorbirt,  bevor 
•I  in  Mv  »ii^hifen  llatnmlwrhnUte  xu  den  Würmern  gelangt;  wegen  der  raschen 
ltMii»r|iiiim  umIimi  h^rmr  die  V««rgiftutig»ijfmpt<?me  am  Menschen  selbst  sehr  rasch 
hervwf,  iu  da««  IUI  Abiri*4l.»n>g  der  Würmer  besser  das  reÜM  Santoniii  angewen- 
aMt  wird,  '     DksU    U,l-  (>,:t. 


I 


Behftndlüng  der  SaDtoninTergiftung,  Bei  der  nngeipein  häa6|{eo 
VenreoduDg  des  SantODtn  gehören  leichtere  oder  ernstere  IntoxicatioDen  mcbl  za 
den  ausserord entliehen  Seltenheiten«  doch  sind  bis  Jetzt  nur  ganz  vereinzelte 
Todesfälle  bekannt  geworden.  Besonrlere  Gegengifte  des  Santooin  sind  nicht  be* 
kaiint  Mau  muss  sich  deshalb  darauf  beschränken^,  das  Gift^  soviel  noch  im  Darm* 
kftoal  istf  durch  Brech*  nnd  Abführmittel  zu  entfernen;  im  Uebrtgen  wird  die 
Behandlung  ganz  dfln  Erscheinungen  des  gegebenen  Falles  anzupasj^en  und  nach 
allgeEneiuen  therapeutischen  GnindsHtiien  einzuleiten  sein:  namentlich  macht  Binz 
ftöf  die  Anwendung  von  Aether,  Chloruforni ,  Chloralhydrat  gegen  die  Krumpfe 
und  auf  die  Einleitung  der  künstlichen  Keüpiratiün  im  Studium  der  Respiration»* 
tihniung  aufmerksam. 


*Reinf»rreffi,   Oleuin«  Hei*l»af  Floreii  TiiitAeetl.     Das  bei 

aus  gemein  vorkymoieiidE'  Tanacetum  vulgare  hat  ciu  uiUrig  riechendes  und 
bitter  brennend  schmeckendes  .Etherisches  OeK  welches  xusam mengesetzt  ist  aus 
einem  Terpeii  Ci^kH,,^,  eineui  Alkohol  Ci„H,gO  und  einem  Aldehyd,  Tanacetylhydrür 
C|oHl,0  (letzteres  von  durchaus  kampherartiger  Wirkung,  Putzeys),  wirkt  auf 
Spring-  und  Spulwürmer,  aber  auch  auf  Menschen  giftig  und  kann«  wie  mehrere 
Beobachtungen  Torliegen,  unter  HerTorrufuug  tun  Magendarmentzündung,  sowie 
Krumpfen,  *ogar  den  Tod  letzterer  herrorrufen.  —  Ueberflüssiges  Mittel,  da  es  foU- 
stJlndig  durch  San  ton  in    ersetzt  wird. 

C^raiiAiwitrzelrliiile«  Cortex  radleis  Granat L  Die  mdg- 
liebst  frische  Wurzelrinde  von  Punica  Granaium  enthalt  riei*Gerbsäure,  einen 
loannit&hnlichen,  sowie  einen  krystallisirbaron  Körper  Puniein;  welchem  dieser 
Best&ndtheile  die  wunnabtreibende  Wirkung  «ukommt»  ist  noch  nicht  bekannt. 
Neuerdings  ist  anch  als  ebenso  wirksam  die  Rinde  des  Stammes  und  der  mittleren 
Ae«te  empfohlen   (.Marty) 

Physiologische  Wirkung.  Nach  raedicinellen  Gaben  (00,0  Grm.)  ent- 
steht Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall  mit  Leibschmerzen;  nach  noch  grosseren 
Gaben  Eingenommenheit  dos  Kopfes,  Schwindel,  Schbfrigkeit,  undeutliches  Sehen« 
Einschlafen  der  Glieder,  Ohnmacht  und  in  manchen  FfiUea  krampfhafte  Zuckungen« 
namentlich  in  den   Wodeiimuskeln. 

Therapeutische  Anwendung,  Die  Granatwurzel  ist  schon  seit  dem 
Alterthum  als  gutes  Mittel  gegen  den  Bandwurm  bekannt  und  sie  hat  ihren  Ruf 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bow&hrt.  Von  unseren  älteren  Anthelminthicis  ist  sie 
eotachieden  das  wirksamste,  und  sie  wird  in  ilireo  Erfolgen  hnchsten^^  von  den  Russu- 
blüthen  übertrotfen.  Der  W^urm  geht  in  den  meisten  Fällen  todt,  nach  Kuchen* 
meisCer  nur  scheintodt  ab.  Dieser  sah  in  seineti  Versuchen  die  TAoien  in  einem 
Decoct  nach  etwa  3  Stuodeii  sterben. 

Man  lässt  die  Granatwurzel  zweckmIUsig  in  einem  einfachen  Decoct  nehmen 
Ton  30,0  —  Ö0,0 ;  300,ü,  mit  oder  ohne  Corrigens,  in  ^  Portionen  getrunken,  unter 
den  bei  Baodwurmkranken  üblichen  Massregeln.  Da  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen 
folgen,  ist  es  Tortheilhaft,  eine  der  beim  Kusso  namhaft  gemachten  Substanzen  zti- 
oebmen  zu  lassen  Xoth wendig  für  das  Gelingen  der  Kur  ist  e.!(,  da<i^  die  Wurzel 
fritch  ist  und  dass  man  sie  lange  mit  dem  Wa&ser  macerirt  hat  Bettel  heim 
das  Decoct  auf  einmal  durch  die  Schltindsonde  eiugiessen. 

Wurinfarrenwur%el»  RadiJL  Fllf  rfa,  die  mftgliclist  frische  Wurzel 

bei  uns  h.'iutigen  Farrenart,  des  i'o  I  y  s  tic  h  um  Filix  mas,  enthalt  i^thc 
liache  Gele,  Gerbsäure.  Harze  und  die  Filixs«1ure:  von  diesen  Bestaodtheilen  achei' 
neu  mehrere  wurmwidrig  zu  wirken,  da  jeder  allein  nicht  die  starke  Wirkung  der 
ganzen  Wunel  be^tzt 

Physiologische  Wirkung,  Die  einzig  bis  jetzt  bekannte  Wirkung  der 
Wurzel  auf  den  Menschen  in  grossen  Gaben  ist  üebelkett;  in  kleinen  öfter  gereicU- 
teu  Gaben  beobachteten  wir  sogar  entschieden  Verbesserung  des  Appetits  und  der 
Verdauung. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Farrenwuriel  ist  eine«  der  Ältesten 
und  bewiihrtesten  Mittel   gegen  Bandwurm    qnd    bildet    eine»   Bestandtheil    ^ef- 
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Kannila. 


selüedencr  zu  Ruf  gekommener  suiammengesetzter  Mittel  uod  Kuren.  Dm 
wie  man  eme  Zeit  lang  nach  Bremser  behauptete,  überwiegend  gegeo  den  6« 
thryocepbnUis  wirksam  sei  und  der  TAnia  sich  viel  weniger  feindlich  erweise,  hfl 
sicli  nicht  bestätigt.  Das  Mittel  verdient  deshalb  Anwendung »  weil  es  die  Vea 
(iaüungsoTgane  weniger  belästigt,  Gewöhnlich  wird  es  mit  der  Granatwurzelrindo  xen 
bunden.   —   Viele  Beobachter  ziehen  das    ftthertsche  Eitract  der  WuTxel  j.elbst  toi 

Mao  giebt,  unter  den  bei  Band wurmku reu  überhaupt  üblichen  Masj^regelc 
2—3  Mal  in  ^  — 1  stöndltchen  Intervallen  jJJ  der  gepulverten  Wurzel  im  Decoc* 
in  Schüttet mixtur  oder  Latwerge. 

Eitraetum  Filrcis  aethereum,  griiiUiche  in  Wasser  unlösliche  Majc^r^' 
von  dünner  Extractconsistenz,  tn  0,5 — 1,5  in  Pillen  gegeben;  gewöhnlich  mit  de  ^^^ 
Wurzel  zusammen   verarbeitet. 

Zu  methodischen  Kuren  wurde,    wie  schon  erwähnt»    das  Farreokraat  frühem 
vielfach  gebraucht,    Kuren,    die  unter  d^m   Nomen  Nuffer's,  Wawruch's*    Fe 
schierX  Beck*«  u.  s,  w.  bekannt  sind,     Sie  sind  alle  durch  einfachere  Verfahr 
verdriingt, 

Kanfiolllüthpii,  Floren  Honflo  (>    KqssoI,   die  Bluthen  des  abyg^i- 
niscben   ßatttin's  ßrayer,i  an  thel  luintica ,    enthalten   ätherisches  Oei,  Gerbslur£ 
und  einen  indifVerouteu  krystallisirbaren  Stoff  Cossin  Cj,HjgOio,  welches  letztere  de^^" 
eigentlich  wtirmtodtende  Stoff  ist. 

Physiologische  Wirkung       Bei  Menschen    rufen    15,0  Grm.  eine  bittere  J 
GeschmackseTupfindting,    üebelkeit,    manchmal   Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,   Leib^    \ 
schmerzen,   mehrffro   flüssige  StuhlentlneTUngen ,     Beschwerden   beim    HarnliLssen   her-' 
Tor;    in  seltcDoren  Ffillen    hat   man  Kopfweh.    Mattigkeit  und  psychische "A^erstim— 
muDg  gesehen^  ob  aber  durch  directo  Wirkung,   ist  fraglich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Kussoblüthen ,  ein  erst  seit  etv^ 
25  Jahren  bei  uns  eingeführtes  Mittel,  haben  sich  Yünilglich  gegen  den  Band*  J 
wurm  bewährt  (gegen  Taenia  niediucanellata  wie  solium  und  gegen  den  Bothryo-  ^ 
oephaltis  latas).  Die  im  Anfang  von  verscliiedenen  Seiten  mitgethejlton  Beobach- 
tUDgeD  g^gen  ihre  entschiedene  anthelminthischi?  Wirksamkeit  erklaren  sich  wohl 
meist  aus  schlechter  Beschaffenheit  der  angewendeten  Präparate  Sie  Terdienen  den 
Vorzug  vor  den  meisten  anderen  hh  jut»t  bekannten  Antheltninthicis  »beim  Band- 
wurm);  auch  nach  den  IJutersucbungen  Küchenmeister'«  best.'itigt  sich  dies, 
der  die  Tanten  in  einer  Milchabkochung  der  Kusso  schon  nach  einer  halben  Stunde 
sterben  sab,  schneller  als  bei  irgend  einem  anderen  Mittel,  Indess  kommen  sicher 
doch  ab  und  zu  Falle  ror,  in  denen  Kusso  unwirksam  bleibt  und  die  Granatrinde 
dann  erfolgreich  ist,  ^  j 

Von  den  rerfchiedenen  Darrelchungsfurmen  hat  «ich  als  die  beste  erwiestn,  1 
dia  Flores  Kusso  in  comprimirten  Platzchen  (1—2,0  Grm.  pro  dosi)  10—20  Mal 
hintereinander  zu  vorabreichen;  muri  kann  auch  beim  Erwachsenen  die  Blüthen  lu 
5,0— lü,<) — 15»0  (gewöhnlich  die  mittlere  Dose)  einfach  mit  Wasser  zu  einer  Seh ütt«l- 
miitur  angerührt  unter  Beifügung  von  etwas  Citrononsaft  oder  Elfiosaccharum  oder 
Kum  geben ;  nach  }  ^  Stunde  dann  eine  zweite  ebenso  grosse  Quantität.  —  Die 
Rusaadecocte  und  Estractc  sind  wesentlich  unwirksamer. 

KlMnullii  der  Blüthenstaob  rot!  Rottlera  tinctorta,  ist  ein  ziegefrothoi, 
DiH  Wasser  ^cliwi^r  »ich  mischendes  Pulver  und  enthalt  ein  dem  Cossiu  nahe  stehen- 
deis  Hart  tind  einen  Farbstoff 

Physiologische  Wirkung  sind  ücbelkeit,  Leibschmer»  und  rertnehrtor 
Stuhlgang. 

Die  Kamahi«  welche  t©it  etwa  :20  Jahren  bei  nni  eingeführt  ist,  hat  sich 
schnell  als  Antbelminibieum  gegen  den  Bandwurm  Huf  erworben,  Joch  scheint 
sie  nicht  mehr  zu  leisten  als  Kusso.  Vor  diesem  hat  sie  allerdings  den  Vorzug. 
dais  sie  besser  vertragen  wird«  weniger  leicht  Üohelkeit  und  Erbrechen  erregt. 

Man  giebt  die  Ramala  mi  10,0—15,0  in  zwei  Malen  imit  einem  iRterraU 
fim  *,^ — l  ita&de),  am  \mt6ü  aU  Electtiarinm  mit  Pulpa  Tamarindorum. 
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Wehentreibende  aromatische  Mittel, 

IHutterkdrii.     Secale  cernutniii« 

Unter  Mutter  l^örn,  Seeale  cornutum,  versteht  in  an  das  Dauemiycelium 
«IneR  Zur  Familie  Pyrenomycetes  gehririgen  und  im  hilk'hst^ii  Entw ick tuDgsxij stände 
CUTic€"ps  purpurea  genannten  Filzes^  welcher  sich  nri  dt'n  Fruchtknoten  des  Bogg«DS 
(See&Ie  cereale,  von  welchem  das  ofBcmelle  Präparat  gebammelt  wprden  muss)  und 
anderer  Gramineen  einnistet,  diese  selbst  »tark  verjünd(?riid  und  zerstörend  Das 
Mutterkorn  stellt  stumpf-dreikantige,  meist  gekrümmte  und  nach  beiden  Enden 
TerschraÄlerte  drerfurchige  Pilzfrucbtlager  dar,  von  violet-schwflrzlicher  Farbe»  oft 
bereift,  innen  etwas  blus,  hflufig  an  der  Spitze  mit  einem  Anlitingset  versehen  und 
:?5  Ctm  lang,  bis  3  Mm-  breit.  Es  verdirbt  sehr  leicbt,  betifilt  mne  wirksamen 
Eigenschaften  kaum  über  ein  Jahr;  auch  zu  ffilh  oder  äu  spat  gesammeltes  Mutter- 
korn wirkt  wenig. 

Leber  seine  wirkaamen  Bestandtheile  war  man  lange,  trotz  vieler  Unter- 
fuchungeUf  itu  Unklaren,  bii  es  jüngst  Dragendorff  gelang,  dieselben  rein  dar- 
iu«tellen;  es  sind  diese  1.  die  üeleratinüliure»  (von  der  wahrscheinlichen 
Fonnel  GuUigNO^K  eine  völlig  geÄclimack'  und  geruchlose,  graubräunliche ^  hygro- 
ikopische.  aber  nicht  zeräie&sltche,  schwach  sauer  reagirende  Masse  von  sicher  nicht 
alkaloidischer  Natur,  welche  im  Mutterkorn  nls  Galcitini-,  Natrium-,  und  Kaliumüats 
vorkommt,  und  sowohl  in  dieser  VerbiDdungsform,  wie  in  freiem  Zustande  in  Wasser 
leicht  böslich  ist  und  in  einem  guten  Mutterkorn  xu  4. — 4,5  pCt  enthalten  sein  soll. 
Ihr  qualitativ  und,  wie  es  scheint,  auch  quantitativ  gleichwirkend  ist:  2.  das  Scle- 
romuein,  eine  durchaus  colloidale,  wenig  hygroskopische,  gummiarttge.  ge- 
schmack-  and  geruchlose  Masse,  welche  bei  Extractton  des  Mutterkorns  mit  Wasser 
in  Losung  gebt  und  durch  schwachen  Weingeist  wieder  gefallt  wird;  einmal  ge- 
trocknet  löst  sie  sich  in  Wasser  schwer,  quillt  aber  in  demselben  auf  Es  scheint 
stickstotfreicher  wie  die  SclerotinsÄure  zu  sein,  und  darf  zu  Ü  — 3pCt  in  gutem 
Mutterkorn  angenommen  werden;  es  ist  zu  therapeutischen  Zwecken  weniger  em- 
pfehlen swerth  wie  das  vorige  ♦  ^  Die  Farbstofi'c  Sclererythrin,  Sclerojödin, 
Scleroianthin  und  deren  Zersetzungsproducte  uehmen  an  der  Wirkung  des 
Mutterkorns  Theil,  wenn  auch  nur  in  untergeordnetem  Grade;  desgleichen  4,  die 
reichlich  vorhandenen   Raliumsalze. 

Ausser  diesen  wirksamen  Substanzen  linden  sich  kleine  Mengen  eines  oder 
mehrerer  Alkaloide  (nach  Dragendorff  auf  Frösche  unwirksam),  ferner  Cho- 
lestearin  (0,tKl*> pCt ),  Mycose,  Mannit,  PiUcellulose,  Milchsäure  und 
milch  saure  Salxe,  IipCt.  eiweissartige  Substanzen  und  *U)pCt,  eines  fetten 
Oeles,  dessen  Oxydation  wahrscheinlich  den  ersten  Anstoss  zur  Zersetzung  der 
wirksamen  Substanzen  im  Muttorkorn  giebt.  Würde  man  das  Miitterkornpulver 
(mit  Aether  oder  Petroleumfltber)  entfettet  aufbewahren .  so  wurde  es  seine  Wirk- 
samkeit nicht  einbüssen.  Von  den  ebeufalh  im  Mntt4?rkorn  gefundenen  Leucin, 
Methylamin,  Tri  methylam  in  und  Ammoniak  ist  es  noch  fraglich,  ob  sie 
Zersetzungsproducte  anderi^r  Bestandthetle  sind. 

Die  Älteren  Mutterkurnpr&parate  sind  zum  Theil  wSssrige  (Fxtract.  Secalia 
cornuti  aquosum,  d.  i.  Ergotin  von  Boujean),  zum  Theil  alkoholische  Aus- 
züge (Eitractum  Seealis  cornuti  spirituosum.  d.  i.  Ergotin  von  Wig- 
gersj,  also  nur  Gemenge  der  oben  aufgeführten  reinen  KiVrper;  am  meisten  wirk- 
same Substanzen  finden  sich  nur  in  den  w&ssrigen  Auszügen.  Auch  die  von 
Weuzell  dargestellten  und  als  Alkaloide  erklarten  KOrper,  Ecbolin  und  Er* 
gotin  sind  nach  Dragendorff  nur  Gemenge,  in  denen  allerdings  alkaloidische 
Körper  enthalten  sind;   dasselbe  gut  von  dem  Ergotintn  Tanret's. 

Plijuiolog'iAüke  Wlrknngr« 

Trotz  der  ausserordentlich  häufigen  practischen  Verwendung 
namentlich  in  der  Geburtshilfe  giebt  es   kaum  em  anderes  Mittel, 


über  dessen  Wirkuu^en  eine  grössere  Verwirrung  in  unseren  Kennt- 
nissen lierrscht;  zum  grossen  Theil  koramt  dies  daher,  dass  jeder 
Experimentator  ein  anderes  Präparat  anwendete,  und  dass  viele • 
dieser  Präparate  im  Laufe  der  Zeit  wieder  neuen  Umsetzungen  und 
Veränderungen  unterliegen.  Erst  in  jüngster  Zeit  hat  Ni kitin  die 
von  Dragendorff  dargestellten  reinen  Stoffe  einer  eingehenden 
pharmakologischen  Untersuchung  unterzogen  mit  folgenden  Ergeb- 
nissen, welche  mit  den  vorausgehenden  Untersuchungen  Haude- 
lin*s  und  ZweifeTs  über  die  Wirkung  guter  Mutterkornextracte 
grösstentheils  übereinstimmen:  Die  Sclerptinsäure  besitzt  alle 
physiidögischen  und  therapeulischeo  Wirkungen  des  Mutterkorns 
und  muss  desswegen  (nebst  dem  Scleroraucin)  als  dessen  haupt- 
wirksamer Bestandtlieil  angesehen  werden.  Das  selerotinsaurc  Na- 
trium  wirkt  gleich,  nur  etwas  schwächer,  als  die  freie  Säure. 
Die  letztere  muss  an  einer  trockenen  vStelle  und  ungelöst  auf- 
bewahrt werden;  sonst  verliert  sie  ihre  AVirksamkeit. 

Die  Giftigkeit  der  freien  Säure  und  ihres  Natriumsalzes  ist 
nicht  gross;  wenn  man  von  Hunden  und  Katzen  auf  Menschen 
schliessen  dürifc,  wiinle  sich  bei  Ausschluss  der  örtlich  heftig  rei- 
zendfvn  Wirkungen  die  dem  Letzteren  tödtliche  Gabe  etwa  auf 
lO.O  tirm.   l>oroehnen. 

Man  kann  ertliche  und  allgemeine  Wirkungen  unterscheiden. 
üerHicIic  Wirkungen,  Alle  Mutterkornpräparate,  die  Sele- 
rutinjiäure  und  aticli  deren  Nutriuni.ialz  erregen  bei  Einspritzung 
unhtr  die  Hnui  heftige,  lange  dauernde  Schmerzen  und  Entyiün- 
iluHMHerwrlieinungen;  für  die  praktische  Anwendung  dürfte  daher 
nur  die  niur^iltclie  Anwendung  des  sclerotinsauren  Natriunjs  zu 
llfti|d'ehlfui  Hein. 

Dtvr  ncHclunack  der  Selerotinsäure  ist  ein  schwach  bitterer. 
(iiOrtflerii  in  den  Magen  geführte  Gaben  der  Scierotinsäure  und  ihres 
Hal/*cht  de**  Mutterkorns  und  seiner  wässrigen  Auszüge  (1,0  bis 
8,ü  (irm)  bewirkten  bei  Menschen  und  Thieren  Uebelkeit,  Auf- 
»loHrton^  5,0  (hin.  sogar  l'>brerhen  und  Durchfall;  anch  hat  man 
mir  lUiH  MuUcrktirn  l»ei  Menschen,  wie  bei  Hunden  Entzündung  der 
Mttgeji-Darni«cli|iMn*hant  mit  blutigen  Extravasaten,  Gastro-Enteritis 
haemorrhagica  lieobac^btet. 

Allgemenie  Wirkungen.  Resonders  hervorragend  sind  die 
Wirkungen  auf  das 

Nervensystem.  Hei  Fröschen  bewirken  grössere  Gaben  des 
wäüHrigen  Muttorkornauszugs,  ebenso  die  Scierotinsäure  (0,03  Grm.) 
und  Scleromucin  mit  grösster  Sicherheit  nach  subcutaner  Beibrin- 
gung innerhalb  einiger  Stunden  eine  fast  vollsländi^e  Lähmung, 
welche  an  den  hinteren  Extremitäten  beginnt  und  allmälig  den 
ganzen  Körper  ergreift;  während  dessen  schlägt  das  Herz  munter 
weiter  und  werden  auch  die  Athmungsbewcgungen  nicht  unter- 
brochen; nur  bei  stärksten  Gaben  wir'  ^ ^'  dOvS  Herz  allmaüg  er- 

griffen,  schlägt  immer  langsamer  und  i'.    Letzterer  Zustand, 


Jlgeraeine  Körporlähtining  und  die  Herzschwäche  dauert  meist 
5  —  7  Tage,  worauf  sehr  langsam  allraälige  Besserung  und  voll- 
ständige Wiederherstellung  eintritt;  häufig  allerdings  erfolgt  oach 
einigen  weiteren  Tagen  ein  zweiter,  mit  dem  Tode  endender  Lah- 
mungs^nfali. 

Auch  Warmblüter  werden  nach  verhältnissmässig  kleinen  Ga- 

der  wässrigen  Auszüge  und  der  Scleratinsäure  von  Anästhesie, 
Störung  der  coordinirten  Bewegungen,  nach  grösseren  von  Paralyse 
befallen,  w^ährend  welcher  das  Thier  die  heftigsten  Schmerzen  nicht 
empfindet  und  keine  willkürlichen  und  nur  schwache  Reflexbewe- 
gungen zeigt.  Der  Tod  erfolgt  durch  Athmungslähmung,  unter 
Krämpfen,  die  wahrscheinlich  von  den  Erstickuugsblutprodukten 
abzuleiten  sind. 

Die  peripheren  sensiblen  Nerven  bleiben  bei  allgemeiner 
Vergiftung  normal  erregbar,  werden  aber  bei  directer  Umspülung 
gelähmt.  Motorische  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln  werden 
nicht  nachweisbar  ergriffen. 

Athmung.     Nach  grösseren  Gaben  tritt  bei  Katzen  sofort,  bei 
Hunden  erst  nach  vorausgegangener  Steigerung  eine  Verminderung 
der  Atherazüge,  welcher  immer  einer  Verminderung  der  Pulsfrequenz 
parallel  geht,  bis  zum  vollständigen  Erlöschen  (Tod)   ein, 
_  Kreislauf.     Die  Herzthatigkeit  bleibt  bei  Warmblütern  selbst 

■  nach  verhältnissraäKSsig  grossen  Gaben  unverändert;  der  Blutdruck 
fällt  nach  kleineren  Gaben  vorübergehend,  nach  grösseren  dauernd. 
Die  Gefässe  des  Darmes  und  der  Gebärmutter  ziehen  sich  unmittel- 
bar nach  der  Verabreichung  zusammen,  so  dass  eine  bedeutende 
I  Blutleere  dieser  Organe  eintritt.  Eine  blutstillende  Wirkung  der 
Sclerotin^äure  bei  Lungenblutungen  könnte  nach  den  vorliegenden 
Thierversuchen  höchstens  durch  das  Sinken  des  Blutdrucks  erklärt 
werden;  dagegen  hat  sich  als  zureichender  Grand  der  Wirksamkeit 
bei  Darm-  und  namentlich  Gebärmutterblutungen  die  starke  Con- 
traction  der  diese  Organe  speisenden  Blutgefässe  ergeben. 

Die  Gebärmutter  vonThieren  wird  durch  Gaben  von  0/2  Grra. 
Sclerotinsäure  sowohl  im  trächtigen,  wie  im  nicht  träehtigen  Zu- 
stande zu  Contraetionen  angeregt;  vorhandene  Contrartioncn  der- 
selben werden  verstärkt,  ein  Tetanus  uteri  konnte  nie  beobachtet 
werden;  die  Contraetionen  schritten  stets  vom  Fundus  gegen  den 
Mutterraund  vor;  auf  den  Foetus  hat  sich  selbst  nach  grossen 
Gaben  keine  giftige  Wiikung  gezeigt. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Uterus  sind 
die  vorliegenden  Angaben  einander  diametral  entgegengesetzt,  »»fifcn- 
bar  wegen  der  grösseren  Schwierigkeit  der  genauen  Beobachtung; 
jedoch  nimrat  die  Mehr/ahl  der  Aerzte  an,  dass  auch  der  mensch- 
liche Uterus  zu  Contraetionen  angeregt  werde. 

•  Chronische  Vergiftung.  Sowohl  nach  einmaliger  Verab- 
reiclning  grosser  (8,0  Gnn,),  wie  nach  längerem  Verzehren  kh'iner 
Gaben   des  Mutterkorns  (in  Epidemien   von  Kriebelkranklieit    oflrr 
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Ergotismus,  wenn  in  einem  Jahre  viel  Mutterkorn  auf  dem  Getreide 
sich  entwickelt  und  mit  dem   Mehl  vermischt  zu  Brod    vcrbackeaj 
wird),  ebenso  nach  Sclerotinsäure  treten  zuerst  stets  die  oben  ge-i 
schildorten  örtlichen  Wirkungen  auf  Magen   und   Darm    ein;    dann 
aber  folgende  allgemeine  Erscheinungen:  Schwindel,  EingenoniraeD- 
sein  des  Kopfes;   Gefiihl  hochgradiger  Schwäche;  Ameisenkriechen, 
Kriebeln,     Pclzigsein     und     Ünempfindliehkeit     der     Finger     und] 
Füsse,    wandernde  Schmerzen,    leichte  Zuckungen,    welche   (Ergo- 
tismus   spasraodieus)    sich    bis    zu    epileptiformen    Krämpfen    klo- 
nischer und  tonischer  Natur   und    zu  tonischen  Contracturen  unter 
heftigen  Schmerzen  bei  Hautanä.sthesie  sich  steigern   können;   oder, 
es  entwickelt  sich  in  andern  Fällen  (Ergotismus  gangränosus)  unter' 
anfänglichen  heftigen  Schmerzen  an  einer  oder  mehreren  Extremi- 
täten  erysipektöse  Anschwellung  mit  nachfolgender  Gangran.    — 
Eine  Zurück führung  dieser  merkwürdigen  Folgen  auf  ihre  näheren 
Ursachen  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  möglich;  die  einen  leitea. 
die  Gangrän  von  Verschluss  der    krampfhaft    sich    contrahirenden ' 
Gefässe  ab,   die  Andern,  z.  B,  Zweifel,  betrachten  sie  als  Folge 
derselben  Lähm'ung,    die  wir  oben  bei  Thieren   besprochen  haben: 
hinsichtlich    der    Ursache    der  Krämpfe   fehlt  uns  jeder  Anhalts- 
punkt, 

Tliernpetitinclie  jiiiwendniisr. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  S.  c.  findet  am 
häufigsten  statt  in  der  Absicht,  Üteruscontractionen  hervorzurufen  *). 
Der  Zweck,  der  dabei  verfolgt  wird,  ist  entweder  der,  durch  wech- 
selnde Contractionen  die  Ernährung  des  kranken  Organs  voHheil- 
haft  zu  beeinflyssen,  oder  durch  dauernde  Verkürzung  der  Wand 
Blutungen,  die  aus  derselben  stattfinden,  zu  stillen,  oder  es  soll 
durch  verstärkte  Contraction  die  Ansstossung  des  Inhalts  der  Gebär- 
mutter gefordert  werden.  Die  Anwendung  des  S.  zu  letztgenann- 
tem Zwecke,   die  geburishülfliche,   ist  die  am  meisten  geübte. 

Es  ist  gelungen,  die  noch  ruhende  Gebärmutter  behufs  Ein- 
leitung der  Geburt  vor  der  normalen  Zeit  durch  S.  zu  erfolgreicher 
Thätigkeit  anzuregen,  doch  hat  das  Verfahren,  namenllich  wegen 
des  zweifellosen  Vorzuges  anderer  Methoden,  nie  Geltung  gewonnen» 

Bei  schon  im  Gange  begritTener  Gehurt  dagegen  ist  als  Welien 
erregend  und  Wehen  verstärkend  S.  allgemein  in  Gebrauch.  Die 
während  der  Geburt  durch  Seeale  angeregten  Wehen  zeichnen  sich 
durch  Energie  utid  namentlich  durch  lange  Dauer  der  Contraction 
und  Kürze  der  Pausen  vor  den  spontan  bestehenden  Wehen  aus, 
üo  dass  intensive  Secale-Wirkung  einem  Tetanus  uteri  gleichkommt. 
Eine  in  gleicher  Intensität  anhaltende  allgemeine  Contraction  des 
Uterus  kann  für  Zutageförderung  des  Kindes  nur  von  Erfolg  sein, 


')   Den  AbichDilt   über   die   j^eburUhüiriiclie   und  gyaftkologiiche  Anwendung] 
im  S,  €,    TerdADken    wir    Herrn    Prof.    B    Schiiltie 
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wenn  dasselbe  in  normaler  Lage  bereits  mit  grossem  umfang  im 
vollständig  eröffneten  Orificium  uteri  steht,  anderenfalls  wird  die 
tetanusähnliche  Contraction  das  Kind  nur  festhalten.  Da  jede  lang 
dauernde  starke  Contraction  des  Uterus  die  Circulation  in  der  Uterus- 
wand und  dadurch  die  Placentarathmung  des  im  Uterus  befind- 
lichen Kindes  beeinträchtigt,  so  ist  die  Anwendung  des  Seeale  cor- 
nutum  auch  unmittelbar  von  Bedeutung  för  das"  Leben  der  Frucht. 

Es  kann  aus  'den  genannte^  zwei  Gründen  rationell  nur  erschei- 
nen, bei  bereits  weit  vorgeschrittener  Austreibungsperiode  Seeale 
zu  geben,  um  entweder  die  gegen  Ende  der  Austreibung  erlahmen- 
den Wehen  wieder  anzuregen,  oder  auch  um  die  normalen  einem 
bestehenden  Hinderfiiss  gegenüber  nicht  ausreichenden  Wehen  zu 
verstarken.  "  Bedingung  für  schadlose  Anwendung  des  Seeale  ist 
femer  erstens,  dass  der  Typus  der  Wehen  normal  sei:  bestehende 
Krampfwehen,  etwa  Strictur  des  Uterus,  werden  durch  Seeale  nur 
verstärkt;  zweitens,  dass  eben  weiter  nichtä*  als  Verstärkung  der 
austreibenden  Kraft  zur  Vollendung  der  Geburt  fehlt:  mangelnde 
Eröffnung  der  Geburtswege  zum  Beispiel  oder  falsche  Lage  des 
Kindes  geben  absolute  Contraindication-  drittens,  dass  für  den  Fall, 
dass  die  verstärkten  Wehen  zur  Austreibung  des  Kindes  nicht  aus- 
reichen, alle  Bedingungen  erfüllt  und  alle  Vorkehrungen  getroffen 
sind  zur  sofortigen  mechanischen  Beendigung  der  Geburt.  Denn 
wenn  das  Kind  unter  Einwirkung  der  durch  Seeale  verstärkten 
Wehen  im  Uterus  bleibt,  geht  es  in  Folge  derselben  asphyktisch 
zu  Grunde. 

Diese  Beschränkung  der  Indication  für  Verabreichung  des  Seeale 
am  Gebärbett  ist  ungemein  wichtig.  Viel  Unheil  wird  dadurch  an- 
gerichtet, dass  von  dem  bei  der  Geburt  nicht  anwesenden  Arzte 
Seeale  verordnet  wird  und  dass  es  geduldet  wird,  dass  die  Heb- 
amme nach  eigenem  Ermessen  der  Gebärenden  Seeale  verabreicht, 
da  doch  die  Hebammen  weder  die  Indicationen  scharf  zu  stellen, 
noch  im  Fall  der  nicht  ausreichenden  Wirkung  die  Geburt  meclianiseh 
zu  vollenden  im  Stande  sind. 

Auch  in  der  Nachgeburtsperiode  und  nach  Vollendung  der 
Geburt  ist  Seeale  ein  werthvolles  Mittel  zur  Anregung  und  Ver- 
stärkung der  Uteruscontraetion.  Gerade  die  ununterbrochen  anhal- 
tende Contraction  des  Uterus,  die  durch  Seealegebrauch  heri)eigerührt 
wird,  ist  nach  vollendeter  Geburt  sowohl  zur  Sistirung  von  Blu- 
tungen als  auch  zur  Beförderung  der  Rückbildung  besonders 
werthvoll. 

Nicht  nur  den  aus  mangelhafter  Rückbildung  der  Gebärmutter 
resultirenden  chronischen  Erkrankungen,  auch  acuten  puerp<Talen 
Erkrankungen  wird  vorgebeugt  durch  eine  gleich  nach  Vollendung 
der  Geburt  zu  Stande  kommende  und  dann  ohne  Unterbrechung 
fortschreitende  Verkleinerung  der  Gebärmutter.  Denn  in  der  dauernd 
gut  Contrahirten  Gebärmutter  können  weder  voluminöse  Coagula 
sich  ansammeln,  noch  können  in  den  Venen  ihrer  Wand  voluminöse 
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Thromben  sich  bilden.  In  d^^r  Jenenser  gebtirtshülflichen  Klinik 
winl  mit  irutem  Erfolg  für  den  Gesundheitszustand  einer  jeden 
Wöchnerin  sofort  nach  vollendeter  Geburt  ynd  in  den  ersten  Tagen 
des  Wochenbetts  Seeale  verabreicht 

Ausserhalb  Gravidität  und  Puerperium  ist  die  Wirkung  des  S. 
auf  den  Uterus  weniger  eclatant,  desijen  Anwendung  weniger  allge- 
mein. Doch  erweist  sich  dasselbe  wirksam  ?^egen  Uterusblutungen 
»jberall  da,  wo  Contraction  der  Uteruswand  dieselbe  beeinflussen 
kann,  das  ist,  wo  bei  der  Möglichkeit  freien  Abflusses  durch  den 
Cervicalatnal  die  Quelle  der  Blutung  im  Uteruskörper  gegeben  ist. 

Auch  i^ur  Reduction  chronisch-metri tischer  Zustände,  alter  Ver- 
rösserungen  des  Uterus  in  Folge  mangelhaft«?r  Riickbildung  aus 
lÄngst  abgelaufenem  Puerperium  erwTist  sich  S.  nützlich.  Beson- 
ders wenn  durch  ^orgängige  Dilatation  des  Uterus  und  Ausspülung 
seiner  Höhle  Contractionen  zuvor  energisch  angeregt  wurden,  hilft 
anhaltende  Verabreichiing  von  S.  wesentlich  zu  dauernder  Verklei- 
neniDfi^  des  Organs. 

Uines  besonderen  Rufes  erfreut  sich  das  S.  fiir  Verkleinerung 
und  Vüllsiaiidiges  Verschwindenlassen  von  Uterusmyoraen  (Hilde- 
braniit,  Win  ekel  u,  A,).  Die  Ansichten  und  Erfahrungen  der 
Gynäkologen  iiher  diese  Wirkung  des  S.  gehen  aber  sehr  weit 
auseinander.  Die  palliativ-haemostatische  Wirkung  auch  bei  Uterüs- 
myomen  ist  in  vielen  Fällen  ganz  eclatant;  Verminderung  des  Vo- 
lums der  Myome  konnte  in  der  Jenenser  gynäkologischen  Klinik 
l)ei  zablreirben  Verstichsreihen  in  keinem  einzigen  Falle  constatirt 
werden.  — 

Auch  bei  Blutungen  aus  anderen  Organen,  naraentlich  bei 
Hacniiintysis  und  Haemateraesis,  ist  S.  angewendet:  es  ist  nicht 
in  Alu'ecle  zu  stellen,  dass  es  hilft,  doch  lasst  sich  bei  dem  inner- 
lirhen  Gebrauch  kein  Vorzug  vor  anderen  Mitteln  auffinden,  Indess 
schrint  es  nacl»  Miltheilungen  aus  der  neueren  Zeit^  dass  die  hypo- 
dernmtische  Krgotininjection  Blutungen  schnell  und  sicher  zum 
Stadien  bringe  (Dräsche  u.  A.),  wo  verschiedene  Mittel  vergeblich 
angewendet  worden.  Die  Erfahrungen  darüber  sind  allerdings  im 
Ganzen  noch  spärlich,  aber  immer  schon,  namentlich  bezüglich  der 
Haemnptoe,  rcichlieh  genug,  um  das  Mittel  vorkommenden  Falls 
vurÄiJ(  lu*n  zu  können. 

Langenbeck  hat  zur  Verkleinerung  resjK  Heilung  von  Aneu- 
rynTTien  ICrgufin  unier  die  das  Aneurysma  bedeckende  Haut  ge- 
fiurilzl;  einige  weitere  Mittheiliingen  bestätigen  diesen  günstigen 
Krfnli^,  Vn«t  hat  durch  directe  Injectionen  von  Extr.  S.  c.  aquo- 
sum allit  vanko.>e  Ausdehnuogen  der  Unterschenkelvenen  ganz  zum 
»•Schwinden  gebracht.  C.  Schwalbe  ist  geneigt,  die  Erfolge  von 
LangcMiherk,  Vogt  u.  A,  bei  der  subcutanen  Ergotineinspritzung 
überwiegend  auf  Rechnung  des  local  reizenden, eutzündungserrcgcnden, 
gewöhnlich  als  LosungsmiÜel  gebrauchten  Alkohols  zu  setzen.  Selljst 
wenn   diese  Anschauung  richtig  ist,    so  ist  dieselbe   doch  nur  für 
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-die  Erklärung  der  örtlichen  Wirkungen  zu  verwerthen,  nicht  aber  für 
die  hämostatische  Wirkung  des  Ergotin  bei  Lungenblutungen.  Denn 
auch  die,  wie  neuerdings  Einige  annehmen,  reflectorisclie  Gefass- 
verengemng  in  Folge  des  sensiblen  Reizes  der  Injection  kann  wohl 
kaum  so  hochgradig  eintreten,  um  bedeutende  Blutungen  zu  stillen. 

Aus  der  grossen  Reihe  weiterer  Zustände,  bei  denen  S.  gegeben 
worden,  heben  wir  nur  noch  hervor,  dass  es  bei  Paraplegie  in 
Folge  verschiedener  Spinalleiden  (Myelitis  nach  acuten  Infections- 
krankheiten  u.  s.  w.)  günstig  gewirkt  und  selbst  vollständige  Hei- 
lung herbeigeführt  haben  soll  (Barbier,  Arnal,  Monneret, 
Brown-S6quard  u.  A.).  Brown-S6quard  setzt  die  Indicationen 
für  den  Seealegebrauch  bei  Paralysen,  welche  von  Rückenmarks- 
affectionen  abhängen,  dahin  fest,  dass  man  ihn  vermeiden  muss, 
wenn  die  Paraplegie  ohne  Reizungserscheinungen  verläuft,  wenn  es 
sich  um  eine  „Reflexlähmung**  oder  um  eine  nichtentzündliche  Er- 
weichung handelt,  dass  er  dagegen  vortheilhaft  ist,  wenn  eine  Blut- 
überfullung  oder  Entzündung  des  Markes  und  seiner  Häute  die 
Lähmung  bedingt.  Zunächst  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  man 
während  des  Bestehens  eines  acut  entzündlichen  oder  hyperämischen 
Zustandes  im  Wirbelkanal  sich  kaum  dazu  entschliessen  wird, 
andere  wichtige  Mittel  (Blutentziehungen  u.  s.  w.)  zu  verabsäumen 
—  die  Beobachtung  über  S.  ist  deshalb  keine  reine.  Was  dann 
die  Reflexlähmungen  angeht,  so  ist  bekanntlich  die  Auffassung  der- 
selben heut  meist  eine  ganz  andere,  als  sie  Brown-Söquard 
hatte,  und  von  der  ausgehend  er  das  Mittel  empfahl.  Man  kann 
vielleicht  zugeben,  dass  Seeale  in  manchen  Fällen  eines  Versuches 
werth  wäre;  jedoch  haben  erfahrene  Beobachter,  z.  B.  Leyden, 
sehr  wenig  Nutzen  davon  gesehen.  —  Auch  ist  eine  Reihe  von 
Fällen  publicirt  (von  A liier  u.  manchen  A.),  wonach  S.  bei  ein- 
fachen Blasenlähmungen  erfolgreich  sein  soll.  Hauptsächlich 
empfohlen  wird  es  da,  wo  die  Blasenlähmung  ganz  rein  auftritt, 
und  zwar  nach  zu  langer  Harnverhaltung.  Es  fragt  sich,  ob  in 
diesea  Fällen  das  Leiden  sich  nicht  auch  von  selbst  ebenso  schnell 
zurückgebildet  haben  wür^e;  sicher  wenigstens  ist  dieser  Zweifel 
bei  den  frischen  Fällen  gerechtfertigt.  — 

üeber  die  Sclerotinsäure  liegen  bis  jetzt  nur  wenige  Erfah- 
rungen vor,  doch  sprechen  die  meisten  zu  Gunsten  des  Präparates. 
Stumpf  berichtet  gute  Erfolge  bei  Magen-  und  Darmblutungen 
und  bei  Blutungen  aus  den  weiblichen  Genitalien,  ungenügende  da- 
gegen bei  Lungenblutungen.  Es  wurden  stets  Einspritzungen  unter 
die  Haut  gemacht,  und  zwar  in  Einzeldosen  von  0,05  bis  schliess- 
lich zu  0,5  ansteigend.  Unangenehme  örtliche  Wirkungen  an  der 
Einstichsstelle  kommen  zwar  auch  hier  vor,  namentlich  bei  dünnem 
Fettpolster  und  schlechtem  Allgemeinzustand  der  Kranken,  aber 
doch  entschieden  seltener  als  bei  den  bisher  gebräuchlichen  Prä- 
paraten des  Mutterkorns.  Für  den  innerlichen  Gebrauch,  glaubt 
Stumpf/  werde  sich  die  Sclerotinsäure  schwerlich  einbürgern,  so 
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lange   ilir  Preis  der  gegenwärtige  sehr  hohe  bleibt,  und  weil  hier 
die  bislicrigen  Formen  der  Pa,rreichung  ausreichen. 

Dofiirung  und  Präparate.  1.  Secale  cornutum.  Die  lo  der  Ge- 
burtsliUlfo  am  meiaten  Übliche  Form  und  Dosis  des  S.  ist  das  Pul  Ter  zji  0,5 — 1,0 
2-  Jliiial  in  Zwischenrflumen  Ton  10 — 15  Minuten  wiederholt.  Die  Wirkung  auf 
den   UtoruN  pflegt  innerhalb   10  Minuten  einzutreten. 

Wo  poiit  partum  oder  in  chronischen  Krankheitszuständen  eine  anhaltende 
Wirkung  dnii  Mittels  beabsichtigt  wird,  bewahrte  sich  mehr  das  Infus,  5,0  mit 
U)(),()  \VajiM«r  infundirt,  sine  colatura  mit  Zusatz  Ton  3,0  Acidum  sulf.  dilatum 
ttiul  :tO  Nyr.   Kubi  Idaei,   1—2  stündlich  1  Esslöffel  toII. 

J^.  Tlnctura  See.  com.  (1  Th.  :  10  Th.  Spirit.  vini  rectif.),  10—30  Tr. 
|irti  ddnii  l«t  wonig  im  Gebrauch. 

(i.  Wult  h&uflger  auch  innerlich  angewendet  wird  das  Extractum  Seealis 
iMiriiiitt  aquosum  (Ergotinum,  Extractum  haemostaticum  Bonjean).  Innerlich 
«u  <M     <)/)  iii  Pillen«  Pastillen,  Solution. 

Hi'liiiollnr  und  sicherer  als  auf  die  Darreichung  per  os  scheint  die  Wirkung 
ilim  Mitraln  itinxutreten  auf  subcutane  Injection  des  Extractes;  und  jeden- 
tnlU  liM»  dloNo  Art  der  Darreichung  den  Vorzug  überall  da,  wo  die  Injection  nahe 
iImim  Ort  ditr  boabtiichtigten  Heilwirkung  gemacht  werden  kann. 

Zur  liypudurmatischen  Anwendung  sind  Terschiedene  Lösungen  des  Extractes 
iiiM)ifii)iliui  wordon  meist  mit  Alkohol-  und  Glycerinzusatz.  Uns  bew&hrte  sich  am 
|mi«Miii  unwohl  in  Bezug  auf  Erregung  von  Uteruscontraction,  als  auch  in  Bezug  auf 
l'MMililiitiiuii  nntzündlicher  Reizung  im  Unterhautzellgewebe,  eine  ültrirte  Lösung 
Villi  ii,n  Kxtract  auf  15,0  Aq.  dest.  mit  Zusatz  von  0,1  Carbolsfture,  0,5 — 1,0 
illiivnr  l'Oiiiiiig  pro  dosi   1 — '2  mal  täglich. 

NMi'h  dim  mit  der  Darreichung  der  isolirten  wirksamen  Bestandtheile  des  Se- 
liHiM  liUhur  ttiigDstellten  therapeutischen  Versuchen  würde  man 

■{,  diit  Hclerotins&ure,  Acidum  sclerotinicum  subcutan  in  Einzel- 
gMliMM  villi  0,05    '0,«'5  anwenden  können. 

Huhandlung  der  Secalevergiftung.  Selbstverst&ndliche  erste  Auf- 
IIhIim  t»t  dlit  Vorhinderung  einer  weiteren  Einfuhr  der  mutterkornhaltigen  Nah- 
iMMg  Kann  man  bei  einer  acuten  Vergiftung  irgendwie  annehmen,  dass  noch 
IflH  IUI  Magon-Darmkanal  enthalten  ist,  so  muss  man  für  Entleerung  durch 
Hm'i.Ii  iiimI  Aliführmittol  sorgen;  auch  hier  ist  weiterhin  Tannin  empfohlen.  Gegen 
»)|M  Hill  ili«r  li4tN(irption  abhängigen  Erscheinungen  wird  man  eine  rein  symptoma- 
Mhtiiii  Unlmiiillung  oinloiten  müssen,  abo  bei  etwaiger  Herzschwäche  Keizmittel 
II    »    i»»  

HuflrlmuiiiiipliBenf   Herb»  m.  Summitates  Sabinae,   die 

jlUigahiii /wiit||ii  von  Habina  officinalis,  enthalten  ein  dem  Terpentinöl  isomeres 
uMii.iiftiliM«  Olli,  Oluum  Habinae  aethereum,  dessen  physiologische  Wir- 
kiiiiKiii  HtlUl/Uiillu  (Itii  dita  Terpentinöls,  nur  yielleicht  etwas  intensiver  eutzün- 
duiilfiuiMgi'iiil  MUl  IlMUi  und  Hchleimhäute  sind.  Uamsecretion  wird  wie  dort 
VNiiiiiilia,  Nun  IUI  lUiUiMidtti.  Volksmeinung  ist,  dass  es  Torzüglich  auf  die  Ge- 
liMMiMilhii  inUiiiid  wirkii,  Itlutungmi,  reichliche  Menstruation  und  Contraction,  im 
«ilnvHitgiiiiiii  /imUiuln  AtiurtUN  hervorrufen  könne.  Wahrscheinlich  hängt  aber 
illiikii  ^'iikuiiM  Miil  iIlK  wnllillcliuii  GMchlocbtsorgane  von  der  heftigen  Entzündung 
ilt.i  I  ii(Kt<viiiiiiii  immI  d»r  Nltsmu  und  der  dadurch  bedingten  Blutcongestion  nach 
iilltii  lliiii-ilMili«»iii|ainiii  all,  »ii  das«  wir  di«  Oobärmutterwirkung  nur  als  eine  secun- 
ilUM  iiullHimtii  und  11)11  vurgUMHii  dürfen,  dass  durch  die  primären  Entzündungen 
lim  htiiiii«  iiiiil  ilur  Nlurwii  da«  Lulian   der   damit  behandelten  Personen  in  grösster 

lll>l>lill     ^tllMItlll 

I  l«i>i4|Miuiiiiiihi<  AiiWBiiduug.  Dm  Mittel  ist  heute  fast  ganz  aus  der 
|'irt»i.  vi.uiitwuiidüii  und  UV  am'h  Ui  ili»r  That  vollständig  entbehrlich.  Selbst 
lifi  luMKui  )n«)i.i  MunaUnalliluiiiiig,  wubui  wi  auiisl  viel  gegeben  wurde,  gebraucht  es 
Innh  I...MIII  nuili  mii  Ar»M  dU  Krfahruiig  lolirt  ol^pn,  dass  es  keinen  Fall  von 
Aini«ni>|i)tMi>  gud4,  liui  dvut  HaUliia  di«  Mwwslfuation  hortorruft,  wenn  andere  ratio- 
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Hellere  Mittel  im  Stiche  gelassen  haben.  —  Uebrigens  wird  Sabina  Öfters  in  rer- 
brecherischer  Absicht  als  Abortivam  benutzt;  zar  beabsichtigten  Einleitung  eines 
künstlichen  Abortus  wird  sie  Ärztlich  nicht  verwendet. 

Aeusserlich  wird  Pulvis  Herbae  Sabinae  herkömmlicher  Weise  oft  mit 
gutem  Erfolge  bei  den  spitzen  Condylomen  (Tripper-C )  benutzt,  welche  unter 
dem  fortgesetzten  Verband  mit  Sabinasalbe  gänzlich  zum  Schwinden  gebracht  wer- 
den kflnnön,  wenn  sie  nicht  etwa  allzu  gross  sind.  Bei  den  breiten  (syphilitischen) 
Feigwarzen  ist  dieselbe  viel  weniger  erfolgreich.  Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  das 
Mittel  vor  anderen  reizenden  Substanzen  einen  wesentlichen  Vortheil  hätte. 

Dosirnng  und  Präparate.  1.  Herba  Sabinae,  innerlich  zu  (),.*( — 1,0 
(5,0  pro  die)  in  Pulvern  oder  im  Infus;  äusserlich  in  Salbenform  (das  Pulver  mit 
gleichen  Theilen  Fett  verrieben). 

2.  Oleum  Sabinae,  zu  ^ — 3  Tropfen  pro  dosi,  als  Oelzuckor  oder  in  Pillen 
oder  in  Spirituosen  Losungen. 

3.  Extractnm  Sabinae,  in  Wasser  löslich,  zu  0,05 — 0,2  ^ad  0,2  pro 
dosi!   ad  1,0  pro  die!). 

4.  üngoAntum  Sabinae,  1  Th.  £^tr.  Sab.  auf  9  Th.  Ung.  ccreum ,  al» 
reizende  Salbe  gebraucht. 

*Ije1»en0bauiii,  Herba  0.  Summttates  Thtijae  die  Blätter 
Ton  Thaja  occidentalis,  enthalten  ein  ätherisches  Oel,  ein  Glycosid  und  Harz. 
Es  erregt  starke  Entzündung  der  Haut  und  Schleimhäute  und  wird  vom  Volk  cbcu- 
falls  als  fruchtal  treibend  angesehen. 

Ganz  und  gar  entbehrlich.     Officinell  ist  noch  die  Tinctura  Thujae. 

*Kt1»en1»auinUät;ter,  Folta  Taxi  von  Taxus  baccata,  sollen 
neben  einem  ätherischen  Oele  auch  einen  anderen  betäubenden  Körper  enthalten 
und  werden  in  Frankreich  als  fruchtabtreibend  angesehen. 

BautenUAtter»  Herba  s.  Folia  Rutae  von  einem  bei  uns 
cnltivirten  Strauch,  Ruta  graveolens,  enthält  ein  Gemenge  von  saucrstoilTroicm 
und  -haltigem  ätherischen  .Oel.  Es  wirkt  wie  Terpentinöl  heftig  entzündunjiserre- 
gend  auf  Haut  und  Schleimhäute  und  wird  vom  Volk  ebenfalls  zu  obigen  Zwecken 
benatzt. 


Bitterstoffe  von  schwacher  physiologischer 
Wirksamkeit 

Unter  dieser  Bezeichnung  handeln  wir  eine  Reihe  indifferenter 
krystallisirbarer  Pflanzenstoffe  und  deren  Mutterpflanzen  ab,  welche 
sämmtlich  stickstofffrei,  in  ihrer  Constitution  aber  noch  unbekannt 
sind  und  eine  nicht  hervorragende  physiologische  Wirkung  besitzen. 
Es  ist  nicht  mehr  thunlich,  dieselben  wegen  ihres  bitteren  Ge- 
schmacks einfach  unter  dem  Namen;  Bitterstoffe  (Amara)  abzu- 
handeln, da  eine  Unmasse  der  verschiedensten  chemischen  Körper, 
z.  B.  auch  viele  eporm  giftige  Alkaloide,  Glycoside  u.  s.  w.  von 
heterogenster  Wirkung  ebenfalls  stark  bitter  schmecken.  Wir  heben 
deshalb  ausdrücklich  als  Characteristicum  dieser  Gruppe  neben  dem 
bittern  Geschmack .  die  physiologisch  geringe  Wirksamkeit 
hervor  und  können  nicht,  wie  die  Chemiker,  Körper  wie  Pikro- 
toxin,  Cantharidin,  Santonin,  Cossin,  Aloin  in  dieselben  einreihen, 
da  die  grosse  Kluft  in  den  physiologischen  Wirkungen  dieser  unter 
sich  und  mit  den  hier  abzuhandelnden  bitterschmeckenden  Mitteln 
der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  auch  ihre  chemische  Constitu- 
tion eine  zu  verschiedene  sei.  Andererseits  haben  die  hier  abzu- ' 
handelnden  Pflanzen  und  ihre  wirksamen  Substanzen,  das  Qu  as- 
siin im  Quassiaholz,  Gentiopikrin  im  Enzian,  Menianthin  im 
Bitterklee,  Cnicin  im  Cardobenedictenkraut,  die  Cetrarsäure  im 
isländischen  Moos  u.  s.  w.  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  in  ihrer 
verhältnissmässig  schwachen  Wirkung  auf  den  Körper,  dass  wir 
au{;h  eher  an  ein  chemisches  Nahestehen  derselben  denken  dürfen. 
Ferner  kommen  in  den  genannten  Mutterpflanzen  neben  diesen 
bitterschmeckenden  keine  anderen  physiologisch  stärker  wirkenden 
»Stoffe  vor,  so  dass  von  uns  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Ver- 
wirrung geschaffen  ist.  Die  neben  Bitterstoffen  auch  ätherische 
0(j1(5  enthaltenden  Pflanzen  haben  wir,  weil  die  viel  intensivere 
Wirkung  der  ätherischen  Oele  weitaus  in  den  Vordergrund  tritt, 
zweckmässiger  bei  den  Wohlgerüchen  und  Gewürzen  untergebracht. 

Phjsiologrische  Wirkiui^. 

Man  kann  unbeschadet  der  Gründlichkeit   die   physiologische 
Wirkung  dieser  Gruppe  zusammen  abhandeln. 
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Auf  niedrigste  Organismen  haben  die  Bitterstoffe  einen  ent- 
schieden schädlichen  Einfluss,  wie  wir  uns  durch  eigene  Versuche 
überzeugt  haben;  aber  es  sind  im  Verhäitniss  zu  den  Phenolen  u. 
s.  w.  weitaus  grössere  Mengen  nöthig;  in  diesen  grösseren  t\MU'on- 
trationen  hemmen  sie  dann  auch  die  Gährung  und  Fäulniss.  In 
schwachen  Lösungen  von  Phlorrhizin  tritt  eine  VerringtTung,  \ou 
Salicin  dagegen  sogar  eine  Steigerung  der  Kohlensäurebildung  aus 
gahrender  Zuckerlösung  ein. 

Einige,  z.  B.  Quassiin,  wirken  betäubend  auf  Fli(»g(>n, 

Eingenommen  erregen  sie  auf  der  Zunge  einen  l)itl(M'(»n  ziimu- 
lich  lange  anhaltenden  Geschmack.  Die  Bitterkeit  ist  al)(»r  w(mI 
weniger  intensiv,  als  beim  Strychnin,  Chinin  u.  s.  w.  Nach  Vor- 
suchen von  Buchheim  und  Engel  schmeckt  mau  wriiisaunvs 
Strychnin  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:48()()(),  w(Miis;iurrs 
Chinin  1:10000,  weinsaures  Cinchonin  1:4000,  weinsaurrs  Mor- 
phin 1  :  2000,  Salicin  1 :  1500,  Phlorrhizin  1  :  500.  Wchhos  diti 
Veränderungen  in  den  Geschmacksnervon  sind,  dun^h  wchh«^  din 
bittere  Empfindung  in  denselben  entsteht,  wissen  wir  nicht. 

Reflectorisch  entsteht,  wie  bei  jedem  etwas  intnnsivcnMi  Ge- 
schmack, mag  die  Qualität  der  Empfindung  süss,  sauer  odf^r  bi(t(T 
sein,  Speichelabsonderung. 

In  derselben  Weise  mag  auch,  wie  nach  allen  inö^^lichon  Slof- 
fen,  welche  man  in  den  leeren  Magen  bringt,  eine  Anregung  d(?r 
Magensaftabsonderung  entstehen;  auch  entsteht  schon  nacJi  kh»in(^n 
Gaben  ein  eigenthümliches  Gefühl  im  Magen,  weh:hos  man  mit  dem 
Gefühl  des  Appetits  oder  Hungers  idcntificiren  zu  dürfen  ^hiubh^, 
welches  aber  nach  Griesinger  als  ein  von  Hunger  vorsciiicdcnrr 
Schmerz  angesehen  werden  muss;  grössere  Gaben  erzeugen  in  drr 
That  wirklichen  Schmerz,  während  dessen  vom  Appetit  nichts  zu 
bemerken  ist,  im  Gegeutheil  wirkliche  Verdauungsstörungen  ein- 
treten.    Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  selbst  Erbrechen. 

Auf  eine  appetit-  und  verdauungsbcfördernde  Wirkung  hat 
man  geschlossen  wegen  der  Anregung  der  Speichelabsonderung, 
aus  der  man  auch  eine  solche  des  Magensaftes  angenommen  hat, 
ohne  letztere  aber  nachweisen  zu  können.  Im  Gegeutheil  »gl  ein'? 
einfache  üeberlegung  und  auch  die  Beobachtung,  dass  Speiotd  uu^i 
Magensaft  in  viel  grösseren  Mengen  producirt  und  die  Vctömv:.*? 
viel  mehr  gebessert  werden  muss  durch  die  Einführung  cm»  ?-* 
und  stark  schmeckenden  Genussmittels,  wie  wir  derea  eil»  ipr'^t^: 
Menge  unter  den  Gewürzen  aufgezählt  haben,  und  das»  «•  4fAU..\ 
durchaus  unrichtig  ist,  zu  einem  so  schlecht  schmeckende»  'y.VAr 
Mittel  zu  greifen,  um  den  Appetit  anzuregen,  wo  wir  »  ww^  i^-  ■ 
besser  schmeckende  und  wirkende  Mittel  haben. 

Was    die    Verdauung    anlangt,    haben    zudem    *e   ^*r" . 
von  Buchheim  und  Engel  ergeben,  dass  bei  Gegeaawn  ^  - ■: 
terstoffen  weder  die  Albuminate  schneller  in  Peptoa^  «^^i  r  .-.•■ 
in  grösserer  Menge  und  rascher  in  Zucker  verwaadA  ^xv 

Nothnagel  u.  Koflsbach,  Arxiieiinittellchre.    4.  Aufl.  !jf^ 
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hinsichtlich  der  Darm  Verdauung  konnten  sie  auch  keine  Venüeh- 
rung  der  Gallenausscheidung  feststellen. 

Es  ist  sonach  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  diese 
Bitterstoffe  bei  Gesunden  den  Appetit  und  die  Verdauung  heben 
oder  verbessern  könnten. 

Bei  krankem  Magen  dagegen  hebt  sich  die  darniederliegende 
Verdauung  erfahrungsgemäss  oft  nach  der  Verabreichung  bitte- 
rer Mittel.  Es  wäre  aber  auch  hier  noch  festzustellen,  wie 
viel  von  dieser  Wirkung  auf  das  bittere  Mittel,  wie  viel  auf 
die  gleichzeitig  gegebenen  anderen  Substanzen  bezogen  werden 
muss.  So  haben  wir  selbst  nach  unseren  Beobachtungen  kei- 
nen Zweifel,  dass  bei  der  Verabreichung  der  mit  ätherischen 
Oelen  gemengten  Bitterstoffe  die  ersteren,  bei  den  so  häufig  ge- 
reicliten  bitteren  Tincturen  der  Alkohol  mit  seiner  die  Magensaft- 
ausscheidung stark  erregenden  Kraft  den  Löwenantheil  haben.  Man 
hat  sich  zwar  auf  die  gährungshemmenden  Wirkungen  der  Bitter- 
stoffe berufen  und  die  Appetitverbesserung  durch  Hemmung  der 
abnormen  Zersetzung  im  Magen  bei  Gegenwart  von  Bitterstoffen 
erklärt;  allein  auch  in  dieser  Richtung  wirken  die  ätherischen  Oele 
und  der  Alkohol  weit  intensiver,  als  die  Bitterstoffe.  Die  Hypo- 
these Traube's,  dass  vielleicht  der  Blutdruck  durch  dieselben  ge- 
hoben werde,  und  dass  in  Folge  dessen,  also  indirect  eine  ver- 
mehrte Bildung  des  Magensaftes  bei  Kranken  eintrete,  hat  zwar 
eine  Bestätigung  gefunden  durch  die  Versuche  H.  Köhler's,  dass 
bei  Einspritzung  von  Bitterstofflösungen  in  die  V.  jugularis  der 
Blutdruck  nach  einem  vorübergehenden  Absinken  steigt;  aber  es 
ist  erst  noch  der  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  solches  Ansteigen 
auch  nach  innerlicher  Verabreichung  medicineller  Gaben  auftritt 
Bei  dem  vollständigen  Fehlen  jeder  nachweisbaren  Wirkung  auf 
centrales  und  peripheres  Nervensystem  müssen  wir  letzteres  sogar 
für  unwahrscheinlich  erklären. 


Therapeutische  Aiiwendang. 

Abgesehen  von  einigen  besonderen  Zuständen,  bei  denen  ein- 
zelne der  hierher  gehörigen  Mittel  gelegentlich  zur  Anwendung 
kommen,  werden  dieselben  sämmtlich  nur  bei  einer  Affection,  näm- 
lich bei  der  Dyspepsie  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  ge 
braucht.  Die  Hauptform  unter  den  Verdauungsstörungen,  bei  denen 
man  in  der  That  günstige  Erfolge  erzielt,  bildet  die  sogenannte 
„atonische  Verdauungsschwäche",  welche  sich  klinisch  in  folgender 
Weise  darstellt:  die  Kranken  haben  keinerlei  unangenehme  Empfin- 
dungen in  der  Magengegend,  selbst  nicht  nach  dem  Essen,  lein 
Erbrechen,  die  Zunge  ist  nicht  belegt,  aber  es  besteht  anhaltend 
ein  sehr  hoher  Grad  von  Appetitlosigkeit  bei  fieberfreiem  Zustande. 
Mit  Nutzen  werden  die  bitteren  Mittel  ferner  gegeben  bei  der  Ver- 
dauungsschwäche,   die  mitunter  nach  langdauernden  acuten  fieber- 
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haften  Krankheiten  zurückbleibt  und  die  man  im  Wesentlichen 
auch  als  „atonisch**  bezeichnen  kann:  überhaupt  überall  da,  wo 
bei  der  Dyspepsie  ein  gewisser  Grad  von  Anämie  vorlieirt,  kein 
nennenswerther  Zungenbelag,  keine  Ers(?heinungen  vorhanden  sind, 
die  einen  wirklichen  Magencatarrh  muthmasseu  lassen.  So  erweisen 
sich  diese  bitteren  Stoflfe  gelegentlich  wirksam  bei  der  Appetitlosij^- 
keit  Chlorotischer,  oft  mit  Eisen  in  kleinen  Dosen  zusammen  ge- 
nommen, ferner  bei  Personen,  die  durch  irgendwelche  Excesse  oder 
auch  durch  übermässige  geistige  Anstrengung  heruntergekommen 
sind  und  den  Appetit  verloren  haben.  Man  sieht  bei  diesen  häufig 
mit  der  Wiederkehr  des  letzteren  den  allgemeinen  Ernährungszu- 
stand sich  wesentlich  bessern.  Ein  bewährtes  Mittel  endlii.h  sind 
sie  bei  der  Dyspepsia  chronica  potatorum,  hier  gewöhnlich  noch 
mit  einem  erregenden  Stoff  zusammen. 

Die  besprochenen  Mittel  werden  nicht  gern  gegeben  bei  .ple- 
thorischen** Individuen;  direct  schädlich  sind  sie  bei  organischen 
Krankheiten  des  Magens,  namentlich  bei  Ulcus  und  Carcinom.  aber 
auch  bei  leichteren  Catarrhen,  wenn  die  Zunge  belegt  ist  und  an- 
dere Symptome  für  eine  catarrhalische  Affection  sprechen.  Die 
alten  Aerzte  schon  haben  festgestellt,  dass  sie  nicht  passen  bei 
der  früher  sogenannten  , irritablen  Magenschwäche-*,  bei  Neigung 
zu  Cardialgien,  bei  grosser  Empflndlichkeit  des  Magens,  bei  häufi- 
gem Erbrechen.  Namentlich  bei  den  Verdauungsstörungen  der 
Hysterischen  und  Hj-pochonder  werden  sie  nur  selten  gut  ertragen. 

Eine  andere  Anwendung  wird  von  den  bitteren  .Mitteln  wohl 
kaum  noch  gemacht;  als  Febrifuga  sind  sie  unwirksam  und  durch- 
aus entbehrlich,  und  auch  als  Anthelminthica  ganz  ohne  bewährten 
Nutzen.  —  Die  dargelegten  Indicationen  erfordern  sehr  oft  noch 
Verbindungen  mit  Chinin,  Eisen,  leicht  aromatischen  Präparaten, 
Alkohol  (in  Form  der  Tincturcn).  in  rler  physiologischen  I'>örte- 
rung  ist  bereits  dargelegt,  wie  diesen  gleichzeitig  eingeführten  Sub- 
stanzen meist  der  Hauptantheil  an  der  Wirkung  zukotntnen  möchte. 
Dieselbe  jedoch  ganz  darauf  zu  beziehen,  dürfte  dc-^haib  ni^ht  an- 
gängig sein,  weil  man  einen  Nutzen  auch  bei  einfach  kalter  Infu- 
sion der  hierher  gehörigen  Stoffe  auftreten  sieht.  Tür  den  Erf<Wg 
ist  es  einmal  nothwendig,  dass  man  die  Mittel  eine  längere  Zeit 
gebrauchen,  und  dann,  dass  man  nicht  zu  grosse  Dosen  ij(;hinen 
l&sst.  Den  letzteren  Punkt  bnonen  wir  besonders,  weil  man  in 
der  That  oft  durch  zu  hohe  Gaben  das  Geg«;ntheil  d'*r  gewünsch- 
ten Wirkung  herbeiführt,  nämlich   Verdauungsstörungen. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  medicainent  ose  Form, 
in  welcher  die  Bitterstoffe  gegeben  werden,  von  bc-itimmtiim  Kin- 
fluss  auf  ihre  therapeuti.y:lie  Wirksamk'-it  ist.  Am  zwi-^kmässig- 
sten  ist  das  kalte  lui'n^:  dann  fol^t  die  Extractform.  iJie  Tincturcn 
wirken  wegen  des  Alkohols  norh  bes^f-r,  doch  darf  der  Zustand 
des  Magens  nicht  der  Art  sein,  d;L«»s  er  das  spirituöse  .Menstruum 
verbietet.     Erheblich  weniger  wirk.sain    ala    das   kalte  Infus  pilegt 
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V  *  4  So  hafgarben  Matter. 

•»X  IV.^s^  M  Noin;  ;tiii  meisten  aber  wird  der  Magen  durch  die 
r-   \  '.xMiu  Ivlasiiül. 

tCH»liiiiwur«rl«  Hadix  Qentlanae  ruinrae  von  Gemiana  lutea, 

■     k      .-•.■11    i;Im«»miIim'Iii*ii    in  Wasser    and  Weingeist    leicht    lüslichen  Bitterstoff 

•i'>V«iii  «'.,,  ll,„0,., ,    wf'lclifr  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in   giih- 

.  .^.»i^.'tt   .  u\Vot   utiil  (inntioprenin  CijHi^Oj  sich  spaltet.     Ausserdem  findet 

.     I     .1.    Ski>(%>  \;  ouiiAiiN/iuns  /ucker  und  eine  Spur  Ätherischen  Oeles. 

"  '  IUI  \«iiVi  Ulli  aIIhii  hiitr  aufzuzählenden  Stoifen  am  stärksten  fSiflniss- 
'*      ■.-«   /  ''.'Sii^^  Aiissrr  di'ni  bitteren  Geschmack  schreibt  man  ihm  noch  die 

■I  h    -:.i.uiik>    .i(iM«>Hobi*ni>n  Wirkunprcn    zu.     Grosse   Mengen    sturen    die    Ver- 

=.k .  .  .^  ....(  «olN-ii  bi^wiMliMi  KiipfHrhmorz  und  gerSthetes  Gesicht  und  Betäubung 
«  :».:•.>. ^.  .1  Wohd  luaii  KN  «lagogen  Hunden  unmittelbar  ins  Blut  spritzt, 
•  v.l..    V     ••    KtauVlKiMim  l-TM-liHnungon    auf.     Zuverlässige  Untersuchungen    fehlen 

^1«.       ..X      1 

^.u  ...»II  i.L  Olli  uiitor  di'ii  Nchon  angegebenen  Bedingungen  bei  Dyspepsie  viel 
...  >  .1 ,  \\:s..  \liu.l  tnihor  M-liriob  man  ihm  auch  eine  erhebliche  Bedeutung  als 
b'i  •  .•li^.p.i  .1.  luiit  o(  YkAV  viir  ilor  Kinführung  der  China  eines  der  gebrauchtesten 
\4,..,.  ,  .,.  ,  iiu.iiiiiKiMin  liiits  linl  Mich  indoss  nicht  bestätigt  und  er  findet  zu 
:i.  .«..'.%»..  «     S<c!i«ioii«    nui'h    aIm  Volksmittel  Anwendung.     Ebensowenig    hat    er 

»  ^    \V  '.....  1.  »**!    »'»»'•»    WiMlIi. 

i»       .     ,^  ,   uuA  |'i.i|iiirAlM.     1.    Uadix  Gentianae  im  wässerigen    oder 
.."  '!,.„.".,   K....I.  *«  .».«»     UM): -.'«HM). 
"^  ■     ,^   .k.itiui    \jiM(l  lanno,    von    dickerer    Eztractconsistenz,    braun,    in 
.u  \\\     tt,;i  prii  doNi  in  Pillen,  I..Osung. 


K    •«' 


i..x;u.» ' 


i  ,,..;»%  Vi*' m »»"»«'.  *   '''*'•  ^^^  Wurzel  auf  6  Th.  Spiritus  vini  recti- 
,  ,!.-!*;m     .u   '»     '^^^   rriipfon  pro  dosi  (1,0—3,0). 

i'  .     .  m .%   ktM4»-».  I*'  J*  '*''»    H*dix  Gentianae,  Herba  Centaurii.  Fructus 
'      ui»  UU.I    »  Vh    Uhunm» /edoariae  auf  315  Th.  Spiritus    vini    recti- 

*  '  ^  ^^  i^.jju  ^uiitlii'ht<r  Karbc;   in  derselben  Gabe. 

'».Uli--  ^'^'  K^iUx  lioMiianao  noch  einen  Bestandtheil  verschiedener 

.    Kit  MIO 

k.U«c«  rt^f^kwW«'«'»  -tolÄtter,  Folla  Trifolil  ftbrini 

|**'4Ä«**^J^^^  ^^^^^^  Ui^utiaiiaart,  Mcnyanthes  trifoliata  und  enthält  das 
>    '  ->•■*'*•'*'      vi,^j^»4  uuJ  AlknUul  leicht  lösliche  Monyanthin  C3„H4s04, 
.    ■^»VÄi"       ^^^^  ^^^  u»i*Umuii'n  Säure  in  Zucker  und  ein  bittcrman- 
^,.    x.^  '^^■^'tCu  M*«>*>»»»^^^  gwiMiltot  wird. 

V.    .     •«  '^^»^         j^i^      l.     t'oliÄ  Trifolil  fibrini,    in    derselben 

I      librkui«  von  dickerer  Extractconsistenz ,  schwarz- 
**  *'i!*klM    K*Mki    »»    0,.'»— 2,0    pro  dosi    in   I^isung    oder 

^=.     ^  ^   ^^^^H  (>t»lli*urli  von  der  Gentianee  Ery- 

g  verhält  «ich  das  Tausandgüldenkraut 

iiiuvl»  uutprschoiden,    dass  es  die  Stuhl- 

4  iktbl  ihm  deshalb  dann  bisweilen  den 

~'^  ^     &l9k^  Vi»iitopfung  besteht.    Ob  diese 


^^  *i»  W»  Hltturklee. 

^  UM"»!  Herba  et  Floren 

MM  nicht   Angenehm    riochendt^s, 

ifülüfl"  Achill  ei»    und    ver- 

Wirkuiig    liegen    nur    ganz 


-^afcj^g^j;^^  ^i"^»    <ii"    "f'i- 


•  Löwenzahnwurzel.  565 

ciDellen  Prftparate  der  therapeutisch  ganz  bedeutungslosen,    aber    beim  Volk    noch 
sehr  angesehenen  Pflanze. 

%uaS0ienholK9  Ijlgnum  %uassi»e,  auch  Bitter-  oder  Fiiegenholz 
genannt,  Ton  Quassia  amara,  enthält  einen  in  weissen  Säulen  krystallisirenden,  neu- 
tral reagirenden  Bitterstoff  Qu assi'in  CioHi^O,,  der  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer 
in  Wasser  lOst  und  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  wie  ein  Harz  brennt. 

Sicher  von  Quassia  wissen  wir  nur,  dass  es  kleinere  Insecten  beim  Trinken 
seiner  Abkochungen  betäubt,  ohne  zu  tOdten.  In  Bezug  auf  seiüe  physiologischen 
Wirkungen  auf  höhere  Thiere  bestehen  die  gröbsten  Widersprüche.  Husemann 
sah  bei  Hunden  auf  3,0  Grm.  eines  starken  Extractes  keine  Wirkung. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  unterscheidet  sich  Quassia 
in  nichts  ron  den  schon  genannten  bitteren  Mitteln.  Die  wunderbaren  Erfolge, 
welche  man  früher  von  derselben  gesehen  haben  wollte,  haben  sich  einer  nüchter- 
nen Beobachtung  nicht  bestätigt  Und  da  sie  nicht  mehr  leistet  als  unsere  ein- 
heimischen Mittel,  namentlich  Enzian  und  Fieberklee;  da  sie  ausserdem  theurer, 
mitunter  verfälscht  und  Ton  noch  unangenehmerem  Geschmack  ist,  streicht  man  am 
besten  die  Q.  ganz. 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  den  vorigen  Mitteln. 

liftwenKAhn Wurzel  und  -Kraut,  Radix  et  Herba  Ta- 
raxaet  von  Taraxacum  officinale,  enthält  in  allen  seinen  Theilen  einen  nicht 
genauer  bekannten  Bitterstoff  Taraxacin  und  viele  Kalium-  und  Calciumsalze. 
Im  ausfliessenden  Milchsaft  finden  sich  ausserdem  noch  harzartige  Körper.  Im 
Frühjahr  enthält  die  Pflanze  mehr  Salze  und  weniger  Bitterstoff,  im  Herbst  um- 
gekehrt. 

Die  Pflanze  wirkt  daher  ausser  wie  die  anderen  Bitterstoffe  durch  ihren  Salz- 
gehalt leicht  abführend.  Allein  wird  sie  nicht  verordnet,  sondern  nur  mit  anderen 
Kräutern  zusammen  zu  methodischen  Kuren. 

Präparat:  Extractum  Taraxaci,  von  dickerer Extractconsistenz,  schwarz- 
braun, in  Wasser  lOslich;  für  sich  nicht,  aber  als  Constituens  für  Fillenmasson 
viel  gebraucht. 

Der  ausgepresste  Saft  des  Löwenzahnkrautes  bildet  einen  Bestandtheil  der 
Succi  recenter  expressi,  mit  welchen  man  die  ehedem  viel  verordneten  Früh - 
Jahrskuren  vornahm,  die  aber  jetzt,  wo  der  Versand  der  verschiedenen  Mineral- 
wässer eiu  alltäglicher  geworden  ist,  sehr  in  Abnahme  gekommen  sind.  Die  Wir- 
kung bei  diesen  Kuren  beruht  auf  den  Kalium-  und  Natriumsalzen,  welche  während 
der  ersten  Vegetationsperiode  im  Frühjahr  den  erst  später  sich  mehr  entwickelnden 
Gehalt  an  Bitterstoffen  überwiegen.  Man  benutzt  zu  den  Frühjahrskuren  den  aus- 
ffepressten  Saft  der  jungen  Pflanzentheile  von  folgenden  Kräutern:  Taraxacum 
(Radix  et  Herba),  Fumaria  (Herba),  Cichorium  (Radix),  Carduus  benedictus  (Herba), 
Trifolium  fibrinum  (Herba),  Millefolium  (Summitates) ;  Cochlearia,  Nasturtium  aqua- 
ticum,  Ruta,  Cerefolium,  Saponaria  (Herba);  Gramen  (Radix),  Chelidonium  majus 
(Herba).  Der  Saft  ganz  junger  Pflanzen  stört  die  Verdauung  sehr,  weil  er  zu 
wenig  bittere  Bestandtheile  enthält:  sind  die  Pflanzen  etwas  älter,  so  tritt  bei 
30,0 — 50,0  mehr  die  Wirkung  der  Amara  hervor,  bei  100,0— 150,0  die  abführende. 
Man  lässt  je  nach  dem  gewollten  Effect  50,0—150,0  des  Saftes  mit  Milch  oder 
Fleischbrühe  des  Morgens  nüchtern  geniessen  und  regulirt  dabei  die  Diät  ent- 
sprechend. 

Die  Zustände,  welche  man  mit  diesen  Kuren  heilen  wollte,  waren  sehr  ver- 
schiedener Natur  und  liessen  sich  mehr  oder  minder  unter  dem  umfassenden  und 
unbestimmten  Begriff  der  „Plethora  abdominalis**  vereinigen.  Wenn  auch  die  Re- 
sultate, welche  man  mit  den  in  Rede  stehenden  Kräutern  erzielt  haben  wollte,  arg 
übertrieben  worden  sind,  so  kann  man,  wie  eine  grosse  Reihe  guter  Beobachter 
(van  Swieten,  de  Haen,  Quarin,  Zimmermann)  bestätigt,  ihnen  doch 
nicht  jede  Wirkung  absprechen.  Allerdings  tritt  der  Erfolg  nur  langsam  hervor, 
und  die  Kur  muss,  neben  einer  geregelten  Diät  und  Lebensweise,  längere  Zeit  fort- 
geietzt  werden;  doch  muss  man  andererseits  mit  dem  zu  lange  dauernden  Gebrauch 
etwas  vorsichtig  sein,  weil  sonst  Verdauungsstörungen  sich  entwickeln-     Ausserdem 
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iiiass  man  immer  festhalten,  dass  erfAhningsgemSfis  i>ar  dana  ein  wirkJtcher  Natzeii 
TOD  den  hierher  gehörigen  Krflutern  zu  erwarten  ist,  wenn  sie  in  flÜEsiger  Fonn 
vernbrekht  werden. 

Dio  Art  der  Anwendang,  oAmlicli  den  frisch  ausgepreisten  Saft  tn  «FVilhjfttiri' 
kuren**  gebrauchen  zu  lassen,  liUst  schon  entnehmen,  d«ss  die  Wirkung  des  Bitter^ 
Stoffes  nicht  vorwiegend  verwerthet  werden  soll;  man  benutset  sie  dediatb  nicht  bei 
den  oben  genannten  Formen  der  Dyspepsie.  Ihre  i?rfa1irung;;gemüis8  sweckmJUsigite 
Verwendung  tindeii  die  KrüiitersÄfte  unter  folgenden  Bedingungen:  wenn  es  fiicb  am 
eine  chronische  Stuhl  Verstopfung  massigen  Grades  handelt  mit  den  Terschiedeiteii 
FolgeerFcheinimgen,  wie  sie  bei  Personen  auftritt»  die  Tiel  sitzen  und  dabei  noch 
eine  etwas  üppige  Nahrung  geniessen »  wtmn  eine  schwiichliche  Constitution  den 
Gehrftuth  der  immerliiii  stärker  eingreifenden  Mineralwasser  verbietet,  und  wenn  ra- 
gleich  eine  leichte  Dyspepsie  vorhanden  ist,  die  mehr  als  ^ntonijschc  Verdauungs- 
schwhcho"  betrachtet  werden  kann,  keinen  Mftgenkfttprrh  tajt  Ursache  hat.  Unter 
diesen  Umständen  kann  man  in  der  Tbat  von  einer  methodischen  Kr&uterkur  Erfolg 
beobachten. 

Die  früher  viel  gebrauchten  Speci es  ad  clysmata  visceralia  Kaeni  pfit 
sind  heut  volUtändig  ausser  Anwendung. 

€}otteBg:n Alle n kraut 9  Falia  Cardiii  lieneilleti  von  rmciu 
benedictus  enthält  den  in  heisseni  Was<er  tind  Alkohol  leicht  löslichen  Bitterstoff 
Cnicin  C^iH^j-Oi^  und  gro&se  Mengen  von  AlkalLsalzen. 

In  Folge  des  Cnicingehaltes  entstehen  genau  die  Wirkungen  der  anderen 
bitteren  Mittel  (das  Cnicin  selbst  ruft  i?chon  in  Gaben  von  0,3  Grm.  üohelkeit  und 
Erbrechen  hervor):  durch  den  Gehalt  iin  Salzen  tritt  vprmehrte  Hara-  und  Stubl- 
entleerung  ein,  doch  nur  wenn  man  sehr  gros.^e  Mengen  dem  Krautes  giebt. 

Therapeutische  Verwendung,  Dosirung  und  PrÄparate  genau  wie  bei  Trifolium 
fibrintim. 

IfllündiüelieA  Ifloom«  lilctieti  Ifllatidieiis  von  einer  Flechtenart 
Cetraria  Isbndica  hat  einen  bitter  -  schleimigen  Geschmack,  enthÄlt  zwei  bitter 
schmeckende  Sauren,  die  in  weissen  Nadeln  krystallisirende  Cetrarsfture  Cj^HuOg, 
in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  löslich ,  in  Alkalien  löslich*  aber 
unter  BrituDQDg  rasch  zerstilrt:  und  die  Li  eben  Stearinsäure  Cj^Hj^Oj;  aussei^ 
dem  eine  jodbläneude  unlösliche  Stärke  (lUpCi  )  und  das  in  Wasser  stark  auf- 
quellende Licbenin  (20pCt),  eine  Jod  nicht  bläuende  Stnrkeart. 

Physiologisch  wirkt  e»,  wie  die  anderen  bitteren  Mittel,  und  kann  ftuoh 
wegen  seines  «StÄrkogehaltes  &h  schlechtes  Nahrungsmittel  betrachtet  werden. 

Therapeutisch  ist  das  isllndische  Moos  vollständig  entbehrlich;  da 
M  Jedoch  bei  manchen  Aeriten  immer  noch  in  einem  gewissen  mythischen  Ansehen 
steht  und  noch  vielfach  verordnet  wird,  wollen  wir  mit  einigen  Worten  auf  seine 
arznei liehe  Verwendung  eingehen 

Mit  Rücksicht  auf  seine  Bestandtbeilo  kommt  das  Moos  in  doppelter  Be- 
ziehung fiiT  Verwendung:  als  n/ihrendes  und  als  bittereji  Mittel,  Bezüglieh  dei 
ersteren  Punktes  lä&st  sich  eine  gewisse  nährende  Wirkung  nicht  tn  Abrede  stellen, 
dnch  ist  e  in  der  That  vollstllndig  übertliissig  tu  diesem  Zweck  allein  das  Mittel 
SU  geben,  da  jedes  Stückchen  Brod  dasselbe  leistet  Wenn  die  Isländer  bei  man- 
gelhafter Nahrung  das  Moos  benutKeu ,  so  ist  dies  verstlndlich ;  aber  bei  uns  ist 
es  thöricbt. 

Als  Bitterstojf  kommt  das  Moos  bei  all  den  FAllon  Ton  VerdauungsstOrting 
»or  Verwendung,  die  wir  schon  oben  Im  Allgemeinen  besprochen  haben 

Einen  besonderen  Ruf  hat  et  sieb  bei  der  Phthtüis  und  h(>i  chronischer  mit 
Abmagerung  verbundener  Bronchoblennorrhoe  erworben,  BiMondors  hoben  wir  her- 
roTt  dass  die  Alteren  Aenste  (8 toll  it  s  w)  es  romehmlich  bei  dem  letztgenannten 
Zujitande  empfahlen;  denn  den  Beschreibungen  nach  handelte  e^  sich  bei  den 
^Schleimschwindsuchten**  wohl  überwiegend  oder  aus5chlie«islich  um  diesen.  In 
früheren  Jahrzehnten  schon  kamen  vorurtheilsJose  Beobachter  zu  dem  Resultat,  dass 
bei  ^ Lungenknoten "  nie  etwai  Pofitires  leiste,  und  ebensowenig  bei  der  „eitern- 
den Lungensucht,"    Die  Erfohrung  Ifhrt.  dia  man  das  islHndiücho  Moo.«  mit  einigem 
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Nntsen  nur  geben  kann,  wenn  im  Yerlauf  der  Schwindsucht  Bittermittel  überhaupt 
indicirt  giod,  also  bei  Torhandener  „atonischer  Yerdauungsschwache". 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Liehen  islandicus.  Gewöhnlich  I&sst 
man  einen  Thee  im  Hanse  des  Kranken  bereiten,  1  gehäufter  Löfi'el  voll  auf  zwei 
Tassen;  im  Infos  oder  Decoct  15,0—25,0:200,0.  Eine  Gelatine  als  nährendes 
Mittel  bereiten  zu  lassen,  ist  überflüssig  und  theuer  (30,0:200,0). 

Es  existirt  eine  Reihe  von  Präparaten  des  isländischen  Mooses,  die  alle  ent- 
behrlich sind,  eine  Cacaopaste,  Symp  u.  s.  w.     Officinelle  Präparate  sind: 

2.  Lieben  islandicus  ab  amaritie  liberatns,  enthält  nur  Stärke,  als 
off.  Präparat  ganz  Überflüssig. 

3.  Gelatina  Lichenis  islandici,  thee-  bis  esslöflielweise. 

4.  Gelatina  Lieh.  isl.  saccharata  sicca. 

I£  olombowursel ,  Radix  Colombo  von  verschiedenen  Menisper- 
meen:  Jateorrhiza  Calumbo  n.  s.  w. ,  enthält  einen  in  weissen  Nadeln  krystalli- 
sirenden  Bitterstoff  Co  In  m  bin  C21H22O7,  eine  bittere  Säure,  Colombosäure,  ein 
Alkaloid  Berberin  CtoH,7N04.  und  ferner  grosse  Mengen  Stärkemehl  (33pCt.). . 

Das  Colombin  hat  auf  Menschen  und  Thiere  bei  0,1  Grm.  grossen  Gaben 
keine  Wirkung  (Schroff,  Falck);  dos  Berberin  tödtet,  wenn  es  unmittelbar  in 
eine  Yene  gespritzt  wird,  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)  unter  Speichelfluss,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Durchfällen,  Athmungsbeschwerden ,  allgemeinem  Zittern  und  endlicher 
Limnng  in  Gaben  zu  1,0 — 3,0;  bei  innerlicher  Verabreichung  aber  bewirkt  es  nur 
schmerzlose  Durchfälle  (Falck). 

Dass  demnach  die  Colombowurzel  hervorragend  verstopfend  wirke,  wie  ange- 
geben wird,  lässt  sich  aus  den  Wirkungen  seiner  Bestandtheile  nicht  erklären. 
H.  Kohl  er  bekam  auf  20  Grm.  der  in  Abkochung  eingenommenen  Wurzel  Er- 
brechen, Kollern  im  Leibe,  heftige  Leibschmerzen  und  Verlust  des  Bewusstseins 
unter  den  Erscheinungen  der  Ohnmacht;  hierauf  dauerten  die  Symptome  der  Uebel- 
keit u.  8.  w.  noch  24  Stunden  lang  an.  Kopfcongestion ,  Veränderung  der  Herz- 
schläge, der  Athmung  und  der  Temperatur  wurden  hierbei  nicht  beobachtet. 

Die  Colombowurzel  (im  Decoct)  wird  bei  Verdauungs.störungen  wie  die  Amara 
gegeben,  noch  mehr  aber,  wenn  chronische  (einfache)  Diarrhoen  mit  Verdauungs- 
störungen vorliegen.  So  hat  sie  sich  einen  gewissen  Ruf  auch  bei  den  habituellen 
'  Diarrhoen  der  Kinder  erworben.  Auch  bei  den  Durchfällen,  welche  mitunter  noch 
längere  Zeit  nach  Ablauf  der  Dysenterie  fortdauern,  hat  man  das  Mittel  gegebene 
ferner  bei  den  Durchfallen  der  Phthisiker,  wenn  nicht  erhebliche  uicerative  Procosso 
vorhanden  sind. 

Wir  selbst  haben  das  Mittel  früher  viel  gegeben,  seit  einigen  Jahren  jedoch 
gar  nicht  mehr,  ohne  bei  dem  therapeutischen  Handeln  dadurch  eine  Lücke  ver- 
spürt zu  haben  und  glauben  es  demnach  mindestens  für  entbehrlich  ansehen  zu 
können. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Colombo,  im  Decoct  von  10,0 
bis  15,0:200,0. 

2.  Eztractum  C. ,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich,  nur  als 
Biltentoff  wirksam;  zu  0,3—1,0  in  Pillen,  Mixturen. 


Anhang  zu  den  Bitterstoffen. 

Ganz  entbehrlich  und  auch  nicht  mehr  angewendet  sind:  die  *Ruhrwurzel, 
Cortez  Simarubae;  die  bittere  Kreuzblume.  Herba  Polygalae  amarae; 
die  Hnflattigblätter,  Folia  Farfarae;  Hohlzabnkraut,  Herba  Galeo- 
psidis;  das  aus  Abkochungen  der  Wurzelrinde  der  Aopfel-  und  Pflaumenbäume 
gewonnene  *Phlorrhizin,  welche  alle  früher  in  verschiedenen  Formen  gegen 
Schwindsucht  gebraucht  wurden.    Das  Sa  Hein  haben  wir  bereits  bei  den  chemisch 


r^M 


Anhang  zn  den  Bitterstoffen« 


r*^ir>crj  arnmAtiscben  HauptstoflbD  S.  4b^  betraebtet;  ebenso  stehen  die  sogenaQiit«ii 
err*!g©nden  Bittemiittcl,  die  Ponuneranzea,  Citronen,  Cascariileo,  Calma«, 
dM  Wenn  ath kraut  unter  den  Wohlgprüchen  und  Gewürzen  (S    4S4-'4y4j. 

Die  Ochsengalle,  Fei  Tauri  (Bilis  bovina)  hat  man  früher,  weil  sie  bitter 
tchmeckt,  entannlicher  WeUe  auch  tu  den  bitteren  Mitteln  gesetzt,  obvohl  «o 
weder  chemisch  noch  physiologiÄch  und  therapentisch  ir<?end  welche  geTnein*a.meD 
Eigenschaften  besitzt,  beim  Einrerleiben  in  den  Magen  stets  Verdauungsstörungen 
durch  Neotralbiren  der  Magensäuren,  Niederschlagen  des  Pepsin  and  in  Folge 
det)ien  Üebelkeit  und  Erbrechen  herromift.  Therapeutisch  ist  dieselbe  fol^ 
•tllndig  verwerflich:  es  giebt  keinen  Zustand,  bei  welchem  sie  tou  irgend  einem 
enriesenen  Nutzen  wAre.  L  Fei  tauri  inspissatum  zu  0,5^2,0  pro  desi. 
2.   Fei  tauri  depuratum  sieetixD  jsu  Ü«^— Of(^  pro  dosi. 

Con duran^ar lüde»   Badtx  CTonditrait^o   ist   die   Rinde   eines 

Milchsaft  führenden,  holzigen  Scblinggewäctises  der  Anden,  Ton  der  Pflanzengattung 
Ma<^rosceptJ!,  hat  in  fri«vchem  Zustande  einen  an  Coscarille  and  Pfeffer  erinnemdio 
Geruch  und  einen  gelind  arottiatiBchen,  schwach  bittern  Geschmack.  In  10(1  Tlieilen 
Binde  «ind  8(1  Theile  vegetabtlischer  Substanz  enthalten«  welche  aus  einem  gelben, 
io  Weingeist  löslichen  Harn,  Tannin,  einem  Fett,  gelbem  and  braunem  Farbstoff. 
Stärke  und  Cellulose  besteht,  ein  krystallisirbares  Älkaloid  dagegen  oder  ein  Üüch*^ 
tigGs  Oel  nicht  enthalt  (An ti seil).  Die  Angaben  über  ihre  physiologische  Wir- 
kung ditTeriren  ausserordentlich,  Tielleicht  wegen  der  Temchiedenen  Grilsse  der  ge* 
reichten  Gaben,  Tielleiclit  in  Folge  der  Anwendung  verschiedener  Prüparate  Nach 
Gehe  werden  drei  Sorten  eingeführt:  eine  Condurangoriode  aus  Venezuela,  welche 
jedoch  nichts  Anderes  Ut,  als  die  seit  l&ngerer  Zeit  bekannte  Micania  Goaco;  eine 
Condurango rinde  von  Ecuador,  das  mit  der  Kinde  überzogene  Holz  Ton  Stämmcben 
und  Aesten;  und  Condurango  Madeperro,  kurxe  gerollte  Rinden;  die  letzte  Sorte 
scheine  die  wirksamste  zu  sein. 

Nach  de  Kenzi  hat  Condurango  rinde  gar  keine  physiologische  Wirkung; 
nadi  de  Sancti«  hat  sie  eine  Torühergeheiide  Erregung  und  hierauf  Abspannung 
des  Nervensystems  zur  Folge;  nach  Palmesi  bewirkt  sie  bei  Kalt*  und  Warm- 
blütern allgemeine  An^thesie,  Atbemuotb,  Aufhören  der  HerzttiMigkeit  und  Tod: 
nach  Ginnuuzzi  hat  das  concentrirteste  Decoct  keinen  reizenden  Einfluss  auf  die 
Muuil-,  klagen-  und  Darmscbletinhaut:  dagegen  wird  namentlich  das  Rückenmark 
heftig  erregt,  so  dass  selbst  starke  Hunde  unter  Streckkrümpfen  getridtet  werden. 
Das  Gehirn  scheint  nicht  zu  leiden,  die  Thiere  behalten  ihr  ßewusstsein  bis  zum 
I^öhensende;  auch  Hotz,  Muskeln  und  Iris  werden  nicht  beeinflusst.  VerhÄltniss- 
tiins.*ijg  kleine  Gaben  wirken,  wie  Riegel  zuerst  beobachtete,  entschieden  appetit- 
rerlu'SÄerod,  ohne  Sti'fTung  anderer  Functionen;  Hedde  beobachtete  Vermehrung  der 
H.trriöbsondprung  Wir  stellen  Condurango  ToHäufig  beim  Maugel  anderer  Anhatt«- 
puukte  zu  den  bitteren  Blitteln 

Therapeutiscbe  Anwendung  1871  und  1S72  sind  von  amerikanischen, 
«englischen  und  italienischen  Aerzten  th<*rapeü tische  Versuche  mit  der  Condurango* 
finde  bei  Krebsdegeneration  verscbiedeiier  Organe  angestellt  worden,  jedoch  ohne 
den  erwünschten  Erfolg  In  Deutschland  ist  das  Mittel  seit  1874  in  Aufnahme 
gekommen,  nachdem  Fried  reich  einen  Fall  veröffentlicht,  in  welchem  allen  Sjm- 
ptomen  nach  ntir  ein  Carcinoma  ventrictil»  diagnosticirt  werden  kohnte  und  durch 
Condurango  ein  ganz  auffälliges  Zurückgehen  aller  subjectiven  und  objectiven  Er 
eheinangon  erreicht  wurde.  Allerdings  haben  fast  alle  weiteren  sofort  gemachten 
rersucbe  ein  durchaus  negatives  Ergebniss  geliefert;  indessen  werden  neuerdings 
'wieder  mehrere  Fälle  berichtet,  wo  Condurango  Erfolg  gehabt  haben  soB;  so  tbeilen 
namentlich  Drszewezky  und  Erichsen  mit,  dass  neben  zehn  ungünstigen  Fällen 
zwei  lieh  befanden,  bei  denen  den  genauen  KraokeDgeschichten  infolge  die  Richtig- 
keit der  Diagnose  Carcinoma  rentriculi  kaum  aozwcifetbar  erscheint  und  wo  eine 
merkwürdige  Besserung  mit  Rückbildung  der  grossen  Tumoren  erzielt  wurde.  Auch 
Rossbach  bat  einen  Fall  von  Scirrhus  ventriculi  et  omenti  beobachtet,  bei  dem 
während  des  Gebrauches  grosser  Dosen  Condurango  von  '2  deutlich  nachgewiesenen 
Knoten  der  eine  vüllitindig  verschwand,  während  zugleich  alle  übrigen  Erschah 
nungon    sich    besserten      Bei    der   Section    fand    sich   an  Stelle  des  gesch wunde 
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Knotens  nur  noch  eine  narbenartige ,  bindegewebige  Platte.  Die  meisten  Beob- 
achter (Riegel,  Hedde,  Nothnagol  u.  s.  w.)  waren  bisher  allerdings  nicht 
in  der  Lage,  Schwand  von  Knoten  beobachten  zu  künnen,  wohl  aber  in  der 
Regel  einen  yerbessernden  Eiufluss  auf  Appetit,  Verdauung  und  Allgemein- 
befinden. Unseres  Erachtens  dürfte  sich  gegenwärtig  die  Frage  der  Condurango- 
behandlung  bei  Carcinoma  ventriculi  so  gestalten:  da  wir  bei  dieser  Krankheit  in 
curatirer  Beziehung  bis  jetzt  vollsttudig  ohumitchtig  sind,  da  andererseits  einige 
günstige  Erfolge  von  Condurango  berichtet  werden,  so  scheint  uns  nicht  nur  die 
Berechtigung,  sondern  sogar  die  Verpflichtung  vorzuliegen,  weitere  therapeutische 
Versuche  damit  zu  machen.  —  Auch  bei  einigen  Fällen  Ton  äusserem  Epithelial- 
krebs  an  der  Schläfe,  Augenlid,  Nase  trat  angeblich  unter  innerlicher  und  äusser- 
licber  Anwendung  der  Condurango  Besserung  ein. 

Dosirung.  15,0  Grm.  werden  12  Stunden  lang  mit  300  Grm.  Wasser  ma- 
cerirt  und  dann  auf  loO  Grm.  eingekocht,  davon  2—3  Mal  täglich  ein  Esslötfel 
▼oll;  oder  zweckmässiger  Extr.  Condurango  0,1  pro  dosi,  5-10  Mal  täglich 
in  Pillenform  (7  Th.  Radix  geben   1   Th.  Extr.  aquos.  sicc). 


Die  Cyanverbindiuigen. 

Unter  dem  Namen  Cyan  versteht  man  eine  Verbindung  der 
Elemente  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  CN=Cy.  Die  meisten  der 
Cyan  Verbindungen  sind  starke  Gifte  und  wirken  nach  Art  der 
Cyanwasserstoffsäure  (Blausäure)  HCN;  andere  haben  keine 
oder  eine  höchst  geringe  giftige  Wirkung;  viele  sind  überhaupt  in 
ihrem  physiologischen  Verhalten  noch  nicht  untersucht 

Cyangas  C2N2  wirkt  ähnlich,  nur  etwas  schwächer,  wie  Blan- 
säure  (Laschkewitz,  Bunge). 

Wie  Blausäure  wirken  die  meisten  Cyanmetalle:  Cyankalium, 
Cyanammonium ,  Cyanmagnesium ,  Cyancalcium,  Cyanquecksilber, 
Cyanblei,  Cyanzink,  Cyankupfer  u.  s.  w.  (Pelikan). 

Ganz  ungiftig  sind  diejenigen  Cyanmetalle,  welche  in  der  Kälte 
durch  verdünnte  Säuren  keine  Blausäure  entwickeln,  namentlich  die 
Cyanüre  und  Cyanide  des  Eisens,  des  Platins  und  deren  Verbin-  ' 
düngen  mit  anderen  Metallen  z.  B.  das  Ferro-  und  Ferridcyankalium, 
das  Magnesiumplatincyanür,  Kaliumplatincyanid  u.  s.  w.  (Emmert, 
Schubarth,  Pelikan). 

Die  Angabe  Pelikan 's,  dass  von  den  Alkylcyanüreu  die 
einen  (Cyanäthyl,  Cyanamyl)  wie  Blausäure  wirken,  andere  (Cyan- 
methyl,  -butyl)  ganz  ungiftig  seien,  bedarf  noch  der  Bestätigung; 
wahrscheinlich  waren  die  von  ihm  untersuchten  ersteren  mit  freier 
Blausäure  verunreinigt.  Mit  ganz  reinem  Cyanäthyl  von  uns 
(Rossbach)  angestellte  Versuche  ergaben  wenigstens,  dass  5,0 
Grm.  in  den  Magen  eines  Hundes  gebracht  keine  Spur  von  blau- 
säureartigen Wirkungen,  sondern  nur  die  Zeichen  einer  heftigen 
Gastroenteritis  (Erbrechen  und  Diarrhoe)  hervorriefen,  an  welcher 
das  Thier  erst  nach  36  Stunden  zu  Grunde  ging.  Kaninchen,  denen 
wir  2,0  —  3,0  Grm.  desselben  Präparates  subcutan  einspritzten, 
zeigten  gar  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen  und  blieben 
gesund.  Damit  fallen  aber  die  von  Hermann  mitgetheilten  Er- 
wägungen. 
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Cyanwasserstoff-  oder  Blausäure, 
hydrocyanatum. 


Acidum 


Die  Gy&nwAsserstoffsfture  HCN  wtrd  in  reinem  Ztittund  dureh  Destillation  der 
Metallcyanüre  mit  stärkerc'ii  S'iuren  crbiirlti>n.  Aus  df^a  bitteren  Kernen  und  Bliltteni 
Terschiedener  Amygdaleen  und  Pomaceen  (n  am  entlieh  bitteren  Mandeln  und  Kirscti- 
lorbeerbUttem)  entsteht  sie,  wenn  nian  jene  mit  Wasser  verreibt  und  in  mittlerer 
Temperatur  einige  Zeit  stehen  lässt;  es  zersetzt  sich  dann  d^s  in  den  Kernen  Tor- 
kommende  Amygdalin  C,r,Ht7N0,i,  ein  bitter  schmeckender,  krystallioischer  Stoff 
darch  die  Fcrnientwirkung  eines  neben  ihm  Torkommenden  EiweiÄsktirpera,  des 
Emulfin  in  Blaosfiiire,  Zucker  und  Bittermandelöl,  unter  Aufnahme  der  Etemoote 
des  Wassers,  wie  folgende  Gleichuug  zeigt: 

a,H,,NO,,   -h  '2H,0  =  HCN  -f-  2C«Hi,0«  -f  C,H,0 
(Amygdalin)   (Wasser)    (BlaunÄure)     (Zucker)       (BittermandelAl) 
Amyg:da1in,    wie   Emulsin    ist    jedes    für   siel»    ungiftig;    wenn   sifi  dagegen  glnich- 
zeitig  in  den  Ki'irp^r  kommen,  x   B.  beim  Kauen  bitterer  Mandeln,  bei  Einsprity.ung 
ins  Blut  u.  s.  w.  entwiekelTi  sie  die  giftige  Blausäure   und  kennen  hierdurch  tJUdt- 
lieh  wirken. 

Die  BIau.s,'iure  ist  eine  sehr  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  —  IS^C. 
krjstallinisch  erstarrt  und  bei  4-26°  siedet,  demnach  schon  bei  gewnhnlicher 
Temperatur  ra^ch  verdunstet  und  dabei  stark  wärmeentziehend  wirkt.  Geruch  ist 
der  des  Bittcrmandeföls.  Di©  Sönreeigenschaften  sind  nur  Äusserst  geringe;  blauem 
LacraORpapier  wird  kaum  gcrftthet, 

Die  BlausAure  hl.sst  sich  nicht  lange  aufbewahren,  weil  i^ie  sich  sehr  bald 
unter  Bildung  von  Aromoiiiumsahen  aersetKt;  die  Zersotaung  kann  aber  vnr» 
Äögert  werden  durch  Zusatz  eiuor  Spur  starker  SSnre,  sowie  durch  stark©  Wajuer- 
YerdütHiung. 

Die  gegenwärtig  Terwetideten  ofßcinelleEi  BlausäureprJ^aFate,  die  Aqua  amyi^ 
dftlarum  amararum  und  laurocerosi  dürfen  nur  0,1  pCt.  BiatisÜnre  enthalten, 

Physiologische  Wirkong.  Die  Blausfiure  isi  das  tndtlichste  aller  Gifte, 
namencHcb  für  die  Warmblüter;  kleine  Thiere  sterben  schon  nach  Einatlimung 
kleinster,  un  w  äg barer  Mengen  ;  kleinen  Vögeln,  Meerschweinchen  u.  s,  w,  braucht 
man  nur  eine  Spur  Blausäure  vor  die  Nasenölfnungen  zu  bringen  und  dieselbe 
eine  Secunde  einatlmien  zu  lassen,  um  sogleich  Vergiftungserscheinungen  und  nach 
15  Secunden  d^n  Tod  xu  bewirken;  Gänse,  Eulen  st«yrben  von  wenigen  Zehntel* 
milligrammen  Blausönre-Anhydrid  innerhalb  uiner  Minute.  Erwachsene  Menschen 
und  audere  grössere  Thiere  können  scfion  durch  !)JK>  Grm.,  aho  1  Tropfen  wasser- 
freier Blausäure  getOdtet  werden,  Kaltblüter  (Frösche,  Fische)  erliegen  lang.^amer, 
wie  die  Warmblüter.  Dass  die  Igel  uncmphudUch  gegen  Blausäure  seien,  ist  nicht 
richtig  (Frey er). 

Die  Aufnahme  in  den  Organlsmun  erfolgt  ausserordentlich  rasch;  am 
langsamsten  verhaltnissmÄssig  durch  die  unverletzte  Baut,  wetche  übrigens  sicher 
für  dieses  flüchtige  Gift  durchgflngig  ist,  viel  schneller  bei  Einspritiung  unter  di« 
Haut  und  von  allen  Schleimhäuten  aus,  am  raschesten  (in  wenigen  Secundeo) 
durch  die  Lungencapillaren  beim  Einathmon,  ferner  bei  aninittelbarer  Einspritioi^ 
im  Blut,  Früher  glaubte  man,  die  Blausäure  wirke  augenblirklich,  blitziichMl], 
und  schloss  daraus,  dass  sie,  ohne  resorbirt  zu  werden,  tOdte,  und  dass  dl»  fMi-^ 
liehe  Wirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark  nicht  durch  unmittelbare  BerilHa^y 
dieser  Theile  mit  der  in  die  Blutmasse  einstri^menden  Blausäure,  send«»  4mA 
Nervenleitung  zu  Stande  koniine;  aber  durch  genaue  Versuche  (Krim er,  Ffrf#T^ 
überzeugte  man  sich,  dass  auch  nach  den  grOssten  Blausäuremengen  bii  asm  tim- 
tritt  der  Vergiftungserscheinungen  immerhin  eine  Zeit  von  so  viel  SeoHiiM  ^» 
Mittel  15  Seeunden)  verstreicht,  ab  der  Blutstrom  zu  einem  Kör] 
hat;    femer,    dass  Vergiftung  und  Tod  eintritt,    auch    wenn  man  dl*  \ 


•_*  Cyanverbindungen. 

■i..':i*'.m:o  oinl»rinijt,  Johmi  Norren  durchsclinitten  sind,  dagegen  aasbleibt,  wenn 
\i  •■^iM.ixxo  vliosor  'rhi>ilp  bei  erhaltenen  Nerven   abgebunden   werden;    dass   der 

;   iv •   .iiiN:>UMb[,    wonn  man  das  centrale  Ende   eines    blossgelegt^n  Nerven    in 

t.st-.::o  cuiiiuiolSar  ointaiicht.  £s  unterliegt  daher  jetat  keinem  Zweifel  mehr, 
X  !..>  n:  iiis.iuro.  um  giftig  und  tödtlich  wirken  zu  können,  in  die  Blutbahn  und 
-   .tt    •!   .>u'  i'v'iitr.itor^Hni*  gelangt  sein  muss. 

\.  N '..  k  x:»!*«    und  (Jrundwirkung    der  Blausflure    im    Organismus. 

S\»isHMo  \»iM\'!jt  iiarh  Hoppe-Soyler   in    ihrem  Verhalten    gegen    das  Blut 

;    i.i«   H.ni»v»;K»bi»  von  allen,    nuch  den  schwächsten  S.1uren    ab.     Alle    übrigen 

iji     »jn..»»»'»  drt\  llÄuioglobin ,    Blausäure  fallt  weder  Eiweissstoffe  noch    verfln- 

,    ^a-     i  *>  M-^nioKloliiii      Aurh    die  Ausscheidung    der   Hamoglobinkrystalle    aus 

l  «x:.«!;  J.'t   MuiuloMutkftrport'hpn  wird  durch  Blausäure  in  keiner  Weise   beein- 

:•  ,;;       Pk»  .Uli  Maus.'iurohHltigem  Blut  gewonnenen  Blutkrystalle  stimmen  zwar 

%■  ii»..i"  .'^».»p^****'"*"  ""'*  optisrlion   Verhalten  mit   den    normalen  ßlutkrystallen 

.^..j        n.'i.klii-ii  .»ln»r  Blauj*fl»n»   in   chemischer  Verbindung    von    relativ    grosser 

.  »       ,%    ••   >.'in»i-M   «    H    uichrmals  aus  warmem  Wasser  auskrystaliisirt  und  mit 

'   .  ". ,.  .UV.«  ijoiu'iAiii*»   wordi'U,    auch  über  0"  ohne  wesentliche  Zerlegung  (wa« 

»Vii   Mimoiilobih  nirht  d«»r  Fall  wÄre)    und    ohne    dass    sie    ihren  Blau- 

^^.  i.  .    »»ilu-uMi,    oi!»e   Ihm   hostillation  mit   Phosphor-    oder  SchwefelsÄure  wird 

.    k.  »    »:;•.!.  i   tiiM.      l>io  Launig  der  blausauron   Hämoglobinkrystalle  zeigt  nach 

>    X  •  .M    im  S|n'*iriini  dio   Absorptionsstreifen  d^s  Oxyhämoglobin:  dieselben 

:     •..■   i    ywuvi  odor  mii    MlaiisÄure  versetztes  Blut  in   ein  Glasrohr   einge- 

^.,   ....,  Ii   |lK>tl.»1ldall^  Mohtliar,  w.lhrenc  ohne  Blausäure  schon  nach  wenigen 

v.^;..:i  Jiv*  u'iluoirit'n   ll/lmoglubin   auftreten.     Nach  Frey  er,    welcher 

V     ,.   >4  •»'■.'  SiM  l*«r'whi»n   Angahen  durchweg  bestätigt,    verbindet  sich    die 

'^  '      V,..  w  <»i   w\\   ivdm'iriom,  wie  mit  Oxyhämoglobin :  aber  das  reducirte 

Nt . ,'  :^S»»  k-*»»  dunli  Zufuhr  von  Sauerstofi'  nicht  mehr   in  Sauerstofl- 

..  .Nv**'***"*^«'''   *ordi»n,    wio  das  reine   reducirte  Hämoglobin.      Auch 

^     J     vj.*>«%,v  \K\hAuui>'lobln   nicht  die  Eigenschaft  Guajac  zu    bläuen,    wie 

^    s  ^.    \S\     ^'»*^**   *^**   KohliMJOxyd-  und  Stickoxyd-Hämoglobin. 

V     ^     .\    "^    ,'«»>  ***^»*  ♦••**  Kigenscliaft  sauerstofiTreien  Blute«;,   Sauerstoff  aus 

.\,l   «uüuuohiiiou,    durch  Zusatz    von   Blausäure    nicht    verloren; 

*  ^       ,,.,.v,oiIk*^**"V**'*  tnti'hi's  Blut  unter  der  Einwirkung  von  Blau&Äure 

*■       *    .  "^     !.o«,Vk  Vftu*M»*\»lt  Mudir  an  ein  umgebendes  Medium    ab,    widersteht 

^  i^    A>5iuMii    diircli  roducircnde  Mittel    besser    und    giebt    an    ein 

'    ^"  Wv'.t;*  koiMo  Kid»lon.«ure  ab. 

-  .  ^     V  -   ^  ^^  ^^^^^  Hliitvorrtiiderungen  nur  beim  directen  Vermischen 


^''^''    ^  J'»«r»«w»o»  IIUUO!«    mit    dem  fJift    beobachtet    wurden;    im 
^"*^^     ^Vw*u.viuro  \oruirr«''   wurden,  konnte  l»rey er  weder  blau- 

^      ***'  .1...     Aondeniliorpn      /<r»UI.^     ™^_.l^.,      ..ll«_i; 


\  ^s4u^co|»i*cl»«»   Aonderungen    (solche   werden    allerdings 

^^  vw.^   ^AhiHoh»"*"      ^'-^   dürfen    aus    diesem  Grunde    der 

^:^^*-^^^^u»i»u»m«»  "»*'*'^  «""'-  "»'i  gar  auf  die  angegebenen 

-     -^     '^•'^75"i     \j,o   Pro  vor  selbst    hervorhebt.     Ge.setzt    den 

.  ^      N-N^^  '^^^^»irt^^WH  lol»«»"'*'*"  <^fßani.snnis  blausaures  Hämoglo- 

^    ..s,    vv^    W,    U^  W»ltl»»*»"*"  *•?*'*'  ^®^'**»   Ä'«"P^  viel    zu    gering 

,   ^"^^^  »  l^m^l  M«'""'"'»**"  Hamogloldns.  ^ 

r    .^-.»s^?*  ^^^^'^^v^j  S*^i^ii    "i*''>«*<'K<^tollio  Thatsarhe   zuerst    beob- 

•*^    \  ^*    ^HiÄUv\u»«*  *'**  kitaly tische   Vermögen  des  Blutes 

"     ^"^  ^*^     ^Ah»oM%l   ^Mw^   ontfasertes  Ochsenblut   mit    L' 

^--^*-."^'^^s^  ^j^or*«**''^"l***'''*'>***   '"»t    stürmi^scher  Lobhaf- 

g^^.    ^vijÄNN''    *^V^  umK*|K**    ^"**"   ****"■  ^"sntz    weniger    Tri.pf..n 

,_  ■Z^^Äi.^^'^Tvl  ,^»  ^'^•^'  «*"*  *"^'  ^0^'^'  letztoros  ra.ch 
^%^  .^^^^Hp-g'WH»^^^  1,^  llrAunung  des  Blut...  ist  nod,  rr- 
•  o'^*'**'   ***    iiMi  WMidi'  in  den   A.iern  kroi.sonde  Blut 

fcH^       '^  "rl^»l^^««»*''**«>-'J    »»o.sit7.t  (Asmuth      die- 
•^  ^•'^L^  weh  dio  i'benerwähnto  S  c  h  ü  n  b  e  i  n  - 
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sehe  Beobachtung  so  wenig  wie  die  Hopp e-Sey  1er *8che  zu  zwingendjen  Schlüssen 
auf  die  Blausäurewirkung  im  lebenden  Organismus  verwerthen. 

Vergiftet  man  lebende  Thiere  mit  Blausäure,  so  wird  sowohl  bei  Kalt-  wie 
bei  Warmblütern  das  Venenblut  auffallend  hellroth  gefärbt  und  zwar  glänzender 
hellroth  wie  das  normale  Arterienblut  (Gl.  Bernard).  Bei  Warmblütern  tritt  die 
lebhafte  Färbung  des  Yenenblutes  immer  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  ersten 
starken  Blutdruckabfalles  (Rossbach)  ein;  in  demselben  Moment,  wo  die  Feder 
des  mit  der  Carotis  verbundenen  Manometers  stark  sinkt,  schwillt  die  V.  jugularis 
enorm  an  durch  das  hellroth  vom  Gehirn  herunterschiessende  Blut;  gleichzeitig 
verfällt  das  Thier  in  Krämpfe.  Unmittelbar  darauf  ist  das  Venenblut  des  ganzen 
Körpers  hellroth  und  die  beiden  Herzhälften  lassen  jetzt  keinen  Farbenunterschied 
mehr  erkennen.  Diese  hellrothe  Farbe  tritt  sogar  auch  ein  bei  Fröschen,  die  unter 
Oel  liegen,  sowie  bei  Warmblütern,  deren  Athmung  man  auf  das  Aeusserste  be- 
schränkt hat.  Während  sie  bei  Fröschen  aber  viele  Stunden  nach  dem  Tode  an- 
hält, verschwindet  sie  bei  Warmblütern  sehr  rasch  und  das  venöse  Blut  wird  sogar 
dunkler  wie  vorher  (Frey er).  Spectroscopisch  verhält  sich  das  hellrothe  Blut 
genau  wie  normales  Arterienblut,  das  dunkle  wie  sauerstoflTrcies  Erstickungsblut, 
also  ohne  für  Blausäure  charakteristische  Veränderungen. 

Der  respiratorische  Gasweehsel  bei  Thieren,  die  mit  nicht  tödtlichen  Gaben 
Blausäure  vergiftet  werden,  erleidet  nach  Gäthgens  eine  Aendcrung  in  der  Art, 
dass  im  Beginn  der  Giftwirkung,  also  gerade  dann,  wenn  hellrothes  Blut  durch  die 
Venen  strömt,  weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  und  weniger  Sauerstoff  vom  Blut 
aufgenommen  wird,  als  in  der  Norm;  an  diesen  Zustand  von  herabgesetzter  Oxy- 
dation und  verminderter  Kohlensäurebildung  schliesst  sich  sehr  rasch  ein  anderer 
an,  in  welchem  die  Oxydationsprocesse  gleichsam  in  compensatorischer  Weise  un- 
gewöhnlich energisch  vor  sich  gehen;  damit  wäre  die  Anfangs  hellrothe,  später 
dunklere  Farbe  des  Venenblutes  vergifteter  Warmblüter  ungezwungen  erklärt.  Glei- 
nitz-Preyer  glaubten  dagegen  die  hellrothe  Venenblutfarbe ,  wenigstens  bei  den 
Kaltblütern,  nur  dadurch  erklären  zu  können,  dass  die  Gestalt  der  Blutkörperchen 
durch  die  Blausäure  verändert  werde:  die  Blutkörperchen  würden  rundlich,  gezäh- 
nelt  und  punktirt  und  reflectirten  in  Folge  dessen  mehr  Licht. 

Obgleich  es  durch  die  obigen  (Gäthgens*schen)  Beobachtungen  höchst  wahr- 
scheinlich geworden  ist,  dass  auch  das  lebende  Blut  Veränderungen  durch  Blausäure 
erleidet,  dürfen  wir  doch  auch  hier  wieder  die  Blausäurewirkung  nicht  auf  diese 
Blutveränderungen  allein  zurückführen  und  etwa  wie  Schönboin  die  Krstickungs- 
erscheinungen  Blausäure -Vergifteter  nur  von  dem  gehemmten  Gasaustausch  der 
Blutkörperchen  ableiten :  denn  wie  Hermann  zuerst  hervorgehoben,  sterben  Frösche, 
die  gegen  Blutgifte,  z.  B.  Kohlenoxyd,  durchaus  unempfindlich  sind,  von  Blausäure ; 
ebenso  die  blutleeren,  nur  von  einer  Kochsalzlösung  durchkreisten  Le  wissen 'sehen 
Frösche.  Es  muss  deshalb  die  Hauptwirkung  der  Blausäure  auf  einer  directen  Ver- 
änderung der  Ncrveusubstanz  selbst  beruhen;  alle  in  Blausäurelösung  gelegten  Ner- 
ven sterben  rasch  ab,  aber  in  Folge  welcher  Vorgänge,  ist  durchaus  unbekannt; 
Hermann  denkt  an  das  dunkle  Gebiet  der  sogenannten  Contactwirkungcn,  an  Ver- 
hinderung gewisser,  feiner  Umsetzungsproducte ,  Erschwerung  der  respiratorischen 
Vorgänge  in  den  Gewebs-  namentlich  den  Nerven-Zellen  selbst,  ohne  aber  ausser 
Analogien  etwas  Greifbares  für  diese  Annahmen  aufstellen  zu  können  Wallach, 
nach  welchem  bei  einzelnen  chemischen  Reactionen  die  Blausäure  als  gleichzeitig 
oxydirendes  und  reducirendes  Agens  wirkt,  glaubt,  dass  auch  die  physiologische 
Wirkung  derselben  auf  ähnlichen  Vorgang  zurückzuführen  sei,  etwa  in  der  Weise 
wie  dies  Binz  später  für  die  Gruppe  des  Arseniks  wahrscheinlich  zumachen  suchte. 

Welche  Veränderungen  die  resorbirte  Blausäure  selbst  erleidet,  ob  sie  im  Or- 
ganismus zerstört,  oder  etwa  durch  die  Lunge  wieder  ausgeschieden  wird,  ist  eben- 
falls noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  einige  Beobachter  wollen  sie  in  der 
Ansathmungsluft  gerochen  haben,  und  Frey  er  hält  die  unveränderte  Au.sscheidung 
in  letztere  für  selbstverständlich.  Schauensteiu  glaubt  dagegen  bei  einem  jungen 
Mann,  der  sich  mit  lf),0  Grm.  ziemlich  concentrirtcr  Blausäure  vergiftet  hatte, 
nachgewie.sen  zu  haben,  dass  sich  die  ganze  (?)  aufgenommene  Blau.^äuremongo  in 
ameisensaures  Ammonium  umgewandelt  habe.     Die  meisten  anderen  Beobachter  je- 
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doch  konnten  mit  feinen  Eeagentleii  die  Blausäure  als  solebe  noch  Tage    lauf 
Klirper  nachweise«. 

Die  VergiftungserscheinungGU.  Diesc^lbeii  sind  bei  Wannbiüteni  und 
Menschen  genau  dieselben«  bei  Kiiltblütern  in  manchen  Punkten  Ton  denen  der 
Warmblüter  abweichend,  Gewöhnung  an  das  Gift  bei  längerem  Gebrauch,  welche 
von  älteren  Autoren  behauptet  wird,  tritt  nach  Proyer  nicht  ein;  im  Gegentheil 
zeigt  sich  eine  zunehmende  Etnphndlichlceit. 

Oertlich  bewirkt  Blaustlure  bei  äusnerer  Einwirkung  auf  die  Haut  z.  B. 
bei  längerer  Befeuchtung  der  Fingerspitzen  mit  ^procentigcr  wSsseriger  Blau.sSnrfl 
Unerapfindlichkeit  und  Taubheit  und  ti  bis  4  Tage  lang  nachher  noch  ein  eigen* 
th(kmliche<i  Gefühl  und  eine  Behinderung  im  Tasten  Von  dem  in  Blau<^&ure  ein* 
getauchten  Bein  eine^  Frosches  kann  man  kein©  ReQeze  mehr  auslösen  (Robi- 
quet,   Preyer). 

Auf  den  Schleimhäuten  erregt  die  wasserfreie  Blausäure  einen  wanzen- 
fthnlichen  (Coullon),    die    verdünnte    einen    bitterraandelartigen  Oernch,    auf  der 


aiiiiiiciiisii   v.^uU'U  j  10 11/,     ciie    Teruunnce     einen    oiLLerTiiaiiaeiarMgen  Viferncnf     auf  aer     m 
Zunge  und  im   Rachen  zuerst  hitCeren  Geschmack,  Brennen.  Kratzen  unH   redecto-    I 
Hsch  Termehrte  Speichelabsonderung,  sodann  eheufalU  ein  Gefühl  von  Taubheit,  im    ' 
Magen  ein   Gefühl  Ton  Warme,     Auf  der  Cornea  entsteht  durch  eoncetUrirte   Blau* 
sAure  Trübung  und  Schorfbildung  _ 

Sehr  kleine  Gaben  OVH)l  Grinst  1  mal  genommen,  bewirken  hei  Menschen  ■ 
nur  obige  Ertliche  Schleimhautwirkungen ;  lungere  'Zeit  dagegen  eingenommen  oder  1 
eingeathmet  folgende  allgemeine  Erscheinungen:  Ekel,  Breclineigung  und  Er* 
brechen;  Eingenommenheit  des  Kopfes  tmd  Kopfschmerz;  Gefühl  von  Beängstigung 
und  Beklemmung  auf  der  Brust,  mübKameres  Athmen;  Verlsngsamung  des  Hera- 
schbgs Grossere,  aber  nicht  tOdtüclie  Gaben  (n,01  Grm  )  rufen  ausser  den  vorigen» 
nur  heftiger  werdenden  Erscheinungen  namentlich  starke  Athemnoth  und  Erstickungs- 
gefiihh  hochgradige  Muskelschwäche,  Erweiterung  der  Fupillens  Betäubung,  ja  voll- 
ständige Bewu&stlosigkeit  und  allgemeine,  theils  klonische,  theils  tonische  Krämpfe 
hervor. 

Nach  t5dtlichen  Gaben  (von  0,05  Grm.  an)  werden  letztere  Krämpfe  sehr 
heftig,  so  dass  ofi  Harn,  Samen,  Koth  ausgoprc^jit  wird;  ober  es  treten  keine  Er* 
holung,  sondern  Toll;;t.'iudiger  Coltapf»us  und  die  Zeichen  der  Erstickung  ein:  kalte, 
mit  Schweiss  bedeckte  Haut,  allgemeine  Zyanose,  Heivorquellen  der  Augäpfel,  und 
endlich  der  Tod, 

Je  nach  der  Grösse  der  tödtlichen  Gaben  verläuft  die  Vergiftung  verschieden 
schnell;  bei  den  giösften  können  sogar  alle  früheren  Vergiftungsstadien:  Mnskel- 
schwäclje,  Krämpfe  u.  b.  w,  übersprungen  werden  und  die  Vergifteten  stürzen 
15~!U)  Secuuden  nach  dem  Einnehmen  plötzlich,  bisweilen  mit  einem  lauten 
Schrei  lu  Boden ;  das  Bewusstsein ,  die  Empfindung  ist  sofort  erloschen ,  die  Pu- 
pillen sind  erweitert;  keine  Spur  \fon  Krämpfen;  die  Athnning  ist  mühsam,  ge- 
räuschvoll, verlangsamt,  das  Gesicht  cyanotisch  und  der  Tod  erfolgt  nach  l  bis 
fj  Minuten 

Bei  Fröschen  tritt  ebenfalls  wie  bei  Warmblütern,  Schwerathmigkeit,  Läh- 
mung der  Athmung,  Hervortreten  der  Augäpfel,  Aufhören  der  Reäexe  und  Muskel- 
bewegongen,  dagegen  nie  Krampf  auf. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen.  Nerven 
lind  Muskeln  Von  dem  ganzen  nervjjsen  Contralapparat  wird  zuerst  und 
•m  iDtensivsten  das  im  Terlängerten  Mark  gelegene  Befipirationscenirtnii  ergriÜen, 
indem  M  inerst  gereizt,  hierauf  grhthmt  wird.  Folgendes  sind  nach  den  Beob- 
aebtaiiftn  von  Buhm  und  Knie  an  Katzen,  die  wir  gelbst  für  Hunde  und  Ka* 
nüiohtn  bestätigten,  uud  die  auch  fiir  den  Menschen  Gültigkeit  haben,  die  davon 
abhängigen  Veränderungen  der  Athiuting.  Kurx  nach  der  Einvpritisurig  der  Blau* 
säure  treten  einige  wenige,  mühsame,  hierauf  eine  Reihe  »ehr  stark  beschleunigter 
AthenuUgvi  ein,  hei  welchen  ähnlich,  wie  bei  schwacher  HeiKttng  des  N.  laryngeus 
supcrior,  die  Ausathmung  (iuen  entschieden  krampfliaften  Charakter  hat.  Hierauf 
tritt  ein  allgemeiner  Starrkrampf  und  damit  natürlich  auch  »'in  tn^piratorihcher 
Krampf  ein;  au^Lserhalb  des  tetanischen  Stadiams  ist  dagegen  nie  ein  Inspiration»* 
krampf  wahrzunehmen.     >*ach  grossen  Gaben  sterbeo  die  Thiere  m  die<iem  Krampf; 
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niic^  kcleineti  Gaben  Ü^«rleben  sie  denst^lben;  der  Krampf  bilrt  &af  und  es  tritt 
ein©  Iftng^re  Athmuugs pause  in  der  Thorsi-Gleichgewichtslage  ein;  auf  diese  kom- 
men, iminer  noch  durch  taoge  Pausen  Ton  einander  getrennt,  seichte  schwache 
Einathmungen,  bis  endlich  delinitiTer  lodtlicher  Atbmiingsstillstand  eintritt.  Bei 
Dicht  tOdtlichen  Gaben  dagegen  nimmt  mit  zunehmender  Erholung  die  Zahl  der 
Athemzüge  wieder  xu.  Durchschneidung  der  No,  vagi  Ändert  an  diesen  Erschei* 
nnngen  nichts;  dagegen  bleibt  centripetale  Vagüsreiznng,  wek-he  beim  normalen 
Thiere  je  nach  der  geringeren  cd.r  grosseren  RaiKsiärke  entweder  VermehroDg  und 
Verflachung  der  Athemzüge,  oder  tnspjratorischen  Äthmungsstillstand  herrorrnft* 
bei  der  starken  BlauJiÄure Vergiftung  wirkungslos. 

Eis  werden  .sonach  durch  BlausilureTergiftung  von  2  Seiten  aus  die  normalen 
OiydationsprocesÄe  im  Thierkiirper  Terniindert,  einmal  durch  die  verminderte  Sauer- 
ftoß^aufnahme  und  Kohlen^iJLureabgabe  in  Folge  der  ungenügenden  Atlimung,  sodann 
durch  die  BlatverUnderung  selbst,  indem  dessen  Hämoglobin  üeinen  in  der  Lunge 
aufgenommenen  Sauerstoß*  schwerer  abgiebt.  Eis  rauss  hierdurch  nothwendig  auch 
der  respiratorische  Stoffwechsel  in  den  Gewebszellen  herahgesetzt  werden,  und  dies 
i£t  nach  Hermann  wieder  eine  neue  Ursache  weiterer  ErRcheinungen  z  B.  des 
bei  den  Warmblütern  auftretenden  Starrkrampfes,  Für  letztere  Auffassung  spricht 
das  Fehlen  desselben  bei  Kattblütern,  wolcbe  durch  kein©  Art  von  Respirations- 
behindemng  in  Starrkrampf  verfallen  kennen,  während  diejenigen  Mittel,  welche 
direct  das  Rückenmark  stark  reizen,  gerade  bei  Frischen  heftigen  Tetlinus  erzeugen. 
Es  kann  somit  der  Blausauretetanus  der  Warmblüter  nicht  auf  eine  durch  Btansäune 
bewirkte  Erregung  des  Rücke  um  arks  bezogen  werden. 

Oh  die  Lälnnung  der  übrigen  centralen  Nervenappnrate ,  der  graaen  Gehtm- 
Sttbstanz,  des  Rückenmarks,  welche  man  ans  dem  Verlust  des  Bewusütseins^  der 
wilkürlichen  Bf^weglichkeit  und  d^r  Reflexerregbarkeit  erschliesst,  durch  directe 
Btans&urewirkung  oder  durch  die  erschwerte  und  aufgehobene  Gewebsathmnng  be- 
dingt ist,   kann  gegenwärtig  ooch  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 

W/ihrend  die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  bei  directcm  Con- 
tact  mit  Blausäure  rasch  gelähmt  werden,  tritt  bei  allgemeiner  Vergiftung  der  Tod 
der  Nervenccntren  schon  zu  einer  Zeit  ein,  wo  die  peripheren  Nerven  kaum  ergriffen 
lind;  man  findet  deshalb  nach  schnolloui  Blausüuretod  die  motorischen  Nerven  und 
die  quergestreiften  Muskeln  noch  erregbar;  bei  langsamer  Vergiftung,  also  wenn 
der  Tod  bei  kleineren  Gaben  nicht  zu  rasch  eintritt,  schreitet  die  Nervenhihmung 
ftllmfthlig  vom  Centnim  gegen  die  Peripherie  vor  (Kölliker). 

Krei$.Uuf.  Die  coinplicirten  Angaben  Preyer's  über  die  Stnningen 
des  Kreislaufs  durch  die  BlatisJiLure  haben  sich  bei  den  neueren  Untersuchungen 
von  Buhm  und  Knie,  Russbach  und  Papitsky  groAsentheils  nicht  bestätigen 
Iwsea. 

Der  Herzmuskel  und  die  Herznerren  «ind  die  gegen  Blausäure  Widerstands- 
krÄftigsten  Körpertheile;  viel  intenÄiver  und  rascher  wird  das  vasomotorische  Cen- 
trum  im  verlängerten  Mark  beeinflusst. 

Bei  Warmblütern  tritt  im  Beginn  der  Einwirkung  Pulsverlangsamung  und 
gleichzeitig  starke  Blutdrucksteigerung  ein.  Während  aber  die  Pulsverlangsamung 
bei  kleinen  und  grossen  Gaben  die  ganze  Vergiftungszeit  hindurch,  allerdings  bald 
«u%  bald  abnehmend  andauert,  sinkt  der  Blutdruck  eben  so  rasch,  wie  er  gestiegen 
*ar,  nach  wenigen  Secunden  auf  und  unter  die  Norm;  gleichzeitig  rnit  diesem  Ab- 
fall beginnt  die  früher  erwähnte  hellrothe  Fßrbung  des  renOsen  Blutes  Dieses 
Abfalle»  des  Blutdrucks  wird  nur  noch  einmal  durch  ein  zweites  Ansteigen  (als 
Aasdruck  der  Kfirperkrämpfe,  doch  auch  bei  ctirarisirten  Thieren)  unterbrochen 
und  setzt  sich  sodann  contluuirlich  fort,  bis  sie  die  NuUÜnie  erreicht  hat.  Das  Herz 
•chUgt.  auch  wenn  der  Blutdruck  schon  bedeutend  gesunken  ist,  noch  lange  kräftig, 
erst  bei  sehr  grossen  Gaben  schwächer  fort  Selbst  wenn  der  ganze  übrige  Ki'irper 
«chon  lange  todt  ist,  kann  man  das  Herz,  allerdings  nur  schwache,  wellenförmige 
Bewegungen  eine  Zeit  lang  fortsetzen  sehen  Wenn  jedüch  die  Blausäure  von 
der  Vena  jugul ans  unmittelbar  in  da^  Hlerz  gespritzt  wird,  ist  das  Herz  früher  todt, 
wie  die  anderen  Körpertheile, 
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Bei  Kaltblütern  treten  zuerst  diastolische  Herzstillst&nde  and  dann  imm« 
mehr  zunehmende  Verlangsamung  der  Herzschlage  bis  zum  endlichen  tAdtUcIiaa 
Stillstande  ein. 

Selbst  bei  den  st&rksten  Vergiftungsgraden  sind,  so  lange  überhaupt  das  Heix 
noch  zuckt,  die  Nn.  vagi  nicht  gelähmt;  sogar  nach  dem  allgemeinen  Tode,  wem 
das  Herz  nur  schwach  undulirende  Bewegungen  ausführt,  kann  daiselbe  doxth 
Yagusreizung  am  Halse  noch  zu  diastolischen  Stillständen  gezwungen  werden;  aber 
die  Vagi  sind  auch  nicht  etwa  in  einem  gereizten  Zustande,  worauf  Preyer  di» 
Pulsverlangsamung  zurückführen  will;  denn  Atropinisirnng  hindert  weder  diese  Ter 
langsamung,  noch  hebt  sie  dieselbe  auf. 

Die  anfängliche  Blutdruck-Steigerung  UQd  nachfolgende  -Senkung  rührt  jeden- 
falls von  einer  prim&ren  Reizung  und  secundftren  Lähmung  des  TasomotoriidMB 
Centruras  ab.  Die  Ursache  der  Pulsverlangsamung  ist  noch  nicht  mit  SicheiWt 
erforscht.  Merkwürdigerweise  wird  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  das  durch  grOsaen 
Gaben  Blausäure  sehr  geschwächte  Herz  durch  nachfolgende  AtropineiniprituBg 
wieder  neu  belebt  (Preyer,  Rossbach). 

Einfluss  der  Blausäure  auf  die  Temperatur.  Ans  der  hellrotlieB 
Beschaffenheit  des  Venenblutes  nach  Blausäurorerg^tung  schloss  Hoppe-Seyler, 
dass  die  normalen  Oxydationsprocesse  im  Organismus  sehr  bedeutend  erniedrigt  lind 
und  also  nothwendig  auch  die  Wärmeproduction  vermindert  sein  milsse.  Daranfhia 
von  Zaleski  angestellte  Versuche  zeigten  auch  wirklich  TemperaturemiedrigQBg 
nach  Blausäure  an  Kaninchen. 

Spilter  von  Wahl  in  derselben  Richtung  angestellte  Versuche  an  Hunden 
ergaben,  dass  die  subcutane  Injection  von  Aq.  amygd.  amar.  nicht  constante  Henb* 
Setzung  der  Eigenwärme  bewirkt,    sondern  sogar  eine  Steigerung  hervorrufen  kaan. 

Die  noch  ausführlicheren  Versuche  (Kaninchen)  von  Fleischer  zeigten  eben- 
falls, dass  man  die  Blausäure  keineswegs,  wie  Hoppe-Seyler  meint,  als  antiphlo- 
gistisches Mittel  empfehlen  kann.  Es  muss  vielmehr  von  einer  therapeutischen  Ver 
Wendung  derselben  nach  dieser  Richtung  gänzlich  abgesehen  werden;  denn  eine 
entschiedene  Abnahme  der  Körpertemperatur  tritt  mit  Sicherheit  nur  bei  Anwendung 
solcher  Mengen  des  Giftes  ein,  welche,  subcutan  injicirt,  Collaps  herbeiführen,  al» 
das  Leben  bedrohen ;  bei  Injection  kleinerer  Mengen  bleibt  die  Eigenwärme  en^ 
weder  constant,  oder  sie  nimmt  nach  einer  kurzen  Abnahme  zu.  Es  kann  jedoch 
bei  empfindlicheren  Thieren,  für  welche  die  kloine  Dosis  schon  giftiger  wirkt,  uch 
eine  stetige  Abnahme  eintreten;  die  Abnahme  lässt  sich  aber  nicht  vorherugen. 
Die  Einathmung  höchst  verdünnten  Cyanwasscrstoffgases  bewirkt  zwar  keine  Zo- 
nahme,  sondern  Abnahme  der  Kürporteroperatur;  in  manchen  Fällen  bleibt  aber 
auch  hier  trotz  20  Minuten  und  länger  währender  Einathmung  die  Temperatur  in 
After  constant.  Steigert  man  die  Conccntration  oder  Menge  des  einzuathmendea 
oder  einzuspritzenden  Giftes,  so  dass  tetanische  Krämpfe  auftreten,  dann  ist  onoife' 
telbar  nach  diesen  die  Temperatur  vorübergehend  erhöht  und  eine  postmortale  Stei- 
gerung bis  über  40"  ist,  bei  denjenigen  Thieren,  welche  im  B lausäure tetanos  ster 
ben,  die  Regel. 

Der  Blausäuretod  ist  ein  Erstickungstod,  und  ausser  den  im  Anfang  ant* 
einaudergesetzten  Blutveränderungen  und  dem  Blausäuregeruch  ist  in  den  Leicben 
nichts  Charakteristisches  zu  finden. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Blausäure  und  ihre  Prlp«* 
rate  können  unseres  Erachtcns  ohn'O  jeden  Schaden  aus  dem  Arinei- 
vorrath  vollständig  gestrichen  werden;  sie  haben  ein  grosses  physiologi* 
Rchos  und  toxikologisches  Interesse,  aber  keinen  bewährten  therapeutischen  Nntien. 
Jedenfalls  leisten  andere  Mittel  (insbesondere  Morphin)  überall  da,  wo  herkSminltcb 
die  Blausäurepniparate  noch  zur  Verwendung  gelangen,  unvergleichlich  zuverUtfi' 
gere  Dienste. 

Man  hat  die  grosse  Anzahl  krankhafter  Zustände,  bei  denen  aufänglicb  die 
Blausäure  versucht  wurde,  aihnälich  immer  mehr  eingeschränkt,  so  dass  sie  in  der 
Jetztzeit  für  gewöhnlich  nur  noch  zur  Erfüllung  weniger  Indicationen  symptomatiich 
verwendet  wird:  bei  manchen  Formen  von  Cardialgie  und  Erbrechen,  um  Hasu>* 
reiz    zu    mildern,    bei  Palpitationen    mit  Präcordialangst.     Von    Tomherein   indea 
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enehemen  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Wirkimg  des  Mittels  auch  diese 
Indicationen  aohaltbar.  Die  Blaasäare  wirkt  in  nicht  tOdtlichen  oder  weDigstens 
nicht  gefthrlichen,  also  in  den  arzneilich  allein  zalässigen  Mengen  zunächst  erregend 
auf  die  yerschiedenen  Centralorgane  (respiratorische,  vasomotorische,  motorische  Cen- 
tren),  es  entstehen  erschwerte  und  beschleunigte  Athmung  (krampfhafte 
Exspiration),  Blutdrucksteigerung  und  ROrperkrftmpfe ;  um  die  Erregbarkeit  herab- 
zoaetzen,  sind  lebensgeffthrliche  Dosen  erforderlich.  Und  die  Zust&ndß  abnormer 
Erregung  oder  Erregbarkeit  der  peripheren  (sensiblen  und  motorischen)  Nerven 
können  ebenfalls  nicht  beeinflusst  werden,  ausser  wieder  durch  gefahrliche  Gaben,  weil 
selbst  nach  eingetretenem  Blaus&uretod  die  peripheren  Nerven  noch  erregbar  sind. 
DaiQ  kommt  noch,  dass  die  Wirkung  kleiner  Blaus&uregaben  eine  sehr  flüchtige 
ist,  also  bei  chronischen  pathologischen  Zuständen,  Reibst  wenn  sie  einträte,  nur  von 
•ehr  geringem  Nutzen  sein  könnte.  Eine  häufige  Verabreichung  jedoch  wäre  einer 
lebensgefährlichen  Dose  gleichzusetzen.  (Man  vergleiche  Über  Vorstehendes  die  phy- 
■iologische  Darstellung.) 

Wenn  man  aber  selbst  diese  physiologische  Erkenntniss  bei  Seite  setzen  und 
lieh  einfach  auf  die  praktische  Erfahrung  berufen  wollte,  so  möchten  wir  in  dieser 
Beiiehung  Folgendes  bemerken.  In  der  Praxis  wird  in  der  unvergleichlichen  Mehr- 
lahl  der  Fälle  die  Blausäure  nicht  rein,  sondern  meist  mit  Morphin  und  Atropin 
ratammen  gegeben;  mit  Mitteln  also,  welche  zuverlässig  wirken  und  ein  Urtheil 
über  den  reinen  Blausäureeffect  unmöglich  machen.  Wir  haben  vor  einigen  Jahren 
Blausäurepräparate'  bei  den  vorhin  angedeuteten  Zuständen  vielfach  allein,  ohne 
Zusatz  anderer  Substanzen  gegeben,  und  müssen  bei  unbefangener  Beurthei- 
lung  sagen,  dass  wir  bei  den  gebräuchlichen  und  erlaubten  Gaben  niemals  einen 
Überzeugenden  Nutzen  gesehen  haben;  wir  haben  deshalb  in  der  letzten  Zeit  ganz 
Ton  den  Blausäurepräparaten  abgesehen  und  nicht  das  mindeste  für  das  therapeu- 
tische Handeln  dadurch  entbehrt.  Wir  müssen  es  deshalb  für  mindestens  überflüssig 
erachten,  ein  Präparat  weiter  zu  führen,  welches  weit  besser  durch  andere  ersetzt 
und  selbst  zu  gefährlich  werden  kann,  um  der  blossen  „ut  aliquid  fieri  videatur- 
Indication*^  zu  dienen. 

Nur  um  den  heutzutage  noch  geläufigen  praktischen  Anschauungen  zu  ge- 
nügen, möge  in  kurzer  Uebersicht  mitgetheilt  werden,  was  gemeinhin  über  die  the- 
rapeutische Verwerthbarkeit  der  Blausäure  angegeben  wird.  Sie  soll  bei  Cardialgie 
und  Erbrechen  nützen  und  zwar  am  meisten  dann,  wenn  diese  Erscheinungen  nicht  auf 
anatomischen  Erkrankungen  des  Magens  selbst  beruhen,  sondern  nur  „sympathisch "" 
bei  anderen  Agectionen  oder  bei  anämischen,  erschöpften,  nervösen  Individuen  auf- 
treten. —  Dann  wird  Blausäure  gegeben,  um  die  Heftigkeit  des  Hustens  zu  mildern, 
wenn  wenig  Secret  vorhanden  ist  und  doch  ein  fortwährender  Hustenreiz  besteht 
(bei  trockenem,  krampfhaftem  Husten)  —  im  Allgemeinen  also  bei  den  Verhält- 
nissen, welche  beim  Morphin  erörtert  werden.  Beim  Keuchhusten  fanden  sie  einige 
Beobachter  in  einzelnen  Fällen  oder  in  einer  Epidemie  nützlich,  in, anderen  Fällen 
oder  in  einer  ruderen  Epidemie  nutzlos,  ohne  dass  eine  Ursache  für  dieses  wech- 
selnde Verhalten  aufzufinden  wäre  —  also  eine  ganz  unzuverlässige  Wirkung,  wenn 
überhaupt  eine.  —  Blausäurepräparate  werden  ferner  bei  Herzaffectioncn  gegeben, 
wenn  bei  den.selben  stark  ausgeprägte  Präcordialangst  oder  selbst  Schmerz  vorhanden 
ist  (bei  Angina  pectoris);  dass -sie  aber  in  den  Fällen,  wo  die  Präcordialangst  u.  s.  w. 
die  Folge  gestörter  Compensation  bei  Klappenfehlern  ist,  etwas  leisten,  behauptet 
wohl  Niemand  mehr,  und  ebensowenig  ist  der  Nutzen  bei  den  rein  „nervösen"*  For- 
men zuverlässig  erwiesen. 

Aeusserlich  als  schmerzlinderndes  Mittel  hat  Blausäure  gar  keinen  Vortheil 
(wegen  ihrer  grossen  Flüchtigkeit);  andere  Narcotica  leisten  mehr. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  *Acidum  hydrocyanatum,  nicht  mehr 
officinell ;  zu  0,0005 — 0,005  einer  Spirituosen  Lösung.  Wegen  der  enormen  Gefähr- 
lichkeit bei  dem  geringsten  Versehen  in  der  Dosis  am  besten  ganz  zu  vermeiden. 

2.  Aqua  Amygdalarum  amararum  concentrata,  Bittermandel- 
wasser, klare  oder  auch  etwas  trübe  Flüssigkeit,  die  nach  Blausäure  riecht  und 
auf  1000  Th.  einen  Theil  wasserfreie  Blausäure  enthält.    Von  allen  Präparaten  am 
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Mttiiii(rii  ADgeweDdet.     Allein   oder  als  Zusatz  zu  Mixtaren  za  10 — 40  Tropfen  pro 
*lo«l  i^Äil  l\0  pro  dosi!  ad  7,0  pro  die!). 

l\.  Aqua  Am.  am.  diluta^  sonderbarerweise  Rirschwass er  Ton  der  Phar- 
lunoio  )(cnaniit,  weil  sie  die  frühere  Aq.  cerasor.  nigr.  ersetzen  soll,  enthält  1  Th. 
«l»»*  Aq.  Am.  am.  concentrata  auf  19  Th.  Wasser;  zu  10,0—50,0  pro  dosi  (100,0 
prt)  dio). 

4.  Aqua  Laurocerasi,  Rirschlorbeerwasser,  ans  den  Folia  Lanro- 
rorasi  bereitet;  dieselbe  StÄrke  und  Dosirung  wie  bei  der  Aq.  Am.  conc.  (ad  2,0 
pro  dosi!  ad  7,0  pro  die!)  zweckmässig  immer  durch  die  Aqua  Amygd.  amar. 
cüuc    ersetzt. 

5.  Amygdalae  amarae,  Semen  Amygdali  amarum,  von  Amygdalus 
ainara.  Die  bitteren  Mandeln  enthalten  ausser  einem  fetten  Oel  (mit  dem  der 
Küssen  Mandeln  gleich)  u.  s.  w.  ein  stickstoffhaltiges  Glncosid,  das  Amygdalin, 
welches  nach  der  Entfernung  des  Oels  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  ans  den  Man- 
deln gewonnen  wird:  dasselbe  krystallisirt,  ist  geruchlos,  schwach  bitter,  I5st  sich 
in  kochendem  Wasser  und  Alkohol  leicht.  An  und  für  sich  ist  es  nicht  giftig,  aber 
mit  Emulsin,  einem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Ferment,  in  Berührung  gebracht, 
zerfftllt  e.s  beim  Vorhandensein  der  für  Gilhrungsprocesse  überhaupt  günstigen  Bedin- 
gungen in  Blausfture  und  ätherisches  Bittermandelöl.  Daher  kOnnen  bittere  Man- 
deln, in  grösseren  Quantitäten  genossen,  schädlich  sein;  man  hat  bei  Thierrersnchen 
sogar,  wie  beim  Menschen  tOdtlichen  Ausgang  beobachtet.  Therapeutisch  werden 
sie  nicht  benutzt. 

('>.  Folia  Laurocerasi,  nur  pharmaceutisch  zur  Bereitung  der  Aqua 
Laurocerasi  benutzt. 

Behandlung  der  Blausfture  Vergiftung«  Es  ist  eine  Reihe 
von  chemischen  und  physiologischen  Gegengiften  empfohlen  worden;  die  fürchter- 
liche Schnelligkeit  der  verderblichen  Einwirkung  des  Giftes  macht  sie  aber  im  be- 
stimmten Falle  fast  immer  nutzlos,  abgesehen  davon,  dass  der  wirkliche  Nutzen 
der  meisten  unter  ihnen  kaum  theoretisch  oder  experimentell  bewiesen  ist.  Hier- 
her gehört  das  früher  vielfach  gerühmte  Chlor  und  Ammoniak  (beide  innerlich  so- 
wohl wie  oingeathraet) ,  der  Aether,  ferner  das  Eisenoxydhydrat  mit  Magnesia. 
Den  wirklichen  Nutzen  von  subcutanen  Atropineinspritzungen  auf  die  durch  Blau- 
säure seljr  geschwächte  Horzthätigkeit  haben  wir  schon  S.  576  besprochen. 

Wenn  dio  Vergiftung  nicht  zu  stürmisch  verläuft,  so  haben  in  mehreren 
Fällen  kalte  Uobergiossungen  im  warmen  Bade  (auf  Kopf  und  Oberkörper),  die 
man  noch  durch  äussere  Hautreize  und  vielleicht  Ramphereinspritznngen  unter- 
stützen kann,  günstige  Resultate  gegeben.  Ist  schon  Respirationsstillstand  ein- 
getreten, so  muss  sofort  zur  künstlichen  Respiration  geschritten  werden;  Preyer 
littt  dadurch  bei  Thieren  vflillge  Wiederherstellung  beobachtet  selbst  wenn  die 
Vergiftung  so  hochgradig  war,  dass  dio  Respiration  erloschen,  die  Conjunctivs 
völlig  unompfindlich,  die  Pupille  ausserordentlich  erweitert,  der  Bulbus  hervor- 
gutrioljftn  war;  nothwendige  Bedingung  für  den  günstigen  Erfolg  ist,  dass  das  Herz 
noch  sclil/lgt. 


Die  Alkaloide. 

In  den  meisten  giftigen  Pflanzen  sind  das  giftige  Princip  ein 
oder  mehrere  an  Säuren  gebundene  basische  Körper,  welche  man 
Pflanzenbasen  oder  Alkaloide  nennt.  Dieselben  •  sind  ohne 
Ausnahme  stickstoffhaltig  und  bilden,  wie  Ammoniak,  mit  Säuren 
Salze.  Nur  wenige  (Nicotin,  Spartein,  Coniin)  sind  sauerstofffrei, 
flüssig,  und  destillirbar.  Alle  sauerstoffhaltigen  sind  krystallirbar 
und  nicht  fliichtig.  Femer  sind  die  meisten  freien  Alkaloide  in 
Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  löslich; 
ihre  Salze  dagegen  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  alle  reagiren  stark 
alkalisch  und  haben  einen  bitteren  Geschmack. 

Die  chemische  Constitution  der  verschiedenen  Alkaloide  ist 
durchaus  unbekannt;  erst  die  neueste  Zeit  hat  begonnen,  einiges 
Licht  über  dieselbe  zu  bringen;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  Caffein,  Atropin  und  Muscarin;  vorläufig  kennen  wir  von  den 
meisten  nur  deren  empirische  Formeln. 

Ueber  die  Rolle,  welche  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  selbst 
spielen,  wissen  wir  so  gut,  wie  nichts;  nur  dass  botanisch  ganz 
identische  Pflanzen  je  nach  Boden,  Klima,  auf  und  in  welchem  sie 
wachsen,  einen  höchst,  variabeln  Gehalt  an  denselben  besitzen,  und 
demnach  bald  sehr  giftig,  bald  ganz  ungiftig  sind.  Vielleicht  sind 
sie  nur  Auswurfsstoffe  oder  im  Laufe  der  Zeit  gezüchtete  Schutz- 
waffen der  Pflanzen. 

Dagegen  haben  die.  Alkaloide  bei  Einverleibung  in  den  thie- 
rischen  Körper  eine  höchst  intensive  und  merkwürdige  Wirkung, 
so  dass  aus  ihren  Reihen  die  furchtbarsten  Gifte,  die  kräftigsten 
und  heilsamsten  Arzneimittel  und  die  beliebtesten,  über  den  ganzen 
Erdball  als  Sorgenbrecher  verwendeten  Genussmittel  stammen. 

Die  meisten  beeinflussen  hauptsächlich  nur  das  Nervensystem, 
und  zwar  verschiedene  Alkaloide  verschiedene  Bezirke  desselben; 
nur  wenige,  z.  B.  das  Veratrin,  bewirken  auch  eine  örtliche  Ver- 
änderung der  Haut  und  Schleimhaut. 

In  welcher  Weise  die  auffallenden  Wirkungen  verhältnissmässig 
kleinster  Alkaloidgaben  zu  Stande  kommen,  und  worin  die  Grund- 
wirkung der  Alkaloide  auf  die  organischen  Substrate  bestehe,  war 
lange  in  tiefes  Dunkel  gehüllt;  namentlich  liebte  man  es,  den  Al- 
kaloiden    ganz  geheimnissvolle,    bis   jetzt  noch  ungekannte  Kräfte 
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./i:-i;N,hivibiMi.  Si'hniicdcberg  glaubt  in  Anbetracht  der  ungeraein 
kUN!io;i,  .'ur  Vorjrifding  des  Froschherzens  nöthigen  Gaben,  z.  B. 
,U's  P:;;iialins  \^^  ..„„o  Milligr.)  behaupten  zu  können,  dass  die  Wir- 
Ixii:'.-;  v»K'lu'r  iiirii*  nicht  in  einer  chemischen  Umwandlung  oder 
l'iHM't.uui;  drr  contractilen  Substanzen  bestellen  könne,  sondern 
J.iNN  i'im«  Acmlrninj;  der  moleculären  Constitution  des  Muskels 
Ju'  vlrunJlaiic  .seiner  veränderten  Eigenschaften  bilde;  man  könne 
NiJi  \iM>!rllen,  dass  die  Reihe  der  Substanzen,  aus  denen  die 
MijNlM'ii.iNrr  /UNannntMigesetzt  ist,  also  die  Protoplasmastoffe,  Wasser, 
Sal'.t*  u  a.  \n\y\  deren  gegebenes  gegenseitiges  Moleculargleichge- 
\\w\\\  Jas  unNiTanderle  Fortbestehen  der  physiologischen  Functions- 
l.ili»;.kou  iM'ilmi;!,  durch  diis  Hinzutreten  jener  geringen  Digitoxin- 
nuMt^-.iMi  um  ein  neues  (illed  vermehrt  werde,  welches  das  frühere 
\L»KMtl.iir:leuh:'.e\vieht  störe.  Wir  vermögen  nicht  einzusehen,  in 
^M..  i.-Mi  das  Veihältniss  zwischen  der  Kleinheit  der  wirkenden 
^;.tlv,»  lind  eine  andere  (Jrundlage  für  seine  Vorstellung  vermag 
S.  Imhu'vU'Immja  nicht  zu  geben  —  und  der  Grösse  der  Wirkung 
pli  .;'l.'i  N\»rd»  Nveiui  wir  statt  einer  chemischen  Umwandlung  eine 
\,.!  I  IHM-.',  dei  nndecularen  Constitution  des  beeinflussteu  Organes 
^,,',  ,.,»  \\rhhe  Kralle  halten  denn,  wenn  man  nur  eine  physika- 
l!,  '...  W  «ktinv.  annimmt,  diese  Substanzen  so  lange  in  der  Muskel- 
['.]\    \-.N..'M  AU>  lest? 

\,  N.l,'iii  die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  die  Fluo- 

iNvx       •■  ■»^'-   ^'himnlösung  bei   Einbringen  von  Eiweiss    schwindet, 

..  ^v.o'M.vMtif^e  heeinflussung   der  Alkaloide  und  Albuminatc 

.]    ^.,x.,^"  fMHo.  unterwarfen  wir  (Rossbach)  Hühner-,  Muskel-, 

^    .        x\v  .*  ^Ie\   Kinwirkung  verschiedener  Alkaloide   und  fanden, 

x.v'  DixuMsslösungen  beim  Zusanunenkommen  mit  einem 

i^.j   NN  anno  in  eine    gerinnbarere  und  weniger  lösliche 

^  ^'  ..u'.xMuhil   werden,  indem  sich  beide  Substanzen  che- 

>^'i,C\   \eibinilen.    Wir  zeigten  ferner,  dass  das  unter 

^,..    \|k,iloii|eji  stehende  Eiweiss  seine  Affinität  zum 

.1   vnln'il   und  durch  letztern  nicht  mehr  peptoni- 

\\.,\y  ^\i\s<  das  mit  Alkaloiden  gemischte  Eiweiss 

V  ,.'    skW  un\l  PaniTeassaft  nieht  mehr  in  Pepton  um- 

\',  h  MW  lebenden  Thiere  vermoehten  wir  nach- 

,    .'.*  .i\  dvM'  l.ö.slii-hkeil  der  Muskelalbuminate  nach 

\     .,    ;i  ilu/ulhun  —  lauter  Thatsachen,    die  auf 

\     ;\'v\»'n>;  des  Kiweissmolecüles  hindeuten. 

i    kMiio   ^.'.rosse  Reihe   von  Thatsachen   theils 

I      .     a^.»mmenp\stellt,    welche  alle  darauf  hin- 

.,.  I  N.M   V  heinischer  Veränderungen  innerhalb 

V  y«*,MdeinN\irkung    eine  Herabsetzung  und 

^     ^S\datii»nsprocesse,    also    des  Lebens 

,.  V'*    uns   berechtigt   zu  der  Annahme, 

!      /.^rHNinus  ähnlich  wirken,    wie    alle 

V  IV*'  '^  Metalle,  Säuren)  und  sich,  wie 
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iHitcroiiianrler,  so  von  diesen  nur  durch  den  Grad  und  die  Art 
ihrer  Afiinitäten  2U  den  ungemein  mannigfaltigen  Alburainmo- 
dificationen  unterscheiden.  Die  Alkalien,  Metalle  und  Säuren 
rufeo  nur  deshalb  nicht  so  leicht  schwere  AUgemcinerscheinungen 
hervor,  weil  sie  durch  ihre  grosse  AHinität  m  den  erst  zugäng- 
lichen Geweben  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  zum  Bluie  sogleich 
von  diesen  gebundeo,  oder  weil  sie  tn  rasch  ausgeschiedeu  werden, 
demnach  nicht  mehr  als  solche  zu  den  entfernteren  Nervengeweben 
gelangen  können.  Wäre  es  im  Leben  möglich,  'Aetzkali,  Schwefel- 
säure ebenso  mit  dem  (rehirn  ynd  Eückenmark  in  direcle  Berüh- 
rung zu  bringen,  wie  die  Alkaloide,  so  wären  die  centralen  Wir- 
kungen der  ersteren  Stoffe  mindestens  so  heftig,  wie  die  der  letz- 
teren. Wenn  das  Nervensystem  von  ungemein  kleinen  Gaben  eines 
All^aloids  ungemein  stark  ergriffen  wird,  so  kommt  dies  zum  Thcil 
daher,  dass  eben  der  grösste  Thcil  der  eingespritzten  Gabe  nicht  an- 
derweitig gebunden  wird,  sondern  an  den  Platz  unvermindert 
kommt,  wo  eine  Aftlnität  zu  ihr  besteht.  Von  einer  grossen  Menge 
in  den  Magen  geflösster  Schwefelsäure  kommt  nicht  ein  einziges 
Molekül  frei  und  ungebunden  zum  Gehirn,  sondern  die  ganze  Menge 
wird  von  den  Magenwanrlungen  festgehalten;  während  ein  grosser, 
wenn  nicht  der  grösste  Theil  des  eingegebenen  Morphins  zum  Ge- 
hirn gelangt.  Das  Nervensystem  aber  braucht,  um  hochgradige 
Functionsstörungen  zu  erleiden,  von  keinem  fremden  Smff  grosser 
Mengen,  da  selbst  bei  seiner  inlensivsten  Erregung  die  chemi* 
sehen  Processe  von  versclnvindend  kleinem  Betrag  sind.  Es  braucht 
nur  einer  ungemein  geringfügigen  Einwirkung,  um  Nerven  zu  er- 
regen und  zu  lähmen;  eine  geringe  Wasscrentziehung  durch  Ver- 
dunstung, ein  Tropfen  concentrirter  Kochsalzlösung,  eine  Spur  Säure 
auf  den  blossliegenden  Nerven  gebracht,  verändern  die  Nerven- 
erregbarkeit ebenso  stark,  wie  die  Alkaloide.  Nehmen  wir  an,  die 
Alkaloide  veränderten  gewisse  Körpersubstanzen  in  chemischer  Weise, 
so  ist  nach  dem  Auseinandergesetzten  klar,  dass  von  diesen  Sub- 
stanzen im  Nerven  nur  eine  Spur  verändert  zu  werden  braucht,  und 
■  doch  die  mächtigste  Veränderung  in  der  Functionirung  des  ergriffe- 
fnen  Nerven  daraus  resultirt;  um  eine  Spur  Nervensubstanz  zu  ver- 
ändern, hraucht  man  auch  nur  eine  Spur  eines  auf  diese  Substanz 
wirkenden  Mittels;  es  ist  daher  das  Decirailligramni,  das  man  von 
einem  iVlkaloid  zur  Hervorrofung  einer  bestimmten  Nervenwirkung 
nöthig  hat,  keine  schwerer  begreifliche  Subtilität,  als  der  Grund, 
warum  ein  DecimiUigramm  hinreicht,  um  die  Schale  einer  fein  ab- 
gestimmten Wage,  auch  wenn  diese  noch  so  gross  ist,  nach  unten 
zu  ziehen. 

Die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  den  zu  Tage  tretenden  Ver- 
giflungserscheinungen  bei  Anwendung  verschiedener  Alkaloide  darf 
nur  unseren  Blick  nicht  versvirren.  Denn  wie  gegen  die  Einwirkung 
aller  Mittel  überhaupt,  so  reagiren  auch  gegen  die  der  Alkaloide 
die  Nerven  nur  in  zweierlei  Weise:  mit  Erregung  und  mit  Lähmung. 
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All«s  ulirij^i'  ist  nirht  Foli^'e  dos  Mittels,  sondt*rii  mir  fiavon  n\ 
llrtn|i(ljjr,  rhiHN  die  verschiedenen  Nerven  auch  auf  immer  denselben 
U<«U  Hill*  ihnni  verschiedenen  spedQschen  Energien  antworten;  das 
Aii^io  mit  tiiner  Farben-  oder  Funken-,  die  Zunge  mit  einer  Ge- 
HilMrmrk.sf^rnpfindung,  der  sensible  Nerv  mit  Tast-  oder  Schmerz- 
^iwl'uhl,  der  motorische  Nerv  und  der  Muskel  mit  einer  Zuckung, 
*^lr  Uixhtm  d*!shalb  nicht  nöthig,  bei  jedem  einzelnen  Agens  eine 
l/l,nm  eigenartige  Beeinflussung  der  Nerven  anzunehmen.  Es  kann 
der  VSvr^ang,  der  ituf  Einverleibung  einer  geringen  AlkaloiJraenge 
in  oincni  Nerven  auftritt,  ganz  der  gleiche  Sein,  wie  er  an  demselben 
Nervenrohr  z.  B.  bei  Verdun^ätung  eintreten  würde. 

Darin,  dass  die  einzelnen  Alkaloide  ganz  bestimmte  Affinitäten 
haben  und  erst  zu  den  entfernter  verwandten  Organen  übergehen, 
wenn  die  nächst  verwandten  gesättigt  sind,  liegt  eine  weitere 
Erklärung  ausser  den  schon  gegebenen,  warum  so  minimale  dem 
Gesanimtkörper  einverleibte  Gaben  an  einem  und  dem  andern  Organ 
60  mächtig  eingreifen. 

Der  Grund,  warum  hauptsächlich  die  Functionen  des  Nerven- 
systems und  weniger  oder  seltener  die  der  übrigen  Zellensysteme 
des  Körpers  verändert  werden,  kann  entweder  darin  gesucht  werden, 
dass  die  Nerven  in  Folge  der  mächtigen  Affinität  ihrer  Substanzen 
zu  dem  eingeführten  Stotf  die  ganze  Menge  der  Galjc  an  sich  ziehen, 
oder  es  krtnnen  auch  in  anderen  Zellen  Veränderungen  eintreten, 
nhnc  dass  aber  mit  unseren  gegenwärtigen  Untersuchungsmethoden 
auch  l'^mrlitHiwinilerungcn  nachzuweisen  sind;  iind  der  Grund,  warum 
die  Alkahüdo  ver.st'hiedtnio  Organe  des  Korpers  verschieden  stark 
h<*i»iiifluNsen,  könnte  derselbe  sein,  warum  ein  und  dieselbe  stossende 
Krall  m  eim^m  schworen  Körper  nur  moleculare  Verschiebungen  zu 
Sfmidr  Iningt,  während  sie  einen  anderen  leichteren  Korper  vom 
rhil/  [►ewp^l, 

(JiMVoh  nun^:;.  Hei  einer  ziemlichen  Zahl  der  Alkaloide  ist 
t^iiiM  iillniahli^c  tiewöhnung  des  Organismus  an  immer  grössere 
iUi\mi  fii^tge.stidlt  und  zwar  in  folgender  Weise  (Rossbach):  Die 
(inw^dituHi^ij  irttt  ungf^nioin  rasch  ein;  aber  nicht  alle  Organe  des- 
hidb^M  lii^r|M^r?*  gewöhnen  sich  in  gleicher  Weise  an  die  verab- 
relcliiiMi  Gdie;  manche  rcagiren  in  immer  gleicher  Weise;  an- 
tUnv  tni^m  haltl  gar  keine  Beeinflussung  mehr.  Die  Gewöhnung 
iMii  itlrn»  Grritze;  jenseits  derselben  wird  der  Körper  auch  nach 
)ini|J*"i  «ie^^ribnun^^  wieder  giftig  beeinfiusst;  durch  abnorm  grosse 
htden  nhMlii  b,  wie  durch  anfängliche  kleine  Gaben;  durch  kleinere, 
tibor  J*ii  lung  (nrtK''l*i"»^^i< •'***-  jedoch  so,  dass  viel  mehr  Organe  in 
H'tiH.ariJ  Milhidenschaft  gezogen  werden.  Nach  eiiigetretener  Ge- 
I  iiUM«  vrrliälf  nich  das  Gift  nicht  mehr,  wie  ein  dem  Organismus 
I  I    tH\   r^niidern   sogar    nothwendiger    und    Rir    den   normalen 

•  r  Lt'hiMiNVorgänge  unentbehrlichen  Körper.     Der  Organis- 
iMiio  (indot  nivU  nur  nt»ch  wohl  und  behaglich  und   von  normalem 
~  *tmolekul  in  ihm  eingetreten  ist;  er  wir' 
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nach  dessen  Ausscheidung  sogleich  im  höchsten  Grade  unbehaglich, 
ja  zeigt  schwere,  krankhafte  Symptome  und  dabei  ein  fast  un- 
bändiges Verlangen  nach  neuer  Einverleibung.  Der  Ursachen  dieses 
merkwürdigen  Verhaltens  sind  wahrscheinlich  mehrere.  Einige 
Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  im  Laufe  der  Gewöhnung  das 
Gift  sich  anders  im  Organismus  vertheilt,  namentlich  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Organen  einwirkt,  so  dass  dann  z.  B.  von  einer 
gleich  gross  bleibenden  Giftgabe  immer  kleinere  Mengen  auf  je  ein 
Organ  kommen  können;  ferner  werden  die  Gifte  bei  längerem  Ge- 
brauch von  allen  Organen  weniger  lang  gebunden  und  dem  ent- 
sprechend viel  schneller  ausgeschieden,  so  dass  eine  grössere  Zu- 
sammenhäufung von  Giftmassen  nicht  mehr,  wie  früher,  statt- 
finden kann. 

Antagonismus.  Seit  langer  Zeit  herrschte  der  Glaube, 
dass  mehrere  Alkaloide,  z.  B.  Atropin,  Pilocarpin,  Physostigmin 
in  einem  solchen,  Gegensatz  zu  einander  ständen,  dass  sie  ge- 
genseitig ihre  Organwirkungen  aufheben  könnten,  und  dass  das 
durch  das  eine  Alkaloid  bedrohte  Leben  durch  ein  anderes  ge- 
rettet werde  und  umgekehrt.  Im  Verlaufe  unserer  ausgedehnten 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  gelangten  wir  (Rossbach) 
zur  Aufstellung  folgender  Gesetze:  1.  Es  giebt  keinen  doppelseitigen 
physiologischen  Antagonismus  zwischen  den  Wirkungen  zweier  Gifte 
im  Sinne  von  Plus  und  Minus  weder  auf  die  Function  einzelner 
scharf  begrenzter  Organe  und  Organtheile,  noch  auf  die  Rettung 
des  Lebens.  2.  Wirken  zwei  Gifte  auf  denselben  engbegrenzten 
Organtheil  bei  einer  gewissen  Dosirung  im  entgegengesetzten  Sinne, 
das  eine  lähmend,  das  andere  erregend,  so  hebt  nur  das  lähmende 
Gift  die  Einwirkung  des  erregenden  Giftes  auf  die::>es  Organ  auf, 
aber  meist  nicht  so,  dass  dieses  Organ  ad  integrum  restituirt  wird, 
sondern  nur  so,  dass  es,  weil  gelähmt,  seine  Erregung  und  Reiz- 
barkeit verliert.  3.  Das  einen  engbegrenzten  Organtheil  erregende 
Gift  dagegen  hebt  unter  keinen  Umständen  die  vorhergegangene 
Wirkung  eines  lähmenden  Giftes  auf.  Es  kann  ein  solcher  doppel- 
seitiger Antagonismus  allerdings  vorgetäuscht  werden  dadurch,  dass 
ein  lähmendes  Gift  in  sehr  kleiner  Gabe  nur  den  nervösen  Endtheil 
eines  Organes  lähmt,  dagegen  den  jenseits  dieser  liegenden  drüsen- 
zelligen  oder  rausculösen  Theil  intact  lässt;  indem  nun  ein  erregen- 
des Gift  auf  letzteren  Theil  wirkt,  kann  der  Schein  erweckt  werden, 
als  ob  die  gelähmten  Theile  wieder  erregt  worden  wären.  4.  Es 
kann  daher  nur  Ein  Fall  gedacht  werden,  wo  das  Leben  des  ganzen 
Thieres  nach  Vergiftung  mit  Einem  Gift  durch  ein  physiologisches 
Gegengift  gerettet  werden  kann:  wenn  nämlich  durch  die  heftige 
Erregung  eines  oder  mehrerer  Organe  nach  Vergiftung  mit  einer 
erregenden  Giftgabe  das  Leben  bedroht  würde.  In  diesem  Falle 
könnte  das  Leben  in  zweierlei  Art  gerettet  werden,  indem  nämlich 
die  abnorme  Erregung  der  lebenswichtigen  Organe  durch  das- läh- 
mende Gift  der  normalen  Erregbarkeit  genähert  wird,  oder  indem 
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die  erregten  Organe  gelähmt  werden;  bei  letzterem  Vorkommniss 
dürfte  aber  die  Lähmung  der  betreflFenden  Organe  dann  selbst  wieder 
das  Leben  nicht  bedrohen.  5.  Das  Bestehen  eines  einseitigen 
physiologischen  Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  in  einem  be- 
schränkten Sinne  kann  also  nicht  geläugnet  werden.  Zur  Lebens- 
rettung dient  dann  stets  nur  ein  die  bedrohten  Organe  in  ihrer 
Reizbarkeit  herabsetzendes  und  lähmendes  GifL  -Dieses  letztere 
dürfte  aber  dann  selbst  nie  in  tödtlichen,  sondern  nur  mit  äusser- 
ster  Vorsicht  in  kleinsten  Gaben  gereicht  werden,  die  so  lange  zu 
wiederholen  wären,  bis  die  Herabsetzung  der  abnorm  erhöhten 
Erregung  eine  der  normalen  ähnliche  geworden  wäre.  6.  Wenn 
zwei  Gifte  auf  einen  engbegrenzten  Theil  eines  Organismus  ent- 
gegengesetzt wirken,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  dieselben  auch 
auf  alle  übrigen  Organtheile  des  Körpers  in  entgegengesetztem 
Sinne  wirken. 

Da  die  Alkaloide  weder  zu  den  Häuten  und  Schleimhäuten, 
noch  zu  dem  Blute  eine  besondere  Affinität  haben,  so  entstehen 
dieselben  Vergiftungsbilder,  ob  man  sie  in  den  Magen,  oder  unter 
die  Haut  oder  unmittelbar  in  das  Blut  spritzt;  es  macht  dies  einen 
wesentlichen  Unterschied  gegenüber  der  Wirkung  der  Alkalien, 
Metalle,  Säuren  und  aromatischen  Verbindungen  aus.  Die  Mit- 
theilung von  Schiff,  dass  Alkaloide,  wie  Morphin,  Hyoscyamin, 
Nicotin  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Wirkung  verlieren,  wenn  sie 
zuerst  das  Pfortadergebiet  in  der  Leber  durchwandern  und  in  diesem 
Falle  nicht  nur  quantitativ  schwächer,  sondern  auch  qualitativ 
anders  wirken;  dass  somit  die  Leber  die  Eigenschaft  habe,  alka- 
loidische  Gifte  zu  ändern  oder  gar  zu  zerstören:  erhält  durch  die 
Beobachtungen  Heger's  eine  theilweise  Bestätigung,  insofern  von 
künstlich  durchströmten  Organen  namentlich  die  Leber  und  der 
Muskel  einen  grossen  Theil  der  mit  dem  Blut  hineingelangten  Alka- 
loide zurückhalten. 


Die  Alkaloide  der  Ghinarinden. 
Chinin^  Cinchonin^  Chinidin^  Cinchonidin. 

Die  Chinarinden  stammen  ron  rerschiedenen  Cinchonaarten  aus  der  Familie 
der  Rubiaceen.  aus  Südamerika  und  sind  gegenwärtig  in  vielen  anderen  tropischen 
Gegenden  angebaut.  Je  nach  der  Farbe  und  dem  Gehalt  an  Alkaloiden  unter 
scheidet  man  hauptsächlich  drei  Arten: 

1.  Die  gelbe,  Calisaya-  oder  ROnigschina-RindQ  (Cortex  Chinae  Ca- 
lisayac),  welche  2— 3pCt.  Chinin  und  bis  0,4  pCt.  Cinchonin  enthält; 

2.  Die  rot  he  China-Rinde  (Cortex  Chinae  raber),  welehe  höchstens  1  pCt. 
Chinin  und  ebenfalls  bis  0,4 pCt.  Cinchonin; 
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3.  Die  g ratio  oder  braune  C^hi na* Binde  (Cort<*i  Cliinap  fascns),  welche 
am  wenigsten,  höchstens  0,8  pCt.  Chinin,  dagegen   1 — 2pCt.  Cinchonin  enthalt. 

Die  Chjna*A1kalaidfi  werden  nUÄ  der  gepiilTertcii  Rinde  In  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  letztere  mit  sehr  rerdünnter  Salzsäure  auszieht,  die  Hltrirten  Losungen 
mit  Soda  f^tft,  und  ans  dem  Niederschlag  die  Atkaloide  mit  kochendem  Weingeist 
aaszieht. 

Folgendes  nind  nach  O.  Hesse  die  Hau ptbestandth eile  der  China.Rinden: 
1)  Chinin  C*„H,jN^Oj.  Das  ans  seiner  AnflOsung  in  rerdünnter  SÄiire 
durch  einen  Üeberschua*  von  Ammoniak  niedergeschlagene  Alkaloid  ist  amorph, 
wasserfrei ,  verwandelt  sich  jedoch  unter  Aufnahme  von  3H,  0  sehr  hald  in  kleine 
Knrstalle.  Das  Anhydrid  scheidet  sich  zum  Theil  auch  in  kleinen  weissen  Nadeln 
ab,  wenn  die  schwach  erwfinnte  Lösung  e4n*>s  Chininflalzes  mit  Soda  oder  Natriam* 
hicarhonat  gefallt  wurde.  Ein  T heil  de«  Anhydrids  lött  sich  bei  15"  in  111 6 Ü  Th eilen 
Wassers,  ein  Theil  des  Trihydrats  in  KmÜ  Theileu.  Die  Auflösung  des  Chinins  in 
▼erdÜDDter  Überschüssigor  Schwefelsaure  fluorescirt  in  Blau;  solche  in  Tcrdünntpr 
Salssftaro  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht.  Da  noch  mehrere  andere  Substau7.en^  na> 
mentlicii  Chtormetalle,  die  Eigenschaft  des  Chinins  zu  fiuore«iciren  aufheben,  so  folgt 
hieraus,  dau  der  Nachweis  des  Clünins  mittelst  des  Fluorescops  unter  Umstfinden 
nicht  zuTerllUsig  sein  kann.  Das  Chinin  ist  eine  starke  Base,  welche  sogar  Am- 
moniak aufi  dessen  Saken  austreibt  und  mit  l  und  2  Aeq.  Säure  neutrale  tmd 
saure  Salze  bildet.  —  2)  Conchiiiin,  isomer  mit  Chinin.  3)  Diconchinin 
C^i^B^aN^O]  ist  amorph,  bildet  nur  amorphe  Salze  und  steht  in  sehr  naher  Be- 
ziehung zum  Torigen.  Es  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Chinoidins,  eines 
vorzugsweise  das  Gemisch  der  amorphrn  China- Alkaloide  bezeichnenden  Collectiv- 
namens.  —  4)  C 1  n  c  h  o  n  i  d  i  n  C,  „  H^  i  N,  0.  —  5)  C  i  n  c  h  o  n  i  n .  dem  vorigen  iso- 
mer —  6)  Dicinchonin  C^nH^sN^Oj;  femer  die  Alkaloide  Hc^mocinchoni- 
din.  Homocinchonin,  Diliomocinchnnin;  Chinamin  Ci^H^^N^O^,  Con- 
chinainiD;  Paricin  C,«HtHNiO,  Paytin  C„  H^q  N, 0 -(- Hj 0 .  Paytarnin, 
C  US  CO  min  C}jH2«Ns04  -j-  ^lU^O:  Aricin «  dem  vorigen  isomer  und  Caacomidin. 

Femer  finden  sich  noch  folgende  Körper:  Chinovin,  Cj,,!!^^^«  Ist  ein  bitter 
schmeckendes  Glycosid,  welches  durch  Erhitzen  mit  SalzsJlure  in  einen  dem  Monni- 
tftn  .ähnlichen  Zucker  und  Chinova-S.H  iire  C^iHjfiO^  gespalten  wird,  welche  letz- 
tere *ich  auch  in  den  Rinden  findet.  —  ChinasÄure,  CjHi^O^,  ist  in  den  China- 
rinden hauptsächlich  an  Chinin  gebunden,  findet  sich  ausserdem  auch  in  den  Kaffee- 
bohnen, im  Heidelbeerkraut  and  noch  vielen  anderen  Pflanzen,  und  steht  in  nalier 
Beziehung  äu  den  Benioeaäürederi^aten ,  da  sie  bei  trockener  Destillatiun  llydro- 
chinoni  Brenzcateehio ,  BeozottsAure  und  Phenol  liefert:  im  Harn  erscheint  sie  als 
HippnrsAure  wieder.  —  Chinagerbsäure,  zum  Theil  an  die  Chinabasen  gebun- 
den, ist  eine  die  Eisen  oxydsalze  griinfürbendf«  Gerbsünre.  Der  Gehalt  der  China- 
rinden daran  schwankt  zwischen   1  —  Tip  Ct. 

Da  alle  oben  angeführten  China-Alkaloide  sich  in  ihren  Wirkungen  r^dlig 
gleichen;  da  femer  die  Gliinarinden  Torwiegend  wie  ihre  Alkaloiile  wirken,  nur  zu 
ihrem  Kachtheil  durch  ihren  Gerbsliuregehalt  (die  Chinagert^sünre  wirkt  genau  wie 
die  anderen  Gerbsfiuren)  etwas  modificirt,  indem  sie  etwas  rascher  die  Verdauung 
stören  aU  die  reinen  Alkaloide;  da  endlich  das  Chinin  das  stärkst  wirkende  von 
den  vier  Alkaloiden  ist:  so  macht  Chinin  alle  anderen  China- Alkaloide, 
ebenso  auch  die  Chinarinden  therapeutisch  überflüssig.  Aus  diesen 
Gründen  unterziehen  wir  daher  dasChinin  allein  einer  eingehenden 
Betrachtung  und  theilen  nur  am  Schluss  derselbe»  die  Dosirung 
aller  Präparate  kurz  mit. 
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Da  das  reine  Chinin  zu  schwer  in  Wasser  löslich  ist,    wird  es    therapeutisch 
'hauptsJkhUch  als  lösliches  saUsaures    oder    schwefelsaures  Salz    aogewendet. 
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Organismen  bei  weitem  nicht  so  giftig,  wie  das  s€hori  in  0,02  pro- 
centigen  Lösungen  tödtliche  Chioin  (Rossbach).  Jedoch  giebt 
es  unter  den  letzteren  anch  ausnalimsweise  widerstand^äkräf tigere 
2.  B.  in  Salzwasser  lebende  Amöben,  Euglenen;  der  gewöhnliche 
Pinselschimmel  gedeiht  sogar  in  schwefelsäurehaltigen  Chininhisuii- 
gen  vortreflUi'h  (Binz),  Dass  alle  diese  Wirkimgeii,  sowohl  auf 
die  Zersetzongs Vorgänge,  wie  auf  die  niederen  Organismen  wahr- 
scheinlich  auf  einer  ganz  bestimmten  Veränderung  der  liiweiss- 
körper  (Rossbach)  beruheUj  wurde  schon  in  der  Einleitung ') 
hervorgehoben. 

Schicksale  und  Wirkungen  des  Chinin  in  dem  Organismus 
der  höheren  Thiere. 

Schicksale  des  Chinin.  Von  der  unverletzten  Haut  aus 
wird  Chinin  nicht,  wolil  aber  von  Wunden,  subcuianeti  Einspritzun- 
gen und  allen  Schleimhäuten  aus  resorbirt  ^  Die  Lö^üchk^Vit  und 
damit  die  Resorbirbarkeit  neutraler  Chininsalze  wird  durch  die 
Chlorwasserstoflfsäure  und  Milchsäure  des  Magensaftes  bedeutend 
erhöht,  da  diese  Säuren  unter  allen  die  grösste  LösungsRihigkeit 
dafür  besitzen.  (Schwefeisaures  Chinin  ist  viel  schwerer  löslich 
und  resorbirbar,  als  die  eben  genannten  Salze  und  dürfte  deshalb, 
und  auch  weil  sich  gerade  in  ihm  mit  Vorliebe  Schimmelpilze  an- 
siefleln,  in  der  Praxis  nicht  mehr  an/>uwenden  sein.)  Es  wird 
daher  ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösste  Theil  des  eingenom- 
menen Chinin  im  Magen  bereits  aufgesogen.  Im  Darm  würde 
die  Alkaloscenz  des  Darni-  und  Pancreas-Saftes  die  Löslichkeit 
der  Chininsalze  auf  die  geringe  Löslichkeit  des  reinen  Alkaloids 
reduciren,  wenn  nicht  die  gleichzeitig  vorhandene  Kohlensäure  der 
Darmgase  die  Ausscheidung  des  letzteren  aufhielte;  vorübergehend 
am  hinderlichsten  auf  die  Chininresorption  im  Darm  aber  wirkt 
die  Galle,  indem  sich  in  ihr  die  schwer  lösliclien  gallensauren 
Chininsalze  bilden,  welche  erst  durch  einen  Ueberschuss  an  Galle  oder 
durch  die  Einwirkung  der  Darmkoldensäure  allmählig  wieder  in 
resorbirbare  Substanzen  umgewandelt  werden  (Kern er). 

Jedenfalls  gelangt  der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Chi- 
nins in  das  Blut;  in  den  abgehenden  Kothmassen  findet  sich  daher 
entweder  keine  Spur  Chinin  mehr,  oder  bei  schwer  löslichen  Prä- 
paraten nur  sehr  geringe  Mengen  (Kern er). 

Die  Aussclieidong  des  resorbirten  Chinins  findet  durch  alle 
Secrete,  namentlich  aber  durch  den  Harn  statt;  in  letzterem  .er- 
scheint es  schon  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  wieder  und  hat 
innerhalb  12  Stunden  last  vollständig  den  Körper  durch  denselben 
verlassen;  namentlich  von  der  sechsten  Stunde  an  wäclist  die  Aus- 
scheidung sehr  stark  (Thau);    doch   kann   man  noch  nach  48  bis 
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60  Stunden  mit  sehr  empfindlichen  Reagentien  Spuren  Chinins  im 
Harn  finden  (Kerner). 

Der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Alkaloids  findet  sich 
im  Harn  in  der  amorphen  Modification,  ein  kleinerer  Theil  dagegen 
als  eine  krystaüinische  Substiinz,  welche  Kern  er  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  einem  durch  übermangansaures  Kalium  aus  Chi- 
nin erhaltenen  Oxydationsproduci  als  ein  Dihydroxylchintn 
CjoHjejN.O,  +  4H,0,  d.  h.  als  ein  Chinin,  in  welches  2(H0)  ein- 
getreten  »ind,  betrachten  zu  dürfen  glaubt.  Das  Dihydroxylchinin 
ist  auf  niedere  und  höhere  Thiere  ganz  itiditTcrent  (Kerner).  Nach 
Personne  dagegen  wird  Chinin  zum  grossen  Theil  in  harzige  Sub- 
stanzen weiter  verändert. 

Verdauungs-Werkzeuge.  Das  Chinin  hat  einen  intensiv 
bitteren  Geschmack,  der  selbst  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  lOOOO  schmeckbar  ist;  derselbe  hält  lange  an  und  ist  durch 
Ausspülen  des  Mundes  mit  Wasser  nicht  rascli  wegzubringen;  es 
inuss  deshalb  eine  zienllich  dauerhafte  Veränderung  der  Geschmack s- 
uervenendigungen  durch  dieses  Mittel  gesetzt  worden  sein*  Re- 
flectorisch  in  Folge  dieses  Geschmacks  tritt  Vermehrung  der  Spei- 
chelabsonderung ein;  eine  weitere  Einwirkung  auf  die  Speichel- 
drüsen ist  hei  den  gewöhnlichen  Arten  der  Chinineinverleibung 
nicht  ersichtlich.  Wenn  man  dagegen  eine  Chininlösung  in  einen 
Spcirlieldriisen-Ausführungsgang,  z.  B.  den  Wh arton 'sehen  spritzt.^ 

I4J0  werden  die  Secretionsfasern  der  Chorda  gelähmt,  während  die 
fcefässerweiternden  Fasern  desselben  Nerven,  sowie  die  Secrctions- 
fcscrn  des  Synipathicus  erregbar  bleiben;  letztere  haben  zu  ihrer 
pihmung  weit  grössere  Gaben  nöthig  (Heidenhain). 
I  Bei  kleinen  Gaben  (0,01— 0,05  Grm.)  zeigen  sich  von  Seite 
^des  iMagens  keine  irgendwie  auffallenden  Erscheinungen.  Eine  ver- 
I mehrte  Magen.saftmisscheidung  ist  bis  jetzt  noch  von  keinem  Beob- 
achter wahrgenommen  worden,  nach  den  Versuchen  Buch  he  im 's 
erscheint  es  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Für  die  häufig 
gehörte  Angabe,  dass  durch  die  öftere  Wiederholung  dieser  Gaben 
In  Abhängigkeit  von  einer  directen  Chininwirkung  vermehrtes  Hun- 
gergefühl und  Steigerung  der  Verdauungsföhigkeit  eintrete,  fehll 
jeder  zwingende  Beweis;    es    kann    durch  Beseitigung  von   Krank- 

Pheitszustünden  der  in  Folge  der  Krankheit  geschwundene  Appetit 
lind  die  Verdauung  wiederkehren  als  Zeichen  der  Gesundheit;  das 
Ist  aber  nur  eine  indirecte,  mit  einer-Wirkung  des  Chinins  auf  den 
Magen  nicht  im  Entferntesten  zusanimenhängende  Wirkung.  D;lss 
Anwesenheit  von  Chinin  im  Magen  des  lebenden  Thieres  die  Eiweiss- 
verdauung  verlangsamt,  hat  Buch  heim  und  Engel  gefunden;  dass 
in  mit  wenig  Chinin.  (0,0002  pCt.)  versetztem  Hundemagensaft  um 
*  ,0  weniger  Trockeneiweiss  verdaut  wird,  als  in  dem  gleichen 
alkaloidfreien  Magensaft,  haben  wir  (Rossbach  und  Goldstein) 
achgewiesen.  Wir  müssen  daher  läugnen,  dass  kleine  Gaben 
[Chinin  einen  nachweisbaren  verbessernden  Einfluss  auf  Appetit  und 
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Verdauung  ausüben,  während  sicher  wenigstens  bei  manchen  Per- 
[sonen  Uebelkeit  und  Ekelgefühl,  also  das  gerade  Gegentheil  ein- 
tritt, —  Auf  raitüere  und  grössere  Gaben  (0,3 — ^2,0  Grm.)  kann 
I  sich  die  Uebelkeit  sogar  bis  zu  stärkeren  lieixefscbeinungen  der 
•Magenschleimhaut  und  Erbrechen  steigern,  namentlich  bei  Verab- 
reichung des  schwefelsauren,  weniger  des  salzsauren  Salzes»  In 
fieberhaften  Zuständen  treten  diese  Stöningen  von  Seite  des  Magens 
häufiger  und  heftiger  auf. 

Die  Gallenausscheidung  wird  nach  Buchheim  und  Engel 
sicher  nicht  verraelirt;  ob  eine  Verminderung  eintritt,  was, wegen 
der  Milzzusammenzieliung  wahrscheinlich,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Ein  Eintkiss  auf  die  übrigen  Darm  safte,  sowie  auf  die 
Darmbewegungen  ist  nicht  bekannt. 

Blut  und  Blutdrüsen.  Wir  kennen  bis  jetzt  folgende  Blut- 
veränderungen. Durch  Chinin  wird  der  Sauerstoff  fester  an  das 
Hämoglobin  gebunden  und  in  Folge  dessen  seine  Abgabe  gehemmt 
(Bonwetsch,  Binz,  Rossbach).  Die  energische  Säurebildung^ 
welche  sich  in  frischem  Blut  unter  dem  Einfluss  der  Luft  und  der 
Mitwirkung  der  rothen  Blutkörperchen  vollzieht,  wird  durch  den 
Zusatz  schon  minimaler  Quantitäten  eines  neutralen  Chininsalzes 
messbar  eingeschränkt  (Zuntz).  Chinin  schwächt  die  Üzonreaction, 
welche  man  im  Tbierblut  beim  Eintauchen  von  Guajacpapier  erhält, 
wesentlich  ab,  und  zwar  sowohl,  wenn  das  Chinin  dem  frisch  ge- 
lassenen Blute  zugesetzt  wird,  als  auch ,  wenn  es  in  den  lebenden 
Kreislauf  eingebracht  war  (A.  Schmidt,  Binz),  Die  rothen  Blut- 
körperchen werden  im  lebenden  Körper  bei  Einverleibung  grosser 
Chiningaben  und  zwar  entsprechend  der  Grösse  der  Temperatur- 
abnahme vergrössert  in  Folge  der  Bindung  grösserer  Sauerstoff- 
mengen in  denselben  (Manassein). 

Die  weissen  Blutzellen  verlieren  ihre  amüboide  Beweglichkeit 
und  werden  durch  sehr  kleine  Gaben  neutraler  Chininlösung  ge- 
lähmt,  verhalten  sich  also  wie  Infusorien.  Im  lebenden  Warmblüter 
kann  man  durch  grosse  Chiningaben  ('20000  ^^^  Körpergewichts) 
die  Zahl  der  im  Blute  kreisenden  farblosen  Zellen  bis  auf  ein 
Viertel  innerhalb  einiger  Stunden  herabsetzen*  Die  Ausvvaudertmg 
der  weissen  Blutkörperchen  aus  den  Blutgefässen  des  Bauchfells 
u,  s.  w.,  also  auch  die  Eiterbildung  bei  KaUblutern  wird  durch  sub- 
cutane Einspritzung  von  Chinin  (Vsooo  des  Thiergewichts)  gehemmt 
und  unterdrückt,  auch  bei  kräftig  bleibender  Herztbätigkeit,  also 
nur  in  Folge  der  Lähmung  der  Körperchen  selbst  (Binz  und 
Scharrenbroich),  Zahn  und  Köhler  dagegen  beziehen  diese 
Auswanderungshemmung  auf  die  gleichzeitig  eintretende  Herz- 
schwäche, 

Die  Milz  wird  bei  Omnivoren  verkleinert  und  wenn  sie  vorher 

schlalf  und  runzlig  war,  fest  und  derb  (Piorry,  Küchenmeister, 

,M Osler  und  Landois),  auch  nach  vorausgegangener  Nervendurch- 
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schneidung;  ob  in  Folge  einer  Zusanimenziehung  ihrer  contractilen * 
Eleraente  durch  Reizung  der  Milznerven,    oder  io  Folge   der  oben 
auseinandergesetzten  Hemmung  der  Zellenhyperplasie  oder  anderer 
Ursachen,  steht  noch  dahin. 

Die  Kreislauf- Wirkung  des  Chinin  ist  nicht  so  gross  und 
scharf,  wie  bei  den  eigentlichen  Kreislaufsgiften ;  daher  kommt  es, 
dass  vielfache  einander  widersprechende  Beobachtungen  vorliegen. 
In  Folgendem  theilen  wir  nur  die  zuverlässigen  und  kritisch  ge- 
sichteten Angaben  n>it. 

Bei  gesunden  warrublütigen  Thieren  beobachtete  Schlokow, 
Block-Meissner  und  Jerusalimsky  nach  kleinen  und  mittleren 
getheilten  Gaben  Chinin  (bis  1,0  Grm.)  eine  Zunahme  der  Herz- 
schläge und  Steigerung  des  Blutdrucks;  eben  dasselbe  Jerusa- 
limsky  bei  gesunden  Frauen  nach  0,3—0,6  Grm,  Letzterer  leitet 
diese  Wirkung  ab  von  einer  die  Heramungsapparate  des  Herzens 
lähmenden,  die  motorischen  Herzapparate  dagegen  erregenden  Wir- 
kung des  Chinin;  Binz  dagegen  läugnet  für  diese  Gaben  jede  Ein- 
wirkung auf  die  Nn*  vagi,  so  dass  also  nur  die  Erregung  der  rao- 
torist'hen  Herzapparate  Ursache  der  vermehrten  Herzfrequenz  und 
Bktdrucksteigerung  wäre.  Bei  Fröschen  schlägt  auch  nach  kleinen 
Gaben  das  Herz  sogleich  langsamer  und  schwächer  (Eulen bürg). 

Dagegen  ist  es  nach  dem  grösseren  Theil  der  Beobachter  (Bri- 
qnet,  Doraeril,  Reih  Schlokow,  Lewitzk)\  Schroff  jtin., 
Liebermeister)  nicht  mehr  zu  beweifeln,  dass  starke  Chinin- 
gaben  (t,5 — 2,0  Grm.  und  darüber)  sowohl  bei  gesunden,  wie  bei 
liebernden  Menschen  und  Thieren  die  Herzthätigkeit  verlangsamen 
und  schwächen,  sowie  (icn  Blutdruck  erniedrigen,  Jerusalimsky 
land  zwar,  dass  eine  Anzahl  von  gesunden  Thieren  (Hunden)  auch 
auf  grosse  Gaben  mit  einer  beständigen  Beschleunigung  der  Herz- 
scliläge  reagirt,  und  dass  diese  Beschleunigung  mehr  wie  die  dop- 
rpeltp  Zahl  (Treirht,  dass  hei  W^iederholung  sokher  Gaben  der  Puls 
immer  sclmeller,  aber  zugleiiii  kleiner,  später  kaum  fühlbar  wird 
und  dann  in  Folge  des  durch  Lähmung  entstandenen  Stillstandes 
des  Herzens  plötzlich  versih windet;  dass  hierbei  der  Blutdruck 
zuerst  steigt,  dann  fällt.  Allein  dies  können  wir  doch  nur  als 
lAusnahmefnll  betrachten,  und  zudem  auch  nicht  besonders  ver- 
wcrthen,  ila  bei  fieberhaften  Menscheg  die  Pulszahl  sicher  sinkt, 
mag  man,  wie  Liebermeister,  dieses  Sinken  nur  als  Folge  des 
Temperalurabfalls,  oder  wie  die  meisten  anderen  Beobachter  als 
directe  Chininwirkung  betrachlen. 

Die  Verlangsamung  der  Herztbätigkeit  nach  grösseren,  aber 
noch  in  das  medicinelle  Gebiet  fallenden  Gaben  hängt  jedenfalls, 
wie  von  allen  Seiten  zagegeben  wird,  nicht  von  einer  Erregung 
der  hemmenden  Nervenapparate  ab,  da  sie  auch  nach  Durchschnei- 
dung  der  beiden  Halsvagi  eintritt,  bezw.  fortdauert,  und  da  die 
Hemmungsnerven  in  diesem  Stadium  sogar  schwer  erregbar  gegen 
den  eirktrischrn  Strom  sich  verlialteE.£siiißfi  aber  gelähmt  zu  wer- 
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den,  Binz);  viel  wahrscheinlicher  hängt  sie,  wie  auch  noch  aus 
anderen  Versuchen  hervorgeht,  mit  einer  Herabsetzung  der  Erregung 
der  motorischen  Uerznerven  und  einer  Schwäche  des  Herzmuskels 
zusammen  (Lewitzki,  Euienburg,  Schlokow  u,  s.  w.).  An 
der  Herabsetzung  des  Blutdrucks  ist  zum  Theil  eben  diese  Herz- 
schwäche, zum  Theil  (aber  nur  bei  sehr  grossen  Gaben)  eine  Er- 
weiterung der  peripheren  Arterien  durcli  Lähmung  des  vasomoto- 
rischen Centrums  und  der  Gelassnerven  selbst  schuld  (v.  Schroff 
junior,  Heubach);  wenigstens  deutet  auf  letzteres  die  That-sache 
hin,  dass  selbst  auf  heftige  sensible  Reize  der  Blutdruck  wenig 
oder  gar  nicht  mehr  ansteigt  (Schroff  jun.). 

Bei  enorm  grossen,  tödtlichen,  irmerlich  gereichten  Gaben  wird 
zuerst,  aber  auch  erst  iiaeb  stundenlanger  Dauer,  der  Vagus  gelähmt, 
ohne  dass  die  bereits  lange  vorher  eingetretene  Puls  verlangsamung 
sich  nachher  wieder  hebt:  sodanu  hört  endlich  das  immer  schwächer 
pulsirende  Herz  in  der  Diastole  ganz  auf  zu  schlagen  und  reagirt 
sehr  bald  selbst  auf  directe  Reize  nicht  mehr. 

Doch  erfolgt  Herzläbmung  erst  nach  vorausgegangener  Ath- 
raungslähmung  (Binz,  Heubach);  nur  wenn  enorm  grosse  Gaben 
durch  die  Vena  jugularis  in  das  Herz  gespritzt  werden,  erfolgt 
augenblickliche  Her/lähraung,  so  dass  die  Thiere  unter  Krämpfen 
(durch   Gehirnanämie  und  Sauerstoffmangel)  sterben. 

Die  Körperwärme  bei  gesunden  Thieren  und  Menschen 
erleidet  nur  sehr  geringfügige  Veränderungen;  es  liegen  hierüber 
zwar  wenig  Beobachtungen  vor;  alle  aber  zeigen,  dass  die  Tempe- 
ratur höchstens  um  einige  Zehnlelgrade  sich  ändert,  und  niclit  bloss 
fallen,  sondern  auch  steigen  kann.  Lieberraeister  sah  nach 
2  Grm.,  die  innerhalb  G  Stunden  in  getheilten  Gaben  gegeben  wor- 
den waren,  keine  Veränderung,  nach  2,5  Grm,  eine  Erhöhung  von 
0,1  ^  C;  Sydney-Ringer  sah  nach  1^25  Grra,  die  Temperatur 
um  ebensoviel  fallen;  Jerusalimsky  beobachtete  in  seinen  mei- 
sten Versuchen  mit  kleinen  und  grossen  Gaben  eine  nicht  bedeu- 
rende  Temperaturerniedrigung,  doch  auch  einige  Male  -Erhöhung, 
welche  letztere  drei  Mal  sogar  eine  ziemlich  starke  (bis  0,7  *^  C.) 
war.  Bei  gesunden  Menschen  hat  nach  Einverleibung  grösserer, 
jedoch  das  subjective  Befinden  und  die  Pulsfrequenz  nicht  ändern- 
der Ciiiningabcn  die  Temperatur  das  Bestreben  nach  dem  Typus 
der  geraden  Linie  zu  verlaufen;  auch  steigt  dieselbe  durch  Arbeit 
weniger  hoch  und  sinkt  rascher  nach  Vollend\ing  der  Arbeit  zur 
Norm  zurück;  es  ist  hierbei  der  Schweiss  trotz  Sommerhitze  ver- 
mindert oder  gar  unterdrückt  (Liebermeister,  Kerner),  Ob  der 
gesunde  Organismus  nicht  doch  durch  sehr  grosse  Gaben  Chinin 
stark  abgekühlt  wird,  wissen  wir  nicht,  halten  es  aber  für  wahr- 
scheinlich. 

In  Bezug  auf  die  Temperatörerniedrigung  bei  fiebernden 
Menschen  und  Thieren  durch  Chinin  finden  wir  liöchst  wider- 
sprechende  Angaben,    auch    wenn    wir   nur    diejenigen    anerkannt 
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tüchtiger  Beobachter  berücksichtigen  wollen.  Sicher  aber  ist 
viel,  dass  in  einer  Reihe  von  coiitinuirlich  fieberhaften  Krankheiten 
das  Chinin  in  einer  grossen  Mehrzahl  von  Fällen  die  Temperatur 
um  1 — 3  ^  C.  henibdrüeken  kann,  in  einer  anderen  Reihe  dagegen 
fast  oder  gar  keinen  Erfolg  hat.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage 
ist  es  nöthig  diese  beiden  verschiedenen  Krankheitsreihen  etwas 
näher  in  s  Auge  fassen. 

Bei  septikämischen  Fieberthieren  nach  Jaucheeinspritzung 
hatten  Binz  und  Manassein  günstige  Ergebnisse;  nach  ersterem 
verschob  Chinin  bei  diesen  entweder  den  Eintritt  des  Todes,  oder 
hielt  die  Temperatur  auf  niedrigerer  Stufe,  bewirkte  besseres  Allge- 
meinbefinden, ja  erhielt  das  Leben;  Manassein  sah  solche  gün- 
stige Einwirkung  allerdings  nur  nach  sehr  grossen,  nahezu  lebens- 
gefährlichen Gaben.  Popow  konnte  dagegen  weder  durch  kleine, 
noch  grosse  Gaben  gegen  die  Wirkung  der  fauligen  Flüssigkeit  oder 
des  Eiters  etwas  ausrichten,  weder  das  Fieber  herabsetzen,  noch 
die  Ziihl  der  Genesungen  vermehren.  Bei  Wnndseptikäniie  des 
Menschen  hatte  Socin  ziemlich  günstige  Erfolge,  aber  auch  nur 
nach  enormen  Gaben  (6  —7,0  Grm.  tägh)  und  wenn  dieselben 
Jängere  Zeit  (mit  Wein!)  fortgegeben  wurden;  auch  Hüter  bestä- 
tigt die  fieberherabsetzende  Wirkung  grosser  Gaben,  hat  aber  nie 
einen  Fall  dadurch  geheilt.  Wir  müssen  daher,  wenn  wir  vorur- 
theilsios  sein  wollen,  zugeben,  dass  die  günstigen  Wirkungen  des 
Chinin  bei  Septikämie  nicht  besonders  gross  sind,  und  dass  es  in 
dieser  Krankheit  vielleicht  besser  durch  grössere  Alkoholraengen 
ersetzt  wird. 

Bei  Wunderysipel  sah  Socin  nach  Chinin  keinen  Tempe- 
raturabfall eintreten,  wohl  aber  durch  grosse  Mengen  AlkohoL 
Busch,  welcher  diese  Beobachtung  bestätigt,  fand,  dass  dieser, _ 
Alkohol -Ternperaturabfall  rasch  vorübergeht,  jedoch  durch  nach- 
folgende Chininverabreichung  auf  längere  Zeit  festgehalten  werden 
kann. 

Auch  bei  Gelenkrheumatismus  ist  nach  Liebermeister 
und  Andern  der  Nutzen  in  Bezug  auf  das  Fieber  entweder  gleich 
Null,  oder  doch  nur  höchst  gering. 

Für  Rückfallfiebor  stimmen  alle  Beobachter  ohne  Ausnahme 
darin  iibercin,  Jass  Chinin  nichts  wirkt. 

In  riebe  rbaü  ex  an  thematischen  Krankheiten  z.  B.  Pocken, 
theilen  Schultert,  Steiner,  Ladendorf  günstige,  Maudeville, 
Popow  ungünstige  Erfahrungen  mit. 

Leichtere  Puerperalfieber  ohne  sichtbare  Localisation,  wo 
also  keine  immerfort  wirkenden  Infectionscentra  vorhanden  sind, 
weichen  der  Chiuinbehandlung,  schwerere  nicht  (Conrad). 

Dagegen  wirkt  nach  Jürgenssen  bei  croupöser  Pneumonie 
Chinin  in  Gaben  bis  zu  5,0  Grm,  stark  temperaturerniedrigend, 
was  wir  bestätigen  können;  doch  sahen  wir  nie,  dass  das  Weiter- 
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schreiten    des    pneumonischen  Processes  dadurch  aufgehalten  wor- 
den wäre. 

Bei  Typhus  entnahm  Liebermeister  aus  der  Beobachtung 
von  600  Fällen,  dass  durch  grosse  Gaben  die  Temperatur  in  vielen, 
aber  nicht  in  allen  Fällen  sinkt;  dass  dieses  Sinken  am  stärksten 
ist,  wenn  es  mit  spontanen  Remissionen  zusammentriift,  also  nach 
Nachtgab*en  am  Morgen  stärker,  als  nach  Tagesgaben  am  Abend. 
In  sehr  schweren  Typhusfällen  wirkt  Chinin  überhaupt  nicht. 

Ueber  die  überaus  günstige  Wirkung  des  Chinin  gegen  ver- 
schiedene intermittirende  Fieberzustände  herrscht  nur  eine 
Stimme. 

Bei  continuirlichen  Fiebern  dauert  die  temperaturherabsetzende 
Wirkung,  wenn  sie  eintritt,  so  lange,  bis  das  Chinin  wieder  aus 
dfem  Körper  ausgeschieden  ist,  also  im  Mittel  von  12 — '24  Stunden 
(Thau).  Die  mittlere  fiebererniedrigende  Gabe  für  den  erwachse- 
nen Menschen  liegt  zwischen  1,0 — 2,0  Grm.;  unter  1,0  Grm.  be- 
merkt man  kein  besonderes  Herabgehen  der  Temperatur,  ebenso 
haben  grössere,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  getheilt  gegebene 
Chiningaben  eine  geringere  Wirkung. 

Chinin  ist  also  in  vielen ,  •  aber  nicht  allen  Fiebern  ein  tem- 
peraturherabsetzendes  Mittel;  dass  es  unter  denjenigen  Krankheits- 
formen, die  im  Durchschnitt  günstig  in  Bezug  auf  die  Temperatur 
beeiuflusst  werden,  die  schweren  Formen  nicht  zu  beeinflussen  ver- 
mag, ist  kein  Beweis  gegen  die  ünbrauchbarkeit.  Es  giebt  auch 
so  gewaltige  Feuer,  dass  Wasser  dieselben  nicht  zu  bewältigen  ver- 
mag; sollen  wir  letzteres  deshalb  überhaupt  nicht  mehr  zum  Feuer- 
löschen anwenden?  Aehnlich  aber  ist  die  Logik  Derjenigen,  welche, 
weil  Chinin  nicht  immer  und  überall  temperaturh^rabsetzend  wirkt, 
überhaupt  nichts  von  einer  solchen  wissen  wollen. 

Nervensystem.  Bei  Kaltblütern  (Fröschen)  hat  man  Fol- 
gendes beobachtet.  Kleine  Gaben  amorphen  salzsauren  Chinins 
(0,001 — 0,005  Grm:)  wirken  erhöhend  auf  die  ßfeflexerregbarkeit, 
grössere  dagegen  lähmend,  zum  Theil  in  Folge  der  Ausschaltung 
der  Herzthätigkeit,  zum  Theil  in  Folge  von  directer  Lähmung 
der  reflexvermittelnden  Rückenmarksganglien;  selbst  bei  strychni- 
nisirten  Fröschen  werden  durch  Chinin  die  Reflexe  bald  gänzlicli 
aufgehoben.  Chaperon  will  diese  Lähmung  auf  Erregung  reflex- 
hemmender Gehirnceutra  zurückführen;  allein,  abgesehen  von  der 
Fraglichkeit  derselben  (nach  Setschenow  selbst),  kamen  Binz  und 
Heubach  in  ihren  Controlversuchen  zu  gerade  entgegengesetzten 
Ergebnissen.  Die  willkürlichen  Bewegungen  werden  erst  nach  sehr 
grossen  Chininmengen  aufgehoben.  Die  peripheren  Nerven,  sowohl 
die  motorischen,  wie  die  sensiblen  werden  bei  aligemeiner  Chinin- 
vergiftung nicht  nachweisbar  verändert;  legt  man  dagegen  den  mo- 
torischen Nerven  in  eine  neutrale  Chininlösung,  so  wird  die  Erreg- 
barkeit desselben  anfangs  erhöht,  später  schneller  herabgesetzt  bis 
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zur  Vernichtung  gegenüber  einem  in  eine  Kochsalzlösung  gelegten 
Controlpräparat  (Heubach). 

Bei  VVarmblütern,  und  besonders  stark  bei  den  Menschen, 
nimmt  man  folgende  Störungen  im  Gebiete  des  Nervensystems  wahr, 
welche  auf  ein  directes  Ergriffensein  desselben  durch  Chinin  be- 
ruhen und  nicht  etwa  secundäre  Falgen  des  Ma^encatarrhs,  der 
Uebelkeit,  des  Erbrechens  sind.  Bei  Gaben  zwischen  1,0-^*2,0  Grm. 
(die  Empfindlichkeit  verschiedener  Menschen  schwankt  in  weiten 
Grenzen)  soll,  nach  Thau  zuerst  ein  bedeutend  gestei^^ertes  Wohl- 
behagen und  dann  erst  Abnahme  der  Tastempfindlichkeit,  Ohren- 
sausen (vgl.  Salicylsäure)  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  ein- 
treten. Letzteres  steigert  sich  bis  zur  Verwirrung  der  Ideen,  Kopf- 
schmerz, Schwindelgefühl  und  Empfindung  starker  Pulsation  der 
Carotiden  (Chininrausch).  Das  Ohrensausen  wird  immer  stärker, 
es  treten  verschiedene  Gehörshallucinationen  auf  und  die  Hörschärfe 
nimmt  ab.  Ebenso  sinkt  auch  die  Sehschärfe  und  das  Gesichts- 
feld erscheint  wie  verschleiert;  die  Pupillen  werden  etwas  erweitert. 
Endlich  tritt  Theilnahmlosigkeit,  Schläfrigkeit  und  allgemeine  Ab- 
geschlagenheit ein.  Wenn  kein  Chinin  mehr  genommen  wird, 
schwinden  diese  subjectiven  Erscheinungen  schon  nach  wenigen 
Stunden;  am  längsten  dauert  das  Ohrensausen  und  der*  Kopf- 
schmerz. Werden  dagegen  obige  Gaben  weiter  fort  oder  eine  Gabe 
von  2,0—4,0  Grm.  gegeben,  so  werden  die  Zufälle  schon  ernster; 
der  Gang  wird  schwankend,  taumelnd;  es  treten  Delirien  auf;  es 
entsteht  fast  vollständige  Taubheit;  in  einzelnen  Fällen  auch  Amau- 
rose; Sprachstörungen  bis  zur  Stummheit.  Dißse  Erscheinungen 
können  sich  wieder  zurückbilden;  doch  hat  man  auch  die  Taubheit 
und  die  Sehstörungen  Jahre  lang  andauern  sehen. 

Unter  dem  Einfluss  noch  grösserer  Gaben  (über  4,0  Grm.) 
kann  der  Tod  eintreten  entweder  unter  Krämpfen  oder  durch  all- 
gemeine Lähmung  und  plötzlichen  CoUapsus  (bei  Menschen,  Hun- 
den und  Katzen*  beobachtet). 

Der  Chininrausch  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  wie  beim 
Alkohol,  Morphin  u.  s.  w.  auf  eine  directe  Veränderung  der  Ge- 
hirnganglien durch  Chinin  zu  beziehen  und  nicht  gut  von  der  blut- 
druckherabsetzenden Wirkung  abzuleiten. 

Die  einschläfernde  Wirkung  nicht  zu  kleiner  Gaben  zeigt  sich 
von  der  Körperwärme  unabhängig,  sowohl  bei  Gesunden  «wie  bei 
Kranken,  und  kann  nach  Binz  Morphin  oder  Chloral  in  Fällen, 
wo  diese  nicht  wirken,  vortheilhaft  ersetzen;  jedoch  fehlt  sie 
auch  oft. 

Die  Gehörs-  und  Gesichtsstörungen  sind  jedenfalls*  durch  eine 
Beeinflussung  der  betreffenden  Nervenapparate  (Acusticus  und  Opti- 
cus) bedingt. 

Die  Herabsetzung  der  Tastempfindlichkeit,  die  Apathie  u.  s.  w. 
muss  man,  wenigstens  wenn  man  von  den  Kaltblütern  auf  die 
Warmblüter    schliessen    darf,    woniger    auf   eine   Veränderung  der 
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peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven,  als  vielmehr  auf 
eine  schliessliche  Herabsetzung  der  Leitungsfähigkeit  der  Rücken- 
marksapparate  und  -fasern  beziehen;  dafür  spricht  auch  die  an 
Warmblütern  von  Schroff  jun.  gemachte  Beobachtung  der  Ab- 
nahme der  Gefässreflexe  auf  sensible  Hautreize. 

Athmung.  Die  bei  Warmblütern  nach  kleinen  Gaben  unver- 
änderte, nach  mittleren  Gaben  beschleunigte  (Strassburg,  v.  Bock) 
und  erat  nach  tödtlichen  Gaben  unregelmässige  lind  verlangsamte 
Athmung  kann  auch  nur  auf  eine  Erregung  und  endliche  Läh- 
mung der  respiratorischen  Rückenmarkscentren  bezogen  werden; 
die  manchmal  zu  beobachtende  Ueberfüllung  des  kleinen  Kreislaufs 
und  die  Lungenblutungen  dagegen  müssen  wohl  von  den  Störungen 
der  Herzthätigkeit  herrühren. 

Quergestreifte  Muskeln.  Die  Muskelcurve  kaltblütiger, 
chininisirter  Thiere  ist  doppelt  so  lang,  als  die  normaler  Control- 
muskeln  (Buch heim). 

Stoffwechsel.  Nach  Kerner's  Selbstversuchen  wird  schon 
durch  kleine  Chiningaben  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn  nach- 
weisbar herabgesetzt;  nach  einer  einmaligen  Tagesgabe  von  1,0 
bis  2,5  Grm.  nimmt  sie  sogar  um  24  pCt.  ab;  ebenso  die  zum 
grössten  Theil  von  den  Albuminaten  abstimmende  Harnschwefel- 
säure um  39  pCt.,  während  die  Wassermenge  des  Harns  etwas 
steigt.  Ebenso  fand  Zuntz  auf  2,0  Grm.  Chinin  eine  Abnahme 
der  Harnstoffausscheidung  um  39  pCt.  Da  bei  •  den  Versuchen 
Kerner's  heftige  gastrische  und  allgemeine  Vergiftungserscheinun- 
gen eingetreten  waren,  auch  der  Nahrungsstickstoff  nicht  bestimmt 
worden  ist,  prüfte  v.  Bock  den  Einfluss  von  ungiftigen  Gaben 
Chinins  auf  Hunde  unter  allen  Cautelen  der  Voit 'sehen  Schule 
und  fand  ebenfalls  eine  Ersparung  in  dem  Eiweissumsatz;  in  den 
fünf  Versuchstagen  mit  Chinin  wurden  im  ßanzen  10,0  Grm.  Stick- 
stoff weniger  ausgeschieden,  als  in  der  ausgeführten  Nahrung  ent- 
halten war.  Merkwürdiger  und  noch  nicht  sicher  erklärter  Weise 
fanden  Bauer  und  Künstle,  dass  bei  Herabsetzung  der  Fieber- 
temperatur durch  Chinin,  salicylsaures  Natrium,  Kälte  u.  s.  w. 
keine  Verminderung,  sondern  fast  regelmässig  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Stickstoffausscheidung  im  Harn  eintrat. 

Was  den  Einfluss  auf  den  Gasaustausch  anlangt,  so  fanden 
V.  Bock  und  Bauer  bei  Katzen  und  Hunden,  dass  kleinere  Men- 
gen Chinins  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  sowie  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  vermindern;  da  die  Verminderung  der  Kohlensäure- 
ausscheidung (um  9  pCt.)  ähnlich  der  Verminderung  det  Eiweiss- 
zersetzung  (11  pCt.)  ist,  so  ist  wahrscheinlich  die  erstere  von 
letzterer  abhängig;  doch  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  nicht  auch  die  stickstofflose  Substanz  dabei  in  kleineren  Men- 
gen der  Zersetzung  anheimfalle;  sicher  ist  nicht  Mangel  von  zuge- 
führtem Sauerstoff  an  der  Herabsetzung  der  Kohlensäureentwicklung 
schuld,  da  das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoffaufnahme  und  Koh- 
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lensäureabgabe  wie  im  norinalen  Zustand  bleibt  v.  Bock  und 
Bauer  sind  überzeugt,  dass  Chinin  auch  beim  Menschen  in  ähn- 
licher Weise  Kohlensäuroausscbeidung  und  Sanerstoff.ibnahme  her- 
absetzt, so  lan«^e  nicht  Unruhe  und  vermehrte  Muskelbeweguug  als 
Folgezustand  eintritt;  in  diesem  letzteren  Falle  tritt  auch  bei 
Thieren  eine  Umkehrung  der  Verhältnisse  ein,  indem,  aber  nur  in 
Folge  der  grösseren  Unruhe,  der  heftigeren  Muskel-  und  schnel- 
leren Athmungsbewegungen,  jetzt  eine  Verinehrnng  der  Kohlen- 
säureausgahe  und  Säuerst oflfaufnahme  slattlindet.  Es  wird  demnach 
das  Oxydationsvermögen  der  Zellen  durch  Chinin  nicht  so  weit 
herabgesetzt,  dass  nicht  entgegengesetzte  Einllüsse  dasselbe  sogar 
ijber  die  Norm  zu  steigern  vermöchten. 

Dass  Binz-Strassburg  an  Kaninchen,  sowohl  fiebernden, 
wie  fieberlosen,  keine  Aenderung  in  der  Kohlensäureausgabe  fanden, 
mag  in  der  Wahl  des  Thieres,  in  den  abnormen  Bedingungen  wäh- 
rend des  Versuchs  (die  Thiere  waren  tracbeotomirt)  liegen. 

Ausscheidungen.  Die  Schweissbildung  wird  selbst  bei  in 
Sommerhitze  arbeitenden  Menschen  unterdrückt,  die  Harnausschei- 
dung dagegen  wenigstens  bei  Gesunden  vermehrt  (Kerner). 

Theorie  der  Chininwirknng. 

Alle  Untersuchungen,  welche  über  die  Wirkung  des  Chinins 
imf  die  organischen  Substrate  und  die  einfachen  Processe  des  tliie- 
rischeti  Körpers,  namentlich  auf  das  Eiweiss  (Rossbacli),  auf 
Fäuhiiss-  und  Gährungsprocesse  (Binz  und  dessen  Schüler),  aui" 
die  niederen  Organismen  (ßijiz,  Rossbach),  auf  den  Stoffwechsel 
(Kerner,  v  Bock  und  Bauer),  auf  da.s  Blut  (A.  Schmid,  Bon- 
\^^etsch,  Zuntz,  Binz,  Rossbach)  angestellt  wurden,  deuten  auf 
einen  Angelpunkt  der  Cbininwirkung  hin,  nämlicb  dass  durch  sein 
Zusammentrein'en  und  seine  Bindung  an  das  Zelleneiweiss  dieses 
dem  Angegriffenwerden  durch  den  Sauerstoff  stärkeren  Widerstand 
entgegenselzt  und  dadurch  schwerer  oxydirt  ynd  zersetzt  wird.  Der 
Umstand,  tiass  bei  der  Gährung  (welche  auf  ganz  ähnlichen  Vor- 
gängen beruht,  wie  die  Zersetzung  im  lebenden  Körper)  das  zuge- 
fügte  Cltinin  ilen  ganzen  Process  aufhebt^  in  den  lebenden  Organis- 
mus eingeführt,  den  Eiweisszerfall  nur  verlangsamt,  beruht  einzig 
auf  einem  quantitaliven  Unterschied  (v,  Bock),  Um  in  letzterem 
den  Eiweisszerfall  ganz  aufzuheben,  brauchen  wir  einfach  grössere 
Mengen  einzuführen;  darauf  weisen  die  Kerrier*sc}jen  Sclhstver- 
suche  deutlich  hin,  wo  nach  grossen  Chiningaben  Vergiftungserscliei- 
nungen  eintraten  und  gleichzeitig  die  Stickstoffausfuhr  den  nieder- 
sten Punkt  erreichte.  Dass  eine  Reihe  von  Functionen  der  fiöiieren 
Thiere  durch  kleinere  Chiningaben  erregt  werden,  spricht  keines- 
wegs gegen  diese  Fundamentalwirkung;  denn  jede  plölzüche  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  in  den  Zellen  z.  B.  bei  plötzlicher  Blut- 
leere wird  zuerst  mit  einer  funetionellcn  Organerregung  beant- 
wortet. 
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Die  Ursache  der  Teraperaturemiedrigung  ist  der  Gegen- 
stand  \rielseitigen  Streites;  eine  Entscheidung  ist  vorläufig  noch 
\nkht  zu  treffen;  doch  dürften  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der 
jFrage  etwa,  wie  folgt,  skizziren:  Da  die  Teraperatureruiedrigiing 
Ikuch  bei  fiebernden  Thieren  auftritt,  welche  in  Watte  gewickelt  sinl, 
bei  denen  also  eine  vermehrte  Wärmeausstrahlung  verhindert  ist; 
da  auch  die  nach  Halsmarkdurchschneidung  auftretende  postmortale 
iTemperatursteigerung^  welche  auf  der  Fortdauer  wärraebildender 
cheniisrher  Processe  im  Innern  des  Körpers  bei  gehinderter  Wärme- 
abfuhr durch  die  Haut  zurückzuführen  ist,  ausbleibt  oder  nur  sehr 
geringfügig  wird,  wenn  während  des  Lebens  Chinin  gereicht  wor- 
den war;  da  ferner  in  letzterem  Falle  jede  indirecte  Wirkung  des 
Kreislaufs  oder  des  Nervensystems  durch  den  eingetretenen  Tod 
ausgeschlossen  ist;  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die 
teraperaturerniedrigende  Chinin  wirkting  auf  eine  Herabsetzong 
der  wärraebild enden  Processe  im  Organismus  zu  beziehen,  zum 
Theil  in  Folge  directer  den  Chemismus  der  Zellen  selbst  ein- 
schränkender Vorgänge  (Briquet,  Liebermeister,  Naunyn  und 
Quincke,  Binz).  Hiefür  spricht  auch  die  Herabsetzung  des  Stick* 
stoffürasatzes  {smhe  diesen).  Eine  Zurückführting  der  Chinin  Wir- 
kung auf  Beeinflussung  wärraeerniedrigender  oder  -erhöhender  Ner- 
vencentra  erscheint  uns  bei  der  Ungenauigkeit  unserer  Kenntnisse 
der  letzteren  mindestens  als  verfrüht 

Nervöse  Einflüsse  wirken  tlieils  aufhebend,  theils  unterstützend 
auf  diese  Grundwirkung,  Da  das  Chinin  zunächst  auf  nervöse 
Centralorgane  wirkt,  wird  durch  die  von  diesen  ausgehende  Reiz- 
stösse  eine  viel  grössere  Menge  namentlich  der  Muskelzellen  in 
erhöhte  Thätigkeit  versetzt,  und  es  entsteht  durch  vermehrte  Mus- 
kelthätigkeit,  durch  den  beschleunigten  Puls,  den  erhöhten  Blut- 
druck, die  schnellere  Athraung,  eine  Steigerung  mancher  StofT- 
wcchselvorgänge  und  der  Temperatur,  aber  nur  so  lange,  als  Chinin 
gleichzeitig  auf  eine  viel  geringere  Zahl  von  Zellenterritorien  direct, 
einzuwirken  vermag.  Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  ara  einfach- 
sten, warum  Gesunde  keine  oder  nur  geringe  Temperaturabfälle 
aufweisen.  Wenn  so  viel  Chinin  eingeführt  ist,  dass  die  Menge 
hinreicht,  in  den  grössten  Theil  aller  Körperzellen  einzugehen,  dann 
werden  im  Gegen  theil  eine  Reihe  von  Functionen  so  umgeändert 
(wir  erwähnen  nur  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  die  in  Folge 
der  Betäubung  eintretende  grössere  Muskelruhe),  dass  sie  die 
Grundwirkung  des  Chinins  auf  die  Zellen  mach  stärker  hervortreten 
lassen 

Bei  fieberhaft  gesteigerter  Temperatur  kann  dann  ausser 
dieser  teraperaturherabsetzenden  Wirkung  durch  nervöse  Einflüsse 
(Herabsetzung  des  Blutdrucks  u.  s.  w.)  und  durch  directe  Beein- 
flussung der  Zellen  und  des  Zellenprotoplasma  als  weiterer  Factor 
noch  betrachtet  werden  eine  Unschädlichmachung  der  fiebererregen- 
den Ursache  z.  ß.  bei  Malariaj  »gleichgültig,  ob  diese  Ursache  ein 
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niederster  Organismus  ist,  welcher  periodisch  aus  seiner  Brutstätte, 
aus  den  Lymphorganen,  aus  der  Milz  als  neue  Generation  aus- 
schwärmt und  durch  jedesmaligen  vasomotorischen  Reiz  die  Er- 
scheinungsreihe Fieber  hervorbringt;  oder  ob  es  ein  chemisch  ge- 
löstes Gift  ist,  welches  durch  Anhäufen  des  Reizes  periodische 
Nervenentladungen  neben  starkem  Zerfall  organisirten  Eiweisses 
und  hoher  Körperwärme  bedingt.  Man  muss  nur  bedenken,  da^s 
in  dem  normalen  menschlichen  Organismus  entschieden  Kräfte  vor- 
handen sein  müssen,  welche  ein  eingeführtes  Gift  selbstständig 
unschädlich  machen  können,  wie  aus  der  spontanen  Heilung  leichter 
und  schwerer  ansteckender  und  miasmatischer  Krankheiten  hervor- 
geht. Kommt  zu  diesen  Kräften  noch  der  Einfluss  eines  tagelang 
kreisenden  Gegengiftes  hinzu,  so  darf  dessen  Mengeverhältniss  ein 
kleineres  sein,  als  auf  dem  Objecttisch  oder  im  chemischen  Kolben, 
um  dennoch  den  nämlichen  fQrmenthemmenden  Einfluss  zu  haben; 
ein  Erfolg,  welcher  nach  Minuten  zählt,  wird  nicht  zu  erwarten 
sein,  wohl  aber,  wie  die  Praxis  lehrt,  ein  in  mehreren  Stunden 
wirkender."  (Binz). 

Wir  haben  bei  den  aromatischen  Verbindungen  weitläufig  aus- 
einander gesetzt,  wie  weit  der  Weg  noch  ist  bis  zum  wissenschaft- 
lichen Beweis  dieser  Hypothesen;  allein  es  wäre  Unrecht,  nicht 
anzuerkennen,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse eine  bessere  Hypothese  nicht  wohl  aufgestellt  werden  kann; 
namentlich  möchten  wir  hervorhebe!,  dass  in  der  letzten  Auffas- 
sung, Chinin  wirke  fieberherabsetzend  zum  Theil  durch  Vernichtung 
der  fiebererregenden  Ursache,  eine  Erklärung  zweier  sehr  dunkler 
Thatsachen  liegt,  einmal  dass  es  eigentlich  nur  in  fieberhaften  Zu- 
ständen, und  dann,  dass  es  nur  auf  gewisse  Fieber  stark  wärmeernie- 
drigend wirkt,  auf  andere  nicht.  Die  Ursache  der  Fieber  kann 
höchst  verschieden  sein,  und  ftianche  Ursachen  mögen  dehi  -Chinin 
erliegen,  andere  widerstehen.  Ein  Beispiel  hierfür  sind  die  Ober- 
jneicr'schen  Recurrens-Spirillen ;  auf  diese  sind  nach  Engel  Chi- 
ninlösungen unter  *  2  pCt.  ohne  schädliche  Wirkung;  ebenso  Phenol, 
hypermangansaures  Kalium;  dagegen  wirken  lösliche  Quecksilber- 
salze schon  bei  einer  Verdüonuiig  von  1  :  3000—4000  vernichtend; 
und  zeigt  sich  auch  Glycerin  denselben  sehr  schädlich.  Wir  könn- 
ten demnach  die  notorische  Unwirksamkeit  des  Chinin  bei  Febris 
recurrens  auf  dieses  Nichtbeeinflussen  der  Recurrens-Spirillen  zu- 
rückführen. Umgekehrt  müsste  man  das  Intermittensgift  als  be- 
sonders stark,  das  Typhusgift  als  weniger  stark  durch  Chinin 
beeinflusst  annehmen;  es  wäre  Jetzt  verständlich,  warum  der  Ge- 
lenkrheumatismus nicht  durch  Chinin,  wohl  aber  durch  Salicylsäure 
gebessert  wird;  warum  in  manchen  Krankheiten  grosse,  in  anderen 
schon  mittlere  Gaben  temperaturherabsetzend  wirken  u.  s.  w. 

Selbstverständlich  zieht  dann  diese  Temperaturerniedrigung  an 
und  für  sich  wieder  weitere  Folgen  nach  sich,  die  nicht  ganz  und 
gar  dem  Chinin  als  solchem,  sondern  nur  zum  Theil  zu  Gute  gc- 


Chinin.  599 

schrieben  werden  dürfen.  Es  muss  die  vermehrte  Pulsfrequenz, 
soweit  die  Temperaturhöhe  an  derselben  schuld  war,  sinken,  eben- 
so, wie  nach  jeder  anderen  Temperaturerniedrigung  z.  B.  durch 
Kaltwasserbehandlung;  wir  müssen  uns  daher  hüten,  die  ganze 
Herzeinwirkung  nur  einer  direeten  Chininwirkung  zuzuschreiben. 
Es  muss  mit  der  Abnahme  der  Fiebertemperatur  auch  das  sub- 
jective  Allgemeinbefinden  sich  bessern,  bei  Typhösen  z.  B.  die 
Benommenheit  des  Sensoriums;  es  kann  wieder  Verlangen  nach 
Nahrungsaufnahme,  bessere  Absonderung  der  Verdauungssäfte  und 
damit  bessere  Verdauung  und  Zunahme  des  allgemeinen  Kräfte- 
zustandes  eintreten;  aber  auch  hier  wieder  hauptsächlich  dadurch, 
dass  die  Körperzellen  normaler  temperirt  werden,  nicht  etwa  in 
Folge  directer  Beeinflussung  der  Gehirnzellen,  Labdrüsen  u.  s.  w. 
durch  das  Chinin.  • 

Man  hat  dem  Chinin  die  verschiedensten  Stellungen  in  phy- 
siologischer und  therapeutischer  Hinsicht  gegeben.  Fassen  wir  alle 
seine  Wirkungen  kurz  zusammen,  so  müssen  wir  Folgendes  dar- 
über sagen;  Chinin  ist  sowohl  ein  berauschend- betäubender,  wie 
ein  zersetzungs-  und  fieberwidriger  Stoff.  Die  ersteren  Wirkungen 
entfaltet*  es  erst  in  Gaben,  welche  im  Verhältniss  zu  anderen  Alka- 
loiden  z.  B.  Morphin,  grosse  genannt  werden  müssen;  deshalb  wen- 
det man  zu  narcotischen  Zwecken  lieber  letztere  an.  Diese  nar- 
cotisch  stärker  wirkenden  Alkaloide  würden  wahrscheinlich,  wie 
aus  der  Aehnlichkeit  der  Grun^wirkungen  hervorgeht,  .und  wie  auch 
zum  Theil  schon  nachgewiesen,  in  sehr  grossen  Gaben  ebenfalls 
stark  zersetzungs-  und  fieberwidrig  wirken,  wie  Chinin,  wenn  ihre 
nervenlähmende  Wirkung  nicht  schon  vorher  das  Leben  überhaupt 
unmöglich  machte.  Chinin  verdankt  seine  Brauchbarkeit  daher 
hauptsächlich  dem  Umstand,  dass  es  in  Gaben,  welche  den  höheren 
Thieren  relativ  ungefährlich  sind,  starke  Wirkungen  auf  Stoffwechsel 
und  Temperatur  entfaltet. 

Eine  Stärkung  des  Körpers  kann  es  nur  indirect  und  nur 
unter  ganz  gewissen  Voraussetzungen  bewirken;  direct  unter  keinen 
Umständen,  weil  wirkliche  Kraft  nur  aus  der  Zersetzung  chemischer 
Verbindungen  im  Körper,  also  eigentlich  nur  aus  den  Nahrungs-  und 
diesen  nahestehenden  Arzneimitteln  (Leberthran)  hervorgehen  kann, 

•Chinin  aber  fast  unverändert  den  Organismus  durchläuft.  Bei  Ge- 
sunden wirkt  es  aber  auch  nicht  einmal  indirect  kräftigend,  etwa 

'durch  Hebung  des  Appetits  oder  der  Verdauung,  da  beide  Func- 
tionen eher  geschädigt  werden  und  sogar  sehr  leicht  Uebelkeit  ent- 
steht; durch  die  in  Folge  dessen  naturgemäss  verringerte  Zufuhr 
von  Nahrungsmitteln  müssen  daher  jedenfalls  mehr  Kräfte  verloren 
gehen,  als  durch  die  geringere  Eiweissersparung  innerhalb  des  Stick- 
stoff-Kreislaufs gewonnen  wird;  denn  nach  v.  Boeck  erspart  ein 
Hund  bei  ungiftigen  Chiningaben  täglich  nur  57,0  Grm.  Eiweiss. 
Und  da  Chinin  in  grossen  Gaben  herabsetzend  auf  Herzkraft  und 
Blutdruck  .wirkt;  sowie  noch  eine.Reihe  giftiger  und  unangenehF 
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iifh  ist.      Er  bereits  widerlegte 

i  amerit  auftretenden  Vorurtheile 

:md  Leberturaoren,  Wassersuchten 

Weise,  Vorurtheile,  gegen  welche 

Spätere  immer  wieder  in  derselben 

die  wunderbarer  Weise  auch  heut 

Allenlings  kann  die  Malaria  zuweilen 

Mittel    oder    auch    ganz   sich  selbst 

f'hen;    doch   beweist   dies  nichts  gegen 

ebensowenig  wie  die  ziemlich  seltenen 

r^eess  trotz  der  (selbst  zweckmässigen) 

1  lauerte,    obwohl   wir  noch  nicht  genau 

(iütgenannten   Fällen  die  Unwirksamkeit 

verhindert    wohl  die   Fortdauer  des  in 

ivOi\den  Miasma  den  Effect  des  Chinin,  bis- 

is  sich,    wio  si<'h   dann  später  herausstellt, 

z"      dria-Intermittens,  bisweilen  aber  ist  eben  gar 

m  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Malaria 
die  Erfahrung  zunächst,    dass  Chinin  .in  aus- 
lösen Sumpfgegenden  oft  mit  Erfolg  als  Prophy- 
oxicatiunen   angewendet  worden  ist,    so  an  -der 
.^  ika,  in  den  Südstaaten  der  Union.     Die  Angaben 
.     lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweifel  dagegen 
J  werden  können. 

.""  lässigsten  zeigt  sich  der  Nutzen,  wenn  die  Malaria, 
^  ',  unter  dem  Bilde  eines  quotidianen  oder  tertianen 
'^1  .Fiebers  mit  reinen  Apyrexien  auftritt;  etwas 
*'  immerhin  noch  ziemlich  sicher,  ist  er  bei  den  Quar- 
•' erreichen.  Eher  noch  versagt  Chinin  seine  Dienste 
f  heftigen  Formen  mit  schweren  Nervensymptomen, 
I  Erscheinungen  u.  s.  w.  (Intermittens  perniciosa),  ob- 
rseits  wieder  Chinin  dennoch  das  einzige  Mittel  ist, 
haupt  diese  bösartigen  Processe  zu  beherrschen  ver- 
dien Formen  der  Malariafieber  aber  sind  es  die  soge- 
littenten,  Paroxysmen  mit  unreinen  Apyrexien,  welche 
im  hartnäckigsten  widerstehen,  gegen  die  es  zuweilen 
rkung  ist.  —  Je  frischer  die  Intermittens,  desto  sicherer 
eh  Chinin  beseitigt.  Ueber  das  Verhältniss  des  Arsenik 
bei  der  Wechselfieberbehandlung  haben  wir  bei  erst- 
;esprochen  (Seite  218). 

nicht  bloss  die  Fieberparoxysmen ,  sondern  a\ich  die 
1  anderen  Erscheinungen  und  Ausdrucksformen  der  Ma- 
ig   sind    der  fleiUf»  ^" '  ''in  unterworfen.     Wir 

OQ  den  Milx-  '  die  ganz  frisch 

jr  Fiobe»^'  arch  das  Mittel 

lU  ne  Albuminurie 
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anderer  Erscheinungen  nach  sich  zieht,  müssen  wir  es  als  ein  den 
gesunden  Körper  eher  schwächendes,  als  stärkendes  Mittel  betrach- 
ten. Anders  steht  es  dagegen  mit  der  Beeinflussung  dos  kranken 
Körpers;  hier  ist  es  in  der  That  ein  indirect  die  Kräfte  hebendes 
und  die  Kräfte  erhaltendes  Mittel,  einmal,  weil  das  während  eines 
Fiebers  darniederliegende  Verlangen  nach  Nahrungsmitteln  und 
deren  Verdauung  sogleich  sich  bessern  kann,  sobald  durch  Chinin 
die  Temperatur  heruntergesetzt  worden  ist;  und  dann  in  erschöpfen- 
den Krankheiten  (Griesinger,  Botkin)  auch  aus  dem  für  Ge- 
sunde nicht  triftigen  Grunde,  weil  es  den  Eiweissverbrauch,  die 
Körperverluste  mässigt,  die  Erschöpfung  verzögert  und  dadurch  das 
Leben  länger  fristet  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  wegen  gänzlicher 
Appetitlosigkeit  und  gänzlichen  Damiederliegens  der  Verdauung 
"Seine,  in  Folge  des  Fiebers  an  und  für  sich  gesteigerten  StoflFver- 
luste  durch  Aufnehmen  von  Nahrung  nicht  ersetzen  könnte.  In 
letzteref  Beziehung  hat  die  Chininwirkung  sonach  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  des  Alkohol*). 

Therapeutische  Anwendnngr« 

Chinin  ist  unbestritten  eines  der  wirksamsten  und  zuverlässig- 
sten Mittel  des  ganzen  Arznei vorrathes:  diese  Eigenschaften  haben 
ihm,  wie  in  ähnlicher  Weise  nur  noch  den  Opiaten,  trotz  alles 
Weclisels  der  Theorien  und  Systeme  einen  unveränderten  Platz  in 
der  ärztlichen  Praxis  bewahrt.  FVeilich  sind  seine  therapeutischen 
Indicationen  in  neuerer  Zeit  nach  manchen  Richtungen  hin  einge- 
schränkt worden;  denn  ebensowenig  wie  einem  anderen  überhaupt 
wirksamen  Mittel  ist  es  dem  Chinin  erspart  geblieben,  bei  den 
allerverschiedensten  Zuständen  gebraucht  zu  werden,  und  ^über 
manche  von  diesen  angeblichen  Indicationen  müssen  wir  heut  zwei- 
felhafter urtheilen  als  früher.  Dagegen  ist  auch  wieder  nach  an- 
derer Richtung  hin  sein  .Wirkungskreis  in  -dem  letzten  Jahrzehnt 
ausjredehnt  und  sicherer  festgestellt  worden. 

Zwei  Indicationen  sind  es  vor  allem,  für  welche  der  Nutzen 
des  Chinin  unantastbar  feststeht:  1.  es  entfaltet  eine  eigenartige, 
specifische  Wirkung  bei  der  Malariavergiftung,  bei  allen  von  dieser 
abhängigen  Krankheitsformen  —  2.  es  wirkt  bei  vielen,  nicht  bei 
allen,  fieberhaften  Zuständen  als  vortreffliches  Antifebrile. 

Der  Einttuss  des  Chinin  bei  der  Malaria-lntermittens  und 
bei  der  Malaria-intoxication  überhaupt  ist  so  unzählige' 
Male  festgestellt,  dass  es  heut  genügt  nur  die  Thatsache  als  solche 
anzuführen.  Sydenhara  wendete  Chinarinde  ursprünglich  nur 
gegen  die  Quartana,  und  namentlich  bei  Herbstwechselfiebern  an; 
später  dehnte  er  den  Gebrauch  auf  alle  Formen,  zu  jeder  Jahres- 
zeit aus.  Dieser  grosse  Beobachter  formulirte  bereits  eine  voll- 
ständige,   nach    ihm    benannte    Methode    der  zweckmässigen    Dar- 


')  Vgl.  S.  3f)7  u.  flgde. 
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reichung,  die  heute  noch  im  Gebrauch  ist.  Er  bereits  widerlegte 
die  gegen  das  damals  neue  Medicament  auftretenden  Vorurtheile 
und  Einwürfe,  dass  China  Milz-  und  Lebertumoren,  Wassersuchten 
zur  Folge  habe,  in  ausreichender  Weise,  Vorurtheile,  gegen  welche 
aber  StoU,  d^e  Haen  und  noch  Spätere  immer  wieder  in  derselben 
Weise  anzukämpfen  hatten  und  die  wunderbarer  Weise  auch  heut 
noch  gelegentlich  vorkommen.  Allerdings  kann  die  Malaria  zuweilen 
auch  bei  Anwendung  anderer  Mittel  oder  auch  ganz  sich  selbst 
überlassen  in  Heilung  übergehen;  doch  beweist  dies  nichts  gegen 
die  Wirksamkeit  des  Chinin,  ebensowenig  wie.  die  ziemlich  seltenen 
Beobachtungen,  dass  der  Process  trotz  der  (selbst  zweckmässigen) 
Anwendung  des  Chinin  fortdauerte,  obwohl  wir  noch  nicht  genau 
wissen,  wodurch  in  den  letztgenannten  Fällen  die  Unwirksamkeit 
bedingt  wurde.  Bisweilen  verhindert  wohl  die  Fortdauer  des  in 
grosser  Intensität  einwirkenden  Miasma  den  Eifect  des  Chinin,  bis- 
weilen wieder  handelt  es  sich,  wie  sich  dann  später  herausstellt, 
gar  nicht  um  eine  Malaria-Intermittens,  bisweilen  aber  ist  eben  gar 
kein  Grund  aufzufinden. 

Die  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Malaria 
anlangend,  so  lehrt  die  Erfahrung  zunächst,  dass  Chinin  .in  aus- 
gesprochenen perhiciösen  Sumpfgegenden  oft  mit  Erfolg  als  Prophy- 
läcticum  gegen  Intoxicationen  angewendet  worden  ist,  so  an  -der 
Westküste  von  Afrika,  in  den  Südstaaten  der  Union.  Die  Angaben 
in  dieser  Hinsicht  lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweifel  dagegen 
geltend  genmcht  werden  können. 

Am  zuverlässigsten  zeigt  sich  der  Nutzen,  wenn  die  Malaria, 
wie  gewöhnlich,  unter  dem  Bilde  eines  quotidianen  oder  tertianen 
intermittirenden  .Fiebers  mit  reinen  Apyrexien  auftritt;  etwas 
schwerer,  aber  immerhin  noch  ziemlich  sicher,  ist  er  bei  den  Quar- 
tanfiebem  zu  erreichen.  Eher  noch  versagt  Chinin  seine  Dienste 
bei  den  sehr  heftigen  Formen  mit  schweren  Nervensymptomen, 
choleriformen  Erscheinungen  u.  s.  w.  (Intermittens  perniciosa),  ob- 
wohl andererseits  wieder  Chinin  dennoch  das  einzige  Mittel  ist, 
welches  überhaupt  diese  bösartigen  Processe  zu  beherrschen  ver- 
mag. Von  allen  Formen  der  Malariafieber  aber  sind  es  die  soge- 
nannten Remittenten,  Paroxysmen  mit  unreinen  Apyrexien,  welche 
dem  Mittel  am  hartnäckigsten  widerstehen,  gegen  die  es  zuweilen 
ganz  ohne  Wirkung  ist.  —  Je  frischer  die  Intermittens,  desto  sicherer 
^ird  sie  durch  Chinin  beseitigt.  Ueber  das  Verhältniss  des  Arsenik 
zum  Chinin  bei  der  Wechselfieberbehandlung  haben  wir  bei  erst- 
genanntem gesprochen  (Seite  218). 

Indess  nicht  bloss  die  Fieberparoxysmen,  sondern  a\ich  die 
mannigfachen  anderen  Erscheinungen  und  Ausdrucksformen  der  Ma- 
lariavergiftung sind  der  Heilkraft  des  Chinin  unterworfen.  Wir 
sehen  hier  von  den  Milz-  und  Lebertumoren  ab,  die  ganz  frisch 
als  Folge  der  Fieberanfälle  zurückbleibend,  oft  durch  das  Mittel 
geheilt  werden,  ebenso  wie  der  mitunter  ganz  acut,  ohne  Albuminurie 
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auftretende,  seinem- eigentlichen  Wesen  nach  noch  unbekannte  Hy- 
drops nach  Intermittensanfällen.  Auch  gegen  die  grosse  Reihe  von 
Phänomenen,  die  als  sogenannte  Fieberlarven  auftreten,  ist  Chinin 
„specifisch''  wirksam.  Man  ist  sogar  so  weit  gegangen,  aus  der 
eintretenden  oder  ausbleibenden  Heilung  umgekehrt^  zu  schliessen, 
ob  es  sich  uro  einen  Malariaprocess  handelto  oder  nicht.  Wir 
brauchen  diese  Symptome  nicht  alle  aufzuzählen:  es  gehören  dahin 
vor  allem  die  intermittirenden  Neuralgien,  intermittirende  Gon- 
gestionen (Ophthtjlmia,   Coryza,  Diarrhoen,    Pneumonien)  u.  s.  w. 

Seitdem  die  Chinaalkaloide  bekannt  geworden  sind,  hat  man 
diese  fast  ausschliesslich  gegeben;  sie  —  und  besonders  Chinin  — 
besitzen  in  der  That  am  kräftigsten  und  reinsten  die  sogenannte 
antitypische  Wirksamkeit  und  haben  deshalb  mit  Recht  alle  früheren 
Anwendungsweisen  verdrängt.  Vergleicht  man  die  ausgedehnten 
Erfahrungen  früherer  Zeiten,  so  ergiebt  sich,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung am  wenigsten  leistet  der  Aufguss  der  Rinde,  mehr  die 
Abkochung,  noch  mehr  die  Darreichung  in  Substanz,  und  am  meisten 
eben  das  Alkaloid.  Letzteres  ist  aber  nicht  mir  aus  diesem  Grunde 
vorzuziehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  die  Verdauungsorgane, 
tvelclie  bei  der  Intermittens  oft  betheiligt  sind  (Status  gastricus), 
am  wenigsten  belästigt.  Die  Beobachtung  soll  indess  lehren,  dass 
das- Verhältniss,  in  welchem  die  Rinde  Alkaloide  enthält,  kein 
gerades  ist  zu  der  fiebervertreibenden  Kraft,  d.  h.  es  gehört  eine 
grösserö  Menge  der  Alkaloide  zur  Beseitigung  einer  Intermittens, 
als  davon  in  einer  Quantität  der  Rinde  enthalten  ist,  'welche  den- 
selben Effect  ausübt.  Abgesehen  davon  hat  man  behauptet,  dass 
zur  Nachbehandlung  der  Intermittens,  wenn  die  Anfälle  beseitigt 
sind  und  noch  eine  gewisse  Kachexie,  eine  sogenannte  „atonische 
Verdauungsschwäche**  geblieben  ist,  ein  Präparat  der  Rinde  geeig- 
neter ist,  als  das  Alkaloid.  Und  selbst  an  solchen  Praktikern 
fehlt  es  auch  heute  nicht,  welche  ihren  Erfahrungen  gemäss  geneigt 
sind ,  die  China  in  Substanz  für  wirksamer  bei  Intermittens  zu 
halten,  als  das  Chinin:  so  z.  B.  giebt  Trousseau  allerdings  zu, 
dass  das  Alkaloid  die  ersten  Anfälle  leichter  abschneide,  aber  es 
kamen  öfter  Rückfälle,  wie  nach  der  Rinde.  Im  Allgemeinen 
jedoch  wird  von  den  meisten  Aerzten  —  und  wir  selbst  theilen 
diese  Ansicht  durchaus  —  das  Alkaloid  unter  allen  Veriiältnissen 
den  übrigen  Präparaten  bei  der  Malariabehandlung  vorgezogen. 

Die  Methode  der  Darreichung  ist  von  sehr  wesentlicher 
Bedeutung  für  den  Erfolg;  deshalb  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit 
schon  früh  der  Ausbildung  derselben  zu.  Die  erste  ^ römische ** 
Methode  (Torti)  bestand  im  Wesentlichen  darin,  die  Rinde  in  ein- 
maliger grosser  Gabe  (8 — 10  Grm.)  unmittelbar  vor  dem  An- 
fall zu  geben.  Sydenham  schon  bemerkte,  dass  einmal  das  Mittel 
hierbei  oft  ausgebrochen,  und  dann  auch  der  Erfolg,  die*  Unter- 
drückung des  Anfalls,  gar  nicht  erreicht  wird.  Er  gab  deshalb 
die  Chinarinde  möglichst  lange  vor  dem  Anfall^  d.h.  unmittel- 
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bar  nach  einem  vorhergegangenen,  und  zwar  30  Grm.  (1  Unze)  in 
12  Dosen  getheilt,  V4  stündlich  eine  Dose.  Da  aber  nach  beiderlei 
Methoden  immer  noch  llückfälle  kommen,  so  gaben  Torti  wie 
Sydenham  nach  bestimmten  Grundsätzen  das  Mittel  noch  einige 
Zeit  fort. 

Diese  Methoden  sind  nun  im  Wesentlichen  bis  heute  beibe- 
halten, und  zwar  im  Anschluss  an  Torti  insofern,  dass  man  nicht 
zu  grosse  Gaben,  Sydenham  entsprechend,  dass  man  sie  nicht  un- 
mittelbar vor  dem  Anfall  verabfolgt.  Durch  die  Einführung  der 
Alkaloide  sind  auch  noch  einige  Abänderungen  hinzugekommen. 
Die  Erfahrungen  guter  Beobachter  (z.  B.  auch  Griesinger)  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  dahin  geeinigt:  Liegt  eine  einfache  Quotidiana 
oder  Tertiana  von  der  gewöhnlichen  mittleren  Stärke  Vor,  so  ist 
es  am  zweckmässigsten,  eine  stärkere  Gabe  (0,5 — 1,0  Chininum 
muriaticum)  auf  einmal  oder  höchstens  in  zwei  Malen  zu  verab- 
reichen, und  zwar  12 — 6  Stunden  vor  dem  nächsten  erwarteten 
Anfall;  giebt  man  etwa  die  Rinde,  so  rauss  die  Einführung  noch 
länger  vorher  geschehen.  Kürzere  Zeit  vorher  gegeben,  vermag 
Chinin  selten  den  Anfall  ganz  zu  unterdrücken,  es  macht  ihn  nur 
schwächer  oder  verschiebt  ihn.  Sehr  wichtig-  ist  es,  mit  der  Dar- 
reichung noch  an  einigen  Fiebertagen,  wenn  auch  in  etwas  kleinerer 
Dose,  fortzufahren,  selbst  wenn  die  Anfälle  nach  der  ersten  Gabe 
ganz  unterdrückt  schienen.  Hat  die  Intermittens  schon  längere 
Zeit  bestanden,  oder  dauert  die  Einwirkung  des  Miasma  fort,  so 
kann  man  zweckmässig  die  Bretonneau-Trousseau'sche  Methode 
befolgen:  am  3.  Tage  die  erste  Gabe  wiederholen,  dann  wieder  den 
4.  Tag  danach,  dann  den  5.,  den  6.  u.  s.  w.,  etwa  1 — 2  Monate 
hindurch;  doch  haben' wir  auch  mit  bestem  Erfolge  bei  eingewur- 
zelter Quotidiana  mehrere  Tage  lang  täglich  die  ursprüngliche  Gabe 
nehmen  lassen. 

Brechen  die  Kranken,  so  giebt  man,  wie  bereits  Sydenham 
that,  etwas  Laudanum  daneben.  —  Bei  StoU  und  de  Haen  schon 
findet  sich  die  Bemerkung,  dass  man  nach  dem  letzten  Anfall  kein 
Abführmittel  verabreichen  dürfe,  weil  durch  Entleerungen  jeder  Art 
die  Gefahr  eines  Rückfalls  vermehrt  werde.  —  Von  den  verschie- 
denen Varianten  der  Behandlung  können  hier  nur  einige  wichtige 
Punkte  Berücksichtigung  finden;  über  andere,  z.  B.  die  in  manchen 
Fällen  nothwendige  Verbindung  mit  Opium  an  anderen  Orten.  Zu- 
nächst bei  Intermittens  mit  sehr  kurzen  Apyrexien  muss  man  das 
Chinin  unmittelbar  nach  einem  Anfall  geben;  bei  Remittenten  über- 
haupt, sowie  das  Fieber  etwas  nachlässt.  Ebenso  müssen  bei  den 
bösartigen  Formen  grosse  Gaben  (2,0—5,0  in  12  Stunden)  bei  dem 
geringsten  Nachlass  des  Fiebers,  mitunter  auch,  bei  drohender 
Lebensgefahr,  im  Anfall  selbst  gegeben  werden.  Zu  erwähnen  ist 
endlich  noch  das  früher  sehr  gebräuchliche  Verfahren,  der  Verab- 
folgung des  Fiebermittels  ausleerende  „auflösende**  u.  s.  w.  Kuren 
vorangehen  zu  lassen.    \Venn  ein  stark  ausgeprägter  Status  gastricus 
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\\v\hN^^vlvM\  ist,  hatte  dieses  Verfahren,  namentlich  früher  als  man 
*^^^^  v'hnuiriiulo  in  Substanz  gab,  wegen  der  bedeutenderen  durch 
N^N^  Uuulo  or/ougten  Verdauungsstörung,  seine  Berechtigung  und 
*\ViM  N\^(h\vondigkeit.  Häufig  ist  aber  die  Magenaffection  eine 
t\^lyo^  \Wv  Mnlariainfection  selbst,  coordinirt  den  Fieberanfallen, 
\y\\\\  \\\\\\  dann  auch  am  schnellsten  durch  das  Fiebermittel  selbst 
^^^^^o^i^Kt.  lind  dann  braucht  man  seit  Einfuhrung  der  Chinaalka- 
\\^\\\\^  \ho  gastrischen  Erscheinungen  gar  nicht  mehr  oder  nur  sehr 
\\>MUK  niu'h  zu  berücksichtigen.  —  Bei  den  Intermittensformen ,  in 
\\\^\\m  {\vr  (Ion  Paroxysraus  beschliessende  Schweissausbruch  fehlt, 
Notsn^l.  nach  älteren  Beobachtern,  die  Rinde  oft  ihre  Wirkung; 
l\lor  ist  OS  zweckmässig,  einen  diaphoretischen  Theo  daneben  zu 
H^^bon  (Slörck,  de  Haön). 

\\\\  physiologischen  Theil  ist  bereits  angedeutet,  wie  man  sich 
olw«  dio  Einwirkung  des  Chinin  auf  den  Malariaprocess  vorstellen- 
kiMino;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  es  eine  unmittelbare  Wir- 
kung auf  das  Gift  der  Malaria,  mag  dessen  Natur  wie  immer  be- 
«rhullnn  soin,  ausübt.  Andere  Hypothesen  sind  beim  heutigen 
Stand  unsoror  Kenntnisse  keiner  besonderen  Erwähnung  werth. 

Da  ('hinin  von  so  ausgesprochener  Wirkung  bei  dem  typischen 
Mnlariiitlobor  ist,  kam  man  leicht  darauf,  dasselbe  auch  bei  den 
inlormiltironden  Fieberanfällen  anzuwenden,  die  bei  einer 
lloiho  andnror  Erkrankungen,  in  mehr  oder  weniger  typischer  Weise, 
milunlnr  in  vollständig  regulärem  Quotidian-  oder  Tertiantypus 
iMifhoirn.  Derartige  Fieberanfalle  können  bei  Eiterungen  in  der 
Tirfo  (Lrbnrabscesse,    mitunter  eiterige   puerperale  Exsudate),    bei 

tdilhisischon  Processen,  bei . pleuritischen  Exsudaten  u.  s.  w.  vor- 
;oninirn.  Die  Erfahrung  lehrt  in  dieser  Beziehung,  dass  Chinin 
/uwoiliMi  im  Stande  ist,  die  Anfalle  zu  unterdrücken  oder  wenig- 
sli'us  in  ihrer  Heftigkeit  abzuschwächen;  auf  den  Grundprocess 
hhMbl  (»s  solbstvcrständlich  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle,  auch  bei 
i'iiior  nünsli^on  Einwirkung  auf  das  Fieber,  ohne  jeden  Einfluss. 
Dtirh  ist  solbst  die  Kinwirkung  auf  das  Fieber  eine  sehr  unzuver- 
l/issiK«',  oft  wird  in  dor\Stärke  und  in  dem  Erscheinen  der  Anfälle 
auch  durch  bedeutende  Gaben  nicht  das  Mindeste  geändert.  Von 
wolchon  Umständon  diese  verschiedene  Wirkung  abhängt,  ist  un- 
inii^lich  anzuheben.  Man  könnte  vermuthen,  dass  Chinin  um  so 
firfol>3:nm'hor  sein  werde,  je  ausgesprochener  der  regelmässige  Typus 
dos  Kitd)f»rs  ist.  Doch  ist  dies  irrig.  Man  kann  z.  B.  Leberabscesse 
Miil  dorn  tÄus<'hnndston  Quotidianfieberrhythmus  beobachten,  an  dem 
Chinin  |j:ar  nichts  ändert.  Besonders  möchten  wir  auch  noch  be- 
lom»n,  dass  bei  dem  intermittirenden  Fieber  der  Phthisiker  sogar 
nach  j^rDsscn  (Jabon  nur  höchst  selten  einmal  ein  Einfluss  zu  be- 
MirrkiMi  ist.  Allerdings  wird  gewöhnlich  angegeben,  das:i  Chinin 
hier  vnn  Krfol^  sei;  indessen  sind  wir  selbst  nach  zahlreichen 
litiobmhlunKcn  an  Phthisikcrn  mit  intermittirendem  wie  mit  re- 
nnt tirondom    und    continuirlichem  Fiebertypus   zu    dem    Ergebniss 
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gelangt,  dass  der  antitypische  EflFect  kaum  anderswo  unzuverlässiger 
ist.  —  Die  ETrfahrungen  des  letzten  Krieges  haben  gelehrt,  dass 
man  durch  die  frühzeitige  Darreichung  sehr  grosser  Dosen  bei 
den  septicämischen  Processen  bei  Verwundeten  oft  einen  über- 
raschend günstigen  Erfolg  erzielen  kann,  allerdings  unter  gleich- 
zeitiger Einführung  erheblicher  Weinmengen,  so  dass  bis  jetzt  die 
Chininwirkung  bei  Septicämie  sehr  fraglich,  und  keineswegs  irgend- 
wie zuverlässig  erscheint.  — 

Chinin  ist  dann  weiter  dasjenige  unter  allen  ähnlich  wirkenden 
innerlichen  Mitteln,  welches  bei  manchen  continuirlich.en  Fiebern 
relativ  am  sichersten  die  pathologische  Temperaturerhöhung  zu  ver- 
mindern vermag,  ohpe  doch  gleichzeitig  erhebliche  schädliche  Neben- 
wirkungen zu  entfalten ;  höchstens  die  Salicylsäure  kann  ihm  noch 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Da  die  theoretische  Erörterung 'dieser 
-antifebrilen  Chininwirkung  bereits  im  physiologischen  Abschnitt  er- 
folgt* fet,  können  wir  uns  hier  ausschliesslich  auf  die  rein  praktischen 
Verhältnisse  beschränken. 

üebereinstimmung  dürfte  wohl  darüber  bestehen,  dass  bei  den 
eigentlichen  im  engeren  Wortsinne  ächten,  entzündlichen  Processen, 
so  bei  den  Entzündungen  der  serösen  Häute,  bei  Phlegmone,  Ge- 
lenkentzündungen u.  s.  w.  das  Chinin  ein  entbehrliches  Mittel  ist. 
Das  Fieber  als  solches  bedingt  hier  nur  ganz  ausnahmsweise  ge- 
fährliche Zustände;  es  vermindert  sich  meist  mit  der  Abnahme  der 
entzündlichen  Vorgänge,  zu  welchen  es  gewöhnlich  in  einem  pro- 
portionalen Verhältniss  steht,  und  welche  eben  eine  ganz  andere 
Behandlungsweise  erfordern;  und  versucht  man  bei  höheren  Fieber- 
graden das  Chinin,  so  wird  man  finden,  dass  der  dadurch  erreichte 
Abfall  ziemlich  gering,  schnell  vorübergehend  und  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Gesammtzustand  ist. 

Alle  Krankheiten,  bei  denen  das  Mittel  mit  grösserem  oder 
geringerem  Nutzen  als  Antifebrile  gebraucht  wird,  rechnet  man  heut 
zu  den  fieberhaften  Infections-,  beziehungsweise  ConstitutionskranV 
heiten  —  natürlich  können  wir  auf  eine  Discussion  über  die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  nicht  eingehen. 

Der  Abdominaltyphus  vor  allen  ist  es,  bei  welchem  Chinin 
am  häufigsten  und  mit  dem  deutlichsten  Nutzen  zur  Bekämpfung 
des  Fiebers  verwendet  wird.  Gewöhnlich  wird  es  zur  Unterstützung 
der  Kaltwasserbehandlung  und  neben  dieser  verabreicht.  Den  Werth 
beider  gegenseitig  abzuwägen,  haben  wir  hier  keine  Veranlassung; 
doch  unterschreiben  wir  persönlich  entschieden  die  Ansicht  Lieber- 
meister's,  dass  wir,  vor  die  schlimme  Alternative  gestellt^  ent- 
weder nur  die  Kaltwasser-  oder  nur  die  Chininbehandlung  wählen 
zu  sollen.  Alles  in  Allem  genommen  für  die  meisten  Fälle  die 
letztere  vorziehen  würden.  —  Gewöhnlich  verringert  eine  (zweck- 
mässig gegebene)  Dosis  Chinin  die  Temperatur,  und  damit  alle  mit 
dieser  in  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen,  die  hohe  Puls- 
frequenz, die  Benommenheit  des  Sensorium,  und  weiter  wird  dadurch 
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den  gefahrlichen  Folgezuständen  einer  andauernd  hohen  Temperatur, 
namentlich  ihrem  schädlichen  Einflüsse  auf  den  Herzmuskel,  vor- 
gebeugt. Erstrebt  muss  werden,  den  Temperaturabfall  bis  nahe  an 
oder  ganz  auf  die  Norm  zu  bringen*  und  die  Grösse  der  Gabe  ist 
danach  zu  bemessen:  sie  ist  bedeutender  zu  nehmen  bei  starkem 
Fieber  und  gewöhnlich  in  den  ersten  zwei  Krankheitswochen.  Die 
Erniedrigung  beginnt  einige  Stunden  nach  der  Einführung,  erreicht 
ihr  Maximum  nach  8 — 12  Stunden  und  macht  sich  bei  weniger,  inten- 
sivem Fieber  noch  nach  24,  zuweilen  selbst  36  Stunden  bemerkbar 
(man  vergl.  damit  die  Angaben  bezüglich  der  Salicylsäure  S.  450). 

Auch  hier  ist  die  Methode  der  Einführung  von  bestimmen- 
dem Einfluss  auf  den  Erfolg.      Die  Erfahrung  hat  jetzt  genügend 
erwiesen,    dass  zur  Erreichung  des  antipyretischen  Effectes  grosse 
Gaben,  d.  h.  nicht,  wie  zuweilen  noch  dafür  gehalten  wird,  0,2 — 0,3 
Gramm   —  dies    sind    Gaben    für  das  Icindliche  Alter  —  sondern 
beim   Erwachsenen   1,0 — 3,0  Grm.   erforderlich    sind,   ja    einzelne 
Aerzte  gehen   noch    höher    in    schweren    und  hartnäckigen  Fällen, 
selbst  bis  zu  5,0  Grm.      Ganz    nothwendige  Bedingung  ist,    diese 
Dosis    von    1,0  —  3,0    auf    einmal,  oder    im   Laufe    einer    halben 
oder  höchstens  einer  ganzen  Stunde  einzuführen;   über  den  ganzen 
Tag  vertheilt  nutzen  sie  so  gut  wie  nichts.     Den  angestrebten  Er- 
folg, d.  h.  Temperaturerniedrigung  bis  zur  Norm,  erreicht  man  am 
ehesten,    wenn  das  Mittel  so  gegeben  wird,    dass  der  Höhepunkt 
seiner  Wirkung  mit  dem    natürlichen    Sinken    der  Tagescurve   zu- 
sammenfällt,   d.  h.    dem   vorhin  Gesagten  zufolge,    wenn  man  es 
Abends  zwischen  6 — 9  Uhr  darreicht.    Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  schwefelsauren  und  salzsauren  Salz  scheint  nicht  zu 
bestehen,  ebensowenig  haben  wir  einen  solchen  beobachten  können, 
wenn  wir  Lösung  oder  Pulver  gaben;    im  Gegentheil  ist  bei  letz-  . 
terem   durch   die  Einhüllung  in  Oblaten   oder  die  Kapselform  der 
Geschmack  für  viele  Patienten  leichter  zu  verdecken.    Die  Wieder- 
holung der  Gabe  richtet  sich  nach  dem  Stande  des  Fiebers;    vor 
Ablauf  von  24  Stunden  wiederholt  man  sje  nicht  und  es  ist,  wenn 
keine  sehr  bedrbhliche  Temperaturhöhe  besteht,   nach  Darreichung 
an  zwei  Abenden  am  dritten  Pause  zu  machen;  im  Nothfall  haben 
wir  sie  allerdings  auch  4 — 6  Abende  wiederholt.  —  Dass  man  bei 
Vereinigung  dieser  Behandlung  mit  kalten  Bädern  das'Erstrebbare 
am    ehesten    erreichen    wird,    bedarf  keiner  Ausführung.     Ebenso- 
wenig bedarf  es  einer  Auseinandersetzung  darüber,    dass   die  Chi- 
ninbchandlung    bei    besonders    schweren   Vergiftungen    wirkungslos 
bleiben  kann  wie  die  Kaltwasserbehandlung  auch.     Nur  ein  unreifes 
Urtheil   jedoch    kann    aus    diesem   Grunde  dieselbe  überhaupt  für 
überflüssig  erklären;    dies  wird  erst  dann  vielleicht  gestattet  sein, 
wenn  es  einmal  gelingen  sollte,    ein  specifisches  Mittel  gegen  das 
Typhusgift  zu  finden.  . 

Wesentlich  geringer  als  beim  Abdominaltyphus  ist  der  Erfolg 
der  Chininbehandlung  bei  anderen,  der  gegenwärtigen  Nomenclatur 
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entsprechend  als  „Typhen**  bezeichneten  Infectionskrankheiten.  Bei 
der  Recurrens  ist  sie  ganz  oder  fast  ganz  nutzlos,  bezüglich  des 
Typhus  exanthematicus  erscheinen  uns  die  Erfahrungen  noch 
nicht  abgeschlossen.  Auch  über  die  acuten  fieberhaften  Exan- 
theme lauten  die  bis  jetzt  vorhandenen  Mittheilungen  sehr  ver- 
schieden. Liegt  eine  Indication  für  die  Chininanwendung  bei  diesen 
Zuständen  im  tjoncreten  Fall  vor,  so  würde  man  hinsichtlich  der 
Methode  ebenso  zu  verfahren  haben,  wie  bei  dem  Abdominaltyphus. 

—  Auch  bei  der  croupösen  Pneumonie  hat  Chinin  die  anderen 
bisher  üblichen  sog.  Antiphlogistica,  wie  Digitalis,  Veratrin  u.  s.  w. 
verdrängt,  und  zwar  mit  Recht.  Ist  eine  directe  Behandlung  des 
Fiebers  bei  dieser  Krankheit  indicirt  und  sind  kalte  Bäder  aus 
irgend  einem  Grunde  nicht  zu  ermöglichen,  so  wirkt  Cliinin  in 
grossen  Gaben  entschieden  am  besten  temperaturerniedrigend. 
Juergensen  ist  bei  der  Pneumonie  allmälich  selbst  bis  zu  Dosen 
von  5,0  Grm.  gegangen.  —  Beim  Rheumatismus  articulorum 
acutus  ist  die  Chininbehandlung  gegenwärtig,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, durch  die  Salicylsäure  vollständig  verdrängt,  so  dass  wir  der- 
selben,.  welche  übrigens  ausserhalb  Frankreichs  (Bricfuet)  wegen 
ihrer  unzuverlässigen  Wirkung  keine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat, 
nur  im  historischen  Interesse  noch  erwähnen.  — 

Dass  die  Chinarinde,  welcher  man  hier  herkömmlicher  Weise 

—  in  Verbindung  mi't  Mineralsäuren  — r  den  Vorzug  vor  dem  Al- 
kaloid  giebt,  irgend  eine  nennenswerthe  Wirkung  oder  gar  einen 
specifischen  Einfluss  bei  den  scorbutischen  Zuständen,  beim 
Morbus  maeulosus  Werlhofii  und  verwandten  Zuständen  "besitze,  ist 
nicht  im  Entferntesten  erwiesen.  — 

'Eine  ungemein  häufige  Verwendung  finden  die  Chinapräparate 
(die  Rinde  sowohl  wie  die  Alkaloide)  als  verdauungsbeför- 
dernde  und  stärkende  Mittel.  Wirklich  schablonenmässig 
giebt  man  sie  in  dieser  Richtung  —  unter  Erwartung  eines  beson- 
deren Erfolges  —  beim  Darniederliegen  des  Appetits  und  bei  den 
verschiedensten  cachectischen  bezw.  Inanitionszuständen,  so  bei  ein- 
fachen Dyspepsien,  bei  der  symptomatischen  Dyspepsie  (^ atonische 
Verdauungsschwächo**)  der  Phthisiker,  bei  Individuen,  die  durch 
langwierige  Eiterungen,  durch  Blutverluste  heruntergekommen  sind, 
im  Reconvalescenzstadium  des  Typhus,  der  Pleuritis  und  dergl. 
mehr.  Die  mehr  wie  schwankende  physiologische  Grundlage  für 
diese  Anschauung  ist  oben  auseinandergesetzt-  worden.  Und  auch 
in  praktischer  Beziehung  hat  uns  fortgesetzte  Beobachtung  von 
dieser  Indication  des  Chinin  vollständig  zurückgebracht.  Ein  direct 
„kräftigendes**  Mittel  ist  Chinin  keinesfalls;  ein  gutes  Stück  Fleisch, 
Wein,  Milch,  Eier,  nicht  aber  das  Chinin  kräftigen  einen  Typhus- 
Reconvalescenten,  einen  fiebörlosen  Pleuritiker.  Und  als  appetit- 
verbesserndes Mittel  leistet  bei  bestimmten  Formen  der  Dyspepsie 
Chinin  keineswegs  mehr  wie  die  (aromatisch-)  bitteren  Mittel  und 
das  ist,  wie  dort  auseinandergesetzt,  im  .Ganzen  recht  wenig.    Un- 
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seres  Eraelrtens  bedarf  seine  Anwendung  in  diesen  Richtungen 
entschieden  einer  Einschränkung,  üebrigens  muss  es  hier  in  kleinen 
Gaben  gereicht  werden,  zu  0,02  bis  0,05  pro  dosi. 

Die  Chinaalkaloide  sind  auch  bei  einer  Reihe  von  Nerven- 
krankheiten, bei  Sensibiliiäts-  und  Motilitätsneurosen  der 
verschiedensten  Art  angewendet.  Dass  diese  Affectionen  (Neural- 
gien, Cönvuisionen)  durch  Chinin  zum  Verschwinden  gebracht 
werden,  sobald  sie  der  Ausdruck  der  Malariavergiftung  sind  und 
im  typischen  Rhythmus  auftreten,  ist  schon  erwähnt.  Indess  zeigt 
die  Erfahrung,  dass  derartige  Zustände  bisweilen  durch  Chinin  be- 
seitigt werden,  auch  wenn  keine  Malaria  ihnen  zu  Grunde  liegt 
Bestimmte  Regeln  für  die  Anwendung  sin^  durchaus  nicht  zu  geben; 
das  vorliegende  Material  lehrt,  dass  Chinin  gewöhnlich  ganz  zu- 
fällig, planlos,  weil  alle  Mittel  sonst  im  Stiche  gelassen,  angewendet 
wurde.  Am  häufigsten  noch  war  es  erfolgreich  bei  Neuralgien, 
für  die  gar  keine  Ursache  aufeufinden.  Bei  den  Motilitätsneurosen 
ist  kaum  je  ein  Nutzen  zu  erwarten  (Epilepsie,  Chorea).  Bisweilen 
beobachtet  man  einen  überraschenden  Erfolg  unter  Umständen,  bei 
denen  uns  jedes  Verständniss  für  die  Deutung'  abgeht.  So  werden 
Fälle  berichtet,  in  denen  ein  äusserst  heftiger  Singultus  durch  eine 
grosse  Chinindosis  gehoben  wurde;  wir  selbst  haben  ein  sehr  be- 
deutendes, mit  Palpitationen  verbundenes  Delirium  cordis  (wahr- 
scheinlich die  Folge  chronischer  Nicotinvergifluug),  welches  Monate 
lang  ganz  atypisch  bestanden,  auf  zwei  grosse  Chiningaben  (von  1,0) 
für  eine  Reihe  von  Tagen  spurlos  verschwinden  sehen.  — 

Chinin  ist  neuerdings  von  mehreren  Beobachtern  bei  der 
Tussis  convulsiva  empfohlen  worden  (Binz,  Breidenbach, 
Steffen  u.  A.),  wo  es  mitunter,  in  reinen  Fällen,  von  über- 
raschender Wirksamkeit  gewesen  sein  soll;  die  Dosen  müssen  ziem- 
lich gross  genommen  werden,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  und 
der. Intensität  des  Falles  von  0,1  —  1,0  pro  die  schwankend.  Aber 
nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  zu  Bepinselungen  des  Rachens 
und  Kehlkopfeinganges  (Hagenbach)  zu  Insufflationen  in  Kehlkopf 
und  Trachea  (Letzerich)  und  zu  Inhalationen  hat  man  Chinin 
beim  Keuchhusten  gerühmt.  —  Helmholtz  brachte  ein  Heufieber, 
an  dem  er  selbst  litt,  durch  Einträufelung  von  Chininlösung  in 
die  Choanen  zur  Heilung;  weitere  Beobachter  konnten  ebenfalls 
wenigstens  eine  Milderung  der  Anfälle  bestätigen,  andere  auch 
dies  nicht.  .        • 

Wie  schon  längere  Zeit  bei  andersartigen  Milztumoren,  so 
hat  man  Chinin  neuerdings  auch  bei  den  durch  Leukämie  beding- 
ten versucht,  und  es  scheint,  als  ob  in  der  That  durch  beharrliche 
Darreichung  grosser  Gaben  mitunter  —  allerdings  in  sehr  seltenen 
Fällen  —  eine  Heilung  des  ganzen  leukämischen  Processes,  falls 
er  früh  genug  zur  Behandlung  kommt,  erzielt  werden  kann  (M Os- 
ler, Hewson  u.  A.) 
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In  der  Neuzeit  ist  Chinin  öfters  hypodermatisch  angewendet, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  zur  Behandlung  von  Intermittens. 
Dass  man  durch  hypodermatische  Chinininjectionen  Wechselfieber 
heilen  kann,  ist  bewiesen.  Indessen  hat  man  diese  Art  der  Ein- 
verleibung wegen  der  Unzuträglichkeiten,  welche  mit  der  Injection 
einer  grossen  Flüssigkeitsmenge  nothwendig  verbunden  sind,  bisher 
auf  die  Fälle  beschränkt,  in  welchen  das  Chinin  vom  Magen  nicht 
aufgenommen,  immer  wieder  ausgebrochen  wird,  oder  wenn  hoch- 
gradige Verdauungsstörungen  vorhanden  sind,  die  Beschaffenheit 
der  Anfälle  aber  (Intermittens  perniciosa)  die  Anwendung  dringend 
gebietet.  Vielleicht  ermöglicht  die  alsbald  anzuführende  Methode 
Starcke-Münnich's  der  Chininlösung  eine  ausgedehntere  sub- 
cutane Anwendung.  —  Die  früher  gebräuchliche  endermatische 
Methode  ist  durch  die  hypodermatische  vollständig  überflüssig  ge- 
macht worden.  Die  Application  des  Chinin  in  Salbenform  (zum 
Behuf  der  Allgemeinwirkung)  auf  die  unverletzte  Haut  erwähnen 
wir  nur  noch  im  historischen  Interesse.  Auch  im  Clysma  wird  es 
häufig  gegeben,  namentlich  als  Antipyreticum  bei  Fiebern,  wenn 
die  Kranken  bei  der  Darreichung  per  os  stets  erbrechen. 

Für  die  äussere  Anwendung  kommt  überwiegend  die  Rinde 
in  Betracht.  Dieselbe  wird  bei  schlaffen  Geschwüren  mit  schlechter 
Secretion,  bei  Gangrän,  ferner  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  bei  leicht 
blutendem  Zahnfleisch  gebraucht.  Doch  besitzen  wir  Mittel,  welche 
in  den  genannten  Fällen  noch  besser  wirken  als  China  und  zugleich 
billiger  sind.  Die  Chinarinde  ist  also  für  den  äusseren  Gebrauch 
ganz  entbehrlich. 

Die  China-Alkalolde  und  Ihre  Präparate.  (Vgl  S.  585.) 
1.  Chi  D  in  um  wird  therapeutisch  nicht  yerwendet.  Starcke-Münnich  giebt 
folgende  Art  an,  das  China-Alkaloid  angenehmer  zu  nehmen:  Chinin,  mit  klei- 
nen Mengen  Acid.  tartar.  zusammengebracht,  löst  sich  schon  im  hygroskopischen 
Wasser  desselben  nach  einiger  Zeit  oder  sehr  rasch  durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Wassers,  so  dass  man  sich  auf  diese  Weise  die  concentrirtesten  Lösungen  der  Chi- 
ninsalze für  subcutane  Injection  bereiten  kann  Setzt  man  zu  dem  breiigen  Gemisch 
von  Chinin  und  Weinsteinsäure  Zucker  hinzu,  so  kann  man  sich  aus  mehreren  Gram- 
men Chinin  trotz  des  anfänglichen  grossen  Volumens  eine  Pille  bereiten  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  welche  man  sehr  leicht  mit  einem  Schluck  Wasser 
verschlucken  kann,  ohne  dass  die  Zunge  den  Chiningeschmack  wahrnimmt. 

2.  Chininum  sulfuricum,  (basisch)  schwefelsaures  Chinin,  kleine, 
dünne,  farblose,  prismatische  Rrystalle,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  in  etwa  80 
Th.  kalten,  in  30  Th.  kochenden  Wassers,  in  GO  Th.  Alkohol  löslich,  sehr  leicht 
löslich  in  Aether.  Um  die  Löslichkeit  in  Wasser  zu  erhöhen,  setzt  man  gewöhnlich 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu.  Als  Magenmittel  zu  0,02 — 0,05  pro  dosi,  als 
Febrifugum  zu  1,0 — 5,0  (man  vergl.  deswegen  vorstehenden  Text),  in  Pulvern,  Kap- 
seln, Pillen,  Lösung.  Zur  hypodermatischen  Anwendung  der  vierte  bis  halbe  Theil 
der  innerlich  gegebenen  Menge. 

•).  Chininum  hydrochloricum  s.  muriaticum,  salzsaures  Chinin, 
krystallisirt  in  weissen,  seideglänzenden  Nadeln,  die  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich 
sind.  Wird  ebenso  gegeben  wie  das  schwefelsaure  Salz,  eignet  sich  aber  wegen 
seiner  leichteren  Löslichkeit,  namentlich  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  sehr  viel 
besser  zur  inneren  Darreichung;  die  Form  und  Grösse  der  Gabe  wie  beim  schwefel- 
sauren Präparat. 

Nothnagel  n.  Rossbaoh,  AnneimltteUehre.    4.  Aofl.  qq 
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Gaffeln. 

Das  aus  den  oben  genannten  Pflanzen  dargestellte  schwach  basische  Caffein, 
C8H1ÜN4O2  oder  C3  H  (CH3)  3N4  O2,  darf  als  methylisirtes  Derirat  des  Xanthuis  be- 
trachtet und  nach  seiner  Constitution  auch  Trimethylxanthin  oder  Methyltheobromu 
genannt  werden.  Es  krystallisirt  mit  1  Molekül  Wasser  in  sehr  dunneo  und 
langen,  farblosen,  glänzenden  Prismen  von  schwach  bitterem  Geschmack,  ist  in  kal- 
tem Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  löslich,  bildet  mit  starken  Mine 
ralsfluren  leicht  zersetzliche  Salze  und  geht  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in  eine 
starke  Base,  das  Caffeidin  C7H12N4O  über:  letzteres  zerfftllt  durch  lAngerec 
Kochen  mit  einem  Barytüberschuss  in  Ammoniak,  Methylamin,  Methylglycocoll  und 
Ameisensäure. 

Physiologrische  lYirkungr« 

Das  Gehirn  reagirt  auf  Caffein  ähnlich  wie  auf  Morphin,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  von  Caffein  grössere  Gaben  nöthig  sind, 
ferner,  dass  die  Caffeinerregung  länger,  die  Caffeinbetäubung  weniger 
lang  andauert,  als  die  gleichen  Morphinwirkungen,  und  dass  die 
Caffeinerscheinungen  viel  rascher  schwinden.  Ebenso  besteht  auch 
eine  Aehnlichkeit  in  der  Rückenmarkswirkung.  Während  aber  das 
Morphin  nur  bei  Fröschen  hochgradige  Reflexerregbarkeit  und  Te- 
tanus, bei  Warmblütern  nur  vermehrte  Reflexerregbarkeit  (nie  Te- 
tanus) und  verhältnissmässig  bald  darauf  Herabsetzung  derselben 
bedingt,  erstreckt  sich  die  tetanische  Caffeinwirkung  auf  alle 
untersuchten  Warmblüterclassen.  Die  Rückenmarkswirkung  des 
Caffein  vollständig  der  des  Strychnin  gleichzusetzen  ist  jedoch 
nicht  thunlich,  weil  für  Kalt-  wie  Warmblüter  100 fach,  für  den 
Menschen  jedenfalls  mehr  wie  200 fach  grössere  Mengen  Caffein 
bis  zur  tetanischen  Wirkung  nöthig  sind,  wie  eine  Vergleichung 
der  unten  angegebenen  tetanischen  Caffeingaben  mit  den  teta- 
nischen Strychningaben  lehrt.  Ja  für  den  Menschen  können 
wir  mit  Bestimmtheit  nur  eine  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit 
behaupten,  da  ein  tetanischer  Effect  selbst  nach  der  enormen  Gabe 
von  1,25  Grm.  nicht  eintrat.  Da  auch  Strychnin  gar  nicht  das 
Gehirn  und  Herz,  und  den  Blutdruck  ganz  entgegengesetzt  beein- 
ttusst,  muss  deshalb  das  Caffein  vom  physiologischen  Standpunkt 
aus  mehr  dem  Morphin  angereiht  werden.  Die  Muskelwirkung 
des  Caffein  bei  Rana  temporaria  kann  der  Veratrinmuskelwirkuiig 
nicht  an  die  Seite  gesetzt  werden,  und  hat  bis  jetzt  noch  kein 
Analogen. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Caffein  wird  von  allen 
Schleimhäuten  und  von  dem  ünterhautzellgewebe  in  das  Blut  auf- 
genommen, wird  sodann  in  verschiedenen  Organen  aufgefunden 
und  mit  dem  Harn,  der  Galle  unverändert  wieder  ausgeschieden 
(Strauch). 
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Allgemeine  Erscheinungen.  Frösche  zeigen,  je  nach  der 
Art,  verschiedene  allgemeine  Erscheinungen;  bei  Rana  esculenta 
wird  durch  .0,002  Grra.  Caffein  die  Reflexerregbarkeit  sehr  gestei- 
gert, so  dass  sehr  bald  förmlicher  reflectorischer  Starrkrampf  wie 
nach  Strychnin  eintritt;  bei  Rana  temporaria  dagegen  tritt  zunächst 
keine  Spur  von  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  oder  Starrkrampf 
auf;  dagegen  sehr  rasch  an  der  Einfiihrungsstelle  eine  eigen thüra- 
liche  Muskelsteifigkeit,  die  sich  sehr  langsam  auf  entferntere  Or- 
gane ausbreitet;  während  daher  die  zunächst  betroffenen  Muskeln 
bereits  ganz  starr  und  zusammengezogen  erscheinen  und  durchgän- 
gig unerregbar,  abgestorben  sind,  können  die  entfernteren  Muskeln 
noch  ganz  unverändert  gesund  und  leicht  reizbar  sein.  Erst  spä- 
ter, am  2.  oder  3.  Tage  der  Vergiftung,  gleichen  sich  diese  Unter- 
schiede theilweise  aus,  indem  nun  auch  die  Rana  temporaria  in 
vermehrte  Reflexerregbarkeit  und  zuweilen  schwache  tetanische 
Anfälle  verfallen  kann,  und  andererseits  die  R.  esculenta  eine 
unverkennbare  Steifigkeit  der  Muskeln  aufweist,  die  aber  niemals 
den  Grad  wie  bei  der  anderen  Art  erreicht  (Schmiedeberg). 

Auch  alle  bis  jetzt  untersuchten  Warmblüter  (die  Kaninchen 
nach  0,12  Grm.,  Katzen  und  Hunde  nach  0,2  Grm.  in  eine  Vene 
gespritzten  Caffeins)  fahren  ganz,  als  ob  sie  mit  Strychnin  ver- 
giftet wären,  auf  jeden  Reiz,  jede  Berührung  und  Erschütterung 
zusammen  oder  gerathen  in  Starrkrampf,  manchmal  auch  ohne 
nachweisbare  äussere  Anstösse  (Albers,  Falck  und  Stuhlmann, 
Voit,  Aubert  u.  A.). 

Frösche,  wie  Warmblüter,  werden  durch  sehr  grosse  Ga- 
ben (nach  dieser  vorausgegangenen  Erregtheit  und  diesem  Starr- 
krampf) schliesslich  gelähmt  und  durch  allgemeine  Lähmung 
getödtet. 

Auf  den  Menschen  üben  Gaben  unter  0,3  Grm.  keine  nach- 
weisbaren Wirkungen  aus;  nach  0,36  Grm.  zeigt  sich  nur  eine  in 
einer  Stunde  vorübergehende  Eingenommenheit  des  Kopfes;  nach 
0,5  Grm.  steigt  die  Pulsfrequenz  nicht  nennenswerth  und  vorüber- 
gehend (um  4  Schläge);  eine  Stunde  später  wird  der  Kopf  eingc- 
noAimen  und  die  Hände  fangen  an  zu  zittern,  aber  wieder  nur  sehr 
kurze  Zeit.  Nach  einer  Gesammtmenge  von  1,22  Grm.,  die  inner- 
halb 6  Tagen  eingenommen  wurde,  stellten  sich  am  10.  Tage  nach 
Beginn  des  Versuchs  plötzlich  ein  Paar  ziemlich  schmerzhafte  Hä- 
morrhoidalknoten ein,  die  sonst  bei  dem  Betreffenden  noch  nie 
eingetreten  waren,  und  verschwanden  ohne  weitere  Behandlung  in 
8  Tagen  wieder.  Da  auch  bei  den  mit  Caffein  vergifteten  Hunden 
die  Venen,  namentlich  des  Mesenteriums,  immer  sehr  ausgedehnt 
gefunden  wurden,  darf  man  wohl  auch  obige  Haemorrhoidal knoten 
mit  dem  Caffeingenuss  in  einen  causalen  Zusammenhang  bringen 
(Aubert).  Das  geringe  Ergriffensein  Auberts  nach  obigen  Gaben 
mag  übrigens  doch  davon  rühren,  dass  derselbe  vielleicht  an  Caf- 
fein in  Folge  langen  Kaffeegenusses  mehr  gewöhnt  war;  denn  an- 
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dere  Versuchsansteller  (C.  G.  und  J.  Lehmann)  verfielen  nach 
denselben  Gaben  (0,3 — 0,6  Grm,)  in  viel  heftigere  Vergiftungs- 
erscheinungen:  in  starke  Aufregung  des  Gefass-  und  Nervensystems; 
stürkere  Pulsfrequenz,  unregelmässigen  oft  aussetzenden  Puls  und 
Brustbeklemmung,  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Funkensehen,  Vi- 
sionen und  Gedankenverwirrung,  Delirien,  Schlaflosigkeit,  Erectionen 
und  Drang  zum  Harnlassen;  Garon  bekam  nach  denselben  Gra- 
ben (0,5  Grm.)  Kopfschmerzen,  Zittern,  üebelkeit,  fortwährende 
Schläfrigkeit  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um  30  Schläge. 
Kelp  beobachtete  bei  einer  sehr  zarten  und  nervösen  Frau  nach 
im  Ganzen  0,48  Grm.  Caffein  schon  schwerere  Erscheinungen: 
Schwindel,  Mattigkeit,  sodann  starke  Präcordialangst,  sehr  fre- 
quenten  Puls,  Abdominalpulsation,  heftiges  Zittern  der  Extremitäten, 
hörbares  Zähneknirschen,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  krampf- 
artige Empfindung  am  Hals  und  Nacken;  dieser  Zustand  dauerte 
3  Stunden  und  verlor  sich  erst  ganz  in  24  Stunden.  Man  darf 
also  immerhin  einige  Vorsicht  bei  Caifeinverabreichung  beobachten, 
weniger  wegen  einer  etwaigen  Lebensgefahr,  als  wegen  der  er- 
schreckenden und  beängstigenden  Erscheinungen.  —  Mit  der  grössten 
Caffeingabe  (1,5  Grm.)  hat  bis  jetzt  Frerichs  an  sich  Versuche 
angestellt;  nach  einer  Viertelstunde  wurde  sein  Puls  voll,  hart 
und  schneller  (um  10  Schläge);  der  Kopf  schwer  und  eingenommen; 
Schwindel,  Ohrensausen.  Grosse  Unruhe  und  Aufregung  machte 
das  Festhalten  einer  Idee  unmöglich;  nach  einer  Stunde  trat  Er- 
brechen ein,  worauf  die  Erscheinungen  allmälig  nachliessen,  ohne 
Nachwirkung  zu  hinterlassen. 

Alle  Thierklassen  und  der  Mensch  können  sich  an  immer 
grössere  Gaben  gewöhnen.  Auch  sehr  heftige  Vergiftungserschei- 
nungen gehen  immer  sehr  rasch  vorüber. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 
Centralnervensystem.  Die  Gehirnthätigkeit  wird,  wie  die 
oben  mitgetheilten  zuerst  rauschartigen,  später  Betäubungserschei- 
nungen am  Menschen  deutlich  beweisen,  durch  Caflfein  zuerst  an- 
geregt und  später  geschwächt.  Dass  verschiedene  Individuen  in 
grössere  oder  geringere  Erregung  und  Betäubung  verfallen;  dass 
die  Einen  schlaflos,  die  Anderen  schläfrig  werden,  je  nach  Gewohn- 
heit, KörperbeschaflFenheit:  ist  eine  bei  allen  ähnlich  wirkenden 
Mitteln,  wie  Morphin,  Alkohol,  Chloroform  stets  wiederkehrende 
Beobachtung;  ebenso,  dass  beim  Menschen  die  GehirnafFection 
über  die  des  Rückenmarks,  bei  Thieren  umgekehrt  die  des 
Rückenmarks  vorwiegt,  bei  letzteren  in  Folge  enormer  Reflex- 
errogbarkeit  Tetanus,  bei  ersteren  nur  vermehrte  Reflexerregbarkeit 
eintritt. 

Bei  der  Aehnlichkeit  der  Caffein-Gehirn-  und  Rückenmarks  Wir- 
kung mit  der  des  Morphin  und  theilweise  des  Strychnin  liegt  kein 
Grund  vor,  die  Erscheinungen  der  ersteren  anders  abzuleiten,  als 
die  der  letzteren;  wir  verweisen  daher  auf  das  beim  Morphin  über 
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die    Gehirn-    und    beim    Strychnin    über  die  Rückenmarkswirkung 
Gesagte. 

Wie  Oben  ausfuhrlich  angegeben  ist,  reagirt  das  Rückenmark 
von  Rana  temporaria  nicht,  das  der  Rana  esculenta  dagegen  sicher 
mit  einer  vermehrten  Reflexthätigkeit.  Es  wäre  irrig,  aus  diesem 
verschiedenen  Verhalten  eine  verschiedene  Beschaffenheit  oder  eine 
verschiedene  Empfänglichkeit  des  Rückenmarks  dieser  beiden  Frosch- 
arten für  das  Oaflfein  erschliessen  zu  wollen;  denn  beide  Frosch- 
arten verhalten  sich  gegen  Strychnin  ganz  gleich.  Es  ist  deshalb 
yiel  wahrscheinlicher,  dass  bei  Rana  temporaria  nur  deshalb  das 
Rückenmark  nicht  ergriffen  wird,  weil  das  Caffein  sehr  energisch 
von  dessen  Muskeln  festgehalten  und  dadurch  an  einer  raschen 
Verbreitung  verhindert  wird  und  nur  zum  kleinsten  Theil  oder  gar 
nicht  bis  zum  Rückenmark  gelangt;  es  bleiben  ja  auch  die  von 
der  Einstichstelle  entfernteren  Muskeln  von  dem  Gifte  lange  Zeit 
frei  und  normal,  während  die  nahe  gelegenen  bereits  erstarrt  und 
todt  sind  (Schmiedeberg). 

Die  peripheren  Nerven  und  quergestreiften  Muskeln. 
Bei  der  gewöhnlichen  innerlichen  Verabreichung  werden  Gehirn  und 
Rückenmark  weit  früher  ergriffen,  wie  die  peripheren  Nerven;  we- 
nigstens konnte  man  bis  jetzt  weder  eine  Veränderung  der  sensi- 
blen (nur  von  Bennett  wird  eine  Lähmung  der  sensiblen  Nerven 
behauptet)  noch  der  motorischen  Nerven  nachweisen;  dagegen  wer- 
den die  in  eine  Caffeinlösung  gelegten  motorischen  oder  in  der  Nähe 
einer  subcutanen  Einspritzungsstelle  gelegenen  sensiblen  Nerven 
rasch  gelähmt  (Eulenburg). 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  zuerst  von  Voit  beobachtete 
und  von  Johannsen  genauer  studirte  Veränderung  der  querge- 
streiften Musculatur  von  Rana  temporaria,  die  zuerst  an  den  der 
Einspritzungsstelle  benachbarten  Muskeln  auftritt  und  sehr  langsam 
auf  immer  entferntere  Thoile  fortkriecht.  Die  Muskeln  erscheinen 
nämlich  weiss,  blutleer,  starr  und  verkürzt  und  haben  ganz  das 
Aussehen  wärmestarrer  Muskeln.  Beobachtet  man  eine  Muskelfaser 
während  des  Caffeinzusatzes  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man, 
wie  sich  der  Inhalt  der  Muskelzelle  bewegt,  die  Querstreifung  ver- 
loren geht,  die  Längsstreif ung  sehr  deutlich  wird,  die  Faser  sich 
fast  um  die  Hälfte  verkürzt  und  an  einigen  Stellen  sich  das  Sar- 
colemm  abhebt;  dasselbe  Bild  bieten  die  im  lebenden  Körper  ver- 
gifteten Muskeln.  Die  Curve  der  in  dieser  Art  vergifteten,  aber 
noch  nicht  ganz  erstarrten  Muskeln  zeigt  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
längerung des  absteigenden  Theiles  (Buchheim  und  Eisenmen- 
ger);  die  ganz  erstarrten  Muskeln  zucken  natürlich  gar  nicht  mehr. 
Ausspülung ,  der  Muskelgefässe  mit  0,6  pCt.  Kochsalzlösung  hebt 
die  Gerinnung  nicht  mehr  auf  Es  ist  hiefür  ganz  gleich,  ob  die 
Muskeln  mittelst  ihrer  Nerven  mit  dem  Centrum  noch  zusammen- 
hängen, oder  in  Folge  ihrer  Durchschneidung  von  demselben  ge- 
trennt  sind;    auch    die   Muskeln    curarisirter   Thiere    verfallen    in 
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(Hosen  Zustand;  es  muss  deshalb  geschlossen  werden,  dass  diese 
Caflci'nwirkung  eine  directe  Muskelwirkung  ist.  —  Bei  der  Rana 
esc'ulenta  ist,  wie  erwähnt,  von  einer  solchen  Muskelwirkung  nichts 
oder  nur^sehr  wenig  nach  tagelanger  Einwirkung  zu  sehen. 

Bei  Warmblütern  hat  bis  jetzt  nur  Johannsen  für  Katzen, 
allerdings  sehr  unsicher,  angegeben,  es  trete  auch  bei  diesen  eine 
solilic  Steifigkeit  der  Musculatur,  nur  geringgradiger  ein.  Andere 
Beobachter  haben  davon  nichts  gesehen.  Wir  selbst  (Rossbach 
und  11  arte  neck)  haben  an  lebenden  Kaninchen  experimentirt;  auf 
Gaben  von  0,05  Grm.  in  die  Jugularvene  gespritzten  Caffeins  trat 
eine  bedeutende  Beschleunigung  des  Ernüidungsverlaufes  ein;  so 
z.  B.  fiel  in  einem  Versuche  die  Hubhöhe  des  noch  wenig  ermü- 
deten lebenden  bUitdurchströmten  Muskels  in  600  Zuckungen  von 
0  auf  '2  Mm.  Damit  wird  für  Kaninchen  in  diesen  kleineu  Gaben 
wenigstens  die  von  Johannsen  aufgestellte  Theorie  der  GaflFein- 
muskehvirkung  hinfällig,  welche  lautet,  wie  folgt:  „In  grossen  Ga- 
ben werde  exijuisite  Todtenstarre,  durch  kleine  Gaben  wahrschein- 
lich nur  das  dem  Auge  nicht  sichtbare  erste  Stadium  derselben, 
(las  der  gallertigen  Myosinausscheidung  hervorgerufen;  wenn  der 
chemische  IVocess  des  ersten  Stadiums,  wie  Hermann  meine,  mit 
dem  der  Thätigkeit  identisch  sei,  so  habe  die  Annahme  viel  Wahr- 
scheinlichkeit lur  sich,  dass  kleine  Mengen  Caffein  die  Muskelarbeit 
erleichtern  müssten**. 

Die  At Innung  wird,  so  lange  die  Reflexe  erhöht  sind,  zuerst 
beschleunigt,  später  verlangsamt,  offenbar  durch  ähnliche  Vorgänge 
im  Athmun^scentnim,  wie  im  übrigen  Rückenmark.  Der  Caffein- 
tetanus  kann,  wie  Uspensky  und  Aubert  angeben,  durch  künst- 
liche Athmung  beseitigt  werden. 

Kreislauf.  Das  Herz  des  mit  grösseren  Ca  ff  eingaben  ver- 
gifteten Frosches  schlägt  immer  langsamer  und  schwächer;  bei 
directer  Kinlegung  des  ausgeschnittenen  Her/ens  in  eine  Caifein- 
Kochsalzlösung  zeigt  sich  zuerst  eine  starke  Vermehrung  der  Herz- 
schläge, nach  einer  Minute  eine  sehr  rapid  sich  steigernde  Ver- 
langsamung und  nach  kurzer  Zeit  steht  das  Herz  in  Systole  weiss 
und  erstarrt  still,  also  ähnlich  verändert  wie  die  quergestreifte 
Uumpfmuskulatur. 

Das  Herz  der  Warmblüter  schlägt  nach  kleinen  und  mittleren 
iiaben  ('allein  stets  zuerst  schneller:  der  Blutdruck  steigt  (Lev in); 
nur  bei  verhältnissmässig  grossen  und  unmittelbar  in  die  Jugular- 
\cT'ei\  izespritzten  Gaben  zeigt  sich  neben  Pulsbeschleunigung  ein 
\bs!''kcn  des  Blutdrucks  (Aubert).  Nach  sehr  grossen  Gaben 
•:'TiMtii  die  Tulszahl  wieder  ab,  sinkt  unter  die  Norm,  es  tritt  Ar- 
jh\r;»t!!io  cm,  ebensi>  sinkt  der  Blutdruck  immer  ti<»fer,  bis  endlich 
ia>  H?.c  r.\  Diastole  und  stark  mit  Blut  ausgedehnt,  gelähmt  still 
x;tN»  V'il'cri  leitet  die  primäre  Frequenzzunahme  der  Herz- 
^  i..s^»-  .t>  \p;«  oinor  Krregung  der  Bestihleunigungsapparate  des 
K    *  •>.     t    hr  \on  Yaguslähmung;    um  gleichzeitig  die  in    seinen 
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Thierversuchen  beobachteten  kleineren  Pulswellen  und  das  Sinken 
des  Blutdrucks  zu  erklären,  nimmt  er  eine  eigene  Sorte  von  Her/- 
fasern,  die  cardiotonischen ,  an,  welche  geschwächt  und  endlich  ge- 
lähmt würden;  in  Folge  dessen  sei  die  Arbeit  des  Herzens  trotz 
grosser  Frequenz  doch  nur  von  geringem  NutzefFect.  Von  der  Ein- 
wirkung auf  die  Vasomotoren  wissen  wir  noch  nichts;  da  beim 
Frosch  Voit  eine  Gefässlähmung  gesehen  hat,  könnte  Aehnliches 
auch  bei  Warmblütern  an  der  auf  Caffein  erfolgenden  Blutdruck- 
erniedrigung Schuld  tragen. 

Dass  beim  Menschen  ebenfalls  Steigerung  der  Pulsfrequenz 
eintritt,  haben  wir  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  ange- 
geben. 

Die  Temperatur  wird  durch  kleine  Caflfeingaben  nicht  ver- 
ändert; dagegen  durch  mittlere  Gaben,  welche  noch  keine  Krampf- 
erscheinungen bedingen,  um  0,6^  C. ;  durch  grosse  Gaben,  welche 
deutliche  Muskelstarre,  Unruhe,  Speichelfluss  veranlassen,  in  1  bis 
2  Stunden  um  1  —  1,5°  C.  gesteigert  (ßinz). 

Von  einer  Einwirkung  auf  die  Verdauungsapparate  wissen 
wir  höchst  wenig:  nach  Hannen,  Peretti  wird  die  Absonderung  der 
Speichel-  und  Darmdrüsen  angeregt.  Erbrechen  wurde  nach  grossen 
Gaben  oft  beobachtet.  Die  Darmbewegungen  werden  nicht  verän- 
dert und  nicht  verstärkt  (Nasse).  Die  Unterleibs venen  werden 
stark  mit  Blut  überfüllt;  weshalb,  ist  unbekannt. 

Die  Harnausscheidung  soll  durch  Caffein  vermehrt  werden ; 
eine  sicher  constatirte  Thatsache  ist  dies  aber  nicht. 

Ueber  den  Stoffwechsel  nach  Caflfeingenuss  liegen  Unter- 
suchungen nur  von  Hoppe,  Rabuteau  und  Roux  vor,  welche 
z.  Th.  eine  sehr  unbedeutende  Verringerung,  z.  Th.  eine  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  angeben;  doch  sind  deren  Versuche,  wie 
Voit  hervorhebt,  nicht  fehlerfrei. 

Die  einzigen  vorwurfsfreien  Versuche  wurden  von  Voit  selbst, 
aber  nicht  mit  Caffein,  sondern  mit  Kaffee  angestellt;  es  wäre 
aber  ebenfalls  ein  Fehler,  wenn  wir  die  Wirkungen  des  Kaffee  auf 
den  Stoffwechsel  mit  denen  des  Caffeins  identificiren  wollten.  Wir 
theilen  daher  die  Voit'schen  Ergebnisse  beim  Kaffee  mit,  und 
können  hier  nur  sagen,  dass  wahrscheinlich  Caffein  den  Stoff- 
wechsel nicht  wesentlich  beeinflusst,  höchstens  etwas  beschleunigt. 
Roux  giebt  an,  dass  die  anfängliche  Vermehrung  der  Harnstoff- 
und  Chlorate-Ausscheidung  bei  der  Gewöhnung  an  Caffein  aufhöre. 

Therapeutische  Anwendnugr« 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Caffein  ist  eine  sehr  besf'hränkte. 
Am  meisten  Ruf  hat  es  sich  bei  der  Hemicranie  erworben,  die 
es  verschiedenen  Beobachtern  zufolge  zuweilen  heilt;  öfter  als  die 
immerhin  sehr  seltene  gänzliche  Beseitigung  der  Krankheil  wird 
eine  Abkürzung    und  Milderung   der    einzelnen  Paroxysmen    bef)b- 
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achtet;  hcäufig  genug  bleibt  es  jedoch  auch  ohne  jeden  Einfluss. 
Von  niassfijebender  Bedeutung  für  diesen  verschiedenen  Erfolg  ist 
vielleicht  die  verschiedene  Form  der  Migräne;  bei  der  sogenannten 
Heniicrania  sympathico-tonica  haben  wir  selbst  es  ohne  jeden 
Nutzen  ge^^oben;  mehr  ist  vielleicht  zu  erwarten  bei  den  halbsei- 
tigen Kopfschmerzen  Hysterischer  und  Anämischer,  oder  bei  anderen 
ihrem  Wesen  nach  ganz  unklaren  Formen.  Das  Mittel  soll  besser 
wirken  (Eulenburg),  wenn  es  nicht  in  kleinen  Gaben  in  der 
interparoxysmellen  Zeit,  sondern  in  etwas  grösseren  Gaben  im  Be- 
ginn dos  Anfalls  gegeben  wird.  Auch  bei  dem  allgemeinen  Kopl- 
schraerz,  welcher  im  Innern  des  Schädels  seinen  Sitz  zu  haben 
sclieint  (ohne  Hauthyperalgesie),  an  welchem  Chlorotische  und 
Hysterisclie  so  häufig  leiden,  soll  Caffein  öfters  gut  wirken. 

^lan  hat  Caffein  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zustanden 
versuclit,  so  als  Diureticum  bei  Hydropsien,  namentlich  der  von 
Her/leiden  abhängigen,  als  Hypnoticum  u.  s.  w.,  doch  hat  es  sich 
nirgends  als  sicher  bewährt. 

Dosirung.  Das  Caffein  um  wird  entweder  als  solches  gegeben  oder  als 
ein  Salz,  von  welchen  (nicht  officinellen)  Yerhindungen  das  CaffeTnum  citricam  ond 
lacticum  die  gehrtluchlichsten  sind.  Man  gieht  diese  Pr&parate  für  gewöhnlich  in 
kleinen  Gaben  zu  0,05  —OJ  :  doch  fangen  die  französischen  Aerzte  mit  riel  grosseren 
Gaben  an  (0,5)  und  steigen  bis  zu  2,0—4,0;  die  passendste  Form  sind  wegen  des 
bitteren  Geschmackes  Pastillen,  doch  kann  man  auch  PuWer  oder  Pillen,  ond  die 
Salze  selbst  in  Lösung  geben. 


Die  caffelnhaltigen  Oenussmittel. 
1.    Kaffee. 

In  den  ruhen  RaÜeebolmen  (von  Coffea  arabica)  schwankt  nach  einer  Zusam- 
menstellung von  Rrill,  Aubert  je  nach  Sorte,  Jahrgang  u.  s.  w.  der  Gehalt  an 
reinem  Cafl'eiii  zwischen  0,2 — 0.8  pCt. 

Durch  das  Kirsten,  selbst  durch  übermässig  starkes  Brennen  der  Kaffeebohnen 
geht  nur  sehr  wenig  Caflein  Terloren;  in  das  Katfeegetrflnk  selbst  geht  aus  den 
gemahlenen  und  gerösteten  Kaffeebohnen  fast  alles  darin  enthaltene  Caffein  über; 
es  bleibt  kaum   *  ^  davon  zurück  (Aubert). 

In  einer  Tasse  KafTeegetrAnkes,  dass  aus  10,0  Grm.  Bohnen,  auf  rohe  Bohnen 
berechnet,  hergestellt  ist,  nimmt  man  daher  im  Durchschnitt  0,1 — 0,12  Grm.  Caffein 
zu  sich  (Aubert). 

Ausser  dem  Caflein  (0,2--0.SpCt.)  sind  in  den  rohen  Kaffeebohnen  folgende 
Bestandtheile: 

l^egumiii 15pCt., 

Zucker,  Gummi 55    „ 

Kin  fettes  und  ein  flüchtiges  Ocl    ....      13    „ 
Aschenbestandtheile       (Kalium,        Natrium, 
Magnesium,     Eisenozyd,     Phosphoniäure, 

Chlor) 7    „ 

Kaffeegerb-  und  KaffeesAare 5    „ 
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Durch  das  Rösten  bilden  sich  dnrch  Yerbrennnng  des  Legumin,  Zuckers  aro- 
matisch'brenzliche  flüchtige  ätherische  Oele  uud  Caramel,  denen  erst  der  Kaffee 
seinen  Wohlseruch  und  Wohlgeschmack  verdankt. 

Je  nach  der  Stftrke  des  Röstens  yerlieren  die  Kaffeebohnen  \'g — ^;^  ihres  Ge- 
wichts (Aubert). 

Physiologische  Wirkung.  An  den  Wirkungen  des  Kaffee  als  Getränk 
haben  ausser  dem  Caffein  auch  die  übrigen  Bestandtheile ,  namentlich  die  aroma- 
tischen Oele,  die  Salze  und  das  heisse  Wasser  einen  wesentlichen  Antheil.  Ja 
Aubert  und  Haase  bezweifeln  in  Folge  ihrer  Versuche  sogar,  ob  das  Caffein 
das  wirksamste  Princip  im  Kaffeefiltrat  sei.  Sie  geben  folgende  Gründe 
an:  Kaffee  wirkt  auf  den  Menschen  viel  intensiver  giftig  ein,  als  das  reine  Caffein 
Ton  der  Gabengrösse,  die  in  dem  Kaffeegetränk  ist;  Kaffee  mit  einem  Gehalt  von 
0,4  Grm.  Caffein  wirkt  so  stark,  wie  1,5  Grm.  reines  Caffein.  —  Kaninchen,  denen 
Kaffee  von  einem  Gehalt  Ton  0,04  Grm.  Caffein  in  die  Y.  jugularis .  gespritzt  wird, 
sterben  in  sehr  kurzer' Zeit  unter  Zittern,  grosser  Unruhe,  Krämpfen;  während 
0,05  Grm.  CaffeTn,  in  derselben  Weise  eingespritzt,  gar  keine  krankhaften  Verän- 
derungen, geschweige  den  Tod  hervorruft.  —  Während  vom  Caffein  bei  Kanin- 
chen vom  Blute  aus  die  Peristaltik  des  Darms  nicht  geändert  wird,  erzeugt  Kaffee 
in  derselben  Weise  eingeführt  eine  kurzdauernde  tetanische  Zusammenziehung  des 
Darms.  —  Spritzt  man  Kaninchen  den  vollständig  caffeinfreien  Rückstand  des 
Kaffeefiltrates  in  eine  Vene,  so  sterben  sie  sofort  unter  Convulsionen,  sehr  rasch 
eintretendem  Herzstillstand,  Athemnoth,  aber  ohne  Tetanus;  auch  Frösche 
werden  durch  den  caffeinfreien  Kaffeerückstand  in  hochgradiger,  ,aber  qualitativ 
ganz  anderer  Weise  (nicht  tetanisch)  afficirt,  wie  nach  Caffein. 

Es  ist  sonach  der  caffemfreie  Rückstand  des  Kaffeeaufgusses  sicher  nicht 
wirkungslos  und  ganz  anders  wirkend  wie  das  Caffein.  Welches  aber  dieser  anders- 
und  starkwirkende  Stoff  sei,  konnte  Aubert  nicht  entscheiden.  Da  der  Kaffee 
1,5 pCt.  Kalium  (auf-  die  gebrannten  Bohnen  berechnet)  enthält,  so  glaubte  Aubert 
unter  dem  Eindruck  der  damaligen  Uebertreibung  der  Giftigkeit  des  Kaliums,  die- 
ses möge  am  Ende  dieser  andere  Stoff  sein.  Wir  haben  beim  Kalium  auseinander- 
gesetzt, dass  die  Mengen  Kalium,  wie  sie  im  Kaffee  genommen  werden,  unmöglich 
eine  Wirkung  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Organismus,  wenigstens  vom 
Magen  aus,  haben  können.  Ebenso  wenig  können  die  geringen  Mengen  der  Gerb- 
säure eine  nennenswerthe  Wirkung  entfalten. 

Es  bleiben  also  die  durch  das  Rösten  gebildeten  brenzlichen  Substanzen 
(Caffeon  Boutron's),  deren  chemische  Beschaffenheit  aber  noch  nicht  untersucht 
ist.  Dieselben  bewirken  nach  Lehmann,  Nasse,  Marvaud  und  Binz.  wenn 
man  sie  allein,  ohne  Caffein  und  die  Kaffeesalze  verabreicht,  eine  angenehme  Auf- 
regung weniger  der  Phantasie,  als  des  Verstandes,  Beschleunigung  der  Herzthätig- 
keit,  dagegen  Herabsetzen  des  Blutdrucks,  Beschleunigung  und  Verstärkung  der 
Athmung,  Aufheben  des  nüchternen  Magengefühles;  Beschleunigung  der  Darmbe- 
wegung; Vermehrung  des  Wassergehalts  des  Harns,  Verminderung  der  festen  Be- 
standtheile  und  des  Harnstoffs.  Das  Caffeon  unterscheidet  sich  also  hauptsächlich 
dadurch  vom  Caffein,  dass  es  einen  Einfluss  auf  die  Darmbewegung  hat  und  die 
Temperatur  herabsetzt. 

Trotzdem,  dass  fast  alle  Menschen  der  civilisirten  Welt  Kaffee  trinken,  ist 
unsere  Kenntniss  seiner  Wirkungen  nur  eine  sehr  lückenhafte,  weil  diejenigen, 
welche  damit  wissenschaftlich  experimentiren  wollen,  bereits  so  an  den  Kaffccgenuss 
gewöhnt  sind,  dass  Veränderungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zust indes  nur 
bei  sehr  grossen  Mengen  deutlich  erkennbar  sind.  Wir  schildern  deshalb  die  Kaffee- 
wirkung an  Menschen  nach  Boecker,  Moleschott  und  Aubert  nur  im  All- 
gemeinen richtig,  doch  mannigfache  individuelle  Ausnahmen  erleidend. 

In  gewöhnlicher  mittlerer  Gabe  aus  15,0  Grm.  bereitet  und  heiss  getrunken, 
schmeckt  der  Kaffee  bitter.  Es  stellt  sich  Pulsbeschleunigung  und  (durch  das  heisse 
Wasser)  ein  allgemeines  Wärmegefühl  ein;  die  Harnausscheidung  nimmt  zu.  Das 
Denkvermögen  wird  erregt  und  die  Einbildungskraft  wird  lebhafter.  Es^wird  die 
Empfänglichkeit  für  Sinneseindrücke  erhöht,  die  ürtheilskraft  geschärft;  aber  durch 
die  gleichzeitige  Steigerung  der  Phantasie  wechseln  die  Gedanken  und  Vorstellungen 
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otwns  zu  rasch,  so  dass  der  Kaffee  mehr  der  GestaltODg  bereits  durchdacbter  Ide«D, 
als  <Ior  ruhigen  Prüfung  neu  entstandener  Gedanken  günstig  ist  (?). 

l)or  hotfiiibondon  Wirkung  der  alkoholischen  Getrinke  wirkt  der  Kallee  ^m- 
gegpi).  w-e>hall)  sein  Genuas  nach  üppigen  Trinkgelagen  sehr  beliebt   tat. 

Nuch  starkoin  Kaffee  (aus  50,0  Grm.  gerosteter  Bohnen  bereitet)  stieg  bei 
Anhört  der  Puls  allmSlig  von  («4  auf  72  SchlSge  in  der  Minute:  es  trat  Kop^ 
schniorz,  Schwindel ,  Zittern  und  Taubheit  in  H&nden  und  Füssen,  Uebelkeit  und 
tili  periodisch  den  Körper  überlaufendes  Hitzgefühl  ein.  —  Manche  Menschen  ge- 
rnth'Mi  in  einen  ruuschartig  erregten  Zustand  und  werden  schlaflos,  andere  da- 
gegen werden  nuch  sehr  grossen  Gaben  betäubt  and  schlftfrig.  Auch  nach  den 
st.'irksten  Kuffoegaben  gehen  übrigens  die  Yergiftungserscheinungen  auffallend  rasch 
vorüber 

Kine  Frau,  welche  einen  aus  250  Grm.  bereiteten  Kaffee  auf  einmal  trank. 
wurde  von  furchtharer  Angst,  Luftmangel,  an  Chorea  erinnerndem  Zucken  der  Mus- 
keln, un;;ronieiner  körperlicher  und  seelischer  Unruhe  bei  sehr  benommenem  Sen- 
snrinni  bet'allen  Athmung  mühsam,  kurz  und  rasch  (30  in  der  Minute);  Herzstos 
autt'alleniJ  stark,  fast  hebend;  Arterien  sehr  eng.  Puls  hart,  gespannt.  Eine  Stunde 
nach  dein  Genuss  trat  neben  Brechneigung  heftiger  Durchfall  ein  mit  geringen 
heibschmerzen,  aber  starkem  Tcuesmus.  Harndrang  sehr  h&ufig,  alle  *  4  Stunden. 
Narh  [s  Stunden  waren  alle  Vergiftungserscheinungen  Terschwunden  (Curschmann). 

Mitth-re  Kaffeegaben  werden  das  ganze  lange  I/eben  hindurch  ohne  Nachtheil 
vertragen,  ja  es  wird  der  Kaffeegenuss  allmälig  zum  Bedürfniss,  wie  andere  Genuss- 
mittel,  z.  13.  Tabak,  Alkohol  auch,  und  seine  Entbehrung  ruft  dann  unangenehme 
Fülj;on.  besonders  Unlust  und  Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten  hervor.  Sehr  lange 
fortgesetzter  (Jenuss  sehr  starken  Kaifces  dagegen  beeintri&chtigt  schliesslich  Appetit 
und  Verdauung  und  führt  zu  einem  hohen  Grade  ucrröser  Ueberreiztheit. 

Nahrungswerth.  Wie  beim  Alkohol  hat  man  auch  beim  Kaffee  behaupte«, 
dass  er  nicht  allein  ein  (xenussmittel,  sondern  auch  ein  Nahrungsmittel  sei.  Aus 
verschiedenen  Heobachtungen,  z.  B.  da.ss  rielc  Menschen  bei  Genuss  von  viel  Kaffee 
wenig  andere  Nalirung  nöthig  haben,  dass  weniger  Harnstoff  bei  Kaffeegenuss  aas* 
gesciiiedcMi  werde,  schloss  man  ferner,  dass  Kaffee  den  Stoffumsatz  im  KOrper  la 
\erni indem  im  Stande,  also  ein  Sparmittel  sei  Diese  und  andere  noch  unwahr- 
sclieiiilichere  Theorien  werden  durch  Voit's  genaue  Versuche  an  Hunden  nicht 
liest.'itigt,  da  beim  Hunde  eher  eine  Vormehrung  als  eine  Verminderung  des  Stick- 
stutVuni^atzes  stattfindet. 

Ks  i^t  deninacli  die  Hauptbedeutung  des  Kaffee  jedenfalls  in  seiner  günstig 
und  angenehm  erregenden  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  zu  suchen:  durch 
diese  gröss4*re  Krregung  wird  der  Stoffwechsel  um  ein  Weniges  gesteigert;  es  findet 
ein  etwas  raselierer  Verlirauch  der  resorbirten  Nahrungsmittel,  also  keine  Ersparung 
statt.  Die  durcii  den  Kallee  in  diätetischer  Gabe  gesetzte  Krregung  geht  nicht. 
wir  liei  anderen  erregenden  Mitteln,  z.  B.  beim  Alkohol,  in  Depression  über,  sou- 
dern  leitet  unvermerkt  wieder  in  den  normalen  nervösen  und  psychischen  Zustand 
iilier,  was  einen  entscliiedeneu   Vorzug  dieses  Genussmittels  ausmacht. 

Von  den  kleinen  Eiweissmengen ,  die  in  den  Bohnen  enthalten  sind,  ist  es 
.sogar  noch  sehr  fraglich,  ob  sie  in  den  heissen  Aufguss  übergehen;  directe  Unter- 
suchungen konnten  im  Kaffee  kein  Eiweiss  nachweisen;  selb.st  wenn  aber  dieselben 
wirklich  in  denselben  übergingen,  w.'ircn  ihre  Mengen  so  winzig,  da.ss  man  von 
einem  Nahrung«;werthe  des  Kaffee  nicht  im  Ernste  sprechen  konnte. 

DiUtet  is<he  und  therapeutische  Verwendung  des  Kaffee.  Da 
die  arzneiliehe  Anwendung  des  Katlee  seiner  Bedeutung  als  diätetisches  und  Genuss- 
.Mittel  unen«llich  nachsteht,  werden  wir  die  Besprechung  der  letzteren  naturgeni&.«s 
v(»ran»^telb'n. 

Katle«»  wircl  t?l^lirh  von  Millionen  Menschen  als  Getnink  genommen,  ohne 
davs  krankhafte  Erscheinungen  irgend  welcher  Art.  die  man  mit  Sicherheit  auf 
seinen  (jenuss  zurücUfiihren  könnte,  beobachtet  worden  können.  Dieser  Satz  allein 
widcrb'nt  schlagend  die  bedingungslose  Verurthoilung  des  Kaffeetrinkens.  Zweifellos 
ist  «T  i'iii'nsowenig  ein  nothwendiges  Bedürfniss  für  die  Erhaltung  des  Organismus 
als  Alktthol  und  Tabak;    al>er   mit  Mass  genommen   und  keine  bestimmten  Krank- 


Kaffee.  621 

heiten  —  welche  wir  »Isbftld  besprechen  werden  —  vorausgesetzt,  bildet  er  ein 
ausserordentlich  angenehmes  Genussmittel,  dessen  Wirkungen  auf  den  Organismus 
und  specielle  Bedeutung  für  das  Centralnervensystem  (psychisches  Verhalteu)  im 
physiologischen  Abschnitt  bereits  auseinandergesetzt  sind.  Ebendaselbst  ist  bemerkt, 
dass  Kaffee  für  die  Em&hrung  weder  eine  unmittelbare  noch  mittelbare  Bedeutung 
Ton  irgend  welchem  Belang  besitzt. 

Es  giebt  jedoch  eine  Reihe  von  Bedingungen,  welche  den  Kaffeegenuss  sehr 
einschränken,  nach  unserer  Meinung  sogar  Tollstftndig  verbieten  Obenan  stellen 
wir  das  kindliche  Alter;  kein  Rind  sollte  bis  zur  Pubertät,  allerfriihestens  bis 
zum  10.  Lebensjahre  Kaffee  trinken;  Milch  und  Suppen  genügen  vollständig.  Das 
Bedürfniss  der  Gewohnheit  liegt  ja  in  diesem  Alter,  würde  es  nicht  eben  von  frühe- 
ster Jagend  her  anerzogen,  noch  nicht  vor;  besondere  Nervenreize  sind  keineswegs 
erforderlich.  Auch  sind  wir  entschieden  der  üeberzeugung ,  dass  der  frühzeitige 
Gennss  starken  Kaffees  (ebenso  natürlich  Thee)  einer  von  den  vielen  Factoren  ist, 
welche  eine  neuropathische  Anlage  heranziehen,  eine  etwa  ererbte  entwickeln  helfen. 
Genau  in  derselben  Weise  halten  wir  den  Kaffee  für  unzulässig  bei  allen  auch  er- 
wachsenen Individuen,  bei  welchen  eine  sogenannte  neuropathische  Disposition, 
Nervosität,  oder  ein  ausgesprochenes  (namentlich  sogenanntes  functionelles)  Ner- 
venleiden besteht.  Epileptiker,  Hysterische,  an  schweren  chronischen  Neuralgien 
Leidende  n.  dgl.  m.  sollten  gänzlich  auf  denselben  verzichten  Wir  können  ver- 
sichem,  in  nicht  wenigen  derartigen  Fällen  durch  die  alleinige  strenge  Durchführung 
eines  diätetischen  Verhaltens,  in  welchem  die  Entfernung  aller  sogenannter  Reiz- 
mittel die  Hauptrolle  spielte,  erhebliche  Besserung  herbeigeführt  zu  haben.  —  Ebenso 
ist  der  Kaffee  bei  Herzkrankheiten  verschiedener  Art  zu  vermeiden:  bei  allen 
Klappenfehlern,  auch  im  Stadium  der  vorhandenen  Compensation ;  bei  Hypertrophien 
des  linken  Ventrikels  in  Folge  von  Nierenschrumpfung  oder  üeberanstrengung ;  auch 
bei  den  rein  functionellen,  sogenannten  nervösen  Palpitationen,  wie  sie  unter  verschie- 
denen ätiologischen  Verhältnissen  vorkommen.  Das  Gleiche  gilt  für  alle  Individuen, 
welche  an  arteriellen  Fluxionen  nach  dem  Kopfe  leiden,  an  sogenannten 
Gehimcongestionen,  an  gewohnheitsmässiger  Epistaxis.  Auch  bei  den  meisten  chro- 
nischen (und  acuten)  Leiden  des  Magens  ist  Kaffee  schädlich  und  wird 
zweckmässig  ganz  gemieden.  —  Selbstverständlich  müssen  auch  alle  Diejenigen  den 
Kaffeegenuss  meiden,  bei  welchen  derselbe  regelmässig  irgend  welche  leichteren  un- 
angenehmen Folgezustände,  psychische  Aufregung,  stärkere  Pulsbeschleunigung 
u.  dergl.  bewirkt.  Dass  zu  starkor  Kaffee,  lange  Zeit  getrunken,  entschiedene 
schädliche  Wirkungen  ausübt,  ist  bereits  oben  angedeutet;  die  gewöhnlichsten  dar- 
unter sind  Verdauungsstörungen,  Herzklopfen,  bedeutende  nervöse  Ueberreiztheit 
neben  gleichzeitiger  Abnahme  der  geistigen  Leistungsfähigkeit. 

Direct  medicamentös  kommt  starker  schwarzer  Kaffee  als  Erregungs- 
mittel bei  Collapsuszuständen  zur  Verwendung,  etwa  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  Alkohol  ^),  mit  dem  er  häufig  auch  zusammen  gegeben  wird  (Kaffee 
mit  Rum,  Cognac).  Ferner  bei  der  durch  betäubende  Substanzen  in  Ver- 
giftungsföllen  entstehenden  Somnolenz,  bezw.  Sopor  und  Coma;  so  bewährt  er 
sich  bei  der  Opiumnarkose,  nach  zu  starkem  Alkoholgenuss. 

Weiterhin  nützt  Kaffee  bei  Hyperemesis,  namentlich  wenn  dieselbe  künst- 
lich durch  Brechmittel  erzeugt  oder  die  Folge  von  Alkohol  ist:  im  letzteren  Falle 
vermag  man  auch  mitunter,  bei  schon  vorhandener  Nausea,  dem  Erbrechen  selbst 
durch  Kaffee  noch  vorzubeugen. 

Gegen  Durchfall  ist  Kaffee  ein  beliebtes  Volksmittel,  und  in  der  That  sieht 
man  mitunter  bei  acutem  Darmcatarrh,  der  nach  Durchnässungen  sich  entwickelt 
hat  —  aber  auch  nur  bei  dieser  Form  —  die  Diarrhoe  aufhören.  In  welcher 
Weise  diese  Wirkung  zu  Stande  kommt,  ist  unklar;  möglicherweise  ist  die  hohe 
Temperstur  des  Menstruums  am  meisten  dabei  betheiligt;  jedenfalls  tritt  sie  nicht 
fegelmässig  ein,  und  die  stopfende  Wirkung  des  Kaffees  ist  nicht  im  Entferntesten 
eine  Terläasliche. 
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Bekanntlich  wird  der  Kaffee  (•  Aufgus»)  nie  ans  der  Apotheke,  sondeni  immer 

aus  der  Küche  verordnet. 

S.  Chinesischer  Thee.  Das  als  grüner  und  schwaner  Thee  bei 
uns  einjjrefiilirte  Genussmittel  stammt  Ton  ein  und  derselben  Pflanze«  dem  Thee- 
st rauch  (Thea  chiuensis),  und  bietet  die  Farbenunterschiede  nur  durch  die  tct- 
schiedeue  Art  des  Eintrocknens,  die  Terscbiedene  Stärke  und  Güte  je  nach  dem 
Boden,  Klima  und  Jahrganj^r  dar. 

Das  einzij^c  Alkaloid  des  Thees  ist  das  Caffein  (früher,  bevor  man  die  roll- 
ständige  chemische  und  physiologische  Identität  des  Thee-  mit  dem  Kaffee- Alkaloid 
kannto.  nannte  man  es  Them);  die  TheeblÄtter  enthalten  aber  noch  einmal  so  Tiel 
CaÜcTn,  wie  die  K<affecbohnen. 

Ausserdem  enthalten  sie  noch  Gerbsäure,  zum  Theil  an  das  Them  gebunden, 
und  ganz  mit  der  Eichengerbsäure  übereinstimmend;  femer  ein  citronengelbes  äthe- 
risches Oel,  welches  den  Geruch  und  auch  theilweise  den  Geschmack  des  Theei 
bedingt;  ausserdem  noch  Pflanzeneiweiss,  Salze  und  andere,  aber  für  die  Wirkanff 
ganz  unwesentliche  Stoffe. 

Folgendes  sind  (nach  Stenhouse,  Rochleder,  Haider  u.  A.)  die  Mittel- 
wcrthe  der  Bestandtheile,  auf  100  Theile  trockenen  Thees  berechnet: 

Caffein 1,8 

Eiweiss 2,7 

Dextrin 9,8 

Wachs 0,1 

Chlorophyll 2,1 

Harz 2,5 

Gerbsäure .    15,7 

Aetherisches  Oel 0,7 

Extractivstoff 20,8 

Aschenbestandtheile 5,4 

Raliumsalze 3,1 

Eisen,  Calcium  und  Magnesiumsalze     1,7 
Da  der  sogenannte  schwarze  Thee  in  grösserer  Hitze  getrocknet  wird,    ist  in 
demselben  weniger  ätherisches  Oel.  als  in  dem  grünen  enthalten;  dagegen  ist  kein 
Unterschied  im  Caffei'ngehalt  beider  Sorten. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  dem  Caffein  kommt  für  die  Wirkung 
des  Thees  hauptsächlich  noch  das  ätherische  Oel  und  die  Gerbsäure  in  Betracht; 
doch  kommt  letztere  in  erheblicher  und  schmeckender  Menge  nur  beim  Auskochen 
der  Theeblütter  in  die  Lösung.  Die  Wirkung  des  reinen  ätherischen  Oels  für  sich 
ist  nucl)  nicht  untersucht;  wir  können  daher  dessen  Wirkung  und  die  des  Caffein 
im  Thoe  nicht  genau  auseinanderhalten.  Der  Caffeingehalt  der  Theeblätter  Ist  zwar 
doppelt  so  gross,  wie  der  der  Kaffeebohnen;  dieser  Unterschied  gleicht  sich  aber 
insofern  aus,  als  man  zu  einem  guten  Thee  nur  halb  so  Tiel  Material  als  zu  einem 
guten  Kaffee  braucht  Die  Behauptung  Leven's,  dass  das  im  Kaffee  enthaltene 
Alkaloid  viel  stärker  wirke,  als  das  im  Thee  enthaltene,  ist  selbstverständlich  nicht 
richtig,  da  beide  identisch  sind;  der  Irrthuni  LoTen's  kommt  daher,  dass  er  das 
eine  Mal  das  Alkaloid  als  Salz,  das  andere  Mal  rein  anwendete. 

Die  Heeintlussung  des  Körpers  durch  Thee  gleicht  im  grossen  Ganzen  der 
durch  Kuffeo  gesetzten;  es  wird  die  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  des  Denkens 
gesteigert,  der  Schlaf  verscheucht  und  grösseres  Wohlbehagen  hervorgerufen;  als 
einzigen  Unterschied  will  Moleschott  beobachtet  haben,  dass  Thee  weniger  die 
Phantasie  errege,  so  dass  man  mit  grös.serer  Sammlung  und  bestimmter  begrenzter 
Aufmerksamkeit  Denkarbeit  verrichten  könne  und  nicht  so  leicht  in  Gedankenjagd 
verfalle,  wie  nach  Kaffee.  Wir  selbst  konnten  diesen  Unterschied  an  uns  nie  beob- 
achten. 

In  individuellem  Uebermaass  geno.ssen,  tritt  nach  Thee  wie  nach  Kaffee 
Schlaflosigkeit,  ungemeine  körperliche  Unruhe,  Hin-  und  Herwerfen  im  Bett,  Zittern, 
allgemeines  Mii<iegofiihl,  in  extremen  Gaben  erschwertes  Athmen,  Angstgefühl  ein, 
und  das  Körperzittern  kann  krampfartig  werden. 
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Binsichtlich  der  difttetischen  and  therapeutische  Anwendung  des 
Thees  können  wir  durchaus  auf  das  beim  Kaffee  Gesagte  yerweisen;  wenn  ersterer 
bei  uns  zu  Lande  im  Allgemeinen  für  stärker  errregend  gehalten  wird  als  letzterer, 
so  erkl&rt  sich  dies  wohl  aus  der  durchschnittlich  bedeutenderen  Gewöhnung  an 
Kaffee.  Bei  der  therapeutisch  benutzten  sogenannten  diaphoretischen  Wirkung  des 
Thees  ist  offenbar  das  heisse  Wasser  am  meisten  betheiligt;  jedenfalls  ist  zu  diesem 
Behufe  der  Linden-  und  HoUunderblüthen-Thee  im  Allgemeinen  unschädlicher,  wenn 
n&mlich  dieses  Verfahren  ohne  Rücksicht  auf  vorhandene  Fieber-  und  Entzündungs- 
zust&nde  angewendet  wird. 

Der  chinesische  Thee  wird  in  bekannter  Weise  in  Form  eines  Aufgusses  aus 
der  Küche  yerordnet. 

*8*  P»rA§^»ytliee*  Der  von  Hex  Paraguayensis-Blättern  gewonnene 
und  in  Südamerika  den  chinesischen  ersetzende  Thee  steht  hinsichtlich  seines  Caffein- 
gehaltes  in  der  Mitte  zwischen  dem  Kaffee  und  dem  Thee  und  enthält  1,2  pCt. 
Gaffeln;  ausserdem  Gerbsäure. 

Seine  Wirkungen  sollen  durchaus  die  des  chinesischen  Thees  sein. 

4«  Ou»r»n»p»0te«  Die  aus  dem  getrockneten  und  gepulverten  Samen 
Ton  Paullinia  sorbilis  bereitete,  braun  aussehende,  zusammenziehend  bitter 
schmeckende  Guaranapaste  (Pasta  Guarana)  hat  den  grössten  Caffei'ngehalt  von 
allen  hierher  gehörigen  Genuss-  und  Arzneimitteln,  bis  5  pCt.,  und  enthält  ausser- 
dem, wie  diese,  auch  Gerbsäure. 

Obwohl  ihre  physiologischen  Wirkungen  nicht  genauer  bekannt  sind,  kann 
man  doch  nach  ihrem  starken  Gehalt  an  Gaffern  wohl  behaupten,  dass  die  Caffein- 
wirkungen  bei  ihr  stärker  hervortreten  müssen,  wie  beim  Kaffee  und  Thee. 

Therapeutisch  wird  die  Guaranapaste  bei  uns  fast  gar  nicht,  in  Frank- 
reich dagegen  viel  gebraucht,  namentlich  bei  Blennorrhoen  der  Hamorgane  und 
Diarrhoen  einerseits,  bei  Neuralgien,  insbesondere  bei  Migräne  andererseits.  Jeden- 
falls ist  das  Mittel  durch  das  Gaffeln  entbehrlich.  —  Die  beste  Form  sind  Pulver, 
in  Gaben  von  0,5 — 2,0. 


•Theobromin. 

Auch  das  aus  den  Cacaobohnen  (Semina  Cacao  von  dem  Cacaobaum,  Theo- 
broma  Cacao)  dargestellte  Alkaloid  Theobromin  C7H8N4O2  =  Cr, H,(CH3)2N402 
ist  dem  Caffeln  nahe  verwandt  und  kann  als  ein  methylisirtes  Derivat  des  Xanthins 
(Dimethylzanthin)  betrachtet  werden;  es  ist  ein  weisses,  krystallinisches ,  schwach- 
bitteres, in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wenig  losliches  Pulver. 

Physiologrisehe  Wirkungr* 

Nach  Mitscherlich  und  später  Bennett  wirkt  Theobromin 
ähnlich,  nur  schwächer,  wie  Caflfein.  Nach  ersterem  ist  die  Todes- 
gabe lür  Frösche  0,05  Grm.,  für  Tauben  0,5  Grra.,  für  Kaninchen 
1,0  Grm. 

Mitscherlich  schildert  die  Vergiftungserscheinungen  wie  folgt: 
Frösche,  die  durch  Lungenausdehnung  stark  aufschwellen,  sterben 
bei  langsamer  Resorption  unter  den  Erscheinungen  der  Rücken- 
marks- und  Vagus-(?)Lähmung,  bei  schneller  Resorption  unter  spi- 
nalen Krämpfen.  Buchheim  und  Eisenmenger  fanden  die  Theo- 
brominmuskelcurve  der  des  Cafifein  zum  Verwechseln  ähnlich. 
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(Vri  Kanin^:hen  tritt  auf:  Zähneknirschen,  Sinken  der  Athmang 
ufi'i  IVrri|>er;irijr.  zunehmende  Häufigkeit  der  scbwäcber  werdenden 
H':r/r:rit;ii:'-.  U-i  langsamer  Resorption  allmählige  Lähmung,  bei 
-/:iiuf:\U:r  Krampferscheinungcn.  Se-  und  Excretionen  seien  nicht 
v'rrän^lert. 

N;i^h  d^rm  Tode  bleibt  die  Darmperistaltik  und  die  Muskel- 
prizbark'rit.  lange  erhalten.  Im  Harn  war  steU  Theobromin  wieder 
/ij  fifid'-n. 

G<-naijere  L'nter^lJ^•hungen  sind  wünschenswertb. 

T he rapeu tisch  wird  Theobromin  nicht  verwendet;   wob  1  aber 

'in  t.h'obrominhaltiges  Genussmiltel,  die 

Chorolftde,  MakAO.     Die  renchiedeDen  ChocoUden    haben   slmmtlirh 

ftU  f0rniif\\Af^f'.  rU^  Pulver  der  KakaobohneD  (Semina  Cacao).     Dieselben   haben  fol- 

f(tru'lf'  Ifauptbenundtheile.  in  Prucenten  angegeben: 

Theobromin 0,5—1,0  pCt , 

Fett  'Ca^ar^biittcry 30,0—50,0     « 

StÄrlceniehl 10,0-20,0     , 

KiweiM 10.0-15.0     „ 

Salze 2,9—  3,0     , 

Otiinmi 0,5 —    1,0     „ 

WaMer 4,0—  r.,0     , 

K<    licrr«'bfii    in   den    verHchiedenen    An_'aben   ausserordentliche  Verschieden- 

lMi>  iiiolo((i4che  Wirkung  Dieselbe  ist  noch  wenig  studirt:  ausser  der 
r'AM«'iiiAiifili(:|ifii  Theobromin  Wirkung  kommt  jedenfalls  in  Betracht  die  nährende 
fjy^ri  ( h/ift  (if%  StArkemehls  und  vielleicht  auch  dos  Oeles,  das  aber  ohne  gleich- 
/MUifi-n  'tark'-n  Oewiir/.zusatz  rom  Magen  nicht  gut  vertragen  wird,  weshalb  man 
'-fiLolu-  Tarao-  oder  Gewürzchocolade  geniessen  lässt. 

DiAtüti^r  Im*  Anwendung  Mit  Rücksicht  auf  den  Theobrom ingehalt 
tji«t4Tii<-gt  fiAMjrlioh  'Uf  Jifiiutzung  der  Chocolade  denselben  Beschränkungen  wie 
Kafff"  iu)<l  Tli«'f.  auch  in  Gestalt  des  entölten  Cacao  und  der  sogen.  Gesundheitt- 
'  Ii'koIa']«-.  %t-i\  atirh  diese  das  Theobromin  noch  enthalten.  Zur  directen  arznei- 
linhffi  Verwendung  kommt  sie  nicht;  nie  stellt  vielmehr  nur  ein  angenehm 
hl  l)ifi<"-kfiidfK  Geiiussmittel  dar,  besonders  unter  Zusatz  von  Gewürzen,  weichet 
atler'lingH  sur  KatFee  und  Thee  einen  gewissen  Werth  als  directes  Nahrungsmittel 
ViiraijH  hat  und  tleshalb,  weil  die  Tafelchocoladc  bequem  tragbar  ist,  vielfach  auf 
gro>>sen   Kiuireiscn,   Märschen  u.  dgl.  mitgeführt  wird. 


Cocain. 

Corain  ('nHiiNO^  ist  das  hauptwirksamo  Alkaloid  der  CocabUtter  von 
F>ythr.»xylon  Cora  (Krythnnylcae),  welches  in  grossen  farblosen  Prismen  kryxtalli- 
sirt  und  beim  Krhitzen  mit  Salzs&ure  in  Benzoesäure,  Methylalkohol  und  ein  neues 
Alkaloid  Kcgonin  <\H,  .NO,  zerfällt.  —  In  den  Cocablattem  findet  «ich  luTchstens 
0,2  pCJt  Cnrain. 
f 

!  PhjAlologiNchfl  Wirkung. 

;  Cocain  ist  ein  berauschendes  und  betäubendes  Alkaloid  (Mo- 

'  r6no,  Schroff,  Danini,  Anrep). 
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Oertliche  TVirkangiMi.  Einspritzungen  unter  <Jie  Haut,  so- 
wie Bcpinseluug  der  Sclüeirahiiut  z.  B.  der  Zunge  ruft  örtliche 
Emplmdungs-  und  Schmerzlosigkeit  hervor,  15  Minuten  nach  dem 
Einpinsehi  konnte  Anrep  an  der  hetreftenden  Stelle  Zuidcer,  Salze 
und  Säure  nifht  nn?ltr  von  einander  nnters<?heideru  auch  Nadel- 
Stiche  wurden  daselbst  nicht  mehr  empfunden,  während  die  acdere, 
nicht  gepinselte  Seite  der  Zunge  normal  reagirte;  die  Dauer  dieser 
UnempGndlichkeit  schwankte  zwischen  "25 — 100  Minuten. 

Allgemeine  Wirkungen,  Bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern 
wird  besonders  in  die  Augen  fallend  das  centrale  Nervensystem 
ergriffen,  bei  ersteren  gleich  von  vornherein  gelähmt,  bei  letzteren 
zuerst  hochgradig  erregt  und  erst  später  geschwächt.  Die  Beob- 
achtungen Anrops,  an  denen  auch  wir  (Rossbach)  theilnahmen, 
an  Hunden  lassen  keinen  Zweifel,  dass  namentlich  die  seelischen 
Functionen  desselben  wesentlich  bceinflusst  werden. 

Ein  im  unvergifteten  Zustande  seinem  ganzen  Wesen  narii 
Fälliger  Hund  wurde  nach  Cocainvergirtung  (0,01  auf  l  Kilo  Ge- 
wicht) wie  umgewaudelt.  Fast  unmittelbar  nach  der  Einspritzung 
bleibt  er  keitien  Augenblick  auf  derselben  Stelle,  sondern  tanzt, 
nur  auf  den  Hinterfüssen  stehend,  mit  in  die  Höhe  gehobenem 
Leib  und  in  die  Höhe  gehaltenen  Vorderfüssen  immer  im  Kreise 
um  seinen  Herrn  herum.  Alle  seine  Körpermuskeln  sind  in  einer 
unaufhörlichen  Arbeit,  mit  dem  Schwanz  wird  immer  gewedelt; 
die  Bauch-  und  Athmungsmuskeln  sind  in  fortwährendem  Spiele. 
Dabei  haben  alle  diese  den  ganzen  Körper  umfassenden  Bewegungen 
nichts  Krampfhaftes  an  sieb,  sondern  der  Hund  erscheint  in  diesen 
Bewegungen  genau  so,  wie  wenn  er  plötzlich  durch  eine  lebhafte 
Freude,  z.  B.  durch  das  Wiedersehen  seines  lange  vermissten  Herrn 
beglückt  worden  wäre.  Aus  seinem  ganzen  Gesichts^iusdruck  und 
dem  ganzen  Benehmen  sieht  mau  nur  freudige  Erregung  und  nie 
etwa  irgend  eine  Schmerzempfindung.  Das  Eigenthümliche  des 
Cocainzustandes  besteht  nur  darin,  dass  der  Hund  nicht  wie  ein  normal 
sich  lebhaft  freuender  nur  kurze  Zeit  solche  Bewegungen  macht, 
sondern  Stunden  lang  unaufhörlich  und  keine  Secunde  ruhig 
bleibt,  vorausgesetzt,  dass  man  ihm  freies  Spiel  lässt;  wenn  man 
ihm  die  Hand  auf  den  Kopf  oder  auf  den  Rütdten  legt,  so  kann 
er  sich  willkiirlirh  ruhig  halten  und  nur  die  fortdauernde  Athmungs- 
beschleunigung  verräth  den  aufgeregten  Zustand-  Ein  solcher  Zu- 
stand dauert  1—3  Stunden;  dann  wird  der  Hund  immer  ruhiger 
und  alhnählig  normal,  ohne  Erschöpfung  zu  zeigen;  er  bleibt  viel- 
mehr frisch  und  munter. 

Bei  grösseren  Gaben  (0,015  auf  das  Kilo)  ist  die  Reaction 
des  Hundes  eine  weitaus  heftigere.  Er  ändert  plötzlich  seine  Phy- 
siognomie, kennt  seinen  Herrn  nichl  mehr,  beginnt  unruhig  zu 
werden,  kläglich  zu  lieulen  und  zu  zittern.  Auf  jedes  Geräusch 
erschreckt  er,  langt  an  zu  zittern  und  nimmt  seinen  Schwanz  zwi- 
schen die  Beine.     Er  macht  mit  dem  Kopf   fortwährende  Pendel- 
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bcwegun'gon,    die   mit   der  Zeit  immer  heftiger    werden;    zugleich 
nimmt  die  Schreckhaftigkeit  und  das  Zittern  zu.    Es  beginnen  so- 
dann   immer    neue  Muskelgruppen  ßewegungsanstösse  zu  erhalten, 
so  dass  endlich    der   immer   auf  demselben  Fleck   stehende  Hund 
an    die    pendelfärmigen  Kopfbewegungen    schlangenähnliche    Bewe- 
gungen des  ganzen  Körpers  in  einem  gewissen  Rhythmus  anschliesst 
Dabei  ist  die  Athmung  stark  beschleunigt,    die  Pupille    erweitert, 
die  Haut  heiss  und  die  Mundschleimhaut  trocken.    Nachdem  dieser 
Zustand  etwa  15  Minuten  gedauert  hat,    ändert  sich  plötzlich  das 
Bild    und    das  seelische  Befinden    schlägt   in    das  Gegentheil  um. 
Die  Furcht  und  die  Angst    hört    auf  und  es  tritt  dafür  eine  aus- 
gelassene Munterkeit  ein;    die  Zeichen  der  Anhänglichkeit    werden 
auf  die    exaltirteste  Weise  ausgedrückt.     Auch  dieses  2.   Stadiam 
dauert  wieder  etwa  15  Minuten,  und  es  beginnt  ein  dritter  eigen- 
artiger Symptomencomplex.    Wie  in  einem  Zauber  befangen  springt 
der  Hund  unaufhörlich  im  Kreise  um  den  Beobachter  herum.     Es 
gelingt  äusserst  schwer,  den  Hund  abzurufen  und  zwar  nicht  etwa 
deshalb,  weil  er  den  Ruf  des  Herrn  nicht  versteht  oder  nicht  ge- 
horchen   will,    sondern    weil    er    trotz  seines  besten  Willens  nicht 
kann ;  er  wird  wie  von  einer  unsichtbaren  Kraft  beim  ersten  Beob- 
achter zurückgehalten j   man  sieht  deutlich,  wie  der  Hund  kämpft 
zwischen  dem  Versuche,  dem  Ruf  zu  folgen,  und  der  Kraft,  welche  ihn 
auf  derselben  Stelle  zu  bleiben  zwingt.    Schliesslich  bei  fortdauern- 
dem Locken  gelingt  es  dem  Thiere  mit  äusserster  Kraftanstrengung, 
sich  aus  diesem  Zauber  zu  befreien;    dann  wirft  er  sich  mit  einer 
ausserordentlichen  Freude  und  erstaunlicher  Geschwindigkeit  zu  dem 
Rufenden  hin,  fängt  aber  sogleich  an,  um  diesen  geradeso  im  Kreise 
herumzuspringen;    dasselbe    kann  sich  mehrmals  wiederholen.     Im 
ganzen  dauern  diese  Vergiftungserscheinungen  3 — 4  Stunden;  dann 
wird  der  Hund  allmählig  ruhiger;    der    vorher  stark  beschleunigte 
Athem  kehrt  zur  Norm  zurück;  die  stark  erhöhte  Hauttemperatur 
sinkt;    es    tritt  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  ein.     Der   Schlaf    ist 
ruhig;    die  Schleimhäute  werden    wieder    feucht;    nur   die  Pupille 
bleibt    noch    eine  Zeit  lang    erweitert.     Nach  wenigen  Stunden  ist 
vollkommenes  Wohlbefinden,  Hunger,  guter  Appetit  wieder  einge- 
treten. 

Bei  noch  grösseren  Gaben  (0,02  auf  das  Kilo)  ruft  C.  enorme 
Erregung  der  Psyche  und  der  musculomotorischen  Apparate,  aber 
hierauf  grosse  Schwäche,  namentlich  der  Muskeln  hervor;  schliess- 
lich vermag  das  Thier  nicht  mehr  aufzustehen;  es  liegt  auf  der 
Seite  mit  an  den  Körper  angezogenen  Füssen  und  hat  Athembo- 
sch werden.  Das  Bewusstsein  ist  noch  vorhanden;  wenn  man  es 
anruft,  hebt  es  den  Kopf  und  sieht  den  Rufenden  kläglich  an. 
20  Minuten  nach  Beginn  der  Vergiftung  entstehen  heftige  klonische 
Krämpfe,  Sohwimmbewegungen  der  Hinterfüsse,  zuweilen  auch  Roll- 
krämpfe mit  Opistotonus.  Die  Krämpfe  werden  immer  heftiger, 
das  Bewusstsein  geht  verloren,    der  Kopf   wird    unaufhörlich    mit 
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Gewalt  auf  den  Boden  aufgeschlagen  und  der  ganze  Körper  hat 
eine  Stunde  lang  keinen  Augenblick  Rohe.  Sodann  kommen  erst 
einige  Ruhepausen;  dieselben  dauern  immer  länger  und  nach  3—4 
Stunden  tritt  allmählige  Erholung  ein;  doch  bleibt  eine  grössere 
Schläfrigkeit,  Appetitlosigkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen  Alles 
ziemlich  lange  bestehen. 

Die  Individualität  der  Hunde  bedingt  allerdings  manche  Unter- 
schiede in  dem  oben  geschilderten  Verhalten. 

Verhalten  der  einzelnen  Organe.  Das  Centralnerven- 
System  wird  in  fa^t  allen  seinen  Theilen  ergriffen  und  zwar  offen- 
bar nicht  etwa  durch  Kreislaufsstörungen,  sondern  durch  eine  dirocte 
Beeinflussung  der  Nervenzellen,  Wie  die  Symptome  zeigen,  ist  im 
Beginn  namentlich  die  graue  Substanz  des  Grosshirns  ergriffen,  so 
dass  die  äus«ersten  psychischen  Erregungsgrade  eintreten.  Die 
gleichzeitig  erhöhten  Reflexe,  die  ungemeine  Beschleunigung  der 
Athmung.  die  Pendelbewegungen  des  Kopfes,  die  klonischen  Krämpfe, 
die  Schwierigkeit  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  die  Schwimrabewe- 
gnngen,  die  unaufhörlichen,  oft  rhythmisch  einsetzenden  Contractio- 
nen  aller  Rumpf-  und  Extreniitätonmuskeln  beweisen  aber,  dass 
auch  alle  anderen  Nervencentren,  wie  Vierhügel,  Kleinhirn,  verlän- 
geries  Mark,  Rückenmark  angegriffen  sind.  Mit  dem  Caffein  hat 
Cocain  das  geraein,  dass  nach  der  Erregung  meist  wieder  vollstän- 
diges Normalbefinden  eintritt,  und  nur  nach  sehr  grossen  Gaben 
zwischen  der  Rückkelir  zur  voUstündigen  Gesundheit  ein  Stadium 
der  Schwäche  und  Lähmung  eingeschaltet  ist.  Merkwürdigerweise 
sprechen  die  wenigen  Versuche  an  Menschen  weniger  von  Erre- 
gungs-  als  vielmehr  von  Lähmungserscheinungen;  Schroff  fand 
nur  nach  kleinen  Gaben  eine  Anregung  der  Gehirnthätigkcit,  nach 
grossen  Gaben  zwar  auch  eine  Steigerung,  bald  aber  Herabsetzung 
und  Schlaf;  Fronmüllcr  spricht  blos  von  Schwindel,  Delirien, 
Ohrensausen,  Schlaf;  Ploss  von  Schwindel,  Schwächegefühl.  Nach 
dem,  was  wir  mit  Anrep  an  allen  Thieren  (Kaninchen,  Katzen, 
Hunden,  Tauben)  beobachteten,  glauben  wir,  dass  auch  bei  vielen 
menschlichen  Individuen  bei  kleinen  und  mittleren  Gaben  die 
Symptome  der  Erregung  hervorlreten  müssen  und  dass  der  Mangel 
derartiger  Beobachtungen  eben  nur  auf  die  geringe  Zahl  derselben 
an  Menschen  bezogen  werden  rauss. 

Die  Pupille  wird  sowohl  bei  örtlicher  wie  bei  allgemeiner 
Einführung  erweitert. 

Die  Athmung  wird  stets  beschleunigt  und  zwar  na<*lj  grösse- 
ren Gaben  ganz  enorm;  häufig  beobachtet  man  einen  eigenthiim- 
lichen  Athraungstypus,  nämlich  Athmungsstillstände,  hierauf  tiefe 
und  langsame  Athmung,  die  immer  schneller  und  oberflächlicher 
wird,  bis  schliesslich  nach  einer  ganz  ausserordentlichen  Beschleu- 
nigung wieder  Athmungsstillsland  eintritt.  Sehr  grosse  Gaben 
rufen  nach  einem  Stadium  sehr  beschleunigter,  schliesslich  sehr 
erschwerte  Athnuing  und  endlich  Athraungslähmung  hervor. 
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Kreislauf.  Nach  kleinen  Gaben  bleibt  die  Herzthätigkeit 
unbeeinflusst,  durch  mittlere  wird  sie  stark  beschleunigt,  nament- 
lich bei  Hunden  kann  die  Pulsfrequenz  um  das  dreifache  die  vor- 
hergehende normale  übertreffen;  dabei  werden  die  Pulsschläge  nicht 
schwächer.  Nach  grossen  tritt  eine  starke  Pulsverlangsamung  ein. 
Die  hemmenden  Herzvagusfasern  werden  schon  nach  kleinen  Gaben 
weniger  reizbar,  nach  mittleren  vollständig  und  dauernd  gelähmt, 
so  dass  also  die  Pulsbeschleunigung  auf  Vaguslähmung,  wie  beim 
Atropin,  bezogen  werden  muss.  Auch  der  Blutdruck  verhält  sich 
wie  bei  Atropin  Vergiftung;  nach  mittleren  Gaben  tritt  Steigerung, 
nach  grossen  rapides  Absinken  desselben  ein. 

Die  Temperatur  der  Haut  wird  bei  Thieren  zuerst  immer 
stark  erhöht;  im  Rectum  zeigt  sich  anfanglich  oft  ein  Sinken 
von  0,5 — 1,0^  C,  während  der  Krämpfe  aber  auch  hier  ein 
Steigen. 

Die  quergestreiften  Muskeln  werden  nicht  beeinflusst. 

Die  Darmbewegungen,  sowohl  des  Dünn-  wie  des  Dick- 
darms, werden  verstärkt.  Die  Därme  werden  erst  ganz  blass;  es 
folgen  energische  peristaltische  Bewegungen  von  5 — 10  Minuten 
Dauer;  dann  erweitern  sich  die  Geßisse  wieder  und  die  Darmbewe- 
gungen werden  entweder  sehr  schwach  oder  hören  ganz  auf.  Grosse 
Gaben  bedingen  nach  kurz  dauernder  Peristaltik  eine  Erweiterung 
der  Darmgefässe  und  Ueberfüllung  derselben  mit  venös  gefärbtem 
Blut  und  Schwäche  der  Bewegungen. 

Die  Harnausscheidung  wird  nicht  wesentlich  beeinflusst 
Zuweilen,  aber  nur  bei  langdauernden  Krämpfen,  zeigt  sich  Eiweiss 
und  Zucker  im  Harn. 

Die  Speichel-  und  Schleimabsonderung  nimmt  ab. 

Der  Cocaintod  ist  bei  Warmblütern  durch  die  endliche  Ath- 
mungslähmung  bedingt;  das  Herz  schlägt  noch  einige  Zeit  nach 
dem  allgemeinen  Tode  fort. 

Da  Alles,  was  von  den  Cocablättern  und  ihren  wunderbaren 
Wirkungen  erzählt  wird,  der  Vermuthung  Raum  gestattet,  dass 
Coca  ein  ausgezeichnetes  Sparmittel  sei,  so  prüfte  Anrep,  ob  diese 
Eigenschaft  auch  dem  Cocain  zukomme,  allerdings  nur  an  Kanin- 
chen. Er  fand  aber,  dass  der  Hungertod  zu  gleicher  oder  doch 
fast  zu  glei(;her  Zeit  eintritt  mit  und  ohne  Cocain;  auch  der  tag- 
liche Verlust  am  Körpergewicht  schwankte  in  beiden  Versuchs- 
reihen in  denselben  Grenzen. 

Therapeutisehe  Aiiwendangr» 

Bis  jetzt  fand  Cocain  noch  keine  medicinische  Verwendung. 
Doch  dürfte  es  wegen  seiner  hervorragend  erregenden  Wirkungen 
auf  die  Psyche,  Athmung,  Herzthätigkeit,  sowie  wegen  seiner  ört- 
lich anästhosirenden  Wirkung  auf  Schleimhäute  wohl  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Krankheiten  eine  versuchsweise  Anwendung  ver- 
dienen. 
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Die  Dosimng  für  den    erwachsenen  Menschen    würde   sich    in 
den  Decigrammen  zu  bewegen  haben. 


Gocalnhaltiges  G-enussmittel. 

CoCA«  Die  Cocabl&tter  (siehe  oben)  enthalten  ausser  dem  Cocain  noch 
ein  zweites  Alkaloid  Hygrin,  welches  aber  nach  Wohl  er  bei  Kaninchen  physiolo- 
gisch unwirksam  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  den  Berichten  Reisender  (Tschudi) 
werden  die  Indianer  durch  den  Cocagenuss  (sie  kauen  die  mit  Kalk  gemischten 
Cocablatter)  beffthigt,  grosse  Strapazen  lange  Zeit  zu  ertragen  auch  bei  mangeln- 
der Nahrung. 

Gazeau  giebt  folgende  (zum  Theil  einander  widersprechende)  Wirkungen 
des  Cocakauens  an:  es  werde  die  Speichelabsonderung  gemindert,  die  Empfindlich- 
keit des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  herabgesetzt,  deshalb  der  Hunger  lange 
vertragen;  andererseits  werde  die  Verdauung  beschleunigt  und  die  Hammenge  ver- 
mehrt; Betäubung  trete  nicht  auf. 

Mantegazza  beobachtete  nach  kleinen  Gaben  Anregung  der  Verdauung, 
nach  mittleren  Gaben  Erregung  des  Nervensystems  und  Steigerung  der  Muskel- 
kraft, nach  grossen  Gaben  Beschleunigung  der  Athmung  und  des  Herzschlags  und 
Fieber,  Hallucinationen  und  Delirien. 

Schroff  hat  dagegen  auf  9,0  Grm.  eines  vorzüglichen  Cocapräparates  keine 
Verbesserung  seiner  Verdauungskraft,  nach  grösseren  Gaben  dagegen  ungewöhnliche 
Aufregung  des  Gefässsystems  und  der  Gehimfunctionen  mit  Steigerung  der  Muskel- 
kraft und  der  körperlichen  und  geistigen  Cön&sthese  wahrgenommen. 

Auch  hier  müssen  wir  daher  auf  genauere  Versuche  warten,  bis  wir  ein 
sicheres  ürtheil  abgeben  können.  Sicher  scheint  nur  zu  sein,  dass  Cocain-  und 
Cocawirkung  nicht  ganz  identisch  sind. 

Bezüglich  einer  therapeutischen  Verwendung  der  Cocabl&tter  liegen 
einige  Versuche,  aber  keinerlei  ausgedehnte  zuverlässige  Erfahrungen  vor;  sie  wer- 
den aber  in  kaufmännischen  Anpreisungen  für  alle  möglichen  Zustände  empfohlen. 


Die  Alkaloide  des  Opium: 

INorphii^  Codeii^  Narceii^  Papaverii^  Narcotin^  Thebaii« 

Wir  betrachten  zuerst  die  physiologische  Wirkung  und  theni» 
peutische  Anwendung  der  chemisch  reinen  wichtigeren  alka- 
loidischen  Bestandtheile  des  Opium,  und  dieses  selbst  osr 
am  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung. 

Das  Opium*),  d.  i.  der  aus  Einschnitten  der  gräoea  Kopfe 
des  Gartenmohns,  Papaver  somniferum,  ausfliessende  nl  oac^ 
trocknete  Saft,  ist  wie  jeder  Pflanzensaft  ein  Gemisch  api  im  r^r- 
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sehiedensten  chemischen  Substanzen;  seine  physiologisch  wirksamen 
Bestandtheile  gehören  fast  sämmtlich  der  Gruppe  der  Alkaloide 
an,  von  denen  man  etliche  20  chemisch  verschiedene  im  Opium 
aufgefunden  hat. 

Die  etwas  genauer  bekannten  dieser  Opiumalkaloide  sind: 
Morphin,  Codein,  Papaverin,  Narcotin,  Narcein,  Thebain, 
Porphyroxin,  Opianin,  Metamorphin,  Cryptopin,  Hydro- 
cotarnin,  Rhöadin,  Lauthopin,  Laudanin,  Laudanosin, 
Protopin,  Codamin,  Meconidin,  Meconoiosin,  Gnoscopin. 

Ausserdem  findet  man  im  Opium  noch  einige  Säuren,  deren 
wichtigste  die  Meconsäure  ist,  mit  welcher  die  meisten  der  eben 
genannten  Alkaloide  meconsäure  Salze  bilden.  Die  Meconsäure  für 
sich  hat  nur  sehr  unbedeutende  physiologische  Wirkungen. 

Von  diesen  vielen  Alkaloiden  sind  erst  die  wenigsten  physio- 
logisch genauer  bekannt;  es  können  daher  nur  diese  wenigen  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  sein;  sie  haben  fast  alle  eine  hervor- 
ragend betäubende  Wirkung. 


Morphii« 

Da»  MorphiD  oder  Morphium,  C17H19NO3  +  H^O  steUt,  wenn  es  aas 
Alkohol  heraaskrystaUisirte,  kleine,  farblose,  glänzende  Prismen  von  schwach  bit- 
terem Geschmack  und  alkalischer  Reaction  dar,  die  sicl/erst  in  r)00  Theilen  kochen- 
den, 1000  Theilen  kalten  Wassers,  gar  nicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  da- 
gegen ziemlich  leicht  in  Alkohol  lösen. 

Der  Gehalt  des  Opium  an  Morphin  schwankt  zwischen  5 — 20pCt. 

Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  gebraucht  man  zu  therapeutischen  Zwecken 
lieber  seine  leichter  löslichen  Salze,  namentlich  das  salzsaure  Morphia, 
Gi^HisNO,  .  HC1  +  3H,0,  welches  schon  in  16—20  Theilen  kalten  Wassers  sich 
löst;  femer  das  schwefelsaure  und  essigsaure  Morphin. 

Physiologische  Wirkangr« 

Das  Morphin  ist  jedenfalls  das  wichtigste  Alkaloid  des  Opium, 
sowolil  deshalb,  weil  es  im  Opium  in  weitaus  grösserer  Menge  vor- 
kommt, wie  alle  anderen  Opiumalkaloide,  also  das  hauptwirksame 
Princip  des  Opium  ist,  als  auch,  weil  es  die  practisch  verwerth- 
barsten  physiologischen  Wirkungen  hat 

Je  nach  den  Thierklassen  ist  aber  die  Wirkung  des  Morphin, 
sowohl  was  die  Giftigkeit,  als  was  die  Qualität  der  Wirkung  anlangt, 
eine  sehr  verschiedene.  Frösche  verfallen  nach  Morphin  sehr  häufig 
in  einen  Starrkrampf,  ähnlich  wie  nach  Strychnin.  Von  warm- 
blütigen Thiercn  sind  die  Vögel  am  unempfindlichsten;  Tauben 
und  Hühner  vertragen  ohne  nennenswerthe  giftige  flrschcinungen 
Gaben,  welche  einen  erwachsenen  Menschen  tödten  könnten,  Tau- 
ben bis  0,1  Grm.  bei  subcutaner  Einspritzung,  bis  0,5  Grm.  bei 
Einführung  in  den  Magen.  Kaninchen,  Hunde,  Katzen  haben  weit 
über    menschentödtcndo    Gaben    nöthig,    um    zum  Schlaf  gebracht 


Morphin.  631 

worden  zu  können;  wir  selbst  haben  mittelgrossen  Hunden  in 
grosser  Zahl  Gaben  bis  zu  1,0  Grm.  unmittelbar  in  eine  Vene  ge- 
spritzt, ohne  auch  nur  einen  einigermassen  tieferen  Schlaf  dadurch 
hervorrufen  zu  können;  wir  machten  auch  die  Beobachtung,  dass 
bei  Hunden  am  zweckmässigsten  eine  grosse  Gabe  auf  einmal  ein- 
gespritzt werden  muss,  weil,  wenn  getheilt  gegeben,  selbst  viel 
grössere  Mengen  nicht  den  schlafmachenden  Effect  hatten,  wie  eine 
einmalige  selbst  kleinere  Menge. 

Menschen  sind  viel  empfindlicher,  wie  alle  ^.nderen  Thiere 
ohne  Ausnahme;  deshalb  muss  man  sich  namentlich  beim  Morphin 
hüten,  von  Thierversuchen  Rückschlüsse  auf  den  Men- 
schen zu  machen. 

Bei  Menschen  und  Thieren  spielt  ferner  auch  die  Individua- 
lität, das  Alter  u.  s.  w.  hinsichtlich  der  Reaction  gegen  Morphin 
eine  grosse  Rolle,  so  dass  je  nach  Individuum  die  giftigen  und 
tödtlichen  Gaben  weit  von  einander  abstehen. 

Namentlich  das  kindliche  Alter  ist  bis  zum  5.  Lebensjahre 
gegen  Morphin  ausserordentlich  empfindlich;  man  hat  Kinder  schon 
nach  0,001  Grm.  Morphin  (allerdings  nur  aus  dem  genossenen 
Opium  berechnet)  sterben,  andere  nach  weitaus  grösseren  Gaben 
genesen  sehen. 

Bei  nicht  an  Morphin  gewöhnten  erwachsenen  Menschen  sieht 
man  oft  die  Einen  durch  eine  Gabe  Morphin  in  Erregung  und 
Schlaflosigkeit  gerathen,  welche  die  Anderen  in  den  tiefsten  Schlaf 
versenkt;  namentlich  hat  sich  gezeigt,  dass  nervöse  und  schwäch- 
liche Menschen  auf  Morphin  mehr  die  Symptome  der  Erregiing, 
kräftige  Menschen  mehr  die  der  Betäubung  zeigen.  Die  tödtliche 
Gal)C  für  des  Giftes  Ungewohnte  schwankt  in  jiusserordentlich  weiten 
Grenzen;  es  liegen  Beobachtungen  vor,  wo  Erwachsene  schon  durch 
0,06  Grm.  Morphin  starben,  während  andere  selbst  nach  1,0  Grm. 
zwar  schwere  Vergiftungssymptome  durchmachten,  aber  doch  wieder 
zum  Leben  zurückkehrten,  auch  wenn  sie  nicht  etwa  das  Gift  durch 
Erbrechen  vor  seiner  Resorption  entleert  hatten. 

Weil  es  daher  bei  verschiedenen  Menschen  dem  Gesagten  zu- 
folge unmöglich  ist,  die  letale  Gabe  vorher  zu  sagen,  so  folgt  mit 
Noth wendigkeit  die  Regel,  dass  man  bei  allen  Menschen,  nament- 
lich aber  bei  Kindern,  erst  mit  kleinsten  Gaben  beginnen  und 
vorsichtig  steigen  muss,  bis  man  die  gewollte  Wirkung  gefahrlos 
erreicht  hat. 

Die  Gewöhnung  an  das  Gift  bedingt  ferner  ungemeine  Unter- 
schiede; wie  bei  vielen  anderen  berauschenden  und  betäubenden 
Mitteln  können  sich  bei  längerem  Gebrauch  des  Morphin  Menschen 
wie  Thiere  an  immer  grössere  Gaben  gewöhnen,  so  dass,  wenn 
beispielsweise  im  Beginn  der  Behandlung  0,01  Grm.  zur  Herbei- 
führung von  Schmerzlosigkeit  oder  Schlaf  nöthig  war,  schliesslich 
die  Kranken  das  Hundertfache  der  ursprünglichen  Gabe  (bis  1,0  Grm.) 
zur  Erreichung  derselben  Wirkung  nöthig  haben   und  von    dieser 
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grossen  Gabe  nicht  hochgradiger  körperlich  und  geistig  angegriffen 
werden,  als  von  der  ursprünglichen  kleinen.  Selbst  bei  Kindern 
hat  man  eine  solche  Gewöhnung  und  Anpassung  an  das  Morphin 
beobachtet. 

Des  Abends  gereicht  wirkt  Morphin  stärker  schlafmachend, 
wie  am  Morgen. 

Am  schnellsten  zeigt  sich  die  Morphinwirkung  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut;  hier  tritt  schon  5  —  20  Se- 
cunden  später  Schwindel,  Schwerathmigkeit  mit  grosser  Angst  und 
Ohnmachtsgefühl,  plötzliches  Hinstürzen  ein,  aber  ohne  dass,  wenn 
die  Gabe  richtig  gewählt  war,  die  Lebensgefahr  eine  grossere  wäre, 
wie  bei  anderer  Einverleibung;  wird  das  Gift  unter  die  Haut  ge- 
spritzt, so  beginnt  die  Wirkung  meist  erst  nach  5—10  Minuten; 
vom  Magen  aus  wirkt  es,  je  nachdem  derselbe  mit  Speisen  gefüllt 
ist,  oder  nicht,  erst  nach  V4  —  1  Stunde.  Auch  bei  Einführung 
eines  Morphinsalzes  in  Klystierform  findet  Resorption  und  Allge- 
meinwirkung stMt. 

Schicksale  des  Morphin  im  Organismus.  Von  der  un- 
verletzten Haut  wird  weder  Morphin,  noch  irgend  ein  anderes  Opium- 
alkaloid  aufgenommen.  Die  Aufsaugung  des  Morphin  von  Seite  der 
Magen -Darmschleimhaut  bei  der  gewöhnlichen  innerlichen  Verab- 
reichung ist  eine  verhältnissmässig  langsame:  Dragcndorff  und 
Kaut z mann  fanden  bei  einem  Menschen  noch  15  Stunden  nach 
der  Verabreichung  kleine  Mengen  Morphin  im  Magen;  ähnlich  bei 
Katzen  Morphin  noch  nach  15 — 18  Stunden  im  Dünndarm.  Unter 
Umständen  scheint  nicht  einmal  alles  Morphin  rcsorbirt  zu  werden, 
da  es  Dragcndorff  gelungen  ist,  kleine  Mengen  desselben  in  den 
Kothmassen  wieder  aufzufinden. 

Nach  seiner  Resorption  hat  man  das  Morphin  im  Blute  und 
vielen  Organen,  namentlich  der  Leber  nachweisen  können;  doch 
haftet  es  nicht  lange  im  Körper,  sondern  wird  rasch  mit  dem  Harn, 
wahrscheinlich  zum  grössten  Theil  unverändert,  wieder  ausgeschieden 
(Hilger,  Dragcndorff);  diese  Ausscheidung  beginnt  schon  sehr 
rasch  nach  dem  Einnehmen;  nach  12  —  50  Stunden  im  Mittel  ist 
dieselbe  bei  Menschen  und  Thieren  beendet. 

Aus  der  langen  Dauer  der  Aufsaugung  und  der  raschen  Aus- 
scheidung begreift  sich  theilweisc,  warum  der  thierische  Organismus 
sich  so  leicht  an  das  Morphin  gewöhnen  kann,  sowie,  warum  bei 
innerlicher  Einverleibung  die  Wirkung  immer  nur  sehr  allmälig 
und  nicht  so  plötzlich,  wie  bei  anderen  starken  Giften  auftritt. 

Erscheinungen  der  acuten  Morphinvergiftung.  Bei 
Menschen  zeigen  sich  nach  kleineren  Mengen  (0,01  Grm.)  gewöhn- 
lich zuerst  Erregungserscheinungen,  wie  grössere  geistige  und  körper- 
liche iiCbhaftigkeit,  Schlaflosigkeit,  unruhiges  Umherwälzen,  manch- 
mal sogar  Hallucinationen;  hierauf  tritt  unter  leichtem  Kopfschmer/ 
Benonmienheit  des  Sensorium,  Schläfrigkoit  und  tiefer  Schlaf  ein, 
aus  dem  dieselben  übrigens  nicht  schwer  erweckt  werden  können. 
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Nach  mittelgrosscn  Gaben  (0,03 Grnh)  ist  das  Eiregtingsbtadium 
entwefJer  nur  sehr  kurz,  oder  gar  nicht  v^orhanden  und  es  tritt  sehr 
rasch  Betäubung  und  schwerer  doch  immer  noch  unterbrertibarer 
Schlaf  ein;  nebenbei  zeigt  sich  oft  Uebelkeit  und  Erbrechen,  nament- 
lich bei  gefülltem  Magen,  Harndrang  mit  erschwerter  Entlecnnigj 
Haul  prickeln  und  -ausschlage. 

Nach  grossen  gefährlichen  Gaben  (von  0,06  Grm.  an)  verfällt 
der  Vergiftete  in  einen  allraätig  immer  tiefer  und  fester  werdenden 
Schlaf  und  endlich  in  einen  vollkommen  comalösen  Zustand,  in  dem 
er  mit  stark  verengten  Pupillen  unter  verlangsamter,  mühsamer, 
oft  nnregelmässiger  Athmung,  verlangsamter,  unregelmässigor  vmd 
sehr  geschwächter  Herzthätigkeit  unbeweglich  mit  durchaus  er- 
schlafften Muskeln  daliegt,  selbst  die  heftigsten  Schmerzen  nicht 
mehr  empiindet,  jede  Reflexerregbarkeit,  selbst  der  Pupillen  gegen 
da^  Licht  verloren  hat.  Aus  diesem  Zustand  kann  er  allmälig 
wieder  unter  Besserung  der  Alhmnng  und  des  Herzschlags  in  einen 
dem  normalen  ähnlichen  Schlaf  und  endlich  zym  Bewusstsein  zu- 
rückkehren unter  Zurückbleiben  von  Müdigkeit,  Kopfweh,  allen 
möglichen  nervösen  Alienationen,  Uebelkeit,  Verstopfung,  Harnver- 
haltung und  HaulauSM^hlägen;  oder  es  tritt  der  Tod  ein,  nach- 
dem der  Puis  und  die  Athmung  immer  schwächer  und  olKTÜäch- 
liclier,  das  Blut  immer  kohlensäurereicher  geworden  ist  (Cyanose), 
unter  wahrscheinlich  durch  die  Kohlensäurevergiftung  bedingten 
klonischen  und  »onischen  Krämpfen,  oder  unter  plötzlichen»  Col- 
lapsus. 

Bei  Thieren  sind  die  Erscheinungen  durchaus  ähnliche;  nur 
hat  man  meist  viel  grössere  Gaben  nöthig.  Dass  Frösche  häufig 
in  Starrkrampf  als  Zeichen  der  Erregung  verfallen,  ist  bereits  er- 
wähnt. Hundt-,  die  oft  ungemein  schwer  zum  Schlafen  zu  bringen 
sind,  zeigen  bisweilen  nach  sehr  grossen  Gaben  den  Gang  und  das 
Benehmen,  wie  schwer  durch  Alkohol  berauschte  Menschen,  winken, 
taumeln,  fallen  zu  Boden,  schleifen  die  Hinterfüsse  nach,  haben 
einen  dummen  stieren  Gesichtsausdruck»  Sonst  erbrechen  sie  ebenso 
leicht  wie  der  Mensch  und  werden  in  der  tiefsten  Morphinnarcoso 
gerade  so  empfinrlungs-  und  reflexlos,  wie  dieser. 

Chronische  Morphinvergiftung  isi  gegenwärtig  durch  die 
zu  lange  Fortsetzung  namentlich  der  subcutanen  Morphininjeftionen 
häufig  zu  beobachten.  Eine  Zeit  lang  sind  solche  Kranke -unter 
der  fortgesetzten  Einwirkung  wohler,  heiterer,  glücklicher;  aber 
schon  nach  4 — G  Monaten,  seltener  erst  nach  Jahren  treten  Krank- 
heilserscheinungen auf;  Trockener  Mund,  Durst,  Uebelkeit,  lir- 
brechen;  Stuhl  meist  angehalten;  manchmal  Athcninoth,  Herz- 
klopfen; verringerte  und  erschwerte  Harnentleerung;  in  den  schwersten 
Fallen  Albuminurie;  Impotenz;  Anienon'hoe;  Unruhe,  Schlaflosig- 
keit, Ilallucinationen,  wechselnde  Gemüthsstiranuing;  Hypenisthesien, 
Neuralgien,  Parästhesien ,  Zittern  der  Hände.  Entziehung  des 
Mürphiü   wird  jetzt  noch  schwer  ertragen    und    kann    ebenso  wie 
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Morphinmissbrauch  zu  ähnlichen  Erscheinungen  fuhren,  wie  Alko- 
holismus.    Levinstcin  nennt  diesen  Zustand  Morphinmsucht. 

Einwirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe. 
Dass  so  wenig  eingehende  physiologische  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe  und  Functionen 
vorliegen,  könnte  bei  der  enorm  häufigen  Verwendung  desselben 
wohl  Verwunderung  erregen.  Allein  die  Ursache  dieser  scheinbaren 
Zurücksetzung  liegt  darin,  dass  der  intensiv  auf  Morphin  reagirende 
Mensch  nicht  mit  den  genaueren  pharmakologischen  Methoden 
untersucht  werden  kann,  und  dass  die  Thiere  viel  weniger  heftig 
ergriffen  werden.  Es  muss  daher,  wie  bereits  erwähnt,  auch  die 
U<)bertragung  von  Thierversuchen  auf  Menschen  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  geschehen,  was  wir  in  Folgendem  versuchen  werden. 

Gehirn.  Die  seelischen  Erscheinungen  bei  Morphingebrauch 
schienen  darauf  hinzudeuten,  dass  durch  dieses  Mittel  die  Ganglien- 
zellen der  grauen  Grosshirnrinde  zuerst  in  einen  Zustand  erhöhter, 
sodann  herabgesetzter  Erregbarkeit  und  endlich  der  Lähmung  ver- 
setzt werden.  Witkowski  läugnet  auf  Grund  seiner  Thier-,  na- 
mentlich seiner  Frosch  versuche,  dass  der  Lähmung  der  Gehirn- 
centren eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  vorausgehe.  Die  nach 
Morphin  bei  Menschen  und  Thieren  auftretenden  Aufregungs- 
zustände,  die  eigenthümliche  Unruhe  seien  im  Ganzen  doch  selten; 
man  könne  sie  am  besten  erklären  durch  die  verminderte  Thätig- 
keit  der  höchsten  psychischen  Centren,  deren,  das  ganze  übrige 
Nervensystem  beherrschender  Hemmungseinfluss  im  Verlauf  der 
Morphiuvergiftung  an  Kraft  und  Bedeutung  verliert  und  schliesslich 
vollständig  aufhört;  ausserdem  könnten  die  frühzeitig  eintretenden 
Störungen  der  Athmung  und  der  Verdauung  begünstigende  Momente 
für  die  Unruhe  werden.  Wir  können  diese  durch  Beweise  nicht 
gestützte  Meinung  Witkowski's  nicht  theilen,  denn  wir  haben 
bei  uns  selbst  nach  aus  anderen  Gründen  genommenen  kleinen 
Morphingaben,  obwohl  wir  früher  und  später  immer  eines  guten 
Schlafes  uns  erfreuten,  an  den  Morphintagen  Schlaflosigkeit  ein- 
treten sehen;  ebenso  bei  verschiedenen  Kranken,  welche  nach 
kleinsten  Morphingaben  der  Schlaf  floh,  nach  grösseren  dagegen  in 
tiefen  Schlaf  verfielen;  und  können  uns  nicht  denken,  dass  Schlaf- 
losigkeit eine  Folge  der  verminderten  Thätigkeit  der  höchsten 
psychischen  Centren  sei.  Wenn  auch  ^nach  tausendfältiger  Er- 
fahrung Morphin  in  allen  Krankenhäusern  und  Irrenanstalten  eine 
so  hervorragende  Rolle  in  der  Behandlung  von  Aufregungszuständen 
bei  Weibern  und  zumal  Hysterischen  spielt  (Witkowski) ",  so  ist 
damit  doch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Morphin  in  kleinen 
(iahen  dieselben  Gehirntheilo  erregt,  welche  es  in  grösseren 
lähmt,  ähnlich  wie  so  viöle  andere  berauschende  und  betäubende 
Mittel. 

Während  des  Morphinschlafs  findet  man  das  Gehirn  bald  blut- 
reich,  ja  sogar  mit  Blut  überlullt,    bald  hochgradig  blutarm;    es 
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lässt  sich  somit  der  Morphinschlaf  nicht,  wie  man  dies  in  älterer 
Zeit  versuchte,  auf  Kreislaufsveränderungen  zurückführen.  Am  wahr- 
scheinlichsten liegt  den  genannten  Vorgängen  eine  directe  Ver- 
änderung der  Substanz  der  Gehirnzellen  durch  das  Morphin  zu 
Grunde;  ob  hiebei  das  Morphin  von  den  Eiweisskörpern  der- 
selben, wie  wir  dies  für  das  todte  Eiweiss  nachgewiesen  haben, 
chemisch  gebunden  wird,  oder  ob  bloss  eine  Contactwirkung  statt- 
findet, steht  dahin,  jedenfalls  müssen  die  Veränderungen  dauer- 
hafte sein,  sonst  würde  der  Schlaf  rascher  aufhören;  auch  sprechen 
die  geistigen  Störungen  bei  Morphiophagen ,  welche  nachdem  der 
Morphiumgenuss  nicht  mehr  fortgesetzt  wird,  noch  äusserst  lange 
fortdauern,  für  eine  tiefe  Ernährungsstörung  des  Gehirns.  D ragen- 
der ff  konnte  bis  jetzt  das  Morphin  im  Gehirn  morphinisirter 
Menschen  und  Thiere  zwar  nicht  auffinden,  doch  darf  man  aus 
diesem  Nichtfinden  noch  nicht  schliessen,  dass  es  nicht  vorhanden 
sei.  Binz  verglich  3  Stückchen  grauer  Gehirn-Substanz,  von  denen 
er  das  eine  in  eine  0,7  pCt.  Kochsalz-,  das  zweite  in  eine  0,2  pCt. 
schwefelsaure  Atropin-,  das  dritte  in  eine  0,2  pCt.  schwefelsaure 
Morphinlösung  gelegt  hatte,  unter  dem  Mikroskop  und  fand  bei 
den  beiden  ersten  Präparaten  die  Ganglienzellen  klar,  fein  con- 
tourirt  und  nur  ganz  leicht  gewölkt,  die  Zwischensubstanz  hell, 
während  in  dem  Morphinpräparat  die  Zellen  scharf  contourirt,  das 
Protoplasma  derselben  trübe  und  die  Zwischensubstanz  gedunkelt 
war;  durch  Zusatz  von  verdünnten  Säuren  erhielt  er  das  nämliche 
Bild,  das  an  einen  Gerinnungsvorgang  erinnert;  die  grössere  Dunk- 
lung  der  Zwischensubstanz  gegenüber  einem  normalen  Control- 
präparat  war  noch  bei  einer  0,02  pCt.  Morphinlösung  wahrzunehmen. 
Dieselbe  Dunklung  der  Gehirnrindensubstanz  giebt  er  an  nur  bei 
Einwirkung  schlafmachender  StofiFe,  auch  des  Chloralhydrat,  Chloro- 
form, Aether  gefunden  zu  haben;  dagegen  nicht  bei  Einwirkung  von 
Atropin,  Caffein,  Campher,  Pyrogallussäure. 

Jedenfalls  sind  die  Gehimganglien  die  weitaus  am  ersten  und 
stärksten  ergriffenen  Nervenapparate;  das  Sensorium  ist  bei  Menschen 
und  Thieren  schon  getrübt,  wo  die  vom  Rückenmark  abhängigen 
Reflexvorgänge  der  verschiedensten  Art  noch  nicht  wesentlich  ab- 
geschwächt sind. 

Die  Thatsache,  dass  die  mit  der  stärksten  Entwicklung  des 
Grosshirns  begabten  Thiere  vom  Morphin  am  intensivsten  beeinflusst 
werden;  dass  von  den  an  der  Spitze  Aller  stehenden  Menschen  auch 
wieder  die  intelligenteren  Ra^n,  z.  B.  die  Europäer,  stärker  be- 
täubt, die  niedriger  stehenden  mehr  erregt  werden,  dass  Thiere 
mit  sehr  unentwickeltem  Gehirn  nur  auf  verhältnissmässig  grosse 
Gaben  betäubt,  ausserdem  aber  mit  Errogungserscheinungen  des 
Rückenmarks  bis  zum  Tetanus  (Frösche)  reagiren,  steht  fest  (Buch- 
heim);  ob  aber  die  Intensität  der  Morphinwirkung  allein  von  der 
Quantität  der  Gehimmasse  abhängig  sei,  oder  ob  auch  qualitative 
Unterschiede  mit  im  Spiele  sind,  ist  noch  fraglich;    doch  ist  let^- 
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teres  entschieden  das  Wahrscheinlichere,  namentlich  im  Hinblick 
darauf,  dass  das  kindliche  Alter  verhältnissmässig  viel  intensiver 
beeinflusst  wird,  als  das  reifere. 

Das  Rückenmark  wird  bei  Menschen  und  Thieren  später 
ergriffen,  als  das  Gehirn,  und  nach  kleinen  und  mittleren  Gaben 
zuerst  erregt.  Diese  Erregung  ist  besonders  ausgeprägt  bei  Kalt- 
blütern, deren  Reflexerregbarkeit  bis  zum  Tetanus  gesteigert,  aber 
auch  sehr  schnell  erschöpft  wird,  doch  auch  deutlich  bei  Warm- 
blütern und  Menschen,  bei  letzteren  sich  aussprechend  in  einer 
erhöhten  Empfindlichkeit,  Beweglichkeit,  Unruhe,  Brechneigung  und 
Erbrechen.  Es  zeigt  sich  deshalb  nach  Morphin  bei  gleichzeitig 
herabgesetzter  oder  aufgehobener  Schmerzempfindlichkeit  die  Reflex- 
thäiigkeit  erhöht  (Gl.  Bernard).  Bei  Fröschen  beobachtete 
Witkowski,  dass  nach  jedem  Morphin -Krampfan fall  die  Reflex- 
erregbarkeit für  einige  Zeit  vollkommen  erlischt;  erst  nach  einer 
längeren  Zwischenpause,  die  öfters  viele  Secunden  dauert,  erfolgt 
aufs  Neue  eine  dann  wieder  abnorm  starke  Reflexzuckung;  das 
Rückenmark  ist  also,  ähnlich  wie  nach  anderen  Krampfgiften,  z.  B. 
Strychnin,  nicht  nur  abnorm  leicht  erregbar,  sondern  auch  abnorm 
leicht  erschöpft.  Um  eine  Lähmung  des  Rückenmarks  zu  bewirken, 
sind  viel  grössere  Gaben  nöthig,  als  zur  Lähmung  des  Sensorium; 
und  die  verschiedenen  Provinzen  des  Rückenmarks  sind  auch  wieder 
von  sehr  weit  auseinanderliegender  Empfindlichkeit.  Am  ersten 
werden  die  reflexvermittelnden  Ganglien  gelähmt.  Thiere  und 
Menschen  kcinnen  noch  regelmässig  athmen,  wenn  sie  schon  lange 
bewusst-  und  reflexlos  geworden  sind;  dies  beweist  die  lange  Erhal- 
tung der  Erregbarkeit  der  Athmungscentren.  Aber  wenn  auch  diese 
beim  Fortschreiten  der  Vergiftung  bereits  anfangen,  weniger  erreg- 
bar zu  sein;  wenn  also  dieAthmung  schon  unregelmässig,  verlang- 
samt und  seicht  geworden  ist:  ist  das  vasomotorische  Centrum  noch 
gut  reizbar,  was  sich  an  dem  reflectorischen  Ansteigen  des  Blut- 
drucks nach  sensiblen  Reizungen  zeigt  (Rossbach  und  Schneider). 
Wir  haben  Hunde  durch  Einspritzung  von  1,0  Grm.  Morphin  in  die 
Venen  bewusstlos  und  durchaus  unempfindlich  gemacht,  so  dass 
die  schmerzlichsten  Operationen  nicht  ein  einziges  Zucken  und  keine 
Veränderung  der  etwas  verlangsamten  Athmung  hervorriefen,  aber 
immer  noch  selbst  auf  schwache  Reizungen  des  N.  ischiadicus  ein 
promptes  reflectorisches  Ansteigen  des  Blutdrucks  gesehen. 

Die  Athmung  wird  bei  Menschen  und  Thieren  lange  Zeit 
nicht  wesentlich  verändert;  eine  Beschleunigung  derselben  findet 
nie  statt,  wenigstens  nicht  in  Folge  des  Morphins,  sondern,  wenn 
eine  Veränderung  eintritt,  zeigt  sie  sich  als  eine  Verlangsamung 
in  F()lfj:e  verminderter  Erregbarkeit  des  Athmungscentrums;  auch 
wenn  Gscheidlen  unmittelbar  in  die  Carotis  Morphin  gegen  das 
Gehirn  hinaufspritzte,  begann  die  Athmungsfrequenz  sofort  abzu- 
nehmen; nach  Filehne  setzt  die  Athmung  im  ersten  Wirkungs- 
stadium von  Zeit  zu  Zeit  aus,  so  dass  auf  Pausen  von  5—20  Se- 
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ciitiden  2 — 3  zieralich  pleirhe,  durch  kleinere  Pausen  von  einander 
getrennte  Athemzüge  auttreien.  Der  Periodicität  der  Atlimun^  ^^eht 
eine  gleiche  des  Blutdrucks  parallel.  Die  Athempausen  und  die 
Blutdruekemiedrigung  sind  nach  ihm  eine  rein  apnoisehe  Erscliei- 
nung  in  Folge  einer  durch  Gelasszusararaenziehong  bedingten  Blut- 
leere des  verlängerten  Marks.  In  den  schwersten  Vergiftungsfallen 
kann  die  Unerregbarkeit  des  Athoiungseentruras  so  stark  werden, 
dass  das  Atherabedörfniss  vollständig  aufhört  und  hiedorch  der 
Tod  eintritt. 

Dass  aber  auch  die  sensiblen  Kehlkopf-,  Luftröhren-  und 
Lungennerven  an  der  Peripherie  der  erregbarkeits- herabsetzenden 
Morphinwirkung  unterliegen,  beweist  die  Sicherheit,  mit  welcher 
Morphin  in  Gaben,  welche  das  Sensorium  nicht  beeinflussen,  den 
durch  periphere  Ursachen  z.  B.  Kehlkopfentzündung,  Geschwüre 
bedingten  heftigen  Hii^^tenreiz  aufhebt. 

Die  peripheren  Nerven  werden  bei  der  gewöhnlichen  Kin- 
verleibungsmethode  durch  den  Magen  weitaus  schwächer  angegriffen, 
wie  die  Nervencentren ;  für  die  sensiblen  Hautnervenstämrae  ist 
man  hierbei  sogar  nicht  einmal  \\h  Stctnde  gewesen,  ein  AngegrilTeü- 
werden  nachzuweisen:  denn  der  Sitz  der  Schmcrzemptindung  im 
Gehirn  ist  jedenfalls  schon  längst  gelähmt,  wo  der  periphere  Nerv 
noch  gut  leitungsföhig  ist,  was  das  längere  Persistiren  der  Reilexe 
im  bewusstlosen  Zustand  beweist.  Wenn  man  allerdings  das  Morphin 
direct  in  die  Nähe  eines  sensiblen  Nerven  spritzt,  so  dass  derselbe 
früher  und  von  einer  stärker  concentrirten  Lösung  umspült  wird, 
dann  zeigen  sich  auch  Lähmungserscheinungen  im  Gebiete  desselben, 
wo  das  Gehirn  noch  nicht  oder  nur  wenig  ergriffen  ist;  die  Tast- 
empfindlichkeit, der  etwa  vorhandene  Schmerz  lässt  in  der  Nähe 
der  Einspritzung  nach,  ja  hört  sogar  ganz  auf,  während  auf  der 
symnietrischen  anderen  Seite  die  Tast-  und  namentlich  die  Schmerz- 
crnpfindlichkeit  noch  nicht  wesentlich  sich  vermindert  hat  uud  das 
ßewusstiiein  noch  vollständig  erhalten  ist;  auch  wird  die  Leiiungs- 
fahigkeit  selbst  der  grösseren  Nervenstärarae  stark  herabgesetzt, 
wenn  eine  Stelle  derselben  einer  subcutanen  Morphineinspritzung 
ausgesetzt  wurde  (Lichtenfels,  Eulenburg). 

Für  die  motorischen  Nerven  besitzen  wir  nur  genauere 
Untersuchungen  an  Fröschen  von  Gscheidlen;  derselbe  fand  nach 
kleinen  Gaben  eine  vorübergehende  Zunahme,  hierauf  aber,  und 
gleich  von  Anfang  an  nach  grossen  Gaben,  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit, ohne  aber  (im  Widerspruch  zu  Albers)  selbst  nach  enor- 
men Gaben  eine  gänzliche  Lähmung  derselben  bewirken  zu  können. 
Während  man  bei  einem  normalen  Nerven  die  secundäre  Spirale 
eines  electrischen  Schlittens  um  so  näher  an  die  Primäre  heran- 
schieben  muss,  um  eine  Zuckung  im  Unterschenkel  zu  erzielen, 
je  näher  die  gereizte  Stelle  des  Ischiadicus  dem  Unterschenkel 
(Budge,  Pflüger),  findet  bei  den  Morphinvergifteten  das  Gegentheil 
statt;   die  dem  Centrum  näher  gelegenen  Nervenstrecken  erfordern 
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jetzt  viel  stärkere  Inductionsschläge,  um  den  Muskel  zur  Zuckung 
zu  bringen,  als  die  dem  Muskel  nahe  gelegenen.  Bei  Warmblütern 
konnten  wir  selbst  in  jedem  Vergiftungsstadium  vom  Nerven  aus 
Muskelzuckungen  hervorrufen. 

Die  Pupille  ist  bei  den  meisten  Menschen  und  Thieren  fast 
während  der  ganzen  Morphinwirkung  stark  verengt;  man  hat  des- 
halb häufig  das  M.  einfach  den  myotischen  Mitteln  zugezählt;  dies 
ist  jedoch  nicht  ganz  richtig.  Bringt  man  M.  in  den  Bindehaut- 
sack, so  sieht  man  bei  Kaninchen  gar  keine,  bei  Katzen  eine  äus- 
serst geringe  Verengerung  eintreten,  welche  einfach  auf  den  Reiz 
der  Einspritzung  geschoben  werden  kann;  die  Beweglichkeit  der 
Iris  ist  dabei  vollständig  erhalten.  Schon  hiernach  ist  also  das 
Morphin  gänzlich  von  den  direct  auf  die  Pupille  wirkenden  Mitteln, 
wie  Atropin,  Physostigmin  zu  trennen.  Ferner  findet  sich  bei  all- 
gemeiner M. -Wirkung  die  enge  Pupille  weder,  bei  allen  Thierarten, 
noch  bei  allen  Individuen  derselben  Art,  noch  endlich  in  allen 
Stadien  der  Vergiftung  eines  Individuums.  Eine  so  inconstante 
Erscheinung  kann  nicht  auf  directe  Reizung  oder  Lähmung  eines 
bestimmten,  am  wenigsten  eines  peripheren  Organes  bezogen  wer- 
den, wie  die  ganz  regelmässigen  Folgen  etwa  des  Atropins  u.  s.  w.; 
vielmehr  scheint  es  sich  um  einen  complicirteren  Vorgang  im  Cen- 
trum zu  handeln,  wodurch  nur  unter  gewissen  zusammenwirkenden 
Bedingungen  die  Verengerung  ermöglicht  wird;  wahrscheinlich  be- 
günstigt Morphin  eine  Verengerung  der  Pupillen  nur  durch  Läh- 
mung derjenigen  psychischen  Centren,  deren  Thätigkeit  mydriatischen 
Einfluss  hat  (Cl.  Bernard,  Witkowski).  Mit  der  beginnenden 
Pupillenverengerung  tritt  gleichzeitig  auch  Accommodationskrampf 
ein  (Gräfe). 

Die  Reizbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  bleibt,  bei 
Fröschen  wenigstens,  vollständig  erhalten  (G  seh  ei  dien);  auch  bei 
Warmblütern  deutet  nichts  auf  ein  ErgriflFensein  derselben  hin. 

Kreislaufsorgane.  Durch  kleine  medicinale  Gaben  wird 
bei  Warmblütern  die  Schnelligkeit  der  Herzschläge  vermehrt,  nach 
den  Einen  in  Folge  einer  Erregung  der  musculomotorischen  Herz- 
ganglicn,  nach  den  Anderen  in  Folge  herabgesetzter  Thätigkeit  des 
Vaguscentrums.  Nach  grossen  Gaben  dauert  die  Pulsbeschleunigung 
nur  kurze  Zeit,  um  nun  einer  Verlangsamung  Platz  zu  machen. 
Diese  Verlangsamung  wird  im  Anfang  allein  bedingt  durch  eine 
Erregung  der  hemmenden  Apparate  im  Gehirn  und  im  Herzen; 
.später  werden  diese  zwar  gelähmt,  aber  es  bleibt  doch  der  lang- 
same Puls  bestehen,  weil  gleichzeitig  nun  auch  die  musculomoto- 
rischen Herzganglien  geschwächt  werden.  Das  Herz  gehört  jeden- 
falls zu  den  gegen  das  Morphin  widerstandsfähigsten  Organen  und 
kann  erst  durch  die  grössten  Gaben  getödtet  werden,  und  auch 
erst  lange  nach  dem  Tod  dos  gesammten  Centralnervensystems. 
Auf  die  Pulserhöhung  beim  Fieber  bleibt  nach  Witkowski  das 
Morphin  auch  bei  voller  Narcose  ohne  alle  Wirkung. 


Der  Blutdruck  wird  durrh  kleinere  Morphingaben  nirhi  ver- 
ändort  oder  um  ein  geringes  erniedrigt;  die  aDfänglii'h  öfter,  aber 
nicht  immer  zu  beobachtenden  Drucksteigerungen  rühren  bei  VYarra- 
blütem  wahrscheinlich  nur  vom  Schraerz  des  Einstichs  der  Canüle, 
nicht  vom  Morphin  her.  Grössere  und  giftige  Gaben  setzen  den 
Blutdruck  herab,  bei  manchen  Thieren  und  Menschen  sehr  anbe- 
deutend, bei  manchen  ziemlich  stark,  offenbar  in  Folge  einer 
Schwächung  des  vasomotorischen  Centrums  und  daher  rühren- 
der Erweiterung  der  peripheren  Gefasse.  Die  Ringrauskeln  die- 
ser letzteren  werden  nicht  nachweisbar  bneinilussl,  auch  der 
Sympathicus  behält  seine  normale  Reizbarkeit,  Beim  Menschen 
zeigt  sich  diese  Gefässerwciterung  in  Form  von  Roseida,  Con- 
gestionen  nach  verschiedenen  Organen,  namentlich  nach  den)  Kopfe. 
Das  Gefühl  von  Wohlbehagen  nach  Morphin,  welches  Manche  von 
der  Gefässerweitenuig  ableiten  wollen,  ist  viel  eher,  wie  wir  L>ereits 
aiigegeben,  von  der  Aufhebung  der  das  Allgemeingefiihl  störenden 
Sensationen  abzuleiten  (Bernard,  Gscheidlen,  Nussbaiiiu, 
Binz,  Witkowski).  Jedenfalls  ist  bei  den  gewöhnlichen  medi- 
camentosen  Gaben  eine  wesentliche  Schwächung  der  Kreislaufs- 
verhältnisse nicht  zu  befürchten. 

Die  Anwendbarkeit  do*^  Morplün  beruht  oben  darauf,  dass  die 
Organe  des  Bewusstscins  und  der  Empfindung  so  leicht,  die  zur 
Erhaltung  des  Lebens  erforderlichen  Organe  der  Athmung  und  des 
Kreislaufs  dagegen  so  spät  und  im  Verhaltniss  unbedeutend  er- 
griffen werden.  Es  gicbt  Ausnahmen,  aber  meist  nur  bei  schon 
vorher  bestandenen  krankhaften  Veränderungen  dieser  lebenswich- 
tigen Organe. 

Die  Temperatur  soll  durch  kleine  Gaben  zuerst  erhöht^  durch 
giftige  sofort  stark  herabgesetzt  werden;  in  der  Schädelhöhle  soll 
sie  schneller  sinken,  wie  im  Mastdarm  (Mendel),  Manassein 
glaubt,  dass  die  Temperatur  nur  von  den  Verhältnissen  des  Kreis- 
laufs abhängt,  also  im  Beginn  bei  der  Steigung  des  Blutdrucks 
steigt,  beim  Sinken  desselben  sinkt;  einen  directen  Einfluss  auf  die 
in  den  histologischen  Elementen  vor  sich  gehenden  Processe,  etwa 
wie  Chinin,  habe  es  nicht;  niedrige  Organismen,  Fäulniss,  Gährung 
würden  nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst.  Die  durch  Morphin  zu 
Stande  kommende  Verkleinerung  der  rothen  Blutkörperchen  sei  nur 
von  der  verlangsamten  Blutbewegung  in  den  Organen  und  vermin- 
derter Sauerstoffzufuhr,  nicht  von  einer  directen  Veränderung  der- 
selben durch  Morphin  abhängig;  deshalb  gehe  die  Verkleinerung 
der  Blutkörperchen  parallel  mit  der  Temperaturerniedrigung  und 
mit  der  Stärke  der  Narcose,  Hier  und  da  wurde  nach  Morphin- 
einspritzung unter  die  Haut  in  Folge  localer  Reizung  leichte  Fieber- 
temperatur beobaclitet.  Dass  die  im  Verlauf  fieberhafter  Krankheiten 
verabreichten  Morphingaben  keinen  Einlluss  auf  die  Temperatur 
haben,  wurde  bereits  angegeben. 
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Darmfiilie  bewirkt  wird.  Das  Opium  wirkt,  wir  haben  dies  selbst 
oft  genug  gesehen,  besser  und  rai^cher  auf  diese  Zustände;  aber 
Morphin  wirkt  qualitativ  das  Gleiche;  nur  müssen  verhältnissraäs- 
sig  grössere  Gaben  Morphin  angewendet  werden.  Die  nähere  Er* 
klärun^^  dieses  Unterschiedes  zwischen  Morphin  uud  Opium  werden 
wir  bei  letzterem  geben. 

Die  Ausscheidungen  aus  dem  Körper  werden  auf  das  man- 
nigfachste beeinflusst  Auf  der  Haut  entsteht  unter  Zunahme  der 
Hautwärme,  Auftreten  von  juckenden  Empfindungen,  ja  manchmal 
unter  lormlictien  Hautausschkigen  eine  bedeutende  Schweissbildung. 
Ueber  die  Speie helausschcidung  haben  wir  bereits  das  Nähere 
mitgetheilt.  Die  Absonderung  aus  den  übrigen  grossen  und  kleinen 
Drüsen  des  Verdauungscanais,  der  Galle  u.  s.  w.  wird  als  ver- 
mindert angenommen.  Ebenso  wird  nach  grösseren  Gaben  meistens 
eine  Verminderung  der  Harnbilduüg  beobachtet,  ob  in  Folge  ver- 
ringerter Wasseraufnahme,  ob  in  Folge  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks ist  nicht  bekannt  j  die  Verringerung  zeigt  sich  sowohl  bei 
nornralen,  wie  bei  abnormen  Secretionsverhältnissen,  z.  li  bei  Po- 
lyurie; im  Harn  findet  raan  dann  häufig  bei  Menschen  und  Thieren 
eine  reducirende  Substanz,  die  Zucker  zu  sein  scheint.  C.  Eck- 
hard fand  bei  gesunden  Kaninchen,  dass  Gaben  von  0,03  bis 
0,06  Grm.  in  die  V.  jugularis  gespritzten  schwefelsauren  Mor- 
phins stets  in  1 — 2  Stunden  deutlichen  Diabetes,  in  der  Regel 
mit  Hydrurie  verbunden  erzeugt;  der  Diabetes  hält  immer  3 — 4 
Stunden,  öfter  auch  noch  länger  an.  Den  Nachweis  des  Zuckers 
führte  er  tlieils  durch  die  Feh ling' sehe  Losung  unter  Beobachtung 
aller  Vorsichtsmassregeln,  theils  düruh  Gährung. 

lü  Folge  einer  zuerst  erregenden,  dann  lähmenden  Wirkung 
auf  |den  M,  detrusor  vesicae  tritt  im  Beginn  der  Wirkung  Harn- 
drang unter  erschwerter  Entleerung,  zuletzt  Harnverhaltung  bis 
zum  Tode  ein. 

StoffwechseL  Die  StickstofFausscheidung  während  eines  kurz- 
dauernden Morphingebrauchs  (0,1  Grm.  taglich)  ist  bei  Hunden 
um  ein  geringes  vermindert.  Die  Kohlensäureausscheidung  bei 
Hunden  und  Katzen  steigt,  wenn  Morphin  erregend,  sinkt,  wenn 
es  schlafmachend  wirkt,  ist  also  nur  von  der  Muskelthätigkeit, 
nicht  von  einer  specifisclien  Morphin  Wirkung  abhängig  (v.  ßoeck 
und  Bauer).  Bei  Menschen  ist  die  stoffwechselhemmende  Wir- 
kung des  Morphin  jedenfalls  viel  bedeutender  wie  bei  den  an  und 
für  sich  wenig  gcgtni  Morphin  empfindlichen  Hunden,  die  zudem 
eine  für  sie  nur  sehr  geringe  Morpbinraenge  erlialten  hatten. 
Wenigstens  hat  Kratschmer  bei  einem  Diabetiker  zuerst  durch 
Opium  (welches  13pCt.  Morphin  enthielt)  sodann  durch  Morphin 
selbst,  die  Zuckerausscheidung  immer  mehr  bis  zum  vollständigen 
Verschwinden  desselben  herabgehen,  ebenso  auch  die  Harnstoffaus- 
scheidung sicli  mindern  und  den  Kranken  selbst  um  mehr  wie 
2  Kilo  zunehmen  sehen. 


Nvlliii«g«i  tt.  Koiibftch,  A.nii«liiiUlieil«br«.     4.  Aoi. 
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Die  Abmajiroryiig  und  der  rasche  Kraftverfall  in  lior  rhroni- 
scheri  jMurpliinvergiltun^^  hängt  nur  mit  dem  fehlenden  llung«*rge- 
fühl  und  der  iiugenügendei)  Nahrungsaufnahme,  nicht  etwa  mit 
inneni   rasrlirrrn  ZrrfaJl  der  Körpersubstanzen  zusammen. 

Therap«iitlsclie  Auw^iKlan^. 

^Dieses  Mittel  ist  ein  so  unentbehrliches  und  nützliches  Werk- 
sioufjj  in  den  Fländen  eines  geschickten  und  geübten  Arztes,  dass 
die  Ar/neiwissenschaft  oline  dasselbe  nur  unvuUkommeu  und  wan- 
kend würde.  Denn  wer  es  gehörig  anzuwenden  weiss,  wird  damit 
nielir  ausrichten,  als  man  von  einem  einzigen  Mittel  erwarten 
könnte.  Und  derjenige  mass  sehr  unerfahren  sein  und  von  der 
Kraft  dieser  Ar/nei  wenig  Kenntniss  haben,  der  sie  nur  als  schlaf- 
machend,  schmerzlindernd  kennt,  und  den  Durchfidl  damit  zu 
Htillen  weiss;  während  man  sie  doch  unter  sehr  fielen  anderen  Um- 
ständen anwenden  kann,  indem  sie  das  kräftigste,  herzstärkende 
und  ein  fast  so  zu  sagen  einziges  Mittel,  so  bisher  in  der  Natur 
gefunden  war,  ausmachet." 

Kein  schlechterer  Mann  als  S)  den  ha  m  ist  der  Verfasser  vor- 
fttelier»der  Worte;  und  fürwahr,  heut  noch  kann  man  ebenso  un- 
bedenklirh  Morphin  —  mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  seiner 
An/<Mf^en  und  Anwendung  —  für  den  wichtigsten  und  unersetzlich- 
fitet)  unter  allen  Arzneistutfen  erklären.  Bei  dieser  seiner  pra- 
ütt«*chen  Wichtigkeit  halten  wir  es  für  gestattet  und  geboten,  nicht 
nuinniariseh,  sondern  etwas  mehr  ins  Einzelne  eingehend  die  für 
Hoinn  Darreichung  geeigneten  Fälle  zu  skizziren. 

In  der  neueren  Zeit  wird  es  in  der  Praxis  immer  mehr  üblich 
an  der  Sirlle  des  Opium  und  seiner  Präparate  das  Morphin  zu 
itelirniiehen.  ein  Verfahren,  welches  selbstverständlich  nur  billigens- 
werlli  M.  Mf>r|jliin  errdllt  in  fler  That  fast  alle  Indicationen  des 
Dpluiii  in  viel  zuverhissigcrcr  Weise  und  ist  ausserdem  ein  reines 
Pr/i|inral,  M  welchem  die  Grösse  der  Gabe  genau  bestimmt  werden 
kann,  whh  l)eim  Upium  wegen  des  wechselnden  Gehalts  an  Alka- 
Iniden,  bewmniers  Mor|jhin,  unmöglich  ist  Die  ganze  folgende 
llewprerhuni,'  liezieht  sich  deshalb  auf  Morphin.  Die  weni- 
Mtui  l*ii\\i\  In  welchen  das  (Jpium  selbst  entweder  thatsächlich 
wlikhumer  i»*»  oder  wenigstens  herkömmlicher  Weise  heut  noch 
d<in  M(trptiin  vor^ezo^en  wird,  sollen  später  bei  diesem  gesondert 
l«iNprü<  h('n  werden,   — 

lin  gi<*bi  kaum  einen  Krankheitszustand,  bei  dem  ein  Mittel 
von  Hit  i4n^(reilender  ttn^rapcuHsrher  Wiiksamkeit  nicht  versucht 
warn;  wir  können  di»vselben  unmöglich  alle  namentlich  aufführeJL 
AruliirerHeiU  i^t  es  aljer  auch  schwer,  die  Indicationen  für  dasselbe 
unter  allgenjeine  GeHirlrlüounkte  zu  bringen.  Eine  genauere  Ana- 
ly»ie  aller  der  ICinzelzustände,  in  wetrlien  Mor|>hin  erfahrungsgemäss 
am   wirksaujsten   ist,   lehrt,  da^s  dies  talle  sind,   in  welchen  der 
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günstige  Effect  abzuleiten  ist  aus  einer  Verminderung  flor  Erreg* 
barkeit,  sei  es  des  Gehirns,  sei  es  des  Rückenmarks  oder  der 
peripheren  Nerven.  Die  umgekehrte  Seite  der  Morphinwirkung,  die 
erregende,  wird  kaum  je  in  Anspruch  genommen;  im  Gegentheil, 
nnan  sucht  dieselbe  soviel  als  möglich  zu  veniieiderL  Allgemeine 
ludicatioiieu  für  die  Anwendung  des  Morphin  wären  demnach:  Zu- 
stände erhöhter  Thaiigkeit  dos  Gehirns  und  der  sensiblen 
Nerven  (weniger  angewendet  wird  es  bei  Affectiooen  der  moto- 
rischen Nerven);  ferner  Zustände,  in  welchen  ein  Erfolg 
durch  Verminderung  selbst  der  normalen  Thatigkeit  des 
Gehirns  (durch  Herbeiführung  von  Schlal^  oder  der  sensiblen 
Nerven  erzielt  werden  kann.  Es  muss  indess  auf  das  Sttärkste 
betont  werden,  dass  man  nicht  überall  sofort  zum  Gebrauch  des 
Morphin  greifen  darf,  wo  diese  Indicationen  vorliegen,  sondern  dass 
es  Umstände  giebt,  welche  den  Morphingebrauch  beschränkeUj  bezw. 
ganz  contraindiciren. 

Schlaflosigkeit,  Die  Opiate  bilden  von  Alters  her  das  ge- 
bräuchlichste Schlafmittel  und  übertreffen  in  der  That  richtig  an- 
gewendet, alle  anderen  Mittel  mit  Ausnahme  des  Chloral,  welches 
oft,  aber  nicht  immer,  noch  entschiedener  einschläfernd  wirkt,  jedoch 
dem  Morphin  darin  w^eit  nachsteht,  d^LSs  es  eben  nur  Hypnoticum 
und  nicht  zugleich  auch  Anodynon  ist  Morphin  trägt  zur  Ent- 
stehung des  Schlafes  auf  mehrfache  Weise  bei:  einmal  durch  Be- 
seitigung von  Schmerzen,  die  den  Schlaf  unmöglich  machen;  es  ist 
deshalb  als  Hypnoticum  in  allen  derartigen  Fällen  angezeigt,  sobald 
es  natürlich  überhaupt  bei  dem  Zustande,  welcher  die  Schmerzen 
bedingt,  gestattet  und  nützlich  ist.  Dann  wirkt  es  direct  schlaf- 
erzeugend durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn:  so  wird  es  bei  lang- 
wierigen chronischen  Krankheiten,  Phthisis  u.  dergl.  angewendet. 
Emilich  kann  man  beobachten,  dass  bei  Oppression,  Fräconlial- 
angst,  wie  sie  z.  B.  bei  allgemeinem  Hydrops  vorkommt.  Morphin 
diese  Empfindungen  zuerst  hebt,  worauf  dann  Schlaf  folgt  (s.  unten 
bei  Herzkrankheiten),  Die  An\vendung  des  Morphin  als  Hypnoticum 
bei  acut  fieberhaften  Krankheiten,  wo  die  Schlaflosigkeit  meist 
durch  die  Fieberhöhe  bedingt  ist.  werden  wir  nachher  besprechen. 
—  Bezüglich  des  Eintritts  des  Schlafs  ist  sclion  erwähnt  worden, 
dass  derselbe  am  sichersten  erfolgt  wenn  das  Mittel  am  Abend 
verabreicht  wird,  viel  weniger  sicher  und  anhaltend  und  zugleich 
erst  nach  grösseren  Gaben  am  Tage.  Die  nöthige  Dosis  muss  bei 
manchen  Individuen  erst  ermittelt  werden;  im  Allgemeinen  wird 
man  gut  thun,  mit  kleiner  Gabe  (0,005—0,007)  zu  beginnen  und 
bei  nicht  eintretendem  Schlaf  dieselbe  schrittweise  zu  steigern  bis 
zur  Erreichung  der  Wirkung. 

Ohloral  erzwingt  allerdings  rascher  und  noch  energischer  als 
Morphin  den  Schlaf,  doch  lässt  es  ebenfalls  gelegentlich  im  Stich, 
wo  dann  wieder  Morphin  wirkt,  und  —  was  noch  wichtiger  —  es 
ist  nicht  zugleich  Anodynon.     Morphin  pflegt  ferner  weniger  schlaf- 
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bringend  zu  wirken  bei  nervösen,  erregbaren  Individuen  und  wird] 
hier  häufig  vom  Broinkalium  übertroßen.  Doch  können  natürlichl 
diese  Umstände  seinen  Werth  nicht  liecinträchtigen.  Der  einzige 
erhebliehe  Naehtheil  bei  seinem  andauernden  Gebrauch  ist  die, 
Noth wendigkeit  der  Gabensteigerung  und  die  Gefahr  einer  sichj 
entwickehiden  Morphinvergiftung.  —  lieber  die  Verwendung  des] 
Morphin  zur  Unterstützung  der  Chloroform nark ose  vergleiche  man  \ 
S.  385. 

Geisteskrankheiten.  Morphin  (bezw.  Opium)  ist  begreif- 
licher Weise  seit  lange  bei  Psychopathien  gebraucht  und  zwar  ] 
früher  in  sehr  ausgedehntem  Masse.  Dann  wurde  seine  Anwendung 
eingeschränkt^  und  mit  der  Einführung  des  Chloral  schien  es  vor- 
übergehend giinz  in  den  Hintergrund  gedrängt;  doch  ist  in  den 
allerkMzten  Jahren  wieder  ein  Rückschlag  eingetreten,  Chloral  in 
der  psychiatrischen  Therapie  weniger  und  M.  wieder  viel  mehr 
benutzt. 

Ziemliche  IJebereinstimmung  besteht  bezüglich  seines  Nutzens 
bei  activen  Melancholien,  wenn  die  traurige  Verstimmung  zugleich 
von  Unruhe  und  Aufregung  begleitet  ist;  doch  schafft  es  auch 
nicht  selten  bei  verschiedenen  anderen  Erkrankungsformen  Gün- 
stiges, bei  maniakalischen  Erregungszuständen,  bei  hysterischen, 
hypochondrischen,  puerperalen  Geistesstörungen,  auch  bei  entschie- 
denen geistigen  Schwächezustäuden.  Als  allgemeine  Indication  für 
die  Morphinbehandlung  wird  das  Vorhandensein  einer  sensiblen 
Hyperästhesie  mit  erhöhter  Reflexerregbarkeit,  beides  im  weitesten 
Worbinn  genommen,  aufgestellt  (Schuele). 

Der  alte  Streit,  ob  Morphin  oder  Opium  vorzuziehen  sei, 
dürfte  wohl  zu  Gimsten  des  ersteren  entschieden  sein.  Dass  die 
innerliche  Darreichung  Nutzen  bringt,  ist  zweifellos;  jedoch  hat  die 
subcutane  Einluhrung  entschiedene  Vorzüge»  Die  Anwendungsweise 
besteht  entweder  in  der  Darreichung  seltener,  vereinzelter  und 
dann  energischer  Gaben,  um  einer  bestimmten  vereinzelten  Indica- 
tion zu  genügen,  einen  drohenden  Paroxysmus  zu  verhüten,  einmal 
Schlaf  zu  erzwingen  u,  dergl;  oder  mau  wendet  das  Mittel  metho- 
disch und  steigend  (bis  zu  sehr  hohen  Dosen)  an  bis  zum  Eintritt 
der  Beruhigung.  In  dieser  Richtung  hat  zuerst  Schuele  die  Be- 
handlung mit  subcutanen  Einspritzungen  zu  einer  vollständigen 
Kurraethode  erhoben,  die  dann  von  Wo!  ff  weiter  ausgebildet, 
ebenso  von  Voisin  u,  A.  gerühmt  wurde.  Nach  Wolff  wirken 
die  Injectionen  am  energischsten,  wenn  sie  vorn  und  seitlich  am 
Halse  (Nähe  des  vasomotorischen  Centruras)  und  in  einer  grösseren 
Gabe  angewendet  werden  (0,02—0,08);  kleine  Gaben  machen  die 
aufgeregten  Kranken  nur  noch  unruhiger.  Den  Massstab  giebt 
die  ßeschalTenheit  des  Pulses:  bei  ^ Lähmungserscheinungen  der 
vasomotorischen  Nerven,  beim  Pulsus  tardus**,  also  im  Allgcraeinen 
bei  älteren  Leuten  rauss  man  mit  kleinen  Gaben  (0,007—0,01) 
beginnen,  bei   der  entgegengesetzten  PulsbeschaiTenheit,  im  AUge- 
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meinen  bei  jüngeren,  mit  den  grösseren.  Insbesondere  die  allge- 
meine Paralyse  der  Irren  erfordert  meist  kleinere  Gaben,  —  Zu 
berücksichtigen  sind  ferner  auch  hier,  wie  überhaupt,  die  weiter 
untej)  im  Laufe  der  Darstellung  als  allgemeine  Contra-Iodicationen 
der  Opiate  angeführten  Umstände;  auch  hier  mnss  man  indivi- 
dualisiren  und  vor  der  Heranziehung  der  Morphiumsucht  sich  za 
hüten  suchen. 

Delirien.  Wie  bei  den  nachher  zu  besprechenden  acut  ent- 
zündlichen Affectionen,  so  erfordert  auch  bei  den  Delirien  der  Mor- 
phingebrauch eine  genaue  Individualisirung  der  Fälle.  Zunächst 
das  Delirium  tremens  potatoram  ist  sehr  viel  mit  Morphin  be- 
handelt worden,  und  viele  Autoron  hielten  es  bis  in  die  neueste 
Zeit  für  unentbehrlich.  Man  gab  selbst  enorme  Gaben,  bis  Schlaf 
eintrat,  der  um  jeden  Preis  erzwungen  werden  sollte.  Die  Erfahrung 
lehrt  folgendes:  kleine  Gaben  erzeugen  oft  eher  eine  gesteigerte 
Aufregung,  und  grosse,  weun  sie  überhaupt  wirken,  mehr  einen 
comatösen  Zustand,  aus  dem  der  Kranke  meist  unerquickt  erwacht 
und  mit  Neigung  zum  Recidiviren.  Ist  das  Delirium  tremens  mit 
,  einer  acuten  entzündlichen  Affection  verbunden,  so  wirkt  Morphin 
^auf  diese  eher  ungünstig  ein.  Weiterhin  ergeben  vielfache  sta- 
tistische Zusaramenslellungen,  dass  die  Sterblichkeit  beim  Morphin- 
gebraucb  weder  eine  absolut  geringe  ist,  noch  eine  niedrigere  als 
bei  Behandlung  mit  anderen  Mitteln.  Emilich  macht  sich  in  der 
Neuzeit  immer  mehr  die  Ueberzeugung  geltend j  dass  das  Delirium 
tremens  am  besten  bei  einem  exspectativ- diätetischen  Verfahren 
verläuft  und  so  die  günstigsten  Heilresultate  erfolgen  (li.  Meyer 
u,  A.).  Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  Morphin  beim  Delirium 
[potatorum  entbehrt  werden  kann;  will  man  es  geben,  so  scheint 
es  noch  in  den  Fällen,  die  nicht  mit  fieberhaft  entzündlichen  Pro- 
cessen complicirt  sind,  am  günstigsten  zu  wirken.  Uehrigens  hat 
die  fniher  so  lebhaft  erörterte  Frage  des  Morphingebrauchs  beim 
Delirium  tremens  seit  der  Einfülirung  des  Chlorals  erheblich  an 
Bedeutung  verloren.  Es  möge  noch  bemerkt  weiden,  dass  Opium 
in  Substanz  in  diesem  Falle  besser  wirken  soll  als  Morphin.  — 
Bei  den  Fieberdelirien,  welche  in  Folge  der  Temperaturerhöhung, 
auf  der  Höhe  acuter  fieberhafter  entzündlicher  Krankheiten  auf- 
treten, ist  Morphin  nur  ausnahmsweise  anzuwenden;  dasselbe  gilt 
von  Delirien  beim  Typhus,  bei  den  acuten  exantheraatischen  Fie- 
bern, überhaupt  bei  allen  sogenannten  Infectionskrankheiten  — 
abgesehen  davon,  dass  bei  dem  verbesserten  antipyretischen  Be- 
handlungsverfahren heutzutage  Fieberdelirien  überhaupt  seltener 
Gegenstand  der  Therapie  werden.  Wir  werden  das  Nothwendigste 
in  dieser  Beziehung  noch  weiter  unten  darlegen.  —  Dagegen  wirkt 
Morphin  bei  den  Inanitionsdelirien  vortrefflich:  wenn  nach  dem 
kritischen  Temperaturabfall  bei  Pneumonie,  Erysipel,  Rückfalls- 
fieber, bei  normaler  oder  subnormaler  Temperatur,  bei  normalem 
oder  verlangsamtem  Pulse,  der  Patient  in  Delirien  verfällt^  die  den 


ganzen  Verhälttiisscn  nach  auf  Hirnanäraie  bezogen  werden  raüssen, 
dann  ist  neben  einer  sonst  kräftigend-reizenden  Behandlung  (Wein, 
gute  Nahrung)  Morphin  indieirt.  Dieselben  Inanitionsdelirien  kön^J 
neu  bekanntlich  auch  im  Verlaufe  anderer  langdauernder  fieber- 
hafter Leiden  vorkommen,  so  z.  B.  beim  Typhus  abdominalis  und 
selbst  bei  chronischen  Krankheiten,  phthisischen  Zuständen,  Krcbs- 
kachexie  u.  s.  w. 

Neuralgien.  Von  allen  gebrauchten  schmerzlindernden  Mit- 
teln ist  Morphin  entschieden  am  wirksamsten,  häulig  sogar  unent- 
behrlich, oft,  wenn  jede  ursächliche  Behandlung  fruchtlos  geblieben 
ist,  das  einzige  Mittel,  welchem  dem  Kranken  zeitweilig  weiiigsiens 
Rulie  verschairt.  Dieser  Nutzen  des  Morphin  tritt  seit  der  Ein- 
führung der  subcutanen  Injectionen  noch  stärker  hervor  als  früher. 
Direct  zur  Heilung  der  Neuralgie  fuhren  die  Injectionen  selten, 
jedoch  kann  man  bisweilen,  namentlich  bei  frisch  entstandenea 
sogenannten  idiopathischen  Fällen  ohne  bekannte  Ursaclie,  nach 
wenigen  Einspritzungen  ohne  jede  andere  Behandlung  gänzliche 
Heilung  eintreten  sehen.  Dass  irgend  eine  bestimmte  Form  der 
Neuralgien  bezüglich  des  palliativen,  schmerzlindernden  Erfolges 
besonders  günstig  beeinflusst  würde,  lässt  sich  nicht  behaupten: 
es  ist  gleichgültig,  welche  Nervenbahn  ergriffen,  gleichgültig  ferner, 
welches  die  ursächliche  Veranlassung,  gleichgültig  endlich,  ob  die 
Neuralgie  peripheren  oder  centralen  Ursprungs  ist.  Die  Art  der 
Anwendung  anlangend,  so  hat  in  neuerer  Zeit  die  Methode  der 
subcutanen  Injection  die  innerliche  Darreichung,  und  mit  Recht, 
sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  da  hierbei  vielleicht  ausser  der 
centralen  Wirkung  des  Morphin  auch  noch  eine  Örtliche,  die  peri- 
pheren sensiblen  Nerven  direct  betreffende  zur  Geltung  kommt 
Es  hat  sich  als  vortheilhaft  herausgestellt,  die  Einspritzung  nicht 
bloss  überhaupt  im  Bereich  der  ergriffenen  Nervenbahn  zu  machen, 
sondern  an  den  Funkten,  die  sich  beim  Druck  als  besonders 
schmerzhaft  erweisen  (die  sogenannten  Drttrk|nirikte  von  Valleix). 
Wir  müssen  indess  hervorheben,  dass  Vorsicht  und  Mass  bei  der 
Behandlung  der  Neuralgien  mit  Morphin  (innerlich  und  insbeson- 
dere subcutan)  nie  ausser  Acht  gelassen  werden  darf;  denn  gerade 
in  diesen  Fällen,  wenn  dem  Leiden  eine  nicht  zu  beseitigende  Ur- 
sache zu  Grunde  lag,  hat  man  durch  den  «nmässigen  Gebrauch 
des  Alkaloids  eine  chronische  Vergiftung  und  Morphiiisucht  nicht 
seilen  sich  entwickeln. sehen.  Mau  nmsa  deshalb  bei  Zeiten  das 
Mittel  zeitweise  aussetzen. 

Schmerzen,  Morphin  ist  nicht  nur  bei  Neuralgien,  sondern 
bei  Schmerzen  überhaupt  das  gebräuchlichste  Anudynon,  hat  einen 
grösseren  Anwendungskreis  als  alle  anderen  gbr^iehartig  wirkenden 
Mittel  und  übertrifft  dieselben,  wenn  es  unter  den  passenden  Be- 
dingungen gebraucht  wird,  entschieden  an  Erfolg  —  es  ist  der 
einzige  Trost  vieler  mit  unheilbaren  Leiden  Behafteter,  ein  Mittel, 
ohne  welches  man  nicht  Arii  sein  möchte.    Die  leitenden  Gesichts- 


piitikte    bezüglich    seiner    Anwendung,    wi>nn    «^i«*   Srl^tner/jm 

SyiDptoni  einer  acut  enlziindlirlifn  AtT  tun  ^^f 

ter  unten  darlegen.    Wir  bemerkefi   bn  ni^'r.^T. 

Morphin  das  wirksamste  Mittel  ist  bei   allen  ctir 
den  schmerzhaften  Affectionen,  wenn  dif--^*-rt  c'ju*-i  ^ 
lung  widerstehen.     Hierhin  gehört  ntiti  aoch  «-i 

genannter  chirurgischer  Krankheiten, 
werden  können:    hervorgehoben   seicii 
steinschmerzen  u.  s.  w.     Endlich  ist  - 
Todeskampf   zu   erleichtero,    be^ 
eintreten  zu  lassen,    —    Bei   der  C 
Syrapiom  chronischer,    anatomiscber 
(Carcinonr,  Geschwür),  ist  Morpbin 
anderen  libertreffende  Mittel.    Bei 
norliche  Darreichung  ebenso  wirL^r— 
Indessen  rathen  Gerhardt  um!   '/ 
phingebrauch  beim   Uh'us  ventri^tj:    : 
nur    auf   die    wirklich    heftigeren    ^' 
weil  die  Kranken  sonst  leicht,  bc» 
lerdrückcn  der  schmerzhaften  Krnpi 
diätetischen    und   arzn  ei  liehen  \'tf 
geringem  Nutzen  dai^egen,    oft   von  far 
stralgie,  die  so  häufig  als  Symptom  6^  ^^' 
bei  der  Gastralgie  Hysterischer,    > 
neuralgischen  Affet^tionen  derseli-  =- 
massig  wenig  wirksam  ist.     Die 
insbesondere  toxischer  Gastritis,   erforAcs» 
gewöhii lieben  Behandlung  noch  seine 
lang    der   Enteralgie,    der  Kolik 
eigentlich  an  sich  nicht  sofort  den   aryi 
Morphin,   oft  weicht  dieselbe  einer 
ursachlichen  Vorgang  gerichtet  ist;  dabei 
kommen,    dass  Opium  auch  gegen  die 
(s.  u.).     Die  Regel,   jeden  Darnischme« 
Opiaten  zu  behandeln  (Biermer),  um 
andere  Behandlungsmethoden  die  Perk 
tcn   Uheration    im  Wurmfortsatz    zu 
Darmschraerz  das  erste  Syrapiom  ist  —  ^^ 
den,    dürfte  sich  aber  doch  nur  auf  rf 
in  welchen  über  die  Natur  und  IV-^:: 
von  vornherein  volle  Klarheit  best'  i 

Bleikolik  s[)ielt  Morphin  eine  zi<  -^k. 

lässige  15eobarhter  bestätigen   seiu<  : 
schweren    Fällen    mit  bedeutender 
hat  eine  Reihe  von  Bleikoliken  alUiii    -^ 
sich  zu  Gunsten  desselben  aus.     Es  hA 
idern,   weit  entfernt  die  Verstopfö 
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im  Gegenthcil  dtirch  Hebung  des  Krampfes  den  Stuhlgang,  —  Bei 
den  heftigen  Schmerzanfällen,  die  den  DurnJjlrilt  der  Gallen-  und 
Nierensteine  begleiten  (Hepatalgie  und  Nephralgie),  ist  Mor- 
phin kaum  entbehrlich.  —  Sehr  unsicher  dagegen,  sogar  meist 
wirkungslos  ist  es  bei  der  Hemicranie. 

Krämpfe.  Beim  Tetanus  nimmt  Morphin  unter  den  vielen 
hier  empfohlenen  Mitteln  allerdings  noch  einen  Plate  ein,  doch 
wird  es  gegenwärtig  immer  mehr  durch  Cbloralhydrat  verdrängt 
Erwähnt  sei  deshalb  nur  noch,  dass  es  eine  Wirksamkeit  h;infi  ' 
erst,  namentlich  bei  kräftigen  Individuen,  nach  einer  vor:! 
genen  Blutentziehung  entfaltet,  —  Sehr  wcrthvoU  sind  die  Ji 
injectionen,  wie  zuerst  von  Gräfe  nachgewiesen,  bei  bestimmten 
Formen  der  Reflexkrämpfe,  so  bei  dem  Blepharospasmus,  der 
bei  Hornhautentzündungen  u.  s.  w.  auftritt,  und  der  von  bestimm- 
ten Druckpuncten  aus  gehemmt  werden  kann.  —  Bei  der  Epi- 
lepsie ist  Morphin  von  keinem  Nutzen,  darüber  sind  alle  Beob- 
achter einig.  Mitunter  verringert  es  eine  Zeitlang  die  Häufigkeit 
der  Anfälle,  dass  es  je  die  Krankheit  geheilt,  dafür  fehlen  ge- 
nügende Bew^eise.  Vielleicht  möchte  es  noch  am  nützlichsten  sein 
in  den  Fällen  von  wahrer  Reflexepilepsie,  ausgehend  von  einem 
Reii5ungsznstand  in  der  Bahn  eines  sensiblen  Nerven  (in  der  Form 
örtlicher  Einspritzungen),  Noch  weniger  festgestellt  ist  sein  Nutzen 
bei  der  Chorea.  —  Wie  so  viele  andere  Mittel  ist  es  auch  bei 
der  Hydrophobie  versucht  w^orden;  es  ist  von  geringem  Einiluss, 
doch  kann  man  Morpbininjectionen  machen,  um  dem  Kranken  we- 
nigstens vorübergehend  Ruhe  zu  verschaffen»  —  Eine  ausgedehnte 
Anwendung  findet  Morphin ,  wenn  wäbrend  des  Geburtsactes 
Krampf  wehen  auftreten,  namentlich  bei  den  höheren  Graden 
derselben,  die  sich  bis  zum  sogenannten  Tetanus  uteri  steigern 
können;  man  nmss  es  hier  in  nicht  zu  kleinen  Dosen  geben. 

Nach  dem  eben  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Morphin  bei  den 
Krämpfen  im  Allgemeinen  entschieden  weniger  wirksam  ist,  als 
bei  den  Neuralgien,  und  dass  sein  Nutzen  am  meisten  noch  dann 
sich  geltend  macht,  wenn  durch  einen  Einfluss  auf  die  sensiblen 
Nerven  die  motoriscben  Störungen  indirect  beeinflusst  werden  kön- 
nen, also  namentlich  bei  den  ausgesprochenen  Formen  der  Reflex- 
krämpfe. 

Acut  entzündliche  fieberhafte  Proccsse.  Die  Schmer- 
zen, mit  welchen  viele  dieser  Processe  verbunden  sind,  und  die 
durch  die  Schmerzen  und  das  Fieber  bedingte  Scblaflosigkei t 
scheinen  oftmals  Morphin  zu  indiciren.  Indess  lehren  zahllose  Er- 
fahrungen guter  Beobachter  als  Regel:  dass  es  zu  diesem  Zwecke 
während  des  acuten  fieberhaften  Stadiums  wenigstens  nicht 
ahne  weiteres  gegeben  werden  darf:  einmal  wird  der  er- 
wünschte Erfolg  zuweilen  gar  nicht  erreicht,  der  Kranke  wird  nur 
noch  unruhiger;  dann  hat  Morphin  in  diesen  Fällen  oft  den  Nach- 
theil,   dass   es  uns    durch  die  Hinwegnahme  des  Schmerzes  einen 
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wichtifren  Anhaltepunkt  für  die  richtige  Beuriheiliing  des  Verlaufs 
der  Afl'ection  entzieht,  denn  der  Sclimerz  verschwindet  nicht,  wie 
bei  einem  zweckmä^ssigen  antiphlogistisclien  Verfahren,  in  Folge 
eines  Stillstandes  des  entzüiidiiehen  Vorganges,  sondern  der  letztere 
kann  vielleicht  gerade  während  dieser  scheinbaren  Besserung  um 
so  weiter  vorscbreiten,  weil  das  Sym|>toni,  welches  uns  oft  den 
Hauptfingerzeig  für  das  ärztliche  Handeln  giebt,  künstlich  hinweg- 
geschafft  ist.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist  der  Missbrauch,  wel- 
cher so  oft  mit  Morphin  hei  Rheumatismus  acutus  febrilis,  Typhus, 
Pneumonie,  Pleiiritisj  acuter  Bronchitis  und  vielen  anderen  acut 
fieherfiaften  Zuständen  getriehen  wird,  zu  beurtheilen.  Bei  den 
genannten  Erkrankungen  des  Respirationsorganes  wendet  man  Mor- 
phin oft  noch  an,  um  den  Hustenreiz  zu  lindern;  hierüber  gilt 
genau  dasselbe,  was  soeben  hinsichtlich  der  Schmerzen  gesagt  ist. 
Dabei  haben  wir  noch  die  Frage,  ob  Morpliin  nicht  etwa  auch  eine 
Steigerung  der  fieberhaften  Temperatur  bedinge,  ganz  unberücksich- 
tigt gelassen.  Dieselbe  harrt  immer  noch  einer  methodischen, 
gründlichen  Erledigung.  Nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  in- 
dessen möchten  wir  dieses  Bedenken  für  unwesentlich  erachten; 
wenigstens  haben  wir  uns  von  einer  nennenswerthen  Temperatur- 
erhöhung nach  Morphindarreichung  nicht  überzeugen  können. 

Es  giebt  jedoch  einige  besondere  Umstände,  welche  von  diesen 
allgemeinen  Gebrauchsregeln  des  Morphin  hei  acut  entzündlichen 
und  fieberhaften  Processen  eine  Ausnahme  bedingen.  Bei  der  hohen 
praktischen  Wichtigkeit  dieser  Frage,  bei  dem  am  Krankenbett  so 
oft  aufsteigenden  Erwägen,  ob  man  im  einzelnen  Fall  im  Verlauf 
einer  acut  entzündlichen,  einer  fieberhaften  Alfection  Morphin  geben 
soll,  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  in  etwas  weiteren  Um- 
rissen die  Regeln  zu  zeichnen,  w^elche  die  besten  medicinischen 
Beotjachter  seit  zwei  Jahrhunderten  aus  der  unbefangenen  An- 
schautmg  entnommen  haben.  Heute  allerdings,  wo  man  bei  man- 
chen der  Zustände,  welche  früher  nur  durch  Morphin  (Opiate)  be- 
kämpft wurden,  dieses  letztere  durch  Ghloral,  Chinin,  Salicylsäure, 
Kall  Wasserbehandlung  mit  gutem  Erfolg  ersetzen  gelernt  hat,  ist 
die  Morpliiofrage  keine  so  brennende  mehr,  aber  doch  immerhin 
noch  von  einschneidender  praktischer  Bedeutung. 

Zunächst  bezüglich  des  Typhus  haben  heute  noch  im  Allge- 
meinen die  Regeln  Gültigkeit,  welche  Sydenham  bereits  aufge- 
stellt hat;  trotz  allem  Wechsel  der  Theorien  haben  sie  fast  alle 
nüchternen  Beobachter  der  Neuzeit  bestätigt*,  so  Hoffmann,  Cul- 
len,  StoU,  P.  Frank,  Reil,  Graves,  Watson,  Griesinger, 
Traube,  Liebermeister  u.  A.  Zwei  Symptome  insbesondere 
können  eine  Indication  für  Opiate  beim  Typhus  bilden;  starke 
Diarrhöen  und  Delirien.  Aufregung,  Schlaflosigkeit.  Geger»  die 
Durchläile  solb'ii  meist  andere  Stopfmitte!  gebraucht  werderu  Tan- 
nin u.  s.  w*;  bei  hohen  Temperaturen,  bedeutender  fieberhafter 
Aufregung,  namentlich  aber  bei  der  ausgesprochenen  stupiden  Form 


soll  der  Opiumgebrauch  entschieden  sehiidlioh  sein;  nur  wenn  die 
DarTi\entleeruDgt?n  eine  directe  Lebensgefahr  bilden  und  d^n  e<s 
wohnlichen  Mitteln  nicht  weichen,   oder   wenn  Darmblur^  an- 

treten,   mag  man  Opiuni,    welches  hier  den  Vorzug    vi  ^  lift 

verdient,  versuchen.    Die  Perforationsperitonitis,  welche  im  Typhus- 
verhiuf  ebenfalls  Morphin  erfordern  kann,    wird    weiter    '■ be- 
rührt.    Hierzu  möchten   wir    nach    unserer  persönlichen    i  itig 
(Nothnagel)    noch    folgendes    hinzufügen.     Bei    wirklich    bedroh- 
iictier    Häufigkeit    und    Menge    der    Darmentleerungen     halten    wir 
Morphin  (Opium)  atich  beim  Typhus    für   das   einzig    zuverlässige 
Mittel  und  haben  es  mit  dem  besten  Nutzen  selbst  bei  sehr  boh^etu 
Fieber  und  starker  Benommenheit  des  Sensoriums  gegeben,    aller- 
dings unter  gleichzeitiger  energischer  Antipyrese.    Desgleichen  halten 
wir  es  auch  für  das  beste  Mittel  bei  den  typhösen  Darmbluiungai, 
um  den  Darm  zur  Ruhe  zu  bringen.  —  Noch  wichtiger  ist  die  ge- 
naue BestimTrmng  für  die  Darreichung  bei  Delirien  und  Aufregimg« 
Wenn  diese  Erscheinungen  auftreten,  so  lange  das  Fieber  im  Siei- 
gen und  auf  der  Höhe  ist,  wenn  das  Gesicht  turgescirt,  die  Arteri« 
gespannt  ist,  dabei  noch  Kopfschmerzen  bestehen,  so  ist   Morphin 
intschieden  schädlich;  dasselbe  gilt,  wenn  bei  diesen  Fiebersympto» 
Sicn  keine  lebhaften  Delirien  bestehen,    sondern   eine  Nei^ng  «nr 
Somnolenz    mit    „raussitirendem  Irrereden**»     Wenn    dagegen,    ge- 
wöhnlich gegi^n  Ende  der  zweiten  Woche  oder  später  (selten  früher 
—  Svdenham  setzt  sogar  den  12.  — 14.  Tag  fest)  die  Haut  mehr 
kühl  und  die  Achselhöhlen temperatur  wenig  gesteigert  ist,  die  Indi- 
vidut^n  hbss,  von  vornl^Tein  anämisch  oder  im  Verlauf  der  Krank- 
heit .s(*hr  lierunlergekommen  sind,    sei    es   durch  diese  selbst  oder 
durch  eine  etwa  eingeleitete  Behandlung,   der  Puls  zwar  beschleu- 
nigt, aber  die  Energie  der  Herzthätigkeit  nur  gering  ist,  und  wenn 
dann  grosse  Aufregung  mit  Schlaflosigkeit  und  Delirien  besteht  — 
so  wirkt  neben  Wi'in    und    kräftiger  Nahrung  Morphin   meist  v^or- 
In^fllich.     Dnter  dieseu  Verhältnissen  tritt  auch  wohl  die  von   Reil 
l»tMdiarlit(*le  Thatsache  ein,  dass  nämlich  eine  starke  Gabe  ^Moho- 
^aft'*   th*n   Puls  langsamer    machen    kann.    —   Von  Wichtigkeit  ist 
iHieli  die  Frage,  ob  man  in  diesem  Falle  eine  stärkere  Dosis  geben 
?**ill  oder  einige  kleinere.    Die  Mehrzahl  der  Beobachter  entscheidet 
sieh  für  ersterr.     Dorh  macht  Latham  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam. dasM  nini' ►grosse  tJalie  bisweib^n  auch  den  ewigen  Schlaf  unter 
woh  Imui  IniHtänden  herl>eirühri.     Dieses  Bedenken    halten    wir  mit 
Itücksittbl  darauf,  dass  Mor|)hin  bei  Anämischen  besonders  energisch 
wiikl,  für  volUtjunli«  gerechtfertigt  und  es  entspricht  deshalb  nur 
d*T  Vorsirli!,  kliMUpre  iJosen  zu  wählen, 

Ih'i  drr  Malaria-lnlermi  Mens  spielte  Opium  bczw.  Morphin 
vor  dnr  Kcnnlniss  *Ws  tlnnin  eine  grosse  Rolle;  jetzt  beschränkt 
•♦ioli  die  Ariwendung  dnssellien  bei  den  leichteren  und  mittelschwe- 
ren Formen  nur  auf  tli^n  Fall,  dass  rhiinn  allein  nicht  ertragen, 
sontit'rn  wietb^r  rtu^geb^nclien  wink     Dagegen  sind  die  älteren  und 
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.neueren  Beobachter  (/.  B.  StolK  P.  Frank,  Reil,  Griesinger) 
mit  wenigen  Ausnahraen  (Werl ho f)  darin  einstimmig,  dass  Opiate 
errorderlich  sind  bei  den  schweren,  pernieiösen  Formen  der  Inter- 
niittens,  wenn  der  Anfall  mit  starkem  Frost  nnd  grosser  Unruhe, 
Delirien,  und  daliei  mit  bedeutendem  Fieber  auftritt.  Man  ver- 
bindet  hier  Chinin  mit  Opiura  (0,05 — 0,1  pro  dosi),  herkömmlich 
in  Substanz,  Von  Nuton  ist  ey  ferner  bei  hartnäckigen  Formen 
und  (nach  Reil)  bei  denjenigen,  wo  die  AnHiile  ohne  Schweiss 
aufhören.  Hervorzuheben  ist  dagegen,  dass  man  bei  der  ausge- 
sprochen algiden  Form  mit  Opiaten  vorsichtig  sein  muss. 

Im  Verlauf  der  croupösen  Pneumonie  und  der  Pleuro- 
pneumonie können  mehrere  Momente  Morphin  indiciren  oder  zu 
indiciren  scheinen:  Delirien  mit  Scblatlosigkeit,  Schmerzen,  Husten, 
utid  dazu  noch  die  namentlich  mit  den  beiden  letzteren  verbundene 
Dyspnoe.  Wenn  die  E>elirien  neben  einem  hohen  Fieber  liestehen 
und  nicht  auf  chroniscliem  Alkoliulisinus  beruhen,  w(.»nn  die  Kran- 
ken kräftig  sind,  die  Radialis  gespannt  ist,  das  Gesicht  turgescirt, 
dann  sind  antipyretische  Heilverfahren  am  Platze,  aber  nirht  Mor- 
phin; und  gegen  die  pleuritischen  Stiche  Örtliche  Blulentziehung, 
Eisblase,  Cataplasraen,  niclit  sofort  eim:  Einspritzung,  Wenn  es  sich 
aber  um  schwächliche  anämische  Personen,  oder  um  ungewöhnlich 
empfindliche  nervöse  handelt,  wenn  eine  energische  Antipyrese 
nicht  indirirt  ist  und  eine  Antiphlogose  nicht  vertragen  wird,  wenn 
andauernde  Schlaflosigkeit,  beständiger  Husteru'ciz,  heftige  Schmer- 
zen bestehen,  dann  kann  man  nicht  nur,  sondern  dann  muss  man 
sogar  Morphin  anwenden;  es  wird  dann  meist  zu  einer  wahren 
Wohlthat  für  die  Kranken.  Die  soeben  für  die  Pleuropneumonie 
aulgesteUten  Regeln  gelten  auch  für  die  reine  Pleuritis  und  die 
acute  Bronchitis. 

Bei  den  acut  entzündlichen  Affectionen  des  Central-Nerven- 
Systems,  namentÜch  Meningitis  cerebral is  und  spinalis  wurde 
früher  Morphin  meist  aus  der  Reihe  der  Kurmittel  gestrichen;  doch 
giebt  es  im  Verlauf  derselben,  wie  schon  Hope,  Graves,  neuer- 
dings Hasse,  Leyden  u.  A.  hervorheben,  Zustande,  die  ilieses 
Mittel  nicht  nur  gestatten,  sondern  selbst  erfordern.  P,  Frank 
und  St  oll  schon  wendeten  sie  bei  der  „asthenischen''  Form  dieser 
Entzündungen  an.  Immer  darf  Morphin  nur  erst  nach  vorarigegan- 
gener  Antiphlogose  in  Gebrauch  gezogen  werden;  aber  wenn  nach 
genügender  Benutzung  derselben  heftige  Kopfschmerzen  fortdauern^ 
welche  Tag  und  Nacht  den  Schlaf  rauben  und  i!en  Kranken  in 
die  höchste  Unruhe  versetzen,  dann  wirkt  nicht  selten  Morphin 
überraschend  gut  nicht  blos  auf  den  Kopfschmerz,  sondern  auf  den 
ganzen  Krankheitsverlauf  Ferner  wenn  nach  Ablauf  der  heftigen 
primären  entzündlichen  Erscheinungen  der  Kranke  sich  gf^bessert 
hat,  nun  aber  nach  dem  Vorhergehen  erschöpfender  Antifihlogoso 
coUabirt  aussieht,  wenn  die  Haut  blass  und  kühl,  der  Puls  be- 
schleunigt und  klein  ist  und  von  Neuem  Delirien  (jetzt  also  Inant- 
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tionsdelirien)  eintreten,  so  müssen  Reizmittel  und  Morphin 
werden. 

Bei  der  acuten  Peritonitis  ist  die  Opiurabehandlang  nament 
lieh  von   englischen  Autoren  (Graves,  Stokes)    zuerst    dringeni 
empfohlen  und  von  vielen  Beobachtern  bestätigt.     Bei  den  leicht 
umschriebenen  Formen,    auch    bei  der  Perityphlitis,    kommt  ma 
mitunter  ohne  Opiat  aus,  obgleich  die  genannten  Autoren  und 
dere,  z.  B,  Volz,  Bierraer,  es  für  alle  Fälle  sehr  empfehlen,  un 
den  Darm  zur  Ruhe  zu  bringen  und  die  Verlöthung  der  Perforatioa 
ZI]  ermöglichen.     Dagegen    bei    der  diffusen  Perforationsperitoüitii 
wird  Morphin  in  allen  Fällen  entschieden    und    dringend   erfordert 
lieh:  sein  Gebrauch  führt  zwar  auch  hier  die  bei  den  Enlzündungei 
überhaupt  genannten  Nachtheile  mit  sich,  wozu  noch  kommt,  da 
man  öfteiK  den  Meteorismus  dabei  zunehmen  sieht;  indessen  ist  d<a 
ausserordentliche,    den  Kranken    aufreibende  Schnaerz    durch    kdä 
anderes  Mittel  zu  lindern,  und  dann  genügt  Morphin  zugleich  eine 
Causalindication    durch    die  Verminderöog  der  Peristaltik,    welcha 
allein    den  Verschluss    der  Perforationsöffnung  zu  Stande  kommen 
lässt.  —  Die  ditTuse  Peritonitis,  welche  bei  einer  bestimmten  Fomtl 
des  Puerperalfiebers  auftritt    (der  phlegmonösen  oder  parenchyma- 
lösen),    durch    ein  Weiterkrieehen    des  entzündlichen  rrocesses  in 
Bindegewebe  vom  Uterus  aufs  Peritonäum,  verlangt  vor  Allem  eina 
kräftiije  antiphlogistische  Behandlung,    doch  sind  neben  dieser  za 
Hemmun^^  der  Peristaltik,  ferner  bei  anhaltender  Schmerzhafiigkeit 
und  Schlaflosigkeit  Opiate  indicirt.  —  üeber  Durchfall    und   IleM 
vergleiche  man  unter  Opium, 

Beim  Rheumatismus  artic.  acut  ist  allerdings  heute  dut 
die  Salicylsäurebehandlunjtjf  Morphin  fast  ganz  entbehrlich  geworden; 
jedoch  erfordert  sehr  heftiger  Schmerz    gelegentlich   eine  Morphin-' 
gäbe.    Die  früheren  Ansichten  über  die  Opiumbehandlung  der  Poly- 
arthritis acuta  haben  aber  keine  Bedeutung  melm  —  Bezüglich  derl 
Anwendung  des  Morphin  im  acuten  Gichtanfall   einigt  sich  die 
Erfahrung  der  Meisten  (Garrod,  Cullen  u,  A.)    dahin,    dass    esl 
wahrend  desselben    zu    meiden    und    nur    ausnahmsweise  dann   zu\ 
geben   sei,    wenn    eine  ausserordentliche  Heftigkeit  der  Schmerzen! 
den  Kranken  in  heftige  Aufregung  versetzt. 

Wir  können  natürlich  an  dieser  Stelle  unmöglich   alle  acateol 
fieberhaften  Affectionen  und  ihre  gelegentliehe  Behandlung  mit  Mor- 
phin besprechen.     Nur  auf  die  Darlegung  einiger  der    wichtigsten i 
dieser  Krankheiten  kam  es  an.    Doch  glauben  wir^  dass  die  gege-l 
benen    Bemerkungen    genügen    werden,    um    einen    Anhaltepunkt 
für    das    praktische    Handeln    auch    in    anderen   Fallen   lieiVm  zu 
könnon. 

Bei    subacuten    entzündlichen    Processen    mit    hekti-i 
schem  Fieber  (bei  Eiterungen,  Lungenphthise)   wird  Morphin  oftj 
zu   einem    not hw^end igen  Mittel,    wenn    nervöse  Aufgeregtheit    und 
beständige  Schlaflosigkeit  vorhanden    ist  (abgesehen  von  den  etwa  i 
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durch  Schmerz  oder  Husten  gegebenen  Indiciitionen):  derartige 
Kranke  kötineii  schliesslich  ohne  dasselbe  nicht  bestehen. 

Krankheiten  des  Respirationsapparates.  Schmerz  und 
Hosten  sind  die  beiden  Symptome,  gegen  welche  bei  den  Erkran- 
kungen dieses  Apparates  Morpliiii  gegeben  wird.  Dass  es,  sobald 
denselben  eine  acut  fieberliafte  Aüedion  zu  Grunde  liegt,  nur  unter 
bestimmten  Verhältnissen  zulässig  sei,  ist  oben  dargelegt.  Bei  den 
chronischen  Processen  erreichen  die  Schmerzen  selten  eine  bedeu- 
tende Höhe;  es  würde  abo  bei  diesen  Morphin  nur  gegen  Husten- 
reiz iodicirt  sein  —  aber  nur  unter  einer  Bedingung.  Wenn  der 
heftige  Hustenreiz  durch  eine  profuse  Secretiou  unterlialten  wird, 
dann  ist  Morphin  wie  alle  sog*  Narcotica  schädlich,  weil  sie  die 
Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  herabsetzen,  so  die  Auslösung 
der  expectorirenden  Hustenstösse  beschränken  und  zu  einer  schäd- 
lichen Anhäufung  der  Secrete  führen  können;  in  noch  höherem 
Grade  gilt  dies,  w^enn  bei  selbst  massiger  Absonderung  die  Ex- 
pectoration  mangelhaft  ist  in  Folge  einer  Schwäi^hung  der  exspira- 
torischen  Mnskeln.  Morphin  ist  nur  dann  an  seinem  Platz,  wenn 
bei  normaler  Leistungsfähigkeit  der  austreibenden  Kräfte,  bei  spär- 
licher Secretion  ein  fortwährender  Hustenreiz  besteht  in  Folge  einer 
Hyperästhesie  der  sensiblen  Nervenendigungen.  Derartige  V^erhält- 
nisse  finden  sich  oft  bei  Phthisikern^  auch  bei  chronischem  ßroncho- 
catarrh,  ferner  bei  Larynxaffectionen.  —  üeber  das  Asthma  spas- 
modicum  siehe  oben.  —  Von  geringem  Nutzen  ist  Morphin  bei 
Tugsis  convulsiva  (StoU  u.  A.)  und  sein  Gebrauch  hierbei  um 
so  beschränkter,  als  das  kindliche  Alter  an  sich  schon  eine  ziem- 
lich bedeutende  Contraindication  bildet  —  Zu  erwähnen  ist  an 
dieser  Stelle  noch  das  Asthma  bronchiale,  bei  dem  Narcotica 
und  vor  Allem  Morpliin  entschieden  günstig  wirken.  Die  besten 
Beobachter  älterer  und  neuerer  Zeit  (Heberden,  Laennec  und 
danach  viele  Andere)  haben  festgestellt,  dass  es  sich  nur  um  die 
als  Asthma  nervosum  bezeichnete  Form  handeln  darf,  bei  dem  ent- 
weder gar  keine  Veränderimg  oder  nur  ein  (secundäres)  Emphysem 
physikalisch  in  den  Lungen  nachweislich  ist  und  wem  ein  Krampf 
der  Bronchialmusculatur  zu  Grunde  liegt. 

Morphin  wird  auch  bei  Haeraoplysis  gegeben  und  wir  halten 
seine  Darreichung  für  eines  der  besten  Mittel  dabei;  freilich 
wirkt  es  nicht  direct  blutstillend,  nicht  bei  enormen,  stürmischen 
Blutungen;  aber  wenn  eine  geringere  Blutung  durch  einen  fortwäh- 
rend Hustenreiz  unterhalten  wird,  dann  wird  seine  Darreichung  zu 
einem  dringenden  Erlbrderniss  und  sein  Nutzen  in  die  Augen  sprin- 
gender, als  der  aller  sonstigen  sogenannten  Styptica. 

Einer  besonderen  Erwägung  bedarf  auch  der  Morphingebrauch 
bei  Herzkrankheiten.  Im  Allgemeinen  spielt  es  bei  den  orga- 
nischen Herzleiden  eine  untergeordnete  Rolle,  und  bewährte  und 
reicherfahrene  Beobachter  (so  Lac n nee  u.  v.  A.)  erwähnen  es  kaum 
bei  denselben;    das  Morphin    der  Herzkranken  ist  Digitalis.     Ent- 
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schirden  .schädlich  isl  es  sogar,  wenn  bedeutende  Stauung  im  \Vne|| 
System,    wenn  Cyanose  besteht     Nur    dann    kann    es    mit  Erfa 
angewendet  werden,    wenn    bei  SchlaHosigkeit  uöj   0\ 
Kranke  zugleieh  bkss  und  anämisrh,  wenn  keiuo   üel-  i^ 

BlutCüi  mit  Kohlensäure  vorhanden  ist    Dieser  Fall   wird  am  hi 
figsteu  bei  Insulfieienz  der  Aortenklappen    eintreten;    doch    dürfij 
hier   nur    kleine  Dosen    mit  Vorsicht    gegeben    worden.      Indes 
fallen  alle  diese  üeberlegung-en    fort   und  Morphin   wird   unen^ 
lieh  hei  alleu  Formen  von  Herzkratikheiten,  wenn  gegen  das  L 
ende  heftige  Angst-  und  Bekleniniungszustände  sich  eiusteliejL 

Erbreche n.  Morphin  kann  allerdings  zuweilen  selbst 
brechen  hervorrufen,  bei  manchen  Individuen  sogar  schon  in  kleiiiB 
Gaben.  Indess  haben  solche  kleine  Dosen  doch  meist  die  Wirkao 
dass  sie  eine  bestehende  Brechneigung  verniindera,  vorhandeno 
starkes  Erbrechen  beschranken.  Ans  diesem  Grunde  findet  Moij 
phin  vielfach  Anwendung  unier  folgenden  Verhältnissen*  Zunäclii 
bisweilen,  wenn  ein  Mittel  gegeben  werden  soll,  welches,  allein 
den  Magen  eingeführt,  leicht  Brechen  erregt,  z.  B.  Qu^  " 
Chlorid;  man  setzt  dann  demselben  etwas  Morphin  zu.  I 
dem  überm ässigen  Erbrec^hen,  welches  als  Symptom  tief  greifende 
Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus,  Carcinoma)  erscheint;  dann 
demjenigen  nach  dem  Alkoholmissbrauch;  dann  bei  demjenigci 
Erbreclien,  welches  neben  Schlaflosigkeit  oder  unruhigem  Schlaf  ha 
Personen  vorkommt  die  durch  Mangel  ordentlicher  Nahrung  ode 
durch  Ueljerarbeiten  oder  andere  niederdrückende  Einflüsse  ersehö|] 
sind  (Üudd),  Endlich  noch  bei  dem  Erbrechen,  welches  als  sogfl 
nanntes  syrapaihisches,  ohne  Erkrankung  des  Magens  selbst,  ht 
manchen  Erkrankungen  der  verschiedenen  Baucheingeweide  vo 
kommt. 

Durclifall.     Da  hei  allen  mit  DurchfaU   einhergelienden  AI 
feetionen  des  Darms  nicht  Morphin,   sondern  fast  stets  Opium  xu 
Anwendung   kommt,    so  werden  wir  bei  diesem  die  nähereu  Ver-^ 
liältnisse  erörtern. 

Als  Gegenanzeigen  des  Morphin  yder  wenigstens  als  Zu 
stände,  welche  seine  Anwendung  nur  bei  der  grössten  Vorsicht  un4 
Umsicht  gestatten,  nennen  wir  folgende;  in  erster  Linie  das  kind-^ 
liehe  Alter,  namentlich  die  ersten  2 — 3  Lehensjahre;  nur  bei  drin- 
gender Nothwendigkeit  gebe  man  es  in  dieser  Periode,  Dann  ein 
hochgradiges  Darniederliegen  der  Kräite,  namentlich  wenn  dab€ 
Erkrankungen  des  Itespirationsapparates  vorhanden  sind»  Dann  Ali 
Zustände  sogenannter  llirnhyperäraie.  Anderweitige  Mon^ente  sind 
im  Laufe  der  obigen  Darstellung  schon  betont  worden. 

Dosirumg  und  Präparate.  L  MorphiDum  (ad  0,^13  pro  dosil  md 
0,1  pro  die!)  wird  rbf^rApeutUcli  «ehr  veoig  Terwendet,  vielmehr  fast  »t«to  eina 
•einer  Salze 

2.     Morph  in  um    li^drocliloricum,    zu   0,110')— 0,0,'^   pro  dos!   (md  OJ 
pro    do«i!    ad    U»l     pro    die!},    b^i   Kindern  0»m»l      lUJOa,  iu   Piilwrn,    PHIen 
Tropfoti,    Mixiur«n^      Üi«    früher    geUr^iuchticUe    endermaÜBche    Methode    Iti   Je 
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(iiiTcli  die  ^abcutanen  EintiprUicuiigün  mit  Rocht  vollst&rtdig  verdrängt.  Die  Doispn- 
bestiinriHing  bei  letzteren  »st  dieselbe  wie  bei  der  iiitierlicbeii  Atiweiiduryg  Die  Ji»- 
jectioTien  tniUseti  angewendet  werden,  wenn  die  Darrekluing  per  os  Oberbatipt  aii- 
iiif>glicb  i^t,  tkisö  bei  Stricturen  des  Oosoph&gus,  starkem  Erbrechen  u.  b.  w,  Sie 
werden  vorgezogen,  wenn  Ttiaii  die  Wirkung  mr^glichst  schnell  herbeiführen  will; 
wenn  man  mit  der  allgemeinen  zugleich  eine  {Ertliche  Wirkung  erzielen  will  (bei 
Neuralgien  z  B);  weon  eine  j^tarke  gastrische  Complication  vorliegt:  wenn  man, 
bei  hlugore  Zeit  erforderlicbem  Gebrauch,  den  Appetit  nicht  störon  will 

3  Morphinum  aeeti<:nm      1       ..    ,       „        r\    ■ 

t      xt         1  -  w      '  )  w^i'  derselben  Dosimnjr, 

4  Morph  in  um  äu  Jf  u  rjcum  J  ** 

.'>.    Tfochisci   Morphini  acetrci,  jedes  Stück  enthHlt  0,<n>5  M.  a* 


Die  übrigen  Opiumalkaloide, 

^MArCotln.  Das  Nareotin  CjjH^jNO,  krystaUisirt  in  glftnzenden  Pris- 
me»,  ist  geschmacklos,  in  Wasser  und  Alkalien  nntr»iilich ,  iti  Alkohol  und  Aether 
I&älich.  Es  ist  eine  einstturige  Base,  deren  Salze  »chlecht  krystallisirbar  sind  nnd 
tehr  bitter  schmecken. 

Nach  dem  Morphin  ist  es  das  im  Opium  qiiantitati?  am  stärksten  Tertretene 
Alkaloid;  in  den  verschiedenen  Opitimsorten  schwankt  der  Gehalt  aü  Narcotin  zwi- 
schen 4  — (>  pCt. :  Fronniüiler  nimmt  an,  da&s  der  Narcotingehalt  des  Opium  in 
einem  Aus«;litoM?erhaUnisa  zum  Morpliiogehalt  stehe;  diejenigen  Sorten,  welche 
stark  TDorphinhaltig  seien,  enthieften  weniger  Narcotin  und  umgekehrt 

Physiologische  Wirknug.  Es  scheinen  von  den  verÄchiedenen  Versuchs* 
anstellem  verschiedene  und  oft  mit  Morphin  verunreinigto  Präparate  angewendet 
worden  zu  .sein  Zwar  wird  von  fast  Allen  übereiDStimmend  angegeben »  dass  bei 
Thieren  kleinere  Gaben  betÄubend  und  einschläfernd,  grossere  Zuckungen  und 
Krämpfe  und  endlich  unter  allgemeiner  LithmtiQg  tSdtlich  wirken  (Orfila« 
C  ßernard«  Kauz  mann);  auch  wird  von  den  Meisten  bestätigt,  dass  zum 
Zustandekommc^n  der  Schlafrigkeit  und  Betäubung  bei  Menschen  und  Thieren 
grossere  Gaben  nnthig  sind,  wie  vom  Morphin:  allein  die  angegebenen  Gaben- 
grössen  schwanken  ungemein;  so  sah  Schroff  bei  seinen  Schülern  Schlüfrigkeit 
•ehon  nach  0,15  Grro  ,  Fronmüner  Schlaf  nach  1,0  —  1,5  Grm,  eintreten;  letz- 
terer reebnet  es  übrigens,  abgesehen  von  der  nOthigen  Gabengr«i.sse,  zu  den  bypno* 
tisch  wirksamsten  Opiumalkafoiden  Nach  Ott  wirkt  N.  nicht  narcotlsch,  sondern 
nur  krampferzeugend  Therapeutisch  kommt  N&rcotin  nicht  zur  allgemeineren 
Anwendung  und  scheint  auch  entbehrlich. 

*]¥»rcelti.  Das  NarceTu  Cj^HjjNO,  kTystallisirt  in  feinen,  weissen  Na- 
deln und  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  Iflslich,  Seine  krystallisirbaren 
Salze  werden  schon  durch  Wasser  in  Base  und  Silure  zerlegt. 

Der  Narcelngehalt  des  Opiums  ist  ein  üasserse  geringer  and  betr&gt  brjcb- 
stens  0,02  pCt. 

Physiologische  Wirkung.  Auch  die  Wirkung  des  Narcem  Ist  ganz 
fthtiticb  der  des  Morphin  Dass  manche  Forscher  dem  widersprechen,  kommt  nur 
daher,  dajj»  sie  mit  ihren  T  hier  versuchen  glauben,  die  Beobachtungen  Anderer  an 
Menschen  widerlegen  zu  kCtnnen,  was  aber  hier,  so  wenig  wie  beim  Morphin  wegen 
der  dort  hervorgehobenen  geringeren  Empfindlichkeit  der  Thiere  tbunüch  ist.  Was 
will  es  bedeuten,  wenn  Baxt  Kaninchen  auf  eine  subcutane  Einspritzung  von 
0,1  Grm.  Narcem  nicht  in  Schlaf  verfallen  sah,  wenn  Mitchell  diese  Substanz 
bei  Tauben  uuwirk>iam  fand,  da  man  weiss,  dass  auch  Morphin  bei  denselben 
Thieren  nur  in  verhältnissm&siig  enormen  Gaben  wirkt? 

Bei  Thieren  in  grossen  Ga1>eii  (0,1 — ü,ii  Grni.),  bei  Menschen  in  Gaben 
von  0,011  Grm,  erzeugt  Narceiü  einen  tiefen  Schlaf,  nach  Ct.  Bornard  ohne  )og^ 
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liehe  Erregungserscheinungen   und   ruhiger,  wie  nach  ji^dem  anderea  OpiunaaIki>t(»id; 
auch    die  Menschen    vertragen    bis  0,?  Grra.,    ohne    so    hfiutig.    wie    beim    Morphiivl 
in  Uebelkeit,    Erbrechen    und   da.s  lang   dauernde   Benoniuiensein   zu    rerfalleo       Dil| 
Einwirkung  auf  Atbmung.    Puls,  auf  krampfhafte  Darmbewegungen    und    DurchfäUa 
auf  SchweUsbildung,  Nieren  und   Blase  Ut  äbDÜcb,  nur  weniger  intensir,   vle  beiia^ 
Morphin  (Rabuteau,  Eulenbnrg  o.   A.) 

Wir  können  übrigens  nicht  verschweigen»  dass  Fronniüller  dorn  Narednu 
atich  Abgesehen  toh  dessen  hoiit^n  PrcLt,  jt^da  practiivche  Bedeutung  athspricht;  §elbct 
in  Gaben  von  l,ti  6rm.  Übe  e&  auf  Mentchen  hiichstens  eiDe  Spur  iiArcotiicber 
Wirkung  aus. 

£«  sind  twar  hin  und  wieder  einige  therapeutische  Veriiiche  toii  Niic^ 
gemacht  worden,  do€h  hat  dasselbe  eine  gr^^ssere  praktische  Bedeutung  bia  Jetit 
nicht  gewinnen   kunnen 

Caflefri.      Das    dem    Morphin    homologe    Codelfn    (Ketti>*l* Morphin) 

CijHjjNOj  krystallisirt  aus  Aetiier  wasserfrei  in  grossen  Octaödern ,  mit  1  MoÜ 
Wasser  aber  in  rhombischen  Prismen,  ist  leicht  l(>sUch  in  Weingeist  und  (8')  Th.l 
Wasser     In   lÜÜ  Theileu  Opium  ist  nicht  gixm  ü,fi  Theil  Codeln   enthatten 

Physiologische  Wirkung.  Codetn  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Morphti 
sehr  äbnlich. 

Bei  Kaltblütern    ruft    es<,    wie    letzteres^    zuerst   starke  Zunahme    der   HeAe 
erregbnrkeit    und    tetani^che    Krfimpfe,    JichHeMlich    bei  noch  erhaltenera    Rreistail 
EmpfinduBgs-  und   Bewegungslosigkeit  herrur  (Albers,  Falck^  Wachs). 

Bei  Warmblütern  bewirken  kleine  Gaben  einen  nicht  $ehr  tiefen  Schlaf  mü 
leichter  Erschreckbarkeit;  grosse  giftige  Gaben  steigern  bei  Kaninchen  und  Hunde 
letztere  sehr  stark,  dass  schliesslich  abwechselnd  klonische  und  tonische  Krämpfl 
eintreten,  und  tödten  untc^r  allgemeinen  Lahmungserscheintingcu  (Crum  Browi 
und   Fräser,   Faick). 

Bei  Menschen  entstehen  (nach  ÖJ  Groi.,  FronnaüUer^  alle  Morphinsymptou 
und  Schlaf,  nach  4  Stunden  aber  ebenfalls,  wie  bei  Thieren,  heftiges  lange   anbil* 
tendes  Zittern  (Schroff  und  Heinrich). 

Bei  aller  Aehnlkhkeit  mit  Morphin  liegt  demnach  der  Unterschied  in  derJ 
nach  Betäubung  der  Grosshirnfunctionen  sich  einstellenden  Steigerung  der  Reflex- 1 
erregbarkeit  de«;  Rückenmarks;  giebt  man  immer  mehr  Morphin«  so  wird  der  Schli 
immer  tiefer,  die  Reflexerregbarkeit  immer  geringer,  während  bei  fortgoset«t«*r  Codeln*! 
Verabreichung  der  Schlaf  unterbrochen  wird  durch  allgemeines  Zittern  und  je  n« 
dem    heftige  Krämpfe. 

Uie  schlaf  machende  Gabe  fQr  Hunde  ist  OvOfi  Grui.«  für  erwachsene  Mensch  en^ 
OJ   Grra       Kinder    werden    auch    durch  Codeio    sehr   heftig    ergriffen,    —    Thera- 
peutisch wird  es  nicht  verwerthet. 


Von  den  übrigen  OptumalkaloideUi,  die  aber  nur  in  sehr  geringen,  1  pCt 
nicht  übersteigenden  Mengen  im  Opium  Torkoniinen,  haben  eine  dem  Morphin. 
Narcotin  und  Narcein  Ahnliche  Wirkung  das  MotAitlorpUill,  rr)'plopIu<,  0|*fAiifii 
und  vielleicht  auch  das  Pfipiivt^rirt. 

Dem  Codem  ilhiilich,  xum  Theil  schlaf-,  //um  Tlieil  kratnpf erregend  wirken 
das  IijUrot*othitri)in,  Purphjrroxhi,  LnudaiiJn. 

Ilauptsacblich  St  reck  krampf  er  regend  dagegen,  welcher  dem  durch  Strychnto 
bewirkten  wenig  nachstellt  und  jedenfalls  bedeutend  heftiger  ist ,  als  der  Krampf 
der  Codeingruppe  und  zwar  nicht  alh-in  bei  Kalt-,  sondern  nuch  bei  Warmhluiem. 
sind  hervorragend  und  nach  fast  einstimmiger  Angabe  das  ThehnTit  dessen  krainpf- 
erregende  Wirkung  für  den  Menschen  übrigens  Fronniüller  leugnet  und  das 
hrichstens  nur  zu  0,3  pCt  im  Opium  vorkommt)  und  das  liUndAliOKlll  (Falck  Juu). 
E»in  Abkömmling  des  Tbebain,  aus  diesem  durch  Erwjlrmen  mit  überschüssiger  Sa|y.silure 
entstehend  und  dieselbe  empirische  Formel  besitzend,  wie  dieses,  ist  das  Thobeililt, 
welches  aber  nach  F  Eckliard  nicht  rellexorhrdietid,  sundern  -heriibset7.Mid  auf  das 
Bückenmark  wirkt  und  deshalb  fielleicht  eine  Bedeutung  in  der  Mediciu  erlangen 
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wird,  da  e9  ?or  dem  Morphin  den  Vorzug  der  intonsiTeren  Wirkung  und  des  Frei- 
seins Too  erregeadBD  Wirkungen  (auf  besonders  sensibl«»  Personen)  Toraas  hat 
(Kobert);  vorausgesetzt  dass  sich  dieser  aus  Froschversuchen  gezogene  Schlu.<«5i 
Robert. *s  aüch  beim  Warmblüter  und  Menschen  heÄtAttgt. 

Rlioeildjli  soll  physiologisch  ganst  unwirk«Am  sein. 

Mit  dorn  Opium  hat  das  A]H>iMOr|ihiu  nichts  lu  thun,  da  es  nicht  in  dem- 
selben Torkomtiit,  sondern  künstlich  aus  dem  Morphin  durch  Behandlung  desj^elben 
mit  Süureu  gewonnen  wird^  wir  betrachten  es  daher  nicht  hier,  sondern  heira 
Emetin. 


Opinm,  Molinsaft. 

Dos  Opium  (Opium  Smyrnaeuni.  Laudan tim,  Mecooium)  wird,  wie 
oben*)  bereits  angegeben  wurde,  durch  Einschnitte  in  die  unreifen  Samenkapseln 
von  Paparer  somniferum  gewonnen  und  ist  der  aus  denselben  ausfliessende  Milchsaft. 
Es  liegt  in  dieser  Gewinnung  desselben  eine  unsinnige  Verschwendung,  weil  die 
Opininalkaloide  überall  in  der  ganzen  Pflanze  von  der  Wurzel  bis  lor  Spitze  vor- 
kommen, ,die  bei  der  orientalischen  Gewinnungsart  demnach  fast  alle  verloren  gehen ; 
zweck milsstger  und  billiger  würde  man  daher  die  Opiumalkaloide  aus  der  ganzen 
unreifen  Pflanze  darstellen. 

Man  unterscheidet  je  nach  dem  Ausfuhrort  smjrnaisches  und  con- 
stantinopolitanifiches,  sowie  das  geringere  aegvptische  tind  ostindi- 
sche Opium;  doch  kommt  dasselbe  hüu&g  verfälscht  in  den  Handel  und 
wird  iioffentlich  bald  durch  den  in  unserem  Yaterlande  angefangenen  Mohnhau 
überflüssige  um  so  mehr,  da  das  aus  unserem  einheimischen  Mohn  gewonaene 
Opium  denselben  Gehalt  an  Morphin  (tis  "20  pCt )  haf)^  wie  das  beste  und  reinste 
orientalische. 

Das  aus  dem  Orient  eingeführte  Opium  hat  je  nach  den  verschiedenen  Sorten 
ein  etwas  verschied enos  Aussehen  und  hat  meistens  die  Gestalt  vou  lünglich  run^ 
den,  *,,,  Kilo  schweren,  in  Mohn-  und  AnipherblÄtter  eingehüllten  und  mit  Ampber- 
fruchten  bestreuten  braunen  oder  schwarzen  Broden,  die  aussen  hart,  innen  feucht, 
klebrig  weidi  sind,  und  ans  dicht  an  einander  gepressten  harzigen  KOmem  (eben 
den  auBfliesseudeo  und  getrockneten  MohntUrAnen)  bestehen.  Es  hat  einen  stark 
betJlubenden  Geruch  und  unangenehm  bitteren  Geschmack  und  ist  tu  Alkohol  nnd 
Wasser  nur  zum  Theil  löslich. 

Ausser  den  gewöhnlichen  PäanzenbestandtheiJen  enthalt  es  die  im  Voraus- 
gehenden abgehandelten  Atkaloide;  nach  der  deutscheu  Pharmakopoe  soll  das  aus- 
getrocknete und  gepulverte  Opium  mindestens  lU  pCt>  Morphin  enthalten;  leider 
haben  Arzt  und  Apotheker  keine  Methoden^  diesen  Gehalt  leicht  t\i  bestimmen;  eine 
genaue  ([uantitative  Bestimmung  lasst  sich  aber  nicht  ohne  grossen  Zeitverlust  aus- 
führen und  gleich  gar  nicht  bei  einer  einfachen  Revision.  Es  ist  demnach  die*  Be- 
dingung der  Pharmakopoe  eine  durchaus  unpraktische  (Mohr). 

Phjittolagrltfche  Wirkmi^. 

Das  üpiuni  ruft  dieselben  auoten  and  €hronischeii 
ErscheiniiQgen  hervor,  wie  das  Morphin,  so  dass  wir  ein- 
fach auf  das  bei  diesem  Dargelegte  verweisen. 

Die  Gleichartigkeit  der  Wirkung  folgt  schon  daraus,  dass  dtis 
beste  Üjjiuni  bis  W  [>Ct.  Morphin  enthält  und  dass  die  raeisten 
.  anderen  Opiumalkaloide  eine  älitilichc  berausehende  und  betäubende 
Wirkung  haben,  wie  das  Morphin;  man  kann  die  Menge  der  iDor- 
phinähnlichen  Substanzen  im  Opium  ayf  etwa  ^  \q  der  Gesammt- 
menge  der  hauptwirksainen  Bestandtheile   und  auf  *  ^^  der  ganzen 


*)  Siehe  B.  029.     , 
Nuthusiscl  u«  Rottba«lii  4rsii«lulitt«n«tir«,    4.  Aui, 
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Opiummenge  berechnen.  Es  wirkt  aber  das  Opiam  nicbt  etwa 
gleich  seinem  Morphingehalt,  sondern  gleich  seinem  Morphingehalt 
-f-  dem  Gehalt  an  den  übrigen  betäubenden  Alkaloiden.  Da  aber 
die  an  Menge  hervorragenden  anderen  betäubenden  Opiumalkaloide, 
namentlich  das  Narcotin  zwar  qualitativ  gleich,  aber  an  Intensität 
viel  schwächer  wirken  wie  das  Morphin,  ist  die  Intensität  der 
Opiumwirkung  andererseits  auch  nicht  gleich  zu  setzen  etwa  der 
Wirkung  von  4  Zehntheilen,  sondern  vielleicht  nur  von  3  oder  2 
Zehntheilen  Morphin;  mit  anderen  Worten  ergiebt  sowohl  Berech- 
nung wie  rohe  Erfahrung,  dass.die  Qualität  und  Intensität 
der  Wirkung  irgend  einer  bestimmten  Gabe  des  besten 
Opiums  gleich  ist  einer  um  2  Drittheile  kleineren  Gabe 
Morphins.  Die  minimal-letale  Gabe  für  einen  Erwachsenen  ist 
vom  Opium  0,2  Grm.,  vom  Morphin  0,06  Grm.;  auch  die  empi- 
risch gefundenen  medicinellen  Gaben  des  Opiums  und  Morphins 
zeigen  ähnliche  Differenzen. 

Der  Gehalt  des  Opiums  an  convulsiven  Alkaloiden,  also  haupt- 
sächlich Codein  (das  aber  nebenbei  auch  schlafmachende  Wirkun- 
gen besitzt)  und  Thebain  (welchem  Fronmüller  iiir  den  Menscheo 
in  Gaben  bis  zu  0,35  Grm.  im  Widerspruch  zu  Thierezperimenta- 
toren  auch  nur  eine  mittlere  betäubende,  dem  Papaverin  ähnliche 
Wirkung  vindicirt),  ist  ein  so  geringer,  dass  ihre  Wirkung  nicht 
einmal  bei  giftigen  und  selbst  tödtlichen,  geschweige  bei  medici- 
nellen Gaben  auch  nur  andeutungsweise  sichtbar  wird.  Wenn  wir 
den  Gehalt  des  Opiums  an  convulsiven  Alkaloiden  selbst  auf  3  pCi 
berechnen,  was  aber  weitaus  übertrieben  ist,  so  wären  von  den- 
selben in  der  medicinell  beim  erwachsenen  Menschen  erlaubtes 
Maximalgabe  von  0,1  Grm.  Extr.  opii  nur  0,003  Grm.;  diese  0,003 
Grm.  wären  aber  nicht  im  Stande,  beim  Menschen  Krämpfe  her- 
vorzurufen; auch  nicht  wenn  0,003  Grm.  reinen  Thebai'ns,  des  als 
am  heftigst  tetanisch  angesehenen  Opiumalkaloids,  gegeben  würden. 
Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  in  diesen  0,1  Grm.  Extractum  opii 
etwa  0,03  Grm.  gleich  dem  Morphin  (vgl.  oben)  wirkender  Sub- 
stanzen vorhanden  sind;  in  dieser  Gabe  aber  wirkt  Morphin  sicher 
herabsetzend  und  lähmend  auf  die  reflexvermittelnden  Ganglien 
des  Rückenmarks;  selbst  wenn  daher  die  0,003  Grm.  convulsiver 
Alkaloide  die  letzteren  erregten,  würde  diese  Erregung  übercom- 
pensirt  werden  müssen  durch  die  lähmende  Wirkung  des  Morphin 
und  der  diesem  ähnlichen  Substanzen. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Wirkungsqualität  des  Morphins  und 
Opiums  ergiebt  sich  sogar  durch  eine  kritische  Betrachtung  der 
von  Schroff  aufgestellten  Unterschiede,  welche  zwar  bis  jetzt. von. 
allen  Aerzten  ohne  Ausnahme  adoptirt  und  als  Grundlage  thera- 
peutischer Verwendung  benutzt  worden,  nichts  desto  weniger  aber 
nicht  mehr  haltbar  sind.  Schroff  giebt  an,  durch  0,15—0,22 
Grm.  Opium  eine  mit  Sopor  verbundene  oder  doch  an  Sopor  gren- 
zende, allerdings  schnell  wieder  verschwindende  und  nicht  schlimm 
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nachwirkende  Narcose  erhalten  zu  haben,  während  Morphin  in  einer 
grösseren  Gabe,  als  sie  in  obigen  0,2:2  Grin,  enthalten  sein  könne, 
länilich  7M  0,07  Grai.  verabreicht,  nur  Schlaf,  nie  aber  soporöse 
Narcose  bewirken  könne.  Dem  widerspricht  aber  unsere  und  die 
allgemeine  Erfahrung:  0/2  Grm.  Opiutn  sind  allerdings  eine  gefähr- 
liche Gabe;  aber  oft  genug  hat  man  darauf  doch  nur  Nachlass 
vorhandener  Schmerzen,  Schlaf,  Verstopfung  u.  s.  w.,  und  keinen 
Sopor  gesehen.  Aehnlich  reichte  bei  nicht  daran  gewöhnten  Per- 
sonen eine  um  mehr  als  die  Hälfte  kleinere  Gabe  Morphins,  als 
sie  Schroff  anwendete,  nämlich  0,03  Grm.  pro  die  und  noch  dazu 
in  getheilter  Gabe  hin,  um  dieselben  Erscheinungen,  wie  vom  Opium, 
namentlich  guten  Schlaf  hervorzurufen;  andererseits  ist  0,06  Grra* 
Morphin  als  minimal-letale  tödiliche  Gabe  für  Erwachsene  zu  be- 
trachten, muss  demnach  unter  Umständen  sogar  sehr  tiefen  Sopor 
hervorrufen.  —  Ferner  giebt  Schroff  an,  Opium  steigere  die  Tem- 
peratur als  Erstwirkung,  Morphin  setze  sie  herab.  Es  giebt  im 
Ganzen  nicht  sehr  viele  Temperaturraessungen  für  diese  Substanzen; 
aber  häufig  genug  ist  die  Angabe  zu  finden,  dass  kleinere  Morphin- 
mengen die  Temperatur  steigern  und  erst  mittlere  und  grosse  die- 
selbe erniedrigen;  es  wirken  demnach  kleine  Gaben  Morphin,  wie 
verhältnissmässig  kleine  Gaben  Opium  in  gleicher  Weise  erhöhendj 
grosse  Gaben  Morphin  und  Opium  erniedrigend  auf  die  Temperatur. 
—  Ebenso  unrichtig  ist  die  weitere  Angabe,  Opium  steigere  in 
seiner  Erstwirkung  die  Pulszahl,  Morphin  setze  sie  gleich  von  An- 
fang herab;  im  Gegentheil  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
Morphin  wie  Opium  zuerst  die  Puls?:ahl  vermehrt,  später  vermin- 
dert. --  So  bleibt  nur  die  letzte  Angabe,  Opium  wirke  weniger 
nachtheilig  auf  den  Magen  und  die  Verdauungsorgane  überhaupt; 
etwaiges  Erbrechen  erfolge  leichter;  Morphin  wirke  feindseliger  auf 
den  Magen,  rufe  häufiger  Ekel  und  Erbrechen  hervor,  und  es  dauere 
dessen  Einwirkung  länger.  Diese  richtige  Beobachtung  erklärt  sich 
aber  nicht  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Qualität  der  Wirkung, 
sondern  von  der  grösseren  Langsamkeit,  mit  wxdcher  das  Morphin 
aus  dem  Opium  heraus  zur  Wirksamkeit  gelangt;  wir  und  Ändere 
haben  schon  lange  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dieselbe  Menge 
Morphin,  je  nachdem  sie  auf  einmal,  oder  je  nachdem  sie  in  füuf- 
minutlichen  Pausen  in  3  oder  4  getheiJten  Gaben  verabreicht  wird, 
im  ersten  Falle  leicht  Ekel  und  Erbrer^hen,  im  letzten  Falle  selten 
oder  nie  derartige  Störungen  nach  sicli  zieht  —  Auf  den  Darm 
wirkt  Opium  vielleicht  deshalb  besser,  weil  seine  wirksamen  Be- 
standtheile  in  der  Zusammen  Wirkung  mit  den  harzigen  Opium- 
bestandtheilen  langsamer  absorbirt  werden,  daher  im  Darm  auf 
weitere  Strecken  hin  länger  örtlich  einwirken  können-  Deshalb 
treten  wahrscheiidit^h  auch  die  Allgomeinwirkungen  des  Opiums 
langsamer  auf. 

Der  Irrthum  Schroff 's  konunt  daher,    diiss  er  nicht  bedacht 
l»at,  welche  ungemein  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  in  Bezug 
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auf  Gabengrösse,  Erregung  und  Lähmung  der  Mensch  dem  Opium 
und  Morphin  gegenüber  zeigt  und  -dass  er  eine  viel  zu  kleine  Zahl 
von  Beobachtungen  sogleich  zu  verallgemeinern  wagte. 

Da  demnach  das  Opium  qualitativ  gleich  dem  Morphin  wirkt; 
da  aber  ersteres  je  nach  Jahrgang,  Bezugsquelle  einen  ungemein 
wechselnden  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  hat;  da  dieser 
Missstand  noch  erhöht  wird  durch  dessen  zahlreiche  Verfälschungen, 
so  dass  der  Morphingehalt  der  verschiedenen  Opiumbrode  zwischen 
5—20  pOt.  schwankt;  da  wir  endlich  im  Gegensatz  hierzu  im  Mor- 
phin eine  sichere  und  leicht  zu  beschaffende  und  in  seinen  Wir- 
kungen sicher  berechenbare  reine  chemische  Substanz  besitzen:  so 
folgt  mit  Nothwendigkeit  die  gänzliche  Entbehrlichkeit  des 
Opiums  und  dessen  vollständige  Ersetzbarkeit  durch 
Morphin,  ausgenommen  vielleicht  (wegen  der  namhaft  gemachten 
Gründe)  für  die  örtliche  Einwirkung  bei  Darmkrankheiten. 

Angesichts  des  ungemeinen  Nutzens,  den  das  Opium  bereits 
JahiJiunderte  lang  der  schmerzbeladenen  Menschheit  gebracht  hat, 
fällt  jedenfalls -den  meisten  Aerzten  eine  Trennung  von  diesem 
liebgewordenen  Mittel  schwer.  Sicher  werden  wir  nicht  vergessen, 
dass  wir  demselben  grossen  Dank  schuldig  sind,  uns  aber  damit 
trösten  können,  dass  statt  der  Mutterpflanze  deren  reinere  und  zu- 
verlässigere Tochter,  Morphin,  fortfahren  wird,  in  ganz  gleicher 
Weise  Schmerz, .  Kummer,  Schlaflosigkeit  zu  lindem  und  zu  heilen. 

Therapentiflohe  Anwendimsr« 

Beim  Morphin  bereits  ist  dargelegt  worden,  dass  dieses  fast 
alle  Indicationen  des  Opium  erfüllen  kann.  Allerdings  wird  heute 
noch  in  einigen  Fällen  von  einzelnen  Aerzten  letzteres  vorgezogen, 
so  bei  der  Behandlung  von  Psychopathien,  von  Delirium  tremens, 
so  in  Verbindung  mit  Chinin  bei  Intermittens.  Doch  liegen  hier- 
für keine  zwingenden  Gründe  vor,  es  handelt  sich  mehr  um  ein 
Herkommen.  Anders  indessen  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung 
des  Durchfalls.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  Rlorphin  eben- 
falls stopfend  wirkt,  so  scheint  doch  Opium  in  Substanz  bezw.  in 
Präparaten  diese  Wirkung  leichter  herbeizufuhren,  wenigstens  in 
Gaben,  bei  denen  noch  keine  stärkere  Einwirkung  auf  das  Senso- 
rium  erfolgt;  die  Ursache  hiervon  ist  oben  auseinandergesetzt  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  begreiflich ,  dass  nicht  Morphin,  sondern 
Opium  bisher,  wenn  es  sich  um  Behandlung  diarrhoischer  Zustände 
handelt,  fast  ausschliesslich  zur  praktischen  Verwendung  gekommen 
ist.  Es  ist  in  der  That  eines  unserer  zuverlässigsten,  vielleicht 
überhaupt  das  beste.  Mittel  bei  denselben,  und  hat  vor  anderen 
antidiarrhoischen  Mitteln  noch  den  grossen  Vorzug,  dass  es  zugleich 
etwa  bestehende  Kolikschmerzen  beseitigt.  Ein  Uebelstand  seines 
Gebrauches  besteht  darin,  dass  eine  schon  vorhandene  Appetitlosig- 
keit oft  sich  steigert.  Weiterhin  ist  es  (wie  stopfende  Mittel  über- 
haupt) zu  vermeiden    bei  der  acuten  Diarrhoe,    welc4ie   die  Folge 
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einer  Indigestion  ist.  Als  eine  der  wichtigsten  Contraindicationen 
überhaupt,  bei  jeder  Form  des  DürclifailSj  nennen  wir  noch  einmal 
das  kindliche  Alter,  nt'tiiientlich  tlie  ersten  2 — 3  I^t}ensjahre,  ob- 
wohl andererseits  auch  in  dieser  Lebeusperiode  Opium  zuweilen 
unentbehrlich  ist,  wenn  auf  eine  andere  Weise  der  Durchfall  nicht 
gestopft  werden  kann. 

Von  den  einzelnen  Krankheit-sforraen,  in  denen  es  als  stopfen- 
des Mittel  besonders  Anwendung  findet,  beben  wir  folgende  hervor; 
der  sogenannte  rheumatische  Darmkalarrh,  welcher  bei  gesunden 
Individuen  nach  Durcbnässungen,  Erkaltungen  sich  entui^kelt  und 
oft  nait  ziemlich  starken  Koliksclimerzen  verbunden  ist,  Opium 
hinterlässt  hier  freilich  in  der  Regel  eine  leichte  Verstopfung  und 
vermindert  den  Appetit  ein  wenige  aber  es  beseitigt  meist  zuver- 
lässig Durrbfall  und  Leihschmerz,  Wir  haben  es  stets  in  diesem 
Falle  vortheilhafter  gefunden,  eine  starke  Gahe  (15  Tropfen  Tinct. 
thebaic),  eventuell  nach  6 — 8  Stunden  wiederholt,  als  kleine  auf- 
einanderfolgende Dosen  zu  geben,  selbstverständlich  immer  unter 
Berücksichtigung  der  besonderen  Individualität.  Ebenso  werthvoll 
ist  es  bei  der  Diarrhoe,  die  nach  der  Einführung  ätzender  Sub- 
stanzen entsteht;  ferner  bei  den  mehr  chronisch  verlaufenden  Darm- 
katarrhen mit  Follicularverschwärung  (hier  in  Verbindung  mit  an- 
deren Mitteln).  Eine  sehr  vielfache  Anwendung  hat  Opium  immer 
gegen  die  Diarrhoe  der  Phthisiker  gefunden;  doch  dürfte  dieselbe 
so  lange  wie  möglich  hinauszuschieben  sein,  wenn  in  einem  frühen 
Stadium  der  Krankheit  leichte  Diarrhoen  vorhanden  sind,  entweder 
als  zutallige  Complication  oder  auch  als  Symptom  der  Darmerkran- 
kung, Jede  Verdauungsstörung,  wie  sie  Opium  doch  mit  sich  fülirt, 
ist  hier  zu  vermeiden,  und  es  reichen  hier  öfters  diätetische  Mittel 
aus.  Wenn  dagegen  in  einem  vorgerückten  Stadium  erschöpfende 
Durchlälle  erscheinen,  als  Symptom  einer  tuberculösen  Gescbwürs- 
bildung  oder  auch  der  Amyloidenütrtung  des  Darms,  dann  wird 
Opium  nothwendung  und  unentbehrlich.  Der  Erfolg  ist  im  gün- 
stigsten Falle  vorübergehend,  aber  es  lindert,  doch  zugleich  die  bei 
tuberculösen  Geschwüren  vorhandenen  kolikartigen  Schmerzen  und 
die  erhöhte  Empfindlichkeit  des  Leibes.  Ucher  die  Anwendung  bei 
den  Durchfällen  der  Typhösen  vergL  S,  650. 

Der  Gebrauch  des  Opiums  bei  der  Ruhr  hat  von  jeher  ebenso 
entschiedene  Gegner  als  Vertheidiger,  zu  flen  letzteren  gehört  von 
den  früheren  Beobachtern  namentlich  Sydenhani,  zu  den  erstercn 
namentlich  Heberden.  Nur  wenige  der  besseren  Beobachter  haben 
sich  Heberden  angeschlossen,  wie  z.  ß,  Cullen,  während  die 
Mehrzahl  namentlich  der  deutschen  und  englischen  hervorragenden 
Aerzte  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Opiate  m  den  werth vollsten 
Mitteln  bei  Dysenterie  zählen.  Den  vorliegenden  Erfahrungen  nach 
ist  Opium  sehr  liülfreich  in  der  sporadischen  Form  der  Ruhr. 
Freilich  sind  dies  oft  Eälle,  die  auch  spontan  bei  einem  zweck- 
mässigen diätetischen  Verfahren  günstig  verlaufen;  jedentalls  aber 
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lindert  Opiam  hierbei  die  quälendsten  Erscheinimgeii,  den  Tenesmns 
(namentlich  in  örtlicher  Anwendung)  und  Diirch£ül,  und  kürzt  aoch 
oft  den  Verlauf  ab.  Bei  den  schweren  epidemischen  Bohrfonnen 
kommt  dem  Opium  keine  Heilwirkung  zu,  doch  ist  die  Mehrzahl 
der  Beobachter  darüber  einig,  dass  es  neben  anderen  Mitteln  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  unentbehrlich  sei,  um  die  Leibschmerzen  und 
den  Tene:?mus  zu  lindem  und  Schlaf  zu  schaffen;  jedenfalls  steht 
das  fest,  dass  kein  anderes  Rurverfahren  bessere  Resultate  aufm- 
weisen  hat.  Selbstverständlich  darf,  wie  bei  Indigestionsdiarrhoen, 
so  auch  bei  dei*  Ruhr  das  Opium  nur  erst  gegeben  werden,  nach- 
dem der  feste  Darminhalt  vollständig  entleert  worden.  Sehr  vor- 
theilhaft  ist  in  diesem  Falle  die  Anwendung  im  Clysma,  falls  über- 
haupt wegen  des  Tenesmus    ein  solches  beigebracht  werden  kann. 

Bei  der  Cholera  nost ras  ist  Opium  neben  einem  zweck- 
mässigen diätetischen  Verfahren  das  wichtigste  Mittel.  Weniger 
allgemein  erprobt  und  anerkannt  ist  sein  Werth  bei  der  Cholera 
asiatica.  Bei  der  prodromalen  Diarhoe  bewährt  es  sich  freilich 
meist;  indess  im  ausgebildeten  Choleraanfall  bleibt  es  sehr  oft  ganz 
wirkungslos.  Verschiedene  Beobachter  behaupten  sogar,  dass  es 
bei  ausgebildeten  Reiswasserstühlen  eher  schädlich  sei;  jedenfalls 
muss  es  bei  Seite  gelassen  werden,  sobald  .  das  Reactionsstadium 
eintritt.  Bei  der  gleichen  Fruchtlosigkeit  aller  anderen  Mittel  wird 
übrigens  Opium  als  gutes  symptomatisches  Mittel  in  der  Therapie 
des  Choleraanfalls  seine  Stelle  behaupten. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Opiate  zur  Herbeiführung  eines  Still- 
titandes  der  Darmbewegungen,  welche  Indication  bei  Peritonitis 
sehr  oft  in  den  Vordergrund  tritt,  haben  wir  uns  bereits  S.  652 
geäussert.  Auch  sind  wir  der  Ansicht,  dass  bei  allen  Formen  von 
Darmblutungen,  sobald  dieselben  nicht  aus  dem  untersten  Ab- 
schnitt des  Darmes  stammen  und  somit  einer  directen  örtlichen 
Behandlung  zugänglich  sind,  die  Darreichung  von  Opium  bessere 
Dienste  leistet,  als  die  Einführung  der  sogenannten  blutstillenden 
Mittel.  —  Von  grösster  Bedeutung  ist  die  von  vielen  erfahrenen 
Acrzten  empfohlene  Behandlung  des  acuten  inneren  Darmver- 
schlusses mit  Opium.  Die  Darreichung  von  Abführmitteln  beim 
acuten  Ileus  wird  allerdings  heute  nicht  mehr  unverständig  überall 
geübt,  aber  diejenige  des  Opiums  ist  auch  noch  nicht  Gemeingut 
des  praktischen  Handelns  geworden.  Leichtenstern  formulirt 
unseres  Erachtens  richtig  so,  dass  Opium  um  so  mehr  indicirt  sei, 
je  acuter  und  schwerer  der  Symptomencomplex  von  Anfang  an 
auftritt,  je  intensiver  die  Kolikschmerzen  sind.  Beim  paralytischen 
Ileus  ist  es  zu  vermeiden,  bei  allmälich  sich  entwickelnden  Sym- 
ptomen einer  Darraverengerung  unter  Umständen  ein  anderes  Ver- 
fahren zu  versuchen. 

Von  den  Zuständen,  in  denen  Opium  rein  erfahrungsgemäss 
versucht  worden,  heben  wir  nur  den  Diabetes  mellitus  hervor. 
Sein  therapeutischer  Werth    bei   dieser  Krankheit  ist  sehr  streitig: 
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bald  hat  man  es  nur  als  ein  Mittel  gelten  lassen  wollen  geeignet, 
den  quälenden  Durst  der  Diabetiker  in  etwas  zu  lindern;  bald  hat 
man  ihm  directe  heilende  Wirknugen  zugeschrieben  (so  in  neuester 
Zeit  wieder  Pavy  u,  v.  A.,  der  nach  Opium-  ond  Morphingebraoch 
ein  vollständiges  Verschwinden  des  Zuckers  und  Heünng  beoba^^htet 
hat).  —  Die  diaphoretische  Wirkuug  des  Opiums  zu  thera- 
peutischen Zwecken  wird  mehr  genannt  als  wirklich  in  Anspruch 
genommen. 

Acusserliche  Anwendung.  Bei  schmerzhaften  Leiden  setzt 
man  bisweilen  Opium  i^u  Umschlagen,  Verbandwassern  u.  dgl.  hinzu. 
Bei  unverletzter  Haut  ist  dieses  Verfahren  ohne  allen  Werth,  da 
Opium  die  Epiderniis  nicht  durchdringt.  Häufiger  gebraucht  man 
dasselbe,  um  die  Schmerzen  in  chronischen  Geschwürsfläohen,  auf 
der  Schleimhaut  der  Urethra  beim  Tripper,  hei  Conjunctivitis  zu 
vermindern.  In  diesen  Fällen  wird  der  Opiumtinctur  zugleich  nocti 
eine  Einwirkung  auf  die  krankhafte  Absonderung  zugeschrieben.  — 
Man  giebt  Opium  in  Clystieren,  bei  Diarrhoe  namentlich  wenn  die 
Darreichung  durch  den  Mund  unmöglich  ist  oder  die  Einwirkung 
auf  die  Verdauung  vermieden  werden  soll.  Bei  dieser  Anwendungs- 
weise treten  Allgcmcinerschcinungen  fast  ebenso  leicht  und  so  stark 
wie  vom  Magen  aus  auf. 

Do«irung  undPrftp&rate.  1.  Opium  pulverattim,  irtticrUcli  zu  0,005 
TjU  0,1  pro  doM  (nj5  pro  dosi!  0,5  pro  die!)  in  Pulvern»  PUlen,  sotten  in 
flüssigen  Meastruen,  weil  ea  sich  leicht  niederschlägL  Als  ZuÄatz.  zum  Clysm»  in 
derselhen  Gabe  wie  iunerlichj  zu  Augenpulvern  (l:f>Th)  InhAlationeu  uud  Rau- 
chen Ton  Opium  sind   unsichere  und  leicht  gofÄhrliche  Verfahren, 

2.  Extractnm  Opii»  rothbraunes  Pulrer  von  bitterem  Geschmack,  in 
Wasser  trübe  löslich.  Es  wird  wegen  seiner  gleichml«sij(eren  Wirkunje;  und  leich- 
teren I^slichkeit  bei  der  praktischen  Anwendung  Tielfach  dem  Opium  in  Substanz 
Torgezogen.  Die  Darreichungsfoniieti  und  die  Dosen  dieselben  wie  beim  Opium 
pulferatnni  (ad  0»l   pro  dosil  ad  0,4  pro  die!). 

3.  PulrisIpecficuaEihae  opiatus,  PulTtsDoweri,  besteht  aus  H  Th. 
Kalium  sulfur.  puk ,  l  Tb  Rad  Ipecao  pulr.,  1  Th.  Op  ptilv  \  also  10  Tb  des 
"^tilvers  enthalten    1    Th.  Opium.     Auf  die  Erfahrun|f    gestütxt,    giebt    man    dieser 

huDg  den  Vorzug   vor    anderen  Opium  prAparateu    einmal    als   stopfendes  Mittel 
Marrboe),    und    dann«    wenn    man  eine  diaphoretische  Wirkung  errieten  will:    in 
Dosen  Ton  0,1  — 1,0;   meist  ohne  Zusatz  in   einem   flüssigen   Vehikel. 

4.  Ttnctiira  Opii  simplext  Tinctura  thebaica,  Tinetura  Meconti^ 
ton  dunkel  rothbrauner  Farbe  und  einem  »pec.  Gew.  von  0,1)78 — 0»^82,  U)  Th. 
enthalten  die  liislicben  ßestandtheile  aus  l  Th.  Opiym  puk.  (also  20  Tropfen  der 
Tinctar  entiialten  0,1  Opium).  Innerlich  5  —  10 — 15  Tropfen  (ad  1,5  pro  dosi! 
ad  5.0  pro  die!)  allein  oder  aU  Zusatz  zu  Miituren;  xn  Clystieren  in  derselben 
Menge. 

5.  Tinetura  Opii  crocat»,  Laudanum  liquidum  Sydenhami, 
Vinuro  Opii  aromaticum,  besteht  aus  \i\  Th  Opium,  tJ  Th.  Crocu*,  je  l  TIl 
Caryophylli  und  Ca«s.  Cinnam  in  15l»  Th  Vin  Xerente.  Safrangelb,  «pac.  Gew» 
1,018-1,021';  10  Th,  enthalten  die  löslichen  Bestandtheile  aus  l  Th.  Opium  (al»ö 
20  Tropfen  Tinctur  0,1  Opium).  In  denwlben  Gaben  und  in  derselben  Weise  an- 
gewendet wie  Tinct,   Opii  simpL  (ad   1.5  pro  dosil  ad  b,0  pro  diel), 

6.  Tinetura  Opii  benzoica,  EMiir  paregoricuin,  besteht  au»  l  Th. 
Opium,  4  Th.  Acid.  beuzoic,  sublimat..  Je  2  Th,  Kampher  und  Ol.  Anisi  in 
Vy2  Th.  Spir.  vini  rectificatiss.  Gelbbräunlich;  20t)  Tli  der  Tinctur  enthalten 
1   Th.  Opium.     Bei    dem    geringen   Gehalt    an   0,    tritt   dessen  Wirkung  ganz  zu- 
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rück,  und  es  kommt  mehr  die  det  Acid.  bemoie.  ond  Kamphers  hi  Betracht.  £i 
wird  meist  »Is  Expectorans  gebraacht  bei  chronischen  Bronchokatarrhen ,  auch 
Phthise.  Zu  ^>— 50  Tropfen  rein  oder  in  einem  Symp  oder  als  Zusatz  xa  Mix- 
turen (5,0 :  100,0). 

7.  Aqua  Opii,  wloriget  Destillat  det  Opinm,  tod  dem  es  vohl  die 
riechenden  Substanzen,  aber  nicht  die  wirksamen  Bestandtheile  enthUt. 

S.  Svrupus  opiatns,  überflOssiges  Priparat:  in  1000  Syr.  ist  1  Eztr. 
Opii  enthalten      Zu  1—3  TheelOffel. 

9.  Electuarinm  Theriaca  s.  theriaeale,  Theriaca,  Theriak,  eis 
glücklicher  Weise  ganz  reraltetes  und  Ton  keinem  Ante  mehr  gebrauchtes  wunder- 
liches Gemisch  der  Terschiedenaitigsten  Snbstuizen,  darunter  auch  Opinm ;  durch  die 
Ph.  Germ,  wieder  ins  Leben  gerufen.  Der  Theriak  enthllt  1  Opiam  pulr.,  3  Tin. 
Hispan  ,  G  Rad.  Angel.,  4  Rad.  Serpent.,  je  2  Rad.  Yaler.,  Bulb.  Scillae,  Rhiz. 
Zedoar  ,  Cort.  Cinnam.  Cassiae,  je  l  Fmct.  Cardam.  min  ,  Myrrh. ,  Ferr.  sulfur. 
pur ,  72  Mel.  depur. 

10.  Emplastrum  opiatum  s.  cephalicum,  Opiam-,  Haaptpflaster, 
genau  so  überflüssig  wie  das  Yorige  PrSparat,  und  ebenfalls  wieder  officinell  geworden. 
Es  enthalt:  8  Elemi,  15  Terebinth.,  5  Gera  flara,  8  Oliban.  pulr.,  4  Benzoe  puW., 
2  Op.  pulv.,  1   BaJs.  PeruT. 

11.  Pilulae  odontalgicae,  Zahnpillen.  Ans  einem  Gremisch  ron  5,0 
Op.  pulT  ,  Rad.  Beilad.  pulT,  und  Rad.  Pyrethr.  pulr.,  7,0  Gera  flara,  2,0  Ol. 
Amygdal.,  15  Tropfen  Ol.  Gajeput.  und  Ol.  Garyophyll.  werden  Pillen  biereitet, 
deren  jede  0,05  wiegt.     Zum  Einlegen  in  cariöse  Z&hne. 

Die  Anwendung  der  Fructus.  Capita  s.  Gapsulae  Papareris,  Codia, 
Mohn  köpfe,  innerlich  im  Decoct  oder  Ausserlich  als  Zusatz  zu  Cataplasmen  ist 
ToIlstAndig  überflüssig  und  wegen  des  schwankenden  meist  sehr  geringen  Opium- 
gehaltes ganz  unsicher.  Dasselbe  gilt  tou  dem  Syrupus  (Gapitum)  PapaTeris 
s.  Syrupus  Diacodii,  Beruhigungssaft,  der  in  der  Pharm.  Germ,  auch  wieder 
officinell  ist  (3  Th  Fructus  PapaT.  und  Ceratoniae,  "2  Th.  Rad.  Liquir. ,  50  Aq. 
comm.,  25  Sacchar.). 

Behandlung  der  Morphin-  und  OpiumTergiftung.  Acute  Ver- 
giftung. Ist  dieselbe  vom  Magen  aus  erfolgt,  so  ist  natürlich  zunflchst  fQr-  Ent- 
leerung des  Giftes  zu  sorgen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,*dass  diese  Indication 
auch  noch  viele  Stunden  nach  der  Einführung  Bedeutung  hat.  weil  erfahrangs- 
gemAss  das  Gift  lange  im  Magen  sich  fanden  kann,  namentlich  Opium  in  Substanz. 
Weitaus  am  zweck m Assigsten  ist  die  Magenpumpe:  in  Ermangelung  einer  solchen 
werden  Brechmittel  gereicht.  Der  Brechact  und  die  Brechmittel  können  allerdings 
den  Collapsus  steigern,  was  bei  schon  gesunkener  HerzthAtigkeit  wohl  za  beachten 
ist  (t.  Boeck);  ausserdem  lassen  sie  bei  bereits  starker  Verminderung  der  ner- 
vösen Erregbarkeit  nicht  selten  im  Stich,  weshalb  man  früher  sogar  in  diesen  Fftllen 
Senf  als  Emeticum  gab,  freilich  ein  kaum  empfehlenswerthes  Verfahren.  Daneben 
reicht  man  Gerbsfiurelösung  oder  tanninhaltige  Präparate,  als  directe  Gegenmittel: 
indessen  ist  gerbsaures  Morphin  nicht  durchaus  unlöslich. 

Sind  die  Erscheinungen,  welche  von  Morphinresorption  abhAngen,  bereits  Tor- 
handen,  so  greift  ein  nach  dem  Falle  verschiedenes  Symptom atologisches  Verfahren 
Platz.  So  lange  der  Kranke  noch  nicht  voIlstAndig  comatös,  sondern  nur  schlam- 
mersüchtig  ist,  lAsst  man  ihn  bestAndig  herumführen;  auch  kalte  Uebergiessungen 
sind  in  diesem  Zeitraum  wie  spAter  bei  ausgebildetem  Coma  durchaus  am  Platze. 
Weiterhin  lAsst  man  starken  schwarzen  Rafi^ee  trinken,  macht  subcutane  Kampher- 
injectionen.  Bei  bedeutendem  Sinken  der  Athmung  ist  künstliche 
Respiration  die  Hauptsache.  Die  VenAsection  ist  ein  zweischneidiges 
Schwert;  früher  wegen  der  angenommenen  HirnhyperAmie  geübt,  wird  sie  gegen- 
wArtig  eher  gemieden,  weil  die  Gehirnerscheinungen  wohl  gar  nicht  oder  nur  im 
unbedeutendsten  Grade  mit  HirnhyperAmie  etwas  zu  thun  haben,  weil  durch  den 
Aderlass  doch  nur  eine  verschwindend  kleine,  im  Körper  kreisende  Morpbinmenge 
entfernt,  dagegen  die  HerzschwAche  bedeutend  gesteigert  werden  kann.  Uebor  den 
etwaigen  Nutzen  der  Transfusion  fehlen  bis  jetzt  genügende  Erfahrungen. 
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Viel  Aufseheo  tiiid  viele  expeTimentelle  Prüfutjgen  hat  in  dem  Ictieten  Jnbr- 
zehnt  die  Angabe  hervorgerufen,  dass  Atropin  ein  directus  physiolofirisches 
Gegetijirift  des  Morphin  sein.  Iiideni  wir  auf  das  in  der  Eid  Leitung  zu  den  Alka- 
loidt'ii  Erörterte  (S,  ^']83)  Terweiseu,  haben  wir  hier  noch  folgende  Bemerkungen 
XU  machen:  Zwischen  Morphin  und  Atropin  herrscht  weder  ein  einseitiger,  gc- 
ichweige  ein  doppekeitiger  AotagonisniUB,  Bei  gleichzeitiger  Verabreichung  beider 
Gifte  knnn  man,  wie  aach  Witkowski  gefunden  hat^  bei  genauer  Bpobnchtung 
fiiiJt  immer  FolgeiURtflnde  beider  Alkaloide  (namentlich  Trockenheit  des  Mtindes 
und  Schlundes  neben  üebligkeit)  nachweisen;  dass  sich  die  durch  Morphinm  yer- 
engte  Pupille  nach  Atropin  erweitert,  kann  unmöglich ^  als  ein  Zeichen  eines  ein- 
seitigen Antagonismus  anfgefasst  werden,  weil  beide  Gifte  von  ganx  anderen 
Punkten  aus  auf  die  Irismusculatur  einwirken  Wenn  Binz  und  Heiihach  hin- 
sichtlich des  Blutdrucks  ein  antagonistischem  Verhalten  gefunden  la  haben  glauben 
und  angeben,  der  durch  Morphin  sehr  erniedrigte  Blutdruck  werde  durch  Atropin 
«ogleich  stark  in  die  Hi}he  getrieben,  so  i*tt  an  dieser  Angabe  nur  richtig,  das!% 
Atropin  den  Blutdruck  ifteigert,  gieichgültigf ,  ob  man  es  einem  gn,nz  normalen 
oder  <»inem  morphiniÄirten  Menschen  oder  Thiere  verabreicht,  gleichgültig  ob  beim 
morphinisirten  Organismus  der  Blutdruck  ron  normaler  Stilrke  oder  erniedrigt  war; 
auch  hier  sind  nicht  nur  die  Aiigriflspunkte  beider  Gifte  in  den  den  Blutdruck 
regulirenden  Mechanismen  Terschieden,  sondern  es  zeigt  sich  auch  in  vielen  F/illen 
nicht  einmal  ein  Krscheinungsantagonismus,  Die  meisten  Thiererperimentatoren  «ahen 
sich  deshalb  auch  genflthigt,  skh  gegen  einen  zwischen  Morphin  (oder  Opium)  uud 
Atropin  bestehenden  Wirkungsantagonismua  auszusprechen.  Die  aus  der  Ärztlichen 
Praxis  stammender»  sehr  zahlreichen  für  einen  gegenseitigen  Antagonismus  sprechen- 
den casuistischen  Belege  aber  sind  nicht  beweisend,  weil  eben  so  oft  verzweifelt 
aussehende  Vergiftnngsf/ille  beider  Gifte  zur  vollen  Gesundheit  zurückkehrten,  auch 
wenn  nicht  da,*  entsprechende  Gegengift  (also  bei  Morphinvergiftung  das  Atropin 
und  umgekehrt)  gereicht  worden  war,  und  weil  die  ungünstig  verlaufenden  Fü\h 
der  Natur  der  Sache  nach  viel  seltener  publicirt  werden.  Nur  in  einer  Beziehung 
foll  Atropin  einen  gfinstigon  Einflass  auf  gleichzeitig  goreichte  medicamentd&e  Mor- 
phingaben ausüben,  indem  es  nÄmlich  da%  Erbrechen  und  den  Gastricismus  viel 
seltener  auftreten  Llj^st;  nach  Witkowski  müsste  man  zu  diesem  Behuf  auf  1  Theil 
Morphin    '  3;;  Atropin   zusetzen. 

Chronische  Vergiftung.  Ein©  chronische  Vergiftung  durch  Opiurogenus« 
(Rauehet),  Essen)  kommt  bei  nn.s  zu  Lande  kaum  je  zur  Beobachtung  Allen  Er- 
fahrungen nach  würde  ihre  Behandlung  dieselbe  sein  wie  hm  der  in  den  letzten 
Jahren  erschreckend  sich  mehrpmien  chronischen  Vergiftung  dtjrch  subcutane  Mor- 
phineinspritznngen,  der  sog.  Morphium^ucht.  Nach  v,  Boeck  besteht  wenigstens 
für  kräftigere  Personen,  nach  Levinstein  n.  A.  überhaupt  da*  einzige  zum  Ziel 
führende  Verfahren  in  einer  plrttzlichen  Entziehung  des  Morphin,  Da  jedoth 
da&selbe  nicht  ohne  Uebeistlinde  ist,  indem  Coüapsuszust^nde,  die  selbst  einen 
leben-sgeführlichen  Charakter  annehmen,  auftreten  können,  so  wird  ein  derartiger 
Kranker  am  zweckmüssigsten  einer  Anstalt  überwiesen,  in  welcher  er  ununter- 
brochen überwacht  werden  kann  und  wo  die  Wege,  auf  welchen  derartige  Mor- 
phinisten \hh  heimtich  das  ihnen  unentbehrlich  duckende  Mittel  zu  verschaffen 
suchen,  am  ehesten  abgeschnitten  werden  k5nnen.  Von  anderen  Beobachtern  wird 
wieder  die  plötzliche  Entziehung  verworfen  und  die  alltnflliche  betont  Wir  selbst 
bttben  je  nach  umständen  von  beiden  Verfahren  Erfolg  gesehen  —  wie  überall 
beim  therapeutischen  Handeln,  so  dürfte  auch  hier  das  Individnalisiren  am 
flatze  sein 

Es  ift  eigentlich  selbstrerstEindlich,  was  Erlenmeyer  bespricht,  dass  man 
einer  Bekämpfung  der  Morphiumsucht  abstehen  wird,  wenn  bei  einem  an 
«Ich  unheilbaren  und  unerträglichen  Leiden  Morphin  da«  einzige  Linderungsmittel 
oder  höchstens  durch  noch  gefährlichere  (Chloral,  Alkohol  in  grossen  Mengen) 
^t  werden  kann. 
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InfliAcher  llunf«    llerba   Caiinablfl   itidieae.      Der    bei   mu 

^wachsende  Hanf  ist  botatiiscli  kletitiscli  mit  dem  sogenannten  Indisclieti  (Cannabis-J 
«AttTS  s.  indic&),  hat  aber  fai^t  gar  k«ine  berauschenden  Wirkungen,  während  leu-  > 
teror,  als  in  hcisser  Zone  wachsend,  diese  Eigenscb«ift  in  hohem  Grade    be^iut. 

Der  wirksame  Be&tandtbeil  de.s  indischen  Hanfs    ist    noch    nicht    ^anz  sicher 
j^rekannt;    nach  den   E^inen  ht  derselbe  ein  amorphes,  braunes.  stickstoflTreie«  Haix, 
Canniibin^    und    soll    .^cbon    in  Gaben    von  0,05  Grm    berauschend   wirken;     nach 
Anderen  ist  dit^ses  Harz,    wenn    es  von  seinem  Gehalt  an  llth<?rischeri   Oelea  befreit« 
ist,   selbst  in  zelmfacli  grosserer  Gabe  unwirksam,    und  das  ätherische   Oel ,    Cftn-j 
nahen,  der  Träger  der  Wttkung, 

P  h  y  s  ]  Q 1 0  g i  s  c  h  e  Wirkung  Das  ausschwitzende  Har«,  deiaen  beste  Serie  ! 
Momia«  unreinD  Sorte  Churriix  getiannt  wird,  sowie  die  blühenden  Endtheile  d«r 
HAnfp^nzo  sind  unter  dem  allgemetDeu  Namen  Haschisch  ein  beliebteis  Bermo* 
Ecbangsmittel  in  heisseu  Lntiderti;  in  Afrika  van  Marocca  bis  zum  Cap  der  guten 
HoäTDung,  in  Tersien,  Indien,  der  Türkei  huldigen  dem  Genoss  desselben  2<X> — 30Ö 
Hilliouen  Meui^chen.  Theils  wird  das  Kraut  geraucht  (der  Rauch  schmeckt  auch 
hßGhst  angenehm),  theils  wenden  aus  dem  Harz  und  den  blüheodeu  Zweigen  ver- 
schiedene, mit  den  mannigfachsten  Namen  bezeichnete  Präparate  dargestellt,  welche 
für  sich  oder  im  Kaffee  genossen  werden.  Das  eigentliche  Haschisch  wird  gewon- 
nen, indem  die  Blatter  und  Blüthen  des  Hanfs  mit  Wasser  unter  Butterzu&aU  »ot- 
gekocht  und  bis  s^tjr  Eitractcorisisteni  eingedickt  werden;  um  den  Gesohmack  su 
verbcÄSom,  werden  dann  Zucker  und  Gewürze  zuge^etat 

Entsprechend  den  vielerlei  Präparaten,  dem  ungleichen  Gehalt  an  wirkaaiueit 
ßosiandtheilen  und  jedenfalls  auch  in  Folge  indiTidueller  Unterschiede  Unten  die 
Angaben  über  die  Wirkungen  des  indischeii  Hanfs  liOchst  verschieden;  doch  stimmt 
die  Mehrzahl  der  Beobachter  darin  überein,  da^s  derselbe  an  unmittelbarer  Einwir- 
kong  aaf  die  Phantasie  und  das  Vor^tellnngsverrorigen  überhaupt  alle  bis  jetxt  be- 
kAnoten,  da«  Gehirnicben  beeinflussenden  Mittel  bei  weitem   ijbertrilft  (v.  Schroff) 

Die  blühendtni  Spitzen  «iod  am  wirkiamsten  in  Be^ng  auf  die  Erregung  toh 
Halluciuationen,  Lachlust;  der  weingei^tige  Auszug  und  die  mit  süssen  Beimi^chun* 
geti  bereiteten  Hasdiiscbsorien  haben  eine  geringere  und  mehr  bettubeude  WirkttAg 
{r.  Schroff) 

Der  Hanf  wirkt  anders  wie  das  Opium;  er  berauscht,  ohne  das  Bewusstseia 
tu  verändern  oder  aufzuheben;  die  durih  ihn  hervorgerufenen  Hallucinattoneu  find 
mehr  heiterer  Natur  und  mit  Lust  tum  Lachen  und  zur  Aeusserung  lebhafter  Muir 
kelbewcgungen  gepaart:  auch  schädigt  er  die  Verdauimg  weniger,  bewirkt  keine 
Stuhlver^topfuttji;  und  vermehrt  die  Harnab.sonderung  (v    Schroff), 

In  Folgeodem  stellen  wir  die  Beobachtungen  namentlich  v.  Schroff'«»  Fron* 
müllor^ä  über  die  acute  Wirkung  dieses  merkwürdigen  Krautes  »usAmmen, 

4,0  Grm*  der  Cannabis  indica,  in  cittcm  Aufguss  genommen,  bewirkten  nach 
f  Schroff  bei  einem  sehr  erregbaren  jungen  Mann  sehr  bald  heitere  Gemüths- 
Stimmungen,  Neigung  2U  Bewegungen;  die  Augen  gb'hjxten;  ein  Gefühl  von  Wfirme 
verbreitete  sieh  vom  Magen  über  die  Brust  zum  Kopfe,  der  sehr  eingenommen  und 
schwer  angegeben  wurde;  hierauf  trat  Ohrensausen,  V^crminderung  der  Gebörschärfe, 
Einschlafen  der  Hilnde  und  Füsse  ein.  Der  Puls  war  50  Minuten  nach  dem  Rin- 
nehmeu  von  8m  nuf  tSf»  Schlage  Uerabgegangen,  hatte  sich  hierauf  aber  wieder  auf 
7Ji  Schlflg,e  in  dfr  Minute  gehoben«  —  l  *  «  Stande  nach  der  ersten  wurde  eine 
zweite,  doppelt  so  grosse  Gabe  (H,0  in  Aufguss)  gegebeo,  worauf  wieder  der  Polt 
zuerst  ein  wenig  abftank,  um  aber  sehr  bald,  in  '^  Stunde,  auf  114  in  der  Minute 
anzusteigen  Gleichzeitig  mit  diesem  Schnellerwerden  des  Pulses  trat  plötzlich  ein 
bi^fliger  Tobsuchtsanfal!  ein,  der  sich  in  einer  gewaltigen  Entwicklung  der  Muskel- 
kraft auMprach:  zuer*t  lachte,  sang,  sprang,  tanzte  der  Versuchsanüteller  mit  einer 
groswD  SchneUigkett;  hierauf  wurde  er  von  einem  starken  Zerstörungstriebe  befallen» 
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in  welchem  drei  liarke  Maimer  das  Torhcr    schwächliche  Indtviduura  nicht  lu  bÄn- 

digen   rormochten,      Dah^i  war  das  Bewiisstsein  ungetrübt,   so    dass    er   auf  die  gc- 

|Siellt<^ti  Fragen  püÄsende  Antworten  tu  geben  vermöchte.     Die  Sensibilitllt  war  sehr 

L herabgesetzt;    er    schlag   mit    ungewöhnlicher  Heftigkeit   die  Hände  auf  don  Tisch, 

ohne  Schmerz  zn  rorspüren. 

Schroff  selbst  bejichreibt  die  Wirkung  eines  egyptischen  Haschisch,  von  dem 
«r  Abends  nur  0,U7  Grm,  eingenommen  hatte,  als  eine  nach  einer  Stunde  plötzlich 
eintretende;  er  fühlte  auf  finn^ali  «'in  starkes  Rauschen^  nicht  n«r  in  den  Ohren, 
I  aondem  im  ganzen  Ropfe,  fihnlich  wie  von  siedendem  Wagner ;  .sodann  schien  ihm 
liein  ganzer  Körper  mit  einem  Lichtschein  umÖosse«  und  durchsichtig;  unter  gestei* 
gcrtem  Selbstbewnsstsein  und  erhöhtem  Selbstgefühl  durchlief  er  mit  ganx  unge- 
wohnter Leichtigkeit  gADr.e  Reihen  von  Voratelhingen,  die  ihm  ganz  gewaltige  Be- 
deutung 7.U  haben  schienen. 

Nach  Woüd  geht  den  HAschi  sc  hessern  oft  der  Sinn  für  Zeit  und  Raum  ganz 
rerloren,  so  doM  z.   B    kleine  RAume  ihnen  als  unendlich  gross  erscheinen. 

Fronroüller  gab  einem  angebildeten  Menschen  U»,U  Grm  eines  a^is  dem 
Orient  bezogenen  Hanfprflparates  {sogenannte  Madjumlatwerge),  worauf  derselbe  von 
tinem  so  heftigen  Schwindel  und  Taumel  ergrifFen  wurde,  dass  er  das  Bett  kaum 
rretchen,  sich  dann  nicht  mehr  aufrichten  konnte,  und  doch  Attes  um  sich  sah  und 
riiOrte  und  sich  mit  seiner  Umgebung  unterhielt.  Seine  Phantasie  bewegte  sich  im 
Himmei  und  auf  dem  Wasser;  bald  spielte  er  mit  Engelji,  bald  fuhr  er  im  Nachen 
mit  schönen  Müdchen;  auch  gab  er  an^  viel  geÜogen  zu  sein. 

Heinrich  beobachtete  eine  Vergiftung  mit  einem  unter  dem  Namen  Birmingi 

AiM  dem  Orient  erhaltenen   Haschisch,    der   zu    0,7  Grm.  genomnien    nur    ein    sehr 

r'knrzes  Stadium  der  Aufregung,    hierauf  unmittelbar    hochgradige    und    audauemde 

Schwächung  des  gesammten  Rreii$lai  fs.  ausserordentliche  Herabsetzung  des  Lebens- 

geftjhls  und  Todesangst  bewirkte 

Auf  U,5~l,tl  Grm,  des  weingeistigen  Hanfcitracts  beobachtete  Schroff  nur 
stetiges  Fallen  des  Pulses,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Mattigkeit, 
jKeigung  tum  Schlafe,  tiefen  Schlaf  ohne  Einwirkung  auf  das  AllgemeingefQhl  und 
'ohne  schlimme  Nachwirkung. 

Wie  man  aus  den  ansgew&hlten  Fällen  ersieht,  ist  es  nicht  mOglieh,  ein  wis* 
senichafthch  einheitlichf*s  Bild  der  Wirkung  aufaustollen.  Auch  wenn  man  die 
Versuche  mit  annähernd  gleichen  Präparat^-n  mit  einander  vergleicht,  sind  die  un- 
terschiede gross;  denn  die  Berauschten  phantosiren  »'ben  je  nach  ihrem  Bildungs- 
grad, ihren  Lieblingsneigungcu  u  s  w.  ungemein  verschieden:  daher  mag  e?t  auch 
kommen,  dass  nach  allgemeiner  Angabe  die  Orientalen  TrÄunif?  mehr  wollüstiger 
Natur  haben,  wilhrend  dies  von  sftmmtlichen  occidentalischen  Versuchsanstellern  ge- 
leugnei  wird. 

Wie  auf  die  Gehirnthätigkeit,  sind  auch  die  Wirkungen  auf  die  anderen  Or- 
gane sehr  verschieden  erfunden  worden.  Die  HerKthätigkeit  fanden  die  Einen  bald 
p  gesteigert  (Schroff,  M  o  re  a  u),  oder  bedeutend  geschwächt  (Heinrich),  bald  on- 
[▼enlndert  (Fronmül  ler).  Dip  Pupille  wird  meist  erweitert,  die  Harnausscheidung 
vermehrt  angegeben.  Bald  hat  man  die  Temperatur  sinken,  bald  steigen 
t  je  nach  der  erregenden  oder  schlafmachenden  Wirkung. 
Schlaf  wird  durch  den  indischen  Hanf  sehr  hftu&g  herTorgerofen ,  entweder 
nach  vorausgegangener  mehr  oder  minder  langdaaernder ,  oben  be-^chricbencr  Erre- 
gung, oder  sehr  rasch  gleich  von  Anbeginn  der  Verabreichung.  Die  vorliegenden 
Thierversnche  bestätigen  theils  die  erregende,  theils  die  schlaf  machende  Wirkung, 
ohne  etwas  zur  weiteren  Aufklärung  derselben  beizutragen. 

Det  chronische  Genuss  der  Hanfpriparate  führt  erst  nach  langer  Zeit  zu 
Störungen  der  Ernährung;  sehr  h&ufig  aber  zu  schweren  geistigen  Erkrankungen: 
geistiger  Stumpfheit,  Blödsinn. 

Therapeutische  Anwendung       iiie  vorliegenden  relativ  spftrlichen  Erfah- 
rungen  lassen  kein    abgeschlossenes  Urthei!    über    den    therapeuthiscben  Werth  des 
Hanfs  zu,  uud  ein  solches  wird  um  so  schwerer  äu  gewinnen  sein ,    als    wir  «jinmal 
\  noch  kein  sicheres  gteichmlssige-;  Präparat  besitzen,  femer  die  Empfänglichkeit  für 
die  Hanfwirkung    individuell    sehr    «u    wechseln    scheint,    und    endlich    die  Erfah* 
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rangen  gegenwärtig,  bei  dem  VorbAndeiiBeiQ  anderer  wirksumer  Bypnotie^  tpdrU 
fliessen. 

Cannabis  iiidica  ist  bei  einer  Reibe  krankhafter  Affectiooon   aDjsrewenilet,   n** 
roentlich  bei  Neurosen.     Die  TPlatiT  aasgedebotesten  £rf»bruiigen   sind    über  dji.$selbe 
aIk  Hypnoticum  gemacht,  besonders  von  FronmuMer,  der  dc*n  Hanf  jcii  diesem 
Zwecke  bei   10',K)  Kranken  »owcndete.     Die  Krankheiten    waren     in     der    Mehrrahl 
Phthisen  (3S7),    dann    ^Entzündungen''   (1**4),    , chirurgische    Krankbeiteo"    (lll^i, 
^Rheumatismen''  (110)  u.  s    w.     Aus  seiner  ZasammenKtellung  geht    bertor.    d»s 
die  schlaf  machen  de  Kraft  des  indivcben  Hanfes  530  Mal  rollkoinmen   hervortrat.  :?15 
Mal  theiJweise,  2.'j5  Mal  gering  oder  gar  nicht,  und  zwar  in  ziem  1  ich 'f^r&4eo]  Ver^ 
h&Itniss  auf  die  erwähnten  Zahlen    von    Terschiedenen  Erkranktingeo    vertheilt»    am 
wenigsten  bei  Rheuinati»men.     Als    niedrigste   wirkiame  Dose    des    (meist   atig«weii- 
deten)  Extr  spirit.  ergab  sieh  0,5  Grm.     Unangenehme  Zufiille  (Erbrechen,   Schwin- 
del, KopfecbiDerz)  traten  unmittelbar   nach    dem  Einnehmen    nur    in    sehr    wenigen 
FAtlen    ein,    etwa«    h&u&ger    (etwa  bei    Pi  pt^^t.)   bestanden    am  Morgen    nach  dem 
Schlaf  Schwindel  und  Kopfschmerz.    In   keinem  Fall  trat  eine  merkliche  St^tg^erung 
der  Puls-  und    Respirationsfrequenit ,    bei    vielen    dagegen    eine   geringe   Tcmperattir* 
erniedrigung  ein  (um  0,5").     Fronmüller  kommt  zu  dem  Resultat,  dass   C.   i    in 
grösseren  Dosen  ein  ziemlich  sicheres  Hypnoticum,   und  da«  der  dadurch   erzeugte 
Schlaf  dem  natürlichen  am  ühnlkh^ten   sei.     Vor  dcü  Op mm pr,1  paraten    hat  es  den 
Vorzug,  dass  der  Appetit  nicht  vermindert,    der  Stuhlgang  nicht  »ngehAlten  wird; 
ferner  dass  fast  gar  keine  Wirkung  auf  den  Circnlationsapparat  eintrete,    C,    i,   also 
auch  bei  fieberhaften  Zu^^tändeo  gegeben  werden  kflnne.     Es  wirke   mitunter    noch, 
wenn  Morphiuuj  versagt,  eigne  sich  also  auch  besonders  zum  Abwechseln  mit  diesem; 
beaüiiders  wirksam  i^t  es    bei  Opiophagen  (Ch  ristisön)-     Dagegen    hat    Morphium 
in  den  Fällen,  wo  es  überhaupt  gegeben   werden  kann,  den  grossen  Vorcug  vor  C    i.. 
dasa  es  sicherer  und  starker  wirkt.     Uebrigeos  bat  die  Anwendung  der  Cannabis  alt 
Bypnoticum  heute  eine  viel  geringere  Bedeutung,  als  noch  Tor  wenigen  Jahren,  da 
wir  seitdem  das  Chloral  kennen  gelernt  haben. 

Üeber  die  verschiedenen  anderen  Zustände,  bei  denen  C.  i.  gegeben  und  vobcti 
in  einzelnen  Fällen  nützlich  gewesen  sein  soll:  so  bei  Tetanus,  bei  Psychopathien, 
■^ntncntlich  Melancholie  (Moreau),  Chorea,  Delirium  tremens  u.  s.  w.  *ind  die  Tor- 
liandenen  Erfahrungen  dürftig  und  zum  Theil  widersprechend.  Dasselbe  gilt  von 
den  Angaben  über^  seine  Wirksamkeit  bei  Metrorrhagien  (mit  und  ohne  Erkrankun- 
gen  de^^i  ITterns}.  BeJsüghch  dpr  Anwendung  der  Cannabis  bH  Psychopathien  mögen 
die  Heobachtungsre^nUate  von  Clouston  noch  erwähnt  werden,  welcher  bei  chro- 
Jii<ich  wie  acut  nianiaka tischen  Zuständen  einen  sehr  günstigen  Erfolg  bei  der  Vcr- 
lündnng  von  Tinctura  Caunabis  (Pharm,  ang!)  und  Bromkalium  (von  jedem  H  Grm. 
dreimal  taglich)  gesehen  haben  will, 

Aeusserlkh  ist  C.  i.  als  a^c  hm  erzstillendes  Mittel  gebraucht,  au^ofebreitete  Er- 
fahntngoD  fohlen  vorl&ulig 

Dosiruüg  und  Präparate  ).  Herba  Cann  a)Mts  wird  selbst  sehr  wenig 
gebraucht,  meist  die  PrA parate  derselben. 

2,  Extractum  s.  Regina  C.  i ,  in  Alkohol  Ic^HcIl  in  Wasser  nicht;  (nach 
Fronmüller)  xu  n,2 — 0,5  (die  officinelle  Maximalgabe  ist  «d  0,1  pro  do*i!  «d 
0,3  pro  die!)  in  Pillen  oder  alkoholischer  Lßsung  gegeben, 

3.  Tinctura  C.  i.  ei  Eitracto,  zu  5  — 2U  Tropfen  (0,3—1,0),  alleio« 
ohne  Zusatz. 

iiSiftlattieh«    llprlia  Imctiirite.      Von    dem    Gifttattich,    Lactuc«' 
virosa,   hnt  m^in  >^wni   Pffiparate  hf rgestf'lU. : 

Das  CJi  ftia  tt  i  chextrac  t^  Extra  et  um  Lactncae  virosae,  ein  braune«, 
10  Wasser  fa*t   klar  Ins  lieh  es  Saftextract   aus  der  frischen   P  flanke 

Den  Giftlattichsaft,  Lacturarium  MjermanieTim),  welches  ntjs  dem  durch 
Einschnitte  ausfliessenden  Saft  der  Lactuca  virosa  durch  blosses  Eintrupknen  erhalten 
wird.  Unregelm&ssige,  gelbbraune,  trockene,  zerreibliche,  in  Wasser  unter  Zurück- 
lassung  einer  zÄhen  Masse  nur  trübe  lOsllche  Stücko  Ton  starkem  mohnartigen  Ge- 
ruch  und  bitterem  Geschmack, 


Höpfenmfthl. 


Aus  beiden  hat  man  *ine  g&nze  Reihe  verschiedener  reinerer  Stoffe  dargestellt« 
d&s  Lactuciu,  LactucapicriD ,  Lactucon  und  T^actucasHure ,  von  deneu  nur  das  kry- 
Atallifiische^  bittere,  in  heisseni  Wasser  und  Weingeist  ]rislit:hi.*  Lactu  ein  C^^Hi^O^ 
(Kromayer,  Ludwig)  als  der  baupt«trk$ame  Böstandtheil   erkannt  wurde. 

Dos  aus  unserem  Kopfsalat,  Lactuca  aatira,  dargestellte  Lactucarmm  galltruiu    - 
ist  nicht  mehr  officiuell. 

Physiologische  Wirkung  bei  Menscbeo.  Da*  krystallitiisflm  Lact  u- 
ein  hat  nach  den  Versuchou  FronmQll  e  r*s  eine,  wetiti  auch  nicht  in  ullou  Flllen, 
In  Gaben  ^wi^chen  0,5  bis  2,5  Grm.  schlaftn achende  Wirkung;  andere  narkotiflche 
Erscheinungen,  ausser  etwas  Stuhl  Verstopfung,  wurden  hierbei  nicht  beobachtet 

Das  Lactucariuni  germatiicum  bftt  eine  stärker  ichlafmachende  Wirkung 
alu  da^;  Lactucin  (Fron  niül  1  er);  doch  Ist  jo  nach  Präparat  die  Wirkung  eine  sehr 
achwankende ,  weil  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandth eilen  ein  sehr  Tenichiedener 
ist.  Ausser  der  Schlafwirkung  beobachtete  PronmÜller  noch  Ohrensaiisen,  ScUv^tn* 
d^l,  Kopfschmerz  und  Eingenouimenheit  des  Kopfes,  Erweiterung  der  Pupille,  häutig 
starke  Schweisse-  Erwachsene  Menschen  haben»  wenn  sie  ilurch  Lactucarinni  jsnui 
Schlaf  gebracht  werden  sollen,  0,5— K^  Gnn,  nOthig, 

Bei  Thieren.  Wir  führen  hier  nur  die  Ergebnisse  der  jüngsten  ausführ- 
lichen Untersuchungen  von  Skworzoff-So  kolowski  an  Kaltblütern  und  Säugö- 
thieren  an,  denen  Giftlattjcheitract  unter  die  Haut  ©der  in  ein©  Vene  gespritzt 
wurde : 

Die  willkürlichen  und  Reflexbewegungen,  ebenso  die  Schmerzcmpßndyng  neh- 
men tuimer  mehr  ab,  um  schliesslich  ganz  zu  erUischen. 

Eine  eigentlich  schlafiu  ach  ende  Wirkung  ist  bei  Thieren  nicht  zu  coustatiren; 
die  endliche  Schl&frigkeit  und  Depression  scheint  weniger  von  einer  directen  Ge- 
htm  Wirkung,  ab  viehnehr  von  der  Schwft<:hung  des  Kreislaufs  und  der  Athmung 
abzuhängen.  Das  Rückenmark  wird  sohtiessliGh  von  oben  nach  unten  fortschreitend 
gelähmt. 

Die  Reizbarkeitsabnahme  der  motorischen  Nerven  tchreitet  ebenfalls  vom  Cen- 
trum g«gen  die  Peripherie  vor. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben  direct  erregbar. 

Die  Üerzih&tJgkeit  sinkt  nach    einer  vorausgegangenen  Beschleunigung.      Die 
Hetnmungsapparate  des  Herzens  werden  schliesslich  gelähmt      Der  Blutdruck  sinkt 
chtiesslich,    xum  Theil  wegen  der  Herzschwäche,    tum  Theil  wegen  de?  Liihmung 
des  vaso motorischen  Gentrums. 

Auch  die  Athmung  sinkt  nach  voraiisgegangener  Beschletinignng 

Der  Tod  tritt  ein  in  Folge  tou  Hersltthmung. 

Wir  selbst  haben  hierzn  nur  zu  bemerken,  das«  Thiere  auch  von  Morphin 
enoruie  Gaben  braucbun,  bis  Schlaf  eintritt;  dais  sonach  m  Bezug  auf  Hypnose 
Tbiere  keinen  Maassstab  für  Menschen  abgeben  kOnnen. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  ist  L,  vollatAüdig  überflüssig  Da 
wir  in  den  Opiumpräparaten  und  irn  Chloral  hewührte  und  zuverlässige  Uypnotica 
besitzen,  liat  es  keinen  Sinn,  ein  so  wenig  erprobtes  Präparat  weiter  zu   führen 

Officiuelle  Grenzgaben  haben  Eitractuni  Lactucae  virosae  (ad  0,'»  pro 
dofli!  ad  2,.')  pro  die!)  »nd  Lactucariuni  (ad  0,3  pro  dosi!  ad   1,2  pro  die!). 

HoiifeiiDtelll,  CiÜliillctillAe  IjupiäJi»  besteht  aus  den  kleinen  Hnrz- 
dröschen  der  Hopfen- ßlüOieu  odi?f  -Zapfen  (StrobiU  s.  Coui  Lupulil,  die  man  durch 
Aussieben  der  letzteren  in  grösseren  Mengen  gewinnt.  Man  nennt  das  Hopfenmebl 
auch  mit  dem  Namen  Lupulin,  was  leicht  Anlast  zu  dem  Miss verstÄndniss  geben 
kann,  als  sei  es  ein   einfacher  chemischer  Körper 

Das  Hopfenmehl  ist  ein  rothgelbes,  sich  fein  anfühbndes,  mit  Wasser  schwer» 
mit  Weingeist  leicht  sich  netzendes  Pulver ;  unter  dem  Microscop  zeigt  sich  jedes 
einzelne  Pulverkom  von  hutt>ilzfOriniger  Gestalt,  von  zelligem  Bau,  dessen  Inneres 
mit  einer  structorlosen,  gelben  Uar^masse  erfüllt  ist;  der  Geruch  ist  aromatisch  be- 
tÄubend,  Geschmack  arumatisch-bitter.  Es  enthalt  ein  den  Geruch  bedingendes  Ge* 
Vieuge  eines  Terpens  und  eines  Sauerstoff  hakigen  Oels,    das  Hopfeußl   und  einen 

[krjstallinischen,  in  Was3M>r  unlüslicheu,  in   Weingeist  löslichen  Bitterstoff:  Hopfen- 

'  btctersiiure,  die  man  Lupulit  oder  Lupulin  nennen  kann. 
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Physiologische  Wirkung.     In  kleinen  Mengen  bewirkt  dac  Hopfenmehl 
nach  allgemeiner  Annahme  ein  Gefühl  Ton  Wftnne  im  Magen,    Znoahme  des  Ap- 
petits und  Beförderung  des  Stuhlgangs.     In  grosseren  Mengen  treten  die  bettaben* 
den  Wirkungen  des  Hopfenmehls  in  den  Vordergrund,  so  dasi  logar  lAngerer  Aaf- 
enthalt  in  Räumen,  wo  Hopfen  lagert  und  die  Luft  mit  HopfenOldampf  gesehwln- 
gert  ist,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  ja  leichte  Bettabong  eneogt, 
ähnlich  wie  Luft,    in    welcher  Terpentinöl   oder  andere   Ätherische  Oele  sv^endirt 
sind;    ob   dieses  Kopfweh    nur  Folge    etwa    einer  reflectorischen  Yertaderang  der 
Circulation  im  Gehirn,    oder  ein  Zeichen  allgemeiner  Vergiftung  ist,    steht  dahin; 
bei  innerlicher  Verabreichung  von  Hopfenmehl  haben   die  meisten  Beobachter  kein 
Kopfweh  notirt.     Eine  eigentlich  schlafmachende  Wirkung  scheint  dem  Hopüenmehl 
mit  Sicherheit  abzugehen.     Barbier    hat    in    zahlreichen  Versuchen   an  Kranken 
gefunden,    dass  der  Hopfen  keinen  Schlaf  bewirkt,    auch  die  Reizempfkngliehkeit 
nicht   Termindert,    bei    ungestörter  Verdauung  überhaupt  Gehirn  nnd  Rdckenmark 
nicht  angreift. 

Fronmüller  gab  mehreren  gesunden  Männern  die  grosse  Gabe  Ton  30,0 Gni. 
Hopfenmehl  in  zwei  Abtheilungen  innerhalb  weniger  Minuten,  ohne  Aendemng  ia 
Puls;  in  der  Athmung  und  Temperatur,  in  der  Pnpillenweite  und  ohne  auch  oor 
eine  Spur  Ton  Schlaf  erzielen  zu  können;  einmal  wurde  rasch  rorübergekender 
Schwindel  wahrgenommen;  Appetit  und  Stuhlgang  blieb  ebenfalls  normal.  Tnrti* 
dem  schreibt  man  die  betäubende  und  schlafmachende  Wirkung  des  Bieres  seinea 
Gehalt  an  Hopfen bestandtheilen  zu. 

Bei  den  grossen  Widersprü^chen  und  der  grossen  Oberflächlichkeit  des  Torlie- 
genden  Materials  sind  weitere  Untersuchungen  sehr  wünschenswerth. 

Therapeutische  Anwendung.  Hopfenmehl  ist  bei  dyspeptischen Zutii- 
den  unter  denselben  Indicationen  wie  andere  aromatische  bittere  Mittel  angeweodit; 
da  es  vielen  derselben  an  Wirksamkeit  nachsteht,  so  ist  seine  Anwendung  eotbelir 
lieh.  Will  man  es  geben,  so  noch  am  ehesten  in  Form  eines  gut  gehopften  Bitm. 
falls  ein  solches  im  concreten  Falle  überhaupt  zulässig  ist.  —  Sein  Gebraoeh  ak 
schlafmachendes  und  schmerzstillendes  Mittel  ist  ganz  überflüssig,  da  es  Tid  a 
unsicher  und  wenig  bewährt,  ist.  —  In  der  Neuzeit  ist  das  Hopfenmehl  TielCMh  g** 
braucht  worden,  um  eine  krankhaft  erhöhte  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerves  da 
Genital apparates ,  bei  Terschiedenen  Affectionen.  desselben,  herabzusetzen:  so  bd 
Erectionen  und  Pollutionen ,  namentlich  bei  Onanisten ,  bei  der  Chorda  Teoertt  ii 
Folge  von  Tripper,  bei  Satyriasis  und  Nymphomanie.  Es  liegen  eine  Beihe  Tps 
Mittheilungen  Tor,  nach  denen  es  sich  bei  diesen  Zuständen  bewährt  haben  soll;  oS 
und  unter  welchen  Bedingungen  es  mehr  leistet  als  andere  Mittel,  namentlich  Opiv* 
und  Belladonna,  ist  nicht  zu  sagen. 

Dosirung.  Glandulae  Lupuli  zu  0,3- 0,5  pro  dosi  (10,0  prodie),  ianer 
lieh  in  Pulvern,  Pillen,  alkoholischer  Lösung. 

Oelsemiuin  sempervirenfl  und  Oelseminin.  GelsemiDii 
(Sonnenschein)  ist  das  wirksame  Alkaloid  aus  der  Wurzel  (Rhizoma)  tod  Oel* 
semium  sempervirens ,  einer  schönen  Kletterpflanze  Amerika*s.  Das  von  Sehn* 
chardt  in  Görlitz  gelieferte  salzsaure  Salz,  Gelsemininum  muriaticom  i^ 
ein  weissgelbliches,  aus  feinen  Krystallen  bestehendes  Pulver,  welches  io  Aliohoi 
und  Glycerin  leicht,  in  Chloroform  schwer,  in  Aether  nicht  löslich  ist.  In  Waser 
löst  es  sich  bei  15"  C  im  Verhfiltniss  von .  l  :  40  zu  einer  neutralen,  beim  Schfit- 
teln  ziemlich  stark  schäumenden  Flüssigkeit,  die  bei  längerem  Stehen  schimmrit» 
nach  Zusatz  von  Chloralhydrat  oder  Salicylsäure  aber  klar  bleibt  (Moriti).  Dm 
früher  als  ein  Alkaloid  betrachtete  Tromsdorff*sche  Gelseminin  ist  jedenfalli  od* 
rein,  wahrscheinlich  nur  ein  extractartiger  Körper. 

Physiologische  Wirkung.  Folgendes  sind  nach  Berger,  Ott  W 
Moritz  die  Hauptwirkungeu  jsowohl  der  Gelsem iumeztracte  und  -tinctureo,  vit 
des  Gelseminin. 

Bei  Warmblütern  tritt  zupächst  als  vorherrschende  Erscheinung  eine  eif^ 
thümliche  Beeinflussung  der  motorischen  Apparate  auf  in  Gestalt  von  aniaUsvc*** 
auftretendem    mehr    oder    weniger   heftigem  Zittern  des  Kopfes    und   der  vordaco, 


Cotorinden. 
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KUweilen  auch  der  hinteren  Extremit&ten,  und  in  der  Form  von  Ataxie  der  vor- 
deren Extremitäten,  velclio  bald  auf  ihrer  Unterlage  ausgfeiton,  bald  den  Hinter- 
beinen selbst  bis  tum  Ueberscblageu  nah©  rücken,  bald  abnorme  Laufbewegnngen 
machen.  Hierauf  bt'ginnt  «ehr  bald  eitie  immer  zunehmende  Scbwächuug  der  Mo- 
tilität* weiche  neben  einer  gleichzeitij^en  Herabsetzung  der  Äthmungsthätigkeit  daj 
in  den  späteren  Vergiftungsstadien  vorherrschende  Symptom  darstellt.  Eine  Herab- 
setzung der  Sensibihtitt  findet  erst  bei  weit  vorgeschrittener  Vergiftung  statt.  Mit 
der,  Abnahme  der  Athmung  hült  gleichen  Schritt  eine  Verlangsamung  der  Herz- 
thdtigkeit,  ein  bedeutendes  8inkf»n  der  Temperatur  Zuweilen  tritt  SpeichelUuss 
und  bei  localer  Einbringung  in  eiuen  Conjunctivahack  einseitige  Mydna^sis  und 
Aceommodatt«islähmu[]g  ein.     Der  Tod  ist  stets  Folge  ton   AthmungsUhmung. 

Bei  Kaltblütern  (Fröschen)  werden  ähnliche  Erscheinungen  beobaehtet; 
nur  sind  die  primären  Bewegungsstörungen  weniger  in  die  Augen  fallend  und 
werden  die  sensiblen  Riickenmarksleitungen  schon  zu  einer  Zeit  gelähmt,  wo  die 
motorischen  sich  noch  in  einem  Zustand  eiliühter  Retzharkeit  befinden. 

Bei  Menschen  wollen  die  Einen  (Jurasz,  Wikham  n  A)  rasche  nnd 
«ichere  Beseitigung  von  Neuralgien  durch  Tinctura  Gelsemii  gesehen  haben,  wÄh- 
rend  Andere  (namentlich  Berger)  dies  entschieden  lÄugnen  Letzterer  sah  sowohl 
nach  dem  Extract  wie  der  Tinetur  nur  unangenehme  Erscheinungen  auftreten:  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  SchwindeU  Doppelsehen,  Erschwerung  der  Zungenbewß- 
gUBgen,  Zittern  der  Hände,  Taubheit  der  Finger,  Üebelkeit,  Erbrechen,  Erschwerung 
der  Athmung,  allgemeines  Kältegefühl. 

Als  kleinste  tßdt liehe  Gabe  fand  Moritz  für  l  Kilo  schwere  Kaninchen 
0,t>lK)5 — 0,n(X)*>  Grm  Für  den  Menschen  berechneo  sich  aus  dessen  Thierr ersuchen 
folgende  kleinste  tödtliche  Gaben;  0,03—0,06  des  Sonnenschein 'sehen,  0,3 — 0,4 
des  Trorasdorff sehen  Gelseiwinio,  ebenso  viel  (0,3)  de*  amerikanischen  Fluid 
extract  of  Gelsemine  (Wormley),  3G,0  der  Tinctura  Gelsemii  e  rad,  rec.  und 
J,8 — 2tO  von  den  beiden  Extracten- 

Gelsemium  gilt  als  Mittel  gegen  RheumatijmaB,  Fieber,  Neuralgien,  nament- 
lich Zahnschmerz  bei  Abwesenheit  einer  Entzündung  des  Periosts  und  des  Zahu- 
äeische«.  Nach  eigenen  Erfahrungen  kiünnen  wir  wenigstens  bei  Neuralgien  einen 
oinigermassen  zuverlässigen  NuUen  nicht  bestätigen.  Man  giebt  l)  die  Radix  G. 
pulv.  zu  0,lV>— 0,2,  3 mal  tSglich;  /stärkste  Einzeigabc  0,1^5,  stärkste  Tagesgabe 
1,0  2)  Extr  G.  fluidum  zu  0,05— 0,2,  3mol  tftglicb;  sUrkste  Einzelgabe  0,25, 
stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  0,75,  3)  Tinctura  Gelsemii,  innerlich  und 
äusserllch,  innerlich  U;5— 1,0  alle  5  Stunden  in  Wasser;  stärkste  Einzelgabe  2,1» 
(50  Tropfen),  stärkste  Tagesgabe  GM  Jedoch  scheinen  die  verschiedeneu  Prä- 
parate von  verschiedener  Stärke  zu  sein,  weshalb  Moritz  empfiehlt,  vor  der  thera- 
peutischen Anwendung  eines  unbekannten  Präparates  erst  eine  Probe  an  Kaninchen 
vorzunehmen. 


Cotorinften,  t'otoltt  und  Paracotolfi.  Die  Cotonnden  sind  der 
Chinarinde  ähnelnde  mi9  Bolivien  stammende  Rinden,  welche  in  2  Sorten  als  Cortex 
vcrus  und  Cortex   Para  in  den   Handel   kommen. 

Beide  haben  einen  harzig  aromatischen  Gerach;  die  Cortex  verus  einen  sch/ir- 
feren  wie  letztere;  auch  hinsichtlich  anderer  Eigenschaften  zeigt  sich  letztere  mehr 
indiflerent,  während  die  Cortex  verus  scharf  heisseud  »chmeckt,  die  Speichelabsonde- 
rung vermehrt  und  stark  reizend  auf  Geschwüre  wirkt,  bei  Menschen  bald  Wider- 
willen und  Erbrechen  erregt, 

Ihre  wirksamen  Bestaudtheile  sind  1)  in  der  Cortex  C^oto  das  scharf  bal- 
saroisch  riechende  Cotom  C„H,sO,t,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht 
löslich:  2)  in  der  Cortex  para  das  Paracotoin  C|,tl,,0«,  welches  in  Wasser  fast 
nicht,  in  Kali-  und  Natronlauge  nur  wenig  lilsHch  ist. 

Beide  Substanzen  ef%%iesen  sich  KaniDchen  gegenüber  selbst  in  Gaben  von 
UO  Grm.  als  durchaus  indiH<*rent.  Gesunde  Menschen,  welche  täglich  5— 6 mal 
Kinielgaben  zwischen  OJJ,'> — l\l  Grm.  Paracotoin  erhielten,  zeigten  als  einzigen 
physiologischen  Effect  nur  trägen  Stuhlgang  oder  Verstopfung,  sonst  kein  anderes 
Symptont,  keinen  Brechreiz  und  keine  gastrischen  Beschwerden.  Die  Ausscheidung 
mit  dem   Urin  erfolgte  in  4     G  Stunden  (Bnrkart). 
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Therapeutisch  gab  man  dem  ParacotoTn,  weil  es  besser  Tertragen  werde, 
und  selbst  bei  der  grOssten  Empfindlichkeit  des  Magens  bei  Magenkatarrhen  keine 
Beschwerden  mache,  den  Vorzug.  Die  Rinden  selbst  werden  nicht  mehr  gegeben. 
Ks  wurde  namentlich  empfohlen  gegen  acute  (durch  £rkiiltung  bedingte)  nnd  gegen 
chronische  Darmkatarrhe  bei  Kindern,  Phthisikern.  Bei  sehr  acut  auftretenden 
Magen-Darmkatarrhen  mit  heftigen  Leibschmerzen  wirke  eine  Opiumemulsien  rascher 
udd  sicherer,  während  bei  Darmkatarrhen  mit  subacutem  Verlauf  das  Cotoin  und 
ParacotoTn  auch  da  wirke,  wo  Opium  im  Stich  gelassen  habe.  Man  giebt  Ton 
Cotoin  eine  einzige  Tagesdosis  Ton  0,05  —  0,1  Grm  ,  Paracotoin  0,1 — 0,2  2— 3 stünd- 
lich, wegen  der'  SchwerlOslichkeit  in  Pulverform  mit  Zucker. 

Aspidosperma  %uebracho  und  Aspldospermin.  Von  Aspido- 
sperma Quebracho  (Fraude,  wahrscheinlich  identisch  mit  Loxopterigium  Lorentii 
Griesebach),  einem  in  der  Provinz  Santiago  vorkommenden  Baume  aus  der  Familie 
der  Apocyneen  wird  in  seiner  Heimath  die  Rinde  gleich  der  Chinarinde  als  Fieber- 
mittel benutzt;  sein  Holz  wird  bei  uns  als  Gerbmaterial  importirt  Von  Baeyer 
wurde  aus  der  Rinde  ein  Alkaloid  Aspidospermin,  C^^ü^gN^Of  dargestellt, 
welches  leicht  löslich  In  Alkohol  und  Aether,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser  ist; 
Geschmack  bitter.  Das  von  Penzoldt  aus  der  Cortex  Q.  dargestellte  Extract  nnd 
das  genannte  Alkaloid  haben  beim  Frosche  gleiche  Wirkung;  das  Lig^um  Que- 
bracho, welches  sehr  viel  Gerbstoff  enth&It,  scheint  ebenfalls  das  Aspidospermin« 
aber  in  weit  geringerer  Menge  zu  enthalten;  daher  die  zwar  gleiche,  aber  weitaus 
schwächere  Wirkung. 

Physiologische  Wirkiing.  Die  von  Penzoldt  mit  einem  Extr.  cort. 
Quebracho  angestellte  Untersuchung  hatte  folgende  Ergebnisse: 

Bei  Fröschen  bewirken  0,5  der  Rinde  vollständige  motorische  L'ähmung  cen* 
tralen  Ursprungs;  und  zwar  Athmungs-  und  Gliederlähmung  gleichzeitig.  Die 
Herzschläge  verlangsamten  sich  um  die  Hälfte  in  Folge  Schwächung  der  motori- 
schen Elemente;  die  Reflexerregbarkeit  hielt  übrigens  länger  an,  als  die  willkür- 
lichen Muskelbewegungen. 

An  Kaninchen  trat  ebenfalls  nach  kleinen  (1,0  Grm.  der  Rinde  entsprechen- 
den) subcutanen  Gaben  Lähmung  der  Glieder  und  Athemnoth,  nach  grösseren  (2,5) 
Tod  unter  Lähmung  der  willkürlichen  Bewegungen,  starker  Schwerathmigkeit  und 
Krämpfen  ein.  Die  Athemzüge  zeigten  sich  vertieft  und  verlangsamt;  die  Pulszahl 
und  der  Blutdruck  sank  aber  nur  nach  directer  Einspritzung  in  eine  Vene. 

Hunde  verhielten  sich  ebenso,  nur  war  die  Dfspnoö  mit  Vermehrung  der 
Zahl  der  Athemzüge  verbunden;  ausserdem  trat  Speichelfluss  ein. 

Die  normale,  wie  die  fieberhafte  Temperatur  (bei  künstlichen  Faulfiebem  von 
Hunden),  ebenso  bei  fiebernden  Menschen  zeigte  sich  meist  unbeeinflus.st. 

Sonst  fand  Pen zaldt  nur  noch  eine  fäüluissverzögernde,  --  nicht  vollständig 
hemmende  Wirkung  auf  Proteinsubstanzen. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Quebrachorinde  ist  ganz  neuerdings 
von  Penzoldt  als  ein  Mittel  empfohlen,  welches  ohne  störende  Nebenwirkungen 
verschiedene  Formen  der  Athemnoth  in  verschiedenen  Krankheiten  des  Circula- 
tionsapparats  und  der  Lunge  (am  meisten  bei  Emphy.sematikern,  weniger  sicher  bei 
Phthisikern.  unsicher  bei  Nephritikern  mit  Oedemen)  auf  Stunden  vermindert  oder 
beseitigt.  Diese  Wirkung  äussert  sich  in  Abnahme  der  Häufigkeit,  oft  auch  der 
Tiefe  der  Athemzüge,  Abnahme  der  Cyanose  und  vor  allem  der  .subjectiven  Be- 
schwerden. 

Seit  der  Mittheilun^  Penzoldt 's  im  vorigen  Jahre  ist  bereits  eine  ganze 
Reihe  von  VeröfTentlichungen  erfolgt,  welche  im  Wesentlichen  die  Angaben  in 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  bestätigen.  Einige  Beobachter  ver- 
missten  einen  überzeugenden-  Erfolg:  auch  unsere  persönlichen  Erfahrungen  (Noth- 
nagel) sind  in  der  Mehrzahl  wenigstens  negativ.  Doch  berechtigen  die  Mis.serfolge 
gegenwärtig  noch  um  so  weniger  zu  einem  absprechenden  Unheil,  als  die  im 
Handel  vorkommenden  Droguen  sehr  verschieden  zu  sein  .««choinon,  und  die  Prü- 
fungen auch  durchaus  nicht  alle  mit  der  Rinde,  sondern  oft  mit  dem  schwächer 
wirkenden   Holz    und   mit   einem   noch   .schwächeren  Extractum  Q.    angestellt  sind. 
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Vielmehr  vird  man  ein  abschliessendes  Urtheil  aufsparen  müssen,  bis  zahlreiche 
Erfahrunf^en  mit  demselben  PrAparat  und  noch  besser  mit  dem  Alkaloid  angestellt 
sind.  Und  zur  Fortsetzung  der  Versuche  fordern  die  bisherigen  Ergebnisse  sicher- 
lich auf,  nach  denen  wir  im  Q.  ein  ganz  eigenartig  auf  die  durch  Kohlensäure- 
Überladung  bezw.  Sauerstoffmangel  erzeugte  Dyspnoe  einwirkendes  Mittel  besitzen 
würden.  Penzoldt  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  man  für  jeden  Fall 
die  hilfreiche  Gabe  sorgf&ltig  ausprobiren  müsse. 

Dosirung.  Cortex  (Lignum)  Q.  subtilissime  pulv.  10,0  macera  per  dies 
vir  in  vitro  bene  clauso  cum  Spir.  Tin.  rectificatiss.  100,0,  dein  ultra  et  inspiss. 
soWe  in  aq.  fervid.  20,0.     Filtra  D.  S.   1—3  mal  täglich  1—2  Theelöffel. 


Apomorphin^  Emetin  und  Golchicin. 

Man  hat  die  in  dieser  Gruppe  zusammengefassten  Mittel,  das 
Emetin  aus  der  Ipecacuanhawurzel  und  das  Zersetzungsproduct 
des  Morphin:  Apomorphin  wegen  einer  besonders  in  die  Augen 
fallenden  Wirkung  (zusammen  mit  dem  Brechweinstein)  gewöhnlich 
als  „Brechmittel"  aneinandergereiht.  Dies  ist  aber  deshalb  nicht 
mehr  thunlich,  weil  dieselben  gl-eichzeitig  auch  eine  hervor- 
ragende Wirkung  auf  das  Centralnervensystem,  das  Herz 
und  zum  Theil  (Emetin  wirkt  auf  die  Musculatur  von  Rana  tera- 
poraria  nicht  'muskellähmend  [Podwyssotzki])  auch  auf  die 
quergestreiften  Eörpermuskeln  haben. 

Zwischen  dem  Apomorphin  und  dem  Morphin  ist  eine  be- 
schränkte Analogie  nicht  zu  verkennen  (Harnack);  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  beider  sind  zum  Theil  nur  graduell  von  einan- 
der verschieden.  Wie  das  Morphin  primär  erregend  wirkt,  Er- 
brechen, Beschleunigung  der  Athmung  hervorruft,  so  auch  das 
Apomorphin;  nur  ist  die  durch  letzteres  gesetzte  Erregung  ausge- 
sprochener und  namentlich  das  Erbrechen  stärker,  deutlicher  und 
sicherer  eintretend.  Ferner  lähmt  schliesslich  Morphin  wie  Apo- 
morphin die  Centralorgane;  nur  ersteres  schneller  und  nach  klei- 
neren Gaben,  wie  letzteres. 

Dem  Emetin  steht  in  seinen  physiologischen  Wirkungen  das 
Golchicin  am  nächsten;  auch  das  S.  231  abgehandelte  weinsaure 
Antimonoxydkalium  entfaltet  auf  Haut,  Nervensystem,  Miigen  u.  s.w. 
dieselben  allgemeinen  und  dieselben,  nur  etwas  heftigeren  örtlichen 
Wirkungen,  wie  das  Emetin. 

Eine  dem  Emetin  und  Apomorphin  ähnliche  Wirkung  sollen 
noch  haben  das  Violin,  das  Alkaloid  des  wohlriechenden  Veilchens 
(Viola  odorata);  das  Cyclamin  aus  den  Knollen  von  Cyclamen 
europaeum;  das  Asclepiadin  aus  den  Wurzeln  von  Vincetoxicum 
officinale. 
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'*'Apomorphii. 

Das  Apomorphin  C,7H,7N02  wird  als  weisses,  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
lichos  Pulver  gowonnon  beim  Erhitzen  von  Morphin  mit  coneentrirter  Salzs&are  anf 
150"  durch  Austritt  eines  Moleküls  Wasser.  Es  nimmt  an  der  Luft  und  in  wSsse- 
riger  liusung  bald  eine  grüne  Farbe  an,  ohne  aber  an  seinen  charakteristischen 
Wirkungon  wesentlich  einzubüssen. 

Physiologrische  Wirkung. 

Die  Iciclit  erbrechenden  Thiere,  wie  Hund,  Katze,  Mensch 
zeigen  nach  dem  Gebrauch  kleiner  Apomorphinmengen  ausser 
dem  Erbrechen  keine  besonders  in  die  Augen  fallenden  an- 
deren Erscheinungen.  Sehr  kleine,  nicht  brechenerregende  Ga- 
ben sollen  den  Schleimauswurf  befördern,  wie  andere  Brech- 
mittel auch. 

Bei  innerlicher  und  subcutaner  Anwendung  brauchen  Menschen 
0,005—0,01  Grm.  Apomorphin,   um  nach  5 — 20  Minuten  in  ganz 
ähnlicher,    nur    gelinderer    Weise,    wie    nach    Brech Weinstein    und 
Ipecacuanha    zu    erbrechen    unter    vorausgehender    Uebelkeit,     Zu- 
nahme der  Athmungs-  und  Pulszahl,    so    dass    eine  genauere  Be- 
schreibung der  Symptome    und   Ursachen   hier    umgangen    werden 
kann,    da  diese  bereits  beim  Brech  Weinstein  gemacht  wurde.      Der 
starke  Colhipsus  jedoch,    wie  er    bei  letzterem  auftritt,    ist    nach 
Apomorphin  nur  bei  kleinen  Kindern  häufiger  zu  sehen.    Die  üebel- 
keit  dauert  nach  kleinsten,  nicht  brechenerregenden  Gaben  gewöhn- 
lich länger  an,  als  bei  Gaben,  die  Erbrechen  erregen;  schon  wenige 
Minuten  nach  dem  Erbrechen  kann  ein  grösseres  Wohlbehagen  wie- 
derkehren;   manchmal    tritt  auch  Müdigk(5it  und  Schlaf  ein  (Gee, 
Pierce,  Siebert  u.  A.). 

Sehr  grosse  Gaben  (0,2  Grm.)  lähmen  offenbar  dieselben 
Apparate,  durch  deren  Erregung  nach  kleineren  Gaben  Erbrechen 
zu  Stande  kommt,  so  dass  z.  B.  Hunde,  die  bei  kleinen  Gaben 
lei(;ht  erbrechen,  bei  grossen  dies  nicht  mehr  können,  dafür  aber 
in  Betäubung,  Reflexlosigkeit,  Lähmung  der  Hinterfüsse  verfallen 
(H.  Köhler  und  Quo  hl).  Siebert  beobachtete  schon  nach  0,06 
bis  0,1  Grm.  bei  Katzen  und  Hunden  eine  grosse  Schreckhaftig- 
keit, mannigfache  Kreis-  und  Sprungbewegungen,  Erweiterung  der 
Pupille,  Speichellluss.  Zweifelsohne  würde  Aehnliches  auch  beira 
Menschen  eintreten ;  doch  hat  man  bei  diesen  unseres  Wissens  noch 
nicht  so  grosse  Gaben  angewendet. 

Bei  jenen  Thieren,  deren  Organisation  das  Erbrechen  unmög- 
lich macht,  z.  B.  bei  Kaninchen  tritt  die  Erregung  und  spätere 
Lähmung  des  Nervensystems,  also  zahlreicher  Centren  des  Ge- 
hirns und  dos  verlängerten  Marks,  welche  namentlich  der  moto- 
rischen,   zum  Theil  auch  der  sensiblen  Sphäre  angehören,    in  den 
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V^rdergrand:  ungemeine  Schreckhaftigkeit,  unaufhörliche  Bewegun- 
gen, Kauen,  Nagen,  sehr  heftige  Beschleunigung  der  AUimung, 
endlieh  Krämpfe,  Lähuiungserscheinungen  und  Tod  uüter  Dyspnoe 
(Harnack). 

A])üinorphio  wirkt  demnach  auf  einzelne  Organe  und  Fun- 
ctionen wie  folgt: 

Gehirn  und  Rückenmark,  Die  Centralorgane  der  Empfin- 
dung werden  erregt  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Katzen;  bei  Hunden 
und  Meprsc^hweinchen  ist  dies  nicht  sichergestellt.  Die  Centren  der 
willkürlichen  Bewegung  werden  bei  Fröschen,  Kauinchen  hnchgradig 
erregt,  bei  Fröschen,  wahrscheinlich  auch  bei  Menschen  und  Hun- 
den später  gelähmt.  Das  Kespirationscentrum  wird  bei  Kaninchen 
und  Hunden  heftig  erregt,  zuletzt  bei  ersteren  gelähmt,  bei  Humien 
selbst  nicht  nach  Gaben  von  0,6  Grm.  Das  Brechcent rum  wird 
durch  kleine  Gaben  erregt,  durch  grosse  wahrscheinlich  gelähmt. 

Die  peripheren  Nerven  beider  Ordnungen  werden  nicht  ge- 
lähmt. Die  Beschleunigungsnerven  des  Herzens  werden  erregt; 
dalier  die  Pulsbeschleunigung  bei  gleichbleibendem  Blutdruck, 

Die  quergestreiften  Körpermuskeln  und  ebenso  der  Herz- 
muskel w^erden  beim  Frosch  mit  Siclierheit  gelähmt,  ohne  starr  zu 
werden;  für  Säugethiere  und  Menschen  ist  dies  noch  nicht  sicher- 
gestellt, 

Die  Temperatur  Rillt  allmählig. 


Tlier&|>eatiMchQ  Aiiweuduuir« 

Apomorphin   wird    haupt^sächlich   als  Brechmittel  nach  den 
allgemeinen  Indicationen  dieser  angewendet.     Die  Vorzüge,   welche 
es  vor  Brechweinstein,  Ipecacuanha,  Kupfer- und  Zinkvitriol  besitzt, 
sijRl  folgende.    Erstens  wirkt  es  zuverlässig  und  sicher.    Dann  ge- 
stattet es  die  Möglichkeit  der  subcutanen  Injeetion,  da  es  schon  in 
sehr  kleinen  Mengen  wirkt    und    da    an    den  Ei n.st ichstellen  keine 
Abscedirung  entsteht;  diese  Möglichkeit  der  subcutanen  Einführung 
.ist,  wie  nicht  ausführlich  erörtert  zu  werden  braucht,  von  ganz  cr- 
'lieblicher    FU^ihMitung    l>ei    eomatösen  Kranken,    bei  Geisteskranken 
und  dergl.    Angenehm  ist  ferner  der  Umstand,  dass  die  Prodronial- 
erscheinungen  sehr  kurzdauernd  und,    bei  reinen  Präparaten,   sehr 
I unbedeutend  sind.    Sehr  wichtig  ist  endlich  —  bei  den  bisher  ver- 
wendeten Mengen   —  das  fast  ganzliche  Fehlen  aller  slöretiden   und 
oft  direct  schädlichen,  selbst  gefährlichen  Nachwirkungen  und  Neben- 
erscheinungen. 

Apomorphin  ist  ferner  als  Expectorans  bei  Bronchokatarrh 
empfohlen  worden  (Jurasz),  und  zw\ar  etwa  unter  denselben  Ver- 
hähnissen  wie  Ipecacuanha.  Diese  Wirkuug  ist  von  einigen  B»^olv 
ach  Lern  bestätigt  worden;  docli  ist  dieselbe  bislier  in  der  Praxis 
nicht  weiter  verwerthet  worden, 
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Dosirung.  Apomorphinara  hydrochloricam  zu  0,002 — 0,005  b« 
Kindern,  und  zu  0,005 — 0,01  bei  Erwachsenen  in  wftsseriger  LOsang  subcutan  als 
Eineticum,  innerlich  gereicht  wirken  bei  Erwachsenen  erst  0,1 — 0,18,  in  Klystieren 
erst  0,1— (),*2  brechenerregend;  als  Expectorans  in  LOsung  innerlich  za  0,01 — 0,03 
pro  dosi.  —  Blaser  hat  angegeben,  dass  man  die  geringe  Haltbarkeit  der  Apo- 
morphinlösung  durch  eine  LOsung  des  (salzsauren)  Pr&parates  in  S^rupos  simplex 
▼ermeiden  könne,  welche  sich  bei  Luftabschluss  wochenlang  unTerändert  erhftlt. 


Emetii. 

Das  reine  Emetin,  C^oBjoNO^,  ist  ein  weisses,  sich  aber  bald  gelb  färben- 
des, krystallisirbares,  scharf  kratzend  bitter  schmeckendes,  geruchloses  Alkaloid,  das 
in  kaltem  Wasser  wenig  (1  :  l(K)i)),  leicht  dagegen  in  Alkohol,  fetten  Oelen  u.  s  w. 
löslich  ist.  Es  reagirt  alkalisch  und  wird  durch  Säuren  neutral isi rt ,  indem  es  mit 
ihnen' Salze  bildet,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  fetten  Oelen   lösen. 

In  der  echten  Radix  Ipecacuanhae  findet  es  sich  zu  '4 — 1«  in  den  schlech- 
testen Sorten  nur  zu  ^ — 5  pCt. 

Das  unreine  Emetin  (Emetinum  coloratum)  ist  nur  ein  Extract  der  Brech' 
Wurzel  und  kein  reiner  Körper. 

Phjsiologrische  Wirkung« 

Das  reine  Emetin,  das  brechenerregende  Princip  der  Ipeca- 
cuanha,  ist  eine  sehr  giftige  Substanz  (Kaninchen  und  Katzen  ster- 
ben von  0,025  Grni.,  Hunde  von  0,1— 0,3Grm.)  und  hat  in  seinen 
pliysiologischen  Einwirkungen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Brech  Weinstein  (vgl.  S.  231). 

0er t liehe  Wirkungen.  Auf  die  Haut  eingerieben  bewirkt 
es  Hautentzündung  und  Pustelbildung;  die  Pusteln  heilen,  ohne 
Narben  zu  hinterlassen;  nur  bei  sehr  starker  und  langdauernder 
Anwendung  wird  auch  die  Lederhaut  geschwürig,  in  welchem  Falle 
sich  dann  allerdings  Narben  bilden. 

Auf  allen  Schleimhäuten  bewirkt  es  heftige  Reizung  und 
Entzündung;  bei  Thieren  und  Menschen  in  Gaben  zwischen  0,005 
bis  0,1  Grm.  zuerst  bittern,  herben  Geschmack,  Speichelfluss  und 
sowohl  bei  innerlicher  wie  subcutaner  Einverleibung  starke  Uebel- 
keit,  sodann  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  der  eingehenden  Thierversuche 
von  Schroff,  Schuchhardt,  Dyce-Duckworth  und  Podwys- 
sotzki. 

Die  brechenerregende  Wirkung  des  Emetins  ist  bei  Thieren, 
welche  brechen  können,  keine  ganz  sichere  und  immer  eintretende; 
bei  Katzen  z.  B.  bewirken  oft  selbst  relativ  grosse  Gaben  kein  Er- 
brechen, namentlich  wenn  das  Gift  unmittelbar  in  eine  Vene  gespritzt 
wird.  Das  Erbrechen  tritt  gewöhnlich  in  der  ersten  Stunde  ein 
und  zwar  nach  innerlicher  Verabreichung  nicht  schneller  wie  nach 
subcutaner.  Das  Erbrechen  ist  wahrscheinlich  eine  reflectorische 
Folge  der  Reizung  der  Magennerven  (vgl.  S.  234). 

Die  Darmerkrankung  bleibt  nach  innerlicher  Verabreichung 
bisweilen  aus,  wenn  Erbrechen  eintritt,  weil  durch  dieses  das  Gift 
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sogleich  wieder  ausgeworfen  wird.  Bei  einzelnen  Thieren  treten 
aber  auch  schon  während  des  Erbrechens  breiige  Entleerungen  ein. 
Die  eigentlich  charakteristischen  Darmentleerungen  sah  Podwis- 
sotzki  immer  erst  nach  Ablauf  von  18 — 24  Stunden;  die  diar- 
rhoischen Kothmassen  waren  dann  oft  blutig -schleimig.  Die 
Schleimhaut  des  Dünndarms,  weniger  die  des  Dickdarms,  ist  bald 
nur  leicht  fleckig  injicirt  und  katarrhalisch  geschwellt,  bald  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dunkel  scharlachroth  gefärbt  und  mit  einem 
locker  haftenden  schleimig-eitrigen  Secret  bedeckt;  hier  und  da 
finden  sich  im  Dünndarm  des  Hundes  auch  scharfrandige,  kreis- 
runde Geschwüre.  Im  Darminhalt  zeigten  sich  stets  grosse  Mengen 
abgestossener  Epithelien  und  Eitcrkörperchen. 

Bronchien-  und  Lungenerkrankungen  nach  Emetin  wur- 
den von  mehreren  Beobachtern  mit  Sicherheit  gesehen,  bestehend 
in  intensiver  Röthung  der  Bronchien  (Schuchardt),  in  starker 
Hyperämie,  Oedem  und  Verdichtung  des  Lungengewebes  (Duck- 
worth,  Podwyssotzki);  doch  herrscht  über  das  Zustandekommen 
dieser  Veränderungen  noch  vollständige  Unklarheit;  jedenfalls  sind 
dieselben  auch  nicht  bei  allen  Thieren  mit  Sicherheit  hervorzurufen 
(Schroff). 

Allgemeine  Erscheinungen.  Während  der  Ekelperiode 
und  des  Erbrechens  tritt  bei  Menschen  und  Thieren  zuerst  eine 
Vermehrung  der  Athemzüge  und  Herzschläge,  später  Verlangsamung 
ein  (Ackermann);  ferner  Sinken  der  Temperatur.  Oft  treten 
starke  Schweisse  auf. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  Centralnervensystem 
kennt  man  bei  Menschen  die  mit  dem  Brechact  zusammenhängende 
Unlust  zu  geistiger  und  körperlicher  Arbeit.  —  Frösche  verfallen  in 
'  2 — IV2  Stunden  nach  Einspritzung  von  0,005—0,1  Grm.  Emelin 
in  allgemeine  Paralyse  in  Folge  einer  absteigenden  Paralyse 
des  centralen  Nervensystems  ohne  jede  vorausgehende  Erscheinung 
von  Reizung,  fibrillärer  Zuckung  oder  Brechbewegung,  so  dass  das 
Vergiftungsbild  ein  höchst  einförmiges  ist.  Die  Irritabilität^  der 
Muskeln  bleibt,  bei  llaiia  temporaria  wenigstens,  unverändert.  Das 
Herz  schlägt  bald  irregulär,  immer  schwächer  und  bleibt  schliess- 
lich in  Diastole  gelähmt  stille  stehen.  —  Auch  bei  Säiigethieren . 
zeigt  sich  grosse  Schwäche  und  Hinfälligkeit  in  Verbindung  mit 
starker  ßlutdruckerniedrigung  bei  kräftiger  und  regelmässiger  Herz- 
action;  nach  kleineren  Gaben  hebt  sich  allerdings  der  Blutdruck 
rasch  wieder. 

Eine  Zurückfuhrung  aller  obigen  Erscheinungen  auf  ihre  Ur- 
sachen ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  noch 
nicht  möglich. 

Bei  tödtlichen  Gaben  (siehe  oben)  tritt  hochgradige  Muskcl- 
schwäche  und  der  Tod  unter  Collapsus  ein.  Katzen  fallen  auf  die 
Seite  und  verenden  unter  sehr  schwachen  Zuckungen  in  Folge  von 
Herzlähmung. 
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Brechwurzel^  Radix  Ipecacnaiihae. 

Die  Brcchwurzel,  Radix  Ipecacuanhae  tod  Cephadlis  Ipecacuanha 
(Rubiaccac)  enth<11t  ausser  dem  oben  geschilderten  Emetin  noch  eine  glycosidische 
Gerbs.1ure,  die  Ipecacuanba säure,  Stärkemehl  und  andere  physiologisch  un- 
wichtigere Körper. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Ipecacuanha  ist  fast  vollständig 
gleich  der  des  Emetin,  nur  natürlich  viel  schwächer,  so  dass  wir 
hier  nur  Folgendes  anzufügen  haben. 

Sehr  kleine  Ipecacuanhagaben  (0,01  Grm.)  sollen  manchmal 
den  Appetit  steigern;  in  vielen  Fällen  ist  aber,  namentlich  wenn 
diese  Gaben  öfter  gegeben  werden,  Uebelkeit  zu  bemerken. 

Um  Erbrechen  zu  erregen,  hat  man  je  nach  der  Stärke  des 
Emetingehalts  sehr  verschieden  grosse  Gaben  nöthig;  es  schwankt 
daher  die  Brechgabe  der  Radix  Ipecacuanhae  zwischen  0,1  bis 
1,0  Grm. 

Durchfälle,  wie  nach  Emetin,  sieht  man  bei  Ipecacuanha  nicht 
eintreten. 

Mit  Galle  gemischtes  Ipecacuanhapulver  in  das  Duodenum  von 
Hunden  unmittelbar  eingeführt,  bewirkt  eine  stärkere  Injection  der 
Schleimhaut,  starke  Schleim-  und  vermehrte  Gallenabsonderung  im 
Duodenum,  oline  abzuführen  (Rutherford). 

Bei  Einathmen  von  Ipecacuanhastaub  entstehen  heftiges  Niesen, 
Husten,  ja  bisweilen  sogar  Erstickungsanfälle. 

Therapcatisclie  Aiiwendaug  des  Emetin  and  der  Badix  Ipecacnanhae. 

Emetin  hat  bis  jetzt  keinen  allgemeineren  Eingang  in  die 
Praxis  gefunden,  weil  an  der  althergebrachten  Darreichung  der 
Brechwur/el  selbst  festgehalten  wird.  Es  lässt  sich  deshalb  auch 
nicht  sagen,  ob  ausser  der  brechenerregenden  Wirkung  noch  andere 
Indicationen  für  das  Alkaloid  bestehen.  Husemann  giebt  an,  dass 
beim  l^]mctin  neben  der  Brechwirkung  viel  leichter  flüssige  Stuhl- 
entleerungen eintreten,  als  bei  der  Wurzel.  Da  jetzt  das  Präparat 
rein  darzustellen  ist  (Podwyssotzki),  wäre  es  sehr  wünschens- 
werth,  die  in  ihrem  Emetingehalt  und  demnach  in  ihrer  Wirkung 
sehr  wechselnde  Ipecacuanhawurzel  auch  in  der  Praxis  ganz  durch 
djis  Emetin  ersetzen  zu  können. 

Ipecacuanha  in  grosser  Gabe  ist  heute  noch  eines  der  be- 
liebtesten Brechmittel,  bei  Erwachsenen  oft  in  Verbindung  mit 
Brechweinstein,  bei  Kindern  für  sich  allein.  Die  Wirkung  ist  sicher. 
Wir  können  natürlich  hier  nicht  sämmtliche  Indicationen  für  Brech- 
mittel überhaupt  abhandeln,  welche  übrigens  in  der  heutigen  The- 
rapie gegenüber  früheren  Zeiten  l>ine  ungemeine  Einschränkung  er- 
fahren haben.  Nur  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  Ipecacuanha 
(ils  Emeticum   besitzt,    seien  bemerkt:    das   dem  Brechact   vorher- 
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gehende  Würgen  ist  von  massiger  Stärke,  das  Erbreclien  selbst 
erfolgt  nur  ein  oder  wenige  Male;  der  auf  jeden  Brechact  folgende 
Collapsus  ist  nicht  wesentlich,  und  nur  ausnahmsweise  tritt  eine 
gleichzeitige  Wirkung  auf  den  Darm  (Durchfall)  ein.  Ipecacuanha 
kann  deshalb  sehr  wohl  bei  Kindern,  Greisen,  geschwächten  Indi- 
viduen verabreicht  werden. 

In  kleinen  Dosen  wird  Ipecacuanha  oft  angewendet,  und  zwar 
bei  folgenden  Zuständen. 

Beim  Bronchial katarrh  ist  sie  eines  der  gebräuchlichsten 
Mittel.  Wir  heben  ausdrücklich  hervor,  da  in  praxi  gegen  diese 
Auffassung  zuweilen  gefehlt  wird,  dass  Ipecacuanha  bei  Bronchitis 
nur  symptomatisch  einwirkt,  d.  h.  wahrscheinlich  hustenerregend 
und  so  die  Expectoration  befördernd;  der  Ablauf  der  anatomischen 
Veränderungen  auf  der  Bronchialschleimhaut  wird  nicht  beeinflusst, 
der  Indicatio  morbi  genügt  Ipecacuanha  nicht.  Wir  persönlich 
müssen  aber  auch  weiter,  nach  sehr  reicher  Erfahrung  mit  diesem 
Mittel,  bekennen,  dass  uns  sein  Nutzen  beim  Bronchokatarrh  über- 
haupt fraglich  geworden  ist.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  es 
gar  nichts  nütze;  jedenfalls  aber  haben  wir  nicht  die  sichere  Ueber- 
zeugung  gewinnen  können,  dass  eine  Bronchitis  bei  Ipecacuanha- 
darreichung  rascher  vorübergeht  oder  weniger  Beschwerden  macht, 
als  ohne  dieselbe.  Die  besonderen  Bedingungen,  unter  denen  bei 
Bronchitis  herkömmlich  die  Ipecacuanha  Verwendung  findet,  sind 
folgende.  Man  giebt  sie,  wenn  der  Katarrh  idiopathisch  und  acut 
auftritt,  Fieber  vorhanden  ist,  kein  oder  nur  spärliches  zähes  Secret 
expectorirt  wird :  ebenso  auch  beim  sogenannten  Catarrhus  suffoca- 
tivus,  wenn  auf  einen  alten  chronischen  Katarrh  (mit  oder  ohne 
Volumen  pulmonum  auctum)  ein  acuter  sich  aufgepflanzt,  mit  hef- 
tiger Dyspnoe,  Cyanose,  Fieber;  ferner  im  zweiten  Stadium  des 
acuten  und  bei  subacutem  Katarrh,  wenn  die  Absonderung  zäh  und 
spärlich  ist.  Beim  secundären  Katarrh,  selbst  bei  Phthisikern,  kann 
Ipecacuanha  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen  ebenfalls  ge- 
geben werden.  —  Beim  sogenannten  Asthma  spasmodicum  wirkt 
sie,  wie  schon  Laennec  bemerkt,  nur  gegen  den  begleitenden 
Katarrh. 

Bei  chronischem  Darmkatarrh  wird  Ipecacuanha  öfters 
gegeben,  wenn  derselbe  einfach,  von  Tenesmus  und  Kolikschmerzen 
begleitet  und  wenn  der  Appetit  gut  ist;  meist  mit  Opium  zusam- 
men. Auch  beim  acuten  sog.  rheumatischen  Darmkatarrh 
(Durchfall  nach  Erkältungen)  hat  man  sie  mit  Vortheil  gegeben 
(auch  meist  mit  Opium  —  Pulvis  Doweri).  Auf  das  fehlende  Opium 
ist  wohl  die  geringere  Wirksamkeit  bei  Kindern  zurückzuführen.  — 
Der  von  verschiedenen  Beobachtern  empfohlene  Nutzen  der  Ipeca- 
cuanha bei  Dyspepsien  ist  sehr  zweifelhaft,  meist  setzt  sie  im 
Gegentheil  bei  längerem  Gebrauch  den  Appetit  herab. 

Vielfachem  Wechsel  sind  die  Ansichten  über  die  Wirkung  der 
Ipecacuanha  bei  Ruhr  unterworfen  gewesen  (Radix  antidysenterica). 
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Während  die  Mehrzahl  der  Beobachter  ihr  nur  in  dem  späteren 
Stadium  bei  leichten  Fällen  (zum  Theil  noch  in  Verbindung  mit 
Opium)  eine  Wirkung  zugesteht,  ist  sie  in  neuerer  Zeit  wieder  auf 
das  lebhafteste  von  verschiedenen  Seiten  empfohlen,  sowohl  bei  den 
acuten  wie  chronischen  Formen.  Einige  geben  sie  in  grossen  Gaben 
(1,0—1,5)  als  Bolus  in  12— 24stündigen  Zwischenräumen;  etwaigem 
Erbrechen  soll  durch  Laudanum  und  Sinapismen  auf  das  Epiga- 
strium  vorgebeugt  werden;  Andere  im  Infus  in  kleineren  und  mitt- 
leren Gaben.  Wernich  hält  die  Ipecacuanha  dann  noch  am  ehe- 
sten für  nützlich  bei  Ruhr,  wenn  man  eine  gewisse  Atonie  des 
Darms  annehmen  könne. 

Der  Nutzen  des  Mittels  bei  Blutungen  aus  inneren  Organen, 
bei  Krampfwehen  und  anderen  „spasmodischen*  Zufallen,  ferner  als 
Diaphoreticum,  ist  sehr  geringfügig  oder  überhaupt  fraglich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Emetin,  als  Brechmittel  zu  0,005 — 0,02 
in  Pulvern  oder  Lösung;  subcutane  Application  ist  nicht  zweckmässig. 

2.  Radix  Ipecacuanhae,  als  Emeticum  zu  0,3— 1,5  alle  10 — 15  Minuten, 
meist  mit  Tartarus  emeticus  zusammen  als  PuWer  (Ip.  1,0  Tart.  emet.  0,05);  bei 
Rindern  allein  zu  1,0 — 2,0  in  zwei  Malen  zu  geben.  Auch  als  Schüttelraixtur.  — 
In  refracta  dosi  zu  0,01—0,05  pro  dosi  (meist  0,5:  150,0)  im  Infus,  Schütte! niixtur, 
Pulvern,  Pillen. 

3.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Opium  S.  H(i3. 

4.  Tinctura  Ipecacuanhae,  gelbbraun,  meist  in  kleinen  Dosen  10—30 
Tropfen;  als  Zusatz  zu  Mixturen  5,0—6,0:  150,0. 

5.  Syrupus  Ipecacuanhae,  hellbraun,  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien, 
theelüffelwelse. 

C^.  Vinum  Ipecacuanhae  (1  Th.  Wurzel  in  10  Th.  Vinum  Xerense  mace- 
rirt),  zu   10—30  Tropfen. 

7.  Trochisci  Ipecacuanhae,  jede  Pastille  von  ^^l  Grm.  Gewicht  enthält 
die  durch  heisses  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  0,005  der  Wurzel. 

Als  Antidotum  bei  Hyperemesis  (namentlich  durch  Emetin)  sind  Tannin 
und  gerbsäurehaltige  Mittel  empfohlen. 

Colchicin. 

In  der  Herbstzeitlose,  Colchicum  autumnale  (Colchicaceae),  nament* 
lieh  deren  Samen,  findet  sich  als  hauptwirksames  Princip  das  Colchicin  C,7H,9N05, 
ein  gelbweisses,  amorphes,  bitteres  Alkaloid,  das  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 
löslich  ist.  Nach  unseren  Untersuchungen  (Rossbach  und  Wehmor)  ist  es  ein 
sehr  langsam  wirkendes  Gift,  welches  alle  Thierklassen  und  den  Menschen  durch 
verhfiltnissmässig  kleine  Gaben  tödtet;  am  empfindlichsten  sind  die  reinen  Fleisch- 
fresser (die  kleinste  tödtliche  Gabe  für  3  Kilo  schwere  Ratzen  ist  0,005  Grm), 
weniger  empfindlich  die  Pflanzenfresser  und  Omnivoren  (Kaninchen  sterben  nach 
0,03  Grm.,  Menschen  nach  0.03  Grm),  am  wenigsten  empfindlich  die  Kaltblüter 
(Frösche  brauchen  0,02  Grm ) ;  jedoch  werden  durch  viel  gr0.ssore  Giftgaben  die 
Erscheinungen  nicht  heftiger  und  das  tödtliche  Ende  nicht  schneller  herbeigeführt. 
Das  Central nervensystem  wird  nach  vorausgegangener  Erregung  gelAhmt;  am  stärk- 
sten zeigt  sich  die  Erregung  an  den  Rückenmarksfunctionen  des  Frosches  durch 
Ausbruch  von  Streckkrftmpfen ;  bei  allen  Warmblütern  und  den  Men.schcn  dagegen 
fehlen  die  Zeichen  der  Erregung;  die  endliche  Lfthmung  des  Contralnervensystems 
ist  bei  allen  Thierarten  eine  gleich  vollkommene  (Verlust  des  Bewusstseins  und 
der  Empfindung,  der  willkürlichen  und  reflectorischen  Bewegungen,  Herabsetzung 
und  endlich  Lähmung  der  Athmung).     Die    peripheren   £ndigungen    der    sensiblen 
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Nerven  werden  ebenfalls  gelähmt;  dagegen  bleiben  die  motorischen  Nerven  und 
quergestreiften  Muskeln  intact.  Der  Kreislauf  wird  bei  Wann-  wie  bei  Kaltblütern 
im  Ganzen  wenig  beeinflusst;  das  Herz  schlägt  fast  bis  zum  Tode  in  unverminderter 
Kraft  und  noch  lange  nach  dem  Tode  der  übrigen  Organe  fort;  sein  endlicher  Tod 
scheint  nicht  durch  Colchicin,  sondern  durch  die  secundären  Blutveränderungen 
(Kohlensäure)  bedingt  zu  sein;  die  Herzhemmung  wird  erst  nach  sehr  grossen  Gaben 
gelähmt;  der  Blutdruck  hält  sich  lange  auf  der  normalen  Höhe,  um  erst  gegen  Ende 
der  Vergiftung  zu  sinken. 

Besonders  heftig  werden  die  Unterleibsorgane  afficirt,  namentlich  bei  Warm- 
blütern wird  die  Magen-Darmschleimhaut  enorm  geschwellt  und  blutroth  injicirt, 
so  dass  sogar  Blutungen  in  das  Darmlumen  stattfinden  und  furchtbare  Kolik- 
schmerzen, heftiges  Erbrechen  und  Diarrhoe  auftritt.  Bauchvagus  und  N.  splanch- 
nicus  sind  während  des  grüssten  Theils  des  Krankheitsverlaufs  nicht  gelähmt. 
Harnaussch'^idung  ist  stets  verringert  (Nieren  hyperämisch) ;  Tod  erfolgt  durch 
Athmungslähmuog. 

Therapeutische  Anwendung.  Nur  bei  wenigen  Zuständen  wird  Col- 
chicin und  zwar  rein  empirisch  angewendet.  Im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts 
durch  Home,  Copland,  Williams  bei  Gicht  und  Rheumatismus  eingeführt  ist 
es  seitdem  mit  Vorliebe  bei  Gicht  gebraucht  worden.  Bei  unzureichenden  eige- 
nen Erfahrungen  bezüglich  der  Gicht  halten  wir  uns  an  die  Mittheilungen  englischer 
Aerzte. 

Wie  es  bei  derselben  wirke,  ist  noch  unklar;  die  (über  vermehrte  Harnsäure- 
ausschoidung  u.  s.  w.)  aufgebauten  Hypothesen  haben  keine  physiologische  Basis. 
Es  ist  indess,  bei  genauer  Individualisirung  der  Fälle,  von  entschiedenem  Nutzen 
(nach  Todd,  Garrod  u.  s.  w):  wenn  der  Kranke  robust  und  jung  ist,  wenn  die 
Gicht  noch  nicht  zu  lange  besteht,  bei  acuten  Anfällen.  Ist  der  Kranke  geschwächt 
oder  alt,  so  darf  es  nur  mit  Vorsicht  gegeben  werden;  ebenso  bei  der  chronischen 
Gicht  nur,  wenn  Exacerbationen  kommen.  Die  günstige  Wirkung  des  C.  macht 
sich  in  den  genannten  Fällen  geltend,  ohne  dass  Erbrechen  oder  Durchfall  eintreten ; 
im  Gegentheil,  erscheint  eine  Ableitung  auf  den  Darm  indicirt,  so  muss  dieselbe 
durch  ein  salinisches  Abführmittel  erzielt  werden.  Einzelne  Aerzte  geben  anfänglich 
eine  volle  Dosis,  einmal  2.0 — 4.0  Vin.  Sem.  C. ,  und  dann  in  kleineren  Gaben: 
andere  beginnen  mit  ganz  kleinen,  allmälich  steigenden  Gaben.  Ebenso  wie  gegen 
die  ächten  Gichtanfälle  hat  es  sich  oft  auch  heilsam  bewährt  bei  den  Anfällen  der 
sog.  unregelmässigen  Gicht  (Kopfgicht  u.  s.  w  ).  Doch  ist  das  C.  kein  Heilmittel 
gegen  den  der  Gicht  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Process,  sondern  nur  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Anfälle  von  Nutzen.  —  Von  mehr  wie  zweifelhaftem 
Wertho  ist  Colchicin  beim  Rheumatismus  Einige  Beobachter  wollen  es  beim 
acuten  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus  nützlicher  gefunden  haben,  andere  beim 
chronischen,  einzelne  namentlich  dann,  wenn  C.  zu  Entleerungen  führte,  andere  im 
Gegentheil,  wenn  dieselben  nicht  eintraten  Jedenfalls  geht  aus  den  Torliegenden 
Beobachtungen  (Eisenmann,  Skoda,  Andral,  Monneret  u.  A.)  so  viel  her- 
vor, dass  eine  zuverlässige,  entschieden  günstige  Wirkung  dem  C.  bei  einer  be- 
stimmten F'orm  des  Rheumatismus  nicht  zukommt.  Es  ist  in  der  That  schwer,  auf 
Grundlage  des  empirischen  Materials  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn  ein 
Beobachter  wie  z.  B.  Andral  einerseits  das  Mittel  für  ganz  unzuverlässig  erklärt, 
Skoda  es  rühmt  Wir  selbst  haben  nichts  von  demselben  gesehen.  Neuerdings 
empfiehlt  Heyfelder  die  subcutane  Injection  des  Colchicin  beim  chronischen  Rheu- 
matismus der  Gelenke  und  bei  rheumatischen  Neuralgien:  es  soll  zu  0,001 — <MK)'i 
in  die  Nähe  der  leidenden  Theile  eingespritzt  werden.  Weitere  Erfahrungen  .sind 
abzuwarten.  Rossbach  findet  nach  seinen  Versuchsergebnissen  keine  Indication 
zu  einer  nützlichen  Anwendung  des  Colchicin,  ausser  vielleicht  zur  örtlichen  An- 
ä.sthc8irung,  z.  B.  der  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut;  doch  ist  zu  diesem  Be- 
hufe  Bromkalium.  Tannin  unschädlicher. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Colchici  zu  0,05 — 0,*2  pro 
dosi  in  Pulvern,  Pillen,  Infus;  häufiger  als  die  Semina  werden  die  Präparate  ge- 
braucht. —  2.  Tinctura  Colchici,  innerlich  zu  10  —  40  Tropfen  pro  dosi  (ad 
2,0  pro  dosi!    ad  5,0  pro  die!)    allein   oder  als  Zusatz.    -^    3.    Vinum  Col- 
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chici,  DoseD  wie  bei  der  TiDCtur  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!).  — 
4.  Acetum  Colchici,  zu  3,0 — 10,0  pro  dosi.  —  5.  Oxymel  Colchici, 
zu  5,0—15,0  pro  dosi.  —  *6.  ColchiciDuni,  zu  0,001 — 0,002,  am  besten 
subcutan. 

Behandlung  der  Colchicinvergiftung.  Ist  bei  der  gewöhnlich  durch 
Colchicumpräparate  vom  Magen  aus  erfolgenden  Vergiftung  nicht  schon  durch  das 
Gift  selbst  Erbrechen  und  Durchfall  erzeugt,  so  hat  man  natürlich  für  Entleerung 
zu  sorgen;  als  chemisches  Antidot  ist  Tannin  zu  reichen.  Im  spAteren  Verlauf  er- 
fordern meist  das  heftige  Erbrechen  und  der  Durchfall  eine  besondere  Behandlung, 
welche  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Eis,  Opium  u.  s.  w.  eingeleitet  wird:  auch 
die  anderweitigen  Erscheinungen  müssen  symptomatisch  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen behandelt  werden. 


Die  Alkaloide  der  Tollkirsche,  des  Stechapfels  und 
des  Bilsenkrautes. 

Die  Alkaloide  der  Tollkirsche  (A  tropin,  Belladonnin),  des 
Stechapfels  (Daturin)  und  des  Bilsenkrautes  (Hyoscyamin,  Si- 
keranin)  sowie  das  Duboisin  stehen  sich  sowohl  in  ihrem  che- 
mischen Aufbau,  wie  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  auf  Pupille, 
Herz,  Speicheldrüsen  ausserordentlich  nahe.  Alle  erweitern  die 
Pupille,  lähmen  die  Accommodation,  die  Herzhemmungsapparate, 
die  splanchnischen  Hemmungsfasern,  die  Speichelsecretionsnerven  der 
Chorda  u.  s.  w. ;  nur  sind  die  zu  diesen  Wirkungen  nöthigen  klein- 
sten Gaben  von  etwas  verschiedener  Grösse.  Wir  werden  daher 
nach  einer  ausführlichen  Betrachtung  des  am  genauesten  unter- 
suchten Atropin  die  der  anderen  Alkaloide  wesentlich  kürzer 
fassen,  das  Belladonnin  aber  ganz  übergehen  können. 

Das  Atropin,  Belladonnin,  Daturin,  Hyoscyamin  und  Duboisin 
kann  man  betrachten  als  ein  Tropin,  in  welchem  das  eine  noch 
vertretbare  WasserstofiFatom  durch  den  Rest  einer  Säure  ersetzt  ist, 
der  Tropasäure;  wie  man  früher  glaubte  auch  einer  Belladonnin-, 
Daturin-  und  Hyoscyaminsäure. 

Das  Hyoscyamin,  Daturin  und  Duboisin  sind  aber  nach 
Ladenburg  ganz  identische  Körper,  müssten  also  von  jetzt  ab 
durch  einen  einzigen  Namen,  am  besten  Hyoscyamin,  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  auch  aus  verschiedenen  Pflanzen  stammen.  Da- 
gegen ist  das  Atropin  zwar  mit  Hyoscyamin  nicht  identisch,  nur 
isomer,  liefert  aber  dieselben  Spaltungsproducte:  die  früher  als 
llyoscin-,  Daturinsäure  u.  s.  w.  bezeichneten  Körper  sind  nichts 
Anderes  wie  die  Tropasäure;  Hyoscin  ist  identisch  mit  dem  Tropin. 
Laden  bürg  giebt  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  den  Zer- 
setzungsproducten  des  Atropin  (Tropin  und  Tropasäure)  durch  Be- 
handlung derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  bei  Temperaturen 
unter  100 <^  ein  mit  dem  natürlichen  identisches  künstliches  Atropin 
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durch  Synthese  darzustellen,  und  ebenso  die  Zersetzungsproducte 
des  Hyoscyamin,  also  auf  einem  Umwege  das  Hyoscyamin  selbst 
in  Atropin  überzufiihren.  In  welcher  Weise  die  Isomerie  des  aus 
der  Belladonna  stammenden  Atropins  und  des  aus  Hyoscyamus, 
Datura  und  Duboisia  stammenden  Hyoscyamins  aufzufassen  ist, 
wird  durch  die  Versuche  Ladenburg's  noch  nicht  endgültig  ent- 
schieden; vielleicht  sind  dieselben  nur  als  physikalisch  isomer  an- 
zusehen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fräser,  Hellmann,  Buch- 
heim, F.  Eckhard  hat  Tropin,  das  eine  Spalt ungsproduct  aller 
dieser  Alkaloide,  selbst  in  grösseren  Mengen  keine  pupillenerwei- 
ternden, und  nur  sehr  schwache  vagus-  und  chordalähmende  Eigen- 
schaften; es  erhält  die  erstere  Wirkung,  oder  es  wird  in  den  letz- 
teren verstärkt  erst,  wenn  eines  seiner  Wasserstoflfatome  durch  ein 
Molekül  Tropasäure  vertreten  ist.  Nach  Fräser  behält  das  Atro- 
pin bei  Addition  eines  Alkoholrestes  seine  Pupillen-  und  Vagus- 
wirkung bei,  verliert  aber  seine  übrigen  Organwirkungen.  Das 
Alles  sind  schöne  Anfänge  zu  einer  künftigen  Kenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  physiologischer  Wirkung  und  chemischer 
Zusammensetzung. 


Atropin  und  Belladonna. 

Das  in  allen  Theilen  der  Tollkirsche  (Atropa  Belladonna)  yorkommende 
Atropin  Ci7H23NO:|,  bildet  feine  weisse  Prismen  von  unangenehm  bittern,  scharfen 
Geschmack,  ist  in  58  Theilen  heissen,  300  Theilen  kalten  Wassers,  sehr  leicht  in 
Alkohol  löslich,  ist  in  seinen  Lösungen,  auch  wenn  es  mit  Säuren  verbunden  ist, 
leicht  zersetzbar,  ebenso  beim  Erwfirmen. 

Durch  Einwirkung  Ton  Barytlösung  spaltet  sich  (Lossen): 
Atropin  in  Tropin  und  Tropasäure. 

C,7H„N0,  +  H,0  =  CsH.^NO  +  C,H|oO„ 
so  dass  man  das  Atropin  betrachten  kann  als  ein  Tropin,  dessen  eines  noch  ver- 
tretbares Wasserstoffatom  durch  den  Rest  der  Tropas&ure  ersetzt  ist.  Das  Tropin 
ist  isomer  mit  Vinyldiacetouamin  (Heintz);  auch  scheint  ein  naher  Zusammenhang 
zwischen  CoUidin  (CgHuN),  Tropidin  (C^HjaN)  und  Coniin  (CgHigN)  zu  bestehen. 
—  Die  Tropasäure  (C^HjoOj)  gelit  durch  Wasserverlust  sehr  leicht  in  Atropasäure 
(CgH^O,)  über,  welche  letztere  mit  Zimmtsäure  isomer  ist  und  wie  diese  bei  der 
Oxydation  Benzoesäure  liefert. 

In  den  verschiedenen  Belladonna-Pflanzen  und  -Theilen  schwankt  der  Atropin- 
gehalt  zwischen  0,ÜG— 0,3  pCt.  (Günther,  Procter). 

Physiologische  Wirkangr* 

Die  Wirkung  der  Belladonnapflanze  ist  die  des  Atropins,  nur 
natürlich  viel  schwächer.  Es  ist  daher  unnöthig,  neben  dem  Atro- 
pin auch  Belladonna  eigens  abzuhandeln. 

Die  verschiedenen  Thiere  bieten  ungemein  grosse  Unterschiede 
in  der  Empfindlichkeit  dar.  Am  heftigsten  reagirt  der  Mensch  gegen 
das  Atropin;  schon  Gaben  von  0,005  Grra.  rufen  schwere  Vergif- 


684  Belladonna. 

iun^sersdieinungen  hervor,  und  solche  von  0,1  Grm.  kann  man  als 
tödt liehe  betrachten.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigen  sich  die  Pflanzen- 
fresser (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Esel,  Pferde,  Tauben)  unge- 
mein widerstandskräftig;  Kaninchen  können  wochenlang  nur  Bella- 
donnablätter fressen,  ohne  lebensgefährlich  ergriffen  zu  werden, 
und  viele  derselben  sterben  erst  von  einer  Atropingabe  (1,0  Grm.), 
welche  10  Mal  grösser  ist,  als  die  den  Menschen  tödtende;  daher 
können  Menschen  durch  den  Genuss  des  Fleisches  solcher  gegen 
Atropin  immunen  und  mit  Belladonna  gefütterten  Thiere  schwer 
vergiftet  werden.  —  Bei  einigen  Thierarten,  z.  B.  Hunden,  zeigte 
sich,  dass  der  Organismus  sich  allmählig  an  immer  grössere  Atro- 
pingaben  gewöhnen  kann  (Anrep). 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Atropin  wird  von 
allen  Schleimhäuten,  ebenso  vom  Unteihautzellgewebe,  nicht  aber 
von  der  unvcrlelzten  Haut  aus  in  die  Blutmasse  aufgenommen, 
gelangt  sehr  rasch  zu  allen  Organen,  in  denen  es  nachweisbar 
ist  und  wird  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  dem  Harn  als  sol- 
ches wieder  ausgeschieden,  so  dass  10 — 20  Stunden  nach  der 
Aufnahme  alles  Atropin  den  Körper  wieder  verlassen  hat  (Dra- 
gendorff,  Schmidt).  Bei  Pflanzenfressern  haftet  es  am  wenig- 
sten fest  an  den  Organen  und  scheint  auch  am  raschesten  wie- 
der den  Körper  zu  verlassen,  wie  man  aus  dem  raschen  Ver- 
schwinden mancher  Vergiftungssymptome,  z.  B.  der  Vaguslähraung 
schliessen  kann  (Rossbach);  das  ist  auch  jedenfalls  eine  der  Ur- 
sachen ihrer  Immunität. 

In  faulenden  organischen  Massen  kann  Atropin  noch  nach 
2\2  Monaten  nachgewiesen  werden  (Dragendorff). 

Die  Vergiftungserscheinungen  treten  auch  nach  kleinen 
Gaben  sehr  rasch  ein,  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut 
augenblicklich,  nach  subcutanen  Einspritzungen  innerhalb  2 — 3  Mi- 
nuten, nach  Application  auf  Schleimhäute  und  Einnehmen  in  5  bis 
10  Minuten. 

Wir  schildern  hier  nur  die  beim  Menschen  auftretenden  Er- 
scheinungen, hauptsächlich  nach  den  von  Schneller  und  Flechncr 
mitgetheilten  Selbstversuchen  der  IG  Wiener  Aerzte  mit  verschie- 
denen Belladonnapräparaten;  sowie  nach  den  Versuchen  von  Lu- 
sanna,  Schroff,  Lichtenfels  und  Fröhlich  mit  Atropin;  die 
genaueren  Verhältnisse,  auch  die  bei  Thiervergiftung,  betrachten  wir 
unter  den  einzelnen  Organwirkungen. 

Nach  kleinen  und  mittleren  Gaben  Atropin  (0,003—0,02  Grm.) 
iritt  zuerst  auf:  Trockenheit  und  kratzendes  Gefühl  im  Mund  und 
Schlund,  erschwertes  Schlingen,  Heiserkeit,  Schwerbeweglichkeit  der 
Zunge;  üebelkeit,  Brechneigung;  zuerst  Pulsverlangsamung,  sodann 
-Besclileunigung;  Druck  in  der  Supraorbitalgegend,  Schwindel, 
Kopfweh  vom  Hinterhaupt  ausgehend;  allerlei  Sehstörungen,  Nebel-, 
Farben-,  Doppelsehen,  Erweiterung  der  Pupille,  llöthung  der  Con- 
junctiva;  Delirien  bald  stiller,  bald  heiterer  Natur,  Zerstörungstrieb, 
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inzälinlichc  Bewegongon,  Hanulmng  und  erschwerte  Entlee- 
fim§  desselben,  Hautruthung  und  -Oedem. 

Nach  sehr  grossen  Gaben  (0^05 — 0,1  Grm,)  steigen  alle  diese 
Erscheinongen  auf  eine  ausserordentliche  Hohe.  Es  hört  jede  Spei- 
chehibsonderung  auf;  es  tritt  Unmöglichkeit  zu  schlingen  ein:  bei 
dem  Versuch  bierzu  entstehen  allgemeine  Kninipfc,  ähnli<  h  wie  bei 
Hundswuth;  gänzliche  Stimm-  und  Sprachlosigkeit;  beschleunigte 
keuchende  Athmunj?;  allgemeines  Zittern,  welches  sich  his  zu  klo- 
nischen Zuckungen  der  Gesichts*  und  Extremitiitenmuskeln  steigert; 
jrockene,  heisse,  srharlaehrothe  Haut,  Diesem  Zustande  höchster 
Erregung  folgt  sodann  Bewusst-  und  Em|>rindtingslosigkeit,  Läh- 
mung der  Extreniiiiiteumuskeln,  röchelnde  Allnnung,  unregelmässi- 
ger, schwacher  und  verlangsamter  Herzschlag,  unwillkürlicher  Harn- 
und  Kothabgang;  Tod. 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  Organe  und  Functionen. 

Die  Gehirnthätigkeit  wird  zuerst  in  höchslem  Grade  er- 
regt; die  Erscheinungen  des  Schwindels,  die  starken  Hallucinatio- 
nen  und  Delirien,  welche  bis  zu  heftigen  Wulhanfallen  mit  starker 
Entvvirkinng  der  Muskelkraft  sich  steigeni,  könnten  zwar  ainh,  wie 
V.  Bezold  meint,  nur  auf  Wegriunnung  gewisser  centraler  Heni- 
raungen  beruhen;  es  wäre  denkbar^  dass  die  hemmende  Controle 
des  ßewusstseins  und  des  Willens  in  ähnlicher  Weise  unter  dem 
Einfluss  des  Atropins  leidet,  wie  die  Hemmungsapparate  andt-rer 
Organe,  z,  11  des  Herzens,  und  dass  die  oben  geschilderten  rausrh- 
artigen  Zustände,  der  eigenthümliehe  Drang  zur  Bewegung  nicht 
auf  einer  Erregung  des  Gehirns,  sondern  auf  einer  Lähmung  der 
die  Leidenschaften,  den  Bewegungstrieb  hemmenden  Organe  im  Ge- 
hirn beruhten.  Allein  leider  kennen  wir  weder  mit  Sicherheit  hem- 
n^ende  Organe  des  Bewegungstriebes,  der  Leidenschaften  im  Gehirn, 
noch  kann  sich  die  Bezold 'sehe  Auffassung  auf  irgeinl  einen  Be- 
weis stützen;  im  Gegen theil  fand  Bezold  selbst  ein  anderes,  sicher 
conslatirtes  Hemmungscentrum  im  Gehirn,  das  des  Vagusursprungs, 
bei  Hunden  und  Kanincheji  erregt  (siehe  später),  so  dass  auch 
nicbl  «nnmal  sein  Analngieschluss  ein  reiner  ist.  —  Hat  dieses  Sta- 
dium geistiger  Erregung  eine  Zeit  lang  gedauert,  so  schlaf!  rs  wie 
nach  allen  berauschenden  Giften  in  das  Gegentlieil  um;  es  trilt 
narli  vorangegangener  Müdigkeit  immer  tiefer  werdender  Schlaf 
ein,  der  sich  je  nach  der  Grösse  der  Gabe  l^is  zu  Sopor  und  Goma 
steigert  und  in  dem  der  Vergiftete  bewusst-,  empfindutigs-,  regungslos 
und  unaufweckbar  allinählig  abstirbt, 

Dass  das  Atropin  oder  die  Belladonna  bei  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Wirkung  mit  den  berauschenden  Mitteln:  Alkohol,  Opium, 
Haschiscl)  u.  s.  w,,  nicht  wie  diese  GenussmiUel  geworden  ist, 
koninit  ufTenbar  von  den  höchst  unangern^hmen  Nebenwirkungen  des 
Atropin  auf  den  Mund  und  das  Hers^;  der  in  Folge  der  mangelnden 
Speichelabsonderujig  auftretende  unloschbare  Durst   und  die  gewal- 
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tige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  erzeugt  schon  im  Stadium  der 
Erregung  einen  qualvollen  und  nicht  den  angenehmen  Zustand  der 
anderen  berauschenden  Mittel. 

Die  Rückenmarks-Wirkung  des  Atropin  ist  noch  nicht  hin- 
länglich klar  geworden;  doch  glauben  wir,  nach  unseren  Beobach- 
tungen an  warmblütigen  Thieren  wenigstens,  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  die  Erstlingswirkung  als  die  Reflexerregbarkeit  erhöhend,  die 
End Wirkung  als  dieselbe  lähmend  bezeichnen;  die  gegen,  das  Lebens- 
ende bisweilen  neuerdings  auftretenden  Krämpfe,  nachdem  vorher 
allgemeine  Lähmungssymptome  schon  lange  sich  geltend  gemacht 
hatten,  können  nicht  von  Atropin,  sondern  müssen  von  der  Kohlen- 
säureanhäufung im  Blute  abgeleitet  und  als  Erstickungskrämpfe 
aufgefasst  werden. 

Bei  Kaltblütern  tritt  umgekehrt  zuerst  eine  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  Gehirns,  Verlust  der  willkürlichen  und  Athem- 
bewegungen,  allgemeine  Reflexlähmung  ein;  die  Frösche  liegen  2 
bis  3  Tage  lang  wie  todt  da,  sich  nur  noch  durch  die  Fortdauer 
der  Herzpulsationen  und  die  dirccte  Muskelerregbarkeit  als  lebendig 
erweisend;  erst  beim  allraähligen  Wiedererwachen  treten  tetanische 
Zustände  auf  (Fräser). 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
Kaltblütern  wird  nur  nach  sehr  grossen  Atropingaben  die  Erreg- 
barkeit der  sensiblen  Nerven  herabgesetzt;  doch  ist  auch  diese 
unbedeutende  Einwirkung  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  stellen 
gewesen  (Bezold  und  Bloebaum).  Bei  Hunden  zeigt  sich  zuerst 
Steigerung  der  Sensibilität  (Anrep).  Bei  Menschen  hat  man 
Schmerzen  unter  der  directen  Einwirkung  des  Atropin,  z.  B.  nach 
Legen  von  Belladonnasalben  auf  schmerzhafte  Fissuren,  nach  sub- 
cutanen Atropineinspritzungen  aufhören  sehen. 

Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  müssen  ebenfalls  sehr 
viel  Gift  erhalten,  um  gelähmt  zu  werden,  und  zwar  scheinen  zu- 
erst die  intramusculären  Endigungen,  erst  später  der  Stamm  ge- 
lähmt zu  werden;  doch  kann  man  das  Mittel  nicht  dem  Curare  an 
die  Seite  setzen,  weil  es  enorm  viel  grössere  Mengen  nöthig  und 
lange  vorher  schon  alle  anderen  Organe  vergiftet  hat,  bis  diese 
Nervenwirkung  auftritt,  und  weil  bei  Säugethieren  diese  Wirkung 
nach  Einführung  des  Atropin  in  den  Blutstrom  nie  auftritt,  son- 
dern die  motorischen  Nerven  und  Muskeln  erregbar  bleiben  (von 
Bezold). 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille.  Sowohl  nach 
Atropineinträufelung  in  den  Conjunctivalsack,  wie  bei  allgemeiner 
Atropinvergiftung  tritt  Pupillenerweiterung  und  Accomoda- 
tionslähmung  auf. 

Bei  Einträufelung  in  die  Conjunctiva  sieht  man  in  einer  Reihe 
von  Fällen  eine  Reizung  derselben  eintreten;  eine  solche  hängt  wohl 
in  erster  Linie  davon  ab,  d«iss  die  Atropinlösung  nicht  sorgfältig 
neutralisirt  war,  oder  dass  nicht  ganz  reine  Präparate  angewendet 
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werden;  denn  man  beobacMet  zu  einer  gewissen  Zeit,  dass  alle 
Individuen,  denen  man  aus  derselben  Lösung  Ein  trau  fei  ung  macht, 
lieizun^serschcinungen  bekommen;  dieselben  verschwinden  sofort, 
wenn  man  die  Lösung  mit  einer  anderen  vertauscht.  Von  dersel* 
ben  reizenden  Wirkung  (von  einer  reflectorischen  Uebertragung  durch 
Reizung  sensibler  TrigeminusQisern)  mag  auch  die  von  uns  zuerst 
an  Kaninchen,  von  anJercn  Beobachtern  später  auch  an  Menschen 
beobachtete,  der  Erweiterung  vorausgehende  Pupillenverenge- 
rung  herrühren.  Wird  die  Einträufelung  solcher  reizender  Lösun- 
gen längere  Zeit  fortgesetzt,  so  tritt  schliesslich  eine  katarrhalische 
Erkrankung  der  Conjunctivaj  eifi  sog,   Follicularkatarrh  ein. 

Die  Erweiterung  der  Pupille  ist  am  stärksten  bei  Menschen, 
Katzen  und  Hunden  j  sie  wird  so  gross,  dass  nur  noch  ein  schmaler 
Irissaum  sichtbar  bleibt;  bei  Vögeln  tritt  dagegen  gar  keine  Pupil- 
lenerweiterung ein  (Kieser), 

Um  die  Pupille  (lauernd  zu  tTweitern,  geniigen  s("hon  ansser- 
' ordentlich  kleine  Mengen,  nach  Gräfe  0,0001  Grm.,  nach  de  Uuiter 
sogar  0,0000005  Grm.  Die  Erweiterung  ist  nach  allen  Untersu- 
chern ohne  Ausnahme  hauptsächlich  durch  die  Lähmung  der  Ocu- 
lomotoriusendigungen  in  der  Iris  selbst  bedingt  (E,  H,  Weber, 
de  Ruiter,  Grünhagen,  Hirschmann,  ßezold  u.  A.),  nicht 
durch  eine  Lähmung  entfernterer,  etwa  im  Gehirn  gelegener  Centra; 
denn  sie  kann  sogar  partiell  erfolgen,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Iris  sich  erweitert,  wenn  das  Gift  in  kleinsten  Mengen  vor- 
sichtig nur  auf  einen  seitlichen  Punkt  aufgetragen  wird  (Flera- 
njing).  Im  Stadium  der  maximalen  Erweiterung  kann  daher  durch 
Reizung  des  blossgelcgtcn  Oculomotorius  keine  Verengerung  der 
Pnpille  mehr  zuwege  gebracht  werden,  ebenso  wenig  wie  auf  re- 
ilectorisch  durch  die  ciliaren  Zweige  des  Oculomotorius  geleitete 
Reize,  z.  ß.  auf  Lichteindriicke*  —  Der  M.  sphincter  selbst  bleibt 
diigegen  auf  directe  Reize  noch  längere  Zeit  contraciionsfähig 
(Bernstein  und  Dogiel  u.  A.);  nur  nach  sehr  grossen  Gaben 
und  langer  Einwirkung  verliert  auch  er  seine  Reizbarkeit  (de  Ruiter). 
Cramer,  Donders  und  de  Ruiter  glauben,  dass  zur  maximalen 
Erweiterung  der  Pupillen  auch  noch  eine  durch  diLS  Atropin  be- 
wirkte Reizung  der  Sympatbicus-lindzweige  im  M,  dilatator  pu- 
pillae mit  beitrage,  Hierllir  spricht,  dass  complete  Leitungsunter- 
brechungen des  Oculoraotoriusstamraes  nur  eine  halbe  Erweiterung 
der  Pnpille  im  Gefolge  haben  und  bei  Bestehen  hinterer  Synechien 
keine  nennenswerthen  Zerrungserscheinungen  bedingen,  wälirend 
nach  Atropin  die  Pupille  ad  raaximum  erweitert  wird  und  eine 
sichtliche  Zerrung  und  häufige  Zerreissung  hinterer  Synechien,  so- 
wie eine  starke  schleifeuartige  Ausdehnung  der  zwischen  angelöthe- 
ten  Stellen  gelegeneu  Bogentheiia  des  Pupillarrandes  eintritt  (Stell- 
w^ag),  Ferner  spricht  hierfür  eine  Mitttieilung  Schures,  dass  die 
Pupille  des  atropinisirten  Kaninchenauges  sich  nach  Durchsctmei- 
dung  des  llalssjmpathicus  oder  nach  Zerstörung  des  Ganglion  su- 
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tige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  erzeugt  schon  im  Stadium  der 
Erregung  einen  qualvollen  und  nicht  den  angenehmen  Zustand  der 
anderen  berauschenden  Mittel. 

Die  Rückenmarks-Wirkung  des  Atropin  ist  noch  nicht  hin- 
länglich klar  geworden;  doch  glauben  wir,  nach  unseren  Beobach- 
tungen an  warmblütigen  Thieren  wenigstens,  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  die  Erstlingswirkung  als  die  Reflexerregbarkeit  erhöhend,  die 
Endwirkung  als  dieselbe  lähmend  bezeichnen;  die  gegen  das  Lebens- 
ende bisweilen  neuerdings  auftretenden  Krämpfe,  nachdem  vorher 
allgemeine  Lähmungssymptome  schon  lange  sich  geltend  gemacht 
hatten,  können  nicht  von  Atropin,  sondern  müssen  von  der  Kohlen- 
säüreanhäufung  im  Blute  abgeleitet  und  als  Erstickungskrämpfe 
aufgefasst  werden. 

Bei  Kaltblütern  tritt  umgekehrt  zuerst  eine  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  Gehirns,  Verlust  der  willkürlichen  und  Athem- 
bewegungen,  allgemeine  Reflexlähmung  ein;  die  Frösche  liegen  2 
bis  3  Tage  lang  wie  todt  da,  sich  nur  noch  durch  die  Fortdauer 
der  Herzpulsationen  und  die  directe  Muskelerregbarkeit  als  lebendig 
erweisend;  erst  beim  allmähligen  Wiedererwachen  treten  teianische 
Zustände  auf  (Fräser). 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
Kaltblütern  wird  nur  nach  sehr  grossen  Atropingaben  die  Erreg- 
barkeit der  sensiblen  Nerven  herabgesetzt;  doch  ist  auch  diese 
unbedeutende  Einwirkung  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  stellen 
gewesen  (Bezold  und  Bloebaum).  Bei  Hunden  zeigt  sich  zuerst 
Steigerung  der  Sensibilität  (Anrep).  Bei  Menschen  hat  man 
Schmerzen  unter  der  directen  Einwirkung  des  Atropin,  i.  B.  nach 
Legen  von  Belladonnasalben  auf  schmerzhafte  Fissuren,  nach  sub- 
cutanen Atropineinspritzungen  aufhören  sehen. 

Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  müssen  ebenfalls  sehr 
viel  Gift  erhalten,  um  gelähmt  zu  werden,  und  zwar  scheinen  zu- 
erst die  intramusculären  Endigungen,  erst  später  der  Stamm  ge- 
lähmt zu  werden;  doch  kann  man  das  Mittel  nicht  dem  Curare  an 
die  Seite  setzen,  weil  es  enorm  viel  grössere  Mengen  nöthig  und 
lange  vorher  schon  alle  anderen  Organe  vergiftet  hat,  bis  diese 
Nervenwirkung  auftritt,  und  weil  bei  Säugethieren  diese  Wirkung 
nach  Einführung  des  Atropin  in  den  Blutstrom  nie  auftritt,  son- 
dern die  motorischen  Nerven  und  Muskeln  erregbar  bleiben  (von 
Bezold). 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille.  Sowohl  nach 
Atropineinträufelung  in  den  Conjunctivalsack,  wie  bei  allgemeiner 
Atropin  Vergiftung  tritt  Pupillenerweiterung  und  Accomoda- 
tionslähmung  auf. 

Bei  Einträufelung  in  die  Conjunctiva  sieht  man  in  einer  Reihe 
von  Fällen  eine  Reizung  derselben  eintreten;  eine  solche  hängt  wohl 
in  erster  Linie  davon  ab,  dass  die  Atropinlösung  nicht  sorgfältig 
neutralisirt  war,  oder  dass  nicht  ganz  reine  Präparate  angewendet 
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dings  (Grün  ha  gen),  rein  nur  in  Folge  der  oben  angegebenen  rei- 
zenden Wirkung.  Ob  die  gewöhnlich  angewendeten  Lösungen  in 
äliiilieher  Weise  wirken,  ist  noch  xu  untersuchen. 

Die  Substanz  der  quergestreiften  Muskeln  des  Stanmjcs 
ind  der  Extremitäten  beliält  nach  Atropinvergiftung  sowohl  bei 
Kalt-  wie  hei  Warmhlüterii  ihre  unversehrte  Erregbarkeit  (v.  Be- 
zold);  nur  wenn  das  Gift  durch  ein  Muskelgefäss  direct  in  den 
lüuskel  gespritzt  wird,  nimmt  auch  nach  sehr  kleinen  Gaben  die 
Hubhölie  und  die  Lebensdauer  des  vergifteten  Muskels  viel  rascher 
ab,  wie  diej  des  normalen  Controlmuskeis  (Rossbach). 

Die  Athmung  wird  im  Anfang  etwas  verlangsamt,    weil  die 
erste  Wirkung    des    in   den  Lungen   kreisenden  Atropins  Jjahmung 
ider  sensiblen  LungeuvagustaKsern  ist  und  dadurch  eine  Iteizursai  lie 
[zym  Athmen  hinw^egfällt.     Im   weiteren  Verlauf  gelangt  mehr  und 
[mehr   Gift    in    das    Gehirn    und    ebenso  viel    natürlich    aus    dem 
[Lungenkreislauf  heraus;  es  scheint  in  Folge  dessen  die  Erregbar* 
[keit  des  Lungenvagus  sieh  wieder  zu  heben    und    gleichzeitig   eine 
[stärkere    Erregung    des  Athmungscentrums    im    verlängerten  Mark 
durch   die    dort    sich    allmählich  ansammelnde   gi'össere  GilimeMge 
einzutreten;    denn   die  Athmung  wird  ausnahmslos  stark  beschleu- 
nigt.    Diese  Beschleunigung  tritt  ein,    gleichgültig,    ob    der   Blut- 
druck hoch  oder  niedrig  ist,    so    dass    man    nicht    etwa    glauben 
{darf,    die    Erhöhung    der    Athemfrequenz    sei    durch     Mangel    an 
tSauerstoffzufuhr   bei    herabgesetztem  Kreislauf  hervorgerul^n.     Die 
[grösste  Beschleunigung   kommt  zu  der  Zeit,    wo    der    sehr    ernie- 
Idrigte  Blutdruck  sich  von  Neuem  zu  heben  beginnt.     Mit  waclisen- 
'  der  Schnelligkeit  der  Athemzüge   nimmt   ihre   OberHächlichkeit  zu. 
Reizung   des    centralen  Vagusendes   und  des  N.  laryngeus  superior 
wirken  aber  beim  vergifteten  Thiere  wie  beim  normalen  (Keuchel). 
Nach  den  grössten  Gaben  tritt  schliesslich  Lähmung  der  Athmung 
und  Tod  ein  (v.  Bezold). 

Die  oft  zu  beobachtende  Heiserkeit  und  Stimmlosigkeit  mag 
von  der  Trockenheit  in  Folge  des  gänzlichen  Aufhörens  der  Spei- 
chel- und  Schleim secretiou  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Athmungs- 
Schnelligkeit  herrühren. 

Kreislauf  und  Nervus  vagus.  Nach  sehr  kleinen  und  im 
Anfang  der  Einwirkung  grösserer  Atropingaben  tritt  namentlich 
I Mutig  bei  Menschen,  aber  auch  bei  Thiereu  (Fröschen,  Kaninchen) 
eine  vorübergehende  Verlangsam ung  der  Herzschläge  ein;  diese 
Periode  der  Pulsverlangsamung  dauert  beim  Menschen  um  so  kür- 
zer, je  grösser  die  Atropingabe  war;  bei  Fröschen  kann  sie  sich 
sogar  za  lange  dauernden  diastolischen  Stillständen  steigern  und 
ist  bedingt  durch  eine  primäre  Erregung  theils  des  Vagustonus  im 
Gehirn  (Kaninchen),  Iheils  der  hemmenden  Apparate  im  Herzen 
selbst.  Bei  den  Anfechtungen,  welche  diese  Angabe  durch  Har- 
nack  erlitten  hat,  setzen  wir  die  Namen  säramtlicher  Gewährs- 
männer,   welche    die  Pulsvertangsamung   sowie    die  Zunahme    des 
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Vagustonus  im  Gehirn  und  im  Herzen  durch  Beobachtung  und 
Experiment  bestätigten,  hierher:  Schneller  und  Flechner, 
Werthheim,  Lusanna,  Schroff,  Lichtenfels  und  Fröhlich, 
V.  Bezold  und  Blöbaum,  Rossbach. 

Während    aber    diese    primäre  Pulsverlangsamung   stets  rasch 
vorübergeht,    oft  auch  gar  nicht  eintritt,    ist    eines  der   charakte- 
ristischsten Zeichen  der  Atropin Vergiftung  die  enorme  Beschleu- 
nigung des  Herzschlags    (besonders    bei  dem  Menschen,    dem 
Hunde  und  weniger  bei  der  Katze),  so  dass  der  Puls  auf  das  Dop- 
pelte und  Dreifache  seiner  normalen  Zahl  hinaufschnellt,   und  das 
gleichzeitige    Ansteigen    des  Blutdrucks.     Die  Beschleunigung 
des  Herzschlags  nach  Atropin   gleicht  genau  der  durch  Vaguszer- 
schneidung  am  Hals  hervorgerufenen    und   ist  bedingt  durch  Läh- 
mung der  im  Herzen    gelegenen    letzten  Vagusendigungen  (v.  Be- 
zold und  Blöbaum,  Schmiedeberg).    Es  ist  die  Beschleunigung 
um  so  grösser,   je  stärker  vorher  durch  die  Hemmungsorgane  das 
Herz  gezügelt  worden  war,  und  man  kann  die  Atropinpulsbeschleu- 
nigung  als  genaues  Maas    des    sog.  Vagustonus  betrachten.     Beim 
Kaninchen  und  Frosch  z.  B.  fliesst  in    normalen  Verhältnissen  gar 
keine  Erregung  durch  die  Vagusfasern  zum  Herzen,  der  Vagustonus 
ist  gleich  Null,    weshalb    auch    das  Atropin    die  Herzbewegungen 
dieser  Thiere  nicht  zu  beschleunigen   vermag   (darin  mag  ein  wei- 
teres Moment  zur  Erklärung  der  Thatsache  liegen,  warum  Pflanzen- 
fresser   weniger    empfindlich  gegen  Atropin  sind).     Am    atropini- 
sirten  Thiere  kann  in  diesem  Stadium  selbst  die  heftigste  Reizung 
der  Hals  Vagi  keine  Verlangsamung  des  Herzschlags  mehr  bewirken; 
im  Gegentheil  sahen  Keuchel  und  Bidder  häufig  sogar  eine  noch 
weitere  Zunahme  der  Pulsfrequenz    eintreten,    was    sie    mit  Recht 
darauf  schoben,    dass    nur  die  Hemmungsfasern  gelähmt,    die   be- 
schleunigenden Herznerven  dagegen    bei    den  angewendeten  Gaben 
nocli  erregbar  geblieben  seien.    Die  mit  der  Pulsfrequenzsteigerung 
gleichzeitig    eintretende  Erhöhung    des    Blutdrucks    ist    zum  Theil 
Folge    einer    Reizung    des    vasomotorischen    Centrums    und    daher 
rührender  Verengerung  der  peripheren  kleineren  Arterien,  zum  Theil 
Folge  des  schnelleren  Herzschlags.    Der  Herzschlag  ist  nämlich  zwar 
enorm  beschleunigt,    aber,    bei  kleinen  Atropingaben ,    keineswegs 
geschwächt.     Diese  charakteristische  Wirkung    auf   die  im  Herzen 
gelegenen  letzten  Vagusendigungen  kommt  bei  erwachsenen  Hunden, 
Katzen,  Menschen  durch  Atropingaben  von    im  Mittel  0,001  Grm. 
zu  Stande. 

Wird  diese  Gabe  gesteigert,  so  werden  nach  und  nach  alle 
übrigen  Systeme  des  Kreislaufapparates  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Es  wird  die  anfangs  gesteigerte  Erregbarkeit  des  vaso- 
motorischen Centrums  allmählig  immer  mehr  herabgesetzt,  so  dass 
die  verengerten  peripheren  Arterien  sich  wieder  erweitern  und 
der  erhöhte  Blutdruck  immer  tiefer  und  tiefer  sinkt.  Es  werden 
die  lange  Zeit  unversehrt  gebliebenen  excitomotorischen  Herzganglien 
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ebenfalls  (hnch  grössere  Atropifigaben  weniger  erregbar  und  schliess- 
'lich  ^^ulahmt;  die  anfängliche  Pulsbeschleunigang  war  der  direkte 
Ausdruck  der  aus  diesen  excitoraotorisehen  Ganglien  kommenden 
Reizstösse;  jetzt  wird  durch  deren  allmäh lige  Lähmung  der  Puls 
immer  langsamer,  die  Herzzusammenziehung  immer  schwärher. 
Hierzu  kommt  auch  eine  Herabminderung  der  Reizbarkeit  des  Herz- 
muskels selbst;  und  so  bleibt  eadlich  das  Herz  in  allen  seinen 
Theilen  gelähmt  in  Diastole  still,  todt  stehen  (v.  Bezold  und 
Bio  bäum). 

Wir  halten  es  bei  der  grossen  physiologischen  Bedeutung  des 
Atropin    einer-,    des    heromschweifenden    Nerven    andererseits    für 
daiikenswerth,    wenn  wir  die    bis   jetzt  experimentell  festgesetzten 
Einwirkungen    des  ersteren  Mittels    auf  die    verschiedenen  Fasera 
hier  kurz  zusammenstellen.     Es  werden  durch    sehr    kleine  Gaben 
(im  Mittel  0,001   Grra»)    gelähmt   die  sensiblen  Lungenvagusfasern 
lin  ihrer  peripheren  Ausbreitung;  nach  vorausgegangener  kurzer  Er- 
lregung gelähmt  die  peripheren  letzten  Endigungen  der  hemmenden 
j Vagusfasern    im  Herzen   (v,  Bezold).     Bei    diesen  Gaben    bleiben 
[dagegen  unverändert  reizbar  die  im  Vagusstaram  selbst  verlaufen- 
Iden  Fasern,  sowohl  der  centripetalen  Lungen-  und  Laryngeus-,  wie 
Ider  centrifugalen  Hemraungsaste;    auch    bleiben    erregbar    die    im 
[Vagasstamm    verlaufenden    Beschleunigungsnerven    der  Herzthätig- 
keit  ebenso   wie    deren    letzte   Endigungen    im  Herzmuskel  (Keu- 
Ichel,  Schmiedeberg);    endlich  bleiben  erregbar  die  zu  den  Un- 
jterleibsorganen    laufenden    vasomotorischen    Fasern    (Boss h ach). 
(Letztere  werden   bei  Hunden    gelähmt    erst    nachdem    die    in    den 
Körper    geführte    Atropinmonge    0,008   Grm,    übersteigt;    die    zur 
Lähmung  der  anderen  Fasern    nölhigen  Gaben    sind    nicht    genau 
bestimmt. 

Die  blutdruckerniedrigende  Wirkung  der  zum  Gehirn  sich  be- 
gebenden Hern mungs fasern  der  Nn.  depressore^  wird  durch  Atropin 
nicht  beeinträchtigt  (Keuchel). 

Die  Temperatur  des  Körpers  wird  durch  kleine  Gaben  Atro- 
pin erhöht,  durch  grössere  stets  erniedrigt;  es  hält  nicht  schwer, 
diese  Einwirkung  von  den  Athmungs-  und  Kreislaufsstörungen  ab- 
zuleiten. 

Verdauungswerkzeuge*  Die  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlund  ist  zum  Thoil  vielleicht  durch  Aufhebung  der  Schleim- 
secretion,  hauptsächlich  aber  durch  den  gänzlichen  Verlust  der 

Speichelabsonderung    bed i ngt.      Die    eingidietidcn    Unter- 
suchungen von  Keuchet  und  namentlich  Heidonhain    haben  er- 
geben,   dass  hieran  die  Lähmung  der  secretorischen  Ghordafasern, 
oder  vielmehr  eines  (allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  niu-hgewiesenen) 
Lgangliösen  Zwischenapparates   zwischen   den  Endigungen  der  secre- 
torischen Chordafasern    und    den  8peicheldrüsenzel|pn    Schuld    sei, 
[Dieselben  haben  ferner  gezeigt,    dass    die    in    der  Chorda  zu   den 
'Speicheldrüsen  laufenden  gefässerweiternden  Nervenfasern,  und  eben- 
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Ueber  die  Harnausscheidung  liegen  keiae  genauen  und  zuver- 
lässigen Beobachtungen  vor;  Gray  fand  sie  vermehrt:  Harley 
fand  Vermehrung  der  Stickstoff-,  Schwefelsäure-  und  Phosphor- 
säureauss(!hci(!ung,  Verminderung  der  Chloride  im  Harn. 

Die  Haut  wird  heiss,  geröfhet  und  trocken j  die  Schweiss- 
bildung  wird  nach  kleinsten  Gaben  vollständig  aufgehoben  und 
kann  auch  nicht  mehr  durch  Reizung  der  schweisserregenden  Ner- 
ven hervorgerufen  werden  (Luch  sing  er). 

Der  Atropintod  ist  zunächst  durch  die  endliche  Lähmung 
des  Herzens  bedingt. 

Tbempeu tische  i.nireudimg'. 

Die  Zahl  der  Krankheit^zustände,  bei  welchen  Atropin  und 
Bdladonna  zur  Verwendung  gekommen  sind,  ist  natürlich  wie  bei 
allen  eingreifenden  Mitteln  ausserordentlich  gross.  Wir  glauben  das 
Urtheil  dahin  zusammen  fassen  zu  können:  nur  als  Mydriati- 
cura  ist  Atropin  unbedingt  zuverlässig  und  unersetzlich. 
Dann  zeigt  es  sich  öfters  nützlich,  wenn  es  darauf  ankommt,  eine 
abnorme  Speichel-  oder  Schweisssecretion  zu  beschränken.  Auch 
bei  Zuständen,  wo  die  Wirkung  von  einer  Einwirkung  auf  sensible 
Nerven  abgeleitet  werden  kann,  beobachtet  man  gelegentlich  Nutzen; 
unbedingt  aber  ist  bei  fast  allen  derartigen  Zuständen  Mor- 
phin zuverlässiger  und  sicherer.  Bei  vereinzelten  anderen 
Leiden  ist  es  nur  ganz  selten  wirksam. 

In  der  Augenheilkunde  ist  Atropin  eines  der  wichtigsten, 
geradezu  ein  unentbehrliches  Mittel,  Seine  Anwendung  erfolgt  zu 
Untersuchnngs-  und  zu  Heilzwecken, 

Im  ersteren  Falle  wird  es  gebraucht  zur  Erleichterung  der 
ophthalmoscopischen  Untersuchung  durch  Erweiterung  der  Pupille, 
besonders  bei  grosser  Enge  der  letzteren  oder  gleichzeitigen  Trü- 
bungen der  brechenden  Medien;  ferner  bei  Untersuchungen  mit  schrä- 
ger Beleuchtung,  vorzüglich  zur  genaueren  Diagnose  der  Staar- 
trübungen.  Um  die  Pupille  nicht  zu  lange  erweitert  zu  halten, 
verwendet  man  möglichst  schwache  Lösungen;  ein  Tropfen  der 
gewöhnlichen  Solution  (Atrop,  sulfur.  0,05  :  2,0—3,0  Wasser  auf 
einen  Thcelöffcl  Wasser)  genügt,  wenn  der  Pupillenrand  frei  ist.  — 
Weiterhin  verwerthet  man  Atropin  für  die  Diagnose  des  Refractions- 
zustandes,  um  dabei  die  Accommodation  vollständig  auszuschliessen* 
Hier  ist  eine  starke  Lösung  nöthig,  um  eine  vollständige  Lähmung 
des  Ciliarmuskels  zu  erzielen. 

Noch  raannichfaltiger  ist  die  Anwendung  zu  curativen 
Zwecken.  ^) 

So  wichtig  und  unentbehrlich  sich  das  Atropin  in  der  Augen- 
heilkunde erwiesen  hat,  so  hat  doch  die  Anwendung  desselben  mit 
Vorsicht  zu   geschehen,    und  zwar  deswegen,    weil    eine  Atropin- 
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cinträuflung  im  Stande  ist,  einen  glaucomatösen  Anfall  auszu- 
lösen; derselbe  tritt  ausnahmslos  rasch  auf,  gewöhnlich  schon 
nach  einigen  Stunden,  und  ist  von  verschiedener  Heftigkeit  Eine 
solche  Wirkung  einer  einzigen  Atropineinträuflung  ist  hauptsächhch 
dann  häufig,  wenn  der  intraoculare  Druck  sich  an  der  Grenze  des 
Normalen  befindet,  wenn  ein  Glaucom  im  Anzüge  ist.  In  allen 
denjenigen  Fällen,  wo  solches  zu  constatiren  ist,  muss  daher  die 
Atropineinträuflung  contraindicirt,  ja  nicht  einmal  erlaubt  erschei- 
nen, sei  es  dass  äieselbe  zum  eigentlichen  Zweck  in  Erlangung 
eines  grösseren  Pupillargebietsfeldes  bei  Trübungen  in  der  Linse, 
sei  es  bei  der  ophthalmologischen  Untersuchung  zur  Prüfung  der 
Refraction  geschieht,  oder  aus  therapeutischen  Rücksichten. 

Therapeutisch  wird  Atropin  angewendet  bei  solchen  Erkran- 
kungen der  Cornea,  bei  welchen  es  sich  um  oberflächliche  Vor- 
gänge handelt,  welche  mit  starker  Lichtscheu,  überhaupt  sog. 
Reizungserscheinungen  einhergehen,  und  bei  welchen  eine  gleich- 
zeitige Betheiligung  der  Iris  vorhanden  oder  prophylaktisch  abzu- 
wenden ist,  wie  z.  B.  bei  der  Keratitis  parenchymatosa.  Contra- 
indicirt ist  das  Atropin  bei  tief  gehenden  ülcerationen  der  Cornea, 
bei  welchen  die  Gefahr  der  Perforation  droht,  und  bei  denjenigen 
Afifectionen  derselben,  welche  mit  Erhöhung  des  intraocularen 
Druckes  einhergehen.  Atropinisirt  man  in  einem  solchen  Falle,  so 
findet  u.  A.  bei  ülcerationen  eine  ungemein  rasche  Nekrose  der 
Cornea  statt. 

Die  wichtigste  Anwendung  des  Atropins  ist  diejenige  bei  Er- 
krankungen der  Iris;  prophylaktisch  träufelt  man  dasselbe  gegen 
die  letzteren  ein,  wo  durch  einen  operativen  Eingriff,  wie  Catarakt- 
extraction,  Discisionen,  die  Möglichkeit  einer  Betheiligung  der  Iris 
bzw.  des  Pupillai^randes  durch  Linsenreste  d.  h.  durch  mechani- 
sche Reizung  derselben  vorliegt.  Bei  acuter  und  chronischer  Iritis 
bezweckt  man  eine  Zerreissung  der  hinteren  Synechien,  d.  h.  der 
Verwachsungen  des  Pupillenrandes  mit  der  Vorderfläche  der  Linsen- 
kapsel. In  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  die  entzündlichen  Erschei- 
nungen abgelaufen  sind,  benutzt  man  meist  dabei  abwechselnd 
Physostigmin  und  Atropin.  Häufiger  ist  dies  bei  Verwachsungen 
der  Iris  mit  einer  Narbe  der  Cornea  (sog.  vordere  Synechien)  der 
Fall.  Von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  wird  angegeben,  dass  nach 
Atropin  das  Gesichtsfeld  sich  erweitert;  in  neuerer  Zeit  wird  das 
Umgekehrte  (Färber)  behauptet. 

Zur  Erzielung  einer  regelmässigen  Wirkung  ist  darauf  zu 
sehen,  dass  die  Einträufelung  nicht  gehäuft,  sondern  in  regelmässi- 
gen Zwischenräumen  ausgeführt  wird;  in  welchen,  hängt  von  der 
anatomischen  Veränderung  des  einzelnen  Falles  ab.  Sog.  Atro- 
pincuren  werden  auch  bei  progressiver  Kurzsichtigkeit  des  jugend- 
lichen Alters  empfohlen;  sie  besitzen  einen  entschiedenen  Wcrlh, 
der  darin  gipfelt,  dass  zum  mindesten  für  einen  längeren  Zeitraum 
dem  Fortschreiten  der  Kur^sichtigkeit  vorgebeugt  wird.  — 
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In  ncuestGr  Zeit  ist  Atropiu  bei  reichlicher  pathologischer 
Schweisssecrction  erapfohleri  \vorden,  namentlich  bei  Phthi- 
sikern  (Sidoey  Ringer,  Fräntzel  u.  A.).  Allerdings  lässt  es 
hierbei  auch  öfters  im  Stich,  aber  wir  müssen  Dach  eigener  Erfah- 
rung bestätigen,  dass  es  entschieden  mehr  leistet  als  alle  bisher 
bei  diesem  üblen  Symptom  gebrauchten  Mittel;  zuweilen  werden 
die  Nachtschweisse  der  Schwindsüchtigen,  natürlich  nur  vorüber- 
gehend, überraschend  schnell  beseitigt.  —  Ebstein  wandte  €S  bei 
anormer  Salivation  z.  B.  bei  einem  Heiniplegiker  an  und  er- 
reichte eine  vorübergehende  Beseitigung  derselben;  ausgedehnte 
Erfahrungen  müssen  erst  lehren,  unter  welchen  bestimraten  Bedin- 
gungen ein  Erfolg  zu  erwarten  ist;  wir  selbst  haben  es  auch  ohne 
jeden  oder  mit  kaum  nennenswerthem  Nutzen  angewendet,  z.  B. 
bei  der  reichlichen  Speichelabsonderiing  eines  bejahrten  Mannes,  für 
welche  keinerlei  Ursache,  namentlich  keine  Erkrankung  der  Mund- 
höhle, der  Speicheldrüsen  auffindbar  war,  ferner  bei  der  Salivation 
eines  Heraiplegikers.  — 

Atropin,  oder  in  diesen  Fällen  vielmehr  Belladonna  und  ihre 
Präparate,  werden  weiterhin  oft  gegeben  bei  Zuständen,  bei  wel- 
chen der  therapeutische  Nutzen  zurückzuführen  ist  auf  eine  Ver- 
minderung krankhaft  erhöhter  Erregbarkeit  peripherer  sensibler 
Nerven»  gleichgültig  ob  sich  dieselbe  direet  als  Schmerz,  oder  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  durch  motorische  Phänomene  äussert, 
Dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Nutzen  beobachten  lässt, 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  Jedenfells  aber  ist  in  allen 
diesen  Fällen  die  Wirksamkeit  des  Morphin  und  der  Opiumpräpa- 
rate eine  entschieden  zuverlässigere  und  wir  nehmen  deshalb  folge- 
richtig keinen  Anstand,  zur  Vereinfachung  des  Arzneischatzes  und 
ärztlichen  Handelns,  für  die  Erfüllung  dieser  Indicationen 
Morphin  dem  Atropin  vorzuziehen.  Jedoch  der  Vollständig- 
keit wegen  erwälmen  wir  die  hauptsächlichsten  Zustände,  bei  denen 
letzteres  in  der  Praxis  oft  beliebt  wird, 

Cardialgie,  nnd  zwar  wie  es  scheint  gleichgültig,  ob  dieselbe 
durch  anatomische  Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus  etc.)  bedingt 
ist  oder  nicht.  —  Bei  Fissura  ani  äusserlich  als  Salbe  applicirt, 
raibtert  es  oft  den  heftigen  Schmerz.  ^  Bei  Neuralgien  ist  Bel- 
ladonna vielfach  als  schmerzstillendes  Mittel  gegeben,  am  meisten 
bei  Trigeminusneuralgie,  aber  auch  bei  Ischias  und  anderen  For- 
men. Die  mitgetheilten  Beoba<3htungen  sind  zum  Theil  nicht  rein 
(gleichzeitige  Anwendung  anderer  Mittel,  Vesicantien  u.  s.  w,),  zum 
T\m\  aber  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  Belladonna  nur  geringen 
Erfolf^  ausübt;  blos  bei  der  subcutanen  Injection  von  Atntpin  will 
Beb i er  in  Fällen  von  Ischias  grösseren  Nutzen  gesehen  haben,  als 
bei  anderen  Mitteln.  Jedenfalls  soll  fin  Nachlass  der  Schmerzen 
erst  bei  eintretenden  lntoxi<^ationssymptomen  zu  bemerken  sein. 
Der  äussere  Gebrauch  bei  Neuralgien  ist  ebenso  wenig  von  bewähr- 
tem Erfolg  als    der    innere.  —  Ausserdem  ist  Belladonna  ausser- 
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lieh  als  örtliches  Anodynon  angewendet  bei  schmerzhaften  Tu- 
moren, bei  rheumatischen  Schmerzen  und  anderen  Zuständen:  ihr 
Nutzen  hierbei  ist  jedenfalls  geringer  als  der  des  Chloroform,  der 
feuchten  Wärme  u.  s.  w.  —  Mitunter  hat  man  den  Katheter  mit 
Belladonnasalbe  bestrichen,  um  die  schmerzhafte  Einführung  des- 
selben zu  erleichtern. 

Aus  der  anderen  Reihe  von  Zuständen,  in  denen  eine  erhöhte 
Erregbarkeit  sensibler  Nerven  auf  dem  Wege  reflectorischer  Vor- 
gänge sich  ausspricht,  hat  sich  Belladonna . bei  folgenden  relativ 
noch  am  meisten  bewährt,  steht  aber  auch  hier  dem  Morphin  weit 
nach.  Bei  starkem  Hustenreiz:  die  besonderen  Bedingungen 
für  seine  Anwendung  sind  dieselben,  welche  wir  beim  Morphin  an- 
gegeben haben  (S.  653).  Hierher  gehören  auch  manche  Fälle  von 
sog.  Asthma  nervosum  (spasmodicum),  in  denen  B.  durch  Ver- 
minderung des  Hustenreizes  nützHch  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist 
wahrscheinlich  ferner  die  gerühmte  Wirkung  der  B.  beim  Keuch- 
husten aufzufassen.  Aus  vielfachen  sorgfältigen  Erfahrungen  geht 
hervor  (wie  wir  selbst  bestätigen  können),  dass  B.  die  Dauer  der 
Krankheit  nicht  verkürzt,  ferner  dass  es  ziemlich  wirkungslos  ist 
in  den  ersten  Wochen.  Nur  gegen  Ende  der  Krankheit  soll  es  die 
Heftigkeit  der  einzelnen  Anfälle  etwas  mildern.  Höchstens  also 
der  letztgenannte  Nutzen  wäre  zu  erwarten  (obgleich  man  mitunter 
selbst  diesen  nicht  überzeugend  eintreten  sieht);  von  einer  Heilung 
der  Tussis  convulsiva  ist  keine  Rede.  Aeltere  Beobachter  heben 
ausser  der  Angabe,  dass  man  die  B.  nie  im  acuten  katarrhalischen 
Stadium  des  Keuchhustens,  sondern  nur  erst  in  der  rein  „krampf- 
haften Periode  geben  soll,  noch  hervor,  dass  das  Mittel-  nie  bei 
wohlgenährten,  „plethorischen'*  Kindern,  namentlich  wenn  noch 
Zeichen  einer  activen  oder  passiven  Gehirnhyperämie  vorlägen,  ver- 
abfolgt werden  dürfe.  —  Beim  Erbrechen  ist  B.  bisweilen  von 
Nutzen,  sowohl  wenn  dasselbe  als  Symptom  bei  chronischen  Stru- 
cturveränderungen  im  Magen  auftritt  (Ulcus),  als  auch  bei  dem  sog. 
^nervösen'*  Erbrechen  (Hysterischer,  Anämischer)  und  bei  dem  Er- 
brechen während  der  Gravidität.  —  Gegen  die  krampfhafte 
Strictur  des  Sphinctier  ani,  wie  sie  besonders  als  Folge  von 
Fissura  ani  sich  einstellt,  wird  B.  äusserlich  oft  mit  gutem  Erfolge 
angewendet^  ebenso  haben  verschiedene  Geburtshelfer  nach  der  ört- 
liclien  Application  der  Belladonnasalbe  krampfhafte  Stricturon 
des  Collum  uteri  während  der  Geburt  bisweilen  sehr  schnell 
aufhören  gesehen,  andere  freilich  wieder  nicht  —  die  genaueren 
Indicationen  für  die  speciellen  Fälle  fehlen  noch. 

Von  Bretonneau  und  Trousseau  ist  Belladonna  auf  das 
lebhafteste  gegen  chronische  habituelle  Stuhlverstopfung  empfohlen 
worden;  die  bestimmten  Bedingungen,  unter  denen  Erfolg  zu  er- 
warten, lassen  sich  freilich  nicht  bezeichnen.  Da  jedoch  auch  an- 
dere licobachter  dasselbe  bestätigen,  so  wird  man  jedenfalls  die 
Empfehlung  der  genannten  erfahrenen  Aerzte  versuchen  können. 
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Gegen  Epilepsie  ist  Belladonna  von  älteren  Acrztcn  rielfarh 
(Theden,  Stoll,  Hufeland),  und  in  neuester  Zeit  wieder  Atropin 
empfohlen  worden  (Scoda  und  iiaToentlich  vieles  italienische  Aerzie, 
besonders  auch  Trousseau),  Genauere  Bestimmungen  der  Bedin- 
gungen, unter  denen  es  in  der  Thai  mitunter  wirkt,  können  nach 
den  vorliegenden  Erfiihrungen  nicht  gegeben  werden.  Wir  haben 
einige  wenige  Male  bei  ganz  alten,  ätiologisch  vollständig  dunklen 
Fällen  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  Anfälle  beobachtet  nach 
subcutanen  Atropininjectionen,  aber  keine  vollständige  Heihjng; 
ebendasselbe  ergiebt  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Studium  der  Ein- 
zelbeobachtungen  bei  den  besten  älteren  Aerzten  heziiglich  der  Bella- 
donna (z.  B.  bei  StollJ  —  immer  nur  Besserung,  keine  Heilung, 
während  allerdings  in  oer  Neuzeit  verschiedene  Aerzto  eine  voll- 
ständige Heilung  nach  Atropin  gesehen  haben  wollen.  Doch  es 
fohlt  hier  die  Fülle  bestätigender  Einzelbeobachtungen,  deren  Kritik 
aHein  einen  Massstab  für  den  Werth  eines  Mittels  zu  geben  ver- 
mag* Genau  dasselbe,  was  von  der  Epilepsie,  gilt  von  der  Anwen- 
dung des  Mittels  bei  Chorea;  und  wo  während  seines  Gebrauchs 
Heilung  eintrat,  da  scheint  es  sich  meist  um  acute  Fälle  gehandelt 
zu  haben,  die  von  selbst  günstig  verlaufen,  Michea  u,  A.  schrie- 
ben besonders  dem  Atr.  valerianicum  eine  ausserordentliche  Wirkung 
zu;  dies  hat  sich  nicht  bestätigt  —  Von  einzelnen  Autoren  ist 
Belladonna  als  hülfreich  bei  manchen  Lähmungsformen  empfohleti 
worden,  so  besonders  von  Brown-Sequard  bei  bestimmten  Rücken- 
markslähraungen,  unter  denselben  Bedingungen  wie  Seeale  cornutum 
(siehe  dieses);  ausreichende  Erfahrungen  hierüber  fehlen.  Ganz 
w^erthlos  sind  die  Mittheilungen  älterer  Autoren  (Schmucker  u.  A.) 
über  die  Heilwirkungen  der  Belladonna  bei  Hemiplegien. 

Neuerdings  berichtet  R,  Weber,  dass  er  Extr.  Bell,  mit  sehr 
gutem  Erfolge  als  Erregungsmittel  beim  Collapsus,  welcher  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  eintrat  —  im  Verlaufe  eines  Iteotyphus 
neben  sehr  heftiger  Bronchitis  (und  Peritonitis?),  einer  Gastro- 
Enteritis  (und  Peritonitis?),  einer  wie  es  scheint  Digitalis-Itoxieation 
—  gegeben  habe,  und  zwar  in  kleinen  Dosen.  Von  der  theore- 
tischen Erklärung  Weber's  ganz  abgesehen,  müssen  vor  Allem 
erst  weitere  Bestätigungen  für  diese  Stimuli rendo  Wirkung  der  Bella- 
donna abgewartet  w^erden, 

DosirttDg  und  Pripiirato.  1.  Atroptnum;  rein?«  A,  wird  fast  nie  in 
AnweDdung  ^zQgeo;  die  Dostrung  wie  bei  A  lulfuriGum  (ad  OJH)!  pro  doti!  ad 
0,003!  pro  die!). 

2,  Atropinam  sulfuricnm  stellt  »arte,  dünni?.  weiiJigUnzende  Prismen  dar, 
in  Wasier  und  Alkohol  leicht  löslicli.  Innerlich  und  subcatan  zo  0,0005— 1>,001 
pro  doA)  (ad  0»00l  pro  dosi!  ad  0,0il3  pro  diol)  in  Pulvern,  Pillen,  wAsseriger 
od^r  weingeistigcr  Lösung      Za  Augenwasser  0,05 — 0»l  :  15,0—20,0. 

3,  Radix  BeUadonnac,  innerlich  zu  0,0 15 — 0,1  pro  dosi  (ad  OJ  pro 
do«i!  ad  0,4  pro  die!)  2~A  Mal  täglich   im  Infus,  in  Pohem,  Pillen. 

4,  Folia  Belladonnae  haben  eincD  etwas  geringereu  Atroping«halt.  deshalb 
IQ  etwAi  grüfiseren  Dosen,  0,Ü3 — 0,2  pro  do«  (&d  0,2  pro  dosi!  ad  0,5  pro  diel), 
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in  denselben  Formen  wie  die  Wurzel.     Aeuaserlich  werden  Wnrsel  und  Blitter  jje- 
pnWert  zu  Salben  gebraucht  (1  Th. :  6—8  Th.  Fett),  oder  im  Infus  (0,5—0,1 :  lOü). 

5.  Extractum  Belladonnae,  Ton  dickerer  Extractconsistenz ,  in  Waser 
mit  brauner  Färbung  trübe  Uslich  (aber  nur  wenig  löslich  in  spiritaOsen  Flfiisig- 
keiten,  deshalb  als  Zusatz  zu  Tincturen  zu  meiden).  Innerlich  zu  0,01—0,1  pro 
dosi  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!),  in  PuWem,  Pillen,  Tropfen.  Aemser 
lieh  zu  Salben  5,0:30,0  FeU;  zu  Augensalben  0,1 — 0,5:5,0  staU  der  früher  ge- 
bräuchlichen Augenwässer  mit  Extr.  Bell,  wird  jetzt  ausschliesslich  die  AtropinlOsoog 
gebraucht. 

6.  Unguentum  Belladonnae,  1  Th.  Extr.  B. :  9  Th.  Ung.  Cerei. 

7.  Tinctura  Belladonnae,  ad  1,0  pro  dosi!  ad  4,0  pro  die! 

8.  Emplastrum  Belladonnae,  1  Th.  Fol.  Beilad.  auf  3  Th.  Gonstitoeai. 


Anhang. 

Hyoscyamin«  Im  Bilsenkraut  (Hyoscyamus  niger,  Solaneae)  findet 
sich  ein  krystallinisches  und  ein  amorphes  Alkaloid. 

Das  krystallinische  Hyoscyamin  C15H23NO,  (Geiger  und  Hesse)  zerfUlt 
beim  Kochen  mit  Barytwasser,  wie  das  Atropin,  in  Tropin  und  Tropasäure  (S.  68* 
und  G83). 

Physiologische  Wirkung.  Das  Hyoscyamin  wirkt  wie  das  Atropio.  Nor 
tritt  die  Pupillenerweiterung  etwas  rascher  ein  und  geht  schneller  wieder  zurück: 
stets  wird  ein  Pol  der  Iris  stärker  ergriffen,  so  dass  die  erweiterte  Pupille  eine  onle 
Form  erhält  (Wecker,  Königstein). 

Die  Wirkungen  der  amorphen,  ebenfalls  im  Bilsenkraut  Torkommenden  (tod 
Buchheim)  Sikeranin  genannten  Base  sind  noch  nicht  bekannt. 

Wie  die  physiologischen  Wirkungen,  so  sind  auch  die  therapeutischen 
Indicationen  von  Hyoscyamin  mit  denen  des  Atropin  übereinstimmend:  in  der 
Augenheilkunde  wird  es  empfohlen  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  rasche  und  knn 
dauernde  Erweiterung  der  Pupille  und  Lähmung  des  Giliarmuskels  gewünscht  vird. 

Früher  wurde  dem  Bilsenkraut  ein  grosser  Einfluss  auf  Neuralgien  zageschrir 
ben  (namentlich  auf  Trigeminusneuralgie),  bei  denen  es  in  der  Form  der  Meg lin- 
schen Pillen  (mit  Zinkoxyd)  zur  Anwendung  kam  (Meglin,  yallei;^  u.  A.).  Nenere 
Erfahrungen  haben  dies  nicht  bestätigen  knnnen,  H.  leistet  nicht  mehr  als  Atropin 
und  viel  weniger  als  Morphin;  doch  schliesst  sich  Oulmont  wieder  mehr  den  ilteren 
Erfahrungen  an.  —  Als  schlafmachendes  Mittel,  wie  es  früher  gegeben  und  neuer 
dings  wieder  von  Fronmüller  gerühmt  wurde,  ist  H.  ohne  Bedeutung.  —  B** 
Epilepsie  wollten  Stoerck  u.  A.  ausgezeichnete  Erfolge  gesehen  haben,  P.  Frsok 
wieder  gar  keine;  dann  kam  das  Mittel  namentlich  durch  Herpin  in  Gebrsoch. 
der  CS  aber  meist  mit  Zinkblumen  zusammen  verordnete.  Sorgfältige  Prüfongeo 
mit  dem  Bilsenkraut  allein,  z.  B  durch  R.  Reynolds,  haben  ergeben,  dui  das- 
selbe zwar  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  zu  vermindern  vermag,  *^ 
keine  dauernde  Heilung  herbeiführt.  —  Oulmont  sah  neuerdings  Nutien  beim 
Tremor  mercurialis  und  senilis. 

Die  äussere  Anwendung  des  H.  bei  schmerzhaften  Leiden  ist  ohne  H* 
Wirkung. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Hyoscyami  innerlich  lu  0,05  bi« 
0,:i  pro  dosi  (ad  0,:5  prodosi!  ad  l,Oprodie!)in  Pulvern,  Pillen,  Infus.  -  Se- 
men Hyoscyami.  3.  Extractum  Hyoscyami,  von  dickerer  Extractconsistei* 
dunkelbraun,  etwas  ins  Grünliche  spielend,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  \^ 
lieh.  Innerlich  zu  0,01—0,02  pro  dosi  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in 
Pulvern,  Pillen,  Linctus,  Mixturen.  4.  Oleum  Hyoscyami  iufusum,  von  grär 
lieber  Farbe,  äusserlich.     Es  wirkt  nur  als  fettes  Oel,  eine  andere  Wirkung  ist  bo 
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der  Einreibung  auf  die  unverletzte  Oberhaut  nicht  zu  erwarten.  5.  Emplastrum 
Hyoscyami,  wie  Emplastrum  Belladonnae.  6.  Unguentum  Hyoscyami. 
7.  *Hyoscyamin,  nicht  officinell,  würde  in  denselben  Gaben  wie  Atropin  zu  ver- 
abreichen sein. 

!Daturin.  Das  aus  den  Blättern  und  Samen  des  Stechapfels  (Datura 
Straraonium,  Solaneae)  dargestellte  Alkaloid  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin  (La- 
de nburg)  (S.  682).  Die  physiologischen  Wirkungen  sind  qualitativ  gleich  denen 
des  Atropin,  nur  nach  v.  Schroff  schon  bei  kleineren  Gaben  hervortretend. 

Eine  Besprechung  der  physiologischen  Wirkung  des  Daturin  erscheint 
uns  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  durchaus  unnöthig.  Dasselbe  gilt  von  der 
therapeutischen  Anwendung;  nur  der  Gebrauch  beim  Asthma,  bei  welchem 
noch  heute  das  Rauchen  von  Stramoniumcigarren  viel  verordnet  wird,  erfordert 
einige  Worte.  Es  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  nach  denen  es 
sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  das  Rauchen  der  Stramoniumblätter 
von  mitunter  überraschendem  Erfolg  gewesen  ist  in  Fällen  von  reinem  sogenanntem 
nervösem  Asthma,  bei  dem  die  Kranken  heftige  dyspnoetische  Anfälle  hatten,  ohne 
dass  materielle  Veränderungen  im  Respirations-  oder  Circulationsapparat  nachzu- 
weisen waren;  einzelne  Fälle  werden  auch  berichtet  (Namias  u.  A.),  dass  die  dys- 
pnoetischen  Paroxysmen  bei  Yolumzunahme  der  Lungen  mit  chronischem  Broncho- 
katarrh,  die  vielen  anderen  Mitteln  getrotzt  hatten,  schnell  beim  Rauchen  der  Stra- 
moniumblätter geschwunden  seien.  Jedenfalls  aber  ist  der  Erfolg  nur  ein  vorüber- 
gehender, und  die  Yergiftungserscheinungen ,  welche  sehr  leicht  eintreten  können, 
werden  den  Gebrauch  dieser  Methode  sehr  beschränken,  und  in  jedem  Falle  muss 
sofort  das  Mittel  ausgesetzt  werden,  sowie  ein  leichtes  Schwindelgefühl  sich 
einstellt. 

Dosirung  und  Präparate,  l.  Folia  Stramonii,  innerlich  zu  0,03  bis 
0,15  (ad  0,25  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  Infus.  Das  Rau- 
chen der  Blätter  (Stramoniumcigarren)  ist  mit  Nutzen  nur  bei  Rauchern  anzu- 
wenden. 

2.  Semen  Stramonii.  —  3.  Extractnm  Stramonii  innerlich  zu  0,01 
bis  0,05  (ad  O.l  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!)  in  Pillen,  Tropfen.  —  4.  Tin- 
ctura  Stramonii,  von  gelbbrauner  Farbe,  zu  5 — 15  Tropfen  2  —  4  Mal  täglich 
(ad  1,0  pro  dosi!   ad  3,U  pro  die!).  —   *5.    Daturin,  nicht  officinell. 

l^uboisin,  aus  dem  australischen  Baume  Duboisia  myoporoides  von  Ger- 
rard  in  London  dargestellt,  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin,  wirkt  qualitativ 
wie  Atropin;  bringt  aber  alle  diese  Wirkungen  in  noch  kleineren  Gaben  zu  Stande, 
als  dieses. 

Bei  der  Identität  mit  dem  Hyoscyamin  einer-  und  dem  hohen  Preis  anderer- 
seits ist  kein  Grund  vorhanden,  dieses  Präparat  in  die  Praxis  einzuführen.  Wo 
man  es  neuerdings  empfohlen  hat,  ist  unser  altes  Hyoscyamin  dafür  einzusetzen. 

Bebandlung;  der  Atropinvergiftung.  Bei  Vergiftung  durch  Atropin 
oder  durch  atropinhaltige  Pflanzentheile  vom  Magen  aus  hat  man  zuvörderst  in 
der  beim  Morphin  besprochenen  Weise  für  Entleerung  zu  sorgen.  Als  directe 
Gegenmittel  sind  Tannin,  Thierkohle,  Jod  empfohlen,  so  lange  noch  Gift  im 
Magen  angenommen  werden  kann;  ihr  Nutzen  ist  praktisch  nicht  genügend  fest- 
gestellt. 

Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Yergiftungserscheinungen  vorhanden, 
so  würde  dasselbe  symptomatische  Yerfahren  zur  Anwendung  kommen  müssen  wie 
beim  Morphin.  .  Ausserdem  sind  als  physiologische  Gegengifte  empfohlen  Physo- 
stigmin,  Blausäuie,  Morphin.  Wegen  der  theoretischen  Seite  dieser  Frage  verweisen 
wir  auf  das  früher  Besprochene.  *)  Praktisch  liegen  über  Physostigmin  nur  sehr 
spärliche,   über  Blausäure  gar  keine  Erfahrungen  vor.     Dagegen   besitzen   wir   eiuQ 
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ganze  Reihe  Ton  Mittheilangen ,  welche  eine  günstige  Einwirkung  der  snbcntaneD 
Morphininjectionen  bei  Atropinvergiftung  behaupten.  Da  jedoch  viele  schwere 
Atropinvergiftungen  ohne  Morphin  und  überhaupt  ohne  jede  Behandlung  wieder 
zur  Norm  zurückkehren,  da  in  keinem  einzigen  jener  mit  Morphin^  behandelten  Fälle 
der  Nachweis  geliefert  ist,  dass  eine  solche  Menge  Atropin  in  den  KOrper  kam, 
dass  sie  ohne  ein  Gegengift  sicher  hätte  tOdten  müssen:  so  ist  diese  Frage  minde- 
stens noch  nicht  spruchreif. 


Die  Alkaloide  der  Galabarbohne,  der  Jaborandiblätter 
und  des  Fliegenpilzes. 

Die  Alkaloide  der  Calabarbohne,  Physostigmin,  der  Jabo- 
randiblätter, Pilocarpin,  und  des  Fliegenpilzes,  Mus car in,  haben 
alle  drei  eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Thierkörper  und  stehen 
in  einem  merkwürdigen  physiologischen  Gegensatz  zu  den  Alka- 
loiden  der  vorausgehenden  Gruppe  (Atropin  und  Hyoscyamin),  indem 
sie  dieselben  Organe  und  Organtheile,  welche  durch  die  letzteren 
gelähmt  werden,  umgekehrt  erregen,  also  die  Pupille  verengern,  den 
Herzschlag  verlangsamen,  ja  sogar  das  Herz  ganz  zum  Stillstand 
zwingen,  einen  starken  Speichelfluss  erzeugen  u.  s.  f. 

In  Folge  dieses  Gegensatzes  kann  man  viele  Wirkungen 
der  Alkaloide  dieser  Gruppe  durch  nachfolgende  Einbringung 
von  Atropin  (Hyoscyamin)  aufheben,  ja  in  den  entgegengesetzten 
Zustand,  den  der  Lähmung,  überführen  (einseitiger  Antago- 
nismus). 

Von  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtern  wird  aber  auch  be- 
hauptet, dass  umgekehrt  die  Atropinlähmungen  -durch  die  erregen- 
den Wirkungen  dieser  Alkaloide  aufgehoben  werden  könnten,  dass 
also  ein  doppelseitiger  Antagonismus  bestehe,  und  die  eine 
Giftreihe  die  Wirkungen  der  anderen  Giftreihe  aufheben  könnten, 
wie  Plus  das  Minus,  Wellenberg  das  Wellenthal.  Tödtliche  Atro- 
pingaben  könnten  demnach  z.  B.  durch  Physostigmin,  tödtliche 
Physostigmingaben  durch  Atropin  unschädlich  gemacht  werden. 

Die  Ergebnisse  unserer  (Rossbach)  Untersuchungen  über  diese 
Frage,  nach  welchen  kein  wahrer  doppeltseitiger  physiologischer 
Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  herrscht,  haben  wir  bereits  in 
der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden  (S.  583)  zusammengefasst.  Hier 
bringen  wir  nur  noch  die  für  den  Antagonismus  der  Atropin-  und 
Physostigminreihe  auf  Schweiss-,  Speicheldrüse  und  Pupille  wich- 
tigen Thatsachen:  1)  Die  nervösen  Endtheile  der  Schweiss-  und 
Speicheldrüsen  werden  von  den  verhältnissmässig  kleinsten  Gaben 
der  genannten  Gifte  angegriffen  (von  Atropin  gelähmt,  von  Pilo- 
carpin und  Physostigmin  erregt).  Die  Drüsenzellen  dagegen  wer- 
den von  solchen  kleinsten  Theilen  unberührt  gelassen.  Atropin  in 
kleinster  Gabe  hebt  demnach    die  Schweiss-  und  Speichelabsonde- 
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auf  nur  in  Folge  Lälimiiug  der  nervösen  Apfiarate  in  den 
Dfffeen;  Pilocarpin  und  Physostigrnin  in  kleinsten  Gaben  rufen  um- 
gekehrt Sehweiss-  und  Speichelabsonderung  hervor  nur  durch  Er- 
regung derselben  nervösen  Drüsentheile,  2)  Von  verhältnissmässig 
grossen  Gaben  der  genannten  Gifte  werden  sowohl  die  nervösen, 
wie  die  zeltigen  Theile  der  genannten  Drusen  ergriffen;  grosse  Atro- 
pingaben  lieheti  demnach  die  Speichel-  und  Schweissabsonderung 
auf  durch  Lähmung  sowohl  der  nervösen,  wie  der  zelligen  Driisen- 
theile;  grosse  Pilocarpin-  oder  Physostigraingaben  rufen  diese  Aus- 
scheidungen hervor  durch  Erregung  beider  Theile.  3)  Atropui 
wirkt  übrigens  in  oben  genannter  Weise  bei  einer  viel  kleineren 
Düsirung,  als  Pilocarpin  und  Physostigrain;  mit  anderen  Worten: 
sämmtliche  Drüsentheile  sind  viel  empfindlicher  gegen  das  erstere, 
wie  gegen  die  letztgenannten  Gifte,  so  dass  die  Minimal-  und  Maxi- 
raalgaben  des  ersten  Giftes  bedeutend  kleiner  zu  greifen  sind,  als 
die  Minimal'  und  Maxinialgaben  der  letzteren.  4)  Kleine  nnd  bezw. 
grosse  Atropingaben  übercompensiren  in  ihrer  Wirkong  stets  kleine, 
bczw,  grosse  Pilocarpin*  und  Physostigraingaben,  5)  Es  überwiegt 
daher  immer  die  Atropinwirkung  sowohl,  wenn  a)  kleine  Atropin- 
und  kleine  Pilocarpin-  oder  Physostigmingaben  gleichzeitig,  oder 
vor  und  nach  einander  in  den  Körper  kommen,  als  auch  b)  wenn 
grosse  Atropin-  und  grosse  Pdocarpin-  oder  Physostigraingaben 
gleichzeitig  oder  vor  und  nach  einander  in  den  Körper  kommen. 
Es  bleibt  sich  hierfür  auch  gleich,  ob  diese  verhältnissraässig  glei- 
chen Gaben  in  den  allgemeinen  Kreislaut'  kommen,  oder  ob  sie  nur 
örtlich  applicirt  werden.  Es  wirken  in  diesen  Fällen  beide  Gift- 
reihen immer  genau  auf  die  gleichen  engbegrenzten  Organtheite, 
die  kleinen  Galten  auf  den  nervösen,  die  grossen  Gaben  auf  den 
nervösen  und  /clligeti  Theil  der  Drüsen,  6)  Nur  wenn  durch  eine 
unverhäUnissmassig  niedrige  Dosirung  des  Atropins  einzig  der  ner- 
vöse Drüsentheil  gelähmt  wird,  können  grosse  Pilocarpin-  oder 
Physostigraingaben  durch  Erregung  der  intact  gebliebenen  zelligen 
Drüsentheile  eine  schnell  vorübergehende  Secretion  erregen  und  da- 
durch einen  doppeltseitigen  physiologischen  Antagonismus  vortäu- 
schen, 7)  Genau  so  verhält  sich  die  Pupille  gegen  Atropin  und 
Physostigrain.  8)  Pilocarpin  aber  kann  bei  keiner  iipplications- 
weise  die  Pupillenwirkung  des  Atropins  aufheben,  9)  Muscarin 
erregt  genau  die  gleichen  Organ  theile,  welche  Atropin  lähmt;  es 
kann  daher  nur  letzteres  die  Wirkungen  des  erstercn,  nicht  umge- 
kehrt ersteres  die  des  Atropins  aufheben  (Schmiede berg)j  es 
findet  also  auch  hier  nur  ein  einseitiger  Ant^onisraus  statt. 


Pliysastigmiii^  Calabarin  and  Calabarbehne, 

Die  Calabarbohne  (Faba  Calabariea  s.  S(*men  PhfsosiiginfttLs)  Ut  der  reife 
S«meii    «in«r    in    södltcheu    Zonen    vorkommenden    Leguminoie,    dee    Physostigma 
«D«DOtaqi. 
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Ihr  haaptwirksamer  Stoff  ist  ein  Alkaloid:  Physostigmin  (oder  Eserin), 
C^sH^iNjO,,  welches  Jobst  and  Hesse  als  eine  undeatlich  in  farblosen  Maoen 
Jcrystallisirende  Masse,  Amed^e  Vee  in  krystallinischen  Krusten  oder  rhombischen 
Blüttchen  darstellten,  was  späteren  Darstellern  (Duquesnel,  Harnack  und  Wit- 
kowski)  jedoch  nicht  wieder  irelang,  die  es  nur  als  klare  synipöse,  mehr  oder 
weniger  gelbroth  gefärbte,  beim  Eintrocknen  sprOde  werdende  Masse  gewannen.  Ei 
ist  im  Wasser  wenig,  leichter  in  angesäuertem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol 
Aether,  Chloroform  u.  s.  w.  löslich,  kann  daher  aus  den  Bohnen  durch  Alkohol 
völlig  ausgezogen  werden.  Die  anfangs  wenig  gefärbten  Lösungen,  die  alkalischen, 
noch  mehr  aber  die  sauren  werden  allmählig  rOthlich '  durch  Zersetzungsprodukte. 

Nach  Harnack  und  Witkowski  ist  in  der  Calabarbohne  noch  ein  zweites 
Alkaloid,  welches  sie  Calabarin  nennen  und  das  sich  durch  seine  UnlOslichkeit 
in  Aether,  sowie  durch  seine  physiologischen  Wirkungen  wesentlich  rom  Physo- 
stigmin unterscheidet. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Physostigmine,  sowie  die  Calabarextracte  haben 
eine  wechselnde  Zusammensetzung  ihres  Gehalts  an  Physostigmin  und  Calabarin. 

Physiologrische  Wirkuugr  des  Physostigmin« 

Die  Widersprüclie  in  den  zalilreichen  Versuchsergebnissen  yon 
Fräser,  Harley,  Lenz,  Yintschgau,  Bauer,  Laschkewitsch, 
V.  Bozold  und  Götz,  Arnstein  und  Sustschinsky,  Röber, 
Böhm,  Schiff,  Heidenhain,  Köhler,  Rossbach,  Damou- 
rette  u.  v.  A.  müssen  zum  Theil  auf  die  Verschiedenheit  der  zu 
den  Versuchen  verwendeten  Präparate  zurückgeführt  werden,  nament- 
lich darauf,  dass  in  der  Cahibarbohne  zwei  physiologisch  sehr  ver- 
schieden wirkende  Substanzen,  das  die  Nervencentra  lähmende 
Physostigmin  und  das  rückenraarkserregende  Calabarin  (Harnack 
und  Witkowski)  enthalten  sind,  welche  je  nach  Präparat  in  ver- 
schiedenen Mischungsvorhältnissen  vorkommen.  Jedoch  stimmen 
alle  Präparate  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Augen,  Speicheldrüsen, 
Athmung,  Herz,  Darm,  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein  und 
unterscheiden  sich  nur  je  nach  dem  geringeren  oder  grösseren 
Gehalt  an  Physostigmin  und  Calabarin  dadurch,  dass  die  einen 
tetanisch,  die  anderen  rückenmarkslähmend  wirken;  wir  selbst 
b(^obachteten  übrigens  auch  bei  der  Anwendung  desselben  Prä- 
parates bei  derselben  Thierspecies  entgegengesetzte  Rückenmarks- 
reaction. 

In  Folgendem  geben  wir  eine  kritische  Zusammenstellung  der- 
jenigen Versuchsergebnisse,  die  sich  auf  das  Physostigmin  von 
Jobst  und  Jiesse,  Harnack  und  Witkowski  beziehen  lassen. 
Das  Calabarin   betrachten  wir  in  Kürze  im  Anhang  für  sich. 

Stärke  der  Physostigminwirkung.  Kaltblüter  sind  am 
wenigsten  empfindlich:  Frösche  brauchen,  um  vergiftet  zu  werden, 
0,002—0,005  Grm.  Von  den  Warmhiütern,  welche  alle  schon 
nach  Gaben  von  0,001  Grm.  deutliche  Vergiftungserscheinungen 
zeigen,  sind  die  Katzen  am  empfindlichsten.  Um  getödtet  zu  wer- 
den, brauchen  Katzen  0,002—0,003  Grm.,  Kaninchen  0,003  Grm., 
Hunde  0,004—0,005  Grm.  Bei  iMenschen  ist  die  Todesgabe  nicht 
bekannt;  doch  treten  Vergiftungserscheinungen  schon  bei  0,0005 
und  0,001  Grm.  auf  (Harnack).  —  Von  den  verschiedenen  Cala- 


I 


l 


arextracten  und  den  Calabarbohnen  selbst  ist  die  letale  Gabe 
schwer  zu  fixiren. 

Aufnahme,  Schicksale  und  Ausscheidung,  Das  Physo- 
stigmin  wird  von  allen  Schleimhäuten  und  Wunden  resorbirt,  findet 
sich  soJann  im  Blut,  Leber  und  anderen  Organen  und  wird  mit 
dem  Speichel,  der  Galle  wieder  ausgeschieden:  im  Harn  hat  man 
es  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  (Laborde  und  Leven, 
Dragendorf f  und  Fander). 

Die  Vergiftnngserscheinungen  beim  Menschen,  namentlich 
nach  den  Selbstvcrsuchen  von  Fräser,  sind  nach  kleinen  Gaben: 
Leibschmerz,  Erbrechen,  Schweratbmigkeit,  Schwindel  und  hochgra- 
diges Schwächegefühl;  auf  mittlere  Gaben  Steigerung  der  genannten 
Erschpinungea,  Myosis,  Speichelfluss,  Schwitzen,  Athmungskrampf 
und  Pulsvcrlangsamung;  nach  Evans  fast  völlige  MuskeÜahmung, 
hochgradiger  CoUapsus. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  bei 
Thieren  und  Mensehen  ist  in  ihren  Hauptzügen  folgende: 

CentralnervensysteuL  Bei  Kaltblütern  wird  zuerst  ohne 
vorausgehende  Erregung  das  Gehirn  gelähmt,  so  dass  die  Em- 
piinilliclikeit  und  die  willkürlichen  Bewegungen  schon  aufge- 
höri  haheUj  während  die  Rellexbewegungen  noch  fortbestehen;  dann 
erst  hört  die  Athmung  und  noch  später  auch  die  Reflexerregbar- 
keit auf.     Das  Gehirn  ist  sonach  viel  früher  wie  das  Rückenmark 


Bei  Warmhlütcrn  bestehen  je  nach  der  Species  ausserordent- 
lich grosse  Unterschied*?  auch  gegen  das  Harnack'sche  Physostig- 
min,  so  dass  eine  einheitliche  Beschreibung  des  genannten  Vergif- 
tungsbildes bei  diesen  nicht  möglich  ist.  Meistens  werden  die  ner- 
vösen Centralapfjarate  (sensible  wie  motorische)  ohne  vorausgehende 
Erregung  gelähmt;  nur  bei  Katzen,  Meerschweinchen  und  bei  dazu 
disponirtcn  z.  B,  epileptischen  Monsrhcn  machen  sich  im  Anfang 
heftige  Erregungserscheinungen  geltend.  Die  Katzen  rennen  unge- 
stüm hin  und  her,  führen  eigenthümliche,  xura  Theil  unmotivirte 
Bewegungen  aus,  werden  scheu  und  sehr  empfindlich.  Meerschwein- 
chen, welche  nach  der  Metliode  Brown-Sivquard's  durch  Ver- 
letzung des  Rückenmarks  und  Ischiadieusdurchschueidung  zu  (künst- 
lichen) epileptischen  Anfällen  disponirt  worden  sind,  bekommen 
wenige  Stunden  nach  Physostigminvergiftung  eine  oft  ausserordent- 
lich grosse  Zahl  dieser  Anfälle,  Ein  epileptischer  Idiot  bekam 
3  Tage  hintereinander  je  0,0005  Grm»  Physostigmin,  worauf  sich 
seine  epileptischen  Anfalle  enorm  steigerten,  ja  in  einer  Nacht 
in  fast  ununterbrochener  Folge  mit  kaum  *  | stündlichen  Ruhe- 
pausen sich  wiederholten;  auch  zeigten  sich  psychische  Erregungs- 
symptoma. 

Möglicherweise  ist  diese  primäre  Erregung  bei  den  genannten 
Thierarten  und  dem  Menschen  weniger  durch  eine  directe  Affection 
der  Ganglien  des  Gehirns  und  Kückenmarks,  als  violmohr  secundär 
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durch  die  Athmungs-  und  Kreislau fsvcränderun gen  bedingt.  Die 
schliesslidie  Lähmung  aber  kann  nur  als  directe  Wirkung  aufgc- 
fasst  werden. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln-  Die 
motorischen  Nervenendigungen  bei  Fröschen  werden  nach  Harnack 
durch  Physostigmin  nicht  gelähmt,  wenigstens  nicht  in  Gaben  bis 
2u  (>,01  Grni.:  jedoch  fanden  Harley,  Roeber,  Fräser,  Martin* 
Dam ou rette  und  wir  mit  allerdings  anderen  Präparaten  nach 
längerer  Vergiftungsdauer  ein  Stadium,  in  welchem  vora  Nerven 
aus  keine  Muskelzuckungen  mehr  ausgelöst  werden  konnten;  wir 
müssen  diese  Frage  daher  vorläufig  unentschieden  lassen.  Auch  über 
die  sensiblen  Frosch-,  sowie  die  sensrt)len  und  motorischen  Warm- 
blüternerven ist  noch  nichts  Genaues  bekannt. 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille  werden  bei  all- 
gemeiner Physostigminvergiftung  weniger,  sehr  stark  aber  bei  Ein- 
träufeiung  in  den  Conjunctivalsack  heeinflusst;  5 — 15  Minuten  nach 
derselben  beginnt  die  Pupille  sich  hochgradig  zu  verengern;  nach 
Bauer  lein  zeigt  dieselbe  aber  selbst  nach  eingetretener  maximaler 
Myosis  auf  grellen  Lichteinfall  noch  einige  Reaction.  Kurze  Zeit 
nach  eingetretener  Myosis  beginnt  zuerst  eine  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit hinsichtlich  der  Accoraraodation  (Krenchel  gelang  es, 
eine  bedeutende  Annäherung  des  Nahepunktes  ohne  Spur  von 
Myopie  durch  Pliysostigmin  hervorzurufen)  und  erst  später  wirk- 
licher Accomniodationskrampf,  umgekehrt  wie  beim  Muscarin;  leU- 
ierer  dauert  viel  kürzer  als  die  Myose  und  ist  schon  nach  zwei 
Stunden  wieder  verschwunden.  Während  des  Accommodations- 
krampfes  sind  bei  Albinotischen  alle  am  Äccomodationsapparate 
sichtbaren  Veränderungen  ganz  die  glcit^heUj  wie  bei  stärkster  natür- 
licher Näheaccommodation,  jedoch  etwas  schärfer  ausgeprägt ^  die 
Ciliar  fort  Sätze  sind  deutlich  gegen  die  Augen  axe  vorgetreten  und 
die  dem  Linsenrande  entsprechende  kreisrunde  dunkle  Linie  er- 
scheint noch  etwas  breiter  und  schärfer  raarkirt,  als  bei  natürlicher 
Accomraodation.  Wir  selbst  (Rossbach)  haben  bei  Kaninchen 
auf  fortgesetzte  Eintränfelnng  sehr  grosser  Physostigmingaben  aut 
das  myotische  Stadium  schliesslich  Mydriasis  eintreten  sehen. 

Es  unterliegt  fast  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Pupillen- 
Verengerung  und  der  Accommodationskrampf  von  einem  durch  Rei- 
zung der  Üculomotoriusausbreitung  bedingten  Krampf  des  Irisring- 
und  Ciliarmuskels  abhängt;  dafür  spricht  die  sicher  festgestellte  und 
allgemein  angenommene  Thatsache,  das^s  Atropin  die  Physostigmin- 
Wirkung  aufhebt;  weniger  beweisend  ist  der  Engelhardt'sche 
Versuch,  dass  sich  im  Stadium  der  höchsten  Physostigmin-myose 
die  Pupille  auf  directe  Irisreizung  erweitert.  Jedenfalls  ist  der 
Sympalhicus  und  der  Diktator  pupillae  nicht  gelähmt  und .  diese 
Lälimung  also  auch  nicht,  wie  Fräser  angiebt,  Ursache  der  Ver- 
engerung; denn  die  durch  Physostigmin  auf  3  Mm,  verengte 
Pupille   konnten  wir  durch   Kcizunjg  d&&  Halssympathicus   bis  auf 
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8  Mm.  wieder  erweitern;  auch  ist  die  Pypillenverengerang  tiacli 
SymiuithictJsdurclischneiduQg  nie  so  stark,  wie  bei  unverletztem 
Syiupathicus.  Grossere  Gaben  haben  auch  eine  erregende  Wirkung 
auf  den  Scliliessmu^kel  der  Iriy. 

Eine  weitere  Physostigminwirkung  ist  die  sehr  bedeutende 
Herabsetzung  des  intraoi'ulareii  Drucks  auch  beim  nt)rmah3n  Auge; 
lerner  Krampf  des  M.  orbicuhtris  und  einseitige  Hemikranie. 

»Die  quergestreiften  Muskeln  der  Kaltblüter  lassen,  aucdi 
wenn  Physostigmin  direct  durch  eine  Muskelarterie  eingespritzt 
wird,  bei  directer  Reizung  in  ihren  Einzelzuckungen,  und  in  ihren 
tetanischen  Contraetionen  weder  in  der  Form  der  Curven.  noch  in 
der  Länge  und  iii  dem  Grad  der  Muskelreizbarkeit  einen  wesent- 
lichen Unterschied  von  normalen  Muskeln  wahrnehmen;  die  in  ein- 
zelnen Physostigminmuskelcurven  sich  zeigende  Verlängerung  des 
absteigenden  Theils  kann  nicht  auf  das  Gilt  bezogen  werden,  da 
auch  die  normalen  Controlrauskeln  bisweilen  dasselbe  Verhalten 
zeigen  (Rossbach).  Eine  von  Harnack  behauptete  erhebliche 
Zunahme  der  directen  Muskelerregbarkeit  haben  wir  nicht  finden 
können;  dagegen  Verlängerimg  des  Muskels  in  Folge  der  dyrch 
das  P.  bewirkten  Aufhebung  des  Muskeltonus  und  Steigerung  der 
Muskelelasticität  durch  eine  Einwirkung  auf  die  contractile  Sub- 
stanz selbst  (Rossbach  und  Anrep).  Bei  Warmblütern  treten 
oft  heftige  fibrilläre  Zuckungen  sämmtlicher  Körpermuskeln  auf, 
-  welche  der  erste  Beobachter  (Fräser)  auf  unmittelbare  Erregung 
I  der  Substanz  des  quergestreiften  Muskels  bezieht;  doch  ist  nach 
Harnack  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden,  da  nach  Curarever- 
giftung  diese  Physostigminzuckungen  allmälich  völlig  aufhören* 
Da  wir  u.  A,  bei  Fröschen  schliesslich  die  motorischen  Nerven- 
endigungen bei  erhaltener  Muskelcrregbarkeit  gelähmt  fanden  (siehe 
oben),  erscheint  es  uns  wahrscheinlicher,  dass  bei  Warmblütern 
die  Miiskelnervenendigungen  vorher  erregt  werden,  und  dass  die 
fibrillären  Zuckungen  Ausdruck  dieser  Nervenerregung  sind. 

Die  Athmnng  wird  bei  Warmblütern  zuerst  beschleunigt, 
nach  Bauer  vielleicht  in  Folge  von  Bronchialmuskelkrampf,  nach 
Bezold  und  Götz  in  Folge  Reizung  der  peripheren  Lungenvagus- 
endigungen,  weshalb  nach  Durch  schneidung  der  Vagi  keine  primäre 
Beschleunigung  auftritt;  schliesslich  wird  die  Athraung  und  deren 
k  Centrum  gelähmt,  so  dass  die  das  letztere  erregenden  Mittel,  wie 
"  Apomorphin,  wirkungslos  bleiben  (Harnack)  und  Thiere  durch 
künstliche  Athmung  länger  am  Leben  erhalten  werden  können 
(F.  Bauer). 

Kreislauf,  Das  Froschherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben 
(0,0005  Grm:)  langsamer,  bei  etwas  grösseren  bleibt  es  sogar 
diastolisch  still  stehen;  gleichzeitig  mit  der  Verlangsamüng  werden 
die  Herzsystolen  kräftiger,  die  gezeichneten  Curven  nicht  allein 
höher  und  ausgiebiger,  sondern  die  oberen  Spitzen  derselben  wer- 
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den  aach  breiter:  oft  we*:-hseln  diastolische  mit  systolischen  Still- 
standen ab  (Rossbaeh). 

Die  Herzthätigkeit  der  Warmblüter  (Eaninchea,  Katzeiu  Hunde) 
wird  ebenfalls  verlangsamt,  und  gleichzeitig  steigt  der  Blutdruck. 

Das  sind  die  von  ons  sowohl  wie  von  den  meisten  anderen 
Beoba/^-htem  übereinstimmend  gemachten  Erfahrungen:  die  Erklä- 
rung dieser  Einwirkung  und  die  Zurückfuhrung  auf  die  Beein- 
flussung der  einzelnen  Herz-  und  Gefassnerven  stösst  auf  grosse 
Schwierigkeiten  in  Folge  unserer  immer  noch  sehr  unvollständigen 
Kenntnisse  in  der  Herzphysiologie.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, alle  aufgestellten  und  oft  sehr  künstlichen  Hypothesen  vor- 
zuführen; wir  bemerken  daher  nur,  dass  unsere  eigenen  Versuche 
dafür  sprechen,  dass  bei  Kaltblütern  eine  gleichzeitige  starke 
Reizung  der  Hemmungs-  und  musculoraotorischen  Herzeentren, 
bei  Warmblütern  Vagusreizung  die  Ursache  ist;  dass  dagegen 
Harnack  bei  Kaltblütern  auf  Grund  von  Vergleichung  der  Herz- 
thätigkeit bei  gleichzeitiger  Einwirkung  verschiedener  Gifte  (des 
Atropin,  Muscarin  u.  s.  w.,  deren  Herzwirkung  aber  ebenfalls 
noch  nicht  über  dem  Bereich  der  Hypothese  steht)  dem  Physo- 
stigmin  eine  ganz  besondere  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  selbst 
zuspricht,  dies  aber  bei  Warmblütern  unentschieden  lässt.  Dass 
ein  doppelseitiger  Antagonismus  in  den  Herzwirkungen  des  Physo- 
stigmin  und  Atropin  nicht  stattfindet,  wie  wir  zuerst  bewiesen, 
wird  jetzt  allgemein  zugegeben. 

Hierher  gehört  noch  die  merkwürdige  Angabe  F.  Bau  er 's, 
dass  die  Venen  des  Mesenteriums  der  Katzen  durch  Physostigmin 
in  partielle  Contraction  gebracht  werden,  so  dass  fadendünne 
Stri(;turen  mit  varicöson  Erweiterungen  abwechseln. 

Die  Temperatur  des  Körpers  sinkt  allmälich  auf  Grund  der 
Athmungs-  und  Horzerkrankung  (H.  Köhler). 

Vordauungswerkzouge.  Die  Speichelabsonderung  wird 
(liirch  kleine  Gaben  bei  Hunden,  Katzen  und  Menschen  eine  Zeit  lang 
vonnohrt;  dies  kommt  nach  Heidenhain  von  Reizung  des  cen- 
tralen Ursprungs  der  Chordafasern;  der  Blutstrom  in  den  Drüsen 
wird  durch  stärkere  Gaben  verlangsamt,  sowohl  durch  Erregung  des 
sympathischen  GefÄsscontrums  im  Rückenmark,  wie  auch  durch 
Krrogung  des  intraglandulÄren  vasomotorischen  Centrums;  es  kann 
hierdurch  sogar  eine  vollständigo  Unterbrechung  des  Drüsenblut- 
Stroms  und  weiter  vollstündigos  Aufhören  der  Speichelabsonderung 
bewirkt  werden;  lotzloroH  ist  dann  nur  Folge  der  Lähmung  der 
blutlosen  Drüse. 

Der  ganze  Darm k anal  Vf»m  Mii^on  bis  zum  Mastdarm  wird, 
wi*'  dies  zuerst  IJauer  an  Kaniii'hen  und  besonders  stark  an 
Katzen  »»efdia/htefe,  in  einen  h^^fligen  tetanischen  Krampf  ver- 
setzt,  un/l  in  K(dge  def?f5en  ir^Um  Uebolkeit,  Erbrechen,  und 
haufit^'f,  w/i^i^fl^^  blMlic-f?^hlHmii?"  Kntlientleorungen  em.  Bauer, 
\Ve.st#fmHMri,   V.  Ih./old  und  Oo^Iä  loiton  dieselben  von  einer 
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Üb    die    Seh  weiss- j   Thränen-,   Haniaus- 

ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt, 

ist  stetü  die  endliche  Athmuiigslühmung 


Erregung  der  Darmgfiiiglien ,  Harnack  der  Darmmusciilatur  ab. 
Während  des  Krampfs  sind  die  Därme  blass,  und  es  zeigen  sich 
am  Mesenterium  die  oben  beschriebenen  Veneneoolractionen, 

Ferner  hat  Bauer  auch  Coiitraetion  der  Milz  beobachtet, 

Ausscheidungen, 
Scheidung  vermehrt  wird, 

Die  Todesursache 
(Harley,  Bauer  u.  A,). 

Es  stehen'  sich,  wie  aus  dem  Vorhergehetiden  ersichtlich  ist, 
2  Änschaoungee  unvermittelt  gegenüber:  nach  der  einen  wirkt 
Physostigmin  auf  das  centrale  und  periphere  Nervensystem,  auf 
das  centrale  mehr  lähmend,  auf  das  periphere  zuerst  erregend, 
dann  lähmend;  nach  der  anderen  wird  zwar  auch  das  centrale 
K  Nervensystem  gelähmt ,  aber  die  peripheren  Nerven  werden  nicht, 
H       oder    höchstens    geringfügig,    wohl   aber  die  Substanz  der  glatten 

I      ' 


Tbentpeutisdie  Aiiwendnug, 

auf   die  Augenheilkunde 


Dieselbe  kann  auf  die  Augenheilkunde  beschränkt  werden; 
wenigstens  liegen  bezüglich  anderer  Zustände  bis  jetzt  noch  nicht 
genügende  Mittheiluogen  vor,  um  dem  Physostigmin  einen  wesent- 
lichen Heilerfolg  zuerkennen  zu  lassen.  Man  hat  dasselbe,  oder 
vielmehr  die  Präparate  der  Calabarbohne,  bei  verscluedenen  Nerven- 
krankheiten angewendet,  besonders  bei  solchen  Zuständen,  welche 
man  mit  einer  erhöhten  Eeflexthätigkeit  einhergehend  oder  von 
einer  solchen  abhängig  ansieht.  Relativ  am  Läufigsten  ist  es 
beim  Tetanus  zur  Verwendung  gekommen,  und  es  werden  hierbei 
in  der  That  von  einer  Reihe  Beobachter  günstige  Erfolge  ange- 
geben, denen  allerdings  andere  gegenüberstehen,  wonach  das  Mittel 
ohne  Erfolg  blieb.  Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage 
scheint  zur  Zeit  noch  nicht  am  Orte;  praktisch  dürfte  dieselbe 
für  die  nächste  Zukunft  auch  kaum  zu  erwarten  sein,  da  neuer- 
dings Cbloral  und  Bromkalium  die  anderen  Mittel  bei  der  Tetanns- 
behandlung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  drängen,  Ueber  an- 
dere Krarapfneurosen  liegen  bis  jetzt  nur  ausserordentlich  geringe 
Erfahrungen  vor;  und  die  Mittheilungen  von  Harnack  und  Wit- 
koF^ki  (vgl  S.  703)  lanten  derartig,  dass  man  aus  ihnen  keine 
Aufforderung  zur  Verwendung  des  Physostigmin  bei  Epilepsie  ent- 
nehmen kann. 

In  der  Augenheilkunde  ist  Physostigmin  bei  folgenden  Zu- 
ständen versucht  worden.  Zunächst  zur  Beseitigung  der  Atropin- 
mydriasis;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  in  Uebereinstimraung  mit 
Rossbaclrs  Versuchsresultaten,  dass  das  Mittel  zu  diesem  Behufe 
wenig  nützt.  Entschieden  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Anwen- 
dung bei  der  traumatischen  und  nach  Diphtherie  zurückbleibenden 
Accommodationsläljmung.  —  Dann  ist  Physostigmin  zur  Zerreissung 
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von  hinteren  Synechien  angewendet,  besonders  wenn  der  Papillen- 
rand  nach  der  Peripherie  zu  fixirt  ist  (hier  auch  abwechselnd  mit 
Atropin) ;  dann  auch  wohl  bei  vorderen  Synechien.  Ferner  ist  das 
Mittel  von  Laqueur,  Weber  u.  A.  zur  Verminderung  des  intra- 
ocularen  Druckes  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge  versucht  worden, 
namentlich  beim  Glaucom,  bei  welchem  die  Iridectomie  entweder 
nicht  wirksam  bezw.  ausfuhrbar  ist  oder  keinen  genügenden  Erfolg 
ergeben  hat;  ebenso  bei  Staphyloma  totale  mit  stark  gesteigertem 
intraocularem  Druck.  Neuerdings  ist  Physostigmin.  von  mehreren 
Beobachtern  mit  gutem  Erfolge  bei  verschiedenen  CornealaflFectionen 
ange  wendet  worden :  Keratitis  superficialis  und  parenchymatosa, 
Hyp  opionkeratitis,  Perforationen  und  Wunden  der  Hornhaut. 

DosiruDg  und  Präparate.  1.  ^Physostigmin  (Eserin),  nicht  offidneU, 
innerlich  zu  0,0005—0,003;  in  der  Augenheilkunde. 

2.  Faba  Calabarica,  nicht  angewendet. 

3.  Extractum  Fabae  Calabaricae,  in  PuWem,  PiUen,  alkoholischer 
und  Glycerinlösung,  zu  0,005—0,01  pro  dosi  (ad  0,02  pro  dosi!  ad  0,05 
pro  die!). 

Zur  Eintrftufelung  ins  Auge  eine  Lösung  von  0,2  Extr.  F.  Cal.  :  10,0  Gly- 
cerin,  oder  S'j — Vs pi^ocentige  LOsung  des  schvefel-,  salzsauren  Physostigmin,  von 
dieser  2 — 4  Tropfen,  von  jener  4 — 8  Tropfen  einzuträufeln. 

Behandlung^  der  PbysosttgnminTerg^iftung^.  Ist  die  Ver- 
giftung, wie  in  den  bisher  beobachteten  Fällen  fast  ausschliesslich,  durch  Essen 
von  Calabarbohnen  erfolgt,  so  würde  zunächst  die  Entleerung  des  Magens  durch 
Erbrechen  oder  Auspumpen  zu  bewerkstelligen  sein.  Die  Erscheinungen  nach  der 
Resorption,  namentlich  die  der  Asphyxie  und  Herzschwäche,  müssen  nach  allge- 
meinen bekannten  Grundsätzen  bekämpft  werden.  —  üeber  die  Wirkung  von  Atro- 
pin, welches  als  rationelles  physiologisches  Gegengift  betrachtet  werden  kann  (vergl. 
S.  703),  liegen  noch  keine  Beobachtungen  am  Menschen  vor. 


Calabarin  ist  ein  in  den  Calabarbohnen  enthaltenes  zweites  Alkaloid, 
welches  nach  Harnack  tetanisch  auf  Frösche  wirkt  und  die  Ursache  ist,  dass  ver- 
schiedene Calabarextracte  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  von  einander 
sich  unterscheiden.     Nähere  Untersuchungen  liegen  aber  noch  nicht  vor. 

*Pilocarpm  und  Folia  Jfaborudi. 

Jaborandi  nennt  man  die  Blätter  und  Zweigspitzen  einer  in  Südamerika 
wachsenden  Rutacee,  Pilocarpus  pinnatus,  die  jüngst  durch  C  u  t  i  n  h  o  in  die  Praxis 
eingeführt  wurden. 

Aus  dem  sogenannten  Pemambuco- Jaborandi  stellte  Merk  ein  Alkaloid  als 
salzsaures  Salz,  Pilocarpinum  muriaticum,  dar  in  weissen  durchsichtigen 
Krystallen  von  leicht  bitterem,  zusammenziehendem  Geschmack  und  in  gleichen 
Theilen  Wassers  farblos  löslich,  welches  nach  A.  Weber  als  das  wirksame  Princip 
der  Jaborandiblätter  angesehen  werden  muss;  0,02  Grm.  des  Alkaloids  wirken 
nach  letzterem  so  stark,  wie  ein  Aufgiiss  von  5,0  Grm.  Folia  Jaborandi  auf 
120,0  Grm.  Wasser. 

Phjfliologrlsche  Wirkniisr« 

Nach  dem  Genuss  eines  Aufgusses  der  Jaborandiblätter 
entsteht  nach  übereinstimmenden  Angaben  sehr  häufig  Uebelkeit, 
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Erbrechen  und  ein  4  —  6  Stimden  andauerndes  Gefühl  grosser  Bin- 
fälligkcit,  welches  letztere  namentlich  den  Jaborandithee  rasch  in 
Verruf  gebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist  diese  unangenehme  Neben- 
Wirkung  der  Jaborandiblätter  dem  Gehalt  an  einem  unbekannten 
ätherischen  Oel  zuzuschreiljen. 

Da  das  Pilocarpin  gerade  diese  unangenehmen  Symptome 
höchstens  in  Anwandlungen,  Uebelkeit  nur  nach  Verscblucken  von 
zuriel  Speichel,  Erbrechen  nie  hervorruft,  dafür  aber  alle  anderen, 
therapeutisch  zu  verwerthenden  Wirkungen  in  ausgezeichnetem 
Maasse  besitzt  (A.  Weber),  verdient  es  den  Vorzug  in  der  Ihera- 
peatischen  Anwendung. 

Nach  Albertoni  giebt  es  verschieden  wirkende  Jaborandi- 
blätter und  verschieden  wirkendes  Pilocarpin. 

Wir  halten  uns  hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung  des 
Piloearpins  hauptsächlich  an  die  Angaben  von  A.  Weber,  Marme, 
Lewin  u.  A 

Augen,  Beim  Einträufeln  von  0^001  Grm.  gelösten  Pilocar- 
pins in  den  Bindehautsack  des  Auges  beginnt  steh  die  Pupille  nach 
10  Minuten  zusammenzuziehen,  nach  20 — 30  Minuten  das  Maximum 
ihrer  Verengerung  zu  erreichen,  welches  3  Stunden  andauert,  dann 
aber  wieder  nachlässt;  nach  24  Stunden  ist  die  Pupillcnweite  wie- 
der normal.  Albertun i  experimentirto  mit  einem  Präparat,  wel- 
ches nach  der  2  Stunden  dauernden  Myose  eine  20stündige  Mydriase 
hervorrief. 

Nach  Tweedy  tritt  ausserdem  15  Minuten  nach  der  Einträu- 
felung  noch  ein  90  Minuten  andauernder  Accommodatiouskrampf 
und  Herabsetzung  der  Sehschärfe  ein. 

Speichelabsonderung,  Selbst  nach  0,0005  Grm.  subcutan 
in  den  Oberarm  gespritzten  Pilocarpins  tritt  schon  durchschnittlich 
in  5  Minuten  Vermehrung  der  Speichelabsonderung  ein;  dieselbe 
ist  um  so  stärker,  je  grösser  die  angewendete  Gabe  war.  Nach 
Oehme  und  Lohrisch,  die  nur  mit  den  Blättern  experimentirten, 
sondert  der  Mensch  innerhalb  2 — 3  Stunden  im  Mittel  350  Gnu., 
in  maximo  750  Grm.  Speichel  ab;  je  grosser  die  Pilocarpingabe, 
um  so  griisser  ist  die  Speichelmenge;  derselbe  reagirt  sauer  und 
ist  specifisch  gut  wirksam.  Die  Vermehrung  der  Speichelausschei- 
dung überdauert  in  der  Regel  die  der  Schweissabsooderung  und 
währt  im  Durchschnitt  1 — 2  Stunden,  hie  und  da  bis  8  Stunden. 

Pilocarpin  wirkt  in  dieser  Weise  namentlich  durch  die  periphe- 
rische Erregung  der  secrctorischen  Fasern  der  Speicheldrüsen  (Car- 
villo);  doch  findet  auch  eine  Erregung  des  Speichelcentnims  in  dem 
verlängerten  Mark  statt  (Marme), 

Eine  Schweissabsooderung,  welche  nur  nach  sehr  geringen 
Gaben  (0,0005  Grm.)  ausbleibt,  tritt  wenige  Minuten  (im  Durnh- 
schnitt  6)  nach  Beginn  des  Speichelflusses  ein,  beginnt  meist  am 
Kopf  und  breitet  sich  nach  und  nach  über  den  ganzen  Körper  aus, 
nicht  selten  unter  intensivem  Kältegefühl,  so  dass  die  Kranken  mit 
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den  Zähnen  klappern.  Die  Dauer  dieser  Schweissabsondemng  ist 
nach  0,02  Grm.  (=  5,0  Grm.  Folia  Jaborandi)  1  Stande,  wenn  die 
Kranken  ausser  Bett  bleiben,  im  Bett  2 — 3  Standen.  Nach  Ver- 
suchen an  den  Pfoten  der  Katzen  wirkt  Pilocarpin  in  dieser  Weise 
schweisserregend  sowohl  durch  periphere  Reizung  der  von  Lach- 
sin ger  nachgewiesenen  Schweissfasern ,  wie  auch  durch  Reizung 
des  Schweisscentrums  im  Rückenmark  (Luchsinger,  Naurowcki, 
Marme).  Sehr  häufig  kann  man  bei  Menschen  Hautröthang  als 
Folge  des  Pilocarpins  beobachten. 

Der  Gewichtsverlust  nach  einer  2 — 3 stündigen  reichlichen 
Speichel-  und  Schweissbildung  beträgt  im  Durchschnitt  2  Kgr., 
kann  aber  bis  auf  4  Kgr.  ansteigen;  der  Verlust  durch  Haat  und 
Lungen  allein  kann  zwischen  350—930  Grm.  betragen  (Lewin). 
Dass  in  Folge  dessen  der  Stoffwechsel  mächtig  angeregt  wird, 
versteht  sich  fast  von  selbst. 

Ferner  vermehren  kleine  Pilocarpingaben  nach  den  eingehenden 
Untersuchungen  Robin's,  Marmö's,  Lewin's  u.  s.  w.  folgende 
weitere  Absonderungen: 

der  Ohrenschmalzdrüsen  bei  Katzen; 
der  Thränendrüsen,    durch  Reizung  sowohl  der  peripheri- 
schen wie  der  centralen  Thränennervenapparate; 
der  Nasenschleimhaut,    in  den  meisten  Fällen  allerdings 

unbedeutend; 
der  Bronchialschleimhaut,    und  zwar  in  sehr  reichlicher 
Weise  bei    kräftigen  Thieren;    bei    sehr    schwachen,    hin- 
lalligen    Thieren    blieb    nicht    nur    die    Vermehrung    des 
Bronchialschleims,  sondern  auch  des  Schweisses  aus. 

Die  Milchabsonderung  wird,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  un- 
sicher und  unbedeutend  vermehrt,  nach  Röhrig  nur  durch  Steige- 
rung des  Blutdrucks. 

Die  Harnsecretion  und  -Excretion  wird  durch  kleinere 
Gaben  ebenfalls  gesteigert,  allerdings  in  beschränkterem  Maasse, 
als  die  meisten  anderen  Secrete.  Durch  grössere  Gaben  wird  die 
Secretion  zw^ir  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  die  Excretion  erschwert, 
bezw.  verhindert. 

Die  Darmdrüsenabsonderungen  werden  durch  grössere 
Gaben  sehr  gesteigert;  ebenso  die  Peristaltik  des  Darms;  in 
Folge  dessen  treten  nicht  nur  einfache,  sondern  selbst  wasserreiche 
Darmentleerungen  ein.  Bei  Menschen  dagegen  sah  Lewin  und. 
andere  Aerzte  bei  den  gewöhnlichen  Gaben  (0,01)  keine  besonders 
auffallende  Veränderung  der  Darmfunction,  ja  es  schien  Lewin  so- 
gar öfter  eine  leichte  Verstopfung  als  das  Gegentheil  einzutreten. 

Eine  Vermehrung  der  Magensaft-,  keine  der  Gallenabsonde- 
rung auf  Jaborandiverabreichung  bei  Magenfistelhunden  wird  von 
Pilicier  angegeben.  Eine  Alteration  des  Appetits  konnte  Lewin 
bei  Menschen  nie  beobachten;  alle  Kranken  hatten  zur  gewöhnlichen 
Zeit  einen  guten  Appetit;  doch  tritt  ziemlich  häufig  Uebelkeit  und 
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Erbrechen  unmittelbar  Duch  Pilucarpineinspritzung  ein,  nicht  m  Folge 
zuviel  versclilucktcn  Speictels,  sondern  in  Folge  einer  Krregung  der 
Magen vagüsäste;  doch  ist  der  Appetit  auch  in  diesen  Fällen  sehr 
bald  wieder  da. 

Auf  Menstruation  wurde  bis  jetzt  noch  kein  besonderer 
Einfltiss  beohachlet. 

Alle  durch  Pilocarpin  vermehrten  Absonderungen,  auch  die 
des  Nasenschleims,  werden  durch  Atropin  sistirt. 

Dass  Pilocarpin  das  Wachsthum  der  Eaare  fördere,  wird  von 
Schmitz  angegeben. 

Die  AthmuDg  wird  nicht  beeinträchtigt. 

Der  Puls  steigt  im  Anfang  um  10—25  Schläge  in  der  Minute 
und  wird  gleichzeitig  voller,  umfangreicher,  höher  und  bisweilen 
selbst  deutlich  dicrotiscli  (Leydeu);  nur  sehr  selten  wird  er  enger 
und  gespannter;  im  Laufe  von  1—2  Stunden  kehrt  er  wieder  zur 
Norm  zurück.  Nach  Langley  soll  das  Pilocarpioum  nitrlcnm 
Gerrard's  den  Vagus  nur  bei  Kattblütern  primär  erregen,  den  der 
Warmblüter  aber  und  schliesslich  auch  den  der  Kaltblüter  lähmen; 
trotz  der  Vaguslähmung  trete  aber  bei  Warmblütern  keine  Be- 
schleunigung der  Herzibätigkeit  ein.  Bei  Hunden  fand  Leyden 
nach  kleinen  Gaben  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  geringes 
Sinken  des  Blutdrucks,  nach  stärkeren  Gaben  Verminderung  der 
Fretfuenz  und  massiges  Steigen  des  Drucks,  bei  noch  grösseren 
wieder  Sinken  des  Drucks  und  Pulsverlangsamung.  Die  Vermeh- 
rung der  Pulsfrequenz  stamme  von  Reizung  der  Vagusendigungen 
im  Herzen;  der  Herzmuskel  selbst  werde  nicht  angegriffen. 

Die  Temperatur  steigt  während  des  Froststadiums  um  0,5 
bis  1,0 **  (Weber)  und  fallt  während  der  Schweisssecretion  durch* 
schnittlich  um  0,2''  (Ringer,  Lewin)j  auch  bei  Fiebernden  hat 
man  öfters  Teniperaturabfall  beobachtet. 

Die  subcutanen  Einspritzungen  mit  diesem  Mittel  sind  voll- 
ständig schmerzlos  und  haben  auch  keine  unangenelmie  Nach- 
wirkung. 

Bei  lange  dauernden  Pilocarpinkuren  klagen  die  meisten  Kran- 
ken über  ein   zunehmendes  Gefühl  von  Schwäche    und  Mattigkeit;* 
es  zeigt  sii:h  oft  llhisse  fb>r  HatU,  Hcrzscli wache,  Schlafsucht  und 
auch  hier  und  da  schwerer  CoUapsas  (Lew in). 

Tliomp  eu  tis  che  Au  wen  du  itg-* 

Die  Jaborandiblätter  selbst  haben  nur  eine  ganz  vorüber- 
gehende Bedeutung  für  die  Therapie  geliabt;  allerdings  traten  ihre 
Wirkungen  auch  in  patliologischen  Zuständen  hervor,  aber  Öfters 
zugleich  mit  so  unangenehmen  Nebenerscheinungen,  dass  die  An- 
wendung in  den  betreffenden  Fällen  selbst  gefahrlieh  wurde. 

Anders  scheint  es  mit  dem  ganz  neuerdings  zuerst  von  Weber 
in  die  Praxis  eingeführten  Pilocarpin  zu  stehen.  Zwar  kann  auch 
bei  ihm  namentlich  bei  längerem  Gebrauch  Erbrechen  und  CoUapsus 
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eintreten,  doch  ist  dies  seltener,  so  dass  seine  therapeutische  Ver- 
wendbarkeit dadurch  nicht  erheblich  beeinträchtigt  wird. 

Indicirt  erscheint  Pilocarpin  von.  vornherein  da,  wo  man 
einen  Heilerfolg  von  der  Hervorrufung  einer  starken 
Speichel-  oder  Schweisssecretion  erwarten  kann.  In  fast 
allen  Fällen  seiner  Verwendung,  abgesehen  vielleicht  von  der- 
jenigen in  der  Geburtshülfe,  genügt  es  nur  einer  symptoma- 
tischen Anzeige,  hat  keine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  patho- 
logischen Zustände  selbst.  Da  man  kaum  jemals  einen  künstlich 
hervorgerufenen  Speichelfluss  als  therapeutische  Aufgabe  zu  erstre- 
ben hat  (höchstens  bei  Parotitis  könnte  dies  einmal  der  Fall  sein, 
und  Leyden  berichtet  über  einen  derartigen  günstig  verlaufenen 
Fall),  so  werden  als  Heilgebiet  für  Pilocarpin  insbesondere  die 
Krankheitszustände  bleiben,  bei  welchen  das  diaphoretische  Ver- 
fahren nützlich  ist.  Dies  sind  vor  Allem  die  Hydropsien.  In 
der  That  haben  Bardenhewer,  Curschmann,  Leyden,  wir  selbst 
u.  V.  A.  günstige  Erfolge  dabei  gesehen. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  von  Nierenerkran- 
kungen abhängigen  hydropischen  Ansammlungen.  Natürlich  kann 
nur  ein  symptomatischer  Erfolg,  keine  Einwirkung  auf  den  Grund- 
process  erwartet  werden;  jedoch  kann  unter  Umständen,  wenn  eine 
hochgradige  Verminderung  der  Harnabsonderung  oder  selbst  Anurie 
besteht,  das  Mittel  durch  die  Anregung  starker  Schweisssecretion 
lel)ensrettend  wirken,  während  zugleich  bei  acuten  Nephritisformen 
der  Grundprocess  mittlerweile  sich  zurückbilden  kann.  Die  meisten 
Beobachter  geben  an,  keine  vermehrte  Diurese  gesehen  zu  haben; 
Leyden  sah  nach  wenigen  Tagen  auch  eine  solche  folgen,  wir 
selbst  ebenso  und  sogar  ohne  vermehrte  Schweisssecretion;  jedoch 
erscheint  es  fraglich,  ob  dieselbe  unmittelbar  als  Pilocarpinwirkung 
aufgefasst  werden  muss.  —  Neuerdings  sind  einzelne  Fälle  berichtet, 
wonach  die  Injectionen  bei  urämischen  Krämpfen  rasch  Schweiss- 
secretion und  das  Aufhören  jener  bewirkten  (Bögehold).  Auch 
bei  der  Eclampsia  parturientium  haben  verschiedene  Beob- 
achter eine  gute  Wirkung  gesehen;  allerdings  spricht  sich  Sänger 
*dahin  aus,  dass  man  das  Pilocarpin  nur  ganz  zu  Anfang  nach  den 
ersten  Anfällen  und  so  lange  noch  kein  Coma  eingetreten  sei, 
geben  solle,  weil  sonst  sehr  leicht  äusserst  bedrohliche  Erschei- 
nungen seitens  des  Athmungsapparates  auftreten  können. 

Auch  bei  den  Oedemen,  welche  von  Herzerkrankungen  ab- 
hängen, kann  man  nach  Leyden  —  und  nach  eigenen  Erfahrungen 
schliessen  wu:  uns  dem  an  —  Pilocarpin  versuchen,  namentlich 
da  die  üblichen  diaphoretischen  Verfahren,  wenn  Digitalis  im  Stiche 
gelassen,  in  diesen  Fällen  mindestens  ebenso  grosse  Nachtheile  und 
Gefahren  in  sich  schliessen  wie  Pilocarpin  und  ausserdem  ihre  Aus- 
führbarkeit zuweilen  unmöglich  ist;  Kahler  u.  A.  warnen  hier  frei- 
lich vor  dem  Mittel.  Dagegen  dürfte  ein  kachektischer  Hydrops 
nur  ganz  ausnahmsweise  einmal  zu  einer  Pilocarpinbehandlung  Ver- 
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anlassung  geben.  —  Unter  Umständen  kann  das  Mittel  auch  zur 
Schweisserzeügung  bei  acutem  MuskclrheumatisTniis  verwendet  wer- 
den; ferner  zur  Beförderung  der  Aufsaugung  pleuritischer  Exsudate, 
obwohl  wir  selbst  hierbei  keine  zuverlässigen  Erfolge  zu  verzeich- 
nen haben. 

Lewin  behandelte  consiitutionelle  Syphilis  methodisch  mit 
Pilocarpin-Eins|>ritzungen;  allerdings  traten  Rückfälle  danach  nur 
milde  und  selten  auf,  aber  die  Sr,hnelligkeit  und  Sicherheit  der 
Heilung  stehen  der  Sublimat-Injectionscor  nach^  abgesehen  von  den 
öfters  erscheinenden  unangenehmen  Nebenwirkungen  (s.  o.). 

In  den  letzten  Jahren  bt  Pilocarpin  auch  in  der  geburts- 
hülflichen  Praxis  vielfach  versucht  worden.  Abgesehen  von  der 
bereits  erwähnten  Eclampsia  parturientiura  hat  man  es  gegeben: 
1)  in  der  Schwangerschaft  zur  Einleitung  der  Frühgeburt,  2)  wäh- 
rend des  Kreissens  und  3)  post  partum  zur  Anregung  der  Wehen- 
thätigkeit  Den  relativ  wenigen  positiven  Mittheilungen  steht  eine 
grössere  Anzahl  negativer  gegenüber.  Da  demnach  das  Thatsäch- 
liehe  selbst  noch  einer  sorgfältigen  Sicherstellung  bedarf,  glauben 
wir  zur  Zeit  von  einem  genaueren  Eingehen  auf  diese  Indicationen 
im  Einzelnen  absehen  zu  dürfen.  —  Für  noch  andere  Zustände 
ist  bis  jetzt  ein  Vorzug  nicht  nachgewiesen.  Auch  die  pupillen- 
verengende Wirkung  verdient  keine  weitere  therapeutische  Benutzung, 
da  das  Mittel  in  dieser  Beziehung  vom  Physostigmin  entschieden 
ÜbertrofTen  wird;  doch  riihml  es  Weber  bei  GlaskÖrpertrübungen 
Aach  Irido-Chorioiditis. 

Dositttng  und  PrApar^ie.  L  Fotia  J&borandL  &m  beisteo  für  die 
Therapie  tu  rermeUeni  im  Infus  von  5,0  :  150  — 200,0, 

2.  Pilocarpin  um  nauriaticanif  ia  Lösung;,  entweder  iDnerlicli  oder 
zweckmiUsiger  unter  die  Haut  g[esprit2%  pro   dosl  0,01— OiOB. 


fflasearin  tmd  Amanita  maseiria. 


Der  Flieg euscbwamtn  (Amanita  mtiscaria)  enthält  zwei  Basen:  das  stark 
giftige  MQscarin  und  das  physiologiich  tinwirkiiaiiie  Amanitin  (Schmiede' 
berg  und  Koppe,  Harn&ek), 

Das  freie  Mu8C»rin  N{  C^H^O]  ist  abgeselieo  von  der  An^ahi  der  H-atoma 

isomer  mit  dem  Betain  (Oxyueurin),  liefert  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base,  da« 
Trimethylamin,  und  iit  demnach  eine  THmethylammoniumbÄse,  ton  der  sich,  wie 
von  dem  BetaTn ,  da«  ChoHn  oder  H>  droxaethylentrimethylammoninm  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  in  der  Aethjlgruppe  ein  Atom  0  weniger  enthalt.  Die  aus 
Thier-  und  Fä&nzeDbestandthoilen  gewonnenen,  als  Cholin,  Neurin  oder  Sinkalin 
bozeichuQten  Basen,  ferner  die  aus  dem  Fliegenschwamm  gewonnene  zweite  Base 
Amanitin    und    die    svntbetisch    dargestellte    Hjdroxaetby'lenammoniumhase    (das 

f  (CH,), 
syoiheligcb«  Chollzi)  sind  identisch,   haben   die   Formel  N  {   CH,    -  CH,  .  OH    und 

l  OU 
liefern  alle  bei  der  Oxydation  das  küusüiche  Husc^rin,  welches  sweifollo«  mit  dem 
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aus  Fliegeoschwamm  gewonnenen  identisch  ist.  Wie  das  Muscarin  aas  dem  Cholin 
und  dem  Amanitin  durch  Oxydation  gewonnen  werden  kann,  so  lAssi  es  sich  auch 
durch  Reduction  in  letztere  zurückverwandeln. 

Es  haben  aber  nicht  allein  die  sauerstoffhaltigen  (Mnscarin),  sondern  auch 
einzelne  sauerstofffreie  Trimethylammoniumbasen  z.  B.  das  Isoamyltrimethylammo- 
niumchlorid  und  das  Yaleryltrimethylammoniumchlorid  ähnliche  Wirkungen  auf 
den  thierischen  Organismus. 

Phjfliologrische  Wirkungr. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Muscarin  sind  denen  des 
Physostigmin  und  Pilocarpin  ähnlich,  aber  nicht  identisch.  In  Fol- 
gendem geben  wir  eine  kurze  Zusammenstellung  der  hauptsächlich- 
sten pharmakologischen  Arbeiten  von  Schmiedeberg  und  Koppe, 
Bogoslowsky,  Krenchel  u.  A. 

Die  Erscheinungen  der  Fliegenschwammvergiftung  sind  die  des 
Muscarin.  Menschen,  welche  Fliegenschwämme  genossen  haben,  wer- 
den zuerst  von  heftigen  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall  be- 
fallen ;  hierauf  beginnen  Rauscherscheinungen,  die  sich  bis  zu  Tob- 
suchtanfällen steigern;  die  alten  nordischen  Berserkeranfalle  glaubt 
man  jetzt  von  dem  Essen  solcher  Schwämme  ableiten  zu  dürfen. 
Endlich  werden  die  Vergifteten  betäubt;  Athmung,  Puls  werden 
immer  schwächer,  bis  der  Tod  oder  allmählige  Wiederherstellung 
eintritt. 

Vom  reinen  Muscarin  genügen  schon  0,005  Grm.,  um  beim 
Menschen  schwere  Erscheinungen  hervorzurufen,  0,003 — 0,01  Grm., 
um  Katzen  zu  tödten. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Muscarin  wird  sehr 
leicht  resorbirt,  im  Körper  nicht  zerstört,  sondern  im  Harn  als  sol- 
ches wieder  ausgeschieden. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  können 
wir  kurz  fassen,  weil  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  schon  beim 
Physostigmin  ausführlich  erörtert  wurden;  wir  heben  deshalb  hier 
mehr  die  Punkte  hervor,  in  denen  sich-  Muscarin  vom  Physostigmin 
unterscheidet. 

Die  Gehirn  Wirkung  des  Muscarins  steht  entschieden  der  des 
Alkohols,  indischen  Hanfs  näher,  als  die  des  Physostigmins ;  es 
ist  daher  sowohl  wegen  der  erregenden  wie  betäubenden  Eigen- 
schaften der  Fliegenschwamm,  ähnlich  wie  diese,  bei  manchen  ost- 
asiatischen Völkerschaften  zu  einem  Genussmittel  erhoben  worden. 
Es  ist  richtig,  dass  in  den  bei  uns  beobachteten  Fällen  mehr  die 
Erscheinungen  der  Uebelkeit,  des  Erbrechens  in  den  Vordergrund 
treten;  allein  auch  eine  zum  ersten  Male  gerauchte  Cigarre,  ein 
erstes  Glas  Alkohol  erzeugt  Uebelkeit  und  Erbrechen,  und  die 
guten  und  angenehmen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  treten 
erst  nach  öfterer  Wiederholung  ein;  ähnlich  mag  es  sich  mit  dem 
Muscarin  und  Fliegenschwamm  verhalten,  obwohl  wir  damit  keines- 
wegs sagen  wollen,  letztere  Mittel  seien  in  Bezug  auf  den  Genuss 
etwa  dem  Alkohol  geichzusetzen. 
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Bei  Thieren  werden  die  etwa  vorbände aea  Störungen  der  Ge- 
hirn- und  Rüekenniarköthätigkeit  in  Folge  der  vorwaltenden  hefti- 
gen Athrauögs-,  Kreislaufs-  und  (Joterleibsstörungen  niclit  wahr- 
genommen; schliesst  man  aber  die  letzteren  durch  vorher  gereichtes 
Atropin  aus,  dann  zeigt  sich  bei  Fröschen  Lähmung  der  willkür- 
lichen Bewegungen,  während  die  Centren  der  Reflex thätigkeit  und 
der  Athraung  nicht  alterirt  zu  werden  scheinen. 

Die  peripheren  motorischen  Nerven  und  die  querge- 
streiften Muskeln  werden  nicht  beeinflusst 

Im  Auge  wird  ähnlich  wie  durch  Physostigrain  die  Pupille 
verengt  und  Accommodationskrampf  hervorgerufen  mit  folgenden 
Unterschieden:  1)  Während  das  Physostigrain  am  leichtesten  auf 
die  Pupille  und  erst  bei  grösseren  Gaben  auf  die  Accommodation 
wirkt,  erhöht  Muscarin  am  leichtesten  und  schnellsten  den  Brech- 
zustand des  Auges,  contrahirt  aber  nur  sehr  unsicher,  bei  manchen 
Personen  gar  nicht,  die  Pupille;  wenn  aber,  dann  dauert  die  Pupillen- 
verengerung länger,  wie  bei  jenem.  2)  Während  Phys^^stigmin  in 
erster  Linie  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  und  erst  in  stärkeren 
Galten  einen  wirklichen  Krampf  des  Ciliarmuskels  hervorruft,  tritt 
nach  Muscarin  umgekehrt  zuerst  der  Spasmus  und  erst  bei  dessen 
allmäliligera  Nachlass  erhöhte  Leistungsfähigkeit  ein  (Krenchel), 
Die  Abnahme  des  Accommodationskrampfes  beim  M.  dauert  unge- 
fähr doppelt  so  lang,  wie  die  Zunahme. 

Wie  wir  nach  Physostigrain,  so  hat  beim  Muscarin  nach  dem 
Verengerungsstadium  der  Pupille  Krenchel  eine  Erweiterung  der- 
selben eintreten  sehen, 

Bei  einer  gewissen  Dosirung  kann  man  nach  gleichzeitiger  Ein- 
bringung des  Atropin  und  Muscarin  einen  Accommodationskrampf 
mit  erweiterter  Pupille  zu  Stande  bringen,  etwas  grössere  Mengen 
Atropin  heben  die  Muscarinaugenwirkung  auf  und  bewirken  Mydriase 
und  Accommodationslähmung. 

Die  Athmiing  wird  durch  Muscarin  wie  durch  Physostigmin 
zuerst  beschleunigt,  später  verlangsamt  und  endlich  gelähmt. 

Das  Herz  bleibt  bei  Fröschen  schon  nach  0,0001  Grra. 
diastolisch  stille  stehen;  dieser  Stillstand  kann  '  ^  Stunde  lang 
andauern;  macht  man  eine  Herzreizung,  so  erfolgen  immer  ein 
oder  mehrere  kräftige  Systolen;  »Seh miede berg  und  Koppe 
nehmen  an,  dass  dies  die  Folge  eines  gereizten  Zustandes  der 
Herzhemmungsapparate  sei.  Bei  Menschen  und  Hunden  steigt 
zuerst  die  Zahl  der  Herzschläge,  um  später  zu  sinken;  woher 
die  Frequenzunahme  kommt,  ist  unbekannt,  die  spätere  Abnahme 
wird  ebenfalls  von  einer  Reizung  der  hemmenden  Apparate  ab- 
Bleitet. 

Der  Blutdruck  sinkt  zuei-st»  um  später  wieder  zu  steigen. 
Die  peripheren  Gefässe  erweitern  sich. 

Die  Verdau tingswerkzeuge  werden  wie  durch  Physosligmin. 
beeinflusst;   es  entsteht  Speichelfluss;  die  Ursache   des  Erbrechens 
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und  der  Darchfälle  liegt  wie  bei  diesem  in  einem  Darmtetanus. 
Galle,  Pancreassaft  wird  vermehrt  abgeschieden  (Prevost).  Die 
Secretion  der  Thränendrüsen,  und  der  Bronchialschleimdrüsen, 
und  ebenso  die  Harnabsonderung  ist  vermehrt 

Der  Muscarintod  tritt  entweder  durch  endliche  Herz-  oder 
Athmungslähmung  ein. 

Die  Wirkungen  des  Muscarin  auf  Auge,  Herz,  Darm,  Speichel- 
drüsen u.  s.  w.  werden  durch  Atropin  aufgehoben;  ein  umgekehrtes 
Verhalten  findet  nicht  statt. 

Therapeutische  Anwendmiir* 

Therapeutisch  ist  Muscarin  noch  nicht  verwerthet  worden; 
vorläufig  liegt  auch  wenigstens  für  die  praktische  Augenheilkunde 
(nach  Krenchel)  keine  Veranlassung  dazu  vor,  da  bei  den  be- 
treffenden Indicationen  Physostigmin  bessere  Dienste  leistet  Don- 
ders  hat  gemeint,  dass  man  es  vielleicht  für  die  Bestimmung  der 
Linsenkrümmung  bei  contrahirtem  Zustande  des  Ciliarmuskels  und 
erweiterter  Pupille  anwenden  könne. 

Bei  der  Dosirung  würde  man  von  den  physiologischen  Ver- 
suchen ausgehen  müssen. 

Behandlung^  dei*  ]IIuscarin¥ers»iftong^«  Diese  kommt,  aller- 
dings nicht  durch  reines  Muscarin,  sondern  durch  den  dasselbe  enthaltenen  Pilz. 
öfters  Tor.  Erste  Aufgabe  ist  natürlich  —  Torausgesetzt,  dass  nicht  spontan  starkes 
Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten  ist  —  die  Entleerung  des  Magens  durch  Brech- 
mittel, bezw.  die  Magenpumpe,  und  weiterhin  des  Darms  durch  ölige  Abführmittel. 
Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Erscheinungen  eingetreten,  so  wird  man 
im  Anschluss  an  die  Thienrersuche  das  physiologische  Gegengift,  n&mlich  Atropin, 
in  vorsichtiger  Dosirung  subcutan  eingespritzt,  anwenden  müssen.  Weiterhin  wire 
dann  eine  symptomatische  Behandlung  je  nach  den  Erscheinungen  des  einzelnen 
Falles  erforderlich. 


Das  Alkaloid  des  Tabaks. 
NicotiH. 

Nicotin  N10H14N2,  eine  sauerstoffTreie  zweisflurige  Pflanzenbase,  ist  eine 
anfangs  farblose,  sp&ter  durch  theilweise  Zersetzung  sich  bräunende  Flüssigkeit  von 
alkalischer  Reaction  und  betäubendem  Tabaksgeruch,  die  ebenso  wie  ihre  Salze  in 
Wasser  leicht  löslich  ist. 

Es  ist  einer  der  hauptwirksamen  Bestandtheile  in  den  Blättern  und  Samen 
verschiedener  Tabaksarten  (Nicotiana  Tabacum,  rustica,  macrophylla);  am  wenigsten 
Nicotin  (2  pCt.)  findet  sich  in  den  dem  menschlichen  Geschmack  mehr  zusagenden 
und  daher  feiner  genannten  Tabaken,  z  B.  aus  der  Havanna;  in  den  schlechten 
Sorten  findet  man  zwischen  4 — 8  pCt.:  doch  sind  diese  Bestimmungen  wahrschein* 
lieh  etwas  zu  hoch  gegriffen. 
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Physiologische  Wirkung^* 

Das  Nicotin  gehört  zu  den  stärksten  Giften  und  steht  der 
Blausäure  hinsichtlich  der  kleinen,  zur  Tödtung  von  Menschen  und 
Thieren  nöthigen  Gaben,  sehr  nahe.  Kleine  Thiere,  %.  B.  Vögel, 
sterben  schon  durch  das  Einathmen  unwägbarer  Mengen,  die  von 
einem  vor  den  Schnabel  gehaltenen  Tropfen  abdunsten.  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  sterben  schon  nach  0,05  Grm.,  Menschen  wahr- 
scheinlich von  nicht  viel  grösseren  Mengen,  da  schon  0,003  Grm. 
schwere  Vergiftungserscheinungen  hcrvorrofen. 

Hinsichtlich  der  Qualität  der  Wirkung  steht  es  der  Gruppe 
des  Physöstigmin  sehr  nahe. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Nicotin  im  Organismus. 
Nicotin  wird  durch  die  unverletzte  Haut  resorbirt  (Roehrig), 
sehr  schnell  durch  alle  Schleimhäute,  so  dass  bei  tödtlichen 
Gaben  der  Tod  schon  20 — 30  Sekunden  nach  dem  Einnehmen 
auftreten  kann. 

Im  Körper  wird  es  nicht  zerstört,  sondern  in  allen  Organen 
(Magen,  Darm,  Blut,  Leber,  Milz,  Nieren,  Gehirn)  und  in  allen 
Ausscheidungen  (Harn,  Speichel)  als  solches  wieder  angetrolfen 
(Dragendorff);  auch  soll  es  der  Verwesung  der  mit  ihm  ver- 
gifteten Thiere  lange  widerstehen  (Meise ns). 

Allgemeine  Erscheinungen,  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach 
nicht  zu  grossen  Mengen  Unruhe,  bisweilen  Schmerzänsserung,  sehr 
bald  eine  heftige  Aufregung,  auf  welche  sehr  rasch  ein  wie  be- 
wusstloses  Verhalten  folgt,  in  welchem  heftige  klonische  Krämpfe, 
sodann  Uubeweglicbkeit,  dann  eine  höchst  charakteristische  Haltung 
der  Füsse  (Vorderfüsse  wie  zum  Gebet  zasammengepresst  oder 
längs  fies  Körpers  angedrückt,  Oberschenkel  im  rechten  Winkel 
zur  Längsaxe,  Unterschenkel  vollständig  gebeugt)  eintritt  Auf 
dieses  Stadium,  in  welchem  der  Kopf  eingezogen,  wie  geduckt, 
Papillen  und  Nickhaut  auf  Reize  nicht  mehr  reagiren,  die  willkür- 
lichen Bewegungen  und  die  Athmung  aufgehoben  sind,  erfolgen 
flimmernde  Muskelznckungen,  bedeutende  Herabsetzung  der  Reflex- 
erregbarkeit  auf  Hautreize,  dann  Erschlaffung  der  gesamraten 
Musculatur  und  allgemeine  Lähmung.  Das  Herz  schlägt  meist 
nach  dem  Tode  eine  Zeit  lang  fort. 

Bei  kleinen  Warmblütern,  z.  B.  kleinen  Vögeln  tritt  schon 
nach  verhältnissraässig  kleinen  Gaben  der  Tod  in  wenigen  Augen- 
blicken in  Folge  allgemeiner  Lähmung  ein;  auf  etwas  kleinere 
Gaben  tritt  Hinfälligkeit,  sodann  Schlagen  der  Flügel,  tetanische 
Steifheit  der  Beine^  Schwerathmigkcit  und  der  Tod  ein. 

Grössere  Warmblüter,  Hunde,  Katzen  sinken  nach  sehr  grossen 
tödtliehen  Gaben  ebenfalls  schon  nach  20 — 30  Sekunden  ohne 
Krampf  gelähmt  und  todt  nieder;  bei  grossen,  nicht  unmittelbar 
tödtliehen  Gaben  stossen  sie  zuerst  Schmerzlaute  aus,  werden 
aber  bald  bewusätlos,  verfallen  dann  in  gewaltige  Krämpfe,  indem 
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tonische  mit  klonischen  Zuckungen  abwechseln  und  nach  kleinen 
Pausen  immer  von  Neuem  auftreten,  bis  der  Tod  entweder  in  einem 
Einathmuiigstetanus  durch  Erstickung,  oder  durch  allgemeine  Läh- 
mung eintritt.  —  Auch  bei  kleinen  nicht  tödtlichen  Gaben  treten 
Krämpfe  und  auf  diese  hochgradige  Schwäche,  so  dass  die  Thiere 
nicht  mehr  stehen  können,  und  nur  sehr  langsam  wieder  Erholung 
und  Rückkehr  zur  Gesundheit  auf. 

Bei  Menschen  wirken  schon  kleine  Gaben  von  0,001 — 0,003 
Grm.  Nicotin  sehr  giftig  und  langdauernd.  Dworzak  und  Hein- 
rich (unter  Sehr  off 's  Leitung)  schildern  die  hierauf  eintretenden 
Erscheinungen  wie  folgt:  zuerst  Brennen  auf  der  Zunge,  Kratzen 
im  Schlund  und  Speichelfluss;  hierauf  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Schläfrigkeit,  undeutliches  Sehen  und  Hören;  ungemeines  Schwäche- 
gefühl und  Ohnmächten;  erschwerte  und  beklommene  Athmung 
Gesicht  blass,  Züge  entstellt,  Eiskälte  der  Hände  und  Füsse 
üebelkeit,  Erbrechen,  Abgang  von  Blähungen,  heftiger  Stuhldrang 
Zittern  der  Extremitäten  und  Schütteln  des  ganzen  Körpers,  klo- 
nische Krämpfe,  namentlich  der  Athemmuskeln ;  in  Folge  dessen 
die  Athmung  schwer  und  beengt;  jeder  Athemzug  aus  kurzen, 
rasch  aufeinanderfolgenden  Stössen  bestehend,  so  dass  die  Luft  nur 
stossweise  in  und  aus  den  Lungen  gleichsam  herausgeschüttelt 
wurde.  Dieser  schreckliche  Zustand  dauerte  drei  volle  Tage  und 
versetzte  die  kühnen  Versuchsansteller  in  eine  trostlose  Stimmung. 
—  Sehr  grosse  tödtliche  Gaben  wirken  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
übrigen  Warmblütern. 

Ungemein  kleine,  ganz  unschädliche  Gaben  Nicotin  scheinen 
die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  und  die  Reflexerregbarkeit 
zu  steigern,  den  Appetit  zu  mindern  und  die  Darmbewegungen  an- 
zuregen. 

Wenn  man  mit  kleinen  Nicotingaben  beginnt,  kann  man  den 
Organismus  auch  der  Thiere  (Kaninchen,  AnrepVan  immer  grössere 
Gaben  gewöhnen.  Giebt  man  dagegen  Fröschen  und  Kaninchen 
einmal  eine  grosse  Nicotingabe,  so  verhalten  sich  dieselben  einige 
Tage  lang  ganz  anders  gegen  wiederholte  Nicotinvergiftungen ,  als 
normale,  noch  nicht  vergiftete  Thiere;  obwohl  sie  sich  nach  der 
ersten  Vergiftung  gänzlich  erholt  zu  haben  scheinen  und  in  ihrem 
ganzen  Wesen  sich  in  nichts  von  normalen  Thieren  unterscheiden, 
so  treten  nach  einer  zweiten  gleichgrossen  Nicotingabe  einige  Ver- 
giftungserscheinungen, die  bei  einer  erstmaligen  Vergiftung  immer 
da  sind,  z.  B.  die  Krämpfe  und  die  flimmernden  Muskelzuckungen, 
nicht  mehr  ein,  wohl  aber  Athemstillstand ,  Verlust  der  willkür- 
lichen Bewegungen,  allgemeine  Lähmung;  femer  hat  die  zweite 
Gabe^eine  stärkere  Wirkung  bei  Fröschen  auf  das  Herz,  bei  Warm- 
blütern auf  das  Athemcentrum.  Die  Ursache  dieses  Verhaltens 
liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  trotz  des  normalen  Aussehens  der 
Thiere  die  vom  Nicotin  hauptsächlich  ergriffenen  Organe  doch  noch 
nicht  ganz  normal  geworden  sind,  dass  das  Herz  der  Frösche  und 
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da.s  Atliemcentnim  der  K.iiiineheii  noch  in  einem  Schwächezustand 
geblieben  sind,  und  eine  aochnialige  Gabe  die  zurijckgebliebene 
Schwäche  steigert;  dass  das  Krampfcentrum  durch  die  erste  Gabe 
ebefifalls  so  geschwächt  ist,  da^s  eine  zweite  Gabe  nicht  mehr  stark 
genug  ist,  dasselbe  in  Erregung  zu  versetzen;  wenn  die  zweite  Gabe 
3—4  Mal  grösser  gegriffen  wird,  wie  die  erste,  dann  können  wie- 
der Krämpfe  auftreten,  allerdings  schwächer  wie  Jas  erste  Mal 
(Anrep), 

Einwirkung  des  Nicotins  auf  die  einzelnen  Organe, 
Nach  dem  TOrliegenden  Material  scheint  die  Wirkung  des  Nicotins 
ebenso,  wie  die  der  anderen  Alkaloide,  eine  direct  auf  die  Nerven- 
substanz gerichtete  zu  sein;  jedenfalls  können  die  Störungen  nicht 
auf  Blul Veränderungen  zurückgeführt  werden.  Die  dunkelrothe 
Farbe  des  Blutes  ist  nur  von  den  Athmungsstörungen  abhängig. 
Wenn  bei  directer  Zumischung  des  Nicotin  zum  Blute  die  Blutkör- 
perchen rasch  zerstört  werden,  ist  daran  nur  die  starke  Alkalicität 
des  Giftes  scliuld, 

Gehirn,  Dass  Nicotin  in  sehr  kleinen  Gaben  den  Ablauf 
der  somalischen  Vorgänge  erleichtert,  zu  geistigen  Arbeiten  aufge- 
legter macht,  den  Schlaf  abhält,  darf  man  wohl  aus  den  Wirkun- 
gen des  Tabaks  ersehliessen,  obwohl  dirccte  Versuche  mit  reinem 
Nicotin  in  allerkleinsten  Gaben  noch  nicht  vorliegen.  Bei  etwas 
grösseren  Gaben  zeigen  Warm-  wie  Kaltblüter  zuerst  deutliche  Er- 
regnngsorscheinungen  in  den  Gehirnfun^^tionen,  um  allerdings  sehr 
bald  in  das  Gegentheil,  in  Lähmung  des  Gehirns  und  Bewusstlosig- 
keit  zu  verfallen. 

Rückenmark.  Freusberg  behauptet  nnit  Rächt,  dass  kleine 
Gaben  Nicotin  zuerst  alle  Theile  des  Rückenmarks  und  namentlich 
auch  der  reflexvermittelnden  Apparate  (gegen  Rosenthal  und 
Heu  bei)  erregen;  man  darf  nur  nicht  sich  ditdiirch  irreführen 
lassen,  dass  der  Frosch,  so  lange  er  im  Tetanus  liegt,  auf  sensible 
Reize  nicht  mehr  weiter  reagirt.  Besonders  belehrend  und  wichtig 
in  dieser  Frage  sind  die  Freusberg'schen  Versuche  an  geköpften 
und  absterbenden  Fröschen;  wenn  dieselben  '24  Stunden  nach  der 
Köpfung  fast  ganz  reflexlos  geworden  waren  und  einzig  nach  Cor- 
nealreizen  mit  Schluss  der  Lider  reagirfen,  konnte  man  sie  mit 
Nicotin  gleichsam  neu  beleben,  so  dass  etwa  1  Stunde  nach  der 
Einspritzung  des  Giftes  die  sensible  Hautreizung  wieder  von  ganz 
ausgiebigen  Reflexbewegungen  prompt  beantwortet  wurde.  Diese 
Wiederbelebung  des  Rückenmarks  blieb  1—3  Tage  lang  bestehen; 
auf  rascli  folgende  Reizungen  ermüdete  dasselbe  zwar  bald,  um 
sich  jedoch  in  Kurzem  wieder  zu  erholen.  Die  Leichen  der  nico- 
timsirtcn  Frösche  behielten  auffallend  lange  ein  frisches  Aussehen, 
und  ganz  helle  missfarbige  Frösche  bekamen  eine  dunkelglänzende 
Haut  wieder*  —  Nach  Anrep  haben  die  starken  flimmernden  Mus- 
ki'lzuckongen,  wie  man  sie  stets  nach  Nicotinvergiftung  bei  Fröschen 
auftreten  siebt,  einen  vorwiegend  c-entralen  Ursprung. 
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Diese  Erregung  des  Rückenmarks  steigert  sich  bis  m  tonischen 
und  klonischen  Krämpfenj  welche  auch  nach  Köpfung  ^enau  in 
derselben  charakteristischen  Weise  (Freusberg)  fortbestehen  oder 
(je  nat'hdem)  entstehen  und  durch  künstliche  Alhmung  Dicht  zum 
Schweigen  gebracht  werden.  Letzteres  und  ihr  Vorkommen  bei 
Kaltblütern  lehrt,  dass  sie  von  Kreislaufsstöruugen  anabbäa^ig  sind 
(Uspensky). 

Dieser  Erregung  folgt,  rascher  wie  nach  der  durch  Strychnin 
bedingten,  eine  Uneinpfindlichkeit*  des  Rückenmarks  gegen  direct« 
und  Reflexreize  und  totale  Lähmung. 

Das  Verhalten  der  peripheren  Nerven  hat  man  bei  Kalt- 
blütern genauer  untersucht.  Die  intrarausculären  Endigungen  der 
motorischen  Nerven  werden  zuerst  erregt  (daher  auch  nach  Abtren- 
nung  vom  Rückenmark  schwache  Himraernde  Muskelzuckungen  auf- 
treten), später  gelähmt,  während  ihre  Stämme  die  elektromoto- 
rischen Eigenschaften  lange  beibehalten  (Rosenthal).  Von  Erre- 
gung des  N.  oculomotorius  scheint  auch  die  stets  bei  Nicotin  zu 
beobachtende  Verengerung  der  Pupille  abzuhängen.  Die  sensiblen 
Nerven  werden  früher,  viel  stärker  und  dauernder  beeinflusst,  als 
die  motorischen  (Anrep). 

Die  directe  Muskelreizbarkeit  bleibt  lange  erhalten.  Die 
Vorderfüsse  der  Frösche  verfallen  stets  in  einen  kataleptischen  Zu- 
stand und  werden  20 — 45  Minuten  lang  steif,  wachsartig;  sie  be- 
halten dann  jede  beliebige  Lage,  die  man  ihnen  giebt,  bei,  bis 
man  sie  ändert,  Alles  in  Folge  einer  Veränderung  der  Muskelsub- 
stanz selbst  (Anrep). 

Die  Athmung  wird  zuerst  erregt,  häufiger,  keuchend,  zischend, 
bis  zu  tetanischem  Inspirations-  und  Glottiskrarapf,  auch  nach  Durch- 
schneidung der  Halsvagi;  endlich  verlangsamt  und  gelähmt,  höchst 
wahrscheinlich  durch  Erregung  und  Lähmung  des  respiratorischen 
Centrums  im  verlängerten  Mark. 

Die  Kreislaufsorgane  werden  in  folgender  Weise  beein* 
flussi 

Das  Froschherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben  (0,0001  Grm.) 
immer  langsamer  und  bleibt  endlich  in  Diastole  still  stehen  durch 
Reizung  seiner  Heramungsapparate;  nach  einiger  Zeit  folgt  auf 
dieses  erste  Stadium  ein  zweites,  in  welchem  die  Hemmungsappa- 
rate gelähmt  werden,  so  dass  das  Herz  wieder  regelmässig,  aber 
etwas  schw^ächer  zu  schlagen  beginnt  Diese  zweite  Wirkung  ist 
daher  ähnlieh  der  des  Atropins,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
auf  Nicotin  spätere  Sinusreizung  und  Muscarin Vergiftung  dennoch 
Herzstillstände  bewirkt,  was  nach  Atropinvergiftung  nicht  mehr 
möglich  ist  Truhart  und  Schmiedeberg  schtiessen  daraus, 
dass  die  Angriffspunkte  des  Nicotin  und  Atropin  in  den  Herzhem- 
mungsapparaten nicht  die  gleichen  sein  können,  und  nehmen  an, 
dass  Nicotin  seine  läliraende  Wirkung  nur  auf  ein  zwischen  dem 
Stamm  des  Vagus  und  den  eigentlichen  hemmenden  Nervencentren 
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im  Herzen  gelegenes  liypothetistlies  Verbindungsslück  erstrecke, 
während  Airopin  die  eigentlichen  Ilemmiingseenlreu  lähme. 

Bei  Warmblütem  wird  ebeufalb  zuerist  in  Folge  von  Vap^us- 
reizung  die  Herzthätigkeit  verJan*!:samt,  sodann,  imclidem  die 
Vagi  gelähmt  sind,  wieder  beschleunigt,  zum  dritten  und  letzten 
abermals  verlangsamt,  wenn  endlich  auch  die  Erregbarkeit  der  um- 
torischen  Herzappurate  geschwächt  wird,  —  Der  Jilutdrnck  sinkt, 
so  lange  die  Vaguserregung  dauert,  sodann  steigt  er,  um  endlich 
wieder  zu  fallen.  Die  dabei  beobachtete  primäre  Verengerung  und 
spätere  Erweiterung  der  Blntgefäsüe  hängt  zum  Theil  von  entspre- 
chenden Veränderungen  des  vasomotorischen  Centrums  (üspenskv), 
zum  Theil  von  einer  Beeinflussnng  der  peripheren  Geiassnerven 
selbst  ab  (v.  Basch  und  Oser). 

Die  Temperatur  an  der  Körperoberfläche  sinkt,  und  geht  nur 
während  der  Krämpfe  vorübergehend  etwas  in  die  Höhe. 

Verdauungswege.  Kleinste  Mengen  vermehren  reflektorisch 
die  Speichelabsonderung,  setzen  das  HungergeRUil  herab  und  ver- 
stärken und  beschleunigen  die  Darmbewegungen,  Spritzt  man  nur 
ein  Minimum  in  die  V.  jugularis,  so  wird  der  Darm  vom  Magen 
bis  zum  Rectum,  namentlich  stark  der  Dünndarm  last  oder  ganz 
bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  contrahirt;  die  Darmgase  und 
der  Koth  werden  mit  grosser  Schnelligkeit  gegen  den  After  zu  ge- 
schleudert und  es  tritt  eine  Art  Darmtetanus  ein,  der  weder  durch 
Vagusdurchschneidung,  noch  durch  Compression  der  Abdominal- 
aorta Verringerung  erfährt  und  wobei  der  Splanchnicus  seine  Hem- 
mungswirkung nicht  auszuüben  vermag  (Nasse);  gleichzeitig  mit 
diesem  Tetanus  erbkisst  der  Darm.  Dann  kommt  ein  Stadium  der 
Ruhe  mit  wieder  eintretender  Gefässfüllung  und  zum  Schluss  wie- 
der eine  stürmische  Peristaltik.  Je  grösser  die  Nicotingabe,  um  so 
schneller  und  intensiver  tritt  diese  Wirkung  ein  (Nasse,  v*  Basch 
und  Oser)*  Der  Danntetanus  wird  von  einer  heftigen  Erregung 
der  DarmgangUen  (Nasse),  die  spatere  stürmische  Peristaltik  von 
Erregung  eines  im  Rückenmark  gelegenen  Darmbewegnngscenlrnms 
abgeleitet,  da  sie  auch  nach  abgebundener  Aorta  eintritt,  wenn 
nur  das  Gift  durch  die  Carotis  gegen  das  Gehirn  und  Rückenmark 
gespritzt  wird  (v.  Basch). 

Auch  Blase  und  Gebärmutter  sollen  Contractionen  zeigen 
(Nasse). 

Nicotin  selbst  kommt  nicht  zur  arzneilichen  Verwendung, 
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Der  Gebrauch  des  Tabaks  als  (.ienussraittel,  in  verschiedenen 
Formen  zum  Rauchen,  Schnupfen  und  Kauen,  .hat  sich  seit  dem 
Jahre  1560  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  was  unmöglich 
nur  Folge  menschlicher  Nachahmungssucht,  sondern  vielmehr  auf 
seinen  physiologischen  Wirkungen  begründet  ist. 

K«ib  nag«l  u.  Ho»«btoli,  A.rin«iiiiUt«IJetLr«,     4.  AulM,  ^Q 
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Die  Hauptwirkung  des  Tabaks  sowohl  beim  Schnupf-  und 
Kau-,  wie  auch  beim  Rauchtabak  muss  entschieden  auf  Rechnung 
des  in  den  Tabaksblättern  enthaltenen  und  oben  ausführlich  abge- 
handelten flüchtigen  Nicotin  bezogen  werden;  doch  kommt  viel- 
leicht auch  noch  das  Nicotianin  C23H32N2O3,  ein  indifferenter, 
tabaksartig  riechender,  bitter  schmeckender,  sehr  flüchtiger  Stoff 
in  Betracht,  welcher  rein  gegeben  Niesreiz,  Kopfweh,  Uebelkeit  und 
Erbrechen  bewirkt,  möglicherweise  aber  nichts  Anderes  als  eine 
Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Säure  ist  ^Hermb- 
städt,  Landerer,  Buchner);  ferner  sind  noch  in  Betracht  zu 
ziehen  eine  grosse  Reihe  von  sehr  stark  wirkenden  Stoffien,  welche 
sich  erst  bei  der  Präparation,  beim  Brennen  z.  B.  der  Cigarren 
entwickeln. 

Im    Tabaksrauch    wird    von    Vohl    und    Eulenberg    das 
Vorkommen  von  Nicotin  zwar  abgeleugnet,  von  Heu  bei  al^r  auf 
Grund  von  Nachuntersuchungen  behauptet;  das  reine  Nicotin  werde 
allerdings    schon    bei  nicht  sehr  hohen  Temperaturgraden  zersetzt, 
z.  B.  schon  beim  einfachen  Eindampfen  zur  Trockne;  allein  in  den 
Tabaksblättern    sei    das  Nicotin    hauptsächlich    als    ein    stabileres 
Salz    vorhanden,    und    dieses  Nicotinsalz    büsse    in  der  Hitze   nur 
wenig    von  seiner  Wirksamkeit  ein.     Wie   dem    auch    sein    möge, 
jedenfalls  bilden  sich  beim  Rauchen  des  Tabaks  eine  Menge  flüch- 
tiger Basen,  welche  mit  Ausnahme  des  Ammoniak  sämmtlich  Pyri- 
dinbasen  sind,  also  Pyridin  C5H5N,  Picolin  CgBL,N,  Lutidin  C^H^N, 
Collidin  CqHuN,    und  nach  Vohl  und  Eulenberg  ähnlich,    aber 
schwächer    wie    Nicotin    Pupillen  Verengerung,    Krämpfe   u.    s.    w. 
bewirken.     Ausserdem  wurde  im  Tabaksrauch  noch  nachgewiesen: 
Cyanwasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd,  Sumpfgas  neben 
Stickstoff  und  Sauerstoff,  in  geringen  und  sehr  wechselnden  Mengen. 
Die  Thatsache,  dass  man  sehr  starken  Tabak  zu  Cigarren  verwen- 
den kann,  den  man  aus  Pfeifen  kaum  rauchen  könnte,  erklärt  sich 
aus  dem  reichlichen  Auftreten  des  höchst  flüchtigen  und  betäuben- 
den   Pyridin    bei    unvollkommeneren   Verbrennungsprocessen,    also 
beim  Pfeifenrauchen;  während  bei  dem  Brand  guter,  weisse  Asche 
liefernder  Cigarren  wenig  Pyridin    und  mehr  schwächer  wirkendes 
Collidin  sich  bildet. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Rauchens  hängen 
demnach  ab  von  den  oben  erwähnten  Bestandtheilen  des  Rauches 
und  dem  z.  B.  beim  Halten  der  Cigarren  im  Mund  aus  diesen  aus- 
gesaugten Safte,  der  natürlich,  wie  auch  der  Suder  in  den  Pfeifen, 
viel  nicotinreicher  und  giftiger  ist  wie  der  Rauch. 

Die  ersten  Rauch  versuche  ziehen  gewöhnlich  ziemlich  heftige 
Vergiftungserscheinungen  nach  sich,  die  genau  dieselben  sind,  wie 
wir  sie  beim  Nicotin  aus  den  Selbst  versuchen  von  Dworzak  und 
Heinrich  geschildert  haben.  Bald  aber  gewöhnt  man  sich  immer 
mehr  daran,  und  nun  treten  die  angenehmen  und  nützlichen  Wir- 
kungen auf,  welche  dieses  Genussmittel  so  rasch  bei  der  gesamm- 


ien  Menschheit  einführten:  behagliche  Geistes-  und  Gemüthsstim- 
raung,  grössere  Lust  und  Ausdauer  in  geistigen  und  körperlichen 
Arbeiten.  Natneotlich  zeigt,  sich  bei  Gewohnheitiäraucherü,  dass 
bciiii  i\ussetzcn  dieses  Genus^ses  ihre  Stimmung  sehr  getrübt  und 
ihre  Arbeitskraft  herabgesetzt  wird.  Nicht  ohne  Grund  hat  raan 
in  unseren  Feldzügen  die  Soldaten  ausgiebig  Hiit  Rauchtabak  ver- 
sorgt, weil  man  woh!  merkte,  dass  man  beim  Rauchen  grössere 
Strapazen  unter  geringerem  Nahrutigsbedürfniss  und  mit  grösserer 
Lust  und  Eifer  erträgt.  Die  Gründe  für  diese  Wirkung  sind  aus 
der  Gehirn-  und  Rückeimiarkswirkung  kleinster  Nicotingaben  ein- 
zusehen. 

Durch  Fortsetzung  des  Genusses  kann  es  der  Mensch  zum 
ungestraften  Ertragen  grosser  Mengen  bringen;  doch  existirt  aucli 
hier  eine  Grenze,  jenseits  welcher  Abnahme  des  Appetits,  Magen- 
katarrh, chronischer  Rachen-  und  Kehlkopfkatarrh,  chronische 
Bindehautentzündung,  ferner  in  selteneren  Fällen  Herzklopfen  und 
Delirium  cordis,  Gliederzittern,  hypochondrische  Stimmung,  psy- 
chische Reizbarkeit  eintritt.  Nach  Hirschberg  existirt  auch  eine 
Tabaksarablyopie;  es  entwickelt  sich  als  sehr  charakteristische, 
immer  doppelseitige  Sehstörung  ein  scharf  abgrenzbares,  paracen* 
trisches  Skotom,  welches  den  Fixirpunkt  einschliesst  und  von  hier 
als  liegendes  Oval  über  den  Mariotte'schen  Fleck  hinausreicht; 
das  Skotom  für  Weiss  ist  immer  nur  ein  relatives,  niemals  ein 
absolutes;  die  Sehschärfe  sinkt  daher  auf  *  3  — *  30  <^^^  normalen; 
nie  tritt  Amaurose  ein;  die  Pupille  erscheint  anfangs  normal,  später 
in  der  maculösen  Hälfle  leicht  verfärbt. 

Todesfälle  durch  Rauchen  sind  wenig  bekannt:  der  eines  jun- 
gen Mannes  durcli  seine  2  ersten  gerauchten  Pfeifen,  die  von  zwei 
jungen  Männern  durcii  17,  bezw.  18  ohne  Unterbrechung  gerauchte 
Pfeifen, 

Im  Schnupftabak  sind  nach  Schlösing  '2  pCt,  nach  Vo hl 
und  Eulen berg  nur  0,03 — 0,06  pCt.;  diese  Schwankungen  sind 
durch  die  verschiedene  Fräparation  und  dnrcli  die  Vcrfälscliungen 
erklärlich.  Bei  der  gewöhnlichen  Art,  den  Schnupftabak  in  die 
Nase  zu  stopfen^  entstehen  fast  nur  örtliche  Wirkungen:  vermehrte 
Absonderung  von  Nasenschleim,  heftiges  Niesen,  Abstumpfung  des 
Geruchs,  und  da  immer  Schnupftabak  in  den  KUtchen,  die  Speise- 
röhre und  den  Magen  kommt,  bisweilen  Rachen-  und  Magenkatarrh. 
Würde  er  allerdings  in  grösseren  Mengen  innerlich  dem  Magen 
direct  einverleibt,  dann  w^ürden  die  Ersclieinungcn  der  Nicotinver- 
{iftung  auftreti^n;  in  der  That  hat  man  nach  2—4  Grra.  in  dieser 
Teise  genossenen  Schnupftabaks  den  Tod  eintreten  sehen. 

Das  Tabakskauen  hat  verschiedene  Folgen,  je  nachdem  man 
^die  Tabaksblätter  selbst,  i,  B.  eine  Cigarre  oder  den  sogen.  Kau- 

ibak  kaut.     Im  ersteren  Falle  treten  schwere  Erscheinungen  auf; 

lan    hat    den  Nicotintod    nach  dem    Kauen   einer   halben   Cigarre 
Siuftreten   sehen.     Der  sog.  Kautabak   dagegen   ist  durch  die  Prä- 

4e* 
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paration  und  dio  Vermisc^hun^  mit  ungiftigen  anderes  Pfaias  rc 
viel  geringerer  Giftigkeit  und  bedingt  zunächst  Mond-  sad  Ma^!^- 
katarrh.  Ob  die  bei  manchen  Tabakskauern  beobachtete  WUlk^ 
schwäche,  geistige  Verstimmung  auf  diese  (jewohnheit  hez;:«:^ 
werden  soll,  können  wir  nicht  entscheiden. 


Difttetisohe  und  ansneiliohe  Yerwendmiir  4m  Ta 

Welche  Einwirkungen  auf  das  Nervensystem  den  Tabak  n 
einem  allgemein  verbreiteten  Genussmittel  gemacht  haben.  «  vor- 
stehend bes[)rochen  worden.  Dass  davsselbe  entbehrt  werden  kuiL 
bedarf  keines  weiteren  Wortes;  ebensowenig  wollen  wir  mh  den 
Gegnern  desselben,  über  die  Aosthetik  des  Kauens,  Sdmapfe&s 
und  selbst  des  Cigarrenrauchens  rechten.  Nur  das  müssen  wir 
betonen,  dass  der  massige  Gebrauch,  wie  die  alltagliche  Beob- 
achtung lehrt,  ohne  jeden  Schaden  fortgeführt  werden  kann:  denn 
die  Symptome  der  chronischen  Vergiftung  komme;i  nur  ganz  aus- 
nahmsweise bei  einer  individuellen  Idiosynkrasie  schon  nach  sehr 
massigem  Genuss  zur  Entwicklung,  sonst  meist  erst  bei  nnmässigem 
Verbrauch. 

Dagegen  bedürfen  hier  di(^jenigen  Zustände  einer  Erwähnung. 
welche  den  Tabakgenuss  verbieten.  Dies  sind  in  erster  Reihe 
alle  acuten  und  chronischen  catarrhalischen  und  entzfindlichen 
AflFectionen  der  Mundhöhle  und  des  Rachens,  ebenso  unseres 
Erachtens  auch  die  dyspep tischen  Zustände  und  Magenkatarrhe. 
Ferner  ist  das  Rauchen  bei  Conjunctivitis  und  anderen  Aagen- 
entzündungen  zu  untersagen,  da  es,  namentlich  in  geschlossenen 
Räumen,  selbst  Bindehautkatarrhe  veranlasst.  Viele  Erörternngen 
hat  die  Frage  hervorgerufen,  wie  das  Verhältniss  des  Rauchens  zu 
Lungen aflfectionen  sei.  Unserer  Meinung  nach  kann  dasselbe  nur 
ausnahmsweise  und  indirect  Katarrhe  veranlassen,  indem  ein  chro- 
nischer Pharynxkatarrh  weiter  abwärts  kriecht.  Dennoch  ist  das 
Rauchen  bei  allen  AflFectionen  des  Respirationsapparates  zu  ver- 
bieten, und  zwar  aus  dem  sehr  naheliegenden  Grunde,  dass  bei 
denselben  unter  allen  Umständen  zuerst  für  gute  und  reine  Athem- 
luft  zu  sorgen  ist  Herzkranke  müssten  jedenfalls  den  Tabak- 
genuss sofort  aufgeben,  wenn  sie  —  was  eben  nicht  immer  der 
Fall  ist  —  Palpitationen  danach  verspüren.  Wie  es  bei  neuro- 
pathischen  Zuständen  zu  halten  sei,  darüber  scheint  uns  ein  allge- 
meines Urtheil  zur  Zeit  nicht  möglich. 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Tabaks  ist  sehr  unbedeu- 
tend und  ohne  Nachtheil  wohl  ganz  zu  entbehren. 

Am  häufigsten  ist  er  früher  bei  Darmeinklemmungen  ge- 
braucht, inneren  sowohl  wie  äusseren;  heut  sind  die  Tabaksklystiere 
ziemlich  allgemein  verhissen,  weil  der  Erfolg  viel  zu  unsicher  ist 
bei  der  gleichzeitigen  Gefahr  leicht  eintretender  Vergiftung.  Em- 
pfohlen ist  er  auch  bei  chronischer  Obstipation  (ohne  genaue  Indi- 
vidualisirung  der  Formen);    es    scheint  in  der  That  der  Fall   zu 
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sein,  dass  da,s  Tiibakrauohen  des  Morgens  bei  manrhen  Individuen 
regelmässige«  iStuhlgang  zur  Folge  hat  —  weiter  wird  OHin  ihn 
kMuni  nueh  medicamciitös  bei  Verstopfung  verwerlheu. 

Der  Nutzen  des  Tabaks  bei  Gluttiskrampf,  bei  ^Astlima  bron- 
chiale'*, bei  Keoebhuöteii  ist  nicht  bewährt;  ebetisowenig  bei  ner- 
vösem Singultus. 

Dosirung  FoUa  NicotiaDuo,  innorüch  im  Infus  tu  iM^2— 0,15  pro 
dorn:  als  ClyjimA  liat  m^ii  entweder  den  Tabakr&uch  angewendet  oder  ein  Infu« 
von  «>,5— i»<J:  120— U^OU 

Behandltifii:  der  ]¥ic<itIiiTerKiftu]i^.  Ist  die  acute  Vergiftung 
Tom  Magen  aus  erfolgt,  so  inuss  Entleerung  desseibi^n  bewirkt  werden,  am  besten 
durch  die  Mngenpurape;  empfohlenswfrtb  ist  auch  die  Darreichung  von  Tannin. 
Die  von  der  Ee.sorption  abliängigen  Erscheinungen  erfordern  eine  syniptomn- 
tische  Behandlung,  welche  den  Collapsus,  die  Kespirationsstörtingeu  u.  s.  w.  be* 
rücksiehtigt. 

Für  dte  Bebandlung  «ämmtlicber  vom  chronischen  TabaksgenuBS  abbftngigen 
krankhaften  Erschetaangen  ist  da.s  erste  Erforderniss  und  gewohnlich  zugleich  aus- 
reichendpfl  Heilmittel  die  VcrticbtJeistung  auf  den  Tabak.  Etwa  länger  andauernde 
Störungen  werden  nrich  den  Grandsätzen  der  «pecielleo  Pathologie  behandelt. 


litdlMeher    Tj^1>ak    von    llerl»ii    Ijobelioe    Inflatne    (Lobe- 

ItoceAe)  verdient  gowohl  wegen  unserer  g&nzlichen  Unbekannt^chaft  mit  seinem 
wirksamen  Princip  und  mit  seinen  phyBiologij^chen  Wirkungen «  als  aui^h  wegen 
seines  sehr  fraglichen  Nutrens  bei  surker  Giftigkeit  vorlfiufig  keine  n/ihere  Berück- 
sichtigong. 

Die  Empfehlungen  der  Lobelia  bescbrÄnken  sich  jetzt  auf  ihre  Anwendung 
bei  Luvgenaffectionen ,  aU  Eipectorans  urtd  ak  angeblich  erfoJgreiclieä  Mittel  bei 
sogenannten  „astbmatii^cheu  Anfällen"  und  „krampfhaftem**  lluiten.  Englische 
und  amerikanische«  auch  einige  deutsche  Aerete  berichten,  einen  entschiedenen 
paMiativen  Nutzen  bei  allen  Formen  von  Dyspnoe  und  quäleudem  Husten  gesehen 
zu  haben,  wenn  dieselben  „ncrtöser  Natur*'  waren,  nicht  bedingt  durch  anatomische 
Erkrankungen  des  Eespirationsapparates.  Selbst  in  Fallen  noch ,  "wo  diese  Erschei- 
nungen secund&r  bei  anderen  Zuständen  (Herzkrankheiten ,  chronischem  Dronchial- 
katarrh  u.  «.  w.)  erschienen,  soÜ  Lohelia  die  Heftigkeit  der  HustenanfJLlle ,  das 
starke  Oppressionsgefühl  Terringert  haben.  Andere  Beobachter  haben  diesen  Er- 
folg nicht  bestätigen  kennen;  jedeofaUs  steht  kein  entschiedener  und  zurerlUssiger 
Nutcen  zu  erwarten. 

Dosirung  und  Präparate.  1,  Herb»  Lobellao  %u  0,05 — 0,15  pro 
dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern,  Infus,  Decoct 

2.    Ttnctura  LobeÜae  zu  5 — 30  Tropfen  pro  dosi  (0,3—1,5)» 


Die  Alkaloide  des  Curare,  Conium,  Cynoglossum 
und  die  Alkylderivate  vieler  Alkaloide, 

Eine  gleichartige  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus, 
sonders  iharaktertsirt  durch  die  auf  kleinste  Mengen  eintretende 
Lähmung  der  Muskelendigungen  der  motorischen  Nerven  bei  erhal- 
tener Keizbarkeit  der  Muskelsubstanz  selbst,  haben  folgende  Alka- 
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loide  und  die  Alkylderivate  vieler  anderer  Alkaloide:  Das  ans 
verschiedenen  Strychnos-  und  Cocculusarten  stammende  Alkaloid 
des  Curarepfeilgiftes,  das  Curarin;  das  aus  dem  Schirling  darge- 
stellte Coniin  und  Conydrin  (CgHi^NO);  die  noch  nicht  näher 
bekannten  Bestandtheile  mehrerer  Boragineen,  des  Cynoglossum 
officinale  (Cynoglossin),  Anchusa  officinalis  und  Echium  vulgare; 
ein  Spaltungsproduct  des  Narcotin,  das  Cotarnin  (CjjHijNOj  + 
HjO);  ferner  höchst  merkwürdigerweise  die  Alkylderivate  vieler 
Alkaloide,  d.  i.  Alkaloide,  in  denen  H  durch  ein  Aethyl-,  Methyl-, 
Araylradical  vertreten  ist:  Methyldelphinin, -strychnin,  -brucin,  -atro- 
pin,  -Chinidin,  -chinin,  -cinchonin,  -veratrin,  -nicotin,  Aethylstryeh- 
nin,  -brucin,  -nicotin,  Amylcinchonin,  -veratrin;  endlich  auch  Am- 
moniumbasen der  einfachen  Kohlenwasserstoffe,  z.  ß. 
Tctraraethylammoniumjodid.  Hermann  und  V.  Meyer  haben  auch 
in  manchen  Bieren  eine  curareartig  wirkende  Substanz  gefunden, 
ohne  erfahren  zu  können,  von  welchem  bei  der  Bierbereitung  ver- 
wendeten pflanzlichen  StoflF  dieselbe  abstammt. 

Am  intensivsten  und  in  allerkleinsten  Gaben  (0,000005  Grm.) 
wirkt  in  obiger  Beziehung  das  Curarin,  welches  wir  daher  am 
ausführlichsten  betrachten;  ausser  dem  Curarin  hat  nur  noch  das 
Coniin  eine,  wenn  auch  geringe  therapeutische  Anwendung  ge- 
funden. 


Curarin  und  Curare« 

Unter  dem  Namen  Curare  (oder  Worara,  Urari)  rersteht  man  die  »ns  Ter- 
schiedenen  Strychnos-,  Cocculus-,  PauHinia  (?)  -Arten  ^wonnenen  Pfeilrifte  süd- 
amerikanischer Volksst&mme,  die  entweder  in  Pflanzenschalen  (Calebassen)  oder  in 
irdenen  TOpfen  (Topfcurare)  zu  uns  kommen  und  braune  harzartige  sehr  unreine 
Massen  yon  grosser  Verschiedenheit  in  der  Stflrke  der  Wirkung  darsteUen. 

Curarin,  yon  Preyer  zuerst  dargesteUt,  hat  nach  Th.  Sachs  die  Formel 
CigHggN.  Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Curarin  vorkommende  Präparat  ist 
sehr  oft  unrein,  ja  in  einigen  Fflilen  etwas  ganz  anderes  z.  B.  phosphor- 
saurer Kalk. 

Physiologrische  Wirkungr. 

Das  Curare  wirkt  auf  Frösche  und  Warmblüter  in  ziemlich 
gleicher  Weise  giftig  ein,  wenn  es  unter  die  Haut  oder  unmittelbar 
ins  Blut  gespritzt  wird.  Bei  Einverleibung  in  den  Magen  braucht 
man  aber,  um  gleiches  zu  bewirken,  sehr  grosse  Gaben;  kleinere 
Mengen  wirken  vom  Magen  aus  deshalb  nicht  giftig,  weil  jede 
kleine  Menge  des  Curare  unmittelbar  nach  Resorption  in  das  Blut 
durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird,  und  die  langsamere 
Resorption  von  den  Schleimhäuten  das  Blut  nicht  auf  den  zur  Wir- 
kung nöthigen  Giftgehalt  bringen  kann;  nach  Unterbindung  der 
Nierenarterien  tritt  auch  vom  Magen  aus  rasche  Vergiftung  ein 
(Bernard,  Hermann).  Warum  trotz  der  raschen  Curareausschei- 
düng  die  Giftwirkung,  wenn  sie  bei  subcutaner  Einspritzung  einge- 
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treten  ist,  doch  sehr  lange  dauert,  ist  unbekannt;  Herraann  führt 
dies  darauf  zurück,  dass  die  einmal  eiogetretenc  Veränderung  der 
Nervenenden  zu  ihrer  WiederhersteJhing  viel  Zeit  brauche,  auch 
wenn  das  Gift  längst  aus  dem  Körper  geschwunden  sei;  es  fehlt 
aber  noch  der  sichere  Nachweis  dieser  vollständigen  Ausscheidung, 
so  dass  wir  mit  demselben  Recht  annehmen  können,  das  einmal 
von  der  Nervenendsubstanz  gebundene  Curare  lose  sich  nur  höchst 
langsam  aus  dieser  Verbindung* 

Je  niederer  die  Thierart,  desto  langsamer  tritt  die  Curarewir- 
kung  auf  die  motorischen  Nerven  ein;  bei  Fischen  wirkt  Curare 
zuerst  lähmend  auf  die  Centralorgane  der  willkiirlirlien  Bewegung 
und  der  Athmung;  wenn  diese  längst  gelähmt  sind,  findet  noch 
Reflexbewegung  statt,  und  erst  sehr  spät  werden  die  motorischen 
Nervenenden  gelähmt;  Fische,  die  auch  ausser  dem  Wasser  leben 
können,  z.  B.  Aale,  werden  ausserhalb  des  Wassers  durch  Curare 
nicht  stärker  beeinflusst,  als  wenn  man  ihnen  im  Wasser  die  Ein- 
spritzung macht;  es  kann  deshalb  der  Wirkungsunterschied  zwischen 
Fischen  und  anderen  ausser  dem  Wasser  lebenden  Thieren  nicht 
etwa  allein  in  einer  schnellen  Ausscheidung  des  Giftes  durch  die 
vom  Wasser  bespülten  Kiemen  liegen.  Bei  den  elektrischen  Rochen 
tritt  die  Iiähraung  der  elektrischen  Nerven  noch  später»  als  die  der 
motorischen  Nerven  ein.  Bei  Schnecken,  Seesternen,  Holothurien 
tindet  nuc  eine  Lähmung  des  Ocntralorgans  der  willkürliclien  Be- 
wegung statt,  nicht  der  motorischen  Nervenenden;  da  letztere 
Thiere  keine  quergestreifte,  sondern  nur  glatte  Muskeln  besitzen, 
so  scheint  als  Gesetz  aufgestellt  werden  zu  dürfen,  dass  Curare 
sowohl  bei  den  höheren  wie  bei  den  niederen  Thieren  hauptsächlich 
nur  diejenigen  Nerven  angreilt,  welche  zu  den  quergestreiften  Mus- 
keln gehen  (Steiner).  Bei  directcr  Einspritzung  ins  Blut  wird 
aucli  hei  Fröschen  zuerst  und  auffallend  schnell  das  Centralorgan 
der  willkürlichen  Bewegung  gelähmt,  lange  vor  Lähmung  der  mo- 
torischen Nervenenden  (KölHker), 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Wie  bereites  erwähnt,  ge- 
schieht die  Aufnahme  des  Curare  dnrch  die  Schleimhäute  so  lang- 
sam, dass  man  Curare  wunden  olme  Gefahr  aussaugen  kann  und  nur 
enorme  Gaben  zu  Vergiftung  führen,  und  dass  man  lange  glaubte. 
Curare  sei  bei  innerlicher  Verabreichung  gar  kein  Gift  Die  Aus- 
scheidung erfolgt  durch  den  Harn;  deshalb  kann  man  mit  dem 
Harn  curarisirter  Thiero  andere  Thiere  neuerdings  curarisiren. 

Wir  schildern  nur  die  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Warmblütern;  die  Differenzen  bei  niedereren  Thieren  haben  wir  oben 
angegeben. 

Auf  sehr  kleine  (0,01—0,05  Grm.)  Curaregaben  wurde  bei  Men- 
schen von  Preyer  u.  A.  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  heftiger, 
kurzdauernder  Kopfschmerz,  Müdigkeit  und  Trägheil  zu  Be_\vegungen 
und  bedeutende  Vermehrung  der  Speichel-,  Thränen-,  Schwx^iss-, 
Harn-  und  Nasenschleimabsonderung,  Zucker  im  Harn,  kräftigerer 
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und  schnellerer  Puls  und  schnellere  Athmung,  Steigerung  der  Körper- 
temperatur wahrgenomnften ;  auf  grössere  Gaben  (0,1  Grm.)  beobachtete 
Voisin  und  Liouville  bei  Menschen  Schüttelfrost,  Vermehrung 
der  schwächeren  Herzschläge,  erhöhte  Temperatur,  verstärkte  Aus- 
scheidungen, Angst  und  Sehstörungen,  Lähmung  der  unteren  Ex- 
tremitäten, heftiges  Kopfweh  bei  vollständig  erhaltenem  Bewusstsein 
und  Empfindung. 

Frösche  wie  Warmblüter  sinken  einige  Zeit  nach  Einspritzung 
unter  die  Haut  wie  ermüdet  auf  die  Unterlage,  machen  noch  einige 
Zeit  lang  vergebliche  Versuche,  sich  aufzurichten,  bleiben  endlich 
bewegungslos  und  ohne  Athmung  liegen  und  können  jetzt  darch 
nichts  mehr,  selbst  nicht  durch  die  heftigsten  Schmerzen  zu  einer 
willkürlichen  oder  Muskelbewegung  gebracht  werden.  Bei  Warm- 
blütern sammelt  sich  jetzt  in  Folge  der  Athmungslähmung  Kohlen- 
säure im  Blute  an  und  diese,  nicht  das  Curare,  lähmt  schliesslich 
das  Herz  und  vernichtet  das  Leben.  Frösche  dagegen,  welche  aoch 
ohne  Athmung  und  ohne  Lungen  hinreichend  Sauerstoff  durch  die 
Haut  aufnehmen  können,  behalten  ihren  Herzschlag  noch  tagelang 
fort  und  können  schliesslich  ohne  jede  Kunsthülfe  allmählig  wieder 
ganz  gesund  werden. 

Einwirkung  auf  die  Organe  und  Functionen  der  Frösche 
und  Warmblüter.     Die    erste,    schon   bei    ausserordentlich  kleinen 
Gaben  auftretende  und  wichtigste  Aenderung  durch  Curare  erleiden 
die  Enden  der  motorischen  Nerven  in  den  quergestreiften 
Muskeln;  diese  werden  vollständig  gelähmt,  während  sowohl  die 
motorischen  Nervenstämme,  wie  die  Centralorgane  im  Ruckenmark 
und  Gehirn,  und  ebenso  die  Substanz  der  quergestreiften  Muskeb 
selbst  erregbar  bleibt;  diese  für  die  Lehre  von  der  Muskelirritabi- 
lität ausserordentlich  wichtige  Thatsache  ist  zuerst  von  Kölliker, 
später  von  Bernard  und  Funke   erkannt    und  durch  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  erwiesen  worden.    Unterbindet  man  bei  einem 
Frosch  eine  Extremitätenarterie  und  injicirt    man    das  Gift  in  den 
Rumpf,  so  bleibt  die  aus  dem  ßlutstrom  ausgeschaltete  Extremität 
sowohl  willkürlich  wie  reflectorisch  beweglich,  wenigstens  so  lange, 
als  nicht  das  Curare  durch  Diffusion    auch    in  die  aus  dem  Blut- 
strom ausgeschaltete  Extremität  gelangt  ist.     Dass    aber    nur   die 
letzten  motorischen  Nervenendigungen  und  nicht  der  Nervenstamm 
gelähmt   ist,    geht    schon  daraus  hervor,    dass    bei    letzterem  die 
elektromotorischen  Wirkungen  nicht  nur  nicht  geschwächt,  sondern 
sogar  verstärkt  werden  (Funke,  Röber);    ferner  dass  von  einem 
in  Curarelösung  gelegten  Nervenstück  nach  wie  vor  der  zugehörige 
Muskel  in  Zuckung  versetzt  werden    kann.     Es    bleibt    somit,   da 
auch  der  Muskel  selbst  direct  reizbar  bleibt  (siehe  später)  als  ein- 
zif^er  AngrilTspunkt  des  Curare    das    letzte  Ende    des  motorischen 
Nerven  an  und  in  der  Muskelfaser. 

Die  sensiblen  Nerven  und  Nervenenden,    das  Rücken- 
mark und  Gehirn  leiden  bei  den  gewöhnlichen  Giftgaben,  welche 
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^die  motorischen  Ner?eiiei>digungen  total  lähmen,  in  keiner  Weise, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf  sensible  Hautreize  an  ver- 
girteten  Körperstellen  im  unvergifteten,  aus  dem  Kreislauf  geschal- 
teten Bein  Reflexbewegungen  auftreten,  und  dass  letzteres  auch 
noch  willkürlich  bewegt  wird,  was  alles  nicht  geschehen  könnte, 
wenn  die  sensiblen  Nervenenden,  oder  die  Leitung  zum  und  vom 
Gehirn j  die  motorischen  und  reflectorischen  Centralorgane  gelähmt 
worden  wären.  Es  muss  deshalb  als  sehr  wahrscheinlich  angenom- 
men werden,  dass  curarisirte  Kalt-  und  Warmblüter,  letztere,  wenn 
ihnen  künstlich  Luft  eingeblasen  wird,  wenigstens  eine  Zeit  lang 
die  volle  Empfindung  aller  an  ihrem  Körper  vorgenommenen  Ein- 
griffe bewahren.  Allerdings  aber  müssen  wir  v.  Bczold  und 
Lange,  deren  Versuche  an  Fröschen  wir  selbst  prüften,  beistim- 
men, dass  doch  auch  die  sensiblen,  rcflexvermittelnden  Apparate 
im  Rückenmark  eine  Veränderung  erfahren,  indem  zuerst  die  Re- 
flexe sogar  beschleunigt  und  bald  tetanisch,  endlich  aber  immer 
mehr  herabgestimmt  werden,  um  schliesslich  ganz  auszubleiben* 
Für  die  Hautendigungen  der  sensiblen  Nerven  glaubt  Lange  eben- 
falls eine  schliessliche  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  wahrscheinlich 
machen  zu  können;  wir  erachten  aber  die  gegebenen  Beweise  für 
unzureichend. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben,  wie  bereits  erwähnt, 
erregbar,  die  der  Kaltblüter  zwar  etwas  weniger  leicht  erregbar 
auf  faradische  IMze,  als  nicht  vergiftete  Muskeln  (G,  Rosenthal), 
ohne  dass  diese  Thatsache  jedoch  zu  Ungunsten  des  Curaremuskels 
ausgelegt  w^erden  dürfte;  denn  die  Leistungsfähigkeit  des  letzteren 
ist  nicht  allein  nicht  geringer  (KöUiker  und  Pelikan),  sondern 
die  Ermüdung  innerhalb  langer  Zuckungsreihen  geht  sogar  lang- 
samer, die  Erholung  rascher  und  besser  vor  sich,  wie  beim  nor- 
malen Muskel  (Funke);  und  auch  bei  Warmblütern  tritt  nach 
kleinsten  Curaregaben  zuerst  eine  Erhöhung  und  schnellerer  Ab- 
lauf der  Muskelzuckungen  auf  (Rossbach);  ob  dies  von  einem 
stärkeren  ßlutreichthum  des  Curaremuskels  herrührt  (Roher),  oder 
von  einer  directen  erregenden  Einwirkung  des  Curare  auf  diejeni- 
gen Muskelnervenapparate,  welche  es  schliesslich  lähmt,  ist  noch 
fraglich. 

Die  Beschränkung  der  Wirkung  kleinster  Curaregaben  auf  die 
motorischen  Nervenendigungen,  das  Nichtergriffensein  anderer  wich- 
tiger Organe  erklärt  auf  die  einfachste  Weise,  warum  die  willkür- 
lichen Athraüngs-  und  Reflexbewegungen  des  Körpers  vollständig 
aufhören  bei  unversehrtem  Herzschlag  und  unversehrter  Gefäss- 
innervirung  (Gefässroflexe  finden  in  den  leichteren  Vergiftungsgraden 
statt),  und  warum  die  Kaltblüter  von  selbst  zum  Lehen  zurück- 
keliren  und  die  Warmblüter  am  Leben  erhalten  werden,  wenn  man 
nur  die  Athmung  künstlich  unierhält. 

Die  Lähmung  der  vasomotorischen  Nervenendigungen 
in  den  Gefässen  und  Erweiterung  der  Blutgelasse  tritt  erst  nach 


I 


7^}  Cv». 

weit  zrf)*s^T»Ti  Gaben  «tit.  ab  zar  TaKmfinp  4»  3l!Kkül!i«rr.m  z^-iiir 
sind  'Tßi'id^t^:  »rbliessfeh  alkrfrnö  w^rfea  *?  *«tt61i5  £^ 
lähTLZ,  drr  Bi«3t/fnif:k  filh  aad  jetzt  kaon  a»*  4ir?»!t«'  RürLzanx  i« 
Gefa*>,r:erT^  keine  Veren^erunf  mehr  bevirkn:  am  »üfftselb«^  Zp«: 
Krinet    f^rr.er  SymparhkTLSTeiziinf    keine  Popinetienreiteraa^    mefer 

Für  die  Verroehrone  aller  ABSScheidaa«ii  Jir^i  <iea 
Zc<^ker  im  Harn  (namenfikh  bei  WannbKtern,  welAi?  d«rch  käast- 
li'-he  Athmang  am  Leben  erhalten  werden)  frhi?  «iüe  si-rfeere  Er- 
klärang:  beim  Mangel  eingehenderer  Verso^rhe  leitet  ntan  si*?  vor- 
läufig von  einem  darch  Lähmnne  der  Gefasse  bedinfteit  stirkemi 
BlrjTreiohrham  der  betreffenden  Äosät:heidan£S(>rzaiie.  df^  stärkere 
Speichelabsonderung  auch  von  I^hmang  der  secretoriscben  Droseo- 
nerren  ab. 

Das  Herz  selbst  wird  lange  Zeit  wenig  beeiniusst:  nur  die 
Vagtt5er;dig*:ngen  werden  (aber  sehr  unsicher)  gelähmt,  so  dass 
Pobfce>i:hleanignng  eintritt:  Vagnsreizung  bewirkt  jetzt  keine  Ver- 
langsamang  des  Herzschlags  mehr,  nur  hier  und  da  n«>:h  stärkere 
Beschleunigung,  weil  die  bes':hleonigenden  Vagosfasem  nicht  ge- 
lähmt werden  (Wandt.  Böhm^.  Die  Kraft  der  Herzst^hläge  niamit 
erst  nach  den  grössten  Gaben  etwas  ab  und  das  Herz  ist  immer 
das  längst  überlebende  Organ. 

Wie  die  Herz-,  werden  nach  Curare  auch  die  Darmbeweenngen 
beschleanisrt  und  verstärkt  durch  Splanchnicuslähmung. 

Die  Temperatur  steigt  nach  kleinen  Gaben  stets  an  (beim 
Mens*  hen)  aus  bis  jetzt  nicht  erforschten  Gründen:  nach  längerer 
Einwirkung  sinkt  sie  ausnahmslos,  und  zwahrscheinlich.  weil 

der  Stoffwechsel  durrrh  Curare  in  ganz  erstaunlicher  Weise 
herabgesetzt  wird.  Xach  Böhrig  und  Zuntz  sinkt  der  Säuerst offVer- 
brauch  und  die  Kohlensäureausscheidung  bis  auf  einen  kleinen  BroclH 
theil  des  normalen  Werthes,  auch  bei  ganz  unangegriffenem  Kreis- 
lauf. Dieselben  nehmen  daher  an,  dass  nur  die  aufgehobene  Inner- 
vining  der  quergestreiften  Muskeln  als  Ursache  dieses  bedeutenden 
Abfalls  angesehen  werden  könne;  der  grösste  Theil  der  Oiydations- 
processe  in  den  Muskeln  werde  nur  durch  deren  Innenration  ange- 
regt und  müsse  daher  dun:h  Curare  in  Wegfall  kommen:  auch  die 
Wärmeregulation,  welche  wahrscheinlich  in  erster  Linie  bedingt  sei 
durcli  beständige  schwache,  mit  der  Temperaturdifferenz  zwischen 
Thierkörper  und  Umgebung  wachsende  reflectorische  Erregung  der 
motorischen  Nerven,  werde  durch  Curare  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Der  Curaretod  ist  bei  Warmblütern  Folge  der  Athmungs- 
lähmung  und  ein  reiner  Erstickungstod;  die  kurz  vor  dem  Tode 
auftretenden  Krämpfe  sind  ein  Zeichen  allmähliger  Rückkehr  der 
Erregbarkeit  der  motorischen  Muskelnervenendigungen,  in  Folge 
dessen  die  durch  die  Kohlensäure  auf  das  Bückenmark  gesetzten 
Erregungen  wieder  Muskelzuckungen  (Erstickungskrämpfe)  bewirken 
können. 
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Therapentische  Anwendnngr. 

Die  Anwendung  des  Curare  jzu  Heilzwecken  ist  bis  jetzt  eine 
sehr  beschränkte  gewesen,  soweit  auch  die  Kenntnisse  über  seine 
physiologischen  Wirkungen  geführt  sind.  Am  meisten  ist  es  beim 
Tetanus  empfohlen,  dem  traumatischen  und  sog.  rheumatischen; 
die  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  ermuntern  aber  nicht  beson- 
ders zu  weiteren  Versuchen.  Empfohlen  ist  es  ferner,  mit  Rück- 
sicht auf  Thierexperimente  und  einzelne  Fälle  beinü  Menschen,  beim 
toxischen  Strychnintetanus  (vergl.  in  dieser  Beziehung  die  Behand- 
lung der  Strychnin Vergiftung).  —  Eine  hohe  Bedeutung  würde  aber 
dem  Curare  zukommen ,  wenn  sich  durch  weitere  Erfahrungen  die 
neuerliche  Mittheilung  Offenberg's  bestätigte,  welcher  einen  aus- 
gebildeten Fall  der  bis  jetzt  für  absolut  tödtlich  geltenden  Lyssa 
humana  durch  Curare  heilte.  An  der  Richtigkeit  der  Diagnose 
ist  der  Beschreibung  zufolge  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Höchst  be- 
merkenswerth  ist  die  Grösse  der  von  Offenberg  gegebenen  Dosen: 
er  injicirte  innerhalb  4  Stunden  in  7  Injectionen  0,19  Curare  in 
5procentiger  Lösung,  und  als  30  Stunden  später  die  Krämpfe  wie- 
der drohten,  noch  einmal  0,03  Curare. 

Dosiran g.  Curare  wird  endermatisch  angewendet :  von  einer  1  procentigen 
wässerigen  LOsung  jedesmal  10  Tropfen;  oder  subcutan  injicirt,  von  0,03 — 0,05 
pro  dosi  beginnend  (nach  Yoisin  und  Liouville).  —  Gurarin  ist  bisher  kaum 
verwendet. 

Behandlung  der  Gurarevergiftung.  Diese  Vergiftung  dürfte  bei 
uns  kaum  jemals  ausser  in  einem  physiologischen  Laboratorium  zur  Beobachtung 
gelangen.  Wftre  die- Einführung  des  Giftes  in  den  Magen  erfolgt,  so  würde  man 
für  Erbrechen  zu  sorgen  haben.  Bei  dem  Eindringen  desselben  in  eine  Hautwunde 
muss,  wenn  möglich,  oberhalb  abgeschnürt  und  nur  zeitweilig  die  Ligatur  gelOst 
werden,  damit  nur  kleine  Giftmengen  aufgenommen  und  die  jedesmal  eintretenden 
Erscheinungen  überwunden  werden  können.  Bei  drohendes  asphyktischen  Sym- 
ptomen ist  die  künstliche  Athmung  lebensrettend. 


Oonlln  GisHigN,  das  flüssige,  giftige,  sanerstofiTreie  Alkaloid  des  Schir- 
lings  (Hb.  Conii  maculati  s.  Cicutae)^  von  Conium  maculatum  (Umbelliferae). 

Physiologische  Wirkung.  Das  stark  widrig  riechende  und  brennend 
kratzend  schmeckende  Coniin  lähmt,  wie  Curare,  die  motorischen  Nervenendigungen 
im  Ma.5kel.  den  Muskel  selbst  reizbar  lassend  (Koliiker);  erst  später  werden 
die  motorischen  Centren  im  Gehirn  und  Rückenmark  gelähmt  (Damourette). 
In  Folge  der  motorischen  Lähmung,  welche  auch  da5  Gebiet  der  Athmung  ergreift, 
tritt  Erstickungstod  ein,  bei  Kaltblütern  ohne,  bei  Warmblütern  unter  Krämpfen, 
welche  nach  Guttmann  nicht  blos  Kohlensäurewirkung  sein  sollen.  Das  Herz, 
dessen  Vagusendigungen  nach  Böhm  gelähmt  werden,  ist  das  am  längsten  lebende 
Organ. 

Oertlich  lähmt  Coniin  die  sensiblen  Nervenendigungen,  so  dass  Salben  u.  s.  w. 
an  den  eingeriebenen  Stellen  Unempfindlichkeit  hervorrufen. 

Coniin  steht  sonach  hinsichtlich  seiner  physiologischen  Wirkungen  in  der 
Mitte  zwischen  Nicotin  und  Curarin. 

Die  Behandlung  der  Coniinvergiftung  ist  genau  dieselbe  wie  beim 
Curarin;  künstliche  Athmung  wirkt  wie  bei  diesem  aus  den  dort  entwickelten 
Gründen  lebensrettend. 
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Therapeutische  Anwendung.  Ehedem  abwechselnd  empfohlen  and  rer 
werfen,  ist  Conium  seit  längerer  Zeit  wieder  aus  dem  €rebraoch  geschwunden 
und  scheint  sich  auch  trotz  warmer  Empfehler  in  den  letzten  Jahren  (z.  B. 
Murawjew)  nicht  mehr  einzubürgern.  —  Und  mit  Recht  —  denn  eine  unbe- 
fangene Beobachtung  lehrt,  dass  das  C.  keinen  Vorzug  ror  anderen  Mittehi  bat, 
die  weniger  heftig  wirken;  ausserdem  zersetzt  sich  das  Coniin  sehr  leicht«  und  die 
getrockneten  Pflanzentheile  sind  oft  ganz  unwirksam.  Wir  können  deshalb  die 
Aufzählung  der  einzelnen  Krankheiten  übergehen  and  heben  nur  herror,  dass  es 
auch  in  neuerer  Zeit  noch,  wie  früher  schon,  am  meisten  geruhnat  worde  bei 
scrophulOser  Ophthalmie.  Während  man  ehedem  jede  Aeusserongsweise  der  sog. 
erothischen  Scrophulose  mit  Goninmpräparaten  behandelte,  beschränkt  man  sidi 
neuerdings  auf  die  Augenentzündung,  und  zwar  wendet  man  das  Mittel  inner- 
lich wie  äusserlich  an.  Zu  erwähnen  ist  dann  nur  noch  die  DarreichaDg  bei 
Neuralgien  (Nega,  Murawjew);  will  man  es  einmal  bei  densefben  Tersocbeo 
—  obgleich  wir  viel  bewährtere  Mittel  haben  —  so  muss  man  es  wenigstens, 
W.  KciTs  Erfahrungen  zufolge,  bei  den  neuralgischen  Affectionen  Anämischer  und 
Chlorotischer  vermeiden.  —  Beim  Keuchhusten  'leistet  es  noch  weniger  als  selbst 
Atropin. 

Einigen  Werth  besitzt  C.  äusserlich  angewendet  als  ein  die  Sensibilität 
herabsetzendes,  schmerzstillendes  Mittel.  Zu  diesem  Zweck  ist  ßs  theils  bei  Neural- 
gien, theils  bei  den  Torschiedenartigsten  Tumoren  (rem  Krebs  abwärts)  bisweilen 
mit  günstigem  Erfolg  gebraucht  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Coniinum,  innerlich  zu  0,(KK)1 — 0,001 
(ad  0,001  pro  dosi!  ad  0,003  pro  die!)  in  Tropfen  oder  Mixturen,  äusserlich 
in  doppelt  so  starker  Gabe  zu  Salben  oder  Linimenten  zugesetzt.  —  2.  Herba 
Gonii  zu  0,05 — 0,3  pro  dosi  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  2,0  pro  die!)  in  Pnlyem 
oder  Pillon.  Aeusserlich  zu  Cataplasmen  oder  als  Infus  (,5,0—10,0:120,0 — 200,0) 
zu  Fomenten,  Injectionen.  —  3.  Eztractum  Gonii,  in  Wasser  löslich;  in  Pillen, 
I-»ßsungen,  zu  0,03—0,15  (ad  0,15  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!).  —  4.  Empla- 
strum  Conii,  äusserlich  als  schmerzstillendes  Mittel.  —  5.  Emplastrum  Go- 
nii ammoniatum,  aus  2  Th.  Ammon.  puW.,  2  Th.  Acet.  Scillae,  9  Th  Empl. 
Gonii,  -      f).    Unguentum  Gonii,  1  Th    Eztr.  Gonii  auf  9  Th.  Ung.  cereum. 


Hparteln  Gi,HitN,  das  flüchtige  Alkaloid  von  Spartium  scoparium,  hat 
eine  dem  Goniin  sehr  nahe  stehende  physiologische  Wirkung  (J.  Fick).  —  Thera- 
peutisch findet  es  keine  Verwendung. 


Die  tetaniscben  Alkaloide  der  Samen  und  Rinden 

verschiedener  Strychnosarteny  der  Ignatiusbohnen 

und  des  Opium. 

Die  Alkaloide  der  Brechnüsse  oder  Krähenaugen  (Nuces  vo- 
niirae),  d.  i.  der  Samen  von  Strychnos  nux  vomica,  der  Rinden, 
diosos  Baumes  (Lignum  colubrinum),  und  der  Samen  von  Ignatia 
aniara,  Fabac  St.  Ignatii  sind  das  Strychnin  CjiHsoNjOj  und 
Brurin  023H2ßN204  +  ^HjO;  das  tetanische  Alkaloid  des  Opium 
ist  diis  Thobain*). 

»)  Vgl.  8.  Gf)r». 
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Dieselben  haben  eine  qualitativ  gleiche  Wirkung,  indem  sie 
Starrkr.'Utt|if  (Tetanus)  hervorrufen,  ohne  das  Bewusstsein,  direct 
wenigstens,  zy  lähmen.  Man  hat  üe  desiialb  von  jeher  als  teta- 
nische  Gifte  zusummengefasst.  Die  anderen  krampferregendeti 
Alkaloide  des  Opium,  das  Codein,  Laiidanin,  Hydroeotaniiü  ge- 
boren nicht  hierher,  weil  sie  gleichzeitig  auch  betäubend  auf  die 
Gehirnlhätigkeit  einwirken. '). 

Die  Intensität  der  Wirkung  dieser  tetanischen  Gifte  ist  da- 
gegen eine  höchst  verschiedene.  Nach  den  genauen  Versuchen  des 
jüngeren  Faick  übertrifTt  die  Giftigkeit  des  Strychnin  weitaus  die 
aller  übrigen;  es  wirkt  24 mal  stärker,  wie  Thebair^  38 mal  stär- 
ker, als  Brucin,  49  mal  stärker,  als  Laudanin ,  85 mal  stärker,  als 
Codein,  340 mal  stärker,  als  Hydrocotarninj  während  die  kleiaste 
tödtliche  Gabe  des  Strychninmtrats  für  ein  1  Kilogramm  schweres 
Kaninchen  bei  0,0006  Grm.  liegt,  braucht  man  zu  derselben  End- 
wirkung  von  Bnicinnitrat  0,023  Grrn.  Und  nicht  blos  die  tödt- 
liche Gabengrösse,  sondern  auch  die  Zeit  bis  zum  Eintritt  des 
Todes  ist  sehr  verschieden;  die  niedrigste  tödtliche  Strychningabe 
tödtet  3  mal  schneller,  als  die  niedrigste  tödtliche  Brucingabe;  diese 
Differenz  ist,  wie  es  scheint,  nicht  durch  eine  schnellere  Resorptions- 
fähigkeit des  Strychnin  dem  Brucin  gegenüber  bedingt,  sondern  da- 
durch, dass  erst  grössere  absolute  Mengen  Brucin  in  das  Blut 
aufgenommen  sein  müssen,  bis  eine  Wirkung  eintritt. 

Bei  der  völligen  Gleichheit  der  Wirkungsqualität  aller  dieser 
Alkaloide  brauchen  wir  nur  das  Strychnin  genauer  keimen  zu  ler- 
nen, um  so  mehr,  da  nur  dieses  therapeutisch  verwerthet  wird. 
Die  Anwemiung  der  Muiterdroguen,  die  auch  hier  und  da  noch 
stattfindet,  ist  zu  widerrathen,  weil  z.  B.  in  verschiedenen  Exem- 
plaren derselben  Brechnösse  der  Strychningehalt  enorm  (um  das 
Dreifache)  variirt. 


Strychiiin  und  ^nx  vomicu. 


Strychniii,  C51H.JJN3OJ»  bildet  farblose  Prismen  voa  sehr  bittf^rem  Ge- 
scbmack,  löst  sich  erst  in  (»500  Theilen  kalten,  2500  Thejlen  heissüD  Wassör», 
reagirt  in  diesen  Losungen  alkalL^i^b  und  wird  von  beissmn  wfljiserij^en  Alkobol, 
Benzol  und  Chloroforiu  leichter  aufgenomraon  Die  krystanisirbsroQ  Salze,  z.  ß. 
dM  Mlpetcrsaure  Strychnin  C,|HffN^Oj  .  HNOj  lü^on  sich  wenigstens  io  heissem 
Wasser  reichlich. 

tn  den  Brechnüsteti  (Naz  Toniics)  schvAnkt  der  StTychoingehaU  zwischen 
0,2—0,5  pCt 

FJijTKlologtAclie  Wirkung* 

Strychnin  ist  ßr  alle  Thterkkiysen  ein  heftiges  und  immer 
dieselben  Erscheinungen    bedingendes  Gift     Folgendes    giebt   eine 


»)  Vgl.  S,  656. 
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Uebersicht  der  niedrigsten  letalen   Gaben  für  verschiedene   Thiere 
bei  Einspritzung  unter  die  Haut: 

Gewicht  Niedrigste  letale  Gabe 

Thierart             der  Thiere  in  Gr.       in  MiUigrammen.  nach 

Frosch 25  0,05                           F.  A.  Falck. 

Maus 25  0,05 

Kaninchen  .    .    .        1000  0,6 

Hahn 380  0,76 

Weissfisch    ...            80  1,0 

Katze 2080  1,6 

Hund 3000  2,5 

Taube 270  4,0 

Mensch    ....      70000  30,0                            Hosemann. 

Frosch  und  .Maus  werden  demnach  durch  die  kleinsten  fast 
verschwindenden  Gaben  getödtet  und  der  Frosch  dient  daher,  auch 
wegen  der  langen  Dauer  des  tetanischen  Stadiums,  mit  Recht  als 
physiologisches  Reagens  auf  die  Anwesenheit  von  Strychnin.  Hühner- 
artige Vögel  vertragen  oft  ausserordentlich  grosse  Quantitäten  des 
Giftes,  wenn  es  in  den  Kropf  einverleibt  wird,  wahrscheinlich  wegen 
zu  langsamer  Resorption  und  man  hat  sie  deshalb  für  immun  ge- 
halten (Leube);  allein  bei  subcutaner  Einspritzung  unterliegen  auch 
sie  verhältnissmässig  kleinen  Gaben.  Umgekehrt  erliegen  Kanin- 
chen eher,  wenn  das  Gift  in  den  Magen,  als  wenn  es  unter  die 
Haut  gespritzt  wird. 

Der  Frosch  und  die  Maus  sind  aber  nur  insofern  die  durch 
kleinste  Mengen  Strychnins  zu  tödtenden,  als  sie  auch  ausserordent- 
lich kleiner  und  leichter  sind,  wie  die  anderen  Thiere.  Würde 
man  die  niedrigste  letale  Gabe  auf  gleiche  Gewichtssätze  der 
verschiedenen  Thiere  berechnen,  dann  würde  'sich  der  Mensch 
als  das  empfindlichste,  Hahn,  Frosch  als  die  unempfindlichsten 
Thiere  zeigen,  wie  folgende,  zum  Theil  von  Falck  berechnete  Ta- 
belle zeigt: 

Niedrigste  tödtliche  Gabe 

in  Milligrammen  für  1  Kilogramm 

0,40 Mensch 

0,60 Kaninchen 

0,75 Katze 

0,75 Hund 

2,0') Hahn 

2,10 Frosch. 

Während  aber  1'  Kilogramm  Hahn  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  durch  2  Milligramm  getödtet  wird,  müssen,  um  dasselbe 
vom  Kropf  aus  zu  erzielen,  50  Milligramme  in  denselben  gebracht 
werden. 

Aufnahme  und  Ausscheidung:  Das  Strychnin  wird  von 
allen  Schleimhäuten,  ebenso  vom  Unterhautzellgewebe  aus  rasch  in 
die  IMutbahn  aufgenommen,  konnte  sodann  bis  jetzt  im  Blut  (nur 
sehr  geringe  Mengen),  in  der  Medulla  spinalis  und  oblongata  und 
in  dem  Pens  Varoli,  und  zwar  nur  in  der  grauen  Substanz  dieser 
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Theile,  am  ineisten  in  der  Medülla  oblongata  (Gay),  ferner  ia 
besonders  starkem  Maass  in  der  Leber,  Galle  und  Mllx  na^li- 
gewiesen  werden.  Die  Aussclieiduag  des  unveränderten  Strychnins 
mit  dem  Harn  (und  Speichel)  beginnt  (bei  Huoden)  erst  mehrere 
Tage  nach  der  Vergiftung  und -braucht  im  Ganzen  2 — 3  Tage,  bis 
alles  Gift  den  Körper  wieder  verlassen  hat  (Dragendorff  und 
Masing,  Gay).  Daher  kommt  es,  wenn  man  Thieren  und  Men- 
sehen  eine  Zeit  lang  täglich  ungefährliche  Gaben  giebt,  dass  sich 
diese  kleinen  Gaben  in  immer  grösserer  Menge  anhäufen,  bis 
schliesslich  ein  Punkt  kommt,  wo  auf  eine  neuerdings  gereichte, 
an  und  für  sich  auch  wieder  ganz  unschädliche  Gabe  Starrkrampf 
eintritt;  dieses  merkwürdige  cumulative  Verhalten  fordert  zu  grosser 
Vorsicht  au(  und  verbietet,  längere  Zeit  hindurch  imausgesetzt 
Strychnin  zu  verabreichen.  Diesem  von  den  meisten  Beobachtern 
aufgestellten  Satz  entgegen  geben  Leube  und  Rosenthal  an,  bei 
längerer  Darreichung  des  Stryehnius  trete  sogar  Gewöhnung  ein, 
und  könnten  immer  grössere  Gaben  vertragen  werden. 

Man  hat  Versuche  gemacht,  wie  lange  in  den  Leichen  mit 
0,1  vergifteter  Hunde  das  Strychnin  sich  noch  nachweisen  lasse 
und  gefunden,  dass  zwar  kein  chemischer  Nachweis  mehr,  wohl 
aber  der  physiotegische  (bitterer  Geschmack  des  Extracts  und  Te- 
tanus bei  Fröschen)  sieh  noch  machen  liess,  wenn  die  Thiere 
330  Tage  in  der  Erde  begraben  und  gefault  waren.  Die  physio- 
logische Strychninwirkung  trat  am  reinsten  in  den  aus  Leber  und 
Milz  bereiteten  Extracten  hervor  (Ranke). 

Da  die  Erscheinungen  der  Strychnin -Vergiftung  bei 
allen  Thierklassen  wesentlich  gleich  sind,  so  schildern  wir  nur  die 
beim  Menschen  beobachteten,  besonders  ausführlich  die  Wirkung 
kleinerer  medicineller  Gaben  und  ergänzen  nur  Einzelnes  aus  Ver- 
suchen an  Thieren. 

Stryehnin  hat  einen  sehr  bitteren  Ges<;hmack,  der  noch  bei 
50000  fachcr  Verdünnung  wahrgenommen  wird. 

Nach  sehr  kleinen  mehnnals  täglich  gereichten  Gaben  von 
0,001 — 0,003  Grm,  will  man  ebenso  wie  beim  Chinin  eine  Ver- 
besserung des  Appetite  und  der  Verdauung  wahrgenommen  haben; 
aus  den  beim  CHinin  und  den  bitterschmeckenden  Mitteln  angege- 
benen Gründen  können  wir  diesen  Angaben  keinen  Glauben  fcH'hen- 
ken.  Sicher  ist,  dass  eine  Vermehrung  der  Speichelabsonderung 
eintritt  und  langer  Gebrauch  den  Appetit  wesentlich  stört.  Ausser- 
dem wird  bei  langem  Fortgebrauch  noch  angegeben,  dass  ver- 
mehrter Drang  zum  Harnlassen  und  endlich  gesteigerte  Empfindlich- 
keit gegen  Sinneseindrückc,  namentlich  des  Auges  und  Gehörs,  und 
dadurch  eine  gewisse  Unbehaglichkeit  eingetreten  sei.  Meschede 
fand  nach  Einspritzungen  von  0,001 — 0,004  Grm.  bei  einem  Men- 
schen eine  einschläfernde  Wirkung,  subjec^ive  Euphorie  und  Ver- 
besseruTig  der  Stimmung. 

Nach  mittleren  Gaben  (0,005 — 0,01  Gna.)  treten  entweder 
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allmählig,  oder  als  Ausdrack  comulativer  Wirkung  plötzlkh  fol- 
gende Erscheinungen  ein.  -Zuerst  Steigerung  der  Empfindlkhkdt 
zunächst  des  Tastsinns,  so  dass  jede  schwache  Berührmig  stärker 
und  nachhaltiger  empfunden  wird;  Ameisenkriechen  (Lichtenfels); 
sodann  Hyperästhesie  der  Netzhaut;  Hunde  fliehen  das  Licht  oiul 
suchen  schattige  Stellen  auf  (Falck);  einmal  wurde  GrÜBseben 
beobachtet  (Hemenway);  auch  Alteration  der  Gerachsempfindimg; 
wir  finden  bei  Fröhlich  die  Angabe,  dass  nach  Strychningenoss 
sonst  als  widrig  empfundene  Gerüche,  z.  B.  die  des  Stinkasants, 
des  Knoblauchs  auf  einmal  als  Wohlgerüche  empfunden  würden. 
Sodann  kommt  es  zu  einer  allgemeinen  anbehaglichen  Stim- 
mung, IJnruho,  An^Ht.  Endlich  beginnt  ein  Gefahl  7on  Spannong 
und  8chworhew(!Klichkoit  in  den  Muskeln,  namentlich  des  Thorax, 
erschwertes  Schlitigon;  es  fangen  einzelne,  bald  sehr  viele,  nament- 
li(;h  Strcckmuskoln  an  zu  zu(!ken,  zu  zittern;  bei  Paralytikem  sc^ar 
zuerst  in  den  gel/ihmton  Theilen,  manchmal  scheinbar  von  seltet, 
häufig  auf  äussere  scJiwacho  Ileize.  Diese  Zuckungen  werden  inuner 
länger  dauernd  und  endlich  mehr  tetanisch,  so  dass  Trismus,  Opi- 
sthotonus, Steifheit  der  Extremitäten  eintritt  and  die  Athmong 
durch  den  Krampf  der  Athmungsmuskeln  nur  mit  Anstrengung 
geschieht,  ja  in  den  eigentlichen  Krampfanfällen  ganz  aussetzt 
Das  Uesicht  bekommt  durch  Contraction  der  Gesichtsmuskeln  ein 
eigenthümlich  angstvoll  verzogenes  Ansehen.  Manche  wollen 
schmerzhaftes  Steifwerden  des  männlichen  Gliedes  and  sogar  Stei- 
gerung des  Geschlechtstriebes  wahrgenommen  haben.  Das  Bewusst- 
sein  bleibt  stets  ungetrübt.  Wiederherstellung  bis  zur  vollständigen 
Gesundung  tritt  nach  diesen  Gaben  und  Erscheinungen  bei  Er- 
wachsenen fast  immer  ein  und  zwar  entweder  nach  Standen  oder 
wenigen  Tagen. 

Nach  grossen  tödtlichen  Gaben  (von  0,03  Grm.  an)  be- 
ginnen die  Vergiftungserscheinungen  meist  nach  wenigen  Minuten 
und  tritt  der  Tod  nach  5  Minuten  bis  5  Stunden  ein;  die  Functions- 
störungen  sind  wie  bei  den  mittleren  Gaben,  nur  viel  intensiver: 
Ungemeine  Angst  und  Unruhe;  Speichelfluss,  bisweilen  Erbrechen. 
Wie  durch  einen  mächtigen  elektrischen  Schlag,  bisweilen  mit  einem 
lu^ftigtMi  Schrei  eingeleitet,  verfällt  der  Vergiftete' in  einen  furcht- 
baren schmerzhaften  Starrkrampf;  Mund  und  Zähne  werden  krampf- 
haft zusammengepresst,  Nacken  und  Rückenwirbelsäule  nach  hinten 
gokrünnut,  Küsse  und  Arme  geradeaus  und  bretthart  gespannt, 
ebonso  llrust-  und  Bauchmuskeln,  so  dass  der  ganze  Körper  einen 
gestreckten,  nach  rückwärts  gekrümmten  Bogen  darstellt  und  die 
Athnuing  vollständig  unmöglich  wird;  in  Folge  dessen  wird  das 
iJt^sicht  dunkelroth,  alle  Venen  schwellen  an,  die  Augäpfel  treten 
hervor  und  vlio  Tupillen  werden  vorübergehend  erweitert. 

Kin  solcher  Anfall  lässt  nach  einigen  Secunden  bis  2  Minuten 
nui'h;  es  kehrt  die  Athmung  zurück  unter  immer  fortbestehender 
enormer  Itellexorregbarkei^  so  ilass  der  geringste  Reiz,  ein  Schall, 
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ein  LuftKUg  eineti  neuen  Anfall  des  Streckkntmpfs  hervorruft;  mehr 
wie  3—4  AnlaUe  überl<?bt  der  Mensch  nicht;  entweder  geht  er  in 
einem  Anfall  durch  lirstickung  zu  Grunde,  oder  er  erliegt  der 
schliesslich  eintretenden  allgemeinen  Lähmung. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  ujiJ  Functionen» 
Gehirn  und  Rückenmark,  Das  Bewusstsein  bloibt  stets  fast  bis 
zum  Lebensende  erhalten;  nur  wenn  durch  Erstickung  viel  Kuhlen- 
saure  im  Blute  angehäuft  wird,  tritt  durch  dieses  neue  Gift,  wie 
bei  jeder  anderen  Erstir^kung,  endlich  Ltährauog  des  Bewusstseins 
auf.  Künstlich  respirirte  Kaninchen  mit  vom  Kopf  abgetrenntem 
Uückenmark  knuspern  und  nagen  ganz  gemüthlich  am  vorge- 
haltenen Futter,  wahrend  ihr  Rumpf  durch  die  heftigsten  Streck- 
krämpfe hin-  und  hergeschleudert  wird  (Rossbach). 

Im  verlängerten  Mark  und  im  Rückenmark  werden  die  Ganglien 
der  grauen  Substanz  in  den  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  versetzt 
und  zwar  sowohl  die  vasomotorischen,  wie  die  respiratorischen  und 
retlex vermittelnden;  die  Folgen  der  Einwirkufig  auf  die  beiden  ersten 
werden  wir  bei  dem  Kreislauf  und  der  Athmung  schildern;  hier 
handeln  wir  nor  von  den  retlexverniittclnden.  Dass  die  Krampte 
nicht  ehva  Folge  einer  Lälimung  reflexhemniender  Centreri  im  Ge- 
hirn sind,  beweist  das  Auftreten  der  charakteris!ischen  Knimpfe  an 
geköpften  Thieren  (Kak-  wie  Warmblüterti);  foroer  die  Thalsache, 
dass  Stryclminkrämpfe  durch  den  Willenseiiilluss  beim  Menschen 
j§twa*s  gehemmt  und  unterdrückt  werden  können,  und  dass  künst- 
'Äch  respirirte*  Warmblüter  nach  Durcimchneidung  des  Rückenmarks 
in  weit  heftigere  Krämpfe  verfallen,  als  wenn  das  Rückenmark 
noch  mit  dem  Gehirn  in 'Verbindung  steht  (Rossbach),  Üb  es 
sich  aber  um  eine  Lähmung  rcllexhernmender  Centren  im  Rücken- 
Ijiark  (Nothnagel)  oder  um  Verringerung  normaler  Widerstände 
der  Erregungslcitung  von  den  einen  auf  die  anderen  Gangliengruppcn 
handelt  (Hernstein),  sind  bis  jetzt  nicht  endgijltig  zu  erledigende 
Fragen.  Wir  betrachten  daher  die  einfachste  Erklärung  der  gege- 
benen Erscheinungen  als  die  beste,  nämlich,  wie  bereits  gesagt, 
gesteigerte  Erregbarkeit  der  reflexvermittelnden  Ganglien  als  directe 
Strychninwirkung.  Es  genügen  ileshalb  schon  scbwaihe  jR-riphero 
sensible  Reize,  welche  ohne  Stryclmin  höchstens  eine  einlärhe  Ue- 
fleitzuckung  und  nicht  einmal  diese  bewirkt  hättet»,  um  retlectorisch 
hochgradigen  Tetanus  zu  erzeugen.  Der  Tetanus  ist  nicht  Folge 
einer  s|mciflsch  anderen,  sondern  nur  einer  stärkeren  Erregung  des 
Centralorgans  (Freusherg);  auf  massige  Reizung  des  IsciuaJicus 
beim  nicht  vergifteten  Frosch  entstehen  kloniscije  Zuckungen,  bei 
starken  elektrischen  Reizen  tetanische  (Volk mann).  In  normalem 
Zustande  reagirt  der  Frosch*  auf  jeden  sensiblen  Reiz  der*Hinter- 
tüsse  mit  einer  lieugebewegung;  nach  Strycbninvergiftung  dagegen 
sieht  man  nur  Streckbewegung  auftreten;  der  Unterschied  zwischen 
diesen  Beuge-  und  Streckreilexcn  beruht  darin,  dass  durcli  Strych- 
nin  die  Ausbreitujjg  der  Reflexe  auf  Leitungsbahnen,  welche  sonst 
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Ifrosscrcn  Wirlerstcand  bieten,  erleichtert  wird  (j.  Rosenihal).  Et 
ist  nicht  wahrsilieiiilich,  dass  der  StryuhninU'tanus  einer  rein  iml 
Centrum  selbst  liogendmi  Erregimg  seinen  Anstoss  verdankt:  wa!ir-| 
sch*^inlich  i.st  er  stets  refleclorisch ;  wenn  bei  Fröschen  die  sensiblen 
hinteren  Wur/eln  des  Kückenmarks  dorchsehnitten  (H.  MaycrX 
oder  durdi  sorgfältige  Isolirung  alh3  äusseren  Reize  vermieden  wer^ 
den,  tritt  auf  Stryclmin  nie  Tetanus  auf;  umgekehrt  kann  man, 
durch  jeden  Reiz  stryehnisirte  Thiere  augenblicklich  tetAnischl 
mai^hen.  Beim  Menschen  ist  ersteres  schwerer  nachweisbar^ 
müssen  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich  erklären. 

Stryehnin  wirkt  aber  nicht,    wie  S.  Mayer  meint,    specti 
primär  auf  das  verlängerte  Mark,  sondern  auf  das  ganze  Rücken-J 
mark;  derselbe  wurde  dadurch  geläusohtj  dass  er  unmittelbar  nach! 
Diirchschneidimg    des  Hürkeniliarks    mit  Strychnin    experiinentirte;] 
ein  frischer  Röckenmarksschnilt  aber  verändert  die  Thätigkeit  d« 
hinter  ihm  liegenden  Abschnittes  lange  Zeit  so  stark,  dass  solche 
Versuche  keine  Beweiskraft  haben.     Machte   Freusberg  Versuche 
an  Thieren,    dcnun    er    das  Rückenmark   schon   einige  Zeit  vorheF 
durchschnitten  hatte,  dann  verfiel  der  vordere  wie  der  hintere  AI 
schnitt  des  Thieres  auf  Strychnin  gleichzeitig  in  Starrkrampt 

Wenn  die  Thiere    nicht  im  Starrkrampf  selbst    sterben, 
z«  B.  die  Frösche,  weiL  sie  nicht  ersticken  können,  dann  gehen  sie 
nach  tödtlichen  Gaben  schliesslich  an  Lähmung  derselben  centralen! 
Theile  zu  Grunde,  welche  im  Beginn  der  Vergiftung  erregbarer  ge- 
worden waren. 

Periphere  Nerven.    Dass  die  sensiblen  Nervenendigungen] 
in  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit -versetzt  werden,   ist  durch 
die  Selbstbeobarhtung  an  Mensehen,    die  bereits    erwähnte  erhöhtö 
Tasterapfindlichkeit,    die  Aenderungen   des  Geruchs-  und  Gesichts- 
sinnes sehr  wahrscheinlich.   Namentlich  letzterer  wird  nach  v.  H  i  p p e l  { 
durch  Strychnineinspritzung   wie  folgt  verändert:     Das  Farbenfeld 
für  blau  (nicht  aber  für  weiss,  Cohn)  wird  vergrössert,  und  zwar 
nur   auf   dem   Auge,    auf   dessen  Seite  die  Einspriizung    gemacht 
wurde;    die  Sehschärfe  wird  vorübergehend  gesteigert;    die  Grenze 
für  das  Erkennen  distincter  Punkte  wird  weiter  nach  der  Peripherie 
herausgerückt;    das  Gesichtsfeld    zeigt  eine   dauernde  Erweiterung. 
Auch    sprechen    die    günstigen  Erfolge  des  Strychningebrauchs  iei 
Amaurose  (N^igel)  sehr  lebhaft    für    eine    directe  Einwirkung  auf 
die  Opticusausbreitung;    ebenso,    wenn  es  sich   bestätigt,    die    von 
Nagel  beobachteten  Heilerfolge  bei  nervöser  Taubheit. 

Die  motorischen  Nennen  und  Nervenendigungen,  sowie  die 
Muskeln,  werden,  nachweisbar  wenigstens,  durch  Strychnin  nicht 
beeintlusst;  bei  durchschnittenen  Nerven  bleibt  die  betrefiende  Ex- 
tremität kranipffrei;  nur  nach  den  enormsten  Kram pfan fällen  tritt 
schliesshch  in  Folge  der  Ueberreizung,  wie  nach  jeder  anderen  zu 
heftigen  Anstrengung,  Lähmung  ein;  die  Muskeln  reagiren  unmit- 
telbar nach  dem  Todo  sauer;  ja  wir  fanden  die  saure  Iteaction  der 


StrjcliTitn, 


739 


Muskein  bei  künstlich  respirirten  Thieren  s^hon,  während  das  Herz  * 
noch  schlug.     Deshalb  tritt  auch  meist  ras(^he  Tn'lesstarre  ^in. 

Das  der  AthnViing  vorstehende  Centrum  wird  primär  in  hef- 
tigen EiTcgungSzustand  versetzt,  so  dass  nach  kleineren  (iahen  er- 
schwerte Athniung,  nach  grösseren  tdanischer  Krampf  der  Einath- 
mungsmuj^kelri,  Stillstand  der  Athmimg  in  Einathmnngsstellnng, 
auch  Glottiskrampf  (Falck)  und  sogar  der  Tod  durch  Erstickung 
eintritt. 

Der  Kreislauf  zeigt  folgende  Veränderungen.  Erst  lieh  Ver- 
änderung aller  peripheren  Gefasse  (torralichcr  tonischer  Arterieu- 
krampf  hei  Kall-  wie  Warmblütern)  und  enormg  Stei^rung  des 
.  Blutdrut'ks.  Letztere  in  Folge  vielfach  ineinandergreifender  Ur- 
sachen r  einmal  durch  die  rein  mechanisch  wirkenden  starken  und 
lange  dauerndeu  Zusammenzichuugen  der  gesamniten  <|ucrgest reiften 
Körperm ns<'ulatur,  wodurch  einerseits  grössere  Xiefässstärarae  zu- 
sammen gepresst  worden  können,  andererseits  die  Widerstände  für 
den  Blntstrom  in  den  Muskeln  selbst  stark  wachsen  (Sadler); 
ferner  tritt  in  den  Athmungsstillständen  Sauerstoffarm nih  und  Knh- 
lensäurcreichlhuni  des  lilutes  ein,  welche  Momente  allein  eh'cnlitlls 
'  schon  blutdrueksteigernd  wirken;  endlich  in  Folge  directer  heftiger 
Heizung  des  vasomotorischeii  Gen trunia  *  seihst,  wie  A'w  Versuche 
S,  Mayer's  an  curarisirten,  künstlich  respirirten  Thieren  lehren, 
bei  welchen,  also  nach  Ausschluss  der  erstgenannten  Momente, 
(Krampf,  dyspnoisches  Blut),  dennoclw enorme  Blutdrucksteigernog 
eintritt,  wie  wir  durchaus  bestätigen  können;  nach  Dürchschnei- 
dung  des  Rückenmarks  •unterhalb  des  vasomotorischen  Gentrums 
bleibt  bei  curarisirten  Thieren  die  Blutdrucksteigerung  aus  oder  iet 
nur  gering, 

*  Die  Hcrzthätigkeit  bei  Fröschen  wird  während  der  Krämpfe 
hochgradig  bis  zu  förmlichen  diastolischen  Stillständen  verlang- 
samt; bei  Warmblütern  wird  sie  dagegen  beschleunigt,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  enormen  Muskelanstrengung  aus  denselhen  Grün- 
den, wie  hei  anderen  heftigen  Muskelbcwegangen^  z.  B.  beim  Tur- 
nen, Laufen;  bei  curarisirten  und  daher* krampfTreieu  Thieren  trilt 
im  üegentheil  Pulsverlangsaraung  ein,  wie  S.  Mayer  gezeigt  hat, 
in  Folge  primärer  Reizung  der  im  Herzen  gelegenen  Hemmungs- 
organe. 

Die  Temperatur  steigt  während  der  Krämpfe  an,  bisweilen 
um  2"  a  (Falck). 

Verdauungswerkzeuge,  Dio  appetilvorbessernde  Wirkung 
kleiner  Gaben  ist  sehr  zweifelhaft  (siehe  oben)*  'Bis  jetzt  wurde 
sicher  nur  beobachtet:  Speichellluss,. Blasswerden  des  Magens  und 
Darms  durch  Arterien  kram  pf,  Milzzusamraenziehung;  dagegen  keine 
Verstärkung  und  Beschleunigung  der  Darmperistaltik, 

Die  Ausscheidungen  der  Nieren,    der  Seh  weiss-  und  Spei- 
cheldrüsen werden  als  vermehrt  angegeben, 
.     Die  Todesursache  kann  zweierlei  sein:  entweder  Erstickung 
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in  einem  Starrkranapfanfall,  oder  schliesslich  allgemeine  LähmuDg, 
natürlich  auch  *der  Athmung.  Das  Herz  ist  das  am  längsten 
lebende  und  sich  bewegende  Organ. 

Art  und  Weise  der  Strychninwirkung.  Strychnin  wirkt 
ebenso,  ja  noch  stärker  fäulniss-  und  gährungswidrig,  wie  Chinin: 
auch  auf  die  niedrigsten  Organismen  wirkt  es  verderblicher,  wie 
letzteres;  /ebenso  hat  es  die  in  der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden 
geschilderten  Einwirkungen  auf  die  Eiweisskörper.  J3s  ist  daher 
kein  Grund,  für  die  Einw:irkung  des  Strychnin  auf  die  Zellen  auch 
der  höheren  Thiere  eine  andere  Erklärung  zu  geben,  wie  bei  deü 
anderen  AJkaloiden.  Dass  seine  gähfungs-  -und  faulnisswidVigen 
Wirkungen  weniger  benutzt  werden  können,  hängt  nur  davon  ab, 
dass  es  entgegen  dem  Chinin  auch  den  Gesammtorganismus  der 
höheren  Thiere  gleichzeitig  zu  giftig  beeinflusst. 

Harley  hat  nachgewiesen,  dass  beim  Zusammenmischen  von 
Blul  und  Strychnin  die  Blutbestandtheile  verhindert  .werden,  Sauer- 
stoff aufzunehmen  und  Kohlensäure  abzugeben;  und  dass  es  sich 
ebenso  im  lebendig  kreisenden  Blut  verhält.  Doch  dürfen  wir  die 
tetanisThe  Wirkung  nicht  etwa  von  dieser  Aenderung  der  Blut- 
beschaffenheit  ableiten;  denn  auch  entherzte  oder  die  blutlosen 
Bernstein-Lewisson'scheji  Kochsal^rösche  verfallen  in.denselben 
Stanrkrampf,  wie  normal  durchblutete.  Deshalh  können  wir  aber 
die  Krämpfe  auch  nicht  etwa' von  der  öfters  beobachteten. Hyper- 
ämie des  Rückenmarks  ableiten. 

Es  bleibt  sonach  für  die  Ursache  der  Krämpfe  nur  eine  directe 
Beeinflussung  der  betreflfenden  Ganglien  ^urch  Strychnin.  Diese 
directe  Wirkung  wird  dann  allerdings  unterstützt  und  gesteigert 
durch  die  anderen  Wirkungen  und  die  secundären  Folgen,  wie  wir 
bereits  beim  Blutdruck  auseinander  setzten;  so  bedingt  z.- B.  Öie 
Kohlensäureanhäufung  im  Blut  allein  schon  Steigerung  des-  Blut- 
drucks und  allgemeine  Körperkrämpfe;  die  Wirkungen  der  Kohlen- 
säure, der  tetanischen  contrahirten  Muskeln  u.  s.  w.  müssen  sich 
demnach  ^.u  denen  des  Sfrychnin  hinzuaddiren. 

Auch  wir  haben' beobachtet,  dass,  wie  unseres  Wissens  Falck 
zuerst  angiebt,  am  Ende  der  tetanischen  auch  klonische  Krämpfe 
eintreten  können^  und  haben  letztere  lange  nur  als  Ausdruck  der 
schliesslichen  Kohfensäurewirkung,  also  als  reine  Erstickungs- 
krämpfe angesehen.  Allein  die  später  von  uns  beobachtete  Thcrt- 
sacho,  dass  solche  klonische  Krämpfe  auch  bei  künstlich  respi- 
rirten  Kaninchen  eintreten,  haben  uns 'in  dieser  Ansicht  wan- 
kend gemacht;  vielleicht  sind  sie  daher  nur  als  der  Ausdruck  der 
allmähligen,  Wiederabnahme  der  enorm  gesteigerten  Erregbarkeit 
anzusehen. 

Therapeatisohe  Anwendanir* 

Mit  Rücksicht  auf  seine  physiologischen  Wirkungen  ist  Strych- 
nin früher  vielfach  bei  Lähmungen  gegeben  worden;  es  hat  sidi 
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aber  gegenwärtig  etwas  aus  dem  Gebrauch  verloren,  und  unseres 
Erachtejis  intt  Recht:  deau  einmal  ist  seine  Heilwirkung  bei  Para- 
lysen im  Ganzen  nur  eine  geringe,  zweitens  ist  seine*  Anwendung 
immerhin  nicht  ungenihrlieh,  namentlich  wegen  seiner  sogenannten 
cumulativen  Wirkung,  und  endlich  besitzen  wir  heut  in»der  Electri- 
citäi  ein  viel  wirksameres  und  zugleich  ungefährliches  Mittel. 
Allerdings  werden  auch  in  neuester  Zeit  alljährlicli  von  guten 
Beobachtern  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  namentlich  Injectionen 
von  Strychnin  bei  spinalen  und  peripheren.  Paralysen  Heilungen 
be\\irkten.  Aber  diese  Fälle  sind  so  vereinzelt  gegenüber  der  grossen 
Menge  der  Misserfolge,  dass  vorstehendes  Urtheil  dadurch  nicht 
geändert  werden  kann;  dazu-  jedoch  müssen  sie  auffordern,  mit 
den  heutigen  Hilfsmitteln  der  Diagnostik  von  Neuem  ausgedehnte 
Bcobarhtungsreihen  Anzustellen,  um  eine  genaue  Individuaüsirung 
der  für  eine  Strychnintherapie  geeigneten  Zustände  zu  ermitteln. 
Wir  unterlassen  die  Darlegung  seiner  aprioristischeiT  Indicationen 
(abgeleitet  aus- seiner  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus)  und 
gehen;  was  erfahrungsmässig  feststeht. 

Bei  allen  cerebralen  Lähmungen  hat  sitdi  Strydinin  gar  nicht 
hilfreich  erwiesen  oder  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen;  dagegen 
hat  es  viel  öfter  geschadet,  wenn  es  hei  anatomis*  lien  Läsionen  im 
Gehirn  (namentlich  Hämorrhagien)  zu  früh  gegeben  wurde.  —  Die 
Mehrzahl  der  Beobachter  ist  heut  darüber  einig,  dass  Strychnin 
bei  allen  spinalen  Processen  lünd  Lähmungen,  welche,  um  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen  der  Kürze  wegen,  irritativer  Natur  und 
vorschreitend  sind,  vermieden  werden  nnisse^  so  bei  den  verschie- 
denen Formen  der  Myelitis,  Tabes  dorsalis,  Spinalirritation.  Nur 
bei  abgeschlossenen  Processen  kann  man  es  versuchen,  und  dann 
vitdleielit  auch  einmal  Krfulg  sehen.  Ueber  seine  Wirksamkeit  hei 
den^sogen.  ^Rellexparalysen'*  ist  trotz  der  lebhaften  Empfehlungen 
Brown-Sequard's  noch  küin  sicheres  Urtheil  fesizustellen.  Die 
ersten  Wirkungszeichen  treten  in  den  paral}Uischen  Theileu'  selbst 
auf,  als  Gefühl  von  Spannung  und  leichte  Zuckungen.  —  Betreffs 
der  peripheren  Paralysen  hat  sir.h,  abgesehen  von  vereinzelten 
Fällen,  Strydmin  eigentlich  nur  bei  Bleilähmungen  bewälirt  (nath 
Tanquerel,  Andrat);  man  kann  es  also  hei  diesen  anwenden, 
wenn  die  anderen  Mittel,  namentlich  Electricität,  rmtzlos  sind, 
Aurh  bei  rlieutnatischen  Paralysen  hat  es  angeblich  mitunter  ge- 
holfen. Einige  glückliche  Fälle  von  Barwell  sind  ihrer  ätiologi- 
schen Natur  nach  nicht  ganz  klar;  dieser  Arzt  legt  Gewirht  auf 
die  localo  Injection  bei  localen  Erkrankungen  und  auf  ein  geringes 
einzelnes  Injectionsquantum  (um  eine  kleine  Absorptionsfläche  zu 
haben)  bei  entsprechend  stärkerer  Concentration  der  Lösung,  — 
Einzebie  Beohd^hter  haben  es  mit  Erfolg  hei  Prolapsus  recti,  bei 
Kindern  wie  Erwachsenen,  und  bc)  Incontinentia  urinae,  bedingt 
durch  , Schwäche  der  Blasenniusculatur*,  gegeben,  —  Bei  An- 
ästhesien ist  Slrychnio  sehr  selten  versutHit;  es  ist  wohl  auch  kaum 
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mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Wirkung  ein  Nuteen  dabei  zu 
erwarten.  —  Aus  der  Reihe  anderer  Zustände,  in  denen  ^  auch 
immer  nur  In  vereinzelten  Fällen  gebraucht  werden,  ist  nur  die 
Chorea  hervorzuheben,  bei  der  es  namentlich  von  Trousseau  ge- 
.rühmt  ist.  Andere  Beobachter  (See,  Sandras)  haben  diesen 
günstigen  Erfolg  nicht  bestätigen  können.  •    ' 

Hin  weiteres  Gebiet  der  wirksamen  therapeutischen  Anwendung 
hat  sich  neuerdings  für  das  Strychnin  erschlossen.  Nachdem  früher 
schon  verschiedene  Aerzte,  namentlich  englische,  das  Mittel  gegen 
„Amaurosen^  in  vereinzelten  Fällen  versucht  und  em-pfohlen  hatten, 
hat  Nagel  ausführliche  Mittheilungen  über  den  mitunter  über- 
raschenden Heileflfect  desselben  bei  Amaurosen  gemacht.  Als 
besonders  geeignet  für  die  Anwendung  (subcutan  in  der  Schläfen- 
gegend) des  Strychnin  bezeichnet  Nagel  dift  meisten  essentiellen 
Amaurosen,  ohne  materielle  Veränderungen  des  Opticus,  toxische' 
und  traumatisi^he  Amblyopien  und  Amaurosen  (Anäesthesia  retinae). 
Aber  auch  nach  schon  begonnener  atrophischer  Degeneration  der 
Papilla  optica  tritt  bisweilen  noch  .eine  entschiedene  Zunahme  der 
Sehschärfe  ein,  mit  einer  theil weisen  Rückbildung  des  abnormen 
ophthalmoscopischen  Befundes. 

Wie  Leber  betont,  wird  dies  namentlich  dann  geschehen, 
wenn  der  pathologische  Process  abgelaufen  oder  im  Ablaufen  b^ 
grififen  ist,-  während  beim  Vorschreiten  desselben  nichts  erwartet 
werden  kann.  Trotz  mehrerer  negativ  lautender  Mittheilungen-  kann 
den  ganz  bestimmten  Angaben  gegenüber  nicht  daran  gezweifelt 
,  werden,  dass  die  Heilerfolge  in  vielen  Fällen  von  Amblyopie  auf 
die  Einwirkung  des  Strychnin  bezogen  werden  müssen.  Aus  der 
physiologischen  Darstellung  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  dieselbe 
aufzufassen  sein  möchte,  nämlich  als  eijie  directe  periphere  auf 
den  Opticus  selbst.  —  Die  zweckmässigste  Art  der  Anwenjjung 
sind  subcutane  Jnjectionen  in  der  Umgebung  des  erkrankten  Auges, 
täglich  einmal,  in  steigender  Dosis  von  0,001—0,005;  tritt  nach 
mehreren  Injectionen  keine  .Spur  von  Besserung  ein,  so  ist  die 
Fortsetzung  der  Behandlung  in  der  Regel  -nutzlos. 

Eine  häufige  Anwendung  finden  die  Brechnusspräparate  bei 
dyspeptischen  Zuständen,  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  Chinin  und  die  (aromatischen)  bitteren  Mittel.  Wir  können 
deshalb  wegen  der  Einzelheiten  auf  Chinin*)  verweisen,  und  be- 
schränken uns  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  noch  mehr  als  jene 
Substanzen  das  Strychnin  als  „Stomachicum"  entbehrlich  ist,  weil 
es  zugleich  gefährlich  werden  kann.  Auch  bei  Diarrhoe  werden 
die  Strychninpräparate  oft  gegeben,  namentlich  beim  chronischen 
Darmkatarrh  mit  häufigen  und  dünnen  Entleerungen.  Es  \verden 
Erfolge  gerühmt,  doch  erscheint  die  Beurtheilung  Schwierig,  weil 
meist    eine  Verbindung    mit  Opium  gereicht  wird.     Nicht  minder 
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lud  man  es  bei  titm  eiil^egerj gesetzten  Zui^taiule,  bei  chrotiisrher 
Ubsiipafioii,  enifiWilen;-  auch  hier  liegt  dieselbe  IJnsirlierheil  der 
IJeurtljeilung  vor  wegen  der  gewöhnlichen  VerbinJnng  mit  Aloe, 
Ivhcurn  u.  dcrgl.  Jedenfalls  cUirfte  es  genithen  sein,  bei  der  ün- 
sirherheit  des  Erfolges  in  diesen  Fällen  und  bei  der  immerhin  vor- 
liandenen  Ver^nftimgsinöglk'hkeit  Strychnin  zu  den  genannten  Zwecken 
möglichst  wenig  zu  gehen. 

Doüirung  und  PrUparate.  1.  StrychniDu  m,  Ivigenschafton  a.  o.  (ad 
Cl,m   pro  dosi!    ad  (XO?  pro  dieO- 

"2.  Strycbniuuiu  nitricutn.  ^rte«  bi%s&me,  «reUjse,  sddeoartig  ^Uii' 
zei^de  Krystalle,  sehr  bitter;  Jßsliclj  in  '*'>  Th*  kochenden,  TiO  Th  kftlteii  Wii*t»!r*» 
ifj  ab$ülu£em  AJkolio!  schwer,  in  wasserbultigoui  leichter  jOslicb.  Die  wJlfL^erigi^ 
liisung  reagirt  neutral.  In  Pulvern,  PilJpn,  Alkohol  oder  Wasser  Man  gt*»bt 
i).OiH  — tM)0')  pro  dosi  :^ma]  tügüch  unfAngUch,  in  steigender  Gabe  (ad  0,tll  pro 
dosi!  ad  U,0"i  pro  die!);  boi  Kinderi?  <UH)i>2f>-<M)'»05.  Die  Roaction  auf  Str, 
ist  individuell  scbr  ver?icliieden  und  de^ihalb  beim  Gebranch  sorgfÄltigc  Ueborwacbüug 
nOth'^,  um  so  mohr,  da  leicht  ein»  cutnulatt?o  Wirkung  eintreten  kann.  Zu  sub- 
cataneii   Injectionen   dieselben   Gaben. 

Str.  sulfuricums  Str  bydrocbloratam,  Str  aceticum  sind  nicht  ofßcinell^  Ver- 
den in  denselben  Dosen  gegeben  wie  Str.  tiilric 

II.  Semen  Strychni  (Nux  roniica),  wegen  ihres  schwankenden  Strychnin- 
gehaltes  am  besten  ganz  terniieden   {ad  i\\    pro   dosi!    ad    0,3   pro  die!). 

4  Kxtractuin  Strychni  aquosum  Ein  gelbbraunes  Pulver,  tn  Wa^sor 
mit  grünlich' weisser  Farbe  irübp  lüslich.  0,ü3  — OJ  in  Pulvenu  Pillen,  Solution 
mehrmals  tiglich  ( a d ^  0^2  pro  dosi'  ad  i}J>  'pro  die!);  bei  Kindern  U^l)03 
bi5  U,iJL 

5.  Extra  et  um  Strychni  <i[)i  rituo  »nm/ bra«n,  in  Wasser  trübe  Jöslifb, 
«ehr* bitter.  Innerlich  in  PtiWern.  Pillen,  Sohitiünen  zu  0,01-0,05  (ad  0,05  pro 
dosi!  ad  0J5  pro  die).     Bei  Kindern  0,()o05— 0  005 

f^.  Tinctura  Strychni,  l  Th.  Str.  auf  lO  Th  Spirit  vini  w»ctißc.  5  bis 
10  Tropfen  einige  Male  tJiglich  (ad  0,5  pro  dosi!  Ad   Uj  pro  die!). 

7..  Tinctura  Strycbni  aethere^  l  TIl  S.  Sir.  auf  10  Tti.  Spiritttt 
aethereu^;  wie  die  vorige  gegeben, 

Belifiiiflluiigr  der  MtryclininTeririltungf,  Man  hat  stwei  Tndi- 
cationen  zu  genügen:  einmal  dan  etwa  noch  im  Magen  befindliche  Tiift  zu  entfernen 
bezw.  unsrhAdlich  zu  machen,  dann  die  nach  der  Resorption  awftretouden  und  von 
der  Einwirkung  auf  das  <'i?ntralnervensystem  abh&ngig^n  Erucbeiunngen  8U  hor 
kSmpfen  Der  ersteren  Aufgabe  entspricht  man  B«lbstverständltch  vur  allem  mit 
der  Darreichung  von  Brechmitteln  und  aofjlnglich  auch  mit  der  Einführung  der 
Magenpumpe,  wfthrend  diese  bei  schon  ausgebrocheneo  KrAuipfen«  wie  alle  sen- 
tiblen  Reize,  leicht  den  Tetanus  $t«igern  kann.  Als  directe  Gegengifte  dej  noch 
im  Magen  befindlichen  Strjcbnin  gelten  die  Gerbsüure  und  gerbnäurehaltige  Sub- 
stanzen, welche  mit  Sttychniu  eine  im  NiVasser  zwar  schwer,  jedoch  in  Süuren 
(Magensaft)  und  Alkohol  leicht  bl^liche  Verbindung  geben,  weshalb  auch  jetjt  noch 
Eroetica  indicirt  »ind.  Ebenso  ist  alt  direcces  Gegengift  Jodti&ctur  (anf&ngnch  alle 
10  Minuten  äu-  lO— 2o  Tropfen  in  Wasser)  empfohlen  Neben  den  Brechmitteln 
Worden  dann  weiter  noch  Abführmittel,  namentlich  fetthaltige  anzuwenden  sein» 
insbesondere  alsd  Ricinus')!  mit  Crotönrd 

Aiisserordeiiclich  zahlreich  sind  die  Mittel  und  Msssreg%>tn,  welcho  niaii  lur 
Behandlung  der  Strychuinkrämpfo  empfohlen   hat 

Yendaecttonen,  obwohl  sie  bei  Kanmchen  den  Eintritt  der  tetaniM^beii  Ao&ll* 
verzrigem  (Vierordt,  Ki^upp),  sind  doch  i)iit7.1os,  weil  sie  diefolbcn  uJeht  nmUf 
drücken.  Die  Beobachtung  Kunde'*,  dass  bei  Vergiftung  mit  kleinen  StryHsMi- 
meiigen  der  Eintritt  des  Tetanus  durch  Warmecncziehang,  boi  gr^sfercn  mmftkAn 
dufch  Würmefuruhr   begünstigt   wird,    dürft«  für  die  praktiacho  Böhai»dliatf 
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•vr^*rz:V.'\^  Bj^i*^zzz:z  haben.  Gr:.««r»  Wichiizkeit  schieB  die  zn«n<  T.--n  Richter 
l*:---:-».  iir.n  f.n  R:«»nrhal.  Le^:»,  r^penikf.  Ebner  smdir:«  Arv«- 
di^r  t^'  £  ir.s:': ::.-::  R^pira::;::  zu  •■«::«c.  D-ich  hab«B  die  Ucter^TichoE^fc  »ob 
R.s«:  acr.  -ni  J  ;  •:  L*!! <-.  ha  »rz-i-'s.  da«  *:«»•  *ic*r  aa  §äch  trdt*ich'»n  «lab*  i* 
k--r--:'-.^L*  A:r.=r.u2r  uni  d*r  acs':*;i«ch*  Zc«tacd  alleriise«  die  H^fu^keis  df? 
KriEL;:*  zi  »»rr-^^ön:  j-nd  da*  Le^*n  n  T^rilcscera.  nieas  »b«r  l'ützzents  la  rcub 
Trrr:'£-n  Prat:;--:'-  ha:  ■:;*«  Fraff*  ::>:h  k«LC«  Prif^sy  and  En^cheidunj  g*- 
izzi'Z  0":  ii-  TtnJ  Rank*  AnnirTr!:«  B««;:*:h:a=SL.  daas  durch  i:e  Asv*Ediiiz 
ie*  c:::s:a-:-n  ?a!fari«.:h-n  Scr;:^«  rlei'rbariltij  ic  w»li:h*r  Scrcrsesri-chrinr  ms£ 
das  R  izcrtir.ark  i:*  Sirvchsiskrittp:-»  uLieri rirk:  ireri*n  k-'naen.  eic^c  pr^tisch« 
Wrr::.   hi:,  ii-^:.:    iar.:c 

r=z!-.:h  :^< «.=.■*  Erg*:nU?e  Iief-rrt  die  As"r*Ed:i=e  *m:z*r  arraeil;ch-r  Steif*. 
Di*  rrr.i'.^r.  «■Z'ni=n:*E  i:irk':::5«:h*c  Gif:«  «iri  b*i  d»r  SaychniaT^rr^vini  »»r 
fT::b:  ■»■::*::.  A:r.::n.  Hrrs-rvamir. .  Aüritic,  PhrKitUmin.  Nicccs.  M;r|*kiE. 
Canna:;^  :ni::a.  Br.ir.iali'-rE.  Curare:  wir  jlacien  Tcn  einer  eingehen i*a  Be- 
Tgr^:z.\r.z  i-r^-^l'-rri  -im  «o  ir.*hr  abseh*n  n  k'ssen.  al<  sie  keine  sickeren  Erfolge" 
a'-rz::T^:-*r.  har-r.  -iz-i  rr-jist  a-?h  schin  rerlawra  «cd.  Den  '"^rlie^aien  Erfah- 
rarzrz.  r.i:h  »-^r:-::  *i-?  all*  ü:erü«5:z  ^earach:  izrch  Inha!an>:cen  von  Chlir:- 
frrrr.  -n :  :~r::.  -as  ChlcraihTdra:,  »in  ve!-:ben;  bereis«  Liebreich  nacb- 
gAwie-s-n  :::. :  Raj-^ikv,  Sehr:  ff.  H::<ec:acn  te<tJ::zt  bat.  daj«  bei  jeod«: 
t.*d:*::':>r.  >:ry;':-.r..-;i'-*n  .i:c  Tbiere  erhalten  wrri*n  kennen,  wenn  man  Kf;r: 
Ch!:ra!hvira:  Terarrei-rb: 


Die  Alkaloide  einiger  Veratrumarten. 

Ir.  •!•  r  wti->»Mi  Ni»-swurzel  ^Rhizom^i  vt  Ra«iix  Vf?ratri  ;kll.i 
<.  IMl«':  r".  al: :  vor.  Vora-ruii.  altun.,  C"l:hi.'a'>\ir] ,  tenivr  im 
S:il;ii:ll-  •  l-r  ii;rxik:i:;i -■  her:  Liusesanieri  ^enji!Kl  Saba- 
.ii'il;;-  \  ■:;  V'n!Tr»:ni  •  t  f.  iiütie.  .>.hle':h".  -Jr-r  Sabaliüa  ot'fiohiarura. 
Bra:.:^'.  ■.:::!  in-  VorviTum  viride  !  ezw.  ..!-<<-n  Rh:z>rii,  i<i 
d.;^  :.ä-:[  ;w-rk'»:in.f  FriiKip  oi:;  Alkäl-'i-i  Vorarrin,.  wtri..he>  vi.tr 
all' r.  ;i!.:-r»:.  vürtt-r:  •  har;ikrrri>irt.  :<t  -iurh  eine  h«^- h>t  n.vrkwür- 
d'rZ"  F::  w  rk-.::.i:  auf  »li-?  Sut>:ar./  •iv>  -iU'.Tiie^trvLtro:'.  Skr-Iett-  unJ 
Il'-r/^i.M-k'  i-.  i.änili  h  <ii;r  h  o:^^•  r.:i  .rii:-''Vvrlä::i:'Tu::.j  dvr  Zu  kunirs- 
.jrvv.  H-;t.}ih..ip.;  a::.!  Woyia!;!  ha'-.::  zwar  au  h  lur  J.i:;  Saba- 
li;;;:::.  D'I:h:i;:i:.  Kriiot::;.  A  ;!i::iu  u::i  Sa!i!:u:::arL:\  oi!:e  ahrilii-he 
M*>k' ;w:rki:::::  r.a  hwr::<o:-.  /i:  k'.r.nor.  i:».*i:lai:t:.  -ij-h  i ■  er uhf:i  diese 
Ar-af-r   ra«  h   I». ■!;!!;   v:-l   liw^r-  a-::  e:';.-   Irr-hun:. 

l'-lvr  i:-;  Alk.ii  :  io  vo:;  VeraTuin  SaiaiVi'.a  '.ve:  h--r.  die  An- 
iz-jx}':::  ^r'i.v  w»-.i  V..II  .^::;aiid'T  ab.  wahrs  he:::!'.::  weil  währe::!  «ler 
I:\v.i  i:  :;  ■::.!  K'^i:  :i:i:!:j:  der  A^kaliie  Z'r>ev':"£  '-^ :  V-rande- 
r;:.:  -•a*N::;d'i.  Wr:i.Th  \::\\  l  :::  Ur«':-»::  ::•/  A!k.i!  i  1"  d\:p-h 
V'-r  la*:  ■:■  d-^  /•  r^iiris  h:o':  Sa!  adiiiasiniei  >  ww  wo:::s.i::rv:-;ilti- 
-•■n.  Alk  :;  •;.  A:  iaiiii^lV:;.  AbMt:^'::e-  di*s  llar.''>  :::  i  ry  u.^der- 
:.  .■•-  A:>-.  r.:;'Vin  vl.-r  I  o>u:^::  mi:  A«*ihor.  >■-'  -r:;:->-:;  ;::r>r- 
i-:  !.  dv:  ^.T<  :;:.^d'i;e  Alkai^ido:  P  V  .«rairi::  C.^H^.NO...  :  i.  n- 
!:-  i.  !!.:•  .i'iu  v..[i  C^^iierl-e  l.e>Jirit*bouon.  Dies  i;:er:  *r:m 
V.r-tv:'.   r  n:''Ui\if'r^'tv.a:e.lra>aiire    y^üliniliÄ'h  inu   Mork*>  Vera- 
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trinsäute)  und^eine  neue  Base,*  Verin  CigH45N08.     2)  Cevadin 
(Merk 's  Veratrin)  C32H49NO9;  verseift  giebt  es  Methylcrotonsäurc  * 
und  Covin  C;,H43N08.     3)  Cevadillin  Cj^H^NOg'. 

0.  Hesse  giebt  für  die  Alkaloide  des  Sabadiilsamens  folgendö 
Formeln:  Sabadillin  C21H35NO,,  Sabatrin  CjßH^sNOg  und  Ve- 
ratrin   CgjHjiNOg.  ^  . 

.  Die  Mutterptanzen  verdienen  wegen  des  wechselnden  Gehalts 
an  wirksamer  Substanz  und  bei  der  leichten  Zugänglichkeit  des 
Veratrins  keina  Anwendung  mehr.  .         . 


Veratrin«  • 

Das  aus  der  weissen  Nipsswurz  und  dem  SAbadiUsamen  dargesteUte  Alkaloid 
Veratrin  wird  entweder  als  weisses  fein  krystalliniscbes  •Pulyer,  oder  in  langen 
farblosen,  leicht  yemeittemden  Prismen  dargestellt.  Es  lö^  sich  nicht  in  kaltem, 
wenig  (1  :  1000)  in  heisseon  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aeth^r.  Mit  l  Aeq. 
Säure  vepbindet  es  sith  zu  theilweise  krystallisirbaren ,  theilweise  gummiartig  aus- 
sehenden Salzen,  die  in  Wasser  leicht  lOsIich  sind.   - 

Physlologrisciie  Wirkmiir- 

Das  Veratrin  ist  eines    von    den    wenigen  Alkaloiden,  .deren 
•Affinitäten  nicht  allein  Wirkungen  im  Nervensystem  und  den  Mus- 
keln, sondern  auch  schon  Entzündungsreize  auf  Haut  und  Sohlcim- 
Tiaut  bedingen.  , 

Es  wirkt  auf  alle  Thierklassen ,  Kalt-  und  .Warmblüter  und 
Menschen,  schon  in  0,005— *0,01  Grm*  grossen  Gaben  sehr  giftig 
ein;  Kaninchen  sterben  schpn  nach  0,03. Grm.  in  wenigen  Minuten, 
Katzen  nach  0,005  Grm.  in  2  Stunden;  die  tödtliche  Gabe  für  den 
Menj5chen  ist  noch  nicht  festgestellt;  doch  wirken  jedenfalls  schon  ' 
0,005— p,01  Grm.  sehr  heftig. 

Aufnahme  und  Ausscheidung  aus  dem  Körper.  Ob 
Veratrin  von  der  unverletzten  Hajit  aus  aufgenommen  wird^  ist 
nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich,  da  die  sensiblen  Hautnerven  bei 
Einreibung  heftig  erfegt  werden,  was  nicht  sein  könnte,  w'enn  das 
Gift  nicht  bis  zu  ihnen  vordringen  könnte;  auch  wird  angegeben,^ 
dass  nach  Einreibungen  Allgemeinerscheinungen  eingetreten  seien. 
Von  den  Schleimhäuten  aus  geht  es  jedenfalls  in  das  Blut  üben 
wenn  auch  nicht  sehr  schnell.  Man  hat  es  sodann  in  einer  Reibe 
von  inneren  Organen  nachweisen  können  und  sehr  rasch  im  Ha» 
wieder  gefunden. 

Erscheinungen  beim  Menschen.  Auf  die  Haut  ^.^^J*' 
form  eingerieben  erzeugt  Veratrin  ein  Gefühl  von  Hitze,  Pncceh. 
Brennen,  erhöhte  Empfindlichkeit  mit  späterem  Umschl^  ii  i« 
Gegentheilund  hier  und  da  Hautröthe  und  Bläschenausscfcht 

•In  die  Nase  eingeschnupft  erzeugt  es  heftiges,  lay  <M*fr:- 
des  Niesen,  Nasenbluten  und  Schnupfen;    eingeathmet 
den  krampfhaft  trockenen  Husten.     '      '  . 


746  Ventrin.  '- 

Im  Mund  und  Schlund  entsteht  ein  SiAajfer,  kraTzecder 
*I->rhiiia -k  und  rrfle«tori<' h»?  Verni^-hrung  der  Sp-eiohelar-si-Lkr-iüi:. 
uiiau-l"-':ii!i';h»;f  Dural:  manchmal  weri»::n  die  Schmerzen  im  >  Lr-i 
>'j  tT"--.  da>>  das  Schlu'kffn  ers^.hwen  oder  aomö^Iioh  wird. 

Au  h  im  Mas'^n  en'sirht  auf  kleine  iO,fX»3  «jfTn.j.  nc-h  mehr 
.luf  >:.irke  Tiabrn  (O.W)5— 0.03  Grm.^  ^rin  Getühl  von  Wärme,  ia.- 
-i  h  l.-aid  bii  z^m  Brennen  steigen:  ferner  Ekel  on-J  henii:?> 
V.r\'Tfy\if'i\:  da  das  Gift  ntir  langsam  resorbirt  wini.  kommt  dur.h 
•li»r-e.s  Krlr-.hen  der  grosste  Theil  der  eingenommenen  Gate  wie-ier 
zum  Vt>  h»in:  etwas  später  ent>rehen  heftige  Leibsi.hmerzei:  und 
Dur.htaliv,  denen  häutii:,  wie  auch  dem  Erkrochenen,  ßii;:  l-r:i::-r 
.iiiirht  5«:iri  kann. 

D*i<  [.ri'.k-lnd»:-.  -bn'nnende  Gefühl  im  Magen  verbreitet  sf»?li 
lall  üler  d-ri  ifanz'-n  Körper:  Ameisen  kriechen  in  den  Exiremitäteü. 
H-  wird  di»- Aihmnr.g  sehen  und  ers^hwen,  dw  Puls  lanirsam  uni 
urir^-^rlma^-ig.  div  Trmj^eraTur  :iinkt.  Es  tritt  heftiger  Kopfs  hmerz 
hei  erhaheiioni  IV.-wussT-ein.  Erweiterung  der  Pupillen,  uawillkür- 
li-  he  M'i.-kelzü^aniMiei.zivhing    an   versvhielenen  Körper^itelleA   unJ 

•  dinma'.htiihiili  her  Odiapsu-  nin.  To  lili'-her  Ausgans:  beuii  Mea- 
>hen  wurde  bis  jetzt  zwrimal  heobaohtet  (Nivet  un.rGiraud  hfri 
zwei  jungen,  von  ihrer  Schwedt ►rr  veririfieten  Männern^:  der  JiA 
fTK.liTfe  unt»?r  den  ho-.hgradigsten  S':hwäi:heersL*heinungen ,  bt-i  fast 
untühlbarem  Puls  und  Bewusstlosigkeit. 

Ijeeii;flus>ung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen 
bei  Thieren   und  Menschen.     Als    für    das  Verairin     besonders 

•  harakTeristis'h  betra-diten.- wir  zuerst  die  Einwirkung  auf  die  peri- 
|'lierv:i  Nerven,  die  quergestreiften  Muskeln  und  das  Herz. 

Während  bei  den  meisten  anderen  Alkaloiden  die  \Virkuneen 
auf  'las  Centralnervensy>tem  und  den  Sitz  der  S.hmer/empfimlunff 
zuerst  und  Hieist  bo  inte:isiv  auftreten,  dass  die  {»eripheren  sen- 
siblen Nerven  in  ihrer  Erregbarkeit  gar  ni^ht  mehr  geprüft  werden 
körineii. -w^'il  auch  etwaige  forldauernde  Leitung  »1er  ^ensibIen  Reize 
V',»m  Ceiitrum  nicht  mehr  empfunden  würde:  zeigen  si'.h  irerade 
beini  Veratrin  zuerst  hochgradige  Erregungs>ympt'>me  der^  sen- 
siblen Haut-  und  Schleimhaut-Nerveneudigungen.  sich  aus- 
>prechcrid  reflect-.'ris'.h  in  Niesen.  Husten,  oder  in  dnm  Gefühl  von 
Fri'keln,  Brerri»:-n,  Jucken  auf  der  ganzen  Haut  und  alleü  Svhleim- 
'.äutcn.  sow.-hl  bei  örtlicher,  wie  bei  Einwirkuni:  vom  Blut   aus. 

Von  dem  allergrnsstcn  I:;toresse  aber  i>t  die  zuerst  von  Köl- 
liker  biroba-htete  Einwirkung  -ics  Veratrin  auf  die  queriiesi  reifte 
Mus'ulatur,  sowie  auf  -;>■  motoTis..hen  Nerven,  uni  zwar  2.«.>- 
vviil  b».-i  Kaltblütern  wie  Warmblütern.  Wenn  man  z.B.  Fröschen 
:.ur  eir.e  Spur  OJ.OOOOO  Grm.^  Veratrin  uiuor  die  Haut  brir.gt, 
.v»;rl''!;  deren  Beweguii^ren  hvohgradig  geändert:  irlei-.h  als  ob  sie 
i:i  »•!:>.-  andere  Arf  von  Ges  hopfen  verwandelt  wären,  kriechen  sie. 
•iie  vjrls'T  in  mä;htigen  Sätzen  dahin  sprangen,  langsam  und 
-.iiWLiiällij  einher:    es  dauert  immer  mehrere  Soounden,    ehe  da^i 
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Tlii*n^  im  iStiUide  ist,  ans  der  Beufruiig  der  Hiriteroxtremltiit  in  die 
Strerluini^  iiber/y gehen;  die  Bewegungen  selbst  sind  dabei  kraftv<dl 
und  ergfiebig;  troizdem  künimt  dtKs  Thier  nicht  vom  Fleek.  Dabei 
beiüfrki  man  deutlich,  dass  die  Antriebe  zur  Bewegung-  nicbt  etwa 
verhuigsanit  sind;  ist  z.  B.  die  hintere  Extremität  ganz  an  den 
Leib  gezogen  worden,  s«»  kann  ninn  unter«der  Haut  ganz  gut  sehen, 
d^s  die  Streekini^keln  bereits  im  BegrilT  sind,  dieStreekung  ein* 
zuleiten.  Da  aber  zu  dieser  Zeit  die  Beugemuskeln  noeh  stark*  zu- 
saiB mengezogen  sind,  so  entsteht  ein  Zwischenzustand,  in  welchem 
die  ["ixtremität  eine  mittlere  Stellung  einnimmt,  und  erst  ganz  alt- 
mäh lieh  gelangt  das  Bein  in  die  wirkliche  Streckung*  Diese  lang- 
same Bewegung  gield  tienj  liabitiis»  des  Frosches  ein  fremdartiges, 
fast  unheimliehes  Ansehen;  wenn  diegosammte  quergestreifte  Museu- 
latur  sieh  [dötzlirh  in  glatte  organische  Fuserbiindel  umgewandelt 
hätte,  man  könnte  keine  langsameren  Bewegungen  der  Gliedniassen 
sehen.  Der  Eintntt  in  die  Contraetion  ist  nicht  verlangsamt,  aber 
d<-^  Uebergang  aus  der  Verkürzung  in  deu  Zustand  der  Erschlaffung 
und  Ruhe  ist  erschw'ert  und  verzögert  (v,  Bezold).  Bei  grösseren 
Gaben  sind  diese  Veränderungen  ninh't  so  deutlich,  weil  das  Herz 
zu  nist  h  gelähmt  wird  und  dann  weniger  Gift  zu  den  Muskeln  ge- 
langen kann  unrl  das  Leben  zu  rasch  ertischt.  —  Bei  Warmblütern 
siebt  man  ebenfalls  die  Muskeln  starr  werden  und  langdauernde 
krampfähnlicbe  Zustände,  später  hüchgradigo  Bewegungsschwäche 
auftreten. 

L'ntersucht  man  einen,  Froscbmuskel  in  diesem  Zustande,  so 
zeigen  sieh  relgende  Aenderungen  in  'den  gezeichneten  Zucknngs- 
curven:  Das  8iadium  der  latenten  Heizung  ist  von  normaler  Länge; 
der  Muskel  zieht  sich  entweder  rasgh,  oder  nur  anfänglich  rasch, 
sodann  etwas  verlangsamt  ad  raaximum  zusammen;  jedenfalls 
dauert  die  Zeit,  bis  der  Muskei  seine  stärkste  Verkürzung  erreicht, 
niclit  viel  länger,  .als  bei  einem  nurmalen  Muskel;  dagegen  dauert 
das  Stadium  der  Wiederaasdehnung  des  Muskels,  also 
die  absteigende  Z«rkungscurve  etwa  40  —  60  Mal  länger, 
als  heiTTi  Normalmuskel:  letztere  nähert  sich  demnach 
nur  ausserordentlich  langsam  der  A  bscissenlinio  (KoUi- 
ker,  V.  Bezold,  Fiek  und  Böhm).  Diese  Veratrinzuckung^form 
tritt  auf,  sowohl  wenn  man  vom  Nerven  aus,  als  wenn  man  den 
Muskel  direct  reizt  Lässt  itlan  aber  zu  oft  und  zu  kurz  hinter- 
einander Reize  auf  den  Veratrinniuskel  einwirken,  gleichgültig  von 
weh'ber  Nervenstrecke  oder  bei  directer  Application -der  Klektrodeo 
auf  den  MuskeK  so  kommt  er  für  eiiiige  Zeit  in  den  normalen  Zu- 
stand, so  dass  den  folgenden  Momentan-reizungen  nur  kurz  daurrud^» 
Zuckungen  folgen;  lässt  man  den  Muskel  ruhen,  so  entwickelt  fÄ^h 
der  VerairinzMstand  wieder  (v,  Bezold,*Fick  uiid  Böhm>  hi^ 
Zuckung  lies  Veratrinmuskels  wird  bei  den*  KallbliilrrtJ  iao 
Warmblütern  aber  nicht  allein  länger  dauernd.  nc'^k  ';n^ 

das  Doppelte  und  Dreifache  stärker,  so  <la^ 
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Za?k':r£s.Tinre,  namentlich  stark  bei  lebenden  Warmblütern  (Kanin- 
hea.  Katzer,  Hüri-ien;,  die  doppelte  und  dreifache  Bohe  erreicht, 
wit  die  c^i  der>^Iben  Reizstärke  gezeichnete  Curve  des  Normal- 
muskels.  Ecer.<o  kann  der  dnrch  viele  Tausende  von.  Maximal- 
zaikur-^er:  stark  ermüdete  Warmblütermuskel  durch  kleine 
Verairir-n.er.ffea  enorjn  erholt  werden  und  sogleich  um  das 
Virr:a:he  STärkere  Zu<ammenziehungen  ansfuhre^^,  als  unmittelbar 
V'^rher:  diese  duroh  Veratrin  erzeugte  Erholong  dauert  oft  sehr 
lanffe  an  und  die  Erraüdungslinie  kehn  nur  sehr  allmählig  wieder 
auf  die  vor  der  Erholung  innegehabte  Höhe  zurück  (Rossbaci 
und  Harteneck;.  Die  Verarrinzusammenziehung  des  Froschmus- 
kels gietr  zugleich  viel  mehr  Wärme,  als  eine  ^ormalzuckun? 
(Fick  und  Böhm}.  —  Der  ruhende,  blutdurchströmte,  lebende 
Frosohmuskel  wird  na'"h  Yeratrinvergiftung  zuerst  vierlän^ert,  dann 
verkürzt:  in  beiden  Langezuständen  wird  die  Grösse  und  Vollkom- 
menheit der  Elastioitäi  herabgesetzt,  alles  nur  durch  Zustandsände- 
rungen  m  der  .coniractilen  Zelle  selbst  (Rossbach  und  Anrep). 
Man  hat  früher,  ohne  sich  lange  zu  besmnen,  die  Veratrin- 
zuckung einfach  als  einen  Tetanus  bezeichnet,  d.  i.  als  ^inen  oscil- 
latorischen  Zustand  des  Muskels,  bei  welchem  der  £rregungsprocess 
in  gesonderten,  periodisch  wiederkehrenden  Ausbrüchen  stattfindet, 
zwischen  denen  Pausen  liegen,  die  aber  so  kurz  sind,  dass  in  ihnen 
der  Muikel  nicht  Zeit  findet,  sich  nie^ihanisch  wieder  auszudehnen. 
Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Denn  wenn  die  Veratrinzuökung  teu- 
nisL'h  wäre,  so  müsste  der  stroraprüfeude  Froschschenkel  sogleich 
in  sekundären  Tetanus  verfallen,  wenn  man  seinen  Xerveu  an  den 
thätigen  Muskel  anlegt;  Fick  und  Böhm  haben  wiederholt  Nerven 
von  allerhöchster  Reizbarkeit  ap  den  Veratrinmuskel  angelegt,  aber 
nie  eine  .Spur  von  secundärejn  Tetanus  wahrgenommen..  Die  Vera- 
triilzusauinien:yehung  ist  demnach,  nichts  anderes*  als  eine  einfache, 
nur  sehr  verlängerte  Zuckung. 

Dass  die  veränderten  Lebensäusserungen  des  Veratrinmuskels 
nur  von  einer  Veränderung  der  Beschaffenheit  der  Muskelsubstanz, 
und  nicht  etwa  von  einer  Veränderung  des  Nervenstromes  u.  s.  w. 
herrühren,  ist  leicht  zu  beweisen,  da  auch  der  curarisirte  Muskel, 
bei  velchem  die  motorischen,  im  Muskel  gelegenen  Nervenenden 
gelähmt  sind,  genau  in  denselben  Veratrinzustand  verlallt  und  genau 
dieselben  Veränderungen  in  der  Grösse  und  Länge  der  Zuckungen 
zeigt,  wie  der  normale  Muskel  (KöUikcr).  Auch  ist  der  Nerven- 
stroni  am  Nerv  eines  Veratrinthieres  nicht  anders,  wie  am  Nerv 
eines  Normalthieres  (Fick  und  Böhm).  Dass  ferner  am  lebenden 
Thiere  die  Aenderung  der  Muskelthätigkeit  nicht  etwa  durch  eine 
veränderte  Innervation  von  Seite  des  Rückenmarks  bedingt  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  alle  charakteristischen  Veratrinmuskelzustärule 
nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  und  auch  auf  der  Seite  ein- 
treten, wo  der  motorische  Nerv  durchschnitten  wurde. 

Ueber  das  Wesen  des  Veratrinnmskelzustandes  kann  man  sieh 
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Mlfanz  verseil i edenartige  Vorstellungen  machen:  entweder  dass' 
die  Anwesenheit  des  Veratrin  im  Muskel  den  ersten  Act  des. che- 
Tnisichen,  die  Contrm^tiqn  bedingenden  Processes  begünstigt,  so  dass 
auf  einen  momentanen  Rei/ansioss  die  verkürzende  Substanz  in 
reichlicherem  Maasse  gebildet  wurde;  oder  die  andere  Vorstellung, 
dass  durch  Anwesenheit  des  Veralrins  der  Restituiiofisprocess,  wel- 
cher der  MuskelerschlatFtng  zu  Grunde  liegt,  erschwert  und*  ver- 
zögert werde.  Fick  glauht  aus' seiner  Beobachtung  der  stärkeren 
Wcärmeproduction  des  Vera4rinmuskels  sich  für  die  erstere  Möglich- 
keit aussprechen  zu  sollen;  ebenso  würde  auch  die  voj^  uns  ge- 
raacbte  Beobachtung  der  enoniien  Verstärkung  di^r  Muskel/uekung 
durch  Veratrin  dafür  sprechen.  Nichts  destowetiiger  ist  die  zweite 
Möglichkeit  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen,  und  os  lässt  sich 
auch  kein  Cfrund  einsehen,  warum  beide  Frocesse  nicht  gleicher- 
weis«^  iit  der  Muskelfaser  solllen  statthaben  können. 

Durch  verhältnissmässig  sehr  grosse  Gaben  (6,003 — 0,005 
Grna.)  wird  endlich  der  Müskel  auch  direct  unerregbar  und  ge- 
lähmt. 

Die  motorischen  Nerven  bleiben  bei  kleineren  tjahen  gut  niid 
lange  erregbar;  die  von  Be/old  beliau|itelc  primäre  lirregbarkeits- 
steigerung  den  motorisch*en  Nervenenden  glauben  wir  (llossbacli 
und  Closte  rmeyer)  durch  folgende  Versuche  widerlegt  zu  iHiJ.ten: 
Wenn  man  Kaninchen  nur  so  schwach  curarisirt,  dass  vom  Nerven- 
stamm aus  noch  schwache  Muskfelzuckungen  durch  einen  Oeffnungs- 
schlag  t^regt  werden  können,  so  werden  auf  eine  narbfolgcnde 
Einspritzung  kleiner  Veratringaben,  die  bei  indirecter  Reizung  ent- 
stehenden maximalen  MuskelzuckungeB  eher  etwas  kleiner,  wie 
vorher,  während  bei  direeter  rarninialer  Muskelreizung  die  Muskel- 
zurkungen  enorm  hoch  werden  und  den  ganzen  Veratrinchanikter 
haben.  Nur  bei  sehr  starken  Vergiftungsgraden  werden  schliesslich 
genau  wie  durch  Curare  die  Endapparate  der  motonschen  Nerven 
im  Muskel  gelälopt,  während  dieser  selbst  noch  durch  directe  Reize 
/.u  allerdings  schwai^hen  Zuckungen  gebracht  werden  kann  und 
aucli  der  Norvenstamm  noch  ganz,  normale  negative  Stromschwan- 
kungen zeigt.  •, 

Herzmujj-kel  und  Kreislauf,  *Der  Herzmuskel  der  Kalt- 
bliiter  wird  genau  so  durch  Veratrin  beeintlusst,  wie  die  anderen 
quergestreiften  Skelettmuskeln.  Liisst  man  das  ausgeschnittene 
Herz  nach  der  Coats'scben  Methode  seine  Contraetior.eii  anschrei- 
ben, so  bekommt  man  eine  der  Skelettmuskel-Zuckungscurve  täu- 
schend ähnliche,,  die  ebenso  wenig  wie  diese  tetanLs4;her  Natur  ist 
(Böhm),  Vergiftet  man  einen  Frosch  mit  Gaben  zwischen  0,0005 
bis  0,05  Grra.,  so  nimmt  20 — 30  Secunden  nach  der  Injection  die 
Zahl  der  Herzschhige  zuerst  sehr  ailmählig  ab;  die  systolischen 
Zusammenziehungen  dauern  immer  länger  und  länger  und  schliess- 
lich treten  formliche  systolische,  20 — 30  Secunden  andauernde 
Stillstände    ein,    so    da^s    «lie   Pulszahl    auf  die  Iläifte  herabgeht. 
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•Herztod  tritt  erst  2—3  Stunden  später  ein,  nachdem  das  Leben- 
des übrigen  Thierkörpers  schon  lange  erloschen  ist;  merkwürdiger: 
weise  aber  tritt  gegen  Ende,  wo  spontan  das  Herz  'lioch  sich  zo- 
saramenzieht,  ein  Stadium  ein,  wo  selbst  die  stärksten  äusseren 
Reize  keine  Zuckung  mehr  auszulösen  vermögen.  Reizung  der  bloss- 
gelegten  Nn.  Vagi,  Reizung  d«s  Venensinus  und  endlich  Moscarin- 
vergiftung  ändern  die  Thätigkeit  des  Veratrinherzens  nicht  im  ge- 

*  ringstcn;  Muscarinherzstillstand  wird  durch  Veratrin  sofort  aufge- 
hoben. Auch  Physostigmin-,  Atropin-  und  Curarevergiftung  ver- 
mögen die  charakteristische  Veratrinherzvergiftung  weder  aufzuheben 
noch  irgendwie  zu  modificiren  (Böhm).     Das  Herz  Von  Rana  esca- 

•lentii  soll  übrigens  viel  widerstandskräftiger  gegen  Veratrin  sein, 
wie  das  von  R.  temporaria  (Prevost). 

Bei  Warmblütern  (Kaninchen,  Hunden)  tritt  auf  kleinste  .Gaben 
(0,0001  Grm.  in  eine  Vene,  0,001  in  die  Haut  gespritzten)  Vera- 
trips zuerst  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  eine  Beschleunigung 
des  Herzschlags  und  Steigen  des  .Blutdrucks,  auf  mittlere  und  grosse 
Gaben  (0,001  Grm.  in  die  Vene,  0,005  Grm.  in  die  Haut  bis  O.Ol 
Grm.  in  die  Vene,  0,04  Grm.  in' die  Haut  gespritzten)  Vefratrins 
sofortige  Verlangsamung . der  Pulsschläge,  Sinken  des  Blutdrucks, 
schliesslich  unregelmässiger  Herzschlag  urfd  Herzlährpung  ein.    Be- 

.  zold  und  Hirt  leiten  alle  diese  Veränderungen  ab  von  einer  pri- 
mären Erregung  und  späteren  Lähmung  der  regulatorischen  moto- 
rischen nervösen  Herzapparate  'und  des  vasomotorischen  Centrums, 
sich  dabei  aber  in  mannichfache  Widersprüche  verwickelnd.  Eine 
Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  wird  von  Braun  auf  Grund 
genauer  Versuche  geleugnet..  Wahrscheinlich  ist  auch  beim  Warm- 
blüter die  Hauptwirkung  des  Veratrins  auf  den  Herzmuskel  und 
nicht  auf  die  Nerven  gerichtet. 

Bei  fiebernden  Menschen  tritt  nach  Veratrin  eine  starke  Herab- 

•  Setzung  der  Pulsfrequenz  um  20 — 60  Schläge  ein. 

Central nervensystem.'  Die  Einwirkung  auf  dieses  ist  so 
gut  wie  unbekannt,  weil  die  selbständige  periphere  Muskelverände- 
rung eine  klare  Reaction  des  Centrums  'nicht  hervortreten  lässt 
Früher  allerdings  betrachtete  man  die  merkwürdige  Veränderung 
der  Bewegungen  der  Thiere  iftid  die  Muskelzuckungen  als  vom  Cen- 
trum ausgehende,    was  sicher  nicht  richtig    ist;    doch    kann   man 

•  andererseits  nicht  umhin,  auch  das  Gehirn  und  Rückenmark  als 
beeinflusst.  anzusehen,  da  sie  schliesslich  jedenfalls  gelähmt  sind 
und  •  da  wenigstens  für  einzelne  Theile,  z.  B.  Vaguscentrum  im 
Gehirn,  sowie, das  vasomotorische  und  respiratorisfhe  Centrum  zürn 
Theil  eine  primäre  Erregung  und  für  alle  eine  schliessliche  Lah- 
mung nachgewiesen*  ist;  wie  viel  von  dieser  Wirkung  aber  auf 
Rec^hhungdes  Veratrins,  wie  viel  auf  die  der  Schwäche  des  Kreis- 

'  laufs  (bei  Warmblütern)  gesetzt  werden  muss,  haben  erst  weitere 
Untersuchungen  zu  lehren.  Das  Bewusstsein  ist  immer  sehr  lange, 
bis  in  die  Nähe  des  Todes  eriialten. 
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Die  AthTnong  dos  iiiiverlotj5ten  Thiercs  erfährt  durch  kleinste 
Venitririgaben  zuerst  eine  Besclilemiigung,  die  allmahlig  wieder 
nachlästtt;  Bezold  leitet  dieselbe  von  einer  Erregung  der  sensiblen* 
Lun^nnervenendigungen  ab,  weil  sie  nach  dnniisfhnittenem  ILals- 
vagiis  stets  ausbleibt.  Grössere  Gaben  bewirken  unter  allen  Ijfii- 
ständen  eine-  Verliuigsamung  und  schliessiich  vollständige  Veniioh- 
tung  der  Athnioiig  in  Folge  einer  Lähmung  des  im  verlängerten 
Mark  gelegenen  Atbmungscentrums  und  des  Lungen vagus.  Die  Ath- 
TBungen  naeh  Veratrinvergiftung  sind  naeh  Bezold. tief  krampfhaft 
mit  sehr  langen  exspiraiorisclien  Pausen,  wobei  die  liauchpresse  in 
grösster  Thätlgkeit  ist;  sie  hätten*  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den 
Athmungen  nach  Vagusdurchschneiilung.  Das  Blut  schien  ihm  aber 
trotz-  der  allmählig  immer  tiri vollkommener  werdenden  Lüftung 
nicht  so  schnell  dunkel  zu  werden,  wie  bei  normalen,  unvollständig 
athm  enden  Thieren. 

Die  Temperatur  sinkt  bei  gesunden  (Braun)  wie  Hebernden 
Thieren  und  Menschen  (Dräsche,  Kocher)  hei  letztcrtjn  ujb  l  bis 
3."  C,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Schwächung  des  Kreislliiifs. 

Verdau ungsorganc.  Die  Vermehrung  der  SpeichelabsondeT 
rung  ist  jederjtalls  rcllectorisch ;  das  Erbrechen  und  der  Durchfall^ 
muss,  da  die  entleerten* Massen  häutig  hlutig  sind,  zum  Theil  auf 
eine  starke  Reizung  und  Hvperämie' der  Schleimhäute  bezogen  wer- 
h^Äii.  Doch  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  auch  nach  Einspritzung 
unter  die  HÄut  auf. 

TherApciitlAche  AjiwouduD^, 

Die  weisse  Niesswurzel,  schon  in  der  hippokratischen  Schule 
ein  viel  verwendetes  Mittel,  kam  erst  in  neuerer  Zeit  ausser  Ge- 
brauch, An  ihre  Stelle  ist  dafür  das  Alkaloid  getreten ,  nament- 
lich bei  Pneumonie  erlangte  dasselbe  vor  einem  Jahr/elmt  eine- 
schnelle, aber  jetzt  bereits  mit  Recht  wieder  verlassene  Aufnahme» 
Wir  kennen  heute  keinen  krankhaften  Zustand,  bei  welchem  das 
Mittel  sichere  und  zuverlässige  Dienste  und  mehr  leistet  als  andere 
Substanzen. 

Die  Zustände,  bei  welchen  das  Veratrin  gelegeutlich  noch  /,ur 
Anwendung  kommt,  sind  folgende.  Bei  Neuralgien  nutzt  es  inner- 
lich gegeben  nichts,  aber  in  äusserer  Anwendung  kann  es  zuweilen 
die  Heftigkeit  der  Schmerzen  vermindern.  Besonders  empfohlen 
ist  es  bei  Quintnsneuralgien;  ob  es  hei  bestimmten  Formen  von 
Neuralgien  mehr  nutze,  als  bei  anderen  (wie  man  z.  B.  annahm 
von  der  sogenannten  rheumatischen),  ist  nicht  festgestellt.  Die 
Erfahrung  lehrt  dass  es  die  Krankheit  nicht  heilt^  sondern  nur  — 
und  dies  auch  nicht  immer  —  die  Schmerzen  lindert;  dieser  Erfolg 
tritt  namentlich  ein,  wenn  das  Mittel  Wärmegefühl  und  Prickeln 
in  der  Haut  erzeugt.  Es  ist,  wie  so  oft  bei  der  Beurtheilung  eines 
Mittels  so  auch  hier  ungemein  schwer,  aus  der  Fülle  widerstrei- 
tender Angaben  zu  einem  richtigen  Resultat  zu  gelangen.    Während 
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Turnliull,  Oppolzer  iind  viele  Andere  das  Veratrin  bei  Neural- 
gien sehr  rühiuon,  nutzte  es  wieder  Beobiiehtern  wie  Hasse,  Rom- 
-  berg  u.  A.  nur  palliativ .oiler  gar  nicht;  auch  wir  selbst  können 
uns  keines  Erfolges  rülnncn.  Aus  Allem  würde  sich  ergeben, '  das* 
man.  wenn  bewährtere  Mittel  nichts  helfen,  mit  Veratrin  eineu  Ver- 
surh  machen  kann.  .  - 

Der  Gebrauch  des  Veratrins  als  Antifebrile  bei  den  versclli^ 
denstcn  acut  fieberhaften  Krankheiten,  besonders  bei  Pneumonia 
crouposa,  welcher  vor  anderthalb  JaJir/ehnten  in  Aufnahme  kam, 
ist  heute^  fast" gänzlich  wieder  Verlassen.  Wir  erwähnen  deshalb  ia 
Kürze  nur  Folgendes:  einzig  sicher  tritt  nach  Veratrin  ein  rasches 
uihI  . bedeutendes  Herabgehen  der  Pulsfrequenz  ein;  die  Einwirkung 
auf  die  Temperatur  ist  wechselnd  und  uneu verlässig,  die  Auirf«li- 
nunir  der  Infiltration,  die  Gesamratdauer  des  Processus,  d<is  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  wird  gar  nicht  beeinflusst.  Unangenehm  ist  oin 
zuwt'ilfn  durch  das  Mittel  veranlasstes  Erbrechen  und  Durchfall, 
direct  fjefälylich  kann  ein  öfters  ganz  unvorhergesehen  eintretender 
Ctdiapsus  werden.  Am  besten  giebt.  man  Veratrin  bei  crouposer 
i^ieumonie  gi;r  nicht;  will  man  es  einmal  anwenden,  so  nur  ki 
^hefiigem  Fieber,  namentlich  wenn  dasselbe^im  MissvQjrhälhiiss  steht 
zum  Localprocess;  nicht  bei  subacut  verlaufenden  Pneumooien: 
direct  .contraindicirt  ist.  es  bei  niedrigem  Fieber,  bef  Anigermassen 
ausgebildeter  J-ocalaffei'tion  uAd  erhebliolier  Schwäche,  des  Indi- 
viduunis.  ■  '       ■ 

Weniger  ausgedehnte  und  sorgfältige  Erfahrungen  liegen  über 
die  Verairinwirkung  bei  anderen  acut  fieberhaften  Krankheiten  vor: 
wie  bei  Pneumonie  setzt  es  bei  Erysipelas,  Rheumat.  acut.  u.  s.  w.. 
Puls  und  Temperatur  herunter;  im  fiebrigen  lässt  sich  kein  festes 
ürtheil  bilden.  Im  Typhus  isfes,  wie  Wachsmuth  nachgewiesen, 
•als  Antifebrile  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  durch,  deti- herbei- 
geführten Collapsus  direct  schädlich. 

Alle  anderen  dem  Veratrin  nachgerühmten  Wirkungen  haben 
sich  tlicils  nicht  bestätigt  (Diureticunn),  theils  können  siß  durch 
gefahrlosere  Mittel  er/ielt  werden.  "     ,  . 

x\cusserlich  wird  A^eratrin,  wie  schon  erwähnt,  bei  Neural- 
gien gebraucht.  D«is-  Rhizoma  Veralri  bildet  als  kräftiges  Nies- 
nut Icl  einen  Bestandtheil  mancher  Scbnupfpulvgr.  Früher  wurde 
dasselbe  gegen  Krätze  gebrauch'l,  heute  ist  es  durch  zuverlässigere 
und  gefahrlosere  Mittel  erselzt. 

Düsininj;  und  Prftparatp.  I  lihi/.oina  Vpratri,  innerlich  0,0,"^ — 0/J 
pro  dcjsi  (ad  U,:i  pro  dosil  ad  1,0  pro  diol)  in  Pulvern,  Pillen,  JnfuR,  Decoct; 
Äusscrlicli  zu  Salbon  f,\  Tli  :('•  — S  Tli.),  z"  Srhnupfpulvern  (1.  Th  :  1.0-20  Th. 
eines  indifl'erenten  J*ulvers). 

'2.  Veratrinuni,  Veratrin,  tai  0,()'.>1  0,00,')  pro  dosi  (ad  t),()OÖ  pro 
duxil  ad  0,0:'i  pro. die!)  in  Pillen  uder 'rrochrsceji :  nicht  in  Pulvern  oder  Lüsuiigen 
vrej^en  der  /.u  »rharfen  örtlichen  Hin  Wirkung  in  ^fund  und  Pharynx.  Aeiisserlich 
in  Salhen  (0,2— 0,.'»  :  .'r.O)  und  alkuholischeu  lA'mun^au  (1,0:  IT),!)). 
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3.  Die  yeratrinhaltigen  Fructus  s.  Semina  Sabadillae  (mexikanischer 
L&asesamen)  kommen  nur  ftusserlich  zur  Anwendung,  im  Decoct  (5,0  :  200,0 
Wasser  oder  Essig)  als  Waschung  bei  Kopfläusen.  Wie  beim  Helleborus  albus  ist 
auch  hier  auf  wunde  Hautstellen,  eine  eintretende  Resorption  und  Allgemeinerschei- 
nun^en  zu  achten  (ad  0,25  pro  dosi!   ad  1,0  pro  die!). 

Behandlung^  der  Veratrinverg^iftung^.  Bei  der  Vergiftung 
▼om  Magen  aus  erfolgt  meist  durch  das  Veratrin  selbst  heftiges  Erbrechen,  welches 
einen  grossen  Theil  wieder  entleert.  Dann  kann  man  Tannin  verabreichen;  bei 
überm{lssigen  Durchfällen  ist  Opium  indicirt.  Die  wichtigste  Aufgabe  ist  weiterhin 
die  Behandlung  der  Herzschwäche,  die  man  mit  den  stärksten  Reizmitteln  zu  be- 
kämpfen hat. 


Anhang  zu  den  Alkaloiden. 

Im  Haupttheil  hoben  wir  die  physiologisch  interessanten  und  therapeutisch 
wichtigeren  Alkaloide  abgehandelt ;  hier  betrachten  wir  die  weder  physiologisch  noch 
therapeutisch  besonders  zu  verwerthenden  Alkaloide  in  Kürze. 

In  der  Wurzel  des  Kisenhuts  oder  Sturmhuts  (Aconitum  üTapellus, 

Ranunculaceae)  und  vielen  anderen  Eisenhutarten  ist  der  hauptwirksame  und  best- 
untersuchte Bestandtheil  das 

Aconitin  C30H47NO7  (auch  deutsches  Aconitin  genannt),  neben  welchem 
allerdings  noch  mehrere  andere  stark  wirkende,  aber  nicht  näher  bekannte  Körper 
(Aconellin,  Acolyctin)  sich  finden. 

Physiologische  Wirkung.  Es  wirkt  auf  Frösche  in  Gaben  von  0,01 
6rm.,  Kaninchen  0,05  6rm.,  tödtlich,  ist  aber  keines  von  den  stärksten  Alka- 
loiden. 

Innerlich  eingenommen  erregt  es  heftige  brennende  Schmerzen  im  Mundo,  der 
Speiseröhre,  Magen,  Uebelkeit,  Aufstossen,  Kollern  im  Leibe,  später  allgemeines 
Hitzegefühl,  ROthung  des  Qesichts,  nach  1  Stunde  ein  Gefühl  des  Kriebelns  im 
ganzen  Körper,  und  allerlei  andere  sonderbare  subjective  Empfindungen,  die  später 
einer  allgemeinen  Anästhesie  Platz  machen;  sodann  tritt  im  1.  Ast  des  Trigemiuus 
ein  lebhafter  stechender  Schmerz,  femer  Kopfweh,  Schwindel,  Ohrensausen,  Licht- 
scheu, Pupillenerweiterung  ein;  Apathie  und  ünbesinnlichkeit. 

Der  Herzschlag  wird  nach  vorübergehender  Beschleunigung  immer  langsamer 
(durch  höchst  verwickelte,  noch  nicht  recht  durchsichtige  Innervations.störungen  des 
Herzens),  später  unregelmässig,  aussetzend  und  complet  gelähmt;  Blutdruck  sinkt 
fortgesetzt. 

Die  Athmung  wird  Yon  Anfang  an  verlangsamt,  zugleich  tiefer  (krampfliafte 
Ausathmung);  gegen  das  tOdtliche  Ende  zu  immer  langsamer,  endlich  Äthem 
stillstand. 

Die  Innen-  und  Aussentemperatur   des  Körpers   sinkt  ebenfalls   immer  mehr. 

Grosse  Mattigkeit  und  Muskelschwäche,  ein  Gefühl  von  Muskelstarre  machen 
das  Gehen  und  Stehen  unmöglich,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Lähmung  der 
motorischen  Nervenendigungen;  den  Widerspruch  gegen  die  Angaben  Achscha- 
rumow's,  der  bei  Fröschen  eine  complete  Lähmung  der  Muskelnervencndigungen 
gefunden  hatte,  hat  Boehm  später,  wenigstens  für  Rana  temporaria,  zurück- 
genommen. 

Die  Einwirkungen  auf  Gehirn  und  sensible  Nerven  sind  nicht  näher  studirt; 
das  Bewusstsein  bleibt  übrigens   lange  erhalten;  bei  Fröschen  werden  die  Organe 

MothoAgel  a.  Rossbaeh,  ArsoeimiUellehre.    4.  Aufl.  ^ß 
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der  willkürlichen  und  reflectorischeii  Bewegungen  bald  gelAhmt  (Fleming, 
Schneller  und  Flechner,  Schroff,  L.  t.  Prsag,  Achschamnrow,  Boehm 
und  Wartmann). 

In  den  IVurseln  Ton  Aeonitum  ferox»  den  sogen.  Bish-SLnollen 

findet  sich  das 

Pseudaeonitln  C,sH49NOi2  (früher  auch  englisches  Aconitin,  Napalin 
oder  Napellin  genannt),  welches  sich  höchstens  in  einer,  etwa  17 mal  stArkeren, 
qualitativ  aber  gleichen  Wirkung  von  dem  deutschen  Aconitin  anterscheidet.  Die 
Herabsetzung  der  Tast-  und  Temperaturempfindung  bei  localer  Application  des 
Pseudaconitin  (Boehm)  findet  sich  auch  beim  deutschen  Aconitin  (Schroff). 

Die  Behandlung  der  Aconitinvergiftung  ist  dieselbe  w^ie  beim  Nico- 
tin, auf  welches  wir  deshalb  verweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Aconitin  ist  ein  ganz  entbehr- 
liches Mittel.  Von  seinem  ersten  warmen  Empfehler  Stoerk  bei  den  rer- 
schiedenartigsten  Zuständen  gepriesen,  ist  es  in  seiner  Anwendun^weise  immer 
mehr  eingeschränkt  worden,  nur  bei  zwei  Rrankheitsformen  wird  es  überhaupt 
noch,  und  auch  nur  mit  sehr  beschränktem  Erfolge,  gegeben.  Bei  Neuralgien 
der  verschiedenen  Nerven,  namentlich  aber  bei  der  Neuralgia  Trigemini.  Eine 
genauere  Bestimmung  hinsichtlich  der  Aetiologie  u.  s.  w.  lässt  sich  nach  den 
vorliegenden  Beobachtungen  nicht  formuliren:  man  hat  Ac.  einmal  bei  Neural- 
gien gegeben,  deren  Entstehung  man  auf  eine  ^rheumatische  Ursache**  zurück- 
führte, dann  aber  auch  bei  ganz  alten  Fällen,  die  ihrem  Wesen  nach  ganz 
dunkel  waren  —  mitunter  mit  Erfolg.  Die  Empfehlungen  gehen  überwiegend  von 
englischen  und  amerikanischen  Aerzten  (Brodie,  Turnbull,  Watson)  aus, 
die  es  theils  innerlich,  theils  bei  äusserlicher  Anwendung  (Aconitinsalbe)  nütz- 
lich sahen.  Die  älteren  deutschen  Beobachter  (z.  B.  J.  Frank)  fanden  das  Mittel 
bei  Quintusneuralgie ,  Ischias  ganz  ohne  Nutzen;  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  selten 
noch  angewendet  worden,  oder  man  hat  wenig  Nutzen  davon  gehabt  (Erlen- 
meyer, Pletzer  u  v  A).  Mit  Bezug  auf  die  äussere  Anwendung  ist  zu  be- 
merken, dass  das  deutsche  Ac.  nach  einzelnen  üntersuchem  von  der  Haut  aus 
ganz  unwirksam  ist.  —  Man  kann  also  bei  Neuralgien,  wenn  andere  Mittel  nutzlos 
sind.  Aconitin  anwenden  als  empirisches  Mittel,  welches  in  einzelnen  Fällen  ge- 
holfen hat. 

Bei  Rheumatismus  machte  man  früher  von  Aconitin  einen  ganz  ausge- 
dehnten Gebrauch.  Es  wurde  empfohlen  bei  acutem  Gelenk-  und  Muskelrhenma- 
tismus  einerseits,  bei  chronischen  Fällen  andererseits;  namentlich  sollte  es  beim 
acuten  Rheumatismus  die  Schmerzen  lindem,  das  Fieber  herabsetzen.  Heut  ist  es 
durch  die  Salicylsäure  ganz  überflüssig  gemacht  worden,  und  auch  bei  den  chroni- 
schen Formen  ist  sein  Nutzen  mehr  wie  zweifelhaft.  —  Ebenso  ist,  nach  Garrod*s 
Ausspruch,  sein  Werth  bei  der  Behandlung  der  Gicht  durchaus  noch  nicht  fest- 
gestellt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Tubera  Aconiti,  zu  0,03—0,1  pro 
dosi  in  Pulvern  oder  Pillen  (ad  0,15  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!). 

2.  Aconitin,  innerlich  wenig  verwendet  (ad  0,004  pro  dosi!  ad  0,03 
pro  die!). 

3.  Extractum  Aconiti,  in  Pillen  und  Losungen  (ad  0,025  pro  dosi! 
ad  0,1  pro  die!). 

4.  Tinctura  Aconiti,  zu  5—15  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  4,0 
pro  die!). 


Die  Stephans-  oder  Ii&usekörner,  Semina  Staphlsa- 
i^irlae  von  Delphinium  staphisagria  enthalten  nach  Dragendorff  vier  Alka- 
loide:   das  Delphinin,  Staphisagrin,  Delphin^idin,  Delphisin. 

Das  üelphlnln»  G„H,sNO«,  wirkt  hauptsächlich  auf  die  Athmung 
(asphyktischer  Tod),  auf  die  Kreislaufsorgane  (diastolischer  Herzstillstand),  auf  das 
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Rückenmark  (Rrftnopfe  mit  schnell  fortschreitender  allgemeiner  L&hmung  und  Un- 
empfind lichkeit);  die  motorischen  Nerven  werden  erst  spät  gelähmt;  die  Muskeln 
verfallen  in  intensive  fihrill&re  Zuckungen  (Boehm).  Es  steht  hinsichtlich  seiner 
toxischen  Wirkungen  den  Aconit-Alkaloiden  am  nächsten  und  unterscheidet  sich 
von  diesen  nur  durch  die  energische  Wirkung  auf  die  Gefässnerven ,  welche  heim 
Aconit  nur  schwach  angedeutet  ist. 

Das  StapllLiag^lin»  C,,H3gN04,  wirkt  auf  die  Frösche  ähnlich  lähmend, 
wie  Curare,  und  erzeugt  hei  diesen  keine  Muskelvihrationen  und  keine  Herzstill- 
stände. Bei  Warmhlütem  fehlen  die  heftigen  Krämpfe  des  Delphinin;  jedoch  wird 
ebenfalls  der  Tod  asphyktisch  bewirkt  (Boehm). 

Untersuchungen  über  Delphinoidin  und  Delphisin  fehlen. 

Sämmtliche  vorgenannte  Alkaloide  bezw.  die  Präparate  der  l^[utterpflanze 
finden  oder  verdienen  wenigstens  keine  therapeutische  Anwendung. 
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Glycoside  mit  starker  physiologischer  Wirkung. 

Die  von  der  Chemie  ^Glycoside'  genannten,  meist  aus  dem 
Pflanzenreiche  stammenden  Körper  haben  zwar  das  Gemeinsame, 
dass  sie  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  durch  die  Ein- 
wirkung organischer  Fermente  in  Zucker  und  eine  zweite  Substanz, 
welche  letztere  in  den  verschiedenen  Glycosiden  ganz  verschiedener 
Natur  sein  kann,  gespalten  werden.  Aber  wie  sie  schon  in  ihren 
übrigen  chemischen  Beziehungen  ausserordentlich  auseinander  wei- 
chen, so  bieten  sie  auch  in  ihren  physiologischen  Wirkungen  sehr 
grosse  Verschiedenheiten  dar,  indem  manche  so  gut  wie  nicht  oder 
nur  sehr  schwach,  andere  dagegen  so  giftig,  wie  die  stärksten  Al- 
kaloide,  auf  den  thierischen  Körper  einwirken.  Wir  haben  daher 
von  den  schwach  wirkenden  Glycosiden  diejenigen,  welche  als  Spal- 
tungsproducte  Körper  aus  der  Gruppe  der  Benzolabkömmlinge  lie- 
fern, z.  B.  das  Salicin,  Tannin,  unter  diese  eingereiht;  andere,  wie 
das  Convolvulin.  Jalapin,  unter  den  abführenden  Verbindungen  be- 
trachtet, insofern  sie  physiologisch  gleich  diesen  wirken  u.  s.   w. 

liier  betrachten  wir  nur  die  hervorragend  giftig  wirkenden 
Glycoside,  die  sich  in  vielen  Beziehungen  eng  an  die  alkaloidischen 
Gifte  anschliessen  und  wie  diese  meist  nur  eine  geringe  oder  gar 
keine  örtliche,  dafür  aber  eine  ganz  specifische  allgemeine  oder 
doch  wenigstens  entferntere  Wirkung  besitzen. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Glycoside  jetzt  schon  nach  che- 
mischen Gesichtspunkten  zu  classificiren,  glauben  wir  auch  hier 
wieder  die  physiologische  Wirkung  als  zureichenden  Eintheilungs- 
grund  benutzen  zu  dürfen. 


Die  Glycoside  des  rothen  Fingerhuts,  der  Meerzwiebel 
und  der  grünen  Niesswurzel. 

Die  hier  aufzuzählenden  Pflanzen  wirken  fast  nur  auf  das  Herz 
in  einer  ganz  specifischen  Weise  ein,  bedingen  Pulsverlangsamung, 
Blutdrucksteigerung  und  rufen  den  Tod  durch  einen  Stillstand  des 
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Herzens  hervor;  ausserdem  wirken  sie  auf  die  quergestreifte  Kör- 
permusculatur  lähmend.  Man  kann  sie  deshalb  mit  Recht  „Herz- 
gifte'* nennen.  Sie  bedingen  weder  Störungen  des  Bewusstseins, 
noch  Krämpfe,  wenigstens  nicht  durch  directe  Beeinflussung  des 
Gehirns  und  Rückenmarks.  Wenn  kurz  vor  dem  Tode  Bewusst- 
losigkeit  und  Krämpfe  eintreten,  so  ist  dies  nur  die  Folge  der  von 
der  Herzschwäche  und  Lähmung  abhängigen  Kohlensäurevergiftung. 
Die  nähere  Ursache  des  Umstandes,  dass  alle  diese  Herzgifte  auch 
Erbrechen  erregen,  ist  noch  nicht  klar  gelegt.  Es  wirken  zwar 
auch  viele  andere  Gifte  stark  auf  die  Herzthäti^keit  ein,  z.  B.  Al- 
kohol, Chloroform  und  verwandte  Körper,  Atropin,  Muscarin,  Physo- 
stigmin,  Nicotin,  Veratrin  u.  s.  w. ;  aber  alle  diese  Substanzen 
beeinflussen  ebenso  stark,  wie  das  Herz,  die  meisten  übrigen  Kör- 
perorgane, das  Gehirn  und  Rückenmark,  die  Athmung  und  den 
Darm,  und  können  daher  unmöglich  auch  nur  mit  einem  Schein 
von  Berechtigung  als  Herzgifte  zusammen  abgehandelt  werden. 

Alle,  in  so  engbegrenzter  Weise  nur  auf  den  einzigen  Herz- 
apparat einwirkenden  Stoffe  sind  sammt  und  sonders  Glycoside. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  Husemann  finden  sich 
solche  Glycoside  in  folgenden  Pflanzen  und  Pflanzenfamilien.  In 
den  Vordergrund  muss  gestellt  werden  der  zu  den  Scrophularineen 
gehörige  rothe  Fingerhut  (Digitalis  purpurea)  mit  seinen  drei 
herzgiftigen  Körpern:  Digitalin,  Digitalein,  Digitoxin;  sodann 
kommen  die  zu  den  Ranunculaceen  gehörigen  Helleborusarten 
(Helleborus  viridis,  H.  niger  und  H.  foetidus),  die  sämmtlich  das- 
selbe herzgiftige  Helleborein  enthalten;  ferner  ist  in  den  zu  den 
Liliaceen  gehörigen  Meerzwiebeln  (Scilla  maritima),  ein  der  Digi- 
talis ähnlich  wirkendes  Gift,  Scillain,  vorhanden.  Die  Apocyneen 
liefern  viele  solcher  wahrscheinlich  glycosidischer  Herzgifte:  in  der 
Tanghinia  venenifera  das  Tanghicin  (?),  in  der  Thevetia 
neriifolia  das  Thevetin  und  dessen  Spaltungsproduct  Theve- 
resin;  in  dem  von  Strophantus  hispidus  gewonnenen  afrika- 
nischen Pfeilgift  In 6  (Onage  oder  Korabe)  das  Strophantin  (?), 
vielleicht  auch  im  Oleander  (Nerium  Oleander),  im  Apocy- 
num  cannabinum  und  in  unserem  Immergrün  (Vinca  major). 
Von  den  Artocarpeen  ist  besonders  hervorragend  das  von  dem 
Giftbaum  von  Macassar  (Antiaris  toxicaria)  gewonnene  Pfeil- 
gift mit  seinem  giftigen  Glycosid  Antiarin.  Die  Smilaceen  lie- 
fern in  unserem  Maiglöckchen  (Convallaria  majalis)  neben  einem 
heftig  abführenden  Glycosid  Convallarin  auch  ein  Herzgift,  das 
Convallamarin. 

Als  besonders,  sowohl  physiologiscli  wie  therapeutisch  wichtig 
betrachten  wir  ausführlich  nur  den  rothen  Fingerhut,  und  ausser- 
dem die  Meerzwiebel,  femer  Adonis  vernalis  und  die  grüne  Nies- 
wurzel, bezw.  ihre  auf  das  Herz  wirkenden  Glycoside, 
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Das  rothe  Fingerhutkraut   (Folia  Digitalis  purpurea)  wd 
seine  wirksamen  Glycoside« 

Der  rothe  Fingerhut  (Digitalis  purpurea,  Scrophalarineae)  mit  seioen 
präclitig  rothen  fingerhutförmigen  Blüthen,  enthält  eine  ganze  Reihe  chemisch  nt- 
schiedener,  aber  physiologisch  fthnlich  wirkender  Stoffe,  die  man  früher  nameDtlieh 
nur  nach  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  unterschied  sad 
demnach  als  lösliches  (Walz),  als  unlösliches,  nicht  krystallisirbares  (Honolle  oad 
Quevenne)  und  als  krystallisirtes  Digitalin  (Nativelle)  bezeichnete. 

Schmiedeberg  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  diese  yerschiedenen  Digitir 
line  keine  chemisch  reinen  Körper,  sondern  nur  Gemenge  waren  aus  immer  meh* 
reren  theils  in  den  Pflanzen  fertig  gebildeten  Körpern,  theils  Zersetzungtprodokta 
dieser.  Nach  ihm  kann  man  vorläufig  als  genuine  pharmakologisch  wirksame  Sob> 
stanzen  folgende  betrachten:  1.  ein  dem  Saponin  in  chemischer  und  physiologi* 
scher  Beziehung  sehr  nahe  stehendes  Glycosid  D ig i tonin,  CjiB^Oi^;  2.  dsi  io 
Wasser  unlösliche  Glycosid  Digitalin,  CsHgO,:  3.  das  ebenfalls  glycosidnche 
Digital  ein,  welches  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich  durch  seine  Jjeichtlfislieh- 
keit  in  Wasser  unterscheidet  und  in  eigenthüm lieber  Weise  sowohl  die  Eigenschaftco 
des  Digitonins,  wie  des  Digitalins  in  sich  vereinigt;  4.  das  am  st&rksten  wirkeode 
Digitoxin,  C^iHg^ÜY.  Diese  vier  Körper  stellen  mit  ihren  vielen  Zersetzoogt- 
Produkten  (Toxi  res  in  vom  Digitoxin,  Digitaliresin  vom  Digitalin  a.  s  v.), 
die  Hauptmasse  der  alten  oben  erwähnten  Digitalinsorten  und  wohl  auch  dei  Digi* 
taliskrautes  selbst  dar. 

Physiologrische  Wirkung. 

a)  der  einzelnen  chemisch  reinen  Digitalisbestandtheile. 

1.  Das  Digitonin  wirkt  nach  Schmiedeberg  wie  Saponin; 
wir  verweisen  daher  auf  dieses. 

2.  Digitoxin,  Digitalin  und  Digitalein  wirken  nach 
Hoppe  sowohl  untereinander,  wie  der  Mutterpflanze,  also  den 
Digitalisblättern  sehr  ähnlich.  Das  heftigste  Gift  ist  das  Digi- 
toxin; es  wirkt  6—10  Mal  stärker  als  die  beiden  anderen;  1  Kilo 
Katze  wird  schon  durch  0,0004,  1  Kilo  Hund  durch  0,0017,  1  Kilo 
Kaninchen  durch  0,0035  Grm.  Digitoxin  getödtet.  Beim  Menschen 
bewirken  schon  0,002  Grm.  sehr  schwere  und  Tage  lang  andauernde 
Symptome,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Mensch  weniger  widcr- 
standskräftig  gegen  Digitoxin  ist,  als  selbst  die  Katze. 

Während  Digitalin  und  Digitalem  keine  örtlichen  Wirkungen 
entfalten,  ruft  Digitoxin  schon  in  Spuren  bei  Einspritzung  unter 
die  Haut  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf  folgender  Vereiterung 
hervor;  auf  einer  solchen  örtlichen  Wirkung  scheint  auch  das  beim 
Digitoxin  eintretende  heftige  Erbrechen  und  der  Durchfall  zu  be- 
ruhen; denn  centralen  Ursprungs  sind  beide  Symptome  nicht 

Auf  das  Herz  wirken  alle  drei  Substanzen  genau  in  der  be- 
kannten, bei  der  Digitalis  ausführlicher  zu  erörternden  Weise:  zuerst 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  sodann 
Sinken  des  Blutdrucks  und  —  wenigstens  in  den  Blutdruckver- 
suchen —  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  zwar  bei  Hunden  wie 
bei  Menschen. 
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Die  Skelettmuskeln  werden  bei  allen  Tluerklasseti  und  auch 
beim  Menyetien  direet  gelährat,  am  stärksten  durch  Diiritoxiii. 

Dagegen  ist  das  Centralnervensyslera,  die  Athraunitc  nicht, 
höchstens  indirect  durch  die  Herz-  und  Blutkreislaufswirkung,  die 
Athnmrig  auch  durch  die  Muskdiähinuiig  beeinflusst. 

Die  Todesursache  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Her/Jähmuog  zurürkzuführeiK 

3.  Von  den  Zersetzungsproducten  in  den  verschiedenen  Digi- 
talis- und  alten  Digitalinsorten  wtirden  das  Toxiresin  und  Digi- 
tüliresin  physiologisdi  genauer  geprüft  und  als  "Völlig  gleich,  nur 
letzteres  etwas  schwacher  wirkeinl  erfunden  (Perrier). 

Beide  erregen  wie  dris  Pikrotoxin  gewisse,  in  dem  verlängerten 
Mark  gelegene  nervöse  Centralapparate  und  rufen  hierdurch  klo- 
nische und  tonische  Krämpfe  hervor. 

Die  Reflexerregbarkeit  ist  unmittelbar  nach  dem  Gebrauch 
erhöht,  um  sofort  zu  sinken  bis  zum  EintriU  der  Krumpfe:  wahrend 
dieser  steigt  die  Reflexerregbarkeit  von  Neu**m,  um  bahi  daraut 
gänzlich  gelähmt  zu  werden.  Die  quergestreiften  Muskeln  werden 
ihrer  Erregbarkeit  beraubt.  Die  Alliniungsbewegungen  werden 
beschleunig! ,  der  Puls  dagegen  langsamer  und  schwächer;  häufig 
konmit  es  zu  llerzstillsiand  durch  Lähnmng  des  Herzmuskels, 

Die  Thiere  uni erliegen  der  Asphyxie  und  der  eintretenden 
Lähmung. 

Ueber  die  Scliicksale  der  reinen  Digitalissioffe  im  Organismus 
ist  nichts  weiteres  bekannt,  als  dass  von  einem  derselben  D ra- 
gen dorff  Spuren  im  Harn  aufTand, 

In  Anbetracht,  dass  wir  die  Digitalisblätter  therapeutisch  nur 
wegen  ihrer  Herzwirkung  anwenden,  wäre  es  höchst  wünschens* 
werth,  von  ihren  reinen  Bestandtheilen  nur  einen  oder  tlen  anderen 
auf  das  Herz  wirkenden,  also  entweder  Digitoxin,  oder  Digitalin, 
oder  Digitalein  anzuwentk'n  und  die  Mutterpflanze  ganz  ausser  Curs 
zu  setzen,  um  die  nicht  winischenswertlien  Nebenwirkungen  der  so 
verschieden  wirkenden  anderen  chemischen  Körper,  des  allgemeine 
Lähmung  bewirkenden  Digitonin  und  des  Krämpfe  erregenden  Toxi- 
resin und  Digitatiresin  zu  umgehen. 

Leider  konnte  Schmiedeberg  der  Anwendung  der  reinen 
Digitalisbestandtlieile  am  Krankenbett  keine  sehr  günstige  Zu- 
kunft voraussagen.  Am  meisten  würde  sieh  naeh  ihm  für  den 
praktischen  Gebrauch  das  Digitoxin  eignen,  weil  es  schon  in  sehr 
kleinen  Mengen  (0,001  Grm,)  die  charaktt'ristische  Digit-iUiswirkung 
hervorbringt  und  trotz  seines  spärlichen  Vorkommens  in  tler  Pflanze 
ohne  grossen  Verlust  verhältnissmässig  leiclit  und  rein  dargestellt 
werden  kann;  allein  die  völlige  Unlöslichkeit  in  Wasser  bringt  im 
Zusarnnjenhang  mit  den  kleinen  zur  Arzneiwirkung  nöthigen  Mengen 
grosse  Unregelmässigkeiten  in  den  Resorptionsverhältnissen  liervor, 
so  dass  mau  kaum  im  Stande  sein  dürfte,  die  Stärke  der  Wirkung 
in  der  erforderlichen  Weise  zu  regeln;  auch  würde  beim  Digitoxin 
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*lio  »"nli-h»'  Wirkung  des  Erbrechens  eine  zu  unangenehme  Com- 
pl:  aiii-Ti  l'»w:rk»-n.  Das  Didt.ilin  und  Digitalein  würden  sich 
^■  li'i.  ♦.Ijvr  liir  ilie  {inikiisdie  Anwendung  eignen,  weil  ausser  dei 
L'»  wi;j!>.  iiii'ii  Ht-r/wirkujis:  keine  störenden  Localerscheinungen  her- 
vonni»!!;  hinireiren  i'-t  die  Reindarstellung  dieser  beiden  viel  ii 
s-hwit'iiir,  um  niii  Voriheil  in  grösserem  Maassstabe  ausgefuhn 
wopleii  /u  kür.noii. 

Audi  «lii*  im  Handel  vorkommenden  unreinen  Digitalinsorten 
köninii  w.iTfii  ihrer  höchst  werhselnden  und  differenten  Zusamraen- 
<fi/uiii:  zum  (ji.'l Tauch  nicht  empfohlen  werden. 

Su  kommen  wir  zu  dem  Ergebuiss,  dass  wir  statt 
der  endlich  erkannten  reinen  Bestandtheile  wenigstens 
vorläufii:  den  Fortjrobrauch  der  Mutterpflanze  empfehlen 
müsMMJ.  AVir  hotracJiton  daher  auch  am  ausführlichsten  die  phy- 
sioloiri.scho  Wirkung 

b)  der  DigitalisbUtter. 

Die  wirksan\en  Hestandtheile  der  Digitalis  werden  von  allen 
Schleimhäuten  aus,  aher  ziemlich  langsam  resorbirt;  an  eine  Re- 
sor|>!ion  dunh  tue  uiuerlet/te  Haut  können  wir  nicht  glauben. 

Diuiiahs  wirkt  auf  alle  Thierherzen  giftig  und  schliesslich 
lähnuMid  ein:  das  .uiMst  iretödiete  Organ  ist  nach  Digitalis  stets  das 
Herz:  er.st  \\;w]\  dessen  Lähmung  oder  Stillstand  erfolgt  der  Ath- 
muMgsstilKtand. 

|)ass  Krosclie  läiipM'  am  Kebon  bleiben,  als  Warmblüter,  kommt 
nur  datier,  dass  sie  liluM'liaupt  ohne  Herz  und  Kreislauf  noch  einige 
/eil    WWw   Können. 

Von  dt'ii  Warmldiilern  sind  die  Fleischfresser  und  der  Mensch 
am  empiindlichsten. 

Digitalis  hat  eine  eumulativo  Wirkung;  d.  h.  nach  längerer 
Vei'ahreichung  s(»hr  kleiner  Gaben  tritt  auf  einmal  eine  Wirkung 
atif,  als  ol)  Immo  gfosse  (labe  gereicht  worden  wäre. 

In  Folgendem  schildern  wir  die  Erscheinungen  und  Fun- 
cl  ionssl  örungen  der  einzelnen  Organe. 

has  (iehirn  und  llückenmark  und  deren  Functionen  werden 
l'ci  inedicinellen  (iahen  so  gut  wie  unberührt  gelassen,  nur  bei 
l.ui;'cr  \erahiviclnnig  und  grossen  Gaben  treten  secundär  in  Folge 
du  Kici'.lanlssi'hwäclu^  tmd  der  Kohlensäurezunahme  im  langsam 
iHlhihlch  ühiie  loktMule  Störungen  auf:  SchwindeK  Kopfweh,  Ge- 
i.  Iii  »Imu'i..  Henommeidieit,  undeutliches  Sehen,  Pupillenerweite- 
luiu  »»lu»  n-.ui-.en,  Sinm^släuschungen,  Ohnmacht.  Die  schliesslichen 
lu  itM|-i.  I'«i  ■.leihenden  Warmhliitcni  sind  ebenfalls  durch  die  Koh- 
I.  u  n>».  \.  I.  jiuin»'  m  lMd:.'e  des  stockenden  Kreislatifs  bedingt.  — 
l». ,  I  ,..  .  Ii,  n  \\\\  \\\M\  aus  denselhtMi  secundären  l'rsachen  Abnahme 
I  »    i,  iL  M  n, .  1.  nl»eu  dcN  UucKenmarks  eintreten  sehen. 

\|..    I.  ,1       |»u     \on    \\e\land    behau|»tete  Verlängerung    der 
\\..  i.i  ».  Ui,i.   .\,»M-  »M.h   Piviialm    konnte    von  Kvers  nicht  be- 
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stätigt  werden;  dagegen  wirkt  nach  Koppe  Digitalis  lähmend  auf 
alle  quergestreiften  Körpermuskeln  ein.  Beim  Frosch  bewirkt  Digi- 
talin  Verlängerung  des  Muskels  und  Steigerung  seiner  Elasticität, 
beides  nur  durch  Zustandsänderungen  der  contractilen  Substanz 
selber  (Rossbach  und  Anrep). 

Herz,  Kreislauf  und  Temperatur.  Man  kann  bei  gesun- 
den, wie  bei  fiebernden  und  herzkranken  Menschen,  und  ähnlich  bei 
Säugethieren  (Hunden)  nach  Einverleibung  in  den  Magen  oder  unter 
die  Haut  folgende  drei  Zustände  oder  Stadien  der  Wirkung  auf  den 
Kreislauf  und  auf  die  Temperatur  (Traube,  Ackermann,  Böhm) 
wahrnehmen,  welche  allerdings  hinsichtlich  der  Dauer  und  Prägnanz 
oft  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  darbieten;  nach  kleinen 
Digitalisgaben  beobachtet  man  nur  das  erste,  nach  grossen  Gaben 
das  erste  sehr  kurz  und  höchst  unvollständig,  das  zweite  Stadium 
länger;  nach  tödtlichen  Gaben  tritt  das  dritte  und  letzte  Stadium 
sehr  rasch  ein. 

Erstes  Wirkungsstadium:  Sehr  bedeutende  Puls  verlang- 
samung in  Folge  heftiger  Erregung  der  hemmenden  (Vagus-)  Ap- 
parate im  Gehirn  und  Herzen;  gleichzeitig 

Starke  Steigerung  des  arteriellen  Blutdrucks  und 
Verengerung  der  peripheren  Arterien,  namentlich  in  der  Bauch- 
höhle, in  Folge  einer  Reizung  theils  des  vasomotorischen  Centrums, 
theils  peripher  gelegener  nervöser  Gefässapparate,  vielleicht  auch 
in  Folge  kräftigerer  Zusammenziehung  und  damit  stärkerer  Arbeit 
des  Herzens. 

Zweites  Wirkungsstadium:  Plötzliche  und  bedeutende 
Beschleunigung  des  Pulses  in  Folge  von  Lähmung  der  im 
ersten  Stadium  überreizten  Hemmungsapparate  des  Herzens,  viel- 
leicht auch  in  theilweiser  Folge  einer  Reizung  der  herzbeschlcuni- 
genden  Nerven. 

Blutdruck  allmählig  unter  häufigem  Wechsel  sinkend,  in 
Folge  beginnender  Herzschwäche. 

Drittes  Wirkungsstadium :  Höchst  unregelmässiger 
(Arhythmie  des  Herzens),  sich  aber  wieder  immer  mehr  ver- 
langsamender Herzschlag,  jetzt  aber  nicht  mehr,  wie  im  ersten 
Stadium,  in  Folge  von  Vaguserregung,  sondern  in  Folge  von 
Schwächung  der  motorischen  Herznerven  und  des  Herzmuskels. 

Blutdruck  sinkt  immer  tiefer;  endlich  bleibt  das 
Herz  in  Diastole  gelähmt  stille  stehen  und  kann  nun  selbst 
durch  die  heftigsten  Reize  nicht  mehr  zu  einer  Zusammenziehung 
gebracht  werden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Wirkungen  der  Digitalis  auf  das 
Froschherz  (Dybkowsky  und  Pelikan,  Meyer,  Fothergill, 
Böhm,  Schmiedeberg),  namentlich  bei  Rana  temporaria,  we- 
niger charakteristisch  bei  R.  esculenta.  Das  Herz  führt  nach  sehr 
kleinen  Gaben  kräftige  Contractionen  aus,  nach  grösseren  Gaben 
geräth  es  zunächst  in  unregelmässige,  nicht  gleichförmige,  sondern 
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wellenförmig  verlaufende  (peristaltische)  Bewegungen  und  bleibt 
schliesslich  in  so  vollständiger  systolischer  Stellung  stille  stehen, 
dass  die  Hölung  des  Ventrikels  durch  Aneinanderlegung  seiner 
Innenwand ungen  gänzlich  zum  Schwinden  gebracht  wird.  Die  Vor- 
höfe, welche  später  als  der  Ventrikel  ihre  Bewegungen  einstellen, 
nehmen  dabei,  wenn  sie  nicht  durch  Blut  ausgedehnt  sind,  eine 
mittlere  Stellung  hinsichtlich  ihrer  Weite  an.  Diesen  durch  Digi- 
talis und  die  anderen  herzgiftigen  Glycoside  hervorgerufenen  systo- 
lischen Herzstillstand  kann  man  heben  einmal  durch  ermüdende 
und  lähmende  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  durch  Blausäure, 
Saponin,  Apomorphin  u.  s.  w.,  durch  länger  dauernde  Blutleere 
des  Herzens,  sodann  auch  wenn  man  durch  Einpressen  von  irgend 
einer  Nährflüssigkeit  das  Herz  gewaltsam  ausdehnt.  Schmiede- 
berg spricht  sich  mit  Recht  gegen  die  Meinung  aus,  dass  obiger 
systolischer  Herzsüllstand  ein  tetanischer  Krampf  des  Herzmuskels 
sei,  weil  das  Bestreben  den  möglichst  hohen  Grad  der  Verkürzung 
einzunehmen,  auch  dem  bereits  abgestorbenen  Ventrikelmuskel  noch 
eigen  ist;  es  habe  vielmehr  den  Anschein,  als  ob  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Digitalis  die  Elasticität  des  Muskels,  ohne  Abnahme  der 
Vollkommenheit,  grösser  geworden  sei,  und  als  ob  mit  der  Zu- 
nahme der  Elasticität  der  selbständige  üebergang  des  Herzmuskels 
in  den  diastolischen  Zustand  immer  mehr  behindert  werde. 

Wir  müssen  uns  hüten,  vom  Froschherzen  auf  das  Herz  von 
Warmblütern  Schlüsse  zu  machen;  Digitalis  wirkt  auf  beide  höchst 
verschieden  ein. 

Die  Temperatür  im  ersten  Wirkungsstadium  oder  nach  klei- 
nen Digitalisgaben  nimmt  im  Körperinnern  ab  und  steigt  an  der 
Körperoberfläche,  weil  in  Folge  der  arteriellen  Drucksteigerung  die 
Blutbewegung  in  der  Hautdecke  beschleunigt  wird,  hierdurch  eine 
raschere  und  grössere  Wärmeausstrahlung  und  eine  Abkühlung  des 
Körperinnern  stattfindet  (Ackermann).  Die  Temperaturabfalle  in 
den  späteren  Stadien  und  in  fieberhaften  Krankheiten  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Ursachen  durchaus  unbekannt. 

Verdauungsorgane.  Nach  sehr  kleinen  Gaben  bemerkt  man 
selten  eine  nennenswerthe  Einwirkung;  nur  bei  Herzkranken  mit 
grosser  Herzschwäche  und  darniederliegender  Verdauung  hebt  sich 
letztere  in  Folge  der  günstigen  Beeinflussung  des  Kreislaufs,  der 
Blutdrucksteigung  und  der  Vermehrung  der  Magensaftaussoheidung. 

Werden  die  kleinen  Gaben  zu  lange  fortgenommen  (0,001  Grm. 
des  alten  Digitalins  täglich,  18  Tage  lang),  dann  entsteht  am 
5.  Tage  widerlich  bitterer  Geschmack,  üebelkeit,  am  12.  Ta^e 
Abnahme  des  Appetits,  von  da  ab  seltener  Abgang  harter  Koih- 
massen  (Stadion). 

Nach  mittleren  und  grossen  Gaben  (0,1—0,3  der  Blätter, 
0,005  eines  alten  Digitalins,  0,002  Digitoxin)  entsteht  Trockenheil 
im  Schlünde,  Ekel,  Brechneigung,  Erbrechen,  Aufstossen,  lange  an- 
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haltende  Appetitlosigkeit;  Kollern  und  Schmerzen  im  Leibe  und  hier 
und  da  Durchfall. 

Letztere  Symptome  treten  auch  auf,  wenn  Digitalis  unmittel- 
bar ins  Blut  gespritzt  wird;  die  Ursache  derselben  ist  sonach  noch 
schwer  anzuheben;  manche  Beobachter  geben  an,  bei  Thieren  Zei- 
chen der  Entzündung  im  Magen  und  Darm  gesehen  zu  haben,  und 
Nasse  beobachtete  auf  Digitalis  starke  Darmzusammenziehung. 

Harnausscheidung.  Bei  gesunden  Menschen  hat  ein  selbst 
viele  Tage  lang  fortgesetzter  Gebrauch  kleinster  Giftmengen  keine 
Aenderung  der  Harmenge  und  der  Harnbestandtheile  zur  Folge: 
erst  wenn  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  auftreten,- zeigt  sich 
die  ausgeschiedene  Harnmenge  etwas  vermindert,  ebenso  das  spe- 
cifische  Gewicht  und  der  Gehalt  an  Harnstoff,  Phosphor-,  Schwefel- 
säure und  Kochsalz;  nur  die  Harnsäure  zeigt  sich  vermehrt  (Sta- 
dion, Mögeraud);  auch  nach  ein  oder  einigeraale  gereichten  grösse- 
ren Digitalisgaben  tritt  bei  Gesunden  keine  Vermehrung  der  Harn- 
ausscheidung ein. 

Dagegen  wirkt  Digitalis  bei  Herzkranken,  namentlich  wasser- 
süchtigen, stark  harntreibend,  aber  auch  hier  ebensowenig,  wie  bei 
Gesunden,  durch  eine  Reizung  des  Nierenparenchyms,  sondern  in 
folgender  Weise:  Bei  den  meisten  Herzkrankheiten  tritt  eine  wäss- 
rige  Ausschwitzung  aus  dem  Blute  ein  durch  die  enorme  Stauung 
des  Blutes  im  venösen  System.  Indem  Digitalis  diese  ungleich- 
massige  Blutvertheilung  regulirt,  die  Stauung  hebt,  giebt  sie  Anlass, 
dass  die  serösen  Exsudate  wieder  aufgesogen  werden;  dadurch  wird 
das  Blut  wässriger  und  natürlich,  da  auch  der  Druck  im  arteriellen 
System  und  in  den  Nierenarterien  gestiegen  ist,  mehr  Harn  aus- 
geschieden. 

Der  Stoffwechsel  ist  ganz  und  gar  abhängig  von  der  Kreis- 
laufswirkung; so  lange  der  Blutdruck  erhöht  ist,  wird  mehr  Harn- 
stoff und  Kohlensäure  ausgeschieden;  sinkt  der  Blutdruck,  so  neh- 
men auch  diese  Ausscheidungen  ab  (v.  Bock). 


Therapeatische  Anwendangr* 

Allerdings  kann  die  Digitalis  nicht  die  ausgedehnte  therapeu- 
tische Verwendung  beanspruchen,  welche  man  ihr  allmälich  — 
seitdem  sie  zuerst  Withering  im  vorigen  Jahrhundert  gegen 
^Wassersüchten«*  in  Gebrauch  gezogen  —  hat  zu  Theil  werden 
lassen,  denn  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  den  fieberhaften  Zu- 
ständen, kann  und  muss  sie  durch  entschieden  zuverlässigere  Mittel 
und  Verfahren  ersetzt  werden.  Dennoch  ist  sie  eine  unserer  werth- 
vollsten  Arzneisubstanzen,  und  bei  bestimmten  Herzerkran- 
kungen ein  unersetzliches  und  gradezu  einziges  Mittel. 
Wir  stellen  deshalb  auch  diese  ihre  Verwendung,  auf  welche 
übrigens  unseres  Erachtens  überhaupt  ihr  Gebrauch  be- 
schränkt werden  könnte,  voran. 
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Die  Wichtigkeit  der  Digitalis  bei  Herzkrankheiten  war  schon 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  (Kreyssig)  festgestellt.  Jedoch  er- 
heischt die  Verordnung  auch  hier  eine  sorgfältige  Berücksichtigung 
der  besonderen  Verhältnisse  und  es  giebt  Fälle,  bei  denen  man 
nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  sogar  Schaden  eintreten  sieht. 
Digitalis  ist  das  Hauptmittel,  wenn  es  erforderlich  wird,  bei  eigent- 
lichen Erkrankungen  des  Herzmuskels  eine  Schwäche  des- 
selben und  die  daraus  folgenden  Störungen  zu  bekämpfen.  Dieser 
Fall  tritt  am  häufigsten  bei  Klappenfehlern  ein;  doch  darf 
man  Digitalis  auch  hier  nicht  rücksichtslos  zu  jeder  Zeit  geben. 

Contraindicirt  ist  sie:  einmal  wenn  der  Kranke  sich  im  Sta- 
dium der  vollständigen  Compensation  befindet,  das  organische  Klap- 
penlciden  allerdings  besteht,  aber  durch  die  Hypertrophie  des  be- 
treffenden Ventrikels  Kreislaufsstörungen  ausgeglichen  sind.  Zwei- 
tens sehr  oft,  wenn  ein  Klappenfehler,  z.  ß.  nach  einem  acuten 
Rheumatismus,  sich  eben  frisch  entwickelt  und  die  compensato- 
rischc  Hypertrophie  des  Ventrikels  sich  erst  ausbildet;  hier  sind 
meist  andere  Mittel  angezeigt.  Drittens  wenn  allerdings  eine  Com- 
pensationsstörung  mit  Hydrops,  Cyanose,  Dyspnoe  vorliegt,  dabei 
aber  zugleich  eine  abnorm  hohe  Spannung  im  arteriellen  Kreislauf 
besteht,  gleichgültig,  welches  die  Ursache  dieser  Druckzunahme 
ist.  Giebt  man  nämlich  hier  die  Digitalis,  welche  den  Druck 
(in  kleinen  Gaben)  erhöht,  so  kann  Hirnhämorrhagie  erfolgen 
(Traube). 

Indicirt  dagegen  ist  das  Mittel,  wenn,  selbst  im  Stadium  der 
ziemlich  genügenden  Compensation,  eine  sehr  aufgeregte  Herzaction 
vorhanden  ist,  ein  sehr  frequenter,  mitunter  intermittirender  Puls, 
starkes  Herzklopfen,  erhebliche  Dyspnoe,  ein  Zustand,  wie  er  sich 
namentlich  nach  psychischen  und  physischen  Aufregung  einzustellen 
pflegt.  Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  ihre  günstige  Wirkung  bei 
Herzkranken  im  Stadium  der  gestörten  Compensation,  wenn  die 
Störung  aus  einer  beginnenden  Leistungsunfähigkeit  des  Herzmus- 
kels entspringt,  und  in  Folge  der  gesunkenen  Triebkraft  desselben 
allgemeiner  Hydrops  erscheint,  verminderte  Diurese,  hochgradige 
Dyspnoe,  Ai)petitlosigkeit,  ein  frequenter  und  unregelmässigcr  Puls, 
mit  gleichzeitiger  Abnahme  des  ümfanges  und  der  Span- 
nung der  Arterien.  Alle  diese  Erscheinungen  gehen,  bisweilen 
mit  überraschender  Schnelligkeit,  zurück.  Doch  muss  man  sich 
wohl  hüten,  den  Fingerhut  zu  lange  Zeit  zu  geben,  weil  dann 
leicht  wieder  der  umgekehrte  Effect  eintreten  kann.  Vielmehr  ist 
es  rathsam,  wenn  die  günstige  Wirkung  deutlich  hervorgetreten  ist, 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Mittel  auszusetzen.  Ist  endlich  die  Compen- 
sationsstörung  abhängig  von  einer  plötzlichen  Vermehrung  der  zu 
überwindenden  Widerstände,  namentlich  von  einem  Broiichialcatarrh, 
dann  muss  zunächst  allerdings  die  geeignete  Behandlung  dieses 
eingeleitet  werden,  doch  erweist  sich  auch  in  solchen  Fällen  noch 
Digitalis  nebenbei  von  Nutzen.  —  Wenn  man  das  Mittel  unter  den 
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eben  bezeichneten  Verhältnissen  2:iebt,  dann  ist  es  gleicligiiltiii:, 
welcher  Art,  anatomisrh  betrachtet,  der  Herzfehler  ist.  Es  heditrC 
dies  deshalb  einer  besonderen  Betonung,  weil  eüglisilie  Autoren, 
namentlich  Corrigan  und  Sidney  Ringer,  behaupten,  dass  man 
hei  Aortenkiappeniehlern  das  Mittet  nur  sehr  vorsichtig  oder  gar 
nicht  anwenden  dürfe.  Die  Erfahrung  widerspricht  dem  entschieden. 
Man  giebt  bei  Klappenfehlern  des  Herzens  zunächst  nur  kleine  Dosen 
(0,03  bis  höchstens  0,05  pro  dosi  2— 3stündlich)  aus  Gründen, 
die  sich  aus  der  oben  dargelegten  physiologischen  Wirkung  leicht 
entnehmen  lassen.  Wenn  jedoch  diese  kleinen  Gaben  wirkungslos 
abprallen,  kann  und  muss  man  grössere  versuchen,  0,1  und  noch 
mehr,  und  sieht  dabei  zuweilen  noch  einen  günstigen  liinÜuss  auf 
die  gestörte  Herzmuskelthätigkeit  eintreten. 

Selbstverständlich  ist  die  Digitalis,  in  derselben  Dosirung  ge- 
geben, auch  überall  da  am  Platze,  wo  ohne  Erkrankung  des 
Klappenapparates  die  Folgen  einer  Insufficienz  des  Herz- 
muskels, welche  im  vorstehenden  Absätze  angedeutet  sind,  her- 
vortreten. Dieser  Fall  kann  eintreten  ira  Verlaufe  der  sog.  idio- 
pathischen Herzhypertrophie  in  Folge  von  Ueberanstrengung  des 
Herzens,  ferner  bei  Myocarditis,  sei  es,  dass  diese  primär  und 
selbständig,  sei  es,  dass  sie  secundär  ist,  wie  z.  B.  bei  Pericarditis 
u.  dgl  Besonders  betonen  wir  noch  die  Anwendung  des  Mittels 
dann,  wenn  bei  einem  alten  Bronchialkatarrh  mit  Emphysem  die 
Zeichen  einer  Stauung  ira  Körpervenensystem,  Hydrops  u.  s.  w. 
auftreten.  Diese  letztgenannten  Erscheinungen  hängen  ja  in  diesem 
Falle  auch  unmittelliar  von  der  Insufficienz  des  hypertrophischen 
recht '5n  Ventrikels  ab;  und  Digilalis  bildet  deshalb  hier  ein  wich- 
tiges Glied  im  Kurplan.  —  Bei  den  Herzpal pitationen,  denen  keine 
Klappenfehler  zu  Grunde  liegen,  ist  die  Digitalis  nur  dann  von 
allerdings  auch  nur  palliativem,  vorübergehendem  Nutzen,  wenn 
dieselben  bei  reizbaren  sog.  ^nervösen"  Individuen,  als  Folge  psy- 
chischer Affecte  auftreten. 

Wir  seh  Hessen  hier  die  Pericarditis  an,  bei  welcher,  nament- 
lich bei  frischen  acuteji  Fällen,  der  Fingerhut  zu  den  wichtigen 
therapeutischen  Mitteln  gehört.  Man  erwartet  den  Nutzen  hier 
nicht  so  von  einer  Einwirkung  auf  das  Fieber,  als  vielmehr  auf 
die  Herzthätigkeit;  durch  Beruhigung  dieser  sucht  man  den  ent- 
zündliehen Process  günstig  zu  beeinflussen. 

Viel  gerühmt  ist  Digitalis  als  Diureticura.  Bereits  oben 
ist  erwähnt,  dass  sie  als  solches  nur  dadurch  wirkt,  dass  sie  den 
Druck  im  Aortensystem  erhöht.  Daraus  folgt,  dass  von  ihrer 
diuretischen  Fähigkeit  nichts  zu  erwarten  ist  in  den  Fällen  von 
Hydrops,  wo  die  Spannung  im  Arteriensystem  normal  oder  gar 
erhöht  ist,  wie  man  es  z.  B.  bei  chronischer  Nephritis  beobachten 
kann.  Dagegen  i.st  sie  als  Diureticum  an  ihrer  Stelle  überall  da, 
wo  der  Hydrops  auf  ein  Sinken  der  Herzthätigkeit  zurückzuführen 
ist,  abo  insbesondere   bei   Klappenfehlern,    aber    auch  dann  zum 
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Tlieil,  wenn  das  Anasarc^i  auftritt  bri  Leuten  mit  chronisjchera 
Bronchialkiitarrh  und  secundärer  Hypeilrophie  des  rechten  Ventri- 
kels, wenn  die  dadurch  gesetzte  Compensation  beginnt  ungenügend 
zu  werden  in  Folge  verringerter  Leistungsfähigkeit  des  recbtt^n 
Ventrikels  —  lodieationen  also,  welche  mit  denjenigen  bei  Herz- 
krankheiten zusaranienfailen.  Von  nur  geringem  Werthe  ist  das 
Mittel  bei  dem  Hydrops,  dem  eine  einfaclie  Hydrämie  als  Ürsiiche 
/u  Grunde  liegt. 

Bei  acut  fieberhaften  (entzündlichen)  Krankheiten  wurde 
die  Digitalis  schon  von  Currie,  Kreyssig,  namentlich  aber  in 
ausgedohnterc  Maasse  von  den  „Contra^tiraulisten**,  Rasori^  Brera 
verwendet.  Heutigen  Tages  ist  diese  Indication  mit  Recht  immfr 
mehr  ausser  Gebrauch  gekommen;  wir  kennen  jetzt  weit  energi- 
sehere  und  zuverlässigere  Antipyreiica  (kalte  Bäder,  Chinin,  Salicyl- 
säure),  und  ausserdem  setzt  Digitalis  die  Temperatur,  wenn  äJ>er- 
haupt,  so  doch  viel  langsamer  herab  und  dann  zuweilen  noch  untc 
bochst  unangenehmen  Nebenerscheinungen.  Am  häufigsten  wurdd 
vor  einem  und  zwei  Jahrzehnten  die  croupöse  Pneumonie  mit 
Digitalis  behandelt.  Wir  wissen  heut,  dass  auch  schwerere  Fälle, 
wenn  sie  uncomplicirt  sind,  günstig  verlaufen  bei  ganz  abwartender 
Behandlung.  Die  Dauer  der  Krankheit  wird  dadurch  nicht  aT  f 
kürzt;  der  tödtliche  Ausgang  ferner,  welcher  durch  überuiä 
Steigerung  der  Temperalur  oder  Pulsfrequenz  droht,  kann  selbs»l 
durch  vollständigen  Eintritt  der  Digitaliswirkung  nicht  verhindert 
werden;  eine  Einwirkung  endlich  auf  den  anatomischen  Process  ist 
nicht  nachzuweisen.  Aus  den  vorliegenden  Erfahrungen  folgt,  dass 
der  Einfluss  der  D.  bei  Pneunomie  nur  auf  die  Beschränkung  der 
hauptsächlichsten  Fiebersymptome,  namentlich  den  Puls,  weniger 
die  Temperatur  sich  bezieht.  Daraus  geht  demnach  hervor,  dasü 
sie  dann  bei  der  io  Rede  stehenden  Krankheit  indicirt  wäre,  wenn 
letztere  mit  hoher  Temperatur  und  namentlich  Pulsfrequenz  einher- 
geht —  diese  Fiebersymptome  beeinllusst  man  aber  stärker  und 
sicherer  durch  die  anderen  Antipyreticay  und  dadurch  wird  Digi- 
talis überflüssig. 

Beim  Abdominaltyphus  haben  schon  Reil,  J.  Frank  und 
andere  ältere  Aerzte  den  Fingerhut  vielfach  gegeben  und  seinen 
nur  sehr  beschränkten  Werth  festgestellt,  was  durch  alle  neueren 
Beobachtungen  bestätigt  wird.  Bei  leiihten  Fällen  ist  Digitalis 
ganz  üherilüssig.  Da  aber  ferner  der  längere  Gebrauch  die  Ver- 
dauung beeinträchtigt,  da  weiter  danach  leicht  cumulative  Wir- 
kungen auftreten  können,  da  wir  emliich  Mittel  besitzen,  welche 
den  fiebermässigenden  Einfluss  viel  sicherer  ausüben  wie  Digitalis, 
ohne  zugleich  deren  Nachlheile  mit  sich  zu  führen,  so  kann  die- 
selbe bei  der  Typhusbehandlung  entbehrt  werden.  Will  man  sm 
gebrauchen,    so    nur    in    Fällen    mit    sehr  resistentem  Fieber   bei 

?en    Individuen    ohne    abnorme   Pulsfrequenz,    neben  Chinin 
(Liebermeister)*     Der    Werth    der    Digitalis    hei    Rheumatismus 


Digitalis. 


767 


uSj  Erysipelas,  Pleuritis  ist  nacli  den  dargelegten  Momenten  zu 
bourtlieilen.  Es  mag  noch  aiigerülirt  werden,  dass  ältere  Aerzte, 
wie  Goelis,  Formey  u*  A.,  die  Digitalis  auch  bei  Meningitis 
unter  gewissen  Bedingungen  gaben  -»  ein  wirklirher  Nutzen  ist  {len 
vorliegenden  Erfiihrungen  nach  kaum  je  zu  erwarten. 

Die  Gabe  miisste,  will  man  das  Mittel  einmal  geben,  je  nach 
der  vorliegenden  fiebcrliaften  Krankheit  und  dem  Stadium  der 
Krankheit  etwas  verschieden  genommen  werden;  im  Allgemeinen 
giebt  man  mittlere  Gaben;  etwas  schwächere  bei  den  Zuständen 
mit  schleppendem  Verlauf  (Typhus),  etwas  grössere  bei  den  kurz- 
dauernden; grössere  ferner  auf  der  Hohe  der  Krankheit,  wo  sich 
gewöhnlich  ein  beträchtlicher  Widerstand  gegen  die  Einwirkung  des 
Mittels  zeigt  (3,0—5,0  :  200),  geringere  in  den  späteren  Stadien 
(1,5—^2,0:  200> 

Es  giebt  nun  noch  eine  grosse  Reihe  von  Zustanden,  bei  wel- 
chen man  früher  die  Digitalis  angewendet,  oder  bei  denen  man  sie 
neuerdings  ompfohlon  hat.  Die  Beobachtungen  zeigen  aber,  dass 
sie  bei  allen  ganz  entbehrt  oder  zweckmässiger  ersetzt 
werden  kann.  Wir  machen  nur  einige  der  wichtigsten  dieser 
Affectionen  namhaft:  zunächst  die  Lungenphthisis.  D;  könnte  nur 
bei  einer  Form  der  Phthise  von  Nutzen  sein,  nämlich  bei  der 
subacut  verlaufenden  fieberhaften  käsigen  Pneumonie,  und  zwar 
mir  dadurch,  dass  sie  Temperatur  und  Pulsfrequenz  heruntersetzt; 
wer  aber  diese  Fieberform  kennt,  wird  schwerlich  von  Digitalis 
etwas  erwarten,  abgesehen  davon,  dass  sie  bei  längerem  Gebrauch 
den  Appetit  verdirbt.  Auch  bei  Hämoptysis  ist  sie  ganz  über- 
flüssig. 

Bei  Delirium  tremens  ist  D.  zuerst  von  Jones,  seinem 
Bericht  nach  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet;  englische  und 
schwedische  Beobachter  haben  dies  zum  Theil  bestätigt.  Es  ist 
indess  schwer  nach  dem  vorliegenden  Material  zu  entscheiden, 
unter  welchen  besonderen  Bedingungen  sich  D;  besonders  bewährt 
und  vor  anderen  Mitteln,  bezw.  von  einer  ganz  aliwartenden  Be- 
handlung den  Vorzug  verdient:  nach  Fothergill  ist  sie  am  ehe- 
sten indicirt,  wenn  die  Herzleistung  geschwächt,  der  Puls  klein 
und  unregehnässig  ist.  Jedenfalls  kann  die  Digitalisbehandlung 
des  Delirium  tremens  nicht  zu  einer  Methode  gemacht,  sondern  es 
muss  hier  wie  immer  individualisirt  werden. 

Dosirun{|r  und  FrApürate.  1.  FoUa  Digitalis  Oben  ist  iclioa  an- 
geführt,  däKi  D.  ein  Mittel  mit  eotactiiedeD  cuinulatiTer  Wirkung  ist,  dessen  Anwen- 
dung daher  sorgfUltige  ücberwachung  erfordert,  bei  kleiueu  wie  groii.^eo  Dosen. 
Ein  damit  Behandelter  muss  täglich,  womöglich  zMf&\  Male  gesehen  werden.  So- 
bald die  Zeichen  einer  deutlicheu  Einwirkung:  entschiedene  Verminderung  der  Puls- 
Mhl  oder  un regelmässiger  Ubythmuü  der  Herzaction  oder  Erbrechen  eintreten,  muss 
das  Mittel  sofort  bei  Seite  gesetzt  werden«  Mu^  man  es  längere  Zeit  fortgeben 
(wie  mitunter  bei  Herzkranken),  so  ist  es  rathsam,  nach  einigen  Tagen  immer  eine 
kleine  Paum  mit  der  Anwendung  zu  machen  Wir  haben  ferner  sdiou  angegeben, 
in  welehen  Füllen  Dig.  in  kleinen,  in  welchen  es  in  grüs^eren  Gaben  angezeigt  ist. 
Die  grdtierd  Gabe  ist  0,1—0,3  (ad  ü,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)«   die  )tWim 
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0,03  — 0,05  am  besten  in  Pulyem,  oder  auch  im  Infus.  Bei  Kindern  nnr  im  Infu, 
0,05—0,5:  120,1).  Die  Anwendung  der  Glycoside  ist  nach  dem  im  physiologiseheo 
Theil  Erörterten  nicht  rathsam. 

2.  Extractum  Digitalis  von  dickerer  Extractconsistenz ,  dunkelbraun,  m 
Wasser  mit  gelbbrauner  Färbung  trübe  löslich.  Innerlich  zu  0.03—0/2  (ad  U,'2 
pro  dosi!  ad  0,8  pro  die!)  in  Pillen  oder  L(ysungen;  bei  Kindern  0,003— 0,Ü5 
pro  dosi. 

3.  ünguentum  Digitalis,  1  Th.  Eztr.  D.  auf  9  Th.  Ung  cereom. 
Aeusserlich,  ganz  überflüssig. 

4.  Acetum  Digitalis,  zu  10 — 30  Tropfen,  gut  zu  gebrauchen,  weil,« 
die   Verdauung  ziemlich  wenig  belästigt. 

5.  Tinctura  Digitalis,  5  Th.  F.  Dig.  auf  ß  Th.  Spiritus,  Ton  brioDÜch 
grüner  Farbe;  zu  10 — 30  Tropfen  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!). 

G.  Tinctura  Digitalis  aetherea,  1  Th.  F.  Dig.  auf  10  Th.  Spiritus 
aethereus,  von  grünlicher  Farbe;  zu  5 — 15  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0 
pro  diel). 

Behandlung^  der  HlgltalisYerg^lftun^.  Schwere  Vergiftuogen 
durch  zufällige  Einführung  grösserer  Mengen  werden  selten  vorkommen;  man  würde 
in  einem  solchen  Falle  für  Entleerung  des  Magens  in  bekannter  Weise  zu  sorgen 
und  Tannin  zu  geben  haben.  Sind  die  von  der  Resorption  abhüngigen  Erschei- 
nungen, namentlich  diejenigen  seitens  des  Circulationsapparates  vorhanden,  so  kinn 
man,  bei  dem  Mangel  physiologischer  Gegengifte  der  Digitalis,  nur  symptomatisdi 
verfuhren,  d    h.  Erregungsmittel  geben,  den  Collapsus  zu  behandeln,  suchen. 


nieerxwiebel»  Bulbus  Scillae.  Die  Meerzwiebel  (Bolbas 
s  Radix  Scillae)  von  Urginea  Scilla  (Liliaceae),  enthält  ein  stickstofiTreiei 
Glycosid,  Scillai'n,  welches  Jarmersted  als  eine  leichte,  lockere,  pulTerisirbue, 
farblose  oder  leicht  gelblich  gefärbte  Substanz  darstellte  Es  hat  einen  bitterea 
Geschmack,  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  wohl  aber  in  Alkohol  löslich.  Die  anter 
dem  Namen  Scillitin  im  Handel  vorkommenden  Substanzen  sind  nicht  reio,  son- 
dern nur  Extracte  von  höchst  dilferenter  Wirkung  Ausserdem  findet  sich  io  des 
Meerzwiebeln  viel  oxalsaurer  Kalk  (5  — 10  pCt.),  Zucker,  Pflanzenschleim. 

Physiologische  Wirkung.  Die  frische  Meerzwiebel  wirkt  auf  Haut  ond 
Schleiinhc'iuto  heftig  reizend,  so  dass  auf  ersterer  starke  Röthung  und  sogar  Blasen, 
im  Magen  und  Darmkanal  heftige  Entzündungen  entstehen. 

Das  Scillain  wirkt  im  Wesentlichen  bei  Kalt-  und  Warmblütern  genau  vi« 
das  Digitalin  und  steht  in  der  Intensität  der  Wirkung  dem  Digitoxin  nicht  nach 
Es  tritt  ein  Erbrechen,  Durchfall,  dieselbe  Verflnderung  der  Herzthfitigkeit,  Muskel* 
liihmung  u.  s.  w.,  wie  nach  diesem.  Die  Anregung  der  Diurese  kann  sonach  aoch 
nur  auf  denselben  Kreislaufsverfinderungen  wie  beim  Digitalin  beruhen  Ob  eine 
Veränderung  im  Centralnervensystem  durch  Scillai'n  bedingt  wird,  steht  noch  dabin 
Dagegen  tritt  an  den  Injectionsstellen  keine  phlegmonöse  Entzündung  ein,  wie  di« 
Koppe  stets  beim  Digitoxin  beobachtet  hat  (Jarmersted).  Die  tödtliche  Gsbe 
für  l  Kilo  Thier  beträgt  bei  Kaninchen  0,0025,  bei  Katzen  0,002,  bei  Hunden 
0,0  )1  Grm. 

Therapeutische  Anwendung.  Scilla  steht  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
heut  in  dem  Rufe  eines  guten  Diureticum,  und  zum  Theil  mit  Recht.  ^'' 
selbst  haben  uns  ziemlich  oft  von  dieser  Wirkung  überzeugen  können,  dass  scboa 
nach  zweitägigem  Gebrauch  des  Mittels  die  Hammenge  von  3üO — 4<K)  Ccm  >of 
I ;'>()() — 2U(M)  stieg.  Man  giebt  dieselbe  bei  Hydrops;  die  genauen  Bedingungen, 
unter  weichen  ein  Nutzen  von  ihr  zu  erwarten  ist,  sind  bisher  nicht  scharf  fest- 
zustellen; nach  den  Mittheilungeu  Husemann's  müssten  sie  dieselben  sein  vie  bei 
Digitalis.  Erfaiirung.sgemiiss  wird  Scilla  vermieden,  wenn  irgend  ein  entzündlicber 
Zustalid  des  Nierenparenchyms  vorliegt,  vor  allem  also  bei  der  acuten  Nephritis. 
Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  sie  beim  anämischen  und  kachektischen  Hydrops> 
Bei  dem  Hydrops,   welcher  im  Stadium   der  Compensationsstörung  bei  HerifehkiB 


Saponin.  769 

sich  entwickelt,  ist  ein  g[eringerer  Nutzen  zu  erwarten  als  Ton  der  Digitalis;  indess 
zeigt  sich  eine  Verbindung  beider  Mittel  oft  recht  Tortheilhaft. 

Der  Gebrauch  der  Meerzwiebel  erfordert  einen  normalen  Zustand  des  Ver- 
dauungsapparates.  Die  Erfahrung  lehrt  weiter,  dass  man  vergeblich  auf  die  harn- 
treibende Wirkung  wartet,  wenn  das  Mittel  Ton  Tom  herein  Durchfall  erregt.  Dann 
ist  zu  beachten,  dass  die  Anwendung  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden  kann,  selbst 
wenn  die  Verdauung  ganz  normal  bleibt.  Nftmlich  entweder  nimmt  die  Diurese 
wieder  ab,  ohne  dass  sonst  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Urins  erschiene;  oft 
sieht  man  dann,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  nach  einer  Pause  von  mehreren 
Tagen  die  alte  Wirkung  von  Neuem  eintreten.  Oder  es  zeigen  sich  Symptome 
einer  Nierenaffection,  welche  zum  Aussetzen  zwingen. 

S.  wird  weiterhin  als  Expectorans  benutzt;  dass  es  wirklich  als  solches  von 
irgend  einer  Bedeutung  sei,  ist  nicht  bewiesen.  Endlich  findet  sie  noch  als  Brech- 
mittel Verwendung;  da  wir  entschieden  sicherere  und  kräftigere  besitzen,  so  ist  sie 
za  diesem  Zw«ck  durchaus  entbehrlich.  Sie  wird  eigentlich  auch  nur  noch  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Brechmitteln  gegeben,  namentlich  bei  Rindern. 

Dosirung  und  Pr&parate.  1.  Bulbus  Scillae  zu  0,02—0,2  pro  dosi 
im  Infus,  Decoct,  in  Pillen.  —  2.  Acetum  scilliticum,  l  Th.  B.  Sc,  i)  Th. 
Acetum,  1  Th.  Spiritus,  gelbe  klare  Flüssigkeit;  innerlich  zu  1,0—5,0  pro  dosi, 
gewöhnlich  in  Mixturen  oder  Saturationen.  Bei  letzteren  bestimmt  man  die  Menge 
des  Meerzwiebelessig  genau,  und  das  kohlensaure  Salz  wird  dann  bis  zur  voUsUln- 
digen  Sättigung  zugesetzt.  —  3.  Oxymel  scilliticum,  l  Th.  Acetum  sc  ,  2  Th. 
Honig;  gelbbraun,  klar;  schmeckt  sauer  und  bitter.  Zu  5,0—10,0  rein  oder  als 
Zusatz  zu  anderen  Mixturen;  namentlich  als  Brechmittel  bei  Kindern  benutzt.  — 
4.  Tinctura  Scillae,  gelb  klar,  zu  10 — 20  Tropfen  rein  oder  als  Zusatz  zu 
Mixturen.  —  5.  Tinctura  Scillae  kalina,  8  Th.  Bulbus  Scillae,  1  Th.  Kali 
cansticum,  50  Th.  Spiritus  dilutus.  —  6.  Extractum  Scillae,  gelbliches  Pulver: 
zu  0,02  -  0,2  pro  dosi  in  LOsung. 

Adoiilfl  YernAlls»  eine  Ranunculacee ,  wirkt  ähnlich  der  Digitalis,  soll 
aber  bei  CompensationsstOrungen  der  Herzthätigkeit  diese  auch  dann  noch  regulirt 
haben,  wenn  Digitalis  nichts  mehr  half  (Bubnow). 

Adonis  scheine  daher  als  guter  Ersatz  für  Digitalis  und  sehr  zweckmässig 
nach  längerem  Digitalisgebrauch  statt  dessen  angewendet  werden  zu  sollen,  um- 
somehr,  da  sie  nicht  cumulativ  wirke  und  auch  in  grossen  Gaben  (3,0 — 7,0 :  150,0) 
gegeben  werden  könne.  Indessen  haben  wir  (Nothnagel)  bisher  keine  nennens- 
werthen  oder  deutlich  ausgesprochenen  Erfolge  bei  Herzleiden  im  Stadium  der  Com- 
pensationsstOrungen gesehen. 

Orüne  nriesswurzel,  Radix  Helleborl  viridis.  Die  Wurzeln 
von  Helleborus  viridis  und  Helleborus  niger  (Kanunculaceae)  enthalten  nach 
Hasemann  und  Marm6  zwei  Glycoside:  Helleborei'n  und  Helleborin. 

Das  Hei lebo rein  ist  ein  starkes  Herzgift  und  ganz  nach  Art  des  Digitoxin 
auf  Haut,  Schleimhaut,  Herz  wirkend.  Das  Helleborin  wirkt  viel  schwacher  auf 
das  Herz,  aber  stark  betäubend  und  anästhesirend.  Therapeutisch  ganz  über- 
flüssig. —  Radix  Hellebori  viridis  ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die! 


Das  Glycosid  der  Senega-  und  Seifenwurzel. 
Sapanm. 

Die  Senegawurzel  von  Polygala  Senega  (Polygaleae) ,  enthalt  als  wirk- 
samen Bestandtheil  das  Glycosid  Saponin,  C3fHs40i9  (?),  ein  farbloses,  amorphes 
Pulver,  welches  sich  in  Wasser  zu  einer  schäumenden  Flüssigkeit  auflnst  und  durch 
Salzsäure  in  einen  nicht  krystallisirenden  Zucker  und  Sapogenin  C14H22O4  ge- 
spalten wird. 

Nothnagel  u.  Rottbaeh,  Arsneimittellehre.    i.  Aufl.  ^o 
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Physiologrische  Wirknngr. 

Saponin.  Dasselbe  schmeckt  anfangs  süsslich,  spater  bitter 
kratzend,  bewirkt  eingeathmet  Niesen,  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  Abscessbildung.  Nach  Pelikan  und  H.  Köhler  lähmen  bei 
Einspritzung  unter  die  Haut  des  Frosches  5  pCt.  Saponinlösungen 
zuerst  die  benachbarten  sensiblen  und  motorischen  Nerven,  so  dass 
nach  länger  dauernder  Einwirkung  dieselben  gänzlich  absterben. 
Sodann  wird  auch  das  Rückenmark  gelähmt.  Kommt  umgekehrt 
das  Rückenmark  zuerst  unter  den  Einfluss  des  Saponin,  dann  tritt 
nach  vorausgegangenem  Starrkrampf  die  Lähmung  zuerst  central 
auf,  um  allniälig  gegen  die  Peripherie  vorzuschreiten.  Ausserdem 
werden  auch  alle  Körpermuskeln,  sowohl  der  quergestreifte  Extre- 
mitäten- und  Herzmuskel,  als  auch  die  glatte  Magendarmmuscu- 
latur  gelähmt;  so  dass  bei  Einführung  in  den  Magen  sehr  rasch 
die  Musculatur  des  Magens  und  Darms  ihre  Reizbarkeit  verliert, 
bald  auch  das  Herz  zu  schlagen  aufhört  und  in  Diastole  gelähmt 
stille  stehen  bleibt.  Am  Ort  der  Einspritzung  sollen  auch  die 
Capillaren  und  je  nachdem  auch  die  grösseren  Gefässstämme  sich 
zusammenziehen  und  der  Kreislauf  in  Folge  dessen  an  dieser  Stelle 
ins  Stocken  kommen. 

Auch  bei  Warmblütern  werden  alle  Körpermuskeln  und  die 
peripheren  IJerven  gelähmt  und  zwar  zunächst  die  am  Ort  der  Ein- 
bringung befindlichen.  Am  Herzen  werden  sowohl  die  hemmenden, 
wie  die  beschleunigenden  Nerven  und  der  Herzmuskel  gelähmt, 
und  gleichzeitig  sinkt  Blutdruck,  Temperatur,  Athmung. 

Wenn  man  das  Saponin  nicht  unter  die  Haut  oder  ins  Blut 
einspritzt,  sondern  dem  Magen  einverleibt,  scheint  keine  Lähmung 
der  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  und  der  quer- 
gestreiften Musculatur  einzutreten.  Schroff  beobachtete  nach 
Saponin  Hustenreiz  und  vermehrte  Schleimbildung  in  den  Luft- 
wegen, keine  Vermehrung  der  Seh  weiss-  und  Harnausscheidung. 
Dass  Schroff  nach  innerlich  gereichten  Gaben  von  0,2  Grm.  bei 
Menschen  keine  schweren  Vergiftungserscheinungen  gesehen  hat, 
mag  auf  der  geringen  Diffusionsfähigkeit  und  möglicherweise  auf 
dessen  Schwerlöslichkeit  in  den  Verdauungssäften  beruhen.  Bei 
Einspritzung  unter  die  Haut  müsste  nach  den  Selbstversuchen 
Keppler's  diese  Gabe  unfehlbar  den  Tod  durch  Hirn-  und  Herz- 
paralyse herbeigeführt  haben,  da  diesen  schon  die  einmalige  Gabe 
von  0,1  Grm.  unter  den  Erscheinungen  einer  heftigen  erysipelatösen 
Entzündung  an  der  Einstichstelle,  unter  furchtbaren  linksseitigen 
Schmerzen  im  Kopf,  Auge,  den.  Extremitäten,  ausserordentlicher 
körperli('hcr  und  geistiger  Depression,  schliesslich  unter  ausserordent- 
lichem Absinken  der  Temperatur  auf  ein  5  Tage  dauerndes  Kranken- 
lager und  an  den  Rand  des  Grabes  gebracht  hat. 

Senogawurzel.  Dieselbe  hat  einen  scharf  bitteren  Geschmack, 
ruft  in  kleinen  (0,3—0,5  Grm.),  stündlich  genommenen  Gaben  keine 
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Beeinträchtigung  des  Appetits  hervor,  wohl  aber  eine  geringe  Ver- 
minderung der  Herzschläge,  Hustenreiz,  Husten  und  Auswurf  von 
Schleim  (Bock er).  Dessen  Angabe,  dass  sie  die  Harnmenge  und 
in  demselben  den  Harnstoff,  die  Harnsäure,  die  Phosphate,  ferner 
dass  sie  die  Kohlensäureausathmung  vermehre,  verzeichnen  wir,  ohne 
wegen  der  mangelhaften  Methoden  eine  Gewähr  für  deren  Wahr- 
heit übernehmen  zu  können. 

Grosse  Gaben  (1,0  Grm.)  der  Senegawurzel  zweistündlich 
gegeben  bewirken  Speichelfluss,  Brennen  im  Magen,  Würgen,  Er- 
brechen und  flüssige  Stuhlentleerungen.  Die  Haut  wird  warm  und 
feucht:  die  Harnmenge  wird  vermehrt  (Sundelin). 

Therapeutische  Anweudimgr« 

Senega  ist  heut  nur  noch  als  Expectorans  in  Gebrauch. 
Bei  seiner  Anwendung  sind  wir  durchaus  auf  die  Erfahrung  ange- 
wiesen; diese  lehrt  Folgendes.  Senega  passt  als  Expectorans, 
wenn  in  den  Bronchien  Secret  angesammelt  ist,  welches  sich  unter 
der  Form  schleimig-eitriger  oder  eitrig-schleimiger  Sputa  darstellt; 
auscultatorisch  entspricht  diesem  Zustande  das  Vorhandensein  von 
(sogen,  feuchten)  Rasselgeräuschen.  Die  Herausbeförderung  dieses 
schon  frei  in  den  Bronchien  befindlichen  Secretes  wird  durch  Senega 
unterstützt.  Sie  würde  demnach  überwiegend  im  zweiten  Stadium 
des  acuten  Bronchokatarrhs,  ferner  beim  chronischen  Bronchokatarrh 
nützlich  sein,  weiterhin  bei  der  Bronchoblennorrhoe ;  auch  bei  der 
Pneumonie  kann  sie  nützen,  wenn  nach  dem  Verschwinden  des  Fie- 
ber§,  im  Stadium  der  Resolution,  die  angegebenen  Zeichen  einer 
reichlicheren  Bronchialsecretion  vorhanden  sind.  Weitere  Bedingung 
für  die  Anwendung  ist  ein  normaler  Zustand  des  Verdauungs- 
apparates, namentlich  guter  Appetit;  wenn  kleine  Gaben  die  Ver- 
dauung auch  nicht  sofort  beeinträchtigen,  so  wirken  dieselben  doch 
bei  schon  vorhandener  Appetitlosigkeit  ungünstig  ein.  Dann  soll 
der  Patient  fieberfrei  sein,  oder  darf  höchstens  eine  geringe  Tempe- 
raturerhöhung haben.  —  Unter  den  genannten  Umständen  sieht 
man  in  der  That  eine  leichtere  Expectoration  erfolgen  und  gute 
Beobachter,  z.  B.  Stokes,  geben  hier  der  Senega  vor  allen  anderen 
Mitteln  den  Vorzug.  Ob  der  pathologische  Process  auf  der  Bron- 
chialschleimhaut selbst  dadurch  beeinflusst  wird,  ist  unwahrschein- 
lich, übrigens  nicht  genau  untersucht.  Wir  heben  noch  hervor, 
dass  Senega  als  Expectorans  bei  Phthisikern,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
vermieden  werden  muss.  —  Die  älteren  Aerzte  gaben  die  Senega 
namentlich  bei  Pneumonie  in  sehr  ausgedehntem  Maasse,  auch  bei 
noch  bestehendem  Fieber,  wenn  die  Expectoration  stockte  in  Folge, 
wie  man  annahm,  eines  „Schwächezustandes  der  Bronchien'*;  ja  bei 
„fetten,  alten,  phlegmatischen"  Individuen  scheute  man  sich  sogar 
nicht,  von  Anfang  die  Pneumonie  mit  Senega  zu  behandeln. 

Dass  die  durch  Pelikan  und  Koehler  festgestellte  Eigen- 
schaft als  locales  Anästheticum  des  Saponin  praktisch  nicht  ver- 
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werthet  werden  kann,  ist  durch  einige  klinische  Versuche  Eulen- 
burgs  und  Keppler's  nachgewiesen.  Die  Schmerzhaftigkeit  an 
der  Einstichstelle  ist  sehr  hochgradig,  die  nachfolgende  Anästhesie 
sehr  unbedeutend,  und  die  Allgemeinerscheinungen  so  unangenehm 
und  selbst  gefährlich,  dass  sie  bei  Keppler  nach  0,1  über  6  Tage 
bestanden  und  dieser  Arzt  das  Experiment  an  sich  fast  mit  dem 
Leben  bezahlte.  Diese  Gefahren  werden  die  Erwartung  Keppler's, 
dass  Saponin  wegen  der  energischen  Temperaturerniedrigung  viel- 
leicht als  Antipyreticum  verwendet  werden  könne,  ebensowenig  in 
Erfüllung  gehen  lassen,  wie  Veratrin  zu  gleichen  Zwecken  sich 
Eingang  hat  verschaffen  können. 

Dosirung  und  Präparate.     1.    Radix  Senegae,  0,3 — 0,5   pro  dosi,  im 
Infos  oder  Decoct. 

2.  Extractum  Senegae,  gelbbraunes  Polrer,  in  Wasser  trübe  lOslich;  zu 
0,3 — 0,5  pro  dosi  in  PiUen. 

3.  Syrupus  Senegae,  theeloffel weise  aUein   oder  als  Zusatz  ra  expectori- 
renden  Mixturen. 

*4.    Saponin,  innerlich  zu  0,03—0,1,  subcutan  xu  0,01 — 0,03. 


Saponinhaltig  sind  noch  folgende  Pflanzen  und -Bestandtheile:  Seifenwurzel, 
Radix  Saponariae,  von  Saponaria  officinalis  (Sileneae);  diese  ist  höchst  uziiiOthl- 
ger  Weise  noch  officinell;  femer  die  Wurzel  von  Gypsophila  Strathium  and 
noch  anderen  Sileneen,  die  Rinde  von  Quillaja  Saponaria  (Spiraeceae)  und 
die  Monesiarinde  Ton  Chrysophyllum  glycyphlaeum  (Sapoteae). 

Yon  ähnlicher  Wirkung  wie  Saponin  sollen  femer  sein  das  Smilacin  in  der 
Sarsaparillewurzel  und  das  Cyclamin  in  Primula  reris  und  Cyelamen 
europaeum. 


Anhang  zu  den  Grlycosiden. 

Folgende  Stoffe  finden  keine  therapeutische  Verwendung: 

PIkrotoxIn»  der  sehr  bittere  wirksame  Bestandtheil  der  KokkelskOr- 
ner  (Semina  CoccuH  von  Anamirta  Cocculus,  Menispermeae)  und  Clcutoxin 
(Böhm),  der  harzartige  wirksame  Bestandtheil  des  Wasserschierlings  (Cicota 
Tirosa).  Beide  haben  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in  ihrer  physiologischen 
Wirkung.  In  Folge  einer  heftigen  Erregung  in  dem  verlängerten  Mark  rufen  sie 
eigenthümliche  Krämpfe,  Beschleunigung  und  Stillstand  der  Athmung,  Blutdruck- 
Steigerung  hervor ;  ausserdem  erregen  sie  den  Vagus.  Grosshim  und  Rückenmark 
werden  nicht  oder  nur  secund&r  ergriffen. 

Solanin 9  C43H7|NO|e  (?),  das  glycosidische  Alkaloid  vieler  Solanumarten, 
namentlich  der  Bittersüssstengel,  Stipites  Dulcamarae,  wirkt  bei  Kalt- 
und  Warmblütern  lähmend,  namentlich  auf  die  centralen  Nervenapparate;  bewirkt 
demnach  allgemeine  Lähmung,  Herabsetzung  der  Athmung  und  der  Herzthätigkeit 
und  tödtet  die  Warmblüter  unter  ErstickungskrAmpfen ;  ähnlich  sind  die  Wirkungen 
auf  den  Menschen  (Husemann,  Schroff,  Fronmüller),  bei  welchem  auch 
noch  Ucbelkcit  und  Brechneigung  eintritt. 


Proteinstoffe. 

Eiweiss  und  Pepton. 

Die  eiweissartigen  Stoffe  (Albumine)  sind  wesentliche  Be- 
standtheile  des  thierischen  Körpers  und  zwar  sowohl  seiner  Gewebe 
wie  seiner  Flüssigkeiten;  sie  werden  nur  in  den  Pflanzen  gebildet 
und  aus  diesen  mit  der  Nahrung,  direct  bei  den  Pflanzenfressern, 
indirect  bei  den  Fleischfressern,  aufgenommen.  Die  meisten  sind 
amorph  und  enthalten  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauers-toff,  Stick- 
stoff und  Schwefel  und  zwar  in  bei  den  verschiedenen  Eiweisskör- 
pern  höchst  ähnlichen  Verhältnissen,  so  dass  man  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Eiweisskörper  fast  als  verschwindend  und  nur 
durch  nebensächliche  Beimengungen  entstanden  betrachten  kann. 
Es  kann  deshalb  auch  im  Thierkörper  jede  beliebige  Modification 
derselben  in  jede  andere  Modification  umgewandelt  werden;  und  ein 
und  dasselbe  Nahrungseiweiss  ist  die  Quelle  aller  Eiweissmodifica- 
tionen  in  den  verschiedenen  Körpergeweben. 

Wenn  man  die  Aschen  bestandtheile  ausser  Acht  lässt,  schwankt 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Eiweisskörper  in  folgenden 
engen  Grenzen: 

Kohlenstoff 50    —54    pa. 

Wasserstoff 6—7 

Stickstoff 12    —18 

Schwefel 0,4—  1,7    „ 

Sauerstoff 20    —26 

Da  sich  aus  diesen  Procentzahlen  auf  ein  Atom  Schwefel  bis 
über  300  Atome  Kohlenstoff  und  600  Atome  Wasserstoff  berech- 
nen, so  folgt,  dass  ihr  Molekül  von  enormer  Grösse  und  sehr  ver- 
wickelter Structur  sein  muss,  von  der  die  verschiedenen  Zersetzungs- 
produkte vorläufig  nur  eine  Ahnung  entstehen  lassen. 

Die  Eiweisskörper  sind  neben  den  Fetten  und  Kohlehydraten, 
Salzen  und  Wasser  als  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  zu  betrach- 
ten, und  ohne  sie  ist  keine  Nahrung  im  Stande  das  Leben  zu  er- 
halten. Je  nach  Körperzuständen  aber  muss  man  diese  Stoffe  in 
verschiedener  Form  und  von  verschiedenen  Stellen  aus  einwirken 
lassen;   diese  therapeutischen  Modificationen  kennen  zu  lernen,  ist 
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unsere  Aufgabe;  also  zu  zeigen  in  welcher  Form  bei  Verschluss 
der  Speiseröhre  die  Resorption  der  Eiweisskörper  vom  Mastdarm 
aus  zu  Stande  konnmt,  wie  man  ihre  Verdauung  bei  Magenkrank- 
heiten möglich  macht  u.  s.  w.  Die  Lehre  von  der  Ernährung  wer- 
den wir,  als  von  dem  Plane  des  Buches  zu  weit  abstehend,  nur 
berücksichtigen,  soweit  es  das  Verständniss  unserer  engeren  Auf- 
gabe erfordert. 

Die  verschiedenen  Albumine  (Eier-,  Serum-,  Pflanzenalbumin), 
Globuline  (Vitellin,  Myosin,  Fibrin),  Alkalialbuminate  (Casein)  neh- 
men wir  nie  rein,  sondern  in  Form  von  Fleisch,  Eiern,  Milch, 
Käse,  Blut  u.  s.  w.,  also  gemischt  mit  vielen  anderen  NährstofiFen 
zu  uns,  weshalb  wir  sie  auch  nur  in  diesen  natürlichen  Mischungen 
betrachten;  ausserdem  aber  haben  wir  noch  ein  albuitiinoides  Fer- 
ment, das  Pepsin,  und  die  verdaute  Eiweissform ,  das  Pepton 
näher  zu  berücksichtigen. 

Phjsiologrische  Betrachtungr« 

Während  die  reinen  Eiweisskörper  geschmacklos  sind,  deshalb 
die  Secrction  der  Verdauungssäfte  nicht  anregen  und  nur  schwer 
verdaut  werden,  sind  sie  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen  mit 
mehr  oder  weniger  Salzen  gemengt  und  erhalten  hierdurch  eine 
höhere  Verdauungsfähigkeit;  der  Mensch  steigert  die  letztere  durch 
weiteren  Zusatz  von  Salz,  Gewürz,  durch  Braten. 

Das  Eiweiss  wird  hauptsächlich  im  Magen  durch  die  Einwir- 
kung des  Pepsins  und  der  Chlorwasserstoflfsäure  des  Magensaftes 
in  eine  für  die  Resorption  tauglichere  Form  gebracht,  in  soge- 
nanntes Pepton  (zu  deutsch:  Verdautes)  verwandelt;  dieses  ist 
leichter  löslich  in  Wasser,  gerinnt  nicht  mehr  in  der  Siedhitze, 
diffundirt  leichter  durch  thierische  Membranen  und  wird  deshalb 
ausserordentlich  rasch  und  bis  auf  die  letzten  Spuren  in  die  Blut- 
bahn übergeführt.  Nachdem  man  längere  Zeit  der  Meinung  war, 
die  Peptone  seien  gar  kein  Eiweiss  mehr,  sondern  nur  Zersetzungs- 
produkte desselben,  welche  sich  im  Organismus  gar  nicht  mehr  zu 
Eiweiss  regeneriren  könnten  (Tiedemann  und  Gmelin),  welche 
für  die  Körperernährung  von  geringer  Bedeutung  seien,  nichts  zum 
Aufbau  der  Gewebe  beitrügen  und  im  Blut  sogleich  zu  Harnstoff 
zerfielen  (Brücke,  Voit,  Fick):  nahm  Hermann  an,  dass  das 
Pepton  allerdings  aus  Zersetzungsprodukten  des  Eiweiss  bestehe, 
die  aber  im  Organismus  wieder  zu  dem  complicirten  Eiweiss- 
molekül  zusammenträten.  Später  bewiesen  Plosz  und  Maly,  dass 
die  Peptone  denselben  Nährwerth  für  den  Körper  haben,  wie  das 
Eiweiss;  Thiere,  in  deren  Nahrung  das  Eiweiss  von  vorneherein 
durch  Pepton  ersetzt  war,  behielten  bei  derselben  nicht  nur  ihr 
volles  Körpergewicht,  sondern  gediehen  und  wuchsen  in  voller 
Kraft  dabei  weiter.  Da  das  Eiweiss  in  der  Nahrung  vollständig 
fehlte,  konnten  die  Thiere  nur  aus  dem  Pepton  das  Material  be- 
z<»gen  haben  sowohl  zur  Deckung  der  durch  den  Stoffwechsel  ver- 
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ursachten  Gewebsverluste,  sowie  zur  Vermehrung  der  Masse  der 
Gewebe  und  Organe  (beim  Wachsthume).  Ernährte  man  die  Thiere 
abwechselnd  das  eine  Mal  mit  Eiweiss,  das  andere  Mal  mit  der 
gleichen  Menge  Pepton,  so  gestaltete  sich  der  Zustand  der  Thiere 
in  letzterem  Falle  immer  günstiger,  wie  in  ersterem.  Auch  Adam- 
kiewicz  zeigte,  dass  das  Pepton  geeignet  ist,  in  die  Säfte  einzu- 
treten und  von  der  Zelle  verarbeitet  zu  werden,  wie  Eiweiss  und 
gleich  diesem  ein  für  die  Bildung  von  Zellen  und  Geweben  geeignetes 
Material  darstellt. 

Was  wir  uns  eigentlich  unter  dem  Pepton  vorzustellen  haben, 
ist  auch  durch  die  neuesten  Arbeiten  nicht  klar  gestellt,  wohl  aber 
ist  es  durch  vergleichende  Analysen  der  Albuminate  und  Peptone 
wahrscheinlich  geworden,  dass  das  Pepton  nicht  ein  Gemenge  von 
Zersetzungsprodukten  sein  kann,  sondern  dass  Albuminate  und 
Pcptonate  nur  als  Isomerien  derselben  Substanz  angesehen  werden 
dürfen  (Lehmann,  Thiry,  Kühne,  Maly).  Kessel  bestätigt 
die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Kiweissmolekül 
bei  der  Pepsinverdauung  kohlenstofif-  und  stickstoffärmer  wird, 
also  jedenfalls  eine  Hydratation  oder  Oxydation  erfährt.  Hcrth 
nimmt  an,  dass  das  Eiweissmolekül  bei  seiner  Umgestaltung  zu 
Pepton  nur  eine  innerliche  ümlagerung,  gewissermasseu  eine  Ver- 
schiebung seiner  Elementarbestangtheile  erfährt,  welche  Ümlagerung 
im  Blut,  wie  in  den  Geweben  leicht  in  die  Construction  des  Eiweiss- 
moleküls  zurückfiillt. 

Die  Verdauung  des  im  Magen  nicht  verdauten  Eiweiss  wird  im 
Darm  namentlich  durch  den  Pancreassaft  fortgesetzt;  es  scheinen 
aber  nicht  nur  neuerdings  peptonartige  Substanzen  gebildet  zu  wer- 
den, sondern  jetzt  auch  viel  tiefer  gehende  Spaltungen  des  Eiweiss- 
nioleküles  stattzufinden. 

In  das  Blut  wird  das  Eiweiss  zum  Theil  als  solches  (Brücke), 
zum  grössten  Theil  aber  als  Pepton  übergeführt  und  dient  nun 
sowohl  zum  Ersatz  des  verbrauchten  Eiweissmaterials  der  Zelle, 
als  auch  unterliegt  es  im  Blute  schon  weiteren  Spaltungen,  indem 
neben  stickstoffhaltigen  Atomgruppen  stickstofffreie  sich  ablösen; 
erstere  sind  hauptsächlich  das  Leucin  und  Tyrosin,  die  später  zu 
Harnstoff  zerfallen  (Schnitzen  und  Nencki);  letztere  mögen  die 
Hauptgrundlage  der  Körperfette,  vielleicht  auch  des  Leberglycogens 
sein.  Im  Blute  verschwindet  das  vom  Magendarmkanal  aus  resor- 
birte  Pepton  so  rasch,  dass  es  selbst  nach  reichlichster  Resorption 
nur  schwer  gelingt,  in  ihm  noch  Spuren  davon  nachzuweisen. 

Hervorgehoben  muss  hier  noch  werden,  wenn  man  unverdautes, 
gelöstes  Hühnereiweiss  einem  Thiere  unmittelbar  in  das  Blut  spritzt, 
dass  darauf  hin  stets  Albuminurie  eintritt.  Ob  dieses  Harneiweiss 
das  eingespritzte  Hühnereiweiss  selbst  wieder  ist,  steht  noch  dahin; 
doch  spricht  gegen  diese  Annahme,  dass  alle  Beobachter  mehr 
Eiweiss  im  Urin  fanden,  als  sie  einspritzten.  Das  in  gleicher 
Weise  eingespritzte  Serumeiweiss,  ferner  das  Pepton  erscheint  im 
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Harn  nicht  mehr,  höchstens  nur  dann,  wenn  in  Folge  der  Ein- 
spritzung secundäre  Nierenkrankheit  eingetreten  ist. 

Auch  das  in  die  Zellen  aufgenommene  und  aus  dem  Pepton 
reconstruirte  Eiweiss  wird  durch  die  Lebensprocesse  von  Neuem 
zerlegt;  doch  bei  weitem  nicht  so  rasch,  wie  man  früher  glaubte; 
namentlich  für  die  Muskelzellen  haben  die  Untersuchungen  von 
Fick  und  Wislicenus  die  von  M.  Traube  zuerst  ausgesprochene 
Ansicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  bei  der  Muskelarbeit 
die  nothwendige  lebendige  Kraft  geliefert  wird  durch  die  Ab- 
spaltung eines  stickstofffreien  Theiles,  während  die  stickstoffhaltige 
Atomengruppe  des  Eiweissmoleküles  höchstens  in  Spuren  eine  Ab- 
nutzung erfährt. 

Berechnet  man  aus  der  täglichen  Stickstoffausscheidung  eines 
erwachsenen  Menschen  die  zur  Deckung  des  Stickstoffverlustes 
(18,3  Grm.)  nöthige  Menge  Eiweiss,  so  ergiebt  sich  hiefiir  die  Zahl 
118  Grm.  (Forster,  Voit);  nimmt  man  das  Mittel  des  in  der 
täglichen  Nahrung  eingenommenen  Eiweiss  verschiedener  Personen, 
so  ergeben  sich  131  Grm.  (Voit). 

Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Eiweisskörper,  bezw. 
Peptone  haben  somit,  kurz  zusammengefasst,  folgende  physiologi- 
sche Bedeutung: 

1.  Aus  einer  einzigen  Modification  des  Eiweiss,  z.  B.  nur  aus 
dem  Casein  der  Milch,  oder  den  zwei  Eiweissraodificationen  des 
Hühnereies  vermag  der  Organismus  alle  seine  Eiweissmodificationen 
darzustellen,  die  man  vielleicht  nach  Tausenden  zählen  muss,  da 
jede  functionell  verschiedene  Zellengruppe  Unterschiede  in  ihren 
Eiweisskörpern  darbietet. 

2.  Ausserdem  leitet  auch  der  Leim-,  der  Schleim-  und  Harn- 
stoff seinen  Ursprung  von  den  eingeführten  Eiweisskörpern  ab. 

3.  Auch  ein  grosser  Theil  des  Körperfetts,  das  Glycogen, 
einzelne  Gallenbestandtheile  stammen  zum  grossen  Theile  vom 
Eiweiss. 

4.  Man  kann  deshalb  mit  Recht  sagen,  dass  sich  alle  Organe 
und  Gewebe  nur  bei  Anwesenheit  von  Eiweisskörpern  bilden  kön- 
nen, und  dass  diese  die  zum  Zustandekommen  der  meisten  Zellcn- 
func^tionen  wichtigsten  Zellensubstrate  sind. 

Ausscheidung.  Nur  sehr  geringe  Mengen  Eiweiss  verlassen 
den  Körper  als  solches  mit  den  abfallenden  Haaren,  Nägeln,  Horn- 
schuppen,  dem  Schleim,  Samen,  in  pathologischen  Fällen  mit  dem 
Eiter,  dem  Eiweissharn.  Der  grösste  Theil  zerfallt,  nachdem  er 
seine  oben  auseinander  gesetzte  Rolle  ausgespielt  hat,  in  immer 
einfachere  und  möglichst  sauerstoffreiche  Körper.  Der  Stickstoff 
des  Iiiweiss  erscheint  schliesslich  fast  ganz  im  Harn  als  Harnstoff, 
Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin,  der  Schwefel  ebenfalls  im  Harn  als 
SchwcfoLsäurc,  der  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  als  Wjisser  und 
Kohlensäure  theils  im  Harn,  theils  in  der  Ausathmungsluft,  im 
Scb  weiss, 
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Diätetische  and  tlierapentische  Anwendangr  der  eiweisshaltigren 
NährstolTe. 

Vom  klinischen  Standpunkte  aus  haben  wir  nur  die  Verhält- 
nisse anzugeben,  unter  welchen  einmal  die  eiweisshaltigcn  Substan- 
zen als  überwiegende  Nahrungsmittel  (denn  von  einer  ausschliess« 
liehen  Darreichung  kann  selbstverständlich  niemals  die  Rede  sein)^ 
gereicht,  und  andererseits  wieder  so  viel  als  möglich  gemieden 
werden  müssen. 

Eine  reichliche  Zufuhr  der  Albuminate  muss  zunächst 
überall  da  stattfinden,  wo  es  sich  um  den  Aufbau  von  Geweben 
handelt.  Dies  ist  der  Fall  beim  Wachsthum  des  Organismus,  wäh- 
rend der  ganzen  Entwicklungszeit  desselben,  im  jugendlichen  und 
namentlich  im  ersten  Kindesalter.  Dann  bei  Reconvalescen- 
ten,  seien  sie  durch  acut  und  subacut  fieberhafte  oder  durch  chro- 
nische mit  pathologischen  Absonderungen  und  Abmagerung  einher- 
gehende Krankheiten  herunler  gekommen.  Fleisch,  Eier,  Milch  — 
dies  sind  die  eigentlichen  und  wesentlichen  Bestandtheile  eines 
„kräftigenden **  Heilverfahrens  in  diesen  Fällen,  welchen  gegenüber, 
den  normalen  Appetit  und  Verdauungsprocess  vorausgesetzt,  sämmt- 
liche  Präparate  aus  der  Apotheke  zurücktreten  oder  ganz  über- 
flüssig sind.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  im  Einzelnen  die 
Durchführung  dieses  Verfahrens  zu  erörtern.  Wir  können  nur  an- 
deuten, dass  man  niemals  zu  grosse  Quantitäten  auf  einmal  ge- 
niessen  lassen  darf;  Regel  ist:  oft  wiederholte,  kleine  Mahlzeiten; 
dass  man  ferner  die  eiweissreiche  Nahrung  in  einem  möglichst  fein 
vertheilten  Zustande  einführen  muss:  fein  geschabtes  rohes  oder 
nur  ganz  leicht  gebratenes  Rindfleisch,  Schinken,  auf  das  feinste 
verkleinertes  Tauben-  oder  Hühnerfleisch,  oder  Eigelb  in  Fleisch- 
brühe u.  dgl.;  dass  man  die  einzelnen  Nahrungsmittel  im  be- 
stimmten Falle  auf  das  Sorgfältigste  auswählen  muss. 

Dieselben  Regeln  gelten  für  die  Behandlung  anämischer 
Zustände,  auch  ohne  gleichzeitig  bestehende  Abmagerung  der 
Muskulatur  und  des  Fettpolsters:  so  für  die  Anämie  nach  Blut- 
verloften,  bei  Chlorose.  Dass  daneben  in  diesen  Fällen  die  medi- 
camentöse  Zufuhr  von  Eisen  erforderlich  sei,  ist  bei  diesem  Präparat 
auseinandergesetzt. 

Dass  Diabetes  mellitus  eine  ganz  überwiegend  oder  rich- 
tiger fast  ausschliesslich  aus  eiweissartigen  (und  fetten)  Nahrungs- 
mitteln bestehende  Diät  erfordere,  brauchen  wir  nur  anzudeuten: 
ebenso  bekannt  ist,  dass  von  denselben  wieder  diejenigen  gemieden 
werden  müssen,  welche  daneben  noch  reich  au  Zucker  und  Stärke, 
bzw.  Dextrin  sind  (Milch,  Cerealien  u.  s.  w.). 

Eine  Diät,  welche  überwiegend  aus  Eiweissstoffen  besteht  und 
möglichst  wenig  Fett,  Kohlehydrate,  Leim  enthält,  ist  auch  die 
zweckmässigste  bei  Neigung  zu  Fettsucht;  zur  Beseitigung  eines 
übermässigen  Fettpolsters  ist  ein  auf  diesem  Grundsatz  beruhendes 
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Verfahren  in  der  Neuzeit  durch  Harwey  methodisch  ausgebildet 
und  unter  dem  Namen  des  Banting-Systems  bekannt  geworden. 
Bei  diesem  Verfahren  werden  auch  Milch  und  Eier  möglichst  aus- 
i^Tschlossen,  und  von  den  Fleischsorten  nur  die  magersten,  am 
weniirsten  fetthaltigen  gewählt. 

Bei  diesen  diätetisdien  Verordnungen,  bei  denen  eine  fast 
ausschliesslich  aus  Eiweissstoffen  bestehende  Nahrung  eingeführt 
werden  soll,  nmss  jedoch  berücksichtigt  werden,  dass  dieselbe 
relativ  leicht  Verdauungsstörungen  hervorruft;  zu  deren  Vermei- 
dung empfiehlt  es  sirh  deshalb,  wenn •  möglich ,  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  mehrere  Tage  eine  Aenderung  der  Diät  eintreten  zu  lassen. 

Eine  tausendjährige  Praxis  lehrt,  eiweissreiche  Nahrung  bei 
lieberhaiten  Zuständen  zu  meiden;  in  ihren  wesentlichen  GrunJ- 
zügen  ist  die  Fieherdiät  schon  zur  hippokratischen  Zeit  fest- 
gesetzt. Jedoch  ist  die  ängstliche  und  möglichst  vollständige  Aus- 
schliessung der  Albuminate  aus  der  Fieberdiät  heutigen  Tages  mit 
Ucclit  verlassen.  xMlerdings  werden  wir  keinen  Typhösen  auf  der 
Höhe  des  Fiei)ers  mit  Hasenbraten  oder  Hammelkeule  ernähren; 
von  allen  amleren  zahlreichen  Gründen  abgesehen  schon  aus  dem 
allereinfachsien  deshalb  nicht,  weil  der  Kranke  diese  massive  Kost 
überhaupt  nicht  verdauen  kann.  Aber  wie  wir  in  der  Neuzeit  ge- 
bellt haben,  dass  ein  Fieberkranker  ohne  jeden  Schaden  und  so- 
gar mit  Nutzen  —  entgegengesetzt  den  früheren  Anschauungen  — 
Alkohol  verträgt,  ebenso  wissen  wir  heut,  dass  bei  den  länger 
d.  h.  über  eine  Woche  im  Durchschnitt  währenden  Fieberkrank- 
heiten (»iweissnMch(j  Nahrung  in  einer  passenden,  d.  h.  flüssigen 
Form  (Mng(^luhrt,  das  Fieber  nicht  im  Mindesten  steigert,  wohl  aber 
sehr  wes(Mitlich  zur  Erhaltung  des  Organismus  beiträgt.  Typhöse, 
welche  1  -  -J  Liter  Milch  und  4—6  Eidotter,  in  Fleischbrühe  ver- 
thcill,  täglich  aul'nehmen,  haben  bei  dieser  Nahrungszufuhr  keine 
'rcm|)cralursleii:(M-ung,  wohl  aber  ist  bei  ihnen  —  unter  gleichen 
Vcrhallnisscn  die  AbmagiM'ung  weniger  hochgradig  und  die  Ge- 
nesung wiMii^'jM'  in  dii«  Länge  gezogen.  Dasselbe  gilt  bei  Kranken 
mit    EilerliebiT,  bei   rhthisik(M*n  u.  s.  w. 


Eiweisshaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel. 

Dio  wiclitigstcn  dorsoUMMu  das  Fleisch,  Ei,  die  Milch  enthalten  ausser  Kiweiss 
auch  noch  alle  iibrijfen  zur  Krhaltung  des  Körpers  nöthigen  üestandtheilc:  Leim, 
l'Vtt,  Zucker,  Salze  (vgl.  diese),  so  dass  viele  Thiere  keine  anderen  Nahrungsmittel 
mehr  iiöthig  hahen. 

Fleifich«  Das  zur  Nahrung  verwendete  Muskelfleiich  der  Säugethierc« 
NTrgel  und  Fische  hat  im  Mittel  auf  lOÜ  Gmi.  bereehnetf  folgende  Zusamnicn- 
Setzung  (M  niese  hott): 
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Sftugethiere        Tögel        Fische 
Losliches  Eiweiss  und  Humatin    .       2,17  Gmi.  3,13  3,60 

Unlösliche  eiweissartige  Stoffe  und 

Abkömmlinge 15.25      „  17,13         10,13 

Leimbildner 3,16      „  1,40  4,39 

Fett 3,71      „  1,95  4.59 

Extractivstoffe 1,59      „  1,02  1,00 

Kreatin 0,09      „  0,19  0,09 

Asche  (Kochsalz,  K,  Na,  Ca,  Mg, 

Eisen,  Phosphor  Schwefels.)    .        1,14      ^  1,80  1,49 

Wasser 72,87      „  72,98         74,OS. 

Rohes  Fleisch,  wenigstens  das  in  Stücken  genossene,  wird  merkwürdiger  Weise 
woniger  schnell  verdaut,  als  gekochtes  oder  gebratenes.  Für  Kranke  eignet  sich 
am  besten  zartes,  möglichst  fettfroies  Fleich,  namentlich  von  wilden  Pflanzenfressern, 
Hühnern;  ferner  Ochsen  fleisch,  Kalbfleisch:  viel  schwerer  verdaulich  ist  das  stark 
fette  Schweine-,  Bammel-,  Gänsefleisch.  Das  massig  gebratene  Fleisch  hat  den 
grössten  Nährwerth,  ist  am  schmackhaftesten  und  am  leichtesten  verdaulich.  Beim 
Kochen  und  noch  mehr  beim  Einpöckeln  verliert  das  Fleisch  viele  Nährbestandtheile, 
die  in  die  Brühe  übergehen  (vgl.  Fleischbrühe). 

FleiflChlAsung^«  Die  von  Loube-Rosenthal  angegebene  Fleisch- 
lösung  (Solutio  carnis)  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  1000  Grm.  fett-  und 
knochenfreies  Rindfleisch  werden  zerhackt,  in  einen  Thon-  oder  Porzellantopf  ge- 
bracht und  1000  Gem.  Wasser  und  20.0  Ac.  hydrochloratum  purum  zugesetzt  Das 
Porzellangefflss  wird  hierauf  in  einen  Pap  in 'sehen  Topf  gestellt,  mit  einem  fest- 
schliesscnden  Deckel  zugedeckt  und  10—15  Stunden  lang  gekocht,  während  der 
ersten  Stunden  unter  zeitweisem  Umrühren.  Nach  genannter  Zeit  nimmt  man  die 
Masse  aus  dem  Topf,  und  zerreibt  sie  im  Mörser,  bis  die  Masse  emulsionsartig  aus- 
sieht Hierauf  wird  sie  nochmals  15  —  20  Stunden  lang  gekocht,  ohne  dass  der 
Deckel  des  Pap  in 'sehen  Topfes  gelüftet  wird,  dann  wie  eine  Saturation  bis  fast 
zur  Neutralisation  mit  Kalium  carbonicum  purum  versetzt  und  endlich  bis  zur  Brei- 
consistenz  eingedampft,  in  vier  Portionen  (jede  250  Grm.  Fleisch)  abgetheilt  und 
in  Brühen  verabreicht. 

Dieses  Präparat  wird  bei  vielen  Magenkrankheiten  sehr  gut  vertragen,  einmal 
wegen  seiner  emulsionsartigen  BeschaflTenheit  und  dann  weil  durch  die  Darstollung 
das  Fleisch  in  ähnliche  Verh/lltnisse  gebracht  wird,  wie  während  der  Verdauung: 
es  wird  in  Folge  dessen  die  Thiltigkeit  des  Magens  nur  wenig  in  An.«pruch  genom- 
men, und  das  Präparat  kann  ohne  weiteres  im  Magen  resorbirt  oder  unvcr<indcrt 
in  den  Dünndarm  übergeführt  werden  (Leube). 

Es  i.st  dasselbe  deshalb  gewiss  von  Vortheil  in  allen  den  Fällen,  wo  dio  phy- 
siologische Thätigkeit  des  Magens  darniederliegt  oder  so  wenig  wie  möglich  in  An- 
spruch genommen  werden  soll.  Am  meisten  ist  dies  der  Fall  bei  Magenkrankheiten 
selbst,  insbesondere  beim  Ulcus  simplex;  dann  aber  auch  im  Verlaufe  acut  oder 
chronisch  fieberhafter  Krankheiten.  Leider  steht,  wenigstens  nach  un.serer  Erfah- 
rung, dem  Gebrauche  ein  oft  sehr  bald  sich  einstellender,  unüberwindlicher  Wider- 
wille der  Kranken  entgegen,  so  dass  man  von  der  weiteren  Darreichung  Abstand 
nehmen  muss. 

FleiflCh-Pankreas-Klystler.  Leube  lässt  150—300  Grm.  mög- 
lichst fein  gewiegtes  Fleisch  mit  50  Grm  fein  gehackter  Pankreasdrüse  des  Rindes 
und  100 — 150  Grm.  lauwarmen  Wassers  zu  einem  Brei  anrühren  und  nach  vorau.s- 
gegangener  Reinigung  des  Darms  mittelst  eines  Wasserklystiers  sehr  hoch  in  den 
Darm  einspritzen  Zweckmässiger  setzt  man  mit  Kunkel  einige  Tropfen  kohlen- 
saurer Natrium  lösung,  um  das  Gemisch  eben  alkalisch  zu  machen,  etwas  reichlicher 
Kochsalz  hinzu,  weil  nach  Voit  und  Bauer  Eiweisslösungen  aus  dem  Dickdarm 
bei  Gegenwart  von  Kochsalz  leichter  resorbirt  werden.  ^ 

Durch  die  Einwirkung  des  Pancreatin  wird  das  Eiweiss«  auch  im  alkali.schen 
Darmsaft  in  Peptone  übergeführt  und  in  Folge  dessen  auch  vom  Darm  aus  gro.ssen- 
theils  in  die  Blutmasse  übergeführt. 
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Mit  Nutzen  kommen  diese  Rlystiere  zor  Yerwendmig,  wenn  bei  M^giem- 
leiden,  namentlich  wieder  beim  Geschwür,  keine  andere  Art  tod  Nahroog  Ter- 
tragen  wird,  oder  auch  wenn  Stenosen  im  Verlaufe  des  Yerdaaongsschl&aches  d» 
Nahrungs-Aufnahme  durch  den  Mund  in  genügender  Menge  oder  überhaupt  un- 
möglich machen.  Man  kann  das  Leben  einige  Zeit  in  genügender  Weise  dadurch 
erhalten. 

Fleischbrühe*  Das  Fleisch  verliert  beim  Kochen  etwa  15  pCt.  seinci 
Gewichts /die  in  die  Brühe  übergehen.  In  100  Grm.  der  letzteren  sind  enthalten 
etwa  1,6  Grm.  organische  Stoffe  (0,1  Grm.  Leim,  etwas  Kroatin ,  Kreatinin,  Sar^ 
kosin)  Ton  nur  unbedeutendem  Nährwerth,  1,0  Grm  Salze;  im  ausgekochten  Fleisch 
bleibt  nur  V  5  des  ursprünglichen  Salzgehaltes  zurück. 

Die  Fleischbrühe  ist  wegen  ihres  angenehmen  Geschmacks  mehr  ein  Genast-, 
weniger  ein  Nahrungsmittel.  Als  ersteres  aber  stellt  sie  ein  Tortrefifliches  Vehikel 
für  wirklich  nährende  Stoffe  dar,  namentlich  für  Eidotter.  Die  besten  und  gebrlach- 
lichsten  Brühen  sind  die  Tom  Hühner-,  Rind-  und  Kalbfleisch. 

Kalter  Fleischauf g:u«8.  Der  kalte  Fleischaufguss  (Infasom 
carnis  frigide  parntum  Liebig)  wird  bereitet,  indem  fein  zerhacktes  Fleisch  mit 
0,1  pCt  Salzsäure  *2~1  Stunde  macerirt,  dann  decantirt  wird.  Kochsalzzusatz  ist 
zu  vermeiden,  weil  sonst  ein  gros.ser  Theil  des  gelösten  Eiweiss  wieder  ausfUllt. 

Es  ist  ein  unzweckmässiges  Präparat,  welches  nur  wenige  (l\'j)  Procente  K- 
weiss  gelöst  enthält. 

Fleisch -Kxtract«  Das  Liebig'sche  Fleisch-Extract  (Eztractom 
carnis  Liebig),  enthält  weder  die  Eiweisskörper,  noch  den  Leim  and  das  Fett,  also 
nicht  die  eigentlichen  Nährstoffe  des  Fleisches,  wohl  aber  dessen  wohlschmeckende 
Extractivstoffe  und  Salze. 

Analyse  des  Fleisch-Extracts  nach  Bunge. 

Wasser 17,9 

Aschenbestandtheile 21,9 

Organische  Bestandtheile  .    .    .       60,2. 

Zusammensetzung  der  Aschenbestandtheile. 

KO 46,12 

NaO 10,45 

MgO 1,96 

CäO 0,23 

Fe,0, Spuren 

PO5 36,04 

Cl 6,39 

SO3  präformirt  ....    .    .    .         0,27 

101,46 
Sauerstofniquiyalcnt  des  Cl  .    .  1,46 

100,00. 

Die  Behauptung  Liebig*s,  Zusatz  Ton  Fleischextract  zu  Pflanzenkost  gebe 
(lieser  den  vollen  Nährwerth  des  frischen  Fleisches,  ist  durch  Voit  mit  Hilfe  des 
Respirationsfipparates  widerlegt;  ebenso  die  weitere  Angabe  Liebig*s,  die  Extractir- 
Stoffe  des  Muskels  im  Fleischextract  (Kroatin  und  Kreatinin)  hätten  für  die  Vor- 
o^ange  im  Apparate  der  Krafterzeugung  eine  gewisse  Bedeutung  und  seien  das  Arbeits- 
material des  Muskels,  durch  den  Nachweis  von  Meissner  und  Voit,  dass  das 
aufgenommene  Kreatin  und  Kreatinin  nach  24  Stunden  den  Körper  unverändert 
mit  dem  Harn  wieder  verlassen  Der  Gehalt  an  Nährsalzen  hat  deshalb  keine 
besondere  Bedeutung,  weil  schon  mit  den  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  allein  hin- 
reichend Nährsalze  zugeführt  werden.     Die  Behauptung  Kemme rieh's,  der  grosse 


Milch.  781 

Kaliumgehalt  wirke  erregend  aof  die  Herzthätigkeit ,  ist  durch  Bunge  satt5(ani 
widerlegt  (vgl.  Kalium  S.   15). 

Es  bleibt  somit  dem  Fleischeztract  nur  die  Bedeutung  eines  wohlschmeckenden 
Genussmittels;  dass  diese  aber  nicht  zu  verachten  ist,  haben  wir  schon  bei  mehreren 
Gelegenheiten  z.  B.  beim  Alkohol  (S.  357  u.  ff.)  hinl&nglich  auseinandergesetzt. 

Demnach  kann  von  einer  eigentlichen  arzneilichen  Verwendung  desselben 
als  Bestandtheil  eines  ^ kräftigenden **  Verfahrens  keine  Rede  sein;  vielmehr  leistet 
es  im  Wesentlichen  nur  dieselben  Dienste  wie  frische  Fleischbrühe.  Und  wenn 
diese  den  Vorzug  eines  für  die  Meisten  angenehmeren  Geschmackes  hat,  so  fällt 
für  das  Fleischextract  der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  ins  Gewicht,  dass 
man  das  Präparat  überall  mitführen,  sofort  zur  Hand  haben  und  lange  Zeit  auf- 
bewahren kann.  —  Die  Anwendungsform  ist  aus  der  Küche  Jedermann  bekannt. 
Kemmerich  hat  5  bis  höchstens  10  Grm.  als  Tagesgabe  für  den  Erwachsenen 
angegeben. 

Kier«  Die  Hühnereier  enthalten  dieselben  anorganischen  und  organischen 
Bestandtheil e,  wie  das  Fleisch  in  ählichen  Verhältnissen;  nur  sind  sie  weniger 
salzhaltig  und  weniger  wohlschmeckend. 

Bezüglich  ihrer  diätetischen  Verwendung  verweisen  wir  auf  S.  777.  Oft 
werden  nicht  die  ganzen  Eier  gebraucht,  sondern  nur  der  Dotter,  namentlich 
bei  atrophischen  Kindern,  bei  der  Ernährung  Typhöser  u.  drgl.  Hartgesottene 
Eier,  wenn  sie  nicht  sehr  fein  verkleinert  genossen  werden,  sind  am  schwersten 
verdaulich. 

Von  der  direct  medicinischen  Verwendung  der  Eier  ist  nur  ihr  Gebrauch  bei 
Veigiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  erwähnenswerth.  Ausserdem  dienen  sie  zur 
Bereitung  verschiedener  Arzneiformen,  Emulsionen,  Linimenten,  Salben. 

Blut«  Das  Thierblut  enthält  ebenfalls  alle  Nährbestandtheile  und  Salze 
des  Fleisches,  nur  ist  es  viel  schwerer  verdaulich,  so  dass  sogar  ein  grosser  Theil 
unverändert  mit  dem  Koth  den  KOrper  wieder  verlässt,  und  hat  daher  keinen 
Vorzug  vor  letzterem.  Heutigen  Tages  findet  es  auch  kaum  noch  therapeutische 
Verwendung. 

nileh.  Die  Milch  (Lac)  hat  bei  verschiedenen  Thierarten  folgende  Zu- 
sammensetzung (Gorup-Besanez).     Es  enthalten: 

100  Th.  Milch                       der  Frau:  der  Kuh:  der  Ziege: 

Wasser 88,9  85,7  86,4 

Feste  Stoffe 11,1  14,3  13,6 

Casein 3,9  4,8  3,4 

Albumin —  0,6  1,3 

Butter 2,6  4,3  4,3 

MUchzucker 4,4  4,0  4,0 

Salze 0,1  0,5  0,6 

Sie  ist  demnach  wie  das  Fleisch,  das  Ei,  ein  Nahrungsmittel,  welches  alle 
zur  Ernährung  des  Körpers  nOthigen  Bestandtheile  enthält,  so  dass  man  denselben, 
namentlich  den  der  Kinder,  bei  dem  alleinigen  Genuss  der  Milch  wachsen  und  ge- 
deihen sieht. 

Die  Verwerthung  der  Milch  zu  medicinischen  Zwecken,  abgesehen  von  ihrer 
Bedeutung  als  normale  Nahrung  für  Kinder,  ist  eine  sehr  vielfache.  Sie  bildet 
ein  fast  unersetzliches  Nahrungsmittel  bei  verschiedenen  pathologischen 
Processen.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  Lungenschwindsucht.  Bei  dem 
Kumys'),  dem  Leberthran  haben  wir  besprochen,  wie  diese  Nährmittel  nur  unter 
ganz  bestimmten  Bedingungen  bei  der  Phthisis  gegeben  werden  dürfen.  Diese  Be- 
dingungen gelten  auch  für  die  Milch,  sobald  man  dieselbe  als  .systematische 
Kur  gebrauchen  läast;  auch  bei  dieser  muss  der  bei  Jenen  Mitteln  bezeichnete  Zeit- 
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::\'üi  li- ::^Tar>:  v^ri»^  »be  man  n  «zkt  in<tli»difcl»flD  ICUchknr  ül>ersebt:  du 
»..■-•.:.  -.:-  l.:-r  r-.c:.:  ar,wAri5*.D,  *:■  i*ag*  *-in  3*bh*ft«t>e* .  mehr  conrinniriicw 
}  ..  ■  r  V  r-.är.  >i)  :':  ur  i  i«-r  Pr.-f*-»  KLa«-il  ronriru  ^ht  Ein«  "weitere  DC-tb»«- 
..j  ii-.--.- ;:  .• ;:  >:.  ii*«  der  Ajp«!:  z^'  i«  tnd  k«iii«  Verdai^an^uirnuig  btsitii 
'•V.r   :.:  :..^r  '.»-rT.r.    ia«    üi*«-*  ELrf^rdeniiB   nichi    bioi    für   die  Einleitoa^  i« 

M.'.  K  .T  ■-.  r..:;.>>.  i-.ri:*^rr  auch  in  aJl^a  acienn  Fäli«ti  BfrdeniTmj  hat.  trwa 
a:. :  r- -  ;•:  •--.  -G'-rn  ir.-iL  die  Milch  nur  in  k]«i]»««a  QnAntzz&^ix.  nicht  mKbod:«(£ 
■.T.  -'.--:.  M-r.z-:i  Zrii:i-s>-n  11*51:  di«e  w«idea  nicht  blos  b*i  b^si^Leniea  l*t- 
■,£»::•; rv:.  f .-  ■:•:  ..'.af^  S-Laien  enragen.  MMieni  sind  als  Nahnin^xniitel .  weiri» 
<-:  .•  r  ;;>:<.:.-.'.  i-ici.i'-n  VerdauücLkcii  kaum  ron  einer  anderen  Ssbscani  ir 
N   -r-r-.:.        -rTr.rf-L  -siri.  fa>t  unen^tzlich 

W,-  •►!  ier  P.'.ti-i^i«.  io  i*:  die  Milchkiir  aiich  bei  anderen  zehrenden  Lunp»- 
;•:-■:.  .;.  :.v;r..  -'.  b-i  d«:r  Brcnchotlennorrhoe.  Ferner  ist  sie  ron  Nutzen,  ofbc 
.• :.  i:.:.-r-::  r>-:;jT^ii:i2:en  t}.^rapeuiiu'hen  Massnahmen,  bei  der  Kachexie  nael 
v-r-r  I:j'>rn.i::*Ti*.  nath  scLwr-ren  und  lan^dauemden  acut  fieberhaften  Erkna- 
k<::.j^:  z  ß.  T}p}.us  .  nach  reichiicLen  Dterungen.  üeberraschende  Erfolge  smi 
::.&:;  'z-v  i.ijl.f::,  v.n  *-in-r  merh-idiscb  durchgeführten  Ifilchdiit  bei  Chlorotiscbet, 
iL   .'.   :.-  r-vrr.   Maa^-'r  zuveA^n  aU  von  au-^iebiger  Fleischnahmng 

M^rii'jii >'::.<:  Mi^.Lkureo.  mit  Ans&chluss  von  Medicamenten  und  unter  Hinn* 
{'^•^  ::.'^  -'.lürT  ir-^T  -'*:\:T  g'^riri^eij  Qjauiiiüt  anderer  Xahrangsmictel  sind  früher  schoc 
:.;.  1  -j-ii.:!  irj  i-ti  l*-:z:-n  Jaiiren  wieder  gerüLint  beim  .HTdrops',  speciell  b*»i  d« 
': !':  r '.  r! :  -  r-  i;  m r.  N  <-  p  !•  r  i :  i  >  Ks  «-jII^c  bt-i  einer  fliehen  aasschlie&s lieben  Miicbdiit 
i..  .:  •il  -  <:i.  hy  :r..piiLh.;n  Er-chriiiur;f;-n  >chvinden.  die  Beschwerden  der  Krank« 
'•i' :.  i.Mij'ivrij.  '.-ine  V'-rbe>*:f-rJing  drr  Rrnähran);  erfolgen,  sondern  es  soll  selbst  eine 
A".  .'.i;;n.*r  «if--  Kiwi-sgeLialt'-^  im  Urin  einireten.  Andere  Beobachter  vollen  inde« 
i.if.t  2^  -^'T^-  Krf'.'!;:e  als  b^i  andoron  Methoden  auch  gesehen  haben.  Es  dürfte 
«>i^:.  l'-T  Njt7.vn  nur  von  d^m  N:ihr •*•>::};  der  Milch  ableiten  lassen.  —  Die  Er 
ihl.T  .uz'ii  'ii'^T  liir*  ausschlif-ssiich«:- Milchdiät  heim  Diabetes  mellitus  sind  nc-oh 
zj  -^i-iiiii  au.-^rf'it.'bnt.  um  ein  festes  Uniic-il  über  ihren  Nutien  hierbei  geviccea 
zii    k 0:111  Oll. 

l.iiir  systematische  Milchdiät,  mit  Ausschluss  der  meisten  anderen  Nahrangs- 
nii*.**-].  !!ii:^t  aucfi  mit  Erfolg  l^i  schweren  chronischen  Erkrankungen  des 
Maifono.  nairifntlich  beim  Ulcus  ventriculi  Anwendung:  der  Zweck  derselben  ist 
lii'.r  liur-il^r.  durcii  die  Milch,  welche  in  Verbindung  mit  venigen  anderen  Snb- 
>>!:jri/'  ii  zur  Lri'.altuijg  des  Lebens  ausreicht,  dem  Magen  eine  seine  Wandungen  und 
«i-r-  '';..,r:*f,w;jr-il:ich»*  ^o  weiiij;  wie  mnglich  reizende  Nahrung  zuzuführen,  damit  letz- 
tere (^i^'l-L'euljf'it  zur  VernarNung  gewinnt.  Wir  heben  lier%*or,  dass  man  in  diesem 
>al!>'.  /.iir  Veriiutun;;  von  Erbrechen,  die  Milch  nicht  selten  abgekühlt  geniessen 
]a*«(-ii  uin^<,  währfiid  man  sie  in  den  oNen  erwähnten  Füllen  warm  oder  lau  trinken 
Ii^<t  Auoij   l»ei  hartnäckigen  cIironiNcben  Magen-   und  selbst  mit  Durchfall  einher- 

j:»'iwMi<i^n  iJariiikatarrheD  führt  eine  au<><:chliesxliche  Milchdiät  nicht  selten  zum  Ziel: 
inaii  i-t  in  dit^^iHn  Fällen  oft  gen>''<thigt .  mit  ganz  kleinen  Quantitäten,  selbst  nur 
»•iiii;:<'n  E^Nl(.tIV-ln  auf  einmal   hinter  einander,  zu  beginnen. 

AK  Nalirnn;;<niittel  kommt  die  Milch  ferner  in  Betracht  bei  langdauernden 
acuten  tieb**rhafti-n  Krankheiten,  so  beim  Typhus,  Puerperalfieber  u.  s.  w.  Ist 
IJ  :r«;iitall  zutreten,  so  läs*it  man  sie  mit  schleimigen  Substanzen  abkochen.  Selbst- 
MT-täiullicii  i^t  in  «iie»:en  Fällen  nicht  von  methodischen  Milchkuren  die  Rede,  son- 
«hrn   nur  von   der   Darreii'hung  in   kloinen  Quantit-tten 

.\iis  «b-n  übrigen  Ven»endungNweisen  der  Milch  ist  ihre  Darreichung  bei  den 
v*T«hi«Mlfnen  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  hervorzuheben.  Sie 
uirkt  bei  die<«'n  in  zweifacher  Weise:  einmal  nSmlich  verhält  sie  sich  in  vielen 
al<  Wirt'Cies  (Jegengift,  so  bei  den  ätzenden  Metallsalzen,  indem  ihr  Casein  mit  den- 
x'IImii  <'ine  Vi'rbindiing  eingidit :  dann  aber  biblet  sie  zugleich  auf  der  Schleimhaut 
und   drn   ang<-ät/ten  Stellen  eine  schütz«»nile  Decke 

In  \ielen  Fällen,  in  welchen  man  Milch  trinken  l.'isst,  erwartet  man  weniger 
von  ihr  aU  solcher  einen  bestimmten  Erfolg,  sondern  nur  insofern,  als  sie  heiss  oder 
erwärmt  geno«(sen  wird  und  «i(»  als  Träger  einer  erhöhten  Temperatur  dient.  Hier* 
her  geh«>ri  das  Verfahren,   Kinder    bei  den  Anfftllcn  von   Pseudocroup,  die  oft  des 
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Nachts  ganz  plötzlich  auftreten,  heisse  Milch  triDken  zu  lassen;  ferner  die  Dar- 
reichung, in  der  Regel  mit  warmem  Selterswasser  gemischt,   beim  Broncbokatarrli. 

Aeusserlich  findet  die  Milch  auch  eine  mannigfache  Anwendung;  so  wird  sie 
in  einzelnen  Fällen,  natürlich  in  erwärmtem  Zustande,  als  Ersatzmittel  warmer  Cata- 
plasmen  gebraucht,  z.  B  bei  manchen  acut  entzündlichen  Processen  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle,  im  Meatus  auditorius  eztemus:  in  ersterem  Falle  als  Mundspül- 
wasser, in  letzterem  als  Einspritzung.  Auch  zu  eröffnenden  Klystieren  benutzt  man 
Milch,  unter  Zufüguug  von  Honig,  Zucker,  ohne  dass  indess  dieselbe  in  diesem 
Falle  einen  Vorzug  vor  Kamillenthee  und  Wasser  hfttte. 

Von  den  Präparaten  der  Milch,  die  medicinisch  zur  Verwendung  kommen, 
werden  wir  die  Molken  unten  gesondert  besprechen.  Hier  heben  wir  nur  die 
Buttermilch  hervor.  Die  süsse  Buttermilch  wird  nicht  selten  analog  der  Milch 
benutzt,  ohne  indess  besondere  Vortheile  darzubieten;  mit  der  Anwendung  der 
sauren  muss  man  vorsichtig  sein,  da  sie  leicht  Verdauungsstörungen  macht  and 
Durchfall  erzeugt. 

Oondensirte  Hlileh  durch  Eindampfen  der  Milch  im  Vacuum  und 
Zusatz  von  Milchzucker  wird  beim  Gebrauch  mit  3 — 4  Theilen  Wasser  versetzt 
und  verdient  nur  Anwendung,  wo  man  keine  gute  frische  Milch  haben  kann. 

Blolke*  Die  Molke  (fälschlich  Milchserum,  Serum  lactis  genannt)  wird 
aus  der  Kuhmilch  durch  Zusatz  des  Labsaftes,  oder  einer  organischen  Säure  dar- 
gestellt und  enthält  hauptsächlich  die  Salze  der  Milch  und  den  Milchzucker,  aber 
auch  noch  kleine  Mengen  von  Albumin  und  Casein.  Es  ist  eine  grün-weissliche, 
süss-salzig  schmeckende  Flüssigkeit. 

In  lOüO  Grammen  ist  nach  den  Untersuchungen  J.  Lehmann*s  in  Bad 
Kreuth  enthalten: 

a)  in  der  Ziegenmilch:  b)  in  der  aus  dieser  Milch 

gewonnenen  Molke: 

Eiweissstoffe   .    .    .       27,78 5,81 

Butterfett  ....       38,38 0,20 

Milchzucker   .    .    .       42,47 49,69 

Salze 7,43 6,65 

Wasser  .    .    .    .    .     883.94     .    .    .    .    .    .     937,65 

1000,00  1000,00 

In  den  Salzen  findet  sich  Kalium,  Natrium,  Kalkerde,  Bittererde,  Phosphor- 
säuro,  Schwefelsäure,  Chlor  und  Kohlensäure  namentlich  als  Chlornatrium,  Chlor- 
kalium, phosphorsaures  Kalium,  -Kalk,  -Bittererde. 

In  kleinen  Mengen  (100,0  Grm.)  hat  sie  keine  weitere  nachweisbare  Wirkung; 
in  grossen  Mengen  (500 — 1000  Grm.)  bewirkt  sie  leichteren,  nur  manchmal  be- 
schleunigten und  häufigeren  Stuhlgang,  Vermehrung  der  Hammenge  und  je  nach 
dem  Wärmegrad  auch  des  Schweisses. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel  liegen 
nicht  vor. 

Für  die  physiologische  und  therapeutische  Bedeutung  der  Molke  kommen 
daher  ausschliesslich  in  Betracht  die  Salze  der  Milch  und  der  Milchzucker.  Letz- 
terer hemmt  durch  seinen  Zerfall  die  weitere  Zersetzung  des  Eiweisses,  Fettes  und 
Glycogens  im  Körper,  dient  in  dieser  Weise  zur  Erhaltung  des  Körperbestandes, 
namentlich  im  kranken  Organismus,  der  nicht  mehr  die  Möglichkeit  besitzt,  hin- 
längliche Nahrung  aufzunehmen;  hier  wirkt  Zucker  ähnlich,  wie  Alkohol.  Wenn 
es  auch  für  den  gesunden  Körper  nicht  nöthig  ist,  einen  Ueberschuss  an  Salzen 
zuzuführen,  kann  dies  nöthig  werden  bei  krankhaften  Zuständen  (Fieber,  Eiterungen, 
Exsudaten,  dauernden  katarrhalischen  Schleimabsonderungen ,  profusen  Schweissen), 
in  Folge  deren  ein  starker  Saizverlust  des  Körpers  eintritt  (May). 

Unter  den  pathologischen  Zuständen,  gegen  welche  man  den  methodischen 
Gebrauch  der  Molke  in  Anwendung  zieht,  nehmen  die  erste  Stelle •  verschiedene 
chronisch- verlaufende  Erkrankungen  des  Respirationiapparates  ein,   vor  allem   die 
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Phtliisis.  Man  lässt  die  Molkenkur  am  meisten  im  Beginn  der  Krankheit  ge* 
brauchen,  wenn  die  Kranken  husten  mit  spärlicher  Ezpectoration  dabei,  und  wenn 
die  örtlichen  Erscheinungen  nur  sehr  wenig  erst  ausgebildet  sind.  Nothwendige 
Bedingung  ist,  dass  der  Appetit  und  die  Verdauung  unyersehrt  sind  und  keine 
Neigung  zum  Durchfall  besteht.  Ein  geringer  Grad  Ton  Fieber  in  diesem  Stadium 
scheint  die  Molke  in  kleineren  Mengen  nicht  zu  Terbieten.  Wenn  dagegen  vor- 
geschrittene  locale  Erkrankungen  da  sind,  starkes  Fieber  besteht,  ausgeprägte  Nei- 
gung zu  Schweissen  vorhanden  ist,  dann  darf  keine  Molkenkur  eingeleitet  werden. 
—  Auch  bei  einfachen  chronischen  Bronchial katarrhen,  beim  chronischen  Larynx- 
katarrh  sieht  man  vom  methodischen  Gebrauch  erwärmter  Molke  einigen  Nutzen. 
Wahrscheinlich  ist  hier  die  Temperatur  das  Wichtigste. 

Es  ist  uns  unzweifelhaft,  dass  der  günstige  Effect  einer  Molkenkur  hanpt- 
s.llich  auf  andere  Momente  zu  beziehen  ist.  Solche  Momente  sind  vor  allem  die 
klimatischen  Verhältnisse,  in  denen  die  Kranken  beim  Gebrauch  der  Molke  leben, 
in  Gebirgsgegenden,  reiner  Luft;  femer  die  gänzliche  Umgestaltung  der  gewöhn- 
lichen täglichen  Lebensverhältnisse  mit  all  den  bekannten  Einzelheiten.  In  vielen 
Fällen  kommt  noch  dazu,  dass  mit  dem  Gebrauch  der  Molke  der  eines  anderen 
Mineralwassers  verbunden  wird,  bald  eines  eisen-  bald  eines  kohlensäurehaltigcn 
Brunnens.  Es  fehlt  in  der  That  an  einem  au.sreichenden  Beobachtiingsmaterial, 
namentlich  über  die  Wirkung  der  Molke  unter  den  alten,  unveränderten  Lebens- 
verhältnissen der  Kranken,  um  entscheiden  zu  kOnnen,  ob  das  Präparat  als  solches 
einen  nennenswerthen  Einfluss  und  welcher  Art  auf  die  Entwicklung  der  berührten 
krankhaften  Processe  ausübt. 

Mitunter  lässt  man  Molken  auch  bei  Herzkrankheiten  trinken,  dann  nämlich, 
besonders  bei  Erkrankungen  der  Atrioventricularklappen  resp.  Ostien,  wenn  bei  vor- 
handener Compensation  eine  Neigung  zu  Stuhl  Verstopfung  besteht  Selbstverständ- 
lich ist  es,  dass  man  hier  die  Molke  nur  wenig  erwärmt  geben  darf.  Die  Erfah- 
rung lehrt  aber,  dass  in  solchen  Fällen  stärkerer  Obstipation  das  Mittel  nicht  selten 
im  Stich  lässt,  und  dass  wieder  grössere  Quantitäten  die  Verdauung  und  den 
Appetit  leicht  stören,  ohne  den  gewünschten  Einfluss  auf  die  Stuhlentleerungen 
auszuüben. 

Bei  Anlage  zur  Gicht,  bei  „Plethora  abdominalis""  u.  s.  w.  leistet  der  Molken- 
gebrauch entschieden  weniger,  wie  andere  Knrverfahren ,  und  kann  deshalb  hierbei 
entbehrt  werden. 

Für  die  äusserliche  Anwendung  der  Molke,  welche  man  in  der  verschieden- 
sten Weise  versucht  hat  (zu  Bädern,  Klystieren,  Einspritzungen),  spricht  keinerlei 
Erfahrung. 

Die  Gabe  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Molken  genossen  werden, 
sind  in  jedem  einzelnen  Falle  so  verschieden,  dass  dieser  selbst  die  Darreichung 
bestimmen  muss.  Im  Allgemeinen  nur  können  wir  angeben,  dass  mnn  von  den 
enormen  Quantitäten  zurückgekommen  ist  und  die  Gabe  selten  über  1  — 1*2  Liter 
steigert. 

Fleisehpepton«  Hier  betrachten  wir  vorzüglich  das  aus  der  Fabrik 
von  D.  H.  Sanders  in  Amsterdam  hervorgehende  aus  gutem  fettfreiem  Ochsen- 
fleisch durch  Einwirkung  von  Pepsin  (dem  wirkenden  Theil  des  Magensaftes  aus 
Kälber-  und  Schweinemagen)  und  darauffolgend  von  Pancreatin  (aus  Och.senpan- 
kreas)  dargestellte  Fleischpepton.  Dasselbe  ist  in  wässeriger  Lösung  und  soweit 
concentrirt,  dass  l  Theil  desselben  3  Theilen  guten,  von  Knochen,  Sehnen,  Fett 
befreiten  Ochsen fleisches  gleichkommt;  in  die.ser  Concentration  verdirbt  es  nicht, 
selbst  wenn  es  jahrelang  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Dieses  echte  Pepton  wird  in  kaltem,  wie  in  heissem  Wasser  rasch  und  voll- 
ständig gelöst;  in  keinem  Verhältniss  durch  Säuren  aus  der  Lösung  niedergeschla- 
gen, ditfundirt  sehr  rasch  durch  Pergamentpapier  und  thieri.sche  Membranen  und 
erscheint  nach  Einspritzung  in  das  Blut  nicht  im  Harn.  Das  Pepton  löst  sich 
leicht  in  nicht  zu  starkem  Alkohol:  durch  absoluten  Alkohol  degegen  wird  es, 
aber  nicht  vollständig,  gefällt.  Getrocknet  zieht  es  leicht  Wasserdampf  aus  der 
Luft  an.  In.  wässeriger  Lösung  wird  es  weder  durch  Siedhitze,  noch  durch  Mineral- 
oder Essigsäure,  auch  nicht  bei  vorsichtigem  Ansäuern  mittelst  verdünnter  Essig- 
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siare,   terhet  niclit  durch  Alkalien  gefftllt.     In   neutraler  Lösung  wird  Pepton  da- 
gegen gefftllt  Ton  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid  und  basisch  essigsaures  Bleioxyd. 

Die  Indicationen  für  das  Fleischpepton  fasst  Sanders-£zn  selbst  dahin 
zusammen,  dass  es  sich  als  sehr  geeignetes  Nahrungsmittel  empfehle:  1.  bei  allen 
Krankheiten  und  Störungen  der  Verdauungsorgane;  2.  überall  da,  wo  eine  rasche 
und  kräftige  Ernährung  erforderlich  ist  und  die  Yerdauungsorgane  keine  ent- 
sprechende ThätiglLeit  entwickeln  können  (Eieberzustände,  Reconvalescenz  u.  s.  w.); 
3.  in  allen  Fällen,  wo  die  Ernährung  per  clysma  indicirt  ist.  Verschiedene  ander- 
seitige  Mittheilungen  bestätigen  die  Bedeutung  des  Fleischpeptons,  welches  manche 
Kranke  freilich  nur  mit  Widerwillen  nehmen,  unter  den  angedeuteten  Verhält- 
nissen. Zur  Erhaltung  eines  Erwachsenen  sollen  ungefähr  200  Grm.  Fleischpepton 
im  Tage  erforderlich  sein. 

*PflanBenpeptoneiwei88lft«un|^  für  Magen-  und  Darmkranke,  Re- 
convalescenten  wird  nach  Penzoldt  am  zweckmässigsten  nach  folgender  Vorschrift 
bereitet:  250  Grm.  feinstes  Erbsenmehl,  1  Liter  Wasser,  L  Grm  Salicylsäure 
(welche  gleich  der  Salzsäure  verdauend  wirkt  und  gleichzeitig  stärker  gährungs- 
widrig  ist)  und  0,5  Grm.  gutes  Pep.sin  werden  gut  und  öfters  durchgerührt  24  Stun- 
den an  einem  warmen  Ort  (nicht  über  30*  R.)  stehen  gelassen,  dann  durchgeseiht 
and  bei  gelinder  Wärme  etwas  eingeengt  Die  erhaltene  Suppe  wird  hierauf  durch 
Salz,  Gewürze,  Fleischextract  nach  Belieben  schmackhaft  gemacht. 

Auch  zu  ernährenden  Rlystieren  kann  aus  Erbsenmehl  durch  Pankreasferment 
eine  billige  peptonhaltige  Eiweisslösung  gewonnen  werden,  indem  250  Erbsenmehl, 
500  Wasser,  1  Salicylsäure  und  10  Tropfen  Pankreasglycerin  bis  24  Stunden  dige- 
rirt  und  dann  abgegossen  werden. 

*Pepain*  Das  in  verschiedenster  Weise  ans  dem  Magensaft  oder  der  Magen- 
schleimhaut dargestellte  Magenferment  Pepsin  hat  genau,  wie  das  bei  der  natür- 
lichen Verdauung  wirkende  die  Eigenschaft,  in  saurer  Lösung  die  Eiweisskörper 
IQ  lösen  und  in  Peptone  zu  verwandeln.  Die  Schnelligkeit  der  Pep»inverdauung 
steigt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  angewendeten  Pepsinmenge;  jedoch 
wirkt  auch  ein  und  dieselbe  Gabe  Pepsin  auf  immer  neu  der  Verdauung  unterworfene 
Eiweisskörper  lösend ,  wenn  nur  immer  für  Ersatz  der  verbrauchten  Chlorwasser- 
stoffsäure gesorgt  wird.  *)  Wie  andere  Verdauungsfermente  (Ptyalin ,  Pancreatin, 
Trypsin)  wird  auch  Pepsin  in  das  Blut  aus  dem  Verdauung.srohr  resorbirt  und  in 
den  verschiedensten  Organen  (Muskel,  Leber,  Blut,  Brücke,  Cohnheim)  ge- 
funden. Nach  Einspritzung  einer  genügenden  Menge  guten  Pepsins  in  däs  circuli- 
rende  Blut  lebender  Hunde  fand  Alber toni  das  Blut  sehr  langsam  und  unvoll- 
kommen gerinnend  und  in  demselben  eine  viel  geringere  Menge  Fibrins,  als  vor 
der  Einspritzung. 

Die  therapeutischen  Indicationen  des  Pepsin  können  theoretisch  sehr  leicht 
aufgestellt  werden:  es  sind  eben  alle  dyspeptischen  Zustände,  als  deren  Ursache 
ein  Mangel  oder  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  im  Magen  gebildeten  Pepsin 
angenommen  werden  muss.  Anders  sieht  sich  die  Sache  in  der  Praxis  an:  es 
giebt  keinen  Fall,  in  welchem  man  von  vornherein  aus  den  Symptomen  mit 
Sicherheit  die  Indication  für  die  Pepsindarreichung  ableiten  könnte.  Das  Ver- 
fahren, Magensaft  mit  der  Magenpumpe  zu  entnehmen  und  auf  seine  verdauende 
Fähigkeit  experimentell  zu  prüfen  (Leube),  ist  in  der  Praxis  schwer  durch- 
führbar, abgesehen  von  dem  immerhin  noch  unsicheren  Ergebniss.  Man  ist  des- 
halb rein  auf  das  Probiren  angewiesen.  Pepsin  soll  wirksam  sein  bei  den  Dys- 
pepsien Anämischer  und  Tuberculöser ,  scrophulöser  Kinder  und  alter  Leute,  bei 
chronischem  Magenkatarrh.  — .  Für  alle  anderweitigen  Zwecke  ist  das  Mittel  mehr 
wie  entbehrlich. 

Es  giebt  verschiedene  Handelssorten,  für  welche  die  täglich  zu  gebende 
Menge  zwischen  0,05—5,0  schwankt.  Nach  Untersuchungen  Ewald 's  ist  die 
peptonisirende  Kraft  der  einzelnen  Handelsfabrikate  verschieden;    wir  halten  es  in- 
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dessen  wegen  des  hier  bestftndig  möglichen  Wechsels  nicht  für  entsprechend,  in 
einem  Handbuche  die  von  ihm  als  beste  namhaft  gemachten  Bezugsquellen  auf- 
zuführen. 

Pepsinwein«  Der  officinelle  Pepsinwein  (Vinum  s.  Essentia  Pej)sini), 
wird  nach  Liebreich  in  folgender  Weise  dargestellt:  Frischer  Schweineraagen  oder 
Rindslabmagen  wird  mit  frischem  Wasser  abgewaschen  und  das  Schleimhaut- 
lecrot  durch  Abschaben  der  Schleimhaut  mit  einem  knöchernen  Messer  gesammelt. 
KM)  Tlieilo  des  gesammelten  Schleims  mischt  man  sodann  sorgfältig  mit  50  Theilen 
Olycorin,  welches  vorher  mit  50  Theilen  destillirten  Wassers  verdünnt  worden  war. 
Zu  der  in  eine  gorftumige  Flasche  gegebenen  Mischung  setzt  man  1000  Theile  edlen 
Wolsswcins'  und  5  Theile  reine  Salzsfture,  schüttelt  stark  durcheinander,  macerirt 
dann  hei  einer  20"  nicht  Übersteigenden  W&rme  3  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
ichütteln  und  filtrirt  endlich. 

Kr  sei  eine  klare,  gelbliche,  nach  Wein  schmeckende,  s&uerliche  Flüssigkeit. 

Km  gelten  dieselben  therapeutischen  Indicationen  wie  für  das  Pepsin,  üebri- 
gönn  vermag  nurGlycerin  das  Pepsin  gut  zu  conserviren,  Weingeist  nicht;  deshalb 
Nlnd  auch  die  Pepsinweine,  namentlich  die  länger  aufbewahrten,  von  durchaus  unzuver- 
lIMNiger  Wirkung  und  vielleicht  nur  wegen  ihres  Alkohol-,  nicht  wegen  ihres  Pepsin- 
gitlialtoN  wirksam.  Jedenfalls  wirken  die  Pepsinessenzen  unter  den  gleichen  Yer- 
■ucliNhoilIngungon  fast  um  die  Hälfte  weniger  energisch,  als  das  reine  Pepsin 
(Kwnid).  —  Zu  1,0 — 5,0  pro  dosi,  15,0  pro  die. 

*Plinereatin«  Das  Pancreatin  ist  das  Ferment  der  Bauchspei chel- 
driUo,  welches  Eiweisskörper  in  alkalischer  Lösung  peptonisirt,  gequollene  Stärke 
In  Dt^strin  und  Zucker  verwandelt  und  die  im  Pankreassaft  emulgirten  Fette,  in 
lHyr««rln  und  freie  Fettsäuren  zerlegt. 

Ausreichende  praktische  Erfahrungen  Über  den  Werth  dieses  Präparates,  von 
welrlieni  ebenfalls  wieder  verschiedene  Handelssorten  bestehen,  liegen  noch  nicht 
Tor,  Mu  dass  wir  uns  ein  bestimmteres  Urtheil  abzugeben  noch  enthalten  müssen. 


Leimhaltige  Stoffe. 

Leimgobendo  Gewebe  (Knorpel,  Sehnen,  Bänder,  seröse  Häute, 
Lcderhaut)  kommen  nur  im  thierischen  Körper  vor,  sind  in  kaltem 
und  warmem  Wasser  unlöslich,  werden  aber  durch  langes  Kochen 
mit  Wasser  in  Leim  übergeführt.  Man  unterscheidet  Knochenleim 
(Glutin)  und  Knorpelleim  (Chondrin).  Beide  stammen  von  den 
Eiweisskörpern,  von  denen  sie  sich  durch  einen  etwas  grösseren 
N-  und  geringeren  C-gehalt  unterscheiden. 

Allgemeiiie  phjsiolo^clie  Betraohtung, 

Von  den  leimgebenden  Geweben  werden  die  Knorpel  und  Seh- 
nen im  Magen  und  Darm  nur  wenig  verdaut,  dagegen  seröse  Häute 
grösstentheils  aufgelöst 

Der  Leim  selbst  ist  geschmacklos,  wird  im  Magen  in  eine 
flüssige  Substanz,   Leimpepton,    verwandelt,    geht   nach  Voit   in 
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das  Blut  über,  und  wird  rasch  und  vollkommen  im  Körper  zer- 
setzt;, nach  Leimgenuss  tritt  eine  Vermehrung  der  Harnstoffaus- 
scheidung  ein. 

Kleine  Gaben  haben  gar  keine  sichtbare  Wirkung,  grosse  Gaben 
stören  die  Verdauung. 

Der  Nährwerth  des  Leims  ist  nicht  so  gross  wie  man  früher 
glaubte;  er  hat  nach  Voit  nur  die  Bedeutung:  1.  statt  des 
circülirenden  Eiweisses  sich  zu  zersetzen,  dadurch  dieses  zu  er- 
sparen und  auch  den  Untergang  von  Organeiweiss  zu  beschränken ; 
2.  auch  die  Zerstörung  eines  kleinen  Theiles  des  Fettes  im  Körper 
aufzuheben.  —  Er  vermag  dagegen  nicht,  Organeiweiss  zu  bilden 
und  als  Material  zum  Aufbau  von  Zellen  zu  dienen  und  spielt 
daher  im  Stoffwechsel  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Fette  oder 
Kohlehydrate. 

Therapentisehe  Anwendung. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Leimes  zu  therapeutischen 
Zwecken  hat  gar  keinen  bewährten  Nutzen  oder  Vortheil  vor  an- 
deren Mitteln.  Bei  Entzündungen  der  Verdauungsorgane,  wo  man 
ihn  als  einhüllendes  Präparat  gab,  leistet  er  nicht  mehr  wie 
schleimhaltige  oder  fettige  Substanzen.  Ein  etwaiger  Nutzen  bei 
Krankheiten  des  Respirationsapparats  ist  gar  nicht  festgestellt. 

Als  Nahrungsmittel  wird  Leim  allein  ni^ht  gebraucht.  Die 
Erfahrung  jedoch,  welche  in  Voit 's  Untersuchungen  eine  gewisse 
Stütze  gewonnen,  hat  gelehrt,  dass  die  Hinzufügung  desselben  zu 
anderen  Substanzen  unter  bestimmten  Umständen  von  Vortheil  ist. 
So  gedeihen  Kinder,  die  atrophisch,  scrophulös,  rachitisch  sind, 
besser,  wenn  man  zur  Milch  Kalbfleischbrühe  (die  meist  Leim  ent- 
hält) hinzusetzt,  als  wenn  man  Milch  allein  giebt.  Auch  als  Nah- 
rung für  Fieberkranke  hat  Senator  neuerdings  den  Leim  hervor- 
gehoben. 

Aeusserlich  findet  er  vielfach  Anwendung  als  klebendes, 
deckendes  Mittel;  pharmaceutisch  zur  Bereitung  der  Gallertkap- 
seln, die  zur  Aufnahme  schlecht  schmeckender  oder  im  Munde 
stark  reizender  Arzneistoffe  dienen. 


Weisser  Iiellll«  Oellitlnii  alba»  wird  aus  frischen  Knorpeln, 
Kalbsfüssen  dargestellt  in  Form  ron  farblosen  dünnen  PIftttchen. 

Alles  soeben  ron  der  Wirkung  und  Verwendung  des  Leimes  im  Allge- 
meinen Gesagte  gilt  insbesondere  von  der  Gelatine.  —  In  Form  der  Bouillontafeln 
gebraucht  man  sie  als  Nahrungsmittel;  pharmaceutisch  wird  sie  verwendet  zur 
Herstellung  der  Gallertkapseln  (Capsnlae  gelatinosae)  und  zum  Ueber- 
ziehen  von  Pillen. 

FiseMelm»  CoUa  piselum  (Hausenblase,  Ichthyocolla) ,  aus  der 
Schwimmblase  mehrerer  Störarten  (Acipenser  Huio)  dargesteUt. 
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Für  den  inDorlichei)  Gebrauch  ist  das  Mittel  durchaus  entbehrlich,  höchstens 
in  der  Küche  zur  Herstellung  von  Gelöes  zu  verwenden.  Will  man  es  geben,  so 
zu  r),0  :  200,0— 4(H),0. 

Aeusserlich  wird  IchthyocoIIa  zur  Herstellung  des  englischen  Pflasters  vei^ 
wendet : 

ESinplafütruin  adhaeflivuin  ang^lleum  s.  TatTetas  a^liae- 
füivuui.  1  Thpil  Hauscnblaso  wird  mit  der  hinreichenden  Wassermenge  bis  zur 
Colatur  von  1*2  Theilon  Wassers  eingekocht;  die  Hälfte  davon  auf  Seidentaffet 
oder  Goldschliigcrh.'iutchen  aufgetragen«  die  andere  Hälfte  mit  4  Theilen  Alkohol 
und  *  ,0  Theil  Glyccrin  vermischt  und  auch  aufgestrichen  Je  feiner  aufgestrichen 
und  je  öfter,  um  so  haltbarer  und  klebender.  Die  Rückseite  des  Pflasters  be- 
streicht man  schliesslich  mit  Benzoi^tinctur. 


Das  Glycerin  und  die  Fette. 

Glycerm. 

Das    Glycerin    CjHjCOH),  =  CHj  .  OH  — CH  .  OH  — CH,  .  OH.    ist    ein 

Alkohol,  der  sich  aber  von  den  ein*  und  zweiatomigen  Alkoholen  (Acihylalkohol, 
Aethylcnalkohol  u.  s.  w.)  dadurch  unterscheidet,  dass  er  drei  durch  Radicale  ver- 
tretbare Wasserstoffatome  enthält. 

Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  dickflüssige,  süssschmeckende,  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht,  in  Aether,  Chloroform,  fetten  Oelen  wenig  Iftsliche  Masse,  die  man 
durch  Zerlegung  der  Fette,  welche  nichts  anderes  als  zusammengesetzte  Ester  des 
Glycerin  sind  (vrgl.  diese),  und  aus  den  AUylverbindungen  in  verschiedener  Weise 
darstellen  kann;  kleine  Glycerinmengcn  entstehen  auch  bei  der  alkoholischen  Zucker- 
gfthrung,  und  sind  daher  .ein  häufiger  Bestandtheil  alkoholischer  Getränke. 

Phjsiologrisohe  Wirkung:. 

Glycerin  nehmen  wir  in  vielen  Nahrungsmitteln  als  solches  in 
uns  auf,  z.  B.  in  Wein,  Bier,  in  gebratenem  Fleisch;  in  grösserer 
Menge  wird  es  im  Darm  aus  dem  Nahrungsfett  durch  den  Bauch- 
speichel oder  bei  der  Kothfäulniss  abgespalten  und  dann  als  sol- 
ches resorbirt. 

Es  ist  stark  hygroscopisch ;  darauf  beruht  ein  Theil  seiner 
wenigen  bis  jetzt  erkannten  Wirkungen.  Von  der  Haut,  die 
es  schlüpfrig  und  weich  macht,  wird  es  leicht  auffi:esogen.  Sehr 
concentrirtes  Glycerin  erregt  auf  Geschwüren  und  Schleim- 
häuten leichte  Entzündung  und  schwaches  Brennen.  Eine  beson- 
dere Wirkung  auf  Magen  und  Darm,  wenigstens  verdünnten 
Glycerins  ist  nicht  bekannt;  selbst  nach  15,0  Grm.  hat  man  nichts 
Abnormes  bemerkt. 

Vom  Darm  aus  wird  es  wahrscheinlich  sehr  leicht  in  die  Blut- 
und  Chylusgefässe  übergeführt;  denn  es  ist,  wie  erwähnt,  ein  stetes 
'Produkt  der  normalen  Fettdünndarm  Verdauung,  indem  der  Pankreas- 
speichel  alle  Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren  zerlegt. 

Eine  Ueberführung  des  Glycerin  in  Glycogen  und  andere  zucker- 
bildende und  zuckerähnliche  Körper  im  Blut  und  den  Geweben, 
ist  vorläufig  durch  nichts  zu  erweisen;  die  Angaben  von  Deen, 
dass  es  durch  Salpetersäure  theilweise,  von  Berthelot,  dass  es 
durch  ein  Hodenferment  in  Zucker  übergeführt  werde,  sind  als  irrig 
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erkannt  worden.  Huppert,  Perls  haben  gezeigt,  dass  die  von 
Deen  als  Zucker  angesehene  reducirende  Substanz  kein  Zucker, 
sondern  ein  flüchtiger  Körper  ist;  Berthelot  ist  wahrscheinlich 
durch  den  aus  dem  Hodenglycogen  bei  längerem  Liegenlassen  des 
Hodens  entstehenden  Zucker  getäuscht  worden. 

Auch  die  entgegengesetzte  Angabe  Schultzen's,  dass  Gly- 
cerin die  Verbrennung  des  Zuckers  im  thierischen  Körper  einleite 
und  daher  das  wirksamste  Mittel  bei  Zuckerhamruhr  sei,  ist  von 
den  meisten  Untersuchern  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  haben  Luchsinger,  üstimowitsch  folgende  Gly- 
cerin Wirkungen  kennen  gelehrt: 

Besonders  nach  Einführung  des  Glycerin  in  den  Magen,  etwas 
weniger  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut  tritt  binnen 
4 — 15  Minuten  eine  Beschleunigung  und  Vermehrung  derHarn- 
absonderung  theils  in  Folge  der  Eigenschaft  des  Glycerin,  Wasser 
anzuziehen,  theils  in  Folge  einer  Verdünnung  des  Blutes  ein  und 
der  Harn  wird  wasserklar. 

Hat  die  üarnabsonderung  ihr  Geschwindigkeitsmaximum  er- 
reicht, so  tritt  nach  Einverleibung  in  den  Magen  wie  unter  die 
Haut  eine  allmälige  Färbung  des  Harns  ein;  der  vorher  wasser- 
klare Harn  wird  strohgelb,  geht  allmälig  ins  röthliche  über  und 
wird  schliesslich  wein-  oder  blutroth.  Diese  Farbe  ist  durch 
das  Auftreten  von  Hämoglobin  im  Harn  bedingt;  und  dieser 
Austritt  von  Hämoglobin  im  Harn  rührt  von  eirier  allmäligen  Zer- 
störung der  rothen  Blutkörperchen  her;  viele  Blutkörperchen  sind 
verkleinert,  die  Zahl  der  intacten  ist  verringert,  das  Serum  stark 
roth  gefärbt  (beim  Frosch,  Kaninchen,  Hund,  Menschen).  —  Merk- 
würdigerweise ruft  dieselbe  Menge  mit  Wasser  verdünnten  Glycerins, 
welche  vom  Unterhautzellgewebe  und  vom  Darm  aus  sicher  Hämo- 
globinurie erzeugt,  nach  unmittelbarer  Einspritzung  ins  Blut  von 
Hunden  oder  Kaninchen  diese  Wirkung  nicht  hervor;  dasselbe  Gly- 
cerin mit  Thierblut  unmittelbai*  zusammengemischt,  übt  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  Form  und  Farbe  der  Blutkörperchen  aus; 
dagegen  in  Ditfusionsverhältnisse  mit  dem  Blut  gebracht,  entzieht 
es  dem  Blutplasma  eine  Reihe  von  Stoffen  (namentlich  Chlormetalle 
und  schwefelsaure  Salze),  welche  zur  Erhaltung  der  Integrität  der 
Blutkörperchen  nöthig  sind  und  bewirkt  so  (und  dies. ist  wohlcdie 
wahrscheinlichste  Ursache  auch  obiger  -merkwürdigen  Thatsahe) 
unmittelbare  Lösung  des  Hämoglobins  und  Lackfarbe  des  Blutes 
(Eckhardt-Schwahn). 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Glycerinharns  besteht  darin,, 
dass  derselbe  das  Kupferoxyd  schon  beim  gelindesten  Erwärmen 
reducirt;  der  wasserhelle  sowohl,  wie  der  geröthete  Harn  ist 
gährungsfähig  und  scheidet  bei  Gegenwart  von  Hefe  Kohlensaure 
aus;  die  reducirende  Substanz  im  Harn  ist  aber  kein  Zucker,  son- 
dern wahrscheinlich  ein  noch  nicht  klargelegtes  Zersetzungsprodukt 
des  Glycerin  (üstimowitsch). 
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.    Diese  Gl ycerinein Wirkung  scheint  an  gesunden,  wie  diabetischen 
^  Thieren  die  gleiche  zu  sein. 

•  .  Von  sonstigen  Wirkungen  ist  nur  bekannt,  dass  Glycerin  ver- 
^  möge    seiner    wasserentziehenden  Eigenschaften  auf  Frösche    nach 

•  Art  von  Kochsalz  oder  Zucker  wirkt,  aber  ohne  Katarakt  zu  be- 
0  dkgen  (Husemann),  sowie  dass  concentrirtes  Glycerin  vom  Nerven 
fß  aus  Tetanus,  vom  nervenfreien  Muskel  aus  nicht  einmal  Zuckung 
(I    veranlasst  (Kühne). 

p  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Glycerins  für  die  Ernährung 

r     und  den  Stoffwechsel  muss  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass 

F     die  eingenomnjenen  Nahrungsfette  im  Dünndarm'  in  Glycerin   und 

Fettsäuren  gespaltet  werden,   diese  sich  also  im  Körper  und  zwar 

in  den  Fettzellen  erst  wieder  mit  einander  vereinigen  müssen,  wie 

wir  bei  den  Fetten  ausfuhrlicher  auseinandersetzen  werden.     Der 

.    Nachweis    Radziejewski's,    Kühne's,     dass    sich    auch    dann 

massenhaft    Fett   im    Körper   ablagert,    wenn    man  mit  magerem 

Fleisch  nur  Fettsäuren  einführt,  weist  darauf  hin,  dass  sich  das 

Glycerin  innerhalb   des  Körpers   auch  aus  dem  Eiweiss  neubilden 

kann. 

Nach  J.  Munk  kann  Glycerin  durch  seine  Zersetzung  im 
Organismus  höchstens  als  Heizmaterial  dienen,  ist  aber  nicht  im 
Stande,  auch  nur  den  geringsten  Antheil  von  Eiweiss  vor  Zerfall 
zu  bewahren;  es  hat  nach  ihm  sonach  nicht  den  geringsten  Nähr- 
werth.  Auch  nach  L.  Lewin  tritt  nach  Glycerinfütterung  keine 
Verminderung  der  Eiweisszersetzung  ein,  sondern,  wenigstens  bei 
grösseren  Gaben,  eine  kleine  Erhöhung  derselben  (im  Mittel  von 
11  Bestimmungen  täglich  etwa  1  Grm.),  wie  er  glaubt  in  Folge 
der  wasseranziehenden  Kraft  des  Glycerin  und  der  dadurch  be- 
dingten stärkeren  Harnausscheidung,  indem  nach  Voit  schon  ein- 
fach durch  stärkeren  Wasserkreislauf  der  Eiweisszerfall  ver^rössert 
wird.  Wenn  also  auch  Lewin  eine  eiweissersparende  Wirkung  des 
G.  läugnen  muss,  so  hält  er  die  Möglichkeit  doch  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  das  Glycerin  vielleicht  den  Fettverlust  vom  Körper 
aufhebe  und  somit  ähnlich ,  wie  Fett  oder  die  Kohlehydrate  ein 
NahrungsstofiF  sei. 

Auf  die  Schicksale  des  im  Körper  bei  Fettschwund  und  Fett- 
zersetzung frei  werdenden  Glycerins  können  wir  aus  Versuchen  von 
Gorup-Besanez  Schlüsse  machen,  nach  denen  Glycerin  in  alka- 
lischer Lösung  durch  activen  Sauerstoff  sehr  rasch  in  Propion-, 
Ameisen-  und  wahrscheinlich  Acrylsäure  umgewandelt  wird. 

Therapeutische  Anwendungr» 

Das  Mittel  ist  zunächst  zu  äusserlicher  Anwendung  eingeführt 
worden;  selbstverständlich  hat  man  es  auch  bei  verschiedenen 
inneren  Krankheiten  versucht.  So  ist  es  bei  Scrophulose  und 
Tuberculose  als  Ersatz  des  Leberthrans  empfohlen  —  bis  jetzt 
liegen  keine  genügenden  Beobachtungen  als  Stütze  dieser  Erapfeh- 
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luu^  Nor;  d^nn  ist  es  als  schützende  Decke  bei  ulcerativen  Pro- 
\,HNKsou  im  Kehlkopf  verwendet,  ferner  bei  Darmkatarrhen,  bei  ülce- 
VÄtiouou  Äuf  der  Darraschleimhaut  —  auch  in  diesen  Fällen  fehlt 
vvi  jiu  Beweisen  dafür,  dass  Glycerin  irgend  etwas  Besonderes, 
.^luleiv  Mittel  Uebertreffendes,  leistet.  —  Schnitzen  hat  Glycerin 
Inntu  Diabetes  mellitus  als  Ersatzmittel  fiir  Zucker  empfohleYi. 
Die  darauf  hin  angestellten  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  in 
der  That  zuweilen  unter  seinem  Gebrauch  die  Zuckerausscheidung 
abnahm ; «diese  Fälle  sind  aber  selten,  meist  wird  die  Zuckeraus- 
scheidung und  der  übrige  Symptomencoraplex  gar  nicht  beeinflusst 
Bei  der  gegenwärtig  praktisch  festgestellten  fast* vollkommenen 
Bedeutungslosigkeit  des  Glycerin  für  die  Therapie  des  Diabetes 
erscheint  es  uns  überflüssig,  auf  die  vielen  theoretischen  Streitig- 
keiten, welche  sich  an  Schultzen's  Empfehlung  angeknüpft  haben, 
ausführlicher  einzugehen. 

Aejisserlich  wird  das  Präparat  sehr  vielfach  verwendet,  und 
zwar  besonders  in  fast  all  den  Fällen,  in  denen  man  auch  die 
gewöhnlichen  fetten  Oele  gebraucht.  Jedoch  besitzt  es  vor  diesen 
letzteren  nicht  so  ausserordentliche  Vorzüge,  wie  man  ihm  in  der 
neueren  Zeit  nachgerühmt  hat,  ausgenommen  den  einen,  nicht  ranzig 
zu  werden. 

Wichtig  ist  die  Eigenschaft  des  Glycerin,  eine  sehr  grosse  Reihe 
wirksamer  Arzneistofl^e  aufzulösen  (Alkaloide,  Pflanzenextracte,  die 
in  Wasser  löslichen  Metallsalze);  es  findet  deshalb  in  augedehnte- 
stem  Masse  pharmaceutische  Anwendung. 

DosiruDg  und  Präparate.  1.  Glycerinum,  eu  1,0—5,0  rein  oder 
mit  Wasser  gemischt. 

2.  ünguentum  Glycerini,  2  Th.  StÄrke,  H)  Th.  Glycerin,  1  Th.  Wasser; 
für  sich  gebraucht  oder  als  Salbengrundlage  für  verschiedene  Substanzen. 
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Alle  in  der  Natur  vorkommenden  Fette  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
theils  fest  (Talg),  oder  halbfest  (Butter,  Schmalz),  theils  flüssig  (Oel);  aber  auch 
die  orstorcn  werden  in  höherer  Temperatur  flüssig;  alle  sind  leichter  wie  Wasser 
und  in  diosom  unlöslich;  wahrend  nur  wenige  von  Alkohol  gelöst  werden,  sind  da- 
gegen all««  in  Aothcr  löslich.     Kein  einziges  Fett  oder  fettes  Oel  ist  flüchtig. 

Allo  Fotto  sind  neutrale  Ester  des  Glycerin  C^HjCGH),  mit  den  sogenann- 
ten FrttJinuron  {i\  Hii»-iO  OH)  und  OelsÄuren  (Cn  H2n-3  0  .  OH)  =  C3H3 
(0  .  Ci.  \\}»  lO^a  ""tJ  C'jHjCO  .  Cn  Han— 3  0),,  namentlich  der  Palmitin-,  Stearin- 
und  Ot^lwAuro;  Ji>doch  besteht  kein  natürlich  vorkommendes  Fett  aus  dem  Ester  nur 
(Mn»r  («Inxigru  fetten  Sfture,  sondern  stets  sind  mehrere  dieser  Ester  mit  einander 
gemengt 

Diiroh  Kochen  mit  stark  basischen  Alkalien  werden  die  Fette  und  fetten 
Gele  serlegt  in  lösliche  fettsaure  Alkalisalze,  d.  i.  Reiten  (vgl.  S.  68)  und  freies 
Glycerin.  Kuclit  man  die  Fette  mit  F^asser  und  Bleioxyd,  so  bilden  sich  unlös- 
liciie  fetuaure  Bleisalie  (Bleipflaster,  S.  121)  und  das  Glycerin  bleibt  in  wÄsseriger 
Lösung. 
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Auch  an  der  Luft  in  noch  nicht  tiÄlier  bekannter  Wels«  -werden  die  Fette 
zerlegt  (runzig)  tn  Glycerin  und  Fettsäuren«  die  aber  Doeh  weiter  gehenden  Zer^ 
Setzungen  unterliegen;  ebenso  werden  sie  im  Darm  durch  das  P&nkreasfemient  in 
ihre  zwei  Bestandtbelle  gespalten 

Alle  Fette  sind»  sofern  sie  rein  sind»  färb-,  geruch-  und  ge^^chmacklos:  in 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  allerdings  haben  sie  die  mannichfachsten  Bei- 
miachongen  und  Je  nach  diesen  natürlich  auch  verschiedene  Farbe,  Geruch  und 
Gescbmack. 


Phjjtiolog^isctie  Bcdeiituiie:  uiitl  Wirkung. 

Die  Fette,  die  wir  in  grosser  Menge  in  den  verschiedensten 
Öü^anen  des  Körpers  antreffen,  stammen  zum  Theil  von  dnm  mit  der 
Nulirung  aufgenommenen  Fett,  zum  Theil  von  den  Kohlehydraten 
und  Eiweisskörpern.  Dass  wirklich  die  Nahrungsfette  in  den  Körper 
übergehen,  hat  einigen  Zweiflern  gegenüber,  namentlich  F.  Hof- 
mann sicher  gestellt.  Dass  aber  auch  von  den  aitfgenonimenen 
Kohlehydraten  und  vom  Eiweiss  Körperfett  gehildet  wird,  ist  zwar 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bewiesen,  aber  sehr  wahrscheinlich* 
Für  ihre  Bildung  aus  Kohlehydraten  spricht  die  Möglichkeit  einer 
rascheren  Mästung  durch  Genuss  Stärkemehl-,  zuckerhaltiger  Speisen 
bei  gleichbleibender  Eiweisszufuhr,  sowie  der  in  verschiedenen  Ver- 
suchsreiben gelieferte  Nachweis  j  dass  weder  aus  den  Nahrungs- 
fetten, noch  aus  den  genossenen  stickstoffhaltigen  Substanzen  die 
grossen  Fettmengen  des  Körpers  abgeleitet  werden  können,  sowie 
dass  ausscliliesslich  mit  Zucker  gefütterte  Bienen  fortfahren,  Wachs 
7M  produciren.  Und  dass  aus  Eiweisskörpern  Fette  entstehen, 
schliesst  man  mit  grösserer  Wahrsctieinlichkeit  aus  der  beobachteten 
Aufspeicherung  des  Fleischkohlenstoirs  im  Körper  bei  gleichzeitiger 
Ausscheidung  des  gesammten  Fleischstickstoffs  (Voit)  und  aus 
einer  reichlichen  Fettproduction  bei  ausschliesslicher  Eiweisskost; 
mit  geringerer  Wahrscheinlichlteit  aus  verschiedenen  fettigen  Dege- 
nerationen der  Muskelzellcn. 

Schicksale  im  Organismus.  Im  Mund,  Schlund  und  Magen 
scheinen  die  Fette  wenig  oder  gar  nicht  verändert  zu  werden;  da- 
gegen werden  dieselben  im  Darm  durch  die  Galle  und  den  Bauch- 
speichel theils  emulsionirt,  d.  i.  in  feine  Fetttröpfchen  verwandelt, 
theils  durch  letzteren  in  ihre  Coinponenten,  Glycerin  und  Fett- 
säuren zerlegt;  die  freiwerdenden  Fettsäuren  binden  sich  an  das 
Alkali  des  Darminhalts  zu  Seifen  und  emulsioniren  das  noch  nicht 
veränderte  Fett  weiter.  Die  feinen  Felttröpfchen  kommen  auf  noch 
nicht  zweifellos  sicher  gestellten  Weg^m  in  die  Chylusgefässe  und 
von  da  weiter  in  das  Blut;  ebenso  werden  das  abgespaltene  Glycerin 
und  die  gebildeten  Seifen  in  die  Blutbaim  aufgenommen,  so  dass 
man,  nicht  übermässige  B'ettfjitterung  vorausgesetzt,  in  den  letzten 
Theilen  des  Darmkanals  gar  keine  Fette  und  Componenten  der- 
selben mehr  vorfindet. 

Die  in  die  Blutbahn  aufgenommenen  Fette  lagern  sich  dann 
zum  grossen  Theil  in  eigenen  Zellen,  den  Fettzellen  ab;  doch  findet 
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man  Fett  auch  in  vielen  anderen  z.  B.  Muskelzellen;  auch  die 
resorbirten  Componenten  Glycerin  und  Fettsäure  mögen  zum  Theil 
in  den  genannten  Zellen  wieder  zu  Glyceriden  zusammentreten, 
werden  aber  zum  anderen  Theil  ebenso  wie  auch  die  Fette  selbst 
wieder  oxydirt  und  zuerst  zu  den  verschiedenen  Fettsäuren,  zuletzt 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  und  in  dieser  Form  ausge- 
schieden. Doch  findet  auch  eine  Ausscheidung  von  unverändertem 
Fett  namentlich  durch  die  Milch  und  den  Hauttalg  statt;  im  Harn 
findet  man  Fett  nur  nach  übermässigem  Genuss  desselben. 

Fettwirkung  auf  Haut  und  Vcrdäuungswege.  Auf  die 
Haut  eingerieben  macht  das  Fett  dieselbe  weicher,  schlüpfriger  und 
hindert  die  Verdunstung.  Die  öligen  Substanzen  passiren  sämmt- 
lich  ohne  Hinderniss  die  unverletzten  Hautdecken,  auch  wenn  die- 
selben nicht  enthaart  worden  sind,  und  nehmen  ihren  Weg  durch 
Lymphwege  und  Blutkreislauf  bis  zur  Ausscheidung  in  den  Nieren. 
Kaninchen,  deren  Haut  mit  Rüböl,  Olivenöl,  Lebcrthran  bepinselt 
oder  begossen  wurde,  werden  im  Blutserum  und  in  jedem  einzel- 
nen ihrer  Organe  mit  dem  betreflFenden  Oel  förmlich  emulgirt  und 
durchtränkt.  Die  Organe  eines  Leberthrankaninchens  riechen  stark 
nach  Thran;  die  Leber,  Lungen,  Nieren  sind  durchstäubt  von  zahl- 
losen Fetttröpfchen,  die  Harnkanälchen  ausgeweitet  von  grossen 
Tropfen  des  aufgepinselten  Medicaments,  und  das  ünterhautgewebe 
am  reichlichsten  davon  imprägnirt.  Die  indiflferenten  Fette  und 
Oele,  die  nicht  trocknenden  Glyceride  der  Oelsäure  (Olivenöl, 
Rüböl,  Leberthran)  passiren  ohne  jede  Schädigung  die  Nieren- 
epithelien;  dagegen  fallen  die  trocknenden  Oele,  zu  denen  das 
Leinöl  gehört,  in  der  Luft  oder  bei  sonstiger  Berührung  mit  Sauer- 
stoff (also  auch  im  Blut)  einer  Oxydation  und  raschen  Verharzung 
anheim  und  müssen  auf  das  *  Nierengewebe  dieselbe  schädliche 
Wirkung  wie  das  Petroleum  oder  die  Cantharidentinctur  ausüben 
(Lassar).     * 

Beständige  und  vollständige  Einfettung  der  gesammten  Haut 
mit  manchen  Fetten  bewirkt  nach  Fourcault  ähnlich  wie  üeber- 
firnissung:  Sinken  der  Temperatur,  Vermehrung  der  Harnausschei- 
dung, Albuminurie,  allmäliges  Sinken  der  Athmungs-  und  Pulsfre- 
quenz und  Tod.  Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Wirkung  sind 
bekanntlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt;  nach  Laschke- 
witsch  ist  sie  wahrscheinlich  in  enormer  Abkühlung  durch  Er- 
weiterung der  Hautgefässe  zu  suchen.  Lassar  führt  die  Albu- 
minurie auf  Steigerung  in  der  Durchlassungsfähigkcit  der  Epithelien 
beim  Durchtritt  reizender  Fettsubstanzen  (Harze)  zurück,  gestützt 
auf  Experimente  mit  Injectionsversuchen  von  giftfreiem,  nicht  diflfun- 
direndem  Anilinblau  iind  Indigocarmin ;  Circulationsstörungen  im 
Gefässsystem  sind  nicht  daran  Schuld. 

Lassar  macht  hierbei  namentlich  auf  die  populäre  Gewohn- 
heit älterer  Aerzte  aufmerksam,  welche  Phthisikern,  die  kein  Fett 
per  OS  vertragen,    Einreibungen    mit  Fett  oder  Thran  verordnen, 
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und  wies  auf  die  Gefahr  hin,  welche  in  der  unvorsichtigen  äusseren 
Anwendung  von  Substanzen  liegt,  die  wie  Petroleum,  Canthariden, 
Pockensalbe  einer  leichteren  Resorption  unterliegen  und  daher  ihre 
verderbliche  Wirkung  auf  die  zarten  Nierenepithelien  in  nicht  mehr 
zu  bessernder  Weise  äussern  können. 

Kleine  Mengen  genossenen  Fettes  rufen  keine  Krankheits- 
erscheinungen hervor.  Grosse  Mengen  dagegen  verschlechtern  den 
Appetit,  bewirken  üebelkeit,  selbst  Erbrechen;  diese  schlimmen 
Wirkungen  können  übrigens  durch  Alkohol  verhindert  oder  wenig- 
stens gemildert  werden.  Da  ein  grosser  Theil  der  zuviel  genosse- 
nen Fette  nicht  verändert  und  resorbirt  wird,  werden  die  Koth- 
massen  stark  fetthaltig,  in  Folge  dessen  schlüpfrig  und  schneller 
entleert. 

Gelangt  zu  viel  Fett  in  die  Blutbahn  z.  B.  bei  Resorption 
aus  grossen  eitrigen  Herden,  so  kann  Fettembolie  in  die  Lungen- 
gefasse und  dadurch  der  Tod  bedingt  werden. 

Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel.  Reine  Fett- 
nahrung kann  das  Leben  nicht  erhalten;  die  Thiere  gehen  unter  den 
Erscheinungen  von  Appetitlosigkeit  und  Inanition  zu  Grunde. 

Zusatz  von  Fett  zu  eiweisshaltiger  Nahrung  bewirkt  ein  Fetter- 
werden des  Körpers. 

.  Die  Hamstoflfausscheidung  hungernder  Hunde  bleibt  so  lange 
eine  täglich  gleiche,  als  noch, nicht  alles  eigene  Körperfett  auf- 
gebraucht ist;  mit  dem  Eintritt  des  höchst  möglichen  Fettman- 
gels beginnt  mit  einem  Male  die  StickstoflFausscheidung  ausser- 
ordentlich anzusteigen.  Umgekehrt  sinkt  bei  gleich  bleibender 
Ei  Weissnahrung,  die  Hamstoflfausscheidung,  wenn  mehr  Fett  beige- 
fugt wird. 

Wegen  seines  grossen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehaltes 
verbraucht  das  Fett  des  Körpers  bis  zu  seinem  schliesslichen  Aus- 
einanderfallen in  Kohlensäure  und  Wasser  enorme  Sauerstoff- 
mengen. Wenn  daher  viel  Fett  angesetzt  wird  oder  vorhanden 
ist,  so  hat  der  in  den  Körper  mit  der  Athmung  gelangte  Sauer- 
stoff in  dem  Fett  ein  vorzügliches  Material  zur  Verbrennung,  und 
indem  er  dasselbe  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrennt,  erzeugt 
er  wie  bei  jeder  Verbrennung  viel  Wärme.  Fett  ist  demnach  ein 
vorzügliches  Heizmaterial  des  tbierischen  Körpers  und  wird  daher 
mit  Vorliebe  in  der  kalten  Zone  und  kalten  Jahreszeit  gegessen. 
Hierzu  kommt,  dass  ein  starkes  Fettpolster  unter  der  Haut  auch 
die  Wärmeausstrahlung  vermindert,  demnach  auch  von  dieser  Seite 
aus  den  Körper  wärmer  erhält.  Wenn  aber  der  Sauerstoff  genug 
Fett  vorfindet,  so  verbraucht  er  weniger  Eiweiss,  daher  die  oben 
angegebene  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung  bei  vermehrter 
Fettzufuhr  und  vermehrte  Stickstoffausscheidung  bei  Fettmangel. 
Fett  ist  daher  auch  ein  vorzügliches  Sparmittöl;  indem  die  Ab- 
nutzung des  Körpereiweiss  verlangsamt  wird,  braucht  der  Körper 
weniger  Eiweissersatz,  also  weniger  Eiweissnahrung. 
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Den  Fettsäuren  kommt  die  gleiche  Bedeutung  als  Sparmittel 
zu,  wie  dem  Fett;  ein  Hund,  welcher  mit  einem  Futter  aus  Fleisch 
und  Fett  in  Stickstoff-  und  Körperglcichgewicht  sich  befindet,  ver- 
harrt in  diesem  Gleichgewicht,  auch  wenn  21  Tage  hindurch  statt 
des  Fettes  nur  die  in  letzterem  enthaltenen  Fettsäuren  gegeben 
werden.  Diese  kommen  überwiegend  in  emulgirter  Form  zur  Auf- 
saugung und  unterliegen  schon  auf  dem  Wege  von  der  Darmhöhle 
bis  zum  Brustgang  einer  Umwandlung  zu  Fett  also  einer  Synthese; 
woher  der  Organismus  das  zur  Synthese  erforderliche  Glycerin 
nimmt,  bleibt  vor  der  Hand  noch  dunkel  (J.  Munk). 

Es  ist  zwischen  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten  kein  wesent- 
licher physiologischer  Unterschied. 

Therapeutische  Anwendung. 

Abgesehen  von  der  physiologischen  Bedeutung  der  Fette  fin- 
den dieselben  auch  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen  eine 
gradezu  raedicamentöse  Verwendung  als  Nahrungsmittel.  Es  ge- 
schieht dies  insbesondere  bei  den  mit  Abmagerung  und  Schwund 
des  Fettpolsters  wie  der  Muskulatur  einhergehenden  chronischen 
Erkrankungen  des  Athmungsapparates,  den  phthisischen 
Zuständen.  In  diesem  Sinne  wird  vor  allem  der  Leberthran  an- 
gewendet, dann  auch  zum  Theil  die*  fetthaltige  Milch,  ein  möglichst 
reichlicher  Fettzusatz  (Butter,  fette  Saucen  u.  s.  w.)  zu  einer  im 
Uebrigen  gemischten  Kost,  und  als  Volksmittel  in  den  verschiede- 
nen Gegenden  Schweine-,  Hunds-,  Büffel-,  Bärenfett.  Die  weiteren 
Einzelheiten  dieser  Fettkuren  und  die  Bedingungen  für  ihre  Anwend- 
barkeit sind  bei  der  Milch')  und  beim  Leberthran^)  besprochen. 
Vorstehend  ist  auseinandergesetzt  worden,  worin  die  grosse  Be- 
deutung des  Fettes  für  die  Ernährung,  als  eines  Mittels  um  der 
vermehrten  Umsetzung  stickstoffhaltigen  Materials  und  dem  Muskel- 
schwunde entgegenzuwirken,  beruht.  Unseres  Erachtens  haben  je- 
doch diese  Fettkuren  nicht  etwa  eine  specifische  Bedeutung  grade 
für  die  phthisischen  Erkrankungen  des  Respirationsapparates,  son- 
dern es  kann  von  vornherein  auch  bei  anderen  Zuständen,  wo 
Muskel-  und  Fettpolsterschwund  durch  einen  vermehrten  Stoff- 
umsatz, durch  directe  Verluste  .  an  Ernährungsmaterial  bedingt 
wird,  ein  Nutzen  von  ihnen  erwartet  werden.  So  sieht  man 
in  der  That  auch  z.  B.  bei  Knocheneiterungen  die  Darreichung 
des  Leberlhrans  wirksam  sich  geltend  machen.  Dass  man  bei 
länger  dauernden  fieberhaften  Zuständen,  bei  erschöpfenden  Durch- 
fällen u.  (IgT.  Fettkuren  nicht  einleiten  kann,  erklärt  sich  aus 
der    Beiheiligung    des  Verdauungsapparates,    welche    für    gewöhn- 
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lieh  bei  diesen  Zuständen  sich  findet  und  die  Fetteinfuhr  unmög- 
lich macht. 

Bei  einigen  pathologischen  Zuständen  des  Verdauungsapparates 
findet  der  innerliche  Gebrauch  der  Fette  als  Arzneimittel  statt; 
zunächst  als  einhüllendes  Mittel  bei  acuter  Anätzung  der 
Schleimhaut  desselben,  welche  am  häufigsten  durch  Vergiftung 
mit.  Säuren  und  kaustischen  Alkalien  herbeigeführt  wird.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  Fette  nur  ein  Nothbehelf  sein  dürfen, 
dass  sie  die  Darreichung  der  eigentlichen  für  d«n  besonderen  Fall 
geeigneten  Gegenmittel  nicht  entbehrlich  machen  können.  Ferner 
braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass  in  diesen  Fällen 
grosse  Mengen  Fett  gegeben  werden  müssen. 

Bei  allen  anderen  entzündlichen,  dyspeptischen  oder  sonsti- 
gen Erkrankungen  des  Magens  sind  die  Fette  entschieden  zu  ver- 
meiden, weil  sie  den  Appetit  und  die  Verdauung  nur  noch  mehr 
herunterbringen.  Nur  bei  einem  Zustande  noch  kann  man  sie 
(nach  Traube)  in  kleineren  Mengen  mit  Erfolg  geben.  Derselbe 
kommt  öfters  als  Begleiterscheinung  anderer  Krankheiten  vor, 
namentlich  der  Schwindsucht,  und  charakterisirt  sich  in  seinen 
leichteren  Graden  durch  eine  Verringerung,  selten  vollständige  Auf- 
hebung des  Appetits,  namentlich,  in  der  Verdauungszeit  machen 
sich  unangenehme  Empfindungen  in  der  Magengegend  bemerkbar 
und  —  was  besonders  als  Indication  in  Betracht  kommt  —  die 
Zunge  ist  ohne  Belag  und  sieht  im  Gegentheil  glatt,  roth,  glän- 
zend, in  den  höheren  Graden  wie  lackirt  aus.  Bei  diesem  Zustand 
also,  wenn  er  noch  nicht  sehr  ausgebildet  ist,  namentlich  wenn 
noch  keine  Neigung  zu  Durchfall  besteht,  giebt  man  zuweilen  mit 
Erfolg  Fette,  am  besten  in  Form  einer  Oelemulsion. 

Als  directes  Abführmittel  kommen  die  gewöhnlichen  Fette 
allein  für  sich  selten  zur  Anwendung,  weil  sie  zu  schwach  wirken; 
doch  kann  man  sie,  besonders  als  Unterstützung  anderer  Abführ- 
^mittel  verabfolgen,  wenn  es  sich  um  die  Fortschaffung  harter  Koth- 
massen  handelt.  Sie  befördern  die  Stuhlentleerung  rein  mechanisch, 
indem  sie  die  Kothmassen  bezw.  die  Darmwand  überziehen  und 
schlüpfriger  machen.  Selbstverständlich  werden  zu  diesem  Zwecke 
grössere  Mengen  gegeben. 

Häufig  werden  die  fetten  Oele  auch  gegen  das  Symptom  eines 
heftigen  Hustenreizes  angewendet;  man  giebt  hier  in  der  Regel 
eine  Emulsion  mit  ein/em  narkotischen  Zusatz.  Die  Patienten  be- 
haupten oft  eine  Verminderung  des  Hustenreizes  zu  verspüren; 
wenn  dieser  günstige  Erfolg  wirklich  eintritt,  so  könnte  er  nur  da- 
von abhängen,  dass  die  Fette  mit  dem  Pharynx  und  der  oberen 
Fläche  des  Kehldeckeis  in  unmittelbare  Berührung  kommen.  Uns 
scheint  jedoch  der  Erfolg  vielmehr  durch  das  gleichzeitig  gegebene 
Morphin,  Atropin  u.  s.  w.  bedingt  zu  sein.  Dass  die  Oele  bei 
Gonorrhoe,    Cystitis  von  Nutzen  sind,   wie  man  auch  wohl  ange- 
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nomraen  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  da  stets  zugleich  eine 
anderweitige  Behandlung  bei  diesen  Zuständen  stattfindet,  so  ist  es 
nicht  möglich,  dem  Fett  bestimmte  Erfolge  beizumessen,  und  von 
vornherein  erscheinen,  dieselben  nicht  denkbar,  da  bei  der  ein- 
geführten Menge  sicher  kein  Oel  in  den  Harn  übergeht. 

Um  Wiederholungen  zu  ersparen,  verweisen  wir  wegen  der  die 
Fette  verbietenden  Bedingungen  auf  den  Leberthran,  bei  dem  sie 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen. 

Aeusserlich  finden  diß  Fette,  abgesehen  von  ihrer  pharma- 
ceutischen  Benutzung  zu  Salben  u.  s.  w.,  eine  sehr  mannigfache 
Anwendung;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  ausdrücklich  auf 
die  im  physiologischen  Abschnitt  mitgetheilten  Versuchsergebnisse 
Lassar's,  nach  denen  Fette  von  der  Haut  aus  entschieden  resor- 
birt  werden.  Zunächst  gebraucht  man  sie  bei  vielen,  mit  Verlust 
der  Epidermis  verbundenen  Erkrankungen  als  schützende  Decke: 
so  mitunter  bei  frischen  Wunden;  bei  eiternden  Wunden,  die  aber 
„gereizt",  entzündet  aussehen  und  nur  eine  sehr  geringe  Secretion 
haben;  bei  Verbrennungen.  Ferner  bei  einer  Reihe  speciell  so 
genannter  Hautkrankheiten,  zum  Theil  auch  um  eine  schützende 
Decke. zu  gewähren,  zum  Theil  um  die  Oberhaut  geschmeidiger  zu 
machen.  Ferner  bei  mehreren  Hautentzündungen,  bei  denen  aber 
der  günstige  Erfolg  in  seinem  Wesen  nicht  ganz  klar  ist.  —  Als 
schweissbeschränkendes  Mittel  sind  Fetteinreibungen  von  sehr 
uitergeordnetem  Werth,  vielleicht  dienen  sie  hier  besonders  dazu, 
die  in  der  Zeit  zwischen  den  Schweissen  vorhandene  grosse 
Sprödigkeit  der  Haut  zu  beseitigen.  —  Vielfach  werden  fettige 
(erwärmte)  Einreibungen  bei  Entzündungen  tiefer  gelegener  Ge- 
bilde (selbst  bei  Pleuritis,  Peritonitis)  angewendet,,  und  man 
muss  sagen  nicht  ohne  Nutzen.  Wenn  auch  ein  Bruchtheil 
desselben  mitunter  auf  den  Act  des  mechanischen  Einreibens  ge- 
schoben werden  mag,  so  muss  der  Hauptantheil  doch  wohl  der 
schützenden,  Wärme  zurückhaltenden  Hülle  des  Fettes  zuge- 
schrieben werden,  die  noch  durch  darüber  gelegte  Watte  unter-* 
stützt  wird.  —  Auf  die  allgemeinen  Fetteinreibungen,  die  nament- 
lich beim  Scharlach  gemacht  werden,  kommen  wir  beim  Schweine- 
fett zurück. 

Innerlich  werden  die  Oele  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung 
entweder  rein,  oder  in  Emulsion  gegeben;  äusscrlich  kommen  sie 
auch  rein,  oder  in  Salben,  Linimenten  zur  Anwendung. 
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Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 

Thierreicli. 


Aos  dem  T  hier  reich  baben  wir  ausser  der  bereits  unter  don  eiweisshal* 
tigeo  NaliTungsmittelu  abgehandelteu  Mikh  und  den  Ficlschfetten  folgende  Fette 
zu  erwühDen. 

^Butter«  Diityruifi  lactis*  Dieselbe  ist  em  Gemisch  einer  grossen 
Menge  ton  Glytcriden  der  verscliieilensteii  festen,  flüssigen  und  flüchtigen  Fettsäuren, 
durch  deren  Freiwerden  sie  leicht  ranzig  wird. 

i^peck,  Einrdiftiiii  namentlich  Sehweinespeck. 

Direct  äu  therapeutischen  Zwccl^eii  wird  Speck  kaam  je  innerltch  benutzt; 
nur  ä[&  Tolkstuittel  bei  Lungenschwindsucht  steht  er  (ebenso  wie  Schweineschmalz) 
in  inancheii  Gegenden  in  Ruf. 

In  neuerer  Zeit  hat  er  einen  TorÜ hergehenden  Ruf  dadurch  erlangt,  das«  er 
äh  methodischen  EiDreibuiigen  bei  Scharlach  benutzt  wurde.  Die  von  Schnee* 
mann  gerühmten  Vörtheile  dieses  Verfahrens  haben  andere  Beobachter  in  anderen 
Epidemien  nicht  bestätigen  können.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  der  Charakter 
einzelner  Epidemien  wechselt,  wie  in  der  einen  eine  bestimmte  Complication  (Diphthe- 
ritis,  Nephritis I  aussprordentlicb  häufig  ist,  in  der  anderen  fnst  gan»  fehlen  kann; 
möglich,  dass  Sphneemann  zufällig  günstige  Epidemien  gehabt  hat.  Femer  aber 
mag  ein  beträchtlicher  Autheil  bei  seinen  günstigen  Resultaten  auf  das  ganio 
übrige  von  ihm  befolgte  Verfahren  zu  schieben  sein*  nämlich  eino  starke  Ventila- 
tion zu  schaffen  und  die  Temperatur  im  Krankenzimmer  niedrig,  selbst  auf  10^ 
zu  erhalten.  Der  einzige  bis  jetzt  unbestreitbare  Vortheil  der  Speckeinreibungen 
bei  Scharlacli  beschränkt  fiich  darauf,  die  Haut  geschmeidiger  zu  machen.  Dasselbe 
was  vom  Scharlach   gilt  aoch  Ton  den  Masern. 

Zu  erw Ahnen  ist  noch  die  im  Volke  gebräuchliche  Methode,  eine  Speclt- 
sehwarte  mit  der  fetten  Seite  auf  den  Hals  zu  legen  bei  Laryngitis;  dieselbe  wirkt 
hier  theils  ala  warmer  Umschlag,  theils  als  gelinder  Hautreiz  (die  Haut  rSthet  sich 
tind  es  entstehen  kleine  Papeln). 

üehwefiiefett  oder  -iehinalK^  Adeps  sulllus  (Axungia  pord) 
hat  in  frischem  und  reinem  Zustand  eine  r^in  weisse  Farbe  und  ist  geruch*  tiud 
geschmacklos. 

Die  hilußgste  Anwendung  findet  das  Schweineschmalz  als  Salbengrundlage; 
das  billigj^te  Mittel  ist  es  jedenfalls  zu  diesem  Dehufe,  nur  liaben  die  mit  Azungia 
porci  bereiteten  Salben  den  Nachtheil,  dass  sie  leicht  ranzig  werden. 

üngueotum  rosatuni,  Rosensalbe,  10  Th,  Adeps  suillus,  2  Th,  Cer» 
alba,    1   Th    Aqua  rosarum. 

Wie  das  Schweinefett  wird  hei  uns  als  VolksmitteU  namentlich  bei  Respira* 
tionsk rankheiten  benutzt  das  Gans-  und  Hundsfett,  in  Amerika  das  Büffel- 
and ßärenfett. 

Tl^lg;»  §ebuin«  das  Fett  namentlich  der  Schafe,  Rinder,  Hirsche,  welches 
wegen  vorwiegenden  Stearingehaltes  eine  festere  Consistenz  darbietet.  Officinelt  ist 
Sebum  boTinum;  nur  pharmaceutisch  benutzt. 

Ijebertliran«  Oleum  Jerorln  Aselll.  Der  Leberthran  ist  ein 
flüssiges  Fett,  weichet  vorwiegend  aus  der  Leber  von  Gadus  Morrhaa  (Stockfiachi 
Laberdan^  aber  auch  von  anderen  Fischen  der  Gattung  Gadus  gewonnen  wird. 

Man  hat  verschiedene  Sorten  zu  unterscheiden:  1.  Eine  wasserklare  oder 
schwach  gelbliche  Sorte  von  sehr  geringem  fischigem  Geruch,  mildem,  fait  nicht 
kratzendem  Geschmack  und  neutraler  oder  schwachsaurer  Reaction,  die  bei  Er- 
WÄrmung  der  frischen  Fischlebera  ausfliegst  (Oleum  jecoris  album  s,  fUTum). 
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2.  Eine  gelbe,  aber  immer  noch  klar  durchsichtige  Sorte  Ton  riel  stllrkerem  Fisch- 
geruch, kratzendem  Geschmack  und  saurer  Eeaction,  der  aus  in  Fftssem  einge- 
spundeten Lebern  freiwillig  ausfliesst  (Ol.  jeüoris  subfuscum)  und  3.  eine 
bräunliche  Sorte,  welche  schliesslich  ausgekocht  wird  (Ol.  jecoris  fuscum);  je 
dunkler  die  Farbe,  desto  widerlicher  wird  Geruch  und  Geschmack. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  macht  zwischen  diesen  drei  Sorten  keine  unter- 
schiede. Nur  zu  häutig  unterliegt  der  Leberthran  Verfälschungen  mit  Pflanzenölen, 
weshalb  hinsichtlich  der  Bezugsquellen  Vorsicht  anzurathen  ist. 

Nach  Buch  heim  unterscheidet  sich  der  Leberthran  ron  den  meisten  übrigen 
fetten  Oelen  dadurch,  dass  er  neben  den  Glyceriden  (besonders  Olein)  noch  freie 
fette  Säuren  (Oleinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäare)  enthält;  die 
Menge  dieser  freien  Säuren  ist  in  den  hellen  Sorten  geringer,  als  in  den  dunklen 
und  beträgt  im  Mittel  5  pCt. 

Die  älteren  Angaben  Naumann's,  dass  im  Leberthran  Gallenbestand- 
t  heile  enthalten  seien,  werden  von  Buch  heim  bestritten  auf  Grund  directer 
negativer  Versuche  und  der  üeberlegung,  dass  mit  Ausnahme  des  Cholestearins 
sämmtliche  Gallenbestandtheile  in  fetten  Oelen  unlöslich  sind. 

Ferner  findet  sich  im  Leberthran  noch  ein  sehr  geringer  Gehalt  von  Jod 
(0,02  pCt),  Brom  und  Trimethylamin  (vgl.  S.  101). 

Physiologische  Wirkung.  Dass  die  Jod-  und  Bromspuren  im  Leber- 
thran unmöglich  eine  Wirkung  haben  können,  oder  gar  dem  Leberthran  seine  Be- 
deutung geben,  wie  man  früher  glaubte,  bedarf  gegenwärtig  wohl  kaum  mehr  einer 
Widerlegung.  Ebenso  wenig  darf  man  die  Wirkung  desselben  von  einem  Gallen- 
gehalt ableiten,  da  er  nach  B  u  c  h  h  e  i  m  keine  enthält ;  danach  sind  die  älteren  An- 
gaben K  lenke 's,  der  den  Leberthran  sogar  als  ein  Surrogat  der  Galle  betrachtet 
wissen  wollte,  zu  corrigiren. 

Zuerst  hat  0.  Naumann  als  wesentlich  für  den  Leberthran  dessen  Eigen- 
schaft kennen  gelehrt,  thierische  Membranen  mit  viel  grösserer  Leichtigkeit  zu 
durchdringen,  als  andere  fette  Oele,  sowie  dass  aus  diesem  Grunde  der  Leberthran 
viel  leichter  resorbirt  werde,  als  letztere.  Naumann  war  noch  in  dem  Glauben 
befangen,  dass  der  Leberthran  gallenhaltig  sei  und  leitete  daher  obige  Eigenschaft 
von  dem  Gallengehalt  her.  Nachdem  jedoch  schon  Radziejewski  den  Gedanken 
ausgesprochen  hatte,  dass  der  Grund  von  dessen  therapeutischem  Nutzen  vielleicht 
in  seinem  grossen  Oelsäuregehalt  zu  suchen  sei,  bewies  Buch  he  im,  dass  das,  was 
Naumann  für  Galle  gehalten  hatte,  nur  freie  Fettsäuren  waren,  und  dass  diese 
es  sind,  welche  die  leichte  Resorbirbarkeit  des  Thrans  bedingen.  Da  Radzie- 
jewski ferner  mit  Kühne  durch  Versuche  gezeigt  hat,  dass  bei  Verbindung  von 
einfachen  Fettsäuren  oder  Seifen  (palmitinsaurem  Natrium)  mit  magerer  Kost  sich 
colossale  Fettmengen  im  Körper  bilden,  trotzdem  kein  Glycerin  mitgegeben  wurde, 
dass  sonach  dieses  aus  dem  Eiweiss  im  Körper  abgespalten  werden  kann;  da  femer 
der  Leberthran  wegen  seiner  immerhin  noch  zahlreichen  Glyceride  oft  Verdauungs- 
beschwerden macht:  wirft  Buch  heim  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  zweck- 
mässiger sein  würde,  auf  die  Einführung  der  Glyceride  zu  verzichten  und  an  ihrer 
Stelle  nur  freie  fette  Spuren  anzuwenden,  da  letztere  jedenfalls  leichter  resorbirt 
werden  als  Glyceride,  und  empfiehlt  zu  Versuchen  die  Oleinsäure  rein  oder  in  be- 
stimmten noch  zu  erforschenden  Verhältnissen  mit  Glyceriden  gemengt;  wir  würden 
dadurch  wahrscheinlich  sicherere  Wirkungen  bekommen,  als  durch  den  wegen  seines 
schwankenden  Fettsäuregehaltes  unsicheren  Leberthran 

Da  Aether  innerlich  verabreicht  die  Secretion  des  Pankreass&.''tes  ver- 
mehrt (Cl.  Bernard),  kann  man,  um  die  leichtere  Verdaulichkeit  des  Leber- 
thrans  zu  erhöhen  nach  Fester  gleichzeitig  oder  kurz  nachher  etwas  Aether  ein- 
nehmen lassen. 

Jedenfalls  aber  hat  der  Leberthran  nur  die  Bedeutung  eines  diätetischen  Heil- 
mittels und  ist  eine  Leberthrankur  als  eine  Fettkur  anzusehen  (Buch  he  im). 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Leberthran,  in  den  Gegenden  seiner 
Gewinnung  schon  seit  lange  als  Heilmittel  benutzt,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zu  einer  ausserordentlich  ausgebreiteten  Anwendung  gelangt.  Die  Zustände,  bei 
denen  man  am  meisten  Erfolge  von  ihm  erwarten  kann,  sind  folgende: 


Lebertliran, 


801 


In  erster  Reihe  stehen  c bremische  Zehrkrankheiten,  nameDtUch  die 
mit  Zerstörung  des  LyngeDpareiichynjs  eiohergeliendeu,  verschiedenen  Formen  der 
Lungensch  windfiticht  D&ss  Leherthran  nicht  direct  heilend  auf  den  krank- 
haften Proce&s  in  den  Lungen  einwirkt,  wte  man  ütelleDweise  abgenommen  hat, 
bedarf  keiner  ernstUeheti  Besprechung  mehr;  auch  die  Symptome  seitens  des 
Respirationsapparates  werden  nicht  unmittelbar  beeinflusst  Es  fehlt  ferner  iiocli 
an  jedem  irgendwie  brauchbaren  statiütiÄchen  Material  darüber^  ob  die  abi^olute 
Sterb1tchkeit£zirTer  der  Schwindsucht  seit  der  Einführung  des  Leberthrans  in  die 
Praxis  abgenommen  hat;  seiner  persönlichen  Erfahrung  nach  möchte  kaum  ein 
Arzt  behaupten  wolIeD,  dass  er  mit  dem  Lf^berthran  mehr  Phthisiker  dem  Tode 
ToreothÄlt  als  ohne  denselben  Seinen  Ruf  bei  der  Behandlung  der  Schwindsucht 
hat  er  dadurch  gewonneu,  da«  er,  unter  den  richtigen  VerhÄltniÄsen  angewendet, 
ein  TomSgliches  Hilfsmittel  bei  der  Emührung  chronischer  namentlich  an  abzehrenden 
AÜectionen  Erkrankter  ist;  seine  Bedeutung  nicht  nur  bei  den  phthisi- 
schen Resptrationskrankheiten,  sondern  auch  bei  anderen  Zust^n^ 
den  ist  die  einer  Fettkur  überhaupt  (vergl  S.  7iM>);  und  insofern  die  Er- 
nährung des  Körpers  bei  der  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  in  Betracht 
kommt,  ist  der  Leberthran  von  hohem  Werthe.  Es  kann  durch  seine  (neben  den 
anderen  Nfthrstihstanxen  statt  linden  de)  Darreichung  die  Zunahme  des  Körpergewichts 
chneller  ermöglicht  werden,  und  ist  in  seltenen  Fällen  der  Process  eines  roll* 
Mndigen  Stillstandes  fähig,  wie  t.  B.  mitunter  die  küsige  (tuberculOne)  Pneumonie, 
'so  kann   e.t  wohl  scheinen,  als  habe  der  Leherthran   Heilung  herbeigeführt 

Jedoch  erfordert  die  Darreichung  des  Lebi^rthrans  ganz  bestimmte  Verhäl- 
nisse  und  bestimmte  Vorsichtsmassregeln,  welche  Traube  folgender  Massen  for- 
mulirt  bat.  Dieselbe  darf  nicht  stattfinden,  so  lauge  Fieber  vorhanden  ist,  die 
Ertliche  Atfectioii  schnell  vorw&rt»  geht.  Nur  wenn  der  Kranke  fieberfrei  ist, 
keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  luehr  besteben,  und  dann  Abmagerung 
Torhanden,  der  Kranke  blass  ist,  dann  ist  der  Leberthran  an  seinem  Platsto,  vor- 
auBgeietzt  dass  noch  zwei  Bedingungen  erfüllt  &iud :  der  Appetit  mu^s  durchaus 
gnt  sein  nnd  es  darf  keine  Neigung  zum  Durchfall  bestehen,  um  welches  soge- 
nannte Stadium  des  Processes  es  sich  handelt ,  thut  nichts  zur  Sache:  man  sieht 
mitunter  noch  bei  hetrÄchtl icher  Cavernenbildung  ebenso  wie  andererseits  bei  gani 
geringfügigen  phy^^ikalisch  nachweisbaren  Veränderungen  die  ernährende  Ffiliigkeit 
des  I^berthr&ns  &tch  geltend  machen,  vorausgesetzt,  das«  die  oben  genannten  Be- 
dingungen gegeben  sind. 

Bei  Terichiedcncn  anderen  mit  Abnahme  des  Körpergewichte  einhergehenden 
Zttst&Dden,  hat  man  den  Leherthran  zwar  ebenfalls  augewendet,  aber  mif  gerin- 
gerem Erfolge;  will  man  ihn  ?ersuchen ,  so  gelten  wenigstens  die  angegebenen 
C!on  traindkati  0  nen . 

Bei  der  Scrophulosis  gilt  Leberthran  von  allen  innerlichen  Arzneimitteln 
neben  dem  Jadkalium  für  das  beste  Die  theil weise  widersprechenden  Mitihei- 
lungen  haben  gelehrt,  dass  man  ihn  nicht  in  allen  FilUen  frischweg  geben  darf, 
sondern  man  muss  individualisiren.  Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass,  um  den  nhea 
klinischen  Ausdruck  beizubehalten,  der  Leberthran  das  Beste  bei  der  sogenannten 
„erethischen"  Form  der  Scrophulose  leistet,  also  gleichsam  eine  Ergänzung  zum  Jod 
bilden  wiirde  (vergl  S*  21*2).  Er  niUzt  ?or  Allem  bei  den  scrophulösen  Knochen- 
leiden (Caries,  Necrose,  Spina  ventosa  scrophulosa) ;  dann  bei  scrophulösen  Uaut- 
aä'i'ctionen ;  auch  bei  den  ulceratiren  Schleimhauterkrankungen,  Ozaena  u  s.  w. 
Viel  weniger  leistet  fr  bei  ü^crop  hu  lösen  Drüsenaffeetionen,  namentlich  wenn  die* 
selben  noch  nicht  ulcerirt  sind. 

Ahgesehen  aher  von  der  genauen  IndiTtdualisirung  des  einzelnen  Falles  muss, 
selbst  wenn  derselbe  anscheinend  für  die  Behandlung  mit  Leberthran  geeignet  Ist, 
noch  eine  Reihe  von  Punkten  berücksichtigt  werden,  die  gelegentlich  zur  vollstän- 
digen Contralndioatioo  des  Mittels  werden  kOnnen.  Wir  bemerken  hierbei 
gleichzeitig,  dass  ein  Theil  dieser  Umstände  auch  die  Anwendung  der  anderen  fetten 
Mittel  bei  anderen  Zustinden  rerbteten  kann, 

Zumachst  hat  sich  herausgestellt,  übab  Kinder  in  den  ersten  Lebensmonaten, 
etwa   bis   zum   Ende   des   siebenten   Monats,    den   Leberthran    durchaus   nicht   rer- 
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tragen;  er  wird  bei  so  zartem  Alter  am  besten  ganz  Termieden.  Ferner  darf  er 
gar  nicht  oder  nnr  sehr  vorsichtig  gebraucht  werden  bei  ausgeprägtem  Fettreich- 
thum  oder  Neigung  dazu,  wie  derselbe  mitunter  bei  der  sog.  ^ torpiden "^  Form  der 
Scrophulose  Torkommt.  Weiterhin  soll  er  wenig  nützen,  mitunter  sogar  eine  Tei^ 
Schummerung  herbeiführen  beim  Damiederliegen  der  Hautthfttigkeit,  wenn  die 
Haut  spröde,  trocken  ist.  Schlecht  bewfthrt  er  sich  femer  bei  „Neigung  zu  Ent- 
zündungen**, zu  Blutungen  und  bei  „allgemeiner  Plethora"*  (nach  dem  Ausdruck 
der  älteren  Aerzte).  Entschieden  contraindicirt  ist  die  Leberthranbehandlung  bei 
irgend  welchen  Verdauungsstörungen  und  bei  Neigung  zum  Durchfall.  Und  end- 
lich hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  bei  ausgesprochenem  Widerwillen  der  Patienten, 
wenn  nach  den  ersten  acht  Tagen  des  Oebrauchs  immer  noch  üebelkeit,  Erbrechen 
eintritt,  der  weitere  Gebrauch  des  Mittels  nur  zum  Schaden  des  Kranken  erzwungen 
werden  kann. 

An  die  Scrophulose  schliessen  wir  noch  die  Rachitis  an,  bei  der  man  nicht 
selten  durch  den  Leberthran  gute  Erfolge  erzielt,  selbstyerständlich  unter  gleich- 
zeitiger Anwendung  des  nOthigen  diätetischen  Verfahrens.  Eis  scheint,  als  ob  der 
Nutzen  am  meisten  da  sich  zeigt,  wo  die  Knochenerkrankung  überwiegend  ausge- 
bildet ist,  aber  die  Erscheinungen  seitens  des  Verdauungscanales  mehr  zurücktreten. 
Bei  der  sogenannten  acuten  Rachitis  mit  starker  Betheiligung  des  Darmkanals 
darf  Leberthran  nicht  gegeben  werden,  und  es  gelten  überhaupt  die  soeben  bei  der 
Scrophulose  namhaft  gemachten  Contraindicationen. 

Dosirung.  Die  angenehmste  Form,  den  Leberthran  zn  nehmen,  ist  für  die 
meisten  Personen  immer  die,  ihn  rein  zu  schlucken;  alle  die  Emulsionen,  Linctos 
u.  s.  w.  erleichtern  das  Einnehmen  nicht.  Um  den  Geschmack  zu  verdecken,  lässt 
man  entweder  etwas  Kaffee  nachtrinken  oder  einen  Oelzucker  nehmen  (PfefPermünz, 
Citrone).  —  Die  Dosis  beginnt  zweckmässig  niedrig,  V2  EsslOffel  2 mal  täglich  bei 
Erwachsenen,  V^ — 2  Theelöffel  bei  Kindern  Je  nach  ihrem  Alter;  und  nur  höchst 
selten  kann  man  ungestraft,  ohne  die  Verdauung  zu  stören,  die  Gabe  von  4  Ess- 
löffel übersteigen. 

Unter  den  vielen  im  Handel  Torkommenden  Sorten  Leberthran  nimmt  nach 
den  Angaben  von  Alm6n  und  Husemann  augenblicklich  der  als  „natürlicher 
Medicinalthran ,  Oleum  jecoris  aselli  naturale"*  bezeichnete  von  H.  Meyer  in 
phristiania  den  ersten  Platz  ein. 


Wachsartige  Substanzen  aus  dem  Thierreich. 

Blenenwaclis,  Oera  alba  et  flava,  ist  eine  fettartige  Substanz, 
die  aber  zum  Unterschied  von  den  meisten  anderen  Fetten  statt  Glycerin  einen 
anderen  Alkohol,  den  Melisylalkohol  enthält  und  deshalb  als  zusammengesetzter 
Ester  dieses  letzteren,  als  Palmitinsäure-Melissylester  C^oHqi  .  0  .  CjeH^iO 
zu  betrachten  ist. 

Das  Wachs  wird  im  Magen- Darm kanal  nicht  resorbirt  und  erscheint  unver- 
ändert im  Koth  wieder.  Es  wird  nur  zu  pharmaceutischen  Zwecken  benutzt,  zur 
Herstellung  von  Geraten,  Salben,  Pflastern,  der  Gharta  und  des  Linteum  ceratom, 
von  Bougies  u.  s.  w. 

Unguentum  6ereum,  5  Th.  Ol.  Olivar.  und  2  Th.  Gera  flava. 

UTallratta,  Oetaceum  (Sperma  Geti),  ist  das  von  verschiedenen  Wall- 
fischen  z.  B.  dem  Pottwall,  Physeter  macrocephalus  gewonnene  Fett,  eine  weifse, 
glänzende,  krystallinische  Masse  von  Wachsconsistenz.  Es  enthält  ebenfalls  kein 
Glycerin,  sondern  statt  dessen  Getylalkohol  (Aethal)  und  ist  vorwiegend  ein 
Palmitinsäure-Cetylester  GieH^s  .  0  .  GieH^iO. 

Früher  innerlich  benutzt  (bei  Bronchitis,  Phthise),  vollständig  entbehrlich. 
Aeusserlich  zur  Herstellung  von  Pflastern  und  Salben  verwendet 
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Dosirnng  und  Präparate.  1.  Cetaceum  saccharatum,  1  Th.  mit 
3  Th.  Zucker.  —  2.  Ceratum  Cetacei,  Emplastrum  Spermatis  Ceti, 
besteht  aus  je  2  Th  Gera  alba,  Cetaceum,  und  1  Th.  Oleum  Amygdalarum;  zum 
Auflegen  auf  wunde  Stellen  benutzt.  —  3.  Ceratum  Cetacei  rubrum  s.  la- 
biale rubrum,  Rothe  Lippenpomade,  90  Th.  Ol  Amygd.,  .60  Th.  Gera 
alba,  10  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Rad.  Alkannae,  je  1  Th.  Ol  Bergamottae  und 
Citri.  —  4.  ünguentum  leniens,  Gold-Gream,  5  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Cera 
alba,  32  Th.  Ol.  Amygdalarum,  16  Th.  Aqua  Rosae,  1  Tropfen  Ol.  Rosae. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 
I^anzem^eiche. 

Olivenöl«  Oleum  Olivarum  wird  aus  den  Oliven,  Olea  europaea  in 
zwei  Sorten  gewonnen,  als  ProYencer-Oel  (Oleum  olivarum  optimum  s.  proyin- 
ciale)  und  als  Baumöl  (Oleum  olivarum  commune),  besteht  zum  grOssten  Theil 
aus  dem  Glycerid  der  Oleinsäure  (Olein). 

Bezüglich  der  Wirkung  und  therapeutischen  Verwendung  des  Olivenöls  ver- 
weisen wir  auf  das  oben  über  die  Fette  im  Allgemeinen  Erörterte.  Alles  dort  Ge- 
sagte bezieht  sich,  wenn  nicht  direct  das  Gegentheil  erwfthnt  ist,  vollständig  auch 
auf  dieses  Präparat. 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  das  Oleum  Olivarum  entweder  rein,  oder  in 
Form  der  Emulsio  oleosa  (2  Th.  Oel  auf  1  Th.  Gummi  arabicum). 

Mandelöl,  Oleum  amygdalarum  wird  aus  den  süssen  und  bitteren 
Mandeln  (Amygdalus  communis)  gewonnen  und  ist  das  angenehmst  schmeckende 
Pflanzenöl. 

üeber  die  Wirkung  und  Anwendung  des  Mandelöls  gilt  dasselbe  wie  vom* 
Baumöl,  für  den  praktischen  Gebrauch  kommt  nur  der  wesentlich  höhere  Preis 
des  ersteren  in  Betracht. 

Sftsse  Mandelnj  Semen  Amyi^dali  dulee  (Amygdalae  dulces) 
enthalten  sehr  viel  des  obigen  Oeles  und  eiweissartige  Substanzen,  sind  deshalb  nicht 
als  reine  Fettnahrung  zu  betrachten. 

Man  kann  aus  den  Mandeln  direct,  ohne  fiinzuthun  von  Gummi,  eine  Emulsio 
Vera  bereiten  (15,0—30,0:200,0). 

Präparate.  1.  Syrupns  Amygdalarum  s.  emulsivus,  Mandel- 
syrup,  Syrup  aus  süssen  Mandeln  piit  Znsatz  von  bitteren  Mandeln  und  Aqua 
Florum  Aurantii;  als  Gorrigens. 

2.  Emulsio  Amygdalarum  composita,  4  Th.  Amygd.  dulc,  1  Th. 
Semen  Hyoscyami,  64  Th.  Aq.  Amygdalarum  amar.,  6  Th.  Sacch.,  1  Th.  Ma- 
gnesia usta. 

Molinöl»  Oleum  Papaweris  aus  dem  Mohnsamen  ausgepresst,  ist  ein 
schwach  riechendes,  nicht  unangenehm  schmeckendes,  dem  vorigen  ähnliches  Oel. 

Molinsamen»  Semen  Papaverls  von  Papaver  somniferum,  enthält 
50  pCt.  Mohnöl,  10  pCt.  Eiweiss;  ob  auch  Opiumalkaloide ,  ist  noch  nicht  sicher 
gestellt;  wenn  aber,  jedenfalls  nur  Spuren. 

Die  Mohnsamen  können  ebenso  wie  die  Mandeln  zur  Herstellung  einer  Emulsio 
vera  verwendet  werden,  doch  hat  dieselbe  einen  etwas  unangenehmen  Geschmack. 

Hanfsamen»  Semen  Cannabis  von  Cannabis  sativa,  enthalten  das 
therapeutisch  nicht  angewendete  Hanföl. 
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üeinöl,  Oleum  ülill»  tod  unserem  Flachs  oder  Lein,  Linum  osiu- 
tissimum.  —  Innerlich  nicht,  äosserlich  nach  den  allgemeinen  Indicationen  für 
Fette  angewendet  (rgl.  8.  794  u.  798). 

iJeliiflAinenf  Semen  üint  liefert  nach  Auspressen  des  Leinöls  die 
sogenannten  Leinkuchen  (Placenta  lini),  welche  sehr  Tiel  zu  ümschlftgen  be- 
nutzt werden.  Die  innerliche  Darreichung  (im  Decoct  1 5,0 :  1 50,0)  ist  ganz  ent- 
behrlich. 

Aehnlich  können  angewendet  werden  die  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
flüssigen:  *Nussöl  (Oleum  nuc.  Juglandis),  *Rüböl  (Oleum  Raparum),  und  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartigen  Cocosnussöl  (Oleum  Gocois),  Muscat- 
nussöl  (Oleum,  Butyrum  Nucistae),  das  Kakaoöl  (Oleum,  Butyrum  Cacao)  und 
Lorbeeröl  (Oleum  Lauri). 

Ein  wachsartiges  Pflanzenfett  ist  das  Japanische  Wachs  (Gera  Japonica); 
Substanzen  von  Wachsconsistenz,  aber  von  ganz  anderer  Zusammensetzung  (Kohlen- 
wasserstoffe) sind  das  Paraffin,  welches  man  bei  der  trockenen  Destillation  tou 
Holz,  Steinkohlen  gewinnt  und  das  fossile  Paraffin  Ceres  in.  Dieselben  können 
äusserlich  zu  denselben  Zwecken  verwendet  werden,  wie  das  Bienenwachs. 

Wegen  seines  grossen  Oelgehaltes   kann   man  hier  auch  anführen  den 

B&rlappsamen,  Semen  Ijycopodii  (Streupulver,  Lycopodium), 
die  Sporen  von  Lycopodium  clavatum,  welche  ein  äusserst  feines,  leicht  bewegliches, 
blass-gelbliches  Pulver  darstellen,  welches  auf  Wasser  schwimmt. 

Die  Wirkung  des  Bärlappsamen  bei  innerlicher  Anwendung  ist,  so  viel  be- 
kannt, derjenigen  der  Fette  ganz  analog,  indessen  ist  der  innere  Gebrauch  ganz 
überflüssig.  Dagegen  ist  derselbe  ein  gutes  und  viel  gebrauchtes  Streupulver  bei 
nässenden  Eczemen,  und  das  Hauptvolksmittel  bei  Intertrigo  der  Kinder.  —  Phar 
maceutisch  als  Gonspergens  für  Pillen. 


Fette  aus  dem  Mineralreich. 

Vaseline  amertcanum  (Saxoleum  inspissatum),  ein  aus  Petro- 
leumrückständen  gewonnenes  gelbliches,  bei  37 '^  schmelzendes,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Fett.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  etwas  löslich  in  Alkohol,  leicht 
löslich  in  Aether,  mit  fetten  und  flüchtigen  Oelen  in  allen  Verhältnissen  mischbar, 
wenn  es  mit  diesen  geschmolzen  wird,  ebenso  mit  Glycerin,  scheidet  sich  aber  auf 
Zusatz  von  Wasser  wieder  ab«  Satzsäure  und  Kalilange  wirken  nicht  darauf  ein; 
auch  durch  Salpetersäure  werden  die  besseren  Sorten  (das  amerikanische)  nicht 
verändert. 

Vaseline  ist  neuerdings  in  Aufnahme  gekommen  als  ein  sehr  guter  Ersatz 
für  Fette  und  Glycerin  auf  der  Epidermis  beraubten  Hautstellen,  bei  Intertrigo, 
Hautschrunden  u.  dgl.,  weil  es  weniger  reizt  und  fast  gar  kein  Brennen  auf 
wunden  Hautstellen  verursacht,  über  denen  es  eine  schützende  Decke  bildet. 


Kohlehydrate. 


Die  Kohlehydrate  (Zacker,  Stftrke,  Gummi  und  Pflanzenschleim)  sind 
für  die  Emähmng,  weniger  für  die  Therapie  wichtige  KOrper,  werden  grOssten- 
theils  aus  Pflanzen  gewonnen.  Sie  alle  haben  die  Eigenschaften  mehrwerthiger 
Alkohole,  deren  Abkömmlinge  sie  sind,  zerfallen  ihrer  Zusammensetzung  nach  in 
drei  Gruppen,  in  die  des  Tranbenzuckers  CgHijOg,  des  Rohrzuckers  CuH^sOn  und 
der  Cellulose  CeHioOs;  die  zwei  letzteren  werden  durch  Fermente  unter  Wasser- 
aufnähme  leicht  in  KOrper  der  ersten  Gruppe  verwandelt,  als  deren  Anhydride  sie 
zu  betrachten  sind. 


Zuckerarten. 

Vom  chemischen  Standpunkte  hat  man  zwei  Zuckerarten  zu  unterscheiden;  zu 
der  ersten  von  der  Formel  CeHjfO«  gehören  der  Trauben-  und  Fruchtzucker 
und  die  sogenannte  Lactose,  die  alle  durch  Gähmng  in  AJkohol  und  Kohlensfture 
zerlegt  werden  und  die  nicht  gflhrungsffthigen :  Inosit,  Sorbin,  Gummizucker 
u  s.  w.  Zu  der  zweiten  Zuckerart  von  der  Formel  CisHs^O,!  gehören  namentlich 
der  Rohrzucker  und  der  Milchzucker,  die  durch  Hefe  zuerst  invertirt  d.  i.  in 
Glieder  der  ersten  Gruppe  yerwandelt  und  dann  wie  diese  in  Alkohol  und  Kohlen- 
saure gespalten  werden. 

Phjsiologrisehe  Wirkung. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  Zackerarten 
sind  einander  in  allen  Punkten  fast  gleich;  der  Rohr-  und  Milch- 
zucker werden  schon  im  Darra  in  Traubenzucker  verwandelt  und 
entfalten  natürlich  in  Folge  dessen  auch  die  Wirkungen  dieses. 

Der  grösste  Theil  des  Zuckers  im  Organismus  stammt  von 
der  Nahrung,  mit  der  entweder  Zucker  als  solcher  eingeführt  wird, 
oder  stärkemehlhaltige  StoflFe,  die  sich  unter  dem  Einfluss  des  Mund- 
und  Pancreasspeichels  in  Zucker  verwandeln;  manche  Zuckerarten, 
z.  B.  der  Milchzucker,  Inosit,  werden  auch  erst  in  den  Körperge- 
weben gebildet. 

Schicksal  im  Körper.  Ein  Theil  des  in  den  Magen  und 
Darm  eingeführten  Zuckers  wird  hier  schon  durch  die  ungeformten 
Darmfermente,  vielleicht  auch  durch  geformte  z.  B.  Bacterien 
(Leube)  in  Milch-  und  Buttersäure  umgewandelt,  so  dass  nach 
reichlichem    Zuckergenuss    der  Dünndarminhalt    sogar    eine    saure 


8CH5  E<^v^rdnse. 

Rieiit::-  airini!rt  zui  in  dem  vt«?r?n  Dumabschnitt  viel  Milch- 
5ä::re-  ii.  irzr.  :ii.:ere-  cirLr  B-nersäare  gefcnden  wird.  Diese 
Si::r?n.  w>  irr  L:,h:  Terir-iene  Zs;:krr  werden  s-rwlann  ziemlich 
ra>.i  IL  iis  B1-:  a.;firrL:n:nirfi  riL-i  in  die&em  rasch  zu  Kohlen- 
siurr  -li  WiS5^r  Trrtn-^:.  Eis  Sniei  s:A  deshalb  bei  massigem 
Z-^irrfrLi^s  lir  Z-.krr  ::l  Hat::-  >:i.deni  es  nimmt  aar  die  Kohlen- 
sä::rrir:  i-.^-.r.  in:  -li  wiri  deshalb  mehr  Kohlefisäure  ausgeath- 
me:  G .  r-p-BesiLez.  Seesen,  Peiieskofer  and  Voit).  Nur 
te:  üt-rrTiiisilirer  Z:i  kemihn^g.  cJer  in  paihol->£iS':hen  Verhält- 
niss^L  z.  B.  t-ri  Zu  kerhamrchr  imd  vielen  anderen  Krankheiten 
ers  LeiL:  Z-.krr  im  Ham. 

W:rk::r.£en.  I>r  ZT;:ker  erregt  die  tiekannte  süsse  Ge- 
s;hmi:ks^!Lpf  r.iuLg.  dxh  je  na.h  Zu'.^keran  in  verschiedener  In- 
tensitäi.  Reir*.*.oris:h  tri:i  VeriEehrung  der  Speichelsecretion  ein. 
LaLgrongeseizrer  Zuokergenuss  erzeugt  namentlich  bei  des  Schmel- 
zes beraub :eL  Zäh^e^  Zihnj'ares- 

Ni:h  massigen  Zu:krnLrngen  t•^:•bachIet  man  keine  onange- 
nehmen  Er^heiniingen  in  den  Veriauungsti'Tganen:  höchstens  einen 
lei-hiereu  Sruhigang:  b-ei  glei:h  Meii-rnier  Zufuhr  der  siickstoff- 
hahigen  NiLrung  Limm:  scgar  dis  K«:'rpergew::ht  zu. 

Grössere  Mengen  dagegen  bewirken  s-.iiliesslich  Abnahme  des 
Apf»e:::s.  VerdauungssiZr^gen,  Uebeikeit,  saures  Aufst^^ssen,  Sod- 
brennen. Leibs-baierzen  und  Dur:h!3!l:  alles  in  Folge  der  reich- 
lichen Milch-  und  Bu::ersäurebiiiung. 

Bei  au>>:hliessl:vber  Zujkemahning  sterben  Thiere  schon  nach 
wenigen  Wo.hea  ucier  den  Erscheinungen  der  Inanition.  Stark, 
der  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Wirkung  einer  ausschliess- 
lichen Zu;ker-  und  Stärke-Emähmng  anstellte,  t«ekam  Venladungs- 
siöningea.  DurchfalL  S.hwe^lung  des  Zahnfleis'.hes.  Geschwürsbil- 
duns  im  Munde.  Häm; rrhagien  in  der  Haut,  Abmagerung  und  söU 
an  den  Folgen  dieser  Versuche  sogar  gestoroen  sein. 

Ob  die  Feitzunahme  des  Körp^ers  b«ei  reichlicher  Zuckerfutte- 
runs  firleiihbleit-inde  Eiweisszuiubr  vrriusgesetzt).  durch  eine  Um- 
wan  ilur.£  der  Kohlehydrate  selbst  in  Fett  zu  Stande  kommt«  oder 
nur  indire-jt  dadurrh,  dass  die  Kohlehydrate  durch  ihre  Verbren- 
nung die  der  bereits  rorhanlenen  Fene  und  Eiweiscskörper  ver- 
mindern, ist  n'>:h  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Then^Mtis^e  ijiw«B4«B|r. 

Als  Nahrungsmittel  findet  Zucker  die  ausge^lehn teste  Ver- 
wecduns::  eine  besondere  Besprechung  in  dieser  Hinsicht  ist  nicht 
erfordern. h.  weil  es  keinen  Zustand  giebt.  bei  welchem  er  über- 
wiegend als  Nahrungsmittel  geboten  wäre:  niir  die  Imstande« 
welche  den  Gebrauch  desselb^^n  contraindioiren,  seien  erwähnt. 
Hierher  gehören  zunsü-hst  kaiarrhalis-che  und  überhaupt  dyspeptische 
Zustände'  des  Marens,  weil  bei  deren  Gegenwart  die  abnorme  Ijäh- 
rung  des  Zuckers  hervorgerufen  und  die  Verdauung  noch  mehr  ge- 
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stört  wird.  Ferner  muss  die  Einführung  so  sehr  wie  möglich  be- 
schränkt werden  bei  vorhandener  Diarrhoe  oder  bei  grosser  Neigung 
zu  derselben.  Eine  wichtige  Contraindication  der  Zuckernahrung 
(wenigstens  in  irgend  erheblicher  Menge)  bildet  eine  bedeutende 
Fettleibigkeit,  ihre  Ausschliessung  ist  einer  der  wichtigsten  Punkte 
bei  dera  Harwey 'sehen  Banting-Systera  (s.  S.  778).  Ferner  muss 
sie,  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  gegenüber,  sehr  zurücktreten 
bei  Rachitis,  Osteomalacie.  Dass  der  Zucker  beim  Diabetes  melli- 
tus ganz  zu  verbieten  sei,  wird  von  einzelnen  Beobachtern  bestrit- 
ten; doch  spricht  bekanntlich  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Er- 
fahrungen für  eine  möglichste  oder  absolute  Beschränkung  seiner 
Zufuhr. 

Der  directe  medicamentöse  Gebrauch  ist  ein  ziemlich  be- 
schränkter. Man  giebt  ihn  in  Gestalt  des  Zuckerwassers  als  Ge- 
tränk bei  fieberhaften  Zuständen ;  aber  abgesehen  davon,  dass  das- 
selbe weniger  den  Durst  löscht  als  säuerliche  Getränke,  muss  man 
es  namentlich  bei  vorhandenem  Durchfall  oder  Neigung  dazu  ver- 
meiden; doch  hat  es  wegen  seiner  Nährfähigkeit  immerhin  Bedeu- 
tung. —  Grössere  Mengen  Zucker  werden  insbesondere  bei  Kindern 
nicht  selten  als  leichtes  Abführmittel  benutzt  (Manna).  —  Bei 
Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen,  namentlich  mit  Metallen 
und  insbesondere  mit  Kupfersalzen,  werden  grosse  Mengen  Zucker- 
wasser, sind  keine  geeigneteren  Mittel  augenblicklich  zur  Hand,  als 
einhüllendes  Mittel  gebraucht.  —  Zuckerlösungen  werden  auch  nicht 
selten  bei  leichten  acuten  katarrhalischen  Zuständen  des  Respira- 
tionsapparates (Larynx-  und  Bronchokatarrh)  gegeben,  um  die 
„Lösung  des  Secretes**  zu  befördern.  Ob  sie  diese  Wirkung  in  der 
That  besitzen,  ist  mehr  wie  fraglich.  —  Die  häufigste  Verwendung 
findet  der  Zucker  bekanntlich  als  Geschmack  verbesserndes  Mittel 
für  die  meisten  unangenehm  schmeckenden  Arzneien. 

Aeusserlich  benutzt  man  das  Mittel  öfter  als  gelinden  Reiz 
bei  schlaffen  Geschwüren  und  im  Volke  sehr  allgemein  bei  Caro 
luxurians. 

Zuckerhaltige  Mittel. 

Rohrzucker»  Saccliarum  album',  Ci^H^iOn,  im  Saft  fast  aUer 
süssen  Früchte,  besoDden  reichlich  im  Zuckerrohr,  im  Zuckerahom,  in  vielen  Rüben- 
sorten, bildet  als  Hutzucker  ein  farbloses  Aggregat  von  kleinen,  als  Candiszucker 
grosse  Krystalle,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  und  reducirt  die 
alkalische  Kupferlösung  nicht. 

Er  schmeckt  intensiv  süss,  wird  im  Darm  in  Traubenzucker  verwandelt  und 
hat  dann  alle  in  der  Einleitung  angegebenen  physiologischen  und  therapeutischen 
Wirkungen.  —  Seine  Dosirung  ist  eine  willkürliche,  gewöhnlich  setzt  man  als  ge- 
schmackverbessemd  zu  einer  Mixtur  von  150-200  Grm.  l^'^^""^^'^  .^"r^®L_ 

Syrupus  simplex  s.  Sacchari  s  albus,  9  Th.  Zucker  m  5  Th_ Wasser. 
♦Syrupus  communis  ist  die  Flüssigkeit,  welche  beim  Reinigen  der  Raffinade 
zurückbleibt 

MUcliKucker»  Sacebarum  lactls»  CuH„Ott  +  H,0,  findet  sich 
nur  in  der  Milch  der  Säugethiew  in  einfacher  Lörong,  und  entsteht  in  der  Brust- 
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drüM  selbst  vahncbeiolicli  mm  mh  der  Nahrasf  ciagtfofciteM  gevObBlklimi  Zocker 
Er  krrstaUisirt  in  farblofcn  PrisiDCo.  iQct  öcli  in  Waaer  riel  »hwgiw  als  'SLolbr 
ZQcker  and  redacirt  alkalische  KnpferkisiiBZ- 

£r  schmeckt  riel  weniger  sös.  vie  Behmckcr,  wird  im  Dam  in  Tranbeii- 
zQcker  rerwandelt.  ron  da  ab  die  in  der  EimleiteBg  gadiflderteB  'WirknngeB 
entfaltend 

Für  den  innerlichen  Gebranch  ist  der  Müdmckcr  gaaz  entbchilich:  aas 
giebt  ihn  bisweilen  bei  kleinen  Kindern  ab  Lazaas.  wcfl  er  stärker  abfuhren  s»Il 
als  der  gew?;hnliche  Zacker.  doch  ist  diese  Wirkimg  nicfat  acher  erwiesen. 

Der  einzige  Torzag  dieses  Prtparats  ror  dem  BahRBcker  besteht  darin,  das 
er  an  der  Laft  nicht  feacht  wird,  was  beim  gewghnKrhen  Za^er.  wenn  er  feia 
gepalrert  ist.  leicht  eintritt  Man  kann  ihn  deshalb  als  branchbares  Constitaeu 
für  Palrer  benatzen  Als  Corrigens  f&r  Arzneien  ist  er  wegen  seiner  geringen 
Süsse  anzweckmässig.   ' 

*TrmabeBS«cker9  OlyfC»  C^HifO«.  der  physiologisch  eigentlidi 
wichtigste  Zacker  wird  therapeutisch  nicht  leiwendec 

XAnnltevckery  Mammit,  CfHi^O«.  wurde  berats  S.  M6  abge- 
handelt. 

H^bIc  Hei 9  das  Prodakt  der  Honigbienen,  ist  ein  Gemenge  mehrerer 
Zackeranen  Rohr-,  Inrert.  namentlich  Tranbenzncker)  nnd  enthält  ansser 
dem  noch  rerschiedene  Pflanzenbestandtheile.  Blüthenpollcn,  Wachs.  —  Man  anter 
scheidet  den  durch  Aaspressen  aas  den  Wachszellen  gewonnenen  rohen  Honig  (Mel 
crudam;  and  den  gereinigten  Honig  (Mel  deparatam). 

Er  wirkt  wie  Zacker  and  kann  in  Gaben  ron  50  Grm.  ab  Abfohnnittel  an- 
gewendet werden. 

Aeusserlich  kommt  er  ziemlich  hSofig  zar  Anwendung:  mit  Mehl  gemengt 
oder  aach  rein  als  Cataplasma  auf  kleine  Fornnkefai,  dann,  namentlich  mit  Salbei- 
thee  gemischt,  zu  Gargelwlssem  bei  Angina  und  Pharrnxkatarrhen,  und  Tiellach, 
besonders  mit  Borax  zusammen,  als  Pinselsaft  bei  Aphten.  Letztere  Anwendung  ist 
zwar  ToIk.^thümlich.  aber  anzweckmässig,  weil  sie  nar  zu  einer,  gerade  bei  den  Aphten 
zu  Termeidenden  ünreinlichkeit,  zur  Entwicklung  ron  Gthrung^rocessen  im  Monde 
beiträgt. 

Präparate.  1.  Mel  rosatam.  Rosenhonig,  zu  einem  Infus  ron  1  Th. 
Rosen  aaf  ^  Th  Wasser  werden  1 2  Th.  Mel  depuratum  gesetzt  und  die  Mischung 
zur  Synipsdicke  eingedampft;  nur  äusserlich  zu  Gurgelwässem  xerwendet. 

2.  Oxvmel.  Saaerhonig,  1  Th.  Acidum  aceticum  dilutum  und  40  Th. 
Mel  deparatam;  entbehrliches  Präparat,  als  Tersüssendes  Corrigens  nicht  zu  gr 
brauchen 

9&iflta«lxwursel  9  Radix  Iil^airiÜAe  iLakritzenwurzel ,  Radix 
Glycyrrhizae  von  Glrcyrrhiza  glabra  und  echinaU  Dieselbe  enthält  ab  wirk- 
same Bestandtheile  Traabenzacker  und  ein  anfänglich  süss,  später  krauend 
schmeckendes  hellgelbes  amorphes  Glycosid,  GlTcrrrhizin,  C,4H,40,.  ferner 
Asparagin.  Stärkemehl  and  organische  Sänren. 

Sie  hat  physiologisch  die  Zuckerwirkang,  höchstens  etwas  leichter  als  Zucker 
Stahlgang  verursachend  durch  den  Gehalt  an  Glycyrrhizin,  das  rein  in  Gaben  ron 
lo — \')  Grm  milde  abführend  wirkt  Die  rom  Volke  geglaubte  Einwirkung  auf 
die  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  kann  nur  auf  die  Einspeichelung  der* 
selben  bezogen  werden,  da  bei  ihrem  Genuss.  wie  bei  jedem  anderen  Zacker,  euae 
etwas  vermehrte  Speichelsecretion  verursacht  und  der  Speichel  natürlich  mitrer* 
schlackt  wird. 

Dann  dient  das  Präparat  sehr  rielfach  zu  pharmaceutischen  Zwecken,  als 
Constituens  für  Pillen,  und  als  eines  der  besten  Corrigentia  für  manche  Arzneien 
'Salmiak.  Senega,  Hyoscyamns  u.  s.  w  \ 

Dosirung  und  Präparate  I.  Radix  Liquiritiae  glabrae  in  Spe- 
cies  oder  Decoct  -.25.0:  15<J.U.. 

2.    Radix  Liquiritiae  mundata«  dieselbe  Dosirung. 
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3.  Sttccus  Liquiritiae  crudus.  Roher  Lakritzensaft,  harte,  schwarze 
cylindrische  Stangen;  für  sich  (10,0:  150,0)  oder  als  Zosatz  zn  vielen  Arzneien,  in 
Pillen  und  Pastillen. 

4.  Succus  Liquiritiae  depuratus,  Oereinigter  Lakritzensaft; 
braunes  Pulver,  wie  das  Torige  gebraucht. 

5.  Extractum  Radicis  Liquiritiae;  überflassig. 

6.  Syrupus  Liquiritiae,  Maceration  der  Wurzel,  mit  Zucker  und  Honig 
versetzt;  als  Corrigens  (15,0:200,0),  überflüssig. 

7.  Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  Je  2  Th.  Succus  Liquiritiae  und  Amnion, 
anis.  solut.  in  6  Th.  Aq.  Foenic.  gelöst. 

8.  Pasta  Liquiritiae  überflüssig. 

niobrrllbe»  Rüdlx  IIaucI  (Mohre)  von  Daucus  Carota  (ümbelliferae), 
enthalt  sehr  viel  Rohrzucker,  Mannit  und  EiweisskOrper. 

QrUeckenwunEel,  RblKoma  draminls  (Graswurzel)  von  Agro- 
pyrum  repens,  Gramineae,  enthalt  bis  20  pCt.  Zucker  (Traubenzucker  und 
Mannit). 

Extractum  Graminis,  nur  als  Gonstituens  für  Pillenmassen  gebraucht. 


Ausserdem  sind  folgende  zuckerhaltige  Früchte  bisweilen,   aber  entbehrlicher- 
weise in  Anwendung: 

Feigen  (Caricae)  und  Johannisbrot  (Fructus  Ceratoniae). 


Stärke  imd  stärke-ähnliche  Stoffe. 

Die  St&rke,  Amylum  (CeHio05)x,  ist  im  Pflanzenreich  (Samen  von  Getreide, 
Hülsenfrüchten,  Kastanien,  in  den  KartoflTeln,  den  meisten  Wurzeln,  im  Obst)  sehr 
verbreitet  in  Gestalt  charakteristisch  geschichteter  Körnchen  in  den  Pflanzenzellen, 
und  ist  in  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  geschmack-  und  ge- 
ruchlos; in  heissem  Wasser  quillt  sie  zu  einer  kleisterartigen  Masse  auf,  die  beim 
Trocknen  zu  einer  durchsichtigen  harten  Masse  erstarrt. 

Bei  Erhitzung  auf  200°  verwandelt  sich  die  Stärke  in  Dextrin.  Durch  ver- 
schiedene Fermente  (der  gekeimten  Gerste,  Diastase,  des  Speichels,  Ptyalin)  wird 
sie  zuerst  in  eine  isomere  Modification,  lösliche  Stärke,  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  löslich,  sodann  in  Dextrin,  Maltose  und  endlich  in  Traubenzucker 
umgewandelt. 

Phjsiologrisehe  Wirkung. 

Alle  Stärkearten  werden,  allerdings  in  verschiedener  Schnellig- 
keit, durch  den  Speichel  der  verschiedenen  Mundspeicheldrüsen  in 
Dextrin  und  Zucker  (Maltose)  umgewandelt;  gleichgültig,  ob  der 
alkalische  Mundspeichel  neutralisirt  oder  sauer  gemacht  wird.  E» 
wird  deshalb  die  schon  im  Munde  beginnende  Umwandlung  im 
Magen  fortgesetzt;  nur  ein  üeberschuss  von  Säure  kann  diewjjb^ 
vorübergehend  aufheben.  Das  Magensecret  ohne  Speichel  dai^t^K^ 
hat  diese  Wirkung  nicht,  trägt  höchstens  zur  Verdauung  der  Btirlw? 
bei,  indem  es  den  Zusammenhang  der  Stärkekörner  lockert,  iMcr 
Theil  der  Stärke,  der  im  Mund  und  Magen  nicht  veritadert  irufJ*:. 
wird  sodann  im  Dünndarm,  namentlich  durch  den  PiiiHÄii^j#*ri':iiei 
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und  vielleicht  auch  die  übrigen  Darmsäfte  in  Dextrin,  Maltose  und 
Traubenzucker  (Musculus)  verwandelt,  und  dann  wie  dieser,  theils 
resorbirt,  theils  weiter  in  Milch-  und  Buttersaure  zersetzt.  Die 
frische  Galle  scheint  kein  Saccharificationsvermögen  zu  besitzen. 

Für  die  Ernährung  haben  sonach  die  Stärke  und  die  Stärke- 
mehl haltigen  Nahrungsmittel  die  Bedeutung  des  Zuckers. 

Therapeatische  Anwendmi^. 

Die  pathologischen  Zustände,  welche  eine  überwiegend  aus 
Amylaceen  bestehende  Ernährung  indiciren  oder  in  denen  sie  direct 
als  Medicament  verwendet  werden,  sind  etwa  folgende: 

Die  Amylacea  bilden  einen  Theil  der  sogenannten  Fieber- 
nahrung. Von  allen  theoretischen  Voraussetzungen  absehend,  hat 
man  schon  seit  der  hippokratischen  Medicin  erfahrungsgemäss  daran 
festgehalten,  während  acuter  Fieber  die  stickstoffhaltige  Nahrung 
möglichst  zu  beschränken  und  stickstofflose  Substanzen  zu  geben, 
namentlich,  da  Fette  die  schon  dabei  darniederliegende  Verdauung 
noch  mehr  beeinträchtigen  würden,  stärke-  und  zuckerhaltige  Nah- 
rung. Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  mehr  um  fieberhafte  Zu- 
stände von  nur  kurzer  Dauer,  mit  hoher  Temperatur  und  sonst 
stark  ausgeprägten  Fiebersymptomen.  Sind  die  Processe,  welche 
dem  Fieber  zu  Grunde  liegen,  langwierig  oder  bilden  sich  Inanitions- 
erscheinungen  aus,  so  genügt  die  sogenanntej,  »reizlose  Fieberkost* 
nicht,  und  es  muss  die  Zufuhr  auch  stickstoffhaltiger  Nahrung 
eintreten  *). 

Einen  zweiten  Fall,  in  welchem  mehr  eine  aus  Amylacea  be- 
stehende Nahrung  am  Platze  ist,  bildet  der  als  „Plethora  vera* 
bezeichnete  Zustand,  wenn  es  sich  um  Individuen  ohne  hervor- 
tretende Neigung  zur  Fettbildung  handelt,  die  aber,  um  den 
alten  klinischen  Begriff  zu  gebrauchen,  als  „vollsaftig**  bezeichnet 
werden.  Man  verringert  hier  die  Menge  der  stickstoffhaltigen 
Nahrung,  und  lässt  die  Diät  mehr  aus  Vegetabilien ,  stärke-  und 
zuckerhaltigen  Substanzen  bestehen.  Diese  Diät  wendet  man 
erfahrungsgemäss  mit  Vortheil  auch  bei  bestehender  „harnsaurer 
Diathese"  und  bei  Neigung  zur  Arthritis  an.  —  Amylacea,  in 
entsprechenden  Formen  genossen,  bilden  auch  einen  Theil  der 
Nahrung  bei  acut  entzündlichen  Affectionen  der  Magen -Darm- 
schleimhaut. 

Für  besonders  vortheilhaft  werden  öfters  gewisse  Stärkemehl- 
sorten bei  Rachitis  und  Scrophulose  gehalten;  dass  diese  An- 
schauung eine  entschieden  unrichtige  ist,  dass  man  bei  über- 
wiegender Arrow-Root  Nahrung  die  erwähnten  Processe  nicht  zum 
Stillstand  bringt,  ist  wohl  als  sicher  anzusehen. 

Andererseits  sind  gewisse  Zustände  zu  berücksichtigen,  welche 
die  Amylacea    entweder   ganz    contraindiciren    oder  ihren   Ge- 

»)  Vgl.  S.  778. 
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brauch  sehr  einschränken;  es  sind  zum  Theil  dieselben,  welche  wir 
beim  Zucker  schon  angegeben  haben.  Zunächst  chronisch -katar- 
rhalische Affectionen  des  Magens  mit  Neigung  zu  sauren  Gährungs- 
Srocessen;  femer  eine  stark  hervortretende  Neigung  zur  Fettbildung. 
>er  stickstoffhaltigen  Diät  gegenüber  zurücktreten  muss  ferner  die 
Zufuhr  der  Araylacea,  wenn  es  darauf  ankommt,  Muskelsubstanz 
neu  aufzubauen,  namentlich  also  nach  erschöpfenden,  mit  beträcht- 
lichem Schwund  der  Muskelmasse  einhergehenden  Krankheiten  (Ty- 
phus, Eiterungen  u.  s.  w.),  und  in  den  Hauptentwicklungsperioden 
des  Körpers.  Unseres  Erachtens  ganz  zu  vermeiden  sind  die  Stärke- 
mehle im  ersten  Lebensjahre.  Auch  bei  Rachitis,  bei  Scrophulose 
ist  ihr  Gebrauch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  ebenso  endlich 
beim  Diabetes  mellitus. 

Aeusserlich  kommt  die  Stärke  zur  Anwendung  zur  Bereitung 
stopfender,  einhüllender  Klystiere  (Kleister),  dann  als  Streupulver 
bei  Intertrigo,  Eczem.  Ferner  dient  sie  zur  Bereitung  der  Kleister- 
verbände. 

Stärkehaltige  Mittel 

Weizenst&rkef  Amylum  Tritlei«  Ton  Triticam  vulgare  (Gra- 
mineae). 

Kartoffelstärke«  Amylum  Solan! «  tod  Solanum  tuberosum, 
Solaueae. 

Pfeilwurzelst&rke«  Amylum  IHarantae  (Arrow -Root),  tod 
Maranta  arundinacea,  Marantaceae. 

Das  Arrow- Root  geuiesst  eines  grossen  Rufes  als  Nahrungsmittel  für  Kinder; 
es  ist  nicht  im  Mindesten  erwiesen,  dass  es  als  solches  irgend  mehr  leistet,  als 
unsere  einheimischen  Stärkesorten,  im  Gegentheil  gelten  für  seine  Anwendung  alle 
dieselben  Contraindicationen ,  die  wir  oben  für  die  Amylaceen  überhaupt  angeführt 
haben  und  die  namentlich  bei  Rindern  herrortreten.  Will  man,  liegt  kein  dasselbe 
yerbietender  Umstand  vor,  das  Arrow-Eoot  bei  Kindern  geben,  so  ist  es  zweck- 
mässig, dasselbe  mit  Milch  oder  Bouillon  abzurühren,  zu  einigen  Theelöffeln  des 
Tages  über. 

Das  soeben  von  der  Pfeilwurzelstftrke  Gesagte  gilt  auch  tou  dem  Amylum 
Manihot,   dem  Amylum  Mandiocae   und  anderen  ausländischen  Stärkesorten. 
Eine  aasgebreitete   diätetische  Verwendung   finden  nur  die  Grana  Sago,  Sago-, 
körn  er. 

St&rkegrummi«  Dextrin  (CeHio03)x,  ist  das  Produkt,  in  welches  die 
gelöste  Stärke  durch  verdünnte  Säuren,  durch  Diastase  zuerst  übergeführt  wird. 
In  den  Yerdauungsflüssigkeiten  wird  es  natürlich,  wie  die  Stärke,  nur  rascher  in 
Traubenzucker  verwandelt,  doch  soll  es  auch  theilweise  unverändert  in  die  Blut- 
bahn gelangen.  Nach  Ranke  und  Schiff  wird  bei  Anwesenheit  von  Dextrin  die 
Magenverdaaung  aller  Speisen  beschleunigt.  Man  hat  das  Dextrin  deshalb  nament- 
lich zur  Kindemahrung  zu  verwenden  gesucht,  da  bei  diesem  die  saccharificirende 
Wirkung  des  Mund-  und  Bauchspeichels  nicht  gross  ist  und  jedenfalls  Dextrin  viel 
mehr  wie  Stärke  in  resorbirbaren  Zucker  übergeführt  wird. 

IVestle'fl  Hilcllpulwer«  ein  Geheimmittel,  angeblich  aus  Weizenbrod 
und  Schweizer  Milch  bereitet,  soll  die  Stärke  bereits  grOsstentheils  als  Dextrin 
enthalten.  Man  soll  20  Grm.  Milchpulver  mit  100  Grm.  Wasser  mischen  und  diesQ 
Mischung  auf  37*^  C.  erwärmt  trinken  lassen. 
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Nestle's  Priparat  hat  in  dem  letKleD  Jalmeliiit  eine  riellmche  YerbTeitang 
als  Nahrangsmittel  för  Siagtinge  und  Tenchiedene  Empfehler  gefunden,  Lebert, 
Kehre r  u.  A.  unserer  Erfahrung  nach  theilt  es  das  Looa  »ll^r  sofort  zu  er 
wähnender  sogenannter  Sarrogate  der  Franenmilch:  ein  Theil  der  ELinder  gedeiht 
dabei,  ein  anderer  nicht.  Bei  welchem  Prlparate  dies  oder  jenes  mehr  der  Fall 
ist«  l&;$t  sich  schwer  entscheiden,  da  die  Angaben  der  einzelnen  Beobachter  gaiu 
rerschieden  lauten.  Aosserdem  aber  rügt  Jacobi  mit  roller  Berechtigung  an 
N  e  s  1 1  e  *s  PuUer  den  bei  einem  solchen  Pr^arat  ganz  nnznlftssigen  Umstand,  dasi 
es  als  Geheimmittel  rertrieben  wird. 

Faast  und  Sclinster*«  Mindermelil  ist  mehr  zu  empfehlen,  als 
das  Torige.  da  seine  Zusammensetzung  wenigstens  bekannt  ist.  Dasselbe  euthält 
11  pCt    Ei  Weissstoffe.  79  pCt.  Kohlehydrate,  2  pCt.  Salze. 

I«iebis*S  Minderaalinui^fli&itiel  enthllt  ebenfalls  die  Stftrke  zum 
Thcil  als  Dextrin,  ja  zum  Theil  schon  in  Zucker  übergeführt.  Es  wird  in  fol- 
gender Weise  bereitet:  Gleiche  Theile  (17,5  Grm.)  Weizenmehl  und  auf  der  Kaffee- 
mühle gemahlenes  Malz  werden  mit  :2,0  Grm  einer  14procentigen  Kaliom-carbo- 
nicumh'Vsung,  :?,o  Grm.  Wasser  und  175  Grm.  Milch  zusammengerührt,  l&ngere 
Zeit  auf  (U) — 70*  erwirmt,  um  durch  die  Diastase  des  Malzes  die  Weizenst&rke 
in  Zucker  überzuführen,  und  dann  durchgeseiht. 

liiebifC'flrliea  l!I»lBextr»et,  d.  i.  mit  Wasser  ausgezogenes  Gersten- 
malz,  enthült  '^0  pCt.  Traubenzucker,  Hb  pGt  Dextrin,  S  pCt.  eiweiss- 
artige  Substanzen  und  3,5  pCt.  Aschenbestandtheile. 


Einfach  zu  erwähnen  sind  hier  noch  als  hauptsSchlich  st&rkemehlhaltig  die 
rielen  Getreidearteu ,  femer  Reis,  Mais,  Hirse,  die  Hülsenfrüchte,  die  in  den  rer- 
schiedensten  Formen  (Brod,  Gemüse,  Bier  u.  s.  w.)  als  Nahrungsmittel  und  yielfsch 
auch  zu  theueren  Compositionen  (Reralenta  arabica,  Legnminose,  Hoff'sches  Pri- 
parat)  Verwendung  gefunden  haben. 


Fflanzenschleim  und  Gnnmü. 

Die  Pflanzenscbleime  (Bassorin)  und  Gummiarten  (C«H|ttOs)x,  sind 
einander  nahe  rerwandte  pflanzliche  Verbindungen,  die  in  natürlichem  Zustande 
stets  an  Kalium,  Calcium,  Magnesium  (gummisaure  Salze)  gebunden  sind.  Die 
Pflanzenschleime  quellen  in  Wasser  nur  auf,  die  Gummiarten  dagegen  lösen  sich  in 
demselben.  Bei  Erwärmung  mit  Salpetersaure  zerfallen  beide  in  Schleim-,  Zucker , 
Wein-   und  Oxalsäure. 

Physiologische  Wirknngr. 

Die  Pflanzenschleime  und  Gummiarten  quellen  in  den  Ver- 
dauungssäften auf  oder  werden  in  denselben  gelöst.  Voit  hat 
nachgewiesen,  dass  Gummi  in  saurer  Magensaftlösung,  namentlich 
hei  Gegenwart  von  Pepsin  und  in  alkoholischer  Darmlösung  bei 
(legenwart  von  Pancreatin  ziemlich  rasch  theilweise  in  Zucker 
übergeführt  wird;  ferner  dass  Pflanzenschleim  nicht  in  Zucker  sich 
verwandelt,  aber  in  saure  Gährung  genäth;  ferner  dass  sowohl 
Gumrni,  wie  Pflanzenschleim  und  deren  Zersetzungsproducte  resor- 
birt  werden.     Was  man  früher  bezweifelte,  scheint  jetzt  also  fest- 
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zustehen,  nämlich,  dass  beiden  Substanzen  ein  gewisser,  wenn  auch 
sehr  geringer  Nährwerth  zukommt. 

Sehr  grosse  Mengen  bewirken  Appetitstörung  und  Gefühl  von 
Völle  im  Magen;  weitere  Wirkungen  sind  nicht  bekannt. 

Therapeatische  Anwendangr« 

Die  schleimigen  Substanzen,  namentlich  die  in  der  Küche  be- 
reiteten (Haferschleim,  Reisschleim)  bilden  seit  Alters  her  einen 
Bestandtheil  der  Fieberdiät  bei  acut  febrilen  Erkrankungen.  ^Nach 
dem  Vorstehenden  ist  ihnen  ein  geringer  Nährwerth  nicht  abzu- 
sprechen; jedoch  haben  wir  uns  bereits  bei  den  eiweisshaltigen 
Nahrungsmitteln  dahin  geäussert,  dass  bei  lange  dauernden  und 
mit  grosser  Consumption  einhergehenden  Fiebern  diese  letzteren 
unserer  Ansicht  nach  nicht  entbehrt  werden  können. 

In  direct  medicamentöser  Absicht  giebt  man  schleimige  Sub- 
stanzen bei  Durchfällen  jeder  Art,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  ein- 
fachen Katarrh  oder  um  geschwürige  Processe  handelt.  Dass  sie 
eine,  wenn  auch  nur  geringe,  so  doch  unbezweifelbar  stopfende 
Wirkung  ausübten,  davon  können  wir  uns  nicht  überzeugen;  grös- 
sere Mengen,  wenn  sie  in  saure  Gährung  gcrathen,  könnten  eher 
sogar  schaden.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Nutzen  bei  Durch- 
fällen nur  ein  ganz  indirecter  ist,  indem  durch  das  schleimige, 
meist  nicht  sehr  kühle  Getränk  die  Einfuhr  von  Wasser,  welches 
durch  seine  niedrige  Temperatur  die  Peristaltik  anregt,  unnöthig 
gemacht  wird.  Die  Darreichung  schleimiger  Getränke  bei  entzünd- 
lichen Affectionen  der  Harnwege  und  der  Athmungsorgane  ist  über- 
flüssig, da  ein  thatsächlicher  Nutzen  davon  nicht  im  Mindesten 
nachgewiesen,  ist. 

Die  äusserliche  Verwendung  der  SchleimstolFe  und  die  Be- 
nutzung zu  pharmaceutischen  Zwecken  ist  beim  Gummi  arabicuhf 
aufgeführt. 

PflanzeHSchleuni-  ud  Gummihaltige  MitteL 

SalepwurBel«  Tuber  Salep«  die  KnoUeii  verachiedener  Orchideen 
enthalten  50  pCt.  Pflanzenschleim,  30  pCt.  Stftrke,  5  pCt.  eiweissartige 
Körper  und  1  pCt.  Zacker,  ausserdem  Salze. 

Der  Salep  wird  nach  den  oben  angegebenen  Indicationen  innerlich  verabfolgt. 
Seine  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  ist  ganz  untergeordnet,  obgleich  man  ihn  nicht 
selten,  namentlich  bei  KinderdurchfKllen,  zugleich  zu  diesem  Behufe  yerabfolgt. 

Die  Pulyerform  ist  unzweckmftssig ,  am  besten  als  Abkochung  mit  Wasser, 
Milch,  Fleischbrühe  (1  TheelOffel  Saleppulrer  auf  2—3  Tassen  Flüssigkeit;  5,0  :  150,0 
bis  200,0).     Die  officinelle  Mucilago  Salep  als  Zusatz  zu  Mixturen. 

Bibisehwursel»  Radix  Althaeae  Ton  Althaea  officinalis,  Mal- 
raceae  enth&lt  ziemlich  gleiche  Mengen  (30  pCt)  Pflanzenschleim  und  St&rke, 
etwas  Asparagin,  Zucker,  fettes  Oel  und  Salze,  Terhilt  sich  demnach  Ähn- 
lich der  Salepwurzel. 

1.    Syrupus  Althaeae   ist   ein   namentUch   Tom  Volke  Tiel  gebrandiftM 
Mittel  bei  Bronchial-  und  Larynxkatarrhen,  besonders  bei  kleinen  ELindeni: 
wenigstens  den  Vorzug  unschuldig  zu  sein. 
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2.  Species  ad  Gargarisma,  gleiche  Theile  Fol.  Althaeae,  Flor.  Sam- 
baci  et  Malvae;  zum  Gurgeln. 

3.  Species  emollientes.  Erweichende  Kr&ater,  gleiche  Theile  Fol. 
Althaeae  und  Malvae,  H.  Meliloti,  Flor.  Chamomillae,  Sem.  Lini. 

Irländisches  IHoos»  laichen  Carrag^en«  ein  Gemenge  ron 
mehreren  Meeresalgen,  enthält  sehr  viel  PClanzenschleim,  e^was  St&rke  nnd 
Spuren  von  Jod  und  Brom. 

^uittensamen»  Semen  Oydonlaef  tod  Gydonia  mlgaris,  Poma- 
ceae,  enthalten  20  pCt.  Pflanzenschleim. 

Hier  kOnnen  noch  eingereiht  werden  die  MaWenblüthen  and  -Blfttter, 
Floreff  et  Folia  MaWae  Ton  mehreren  Malraarten,  die  Wollblnmen,  Flores 
Yerbasci  von  Verbascnm  thapsiforme,  das  Leinkraut,  Herba  Linariae 
Ton  Linaria  vulgaris  und  die  Mohnblumen,  Flores  Bhoeados  Ton  Paparer 
Rhoeas. 

Arabisches  Gummi«  Oummi  arabicum  (G.  Mimosae),  der 
ausgeflossene  erhärtete,  im  Wasser  lOsliche  Saft  rieler  Acadaarten  (Mimosae),  be- 
steht hauptsächlich  aus  gummisaurem  Calcium  .Durch  Ansäuren  mit  mine- 
ralischen Säuren  und  Zusatz  von  Weingeist  kann  man  die  Gummisäure  oder,  wie 
sie  noch  genannt  wird,  das  Arabin  Cj^HstiO]]  metallfrei  machen. 

Aeusserlich  wird  das  arabische  Gummi  sehr  oft  gebraucht  als  klebendes  Mittel 
und  auch  als  einhüllende  Decke  bei  Verbrennungen,  Excoriationen.  Pharmaceutisch 
findet  es  häufige  Anwendung  zur  Hersteilung  der  Emulsionen  mit  fetten  Gelen,  um 
Stofli'e  zu  suspendiren,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  z.  B.  Sulphuraurat,  Rampher, 
und  um  Ortlich  reizende  Substanzen  einzuhüllen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Gummi  ar.  innerlich  in  Pulvern,  Lfi- 
sungen  (10,0—30,0:200,0). 

2.  Mucilago  Gummi  arabici,  1  Th.  Gummi  arabicum  auf  2  Th.  Aqua 
destiilata. 

3.  Pulvis  gummosus,  3  Th.  Gummi,'  2  Th.  Pulvis  Radicis  Liquiiitiae, 
1  Th.  Zucker. 

4.  Pasta  gummosa  s.  Althaeae,  Gummipaste,  je  200  Th.  Gummi 
arabicum  und  Saccharum,  600  Th.  Aqua  destiilata,  150  Th.  Eiweiss  und  1  Th. 
Elaeosacch.  Flor.  Aurantii. 

5.  Syrupus  gummosus,  1  Th.  Mucilag.  Gummi,  3  Th.  Syrupns  simplez. 
G.    Mixtura    gummosa,   je    15   Th.    Gummi    arabicum    und    Saccharum, 

170  Th.  Aq.  destiilata. 

Traganthgrummi«  Gummi  Tragacantha«  der  ausfliessende 
▼erhärtete  Saft  von  vielen  Astragalusarten  (Leguminosae) ,  eine  homartig-gelb- 
aussebende,  zähe,  schwer  zu  pulvernde  Masse,  ist  ein  Gemenge  von  Pflanzen- 
schleim  und  Gummi  und  daher  nur  theilweise  lOslich.  —  Gebranch  wie  beim 
arabischen  Gummi. 
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Da  ein  ToUständiges  Literatnirerzeichniss  den  Umfang  dieses  Werkes  zu  sehr 
▼ergrössem  würde,  stellen  wir  hier  vorwiegend  die  von  uns  benützten  dentschen 
pharmakologischen  Arbeiten  zusammen,  von  den  ftlteren  und  ausländischen  nur  die 
wichtigsten.  Bei  denjenigen  Stoffen,  für  welche  bereits  ein  TollstAndiges  Literatur- 
verzeichniss  vorliegt,  haben  wir  meist  nur  den  Ort  dieses  letzteren  angegeben. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  einzelnen  Mittel  ist  weniger  in  besonderen 
monographischen  Arbeiten  behandelt,  als  vielmehr  in  Form  von  Notizen  und  kurzen 
Mittheilungen  in  den  Werken  über  specielle  Pathologie  und  Therapie,  über  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Geburtshülfe  enthalten  und  in  einer  unübersehbaren  Reihe  von 
Joumalartikeln  zerstreut;  eine  namentliche  Aufzfthlung  aller  dieser  liegt  gftnzlich 
ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Werkes. 

Um  die  Auffindung  der  einzelnen  Schriften  zu  erleichtern,  sind  sowohl  die 
behandelten  Stoffe,  wie  die  Namen  der  Autoren  alphabetisch  geordnet. 

Allgemeine  Handbüeher:  Buch  heim:  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre. 
Leipzig  1876.  Casper  (Liman):  Pract.  Hdbch.  d.  gerichtl.  Medicin.  187 L 
Claude  Bernard:  Le^ns  sur  lös  effets  des  substances  toxiques.  Paris  1865. 
Eulenberg:  Die  Lehre  v.  d.  sch&dlichen  und  giftigen  Gasen.  Braunschweig. 
Falck:  Toxikologie  in  Yirchow's  Hdbch.  der  spec.  Pathol.  Bd.  2.  1855. 
Fleischer:  ResorptionsrermOgen  d.  menschl.  Haut.  Erlangen  1877.  Gorup- 
Besanez:  Physiol.  Chemie.  1874.  Hagen:  Die  seit  1830  eingeführten  Arz- 
neistoffe. Leipzig  1863.  v.  Hasselt:  Hdbch.  d.  Giftlehre,  übers,  v.  Henkel. 
1862.  Hermann:  Lehrbuch  der  experim.  Toxikologie.  1874.  Hirt:  Die 
Krankheiten  der  Arbeiter:  Ziemssen*s  Handbuch.  1.  Bd.  Hoppe-Seyler: 
Physiol.  Chemie.  1877—1879.  Husemann:  Hdbch.  d.  Toxikologie.  1862  a. 
1867.  Husemann:  Pflanzenstoffe.  Hasemann:  Arzneimittellehre.  1874  und 
dessen  Referate  in  Yirchow's  u.  Hirsch's  Jahresberichten.  H.  ROhler:  Physiol. 
Ther^peutik.  1876  und  dessen  Referate  in  Schmidt*s  Jahrbüchern.  Kühne: 
Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  1868.  Lehmann:  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  1853. 
Liebig:  Chemische  Briefe.  4.  Aufl.  Mitscherlich:  Lel^b.  d.  Arzneimittel- 
lehre. 1847.  Moleschott:  Physiologie  d.  Nahrungsmittel.  2.  Aufl.  Orfila: 
Lehrbuch  der  Toxikologie,  üVersetzt  von  Krupp.  1854.  Pereira:  Handb.  der 
Heilmittellehre,  bearb.  v.  Buchheim.  1846.  Schroff:  Lehrb.  d.  Pharmakologie. 
1873.  Still 6,  Therapeutics  and  Materia  medica.  1864.  Taylor:  Die  Gifte, 
übersetzt  von  Seydeler.  1862.  Ziemssen*s  Hdbch.:  Intoxicationen,  bearb.  Ton 
Böhm,  Naunyn,  t.  BOck. 

Abführmittel:  Brieger:  Arch.  f.  exp.  Path.  Bd.  8.  S.  355.  Buchheim: 
Arch.  f.  physiol.  Heilk.  Bd.  13  u.  14.  und  Yirchow's  Archiv.  Bd.  12.  Falk: 
Yirchow's  Archiv.  Bd.  54.  H.  KOhler:  Yirchow's  Archiv.  Bd.  49.  F.  A. 
Moreau:  M^moires  de  Physiologie.     Paris  1877.     0.  Nasse:  Beitr.  z.  Physiol. 
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der  Dn-mbewegung.  Leipzig  18G6.  Radziejewski:  Reichert's  and  Da  Bois- 
Reymond  Archiv.  1870.  Rutherford:  British  med.  Joum.  1877.  Sehmidt's 
Jahrb.  1878.  Bd.  177.  S.  11  u.  flgde.  Thiry:  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad. 
Math,  naturw.  Cl.    1864.    Bd.  50.    S'  95. 

Aconitin:  Achscharumoff:  Reichert*s  and  Da  Bois  Archiv.  1866.  Böhm 
und  Ewers:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  Bd.  2.  BOhm  und  Wartmann: 
Verh.  d.  physik.  med.  Ges.  in  Würzburg.  N.  F.  Bd.  3.  L.  ▼.  Praag:  Vir- 
chow's  Archiv.    Bd    7. 

Aetlier  siehe  Alkohol  und  Chloroform. 

Aetlierisclie  Gele:    Binz:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.    Bd.  5.    S.   109; 

Bd    S.    S.  50.     Böhm    und    Robert:    C.    f.    d.    med.    Wiss.     1879.     S.  689. 

Grisar:  Bonner  Dissertation     1873.     HOgyes:  Centralbl.  f.  d.  med.  W.   1879. 
'    S.  32.     Köhler  und  dessen  Schüler:  Schmidt*8  Jahrb.  Bd.  174.  S.  19.  80.   121. 

Alaun:  Barthez:  Frank*s  Magazin.  Bd.  3.  Mitscherlich,  Lehrb.  d.  Arz- 
neimittellehre. 1847.  Rosenstirn  in  Rossbach*s  Pharmakolog.  Unters.  1874. 
Band  2. 

Alkalien:  Aubert:  Z.  f.  rat.  Med  1852.  Aubert  u.  Dehn:  Pflüger's  Arch. 
1874.  Bd.  9.  Barth  (Chilisalpeter):  Bonner  Diss.  1879.  Binz:  Buchner*8  n. 
Rep.  d.  Ph.  Bd  22.  Cl.  Bernard  u.  Grandeau:  Joum.  de  Tanat.  et  de 
physiol.  Bd.  I.  Bischoff:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  3.  Blake:  Edinburgh 
med.  and  surg.  Joum.  1838.  Böhm:  A.  f.  exp.  P.  u.  Ph  VTII.  S.  68. 
Boussingault:  Ann.  de  Ch  et  Pbys.  Bd.  19.  20.  22.  Buchheim:  Vier- 
ordfs  Arch.  f.  phys  Heilk.  1853.  54.  55.  57.  Arch.  f.  exp.  P.  u  Ph.  Bd.  3. 
S.  252.  Bunge:  Z.  f.  Biologie.  1873  u.  74.  Bd.  9  u.  10.  Falck:  Arch.  f. 
path.  Anat  Bd.  56.  Forster:  Z.  f.  Biologie  Bd.  IX.  Gatt  mann:  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1865.  Hermanns:  Marburger  Dissertation.  1872.  Heabel: 
Wirk,  wasseranziehender  Stoffe  auf  die  Linse  Pflüger*8  Archiv.  Bd  20.  S  114. 
Hoppe-Seyler:  Med.- ehem.  Unters.;  mehrere  Artiker  von  Schülem  desselben, 
z.  B.  Sertoli.  Raupp:  Arch.  f.  phys.  Heilk.  1855.  Remmerich:  Pflüg. 
Arch.  1869.  Bd.  2.  Rlein  u.  Versen:  Sitzangsber.  d.  Wien.  etc.  Bd.  55. 
H.  Röhler:  Centralbl.  f  d.  med.  Wiss.  1877.  No.  38.  S.  673.  Lander 
Brunton:  The  Practitioner.  London  1874.  No.  71  u  72.  Löffler  (Salpeter): 
Schmidts  Jahrb.  1848.  Bd  60.  S.  18.  Lomikowsky:  Berl.  klin.  Woch. 
187H.  Magawly:  Dorpater  Dissertat.  1856.  Marchand:  Virchow's  Archiv. 
77.  Bd.  1879.  (Raliumchlorat).  Mickwitz:  Dorpater  Dissertat.  1874.  Pod- 
copaew:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  33.  Reinson:  Dissert.  Dorpat.  1864. 
Salkowski:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  53.  Schirks:  Greifsvalder  Dissert 
1856  (Salpeters.,  phosphors.  Alk).     Setschenov:  Centrbl.  f.  d.  med.  W.  1873. 

.  AI.  Schmidt  u.  Aronstein:  Pflüger*s  Arch.  Bd  8.  S.  75.  Traube:  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1864.  Voit:  Unters,  üb.  d  Einfl.  d.  Rochs.  auf  d.  Stoff- 
wechsel München  1860;  u.  Ber.  d.  München.  Acad  1869.  Voit:  Z.  f.  Biol. 
Bd.  1  (Glaubersalz,  Stoffwechsel).  Voit  u.  Bauer:  Zeitschr.  f.  Biol.  1869.  Bd.  5. 
Wagner:  Dorpater  Diss.     1853 

Alkaliselie  Brden:  Bence  Jones:  Chem.  Soc.  quart.  Journ.  Bd.  15. 
Beneke:  Pathologie  des  Stoffwechsels  1876.  Boussingault:  Ann.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  Bd.  59  (Phosphors,  alk.  Erden).  Chossat:  Gaz.  med.  de  Paris. 
1842  (Phosph.  alk.  E ).  Diakonow:  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1867.  Duhm- 
borg:  Dorpater  Dissert.  1856  Dusard:  Archives  gen.  6.  Reihe.  Bd.  14  a.  15. 
Guleke:  Dorpater  Dissert  1854.  Hirschberg:  Breslauer  Diss.  1877.  Rer- 
kovius:  Dorpater  Dissert.  1855.  Roerber:  Dorpater  Dissert.  1861.  Neu- 
bauer u.  Vogel:  Der  Ham  etc.  Ries  eil  in  Hoppe-Seyler*s  medicin.-chem. 
Unters  Roloff:  Virchow*s  Archiv.  Bd.  44.  C.  Wagner:  Dorpater  Dissert. 
1855.  Weiske:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  7.  Zalesky  in  Hoppe-Seyler's 
roed.-chem.  Unters. 
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A.11(aloide«  Allgemeines:  Heger:  Joam.  d.  med.,  chir.  et  pharm,  de 
Bruxellcs.  IH79  (sur  I'absorption  des  alcaloides  dans  la  foie,  les  poumons  et  les 
rauscles).  Rossbach:  Verh.  d.  Würzb.  physiol.-med.  Ges.  N.  F.  Bd.  V.  I; 
VI.  ir.2  u.  190;  Vn.  20.  Pflüger's  Archiv.  X.  438.  XXI.  1  (Antagonismus); 
Verhandl.  d.  Würzb.  physiol.-medic.  Ges.  N.  F.  Bd.  III.  34G.  1872;  Bd.  VI. 
S.  U;2.  1874  (Grundwirkung  der  Alkaloide);  Pflüger's  Archiv.  XXI.  213.  1880 
(Gewöhnung). 

Alkohol:  Ol.  Bernard:  Le^ons  sur  les  effets  des  substances  toxiques.  Paris. 
Binz:  Virchow's  Archiv.  1871.  Bd.  53.  Berl.  klin.  W.  1876.  S.  54.  Arcli. 
f.  exp.  P.  u.  Ph.  VI.  287.  v.  Boeck:  Untersuch,  üb.  d.  Zersetz,  d.  Eiweiss. 
München.  1871.  v.  Boeck  u.  Bauer:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  10.  S.  361. 
Boecker:  Beitr.  z.  Heilkde.  Bonwetsch:  Dorpater  Diss.  1869.  Bouvier: 
Pflüger's  Archiv.  Bd.  2  Fokker:  Nederlandsch  Tijdschrift  vor  Geneeskunde. 
1S71.  Lichtenfels  u.  Fröhlich:  Denkschr.  d.  k.  k.  Acad.  d.  W.  in  Wien. 
1.S52.  Math.  nat.  Cl.  Bd.  3.  Magnan:  De  l'alcoolisme.  Paris.  1874.  Ma- 
sing:  Dorpater  Dissert.  18.54.  Obern ier:  Pflüger's  Arch.  Bd.  2.  Parker 
u.  Wollowicz:  Proceed.  of  the  Royal  society.  1870  u.  Canstatt*s  Jahresb.  f. 
1S70.  Rabow:  Berl.  klin.  Wochenschrift.  1871.  Rabuteau:  l'Union  med. 
Rajewsky:  Ueber  das  Vorkommen  von  Alkohol  im  Organismus.  Pflüger*8 
Archiv.  Bd.  XI.  S.  127.  Rüge:  Virch.  Arch.  Bd.  49.  Schulinus:  Unters, 
über  die  Vertheilung  des  Weingeistes  im  thier.  Organismus.  Dissertat.  Dorpat. 
1865.  Strauch:  Dorpater  Dissert.  1852.  Subbotin:  Phys.  Bedeutung  des 
Alkohols  Z.  f.  Biol.  VH.  361.  Sulzynski:  Dorpater  Dissert.  186').  Voit: 
Zeitschr.  f.  Biologie.    Bd.  VH.     Zimmerberg:  Dorpater  Dissert.    1869. 

Alo£  siehe  Abführmittel. 

Ammoniafcallen :  Bshm  u.  Lange:  A.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  II.  S.  364 
u.  Dorpater  Dissert.  1874.  E.  Buchheim:  Dissert.  Dorpat.  1854  (Trimethyl- 
amin).  Feder:  Z.  f.  Biol.  XIU.  S.  256.  Funke  u.  Deahna:  Pflüg.  Arch. 
1874.  Bd  9.  S.  416.  Hallervorden:  A.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  X.  S.  125. 
V.  Knieriem:  Zeitschr.  f.  Biol.  1874.  Bd.  10.  Knoll:  Wien.  acad.  Sitzber. 
1874.  Bd.  68.  Lehrer:  Dissert.  Dorpat  1862  Munk:  Zeitschr.  f  physiol. 
Chem.  II.  S.  29.  Salkowski:  Arch.  f.  phys.  Chem.  Bd.  1.  S.  1  u.  S.  374. 
Schiffer:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1872.  Schmiedeberg:  A.  f.  exp.  P.  u. 
Pharm.  VIIL  S  1.  Thiery:  Z.  f.  rat.  Med.  Bd.  17.  Walter:  A.  f.  exp. 
P.  u.  Pharm.   VH.   S.  148  u.  flgde.     Wulffius:  Dissert.  Dorpat.    1861. 

Amylnltrlt:  Brunton:  Arb.  a.  d.  physiol.  Inst.  z.  Leipzig.  1869.  Filehne: 
Pflüger's  Arch.  Bd.  IX.  S.  470  u.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1879.  S.  385. 
Giacosa:  Z.  f.  physiol.  Chemie.  III.  S.  54.  Guthrie:  Ann.  d.  Chem.  u. 
Pharm  Bd.  111.  Jolyet  u.  Regnard:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  187G. 
S.  860.  S.  Mayer:  A.  f  exp.  P.  u.  Pharm.  V.  55.  Pick:  Ueber  d.  Amyl- 
nitrit.  2.  Aufl  bei  Hirschwald.  Berlin.  1877,  mit  ausführlicher  älterer  Literatur- 
angabe. 

Antimon:  Ackermann:  Virch.  Arch.  Bd.  25.  Buchheim  u.  Eisenraenger: 
Eckhardts  Beitr.  Bd.  5.  Kleimann  u.  Simonowitsch:  Arch.  ^-  <*•  «««• 
Physiol.  Bd.  5.  Nobiling:  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  4.  Radziejewski:  Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.    1871.     Zimmermann:  Dorpater  Dissert.    1Ö4.>. 

Anilin:  Bergmann:  Prager  Vierteljahrsschr.  Bd.  4.  1865.  ^®^'*  %^!^\)'®^• 
Compt.  rend.  82.  S.  1512.  1876.  Schuchhard:  Virch.  Arch.  Bd.  20.  Sonnen- 
kalb:  Anilin  u.  Anilinfarben.   Leipzig.    1864. 

Apomorphln:    Harn.ck:    Arch.   '-^P,  J**,„°,rrh.  f  kUn.   S^^ii;. 

Hallenser  Dissert.    1872.     Riegel  u.  Boehm.  i^ouwv«. 
Bd    9.     Siebert:  Arch.  d.  Heilk.    Bd.   12. 

Argentum  siehe  Silber. 

Nothnagel  u.  Rossbaeh,  Anneimittollehre.    4*  ^^^'  *^ 
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.%roinatifirhe  Verbinduni^eii :  Banmann  n.  Herter:  Z  f.  phrqol. 
(.'belli  1.  241:  II.  3.T>  (Verhalten  im  Kr.rper).  Brieger:  A.  f  Anat.  n. 
Thys      1.^7'.)     Physiol     Abtii.    Sappl.-Bd     8     1.1.    (BrenzcaMchin ,    HTdroehinon. 

Iie<<or<:in>. 

Xmen:     Binz   ü.    Schulz:    Arch.    f    exp.    Path.    u    Pharm.     Bd     II.    S    l^V. 

V  Boeck:  Zeitschr.  f  Biologie.  Bd.  7  u.  12:  u.  Centralbl.  IS7«».  Br»hm  u. 
Schäfer:  Würzburg.  Verhandigen.  N.  F.  Bd.  3:  u.  Unterberger:  .\rch.  f. 
exp.  r.  u  Ph  Bd.  :Vi  Cunze:  Zeitschr  f.  rat.  Med.  3  R.  Bd.  e.>.  Fleck: 
Arch.  f  Biologie.  Bd.  8  Gaethgens:  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  Bd.  .'>: 
u  Centralbl.  f  med.  W.  1S70.  Gies:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd  S. 
S  170.  Grohe:  Virch.  Arch.  B«l.  34.  Herapath:  Philosophicail  Magazine. 
1S.'>I.  S.  34'>.  Johann.sohn:  Arch.  f  exp  P.  u.  Ph  Bd.  2.  Kendall  a. 
Kdward.s:  London  Pharmaceut  Journal.  Bd.  9.  1850.  Lesser:  Virch.  Arch. 
Bd.  73  u.  71  1S7S  Leube:  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medicin.  1>(;!>.  Bd.  5. 
Maas:  Verhandl.  d.  Leipziger  Natu rforsch. -Vers.  IS72.  Renner;  Würzburger 
liis.sort.  1.S7G.  Saikowski:  Virchow's  Arch.  Bd.  34.  Savitsch:  Dorpater 
l>is.sert.  ls:)4.  Schulz;  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  Bd.  11.  S  131.  Stürz- 
wage: Dorpater  Dissert.  1859.  Virchow:  in  seinem  Arch.  Bd  47.  Wyss: 
Arch.  d    Heilkde.    1S70. 

.%fipidoBpermin  siebe  Quebracho. 

A^tropin:    Anrep:  Pflüger's  Archiv.    Bd.   21.     1880  (ehren    AtropinTergiftang). 

V  Bezold  u.  Blöbaum:  Unters,  a.  d.  physiol  Labor,  in  Würzburg  Bd.  1. 
I^(i7.  Boehni:  Studien  über  Herzgifte.  Würzburg.  1871.  Botkin:  Virchow's 
Arcli.  Bd.  24.  F.  Eckhard:  Habilitationsschrift.  Giessen.  1877.  Fräser: 
Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburg.  Bd.  2G.  1872,  mit  ausführl. 
Angaben  d.  älteren  Literatur.  Heidenhain:  Pflüg.  Arch  Bd.  5.  Ken  che  I: 
Dorpater  Di.ssert.  1S68  Laden  bürg:  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Jg.  XII. 
1>»7:>.  S.  941.  Lichtenfels  u.  Fröhlich:  Denkschr.  d.  Wien.  Acad.  Math.- 
naturw.  Cl.  1852.  Rossbach:  Pharmakol.  Unters  Bd.  1.  2.  3.  Würzburg. 
1ST3  (siehe  auch  Alkaloide).     Schroff:  Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte.    1852. 

Barium:  Böhm  u.  Mickwitz:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1875.  Bd.  3. 
Onsuni:  Arch.  f.  path.   Anat.    Bd.  28. 

BenKO^B&ure:  Brown:  Zur  Therapie  der  Diphtheritis.  Arch.  f  exp  Path. 
u.  Pharm.  Bd  8.  S.  140  (erst  nach  Vollend.  d.  Druckes  erschienen).  Fleck: 
Honzoö.s.Hure,  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Zimmetsäure.  München  bei  Oldenburg. 
1S75.  Jaarsveld:  A.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  X.  28r».  Jaffe:  Ber.  d  deutsch. 
r.liorn  Gos.  1S77.  S.  1925.  Meissner  u  Shephard:  Unters,  üb.  d.  Entstehen 
dos  Hippurs.  i.  thier.  Organismus.     Hannover.     ISGG. 

BenKol:  F.  A.  Hoff  mann:  Bühm's  Intoxic  in  Ziemssen*s  Handbuch.  S.  213. 
Perrin:  L'Union  med.    1801.   No.  6. 

BitterMtoflTe:  Buchheim  u.  Engel  in  Buchhcim's  Beitr.  z.  Arzneimittellehre. 
Leipzig  1849.  H.  Koehlcr:  Tagebl.  d.  4(1.  Naturforscher-Versamml.  zu  Wies- 
baden.   is7:i.    S.  70. 

BlaiiMäure:  Preycr:  Die  Blausilurc  physiol.  unters.  2  Thle.  Bonn.  18G8  u. 
1870,  enthält  eine  vollständige  Literaturangabe  bis  1870.  Seit  dieser  Zeit  er- 
schienen noch:  Böhm:  Arch.  f.  exp  P.  u.  Ph.  Bd.  2.  Bunge:  A  f.  exp.  P. 
u.  Piiarm  XII.  1  (Cyangas).  Gähtgens  in  Hoppe-Seyler's  med. -ehem.  Unters. 
S  ;;4(;.  llillor:  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1S77.  577.  Preyer:  Arch.  f.  exp. 
P.  u  Ph.  Bd.  3.  Rossbach  u.  Papilsky  in  Rossbach's  pharmakol  Unters. 
1877.    Bd.  [).     Wallach:  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.    X.    2120 

Blei:     Annuschat:  A.   f.  exp.  Path.  u.  Ph.    Bd.  7.   S.  45  u.   Bd    10.    S    201 

(Hloiaussrlipidung).  Falck:  Virchow's  Hdbch.  d.  spec.  Path.  u.  Ther.  II.  1. 
IS.'jj  (vollst.'lndige  ältere  Literatur).  Fried  ländor:  Virchow's  Archiv.  Bd  7.5. 
S    24      1^79      Gusserow:  Arch.   f.  path.  An.    Bd.  21.     Harnack:  A.  f    exp. 
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P.  a.  Ph.  Bd.  IX.  S.  152  (TolIst.  neue  Literatar).  Henle:  Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  3  R.  Bd.  4,  u.  Handb.  d.  rat.  Path.  1847.  Bd.  II.  S.  179.  Hermann: 
Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  18G7.  S.  G4.  Heabel:  Pathogen,  u.  Sympt.  d.  chron. 
Bleivergiftg.  1871.  Hitzig:  Stadien  über  Bleivergiftg.  18G8.  Kussmaul  u. 
Meyer:  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  i).  Lewald:  Unters,  üb.  d.  Ausscheid,  von 
Arznoim.  aus  dem  Organismus.  Breslau.  18G1.  Remak:  Arch.  f.  Psychiatr.  a. 
Nervenkr.  Bd.  IX.  Hft.  3.  Renaut:  Gazette  med.  1878.  No.  32  u.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  159.  Rosenstein:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  39. 
Rosenstirn:  Rossbach's  pharmak.  Unters.  Würzburg.  1874.  Tanquerel  des 
Plan ch es:  Die  gesammten  Bleikrankh.,  übers,  t.  Frankenberg.    1842. 

Brom  u.  Bromkalium :  Yollstflnd.  Literaturangabe  bei  Rrosz:  Arch.  f. 
exp.  P.  u.  Ph.    1876.   Bd.  6. 

Bromalhydrat:    Steinauer:  Yirch.  Arch.    1870.   Bd.  50.  S.  235. 

Cadifiium:    Marme:  Zeitschr.  f.  rat.  Med.    1867.   Bd.  29. 

CalTeln:  Aubert:  Pflüger*s  Arch.  Bd.  5.  Binz:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Ph. 
X.  31  (mit  ausfuhr].  Literaturangaben).  Brill:  Marburger  Di.s.sert.  18G2.  Jo- 
hannsen:  Dorpater  Dissert.  1869.  Schmiedeberg:  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph. 
Bd.  2.  S.  G2.  Stuhlmann  u.  Falk:  Virch.  Arch.  Bd  11.  Voit:  üeber  d. 
Wirk.  d.  Rochsalzes  u.  Raffee*8  auf  den  Stoffwechsel.    München.    1860. 

Calabar  siehe  Physostigmin. 

Cannabifl  indlca:  Fronmüller:  Klinische  Studien  üb.  d.  schlafmachende 
Wirkung  etc.  Erlangen  bei  Enke.  1869.  t.  Schroff:  Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte. 
1857,  u.  Lehrbuch  d.  Pharmakologie.    3.  Aufl.    1868.  S.  499. 

Cantharidin:  Radecki:  Dorpater  Diss.  1866.  Schachowa:  Bemer  Diss. 
1876.     Stüler:  Deutsche  Z.  f.  Chir.    1872.    XH.   377. 

CarbolsAure  siehe  Phenol. 

Chinin:  YollsUlnd.  Literaturrerzeichn.  bis  1875  (82  Nummern)  in  Binz:  Das 
Chinin.  Berlin  bei  Hirschwald.  1875.  Bauer  a.  Künstle:  Deutsch.  Arch  f. 
klin.  Med.  Bd.  24.  S.  53.  Binz:  Zur  Salicyls&ure-  u.  Chininwirkung  Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  7.  S.  275.  Nach  1875  erschienen  noch:  Appert: 
Virchow*s  Arch.  71.  S.  364.  Hesse:  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X.  2152. 
Heubach:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  5.  Jerusalimsky:  Ueb.  d. 
phys.  Wirk.  d.  Chinin.  Berlin  bei  Hirschwald.  1875.  ROhler:  Zeitschr.  f  d. 
ges.  Naturwiss.  f.  Sachsen  u.  Thüringen.  Bd.  49,  u.  Sitzber.  der  Naturforscher- 
Gesellsch.  zu  Halle.  1876.  Personne:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879. 
S.  110. 

Chloralliydrat:  H  am  mar  st  en:  Deutsche  Klinik.  1870.  Keen:  Schmidt*s 
Jahrb.  177.  S.  139.  Liebreich:  Chloralhydrat,  ein  neues  Hypnoticum.  Berlin. 
1SG9.  Mosso:  Schmidfs  Jahrb.  177.  S.  139.  Owsjannikow:  Leipz.  Acad. 
d.  W.  1871.  Rajewski:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  Schmidts  Jahrb. 
Bd.  151:  Kohl  er *s  Referate.     Tomasczewitz:  Pflüger*s  Arch.   Bd.  9. 

Cliiornatriuni  siehe  Alkalien. 

Cllloroforni:  C1.  Bernard:  Le^ons  sur  les  anestesiques.  Paris.  1875.  Bern- 
stein: Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1867.  Bd.  5.  Bonwetsch:  Dorpater  Dissert. 
1869.  Böttcher:  Virch.  Arch.  Bd.  32.  Dogiel:  Arch  f.  Anat.  u.  Phys. 
18G6.  Englisches  Chloroform-Comit^:  Medico-chirurgical  Transactions. 
18G4.  Bd.  47.  Hartmann:  Giessener  Diss.  1855.  Hermann:  Arch.  f.  Anat. 
u.  Phys.  1866.  Husemann's  Referate  in-  Virchow - Hirsch's  Jahre.sberichten. 
Knoll:  Wien.  acad.  Sitzber.  1876  u.  1878.  74  u.  77.  Lallemand,  Perrin, 
Duroy:  Du  röle  de  Talcohol  et  des  anestosiqnes.  Paris.  1860.  Nothnagel: 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1866.  Bd.  3.  H.  Ranke:  Centralbl.  f.  d.  med.  W. 
1867,  u.  1S77.  No.  34.  Richardson:  Med.  Times  and  Gazette.  18G6.  1870. 
ScheinesBon:  Dorpater  DiMert.    1868,  u.  Arch.  d.  Heilk.   Bd.  10.     Schenk: 
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Sitzber.  d.  Wien.  Acad  M.  N.  CI  ISßS.  Bd  58.  Schmidt'«  Jahrb  Bd.  14'2. 
14')  If)!:  H.  Köhler's  Referate.  Schmiedeberg:  Dorpater  Di.ssert.  18GT. 
Simpson:  Society  of  Edinburgh.  1S47.  Snow:  On  Chlorof.  and  other  An- 
acsthetics.    London.    1858.     Westphal:  Virchow's  Arch.    Bd.  27. 

ChryMophannAure:  Centralbl.  f  d.  med  Wiss.  1877.  S.  :584,  u  187S. 
S    i\\)\).     Gehe's  HandeUberichte     1878  u    79. 

Cocain:  Anrep:  Pflüger's  Archi?.  Bd.  XXI.  S.  38  (mit  ausführl.  Literatar- 
angaben). 

CodeYn  siehe  Opiumalkaloide. 

t^lehicin:  Albers:  Deutsche  Klinik.  I85G.  Bacmeister:  Arch.  d.  Phar- 
macio.  1857  Rossbach:  Pharmakolog.  Untersach.  Bd.  2.  I87(i.  S  1—58. 
Schroff:  Zeitschr.  d.  Ges  d.  Aerzte  1851,  n.  Osterr.  Zeitschr.  f.  pract  Heil- 
kunde.   1856. 

Colocynthis  siehe  Abführmittel. 

Condurann^o:    Ernst:   Vjhrschr.  f.  ger.  Med.   XVI.   2.   S.    321,  u.  Schmidts 

Jahrb     157.   S    121.     Friedreich:    Berliner   klin.  Wochenschr.     1874.    No.    l. 

Giannuzzi  u.   Bufalini:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1873.  S   824.     Hedde: 

Würzburger  Dissert.    1878.     Hulke:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1872.    S.  111. 

Obalinski:  Centralbl   f.  Chir    1874    No.  12.     Riegel:  Berl.  klin.  Wochenschr. 

1874.  No.  35  u  36.  de  Sanctis:  Schraidt's  Jahrb.  157.  S.  121.  Sandahl: 
Hygiea  1872.  S.  14,  u.  Schraidt's  Jahrb.  157.  S.  121.  Schroff  jnn.:  Wien! 
med.  Presse.   XIII     1.   18.    1872,  u.  Schmidt*s  Jahrb.    153.   p.  261. 

Cotorinden:  Barkart:  Berl.  klin  Woch.  1877.  S.  276.  Jobst:  Ber.  d. 
deutsch    ehem.  Ges.     1876.    No.   17. 

CrotonOl  siehe  Abführmittel. 

Curare:  Buchheim  u  Loos:  Ueber  d.  pharmakolog.  Gruppe  des  Curarins. 
Gie.s.sener  Dissert.  1870.  Cl.  Bernard:  Le^ons  sur  les  substances  toxiques. 
Pari.s.  1857.  S.  338.  Bezold:  Reichert's  u.  du  Bois'  Arch.  1869.  Colasanti: 
Pflüger's  Arch  Bd.  16.  S  157.  Eckhardt:  Beitr.  z  An.  u  Physiol.  Bd.  8. 
Gie.s.sen  1877  (Geschichtliches).  Funke:  Ber.  d.  k.  sÄchs  Acad.  186!).  Her- 
mann: Pflüger's  Arch  Bd.  18.  S.  458.  1878.  Kölliker:  Virchow's  Arch. 
Bd.  X.  S  1.  Kühne:  Reichert's  u.  du  Bois' Arch.  1860.  Rührig  u.  Zuntz: 
Pflüger's  Arch    Bd.  IV.  S.  57    1871.     J.  Steiner:  Reichert's  u    du  Bois' Arch. 

1875,  u  eigene  Schrift.  Leipzig.  1877.  Zuntz:  Pflüger's  Arch.  Bd.  XII. 
S    522.    1876. 

Cyan  siehe  Blaasäare. 

Hi&ritalin:  Ackermann:  Deutsch.  Arch  f.  klin.  Medicin.  Bd.  11.  Bohro: 
Pflüger's  Arch.  Bd  5.  Koppe:  Arch  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  274. 
Perrier:  Arch.  f.  exp.  Path.  u  Pharmak.  Bd.  4.  S.  191.  Schmiedeberg: 
Arch.  f  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  16.  Stannius:  Arch.  f.  physiolog. 
Heilkunde  Bd.  10.  1851.  Traube:  Annalen  d.  Charitukrankenh.  in  Berlin. 
1851.    Bd.  2. 

Huboisin:    Marm6:    Nachr.  y.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.   u.  d.  G.   A.  Universit.  zu 

Göttingen.    1878.    No.    12    S.  413. 

KiMen:  Zusammenstellung  aller  Arbeiten  n.  volIsUindigem  Literaturverzeichniss 
(2SS  Nummern)  v.  Scherpf  in  Rossbach's  pharmakolog.  Unters.  1>77.  Bd.  2. 
Spätere  Arbeiten:  Hamburger:  Z.  f.  physiolog.  Chom.  v.  Hoppe-Seyler  II. 
8  191.  Quincke:  üeb.  Siderosis.  Festschr.  z.  Haller's  Jubelf.  Bern.  Scherpf: 
Resorpt.  u.  Assim.  d.  Eisens.    Würzb.    1878. 

Kmetin:  Ackermann:  Rostocker  Dissertat  1856.  Dyce  -  Duckworth: 
Edinb.  Bartholom.  Hosp.  Reports  Bd.  5.  S.  218.  1869;  Bd.  7.  S  91.  1871. 
E  Harnack:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  2.  S.  299  u.  flgde.  Ma- 
gendie  u.  Pelletier:  Journ  d.  Pharmacie.  III.  S  145.  1817  Pecholier: 
Conipte.s  rendus.    Bd.  55.    1863.     Podwyssotzki:  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
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Bd    11.   S    231.    1879.     WeyUndt:    Eckhardts  Beiträge  z.  Anat.  u.  Pbysiol 

Gicsscn.    IH69.    V.    1   u.  Inaug.  dissert. 
Kr^otin  siehe  Seeale  cornatnm. 
Kuealyptol:     H    Köhler:    Arch.   d.    Pharm.     UI.  Reihe.     Bd.   3.     Heft  2. 

Schlager:  Gottinger  Dissert.    1874.     Siegen:  Bonner  Dissert.    1873. 
Fette:    Lassar:   Berl.  klin.  Wochenschr.    1879.    No.   18.    S.  2f>l.     J.  Munk: 

Verh.  d.  physiol.  Ges.  in  Berlin.    Jahrg.   1878—79.    No.   13. 
«elsemininum:    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1876.   S.  128.  320.  384.  608. 

927.     1877.  S.  783.     1878.  S.  652.     1880.   S.  74. 
Gerbsäure:    Hennig:  Arch    d    Pharm.   Bd.  133.     Rosen stirn:  Rossbach*s 

pharmak.  Unters.   Bd.   1. 
«lycerin:    L.  Lewin:    Z.   f.    Biologie.    1879.    Bd.  15.     J.  Munk:   Verh.    d. 

physiol     Gos     zu    Berlin    13.  Dec.   1878,    u.    Virchow's   Arch.    Bd.  76.    Heft  1. 

Schulzen:  Berliner  klin.  Wochenschr.     1872.   No.  35.     Schvahn:  £ckhardt*s 

Beiträge  z    Anat.  u.  Physiol.    VUI.   S.   167. 

Hautreize  siehe  Senf  öl. 

Helleboru«:    Marme:  Z.  f.  rat.  Med.    3.  Reihe.    Bd.  26. 

Jaborandi  siehe  Pilocarpin. 

Jalappe  siehe  Abführmittel. 

Jod  und  Jodkalium:  Annaschat:  A.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  X.  261  (Wirk, 
des  Jodkalium  auf  Bleiverg.).  Bachrach:  Berliner  Dissert.  1878.  Cl.  Ber- 
nard: Arch  gener.  1853.  Bd.  1.  Binz:  Virch.  Arch.  Bd.  62,  u.  Arch.  f. 
exp.  P.  u  Ph.  Bd.  8.  S  309.  v.  Bock:  Z  f.  Biol.  1869.  Bd.  5.  Bogo- 
lopoff:  Sokolow8ki*s  Arbeiten  a.  d.  pharmak.  Inst,  zu  Moskau.  1876.  Heft  1. 
S  126.  Böhm  u  Berg:  A.  f.  exp.  P.  n.  Pharm.  V.  337.  1876.  Braune: 
Dissert.  Leipzig.  1856.  Buchheim:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  3. 
Dorpater  Dissertationen  v.  Arroneet  1852,  Strauch  1852,  Heubel  1865, 
Sartisson  1866.  Furnier:  Centralbl.  f.  d.  med  W.  1878.  S.  55.  Isser- 
sohn: Berliner  Dissert.  1877.  Kämmerer:  Virch.  Arch.  Bd.  59.  Roehler: 
Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  1877.  No.  40.  Melsens:  Schmidt*s  Jahrb. 
Bd.  134.    19.    1867.     Rose:  Arch.  f.  path.  Anat.    1866.    Bd.  35. 

Jodoform:  Binz:  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  8.  309.  HSgyes:  Arch.  f.  exp. 
P.  u  Ph.  10.  228.  Moleschott:  Wien.  med.  Wochenschr.  1878.  Ober- 
länder: Centralbl.  f.  d.  med.  W.    1879.   S.  336. 

Ipecacuanha  siehe  Em  et  in. 

KalTeln  siehe  C  äff  ein. 

Kakodylverbindungen:  Lebahn:  Rostocker  Inaog.  diss.  1868.  Renz: 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  186;  .  L  2.  235.  Schmidt  u.  Chomse  in  Mole- 
schott*s  Unters.    6.    122. 

Kalium  siehe  Alkalien. 

Kalk  siehe  alkalische  Erden. 

Kampher:    Baum:    Centralbl.  f   d.  medicin.  Wiss.    1870.    S    467.     Grisar: 

Bonner  Di^.sert.   1873,  u.  Centralbl    f   d.  med.  Wiss.    1874.  S.  77.     Schraiede- 

berg  u    Meyer:  Z    f.  physiol.  Chem.    HL   422.    1879.     Wiedemann:  Arch. 

f.  exp.  Path.  u.  Pharm.    Bd    6.    S.  216,   mit  ausführl.  Litoraturang.  (rgl.  auch 

äther    Oele). 
Kochsalz  siehe  Alkalien. 

Kohle:    Liebermann:  Sitzber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wiss.    Wien.    1877. 
Kohlenoxyd:    Friedberg:    Die  Vergift.  durch  Kohlendunst.     Berlin.    1S66. 

Hoppe-Seyler:    Virchow's   Arch.     1857.    Bd.   11.      Kühne:    Centralbl.    f.   d. 

med    Wiss.    1864.    S    134.     Lothar  Meyer:    Breslauer   Dissert.    1858.     Po- 

krowsky:   Arch.  f   Anat.  u.  Physiol.    1866.     Senff:   Dorpater  Dissert.    1869. 

Traube:  Gesammelte  Beiträge.   Berlin.    1871. 
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Hohlens&ure :    Literatur  z.  Th.  dio  des  Sauerstoffs;  ausserdem  Bert:  Compk. 

rend.   T.  87.    S.  (528.     Buchheim:    A.  f.  cxp.  P.  u.  Ph.    Bd.  4.     Donders: 

Pflüger's  Arch.    Bd.  5.     FriedlÄnder  u.  Horter:  Z.  f.  physiol.  Chem.    1878. 

IL    1)9,   u.    1879.    III.    19.     Hoidonhain  und  L.  Meyer:  Stud.  d.  physiolog. 

Instit.   zu  Breslau.    Bd.  "2.     Pflüger:    sein   Archiv.    Bd.  I.     Frey  er:    Wiener 

acad.  Sitzber  math.-nat.  Cl.  Bd.  49;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1865;  Pflügers 

Arch.    Bd.  1.      Quincke:    A.   f.   exp.    P.   u.   Ph.    VIL    S.  101.    1877.     Set- 

schonow:    Wiener   acad.   Sitzungsber.    math.-nat.  Cl.    Bd.  36;    Z.  f.  rat.  Med. 

Bd.  10;   Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1873.     1877.    No.  30,   u.    1879.    No.  21. 

Zuntz:    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1867;    Bonner  Dissert.    1868;    Berl.  klln. 

Wochenschr.    1870. 
Kupfer:    Bergeret  u.  Magcnson:    Arch.  de  Tanat.  et  phys.    1874.     Barg 

VL.  Du  com:    Schmidt's  Jahrb.    1878.    Bd.   178.    S.   14.     Blasius:    Zeitschr.  f. 

rat.  Med.    3.  Reihe.    Bd.  26.     Harnack:    Arch.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.    Bd    3. 

S.  46,    u.    Bd.  9.    S.  162.     Lieberkühn:    Poggendorff*s  An.    1852.    Bd,  86. 

Neebe:  Marburger  Dissert.    1857. 

liithium  siehe  Alkalien. 

magnesium  siehe  alkalische  Erden. 

Blangan:    Laschkewitz:  Joum.  de  Bruxelles  Bd.  44.    1867. 

meerzwiebel  siehe  Scilla. 

netalle:  Bielicki:  Quaedam  de  metallorum  albuminatibus  corumquc  eflectn 
ad  organismum.     Dissert.  Dorpat.    1853. 

metallotlierapie :  Vollstfindigo  Literatur  bei  Eulenburg:  Wiener  med. 
Presse.  1879.  No.  1.  S.  2;  ausserdem  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877.  S.  421. 
623;  1878.  S.  874;  1879.  S.  1.  932. 

milchs&ure :  A.  Auerbach:  Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  Medicin.  1877. 
No.  47. 

minerals&uren  siehe  Säuren. 

Blolke:    May:  Bair.  ärztl.  Intelligenzbl.    1879.   No.   12.   S.   123. 

Blorpliin  siehe  Opiumalkaloide. 

lüoschus:  Filehne:  Sitzungsber.  der  Erlanger  phys.  med.  Ges.  1876,  und 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    187(;.   S.  880. 

ISuscarin:  Bäuerlein:  Zur  Accommodat.  des  menschl.  Auges.  Würzburg. 
1876.  Bogoslowsky:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  79  — 110.  Har- 
nack: Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  168.  1875.  Krenchel:  Arch. 
f.  Ophthalm.  20.,  11.  S.  134.  Schmiedeberg  u.  Koppe:  Das  Muscarin. 
Leipzig.  1869.  Schmiedeborg  u.  Harnack:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
Bd.  6.   S.  101.    1876. 

IVarceln  siehe  Opiumalkaloide. 

IVarcotin  desgleichen. 

nratrlum  siehe  Alkalien. 

üTieotin:  Albers:  Deutsche  Klinik.  1851.  v.  Anrep:  Du  Bois-Reym.  A.  f. 
An.  u.  Phys.;  Phys.  Abth.  Jg.  1879.  Suppl.-Bd.  S.  167,  u.  Jg.  1880.  S.  209. 
V.  Basch-Oser:  Wien.  med.  Jahrbücher.  1872.  Böhm:  Herzgifte.  Würzburg. 
1871.  Eulenberg  u.  Vohl:  Viertoljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medicin.  Bd.  14. 
O.  Nasse:  Beitr.  z.  Darmbewegung.  Leipzig.  1866.  L.  ▼.  Praag:  Virchow*s 
Arch.  Bd.  8.  Schmiedoberg:  Sitzber.  d.  K.  Sachs.  Acad.  1870.  Truhart: 
Dorpater  Dissert.    1869. 

üTitrobenzol :  Bahr  dt:  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1871.  Filehne:  A.  f.  exp. 
P.  u.  Ph.  IX.  S.  339.  Guttmann:  Arch.  f.  Anat,  u.  Phys.  1866.  Heibig: 
Deutsche  mil.-ärztl.  Zeitschr.  Bd.  2.  1873.  Letheby:  Med.  chirurg.  lleTicw. 
1863.  Lewin:  Virchow's  Arch.  78.  1879.  Poincarc:  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wiss.    1879.    S.  937. 

Oele,  fttberbielie  siehe  ätherische  Oelo. 
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Opium- A^lkaloide:  Albers:  Arch.  f.  patb.  Anat.  Bd.  2G.  Baxt  (Tbc- 
bain):  Wien.  acad.  Sitzber.  2.  Abtb.  Bd.  56,  u.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbys.  18(50. 
CI.  Beruard:  Le^..  s.  1.  anestb.  et  s.  rasphyxie.  Paris.  1875.  v.  Boeck: 
Unters,  üb.  d.  Zersetz,  d.  Eiweiss.  München.  1871.  Dragendorf f:  Pbarm. 
Zeitscbr.  f  Russland.  1866.  C.  u.  F.  Eckhard:  Eckhardts  Beiträge  z.  An.  u. 
Pbys.  Bd.  8.  S.  79.  138.  1878.  Eulenburg  (Narceiu):  Deutsch.  Arcb.  f. 
klin.  Med.  Bd.  1.  Gscbeidlen  (Morphin):  Unters,  a.  d.  pbysiol.  Lab.  in  Würz- 
burg. Bd.  2.  1869.  Kauzmann:  Dorpater  Dissert.  1868.  Rölliker:  Arch. 
f.  path.  Anat.  Bd.  10.  Meihuizen:  Pflüg.  Arch.  Bd.  7.  Müller  (Thebain): 
Marburger  Dissert.  1868.  Nasse:  Beitr.  z.  Physiol.  d.  Darmbew.  Leipzig. 
1866.  Oetinger  (Narcei'n):  Tübinger  Dissert.  1866.  Wachs:  Ueber  Codein. 
Marburger  Dissert.  1868.  Witkowski  (Morphin):  Arch.  f.  exp.  Pathoi.  u. 
Pharmakol.    Bd.  7.   S.  247  (ausführl.  Literatur). 

Organische  Säuren  siehe  Säuren. 

Pepsin:    Albertoni:  Centralbl.    1878.  S.  641.     Ewald:  Frerichs  u.  Leyden's 

Z.  f.  klin.  Med.    I.   231. 
Pepton:    Penzoldt:   Deutsche  med.  Wochenschr.    Bd.  4.   S.  413.  425. 
Petroleum:    Lassar:    Berl.  klin.  Wochenschr.    1879.    No.  18.    S.  261. 
PfefTermünzOI :    Marcuson:    Hallenser  Dissert.    1877. 

Phenol:  Bau  mann:  Pflüger's  Arch.  Bd.  13.  S.  285;  Zeitscbr.  f.  physiol. 
Chemie  v.  Hoppe-Seyler.  I.  S.  244;  Du  Bois'  Arch.,  physiol.  Abtb.  1879.  o. 
S.  245.  Brieger:  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie.  IIL  S.  134.  Buchholtz- 
Waldemar:  Dorpater  Dissertat.  1866.  Buliginski:  Hoppe  -  Seylcr's  med.- 
chem.  Untersuch.  Berlin.  1867.  S.  234.  Hoff  mann,  W.:  Dorpater  Dissert. 
1866.  Hoppe-Seyler:  Pflüger's  Arch.  Bd.  5.  1872.  S.  470.  Husemanu  u. 
Ummothun:  Deutsche  Klinik.  1870  u.  71.  Lemaire:  De  Tacide  plieniquo  etc. 
Paris.  1864.  Oberst:  Berl.  klin.  Woch.  1878.  No.  12  (Acuter  Carbolismus). 
Plugge:  Pflüger's  Arch.  Bd.  5.  1872.  Rosenbach:  Ueb.  d.  Einfl  d.  Carbol- 
säureetc.  Göttingen.  1873.  Salkowski:  Pflüger's  Arch.  Bd.  5.  1872.  S.  565. 
u.  Virch.  Arch.  Bd.  73.  Schatter:  Journ.  f.  pract.  Chemie.  N.  F.  XVIIL 
S.  282.  Sonnenburg:  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Chir.  Bd.  9.  S.  356.  Taubor: 
Z.  f.  physiol.  Chem.  U.  366.  R.  Volkmann:  Volkmann's  Samml.  klin.  Vortr. 
1875.  No.  96,  u.  Beiträge  zur  Chirurgie.  S.  42.  Ummethun:  Göttinger 
Dissert.    1870. 

Phosphor:  Zusammenstellung  d.  Literat,  bis  1867  in  Schmidt's  Jahrbüchern. 
Bd.  136.  S.  209.  Aufrecht:  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  23.  331.  Bauer: 
Zeitscbr.  f.  Biologie.  Bd.  7  u.  14.  Falk  jun  :  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
Bd.  7.  1877.  Hartmann:  Dorpater  Diss.  1866.  Herrmann  u.  Brunncr: 
Pflüg  Arch.  Bd.  3.  H.  Köhler:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1870.  Schnitzen 
u.  Riess:  Ann.  d.  Charit^  Bd.  15.  Sotnitschewsky:  Z.  f.  physiol.  Chemie, 
m.  S.  391.  1879.  Wegenor:  Virch.  Arch.  Bd.  55.  Weyl:  Arch.  d.  Heilk. 
1878.   S.  163. 

Physostigmin :  Yollständ.  Literaturrerzeichn.  (192  Nummern)  von  Harn ack: 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.    Bd.  5.   S.  401. 

Pilocarpin:  Yollständ.  Literaturrerzeichn.  (117  Autoren)  bei  Lewin:  Berl. 
Cbarite-Annal.    V.  Jahrg.    1880. 

Pyrogallol:  Bovet:  Joum.  f.  pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  19.  S.  445.  Jude  11: 
Hoppe-Seyler's  mod.-chem.  Untersuch.  S.  422.  Neisser:  Frerichs  u.  Leyden's 
Arch.  f.  klin.  Med.    Heft  1. 

%uassia  siehe  Bitterstoffe. 

%uebracho :  Hansen:  Die  Quebrachorinde.  Berlin  bei  Springer.  1 8H0.  Pen- 
zoldt:  Berl.  klin.  Wochenschr.    1879.  No.  24,  u.  1880.  No.  10. 

%uecl(silber:  Bamborger:  Wien.  med.  Wochenschr.  1876.  No.  11.  u.  14. 
Baerensprung:    Ann.  d.  Charit^.    1856.    Bd.  7.    t.  Bo^ck:    Z.   f.  Biok 
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ISfiD  Fürbringer:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1878.  No.  23.  HassensteiD: 
Königsberger  Dissert.  1879.  Ueilborn:  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  Bd.  8. 
S.  :^(il.  Tb.  Kölliker:  Verb.  d.  Würzburger  pby8.-med.  Ges.  N.  F.  Bd  X. 
1877.  Kussmaul:  Unters,  üb.  d.  constit.  Mercurial.  1861.  Lewin:  Cbarite- 
Annal.  Bd.  14.  ▼.  Oettingen:  Dorpater  Dissert.  1848.  Oettinger:  Wien, 
med.  Wochenschr.  185i).  Overbeck:  Mercur  u.  Sypbil.  Berlin.  1861.  Rind- 
fleisch: Arch.  f.  Dermatol.  1870.  Saikowski:  Virch.  Arch.  Bd  37.  Voit: 
Ueb.  d.  Aufnahme  des  Q.  u.  seiner  Verb,  in  d.  KOrper  in  dessen  pbys-cbem. 
Unters.    1S.')7.     Stern:  Berl.  klin.  Wochenschr.    1878.   No.  5. 

Rhabarber  siehe  Abführmittel. 
Ricinus  desgleichen. 

Salicin:  Marme:  Göttinger  Nachr.  1878.  No.  7.  229.  Schaff  er:  Marburg 
Di.ssert.    1860. 

Salicylsäure:  Bertagnini:  Annal.  d.  Chemie  u  Pharm.  Heft  97.  S.  248. 
1856.  Binz:  Niederrh.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  Sitz.  v.  6.  Dec.  1875,  und 
20.  März  1876,  u.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876.  No.  27.  Bucholtz:  Dor- 
pater Dissert.  1866.  Buss:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  No.  18,  u.  Zur 
antipyrct.  Bedeutung  d.  Salicylsäure  u.  d.  salicyls.  Natrons.  Stuttgart.  1876. 
Ebstein:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1873.  1875.  1876.  Feser  u.  Friedberger: 
Arch  f.  wiss.  u.  pract.  Thierheilk.  1875.  Hft.  2.  3.  u  6.  1876.  Heft  2.  u.  3. 
Fleischer:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  No.  36,  u.  Arch.  f.  klin.  Med. 
1877.  Bd.  19.  Fleck:  BenzoösÄure,  Carbolsäure,  SalicylsÄure ,  Zimmetsäurc. 
Vergl  Vorsuche.  München.  1875.  Fürbringer:  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1875. 
No.  18.  Go Idtammer:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876.  No.  4.  H  Köhler: 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  No.  10.  11  u.  32;  femer  in  Deutsch.  Zeitschr. 
f.  pract.  Med.  v.  Kunze.  1877.  Kolbe:  Joum.  f.  pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  12. 
1875.  Bd.  XI.  Möli:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875.  No.  38.  Riess:  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1875.  No.  50.  Saikowski:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875. 
No  22.  Thiersch:  Klin.  Ergebnisse  der  Lister*schen  Wundbehandl.  in  Volk- 
mann*s  Samml.  klin.  Vorträge  No.  84  u.  85.  Wolffberg:  Ziemssen*s  Arch. 
1875.    Bd.   16.     Wolfsohn:  Dis.sert.  Königsberg.    1876. 

Santonin:  Binz:  Arch.  f  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  VI.  S.  300.  Falck:  Deutsche 
Klinik.  1860.  Manns:  Marburger  Dissert.  1858.  Rose:  Virch.  Arch.  Bd.  16. 
S.  233.  Bd.  18.  S.  15.  Bd.  19.  S.  522.  Bd.  20.  S.  245.  Bd.  28.  S.  30.  Bd.  30. 

S.  442. 

Saponin:  Buchheim  u.  Eisenmenger:  £ckhardt*s  Beiträge.  V.  3.  Giessen. 
1869.  Keppler:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1878.  No.  31.  H.  Köhler:  Die 
totale  Anästh.  durch  Saponin.  Halle.  1873.  Pelikan:  Berl  klin.  Wochenschr. 
36.    1867,  u.  Bulletin  d.  k.  Acad.  zu  S.  Petersburg.   XH.   1867.  S.  253. 

HauerstoflT:  Afonassiew:  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1873.  Assmuth: 
Dorpater  Diss.  1864.  Buchheim:  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  4.  Donders: 
Pfliigcr'R  Arch.  Bd.  5.  Dybkowsky  in  Hoppe-Seyler*s  med.- chem.  Untersuch. 
Bd.  I.  Estor  u.  St.  Pierre:  Joum.  de  l'anat.  et  de  la  phys.  Bd.  2.  Fernet: 
Ann.  d.  scionces  nat.  VI.  Bd.  8.  Friedländer  u.  Herter:  Wirk.  d.  0-man- 
gcls.  Z.  f.  physiol  Chem.  III.  19.  Gorup-Besanoz:  Annal.  d.  Chem.  a. 
Pharm.  Bd.  110  u.  125.  Hacker:  Dissert.  Dorpat.  Riga.  1863.  Herter: 
Ucber  d.  Spannung  des  0  im  arteriellen  Blut.  Z.  f.  physiol.  Chem.  III.  98. 
1879.  Hoppe-Seyler:  Med.-chem.  Unters.  Bd.  1,  u.  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  7, 
Piiysiol.  Chemie.  I.  S.  7  u.  39.  Hüfner:  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  I. 
S  317  u.  386,  u.  Centralbl.  1878.  S.  710.  G.  Liebig:  Aerztl.  Intelligenzbl. 
1S79.  No.  19.  Magnus:  PoggcndorfTs  Ann.  Bd.  40  u.  66.  Lothar  Meyer: 
Zeitschr.  f.  rat.  Med.  No.  1.  Bd.  8.  W.  Müller:  Wien.  acad.  Sitzber.  Bd.  33. 
Pflüger  in  seinem  Archiv.  Bd.  I.  10.  11.  Reynault  u.  Reiset:  Compt. 
rend.  Bd  26.  AI.  Schmidt:  Ozon  im  Blut.  Dorpat.  1872.  Hämatol.  Studien. 
Dorpat.  1865.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss     M.-phys    Cl.    Bd.  19.     Arch.  f.  path.  Aii»t  u.  Phys.   Bd.  42, 
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S&uren:  Bertram:  Z.  f.  Biolog.  XIV.  S  335.  Bobrik:  Königsberger  Ditw. 
1863.  Buchheim:  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1857.  Pflüger*s  Arch.  Bd.  12. 
187«.  Cyon:  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  ISGG.  Edlefsen:  Centralbl  f.  d. 
med.  Wiss.  1878.  S.  513  (Phosphorsfiure).  Elsässer:  Die  Magenerweichung 
d.  Säuglinge.  1846.  Gähtgens:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1872.  Gamgee: 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  253.  (Die  verschiedenen  Phosphorsfturen  ) 
Goltz:  Virchow*s  Arch.  Bd.  26.  Heiss:  Zeitschr.  f.  Biologie.  1876.  Bd.  12. 
Hermann:  Toxicolog.  1874.  S.  160.  Hertwig:  Thierheil künde  Hofbauer: 
Rossbach*s  pharmakol.  Unters.  Bd.  3.  Hofmann:  Zeitschr.  f.  Biologie.  1871. 
Bd.  7.  Höppener:  Dorpater  Dissertat.  1863.  Robert:  Schmidt*s  Jahrb. 
Bd.  179.  S.  225.  Koch:  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  3  R.  Bd.  24.  Kühne: 
Untersuch,  üb.  d.  Protoplasma.  Leipzig.  1864.  Joh.  Kurz:  Alkalientzieh, 
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1879.  S.  433  (antiseptische  Wirkung).  Strassburg:  Pflüger's  Arch  Bd.  4. 
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1853,  Trachtenberg  1861,  HOppener  1863.  Hoppe-Seyler:  Centralbl. 
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Halle.     1845.     Riemer:   Arch.  f.  Heilk.    Bd.   16.     Rosenstirn  in  Ros.sbach's 
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SpleSflglanB  siehe  Antimon. 
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Trlmethylamln  (Propylamin):  Husemann-Selige:  Arch.  f.  exp.  Path. 
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Veratrint    t.  Bezold  u.  Hirt:    Unters,  a.  d.  Würzburger  physiol.  Laborator. 
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Bd.  XXI.   240.    1880. 
Wasser fltoffiiuperoxyfl:    Assmuth:   Dorpater  Diss.   1864.     Guttmann: 

Virch.  Arch.    Bd.  73  u.  75.     Richardson:    Lancet     1862.     Stöhr:    Arch.  f. 

klin.  Med.    1867.    Bd.  3. 
WlBmutli:    Stefanowitsch-Lcbedeff:  Virchow*s  u.  Hirsch*s  Jahrcsb    18(i9. 

S.  335.     Feder-Meyer:  Würzburger  Dissert.    1879. 
Xantho|^enflfture :    Lew  in:  Virchow*s  Arch.    1879.    Bd.  78. 
XInk:    Harnack:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  3.     Meyhuyzen:   Arch. 

f.  gcs.  Physiol    Bd.  7.     Michaelis:  Arch    f.  phys.  Heilk.    1851.     Schlokow: 

Deutsche  med.  Wochenschr.    1879.   No.    17  u.   18. 
Xuckerx    Mering  u.  Musculus:    Hoppe-Seyler*s   Z.  f.  phys.  Gh.    I.    S.  395, 
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Aachen  282. 

Abführlatwergc  537. 

Abfuhrmittel  und  Wir- 
kung 19,  40,  41,  77, 
79,  197,  529. 

Abictinsäure  512. 

Absynth  366. 

Absynthöl  492. 

Absyntiin  492. 

Acacia  814. 

Acacia  Gatechu  463. 

Acctaldehyd  342. 

Aceton  343,  465. 

Acctum  322. 

—  aromaticum  322. 

—  Colchici  682. 

—  concentratum  322. 

—  crudum  322. 

—  destillatum  322. 

—  digitalis  768. 

—  glaciale  322. 

—  plumbi  120. 

—  purum  322. 

—  pyrolignosum  433. 
--  Rubi  Idaei  325. 

—  scilliticum  769. 

—  vini  322. 
Achillea  millefolium  564. 
Achillein  564. 

A cid  um  accticum  320. 

—  arsenicosum  221. 

—  benzoicum  434,  435, 

439. 

—  boricum  318. 

—  carbolicum  412. 

—  —  crystallisatum 

412,  424. 
crudum  412,  424. 


Acidum  carbonicum  328. 

—  cathartinicumcSenna 

537. 

—  chloronitrosum  313. 

—  chromicum  317. 

—  citricum  323,  324. 

—  copaivicum  500. 

—  fluoricum  318. 

—  formicicum  319. 

—  gallicum  454. 

—  hydrochloratum    313 

bis  315. 

—  hydrocyanatum   571, 

577. 

—  kresotinicum  453. 

—  lacticum  325,  327. 

—  malicum  322. 

—  muriaticum     313, 

315. 

—  nitrico  -  hydrochlora- 

tum 313'. 

—  nitricum  312. 
fumans  313. 

—  öxalicum  327. 

—  phenylicum  412. 

—  phosphoricum    315, 

317. 

—  pyrogallicum  428. 

—  salicylicum  440,  452. 

—  sclerotinicum  558. 

—  succinicum  328. 

—  sulfuricum  310,  311. 

—  sulfurosum  318. 

—  tannicum  454,  461. 

—  tartaricum  323. 

—  valerianicum  322. 
Acipenser  IIuso  787. 
Acolyctin  753. 
Acouellin  753. 
Aconitin  753. 


Aconitin,  englisches  754. 

—  (Muskelwirkung)  744, 

753. 
Vergiftung,     deren 

Behandlung  754. 
Aconitum  ferox  754. 

—  Napellus  753. 
Acorin  491. 
Acorus  Calamus  491. 
Adelheidsquelle  in  Ober- 

hcilbronn  59. 
Adeps  suillus  799. 
Adonis    vemalis     757, 

769. 
Aepfolsäure  322. 
Aepfelwein  364. 
Aerugo  137. 
Acthan  339. 
Aether   338,    386,   389, 

465. 
-—  aceticus  341. 

—  anästheticus     Aran'- 

scher  345. 
Spiritus  389. 

—  zusammengesetzte 

341. 
Acthiops  mineralis   206. 
Acthyiäthcr  341,  386. 
Aethylaldchyd  342. 

—  dreifach     gechlortes 

390. 
Aethylalkohol  340,  345. 
Aethylamin  101. 
Acthylbromür  341. 
Aethylbrucin  726. 
Aethylchlorür  341. 
Aethylderivate    der    Al- 

kaloide  726. 
Aethylendichlorür  343. 
Acthylenchlorid  343. 
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Aclhylenum   chloratum 

343. 
Aethylester  341. 
Aelhylidenchlorid  343. 
Acthylidcndichlorür  343. 
Acthylidcnoxyd  342. 
Acthylidenum    bichlora- 

tum  343. 
Acthyljodür  276,  241. 
Aethylnicotin  726. 
Aeihylnitnit  341. 
Aethylnitrit  341. 
Aethylsirychnin  726. 
Acthylwasscrstoff  339. 
Aclzalkalien  21. 
Aclzammoniakflüssigkeit 

92. 
Actzkali  22. 
Aetzkalk  71. 
Aetznatronlauge  21. 
Agropyrum  rcpcns  809. 
A ix- Ics- Hains  282. 
Alantwurzcl   497. 
Alaun  105. 

—  gebrannter  105. 
Alaunmolke   107. 
Albumine  773. 
Aldehyd  342. 
Aloxisbad  166. 
Alkalialbuminate  774. 
Alkalien   I. 

—  citronensaure  29. 

—  Chlorverbindungen 

derselben  45. 

—  cs.sigsaurc  29. 

—  fettsaure  68. 

—  kohlensaure  24. 

—  pflanzensaure  29. 

—  phosphorsaure  38. 

—  salpetersaure  64. 

—  schwefelsaure  41. 

—  weinsaure  29. 

—  xanthogensaure  342. 
Alkaloide  579. 

—  tetanische  732. 
Alkene  342. 
Alkohol  338,  345. 

—  absoluter  346. 

—  aceti  322. 

—  dehydrogenatum  342. 
~  -Kssig  322. 

—  reiner  346. 

Vergiftung  349,  355, 

359. 

—  vini  368. 

—  wasserfreier     346, 

368. 
Alkylaminbasen  342. 


Alkylderivatc    der     Al- 
kaloide 725. 
Alkylcyanüre  570. 
Alkvle  340. 
Alkylnitrüre  342. 
Allium  Cepa  524. 

—  sativum  524. 
Allyl-Senföl  521,  524. 
Allylvcrbindungcn  344. 
Aloe  540. 

—  capcnsis  540. 
Aloeharz  540. 
Aloe  hepatica  540. 

—  socoterina  540. 
Aloetin  540. 
Aloin  540. 

Althaea  officinalis  813. 
Altschaden  Wasser  196. 
Altwasser  166. 
Alumen  105,  106. 

—  ustum  105,  106. 
Alumina  hydrata  107. 
Aluminium  104. 

—  aceticum  107. 

—  -Kalium,     schwefel- 

saures 105 

—  oxydatum  107. 

—  sulfuricum  107. 
Amanita  muscaria  713. 
Amanitin  713. 
Ambra  512. 
Ameisen  320. 

—  -säure  329. 

—  -Spiritus  320. 
Amidobenzol  428. 
Ammoniacum  causticum 

solutum  92. 
Ammoniakalien  87,  98. 
Ammoniake  342. 
Ammoniakgummiharz 

497. 
Ammoniak- Wismuth, 

citroncnsaures,  240. 
A  mmoniak- Wismuth, 

essig.saures,  240. 
Ammonium  424. 

—  bromatum  257. 

—  carbonicum  99. 
pyro-oleosum  100. 

—  chloratum  96,  99. 

—  -Chlorid  96. 

—  hydrochloratumferra- 

tum   171. 

—  kohlensaures  99. 

—  -salze  87. 
Amygdalac  amarae  578. 

—  duices  803. 
Amygdalin  571,  578. 


Amyläther  341. 

alcohol  340. 

Bromüre  341. 

chlorür  341. 

—  -cinchonin   726. 
Amylcii  343. 
Amviester  341. 
Amvljodür  276,  341. 

—  -nitrit  338,  341,402. 
veratrin  726. 

Wasserstoff  339. 

Amylum   809. 

—  Mandiocae  811. 

—  Manihot  811. 

—  Marantae  811. 

—  Solani  811. 

—  Tritici  811. 
Anacardium    occidenlale 

528. 
Anacyclus  officinarum 

491. 
Anamirta  Cocculus  772. 
Anchusa  officinalis   726. 
Andcrthalbchlorkohlen- 

stoff  345. 
Ancthol  496. 
Anethum  graveolens501. 
Angelicasäure  508. 

—  amyläther  502. 

—  isobutyläther  502. 
Anilin  428. 

Anis,  gemeiner  496. 
Aniskampher  496. 
Antacidum  78. 
Antagonismus  583,  700. 
Anthemis  nobilis  502. 
Anthcmol  502. 
Antiarin  757. 
Antiaris  toxicaria  757. 
Antidotum  Arsenici  170. 
Antimon  207,  231. 

—  -butter  240. 

Chlorid  240. 

Antimonigsäure-anhy- 

drid  240. 
Antimonoxyd-Kalium, 

wein.saurcs  231. 
Antogast  166. 
Apiol  501. 
Apocyneeu  757. 
Apocynum  cannabinum 

757. 
Apolinaris- Brunnen  27. 
.Vpomorphin  657,  673. 
Ai>omorphinum  hydro- 

chloricum  676, 
Aqua  Amygdalarumama- 
rarura  577. 
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Aqua  aromatica  486. 

—  Asae    foetidae    anli- 

hysterica  509. 

—  Binelli  431. 

—  caicis  72,  73. 

—  Chamomillac  502. 

—  Chlori  278. 

—  Cinnaraorai  simpicx 

493. 
spirituojja  493. 

—  —  vinosa  493. 

—  flor.  Aurantii  484. 

—  FoenicuH  497. 

—  fortis  313. 

—  Krcosoti  431. 

—  Laurocerasi  578. 

—  iaxativa  Vieunensis 

537. 

—  Melissae  503. 

—  Mcnthac  crispac  491. 
pip.  491. 

—  racrcurialis  nigra 201. 

—  Naphac  484. 

—  nigra  201. 

—  opii  664. 

—  Petroselini  501. 

—  phagedaenica  196, 

201. 

—  picea  432. 

—  picis  432. 

—  plurabi   120. 
Goulardi   120. 

—  —  spirituosa  120. 

—  Präge nsis  509. 

—  regia  313. 

—  rosac  484. 

—  Rubi  Idaci  325. 

—  Salviac  463. 

—  Sambuci  503. 

—  salurnina  120. 

—  Sodae  27. 

—  Tiliac  503. 

—  Valerianae  508. 

—  vitao  368. 

—  vulneraria  486. 

Thedeni  312. 

A rabin  814. 
Araroba  429. 
Archangciica  sativa  508. 
Arctostaphylos  uva   ursi 

403. 
Argentum   122. 

—  foliatura   132. 

—  nitricum    122. 

—  — cry.stallisatuml32. 

—  —  fusum  132. 

—  —  cum   Kali   nitrico 

132. 
Argilla  107. 


Aricin  585. 
Aristolochia  serpentaria 

508. 
Arkebusade  312. 
Arnica  509. 

—  montana  50S. 
Arnstadt  i.  Thüringen  59. 
Arrac  366,  368. 
Arrow-root  811. 

Arsen  207,  208. 
Arscnicum  208. 
Arsen  igsäure- Anhydrid 

208. 
ArscnikblQthe  208. 
Arsenikvergiftung,  acute 

220,  222. 
Arsentrioxyd  208. 
Arsenverbindungen  der 

Alcoholradicale  342. 
Artemisia  Absynthium 
492. 

—  vulgaris  508. 
Artocarpeen  757. 
Asa  foetida  509. 
Asclepiadin  673. 
Asparagin  808. 
Asperula  odorata  487. 
Aspidosperma  Quebracho 

672. 
Aspidospermin  672. 
Astragalusarten  814. 
Atropa  Belladonna  683. 
Atropin  647.  682,  683. 
Atropinum  sulfuricum 

697. 
Atropinvergiftung,  deren 

Behandlung  699. 
Aurantiin  484. 
Auripigment  208. 
Aussee  60. 
Austernschalcn,  präpa- 

rirte  76. 
Axungia  porci  799. 


Baccae  Spinae  cen*inae 

539. 
Baden-Baden  29,  59. 
Baden  bei  Wien  282. 
Baden  in  der  Schweiz 

282 
Bärenfett  799. 
Bagneres  de  Luchon  282. 
Baldriankampher  507. 

öl  506. 

säure  322,  507. 

—  -tropfen  508. 

—  -Wurzel  506. 


Balsame  465. 

Balsam  od  endron  Myrrha 

498. 
Balsamum  Copaivae  499, 
500. 

—  Nucistae  493. 

—  Peruvianum  489. 

—  sulfuris  terebinthina- 

tum  474. 

—  Styracis  489. 

—  Tolutanura  489. 

—  vitae  Hoflfmanni  489. 
Bareges  282. 
Bärentraubenblätter  463. 
Bärlappsamen  804. 
Bassorin  812. 
Baumöl  803. 
Bebeerin  611. 
Bebeerurinde  611. 

Bei fuss Wurzel  508. 
Belladonna  683. 
Belladonnin  682. 
Benzoeharz  485,  498. 
Benzoesäure  433,  465. 

—  sublimirte  435. 
BenzoVn  485. 
Benzol  427. 
Bcnzolderivate  463. 
Benzol  e  carbone  fossil  i 

428. 
Berberin  567. 
Bergamo Ltöl  485. 
Bemsteinsäure  328. 
Bertramwurzel  491. 
Bertrich  45. 
Beruhigungssaft  664. 
ßctain  713. 
Biarritz  60. 
Bibergeil  511. 
Bibemellwurzcl  497. 
Bienenwachs  802. 
Bier  364,  812. 
Bigonia  alba  542. 
Bilin  27. 
Bilis  bovina  568. 
Bilsenkraut-Alkaloide 

682. 
Bisam  510. 
Bish-Knollen  754. 
Bismuthum  240. 

—  subnitricum  241. 

—  valerianicum  240. 
Bis torta Wurzel  463. 
Bitterholz  565. 
Bitterkleeblättcr  564. 
Bittermandelwasser  577. 
Bittersalz  79. 
Bitterstofif  484,  560. 
Bittersussstengel  772. 


830 


Rfröter. 


Bi:>r»i^srr  SO. 

BLv.'^  i^'rrnari'i'a  .»I. 

—  ohrntaLs  5<)1. 
Blati^.lbrr  132. 
l;!auh'''iz  463. 
Blau-äure  571. 

ßla-j      ,         '_       nc5T4. 

—  dcFicn  B'rbandlan^ 

57H. 
liWi  l«/7. 

—  basisch- essigsaures 

I2U. 
BleichflQssigkeit  279. 
lileidiaoetat  116. 
bleiessii,'   120. 
Hleigläite  121. 
blcihyperoxyd   121. 
Blei,  kohlensaur»?s  120. 

—  neutrales  essigsaures 

116. 
Bleioxyd   121. 
Bleipflaster,  einfaches 

121. 
zusammengesetztes 

121. 
Bleisalbe  120. 
BIcisalze,  deren  Wirkun- 
gen 107. 
Bleivergiftung,  acute  109. 

—  chronische  110. 
Blei  Wasser  120. 
Bleiweiss  120. 
Bleiwcisspflaster  121. 
Blciweiss-salbc  120. 
IMeizucker  IIG. 
Blut  781. 
Bliiilaugcnsalz,  gelbes 

170. 
Boklet  ir>6. 
Bolus  alba  107. 
Borax  69. 
Bork  um  60. 
Borsalbe  :^1H. 
Borsäure  31 H. 
Borwassor  318. 
Borlint  318. 
lUiulogne  60. 
Branntwein  366. 
Brassica  nigra  521. 
Br;itj5(!((utv»jr  :^7,  336. 

—  abfülirüiidcs  27. 

—  Tit^lisiJu^s  t'7,  337. 
Brayera  anthelmintica 

550. 
Brcchnuss  -  Alcaloido 

732 
Brechwein  239. 
Brcchwoinsteln  231. 


Bp:ifhw-::rö:c:n  -  Verzif- 
tun.;-  ditren  Bch.\nd- 
luri  23?. 

Bnechwcinct  CTS. 

BrciL&ratrthin  42S. 

Bprcz^IIossiure  4iS. 

Bri.:h:on  6*i. 

Br:-1  SI2. 

Brom  246. 

F»n:'mdIhTdnl  Si5. 

Br<:.mkal^tn&  34$. 

Bmn  U7 

riiVB'idTCii'fiiiigi.n  24 1 . 

t:^     -•      -- 
Brück  *:nau  166. 
Brustthet^  497. 
Buchenholzthe^rkreosot 

431. 
Büffelfett  799. 

;^     524. 

—  SciUi      T^:^.  769. 
Burtscheid  282. 
Butan  339. 
Butter  799. 

saure  319. 

milch,  783. 

saure  783. 

süsse  783. 

Butylalkohol  340. 
Butylchloral  345. 
Butyl-Senfol  524. 

».  .■    ■  .   - .  ^ir  :^h:x 

Butyrum  Antimonii  240. 

—  lactis  799. 

Buxus  sempemrens  611. 

C. 

Cacaobaum  623. 
Cacaobohnen  623. 
Cacsium  1. 
Caffeidin  612. 
Gaffe  in  612. 
Caffeinum  618. 

—  citricum  618. 

—  lacticum  618. 
Caji-[iutul  4y(i. 
Calabarbohne  700,  701. 

Calcaria  chlorata  278, 
279. 

—  hypochlorosa  278. 

—  soluta  72. 

—  sulfurica  usta  86. 
—-  usta  71. 
Calcium  1. 

—  -Carbonat  71,  78. 


Calcium  carbonicam  73. 
praecipitatum  73. 

—  gammisaurfs  814. 

—  koblensaares  73. 
bydroxyd  72. 

—  -viyd  71. 

—  -phc^phat  80. 

1  fach  sanres  85. 

neutrales  85. 

2£ach   saures  85. 

—  pbospliorietim  ^5,  S^ 

—  -rerbiudtutfen  285. 

Ca  'l.  584. 

Calmus  56$. 
Calomel  197. 
CaropboRi  474,  481. 

—  monobromata  257.    • 

—  trita  481. 

807. 
Cannaben  666. 
Cannabin  666. 
CannabLs  indiea  €66. 

—  sati\-a  803. 
Canstatt  59. 
Canthariden  524. 

Vergiftung,  deren  Be- 

Cantbaridm  5^. 
Cäprta  paparerts  664. 

Capryl Wasserstoff  339. 

Capsicum  annuum  495. 
Capsulae    gelatinosac 

787. 
Garbo  286. 

—  animalis  286. 

—  vegetabilis  286. 
Carbol  412. 

kampher  481. 

säure  412. 

Garboncum  oxyd&tum 
287. 

—  sesquichloratum  345. 

—  sulfuratum  342. 
Garbontetrachlorür  344. 
Gardamomen  -    Fruchte 

496. 
Gardol  528. 
Gardoleum  pruriens  528. 

—  vcsicans  528. 
Garex  arenaria  505. 
Garicae  809. 

Gar  um  carvi  491. 
Garvol  491. 
GaryophylH  493. 
Garyophyllus  aromaticus 

493. 
Cascarillen  494,  568. 


Register. 
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CaseVn  774. 
Ctostoreum  511.  . 

—  anglicum  512. 

—  canadoiisc  512. 

—  curopaeicum  512. 

—  russicum  512. 

—  sibiricum  512. 
Castorül  540,  543. 
Cataplasma  ad  decubilum 

121. 
Calcchu  463. 
Calüciiii^üfbsaurc  4G1. 
Cati(ut  426. 
Cathartinsäurü  536. 
Cathartumanni   536. 
Ca3*cimeEjfel1:ei"  496. 

Ccphaelis      Ipccacuanha 

678. 
Gera  802. 

—  alba  et  flava  802 

—  japonica  804. 
Ceratum  Aeruginis   137. 

—  Cctacei  803. 

—  labiale  rubrum  803. 

—  Myristicae  493. 

—  picis  512. 

—  resinae    Pini     474, 

512. 

—  Saturni  120. 
Geresin  804. 
Ccrussa  120. 
Cctaccum  802. 

sacrhiUiitu m  803. 
Cetraria  bbiidiert  566. 
fN'tfviJsäiir»:!  500. 
Cevadin  745. 
Cevadillin  745. 
Ccviu  745. 

Chamillenül,   fettes  502. 
Gharta-antirheumatica 
474. 

—  nitrata  68. 

—  rcsinosa  474. 
Chavicin  494. 
Ghavicinsäure  495. 
Chili-Salpelf^r  64. 
Ghiii.i Mkuloidc  Ci)0, 
Chiiia^crbsäure  461,  585. 
Ghinamin  585. 
Chinarinde,  braune  585. 

—  gelbe  584. 

—  graue  585. 

—  rothc  5S4. 
Ghinawein  610. 
Chinawurzel  505. 
Chinazimmt  493. 
Chinidin  584. 


Chinin  584,  585. 
Chinin,  salz.saurcs  609. 

—  schwefelsaures      (ba- 

sisch) 609. 
Chininum  585,  609. 

—  bisulfuricum  610. 

—  \rvin-v^:n.„m    610. 

—  hvdr..^^^ii;:'-iiil    257. 

—  hyiJiMrhliMiruiiv    609. 

—  muriaticum  609. 

—  sulfuricura  609. 

—  tannicuai  610. 

—  vaierianicura  610. 
Chininwirkung,       deren 

Theorie  596. 
Chinioidcum  610. 
Chinioidinum  610. 
Chinüva-Siiure  585. 
ChiHovin  585, 
Chlor  246,  277. 
Chloral  390. 
Chloralhydrat  338,   345, 

390,  401. 
Chloralvergiftung,  acute, 

deren  Behandlung 

402. 

—  chronische  396. 
Chloralwirkung ,      acute 

392. 
riiliiit>aryu(a  70. 
Ciili-ircaliunm  71. 
CbloidmkyUiÜure  433. 
Cblorkallum  Gl. 
Chlorkalk  278. 
Chlorkohlcnstoff,      vier- 

iti»;lM:i    ;:i44. 
ChlnrDiagnc^^lurti  71. 
Chlornatrium  45,  52,  54, 

56,  58. 
Ghlornatriumquellen  59. 
Chloroform     338,     343, 

370,  386. 
Cb  Loro  form  ve  rg  i  f  tun  g, 

acute  372. 

—  chronische  381. 
ChlorräuchtTutjg  279. 
ChloräalyL^äurü  433. 
Chlorverbindungen    277. 
Chlorwasser  277» 

C  h  l  o  I- w  as  s  n  r  s  in  iM  u  ro 

313. 
Chlorzink  143. 
Ch.^colade  niil. 
Cholin  713. 
Gh  romsäure       Anhydrid 

317. 
Chrysarobin  429. 
Chrysophan  538. 


Chrysophansäure  429. 
Ghrysophyllum     glycy- 

phlaeum  772. 
Cicuta  virosa  772. 
Cicutae  Uerba  731. 
Cicutoxin  772. 
Ginchonidin  584. 
Ginchonin  584,  585. 

scii'iVcJ'iris4iUi  'S    610. 

Ginchoninum  610. 
autfuricum  610. 
Cinerea  clavellali  28. 
Cinnamin  488. 
Citronen  568. 
bäume  485. 

—  -öl  485. 

—  -saft  323. 

—  -saft-Syrup  323. 

säure  323. 

schalen  484* 

Citrullus  Celücynlhis542. 
Citruii  B^rgamia  4S5. 

—  Limt^num  435. 

—  vulgaris  484. 
Clavict^ps   purpurca  551. 
Cniciü  5GG. 

Gnicus  benedict.  566. 

Goca  629. 

blätter  611,  624. 

Cocain  624. 

Coßhleana  armoracea524, 
officinalis  524. 

CocostiussÖt  804, 

Codamin  6^0, 

Codein  629,  656. 

Codia  664. 

Goflfea  arabica  618. 

Gognac  366,  368. 

Colaniisse  611. 

Colberg  59. 

Golchicaceac  680,  744. 

Colchicin  673,  680. 

Colchicinvergiiftung,    de- 
ren Behandlung  682. 

Colchicum     autumnale 
680. 

Gold-Cream  803. 

Golla  piscium  787. 

Gollidin  683. 

Collodiura  389,  528. 

—  cantharidatum     390, 

528. 

—  crotonatum  545. 

—  elasticum  390. 

—  flexile  390. 
Golophonium  512. 
Colocynthin  540. 
Colombosäure  567. 
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Colophonium  466. 
Columbiu  567. 
Coiichae  praeparalae  74. 
Conchinarnin  585. 
Conchiiün  585,  610. 
Condurangorinde  568. 
Gondurango      Madeperro 

568. 
Coniin  683,  726,  731. 

—  -Vergiftung,  deren  Be- 

handlung 731. 
Coni  Lupuli  669. 
Conium-Alkaloide  725. 

—  maculatum  731. 
Convaliamarin  757. 
Convallaria  majalls  757. 
Convallarin  757. 
Convoivulin  539. 
Convoivulus    orizabensi.s 

540. 

—  purga  539. 

—  Scamraonia  540. 
Conydrin  726. 
Copaivaöl  499. 

—  -.säure  499. 

—  -baisam  498,  499. 
Corallen  73. 
Coriandersaraen  496. 
Cortex  Gascarillao  494. 

—  Coto  671. 

—  Cinnamomi    Cas.siac 

493. 

—  Cinnamomi  Zeylanici 

492. 

—  Chinae  Calisayae  584, 

610. 

—  Chinae    fuscu.s    585, 

610. 

—  Chinae  ruber  584,610. 

—  fructu.s  Aurantii  484. 

—  fructus  Citri  485. 

—  Mezerei  528. 

—  nucum  juglandis  462. 

—  para  671. 

—  Quebracho  673. 

—  Quercus  462. 

—  radicis  Granali  549. 

—  Hhamni  frangulae539. 

—  Simarubae  567. 
Co.s.sin  550. 
ColArnin  726. 
Cotoin  671. 
Cotorinden  671. 
Cranz  60. 
Crcmor  tartari  30. 
Creta  praeparata  73. 
Crocin  494. 
Grocu.s  494. 


Cronthal  59. 
Croton  494. 
chloral  345. 

—  -öl  543. 
Crotonolsäurc  544. 
Cryptopin  630,  656. 
Cubeba  officinalis  499. 
Cubebin  499. 
Cubebenöl  499. 

—  -pfeffer  499. 

säure  499. 

Cudowa  166. 
Cuisinicr*s  Syrup  505. 
Cumarin  487. 
Cuprura  133. 

—  aceticum    137. 

—  aluminatum  138. 

—  carbonicum  138. 

—  chloratum  138. 

—  chloratum   ammonia- 

cale  138. 

—  jodatum  138. 

—  nitricura  138. 

—  oxydatum  138. 

—  perchloratum   138. 

—  sulfuricum  136,  137. 
— -  sulfuricum  ammonia- 

tum  137. 
Curare  726,  731. 
Alkaloide  725. 

—  -Vergiftung,  deren  Be- 

handlung 731. 
Curarin  726. 
Cuscomidin  585. 
Cuscomin  585. 
Cuxhaven  60. 
Cyan  570. 
amyl  570. 

—  -äthyl  570. 

—  -butyl  570. 

—  -methyl  570. 

—  -Verbindungen  570. 

—  -wasserstoffsäure  571. 

—  -zink  570. 
Cyclamen  europaeum673, 

772. 
Cyclamin  673,  772. 
Cydonia  vulgaris  814. 
I   Cymol  463,  465. 
Cynoglossin  726. 
Cynoglossum  -  Alkaloide 
725. 


Dammara  513. 
Daphnu  Mczr.reum  528. 
Daphnin  528. 
Datura  Stramonium  699. 


Daturin  682,  699. 
Daucus  Carola  809. 
Decoctum     Sas.saparillac 
compositum  505. 

—  Zittmanni  505. 
Delphinin  754. 
Delphin ium   staphisagria 

754. 

Delphinoidin  754. 

Delphisin  754. 

Dextrin  364,  811. 

Diacthyloxyd  386. 

Diallylsuifid  .'>24. 

Diamid-Imid-Kohlenstoff 
101. 

Dicinchonin  585. 

Dich lorhy drin  344. 

Dichlormethan  342. 

Diconchinin  585. 

Dicppe  60. 

Dievenow  60. 

Digallussäure  454. 

DigitaleVn  757. 

DigiUlin  757. 

Digitaliresin  758. 

Digitalis   purpurea    757, 
758. 

Digitonin  758. 

Digitoxin  757,  758. 

Dihoniocinchonin  585. 

Dihydroxybenzole  428. 

Dillsamcn  501. 

Dimcthylketon  343. 

Dimct  hylprotocatechu- 
säure  744. 

Dinatriumphosphat  40. 

Dipterix  odorata  487. 

Doberan  60. 

Dorema  Ammoniacum 
497. 

Dover  60. 

Driburg  166. 

Drouot\sches  Pflaster 
528. 

Duboisia  myoporoides 
699. 

Duboisin  682,  699. 

Dünkirchen  60. 

Dürkheim  29,  166,  275, 
325. 

Düsternbroek  60. 

Dzondi'scher  Ammoniak- 
spiritus 96. 

K. 

Kaux  Bonncs  282. 

—  Chaudcs  282. 


tlegistet. 
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&U1  de  Javelle  279. 

Laljarracque  279. 

Ecballium     Elaterium 

542. 
Ecbolin  551. 
Ecgonin  624. 
Echium  vulgare  726. 
Edenkoben  325. 
Ei  778. 

Eibenbaumblälter  559. 
Eibiscbwurzel  813. 
Eicheln,  geröstete  462. 
Eichengeibsäure  461. 
Eichenrinde  462. 
Eidotter  781. 
Eier  781*. 
Eieralbumin  774. 
Elisen  282. 
Eisen  145—160. 
alaun,  ammoniakali- 

scher  170. 

chlorür  165. 

Chlorid,  flüssiges  167. 

krystallisirtes  167. 

flüssigkeit,  essigsaure 

170. 

hut  753. 

--  -jodür  171. 

—  kohljensaures  164. 
mittel  als  Gegengifte 

170. 
blutstillende  167. 

—  -oxyd-Ammonium, 

schwefelsaures  170. 

—  —  flüssiges  schwefel- 

saures 170. 
hydrat  164. 

—  — flüssigkfiit 

170. 

—  -oxydul,  milchsaures 

165. 

—  —  schwefelsaures 

169. 
pulver  164. 

—  -quellen,  reine  166. 

—  Salmiak  171. 

—  syrup  164. 

—  -tinctur,  äpfelsaure 

166. 

—  -tincturen  166. 

—  -Verbindungen   171. 
Vitriol  169. 

Wässer  165. 

—  -wein  167. 
stein  172. 

—  -Zucker  164. 
Eis-Essig  322. 
Eiweiss  773. 
Elaterium  542.  . 


Elacopten  464. 
Elaylchlorid  343.  . 
Blectuarium  e  Senna537. 

—  lonitivum  537. 

—  theriacäle  664. 
Elcmi  513. 

—  -harz,    westindisches 

•513. 
Elephantcnläuse  528. 
ElixiracidumlLilleri  31 1. 

—  ad  longam  vitam  542. 

—  amarum  485. 

—  Aurantiorum  compo- 

situm 485. 

—  e  Succo  Liquiritae 

809. 

—  paregoricum  663. 

—  proprietatis  Paracelsi 

540. 

—  roboransWhyttfi610. 

—  Vitrioli  Mvnsichti 

311. 
Elster  45,  166. 
Emetin  673—76. 
Emplastrum  ad  fönticu- 

los  512. 

—  adhaesivum  121. 
anglicum  788. 

—  album  coctum  121. 

—  Ammoniaci  498. 

—  aromaticum  493. 

—  Belladonnae  698. 

—  Cantharidum    perpe- 

tuum  527. 
ordinarium  527. 

—  cephalicum  664. 

—  cerussae  121. 

—  citrinum  512. 

—  Conii  732. 

—  -^  ammoniatum  732. 

—  de  Galbano  crocatura 

494. 

—  Diachylon     composi- 

tum 121. 
Simplex  121. 

—  foetidum  509. 

—  fuscum  121. 

camphoratum  121. 

—  Galbani  rubrum  494. 
— :  Hydrargyri  204. 

—  Ilyoscyami  699. 

—  Lithargyri.  121. 

compositum    121. 

molle  121. 

—  maitris  album  121. 
fuscum  121. 

—  Mcliloti  487. 

—  paercurialo  204. 

—  Mezerei  528. 


Nothnagel  n.  KoiibacU,  Arzneimlttellelire.    4.  Aafl. 


Emplastrum  Mezerei  can- 
tharidtim  528. . 

—  minii  adustura  121.  . 
rubrum  121. 

—  nigrum  121. 
-7^  noricum  121. 

—  opiatum  664. 

—  oxycroceum  494. 

—  Picis  irritans  474. 

—  plumbi    "compositum 

121. 

—  plumbi  spl.  121,494. 

—  saponatum  121. 

—  Spermatis  Ceti  803. 
— .  universale  121. 
Emodin  538. 

ßms  28. 

Emulsin  571. 

Emulsio     Amygdalarum 

composita  803. 
Engelwurzel  508. 
Enzianwurzel  564. 
Epichlorhydrin  344. 
Epsom  80. 

—  -salz  80. 
Erdalkalimetalle  1. 
Erden,  alkalische   1-,  70. 
Ergotin  von  Bonjean  551. 
Ergotinin  551. 
Ergotinum  558. 
Erythraea  Centaurium 

564. 
Erythroxylon  Coca  624. 
Eserin  702,  708. 
Essentia  pepsini  786. 
Essig  322. 

—  aromatischer  322. 

—  concentrirter322,465. 

—  reiner  322. 

—  -säure  319. 

—  -säure,    arematischc 

322. 
säure-Ester  341. 

—  -säure,  verdünnte  322. 
— säure,  wasserfreie  320. 
Ester,  zusammengesetzte 

341. 
Ethane,    der    Sumpfgas- 
reihe 339. 
Eucalyptol  484,  486. 
Eucalypibusblätter  486. 

—  globulus  486. 
Eugenol  493. 
Euphorbiumharze  529. 
ExtractumAbsynthii492. 

—  Aconiti  754. 

—  Aloes  542. 

—  Belladonnae  698. 

—  Calami  492.    ' 

53 
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Raca^sr. 


—  ClLiUK   fr^jir   par»- 

—  Clna-t  54^. 

—  C::.>rrLiK.dä  Mi 

s;:aa  54i. 

—  Coi'imbo  557. 

—  cortice  Aurantii  4*5. 

—  CatK:barum    aetliere- 

am  4yj. 

—  dijjitaU  765. 

—  (iba«CaUbariea^708. 

—  Y\\\f^  a&tbeream  550. 

—  (itlitm.  /luidum  671. 

—  ^^ientianae  564. 

—  Oramiriis  809. 

—  ba^mostaticom    Boq- 

j*Än  558. 

—  Helenii  497.  , 

—  Hyoscyami  698.  i 

—  JaUpae  529,  540.        j 

—  Junif/eri  501.  j 

—  lactucae  virosae  668.   ( 

—  liquiritiac  808. 

—  Mezerei  aethereuin528. 

—  Mez^rei  spirituosum 

628. 

—  MiJlefülii  564. 

—  Monesiae  463. 
"  Myrrhaij  498. 

—  Opii  663. 

—  paucbyinagogum  539. 

—  fladicis   Liquiritiae 

808. 

—  JUtaiihac  463. 

—  Khci  r)39. 

—  Rhci  compositum  539. 

—  Sabinae  559. 

—  -  Stramonii  699. 

—  Snilla«  769. 

—  Sccftli»  cornuti  aquo- 

Hum  551,  558. 

—  SucaÜH  cornuti  Hpiri- 

tuoNum  551. 

—  SenoKao  772. 

—  »Strychni  aquo8um743. 
■^  ÖliTcbni  Hpirituoflum 

743. 

—  Taraxnci  565. 

—  Trifolii  ftbrini  564. 


Fiidi.:iZ*;a  *7- 
FxuJ.sa.mrji*!'*  53:?. 

FeLTta  SjV- 
Ftl-üräiiÄeikraa:  4^1. 
Fei  ^aan  5«> 
Frlu'scäö  Dwt^s  5iö 
Fen-rhelsasmi  4:^7. 
Fcrrl<icrazLkaL:iÄ  570. 
Ferrj-^anJukliTim     17'J. 

570- 
Ferrum  145— lÄL 

—  aceticujn  solacum  170. 

—  caziKoicum  c-iydala- 

mm  1^ 

—  cartH?Q:cam  saochara 

tum  165. 

—  cbloratum,  165. 

—  citncum  165. 

—  bydricumiiiaqual70. 

—  bydrog<enio  reductum 

164. 

—  jodatum  ITl. 

—  jodatum  saccharatum 

171. 

—  Kalium  cyanatum  da- 

vum  170. 

—  Kalium  tartaricum  172. 

—  lacticum  165. 

—  oxydatumfuscuml64. 

—  oxydatum    bydratum 

164. 

—  oxydatum     sacchara- 

tum  solubile  164. 

—  phosphoricum  165. 

—  puiveratum  164, 

—  sesquichloratumsolu- 

tum  167. 

—  suifuricum    crudum 

170. 

—  suifuricum  oxydatum 

ammoDiatum    170. 

—  suifuricum  puruml69. 

—  suifuricum  siccuml  70. 
Feruia  erulsescens  513. 
Fette  792. 
Fettsäuren  319. 
Fibrin  774. 
Fichtenharz  612. 
Fichtonholztheer-Kreosot 

431. 
Fieberkleeblätter  564. 
Filix  mas  549. 
säure  549. 


F-sj«riiiil  rother,  dessen 

GLyc»:-sid  757. 
FjschL'siüi  7>7. 
Flristrh  I7S- 
aofcnss.  kalter  780. 

—  -briihe  7S0. 

isxraei  7öO. 

lösung  779. 

miiehsäure  327. 

Pancr^as  -  Klvstier 

779- 

pepton  784. 

Flie£*eaholz  565. 

—  -p^  ^ÖO- 
schvamm  713 

—  spanische  524. 
FUcsberc  166. 
Flores  Arnicae  508. 

—  Auraniü  484. 

—  benzoes  435,  439. 

—  Chamomillae  romanae 

502. 

—  Cbamomillae  vulgaris 

502. 

—  Cinae  546. 

—  Kosso  550. 

—  Lavandulae  485. 

—  3Ialvae  814. 

—  Millefolii  564, 

—  Primulae  503. 

—  Rhoeados  814. 

—  rosarum  484. 

—  Sambuci  503. 

—  Santonici  546. 

—  Sulf:  loU  285. 

—  Tanaceti  549. 

—  Tiliae  503. 

—  Verbasci  814. 
Fluidextract    of    Gelse- 
raine (Wormlev)   671. 

Fluor  246. 

—  -wasserstoflfeaure  318. 
Foeniculum  vulgare  497. 
Folia  Aurantii  484. 

—  BcUadonnae  697. 

—  Cardui  benedicti  566. 

—  digitalis  767. 

—  digitalis    purpureae 

758. 

—  Eucalypti  globuli  486. 

—  Farfarae  567. 

—  Hyoscyarai  698. 

— 'Jaborandi  708,  713. 

—  Juglandis  462. 

—  Laurocerasi  578. 

—  Matico  499. 

—  Menthae  crispae  491. 

—  Menthae  pip.  491. 

—  Nicotianae  725. 
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Folia  Rosraarini  486. 

—  Rutae  559. 

—  Salviae  462. 

—  Sennae  536. 

—  —  spiritu    extracta 

537. 

—  Straraonii  699. 

—  Taxi  559. 

—  Trifolii  fibrini  564. 
-r  uvae  Ursi  463. 
Formicae  rufae  320. 
Formy  Itribromür  343. 
Fonnyltrichlorür    343, 

370. 
Formyltrijodür  343. 
Formylverbindungen. 

343. 
Frankenhausen  59. 
Franzensbad  45,  166. 
FranzbranntiÄ^ein     366; 

368. 
Fraxinus  omus  546. 
Freienwalde  166. 
Freiersbach  166. 
Friedrichshall  80. 
Fruchtzucker  364,  805. 
Fructus  Amomi  496. 

—  Anisi  Stellati  496. 

—  Anisi  vulgaris  496. 

—  Aurantii     immaturi 

484. 

—  Capsici  495,  496. 

—  Ceratoniae  809. 

—  Golocynthidis  542. 

—  Gubebae  499. 

—  Foeniculi  497. 

T-  Juniperi  500,  501. 

—  Myrtilli  462. 

—  Phellandri       (Foeni- 

culi) aquatici  497. 

—  Rhamni     Catharticae 

539. 

—  Sabadillae  753.. 

—  Tamarindorum  546. 

—  Vanillae  494. 

—  vitis  Idaeae  462. 
Fuered  45. 

Fumigatio  Chlori  279. 
Fuselöl  340. 

Gadus  Morrhua  799. 
Gährungs  -  Milchsäure 

326. 
Galeopsidis  herba  567. 
Galbanum  494,  513. 
Galgantwurzel  496. 
Gallae  461. 


Galläpfel  461. 

—  chinesische  454. 

—  gewöhnliche  454. 
Gallertkapseln  787. 
Gallusgerbsäure  461. 
Gallussäure  433,  454. 
Gam^ogia  540. 
Gambogiasäure  540. 
Gammaharz  539. 
Gansfett  799. 
Garcinia  Morella  540. 
Garten-Thymian  491. 
Gaze,  antiseptische  425. 
Geigenharz  512. 
Qeilnau  27. 

Gelatina  alba  787. 
Gelatina  Lichenis   islan- 

dici  567. 
Gelseminin  670. 
Gelsemininum     muriati- 

cum  670. 
Gelsemium  sempervirens 

670. 
Genevcr  3^6. 
Gentiana  611. 

—  lutea  564. 
Gentiansäure  564. 
Gentiogenin  564. 
Gentiopikrin  564. 
Gerbsäure  365,433,454. 
Gerbsaures  Blei  121. 
Gerstenmalz  364. 
Getränke ,     weingeistige 

360. 
Getreidesamen  809. 
Gewürze  489. 

—  einheimische  491. 
Gewürznägebin  493. 
Gewürznelken  493. 
Gichtpapier  .474. 
Gieshübel  27. 
Giftlattich  668. 

Gin  366. 

Glandulae  Lupuli  669, 
670. 

Glandcs  Quercus  462. 

Glaubersalz  41,  45. 

Gleichenberg  28. 

Gleisweiler  325.  . 

Globuline  774. 

Glycerin  789. 

Glycerylverbindungen 
344. 

Glycolabkömmlinge  343. 

Glycose  808. 

Glycoside  mit  starker 
physiologischer  Wir- 
kung 756. 

Glycyrrhizaechinata  806. 


Glycyrrhiza  glabra  808. 
Glycyrrhizin  808. 
Gnoskopin  630. 
Goapulver  429. 
Goczalkowitz  59. 
Goldschwefel  239. 
Gottesgnaden  kraut  566. 
Gramineae  809. 
Grana  Sago  811. 
Granati  549.    • 
Granatwurzelrinde  549. 
Graswurzel  809. 
Gries  325. 
Griesbach  166. 
Gross- Wardein  282. 
Grüne  Seife  69.  ' 
Grünspan  137. 
Guajakharzsäure  506. 
Guajakholz  506. 
Guajacum  officinale  506. 
Guanidin  101. 
Guaranapaste  623. 
Gummi  805,  812. 

—  arabicum  814. 
Gutti  540. 

—  -harze  465. 

—  Kino  463.     . 

—  Mimosac  814. 

—  -paste  814. 
pflaster  121. 

—  resina   Ammoniacum 

497,  498. 

Myrrha  498. 

olibanum  487. 

—  Tragacantha  814. 

—  -Zucker  805. 
Gutti  540. 
Gypsophila    Struthium 

772. 
Gypsum  ustum  86. 

H. 

Haaröle  465. 

Hartharze  465. 

Harzburg  59. 

Harze  465. 

Hall  bei  Innsbruck  60. 

Hall  bei  Linz  59. 

Hall  in  Württemberg  59. 

Haller's  saure  Mischung 

311. 
Halogenverbindungen  d. 

Aldehydradicale    342. 
Halogenverbindungen  d. 

einwerthigen  Alkohol- 

radicale  341. 
Haloidderivate .  des  Gly- 

cerins  344. 
53* 
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Hanf,  indischer  666. 
Hanf-i  8<:>3. 
Hanf^amvn  «4'J3- 
Hauhcchrlwurz.?!  5«J6. 
Haupt pflaster  664. 
Haus'.fihlas»;  *T.S7. 
Harre  6<). 
H»rhra*sche     Bleisalbe 

121. 
HeLn»  >che  Paste  222. 
Ucft^.flast^r  121. 
Heidelbeeren  462. 
Heilbp>nn  in  Flaiem  59. 
Helcnin  497. 
Helenium  497. 
Helgoland  60. 
Helleborein  769. 
Hell»;borin  769. 
H«:llebora9  albus  744. 

—  niger  769. 

—  viridis  757,  769. 
Hepar  solfuris  283. 
Herba  Absynthii  492. 

—  cannabis  indicae  666, 

668. 

—  Centaurii  564. 

—  Cochkariae  524. 

—  Conii  732. 

—  Galeopsidis  567.  ' 

—  Lactucae  668. 

—  Linariae  814. 

—  Lobeliae  725. 

—  Melissac  502. 

—  Meliloti  187. 

—  Menthae  crispae  491. 

—  —  piperitae  491. 

—  Millv-folü  564. 

—  l'olygalao     amarae 

567. 

—  Rutae  559. 

—  Sabinae  558. 

—  Scrpylli  491. 

—  Taiiaceti  549. 

—  Taraxaci  565. 

—  Thymi  491. 

—  Thujac  559. 

—  Violac  tricoloris  501. 
Herbstzeitlose  680. 
Heringsdorf  60. 
Himbeeressig  325. 
Himbeersaft  325. 
Himbecrsyrup  325. 
Himbeerwasser  325. 
Hirschhornsalz,      brenz- 

liches  100. 
Hirse  812. 
HolTmann'schcr    Lobcns- 

balnam  489. 
llnlTnmnn's  Tropfen  389. 


Hofr>chrs  Prä^ora:  S12. 

Hvhizahr. kraut  567. 
HClIrnstein  122. 
HvUcnderbiü-.hen  5«»3. 
Holzabk'^ohan^rn  5*i3- 
H-Izessis  433. 
HoIzir-::i>t  SIO 
Holzkohle  2S6. 
Holz:hee  506. 
Homburj:  59. 
Homocinchonin  585. 
Honi^  808. 
Honifbienrrn  808. 
Hopfen  364. 
Hopfenbittersaare  669. 
Hopfen  harz  3«>5. 
•  Hopfenmehl  669. 
HopfenOl  365.  669. 
Huflattigblätter  567. 
Hühnereier  781. 
Hülsenfrüchte  809. 
Handsfett  799. 
Hunyadi  Janos  80. 
Hutz'ucker  807. 
Hydrargyrum     amidato- 
'bichloratum  206. 

—  bichloratum    corrosi- 

vum  192,  196. 

—  bichloratom  peptona- 

tum  196. 

—  bijodatum    rubrum 

206. 

—  bromatum  206. 

—  chloratum  mite  197. 

201. 

—    vapore   para- 

tum   197. 

—  dcpuratum  204,  205. 

—  jodatum  flavum  206. 

—  nitricum  oxydulatum 

206. 

—  oxydatum  206. 

—  oxydulatum    ni^um 

206.  . 

—  praecipitatum  album 

206. 
Hydrochinon  428,  585. 
Hydrocotarnin     630, 

656. 
Hydrogenium  287. 

—  peroxydatum  287. 

—  sulfuratum  280. 
Hydrothionsäure  280. 
Hydroxaethylentrime- 

thylammonium  713. 
Hydroxybcnzol  412. 
Hygrin  629. 
Hyoscyamin  682,  698. 
I   Hyoscyamus  niger  698. 


HyTa*?eum  512. 
Hyrav  ca^^nsi-i  512. 


Jaboraridiblätier  700. 
Ja!ap*:nhdrz  539. 
Ja!apenwurz«r;l  539. 
Jalapin  540 
Ja^'ankamph'.T  474. 
.Ta\ifeM  59. 
Ichthyncolla  787. 
Ignatia  amara  732. 
Hex  Paraguayensis   623. 
Illicium  anisatum  496. 
Immergrün  757. 
Ine  7.57. 
Infusum    carnis    fris^ide 

parat  um  Liebig  780. 
'  —  Rhei  ai>uosum  539. 
.    —  Sennae     compositum 

537. 
Ingwer  492. 
Inosit  805. 

Inselbad  b.  Paderborn  76. 
Inula  Hdlenium  497. 
I   Inulin  506. 
Jod  246,  258. 
Jodate  276. 
Jodeisen  171. 
Jodkalium  264.' 
Jodnatrium  276. 
Jodoform  276,  343. 
Jodsaure  276. 
Jodum  258,  263. 
Jod  Verbindungen  258. 
Jod  Vergiftung,  deren  He- 

handlung  276. 
Jodwässer  275. 
Johannisbn>d  809. 
Ipecacuanha  678. 
Iris  florentina  485. 
Iris  germanica  485.  . 
Ischl  60. 

Isobuttersäure  502. 
Isoph thalsäure  433. 
Juglans  regia  462. 
Juniperus     communis 

500. 

H. 

Kadeöl  433. 
Kaffee  618. 
Kaffeebaum  Gll. 
Kaffeebohnen  618. 
Kaffeegerbsäure  461. 
Kakao  624. 
Kakaoöl  804. 
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Kali-Alaun  104. 

—  causticum  fusum  22. 

—  hydricum  22,  23. 

—  Salpeter  65. 
seife  69. 

—  -schwefelieber  283. 
Kalium  1,  318,  424. 

—  aceticuin  30. 

—  arsenigsaurcs  208. 

—  arsenicosum  solutum 

222. 

—  bicarbonicum  28. 

—  bitartaricum  30. 

—  broraatum   248,  256. 

—  carbonicum  28. 

—  -carbonat  28. 

—  causticum  22. 

—  chloratum  61. 

—  chloricum  61. 

—  -Chlorid  61. 

—  chrom saures    neutra- 

les 317. 

—  dichromsaures  317. 

—  essigsaures  30. 

—  Giftigkeit  12. 

—  hydricum  22. 

—  hydrocarbonat  28. 

—  hydroxyd  22. 

—  hypermanganicum 

173. 

—  jodatum  264,  275. 

—  natriumtartrat  31. 

—  neutrales  kohlensau- 

res 28.- 

—  nitricum  65,  67. 

—  -nitrat  65. 

—  picronitricum  428. 

—  -platincyanid  570. 

—  salpetersaures  65. 

—  -salze  18. 

—  saures  wcinsaurcs  30. 

—  sulfuratum  283,  284. 

—  sulfuricum  69. 

—  tartaricum  30.  . 

—  —  boraxatum  69. 

—  -lartrat  30. 

—  übermangansaures 

173. 

—  unterschlorigsaurcs 

279. 

—  -Verbindungen  12. 

—  weinsaures  360. 
KaJk  73. 

—  j^cbrannter  71. 

—  kohlensaurer  73. 

—  oxaLsaurer  538. 

—  phosphorsaurer  85. 

—  schwefelsaurer  86. 

—  -Wasser  72. 


Kalmus  491. 
Kamala  bb(). 
Kamillen  502. 

—  römische  502. 
Kamillenöl,    ätherisches 

502. 

—  römisches  502. 
Kampher  465,  474. 
Kampherarten  463,  465. 
liniment,   flüchtiges 

95. 
^—  sauerstoffhaltiger 

465. 
Karlsbad  45. 
Kartoffel  809. 

branntwein  366. 

Spiritus  368. 

—  -stärke  811. 
Kasein  774. 
Kastanien  809. 
Kautschuk  -  Drainage- 

röhrchen  426. 
Kermes  minerale  240. 
Ketonc  343. 
Kindermehl    von    Faust 

812. 

—  von  Schuster  812. 
Kino  463. 

Kinogerbsäure  461.- 
Kirschenbranntwein  366. 
Kirsch lorbeerblätter  578. 
Kirschsaft  325. 

Kirsch  Wasser  578. 
Kissingen  59,  166. 
Kleesäure  327. 
Klettenwurzel  506. 
Knoblauch  524. 
Kochsalz  45,  47,  53,  55, 

57. 
Kochsal'zwässer  59,  166. 
Kohle  206. 
Kohleh^'drate  804. 
Kohlenoxyd  287. 
Kohlensäure  328. 

Anhydrid  328. 

Kohlenwasserstoffe  465. 

—  der    Sumpfgasreihe 
339. 

Kokkelskömer  772. 
Kolombowurjsel  567. 
Koloquinten  542. 
Kombe  757. 
Königschina-Einde  584. 
Königsdorf-Jasrtzemb  59. 
Königswasser  313. 
Kornbranntwein  366, 368. 
Kosen  59. 
Kossoblüthcn  550. 
Köstritz  59. 


Krameria  triandra  463. 
Krankenheil  275. 
Krappwurzel  463. 
Krauseminz  491. 
Kräuter,  erweichende  814. 
Krebssteine  74. 
Kreide  73. 
Krems  325. 
Kreosot  431. 
Kresotinsäure  433,  453. 
Kreuzblume,  bittere  567. 
Kreuzdornbeeren  539. 
Kreuznach  53,  166,  275, 

325. 
Kühlwasser  120. 
Kümmel  491. 
Kümmelschnaps  366. 
Kumys  368. 
Kupfer   132,  133. 

alaun  138. 

Ammoniak,  schwefel- 
saures 137. 

—  -chlorür  -  Ammoniak 

138. 

—  essigsaures  137. 

—  schwefelsaures  136. 

—  -Sulfat  136. 

—  -Vergiftung,      acute, 

deren     Behandlung 
138. 

—  — .  chroni.sche  135. 

—  -Vitriol  136. 
Kurella*sches    Brustpul- 
ver 537.. 

Kuren  60.  * 
Kusso  550. 


Ii. 

Labarracque'sches  Wasser 

279. 
Laberdan  799. 
Lac  781. 
Lachgas  242.   . 
Lac  sulfuris  285. 
Lactose  805. 
Lactucarium    Germani- 

cum  668. 
Lactuca  virosa  668. 
Lactucin  669. 
Lactucon  669. 
Laffecteur's  Syrup  505. 
Lakritzensaft  809. 
Lakritzenwurzcl  808. 
Landolffschc     Aetzpastc 

144,  248. 
Langen brücken  282. 
Lapides  Cancrorum  74f 
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fjapis  divinus  138. 

—  infernalis  122. 

—  ophthalmicus  138. 
Lappa  minor  506. 
Larduih  799. 
Laudanin  630,  656. 
Laudanosin  630. 
Laudanum  657. 

—  liquidum  Sydenhami 
663.  ' 

Laugensalz,  flüchtiges  99. 
Laurus  Camphora  474. 
Läusekörner  754. 
Läusesamen ,    mexikani- 
•    scher  744. 
Lauthopin  630. 
Lavandula     officinalis 

485. 
Laven delöl  485. 
Laxir-Mus  537. 
Lebensbaum  559. 
Leberthran  799. 
Leguminosae  814. 
Leguminose  812. 
Leimlialtige  Stoflfe  786. 
Leim,  weisser  787. 
Leinkraut  814. 
Leinkuchen  804. 
Leinöl  804. 
Leinsamen  804. 
Leuk  76. 

Levisticum  officinale  501. 
Lichenin  566. 
•  Liehen  Islan^icus  566. 

—  —  ab  amaritie  lil)e- 

ratus  567. 
Lichenstearinsäure  566. 
Liebig's  Fleisch  -  Kxtract 

780. 
Liebig's  Kindernahrungs- 

mittcl  812. 
Liebig*sohes  Malz-Kxtract 

812. 
Liebstöckel  Wurzel  501. 
Lignum    Campechianum 

463. 

—  colubrinum  732. 

—  Guajaci  506. 

—  Quassiae  565. 

—  Sassafras  505. 
Liliaceen  757. 
Limonadenpulver  323. 
Linaria  vulgaris  814. 
Lindenbluthen  503. 
Liniment,  flüchtiges  95. 
Linimentum      ammonia- 

tum  95. 

—  aram.iniato  -  campho- 

ratum  U5. 


Linimentum      saponato- 
ammoniatum  95. 

-camphoratum  95. 

liquidum  95. 

Linum   usitatissimum 

804. 
Lippehpomade,  rothe  803. 
Lippspringe  76. 
Liqueure  366. 
Liquidambar    Orientale 

489. 
Liquor  Ammonii  acetiöi 

100; 

anisatus  96. 

carbonici  100. 

pjTO-oleosilOO. 

caustici  95,  360. 

spirituosus  96. 

succinici  100. 

—  anodynus  ,  mineralis 

Hoflfmanni  389. 

—  comuccrvi  succinatus 

100. 

—  ferri  acetici  170. 

—  —  sesqui  -  chlorati 

167. 

sulfurici    oxydati 

170. 

—  hollandicus  343. 

—  Hydrargyri     chlorati 

mitis  com  Calcaria 
usta  201. 

nitrici    oxvdulati 

206. 

—  Kali  acetici  30. 
carbonici  28. 

—  Natrii  chlorati  279. 

—  —  carbolici  424. 

—  Natri  caustici  21. 

—  —  hydrici  21. 

—  Natrii     bvpochlorosi 

27^.        ' 

—  plumbisubaceticil20. 

—  Stibii  chlorati  240. 

—  sulfurico  -  aethereus   j 

constringens  389. 
Lithjirg>'rum  121.  | 

Lithium  l.  ^  ! 

—  carbonicum  2S.  • 

—  kohlensaures  2S.  ' 

—  -salz  28. 

—  -Verbindungen  21. 
Liebenstein  166. 
Livomo  60. 
Lobeliaceae  725. 
Loben  stein  166. 
Löffelkraut  524.  ^  • 
Löwenzahn  kraut  565.        J 
Löwenzahnwurzel  565.       > 


Lorbeerblätter  496. 
Lorbeerfrüchte  496. 
Lorbeeröl  804. 
Loxopterigium     Lorentii 

Griesebach  672. 
LugoVs  Jodlösung  263. 
Luhatsohowitz  28. 
Lupulin  365,  669. 
Lupulit  669. 
Lustgas  242. 
Lycopodium  804. 
—  «lavatum  804. 
Lytta  vesicatoria  524. 


m. 

Macis  493. 
Magisterium     Bismuthi 

240. 
Magnesia  alba  78. 

—  gebrannte  77. 

—  usta  76,  78. 
Magnesium  1. 

—  aceticum  79. 

—  carbonicum  78. 

—  citricum   effervescens 

79. 

—  hydroxyd  77. 

—  lacticum  79. 

—  oxydatum  76. 

—  platincyanür  570. 

—  -phosphat  80- 

—  schwefelsaures  79. 
sulfat  79. 

—  sulfocarbonicum  sive 
sulfophenylicum  424. 

—  sulfuricum  79. 

—  tartaricum  79. 
Makintosh  426. 
Maiglöckchen  757. 
Mais  812. 
Maltese  809. 
Malvaceae  813. 
Malvenblätter  814. 
Malvenblüthen  814. 
Malzbier  366. 
Malzextract    von    Liebig 

812. 
Mandeln  803. 

—  bittere  578. 

—  süsse  803. 
Mandelöl  803. 
Mandelsyrup  803. 
Mangan  172. 
Manna  546. 
Mahnazucker  546. 
Mannit  546,  808. 
Maiuütxacker  dOd. 


■^            Kegislor.              ^ 

^^^^                               1 

^^nh^ioeae  SIL 

Methylenchlorid  342. 

Morphin  umaceticum  655.          1 

^^^piMiii  ar  u  n  d  i  n  acca  8 1 1 . 

Methvl-Ksti^r  34L 

—  hydrochloricum    654.         M 

Marienbad  I6ß. 

Mcthvljodür   276. 

—  sulfuricum  655.            ^^M 

Manenly!>t  60. 

Methyl  JödÜre  34L 

Moschus  510,  511*              ^H 

Marmor  73 

Mithyl-Morphin   (556. 

—  moschit'erus  510,           ^^M 

Marseille  70* 

Methylnicoiin  726, 

thicr  510,                     ^M 

MastisL  513, 

Methylstrychnin  726, 

Mucilago  üummi  arabici 

Maticoblätter  498. 

Mcthyltbeobromin  612. 

814. 

Malricaria      Chamomilla 

Methyl veratrin  726. 

—  Salep  813.                            ' 

502. 

Methylwasserstoff  339. 

Muscarin  713, 

M.^coiiidin  630. 

MezereVüsäurc  528* 

M  US  carin  ve  rgi  f  t  un  g ,    d  e- 

1            Meconiuni  657. 

Mcsiercum  528. 

ren  Behandlung  716. 

^^B     Meconojosin  63(K 

Micunia  Guaco  568. 

Muschelschalen  74.             ^_ 

^B    Meconsäure  G30. 

Milch  778,  781, 

Muskatbalsam  493,             ^H 

^^"    Mefi  i  c  i  nal  th  ran ,      n  a  t  lir- 

—  aöndenJtirle  783. 

Muskatblülhe  493,             ^H 

■              lieber  802. 

—  -pnlv(ir(Nestle*a)811. 

Mu!.katbutter  493.             ^H 

f          Me^rrcttiK  524, 

—  -säure  325. 

Muskatnuss  493.                ^H 

MctTÄWicbd  757,  768* 

—  *seruni  783. 

Muskatsamenöl  493,          ^^M 

Mthadia  282. 

—  *zuökcr  783,  805* 

Muskau  166.                       ^H 

*           Mel  808. 

Mitnosae  814. 

Mutterharz  513.                  ^M 

Mel  rosatum  808, 

Min  oral  säuren  310.             i 

Mutterkorn  551*                  ^H 

Melüütus  officinalis  487, 

Mineralwässer,  alkalische 

Mutterpflaster,  seh  war/es    ^^M 

Melissa  oflicioali.s  502, 

27, 

^M 

MelissenblätUr  5i)2. 

—  alkalisch  -  salinische 

—  weisses  121*                    ^^M 

Melisscnj^tiist  503. 

45, 

Myosin  774,                          ^H 

Meloti  525. 

—  kalkhaltiije  76, 

Myristica  fragrans  493,             1 

Mcnispi^riiieac  772. 

Minium   121, 

Myristicol  493,                          1 

Munmg   121, 

MLsdroy  60. 

Myrobalanen  463,                ^^1 

Menlha  crispa  491. 

Mittcisalze,   Theorie  der 

Myrosin  521.                        ^^M 

—  piperifa  491. 

Abführwirkung   19. 

Myroxvlon     toluiferum        ^^ 

Menthol  49t. 

Mixtuia  gummosa  814, 

489!                                        J 

K    ]fenyarillie.strifüliaU564. 

—  öleöso-ba,Jsamica489. 

Myrrhe  498*                        ^m 

^^M    MenyaDtliiri  564 

—  solvens  99» 

Myrrhcnlinctur  498.           ^^M 

^H   Menjantliol  564. 

—  —  stibiata  99. 

Myrrhol  498.                     ^H 

^P  Heran  325. 

—  SU  If urica  acida  311. 

^^H 

^    Mergentheim  59. 

—  vulneraria  acida  312, 

W.                    ^^ 

MetaMe   102. 

Möhre  809. 

Metallpvanürc  57 L 

Mohnöl  803* 

Nahrungsmittel,  oiweiss-           1 

MeUUo*ide  207. 

Mohnblumen  814, 

baltige  778.                           J 

Metaüoi>copie   103. 

Mohnkopfe  664. 

Napalin  754.                         ^J 

Metallolherapie  103. 

Mobnsaft  657. 

Napellin  554.                       ^M 

MeUmorphin  630,  656. 

Mohnsamen  803, 

Naphtha  accti  341                ^V 

Methan  339. 

Mohrrübe  809. 

Narccin  629,  630,  655*             1 

Abkömmlinge  338, 

Molke  783, 

Narcotln  629,  655,              ^J 

Metaoxybenzoii^säure  433» 

Monesiarinde  772. 

Natrium  L                           ^^H 

Metaphospljursäure  316. 

Monobrürakampher  257. 

—  acctat  30,                        ^^H 

Metbeiidichlürür  342, 

Monochloraclhan  341, 

—  aoeticum  30. 

Methviäther  341. 

Monochlorraethan  34 L 

—  aethylo  '  sulfuricum 

Methylalkohol  340. 

Montreux  325. 

69. 

—  benzoesaures  437, 

—  benxoTcum  437,  439. 

—  biboracicum  69 

bioarbonicuna  27*          ^h 

^  bromatum  256*             ^^1 

carbonat  24.                  ^^B 

_  carbonicum     crudam          1 
27.                               ^M 

—  cUloratutn  45,  58,         ^H 
«cblorld  45.                  ^^M 

Methylamin   101. 
Mtlhylalropm  726. 

Moos,  isländisches  5tv6. 
Moringerbsäure  461, 

Methvl-Hrniiiörc  341. 

Morphin  629,  630,  654. 

—  essisfüaures  630* 

—  sal^saurcs  630,             1 

MethVibriicin  726. 
Melhylclniiifiin  726, 

Mrlhvlf hinin  726* 

—  »chwefelsaurc«  630. 

Methyl chlorur  34 L 

—  -vergiftuniBf,     deren 

Mcthylcitichonin  726, 

Bt^handlung  664. 

Melhvlcroloüsäuro  745. 

—  -vergiftunit,     chroni- 

Mevhyidelphixim  726, 

itcbe  633. 

840 


Register. 


Natrium  chloricum  69. 

—  copaivicum  500. 

—  doppelt  kohlensaures 

24. 

—  essigsaures  30. 

—  hydroxyd  21. 

—  jodatum  276. 

—  jodsaures  276. 

—  lacticum  69. 
nitrat  64. 

—  iiitricum  64,  65. 

—  phosphoricum  40,  41. 

—  phosphorsaures  40. 

—  pyrophosphoricum 

41. 

Quellen,     glauber- 

salzhaltigo  45. 

—  salicylsaures     433, 

446. 
^-  salicylicum  446,  452. 

—  salpelersaures  64. 

—  santonicum  54S. 

—  santonsaures  548. 

—  schwefelsaures  41. 

—  subsulfurosura     318, 
.319. 

—  -sulfat  4L 

—  sulfuricum  45. 

—  sulfufpsum  318. 

—  tartaricum  30. 

—  unterchlorigsaures 

279. 

—  -Verbindungen  9. 

Vergiftung,,  acute  9. 

chronische  9. 

—  weinsaures  30. 
Natro- Kalium  tartaricum 

31. 
Natronseife  69. 

—  trockene     pulverisir- 
bare  69. 

Natro n-Talgscife,  weisse 

69. 
Natterwurzel  463. 
Nauheim  59. 
Neapel  60. 

Nectandra  Rodiäi  611. 
Nelkenwurzel  463. 
Nenndorf  282.* 
Nerium  Oleander  757. 
Ncucnahr  27. 
Neuhaus  59. 
Nicotiana  Tabacum  ma- 

crojphylla  716. 
Nicotiana    Tabacum   ru- 

stica  716. 
Nicotin  716. 
Nicotinverq^iftung,  deren 

liehandlung  725. 


Nies.swurz  -  Glycosid  756. 

—  grüne  769. 

—  weisse  744.     • 
Nitroäthan  342. 
Nitrobenzin  428. 
Nitrobenzol  428. 
Nitro-Ethane  342. 
Nitrogcnium  241. 
Nitrogenmonoxyd  242. 
Nitrogenium     oxydatum 

242. 

Nitrogenium  oxydulatum 
242. 

Nitromethan  342. 

Nitropentan  342. 

Nitry  Iverbindungen, "  iso- 
mere 342. 

Nizza  60. 

Nordemey  60. 

Nordhäuser  Vitriol   311. 

Nuces  vomicae  732. 

Nürnberger     Universal- 
pflaster  121. 

Nussblätter  462. 

Nussöl  804. 

Nux  moschata  493. 

Nux  vomica  733. 

O. 

Obersalzbrunn  27. 
Obst  324. 
Ochsengalle  568. 
Octan  339. 
Odontine  69. 
Oele ,    ätherische   flüch- 
tige 463. 

—  fette  803. 

—  sauerstoffhaltige  465. 

—  sauerstofffreie  465. 
Oenanthe    phellandrium 

497. 
Olea  europaea  803. 
Oleander  ,757. 
Olein  803. 
Oleinsäure  544. 
Oleosa  528. 
Oleum  Absynthii  492. 

—  amygdalarum  803. 

—  Anisi  496. 

—  balsami     Peruvianf 
488. 

—  Bergamottac  485. 

—  Gacao  804. 

—  Calami  491. 

—  camphoratum  481. 

—  Carvi  491. 

—  Caryophyllorum 

aethereum  493. 


Oleum  Cascarillae  494. 

—  Chamomillae     aethe- 

reum 502. 

—  Cinae     aethereum 

546. 

—  Cinnamomi      Cassiae 

493. 

—  Cinnamomi     Zeyl. 

493. 

—  citri  485. 

—  CocoVs  804. 

. —  corticis  Aurantii  484. 

—  Crotonis  544,  545. 

—  florum  Aurantii  484. 

—  Focniculi   aethereum 

497. 

—  fructus. Citri  485. 

—  Hyoscyami  698. 

—  jecoris  album  799. 

Aselli  799. 

naturale  802. 

flavum  799. 

fuscum  800. 

—  Juniperi     aethereum 
•      501. 

—  Juniperi  empyreuma- 

ticum  433. 

—  Lauri  804. 

—  Lavandulac  485. 

—  Lini  804. 

sulfuratum  285. 

—  Macidis  494. 

—  Menthae  crispae  491. 
piperitae  491. 

—  Neroli  484. 

—  Nucistae  493. 
Juglandis  804. 

—  Olivarum  425,  803. 

—  Papaveris  803. 

—  Petrac  italicum   340. 

—  phosphoratum  230. 

—  Raparum  804. 

—  Ricini  543. 

—  Rosae  484. 

—  Rosmarini  485. 

—  Sabinae  559. 
aethereum  558. 

—  Sassafras    aethereum 

505. 

—  Sinapis     aethereum 

524. 

—  Tanaceti  549. 

—  Tcrebinthinae  466. 

ozonisalum  474. 

rectificatum  474. 

—  —  sulfuratum  474. 

—  Thymi  491. 

—  Valerianac  508. 

—  vitrioli  311. 


Register. 


841 


Oliven  803. 

Olivenöl  803. 

Onage  757. 

Ononis  spinesa  506. 

Ononin  506. 

Opianin  630,  656. 

Opiate  662. 

Opium  657. 

Opiumalkaloide  629,655. 

Alkaloid,  tetanisches 

732. 

—  ägyptisches  657. 

—  constantinopolitani- 

sches  657. 

—  ostindisches  657. 

—  -pflaster  664. 

—  pulveratum  663. 

—  Smyrnaeum  657. 

—  -Vergiftung,     acute 

664. 

Vergiftung,     chroni- 
sche 665. 

Vergiftung,  deren  Be- 
handlung 664. 

Opodeldok  95. 

Ortho  -  Hydroxybenzoe- . 
säure  440. 

Ortho  -  Phosphorsäurc, 
gew(^hn  liehe  315. 

Orthoxylol  525. 

Ossa  sepiae  74. 

Ostende  60. 

Ostsee  60. 

Oxalsäure  327. 

Oxybems  leinsäure  322. 

Oxyd  76. 

Oxyde,  basische  1. 

Oxygenium  288. 

Oxymel  808. 

—  Colchici  682. 

—  scilliticum  769. 
Oxyneurin  713. 
Oxypropionsäure  325. 
Ozon  288. 


Pancreatin  779,  784, 786. 
Papaverin  629. 
Papavcr  Rhoeas  814. 
—  somniferum  803. 
Paracrcssvlsäure  433. 
Paraffin  804. 
Paraguay thce  611,  623. 
Paramilchsäurc  327. 
Paraoxybenzoesäuro  433. 
Parapropylmcthylbcnzol 

463. 
Paricin  585. 


Pasta  Althaeae  814. 

—  causticaLandolfi  144. 
vienncnsis  23. 

—  Guarana  623. 

—  gummosa  814. 

—  Liquiritiae  809. 
Paste,  Hebra*schc  222. 
■Patchouli-Oel  487. 
Paullinia  sorbilis  623. 
Paytamin  585. 
Paytin  585. 

PenUn  439. 
Pepsin  784,  785. 
Pepsinwein  786. 
Pepton  773. 
Peptonquecksilber  192. 
Perchloraethan  345. 
Perubalsam  488. 
Petersiliensamen  501. 
Petersthal  166. 
Petroleum  340. 

—  amerikanisches  340. 
äther  340. 

—  -benzin  427. 
Pefroselinum     sativum 

501. 
Pfeiferarten  494. 
Pfefferminz  491; 
Pfciferminzcampher  491. 
Pfefferminzöf  491. 
Pfeflferöl  494. 
Pfeflfer,  schwarzer  494. 

—  spanischer  495. 

—  weisser  494. 
Pfeilwurzelstärke  811. 
Pflanzenalbumin  774. 
basen  579. 

—  gerbsäur ehaltige  461. 
peptoneiweisslösung 

785. 

—  -schleim  805,  812. 
Phagcdänischos    Wasser 

196. 
Phaeoretin  588.  - 
Phcllandriol  497. 
Phüllandrium  aquaticum 

497. 
Phenol  412. 

—  -Jute  426. 

—  -Oül  425. 
--  'Ndidn  4tf(l 

—  -HtrttUjMilvtir  4'JH, 

—  -VaHtthriH  4'Jft. 

vijrgiftiing,     »luuiii- 

in)\\ti  41U. 

—  -  -vttrgirtung,  diM^uMu- 

ImndluDg  4'Jrv 

—  -wasbur  42n. 
Phenylalkuhul  41:1. 


Phenylamin  428. 
Phenylsäure  412. ' 
Phlorrhizin  567. 
Phosphor  207,  222. 

—  amorpher  222. 

—  gewöhnlicher  222. 

—  rother  222. 

säure- Anhydrid  316. 

—  säure,     wasserfreie 
317. 

—  -säure,  trockene  317. 
Vergiftung, acute  und 

subacutc  227. 

Vergiftung,  derselben 

Behandlung  230. 
Phthalsäure  433. 
J'hyseter  macrocephalus 

802. 
Physostigma  venenosum 

701. 
Physostigmin  702,  708. 
Physostigminvergiftung, 

deren  Behandlung  708. 
Pikrinsäure  428. 
Pikrotoxin  772. 
Pilocarpin  708. 
Pilocarpin  um     muriati- 

cum  708,  713, 
Pilocarpus  pinnatus  708v 
Pilulae  aloeticae  ferratae 

170. 

—  fcrri  carbonici  165. 

—  ferratae  Valleti    165. 

—  Jalapae  540. 

—  italicae  nigrae  170. 

—  odontalgicae  664. 
Pimarsäure  512. 
Piment  496. 

Pimpinella  Anisum  496. 
Pimpinella-Arten  497. 
Pinus  australis  466. 

—  maritima  466. 
Piper  album  494. 

—  angustifolium  499. 

—  -  (Uibcba  499. 

—  -  hispanicum  495. 

—  -  lamuicnn.s«  496. 
iM)HM-i(lin  494. 
PItioriii  494,  611. 
Pipiif  iiiKCum  494. 
Pu  alba  512. 

Iii|miliv  431,  4.Ti. 

LillwintiiUMH  432. 

na\)ili.s  432. 

bulliia  432. 
plnmuita  lim  K()4. 
l'ldtiint)aiii«l  570. 

-t»>aiiür  ftTt). 
plumiium  113. 
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Plumbum  aceticum  116, 
119. 

—  carbonicum  120. 

—  hydrico-accticum  so- 

lutum  120. 

—  oxydatum  121. 

—  tannicum  pultiforme 

121. 
Pockensalbe  239. 
Pollini'sche  Decoct  505. 
Polygala  amara  567. 

—  Senega  769. 
Polystichum    Filix    mas 

549. 
Pomaceac  814. 
Pomaden  465. 
Pommeranzen  568. 

blätter  484. 

blüthenöl  484. 

schalen  484. 

—  -schalenöl  484. 

—  unreife  484. 
Porphyroxin  630,  656. 
Potio  Riveri  337. 
Pottasche  28. 
Pottfisch  512. 
Preisseibeeren  462. 
Pressburg  325. 
Primula  503. 

—  veris  772. 
Propan  339. 
Propionsäure  319. 
Propylalkohol  340. 
amin  101. 

—  -Wasserstoff  339. 
Protective  425. 
Proteinstoffe  773. 
Protopin  630. 
Provencer-Oel  803. 
Prüssaken  501. 
Pscudaconitin  754. 
Pterocarpusarten  463. 
Püllna  80. 

Pulpa    Tamarindorum 

546. 
Pulver,  Cosmisches  222. 
Pulvisadlimonadam  323. 

—  aerophorus  336. 

anglicus  27,  337. 

laxans  27,  337- 

—  antacidus  539. 

—  aromaticus  493. 

—  arsenicalisCosmi  222. 

—  Doweri  663. 

—  Glycyrrhizae  compo- 

situs  537. 

—  gummosus  814. 

—  Ipacacuanhae  opiatus 

663,  680. 


Pulvis     Magnesiae    cum 
Rheo  539. 

—  pectoralis      Kurellae 

537. 

—  pro  infantibus  539. 

—  refrigerans  68. 

—  temperans  68. 
Punica  Granatum  549. 
Punicin  549. ' 
Puttbus  60. 

Pyrenäenbäder,  schwefel- 
haltige 282. 

Pyrethrum    germanicum 
491. 

Pyrmont  59,  166. 

Pyrogallol  428. 

Pyrogailussäure    428, 
433. 

Pyrophosphorsäure   315. 

Pyropbosphorsaures    Ei- 
sen 165. 

Pyrophosphorsaures  Na- 
trium 41. 

Pyroschwefelsäure  310. 

Pystjan  282. 


Quassia  611. 
Quassia  amara  565. 
Quassienholz  565. 
Quassiin  565. 
Quebrachorinde  672. 
Queckeuwurzel  809. 
Quecksilber    und    seine 

Verbindungen    174, 

194. 

—  -Albuminat  192. 

—  -ammoniumchlorid 

206. 

bromid  206. 

bromür  206. 

—  -Chlorid  175. 

—  -chlorur  175,  196. 

—  -Diäthyl  342. 
Dimethyl  342. 

—  -Jodid  206. 

—  metallisches  204. 
oxydsalze  206. 

—  -oxydul  206. 

—  -oxydulsalze  206. 

—  -peptonat  192,  196. 

—  phosphorsaures  206. 

—  reguiinischcs  175. 

—  -salbe,  graue  201. 

—  salpetersaures  206. 

—  schwefelsaures  206. 

—  -Sublimat  192. 

—  -Sulfide  206. 


Quecksilbenerbindun- 
gcn     der    Alkohol- 
radicale  342. 

—  -Vergiftung,  deren  Be- 

handlung 206. 
Quellen,  alkalisch-mu ria- 
tische 27. 

—  alkalisch  -  salinische 

166. 

—  einfach  alkalische  27. 
Quillaja  Saponaria  772. 
Quittensamen  814. 

WL. 

Radix  Allii  sativi  524. 

—  Althacae  813. 

—  Anfijelicae  508. 

—  Armoraceae  524. 

—  Amicae  508. 

—  Artemisiae  508. 

—  Bardanae  506. 

—  Belladonnae  697. 

—  Bistortae  468. 

—  Bryoniae  542. 

—  Calami  491. 

—  Caryophyllatae  463. 

—  Cepae  524. 

—  Chinao  505. 

—  Colombo  567. 

—  Condurango  568. 

—  Dauci809. 

—  Filicis  549. 

—  Gelsera.  671. 

—  Gentianae  564. 

—  Glyzyrrhizae  808. 

—  Ilclenii  497. 

—  Hellebori  viridis  769. 

—  Jalapae  539,  540. 
Orizabensis  540. 

—  Ipecacuanhae  678. 

—  Iridis  485. 

—  Levis tici  501. 

—  Liquiritiac  808. 
glabrae  808. 

—  —  mundata  808. 

—  Ononidis    spinosae 

506. 

—  Pimpinellae  497. 

—  Pyrethri    germanici 

491. 

—  Ratanhae463. 

—  Rhci  538. 

—  Rubiae  463. 

—  Saponariae  772. 

—  Sassaparillae     503, 

505. 

—  Scammonia«  540. 

—  Scillae  768. 
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Kadix  Scnegae  772. 

—  Serpfentariae  508. 

—  Taraxaci  565. 

—  Tormentillae  463. 

—  Valerianae  506,  508. 
— .  Veratri  744,  752. 

—  Violae  odoratae  485. 

—  ZiDgiberis  492. 
Ranunculaceae  753.. 
Ratanhagerbsaure  461. 
Ratanhawarzel  463. 
Rauchtabak  722. 
Rautenblätter  559. 
Realgar  208. 

Rehme  166. 
Rechtsweinsaare  323. 
Reichenhall  60. 
Reis  812. 
Reinerz  166. 
Reinfarren  549. 
Reizsalbe  528. 
Resina  Benzoes  485. 

—  Cannabis  668. 

—  Dammarae  513. 

—  Jalapae  539,  540. 

—  Mastix  513. 

—  Pini  burgundica  512. 

—  Guajaci  506. 

—  Scammoniae  540. 
Resorcin  428. 
Revalenta  arabica  812. 
Rhabarberwurzci  538. 
Rhamnus  cathartica  539. 
Rhe'insäure  538. 
Rheum  compactum  537. 

—  Emodi  538. 

—  -gerbsäure  538. 

—  palmatum  538. 

—  undulatum  538. 

—  Webbianum  538. 
Rhizoma   Caricis   arena- 

.    riae  505.    • 

—  Chinae  505. 

—  gelsemium     semper- 
vircns  670. 

—  Graminis  809. 

—  veratri  752. 

albi  744. 

Rhöadin  630,  657. 
Ribke*sches  Kinderpulver 

539. 
Ricinusöl  543. 
Ricinusölsäure  543. 
Ricinussamen  543. 
Riechessig  465. 
Rippoldsau  166. 
Rohitsch  45. 
Rohrzucker  804. 
Roob  Juniperi  501. 


Rosa  centifolia  484. 
Rosenhonig  808. 
Rosenöl  484. 
Rosensalbe  799. 
Rosmarinöl  485. 
Rosmarin  US    officinilis 

485. 
Rosskastaaie  462. 
Rothweil  59. 
Rotulae  Menthae  piperi- 

tae  491. 
Rottlera  tinctoria  550. 
Rubiaccae  678. 
Rubiawurzel  463. 
Rubidium  1. 
Rüböl  804. 
Rüdesheim  325. 
Rugenwalde  60. 
Ruhrwurzel  463,  567. 
Rum  366,  368. 
Ruta  graveolens  559. 

8. 

Sabadilla    officinarüm 

744. 
SabadilliD  745. 
Sabadillsamen  744. 
Sabatrin  745. 
Sabina  officinalis  558. 
Saccharum  album  807.- 

—  lactis  807. 

—  Saturni  116. 
Sadebaumspitzen  558. 
Safran  494. 
Sagokörner  811. 
Saidschütz  80. 
Saint-Sauveur  282. 
Sal  amarum  79. 
Salbei  462. 

Salbe,  oxygenirte  313. 
Salepwurzel  813. 
Salicin  453,  611. 
Salicyljute  452. 
Salicylsäuro    433,    440, 
453. 

—  -Aldehyd  433. 

Methyläther  433. 

-—  -pulver  452. 
Salicylursäure  453. 
Salicylwa.sser  452. 
Salicylwatte  452. 
Saligenin  AbS. 
Salmiak  96. 
Salmiakgeist  92. 

Sal  mirabilc  Glauberi  45. 
Salpekr  64. 
Salpetcrsäunj  312. 

—  -Aethylesier  841. 


Salpetersäure  -  Amylester 
402. 

—  gereinigte  312. 

—  rauchende  313. 

—  rohe  313, 
Salpetrigsäure  -  Acthyl- 

ester  341. 

—  -Amylester  341/ 

—  -Anhydrid  242. 

Sal  polychrestum  Gla- 
sen 69. 

Salvia  officinalis  46^.    * 

Sal  volatile  99. 

Sal  volatile  comu  cervi 
100. 

Salzäther,  leichter  341. 

Salzbrunn  27. 

Salze,  carbolsaure  424. 

—  jodsaure  276. 

—  meconsaure  630. 

—  phenolsaurc  424. 

—  schwefelsaure  424. 

—  schwefligsaure  318. 

—  unterschwefligsaure 

318. 

—  weinsaure  360. 
Salzgeist,  versüsster  34 1 . 
Salzsäure  313,  315. 
Salzschlirf  29. 
Salzungen  59. 
Sambucus  nigra  503. 
Sanguis  Draconis  463. 
Santonin  546,  548. 
Santoninvergiftung ,    de- 
ren Behandlung  549. 

Santoninum  546. 
Santonol  546. 
Santonsäure  546. 
Sapo  68.  • 

—  dentifricius  69. 

—  domesticus  69. 

—  hispanicus  69. 

—  jalapinus  540.* 

. —  kalinus  nigcr  69. 

—  medicatus  69. 

—  oleaceufl  69. 

—  terebinlhinatu.i  474. 

—  vcnctuH  69. 

—  viridis  69. 
Sapogunin  769. 
Sapoiiaria  offlcinali.H  772. 
Saponiri  769,  772. 
SassafrÄHhol/.  505. 
Siissafrin  505. 
SasHaparilliiwurxnl     W\ 

772. 
SaHHfjitz  60. 
Saturallcmn««  27,  IIIH. 
i  Sauurhunig  HÖH. 
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Sauerstoff  288,  298. 

—  activer  288. 
Säuerlinge,  alkalisch-mu- 

riatische  28. 
Säuren,  anorganische  u. 
organische  299. 

—  aromatische    433, 
.465. 

—  arsenige  208. 

—  einatomige  319. 

—  einbasische  319. 
~  fette  319. 

—  organische  319. 
Säure,  salicylige  453. 

—  schweflige  318. 
Vergiftung,  deren  Be- 
handlang 328.    ' 

Saxoleum     inspissatum 
■     804. 
Schaben  501.     • 
Schafgarbenblätter  564. 
Schafgarbenblüthen  564. 
Scheidewasscr  313. 
Scheveningen  60. 
Schiffspeck  432. 
Schirling  731. 
Schlangenwurzel,  virgini- 

sche  508. 
Schleimharze  465. 
Schlüsselblumen  503. 
Schmalkalden  59. 
Schmierseife,    schwarze 

69. 
Schmucker'sche   Fomen- 

tation  67. 
Scbusswasser  312. 
Schuster's    Kindermehl 

812. 
Schwalbach  166. 
Schwefel  280. 
äther  386. 

—  -alkalion  282. 

—  -antimon,     fünffach 

239. 

—  -bäder  282. 

—  -l)alsam  474. 

blumen  284. 

gereinigte  284. 

—  -calcium  285. 

—  gefällter  284. 

kalium  283. 

dreifaches  283. 

—  -kohlenstoff  342. 

—  -milch  284. 
Schwefelsäure  310. 

—  englische  311. 

—  -hydrat  310. 

—  rauschende  311. 

—  rohe  311. 


Schwefel,  sublimirter  284. 

—  —  gereinigter  284. 
trinkkuren  283. 

—  -Verbindungen  derAl- 

koholradicale  342. 
Wässer  282. 

—  -Wasserstoff  280. 

—  -Wasserstoffvergiftung 

deren     Behandlung 

286. 
Schweinefett  799. 
Schweineschmalz  799. 
Schweinespeck  799. 
Scilla  maritima  757. 

—  urginca  754. 
ScinaVn-757,  768. 
SciUitin  768. 
Sclcrerythrin  551. 
Sclerojodin  551. 
Scleromucin  551. 
Sclerotinsäure  551,  558. 
Scleroxanthin  551. 
Scorodosma  foetida  509. 
Scrophularineae  758. 
Sebnm  799. 

—  bovinum  799. 
Seeale  cornutum  551 ,  558. 
.Vergiftung,  deren  Be- 
handlung 558. 

Sedlitz  80. 

Seebäder  60. 

Seide,  antiseptische  426. 

Seidelbastrinde  528. 

Seifen  68. 

Seifenliniment,  flüchtiges 

Jo. 
Seife,  medicinische  69. 
Seifenpflaster  121. 
Seifenwurzcl  772. 

—  -Glycosid  769. 
Seignettesalz  31. 
Selters  28. 
Semecarpus  Anacardium 

528. 
Semen  Amygdali  amarum 

578. 
dulce  803. 

—  Anethi  501. 

—  Anisi  496. 
vulgaris  496. 

—  Cacao  623. 

—  Cannabis  803. 

—  Cani  491. 

—  Ginae  546.    • 

—  Cocculi"772. 

—  Colchici  (;81. 

—  Cydoiiiae  885. 

—  Focniculi  497. 

—  Uyoscyami  698. 


Semen  Lini  804. 

—  Lycopodii  S04. 

—  Papaveris  803. 

—  Petroselini  501. 

—  Phellandrii  497. 

—  Physüstigmatis  701. 

—  Quercus  lostae  462. 

—  Sabadillae   744,  753. 

—  Sinapis  521. 
nigrae  521. 

—  Slaphisagriae  754. 

—  Stramonii  699. 

—  Strychni  743. 
Scnegawurzel  769. 

—  -Glycosid  769. 
Senfkörner  523. 
Senfmehl  523. 
Senföl  344,  522. 
Senföl  Vergiftung,    deren 

Behandlung  524. 
Senfsamen,     schwarzer 

521. 
Senfspiritus  320. 
Senfteig  523. 
Sennacrol  536. 
Senuapicrin  536. 
Sennesblätter  536. 
Serumalbumin  774. 
Serum  lactis  783. 

aluminatum    107. 

tamarindinatum 

546. 
Scrpentaria  509. 
Serpylli  411. 
Seidlitzpulver  27. 
Siam-Gutti  540. 
Sikcranin  682. 
Silber  122. 
Silberniträt  122. 
Silbersalpeter  128. 
Silber,  salpetersaurcsl22. 
Silbervergiftung,     deren 

Behandlung  132. 
Sinapismus  523. 
Smilaceen  503,  757. 
Smilacin  503,  772. 
Sodapowder  27. 
Sodawasser  27. 
Soden  bei  Aschaffenburg 

59. 
Soden  am  Taunus  59. 
Solaneac  698,  811. 
Solanin  772. 
Solanum  tuberosum  811. 
Solutio  carnis  779. 

—  Fowleri  209,  222. 

—  Kali  arsenicosi  209. 
Sool bäder  59. 

Sorbin  805. 
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Spaa  166. 
Spanische  Seife  69. 
Spaniscbfliegenpflaster, 
gewöhnliches  527. 

—  imiiierwährcndcs  527. 
Spartein  732. 
Spartium  scopariäm  732. 
Species  ad  clymata  viscc- 

ralia  Kaempfii   566. 

—  ad   Decoctum  Ligno- 

rum  506. 

—  ad  Gargarisma  814. 

—  ad  infüsum  pectorale 

497. 

—  aromaticae  491. 

—  emollieiites  814. 

—  la^antes  St.  Germain 

537. 

—  pectorales  497. 
cum   Fructibus 

497. 
Speck  799. 
Sperma  Ceti  802. 
Spezzia  6Ö. 
Spiessglanz  231. 
Spiritus  368, 

—  aethereus  389. 

—  Actherischlorati  341. 
nitrosi  341. 

—  Angelica  compositus 

508. 

—  Amm.causticiDzondii 

96. 

—  camphoratus  481: 

—  Cochleariae  524.  • 

—  dilutus  368. 

—  formicarum  320. 

—  frumenti  368. 

—  Juniperi  501. 

—  Lavandulac  485. 

—  Melissae    compositus 

503. 

—  Meuthae   crispae  an- 

glicns  491. 

piperitae  anglicus 

491. 

—  Minderen  100. 

—  Nitri  313. 

—  Rosmarini  486. 

—  salis  acidus  315. 
dulcis  341. 

—  saponatus  69. 

—  Serpylli  491. 

—  Sinapis  525. 

—  Solani  tuberosi  368. 

—  sulfurico  -  aethereus 

389. 

—  vini  345,  368. 
absolutus  368. 


Spiritus  vini   alcoholisa- 
tus  368. 

—  —  gallici  368. 

—  —  rectificatissimus 

368. 
rectificatus  368. 

—  vitrioli  311. 
Springgurke  542. 
Stärke  805,  809. 
Stärkegummi  81  I.- 
Stärke, lösliche  809. 
Staphisagrin  754. 
Stearoptene  469. 
Stechapfel- Aikaloide  682. 
Steinklee  487. 
Steinkohlentheer  432. 

—  -benzin  427. 
benzol  427. 

—  -Oel  412. 
Steinsalz  45. 
Stephanskörner  745; 
Sternanis  496. 

St.  Gerraain  Thee  537. 

St.  Goar  325. 

Sti  bio-Kalium.  tartaricum 

231,  238. 
S,tibium  231. 

—  chloratum    solutum 

240. 

—  oxydatum  240. 

—  sulfuratumauranthia- 

cum  239.  240. 
crudum  240. 

—  —  laevigatum  240. 

rubeum  240. 

Stickoxydul  242. 
Stickstoff  207,  241. 
Stickstoffoxydgas  242. 
Stickstoffoxydul  -  Vergif- 
tung 246. 

S  tie  f mü  t  tercien  kraut 

501. 
Stinkasant  509. 
Stipites  Dulcamarae  772. 
St.  Moritz  166. 
Stockfisch  799. 
Störarten  787. 
Stramonium  699. 
Streupulver  804. 
Strobili  Lupuli  669. 
Strontium  71. 
Strophantin  757. 
Strophantus     hispidus 

757. 
Strychnin  732,  733,  743. 
Strychnin,  salpetersaures 

733. 
Strychninum.   nitricum 

743. 


Strychninvergiftung,  de- 
ren Behandlung  743. 

Strychnos  nux  vomica732. 

Sturmhut  753. 

Styracin  488. 

Styraxbalsam  489. 

Styrol  489. 

Sublimat  192. 

Sublimatgaze  196. 

Substitutionsproducte  d. 
Ethane  und  Abkömm- 
linge der  einwerthigen 
Alkoholradicale  340. 

Substitutionsproducte, 
zweifache   der   Ethane 
und  Abkömmlinge  der 
zweiwerthigenAlkohol- 
radicale  342. 

Succus  citri  recens  ex- 
pressus  323. 

—  Juniperi    inspissatus 

501. 

—  Liquiritiae  depuratus 

809. 

crudus  809. 

Suderode  59. 
Sulfur  284. 

—  auratum   Antimonii 

239. 

—  depuratum  284,  285. 

—  praecipitatum    284, 

285. 

—  subiimatum  284. 
Suiza  59, 
Sulzbrunn  59. 
Summitates  Sabinae  558. 
Summitates  Thujae  559. 
Sumpfgas  -  Abkömmlinge 

338. 
Süssholzwurzel  808. 
Swinemunde  60. 
Sylt  60. 

Sylvinsäurc  512. 
Syrop  Cuisinifer  505. 

—  Laffecteur  505. 
Syrupus  albus  807. 

—  Althaeae  813. 

— .  Amygdalarum  803. 

—  balsamicus  489. 

—  Bals.  Peruviani  489. 

—  (Capitum)    papaveris 

664. 

—  cerasi  325. 

—  Chamomillae  502. 

—  Cinnamomi  493. 

—  citri  324. 

—  communis  807. 

—  corticis  Aurantii  485; 

—  Croci  494. 
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Synipus  Diacodii  664. 

—  domesticus  539. 

—  emulsivus  803. 

—  ferri  oxydati  solubilis 

164. 
jodati  171. 

—  flores  Aurantii  484. 

—  Foeniculi  497.    * 

—  gummosus  814. 

—  Ipecacüanhae  680. 

—  Liquiritiae  809. 

—  Mannae  546. 

—  Menthac  crispae  491. 

—  —  piperitae  461. 

—  opiatus  664. 

—  Rhei  539. 

—  Rubi  Idaei  325. 

—  Sacchari  807. 

—  Sassaparillae  compo- 

Situs  505. 

—  Sennae    cum    Manna 

537,  546. 

—  Senegae  772. 

—  simplex  807. 

—  Spinae  cervinae  539. 

—  succi  citri  323. 

T. 

Tabak  721. 

Älkaloid  716. 

—  indischer  725. 
TaiFetas  adhaesivum  788. 
Talg  799. 

Talgseife  69. 
Talkerde  77. 
Tamarinden  546. 
Tamarindenmolke  546. 
Tanacetum  vulgare  559. 
Tanacetylchlorür  549. 
Tanghicin  757. 
Tanghinia  venifera  757. 
Tannin  454,  568. 
Tarakanenj-schwarze  501. 
Tarasp  45,  166. 
Taraxacin  565. 
Taraxacum  oflicinale  565. 
Tartarus  depuratus  30. 

—  ferratus  172. 

—  natronatus  31. 

—  stibiatus  231. 
Tausendgüldenkraut  564. 
Taxus  baccata  559. 
Terebinthina  474,  494. 

—  communis  474. 

—  laricina  474. 

—  veneta  474. 
Terpene  463,  465. 
Terpentin  474. 


Terpentinöl  465,  466. 

—  französisches  466. 

—  englisches  466.     . 

—  sauerstoflFfreies  465. 
Terpentinsalbc  474. 
Terra  japonica  463. 
Tctrachlormetban  344. 
Tetramethylammonium 

Jodid. 101. 
Thea  Chinensis  628. 
Thebain  629,  732. 
Thee,  chinesischer  622. 

—  grüner  622. 

—  schwarzer  622. 
Theer  431. 

Wasser  432.  . 

Theobroma  Cacao  623. 
Theobromin  623. 
Theriak  664. 
Theveresin  757. 
Thevetia  neriifolia  757. 
Thevetin  757. 
Thierblut  781. 
Thierkohle  286. 
Thuja  occidentalis  559. 
Thymian,  wilder  491. 
Thymiancampher  429. 
Thymol  429,  431. 
Thymus  vulgaris  491. 
Tiglinjäure  -  Amyläther 

502. 
Tiglium  officinale  547. 
Tilia  503. 

Tinctura     Absynthii  - 
492. 

—  Aconiti  754. 

—  Aloes  542. 
composita  542. 

—  amara  564. 

—  Amicae  509. 

—  aromaticJt  493. 
acida  311. 

—  Asae  foetidae  509. 

—  Belladonnae  698. 

—  Benzoes  485. 

—  Calami  492. 

—  canhabis  668. 

—  Gantharidum  527. 

—  Capsici  496. 

—  CaryophylloFum  493. 

—  CascarillaiJ  494. 

—  Castorei  sibirici  512. 
canadensis  512. 

—  Catechu  463. 

—  Chinae  610. 
composita  610. 

—  Chinioidini  610. 

—  Cinnamomi  493. 

—  Colocynthidis  542. 


Tinctura  Colchici"681. 

—  corticis  Aurantii  485. 

—  Croci  494. 

—  digitalis  768. 
aetherea  768. 

—  Eucalypti  487. 

—  ferri"   aceti    aetherea 

166. 

chlorati  167. 

aetherea  166. 

—  —  pomati  166. 

—  —  sesquichlorati  167. 

—  —  tartarici  167. 

—  formicarum  320. 

—  gallarum  462. 

—  Gentianae  '564. 

—  Gelsemii  671.  . 

—  Jalapae  e  Resina  540. 

—  Jodi  263. 

decolorata  263. 

—  Ipecacüanhae  680. 

—  Kino  463 

—  Lobeliae  725. 

—  Macidis  494. 

—  Meconii  663. 

—  Moschi  511. 

—  Myrrhae  498. 

—  opii  benzoica  663. 

crocata  663. 

simplex  663. 

—  Pimpinellae  497. 

—  Guajaci    ammoniati 

506. 

—  Ratanhae  463. 

—  Resinae  Guajaci  506. 

—  Rhei  aquosa  539. 

Darelii  539. 

vinosa  539. 

—  Scillae  769. 
kaiin  769. 

—  Sccal.  corn.  558. 

—  Stramonii  699. 

—  Strychni  aetherea  743. 

—  thebaica  663. 

—  Thujae  55.9. 

—  Valerianae  508. 

—  Vanillae  494! 

—  Zingiberis  492. 
Tiiictur,  saure  aromati- 
sche 311. 

Tintenfische  74. 
Tollkirsche  683. 
Tollkirsche  -  Alkaloide 

682. 
Tolubalsam  489. 
Toluol  488. 
Tonkabohnen  487. 
Töplitz  282. 
Tormentilla.  463. 
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Toxiresin  758. 
Traganthgammi  814. 
Trauben  324. 
Traubenkuren  325. 
Traubenzucker  360,  805, 

808. 
Travemünde  60. 
Trichloräthylendichlorür 

345. 
Trichlorhydrin  344. 
Trifolium  fibrinum   564. 
Trihydroxybenzoesäure 

454. 
Trimethylamin  101. 
Trimethylxanthin  612. 
Trinitrophonol  428. 
Trisulfocarbonate  342. 
Trochisci  Alhandae  542. 

—  Ipecacuanhae  780. 

—  Magnesiae  ustae  78. 

—  Morphin!  acetici  655. 

—  Natr.  bicarbonici  27.. 

—  Santonici  548. 
Tropasäure  682. 
Tropidin  683. 
Tropin  682. 
Trouville  60. 
Tubera  aconiti-754. 
Tuber  Salep  813. 

IJ. 

Ulme  462. 
Ungaentum  acre  528. 

—  ad  decubltum  122. 

—  album  Simplex  120. 

—  basilicum  474. 

—  Belladonnae  698. 

—  Cantharidum  528. 

—  cereum  802. 

—  Gerussae  120. 
camphoratum  120. 

. —  cinereum  204. 

—  Conii  732. 

—  diachylonHcbrael21. 

—  digitalis  768. 

—  Elemi  513. 

—  flavum  512. 

—  Glycerini  122,  792. 

—  Hydrargyri  cinereum 

201. 
praecipitati  albi 

206. 
rubrum  206. 

—  Hyoscyami  699. 

—  plumbi  hydrico-ear- 

bonici  120. 

—  irritans  528. 

—  Kalii  jodati  275. 


Unguentum  leijiens  803. 

—  Mezerei  528. 

—  nenrinum  486. 

—  nutritum  120. 

—  aphthalmicum  206. 

compositum  206. 

-^  oxygenatum  313. 

—  plumbi  120. 

• —  —  tannici  122. 

—  resinae  Pini  512. 

—  rosatum'484,  799. 

—  Rosmarini     composi- 

tum 486. 

—  Sabinjie  559. 

—  stibiatum  239.     . 

—  Stibio    Kali  tartarici 

239. 

—  sulfuratum   composi- 

tum 285. 
simplcx  285. 

—  Tartari  sUbiati  239. 

—  Tcrebinthinao  474. 
compositum  474. 

—  Zinci  142. 
Untersalpetersaure  242. 
Un  terschwcfl  igsaure  Salze 

318. 
Urari  726. 
Urginea  Scilla  708. 

V. 

Vaccinium  Myrtillus  462. 

—  vitis  Idiia  462. 
Vacciniin  462. 
Valercn  507. 
Valeriana  officinalis  506. 
Yaleriansäurc  319. 
Vanille  494. 
Vaniliesäurc  494. 
Vaseline  americanum804. 
Veilchen,  wohlriechendes 
•       673. 

Veilchcnwurzel  485. 
Venedig  60. 
Venctianische  Seife  69. 
Veratrih  744,  745,  752. 
Veratrum  album  744. 

—  -Alkaloide  744. 

—  officinale  744. 

—  Sabadilla  744. 

—  viride  744. 
Veratrin  Vergiftung,  deren 

Behandlung  753. 

Verbascum  thapsi forme 
814. 

Verbindungen,  aromati- 
sche 407. 

Vesicator  527. 


Vevey  325. 
Vichy  2^7. 
Vinca  major  757. 
Vincotoxicum     officinale 

673. 
Vinum  aromaticum  486. 

—  camphoratum  481. 

—  Cliinae  610. 

—  Colchici  682. 

—  emeticum  239. 

—  ferratum  167. 

—  Ipecacuanhae  680. 

—  üpii  aromaticum  663. 

—  pcpsini  786. 

—  Rhei  539. 

—  stibiatum  239. 
Vinyldiacotonamin  683. 
Viola  odorata  67S. 

—  tricolor  501. 
Violin  501,  673. 
Vitellin  774. 

Vitriol,  nordhüusor  311. 
Vitriolöl  311. 
Vitriol  um  Cupri  136. 

—  Zinci   1*42. 

W. 

Wachholder  498,  500. 
Wachholdcrboeröl  500. 
Wachholdcrmus  501. 
Wachs  802. 

—  japani.schcs  804. 
Waldameisen  320. 
Waldmeister  487. 
Wallrath-  802. 
Waruemünde  60. 
Wasserfeuchelsamen  497. 
Wasser,  koh  lensaures336. 

—  künstliches  27. 

—  phagedänischcs  196. 

—  -Schierling  772. 

—  schwarzes  201. 

—  -stoflf  287. 

—  -stoffsuperoxyd  287. 
Weichharze  465. 
Weidenrinde,  salicinhal- 

haltige  453. 
Weihrauch  487. 
Weilbach  282. 
Wein  360. 
Weingeist  340,  345. 

—  höchst     rectificirter 

368. 

—  rectificirter  368. 

—  roher  368. 
Weingeistige    Getränke 

360. 
Weinsaure  323,  860. 
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